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Vorrede  des  Herausgebers 

snr  neunteii  Auflage. 

Im  Jahre  1884  ist  die  erste  Aiiflag-e  des  VDrlie^eiulen  ^\'erkes  ersdiienen. 
Zwei  Jahrzehnte  lang  lag  dann,  «ach  dem  Tude  des  \'erf assers,  Heinrich  Floß,  die 
weitere  BearbeitODg  und  Heransgfabe  in  der  Hand  meines  Vaters,  Max  Bartels; 
denn  anch  die  letzte,  die  achte  Auflage,  deren  zweiter  Band  erst  nach  seinem 
Tode  erschien,  war  noch  vollständi«!:  von  iiim  selbst  zur  Druckl^fung  vorbereitet^ 
ich  hatte  nur  diese  letztere  zu  besorgen  gehabt. 

In  diesen  zwei  Jahrzehnten  ist  das  Werk,  wie  es  ursprünglich  aus  der 
Hand  von  PU>ß  hervorgegangen  war,  ein  anderes  geworden:  Max  Bartels  hat, 
dank  dem  Entgegenkommen  des  Herrn  Verlegers,  an  die  Stelle  der  ursprünglich 
nur  vorliandenen  4  Al)bil(liinjren  deren  rund  700  setzen  können,  außerdem  die 
schönen  lithographischen  Tatelu  beigefüf^t;  er  hat  den  Umfang  des  Werkes  so 
vermehrt,  daß  es  jetzt  mehr  als  das  Doppelte  des  ursprünglichen  Volumens 
einnimmt;  vor  allem  aber  hat  ei*,  wie  ans  seiner  unten  abgedruckten  Vorrede 
zur  2.  Auflage  des  näheren  zu  ersehen,  die  Grenzen  des  zu  behandelnden  Stoffes 
viel  weiter  gesteckt. 

Als  ich,  ermntigt  durch  die  TTeii-en  Wdldeifor,  W.  Krause  und  Th'ilmius, 
nach  dem  Tode  meines  \'ateis  die  weitere  Bearbeitung  des  nun  verwaisten 
Werkes  zu  übernehmen  mich  entschloß,  trotzdem  meine  bisherigen  Arbeiten  nur 
auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  der  somatischen  Anthropologie  lagen,  von 
einer,  erst  durch  die  Vorarbeiten  zu  dieser  9,  Auflage  hervorjrenif* nen  kleineren 
Abliaiiriluntr  über  fTeburts-  und  Woclienbelty-ebräuche  der  Weißrussen  (nach 
Mitteilungen  von  Frau  Ohjn  l>artrls)  abfresehen  —  mein  Vater  war  übrigens 
bei  Übernahme  der  ersten  Bearbeitung  in  ähnlicher  Lage  gewesen  — ,  da  leitete 
mich  neben  der  Freude  an  der  schönen  Aufgabe  wesentlich  der  Wunsch,  daft 
das  Lieblingswerk  meines  Vaters,  dem  er  einen  großen  Teil  seines  Lebens 
gewidmet,  nicht  durch  fremde  Hand  verändert  werden  sollte.  Nachdem  mein 
Vater  einmal  durch  die  denkbar  weiteste  Fassung  der  Aufgabe  den  (irund 
gelegt,  kounte  ein  neuer  Bearbeiter  wohl  durch  Einfügen  weiterer  Unter- 
abschnitte Mer  und  da,  unserem  inzwischen  v^mehrten  Wissen  entsprechend, 
einen  oder  den  anderen  neuen  Gesichtspunkt  zur  Geltung  bringen  (wenn  ein 
wildes  Tlieorotisieren  und  Verallgemeinern  vermieden  werden  sollte),  nicht  aber 
grundsätzlich  Neues  schaffen,  wie  auch  mein  Vater  im  Laufe  der  sich  folgenden 
Auflagen  nicht  anders  hatte  verfahren  können;  —  oder  das  Buch  wäre  zu  ganz 
etwas  anderem  geworden,  als  es  nach  dem  Plan  der  beiden  Verfasser  zu  sein 
bestimmt  .war.  Letzteres  aber  wQnsehte  ich  unter  allen  Umstanden  vermieden 
zu  wissen;  das  Werk  sollte  bleiben,  was  es  gewesen  ist,  ein  streng  wissen- 
schaftlich gemeintes,  strentr  wissenschaftlich  gehaltenes  l'.u<  li. 

So  habe  ich  die  Gesamtanordnung  und  die  Kinteilun^-^  in  die  l  nterabschnitte 
miverändert  belassen;  ich  habe  mich  auch  bisher,  trotzdem  zuweilen  die  Ver- 
suchung groß  war,  nicht  entschließen  können,  ans  dem  bisherigen  Stoff  weitere 


Dlgitized  by  Google 


VI 


Vorrede  des  Herausgebers  zur  neuiitea  Aul'luge. 


neae  Unterabschnitte  heransznsclineiden  und  für  sich  zu  behandeln  (von  einer 
anf  rein  äußerliche  Gründe  zniückzoftthrenden  Ausnahme  abgesehen).  Selbst- 

verstiindlirli  konnte  Pietät  nur  anjj:ewen(iet  AV('n](  ii.  so  weit  sie  mit  der  eiircnen 
wissenschatfliclien  inKM/euiruiiü:  v»'reinhar:  «'in  ahwcidiender  Standpunkt  wunle 
als  solcher  gekennzeichnet;  auch  liabe  ich  einen  zuweilen  ziemlicii  weitgehenden 
Gebranch  von  Kürzungen  nnd  Streichungen  gemacht:  darin  soll  selbstTerständlich 
keine  Kritik  lie<^('n.  Die  „Ich-Form''  der  Darstellung  mußte  natfirlich  fallen, 
damit  nicht  der  Anschein  erweckt  würde,  als  wolle  ich  mir  das  Gesagte  selbst 
zuscliieiben;  wo  die  „Ich-Form"  dennoch  Anweudung  findet,  handelt  es  sich 
immer  um  eigene  Worte.  W  o  mein  V  ater  eine  Ansicht  oder  Deutung  aussju  ach, 
die  Beschreibung  einer  Darstellung  (oft  voll  feiner  Bemerkungen  über  Einzelheiten, 
die  ein  anderer  leicht  Übersehen  hätte)  brachte,  oder  dgl.,  ist  dies  anch  ftnBerlich 
kenntlich  gemacht,  und  so  wird  der  Leser  st  hr  vielfach  auf  diesen  I^>lättem  den 
Anfühiungszeiclipn  und  dem  in  Klammern  geset/tt^n  y-Amcw  ^f(lx  Ti<ü  t<  ls  betreqrnni. 
Daß  ich  jetzt,  aiiwricliciid  von  dem  bisher  von  meinem  Vater  geübten  Brauclie. 
dazu  übergegangen  bin,  auch  ihn  auf  dem  Titelblatt  neben  Floß'  als  Verfasser 
zu  nennen,  wird  nach  dem,  was  ich  Aber  seinen  Anteil  an  diesem  Werke  gesagt 
habe.  Iioftentlich  nur  als  berechtigt  erscheinen  nnd  kann  die  grofien  Verdienste 
von  P/')fi  nicht  beeinträchtigen. 

Ich  halte  mich  bemüht,  die  in  den  letzten  seit  der  voriireu  Auflage  ver- 
flossenen Jahren  erschienenen  Arbeiten,  soweit  sie  in  den  Bibliotheken  bereits 
zugänglich,  ans  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Gebieten  (Anthropologie, 
Ethnologie.  Ur«j:eschichte,  Volkskunde,  Kulturgeschichte,  Medizin,  Biologie) 
möglichst  irleichmäßig  und  vollständiir  zu  berücksichtigen,  ebenso  ältere,  bisher 
nicht  verwei'tete  Krgebnisse  nachzutraben;  im  Literatui'verzeiclinis.  das  .so  um 
fast  240  Titel  vermehrt  wurde  und  jetzt  ca.  2500  Nummern  umfaßt,  sind  diese 
neu  hinzugekommenen  dnreh  einen  Stern  kenntlich  gemacht  Wenn  trotz  der 
bereits  erwähnten  Streichungen  nnd  trotzdem  die  absolute  Zahl  der  Abbildungen 
kaum  vermehrt  wurde,  da  die  neu  hinzugekommenen  an  Stelle  von  ausgemerzten 
getreten  sind,  dennoch  der  Satz  etwa  H  Di'uckbogen.  rund  loo  Seiten  (iinr 
Text)  mehr  umfaßt  als  in  der  letzten  Auflage,  so  gibt  das  ein  Bild  vom  Umfange 
der  geleisteten  Arbeit.  (45  Seiten  Figurenerklärung  sind  fortgefallen  und  in 
die  Bildunterschriften  eingesetzt.)  Hier  möchte  ich  anch  in  Beantwortung  einer 
mehrfach  an  mich  heranjretretenen  Frage  bemerken,  daß  ein  auf  das  Thema  Weib 
bezüglicher  liandschiiftlicher  Nachlaß,  eine  Zettelsammlung,  oder  dgl.,  nicht 
existiert,  und  also  auch  keine  Vei  wendung  linden  konnte. 

Besondere  Sorgfalt  wurde  auf  die  Erhöhung  der  Ubei"sichtlichkeit  und 
Lesbarkeit  durch  Ändemngen  des  Satzbanes  und  des  Druckes  verwendet. 

Da  ich  die  Abbildungen  nicht  über  ein  gewisses  Mafi  hinaus  vermehren 
wollte,  habe  ich  nur  eine  niclit  allzu  große  Anzahl  ganz  neu  hineingeln-acht ; 
es  lag  mir  in  erster  Linie  dai-an,  nicht  die  (t^nantität,  sondern  die  Qualität  zu 
steigern:  so  bin  ich  dem  Herrn  Verleger  zu  großem  Danke  verpflichtet,  daß  er 
meinem  dringenden  Wunsche  nach  einer  anderen  Reprodnktionsmethode  nachgab 
nnd  teilweise  zur  Anwendung  der  Autotypie,  statt  des  bisherigen  Holzschnittes, 
überging;  eine  ganze  Anzahl  von  Abbildungen,  welche  l)islier  im  Holzschnitt 
weniir  Ljelungen  erschienen,  kelii'en  so  in  an(bM-or  und  holTentiich  wert voÜeier 
Kepioduktitiusweise  wiedei-.  Fine  JJeihe  von  Bildei  n,  die  mir  vom  anatomüschen, 
oder,  wie  die  bekannte  Venus  obversa  von  Leonardo  da  Vinci,  von  anderen 
Gesichtspunkten  ans  entbehrlich  oder  mifilnngen  erschienen,  wnrden  fortgelassen. 
Im  ganzen  sind  90  Abbildungen  neu  hergestellt,  58  davon  keinen  in  anderer, 
besserer  "Reproduktion  ans  der  8.  Auflage  wieder.  32  sind  vtillig  neu.  —  Für 
die  fienndliche  T'^berlassnuir  von  Vorlai^en.  die  zum  großen  Teile  hier  zum 
ersten  Male  veröffentlicht  werden,  bin  ich  den  Herren  Jinm\><  Frünhel  (Berlin), 
E,  T,  A,  Samy  (Paris),  Fram  Heger  (Wien),  Hoffa  (weil.  Berlin),  Kamon 
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(Kioto),  KoM  (Worms  a.  Rh.),  Alfred  Maaß  (Beilin),  Thilmius  (Hambarg), 
Vortisch  (s.  Zt  Abori,  Goldkfiste),  Wahleyer  zu  größtem  Danke  verpflichtet. 

Andere  Hilder  stammen  aus  der  nacligelassenen  Pluitojrrajiliiciisaiiinilniicf  meines 
Vaters;  riiiitze  anatomische  Abbildnn}r<'ii  sind  nach  TraparaitMi  meiner  t^iy^eiun 
Sammlung  und  der  des  anatomisclieii  Museums  jy;eiertigt.  Die  Bezeichnung 
„B.  A.  G"  oder  „W.  A.  G."  nnter  einem  Bilde  bedeutet,  da6  das  Original  sich 
im  Besitz«'  der  Berliner  oder  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  ht  lindet. 
Soweit  mein  Vater  selbst  die  photographische  Anfiiahme  eines  hiei-  abgehildt  ten 
(ie<renstandes  oder  Körpers  hergestellt  hatte,  iüt  dies  gleichfalls  in  der  Unter- 
schritt bemerkt  worden. 

Dem  Herrn  Verleger  danke  ich  anch  an  dieser  Stelle  fBr  sein  Entgegen- 
kommen, besonders  auch  noch  dafür,  daß  er  diese  Auflage  mit  deo  wohlgelungenen 
Porträts  der  beiden  Verfasser  gesclimückt  hat. 

ich  widme  diese  Hearbeitunir  der  'J.  Auflage,  mit  seiner  <riitigen  F.rlaubnis, 
meinem  hochverehrten  Lehrer  und  (.'lief.  Herrn  üelieinirat  Prof.  Dr.  Wadh  i/cr, 
zn  seinem  zu  Beginn  dieses  Wintersemesters  statttindenden  fünfundzwanzig- 
jtiirigen  Jubiläum  als  Direktor  der  anatomischen  Anstalt,  zur  fi'eundlicben 
Erinnerung  an  meinen  Vater,  mit  dem  ilin  li-emeinsame  Bestrebungen  und 
gemeinsame  Arbeit  in  der  Berliner  Anthidj)oloirischeu  Gesellschaft  verbunden, 
und  als  bescheidenes  Zeichen  der  Dankbarkeit  für  alles  (inte,  w.ts  ein  Schüler 
von  seinem  Lehrer  empfangen  kann,  besonders  aber  daliir,  dali  ej-  mir  in  der 
von  ihm  geleiteten  Anstalt  einen  Platz  fttr  anthropologische  Arbeit  gew&hrte. 

Berlin,  im  Oktober  i90d. 

Paul  Bartels. 
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Wenn  ich  die  Frfldite  meiner  vieljährigen  Studien  Uber  die  „Naturgescliiolite- 

des  Weibes  vorzugsweise  vom  völkerkundlichen  Standpunkte  AUtf*  der 
üfTfutlicIikcit  übtTtrcl)»-,  so  darf  ich  wohl  hekeunen,  daB  ich  mir  bei  der  Bearbeitiinj;  dieses 
ebeuiio  bchüueu  uud  auzicheuden,  als  auch  vielumfassenden  StofTes  der  großen  Schwierigkeit 
▼oU  bewttfit  war,  die  ein  solches  Unternehmen  dem  gewissenhaften  Autor  darbietet.  So 
ergiebig  der  Gcgcnsfarul  auf  der  einen  Seite  für  eine  allseitige  und  eingehend!'  Betrachtung" 
ist,  so  hatte  ich  doch  eine  bestimmte  Umrahmung  im  Auge  zu  behalten,  auf  die  ich  mich 
aellMt  und  meinen  lieserkreis  beschränke.  Ich  hatte  die  der  Natur-  und  Kulturgeschichte 
entnommenen  Tatsachen,  die  fflr  das  Leben  und  Wesen  des  Weibes  charakteristisch  ninä, 
in  Uhnlicher  Weise  zu  verwerten,  wie  ich  über  daa  Kind  und  seine  Uchaiulliiiig  in  meinem 
früher  erschienenen  Buche  („Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker")  zahlreiche  Er- 
scheinungen au«  aUen  Zeiten  und  Landen  dargelegt  und  geschildert  habe. 

Dadurch,  daß  ich  diese  Arbeit  als  „anthropologieebe  Studien"  beseiöhnfl^  glaub«- 
ich  hinreichend  ausgedeutet  zu  haben,  daß  ich  mir  keineswegs  die  —  von  einem  einzelnen 
kaum  jemaU  ausiührbare  —  Aufgabe  stellte,  ein  volhständiges  Bild  vom  realen  Leben  des 
Weibe«  und  von  seiner  idealen  Stellung  im  Reidie  der  Natur  sn  entwerfen.  Vielmehr  ging 
meine  Al)sirht  überhaupt  nur  dahin,  das  mir  zu  Gebote  stehende,  in  ziemlicher  Reichhaltig- 
keit zugeflossene  Material  lediglich  im  Lichte  der  modernen  Anthropologie  und  Ethnologie, 
also  vom  rein  Daturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus,  zu  sichten  und  dem  Verständnisse 
eines  Leserkreises  zugftnglich  zu  machen,  deäwn  Sinn  und  Bildung  für  dergleichen  Studien 
empfänglich  und  vorbereitet  sind. 

Denn  ich  betrachte  das  Weib  in  seinem  geiütigen  uud  körperlichen  Wesen  mit  dem 
Auge  des  Anthropologen  und  Arztes.  DemgemUB  mufite  ich  mich  einesteils  mit  den  psycho* 
logischen,  ethischen  und  ästhetischen  Zügen  des  „sehJInen**  Geschlecht^,  insbesondere  auch 
mit  der  Art  uud  Weise  lieschäftigen,  in  der  diese  Züge  von  anderen  Forschern  neuerlich  auf- 
gefußt wurden.  AndernteilH  untersuchte  ich  die  physiologischen  Funktionen  des  Weibes  in- 
soweit, als  mir  durch  die  Völkerkunde  mannigfache  Tatsachen  bekannt  waren,  welche  auf 
dem  Wege  eingehender  Vergleichung  der  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften  zutage 
tretenden  Zustände  über  die  verschiedene  Organisation  und  Tätigkeit  eines  weiblichen 
Körpers  wertvolle  Aufschlüsse  gewährten.  Dabei  wurde  von  mir  nicht  unbeachtet  gelassen, 
wädie  Behandlungsweise  des  Weibes  unter  den  Völkern  sich  namentlidi  in  ssacadter  EUn- 
sicht  durch  Sitte  und  Brauch  heimisch  gemacht  hat,  vnd  wie  man  wohl  di«  Bntstehung 
solcher  Sitten  zu  erklären  imstande  ist. 

So  darf  ich  wohl  sagen,  daB  ich  die  Lebens verhKltnisse  des  Weibes  su  einem  groBen 
Teile  nach  den  Anforderungen  und  Ergebnissen  der  Ethnologie  geschildert  habe.  Nach  der 
einen  Richtung  hin  mußte  ich  —  immer  die  Einflüsse  der  Kulturbedingungen  im  Auge  be- 
haltend —  das  geistige  Vermögen  des  Weibes,  sein  Denken  und  Empfinden  als  einen  Teil  der 
Geisteswissensehaft  in  den  Bereich  meiner  Betrachtung  sieben.  Nach  anderer  Richtung 
bin  eröfTuete  ich  Einblicke  in  die  unter  dem  Einflüsse  von  Klima,  Lebensweise  usw.  stehenden 
sexuellen  Ueziehungen  des  weiblichen  (H'-icliIcr  hts  von  der  Keife  und  Empfängni!»  an  bis  zur 
Erzeugung  und  ersten  Pflege  des  Kindes,  ein  wichtiges  Kapitel  der  Biologie  und  Ent- 
wieklungsgesebicbte  des  Weibes  bis  sur  Mutterschaft.  Und  schlieBIieh  gelange  ich  sur 
Schilderung  der  sozialen  Lage,  in  welcJier  wir  das  Weib  bei  der  kulturellen  Entwickhing 
des  Menschengeschlechts  zu  allen  Zeiten  uud  bei  allen  Rassen  finden  —  hier  lieferten  mir 
die  jüngsten  Untersuchungen  der  Sosiologen  wertvolle  Anhaltspunkte  sur  Besprechung 
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der  kulturellen  Eiu\virkun;.;.  ii,  diirrli  w»'lfln'  \un  den  I  rzustänih-n  des  Menschengeschlechts 
au  bei  den  allmählichen  Kot  t><  In  ittcn  in  Silt«',  Kecht  und  lleligion  die  Stellung  des  Weibes 
die  jetzige  Hübe  bei  zivilisierleu  \  üikuru  L-xreichte. 

Indem  ich  nun,  wie  icli  ausdrücklich  und  wiederholt  betone,  nur  Dasjenige  klarstellen 
will,  was  ich  durch  nioiiic  Studien  auf  dem  Gebiete  <ler  Natur-  und  Völki-rkurido  pewniin, 
habe  ich  es  mit  den  recht  positivea  Verhftltnissen  und  fast  nuf  mit  exakten  i-'oräcbuugeu 
SU  tun,  fttr  die  Uh.  mir  den  Stoff  meist  aus  weit  zerstreuten  Quellen,  vielfKltig  auch  durch 
direkte  Nachfrage,  bei  ReiHeudeu  und  Miinueru  \on  Fach  aus  allen  Teilen  der  Erde  herbei- 
SchafTen  uniDte«).  —  Allein  ich  hatte  l)ei  iiK-incr  l)ar»telliiii>r  um  Ii  nicht  wenifjo  wi?.«en- 
schaf Hiebe  Probleme  zu  berUbreu.  In  der  Autbropulogie  etoUen  wir  ju  überall  itui  Probleme 
der  gesehiditlichen  Entwicklung  der  Menschheit,  fOr  welche  es  an  historischen  Dokumenten 
fehlt.  Man  sucht  sie,  so  gut  man  kann,  durch  eine  Forschungsmct  hode  /.u  lösen,  die  in  vitden 
Zweigen  der  Naturwisnen.scluitt,  z.  15.  der  Geologie,  treffliche  Erfolge  aufzuweisen  bot. 
ist  dies  das  Verfahren,  die  Cberreste  au8  früheren  ZuMtUndeu,  sowie  die  Anfänge  bistoriecher 
Überlieferung  zur  ErklSrung  jetzt  bestehender  und  gefundener  Erscheinungen  zu  benutzen. 
Soviel  ich  konnte,  habe  ich  auch  nicht  crina  iiiZ'lt,  diesen  Gan^  der  Vntci>u<!iuii};  zu  befreten. 

Üei  solcher  Deutung  riitbelbaiter  Erscheinungen  im  Vülkerlebeu  i^t  freilich  stet«  die 
größte  Vorsicht  geboten:  die  schnell  bereite  PhMitaaie  darf  hier  nie  allzu  eifrig  ans  Werk 
geben.  Daher  trat  ich  an  die  lieurteilung  einzelner,  selbst  von  her\ orra^endcn  Forschern 
geistvoll  ausgesprochener  Ansichten  filipr  manche  noch  nicht  voll  erklärbare,  iui  Kultur» 
und  Vülkerlebeu  auftretende  Tatsachen  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung,  die  mich  ver- 
anlaste,  gegenüber  den  AnMchauungen  und  ihrer  Motivierung  einfach  meine  Bedenken 
zu  äußern,  anstatt  mit  der  \  (dlen  Kraft  der  Überzeugung  einer  Hypothese  Raum  zu  geben, 
die,  schwach  gestützt,  oft  allzubald  hinfällig  wird. 

Vielleicht  küunte  mein  Buch  bei  »olcben  Lesern  nicht  die  volle  lief riedigung  erwecken, 
wdche  mit  ungerechtfertigten  Erwartungen  an  die  Lektfire  desselhen  herantreten,  ins» 
besondere  dann,  wenn  sie  Xnf-ialjc  mid  'reiidcnz  desselben  verkennen.  Es  wäre  beispielsweise 
falsch,  wollte  mau  von  einer  solchen  Arbeit  etwa  den  Versuch  einer  „Lösung"  der  „Frauen» 
frage"  verlangen,  die  ich  am  Schlüsse  nur  detthslb  berOhre,  weil  sich  die  Anthropologie  auch 
mit  gewissen  historischen  Momenten  derselben  /.u  beschäftigen  bat.  —  Viele  Zustünde  des 
weiblichen  r;es«hi(><fits  bei  modernen  Kulturvölkern  können  in  der  Aiithroi)oloj:ie  freilich 
nur  insoweit  Berücksichtigung  finden,  als  sich  neben  der  Zivilisation  überall  im  Volke 
.Sitten  und  Gebräuche  erhalten  haben,  die  als  charakteristische  Überlieferungen  und  Rest« 
aus  frühesten  Zeiten  stammen. 

Ein  vorurteilsloser  Kritiker  wird  mir  jedoch  im  Hinblick  auf  die  oben  anucdcuti-ten 
Tendenzen  zugestehen,  daü  ich  mich  als  Authropolog  und  Arzt  in  den  meinen  Studien  ge- 
zogenen strengen  Grenzen  gehalten  habe,  daB  ich  mich  aber  innerhalb  derselben  unter  der 
Fdhrutig  wissenschit  1! Iii  li'  ii  l'",rns1»  s  sowohl  bei  der  \\"ahl,  nK  :iiir!i  bei  d.M  1 'i  '  rachf  ungs- 
weise  des  Stoffes  vollkommen  frei  bewegte.  Die  günstige  Aufnahme,  welche  beim  wissen- 
schaftlichen und  nichtwiMensehaftlichen  Publikum  mein  Werk  allseitig  während  seines 
seif lii  riij.n  lieferungSWeisen  Brecheinens  erfuhr,  gibt  mir  die  befriedigende  Gewähr  und 
Iloffnunir.  tlaO  es  nun,  nachdem  es  vollständig  vorliejrt,  weiterhin  solche  Leser  finden  wird, 
welche  das  rwhte  Verstiindni»,  doch  auch  den  ernsten  Sinn  für  die  Sache  mitbringen  t  Und 
der  Kreis  dieser  Leser  besteht  nicht  bloB  aus  Anthropologen  und  Ärzten,  vielmehr  wird  in 
meinem  Buche  gewiß  auch  jeder  mit  höherer  Bildung  ausgerüstete  Mann  so  inan<  In  -  1?©. 
lehrende  finden,  das  seinen  Gesiciitskreis  bezüglich  der  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Physiologie  des  weiblichen  Geschlechts,  der  Ethnographie  und  Kulturgeschichte  erweitert. 

Leipzig,  Mitte  Oktober  1S84. 


*)  Zahlreiches  Material  habe  ich  durch  Beantwortung  von  Fragebogen  erhalten, 
welch<>  ich  teils  nach  vielen  Ländern  an  dort  ansässige  Arzte  und  Privatleute  versandte, 
teils  Reisenden  und  Missionaren  mitgab. 


Dr.  Heinrich  Ploß. 
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Vorrede  von  Max  Bartels 

zur  zweiton  Auflage. 

Am  13.  Dezember  1885  ist  Ucinrich  I'loß  gestorben.  TTnerniUdlich  tätig,  fast  bis  zu 
eeiaem  letzten  Atemzuge,  hat  er  mit  stauueubwertem  FleiUe  au  der  ZuBammcnbringuug 
wiaMnaeluifiliehen  Materials  gearbeitet.  Eine  sehr  groBe  Zahl  ethnographischer  und  anthro« 
pologischer  Aufzeichnungen  hat  sich  iu  seinem  Nachlasse  gefunden,  wclehf  ein  heredtcB 
Zeugnis  davon  ablegen,  wie  er  unablässig  darauf  bedacht  gewesen  ist,  seine  allbekannten 
Werke  weiter  auscubauen  und  ffir  neue  interessante  Arbeiten  den  Stoff  sosammennibringen. 
Alle  diese  IIoiTnungen  hat  der  unerwartet  und  plötzlich  eingetretene  Tod  vereitelt. 

^"on  dem  weifen  Interesse,  das  er  für  seine  Schriften  SU  erwecken  verstanden  hat, 
liefert  namentlich  „Das  Weib"  einen  recht  ächlageuden  Beweis,  dessen  erste,  1500  Exemplare 
■tarke  Auflage  in  wenig  mehr  als  Jahresfrist  vergriffen  war.  Ploß  hat  nicht  mehr  die  Ge- 
nugtuung gehabt,  diesen  erfreulichen  und  für  ihn  so  ehrenvollen  Erfolg  zu  erleben. 

Der  Wunsch  der  Ilinterbliebenen  und  der  Verlagsbuchhandlung,  dieses  Werk  von 
neuem  aufgelegt  zu  sehen,  veranlagte  den  Herrn  Verleger,  auf  den  Vorschlag  des  Vor- 
•itcenden  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  Herrn  Geheimrat  VirelnHO,  den 
T'nf erzeichneten  zu  einer  Neubearbeitung  der  zw^eiten  Auflage  aufzufordern.  Si>1ir  perne 
iiuh«  i(  h  mich  dieser  mühevollen  Arbeit  unterzogen,  und  ich  bin  stets  bestrebt  gewesen,  die 
Piiy.-iugnomie  des  Pio^schen  Werkes,  soweit  es  irgend  sich  mit  dem  Interesse  des  Ganzen 
vereinbaren  liefi,  zu  erhalten.  Es  waren  jedoch  einige  eingreifende  Verilnderungen  nicht  /u 
umgehen.  Die  Kapitel  der  ersten  Auflage  waren  nicht  selten  in  der  Form  einzelner,  in  sich 
abgeschlossener  Essays  nebeneinander  gebteilt,  und  da  kam  es  dann  nicht  selten  vor,  daß 
sie  Dinge  enthielten,  welche  besser  in  einem  anderen  Kapitel  ihre  Stelle  gefunden  hfttten, 
Oller  daß  eich  die  gleichen  Angaben  in  mehreren  Kapiteln,  bi.sweilen  mit  denselben  Worten, 
wiederfanden.  Hier  mußte  mancherlei  geordnet,  umgestellt  und  gestrichen  werden,  und 
gleichzeitig  glaube  ich,  durch  die  Einteilung  des  Ganzen  in  eine  große  Anzahl  mit  be- 
Bonderer  Überschrift  versdiener  kürzerer  Abschnitte  die  bequeme  Lesbarkeit  des  Buches 

nicht  unwesentlich  erhöht  7U  haben.  Olficli/cit ip  sind  viele  medizinisch^  und  nntliro- 
pologische  Begriffe,  welche  Ploß  als  bekannt  vorausgesetzt  hat,  die  dem  Nichtmediziuer 
jedoch  nnmSglieh  gelllufig  sein  konnten,  in  kurzen,  aber  hoifentlich  leicht  verstllndlichen 
Worten  «rlK  it  .  rt  worden. 

Ein    boiuitieres    fJewicht    wurde    daratif    gele<,'t,    die    anatomischen  Unterschiede 
zwischen  dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Geschlechte,  wie  sie  die  heutige  Spezial- 
.forschung  fcs^mtellt,  aber  in  einer  groBen  Reihe  schwer  su^nglieher  Einzelpublikationen 
niedergelegt  hat,   in   bequem  übersichtlicher  Weise  zusammenzustellen,  wodurch,  wie  ich 
hoffe,  auch  den  anthropologischen  l'acbgenossen  ein  kleiner  Dienst  geleistet  wurde. 

Von  den  oben  erwihnten  Notizen,  welche  sich  in  dem  Ploßschen  Nachlas-se  gefunden 
haben,  wurde  selbstverständlich  möglichst  viel  der  neuen  Auflage  einverleibt;  doch  ist  auch 
sehr  vieles  ztjgegeben,  was  Ploß  nicht  zupUnglich  gewesen  war.  Aus  den  Ploßsehon  Auf- 
zeichnungen geht  hervor,  daß  der  Verfasser  eine  Ausdehnung  seines  Werkes  Uber  den 
arsprflnglich  von  ihm  gesteckten  Rahmen  hinaus  nicht  beabsichtigt  hat;  <>r  war  nur  be- 
strebt  gewesen,  die  früheren  Kaj>ilel  weiter  auszubauen.  Hier  habe  ich  es  für  notwendig 
gehalten,  eine  eingreifende  Änderung  vorzunehmen:  Das  r/n/?sche  „Weil)"  war  eigentlich 
ein  Torso;  wir  lernen  es  kennen  bei  dem  Eintritt  der  Pubertät  und  verlassen  es  nach  dem 
AbsehlvB  dea  Wochenbettes.  Alte  die  vielen  Beziehungen  des  Weibes,  welche  sich  auBerhalb 
der  Oeschlechtssphüre  im  enteren  Pinne  befinden,  waren  unberilek^ichtigt  geblieben.  Es 
ist  daher  mein  Bestreben  gewesen,  das  Bild  entsprechend  zu  vervollständigen,  was  einen 
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nicht  geringen  Aufwuud  von  MOhe  und  Arbeit  verursacht  hat,  du  es  auf  diesem  Ijiebiele 
\i('lfa(  !i  an  ciit sjircchcmicu  Vorarbeiten  fehlt«*.  So  hat  tmu  uueh  das  gesehlfchtsn-ife  \\  fih 
im  ZuäLaude  der  Elielubigkeit,  dab  Weib  ulb  Witwe,  das  Weib  in  seinem  Verhiiituib^e  zu 
den  nachfolgeuden  Generationen  als  Mutier,  Stiefmutter,  GroBmutter  und  Schwiegermutter, 
das  Weib  in  den  Jahren  des  Verbliiheii>  und  das  alternde  Weib  seine  voll«  Bertteksichtigung 
gefuuden,  und  wir  begleiten  nun  diis  \\  uib  vom  M  iitt»'i  b-llx-  au  durch  alle  seine  I.ebens])ba>ien 
bib  in  die  Juhre  dea  Ureibenalterb  und  bcibbl  über  den  iod  hinan».  iSo  glaube  icli  in  der  vor- 
liegenden Auflage  dem  Leser  ein  in  sich  zusammenhüngeudes  und  annfthemd  abgeschlossenes 
Bild  \  <ui  dem  Weibe  in  unlhnip<>li)gi.-i  her  iSeziehung  vorzufüliri'U. 

Daü  hier,  wo  e»  sich  um  unthropologibche  L'utersuchuugeu  uud  Erörterungen  liaudelte, 
das  Weib  nicht  immer  in  keuscher  Verhflllung  aufzutreten  vermochte,  das  bedarf  wohl  eigent* 
lieh  keiner  besonderen  Erwähnung.  Durch  die  übcrbuhriftcn  sind  die  betreffenden  Abschnitte 
ja  bereits  hinreichend  pekeuu/ei«  hiift .  und  Wer  die  nackte  Natur  nicht  glaubt  ertr  igen  zu 
künueu,  der  ibt  ja  nicht  gezwungen,  diese  Kapitel  zu  leben;  dem  Arzte  und  dum  Anthropologen 
werden  sie  aber,  wie  ich  mit  Zuversicht  annehme,  eine  nicht  unerwünschte  Gabe  sein. 

Noch  eil]  paar  Wort«  möchte  ich  Uosufügen  Ober  die  äußere  Kr.sckcinun^'  dieser  /.weiten 
Auflage.  Die  W  alil  \  on  zweierlei  Tyj»en,  wobei  die  S]tezialaii!.':ilien  kleiner  eedruekt  wurden 
bind,  wird  uuzweiielhalt  zur  bequemeren  Cber.-ichllichkeit  det»  Üuches  beitragen.  Aub  dem 
gleichen  Grunde  sind  die  Eigennamen  kursiv,  alle  geographisthen  und  ethnographischen 
Namen  get^perrt  gedruckt  worden.  l»ie  Lileraturangaben  >itid,  um  unendlithe  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  nicht  mehr  unter  deu  Text  gebetzt,  boudern  in  alphabetischer  An- 
ordnung zusammengestellt  worden.  TMe  kleine  Zahl  neben  den  Autornamen  gibt  an,  welche 
seiner  Veröffentlichungen  gerade  zitiert  worden  ist.  Die  Zitate  aus  fremden  Sprachen  sind 
zur  grOfieren  Bequemlichkeit  des  Lesers  fast  Amtlich  in  deutscher  Übersetzung  gegeben 
worden. 

Den  Vorsehlag  des  Herrn  Verlegers,  der  neuen  Auflage  Abbildungen  beizufflgen,  habe 

ich  natürlicherweise  mit  lebhafter  Freude  iM  -iilUt,  und  ich  bin  bemüht  gewesen,  mögliciist 
Vielseitiges  in  die -er  He/i.diuiig  darzulMeten.  Soweit  es  sich  durchführen  lieli,  sind  den  Ab- 
bildungen l'hotographieu  zugru]ide  gelegt,  von  denen  ich  einzelne  eigeus  für  diesen  Zweck 
aufgenommen  habe  «).  Die  im  Texte  nur  kurz  angedeutete  llerkunit  der  Figuren  ist  in  der 
Erklürung  der  Abbildungen  mit  enißter  Ausfiilirlichkeit  angegel»en  worden. 

So  möge  auch  die  ueuu  Auflage  hinaubzivhen  in  die  Welt,  ein  ehrendes  Denkmal  des 
rastlosen  Fleifies  des  fQr  die  Wissenschaft  leider  zu  frflh  verstorbenen  Verfassers. 


■  )  Zum  Teil  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Geheimrat  Botiian  im  hiesigen.  kBnig« 
liehen  Museum  für  Völkerkunde. 


Ehre  seinem  Andenken! 


Berlin,  Mitte  Oktober  1887. 


Dr.  Max  Bartels,  praktischer  Arzt. 


Verz(Mclniis 

der  von  Dr.  Max  Bartels  veröflentiichten  wissensohaftlichen  Werke  und 

Abhandlungen. 

1867. 

Über  die  Bauchblnhi-ngtMiitul^palte,  eineu  beKtimmtea  Grad  der  aogenaniiteii  InverBion 
der  Harnbliue.  Med.  Inaug.-Diss.  Berlin  (auch  in  Keicberts  und  du  BoiS'Reymonds 
Arehiv  1868  S.  16{>— 206);  mit  1  selbstgezeiekneteu  Tafel. 

1872. 

Übersah!  der  Brustwarzen.    Reicherts  und  du  Bois-Reymonda  Archiv  8.  304 

bis  306;  1 

Tractieotomie  bei  Dipbtberitis.    Jabrb.  f.  ivinderlieilk.  VI.  S.  402 — 418. 

Pes  varuE  aequisitus  trattmatieus.   v.  Langenbecks  Archiv  XV.  8.  Ol — 08;  1  Tai. 

Komplisterter  Scheidenafter.   Arch.  f.  Gyn.  III. 

1873. 

Über  intrauterin  vernarbte  Has^euKtharteu.  Reicherts  und  du  Bois-Reymonds 
Archiv  S.  595—606;  1  selbstgez.  Tafel. 

Vorstellung  eines  Basutho-Knaben.   Verh.  B.  Anthr.  Ges.  8.  (102)  (103). 

1874. 

Milzbrand  beim  Menschen.   Arch.  f.  Iclin.  Chir.  XVI.  8.  514—516. 

Truiitiiatlsche  Luxationen.    Ebemlnrt  .  S.  ß3(5--r)r)4;  1  Tafrl. 

über  einige  der  Alsener  fthnliche  Gemmen.  Verh.  B.  Anthr.  Ge».  S.  (153) — (155);  2  Abb. 

1878. 

Überzahl  der  Brustwarzen  II.    Anh.  f.  Anut.  u.  Phys.  S.  71.">    7'>1:  1  TntM. 
Über  abnorme  Behaarung  Ihmui  Meut>chen.    (Vortr.  Ges.  f.  Xatur-  u.  Heilk.  Berlin.) 
Z.  f.  Ethn.  VIII.  S.  110—129;  1  Tafel. 

1878. 

Die  Traumen  der  Harnblase.   Arch.  f.  klin.  Chir.  XXII;  180  8. 

1879. 

Über  abnorme  Belinurung  beim  ilehM-hen  II.    Z.  f.  Etlin.  XI.   S.  14.^ — 194;  3  Tnfeln. 

1880. 

t'ber  eine  besondere  Art  menschlicher  Schwänze.  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin.    Nr.  6, 

S.  73—76. 

Über  Menschenschwince.   Arch.  f.  Anthr.  XIII;  41  S..  1  Taf.,  8  Fig. 

1881. 

tber  abnorme  Bebaurung  beim  Men^heuIII.  Z.  f.  Kthn.  XIII.  S.  213-233;  1  Tuf. 
Einiges  Ober  den  Weiberbart  in  seiner  kulturgoscbichtlichen  Bedeutun^r.    Z.  f.  Ethn. 
XIIT.    S.  2.-..'.— 280. 

über  abnormes  Längenwachstum  des  menschlichen  Haares.  Ges.  naturf.  Pr.  Berlin. 
Xr.  3.  S.  45—48. 
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tJberhändchenspiel  im  Harz.    Z.  f.  Ethn.  XIII.    S.  283,  284. 

Üb<^r  das  FiquetBche  Vorfahren  der  willkitrlichm  VorauslMstiiiunung  dcs  GeacUeehtt 
beim  Kinde.    Ges.  naturl.  Fr.  Berlin.    Nr.  8,  S.  119—121. 

Eine  «chwangthnltebe  NrabSIdnng  bdm  Henaeben.    Vircbowa  Ardi.  Bd.  8S, 

1  TU.,  4  S. 

Ein  neuer  Fall  von  angewachsenpm  Mpn.schi'nsohwanz.  Arch.  f.  Anthr.  XIII;  5  S.,  1  Taf. 

Artikel:  Schwanzmenschen  (Geschwänzte  Menschen)  in  Meyers  Konv.-Lex.  Jahrea- 
SttppL  1880/81  8.  860—855,  5  Abb. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  SaaititoverbUtaiaie  Aiigri»args  im  17.  Jahrbundart. 
D.  Arch.  I.  Gesch.  d.  Med.  8.  360—364. 

1882. 

Die  geschwänzten  Menschen.  Arch.  f.  Anthr.  XV,  8.  4&— 132;  2  Taf. 

Die  Oemme  yon  Alses  und  ibre  Venraadten.  Z.  f.  Stiia.  XIV,  8.  179-407;  18  Fig. 

Vorlage  einer  Bnaobmaiinaxeicbiinng.  Gea.  naturf.  Fr.  Berlin.  Mr.  1,  8.  1 — 8. 

1883. 

Krao,  ein  haariges  Mädchen  von  Laos.   Verb.  BerL  Anthr.  Ges.  S.  (118). 
Hypertriebraia  nniveraalia  dw  Menaeben.  Gea.  naturl  Fr.  Berlin.  Nr.  2,  8.  9—18. 
Die  Gemme  von  Alsen  und  üire  Verwandten.   (Naebtrag  und  Berichtigung.)    Z.  f. 
£thn.  XV,  8.  48—61;  1  Abb. 

Über  einen  neuen  Bronzewagen  von  Cortona.   Verb.  B.  Anthr.  Ges.  8.  (410) — (419); 

2  Abb. 

Vorlage  ruaaiscber  Oatereier.  Ebendort  S.  (624),  (525). 

1884. 

Über,  den  Affenraenacben  und  den  Bftrenmenachen.  Verb.  B.  Antbr.  Gea.  8.  (106)— (118). 

AbnormitJiten  der  Zuhnbildung'bei  der  Hypertricboata  nniveraalia  dea  Menaeben.  Gea. 
naturL  Fr.  Berlin.   Nr.  2,  S.  38 — 46. 

Bin  PseudoBchwanz  beim  Menschen.  (Lipoma  pendulum  caudiforme.)  D.  Z.  f.  Chir.  XX, 
8.  100—112;  1  Taf. 

f^ber  (ine  ^ifti^e  Spinne  dea  Hauasalandea  (Nord-Afrika).  Gea.  naturf.  Fr.  Berlin. 

Nr.  10,  S.  183—180. 

Vorlage  der  Photographie  einer  bottentottiaeben  Doppelmiflbttdung  (Dicepbalua 
tribracbiua).  Verb.  B.  Anthr.  Gea.  8.  (167). 

1885. 

Über  die  Nekropole  von  Vetulonia.  Verb.  B.  Antbr.  Gea.  8.  (466)— (469);  5  Abb. 
Über  Hnusurnen  von  Vetulonin.    El»endort  S.  (ätu;),  (567). 

t*ber  (Inn  Variieren  von  Salamandra  maculosa  im  Harc  Gea.  naturf.  Fr.  Berlin. 

Nr.  1,  S.  3—5. 

Einige  giftige  Tiere  dea  Hauasalandea.   Ebendort  Nr.  6,  8.  184. 
über  einen  Fund  von  Skelettreaten  von  Cervua  eurycerua.    Ebendort  Nr.  4, 
8.  103,  104. 

1886. 

Die  Scbwannnenacben  von  Borneo.   Verb.  B.  Anthr.  Oee.  8.  (138) — (140). 
t'lierset/.ung  von:  R.  Zampa,  vgl.  antbrop.  Ethnologie  von  Apulien.    Z.  I.  Etbn. 

XVIII.    S.  167—19.3. 

Über  Zwillingsgeburten  bei  Basuthos.    Verh.  B.  Antbr.  Ges.  S.  (36),  (37). 

1887. 

Erste  BenrVM-itiinp;  des  P  1  o  ß  sehen  Werkes:  Das  Weib.    (2.  Aufl.) 
Durchlüclierter  Topf  von  Cuxhaven  (Vorlage).    Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.  (328). 
Proben  ruaaiacher  Bauerninduetrie  (Vorlage).    Ebendort  8.  (829). 

1888. 

Kulturelle  und  RaseenuntcrMchivde  in  bezug  auf  die  Wundkrankheiten.  Z.  f.  Ethn.  XX. 
8.  169—183. 

Die  8pBtlaktation  der  Kaff  er  freuen.   Verh.  B.  Antbr.  Ges.  8.  (79)— (85). 
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über  Desquamation.    Ges.  naturf.  ir.  I3erliu.    Nr.  5,  S.  67 — 69. 
Vorlage:  Lebeodes  gabeladkwftnsigee  Exemplar  einer  Eideehie.    Sbendort  Nr.  6, 
S.  69—72. 

1889. 

Über  äpätlaktatiou.    Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.  (61),  (02). 
Ein  Fall  von  medianer  Bruatwarie.  Ebendort  S.  (44U)— (443);  1  Abb. 
t'ber  eine  neue  Expedition  zu  den  Ruinen  von  Zimbabye  in  Sfld-Alrika.  S.  (787) 
bis  (742);  4  Fig. 

1890. 

Cber  eiuen  selteueu  Tumur  der  recliteu  Wange.  Dtücbe  med.  WuclieuHclir.  Nr.  6. 
Über  den  Rosenthaler  Goldbrecteaten.    Verh.  B.  Anthr.  Gea.  S.  (6&1)—- (623). 

JavaniäeheB  Modell  eines  Wajang-Spieles.    Ebeudort  S.  (266) — (270);  9  Abb. 
Alkohol-Präparat  vom  Ilottcntottengott.     Kbeudort  S.  (265)~(266). 
Eine  Bockpost-Sendung  aus  Natal  (Spinne  Ueterupoda).    Geu.  uaturf.  Fr.  Berlin. 
Nr.  2,  8.  23»  24. 

Xest  einer  Vo^flspinne  aus  Stendal,  Natal.    Klioii'lort  Nr.  2,  f^.  24,  25. 
Bericht  Uber  eine  anthropologische  Exkurston  in  Nieder-Österreicb.    Verh.  B.  Anthr. 
Ges.  8.  (93)— (97). 

1801. 

Zweite  Bearbeitung  des  Ploßschen  Werkea:  Da«  Weib  (3.  Aufl.). 

Aztokf-n.    Vt-rli.  B.  Anthr.  Ges.  S.  (278)— (280). 
Bärtige  Dame.    Ebendort  !S.  (24Ü) — (245). 

Sehwanzbildung  beim  Mensehen  auf  Sumatra.    Ebendort  S.  725. 

Vorlage  von  Proben  der  kostbaren  Perlen  der  Basutho  in  Transvaal.  Ebendort 

S.  (399 1— (401). 

Ge&chwulstbilduug  iu  der  Steißbeiuregion.    D.  med.  Wochenschr.  Nr.  28. 

Über  Schutsfirbung  bei  Krensspinnen.    Ges.  natnrf.  Fr.  Berlin.    Nr.  1,  8.  1—4. 

1892. 

Photographien  von  TTallstatt  (eigene).    "\'erh.  B.  Anthr.  Ges.  S.  (25). 
Photographie  eines  jungen  Mannes  mit  abnormer  Behaarung.    Ebendort  8.  (216). 
Photographie  einer  17  jfthrigen  Zigeuner  Iran  mit  Pigmentmal.   Ebendort  8.  (216), 

(216). 

Ethnographische  Gegeuäiiiude  der  Boroa,  Südost-Afrika.  (Vorlage.)  Ebendort 
8.  (246,  247). 

Kopien  von  Felszeichnungen  der  Busch niilnnor.    Ebendort  8.  f2.'>),  (26);  2  Till. 
\'orIji^'('  iKirdinix'rikii II ixlitr  Steingeräte.     KlM-iidort   S.   (98)  —  (101  l:   2  Abb. 
Bemerkungen  über  den  hurten  Gaumen.    Ebendort  S.  (427),  (428). 
Moderne  Feuerstein-Artefakte  ans  Sterzin g  (Vorlage).  Ebendort  8.  (462). 

1893. 

]!ie  Medizin  der  Naturvölker.  Ethnologische  Beitrage  zur  Urgeschichte  der  Medizin. 
XII  u.  361  S.,  175  Original-Holzschnitte  im  Text.  Leipzig  1893,  Th.  Griebens  Verlag 
(L.  Fernau).  8*. 

Ti  ll.  Z.  f.  Assyr.  VlIT.  S.  179—184.  (Wird  für  eine  als  Erysipel  oder  Kopfrose  an- 
zuBprechen<le  Krankheit  erklärt.) 

Photographien  von  Eingeborenen  aus  Formosa*  Verh.  B.  Anthr.  Ges.  8.  (160). 
Beitrag  zur  Volksmedizin  der  Kaffern  und  Hottentotten.    Ebendort  8.  (138) 

bis  lU'^). 

Photographie  von  dem  Schädel  eines  Eingeborenen  der  Warrior-Islands.  Eben- 
dort 8.  (592),  (693)  (mit  Holznase). 

Mitteilung  über  Aisengemmen.    Ebendort  8.  (198)— (204) ;  6  Abb. 
Pläne  und  Zeichnungen  von  Zimbabye.    Ebendort  S.  (319). 

Vorlage  ethnographischer  Gegenistüude  aus  Süd-Afrika.  Ebendort  S.  (320),  (321); 
1  Abb. 

Beitrüge  zum  Rfcinlicil  AlMr-jlnulM-n  in  Nord  T).-utsrhInnd.    Ebendort  S.  (558) — (563). 
Eine  Sammlung  javanischer  Spielsachen  (Vorlage).    Ebendort  S.  (386),  (387). 
Über  die  Bninen  von  Zimbabye  im  Maschonalande.    Ebendort  8.  (289)— (293). 

rieB'Bsrtels.  Dss  Weib.  :  Anfl.  1.  -II 
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M«ni|igene  Armrioge  der  Baiepa  (Vorlage).    Ebendort  8.  <21M). 
*   tHier  drei  Gennnon  \f)ii  Os  u  ah  rUck.    El»>ndort  S.  (ICJ). 

über  Dr.  Holuba  sUdufrikuuische  AusKtellung.  Ges.  nnturf.  Fr.  Berlin.  Nr.  3,  S.  87,  88. 

Vorlage  voa  Cossave-Brot.    Ebendort  Nr.  7,  S.  189,  190. 

Über  liiftgeichorene  und  wiedererBtebende  WKlder.  Ebendort  Nr.  4,  S.  121 — 124. 

'  •  18Ö4. 

Photographieu  «mihs  juugeu  Mannes  mit  ttberzUiliger  medianer  Briwtwarse.  Verb.  B. 
Autlir.  Gea.  S.  l2Ul)— (20aj;  1  Abb. 

-    Siebenling«.   Bbendort  8.  (462),  (453). 

Drei  Guanebeachädel  vou  Tenerife.    Ebend  rl  8.  (450),  (461). 
Demonstration  eines  Menschenscbwansee.   Ebendort  8.  (453) — (465);  1  Abb. 

1895. 

Dritte  Bearbeitung  des  FloBscben  Werkes:  Das  Weib.    (4.  Aufl.) 
Über  Krankbeits-BcscbwSrungen.    Z.  V.  f.  Volksk.    H.  1,  40  S. 

Vher  t'iu(M)  auß«>s€h<js^«'iien  Monsclieuknoclien  aus  dem  Gr&berfelde  von  Watsch  in 
Znin.    Mitt.  d.  Autbr.  Ges.  VVieu  XXV.       177—180;  3  Fig. 

Zwei  b^nerkenswerte  Arten  des  Tierfanges  in  Bosnien  und  der  Herzegowina. 

Oea.  naturf.  Fr.  Berlin.   Nr.  8  S.  147—152. 

Zwei  bosnische  Halsbänder  (Hakik).  Verh.  ]\.  Authr.  Gt-n.  8.  (646)— ((i48) ;  1  Abb, 
Bericlit  über  die  2Ü.  Vers.  d.  Deutfiebeu  Ge^.  i.  Autlir.,  Elhu.  u.  Urgesch.  in  Cassel. 

Ebendort  8.  (635)— (637). 

2886. 

Über  Scblddlmasken  aus  Neu-Britannien,  besonders  Ober  eine  mit  einer  Kopl- 

verletztinp.    Festsohr.  f.  Ad.  Bastian.    S.  233— 24«3;  3  Taf. 

Lactatio  serotina  in  Java.    Verb.  B.  Authr.  Ges.  ä.  (110) — (U2). 

Neue  Nachrichten  Ober  die  Sp&t-Laetation  (auf  Jav«,).  Ba»endort  S.  (267)— (270). 

Schienen-Verbände  für  Knochenbrttche  bei  den  Bawenda  in  Nord-TransvaaL 
Ebendort  s.  (3or.),  (366). 

Yaughau  Stevens  Bericht  über  deu  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  der  Orang- 
Hdtan  von  Malakka.   Ebendort  8.  (270)— (272). 

Reife-Unsitten  bei  deu  Baweuda  in  N u r d - T r a u s viial.    Ebendort  S.  (363),  (364). 

Die  Koma-  und  Boscha-Gebräuche  der  Bawenda  in  Nord-Transvaal.  Ebendort 
8.  (84).  (35). 

Hdzstttcke  aus  Zimbabye  (Maschona-Land)  (Vorlage).   Ebendort  8.  (108),  (109). 

Altes  und  Neues  \nm  Mitterbcrge.    Ebendort  8.  (292)— (297). 

Über  Felszeichuuugeu  der  Buschmänner  bei  PuBompe  in  Nord-Transvaal, 
einer  Kultstätte  der  jetzt  dort  ansässigen  Maesele.    Ebendort  8.  (220),  (221). 

Hrulf  Vaughan  Stevens  Mitteilungen  aus  dem  Fniuenloben  der  Orang- 
Kelendas,  der  Orang-DjAkun  und  der  Orang-L&ut.  Z.  f.  Ethn.  XXVIII.  S.  163—202; 
14  Fig. 

Tonacherben  aun  Bosnien  (Vorlage).    Verh.  B.  Antbr.  Ges.  8.  (219),  (220). 

Bosnische  Volkskunde.    Ebendort  S.  (279)— (284). 

Zwei  Z;i  iiberbünder  der  liuwenda  in  Transvaal.     Ebeiulort  8.  (1001,  fllOi. 

Bericht  über  deu  Deutöclien  Anthrop.-Kougr.  iu  .Speyer  und  über  die  Bayerische 
Landes-Ausstellung  in  Nttrnberg  und  die  Milleniums-Ausstellung  in  Budapest.  Eben- 
dort S.  (567)  bis  C.TJ). 

Land  und  Leute  von  Bosnien  und  der  Herzegowina.  Projektion»- Vortrag v.  22/11. 
(Authr.  Ges.)  uugedruckt. 

1897. 

Vierte  Bearbeitung  de*  PloOßchen  Werkes:  Das  Weib.    (5.  Aufl.) 
Über  einen  antiken  Mntt.-ikranz.    V.-ili.  ];.  .\iithr.  Ges.  S.  (52),  (53). 
Villip  Ii  an  Stevens,  Aiithrupologibche  Bemerkungen  über  die  Eingeborenen  von 
Malakka.    Ebendort  S.  (173)— (2üÜ). 

HauKgewerbliche  Gegenstände  aus  Bosnien.   Ebendort  8.  (98) — (104);  13  Fig. 
•  Mitteilung  Ober  die  Hungersnot  in  Nord-Transvaal.    Ebendort  8.  (52). 

I 
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188& 

Einiges  Vorrömisohe  ans  Italion.    Proj. -Vortrag.    Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.  (87),  (88). 

Uber  Bog£;eiikorn-GeniUieu  in  Kuttlaad.    Kbendort  S.  (39)— (43);  2  Abb. 

über  das  Weben  mit  Kartenblftttem  im  KaukABtis.   Ebendort  8.  (34)— (39);  2  Abb. 

iSchniitckstUeke  %uin  Moskauer  Markte  (Vorlage).    Ebendort  S.  (34). 

Reise  durch  den  Kaukasus.    Proj. -Vortrag  v.  12/111.  (Anlhr.  Ges.)  ungedruckt. 

Haut  einer  Pythuubchluuge  (Vorlage).    Ges.  naturf.  Fr.  Berlin.    Nr.  10,  S.  199 — 200. 

1809. 

Fünfte  Rearbpitung  des  P  I  o  ß  sehen  WerkoK:  Das  Weib.     (6.  Au0.) 

Ölgemälde  einer  bärtigen  Dame.    Zeitschr.  f.  Etlin.  XXXV.  S.  455—459;  2  Holzschn. 

Ein  Paar  tnerkwttrdige  Kreaturen.   Z.  V.  f.  Volktk.  H.  2  8.  172—171»,  245— 8fi5. 

Photojrraphien  aus  Bulgarien  (Vorlage).    Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.  (S27);  1  Abb. 

Zwei  japani.Hche  Votivbilder  (Vnrhifj.-K    Ebendort  S.  (528);  1  .\bb. 

Ein  Eisueaaer  der  Eakiuio  in  Grünland  (Vorlage).  Ebendort  S.  (747),  (748);  1  Abb. 
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Der  Organismus  des  Weibes. 


PlaB-B»rt«ls,  Dm  Weib.  9.  Anfl.  1. 


L  Die  anthropologische  Auffassung  des  Weibes. 


1.  Die  Entstehnn;  des  Gesehlechts. 


Das  Weib  unterschridt  t  sich  von  dem  ^raniu*  in  anatüiiiiscliei',  in  kTu-pei- 
licher  Beziehung  keiueswegs  einzig  und  allein  durch  die  V'ei-schiedenheiteu  in 
dem  Bau  der  Fortpflanznngsor^^ane.  Allerdings  geben  die  Differenzen  dieser 
für  die  Erhaltung  der  Art  bestimmten  Gebilde  die  allerwesentlichsten  Unter- 
schiede zwisflien  den  beiden  Geschlechtern  ab  und  sie  werden  dieser  Kio-en- 
tümliclikt'it  wegt-n  ja  auch  mit  dem  Namen  (t  »•  sc  h  1  e  c  h  l  s  n  r fra  n  e  bezeichnet. 
Es  Süll  aber  auf  eine  ausführliche  Schilderung  derselben  an  dieser  Stelle  aus 
leicht  ersichtlichen  GrOnden  verzichtet  werden.  Wer  von  den  Lesern  sich  ein- 
gehender über  diesen  Gegenstand  zu  Unterricht  m  den  Wunsch  hat,  der  mnfi 
auf  das  Studium  anatomispher  und  frj'iiäkologischer  Handbücher  verwiesen  werden. 
Daß  der  Unterschied  in  dem  Gesclilechte  dem  Menschen  Ix-ieits  an^^flmren  ist. 
bedaii  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung.  Weniger  allgemein  bekannt  dürfte 
es  aber  daß  diese  geschlechtlichen  Unterseheidungsmerkmale  sich  während 
der  EntwicUnng  im  Matterleibe  erst  allmählich  herausbilden,  sich  differenzieren, 
wie  der  fachmännische  Ausdruck  lautet.  Es  ist  also  keineswegs  der  eine  Keim 
sogleich  nach  erfolfrter  BefiiK'litnn<r  als  entscliieden  weiblicli.  ein  anderer  als 
ent.schieden  männlich  zu  erkennen,  sondern  es  existiert  eine  verhältnismäßig 
lange  Periode  in  dem  Leben,  das  wir  unter  dem  Herzen  der  Mutter  führen,  in 
welcher  eine  Unterscheidung'  in  männlich  oder  weiblich  noch  eine  absolute 
Unmörrlichkeit  ist,  selbst  noch  in  einer  Zeit,  wo  die  Entwicklung  der  späteren 
(^esdilechtsorgane  bereits  ziemlich  weite  Fortschritte 
gemacht  hat. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  untere  Körper- 
ende eines  menschlichen  Embryo  in  der  sechsten 
Woche  seiner  Entwicklung,  wie  es  Luschka  *  abbildet 
fAbb.  1),  so  bemerken  wir  dort  eine  kleine,  länjrs- 
jrestellte  Spalte,  welche  seitlich  von  je  einer  Haut- 
falte, der  Genitalfalte  oder  Geschlechtsfalte,  begrenzt 
wird,  während  an  ihrem  vordersten  Ende  em  Ideines 
Höckerchen,  der  Geschlechtshöcker  oder  Genital- 
hGcker,  hervorsproßt.  Wir  möchten  bei  dem  Anblick 
dieser  Abbildung  glauben,  daß  wir  unbestreitbar  weib- 
liche \"erhältnisse  vor  uns  hätten;  und  doch  ist  hier 
eine  Entscheidung  über  das  zukünftige  Geschlecht 
noch  Yollstftndiip  nnm(}glich;  noch  hätte  diese  Frucht 
sich  ebensogut  zu  einem  Mädchen,  wu-  zu  Einern 
Knaben   finsblMen  können.    Aus  den  beiden  (it-- 

schlechtsfalten  entwickeln  sich  vom  Ende  des  dritltii  Monats  ab  entweder  die 
großen  Schamlippen  oder,  indem  sie  in  der  Medianlinie  miteinander  verwachsen, 
die  beiden  Hälften  des  Hodensacks.  Der  Geschlechtshöckel*  bleibt  entweder 

1* 


Abbtldims  1. 
Dia  Entidoklmig  dw  OsaitalltB  Ui 
einem  menaelilielMB  Bnbtyo  tob 
etwa  •  WoeheD.   (Neeh  LiudUka^) 
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klein  und  bildet  deu  Kitzler,  oder  er  veigröüert  sich  rasch  und  wäclist  zum 
Penis  aii&  Es  kommt  also,  wie  wir  sehen,  bei  dem  Knaben  eine  Längsspalte 
an  dem  untersten  Ende  in  der  Medianlinie  zn  vollständigem  Verschluß,  welche 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  für  die  ganze  Lebenszeit  erhalten  bleibt.  Bei 

dem  ei'sten  Anblick  hat  es  daher  einen  trowissen  Scliciii  von  Rerprlititrunpf.  wenn 
man  das  Weib  als  ein  in  der  Entwicklung  zurückgeblit  benes,  ein  im  Vergleich 
zum  Manne  körperlich  tiefer  stehendes  A\  esen  betrachtet  hat. 

Es  bedarf  aber  heute  wohl  kanm  erst  der  besonderen  Erwähnung,  daß 
das  Weib  seiner  Natur  nach  ebenso  vollkommen  ist,  als  der  Mann 
nacli  der  seinigen.  Aber  erst  die  moderne  Anthropologie  liat  durch  volle 
Anerkennung  dieses  Satzes  dem  W  eibe  in  alh'n  seinen  körperlichen  und  geistigen 
Beziehungen  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

Die  altgriechischen  Naturforscher  und  Ärzte,  wie  Hippohrates  und 
Aristoteles,  hielten  und  erklärten  das  Weib  für  ein  unvollkommenes  V\'esen,  für 
einen  Haibniensclien.  Das  Weib,  so  meint  Hippoli'if>s.  sei  niemals  imstande, 
beide  Hände  mit  gleicher  ( iescliickliciikeit  zu  gebrauchen  (rechts  nnd  links  zu- 
gleich: ambidextra)i  nach  seiner  Ansicht  wären  dessen  iuueie  Geschlechtsteile 
das  nämliche,  was  diejenigen  des  Mannes  äußerlich  sind,  nnd  während  sie  beim 
männlichen  Geschlechte  die  \\'äi  nie  heraustreibe,  wttrden  sie  bei  dem  weiblichen 
Geschlechte  von  der  Kälte  im  Innern  zui-ückgehalten.  Dies  sind  Anschaunnfren, 
A^elche  natürlich  in  keiner  ^V'eise  den  wirkiidiea  physiologischen  V'erhältiüssen 
entsprechen. 

Das  Weib  trägt,  ebenso  gut  wie  der  Mann,  gegenflber  dem  Tiere  alle 
VorzOge  der  menschlichen  Gattung  an  sich,  auch  hinsichtlich  der  spezifisch 
weiblichen  Eigenschaften.  Man  hat^  um  nur  einiges  anzuführen,  schon  öfter 
auf  die  Gestaltung  der  Brüste,  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  Menstruation, 
auf  das  Vurliandenseiu  eines  .lungfernhäutchens  als  charakteristische  Unter- 
scheidungsmerkmale des  Menschen  vom  Tiere  hingewiesen.  Doch  beruht  das 
Wesentliche  nicht  in  solchen  Einzelheiten,  die  man  Mher  hervorhob.  Die 
ZweibrOsiIgkeit  ist  nicht  das  ausschließliche  Eigentum  des  Weibes,  denn,  ganz 
abgesehen  von  den  Affen  und  den  meisten  Halbaffen,  tragen  auch  die  ^fehrzahl 
der  Fledermäuse  zwei  Zitzen  an  der  Brust  und  zwar  genau  an  derselben 
Stelle,  wie  das  menschliche  Weib.  In  betreff  des  Jungfernliäutchens  hat  schon 
BlumenbMh  den  von  Älbreekt  v.  Haüer  angenommenen  moralischen  Zweck 
desselben  zurückgewiesen,  während  Cumer  und  andere  auch  bei  Säugetieren 
eine  Art  von  .luugfernhäutchen  fanden;  speziell  bei  anthropoiden  .Affen  ist  ein 
solches  mit  Sicherheit  nachgewiesen  und  beim  (iorilla  in  der  Form  eines  Hymen 
fenestratus  durch  v.  Ho/)nauu,  ganz  neuerdings  bei  einem  zweiten  Gorilla- 
weibchen in  der  auch  beim  Weibe  häufigsten  Form  des  Hymen  semilunaris 
durch  ü.  Gerhardt  festgestellt  worden,  und  wenn  Plinius  das  Weib  ein  ..men- 
struierendes Tiei"  nennt  (animal  menstruale),  so  ist  der  Unterschied  zwisclien 
Meiistination  und  Brunst  kaum  von  so  wesentlicher  Bedeutung,  um  hierdurch 
die  hiiiiere  Natur  des  Menschen  zu  begründen.  Auch  ist,  wie  liobert  Hartmann^ 
sagt,  eine  Menstruation,  und  zwar  eine  regelmäßig  stattfindende,  durch  die 
Beobachtungen  von  Bolau,  Ehlers  und  Bennea  wenigstens  ffir  den  Cbimpanse 
durchaus  festgestellt  worden.  Es  findet  hierbei  eine  Schwellung  und  Rötung 
der  äußeren  Teile  statt.  Alsdann  treten  die  im  nichtmenstrnierten  Zustande 
nur  wenig  deutlichen  grolieu  Schandippeu  stark  hervor.  Die  kleinen  Scham- 
lippen und  der  Kitzler  sind  von  vorherrschender  Größe  und  Bedeutung.  Eine 
beim  CUmpanse  konstatierte,  oftmals  exzessive  Schwellung  und  Bötung  dieser 
Teile  sowie  auch  der  Gesäßschwielen  läßt  sich  übrigens  außerdem  noch  an 
Pavianen  und  Macacos  in  dei-on  Bi-nnstiierioden  leicht  wahiiiehmen,  ja  es  liegen 
aogai'  ganz  neue,  liochinteiessante  lieobaclitniiKen  vi»n  l^ocorlc  vor.  welcher  bei 
Papio  porcarius  und  Papio  c^iiocephalus  auch  eine  wii  kliche  aus  den  Genitalien 
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stammende  BlatODg  feststellen  konnte ;  die  Blutungen  ti'aten  meUimals  in  ziemlich 
regeliiiiJKgeiii  Abstände  auf,  daaerten  4—6  Tftgfe  nnd  waren  nicht  nnbedentend. 

Bei  einem  weiblichen  Gorilla  des  zn' »logischen  Gartens  sn  Breslan  konnte  femer 
Orahoiriiki/--^  kürzlich  iialiezn  re<reliu;iLii(r  in  Abständen  von  etwa  4  Wochen  das 
Auftreten  j^eschleclitliclu-r  Krre<,nni<rsziistäiui»'  beoltachten ;  Bliitun^jfen  aus  der 
Scheide  konnten  allerdings  nicht  mit  JSiclierheit  festgestellt  werden.  —  Ein 
durchgreifender,  spesdfisch  menschlicher  Unt^-schied  darf  also  in  der  llenstmation 
nicht  erblickt  werden. 

Von  den  vielen  weiteren  \'ei-suchen,  das 
Weib  in  seiner  naturhistorischen  Stellun*}:  zu  er- 
niedi  if^en.  sprechen  wii'  nicht  :  es  kamen  auf  diesem 
(iebiete  im  Verlaufe  der  Zeiten  die  ärgsten  Aus- 
schweifnn^  vor^  entsprechend  den  herrschenden 
Graden  der  Kultur.  Hinjregen  kann  es  nur 
als  Ausfluß  einer  im  Zeitbewußtsein  wurzelnden 
Neigunp:  zu  Absondeilichkeiten  auff^efaßt  werden, 
daß  einst  (im  Iii.  Jahrhundert)  eine  anonyme  (von 
Adddliua  yerfafite)  Abhandlung  darüber  erschien: 
„daß  die  Weiber  Überhaupt  keine  Menschen  wären" 
(mulieres  homines  non  esse).  —  eine  Schrift,  welche 
zu  Verhandlungen  auf  dem  Konzilium  zu  Macon 
Veranlassunfr  gab. 

Der  V'oll8täntligkv.'it  hui  her  sei  ein  Versuch  Paul 
A&redkt»  erwihnt,  ^die  größere  Beitielität  des  weib- 
lichen  Mctischdi  in  n ii a t o ru i s c h <■  r  Iliniicbt"  SO 
erweisen,  welchen  er  in  einem  auf  der  Anthropologen- 
Yenanunlung  SU  Breslau  im  Jshro  1884  gehaltenen  Vortrag 
anteraommea  bat.  JSa  beißt  darin! 

..Aus  vielon  T:its!ielion  lh"LU  sich  beweisen,  daß  das 
weibliche  Menschengeschlecht  überhaupt  dos  beharrlichere, 
d.  h.  das  anavren  irildeii  Vorfahras  naher  atehende  6e- 
sebleeht  ist  Solehe  Beweise  und: 

1,  di<  gcrinppre  Körpcrhüho  (ifs  weiblichen  (Josclilcclits; 
S.  die  beim,  weiblichen  üeschlecht  häufiger  vorkommen- 
den höheren  Orade  ron  Doltehocephalie; 

3.  die  häufijfcre  und  stnrkero  Pmgnathif: 

4.  die  gewaltigere  .Ausbildung'  drr  inneren  .Sclwieidt  ziiline; 

5.  der  dem  weiblichen  üeschlechte  vorwiegend  zukom- 
mende Trochanter  tertius; 

6.  die  beim  weiblichen  Geschlcchte  weni^^fer  häufig  auf- 
tretende Synostose  des  ersten  ('iiecvtreul-(Steißbein-) 
Wirbels  mit  dem  eritcu  Kreuzbeinwirbel; 

7.  die  beim  weiblichen Qeschlechte  hiufiger  voricommende 
Anzahl  von  fünf  Coerygealwirbeln  : 

8.  die  beim  weibUcheu  Geschlechte  häutiger  auftretende 
fiypertriehosis  (Bberroißige  Behaarung); 

9.  die  bei  «leniselben  seltenere  Glatxe. 

AVas  (liMi  Troflianfer  tertius  belrilTt,  80  ist  dies  be- 
sonders auffallend,  denn  während  derselbe  bei  dem  mensoh- 

Bdhen  Weibe  vorkommt,  ist  er  seltener  beim  Hanne  und  noch  seltener  bei  den  Affen.  Es  ist 
dies  besonders  interessant,  dn  auf  diese  Weise  sich  dos  menschliche  weibliche  Geschlecht  als 
noch  beharrlicher  sils  die  gröUte  .\nzalil  der  AtVen  hinstellt  und  auf  ein  (Jesehlecht  zurückpreift, 
das  jedenfalli«  wilder  war,  als  die  heutige  AiVenwelt.  —  —  —  Daß  das  weibliche  Meuschen- 
geachlecht  fibrigens  nicht  nnr  anatomisch,  sondern  auch  physiologisch  das  wildere  Oesdileeht 
ist,  dürfte  schon  daraus  hervorgehen,  daß  Männer  wohl  nur  verfaiUtniSHiSßig  selten  ihre  (reg n er 
beißen  oder  kratzen,  während  doeh  Nägel  und  Zähne  noch  immer  SU  den  von  dem  weiblichen 
Geschlechte  bevorzugten  Waffengattungen  gehören." 


AlibilduiiK  i. 
Deut!<che.s  Weib. 
(Nach  Albneht  Dürtr.) 
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Ein  Teil  dieser  Hehauptungen  ist  falsch  odor  nicht  goslchert,  ein  anderer  unwichtig,  ein 
dritter  beweist  nichts  für  die  so  unglücklich  als  Bestialität  bezeichnete  angeblich  niedrigere 
Stellung  des  Weibes.  Zur  ersten  Gruppe  gehören  die  unter  2—5  genannten  Eigenschaften,  zur 
dritten  die  erste,  zur  zweiten  die  übrif^en  Behauptungen.  Die  ganze  Frage  ist  falsch  gestallt; 
es  ist  meiner  Ansicht  nach  müßig,  darüber  zu  streiten,  welches  der  beiden  deschlechter 
einer   Säugelierklasse   „niederer'"   stehe;   auch   könnte   man,   wenn  mau   wollte,   z.  B.  den 

kräftigeren  Kauapparat  des  31annes  oder 
mit  O.  Schnitze  das  größere  (Jesicht  zum 
Beweise  der  entgegengesetzten  Behaup- 
tung anführen. 

Die  von  Delaunay*  herrührende 
Angabe,  daß  das  Weib  mehr  einen  Platt- 
fuß besitzt,  wie  er  niederen  liassen  zu- 
kommt (er  meint,  (l;iß  die  hohen  Absätze 
diesem  Mangel  abhelfen  sollen),  bedarf 
sehr  der  Nudiprüfung. 

Die  Frage,  ob  mehr  das  männ- 
liche oder  mehr  das  weibliclie  Ge- 
schlecht zur  Variabilität  neigt, 
ist  bei  unseren,  auch  heutzutage 
noch  geringen  Kenntnissen  der  Va- 
riationsbreiten der  körperlichen 
Eigenschaften  noch  nicht  spruch- 
reif. Nach  neuen  lhitei*suchungen 
von  Giuff'rida-Ixuggeri  scheint  mir 
das  Weib  die  größere  Vaiiabilität 
zu  besitzen.  Nach  J^auke^  scheinen 
Mißbildungen  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte häufiger  aufzutreten,  als 
beim  männlichen ;  in  einzelnen  be- 
sonderen Orten  überwiegt  aber  das 
letztere. 

Am  Weibe  kann  mau  bald 
mehr  das  Geistige,  bald  mehr  das 
Leibliche  betrachten.  Daher  gibt 
es  eine  ideale  und  eine  reale  Auf- 
fassung des  Weibes,  und  unter  den 
Philosophen  kommen  beide  Auf- 
fassungen zur  (Geltung.  Für  den 
Naturforscher  als  Anthropologen 
und  Ethnographen  handelt  es  sich 
lediglich  um  die  reale  Erscheinung 
der  Frau  und  um  ihre  Stellung 
gegenüber  dem  männlichen  Ge- 
schleclite,  sowie  um  ihre  spezi- 
fischen, je  nach  Rasse,  Volk  und 
Klima  wech.sclnden  körperlichen 
Merkmale  und  Funktionen.  Hier 
steht  das  somatische  Leben  im  Vordergrunde  der  Betrachtung,  während  die 
Anthropologie  im  weiteren  Sinne  allerdings  auch  das  Psychische  im  \\'eibe  zum 
Gegenstande  der  Forschung  macht. 

Daß  auch  die  körperliche  Erscheinung  des  Weibes  ästheti.sche  und  ideale 
Gesichtspunkte  bietet,  bedarf  nicht  erst  der  Krwähnung;  und  wieviel  ist  über 
die  weibliche  Schönheit  geschrieben  worden! 


Abbildung  S. 

ideal-FiKur  eiui^s  Mannes  aiadi  Titiano  VectUi}. 
(Aua  Vtsadtu  bei  Levcling.i 
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Die  menschliche  Schönheit  im  allgemeinen  sucht  Moreau  in  der  voll- 
ständigen Vereinigung  der  äußeren  Merkmale  des  Menschen  im  Gegensatz  zum 
Tiere;  und  so  erscheine  der  Mensch  um  so  schöner,  je  mehr  er  geeignet  und 
geschickt  ist,  die  gi-oßen  Bestimmungen  seines  Geschlechts  zu  erfüllen.  Dabei 
nähert  sich  das  Weib  mehr  derjenigen  Schönheit,  wie  sie  Barke  betrachtet, 
um  sie  vom  Erhabenen  zu  unterscheiden.  Alle  Züge,  Merkmale  und  Eigen- 
schaften desselben  sind  liebenswürdig;  sie 
flößen  weder  Furcht  noch  Ehrfurcht  ein: 
sie  schmeicheln  gleich  angenehm  dem  Auge, 
wie  dem  Geiste;  sie  bestechen  das  Herz 
und  erzeugen  Liebe  und  Verlangen.  Ein 
ernstes  Ansehen,  irgend  ein  rauher  Zug, 
selbst  der  Charakter  der  Majestät,  würde 
dem  Effekte  der  Schönheit  schaden,  wie  wir 
sie  vom  Weibe  verlangen:  und  Luc'ian  stellt 
mit  Recht  den  Liebesgott  erschrocken  über 
das  männliche  Aussehen  der  Minerva  dar. 

Über  die  männliche  und  weibliche 
FoiTii  bemerkt  Wilhelm  v.  Humhohlt:  „Der 
eigentliche  Geschlechtsausdruck  ist  in  der 
männlichen  Gestalt  weniger  hervorstechend, 
und  kaum  dürfte  es  möglich  sein,  das  Ideal 
reiner  Männlichkeit  ebenso  wie  in  der  Ven  us 
das  Ideal  reiner  Weiblichkeit  darzustellen." 

Viele  von  jenen  Zügen,  durch 
welche  sich  das  Weib  vom  Manne 
körperlich  unterscheidet,  sind  es 
gerade,  durch  deren  ganz  besondere 
„echt  weibliche''  Ausbildung  uns  das 
Weib  als  besonders  schön  und  be- 
gehrenswert erscheint.  Darum  müssen 
wir  zunächst  uns  über  das  Typische  und 
Charakteristische  am  Frauenkörper  ver- 
ständigen; sein  Bau  wird  dann  weiter  in 
ethnogiaphischer  Hinsicht  unserer  Betrach- 
tung zu  unterziehen  sein. 

2.  Gestalt  und  Kör|)^i*bnu  dos  Weibes. 

AVenn  auch  die  vorliegende  Abhand- 
lung nicht  ein  Lehrbuch  der  Anatomie  zu 
werden  beabsichtigt,  so  erecheiut  es  doch 
unumgänglich  notwendig,  den  Lesern  in 
hinreichend  genauer  und  eingeliender  Weise 
einen  Überblick  zu  verschaffen  über  die 
anatomischen  Untei*schiede,  welche,  abge- 
sehen von  den  Geschlechtsorganen,  das 
W^eib  von  dem  Manne  darbietet.  In  anthro- 
pologischen Studien,  welche  das  Weib  zu  ihrem  Gegenstande  haben,  düi'fen  diese 
Angaben  nicht  fehlen,  um  bei  der  außemnlentliclien  Mannigfaltigkeit  (h^r  in  FVage 
kommenden  Differenzen  durch  eine  bequem  übersichtliche  Zusannnenstellung 
dem  Leser  die  Mühe  des  Aufsucliens  der  in  weit  verstreuten  Originalaufsätzen 
versteckten  Angaben  zu  erleichtern.  Im  übiigen  sei  an  dieser  Stelle  auf  die 
speziell  diesem  Gegenstande  gewidmeten  neueren  Zusamnienstellungeu  von 
Havelock  Ellis  und  von  (hkar  Sehultze  hingewiesen. 


Abbildung  4. 

Meal-Figur  eines  Weibes  mach  Tirinno  Vtctili.) 
(Aus  VenaUMS  bei  Leveling.) 
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I.  Die'  anthropologische  Auffassung  des  Weibes. 


Es  wul'de  bereits  im  Anfange  dieser  Arbeit  gesagt,  daß  es  durchaus  niclit 
einzig  und  allein  die  Genitalien  sind,  durch  welche  sich  die  Frau  von  dem 
Manne  unterscheidet.  Es  finden  sich  auch  abgesehen  von  diesen  eine  große 
Menge  von  Abweichungen  in  dem  anatomischen  Bau  der  beiden  Geschlechter, 
welche  man  nach  dem  Vorgange  von  CharJea  Darwin  als  sekundäre  Ge- 
schlechtscharaktere zu  bezeichnen  pflegt.  Abb.  3  und  4  führen  uns  die 
Idealfiguren  eines  Weibes  und  eines  Mannes  vor,  welche  Tiziano  VeceUi  für 
den  ihm  befreundeten  Anatomen  Andrem  Vesalius  gezeichnet  hat.  Letzterer 
hat  sie,  in  Holz  geschnitten,  seinem  Werke  einverleibt,  um  den  Unterschied  in 
dem  Bau  des  männlichen  und  des  weiblichen  Körpers  vor  Augen  zu  führen. 

Zu  diesen  sekundären  Gesclilechtscliarakteren  ge- 
hört bei  dem  Weibe  in  allerei-ster  Linie  die  Ent- 
wicklung der  Brüste,  über  welche  wir  in  einem 
späteren  Kapitel  ausführlich  zu  handeln  haben 
werden;  wir  können  sie  daher  an  dieser  Stelle  mit 
Stillschweigen  übergehen.  Außerdem  kommen  aber 
noch  viele  andere  Unterschiede  in  Betracht,  welche 
im  wesentlichen  sich  auf  die  Ausbildung  des  Fett- 
polsters, des  sogenannten  Unterhautfettgewebes,  ferner 
der  Muskeln  und  der  inneren  Organe  und  endlich 
auf  Abweichungen  im  Bau  des  Knochengerüste  be- 
ziehen. 

Die  hieraus  für  die  äußere  Erscheinung  der 
beiden  Geschlechter  in  die  Augen  fallenden  Unter- 
schiede hat  WilMm  Henrich  Busch,  einst  ein  be- 
rühmter Frauenarzt  in  Berlin,  mit  folgenden  Woi-ten 
charakterisiert : 

„Die  äußere  (lestalt  ilos  Weibes  Rtimmt  mehr  als  ilie 
lies  Mannes  rnit  <len  Gesetzen  des  Schönen  überein  und  ist 
(lahtT  dem  Auge  (natürlich  <le8  Mannes)  angenehmer  und  ge- 
fälliger. Die  Formen  sind  anmutiger  und  gerundeter,  die  des 
Munnes  eckig  und  abstoßend  (nur  nicht  in  den  Augen  der 
Frauen).  Der  Kopf  des  Weibes  ist  run*ler,  zeigt  weniger 
Hervorragungen  und  ist  mit  starkem  Haarwuchs,  der  dem 
W'eibo  zu  vorzüglicher  Schönheit  wird,  versehen.  Aach  das 
Gesicht  ist  kürzer,  und  die  einzelnen  Teile  gehen  leicht  inein- 
ander über,  so  daß  sie  in  sich  weniger  gesondert  erscheinen: 
daher  ist  auch  der  Ausdruck  des  Gesichts  beim  Weibe  weniger 
bestimmt  und  drückt  selten  besonderen  Charakter  aus.  Die 
Stirne  ist  nicht  so  hoch,  als  die  des  Mannes,  die  Nase  kleiner, 
sowie  auch  der  Mund;  das  Kinn  ist  weniger  spitz  und  nicht 
mit  Haaren  bedeckt,  so  daß  auch  das  Gesicht  rundere  und 
kleinere  Form  annimmt  .  .  .  Der  Hals  ist  beim  W^eibo 
länger,  als  beim  )lanne,  un<l  weniger  in  seinen  l'bergängen  zum  Kopfe  und  zum  Rumpfe 
abgeschnitten;  der  Kehlkopf  steht  weniger  hervor  .  .  .  Schon  äußerlich  nimmt  man  in  den 
Längenverhältnisson  des  Rumpfes  ein  Überwiegen  des  Unterleibes  vor  der  Brust  wahr.  Diese 
ist  schmaler  und  enger,  die  Lendenwirbel  sind  höher,  als  beim  Manne;  der  Wuchs  wird 
da<iurch  schlanker;  der  Umkreis  des  Brustkastens  liegt  in  einer  Ebene  senkrecht  über  dem 
Becken,  beim  Manne  ragt  er  über  dieses  hervor.  Die  ßcckengegend  zeichnet  sich  durch 
ihre  Breite  aus.  Die  Muskeln  sin<l  am  Rumpfe  ebenfalls  weniger  sichtbar,  da  sie  mit  einer 
großen  Menge  Zellgewebe  umgeben  sind,  welches  alle  Zwischenräume  ausfüllt  und  alle  Teile 
durch  said'te  Übergänge  vereinigt.  Auch  die  Rippen  und  Hüftknochen  stehen  weniger 
hervor.  Der  weibliche  Busen,  welcher  durch  die  stärker  entwickelten  Brustdrüsen  und  das 
umgebende  (Fett  enthaltende)  Zellgewebe  gebildet  wird,  stellt  das  Mißverhältnis  zwischen  der 
Brust  und  dem  Bauche  wieder  her  und  wirkt  bei  schöner,  regelmäßiger  Form  gleich  angenehm 
auf  das  Auge  und  auf  das  Gefühl." 


Abbildung  6. 

Kör^erfonn  einer  Zulu-Fran 
(Hulattmy)  mit  hiin^nden  Brüsten 
(C.  GüiUhtr,  üerlin,  phot.) 
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Die  Besondcrhoiten  des  übrigen  Körpers  schildert  Busch  weiterhin:  „Der  Unterleic- 
ist  rander  und  tritt  bei  den»  Weibe  stärker  hervor;  der  Nabel  ist  etwas  mehr  vertieft  und 
weiter  von  der  Schamgegend  entfernt,  als  beim  Planne.  Indem  die  Brust  von  den  Schultern 
und  dem  Husen  nach  unten  zu  allmählich  enger  wird,  geht  der  Unterleib  wiederum  in  die 
breitere  Hiiftengegend  über,  so  daß  kein  einförmiges  Übergehen  des  oben  breiten  Rumpfes 
in  die  schmäleren  unteren  Extremitäten  stattfindet.  -In  clor  Mitte  ist  der  Rumpf,  und  zwar 
in  der  Gegend  des  Rückens  und  der  Lenden,  am  engsten  and  am  schlankestoo.  Das 
Schlüsselbein  ist  kürzer  und  mehr  an  dem  Rumpfe  anliegend,  die  Arme  kürzer,  runder,  fetter, 
die  Finger  sind  feiner  und  spitzer.  Eine  gewisse  Fülle  und  Rundung  bezeichnet  beim  Weibe 
die  Schönheit  der  Arme.    An  den  unteren 

Extremitäten   ist   der   Obi'rschenkel  sowie  B""^^^""^^^^^^^"""^""""^^"^"""" 

die  Beckengegend  stärker,  indem  hier  die 
Muskelmasse  mehr  entwickelt  ist;  die  großen 
Trochanteren  stehen  weit  voneinander  ab, 
die  Schenkel  steigen  schräg  von  innen  herab, 
so  daß  die  Knie  enger  beisammen  stehen 


Ahbildun«  7. 

Abbildung  6.  Körperfonn  einer  Anai  horeten-Insulanerin.  (25  Jahre.) 

Körperform  einer  jan^en  Javanin.  (Aus:  Südseetypeii,  Museum  Oodeffroy.) 

(Nach  Photographie.)  (Nach  Photographie.) 

hervorragen.    Das  Knie  ist  rund  und  nur  .schwach  angedeutet,  die  Wade  zierlicher  und  nach 
unten  schmäler;  die  Knöchel  treten  weniger  hervor,  sowie  auch  die  Schienbeinröhre,  Teile, 
die  mehr  unter  der  Haut  sich  verbergen.    Der  Fuß  ist  kleiner  und  schmäler,  lo  daA  also 
die  den  Körper  stützende  Fläche  geringer  ist,  als  beim  Manne.    Im  Verhältnis  zun  '^'"■mme 
sind  die  unteren  Extremitäten  beim  Weibe  kleiner,  so  daß  die  .Schamgogend  nie' 
Manne  den  Körper  in  zwei  gleiche  Hälften   teilt,  vielmehr  die  llalbierungsl*' 
Schambein  zu  liegen  kommt.    Die  Schritte  des  Weibes  sind  daher  kleiner 
wegen  der  Stellung  der  Pfannen  mehr  schwankend,  aber  durch  die  Leicht 
zum  Laufen  ist  das  Weib  nicht  geeignet.'' 


1.  Die  «ntikropologuche  AuCfaMung  des  Weibe«. 


Die  'Abbildungen  5—7  fahren  einigte  Weiber  aus  andern  Weltteilen  Tor.   Abb.  S  Mfigt 

die  Körperforni  einor  Süd- Afrikanorin,  Abb.  6  diojenij^e  einer  jungen  Javanin  und 
Abb.  7  einer  impefähr  25jähripc'n  M  el  an  est  er  in  von  der  Anne  höre  ton -Insel  \\'asan. 

Es  mag  noch  darauf  hing^ewiesen  werden,  daß  die  Pliysioloofie  vor  allem 
in  zweifacher  Hinsicht  das  organische  Leben  der  Frau  verschieden  von  dem- 
jenigen des  Mannes  findet:  die  Frau  hat  wesentlich  mehr  mit  dm  Fonktionen 
der  Fortpflanzung  za  tan:  sie  wird  mit  ihren  Kräften  durch  das  Sexuelle, 
durch  die  ^fenstniation,  die  Schwangerschaft,  das  Wochenbett,  das  Säugen  und  die 
Pflege  des  Kindes  in  Anspi  urh  genommen.  Fenier  abpr  zeigt  ihr  Nervensystem 
eine  spezifisch  andere  Tätigkeit  als  die  des  Mannes;  die  Frau  arbeitet  mehr  mit 
den  Gefühlen,  der  Mami  vorzugsweise  mit  den  Gedanken.  In  allen  Bewegungen 
und  G^ebArden  spricht  sich  deutlich  dieses  Verhältnis  ans;  auch  pflegt  diejenige 
fVan,  in  welcher  das  Gefühlsleben  am  reinsten  und  feinsten  zutage  tritt,  den 
höchsten  Zauber  in  ästhetischer  Hinsicht  auf  das  männliche  Geschlecht  ausznhben. 


3.  Die  sekundären  Geschlechtscharaktere,  speziell  bei  den  europäischen 

Weibern. 

Gehen  wir  nun  genauer  auf  die  sekundären  Gesclilechtscharaktere  ein,  so 
fällt  in  erster  Linie  der  Unterschied  in  der  Körpergröße  zwischen  den 
beiden  Geschlechtem  in  die  Augen.  Johannes  Batilte*  sagt: 

nDeutlieh  aoagetproehene  Untersdiiede  in  den  Liageoproportionen  det  Edipen  seigfen 

die  bfidon  (leschlochter.  Immerhin  sinii  die  Unterschiede,  prozentisch  auf  pleichc  Körper- 
größe berechnet,  klein  und  halten  sich  in  den  Grenzen  wenipcr  Prozente  oder  erreichen  über- 
haupt den  Wert  von  1  Prozent  der  Körpergröße  nicht.  Da  es  hier  nicht  aaf  exakte  Zahlen- 
werte ankommen  kann,  so  begnfi||[ttn  wtar  uns  mit  der  Angabe  der  Iluuptresnltate  unserer 
Vcrplcichiing  zwischen  dem  schönen  tind  dem  starken  (Ji  schleclite.  I><  r  ^lunii  unterscheidet 
sich  vom  Weibe  durch  oinen  im  Verhältnis  zur  Körpergröße  etwus  kürzeren  Kampf  und  im 
Vcihiltnia  cur  Korpergröße  nnd  Rompflänge  etwas  ISngere  Arme  und  Beine,  längere  Binde 
und  Fuße:  im  Verhältnis  zur  ganzen  oberen  £xtreniit(it  sind  seine  „freien  Beine''  etwas  länger, 
und  im  Verhältnis  zum  Oberarme  respektive  Oberschenkel  besitzt  er  etwas  läuf^fre  Unter- 
arme und  Unterschenkel,  sein  horizontaler  Kopiuuifung  ist  im  Verhältnis  zur  Körpergröße 
etwas  geringer.  Hit  einem  Worte,  die  ndinnlichen  Körperproportionen  nähern  sich  im  all» 
gemeinen  der  vollen  typisch-menschlichen  Körperentwickluiig  mehr  nls  die  weiblichen  Pro- 
portionen; das  Weib  steht  dagegen  im  allgemeinen  der  kindlichen  KörpiTjjlitMicrung  näher, 
es  steht  in  dieser  Beziehung  auf  einem  individuell  weniger  entwickelten,  in  entwicklungs- 
geadiiehtiiehem  Sinne  niedrigeren  Enwicklungsstandpnnkte  als  der  Mann.  Wir  verkennen 
dabei  nichf.  ilaß  sich  das  Weib  körperlich  auch  noch  nach  andern  Richtungen  als  nach  der 
der  ewigen  Jugend  von  dem  Maune  unterscheidet;  immerhin  aber  lehren  unsere  Ergebnisse, 
daB  der  int  allgemeinen  mechanisch  weitaus  tätigere  Mann  der  weißen  Koltnrrasse,  aeiiier 
gesteigerten  mechanischen  Leistung  ontsprechf-mi.  an«  Ii  inen  mechanisch  mehr  duroh- 
gi'nrboileten,  mochaniscli  vdllcndetercn  Körper  besitzt  als  das  Weib.  Daß  das  auch  für  Mann 
und  Weib  der  mit  Landwirtschaft  beschäftigten  Landbevölkerung  der  weißen  Hasse  Geltung 
besitzt,  lehren  die  Untersuehnngireihen,  welche  von  iwei  Schülern  Stieda»  an  lettiacheA  und 
litauischen  Männern  und  Weibern  angestellt  worden.  Immerbin  ersch<-inen  hier  aber,  wie 
wir  erwarten  konnten,  die  I  nf erschiode  zwischen  den  beiden  (Seschleclilern  etwas  geringer. 
Zweifellos  kann  sich  auch  bei  dem  Weibc  durch  eine  infoige  dauernder  Lebeusgewohnheiten 
gesteigerte  mechanlsehe  Arbeitsleistung  der  Glieder  «in  mehr  männlicher  Habitus  des  Glieder- 
baucs  ausbilden.  Der  Kiirper  des  Weibes  str  ht  bei  allen  Nationen  <li'r  Welt,  auch  bei  den 
am  wenigsten  kultivierten,  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu  dem  niünnlivhen,  wie  bei  der 
weißen  Knltnrrasse,  er  steht  fiberall  in  seinen  Proportionen  dem  Kindcsalter  näher  als  der 
KSrper  d<»8  Mannes. Nach  I'ftf'.urra  Messungen  verliiiit  .sich  bei  Elsässern  im  20.  bis 
*  ^^nsi^hre  die  Körperlänge  <l.^s  .Alannrs  zu  der  des  Weibos  wie  100:94;  das  Verhältnia 
"■n  (Kunipflängou)  beträgt  lOÜ  :  U4,4. 

^bleehtioatmehiede  in  der  Länge  der  Gliedmaßen  bezeichnet  1F«{s6acA*  bei 
■V  'olgenden:   „T)er  ganze  Arm  der  Weiber  ist,  sowie  auch  in  den  einzelnen 
Vt  die  Hl  ml  und  deren  Unternbteilnnpen.  der  Jlnndriicken   und  Miltel- 
«  d«n  uä  bst  vorliergehendei»  Teiitiu  langer,  sonst  kürzer  uiul  schmäler; 
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die  nnteren  OUedmaBed,  sowie  der  Unterschenkel  and  Fuß  allein,  gletchfaUs  kfirzer,  der  Ober* 
schenke!  aber  länger,  der  Fuß  am  Riß  schwächer,  Torne  aber  breiter."  Die  geringere  GrSBe 
des  weiblichen  Fußes  vermochte  Gocnner  bereits  bei  neugeborenen  Kindern  nachzuweisen. 
'  Nach  Sappey  ist  bei  <ier  Frau  der  Kumpf  fast  ebenso  lang  als  die  Unterextremitäten, 
wShrend  letstere  bei  HIoDem  im  Mittel  oss  8,Bcni  die  Bumpfiäugo  ttbertreffen.  Der  Manti 
erri'ielit  das  3Iaxinuim  seiner  tfroße  mit  80  Jahren,  seines  Gewichtes  mit  40  Jahren,  das  WtSb 
letztms  erst  mit  CO  Jahren. 


Minimum 

Maximum  | 

Mittel 

Gewicht  des  31nnnc9 

51,45-4  Kilo  1 

83,246 

H2,049 

Oewicht  des  Weibes  36,777  |      78,988      |  54,877 


Auch  in  dem  Bau  de.s  Bru'^(kii3tens  (Thorax)  zeigt  sich  eine  Verschiedenheit  des 
Gteschlecbta.  Die  geringere  Geräumigkeit  uud  andere  Verhältuiase  bewirken,  daß  die  Aus-  und 
Einatmung  beim  Weibe  minder  ergiebig  ist.  Sehon  Tor  fast  hundert  Jahren  hat  Ackermann 
die  Eigentümlichkeit  des  woibüchoii  Thorax  in  wesentlichen  Zügen  bcschrifbcn.  Beim  Weihe 
fand  er  unter  anderem  den  knorpligen  Teil  der  nnteren  Kippen  größer  aU  beim  Manne;  bei 
jenem  steht  das  anter«  .Bode  des  Brustbeins  mit  dem  knSehemon  Teile  der  Tierten  Kippe  ent- 
weder ganz  in  horisonlaler  Lini>',  ud«  r  es  geht  noch  etwas  tiefer  herunter:  das  Brustbein  des 
Weibes  ist  im  ganzen  kleiner,  als  das  inännliche.  Vor  allem  aber  hat  das  berühmte  Schriftcheu 
BSmmerintf8\  welcher  dem  unverbesserlichen  weiblichen  üeschlechte  die  üble  Wirkung  der 
SchaSrbmst  Tor  Augen  fBhrte,  den  besonderen  Ban  des  Thorax  gekennseichnet.  Er  gab  das 
Bild  einer  medieeischen  Venus  und  /<  ii  lui-  te  auf  dasselbe  eine  Sehnnrbrust,  um  recht  angen- 
fiUlig  zu  beweisen,  wie  schädlich  ein  sdluh»  r  Modeartikel  ist. 

Weiter  ergab  sich  aus  den  zahlreichen  Messungen  von  Liharczik,  daß  der  weibliche 
Körper  sich  von  dem  minntiehen  haupts&ehlieh  dadurch  unterscheide,  dafi  Ihm  eine  Rippea- 
breite (»"  1  cm)  in  der  Hrustläiipe  fehlt,  wonach  sich  dann  alle  anderen  Pro[)ortinnsiinter3chiedo 
durch  Berechnung  erntittelu.  (Daher  die  kürzere  Luftröhre  uud  höhere  iStimute  des  Weibes, 
da*  breitere  Bedcen  usw.) 

Vergleichende  Messungen,  die  auf  den  oberen,  minieren  und  unteren  Brustumfang  sich 
belogen,  stellte  bei  beiden  <ieschlechtern  und  in  verschiedenen  Lebensaltern  Whitrich  an.  Er 
fand  je  nach  Alter  und  ücscfalecbt  folgende  Abweichungen:  Bis  in  das  höhere  Mannes-  und 
Franenalter  ist  der  obere  Brustumfang  großer,  ab  der  untere;  in  den  sechziger  Jahren  des 
Lebens  aber  kehrt  dieses  Verbiiltüis  sich  um.  Bei  Frauen  wird  <ter  untere  Brustumfang  von 
dem  oberen  nicht  in  dem  Matle  iil)i'rtrofren.  wie  bi-i  Jlännern  I  in  das  vierzehnte  Lebenijiahr 
wird  der  Brustkorb  des  Mannes  beträchtlich  umtaiigreichcr  als  der  des  Weibes. 

Hier  ui  gleich  angefBgt,  daß  nach  Lenkouek  das  weibliche  Schlüsselbein  weniger 
gekrfimmt,  als  das  männliche  ist.  Uber  das  VerhaKcn  des  Brustbeins  hat  Strauch 
genauere  Untersuchungen  angestellt.  £r  fand  bei  Weibern  verhältuismsLßig  das  sogenannte 
Mannbrium,  d.  h.  den  oberen  Teil  des  Brustbeins,  größer,  den  eigcntttchen  E$rper  des  Knochens 
kleiner  als  bei  Uanncrn.  Wie  sehr  diese  Verschiedei.l.eit  teils  auf  die  Lage  der  inneren  Brust- 
Organe  (Lungen  und  Herz),  teils  auf  die  t'uiiklion  dersellH  ii  einen  Einfluß  ausübt,  hob  Henke 
hervor,  welcher  sagt:  daß  sich  die  Kigeutünilichkcit  des  weiblichen  Thorax  in  der  Gegend  des 
nnteren  Endes  Tom  Brustbeine,  wie  sie  Termntlieh  durch  den  £influB  der  Kleidung  entsteht, 
auf  eine  bloße  Verschiebung  der  Grenzen  vom  Knochen  des  Brustbeins  und  den  Knorpeln  der 
Hippen  innerhalb  der  Thoroxwand  bischrünkt.  wiilircnd  die  Proportionen  des  Baumes  hinter 
derselben  und  ihre  Erfüllung  ilureli  dir'  inneren  (^)rgane  sich  ziemlich  gleich  bleiben. 

Gehen  wir  mm  weiter  Hut  die  wichtigsten  Skeletteile  ein,  so  wollen  wir 
mit  der  Betrachtung  des  Sch&dels  begmnen. 

Zunächst  einige  allgemeine  Vorbemerkungen: 

Jlit  dem  Aufstell«n  von  eliarakteristisclion  rutcrscheidnngsmerkmalen  am  Seliüdel.  sowohl 
meßbaren  (kraniometrischeu)  wie  auch  solchen,  welche  allgemeine  Formverhältnisse  betreä'eu 
(deskriptiven),  war  man  frßber  —  und  ist  man  suweilen  auch  in  nenerer  Zeit  —  oft  recht 
schnell  bei  der  Mand.  Der  Beweis  wurde  dann  durch  Zählungen  an  Serien  männlicher  und 
weiblicher  Schädel  gelnlirt.  die  oft  reclit  klein  an  Zahl  waren;  zuweilen  war  das  (lesililecht 
dieser  Schädel  sogar  erst  von  dem  betreffenden  Autor  taxiert,  da  au  solchen  Schädeln,  deren 
Geschlecht  durch  gutbeglaubigte  Angaben  über  den  KSrper,  an  dem  sie  gehört  hatten,  sicher 

stand,  ein  Mangel  war  und  ist.  T):iU  dabei  zum  Teil  inihaltbarC,  zum  Teil  \vi(lerspruchsTOll6 
Ergebnisse  zutl^e  gefördert  werden  mußten,  ist  begreiflieli.  Unsicher  sind  aus  diesen  Gründen 
schon  die  meisten  Beantwortungen,  welche  die  i^'ragc  gefunden  hat,  in  welcher  Hinsicht  der 
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mäonliche  Schädel  sich  vom  Treiblichen  unterscheidet;  noeh  unsicherer  sind  die  Untersuchongmi 
darüber,  in  wolclicni  Grade  dies  der  Kall  ist.  —  Das  schließt  nicht  aus,  daß  einipo  Arbeiten, 
ich  nenne  nur  die  von  Wekkei*^\  J.Banke^>*f  Wei$badt^,  A.  Ecker^i*^  zu  Ergebnissen  geführt 
haben,  welche  ToUinheltltoh  oder  doch  nech  dem  grSAten  Tril  ihrei  Inheltei  ab  geneheit  be- 
trachtet werden  dfirfeo. 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage:  in  welcher  Hinsicht  unter- 
scheid on  sicli  männliche  und  wcibliclie  Schädel,  ist  seinerzeit  an  einem 
grußeu  .Material  und  mit  Berücksichtiguug  und  Nachprüfung  der  bereits  iu  der 


Abbildung  ». 

Die  «iesclilechtounterMblede  an     ii.i''.>'l  lurh  A.viirrr'  . 
Mann  aus  einem  fränkischen  Grabe.  Frau  aus  einem  fr&nkisehen  Grabe. 


Abbildung  lu. 
Die  GesoUeohtraBterschtode  un  SeUdel  (nach  f'-ckfr  ■ 
Sebwarswilder.  ächwarswälderin. 


Literatur  Torhandenen  Angaben  von  B^entiseh  (in  Schwalhes  Institut  iu 
StraBbnrg)  nnd  von  mir  (in  Waldeyers  Laboratorinm  in  Berlin)  versucht 
worden  (J&»{  Barfeh*). 

Die  entere  .Arbeit  priindet  sich  imf  tin  Matt  rial  von  lUft  ili-m  (lesehleclit  nach  bekannten 
Schädeln  (124  <5>  45  der  uneinigen  liegt  für  einige  i'untttc  eine  Keihe  vun  je  40  lierliner 
Anatomietehidelo  und  8S  Malayenschldeln  zugrunde,  wibrend  fQr  eine  große  Anzahl  yon 
Angaben,  welehe  an  den  üblichen  in  den  kranioTnetrischen  Arbeiten  rorkonimenden  Maßangaben 
nachpeprtift  werden  konnten,  außerdem  diese  letzteren  zur  VerfOgnng  standen,  so  daß  sieh  für 
Tiele  Einzelfrageu  mein  Oesamtmaterial  uut  1090  Schädel  (685(^,405  9)  beziffert;  sie  sind  den 
SofaSdeUcaialogen  der  anatomiaeben  Institute  tod  Königsberg  (102  ^,  87  9),  MOnchen 
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(22 -f- 7),  Straßburp  (34  -|-  18),  Freiburg  und  Heidelberg  (73  +  37),  sowie  den  Ver- 
ößentlichungeD  von  Joh.  Ranke  über  die  altbayerische  Landbevölkerung  (100 -|- IW), 
von  Kopertiicki  über  die  Zigeuner  (15  -j-  5),  von  Sarasiu  über  die  Wedda  (21  +  11),  von 
Koganei,  Kopemicki  und  Tarendzky  über  die  Aino  (128  -j-  86),  von  verschiedenen  über 
Jlalayen  (77  22),  von  B.  Davis  über  Hindoos  (18  -f-  14)  und  „Mussulmans"  (11  +  5) 
entnommen  worden;  dazu  kommen  noch  Jtum  Teil  geringere  Reihen  von  Polen,  Hassen, 
Holländern,  Singhalesen,  Australiern,  sowie  die  oben  genannten  Schädel  der  Berliner 
anatomischen  Anstalt. 

Die  Verwendung  von  Schädelserien  verschiedener  Rassen  ermöglichte  einmal  die  Prüfung^ 
der  Frage,  ob  die  Geschlechtsunterschicde  bei  verschiedeneu  Rassen  sich  verschieden  verhalten 
(worauf  wir  in  einem  späteren  Abschnitt  zu  sprechen  kommen),  andererseits  aber  gab  sie  eine 
gewisse  Sicherheit  dafür,  daß  in  Fällen,  wo  sich  ein  Geschlechtsunterschied  im  Durchschnitt 
bei  allen  oder  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Hassen  ergab,  dieses  Ergebnis  nicht  eine  Fol^'o 
des  bei  statistischen  Untersuchungen  oft  so  verhängnisvollen  Zufalles  war,  sundcrn  eine  tat- 
sächlich bestehende  Einrichtung  der  Natur  kennzeichnete. 


Abbildung  11. 

Die  beim  weiblichen  Oeschlecht  liesoiulen«  auffallenden  großen  medianen  .Schneidezihne  des  Oberkiefers 
bei  einer  juup^n  Österreicherin.   (C.  Oiinthtr,  Berlin,  phoi.) 

Ich  kann  natürlich  hier  nicht  alle  die  von  mir  für  die  einzelnen  Punkte 
bei  all  diesen  Serien  ermittelten  Durchschnittszahlen  anführen,  sondern  muß 
in  dieser  Beziehung:  auf  meine  damalige  Veröf[entlichunj^  verweisen ;  auch  haben 
diese  Zahlen  ja  keinen  absoluten  Wert,  sondern  sollen  nur  zeigen,  ob  überhaupt 
eine  Differenz  vorhanden  ist.  Doch  sollen  die  Angaben  der  Autoren,  welche 
von  mir  nachgeprüft  wurden,  hier  kurz  angeführt  werden,  da  so  ein  Überblick 
über  das  bisher  Bekannte  und  auch  über  die  vielfach  einander  widersprechenden 
Behauj^tungen  der  Autoren  ermöglicht  wird.  Nochmals  sei  auf  die  Abhandlung 
von  Rehentiach  verwiesen,  welche  sich  mit  der  mein  igen  ergänzt  und  deren 
Ergebnissen  ich  in  den  meisten  Punkten  beipflichten  kann. 

A.  Gesichtsschädel.   I.  Kauapparat. 

1.  Kiefergelenk.  Thiem:  Der  Raum  unterhalb  des  knöchernen  Gehörganges,  Fossa 
tympanico-stylo-mastoidea,  beim  Weibe  erheblich  geräumiger  als  beim  Manne:  nach  meinen 
Ergebnissen  tatsächlich  nicht  ohne  Bedeutung.  —  Processus  retroglenoideus  beim  3Ianue 
kräftiger  (mihi).  —  Im  ganzen  ist  also  das  männliche  Kiefergclenk  fester  gefügt. 
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2.  Unterkieferwinkel:  beim  Manne  steiler  (Ackermann,  Weisbach^,  Welcker*,  BanJte^), 
beim  Weibe  steiler  (Hmchke).  —  Nach  meinen  Messungen  nähert  sich  der  Winkel  in  allen 
Altersperioden  beim  3Ianne  mehr  einem  rechten  als  beim  Weibe. 

3.  Abstand  der  Unterkieferwinkel:  beim  Weibe  geringer  (W'elcker*).   Vgl.  Nr.  24. 

4.  Kinnhöcker:  einfach  beim  Weibe  (Schaaff hausen*);  nach  meinen  Zählungen  nicht 
ausgeschlossen. 

5.  Zahnbogen:  mehr  kreisförmig  beim  Weibe  (Huschke);  umgekehrt  beim  Manne 
('-4cittTmrtHrt,  Schaa/fhausen^'*).    Letzteres  von  RehtntUch  und  mir  bestätigt. 

6.  Alveoläre  Prognathie:  mehr  bei  Weibern  (R.  Virchow);  von  mir  nicht  eindeutig 
feststellbar. 

7.  Obere  mittlere  Schneidezähne:  nach  Scfuutff'hausen^—*  sollen  sich  diese  beim 
weiblichen  Geschlecht  durch  bedeutende  Größe  auszeichnen.  Schon  Parreidt^—*  hat  dem  auf 
Grund  von  Messunpen  an  lUO  Männern  und  100  Frauen  widersprochen;  ich  konnte  diese 
Behauptung  gleichfalls  nicht  bestätigen.  Mein  Vater  hat  trotzdem  imnjer  an  der  Richtigkeit 
des  SchaaffTiausenschen  Sat^ecs  festgehalten,  und  deshalb  die  Abbildungen  8  und  11  —  15  in 
frühere  Auflagen  dieses  Werkes  aufgenommen.  (Vgl.  auch  die  auf  Taf.  VIII  Abb.  7  dargestellte 
Maurin  aas  Marokko.)    Ich  konnte  mich  nicht  entschließen,  diese  Bilder  jetzt  fortzulassen,  da 


Abbildnn^  13. 

Die  beim  weiblicbeo  Geschlecht  besonders  auffallenden  «n'oSen  medianen  Schneidezähne  des  Oberkiefers 
bei  einer  jungen  Maarin  ans  Algier.   (Nach  Photographie.) 

immerhin  in  diesem  bei  Weibern  oft  zu  beobachtenden  und  besonders  auffallenden  Verhalten 
mindestena  ein  gewisser  Reiz  liegt,  der  die  Schönheit  des  Gesichtes  erhöht;  doch  halte  ich 
dies  nicht  für  einen  Geschlechtscharakter. 

8.  Unterkiefer:  stärker  beim  Alaune  (allgemeine  Ubereinstimmung);  nach  MorseUi  ist 
die  Differenz  im  absoluten  Gewicht  17  g;  doch  legt  er  derselben  einen  übertriebenen  Wert 
bei.  —  Auch  das  relative  Gewicht  des  Unterkiefers  (im  Vergleich  mit  dem  Schädelgewicht) 
ist  beim  Manne  bedeutender,  worauf  Moraelli  aufmerksam  gemacht  und  was  Gurrieri  nnd 
Masetti,  Bebentisch  und  ich  bestätigt  haben:  doch  kann  von  einem  diagnostischen  Wert  dieses 
Charakters,  wie  Moraelli  will,  keine  Rede  sein. 

An.  Nasengegend. 

9.  Nase  schmäler  beim  Weibe  (J.  Ranke*).  —  Ich  fand  nur  die  absoluten  Werte  der 
Nasenbreite  und  der  Nasenhöhe  beim  Manne  größer.  —  Zu  demselben  Ergebnis  kam  sputer 
EUdnd  nach  Messungen  an  226  cT  und  149  $  Weichselpolen. 

10.  Ansatz  der  Nasenbeine.  Höheres  Uinaufragcn  der  Nasenbeine  (um  6-  8  mm) 
im  Verhältnis  zu  den  Stimfortsätzen  des  Oberkiefers  beim  W^eibc  (Schaa ff  hause  n'^t*).  —  Nach 
meinen  Untersuchungen  eher  beim  Manne. 
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11.  Breite  der  Nasenwurzel  (Interorbitalbreite).  Größer  beim  )Ianne  (Weiibach): 
größer  bei  der  Frau  ( biantegazza* ,  Rauke*).  Ich  fand  letzteres  bei  den  Deutschen,  ersterer 
bei  den  Nichtdeutschen. 

Am.  Orbitalgegend. 

12.  Größe  der  Augenhöhlen  relativ  bedeutender  beim  Weibe  (Huschke,  Weleker^); 
größer  beim  Manne  (Mantfgazza*,  ./.  Bankc*).  —  Nach  Rebentisch  immer,  bt>i  mir  nicht  durch- 
weg Uberwiegen  der  absoluten  Größe  beim  Manne;  bei  Deutschen  fond  Rebenfisch  aber  ein 
Überwiegen  der  relativen  Größe  (Index  cephalorbitalis). 


AhliiMtin^  l.T. 

Die  beim  weil)liclien  Oeiiclilpclit  heNondnrs  aiiffallemlen  pvoßen  medianen  Schneidezähne  des  Obericiefers 

bei  juMRen  A  b  vssi n  i  e r i  n n  e n  aus  Massati.-! 
(Nach  einer  von  O.  Schueinfurik  aus  der  Culunia  eritrea  mitgebrachten  Pliotographie.) 

13.  Form  der  Augenhöhle.  Äußerer  unterer  Winkel  herabgezogen  („schmerzhafter 
Ausdruck")  beim  Weibe  (Schaaffhausni^»*);  beim  Alanne  (J.  Rnnke^).  Weiler  Rebentigch  noch 
ich  fanden  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  beiden  Geschlechtern. 

14.  Processus  marginalis  des  Jochbeins  Panichi  fand  hier  pewisse  Verschieden- 
heiten, und  AUen  schützt  den  Unterschied  in  der  Breite  dieses  Fortsatzes  (zugunsten  der  Männer) 
Bo  hoch,  daß  er  hierin  eines  der  wertvollsten  diagnostischen  Hilfsmittel  findet.  Ich  konnte 
keine  weseutlicheo  Unterschiede  entdecken. 

AIV.  Allgemeines  über  den  Gesichtsschädel. 

15.  Große  des  Gesichtes  (widersprechende  Angaben  von  Mmitrgazzn*  und  E.  Schmidf^^). 
Ich  kam  zu  dem  Erj,'cbnis.  daß  <la3  weibliche  Gesicht  in  allen  Dinionsioneii  kleiner  ist  als  das 
männliche.  —  An  I01>6  MäinuTn  und  8H7  Weibern  des  Unterelsaß  fand  Pjitzner  später  das 
weibliche  (»esicht  nach  infantiler  Art  breitgesichtiger. 

IH.  Verhältnis  des  Gesichtes  zum  Hirnschädel.  Si'mtnering^,  Aekertnann  und 
wohl  alle  späteren  sagen,  daß  im  Verhältnis  zum  Hirnschädel  das  weibliche  Gesicht  kleiner  ist. 
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B.  Hirnschädel.   I.  Stirn  teil. 

17.  Orthometopie  (Ecker).  Auf  eine  gewisse  Kigcnart  der  Form  des  weiblichen 
.Schädelprofils,  welche  eine  mehr  senkrechte  Stellung  der  Stirn  bewirkt,  hat  Ecker^,  *  die  Aui- 
mcrksamkeit  gelenkt;  er  zeigte,  nach  soineii  eigenen  Worten,  „daß  man  an  schönen  weiblichen 
Köpfen  eine  gewisse  eigentümliche  Form  des  Profils  wahrnimmt:  eiue  senkrecht  aufsteigende 


Stirn,  die  dann  ziemlich  plötzlich  in  den  beim  Weibe  bekanntlich  viel  flacheren  Scheitel  über- 
geht, der  dann  wieder  hinten  ziemlich  plöt/Jich  steil  abfiillt.  Diese  Stellung  der  Stirn  habe 
ich  als  Orthometopie  bezeiclinet"'. 

In  den  Abbildungen  9  und  10,  welche  Acfrer  entlehnt  sind,  ist  das  von  ihm  gemeinte  Ver- 
halten der  Stirnkurve  detitlich  zu  erkennen.  —  Ich  muß  mich  nach  meinen  Untersuchungen, 
soweit  Angehörige  fremder  Kassen  in  Hctracht  kommen,  sehr  zurückhaltend  aussprechen;  für 
den  [deutschen  Schädel  mag  die  Beschreibung  im  allgemeinen  zutrelTtMi;  doch  sagt  z.  H.  auch 
J.  Ranke'^  (S.  109):  „Es  ist  nun  höchst  auffallend,  und  für  die  Hilduiig  der  ultbaycrischen 
Ploß-Bartels,  Das  Weib.  ».  Anfl.   I.  2 
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Schädel-  und  OeMohtsfornien  charaktcrbtisch,  daft  «noh  di«  minnliah«  Stirn  nicht  nnr  fast 

ausDahinslos  gut  entwickolto  Stinih")ckcr  erkennen  läßt,  sondern  noch  in  Bpziohtinp  nuf  tlio 
Steiliieit  des  Anstoigeos  und  die  rechtwinkelige  Stellung  von  Scheitel  und  Stirn  dem  weiblichen 
SeUdel  wenig  nachgibt.**  Bei  MalayenaehSdeln  fand  ich,  Mhnlieh  wie  es  B.  Danis  Ton 
Röroerachidcln  angibt,  diosi>  ßllclung  such  häufig  beim  männlichen  (leschlecht. 

18.  Stirnhöcker  nach  Mnulctinzz'i^.    Ihor^i'^,    E.  Srhniiilt^^  u.  a.   stiirkcr  aus^p])il(lpt 
beim  Weibe,  „ein  ph^'siugnomisch  charukteristiseher  Zug,  der  mehr  au  deu  kindlichen  Schädel 
erinnert"  (E.  SAmidt),   leh  fand  die  Difterens  sehr  nnbedentend^  noch  geringer  wie  die  der  ^ 
Stirnkurve:  auch  hier  beachte  man  die  im  vorigen  Satz  zitierte  Bemerkung  von  J.  Ranke. 

19.  Lignc  8U8-orbitaire  (Broca^,  beim  Manne  höher  gelegen).  Von  mir  nicht  nach- 
geprttfif  weil  phylogcuetische  oder  ontogenctischc  Beziehung  unklar. 

SO.  Qlabella.  Schon  von  Adtermann  wurde  eine  itarke  Ausbildung  der  Glabella  als 
männlicher  Cluiniklor  liervor^relioben.  Hier  herrscht  wohl  ollgemcinc  ÜlHToinstinimuisf^.  Da- 
gegen kann  ich  weder  anerkennen,  daß  dies  immer  einen  männlichen  Schädel  anzeigt,  noch 
daÄ  iie  nur  bei  weibliehen  Schädeln  fehlt. 

91.  Arcus  supoicilinres:  nach  Ecker^,  Mattteyazza^,  J.  Ranke ^  und  von  deu  anderen 
vonviegend  Ix'ini  niiimiliclu  ii  (loselilcclit  kriiftijj  (Mit\vick«'1t.  Dem  kann  ich  luif  nniiul  meiner 
damaligen  Uutersuchungcn  gleichfalls  völlig  beistimmeu;  doch  ist  mir  neuerdings  aulgefallen, 
s.  B.  bd  Chineacn,  daS  hier  die  Arena  anch  bei  MSnnem  auffallend  schwach  waren;  allerdings 
war  das  Material  sehr  gering. 

B  II.  Mittlei-or  Teil  des  Hirnschädels, 

22.  Scheitelhöckcr:  nach  Manteyazza^,  Schaa/linmisen  ^<  *  u.a.  beim  Weibe  deutlicher 
(kindlicher  Charakter).  Bebenfiseft  und  icÄ  fanden  den  Unterschied  swar  Torhanden,  aber  nicht 
bedeutend. 

23.  Wölbung  des  Scheitels:  beim  Weibe  geringer  (Ecker^)  (vgl.  Abb.  »  und  10); 
dies  schien  mir  bei  den  von  mir  untcranchten  deutschen  und  malayiscben  Schädeln  zuzutreifen. 

24.  Mittelachädel:  beim  Manne  größer  (absolut  und  relativ)  nach  Ackermann  und 
llVi's/wfc/i Ich  fand  die  !d)8oliiton   Muße  der  Entfernung  dn-  Korainina  ovftlia  (Wcisharh) 
beim  Manne  größer,  <lie  relativen  Werte  aber,  im  Verhältnis  zur  Schädolbreite,  bei  den  deutschen 
UInnem  kleiner,  bei  den  malayischen  großer;  letzteres  also  kein  eindentiges  Ergebnis. 

B  m.  OkBipitalteU  dm  HiniMhftdel& 

2.'i.  Größe  des  Hinterhaupts:  widersprechende  Angaben  von  Welcker^^*,  Monte- 
gcuzti'^,  MaHOurrier'^,  welche  teils  die  absoluten,  teils  die  relativen  Werte  der  Breite,  auch 
zum  Teil  der  Höhe,  bald  beim  Manne,  bald  beim  Weile  für  bedeutender  halten.  Ich  fand  die 
absoluten  Hafte  Ton  Breite  (nnd  Hdhe)  in  allen  Rassen  bei  Hinnem  größer;  auch  die 
relative -Breite  ('lntf'rniJis(oi<lcal}>rfite :  Schädelbreite)  fnnd  icli.  mit  Atisiüdime  der  Ainns.  übernll 
beim  Manne  bedeutender;  für  die  Beurteilung  der  relativen  Höhe,  welche  bei  meinen  Deutschen 
und  Malayen  bei  den  Weibern  betriehtlicher  war,  erscheint  mir  sowohl  die  gefundene  Dififercnz 
wie  auch  das  untersuchte  Material  an  gering. 

26.  Hin  terh  nii  p  t  i>ro  t  II  Ii  ora  II  z  (und  Hinterlinuptleisten);  stark  ln^i  ^fännem,  schwach 
bei  W^eibern  (Ecker,  Wckker,  Weisbackf  Broca*,  Manteyatza*  u.a.).  Auch  nach  BebenliacJu 
und  meinen  Unterancbungen  bei  Deutschen.  Doch  scheinen  Rassenunterschiede  Tonnkomroen 
{Broeaf  P.  Bartels);  also  diagnostischer  Wert  immerhin  nicht  zu  überschätzen. 

27.  W  !i r 7.e II  To r  t  s ä  t ze :  vielfach  gilt  die  stnrke  Kntwicklung  derselben  als  männliebes 
Zeichen.  Ich  muß  mich  hierUber  sehr  skeptisch  aus^precheu.  Die  sog.  ßrocaache  Probe,  nach 
der  ein  SehSdel  stets  männlich  ist,  wenn  er  auf  die  Basis  gelegt  mit  den  Waraenforts&tsen 
(und  nicht  tiiit  dem  Hinterhaupt)  auf  der  Uiitf>rla<ri^  steht,  hat  Ausnahmen,  wie  ich  nachwies 
(bei  db  deutscheu  Weibern  viermal,  bei  ü  malayischen  Weibern  einmal  positiver  Ausfall),  ist 
alsö  trügerisch. 

28.  Hinterhauptkondylen:  beim  Weibe  weniger  breit  und  massig  (Söm»i€ring*f 
Broca*),  meiner  .\nsicht  nneh  schwer  feststellbar,  nach  liehentisch  kein  eindeiitiLn-s  Ergebnis. 

29.  Griffelfortsätze:  beim  Manne  krütiiger  (Brova* ,  E.  Schmidt^^,  I'unidiiJ,  was 
nach  meinen  Messungen  sutrifft;  auch  Bä>enti9ek  fand  (nach  Seluitzungen)  deutliche  Überlegen- 
heit der  .Männer. 

30.  II  i  I!  t f>rh  nu  p f  1  och :  kleiner  bei  Weibern  (Minitetj<i::a^,  Popon-,  Piinirhi):  nach 
meinen  Meüiiuugen  trittt  dies  zu,  sowohl  für  die  ubaoluten  wie  die  (,zum  Schitdeliuhalt)  relativen 
Werte  (Index  eephaloepinalis  MuntegaxEo), 
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verbraucht  ein  Mädchen  von  10  Jahren  in  24  Stunden  per  kg  0,22  gr,  ein  Ojährigcr  Knabe 
0,25  gr  Kohlenstoff. 

Eine  große  Reihe  von  Angaben  liegen  vor  über  das  absolute  und  das  relative 
Gewicht  einzelner  Organe  bei  beiden  Geschlechtern. 

Auch  hier  ergeben  sich  in  den  Üurchschnittszahlcn  Unterschiede,  welche  zum  Teil  eine 
Deutung  in  der  Richtung  zulassen,  duß  auch  hierin  der  weibliche  Organismus  dein  kindlichen 
näher  steht  als  der  des  3Iannes.  Ich  möchte  aber  auf  diese  Unterschiede,  welche  von  Bischoff, 
Theile,  Beneke,  Vicrordt  u.  a.  angegeben  werden,  schon  deshalb  keinen  allzu  großen  Wert 
legen,  weil  sie  teilweise  auf  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  tlinzelbet>bachtungen  beruheu 


Abbildung  25. 

Die  Rundung  der  weiblichen  OliedmaDen  bei  einer  Europäerin.   (Osterreicberin  V.)  (Nach  Photographie.) 

(Bisrhoff:  1  Mann,  1  Weib;  TheiU:  8  Männer,  4  Weiber;  usw.);  auch  sind  die  Fehlerquellen, 
welche  bei  Wägnngen  von  Leichenteilen  zu  berücksichtigen  sind,  sehr  mannigfache  (Todes- 
ursache, Bluttüllung,  Lebensalter.  Funktionsfiihigkeit  n,  a  );  ich  verzichte  also  auf  die  Wieder- 
gabe spezieller  Angaben,  indem  ich  auf  die  Originalmitteilungen  von  Bischoff,  Theile,  Iteneke, 
Vierordt  und  die  Zusammenstellungen  bei  Waldeyer*.  Havelock  EHis  und  Oscar  Sc/iu//rc  verweise. 

Wir  haben  also  gt^sehen,  daß  außer  in  den  Ge.srlilerhtsorjranen  ancli  sonst 
sich  eine  ^anze  Anzahl  von  rntersclüeden  des  (hirchstlinittliciien  Typus  im  Körper- 
bau bei  beith'n  Geschlechtern  nachweisen  lassen.  Die  Unterschiede  des  (-iehirns 
und  des  Schädeliaumes  wollen  wir  noch  einer  besonderen  iiesi>rechnng'  unter- 
ziehen. 


4.  Die  sekniidliren  Oeschlechtsoharaiktere  des  Qehirnes  und  des 
Schädelraames,  speziell  bei  europäisehen  i\'eiberi]. 

Von  allen  sekundären  (leschlechtsunterschieden  haben  die  am  Gehirn  nacli- 
weisbaren  befneiflicherweise  stets  das  g-rößte  intei-esse  errej^t,  weil  man  — 
mit  welchem  Rechte,  sei  hier  zunächst  dahingestellt  —  aus  der  bedeutenderen 
Oller  gering:eren  Ausbildung  dieses  Organes  auf  eine  größere  oder  geringere 
geistige  Leistungsfähigkeit  geschl(»ssen  liat.  Die  Höhe,  welche  die  Ansbihlung 
<Ies  Gehirnes  en-eiclit  hat,  ist  nun  meßbar,  und  zwar  einmal  durfh  direkte 
V\'ägung  des  herausgeschnittenen  Organes.  außerdem  aber  darf  man  mit  einigem 
Rechte  die  Größe  des  Kopfes  und  des  Schädels,  welche  durch  Messung  des  l  ui- 
fanges  oder  des  Volumens  bestimmt  wird,  gleidifalls  als  ein  Maß  der  (lehirn- 
entwicklung  betrachten. 

All  diese  Messungen  sind  nun  aber  durchaus  nicht  einfach  auszuführen,  und  geben  brauch- 
bare Resultate  nur  in  sachverständiger  Uand.     Am  leichtesten  ist  noch  der  Umfang  des 
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Schädels  zu  bestimmen;  bei  der  Messung  des  Utnfanges  am  nichtakelettierteu  Kopf  sind  bereits 
allerlei  Sehwierigkeiten  za  ftberwindeiit  weldie  sam  Teil  durch  die  Bebaaning,  durch  die 
Frisur  u.  a.  bedingt  sind;  femer  kommt  die  Art  der  Ansfühnintr  der  Mcssunp  in  Betracht,  ob 
'Wirklich  der  horizoaiale  größte  Umfang  genommen  wurde,  oder  gar  Uutniauhermaße,  Uut- 
nnmmem  n.  a.  benutrt  worden  sind.  Die  Bestimmung  des  Sehidelinhalia,  welche  darch  Ein- 
bringen einer  Füllmasse  (Wasser,  Hirse,  Erbsen,  Schrot  a.  ».)  in  den  Schädelraum  bewirkt 
wird,  gibt  in  der  Uand  verschiedener  Untersocher  Tersohiedene  Resultate,  welche  also  nicht 


AbbildOBg  9S. 

Die  OeaohleolttBnteiBehiede  an  den  Oetainen  neageboreeer  Kinder  (oaeh  RüHngtr*). 


imner  miteinander  vprpleichbnr  sind;  die  Vorschiprlot.heiten  *wnd  bedingt  einmal  durch  die 
Verschiedenheiten  der  verwendeten  Füllmassen,  ferner  durch  die  individuellen  Verschiedenheiten- 
der  vom  einaelnen  angewendeten  Technik;  sie  können  allerdings  aaf  dem  Yon  mir  empfohlenen 
Wege  vermieden  worden  (P.  JBai1«i»*)y  doch  sind  die  in  der  Zusammenstellung,'  vorhandenen 
Angaben  TArsehiedener  Autoren  gewöhnlich  aus  dem  eben  bezeichneten  Grunde  nicht  ver- 
gleichbar. Bei  der  Messung  des  Hirngewichtes  kommt 
es  darauf  an,  wo  das  Gehirn  Tom  Rfickramaik  abgetrennt 
wurde,  nl)  und  welche  Hirnhäute  mit  gewogen  werden, 
ob  die  Zerelirospinalflüssigkeit  in  das  Gewicht  mit  ein- 
begriffen wurde  usw.  Todesursache,  Krankheit,  Lebens- 
alter sfrfelen  gleiefa&Us  eine  grofie  Bolle.  Dasu  kommt 
die  l^ncrleichheit  der  Beobnchtungsrcihcn  nach  Anzahl  »ind 
Herkunft  der  untersuchten  Individuen,  und  die  Schwierig- 
keit, die  erhaltenen  Werte  in  sachgemäßerWeise  statistisch 
in  rerwerten. 

Es  sind  also  die  vielen  aUmäblich  bekannt 

gewordenen  Zahlenangaben  mit  Vorsicht  zu  bt'- 
urteilen,  insoffM'M  als  sie  /war  Verscliit'dcnlH'iten 
des  Diirclisclinittcs  aiiziiLr<'V)tn  vmiKitreii,  nicht 
aber  zur  Me.s.sung  des  Graden  der  Verschieden- 
heit stets  ausreichen  dürften.  Es  ist  dies  ganz* 
besonders  hervorzuheben,  weil  von  allen  Ergeb- 
nissen der  anthroponietrisrln  ii  Forschunp:  g-erade 
diese  auch  in  der  fiii-  weile  Kreise  der  (it'hildeteu 
bestiiniuteu  Literatur  vorgetragen  und  leider 
allzu  oft  in  kritikloser  Weise  verwertet  zu  werden  pflegen. 

Betrachten  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  die  EIrgebnisse  der  besten 
und  zuverlässigsten  Untersuchungen,  so  wollen  wir  zunächst  die  absoluten 
Werte  zusamnienstellen. 

Für  das  Gehimgewicht  Ird^je  ich  einer  von  Ziehm  kürzlich  nustr^w ählten  Tabelle,  der 
Mh  die  Ergebnisse  der  großen  Statistiken  von  Marcitaud  und  Handmaun  anlüge. 


Abbüdang  27. 
Die  Qeschlechtsnntevsebieilo  im  horison- 
talen  (•cliinmiafluig  (nach  Pau^ 
Mann.  Weib. 
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Absolute  Werte  des  Hirnf^ewichtes 
(zum  Teil  nach  Zielten). 


Autor 

Uerkuntt 

A.imlil  dfip 

Hirogewidit  der 
Männer  |  Weiber 

Cngländcr 

1325 

1188 

Schotten 

87 

1424 

1262 

195 

142:} 

1271 

Franzosen 

o2 

1358 

1256 

n 

1323 

1210 

Holländer 

130 

1355 

1189,2 

Schweizer 

113 

1350 

1250 

1» 

243  •> 

1205 

1112 

Ilajreni 

906 

1362 

1219 

Hessen 

707 

1400 

127.-) 

Sachsen 

lÜU 

1355 

1223 

W  i  r  finde  ii  a  1 

^o  im  Durchschnitt  iihcrall  oi 

n  über  wieg 

en  des  n 

hsolaten 

Hirnge wichta  beim  männlichen  (ioschlecht;  das  Wciberhiru  ist  leichter. 

Nnnmehr  stelle  ich  noch  eini|p;e  Angaben  fiber  die  GrSBe  des  Scbidelinhalts  bei  beiden 
Geschlechtern  zusammen,  bemerke  nber  nochmals,  daß  die  Vergleichbarkeit  der  von  ver- 
schiedenen Beobachtern  gefuudeneu  Werte  wegen  der  Verschiedenheiten  der  Technik  keine 

grolie  ist. 


Absolute  Werte  des  Sch&delinhaltes. 


Autor 

Herkunft  der  SehSdel 

Anzahl 

Inhalt  (cctn) 

d 

? 

d 

9 

P.  Bartdg  .... 

Di'utsche 
(ßerluKT  Anat^niii') 

38 

82 

1490^ 

1206,7 

^Elsali  ^.blruJjb.) 

.14 

18 

1479,3 

1295,0 

J.  MW9  

Baden  (Ueidelb.) 

48 

26 

1518.2 

iaso,5 

J.  Ranke    .  •  .  • 

Hayern  (Land) 

100 

100 

l-)0:j,() 

1335,0 

Jtiitli  liger  .... 

Bayern  (München) 

21 

6 

14k:{,I 

134;».3 

Preußen  (Königsb.) 
^fSächaischer  Stamm'' 

101 

85 

139Ü.4 

1277,5 

80 

80 

1448.0 

1800,0 

Wclcker   .  •  •  .  . 

(iey^i-nd  V  Halle 

•50 

43 

14(j0 

1300 

Weisbarh  .... 

„meist  Österreich.  Stammes" 

60 

23 

1.-.21,)) 

l:{;j(i.(» 

Die  ubsolutcn  Werte  iil>erwiep<'n  also  auch  hier  inj  Durchschnitt  ül)erali 
beim  31aune;  der  K.ubik  inhull  des  weiblichen  Schädels  ist  kleiner.  Dasselbe  ergibt 
sieh  bei  Vergleiehung  der  Dnrehschnittswerte  des  Horisontalumfanges  des  Schidels,  oder  des 
Knpfumfanges,  worüber  k(>ini'  besondere  Tabelle  zusammengestellt  zu  werden  braucht:  im 
Durchschnitt  ist  der  Umfang  überall  beim  31anne  absolut  größer;  der  Kopf 
bzw.  der  SchSdel  des  Weibes  ist  also  kleiner  als  der  des  Mannes. 

Das  Gesamterj^ebnis  der  yer^leichenden  Betrachtung  von  Gehimgewieht, 
Schädelinhalt  und  ^>(:kii(ieliii)ifang  ist  also,  da6  die  Durchschnittszahlen  beim 
weiblichen  (-reschleclit  klriner  sind  als  beim  >raiui»'. 

Es  ist  dies  niclit  weiter  vcrwuiKlHrlii  h.  wenn  niati  l)t'(I<Mikt.  daß  die  I\öriH*r- 
größe  und  das  Xorpefgewiciit  des  Mannes  durclisciniittlieli  hölier  ist  als  Immiii 
Weibe;  so  werden  also  auch  die  einzelnen  Organe  beim  Manne  durclischnittlieh 
höhere  Werte  zeigen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  bei  sonst  gleichen  Körpern  dennoch  ein  Unterschied 
zngnnsten  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechtes  sich  nachweisen  läßU 


')  Pia  abgesogen. 
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Um  dies  zu  untersuchen,  muß  man  nicht  die  absoluten^  sondern  die 
relativen  Werte  yergleichen,  und  zwar  kann  man  entweder  die  Körpermaße 
(Körpergewicht)  oder  die  KOrpergrOfie  (KOrperllUige)  zur  Veigldchiiiig  heran- 
ziehen. 

Das  relative  Hirn  gewicht,  d.  h.  das  Verhältnis  des  Himgewiohtes  znm 
Köriiergewicht,  ist  mehrfach  für  beide  Geschlechter  berechnet  worden,  doch  sind 
die  Angaben  ziemlich  verschieden;  nach  der  Zusammenstellung  von  Ziehen 
wurden  folgende  Werte  gefunden: 


▼on  Bisehoff  dl:  36,68  Q  1 : 35,16 

„  Thumam  1 : 33  „  1 : 31,9 

„  Can(8  »   1 :  ^0  »  1  :  2ü 

„  Ticdrmann  „   1:41—42  „  1:40—44 

„  Krause  „   1 :  46—50  „  1  :  44— 4Ö 

„  Goche  .„1:46  „1:40 

„  Junker  »1:42  »1:40 


(Die  letzteren  Zahlen  hält  Ziehen  fflr  diejenigen,  welche  wahraehdnlieh 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommen.) 

Es  ergibt  sich  also  das  überraschende  Resultat,  daß  im  Durch- 
schnitt bei  gleich  schweren  Körpern  die  weiblichen  Körper  ein 
etwas  schwereres  Gehirn  habrn. 

Ctegen  diese  Art  der  Vergloicbung  sind  zwar  Einwände  erhoben  worden,  besonders  lebhaft 
Ton  Moebim,  welcher  behauptet,  daß  die  Masse  des  Körpers,  der  von  einem  Oehim  regiert 
wird,  auf  dessen  Gewicht  gar  keinen  Einfluß  ausübe,  wie  man  schon  daraus  ersehen  könne,  daß 
bei  <!on  Tieron  «las  llirngowicht  viel  klcim  r  als  beim  Menschen  sei,  und  sie  ihm  dennoch  in 
allen  körperlichen  Funktionen  zum  mindesten  nicht  nachstehen.  Ich  kann  ihm  da  aber  niehfc 
folgen,  denn  mn  Oorilla  t.  fi.,  den  er  cum  Vergleich  heranriehi,  ist  eben  ein  ändert  dogerieh(et«r 
Organiamaa  als  der  Mensch.  Es  wäre  übrigens  recht  wertvoll,  wenn  an  größerem  Material 
untersucht  würde,  ob  sieh  nicht  auch  liei  den  Anthropoiden  beispielsweise  ein  Gesclilechts- 
unterticiiied  im  relativen  liirngewicht  nachweisen  läßt;  damit  wäre  dieser  Einwand  dann  zu- 
treffendenfallee  abgetan. 

Doch  sehen  wir  weiter,  was  andere  Arten  der  Vergleichnng  ergeben. 

Man  hat  das  Himgewicht  anch  in  Beziehung  gesetzt  zur  Körperl&nge; 

die  Frage,  ob  größere  Menschen  im  Durchschnitt  auch  ein  größeres  Hiingewicht 
haben,  ist  aber  m.  E.  nicht  eindeutig  beantwortrt. 

Ans  HmxhnannH  neueston  Untersnchnnpen  scheint  jedenfalls  so  viel  hervorzugehen,  daß 
der  Eutlluü  üer  Körpergröße  kein  regelmäßiger  ist,  auch  ist  der  l. nterschied  äußerst  gering; 
für  die  Körpergröße  Ton  160—175  cm  fiuad  ffandmoMn  bei  S59  Uftnnem  and  167  Weibern' 
eine  (Jesch!«  ehtsdifferenz  von  durchschnittlich  0,4  g  (auf  je  1  em  Körperlänge  zu  rechnender 
Ilirnmaase).  Dumit  steht  annähernd  im  Einklang,  daß  Marshaü  eine  Zunahme  von  4,4  g 
beim  Hanne,  von.  2,8  g  bei  der  JBVm  «if  1  cm  KSrperiMnge  berechnet,  Bischoff  1,9  resp. 
1,2  g  (bä  ZieAcn/ 

Will  man  den  Hurizontahinifaug  des  Kopfes  mit  der  Körperlänge  v«'r- 
gleiclieii.  was  Schwierigkeiten  bietet,  ila  es  an  derartigen  Maßangaben  für  beide 
(iesclilechter  mangelt,  so  ergibt  sirli.  wie  aus  nieitier  aUerdings  in  diesem 
l'unkte  uui'  auf  geringem  Material  beruhenden  Zusannnenstelhnig  hervorgeht 
(P.  BarteU\  B,  87),  daß  die  Weiber  einen  relativ  ein  wenig  größeren 
Kopf  umfang  haben;  der  Unterschied  ist  freilich  sehr  gering. 

Aus  dem  im  Vergleich  zu  dem  meinigen  bedeutend  größeren  Material,  welches  Weißenbtrg^ 
über  die  südrussischeu  Juden  verofTentlicht  Imt.  lierechiu'  ich  »  inen  relativen  Kopfunifanp  von 
33,3%  der  Körperlünge  bei  100  31iinnern,  von  <i4,9%  bei  50  Weibern  —  also  ganz  entsprechend 
dem  eben  Gesagten  einen  relativ  etwas  größeren  Kopfumpfaug  beim  Weibe.  Überhaupt  iat 
der  weibliche  Kopf  relativ  etwa«  größer,  wie  auch  P/Uzners  Untersuchungen  er^'aben:  durch- 
schnittlich ist  liie  KTirperliinge  beim  Manne  S,  beim  Weibe  <»  71,'« — 7%  Kopflängen  (gemessen 
vom  Kinn  zum  bchcitel). 
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FasatSD.  wir  noch  einmal  die  bisherige  Ergebnisse  zusammen,  so  ergibt  sich 

folgendes:  Der  männliche  l)urcbs<  hnittst}T)ns,  ein  idealer  Adam,  ist  nicht  nnr 
schwerer  und  größer  als  der  weibliche,  die  ideale  Eva,  sondern  er  hat  auch 
einen  größeren  Kopf  und  ein  giößeres  Gehirn. 

"Wollen  wir  die  l'rsache  davon  feststellen,  so  kommen  drei  Möglichkeiten 
in  Betracht.  Entweder:  das  männliche  Gehirn  ist  größer,  weil  zu  ihm  eine 
größere  Körpenuasse  (^Körpergewicht)  gehört;  oder:  es  ist  gröiüer,  weil  es  zu 
einem  größeren  Körper  (Kfirperlftnge)  gehdrt;  oder,  und  dies  wftre  das  Inter- 
essanteste, es  ist  gi'ößer,  weil  aus  inneren  rrsachen,  die  wir  nicht  kennen,  er 
dui'chschnittlicb  mit  mehr  (icliiüi  bedacht  ist,  als  das  Weib  im  Durclisclinitt 
besitzt;  auch  können  mehrere  dieser  angenommenen  drei  Möglichkeiten  zusammen- 
wirkend gedacht  werden. 

Leider  ist  es  ])islier  niclit  niörrli<"li.  diese  Fragen  klar  und  eimlentijjf  zu 
beantworten.  Einmal  wissen  wii"  nicht  sicher,  ob  (im  Durchsciiuittj  zu  einem 
schwereren  Körper  ein  schwereres  Gehirn  gehört;  wftre  das  d«r  Fall,  so  wftre 
das  weibliche  Geschlecht  in  bezug  auf  Versorgung  mit  Gehirnmasse  sogar  besser 
bedacht  als  das  männliche,  da  sein  relatives  Hirngewicht,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  fast  allen  Beobaclitern  (mit  Ausnahme  von  W.  MiiUe?-)  gri'jßer  gefunden 
wird.  Zweitens  wissen  wir  nicht  genug  über  die  Abhängigkeit  des  Hirn- 
gewichtes von  der  Korpergröße;  mit  der  allerdings  sehr  geringen  Differenz  im 
(lehimgewicht  zugiuisten  des  Mannes  Iftßt  sich  die  Tatsache,  daß  aber,  gleiche 
Körpergröße  beidei'  Geschlecliter  vorausgesetzt,  die  Größe  des  weiblichen  Kopfes 
etwMs  bedeutender  ist.  nicht  ganz  leicht  vereinigen.  Das  R'oblem  ist  also 
keineswegs  so  einfach  duich  Me.ssungen  und  Berechnung  von  Durchschnitts- 
sahlen  zu  lösen,  wie  Tielfaeh  angenommen  wird.  Dies  sei  allen  denen  za 
bedenken  gegeben,  welche  mit  Zahlen  jonglieren,  mn  die  geistige  Überlegen- 
heit des  einen  oder  des  anderen  Geschlechtes  zn  erweisen! 

An  der  Tatsache  des  Bestdiens  durchschnittlicher  T'nterschiede  kann  also 
kein  Zweifel  sein,  wenngleich  unsere  Kenntnis  bisher  spärlich  ist.  Noch  spär- 
licher ist  sie  hinsichtlich  des  Grades  dieser  Unterschiede. 

•Man  hat  zwar  vidf  ich  »'irifach  die  I^ifForonz  dor  für  ilas  mäinilichc  und  das  weihliche 
Geschlecht  erhaltenea  Durchschnittswerte  geuomiueo,  z.  B.  für  die  Altersstufe  ?un  20— 6ü  «Jahrea 
eine  Differens  der  Oehirngewiehte  von  180—164  g,  fVr  die  Stufe  Ton  00—90  Juliren  eine 
•olehe  von  128 — 168  g  berechnet.  Aber  bei  ruhiger  IJberlegang  leuchtet  ein,  daß  dies  nicht 
angeht,  worauf  besonders  Ziehen  hingewiesen  hat.  Kr  hält  es  für  richtiger,  die  Werte  der 
„gewöhnlichen  Ilühe  des  absoluten  Uirngewichtes'  zu  vergleichen,  d.  h.  nur  diejenigen  Werte 
sa  berfiekriehtigen,  welche  in  etwa  '/t  oder  ■/?  ^  Fälle,  oder  s.  B.  Vi 
sich  ergeben,  die  übrigen  dagegen  zur  Berechnuni;  des  Durchschnittes  nicht  mit  zu  verwenden, 
da  hier  die  Variabilität  von  verderblichem  EiniiuU  auf  das  (iesamtergebnis  sein  kann.  Ziehen 
hat  eine  solche  Kechnung  durchgctührt  und  dabei  fUr  <leu  Europäer  ein  mittleres  Hirngewicht 
1586  g,  für  die  Europäerin  ein  solches  von  1226  festgestellt.  —  Aus  ähnlichen  Erwägungen 
henUM  hette  ich  Z.  in  Vcr^deiclmn^'  tjesetzt  (Paul  Bartel'f^  S  H'],  81).  wieviel  Prn^<'tit  tusnnders 
groBe  (kephaloue)  Schädel  (mit  einem  Inhalt  von  über  IGOO  cum)  und  wieviel  besonders  kleine 
(nannokephale)  Schädel  (anter  1200  cem)  bei  beiden  Oesehlechtem  voriiommen,  and  dabei  in 
Bestätigung  einer  von  R.  Virchow  ausgesprochenen  Ansicht  gefunden,  daB  die  Uinner  mehr 
za  den  höheren  Werten,  die  Weiber  mehr  sur  Nannolcephalie  neigen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Alt.  wie  sich  diese  Geschlechts- 
unterscliiede  in  der  Gehimgröfie  allmählich  herausbilden. 

•Schon  beim  Neugeborenen  ist  das  Durehschnittflgewioht  des  männlichen  (Jchirnes  1k  triichl- 
iicher  ah  das  des  weiblichen,  wie  die  Wä^uripeti  von  Boi/d.  .U/»  v.  Wnljiin,  'Marrh<t)i<l,  Hand- 
mann  u.  a.  übereinstimmend  ergeben  haben,  während  die  von  ßiacho/i'  und  Vierordt  gefundenen 
Wert«  alierdinga  eine  geringe  Differens  zngunsten  des  weiblichen  Geschlechts  erkennen  lieOen. 
Ich  Tweinige  ^e  von  Marehand  and  Handmann  sitierten  Angaben  in  folgender  Tabelle: 

3» 
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Darchschnittliches  Hirngewicht  bei  Neugeborenen. 


Antor 

Kiwben 

Uidehen 

ä  1 

21 

19 

377.2 

386,6 

43 

ai 

393 

.347 

79 

Ö39^ 

329,9 

86 

88 

881 

IG 

8 

371 

361 

4» 

41 

1 

404 

377 

Auf  clor  Anthropologen- Vj'rsamrnlutig  in  Innsbruck  berichtete  Afie$  über  2000  von  ihm 
pesommelte  Fülle;  er  fand,  duU  die  1  )urol»sclinittszahlon  des  altsoluten  Ilirnpewiclites  in  «Icii 
(von  ihta  untcrsucliten)  beiden  craten  Juhrzehnten  stets  kleiner  beim  weiblichen  als  beim 
mlnnlichen  Oesehleehte  waren.  Aach  Pßgfer  fand  bei  161  Knaben  und  141  Midohen  im  Alter 
Ton  1  Woche  bis  zu  M  .1  diren  auf  allen  Altersstufen  das  Ilirngowieht  im  Durchschnitt  bei 
den  Knaben  p-n'tßer:  das  ^leiciie  fand  Wolpin.  ^fie8  stellte  bei  Verpleichung  mit  der  Körper- 
größe fest,  daß  auf  1  g  Cieiiirn  beim  weiblichen  Geschlecbte  durchschnittlich  mehr  Körper- 
große  könnt,  als  bei  den  Knaben,  was  auf  eine  günstigere  Stellung  der  letzteren  hinweist.  — 

Xa<'h  TItindmnnn  verdi i])|)Mlt  sich  das  llirii^cw icht  der  Neugeborenen  im  Laufe  <li t  <  rsten 
drei  Vierteijuhre  und  verdreifacht  sich  bis  zum  4. — ti.  Lebeosjahre.  Anfangs  ist  das  Wachstum 
ein  schnelleres  nnd  bei  beiden  Gesehlechtem  nngefihr  gleiches,  apSterhin  bleibt  das  weibliche 
Gesehleclit  zurück  und  der  Unterschied  wird  größer.  .Sein  bleibendes  (tewicht  erreicht  dai 
(Jehirn  wahrscheinlich  um  das  1*^  I.ehensjalir.  un<i  zwar  beim  W.  ibe  wahrscheinlich  früher 
beim  Manne  (Handnuxnn).  Zu  äliuliciieu  Jiesultateu  kam  ]Volpiu  auf  Grund  der  Wägungeu 
TOD  2S0  GeUmen. 

Es  scheinen  also  die  Unterschiede  im  Durchschnittsgewicht  des  Gehirnes 

hereit.s  \w\  der  Geburt  vorhaixlcn  zu  s«Mn;  sie  verstärke  .sich  nocli,  indem  das 
w  eil)li(  In  (  Jehirn  wenisfer  schnell  wächst  und  früher  sein  bleibendes  Gewicht 
erJaii^'t  als  das  männliche. 

erhebt  sieh  nun  die  weitere  Frage,  ob  außer  diesen  meßbaren  Unter- 
schieden noch  solche  in  der  Form,  in  der  Art  des  Verlaufes  der  Furchen  nnd 
Windungen  (ies  Gehirnes,  bestehen.  l)a  abt  r  die  Variabilität  eine  beträelitliche 
ist,  so  ist  die  rntt'isiiclmiiL'"  kein»'  fintache.  leli  iib»'rirehe  liier  die  vielfachen, 
oft  recht  \veit<;eheiidtMi  .Vnji'aben,  iiideiii  ich  auf  die  Znsannnenstelhnig  bei 
Waldcyer^  verweise,  und  begnüge  mich  mit  (ier  Bemerkung,  daß  durch- 
greifende Unterschiede,  welche  auf  den  ersten  Blick  eine  Ent- 
scheidung:, ob  ein  (leliirn  einem  Manne  oder  einem  Weibe  angehört 
hat,  zuließen,  am  Geliirn  i  bensoweni«^^  bekannt  sind  wie  am  Schädel. 
In  seinen  lieiiihmten  rntersuchiin<ren  über  das  Mt-nscliciihirn  k(»mnit  denn  auch 
(r.  lu'lzLUs  auf  Grund  der  genauesten  Ver^:leieliun}^  von  25  weibliclien  und 
76  männlichen  Hemisphftren  des  Groftfaims  m  dem  Ei*gebnis,  „daß  die  weibliehen 
Hemisphären  etwas  weniger  Abweichungen  vom  Hauiitt.vpus,  eine  größere  Ein- 
fachheit nnd  Regelmäßigkeit  darbieten.  I>ie  meisten  Arten  von  Abweichungen 
sind  auch  in  »len  wt-iblicheii  Hemis|diäi-en  nachweisbai-:  sie  kommen  aber  in 
geiingt'rer  l'rozentzahl  vor.  Keine  Anordnung:  (b  i  Kurchen  oder  Windungen 
•  im  mensciilicheu  Gehirn  ist  nachweisbar,  welche  für  tlas  männliche  (»der  für  das 
weibliche  Gehirn  spezifisch  wftre**  (Bauher-Kopsch). 

Wie  am  (lehirn  des  Krwaehsriieii.  so  hat  man  aucli  an  dem  des  Embryo 
und  des  Kindes  ( J  csclil  ech  t  snn  t  tisc  h  i  i^l  in  (|.<r  (Tt-staltung  erkennen  zu 
können  geglaubt;  es  ist  ein  uittße>  \'ei(lieii<t  Vidi  Ixiidinyci;  hier  die  gi'und- 
legenden  rntersuchungen  geliefert  zu  haben.    Er  sagt: 

,.Kann  man  glaoben,  daß  die  tiefgreifenden  Geschlechteunterschiede,  welche  sieh  an 
vielen  K lirperteilen  in  sn  auflallniilrr  Weise  ^reitend  iiiaeln  a.  an  dem  Or^jan  des  Donkens, 
dem  wiclitigsteu  dos  Ktirjjera,  gar  nicht,  oder  nur  in  so  leinen  Nuancen  auftreten,  daß  sie 
sich  der  Beobachtung  entziehen?    Ist  es  denkbar,  daß  die  farallelc,  welche  zwischen  dem 
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Oetiirn  and  der  Oebtoftfttigkeit  in  den  ▼eraeliiedeD«n  Altanperioden,  also  von  da  Irftheeten 

.liigond  bis  in  dus  höchste  Alter,  in  sn  .•tusgepragter  Art  TorhaDden  ist,  nicht  aneh  fflr  die  bdden 

Cieschlochtt-r,  doren  verschiedene  Stellung  bei  unseren  zirilisicrten  Völkern  pewiß  nicht  das 
Hesultat  zufälliger  Faktoren,  sondern  nur  das  bestimmter  organischer  Einrichtungen  sein  kann, 
Oeltang  haben  soU?«' 

Rüdinger  kommt  durch  seine  Untersuchungen  zu  folgenden  ErgebniMcn  (vgl.  Abb.  M): 

„In  bezug  auf  das  absolute  (»ewicht  des  Gehirns  bestätigen  sich  die  Angaben  von 
Robert  Boyd,  der  bei  totgebureoen  Kindern  im  Mittel  eine  Differenz  von  46  g  miuua  für  das 
weibliche  Oeidileeht  gefonden  hat.  Alte  drei  Haaptdarehmesier  dei  Oehims  sind  bd  nea» 
geborenen  Knaben  größrr  nh  bei  Mädchen,  und  zwar  im  Mittel  clor  nagittale  um  0,9  cm.  der 
senkrechte  und  der  quere  um  0,5  cm.  In  der  M.ehrzabl  der  mäunlichcn  Fetusgehirue  erscheinen 
die  Sttmlappen  etwas  maMlger,  breiter  und  höher,  als  die  weiblichen.  HuscMce  hatte  schon 
den  Satz  aufgestellt,  daB  beim  Hanne  mehr  Oehira  Tor  der  Zentralfarehe,  beim  Weibe  mehr 
hinter  derselben  lie^'o.-' 

„Während  des  siebenten  und  achten  Monats  bleiben  am  weiblichen  Gehirn  alle  Wia- 
dangen  bedentend  einfacher  als  beim  mannlichen,  so  daB  der  ganze  Stimlappen  beim  Mädchen 
den  Eindruck  der  Glitte  oder  Nacktheit  macht.  Alle  sekundären  Tnmsversalfurchen  sind  am 
miiiiiilichon  flirn  schon  angt'lepf.  während  dieselben  am  weiblichen  Hirn  noch  einfach  erscheinen 
und  ein  laugsameres  Wachstum  zeigen.  Der  männliche  Scbeitcllappen  ist  ganz  besonders 
charakteristisch  venehteden  von  dem  weibliehen,  denn  wihrdnd  der  Stirn-  and  der  Uinter- 
haaptslappen  noch  verhältnismäßig  glatt  sind,  erscheint  er  bald  so  stark  gefurcht,  daß  er 
<ioh  von  seiner  Umgebung  sehr  auflullcnd  uiitorscheidet.  Mit  Recht  bat  daher  Muschk»  den 
Scheitelluppen  beim  Manne  für  eine  bevorzugte  Hirnpartie  erklärt." 

„Die  Zentralfurehe  TerlXnft  bei  dem  minnliehen  Petns  öfter  schief;  jedoch  ist  dieser 
Unterschied  vom  weiblichen  (»eschloclit  kein  kotistaiitcr  umi  i^t  vielleicht  weniger  durch  das 
Oesehlecht,  als  vielniflir  diircli  «lic  VctM  Iii.  ilenhcit  der  Form  des  Kopfes  hervorgerufen." 

„Am  Gehirn  der  neugeborenen  Miidcbeu  ist  die  Insel  in  größerer  Ausdehnung  sichtbar 
and  leichter  zugänglich,  als  beim  Knaben;  die  Fossa  Sylvii  wird  daher  am  weiblichen  Oehim 
spater  durch  die  uiQgebenden  Windungen  geschlossen,  als  am  männlichen.  Im  siebenten  und 
achten  Monat  ist  die  perpendikuläre  .Spalte  an  der  Iiin>  tilläche  der  lleniisphiirf  lieim  Mädchen 
weniger  tief  eingesenkt,  die  Biadioff'sche  Bogeuwindung  oben  um  dieselbe  glatter  und  eyifacher, 
and  der  Hinterhauptslappen  erscheint  weniger  vom  Scheitellappen  abgesetit,  als  beim  Knaben. 
Aach  sind  die  Windungen  an  der  Innenfläche  der  Hemisphäre  glatter  und  einfacher,  während 
beim  Knaben  die  Furchen  ti'  frr  und  «lio  Windungen  geschlängelter  verlaufen." 

„Trotz  vieler  individueller  Ausnahmen,  welchen  mau  sorgfältige  Berücksichtigung  zu- 
teil werden  lassen  muB,  kann  man  die  Tatsache,  daß  ganz  Tersehiedene  typische 
Bildungsgesetze  für  die  Großhirnwindungen  der  beiden  Geschlechter  bestehen 
und  schon  im  fetalen  Leben  sich  geltend  machen,  nicht  bestreiten." 

Diese  Aii<r alten  von  lu'iilhufcr  haben  alxT  niehrfaeh  Widerspruch 
erfaliren  und  sind  k  e  i  n  es  w  ejf  s  als  gesichert  zu  betrachten;  sie 
leiden  au  dem  Mangel  aller  derartiger  Generalisierungen,  daÜ  sie  auf  der 
Betrachtan^  der  darchscbuittlich  häufigsten  Verhältnisse  bemhen,  und  bei 

der  «großen  Variabilität  die  Feststellung  dessen,  was  als  das  Häufigste,  die  Norm, 
betrachtet  weiden  soll,  nnf  iM  deiitende  S('liwieri«rkeiten  stTißt.  Einen  ganz  neuen 
und  anssichtsreicli  ersclifiiiciiden  Wcj:  hat  nun  Wdhh'i/rr''  ^'  eingeschlagen,  indem 
er  Gehirne  von  Mehrlingsgeburten  verschiedeneu  Geschlechtes 
nntersacbte. 

Er  ging  Ton  der  Annahme  aus,  daB  etwaige  Geschlechtsantersehiede  am  ehesten  sich  bei 

Geschwistern  (Zwillingen,  Drillingen)  zeigen  müßten,  die  ja  unter  gana  denselben  Einflüssen  der 
lUusse,  der  Erblichkeit  iin<l  iibrrlt.iMpt  unter  völlig  gleichen  Hnliiiirnntjeri  di  r  Entwicklung  zur 
Welt  kommen.  Er  wandte  sich  au  weite  Kreise  mit  der  Bitte,  ihm  geeignetes  3Iaterial  ent- 
weder frisohf  oder,  wenn  dies  nicht  möglich,  nach  HXrtnnp  der  sorf^tig  herausgenommenen 

and  gewogenen  Gehirne  anf  AVatte  in  fünffach  verdünnter  Fornxilliisuiig.  in  70 [iroaentig^em 
Alkohol  nach  dem  Ariiitoinischen  In-^tifiit  iti  H-  rün  ( I.uisenstrnße  ;'(;)  zu  iiiiersi-nilen. 

l)ieseni  Wunsche  ist  von  einigen  Si  iteii  ents|»rncli<'n  woiden.  so  daß 
WiUdcyer^  soeben  in  der  Lage  gewe.scu  ist,  über  die  Gehirne  von  drei  Zwilling.s- 
nnd  drei  Drilliugsge.schwi8tem  (also  15  Gehirne)  zn  berichten.  Mit  freundlicher 
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Erlaubnis  von  Herrn  Geheimrat  Waldeyer  gebe  ich  in  Abbildung  28  und  29 
eine  Reproduktion  seiner  einen  besonders  charakteristischen  Demonstrations- 
tafel, welche  bisher  nicht  veröffentlicht  worden  ist. 

Zunächst  folge  hier  eine  Ubersicht  über  die  Messupgsergebnisse,  auf  Grund 
der  neuesten  Veröffentlichung  Waldeyerft  über  diesen  Gegenstand. 
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Abbildung  iH. 

Gehinie  einer  tnünnlichen  nnd  einer  weililiclien  Zwilliiigafrucht  von  iti  bzw.  260  mm  Länge. 
Laterale  Ansieht.   Pi-ilparat  von  )f'<iW«y«r  (gez.  von  >Vokf«). 

So  verlockend  es  nach  den  ersten  an  Zwillinjren  gemachten  Erfahrungen 
ei'scheinen  mußte,  auf  die  DitYeienz  im  (n'liirngewicht  zugunsten  der  Knaben 
Wert  zu  legen,  so  mahnen  doch  die  Ergebnisse  der  Drillings- 
wägungen  zur  Vorsiclit.  da  zwi-imal  das  Gehirngewicht  eines  Mädchens 
das  eines  Knaben  derselben  Geburt  Ubertraf. 
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Ebenso  haben,  um  dies  gleich  vorweg  zu  nehmen,  dieUnter- 
schiede  in  der  Ausbildung  der  Furchen  und  Windungen  bei 
Mehrlingsgehirnen  bisher  kein  sicheres  Untersch eidungsmerk- 
mal  erkennen  lassen.  In  dem  in  Abb.  28  u.  29  dargestellten  Falle  (I  der 
obenstehenden  Tabelle)  fand  Wakleyer^  folgendes  Verhalten  der  Furchen  und 
Windungen: 

„Hei  der  Vergleichung;  beider  Gehirne  zeigt  sich,  daß  ausgebildet  sind  der  Gyrus  cinguli 
und  der  Suleua  cinguIL,  jedoch  fehlt  an  diesem  noch  die  Pars  marginalis.  Deutlich  ist  ent- 
wickelt die  Fissara  parieto-occipttalis  und  die  Fissura  calcorina,  letztere  jedoch  nur  in  geringer 
Ausdehnung.  Sowohl  am  männlichen  wie  am  weiblichen  Gehirn  zeigen  diese  Teile  fast  völlig 
gleiche  Ausbildung. 


Abbildung  39. 

0«hime  einer  männlichen  und  einer  \t-eiblichen  Zwillinf^frucht  von  204  bzw.  2M  mm  Lilnge. 
Mediale  Ansicht.   Pnipanit  von  H'oWrytr  igez.  vun  F.  FrvhM). 

Anders  verhält  es  sieh  mit  den  Furchen  und  Windungen  auf  der  konvexen  Seite  der 
Hemisphäre.  Die  Fisüura  Sylvii  ist  beim  Knnbengohirn  erheblich  länger  und  besser  ausgebiltiet 
als  beim  weiblichen  (iehirn.  Die  Zentralfurehe  zeigt  bei  beiden  noch  sehr  unvollständige  Ent- 
wicklung. Dagegen  zeigt  das  Gehirn  der  männlichen  Frucht  schon  eine  deutliche  Trennung 
der  3.  von  der  2.  Stirn windung,  auch  sind  Andeutungen  der  1.  Stirnfurche  bereits  vorhanden, 
sowie  einige  kleine  Furchen  nm  Stirnpol.  Die  Ausbildung  des  Schliilcnlappetis  ist  bei  bei<len 
Oehirnen  noch  sehr  zurück  und  zeigt  keine  besonderen  Differenzt>n.    Das  (Jehirn  des  Knalx-ti 
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eneheint  mit  größorcm  Stimlappen.  Ich  mag  aber  hierauf  keinen  Wert  legen,  da  ich  nicht 
ganz  sicher  bin,  inwi<'\\ cit  hier  Kinfliissc  vor  dcni  Härten  und  beim  Härten  mitgowirkt  haben, 
sonst  müßte  msn  das  Gehirn  des  Knaben  als  ein  längeres  dolii-huzephales  und  das  des  Mädchens 
•Ii  ein  kAneret  brachysephales  besteichoea.  Aber  wie  gt  sagt,  es  iat  Uerbei  ein  EünfloB  der 
genannten  Faktoren  nicht  rollig  ansinseliUeBen.'* 

Die  l'ntersiichung  di-r  übri^^M-n  in  (b  r  T(i!)ell('  aiifgcfQhrtefi  MebrlingsgehiriK-  ortrab  aber 
nicht  immer  Unterschiede  in  der  gleichen  Ktchtuug,  so  daft  Waldejfer*  seine  Ergebnisse  mit 
den  Worten  nisammenfoBt:  dem  llitgeteilicn  dibrfte  '  sieh  aneh  tdnm  ohne  weiterea 

der  Schluß  ergeben,  daU  die  hier  vorliegenden  männlichen  Gehirne  swar  für  die 
Mehrzahl  der  Fälle  eine  etwas  weiter  vorgeschrittene  Gliederung  bei  den 
Furchen  und  Windungen  der  Großhirnhemisphäre  erkennen  lassen,  daß  aber 
auch  in  einseinen  Fällen  dieses  nicht  der  Fall  war,  so  daB  wir  noch  keineswegs 
in  der  Lage  sind,  von  einem  gesetzmäßigen  Verhalten,  wie  es  Rüdinger  tut, 
sprechen  zu  k(iiinen."  Auvh  Karplns,  welcher  neuerdings  ebenfalls  31  ehrlingspehirne  zu  ver- 
gleichen in  der  i>agc  war,  konnte  keiu  Vorauseilen  des  männlichen  Gehirnes  in  der  Entwicklung 
festit^len;  er  tritt  gleichfalls  dafür  ein,  sahireiche  weitere  fieobechtungea  absuwarten,  ehe  man 
verallgemeinernde  SchlSsse  sieht 

Wir  kommen  schließlicli  also  auch  hier  wieder  auf  die 
Be  t  ra  f  Ii  t  II  11  pr  d  es  I )  iir  c  Iis  c  h  n  i  1 1  »•  s  liciaiis.  I)a  tnijrt  es  sich  denn  nnn, 
UHd  mit  der  KrörteruiiLr  iliesrr  P'rage  wollen  wir  dieses  Kapitel  absclilieläeii, 
was  deiiu  ttberhuupl  aus  der  Tatsache  des  Mehrbesitzes  au 
Hirnmasse,  mag  diese  sich  in  größerem  Gewicht  oder  in  stftrkerer  Ansbildmig 
der  Faltnpg  der  Uinrinde  zeigen,  geschlossen  werden  darf. 

Man  war  immer  geneigt,  nnd  ist  es  vielfach  heute  noch,  daraus  einen 

Schluß  abzuleiten  auf  eine  größere  g^eistifre  Begabung,  den  Besitzer  eines 
kleineren  Gehirnes  also  für  freistig:  tieferstt  li<iid  zu  halten.  Xnn  haben  aber 
die  Befunde  «dnes  ungewtdinlit  Ii  hohen  Hirnjrew  irliU  s  htd  ganz  gewöhnlichen 
Anatomieleichen,  andererseits  eines  nur  dem  Durchschnitt  entsprechenden  oder 
sogar  unter  dem  Durchschnitt  stehenden  Gewichtes  bei  hochbegabten  und 
bedeutenden  Menschen  doch  dazu  geführt,  in  der  Verallgemeinerung  der  daraus 
zu  ziehenden  Sehlüsse  immer  voi'sichfiger  zu  werden.  Andererseits  darf  man 
nicht  vergessen,  daß  es  sieh  bei  den  (Tesclileehtsunterscliie<len  iiinner  nur  um 
ein  L'rteil  über  den  Durchschnitt  handelt,  und  sie  für  den  Kinzellall  gar 
nichts  besagen.  Vom  anatomischen  Standpunkt  ans  sind  daher  die 
Geschlechtsunterschiede  des  (jehimes  als  interessante  Tat- 
sachen zwar  als  wertvoll,  ihre  Verwertung  für  Tieurteilung 
der  geistigen  Fähigkeiten  ist  aber  als  nur  mit  sehr  großer 
Vorsicht  durchführbar  zu  bezeichnen. 


6.  Die  sekundären  Gesehleehts<  harakter«  bei  den  auBerenroiMUseheB 

Weibern. 

Alle  die  in  dem  vorigen  A1)schnitt  aufgeführten  sekundären  Geschlechts- 
ehaiaktne  des  AWihcs  siml  an  Vei'tretern  der  e n r o p äi sc h  e n  Volksstämme 
festgestellt  worden  und  halten  deshalli  natiiigrniäl)  in  erster  Linie  auch  nur 
für  diese  ihre  beweiskräftige  (:iiilligkeit.  Man  iiat  imniei  nur  stillschweigend 
angenommen,  daß  sie  auch  für  die  fremden  Rassen  in  gleicher  Weise  zutreffend 
wären.  Das  ist  nun  allerdings  sehr  wohl  ni  i- Ii' Ii  und  sogar  in  gewissem  Grade 
wahi'scheinlich :  bewiesen  ist  es  alier  bisliei-  iim  h  nicht,  was  hier  besonders  betont 
werden  muli.  Alles,  was  wir  in  dieser  i'ezieliniig  vttn  ti  einden  Völkern  wissen, 
d.  h.  was  durch  wirkliche  Untersuchungen  festgestellt  w  orden  ist,  das  ist  leider 
bis  jetzt  noch  nicht  sehr  viel  nnd  bedarf  noch  nach  allen  Richtungen  hin  der 
Vervollständigung.  Es  wird  jedoch  gewiß  dem  Leser  nicht  unerwünscht  sein, 
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wenn  hier  wenigstens  einiges  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt  wird; 
bei  diesen  Erörterungen  soll  aber  von  den  Unterschieden  in  der  Form  des 
Beckens  und  den  großen  Verschiedenheiten  in  dem  Hau  der  Brüste  Abstand 


Samoanerin  mit  Übei-strerkung  der  Vorrlerarme.    (Xach  Kriimer\) 

genommen  werden,  weil  diesen  Kigentümliclikeiten  später  besondere  Absclinitte 
gewidmet  werden  sollen. 

Als  durchgehends  gültig  für  alle  bislitr  bekannt  gewordenen  Volks- 
stäninie    des  gesamten  Erdkreises   mit   kaum   tnww   Ansiiahino   lasst-ii  sitli 
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L  Di»  aathropologische  AnCfiMiing  det  Wetbes. 


AbbiMnng  St. 

Die  < i<'s<-hl>>i'ht.<)unter8cliiede  am  ^chüdel  inach  Ecktr^), 
Australier 
(eckigere  Form). 


Aiistnilit'iin 
(rundere  Form). 


zweierlei  Dinge  feststellen:  Erstens  sind  die  Vertreter  des  weiblichen 
Geschlechts  durchschnittlich  von  geringerer  Größe  als  ihie  männlichen 
Stammesgenoraen,  und  zweitens  ist  die  Hautfarbe,  sie  mag  noch  so  intensiv 
und  donkel  pigmentiert  sein,  doch  immer  heller,  als  die  Haut  bei  den  Männern 

des  gleichen  Stammes.  Für  ^ewölmlich  sind  diese  Unterschiede  in  der  Färbnng 
allerdings  nur  ziemlich  geriii<rt^  {liidz:  Japaner;  A'.  E.  Rank*':  Indianer  Süd- 
amerikas); bisweilen  lindet  man  sie  aber  auch  recht  reichlich  ausgebildet:  so 
fand  t;.  Nordenskjold  die  Haut  der  jungen  Tschnktscbenweiber  nahezu  ebenso 
weift  and  rot  wie  bei  den  Eoropftem,  während  die  Männer  eine  braune  Haut- 
farbe haben;  ähuliclies  berichten 
Parklmon'-  und  ThUeu  'nis^  aus  dem 
Bismarck- Archipel ;  auch  üeßen  sich 
diese  Beispide  noch  yermehren. 

An  onem  hinrc-ichoudon  Material 
von  Rassenschädeln  sind  die  (ie- 
scblechtaanierschiede  noch  wenig  ge- 
prüft worden;  in  meiner  Siter  erwihnten 
Hewbeitung  konnte  ich  außer  einigen 
eipenen  Vorgloicliimpen  aus  der  Literatur 
die  Augttbeu  vuo  ikirasin  über  Weddas  und 
SinglialewD,  ron  Kogmui,  Jfej^emfcfci  und 
Tarendzly  über  Aino.  von  Kopernicki  über 
Zigeuner  u.  a.  vorwerteu.  Auch  A.  Kcker 
hat  seine  Ais^uben  auf  die  aaßereuropSi- 
sehen  Völker  mit  Mugedelmt  and  er  hat 
daboi  die  Abbildungen  von  dem  .S<'liädel 
eines  Australiers  und  einer  Australierin  ge- 
geben, welche  die  Abbildang  81  vorführt. 
Während  ich  bei  meinen  (diongenannten  Untersuchungen  eigentliche  Aenenanterschietle 
in  der  Gescblechtsvorsohiodeidioit  des  Schädels  nicht  hatte  erkennen  können,  neige  ich  jetzt 
auf  Urund  neuerer  Erfahrungen  der  Ansicht  zu,  daß  solche  doch  vurhauden  sind;  im  besonderen 
glaube  ich  solehe  in  der  «ehr  geringen  Vereciiiedenheit  der  Angenbrenenwfilste  and  ilkrer 
schwachen  Ausbildung,  wie  sie  sich  z.  B.  bei  Chinesen  findet,  sehen  zu  müssen.  Im  allpcnieinen 
wird  angenommen,  daß  die  Ueschlechtsuutcrschiede  bei  ^Wilden"  sich  verwischen,  und  eigene 
ErfabruDgen,  allerdings  sehr  gering  an  Zahl,  schienen  mir  dies  zuweilen  su  bestätigen;  docli 
stehen  dem  dia  Beobachtungen  von  Sarasin  (an  Weddas)  und  Marlins  (Inlandstänime  der 
malayischen'.Halhinsel)  entfr<"i>f'ii  \''ui  deti  (ieschlechtsunterschiedon  um  Hecken  urteilt  Heimig^, 
ein  guter  Kenner  des  Kassenbeckens,  ganz  ähnlich,  wenn  er  sagt:  „Je  roher  ein  Volk,  um  so 
Terwisehter  stellen  sieh  die  geschlechtlichen  Unterschiede  am  knöchernen  (weibtieben)  Bedcen 
dar;  die  Üannl)an8chaufeln  rücken  ticriihnlich  mehr  nach  hinten  oben;  dies  ist  bedingt  durch 
die  doii  Frauen  und  Mädchen  auff^cbürdete  schwere  Müntiernrboit.  wodurch  das  Becken  sugleich 
eckiger,  den  Muskelursprüngeu  und  Aui^tzen  entgegenkummcndcr  wird." 

üntersachangen  ron  Kassengehirnen  liegen  noch  in  den  Anftugen.  TagUiAi  und 
Spitzka  hal)en  neuerdings  WSgnngen  ron  Japanergehirnen  Terarlkeitet  [874      160  $  von 

81— SS  Jahren]  nnd  ab  Durehschnittssahlen  gefanden:      1867  (|^^)  9         (^)  g- 

Die  in  bezog  auf  die  wissenschaftliche  Ausbeute  so  reiche  Expedition  der 
Gsterrmchischen  Fregatte  Novara  hat  anch  f  Qr  onsern  Gegenstand  einige  wiehtige, 
durch  We%$hach  festgestellte  Ergebnisse  geliefert,  welche  als  Beispiele  Erwähnung 
finden  möiren: 

„Nach  diesen  Untersuchungen  lassen  sich  bei  den  Chinesen  folgende  Unterschiede 
swiselieD  den  beiden  OescMechtern  aofttellen:  Das  Weib  ist  bedeutend  kleiner  und  sdiwScher, 

es  äußert  nur  sehr  wenig  mehr  nis  die  halbe  Dmokkraft  der  Männer;  sein  Puls  ist  mehr 
beschleunigt.  Der  Kopf  ist  (verhältnismäßig)  größer,  höher  und  breiter,  dns  ttesicht  weniger 
prugnatb,  im  oberen  Teile  samt  der  btiru  höher,  zwischen  den  Jochbeinen  schuiäler;  oberhalb 
der8etl>en  weniger,  unterlialb  mehr  verscbmalert;  die  Noae  höher  und  selimSler  nnd  der  Mund 
kleiner.  Der  Hals  ist  dünner  und  kürzer,  am  Kvnnpfe  sind  die  den  Brustkasten  betreffenden 
Maße  kleiner,  jene  des  Beckens  größer;  der  Brustkasten  ist  in  allen  Kichtungen  Ideiner,  die 
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Taille  dicker,  der  Nabel  höher  oberhalb  der  Symphyse;  die  ganze  Rumpfwirbelsäule  länger. 
Die  obere  Gliedma&e  ist  kürzer  und  dünoor,  der  Vorderanu  weniger  kegelförmig,  der  Mittel- 
finger länger,  die  g«nzc  Haad  länger  und  schmäler.  Die  untere  Gliedmaße  ist  länger,  Über- 
schenkel und  Knie  sind  dicker,  der  Unterschenkel  ist  nur  oberhalb  der  Knöchel  dicker  und 
iveniger  kegelförmige;  der  Fuß  kürzer  und  schmäler." 

„Die  javanischen  Weiber  haben  (gegen  die  Männer)  etwas  lichteres  (dunkelbraunes) 
Huar,  einen  beschleunigteren  Puls  und  vermögen  nur  etwa  die  Hälfte  der  Druckkraft  der 
Männer  zu  äußern;  sie  sind  auffallend  kleiner,  haben  einen  relativ  größeren,  höheren,  aber 


AliUildnng  32. 

Jap.-inerin  mit  Überatieckung  des  Vorderarmes.    (Nach  Photographie.'! 


ebenso  brachyzephaleii  Kopf  wie  die  3Iäriner:  ein  im  allpemeinen  breiteres,  bezüglich  seiner 
größeren  Höhe  aber  schmäleres,  vor  den  .lochbeiiien  nach  aufwärts  breiteres,  an  den  Unter- 
kieferwinkeln aber  relativ  schmäleres,  dabei  wahrscheinlich  mehr  prognathes  Gesieht  mit 
breiterer  Na.se  und  größerem  SliiiuJe;  ihr  Kopf  rulit  auf  einem  länKoreii  und  zugleich  dickeren 
Halse.  Ihr  Brustkasten  ist  kürzer,  schmüler.  jedoch  weiter,  der  Kumpf  um  <lie  Taille  dicker, 
seine  Wirbelsäule  länger  und  der  Nubel  höher  eingeptlanzt.  Die  obere  (iliedmaße  ist  im  ganzen 
länger,  der  Oberarm  länger,  der  Vorderarm  kürzer,  beide  zugleich  dicker  und  letzterer  weniger 
kegelförmig  verschmälert;  die  Hund  liin;;er  uiul  schmäler.  Ihre  untere  Gliedmaße  ist  in  ähn- 
licher Weise  im  ganzen  länger,  am  Oberschctik«-!,  Knie  und  an  der  Wade  dicker,  lior  erstere 
ebenso  lang  wie  bei  den  Männern,  der  rnterscheukel  aber  länger  und  wenig  verschniiichtigt, 
der  Fuß  länger,  breiter  und  am  Kist  dicker.'* 


Digitized  by  Google 


44 


I.  Die  anthropologische  Auffassung  des  Weibes. 


„Bei  den  Sudanesen  unterscheidet  sich  das  Weib  vom  Manne  durch  folgende  Summe 
körperlicher  Eigentümlichkeiten.  Es  ist  kleiner  und  schwächer,  sein  Puls  beschleunigter,  sein 
Kopf  (relativ)  größer,  breiter,  brachyzcphal,  das  Gesicht  höher,  nach  auf-  und  abwärts  vmh  den 
Jochbeinen  breiter  und  weniger  prognath,  die  Stinie  höher,  die  Nase  niedriger  und  breiter, 
der  Mund  größer;  der  Hals  ist  länger  und  dünner,  der  Brustkasten  enger,  zwischen  den  Schultern 
schmäler,  der  Halsnabelabstand  geringer;  die  Humpfwirbelsäule  länger,  die  Taille  dicker  und 
der  Nabel  mehr  gegen  die  Schamfuge  herabgedrückt.  Seine  obere  (iliedmaße  ist  kürzer  und 
dicker,  der  Oberarm  länger,  der  Vorderarm  kürzer,  mehr  gleichmäßig  dick,  die  Hand  kürzer 


AbbililuDg  3.1. 

Kommahlendo  Winuebah- Weiher  mit  Cberstrpfkung  ti«'r  Vorderarme,   ((ioldküste,  Westafiika.) 
(Nach  einer  von  Dr.  Vortiich,  Aburi  überlosseuen  Pliotographi«.) 


und  schmäler,  obgh'ich  ihr  Miiteltinger  länger;  die  untere  (Tliedmaße  dagegen  länger  und  dicker, 
der  Oberschenkel  kürzer,  dor  weniger  kegelförmig  versohmäohtigte  und  mit  einer  dünneren  Wade 
ausgestattete  rnterscheiikel  län(j;er,  der  Kuß  kürzer,  dicker  und  .schmiiler." 

„Alt  Unterschiede  zwischen  beiden  Geschlechtern  können  wir  bei  den  Australiern 
bezüglich  des  Kopfes  die  bedeutendere  (iriiße,  Höhe  und  Breite,  also  geringere  DoIichoze|ihalie, 
die  geringere  Höhe  und  Breite  des  mehr  {»rognalhen  (Jesichtes  zwischen  den  Wangenbeinen, 
welches  al)er  nach  auf-  und  abwärts  von  deiisellicn  weniger  als  bei  dem  Manne  verschmälert 
ist  —  dessen  niedrigere  Stirn,  schmälere  und  höhere  Nose  und  größeren  Mund  bei  den  Weibern 
aufstellen.  Dem  Manne  gegenüber  hat  das  (australische)  Weib  eine  längere  Kumpfwirbelsäule 
mit  längerem  Narki-n,  einen  längeren,  schmiili  reu.  weniger  unifaiigreichen  und  an  der  Vcnler- 
seite  tluchereii  Brustkasten,  eine  dickere  Taille,  den  Hiiinpf  nach  unten  weniger  verschmälert, 
einen  höher  stehenden  Nabel,  weiter  auseinanderliegende  Darmbeinstachel  und  eine  größere 
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Hüftbreite.  Die  meisten  dieser  (ieschlechlsuntcrschiede  sind  dieselbeh,  welche  auch  für  die 
Chinesen  und  Malayen  gelten,  nur  der  Nacken,  der  llalsnabelubstund  (die  angenouimfnc  Länge 
des  Brustkastens),  der  Brustumfang  und  der  Stand  dos  Nabels  haiton  sich  nicht  an  die  bei 
diesen  gefundenen  Gesetze;  am  meisten  stimmen  sie  mit  den  Chinesen  übereiii.  Als  Oeschlechts- 
unterschicd  zwischen  den  zwei  Individuen  bezeichnen  wir  die  folgenden:  Der  Arm  des  Weibes 
ist  im  ganzen  (sowie  Oberarm,  Handrücken  und  Mittelfinger  für  sich  allein)  länger,  der  Ober- 
arm dicker,  der  Vorderarm  viel  kürzer  und  gleichinäüi}<er  dick,  die  Hand  länger  und  schmäler. 


At>t*ililuiig  u4. 

Junge  Armenierin  aus  dem  Achalziskischen  Distrikt.   {.Urmako/f,  Tiflis,  phot.) 


Dieselben  sind  im  vollkommenen  Einklänge  mit  den  bei  den  Javnnen'  beobachteten,  stimmen 
aber,  besonders  in  der  Länge  des  ganzen  Gliedes  und  des  Oberarms,  weder  mit  den  bei  den 
Chinesen,  noch  jenen  bei  den  .Simdanesen  gefundenen  überein,  bei  welch  letzteren  auch  noch 
die  Hand  ein  anderes  Verhalten  zeigt." 

Auch  die  Behaarung  des  Kopfes  scheint  über  die  ganze  Erde  hin  bei  den  Weibern 
reichlicher  und  länger  zu  .sein  nls  bei  den  Männern.  Auf  <len  jajiani sehen  Mildern  .sind  die 
Frauen,  falls  sie  offene  Haare  haben,  stets  mit  uuü«'ninlenllicli  langen,  bis  zur  Erde  reichenden 
und  noch  nachschleppenden  Haaren  dargestellt. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  Tüda-Frauen  in  Indien  erwähiA  Mdrsfittfl;  er  führt 
an,  daß  sie  zuweilen  feine  Haare  zw^ischen  den  Schulterblättern  nufzuwei.sen  hätten. 
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I.  Di«  aatliMipologMelM  ÄvHbamag  des  WtSbm. 


Karl  von  den  Steinen  fand  bei  den  Indianerstämmen  Brasiliens  im  Quellgebiot  des 
Xinga.  bei  den  Trumai,  den  Anetö,  den  Kustenaii,  den  Bakairi,  den  Nahaqaä,  den  Mehinakä, 
den  Katnayura  und  den  Waui4,  die  Männer  im  Mittel  162,6  cm,  die  Weiber  nur  159,1  cm 
hoch.  Bei  allen  NahuquH-Krauen  waren  die  Zehf-n  auffallend  kurz,  hingegen  die  Arme  sehr 
lang  und  nicht  nur  länger  als  die  der  Mäaner  ihres  Stammes,  sondern  logar  länger  als  die- 
jenigen aller  der  ftbrigen  genannten  Stimme.  Die  Frauen  hatten  wenig  brrite  Hüften  and  die 
Waden  waren  achwaeh  entwidMlt. 

Von  den  Samoanerinnen  sagt  Krämer,  daß  der  Oberkörper  der  Frnnen  nnpleich 
schöner  gebaut  ist,  als  die  Beine,  welche  meist  etwas  zu  kurz  und  massig  erscheinen.  Die 
.  Waden  sind  kiiftig  entwiekelt  und  bei  den  Uiddien  besondere  der  Jlneoalae  soleoi,  wodurch 
die  Gegend  über  dem  Fnßgelenlc  ofl  unfSrmlioh  dick  eneheint  Die  Schultern  aind  durchweg 
Ton  schooer  Fonu,  wohlgerundei. 

Hier  soll  noch  eine  anatomische  Eigentümlichkeit  erwähnt  werden,  welche  Krämer  in 
Samoa  beobachtet  hat.  Er  bildet  dieselbe  bei  einem  jungen  Hidehen  ab,  b«i  denen  sie  sieh 
vorwiegend  zeigt  Abbildnn^r  30).    Krnitier  sclirciht  (larüluT: 

„Es  zeigt  sich  namentlich  bei  jungen  Madchen  häufig  eine  Hyperextension  im  Ellenbogen- 
gelenk. Anatomisch  erklirt  sieh  dieser  Vorgang  sehr  einfach;  es  kann  sieh  nur  darum  haadeln, 
daß  der  Processus  coronoide\i:i  nltme  (Olecranon),  der  Hakenfortsatz  der  Elle,  tiefer  als  ge- 
wöhnlich in  die  stark  ausgehöhlte  Fovea  siipratnK-hlcaris  ymstprior  d<'s  Oberarroknochens  ein- 
zudringen vermag  bot  dem  noch  jugendlich  knorpeligen  Kuuchengerüst.  Die  Ursache  ist 
sweifelloe  darin  au  suchen,  daS  gerade  die  jungen  Hidehen  bei  dem  stetigen  Ambodensitxen 
in  den  Häusern  sich  unausgesetzt  auf  die  Anne  aufstützen,  wie  man  in  jedem  Hause  gewahren 
kann.*'  Krämer  glaubt  also,  daß  es  im  letzten  Knde  N'erachiedenheiten  der  Fossa  olecrani  und 
des  Olecranon  seien,  die  hier  zugrunde  liegen,  was  allerdings  noch  der  Bestätigung  durch 
Untersuchungen  am  Knochen  bedürfen  würde. 

Toll  \vür<I»'  diest's  nicht  erwähnt  liaben.  wenn  nicht,  wie  .1/.  Bmielt  in  dt^r  vi«riu»eti  Auf- 
lage dieses  Werkes  mitteilte,  ihm  das  gleiche  auf  Photographien  junger  Japanerinnen  auf- 
gefallen wäre,  die  ja  l>ekanntlich  auch  viel  am  Boden  hocken  oder  knien  und  sich  ebenfalls 
häufig  auf  ihre  Anne  stützen.  In  Abbildung  89  sehen  wir  das  Bild  eines  japanischen  Hadchens, 
welches  sich  wäscht.  Man  kann  hier  an  dem  stützenden  Arm  diese  Fberstreckuntr  im  Ellen- 
bogengelenk gut  erkeuncu.  Aber  auch  noch  aus  einem  dritten  Erdteile  lassen  sich  Beispiele 
herbeibringen,  nSmIich  ans  Afrika.  Wir  verdanken  Herrn  Dr.  Vorüuk  (damals  in  Aburi)  die 
photographische  Aufnahme  von  getreidemahlendcn  "Winucliali-Weihcrn  ((loldküste) ;  das  Mahlen 
geschieht  nach  afrikanischer  Sitte  auf  den  Keibesteincn.  Es  wird  von  ihm  dabei  die  Stellung  der 
Arme  als  „charakteristisch*'  für  diese  Weiber  bezeichnet.  Die  Vorderarme  sind  auch  hier  bei 
der  Arbeit  ganz  deutlich  überstreckt  (Abb.  SU).  Die  hier  geschilderten  Eigentümlichkeiten  sind 
nun  allerdings  keitio  Hassi-ti-lnirnktere  in  dem  eigeiitlichen  Sinne  des  \V<.i(»s,  Sie  gehören 
vielmehr  in  das  interessante  Uebiet  der  sogenannten  „Anpassungen",  welche  besonderen  Sitten 
dieser  Vollmer  ihren  ürsi>rung  zu  verdanken  haben. 

Bemerkt  sei  noch,  daß  die  merlcwürdige  Form  des  Gesäßes  der  mittl(>ren  Frau  in  Abb.  38 
nicht  etwa  Krtsseneigentiinilichk<  it<'fi  zuzuschreiben  ist.  sondern  daß  sie  flurch  «lie  Mode  bedingt 
wird.  Diese  Weiber  legen  sich  eine  Zeugrolle  auf  ihr  GesäÜ,  welche  durch  den  Kleiderrock 
verdeckt  wird. 


6.  AUj^eiueines  über  sekundäre  Geschleehtschuraktere. 

Blickt'ii  wir  zuiii  s<  liluU  nun  noch  einmal  zurück  auf  das  in  den  ersten 
fünf  Ali.*^<  linitt»'ii  (T«^iuii<it'in'.  sn  liißt  sich  fnlircndc^^  sajarcii : 

Alliier  den  bekannten  L'ntersciiieden  der  Geschlechtsorgane  be- 
stehen noch  weitere  körperliche  Verschiedenheiten  zwischen  Mann 
und  Weib,  welche  als  sekundäre  Geschlecht  scharaktere  bezeichnet  werden. 

In  wrlrlior  Wi'iso  sio  entstohon  iiüd  wir  vir  sich  bei  X  iriiiidfrurigen  im  Genitalsystcni 
(Alter,  Krankheiten,  Kastration)  modiHzieren.  kann  hier  uicht  erörtert  werden;  es  sei  in  dieser 
Beziehung  auf  die  Zusammenstellungen  von  Xiißinmn,  Möbiu»*^  Loisd  u.  a.  vorwiesen. 

Keiner  dieser  Unterschiede  ist  durchgreifend:  es  g^bt  Männer, 
welche  in  dieser  Beziehung  weiblich,  und  Weibei',  welche  dann  männlich 

erscheinen. 

iiie  gelten  nur  für  den  Durchschnitt,  also  für  den  idealen  Typus. 
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Sie  lassen  sich  größtenteils «urückführen  auf  die  Verschiedenheit 

in  der  Entwicklung  der  Körpergröße  und  der  Muskulatur  bei  beiden 
Geschlecbtern ;  einige  andere,  wie  die  Verschiedenheiten  der  liebaarung 
und  der  Hautfarbe,  sind  vielleicht  durch  Zuchtwahl  entstanden  zu 
denkeiL 

Eine  ..Minderwertigkeit"  des  Weibes  in  anatomischer  HiBsicht 
kann  nicht  festgestellt  werden.   Sie  zeigt  sich 

weder  in  einer  größeren  Tierähnlichkeit,  wie  Alhfcht  behauptete, 
als  er  die  oben  bereits  kiitisierte  Lehre  von  der  größeren  Bestialität 
des  weiblichen  Geschlechts  aufstellte:  es  ist  vom  anatomischeD  Standpunkt 
ans  ein  Unsinn,  bei  dei-selben  Gattong^  das  eine  oder  das  andere  G^Ueeht 
für  phylogenetisch  niedriger  stehend  zn  erklären;  auch  ließe  sich  dies  mit 
gleichem  llecht  in  anderen  Punkten  dann  auch  für  den  Mann  behaupten;  — 

noch  in  manchen  Ähnlichkeiten  des  weiblichen  Körpers  mit  dem 
des  Kindes:  es  ist  ebenfalls  vom  anatomischen  Standpunkt  aus  ein  Unsinn, 
das  Weib  als  in  der  Entwicklung  znrflckgeblieben  sn  betrachten,  da 
bei  beiden  Geschlechtem  die  Entwicklung,  und  zwar  in  einer  ffii*  ein  jedes 
typischen  Weise,  fortschreitet;  mit  dem  gleichen  Rechte  könnte  man  Kind  und 
Weib  als  den  echtmenscliliclien  Typus,  den  Mann  als  degeneriert  bezeichnen;  — 

noch  schließlich  in  den  Unterschieden  des  durchschnittlichen 
Gehirngewichtes  und  des  Gehirubaues:  es  ist  vom  anatomischen  Stand- 
punkt ans  nicht  haltbar,  wenn  ans  diesen  Unterschieden  eine  geistige  Minder- 
wertigkeit des  Weibes  gefolgert  wird:  einmal  sind  die  Widersprüche  in 
der  nicht  absolut,  sondern  relativ  bessei-en  Begabunjr  mit  (Uliiinmasse  (im 
Verhältnis  zur  Körperlänge  anseheineml  zugunsten  des  Manurs,  im  Verhältnis 
zum  Körpergewicht  zugunsten  des  Weibes)  noch  nicht  autgeklärt;  femer  aber 
ist  es  nicht  bewiesen,  sondern  in  letzter  Zeit  eher  nnwahrscheinlich  geworden, 
daß  das  Gehimgewicht  (nnd  der  Bau  des  Gehirns)  in  einem  konstanten  Ver- 
hältnis zu  der  Summe  der  geistigen  Fähigkeiten  steht.  — 

Vom  anatomischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  erscheint  die 
Einrichtung  des  weiblichen  Körpers  ebenso  vollkommen  und  ebenso 
wunderbar  wie  die  des  männlichen  Köipers;  weder  sind  beide,  um  ein 
tr^endes  Wort  yon  Rüge  zn  yerwenden,  gleichwertig,  noch  ist  der  eine  von 
beiden  minderwertig^  sondern  sie  sind  verschieden  wertig:  sie  sind  für 
verschiedene  physiologische  Leistungen  eingerichtet.  Die  hieraus  sich 
ergebenden  Folgerungen  wollen  wir  in  den  nächsten  Abschnitten  uns  klai-  machen. 


7.  Die  Sterbliehkeit  des  weibliehen  Gesehlechts  und  der  WelberttberschnS. 

Ein  sehr  meikwllrdiger  Unterschied  zwischen  den  beiden  Geschlechtern, 

von  dem  bisher  noch  gar  nicht  die  Kede  gewesen  ist,  zeigt  sich  darin,  daß  im 
allgemeinen  das  weibliche  (leschlecht  eine  größere  Lebensenergie, 
eine  bessere  Widerstandskraft  gegen  alle  das  Leben  verkürzenden  Kinlliisse 
besitzt.  Wenigstens  in  zivilisierten  Ländern,  wo  allein,  aus  naheliegenden 
GrOnden,  eine  PrOfong  dieser  Frage  anf  Gmnd  ausgedehnter  statistischei*  Be- 
strebungen möglich  ist,  geht  diese  Tatsache  aus  letzterem  mit  aller  Deutlich- 
kdt  hervor. 

t]s  ist  das  um  so  auffallender,  als  ursprünglich  die  Natur  bestrebt  i<t.  mehr 
Angehörige  des  ntäniilichen  Liesehlechtes  hervorzulirinyen,  und  zwar  in  einem  uaiiz 
bestimmten  gc^elzmaiiigen  Verhältni.s.  Durchschnittlieh  werden  nämlich  bei  uns 
anf  100  Mädchen  106  Knaben  geboren«  wie  seit  langem  bekannt  ist.  Eine 
einem  Berichte  der  Direzione  Geneiale  Statistica  des  italienischen  Ministeriunis 
fflr  Landwirtschaft,  Industrie  und  Handel  (1884)  entnommene  Tabelle,  welche 
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eine  Übersicht  über  das  Veiiiiiltiiis  der  Knaben-  zu  den  Mädcliengebnrten  in 
fast  allen  Kulturstaaten  liefert,  mag  dieses  eiliintern:  In  den  .laliren  18(55  bis 
1883  wurden  im  Mittel  leb^^Md  auf  !'•(»  Mädchen  jährlich  geboren  in: 
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i'lierall  sehen  wir  hier  durchjieiiends  ein  l.'bei'wiegfen  der  Iviiabengeburten 
und  in  nidit  weni<4er  als  19  Lündei'U  ist  das  Verhältnis  sogar  zahlenmäßig 
das  gleiche  (105  :  I0<.i). 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  nicht  bekannt,  trotz  alleui, 
was  darüber  geschrieben  wnrde.  So  mnfite  noch  kfirzlich  einer  der  nambaftesten 

Statistiker,  Jjirsvhbergf  als  Kndei  gebnis  der  auf  ihi-e  Erforschung  gericliteten 
Heniühun{j:en  bekennen:  ..Hinsichtlich  der  wichtigen  und  vielerörterten  Frage 
nach  dem  (leschlechtsverhältnis  der  (Teboreneii  sei  «resnü-t.  daß  es  nach  der 
eingehenden  ßerlLner  tjtatistik  nicht  gelungen  ist.  den  Schleier  zu  lüften.  Auch 
f&r  Berlin  ist  nur  wie  allgemein  der  Kuabenüberschuß  bei  den  Geburten  be- 
kannt: bei  100  Knaben  nnr  94  Mädclien;  aber  es  ist  kein  Gesetz  zn  entdecken 
gewesen,  weder  aus  dem  Alter  der  Eltern,  noch  ans  ihrer  Altersdifferenz  oder 
sonst,  welclies  einen  Fingerzeig  böte," 

W  ir  müssen  uns  also  vorerst  damit  begnügen,  dieses  Gesetz,  nicht  aber 
.seine  tieferen  (iründe,  zn  kennen. 

Ob  es  auch  für  die  übrige  Bevölkerung  der  Erde,  die  nicht  der 
weiBen  Basse  angehöit,  Gültigkeit  bat,  läßt  sich  wegen  der  Unmöglichkeit, 
Statistiken  anzulegen,  schwer  sagen. 

Naoli  ciiuT  Arii^alt.«  d.s  Missiniiar  Kftnpe  solt  bei  (Ivn  Australiern  am  Finke-Creek 
(Zontrnlnnstralieti  I  dii  Zahl  der  M:i  lcli(  nLr'  l)urt<'ii  nmo'okt'liH  Ix'dciitoiul  iiborwiogpn.  unH  zwnr 
in  dem  \  erkältuis,  daü  uul  1  Kiiiibcti  etwa  4  ^liidchon  koniuicii;  dio  Angabe  bezieht  sich  aul 
die  Jahre  1879—1882.  Ich  führe  die  interessante  und  dankenswerte  Mitteilung  der  Voll» 
stindigkeit  lialber,  aber  n>it  Vorbehalt,  nn. 

Für  Japan  ist  bekannt  Hutthgen),  daß  dort  aueh  mehr  Knaben  als  ^liidolien  peliorcn 
werden;  das  angegebene  N'erhultnis  von  104,70  zu  lOÜ  entspricht  yenuu  dem  Durchschnitt  bei 
der  weißen  Basse. 

Nun  hat  sich  gezeigt,  dafi  dieser  ursprünglich  vorhandene  Überschuß 

zn^nmsten  des  mäinilicheu  Geschlechts  allmählich  sich  verringeit;  scbliefilich 
kann  sich  das  \  eihältnis  so  ändern,  daß  in  vielen  Ländern  sogar  ein 

Lbersclinß  an  Weibern  eintiilt. 

Speziell  in  Kuropa  betrii;:t  i»ei  der  (Tesanitln  v<dkernn«r  das  (Jeschlechts- 
verhältnis  102,1  :  100  (nach  einer  anderen  Angabe  von  I*t  ut:in<j  102,0  :  lOU; 
d.  h.  auf  100  Männer  kommen  lOä  bis  103  Weiber.  Primlng  gibt  nach  einer 
großen  meist  die  .lalire  19» lo  bzw.  1»01  betreffenden  schwedischen  Statistik, 
von  G.  Sundliärg,  folgende  Zahlen: 
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Geschlechtsverliäitnis  der  Bevölkerung  iu  Europa: 


Es  kommen  auf  lOOO  Mftnner  an  Weibern) 


 893 

Überall  in  Europa^  mit  Ausnahme  der  Balkanläader,  findet  sich  also  ein 

•  Überschuß  der  weiblichen  Bevölkei-ung,  der  aber  in  den  verschiedenen  Ländern 
verschieden  grofi  ist   Welche  Ursachen  sind  es  nun,  die  diese  Verhältnisse 

bedingen  ? 

Sellen  wir  von  anormalen  Zuständen  (Kriege,  Revolutionen)  ab,  so  ist 
zunächst  zu  bedenken,  daß  Länder  mit  andauernd  starker  Auswanderung, 
wie  Grofibritannien  nnd  Dentschland,  ganz  natfirlieh  Hfinnermangel  haben, 
da  vorzugsweise  Männer  sich  in  die  fremden  Lftnder  begeben;  demgemftß 

entsteht  in  Ländern  mit  starker  Einwanderung  dagegen  Frauenmangel.  Diese 
Tatsache  ist  freilich  nicht  allein  genügend  zur  Erklärung  des  Weiberüber- 
schusses. Ziuiächst  sind  iu  den  frühesten  Altersklassen  hinsichtlich  der  ijterb- 
lichkeit  die  Knaben  weit  mehr  gefährdet,  als  die  Mftdchen.  Dann  aber  begleitet 
die  größere  Lebensbedrohungf  welche  die  Natm*  dem  Knaben  als  böses  Geschenk 
in  die  Wiege  legt»  diesen  fast  durch  sein  ganzes  Leben.    Mayr  sagt  hierüber: 

^.Abgesehen  von  der  in  ihrer  tödlichen  Wirkung  vielfach  überschätzten  Oofahr,  welche 
die  £ntbiaduiig  dem  Weibe  bereitet,  erscheint  der  Manu  nach  der  gunzou  Entwicklung  seines 
Lebeni  bedrohter  all  du  Weib.  Er  neigt  in  jeder  fiesiehuog  so  intensirerem  Verbnaehe  der 
liebenskraft.  Die  harte  Arln'it  rlt>s  Friedens  wie  des  Krieges  bringt  ihm  wfit  pröBore  Ao- 
stmkgungeii  und  Gefahren,  wie  dem  Weibe.  Der  größeren  Summe  physischer  Kruft,  welche 
er  besitzt,  steht  keineswegs  eine  entsprechende  größere  Widentandakraft  gegen  die  mannig- 
faltigen Lebensbedrohungcu  zur  Seite,  welche  ihn  umgeben.  Dabei  darf  man  nichi  etwa  bloft 
an  'Ii*'  <'inze!nen  rasch  tötendea  Vorgänge,  wie  z.  B.  di>'  Verungliickungen  im  (ieworbehetriche, 
denken,  deuea  der  Maua  weit  mehr  ausgesetzt  ist,  als  dos  Weib,  sondern  auch  an  den  laug- 
Munea  Versehr  der  Lebeiiaknft  im  Starm  nnd  Drang  des  Lebens.  Eeelit  belehrend  ist  in 
dieser  Hin  i  hi  Ii-  Kriminalstatistik.  Niemand  wird  bezweifeln,  dtft  der  Wog  des  Verbrechens 
auch  dem  Uiiblichen  Wohle  nachteilig  ist,  und  wollte  er  dies,  so  wäre  er  durch  den  einfachen 
Hinweis  auf  die  Sterblichkeitszitfer  der  Galeere  und  des  Zuchthauses  belehrt.  Wenn  nun  aber 
Ton  Tng  sn  Tag  das  ninnliehe  Oeschlecht  einen  etwa  fBnfTacli  gr5fteren  Betrag  sn  den  Ver- 
breehem  stellt  ab  das  weibliche«  und  wenn  wir  iim-li  «iarin  nur  einen,  dafür  aber  statistisch 
gut  crfa0baren  Anadruck  des  vielfachen  Anlasses  zu  rascherem  Verbrauch  der  männlichen 
Lebenskraft  erblicken,  so  werden  wir  uns  nicht  wundem  dürfen,  wenn  uns  die  Statistik  weiter 
lehrt,  dafi-  wir  nns  nicht  irren,  wenn  wir  In  den  StraBen  unserer  Städte  mehr  alte  Weiber  als 
alte  3lSnner  zu  sehen  glauben." 

Derselbe  Autor  sagt:  „Wegen  der  stärkeren  Besetzung  der  höheren  Altersklassen  bei 
den  Weibern  findet  man  ein  namhaftes  Übergewicht  durchlebter  weiblicher  Lebenszeit  im 
höheren  Alter.  Kär  Bayern  ergab  sich  beispielsweise  aus  der  Erhebung  von  1875,  daft  die 
51  - '(.'(jährigen  Weiber  mehr  als  7  ^lillinneu  durchlebter  Jahn-  aufzuweisen  hatt'-n,  währetid  die 
Hänuer  gleichen  Alters  n>ir  ein  t  n  sanitlelien  von  nicht  einmal  'i'/i  Milliimcn  .laiirt'ii  darsti  Hfii." 

Der  Überschuß  der  weiblichen  Bevölkerung  muli  sich  auch  darin  zeig-en, 
dafi  in  den  Sterbelisteu  das  weibliche  Geschlecht  mit  einem  geringeren  Prozent- 
satz vertreten  ist. 

PleS-Barials,  Dss  Wetb.  f.  Aafl.  I.  4 
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In  der  Tat  ergibt  sieh  dies  z.  B.  aus  der  folgenden  I  i)»  l  aicht: 

In  dem  Zeiträume  von  1866—1888  itarb«a  jährlidi  im  Jüttel  auf  je  100  weibliche 

IiHÜvidticii  in: 
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Wenn  wir  diese 

Sti'rbelislen 

um 

l\iit  frau:«'n.  st»  m-Ih  ii  wir 

alsu.  liali 

wir 

niu-  drei  Gebiete  antreffen  (Khode  Island,  Vermont,  Mas.sacliusetts),  wo  die 
Zahl  der  weiblichen  Toten  größer  ist  als  die  der  m&nnlichen,  nnd  zwei  Länder 
(Schottland  und  Irland),  wo  die  Zahlen  der  beiden  Geschleehter  gleich  sind, 
wSlirend  in  allen  anderen  Liimlern  die  Zahl  drr  niännliclicn  Toten 
diej(!ni{2^e  der  weiblichen  iiliertrilft  und  zwar  nicht  srlten  j^anz  hedentend. 
Dali  also  in  den  Kulturstaaten  ein  Überschuß  an  Weibern  in  Wirk- 
lichkeit existiert,  das  rooft  als  eine  bewiesene  Tatsache  betrachtet  werden. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  wann  zuerst  und  in  welcher  Ordnung  der 
Überschnfl  der  weiblichen  BeTölkernng  sich  bemerkbar  zn  machen 
beginnt. 

ha  ist  zunächst  hervoi'zuheben,  daß  schon  während  des  em])ryonalen 
Lebens  das  männliche  Geschlecht  iusotern  ungünstiger  gestellt  zu  sein  scheint, 
als  Terhältnismäflig  viel  mehr  Knaben  tot  zur  Welt  kommen  wie 
Mädchen. 

Fließ  l)<<ro(*hnet  aiu  ^ner  Statistik  von  DUntig  über  ilii>  Totgeburten  in  Preußen  tod 
1870—1887  (:{ifl)<i()t  Knaben  vnd  249276  Mädchen)  ein  Verhältnis  von  128,614:100;  ähnlich 
nach  einer  gleiclit'alU  i'reuBen  betreffenden  Zählung  des  statistischen  Hureaus  zu  Berlin  für 
1872—1881  (S44 788  Knaben  und  189570  Midehen)  129,09:100;  für  Dänemark  1885—1819 
nach  Rosen  gleichfalls  ein  Verhältnis  von  120:100.  Die  größere  Bctoiligiinu'  <lcs  mannlichen 
Geschlechts  an  den  Tutgeburten  geht  daraus  klar  hervur.  da  zwar  immer  mehr  Knaben  wi« 
Mädchen  zur  Welt  kommen,  aber,  wie  wir  sahen,  in  dem  geringeren  Prozentsatz  von  105:100. 

Noch  auffallender  wird  diese  Erscheinung,  wi-iiti  man  die  Totgeburten  sondert  in  Frisch- 
tote, also  in  der  (»ebiirt  ^pstort)iMif .  mid  totfmile  (mnzi'rlt  rto^  Früchte.  Bei  letlteren  seig;t 
sich  eine  noch  viel  bedeutendere  Huteiiiguug  des  männliches  (•eschlechtes: 

Buewra  fand  anter '40 169  Geburten  (1898 — 1904)  ein  Überwieg;en  der  Knaben  bei  den 
(ii  hiirti'u  totfauler  Früclite,  in  einem  Geschlechtsverhältnis  von  115,5  (gegen  105—106  bei 
Lebeudgebon-nnm  und  zwar  ziemlieh  gl<'!chniHÜig  in  allen  Jahren. 

Dies  KcsuUiil  wäre  .seiir  bedeutungsvoll,  wenn  es  genügend  gesichert  wäre ;  es  steht  aber 
Im  Widerspruch  mit  Ergebnissen  anderer  Stattstiken.  Cäne  Staüstik  ron  OtUm^  weldie  Bueura 
selbst  zitiert,  ergab  freilii-li  b<  i  d'  ti  Totgeburten  zwar  ein  Vorhiiltnis  von  147,5  bei  frisehtotPii, 
nber  von  nur  U5,2  bei  totfaiden  Früchten.  L'nd  eine  in  der  Kupenhagener  Klinik  zum  Zwecke  der 
Nachprüfung  derüntersuchungon  fiuairns  angestellte,  gleichfalls  ca.  400006ebnrt«n(1880 — 1905) 
nmfassende  Statistik  von  Lt  Moire  ergab  zwar  im  allgemeinen  ähnliche  Zahb-n;  doch  zeigte  sich 
bei  Einti'ihiTig  der  mazerierten  F'rücht»^  nach  Altersstufen  l  iu  I  Ix  tscIiuIJ  nii  niiinnliehen  Kindern 
nicht  in  den  jüngeren,  wo  kaum  ein  Geschlechtsunlerscliied  feststellbar,  sondern  in  den  älteren 
Onippen.  Nach  diesen  beiden  letzteren  Untersuchungen  ließe  sich  eher  der  Schluft  ziehen, 
daß  das  Überwiegen  des  mannlichen  Geschlechtes  bei  frischen  Totgeburten  auf  BinflSsse  wibrend 
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der  Geburt  (Todesfälle  infolge  größerer  Schwierigkeit  der  Entbinduug  u.  ä.)  zurückgerdlirt 
werden  muß ;  und  für  da«  Überwiegen  des  männlichen  Geschlechtes  bei  den  ilteren  mazerierten 
FrSchten  fährt  Le  Mair«  an,  daB  die  ^lazeration  ju  auch  während  einer  langdauernden  Geburt 
ontstehi'ti  k"miip  und  daß  einer  sololieii  hekamitlich  am  häufigsten  die  Knaben  (wegen  des 
größeren  Kopfumpfanges  u.  a.)  unterliegen:  us  siui  also  Geburtsmomente,  welche  bei  beiden 
Oeeehleehtwn  in  TerwhiedenCT  Weise  wiricsam  werden,  und  so  «üae  andere  Ursaehe  TortSnsohenr 
die  Zalilen  für  die  totTaulen  Früchte  jüngerer  Altersütufcn  zeigen  gerade,  daß  die  schädlichen 
Einflüsse  im  Mutterleibe  (Erltrankungen  der  Frucht)  bei  beiden  Geschlechtern  nahezu  die 
gleichen  sind.  —  Weitere  gri)ßere  Statistikt'it  uuissea  aku  noch  abgewartet  werden. 

Der  Überschuß  an  Knaben  beginnt  schon  sehr  frflh  zusammen 
zn  schmelzen;  nach  Hvnchberg  waren  z.  B.  nach  der  Berliner  Sterbetafel 

für  das  Jahr  1900  nacli  1  Jahre  von  den  Knaben  nur  714  pro  Mille,  von  den 
Mädchen  aber  754  pro  ^lille  am  Leben  (bezogen  auf  die  Gesamtziffer  der 
Geburten  einschließlich  der  To(j<el)ort'iH'n). 

Untersucht  man  die  einzelnen  Altersklaiisen,  äo  ergibt  i»ich  eine  allmäh- 
liche Zunahme  der  weiblichen  BeyOlkenmg  mit  steigendem  Alter,  die  sich.  z.  B. 
am  1.  Dezt'inber  1900  in  Deutschland  nach  dner  yon  iVtfmn^  gegebenen  Über^ 
sieht  folgendermafien  verhielt: 

Am  1.  Dezember '1900  kamen  in  Deutschland  auf  1000  Mftnner 

Weiber  im  Alter  von 

0~  6  Jahren   993  41—45  Jahren   1015 

6—10      ,    998  46—50  »    1067 

11—16      ,    995  51-56    1121 

1«— SO    56—60    1140 

21—25      „    1008  61—70  „    1189 

26—30                                     .   •  .  1008  71—80  ^    125<.> 

81—05      „    1014    ■     81—90    1338 

86—40     „    1090  fiber90    1751 

Es  zeigt  sich  also  ein  stetiges  Anwachseu  des  weiblicheu  Über- 
schusses nach  den  Altersklassen. 

In  ähnlicher  Weise  fand  Bernhard  Omstein*  in  Griechenland,  dessen 
Bewohner  bekanntlich  sehr  langlebig  sind,  eine  Bevorzugung  des  weiblichen 
GeschltMhtes  in  der  Fähigkeit,  besonders  hohe  Altersstufen  zn 
erreichen. 

Die  offiziellen  Stprblichkeitslisten  der  13  Kreise  des  Künigreichs  für  die  Jahre  1878  bi^ 
1888  ergaben,  daß  unter  einer  Bevolkening  Ton  1658767  KSpfen  nieht  weniger  ab  6897  ein 
Alter  von  Aber  85  Jahren  erreichten,  und  zwar 

85—  90  Jahre  1296  9länner,  1347  Frauen, 
90—  95     „       700       .        820  „ 
95—100    „      806      „        870  „ 
100    10-,     „       116       „         168  „ 
1 05— 110  52        „  69  „ 

110  u.  darüber      20       „  n 
Alao  &nden  rieh  Aber  hnnder^Bhrige  Orieehen  188  llSnner  and  971  Fraoen. 

Priming,  welcher  neuerdings  statistische  Untersuchongeu  Uber  die  ge- 
ringere Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  angestellt  hat,  scheint  geneigt 

zu  sein,  einen  Teil  der  Ursachen  in  kulturellen  Zustünden  zu  .suchen. 
Seine  Zalilen  lassen  sieh  zwar  nicht  ausschlieBli<  li.  aber  vit-lfai  li  in  dei-  Tat  so 
deuten.  Naeh  J'ruiz'ttt;/  ist  die  kleinere  .Sterbliclikeit  in  den  Haujttkullurstaaien 
bedingt  durch  die  geringere  Lebensbedrohung  der  Frau  vom  15.  bis  zum 
40.  Jahre  und  im  Greiseualter,  wie  Vergleiche  mit  Sterbelisten  des  anderen 
Geschlechtes  und  anderer  Länder  und  früherer  Zeiten  bis  zu  einem  gewis.sen 
Grade  zu  bestätigen  scheinen.  Er  weist  /.  H.  hin  auf  das  Zuräckgehen  der 
Todesfälle  von  Gebäieudeu  und  W  üchncriunen.J 
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So  starben  in  Prenfien  im  Kindbett 

TOD  1000  WSchnertnnen    too  1000  $  ^wohnem 


1877—1881  5,8  .  0,46 

1882—1886  5,8  0,44 

1887—1891  4,5  0,84 

1892—1896  8,9  0.29 

1897—1900  8,1  0,88 


Es  ist  also  tatsächlich  ein  Ziiriickgehen  dieser  TodesfiUle  (trotz  der  Ton 

ilim  gewürdi^^ten  Miinprel  dieser  8tatistik)  ofteiibar. 

Von  den  wcni^^en  Angaben,  die  wir  über  fr.emde  Hasseu  besitzen,  sei 
schließlich  hier  noch  einiges  angefi'ihrt. 

HUchcock  veröffentlicht  eine  Statistik  von  John  Batchelor  über  die  Aiuos  auf  YesO. 

Dort  gab  es    1882:  Mäancr  8546,  Weiber  8652 

1883:  „      8554,  ,  8596 

1884:  „       9051,  „  H77r> 

iHHfi:  „       7900,  „  HÜH6 

Somit  zeigt  neh  auch  hier  ein  WeiberüberschuU  mit  Ausnahmo  des  Jahres  lä84.  Jedoch 
liegt  hier  nach  Süekeoeh  ein  Fehler  ror.  Er  berechnet  nach  ofHicieHen  Listen  der  etnaelneu 

Ortschaften  4811  Männer  auf  4^»')9  Weiber. 

Kin  erlu'lilicluT  UbcrsdiulJ  uii  Weibern  findet  sich  auch  auf  der  Insel  Saleijer  im 
mulayischen  Archipel  südlich  von  Celebes,  wie  wir  durch  EnyeUuird  erfahren.  Die  fünf 
B«genteehaften  der  Intel  beaitaen  in  ihren  17  Ortschaften  eine  BerSIkerang  Ton  SMS  Maanera 
und  nioht  weniger  als  ;{H37  Weibern. 

Hingegen  ist  auf  den  zu  der  Gruppe  der  Salomons-Iuseln  gehörigen  Inseln  Ugi  und 
San  Cristobal  die  Zahl  der  HG&nner  großer  als  diejenige  der  Weiber  (Elton),  and  in  Japan 
worden  im  Jahre  1885  nur  18711110  Weiber  auf  19157  977  Männer  gezählt  (Rathijvn). 

Ks  sei  hier  rmrli  iiuf  einen  merkwürdigen  (»lauben  hin>,'e\viesiMi.  welcher  iti  Coe  Ii  i  ii  ehina 
herrscht.  Nach  Cadiire  ist  mau  dort  der  Ansicht,  dali  die  Mäuuer  sieben  Lebensgeister  bc- 
sibwn,  die  Frauen  aber  deren  nenn.  Darauf  nimmt  eine  bestimmte  Zeremonie  Bezug,  welche 
schon  bei  den  Neugeborenen  Torgenommen  wird. 
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8.  Die  ps.vchologischeii  Aufgaben  des  Weibes»). 

Ülier  das  Veiliältnis  des  Weihes  zum  Manne  in  beznir  auf  ilire  o-eiren- 
seitigeu  geistigen  Fähigkeiten  legte  sich  der  Engländer  Allan  die  Frage  vor: 

„Ist  An  Weib  in  inteltektuellpr  Beziebung  dem  Manne  gfleieh?  Hestehen  keine  natür- 
lichen, geistigen  Verschiedenheit,  ti  /.wischen  den  beiden  (reschlcchtern ?  Sind  die  deutlichen 
Unterschiofle  im  Dt'iikiii  uiui  llamlfhi,  die  man  zwischen  Weibern  und  Männern  bemerkt. 
alletD  durch  die  Erziehung  bedingt,  oder  in  der  Natur  begründet':'  Ist  das  Weib  einer  gleichen 
geiatigen  Eniehnng  fiihig,  wie  der  Mann,  und  kann  gleiehnifilger  Untemebt  alle  geiatigen 
Verschiedenheiten  zwischen  den  (•escldechtci'n  aufhelx  u  und  das  Weib  an  einem  erfolgrmchen 
Wettstreit  nnt  dem  Manno  in  aller  Art  peistitrer  Arh'  it  Itefiiliij^t'n 

Wir  berühren  hiermit  die  „Frauenfrage",  welche  freilich  vom  anthropo- 
logischen Gesichtspunkte  aus  in  einer  den  Frauenrechtlern  nicht  ganz  wünschens- 
werten Weise  beantwortet  werden  niafi.  Denn  ich  stelle  mich  vollständig  auf 

die  Seite  von  AJlmt,  weleher  die  folgende  Antwort  gibt: 

^Moin  .Stanii|iutikt  ist.  daß  durelitrreifende,  nufürliehe  und  dauerndi-  I  ntorschiedi'  in  der 
geiatigeu  und  moruhschen  Bildung  beider  Geschlechter  bestehen,  Haud  in  iland  gehend  mit  der 
phyaiachen  Organiaation.  Man  vergleiche  das  minnliehe  and  weibliche  Skelett,  man  atndiere 
Mann  und  Weih  im  physiolojrischen  und  im  pathol optischen  Zuatande,  in  der  Oesundheit  und 
Krankheit;  man  be(d>!ii-hle  philosophisch  ihre  respektiven  Hegtrobnngen,  Beschäftigungen,  Ver- 
gnügungen, ihre  Neigungen,  ihr  Verlangen;  muu  vergegenwärtige  sich,  welche  HoUe  jedes  Ue- 
schiecht  in  der  Geaehichte  gespielt  hat  —  und  man  wird  schwerlich  der  paradoxen  Behauptung 
beizutreten  vennöfrcn,  daß  es  kfiti'-n  (» <■  s  eh  I  ec  h  f  su  n  t  ersc  h  i  nd  des  Tiiisti  s  L'^ilit  und  daß 
die  geistige  Verschredenbeit  der  Ueschlecliter  allein  eine  Folge  der  Krziohung  »ein  suil.  Ein 
Weib  mit  männlichem  Sinn  ist  ein  ebenso  anomales  Geschöpf  als  eine  Frau  mit  männlicher 
BrmA,  mit  niünnlichiin  Becken,  mit  männlicher  Muskulatur  oder  nnt  einem  Barte.* 

Wohl  muß  jedem  unlx^fauirt^nen  Beohaelitn-  die  Tatsache  auffallen,  daß 
überall  schon  von  friihe.ster  .Iu;?ciid  an  die  Neiginifrcii.  drr  «Tescliiiiac^  und  das 
Vergnügen  bei  beiden  Geschlechtern  höchst  dillerenl  sind.  Bei  allen  \  ölkern 
(siehe  Plofi^^)  zeigt  sich  schon  nnter  den  Kindern  in  den  SpielänlSerangen  der 
g-eisti^re  Unt»'rs(  liied  heider  Geschlechter:  die  Knaben  sind  aktiver,  lieben 
kries^erisclie . Spielt',  spielen  Räuber.  Soldaten  usw.;  der  als  Mädchen  verkleidete 
Achill' s  gritl  zum  Schwel  t  l'uppeu,  Spiele,  Tutz  und  Tänze  sind  die  Spiele 
der  Mädchen. 

Die  Vertreter  der  „Frauenrechte"  behaupten  die  Gleichheit  zwischen  Mann 
und  Weib:  wenigstens  stehen^  wie  sie  sajven,  in  intellektueller  Hinsicht  die 

beiden  Geschlechter  niindrsti ns  auf  f?:leicher  Stufe,  ja  man  sehe  sog^ar,  dafi 
in  L^eistifjer  Be/.ieliunir  di<'  MadclnMi  vii-l  scliUfller  zur  Keife  irelaufrcn  als  die 
Knaben,  und  daß  zum  Beispiel  Mädchen  von  B>  .laliren  in  l>ezii<;  auf  iliie 
geistige  Entwicklung  die  gleichaltrigen  Knaben  bei  weitem  übertreffen.  ^Mau 
konnte  sich  hieraus  zum  mindesten  nicht  eiueii  Rückschlufi  auf  eine  geistige 
Unterbilanz  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  gestatten. 


')  Vgl.  die  Anmerkung  des  llerau-sgeberd  auf  8.  71  u.  72. 
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Aber  die^^eiii  Kimvurf  setzt  Aünn  mit  vollem  Rechte  einen  anderen  ent- 
pepen.  Er  macht  nämlich  darauf  aufmeiksam.  daß  ein  Tier  oder  eine  }'flanze. 
je  höher  sie  auf  der  mitürlicheii  Kaugstufe  stehen,  um  so  langsamer  ihre  höchste 
EIntwicklang  erlangen;  so  sei  es  aacli  mit  den  Knaben,  die  si^äter  reifen,  als 
die  Mädchen,  sowohl  in  leiblicher  als  in  geistiger  Hinsidit 

Sehr  schön  bespricht  an  der  Hand  der  Geschichte  Lorenz  von  Stein  die 
„Frauenfra^J:e": 

„Es  iat  uoch  keine  huadert  Jahre  her  in  einer  Weltgeschichte  vou  so  vielen  tausend 
J*hno,  daB  man  fibwliaapi  begoonen  hat,  fiber  die  tiefare  Natar,  dat  W«mii  und  di«  Hitrion 

dar  Frau  in  der  menschlichen  Gemeinschaft  nachzudenken.  Bei  allem  fast  anendlicben  Reioh- 
tom  der  alten  Welt  in  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  ist  hier  ein  Gebiet,  zu  welchem 
Uw  arbeitender  Gedanke  niemals  hingereicht  hat.  Selbst  an  den  gröfiten  weiblichen  Gestalten 
der  alten  Welt  gehen  nicht  bloft  FhUoiophie  und  Geschichte,  sondwn  salbet  die  geiitreieha 
Beobachtungsgabe  der  Tarisor  unter  den  Griechen,  der  Athenienser,  schweipond  voriiher. 
und  weder  das  schöne  Bild  der  Fenelope,  noch  die  glänsende  Erscheinung  einer  Lais,  noch 
die  maebtvolle  einer  Kteopaira  oder  die  •ehmaehbededcte  einer  Ifewilme  haben  Eom  Naeii- 
denken  auch  die  rastlos  Deokenden  anter  den  Alten  angespornt.  Aritttotdu  weiß  in  seiner 
Politik  von  hundert  Grün<]pn,  aus  denfti  Männer  stark  und  Staaten  groß  werden  und  ver- 
gehen, aber  von  einem  der  gewaltigsten  Faktoren  des  Lebens  und  seiner  Bewegung,  von  dem 
Weib«,  wei0  er  niehte.  Ptato  kennt  alle  Ideale,  die  dee  Menschen,  der  Weisheit,  des  Staates, 
der  Unsterblichkeit  —  das  Ideal  dos  Wcihos  könnt  er  nicht.  Die  Lyriker  besingen  alles  bis 
zu  den  olympischen  Spielen  und  Siegern,  aber  die,  denen  sich  zuletst  auch  diese  Sieger  gerne 
beugten,  die  Frauen,  kennen  sie  nicht.  Unter  den  großen  und  kleinen  Theaterdichtem  der 
alten  Welt  hat  nur  Sophalde»  eine  AnH§OM;  sie  wissen  alle  das  Weib  nicht  als  .Hotiv^  za 
verstehen  und  zu  benutzen,  unil  darum  sind  uns  ihn-  sonst  so  proßen  Draiur-n  Früchte  ohne 
Blüten,  kalt  und  klar,  hart  und  historisch.  Allerdings  beginnt  mit  der  germanischen  Welt 
eine  andere  Zeit.  Das  Weib  tritt  in  dia  Oesehiehte  und  ihre  Poesie  hinein;  an  der  Schwelle 
derselben  stellen  Kriemhild  und  Bmmhüi,  fwei  Gestalten,  wie  sie  die  alte  Welt  nicht  kennt, 
einf  Gudrun  wird  der  Inhalt  eines  zweiten,  nicht  minder  jrroß<'n  Fpos  Dann  kommen  die 
Troubadours  und  ilir  iictiex  bei  den  Deutschen,  die  Minttesüiitjer ;  das  Herz  der  germanischen 
Völker  hat  gefunden,  was  der  Verstand  der  Alten  nickt  gesehen  hat,  dla  Liebe  als  jenen 
mSehtigeo  Faktor,  der  die  eine  Ilülfte  des  minnlichen  Lebens  unbedingt  beherrscht,  um  die 
andere  glücklich  oder  unf^lucklich  zu  machen ;  ttnd  von  da  an  wird  die  Ehe  der  Inhalt  aller 
Kämpfe,  in  denen  das  Individuum  mit  den  individuellen,  ja  mit  den  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnissen ringt  Schon  ist  das  Pathos  ans  dem  rein  münnltchen  ein  halb  weibliehes  geworden ; 
dor  Mann,  der  früher  s(>in  Ldn-n  und  seine  höchste  Kraft  nur  dein  Staate  pewr  iht.  lernt  für 
die  Frau  nicht  bloß  fühlen  und  leben,  sondern  auch  sterben,  und  die  Poesie  des  achtzehnten 
Jahrhonderts  bedeckt  das  Grab  aller  Werkten  mit  den  herrlichsten  Blnmen  des  Liedes  und 
des  Trauerspieles.  Die  Frau  ist  da;  sie  ist  eine  Gewalt;  sie  ist  zur  Hälfte  des  Lebens  g^ewordeu ; 
aber  sie  ist  doch  nur  ein  F.iijenturn  der  l)ichtkunsf.  Kaum  daß  ilie  trockene  Satyre  Gellerts 
und  Babeners  hier  und  da  einen  kuraischeu  Zug  in  die  glänzenden  Bilder  hmeiuzeichuet,  die 
in  den  Oretchens  und  KlSrchens,  in  den  Tersehiedenen  Lnisenhaftigkeiten  und  Amaranllien 
ihre  tiefen,  schönen  Augen  auf  uns  richten  und  uns  fesseln;  die  schönen  Gestalten  bleiben, 
und  spllist  die  .S'//ppAo«,  die  uns.  so  oft  iH^reistern,  sind  unser  und  treten  mit  ebensoviel  Elegans 
als  Erfolg  in  das  sprudelnde  Leben  unserer  Künstlerwclt  hinein.  Ks  ist  kein  Zweifel,  wir  sind 
um  eine  halbe  Welt  reicher  geworden,  aber  bis  jetat  nur  fBr  die  Dichtkunst  Bas  wirkliche 
Lehen  hat  noch  immer  die  Frau  nur  als  Tatsache,  nicht  als  die  große  anericannte  Kraft  auf- 
genommen, die  in  ihr  lebt,  und  selbst  Balzacs  „Femmes  iocomprises''  haben  es  nicht  vermocht, 
jenes  Interesse  an  den  weiblichen  Gestaltungen  der  Dichtkunst  über  ihr  dreißigstes  Lebenqahr 
hinaus  festsuhalten.  Da  kommt  nun  nnsere  nüchterne  Zeit:  ihr  Charakter  ist  der  Maßstab, 
den  sie  in  tausend  Formen  in  ihrer  Hund  führt,  und  in  tausend  Formen  messend  doch  inuner 
dasselbe  mißt.  Das  aber,  was  sie  mißt,  ist  der  Wert,  und  zwar  mit  kühler  Härte  und  vollem 
BewaBtsein  der  wirtschaftliche  Wert  aller  Dinge.  F6r  sie  ist  auch  die  Sonne  nichts 
als  Licht  und  Wärme,  die  Kraft  ist  l'roduktion,  der  Hain  der  Sänger  mit  süßduftender 
Frühliiifrsluft  ist  ein  landwirtschaftlicher  Faktor  für  die  Feuchtitrkeit,  nn<l  die  Hliite  nller  Dinge 
bat  nur  als  Mutter  der  wortvollen  Erde  ihre  nalionalükouomihche  Berechtigung.  Es  ist  sehr 
traurig,  so  sehr  natflrlich  an  sein;  aber  es  ist  so.  Wer  will  es  wagen,  sich  den  au  ent> 
ziehen?  T'nd  wenn  jetzt  jede  Fonn  des  Bewußtseins  von  den  nationalökonomischen  3Iessunpen 
angekränkelt  wird,  kann  es  fehlen,  daß  wir  auch  das,  worin  der  Frühling  des  Lebens  zur 
dauernden  Oettait  wird,  mit  diesem  Maße  messen?* 


Abbildung  S7. 

Brabniinen-Müdcben  aus  Bombay,  mit  Kinnen  im  (>hrlii)tpchen  und  im  olinniiHchclrunde,  einem  Ringe  im 
linken  NaaenttÜKel  und  dem  aufgemalten  Kartenzeichen  ao  der  Stirn.   (Nach  Photogrniibie.^ 
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II.  Die  p$yehologische  AußiusuDg  des  Weibei. 


*  Auch  LormE  von  Stein  gelangt  zu  einer  Ablelinuug  der  Emanzipation  der 
Frau,  indem  er  am  Sclilnsse  seinei-  weiteren  Betraclitnnfren  sagt:  ..So  werde 
ich  nicht  mit  den  Pliysinlotren  über  da.s  Graninien<rewieht  des  liirn.s  diskutieren; 
ich  werde  viehuehr  eintacii  die  uuzweit'elliatte  Tatsache  teststellen,  daß  alle 
Berufe  der  Fran  zugänglich  sind  und  sein  sollen  mit  Ausnahme  derei\  bei  denen 
4ureh  die  strenge  Erfüllung  des  Berufs  selbst  der  wahre  Bemf  der  Fl'aa, 
die  Ehe,  unmöglich  wird.  Nun  glaube  ich,  diese  Grenze  ist  in  den  Beruf.sai*tai 
der  Frau  bereits  erreicht;  die  Frau,  die  den  ganzen  Tapr  hindurch  beim  Pulte, 
am  iüchtertisch,  auf  der  Tribüne  stehen  soll,  kann  sehr  ehrenwert  und  sehr 
nützlich  sein,  aber  sie  ist  eben  keine  Frau  mehr;  sie  kann  nicht  Weib,  sie 
kann  nicht  Mntter  sein."  Ich  stimme  mit  v.  Stein  yOllig  in  dem  Satze  überain: 
..In  dem  Zustande  unserer  Gesellschaft  ist  die  Emanzipation  ihrem  wahren 
Wesen  nach  die  Negation  der  Khe.*'  l'nd  an  einer  andei-en  Stelle  saj^t 
derselbe  Autor:  „Ks  ist  kein  Zweilel,  der  Träger  des  .sozialen  (ledankens  ist  der 
Manu,  die  Trägerin  des  sozialen  Gefühles  aber  ist  die  Frau."  Die  Natur  hat 
beide  Geschlechter  fttr  ihre  Leistungen  auf  eine  Arbeitsteilnng  hingewiesen. 

Dei*  Gynftkologe  Bunge  schreibt:  „Die  Emanzipation  (des  Weibes)  foi*dert 
Gleichberechtigung  der  beiden  Geschlechter  und  ])rak tische  Betätigung  der 
Gleichberechtigung,  und  fußt  auf  dem  Satz:  Die  Frau  ist  gleichwertig,  also 
gleichberechtigt.  I>;is  ist  eben  der  große  Iritum.  der  auf  einer  völligen  Fn- 
kenntnis  der  pliN  siulogischeu  Unterschiede,  welche  die  Natur  uuabiuulerlicli 
zwischen  den  Geschlechtem  geschaffen  hat,  beruht.  Das  Weib  ist  keineswegs 
gleichwertig  mit  dem  Manne,  sondern  vollkommen  anderswertig.  Es  bedai*! 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  daß  die  Folge  der  Emanzipation  nicht 
allein  die  Aufhebung  der  Klie.  sonilcni  das  Endi  »  snliat  ein  erbitterter  Kon- 
kurrenzkampf zwischen  .Mann  und  W  eil)  unter  Authebuiig  des  zum  Sclnitz  des 
Weibes  geschaffenen  Sexualkudex  sein  würde,  l  ud  es  kann  gar  keinem  Zweifel 
nnterliegeu,  daß  dieser  Kampf  mit  der  Niederlage  des  fttr  den  Kampf  mit  dei* 
Außenwelt  schlechter  ausgerüsteten  Weibes  enden  wird.  Im  Interesse  des 
Weibes  müssen  wir  Mäiuier  daher  die  Emanzipation  enei-gisch  bekämpfen." 

Walfli'ffcr*  spricht,  auf  dl«'  anatomischen  Tatsachen  gestützt,  den  Wunsch 
aus:  „daß  bei  allen  auf  eine  AbaniU'innii-  in  der  Kiziehung  der  Frau  zielenden 
Einrichtungen  sorgfältig  die  körperlichen  und  seelischen  Unterschiede  vom 
Manne  in  Erwägung  gezogen  werden  mögen,  was  von  den  Emanzipations-Vor- 
kämi)fern  nicht  immer  geschieht,  und  daß  wir  diese  Unterschiede  noch  viel  ein- 
gehender studieren,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Die  Natur  hat  sie  sicherlich 
nicht  bloß  gegeben,  ilamit  das  Weib  dem  Manne,  der  Mann  dem  \\'eibe  gefalle; 
sie  wollte  damit  mehr,  sie  wollte  auch  ein  Stück  Arbeitsteilung.  \  erwischen 
wir  dies  nicht  aUzosehr!  Suchen  wir  bei  aller  Sorge  fttr  das  Wohl  des  Weibes, 
im  Interesse  der  Erhaltung  des  Staates  und  des  allgemeinen  Volkswohles,  auch 
dessen  Kigi  nart  zu  schützen  und  zu  erhalten." 

Die  i'eliler,  Welche  in  der  modernen  Kiziehung  des  Weibes  begangen 
weiih'ii.  bedi'ulien  ni<  ht  bhtß  dessen  k«)r|)erliches  und  nioialisehes  (ieileih«'n. 
sondern  sie  sind  auch  mit  schwerwiegenden  Nachteilen  für  das  \\  ohl  der  Familie 
und  damit  fttr  das  der  Gesellschaft  verbunden. 

„Der  Beruf  des  Weibes,"  lo  sagt  sehr  richti|>-  v.  Krafft-Ebing,  „ist  die  Bhe  und  in  dieser 

ist  sie  berufen,  als  Muttor,  eis  Hausfrau,  als  (ii  fährtin  dvs  ^lanncs  und  als  Er/ioheriti  iluer 
Kinder  ihro  StelU«  auszufüllen.  Diesen  lierulüpilicliteii  träjjt  die  iiiniiiTno  Krzicliun^^  des 
Aiadcheus  keineswegs  volle  Kechounff.  Sie  scLUdigt  die  künftige  Leistung  der  Mutter,  ludem 
sie  durch  zu  vieles  Stubensitsen  und  Lernenlasseu  den  Ijeib  verkümmem  läßt,  die  EotmekluDgs» 
porir)i|r'  troibhaus.irtirif  verCjüht  und  über  dem  Dran?,  den  Ci«  ist  zu  mt wickeln,  nieht  oiiuna!  dt-n 
Körper  iu  seiner  wichtigsteu  Kntwickluugspbase  schont.  Damit  wird  der  heutzutage  überaus 
häufigen  Bleichsucht,  der  JKingang^prorle  so  vieler  Übel,  wie  z.  B.  der  Lungen-  und  Nerven- 
leiden, Vorschab  geleistet." 
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11.  Die  psychologische  Auffassung  des  Weibea. 


«D«r  ethische  und  häusliche  Wert  des  Weibes  als  künftiger  Haosfraa  und  Gefahrttn 
des  Mannes  auf  seinem  oft  aufreibenden  mühsoli^'en  Lebensweg  leidet  unter  einer  Erzitlninp', 
die  nur  bestrebt  ist,  das  Jdädchen  heutsutage  so  viel  als  möglich  durch  äußeren  and  inneren 
Aafpnti  lu  dmr  bofehreqawerten  Taxß»  fBr  d«D  Hann  su  machen  und  eo  dea  lOtdeheos 
Zukunft  —  Frau  zu  werden  —  tunlichst  zu  sichern.  Diese  Erziehungsweise  Tenwchlässigt  die 
Gemüts-  und  Herzensbildung,  den  Sinn  für  Häuslichkeit,  Einfachheit,  Genügsamkeit,  für  Hohes 
und  Edles.  Sie  dient  nur  hohlem  Scheine,  legt  Wert  auf  enzyklopädisches  Wi&son  uud  auf 
SVhigkdten,  die  die  junge  Dame  in  der  Oeselleehnft  beliebt  machen,  mit  Verkfinmernlaaaen  der 
echt  weiblichen  Tugenden." 

„Statistiker  versichern  iu  allem  Ernste,  daß  etwa  75  Prozent  der  Ehen  heutzutage 
unglücklich  ausfallen.  31ag  auch  diese  Ziffer  etwas  zu  hoch  gegriffen  sein,  so  kann  es  keinem 
Zwaifd  nnterliegen,  daß  die  au  Gemüt-  und  Herzensbildung  so  häufig  Terkümmerte,  zu  Genuß 
und  Luxus  erzogene,  über  ilirc  soziale  Sphäre  hinaus  gf'st<  llt<-,  körperlich  schwächliche  und 
nach  den  ersten  Wochenbetten  bereits  kränkelnde,  dahinwelkende  Frau  keine  Lebensgefährtin, 
wie  lie  «ein  aoUte,  fBr  den  Mann  abgeben  Icann.  BnttSnaehangen  auf  beiden  Sdten  können 
nicht  ausbleiben.  Die  Frau  fOhlt  aieh  in  ihrer  Lebensstellung  nicht  befriedigt.  Kdfpeilich 
leidend  und  nervös  ist  sie  onfahig,  ihren  mütterlichen  und  hanalichen  Pflichten  in  voUem 
Umfange  nachzukommen." 

Was  für  schwere  Scliädigungeu  für  das  allgemeine  Wohl  der  zivilisierteo 
Nationen  dnrch  die  immer  mehr  und  mehr  sidi  steigernden  Ansprüche  an  die 
Schnlbildnog  der  jungen  Mädchen  erwachsen,  das  hat  man  kttrsUdi  in  Schweden 
gesehen. 

Untersuehimgen  nn  300<)  .Schulmädchen  der  höheren  Stände  in  Schweden  führten,  wio 
Acel  Key  berichtet,  zu  dem  folgenden  Kesultate:  „Die  lu-änklichkcit  unter  den  Schulmädcheo, 
den  kSnftigen  Mfitiem  kommender  Oenerationen,  hat  sieh  ala  eine  gans  Mscbreckende  heraus- 
gestellt. Im  ganzen  sind  nicht  "weniger  als  61  °o  von  ihnen,  welche  alle  den  wohlhabenden 
Klassen  angehören,  krank  oder  mit  ernsteren  chronischen  L<>ideii  behaftet.  36  leiden  an 
Bleichsucht,  ebenso  viele  an  habituellem  Kopfweh.  Bei  mindestens  10%  finden  sich  Rückgrats- 
T«krttmmungen  nsw.** 

Auch  V.  Krafft'Ebing  äußert  sich  ttber  die  grofien  Gefahren,  welche  selbst 
(liircli  die  geringen  Grade  der  fYauenemanzipation  dem  weiblichen  Nervensysteme 
gebracht  werden: 

„Inder  Fraueaemaozipation im  edleren  Sinne  des  Wortes,  die  nur  zu  sehr  ihre  Berechtigung 
im  modernen  Kulturleben  hat,  liegt  eine  nicht  zu  unterschfttiende  Quelle  fBr  das  Entstehen  der 

NerTositiit.    Mag  anch  das  Weib  Tirtuell  befähigt  sein,  «nf  vielen  Arbeitsgebieten  mit  dem 

Manne  in  Konkurrenz  zu  treten,  so  wnr  doch  seine  Bestimmung  bisher  durcli  .lahrtausendf  eine 
ganz  andere.  Die  zur  Vertretung  eines  sonst  dem  Manne  allein  zukommenden  wisseuschuft- 
liehen  oder  artistischen  Berufs  nötige  aktuelle  Leistungsfähigkeit  des  Gehima  kann  vom  Weibe 

erst  im  Lauf  von  (Jenerntiunen  erworben  werden.  Nur  ganz  vereinzelte,  ungewöhnlich  stark 
und  günstig  veranlagte  weiblich''  Individuen  bestt  ht  n  schon  heutzutage  erfolgreich  die  ihnen 
durch  moderne  soziale  Vcrhiiltuisse  aufgezwungene  Konkurrenz  mit  dem  Planne  ouf  geistigen 


waibKebe  Bernte,  speziell  Buchhalter,  Kontoristen,  Telegraphisten.  Postbedienstete  an  recht 
schweren  Formen  von  N'erveukrunkheit  und  Nervenschwaohe.  (iunz  In  sduders  gilt  dies  fur 
Kandid:itäiin>'n  di  s  Lehrfachs.  Die  Aufordenmgen  an  die  moderne  Lehrerin  sind  in  unseren 
geschraubten  Kulturverhältnissen  ungewöhnlich  hohe.  Kaum  den  Kinderschuhen  entwachsen, 
mitten  in  der  körperlichen  Entwieklungsperiodc,  müssen  derartige  arme  Geschöpfe  ihren  Gebt 
anstrengen  und  in  unverhältnismäßig  knrser  Zeit  nahe/u  nsoTiel  Lernstoff  bewältigen,  als 
ein  dem  Gelehrtrijstand  sich  widmender  junger  Mann,  dir  doch  kaum  vordem  IK.  .luhrc  ein<>m 
Berufsstudiuui  sich  zuwendet.  Zu  der  geistigen  Überanstrengung,  die  selbst  nächtliches  ütuUium 
▼erlangt,  gesellen  sich  die  schSdIiehen  Wirkungen  auf  den  sarten,  kaum  entwiokeltmi  Körper 
in  Ttcstalt  von  Bleichsucht  und  Xervetischwäche.  Nicht  s'-Itcn  geschieht  es.  daß  solche  junge 
Lehrerinnen  sofort  nach  abgelegter  Befähigungsprüfuag  erschöpft  zusammen  brechen  und  schweren 
Nervenleiden  anheimfallen.'' 


Der  so  hänfig  anf^estellten  Behauptung,  daß  es  sich  nicht  nm  angeborene 
Verschiedeidieiten  in  dem  geistigen  Vermögen  des  mftnnlichen  nnd  weiblicbeti 


UAbhilduDg  39. 

Pellachen-MiUiclien  auH  ÄKypt»;».   .  vi-^ifMei-  *  Ci>,,  ZüHi-li.  |ihot,) 
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II.  Die  psychologische  Aut'fivssung  iIcs  Weibes. 


Geschleehts  handele,  sondern  daß  die  in  die  Aug;en  fallenden  Unterschiede 
einzig  und  allein  als  eine  Folge  der  verschiedenartigen  £2rziehnng  nnd  der  ver- 
schiedenartigen Methoden  des  Unterrichts  bei  den  beiden  rJeschleclitern  an- 
^esehrn  werden  müßten,  tiitt  mit  klarem  und  überzeugendem  Beweise  JJdaunay 

ontgeg«!! : 

„Oll  pourrait  croire  (jup  linätructioii  tlunni-e  oguleiuent  iiux  individus  de  1  uu  et  <Je 
l'autre  sexe  a  pour  effet  de  r^Ublir  I'^i^alit^  enire  eax.    II  n'en  est  rien.   An  oontnire,  1e 

fMUctioniionicnt  du  corvoa«  nccroif  hi  i)r'''('niii\oiu'i>  do  rhonimi'  snr  In  fcmn;c.  Dans  Ics  i'colos 
luixU's.  (»II  los  deux  sexes  ro<;oivent  la  iiu'me  öducation  jiisqu'iV  ijuinzc  aus,  log  iiistitntcurs 
observriit.  (ju'A  partir  de  douzo  ans  Ics  fiUes  no  poiivcnt  plus  siüti-c  les  gar^'ons.  Gelte  oL- 
£1  rvatioii  d(Mnoatre  quo  Tegalite  des  deux  sexes  n'-vi-c  )uii-  ci  rtaios  pbilosophcs  n'eat  pas  pris 
(!•'  ^'arl■<J^npli^.  Au  contrairc,  c<>t(<>  ö^aliie,  qui  existait  chez  lea  inces  primiUTei,  tend  i  dia- 
paraitre  uvec  le  progr»-s  du  la  ilisaticm.*'' 

Ein  hartes,  aber  aus  solcher  Feder  wohl  nicht  zu  unterschätzendes  Urteil 
fftUte  der  bekannte  Äntbropologe  Carl  Vogt  ^  über  die  FlUiigkeiten  der  in  der 
Schweiz  bekanntermaßen  besonders  zahlreichen  weiblichen  Studierenden: 

^Äux  cours,  les  ehidiantes  sout  des  moddlcs  d'attcntion  et  d'application,  pi  ut-t'tre  niönie 
s'appli<|nont-ello.s  tritp  ü  por(<"r  it  la  maison.  noir  siir  hlmic,  ce  qu'ellcs  ont  cntcudii.  Kilos 
uccupenl  geoeraleuicnt  les  preiniers  baiics,  parcequ  elles  se  l'uut  iuscrire  Irt's-tüt,  et  eusuite 
'pareequ'ellea  arrivent  de  tcte-bonne  heare,  bien  «Tant  le  commeoeement  des  coars.  Sealement 
oa  peat  remarquer  ce  fait,  c'i-st  quo  sonvcnt  cllea  ne  jetteut  <ju't!n  coup  d'n-il  sii[)i  i  fn-'c!  sur 
Im  pröparations  ipie  lo  professeur  fau  circidor;  quelquefois  memo  elles  les  passent  au  voisin 
aana  m&ne  lea  regarder;  un  examen  plus  prulouge  les  empecherait  de  prendre  des  notes.** 

.Jiors  des  examens,  la  oondnite  des  itudiantes  est  la  memc  qur  ix  iulant  les  coura. 
Kilos  stivont  mieux  que  les  joiiiios  eins:  pour  nie  sorvir  d  uiio  expressiou  do  classo.  olles  sont 
euormcmeut  büchees:  ieur  memoire  est  bunoe,  de  sorte  qu'elles  saveot  parfailemcnt  reciter  la 
repoDse  h  la  question  qui  lear  est  poseo.  Hda  gin^ralement  elles  en  resteot  Une  queation 
indirecte  leur  fait  perdie  le  fil.  Dbs  quo  l'examinateur  fait  appel  au  raisonneroent  individael, 
l  examcn  ost  fini:  on  uo  lai  repond  plus.  I/oxnminntour  ohorche  ü  rendro  plus  clair  lo  sons 
de  sa  question,  il  lache  ud  mot  se  rapj>ortaut  peut-otre  a  uue  partie  du  uiauuscrit  de  l'etu- 
diante:  crao,  9a  marehe  comme  si  on  avait  presse  le  boaton  d'dn  tSleplione.  Si  les  examens 
consistaieut  uni<iuemetit  en  röponses  ecritos  OU  verbales  sar  dos  sujots.  qui  ont  ölö  traitös  daii^ 
les  cours  ou  qu'on  pcut  lirc  dans  les  maiuiols,  les  damcs  obtiondruiout  toujours  de  brillants 
resultats.  Hais,  helas!  il  y  a  eucore  des  epreuves  pratiques,  dans  Icsquelles  le  candidat  se 
tronve  tioe  4  face  arec  la  r^alit^.  et  qu'il  no  poarra  aubir  avec  succte,  qae  s'il  a  fait  dea 
tnVftQX  prati(juos  dans  les  laboratoiros  —  et  c'osf  i<  i  quo  lo  liät  los  Mpsso." 

„Le  fait  pour  lequel  les  travaux  de  laburatoire  sont  parliculieremeut  difiiciles  aux  damcs 
—  on  aara  peine  k  le  croire  —  c'est  qa'elles  sont  sonrent  naladroites,  inhabiles  de  leara  mains. 
Lea  assistants  des  laboratoires  sont  unanirues  dans  leur  ])laiiitos;  011  les  poursoit  de  questiona 
sur  les  plus  petites  cboses,  et  une  dame  sculc  leur  donne  plus  tnivail  <pio  <rois  i  tudiants. 
Ün  pourrait  croire  que  les  doigts  si  lins  de  ces  jeunes  femutes  sc  protent  plus  spccialeuieni 
anx  traTanx  mieroseopiques,  an  maniement  des  minces  lamellos  de  verre,  4  la  section  des  fines 
ooupos.  a  la  confection  de  petites  gracieuses  pröparations:  c'est  tout  le  confrairc  qui  est 
la  voritö.  On  reconnait  la  place  d"une  ötudiante  ä  preniiöre  vue:  aux  döbris  do  vcrre.  aux 
instrumenta  brises,  aux  cuuteuux  ebroches,  aux  taubes  provenant  de  reactiis  ou  de  inatieres 
tinetorialca  i^pandues,  aux  pröparations  abimöea.  II  y  a  sans  doute  des  exceptions:  maia  ce 
sont  des  exceptions." 

T)er  Avt'ihliclie  Student  ist  narh  \  <j(/f  siipMenre  pour  ..l'eniniatrasinenient 
des  cliüses  apprises",  et  inlerieuic.  au  ((»iitiaire,  „eu  tout  ce  qui  cuuceriie 
raetivite  pratique  et  le  raisonneniLUt  individuel ". 

Das  war  vor  20  Jahren  geschrieben,  und  bezieht  sich  auf  die  Schweiz. 
Die  Erfahrungen,  welche  wir  in  Deutschland  mit  dem  Franenstudium  machen 
konnten,  sind  noch  zu  gering,  um  ein  Urteil  zu  gestatten. 

Ich  lasse  nun  aneli  einer  Dame  das  Wort:  Id'i  Khnj  änßerte  bei  der 
Frauenfeier  zu"  Heinrich  J^etitaio^~is  ljundei  tsteni  (leburtstage  folgendes: 

,.Man  hat  behauptet,  die  Frauen  scioii  im  allgomcinou  lür  die  Ausbildung  derjenigen 
Besciliiltigungen,  die  eigentlich  dem  Manne  zukommen,  ebenso  geeignet  wie  dieser,  weuu  sie 
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aar  mat  diMalbe  Weiee  d«IBr  •ugebildet  wfirdeo.  Sie  kSnnten  s.  B.  auf  den  Gipfel  der  Knust 

gelengen;  sie  köuntca  in  den  WiMenschaften  die  Töchter  Ichren,  vollkommen  so  gut  wie  der 
Mann,  oder  noch  besser,  u.  dg'I.  m.  Dem  ist  jedoch,  nach  ineinem  Dafürhalten,  zu  wider- 
sprechen. So  wenig  der  Mann  den  Grad  aufopfernder,  sich  selbst  verleugnender  Liebe  zu 
erreiehen  tmitsnde  iii,  ^e  das  Weib,  ebeuowenig  ist  des  Weib,  wenn  wir  nicht  die  Aue-  , 
nähme  von  einer  unter  Tuistaden  als  Regel  wollten  gelten  lassen,  einer  so  hohen  Ausbildong 
der  Verstniideskriifte  fähig,  wie  der  männliche  Geist.  In  dem  Weibe  herrseht  das  Seelenleben, 
die  ivraft  der  Liebe  vor,  und  durch  diese  ein  feineres  Gefühl  für  das  Schöne,  Wahre  und 
Gate«  in  dem  mXnnliehen  Geiste  dagefpen  die  Kacht  des  Ventandes,  mit  dem  er  alles  erfiiSt  I 
und  besiegt.  Darum  kann  aber  mich  dns  Weib  in<'ht  mit  der  Schürfe  und  Sicherheit  des 
männlichen  Geistes  in  die  Gebiete  der  iiuust  und  Wiaaeuschaft  eindringen.  Es  erlaugt  darin 
nnr  tUne  gewisse  Hohe,  wo  die  uniibenelireitbare  Sohneelfnie  fBr  et  beginnt,  wihrend  der 
Mann  die  riesigen  (tipfei  kalter,  starrer  Forschung  an  erklimmen  imstande  ist.  —  Wenn  wir 
daher  eine  tiefere,  allseitigero  intellektuelle  Hilduiig  von  den  Frauen  fordern,  so  soll  dies  nur 
geschehen  in  besug  auf  ihren  eigentlichen  heruf,  und  hier  kann  ihnen  dann  auch  wohl  mitzu- 
reden erianbt  ssin." 

Für  die  NatnryGlker  macht  Siehard  Ändree^  auf  ein  merkwürdiges 
Verhalten  aufmerksam,  welches,  wenn  auch  nicht  für  alle  Stämme  zutreffend, 
doch  für  die  Mehrzahl  zweifellos  richtig  zu  sein  scheint.    Va'  sagt: 

„Fast  überall  sind  es  die  Männer,  welche  sich  mit  der  Herstellung  von  derartigen  Ab- 
bildvngen  befassen;  das  welbUehe  Geeehleoht  tritt  dabei  In  den  ffintergrund.  Sollte  das  nicht 
einem  allgemeinen  psychischen  (Tosetze  entspringen,  das  für  die  verschiedensten  Rassen  das 
nämliche  ist?  Ein  sichtbarer  Grund  liegt  nicht  vor,  daß  die  Weiber  nicht  ebenso  gut  wie  die 
Uäuner  sich  mit  Zeichnungen  befasMn  sollten.  Dies  fahrt  unter  Umständen  zu  eigeutümlicheD 
Erscheinungen.  Der  Sinn  der  Papuas  in  Neu-Ouinea  für  sehr  abwechselnde  schöne  Oma- 
metitation  ist  bekannt,  alle  Geräte  nml  \N'ufl'i'n  ans  Holz  sind  mit  den  verschiedensten  Deko- 
rationen in  Scbnitzwerk  versehen,  aber  bei  den  Töpferwaren  (in  Kaiser- Wilhelma-Land),  die 
doeh  sonst  znr  Omamentierang  geradesn  verlocken  nnd  aneh  solche  in  den  lltesten  prX«  | 
historischen  Vorkommnissen  Europas  zeigen,  fehlt  jede  Verzierung,  und  zwar  deshalb,  weil  ! 
dort  die  Töpferei  est  exdosivement  confi£e  anx  soins  des  femmes,  dont  la  natura  est  g6neralement 
peu  artistique." 

Eine  Gldchstellung  der  beiden  G^Meehter  darf  daher,  wie  mit  vollem 
Bechte  Virekow^  sagt,  aus  intellektuellen  nnd  aus  physischen  Grflnden  nicht 

angestrebt  werden,  denn  alle  Unterschiede  müssen  bleiben,  die  in  der  physischen 
Bestimmung  beider  Geschlechter  gegeben  sind.    Eine  volle  Emanzipation  würde 
zur  Auflösung  der  Familie  und  zur  öffentlichen  Erziehung  der  Kinder  führen, 
einem  Zustande,  wie  er  nur  auf  den  niedrigsten  Stufen  menschlicher  Kultur  ' 
gefunden  werden  kann. 


9.  Die  moderne  Psyehologle  in  ihrer  AnffasBODg  des  weiblidieii 

Charakters^). 

Verbietet  sich  schon  durch  die  spezifischen  physiologischen  Punktionen, 
Avelche'  das  weibliche  (teschleclit  insbesondere  bezüglich  seiner  sexuellen  Auf- 
gaben der  Empfängnis,  der  Schwangerschaft,  der  (leburt,  des  Wochenbettes, 
des  Säugeus  und  der  Kindespflege  von  der  Natui-  über  uummen  hat,  eine 
Gleiohstellung  beider  Geschlechter,  so  tritt  der  Unterschied  zwischen  Mann  ' 
nnd  Weib  auch  in  psychologischer  Hinsicht  recht  deutlich  hervor.  Denn  das 
gesamte  geistige  T.eben  des  Weibes  erliält  spezifische  Bildinigsbahnen, 
und  wenn  nun  allerdings  auch  dem  Weibe  keineswegs  irgend  eine  geistige 
l-'ähigkeit  vollständig  fehlt,  welche  der  Manu  besitzt,  so  sieht  mau  doch  teils 
durch  die  ursprüngliche  Anlage  und  teils  durch  den  physiologischen  Lebensgang 
gewisse  Fähigkeiten  mehr,  andere  weniger  beim  Weibe  zui"  Entwicklung  gelangen. 
In  anthropoiogischei'  Beziehung  bemerkt  hieräber  Lotee-  sehr  treffend  folgendes: 

>)  .VgI.  die  Anmerkung  des  Herausgebers  auf  S.  71  u.  72. 
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^Vergleicht  man  ^ie  Drvcrgenz  in  der  Richtung  der  geistigen  Bildung,  die  in  Kultur- 
völkern weibliches  und  männliches  Geschlecht  scheidet,  mit  dem,  wäs  sich  bei  den  wilden 
Stämmen  findet,  so  ist  zu  befürchten,  daß  ein  großer  Teil  der  Zartheit,  der  Weichheit  und 
des  Oefühlsrnehtama,  den  man  so  gern  Ton  der  feineren  und  geschmeidigeren  Textur  des 
weiblichen  Körpers  abhängig  macht,  ebensoweuip  in  diosom  (?rude  eino  direkte  Xaturanlage 
ist,  als  jene  leiblichen  Eigenschaften  selbst.  Mag  immerhin  auch  bei  wUdon  Völkern  die 
Muskelfaser  de«  Mannes  stavffer.  seine  Bespiraüon  energisdier,  sein  Blot  reieher  an  festen 
Bestandteilen,  seine  Nerven  wenii^or  reizbar  sein,  so  sind  doch  alle  diese  Unterschit  tln  oline 
Zwt^ifcl  selbst  erst  durch  die  Lebensweise  der  Zivilisation  vergrößert,  die  viflleicht  alle 
körperliche  Kraft  etwas  herabsetzt,  aber  unTerhältnismäßig  mehr  die  des  weiblichen  Ge- 
schleehtSf  wihrend  sie  sngleioh,  wie  die  Zilunnng  der  Here,  Seh$nheit  und  Feinheit  der 
Gestalfc  steigert.  Gewiß  halten  wir  nicht  allen  psychischen  L'nti  rschied  der  Geschlechter  iiir 
anerzogen;  ihre  verschiedene  Bestimmung  mag  allerdings  auf  die  Kichtung  und  Bildung  großen 
uulüriichen  £influß  ausüben;  dagegen  sind  wir  überzeugt,  daß  die  meisten  detaillierten  Be- 
sehreibungen hierfti)er  nicht  Schildemngvn  eines  natfirliehen,  sondern  eines  Icfinstlielieii,  and 
zwar  bald  eines  depra vierten.  1)a1<l  »>ino<  diirrh  K'.iltiir  hfihcr  entwickelten  Zustandes  sind. 
Gewiß  gehört  zu  den  Symptomen  einer  verkehrten  Bildung  und  selbst  einer  depravierten  An- 
sieht über  die  natttrÜehen  Verikältmsse  die  ungemeine  Wichtigkeit,  welche  man  in  dem  weib- 
liehen Seelenleben  nicht  sowohl  den  Oeechleehtsfunktioncn.  ah  \\e\mehr  der  Reflexion  über 
sie  und  der  beständigen  Erinnerung  an  sexuelles  Leben  beimiUt.  wühreml  man  dem  männlichen 
Oeiste  von  Anfang  an  eine  objektivere  Kichtung  auf  zusammenfassende  Weltanschauung 
Bosehreibt.  Man  begeht  deneellten  Fehler,  den  man  so  hSufig  bei  der  Betrachtung  der  Instinkte 
begangen  sieht;  man  vergißt,  daß  neben  den  einzelnen  durch  Naturanlage  bestimmten  Trieben 
noch  ein  bewegliches  unabhängiges  Geistesleben  steht,  und  daß  der  Kreis  der  Interessen  nicht 
mit  diesem  einen  Instinkte  abgeschlossen  ist." 

Daß  die  periodisch  wiederkehrenden  Einflü.«;se.  welche  durch  die  viel- 
pfestaltipe  Reihe  der  Fortptliinzungsfiinktionen  das  W  eih  in  Anspruch  nehmen, 
auch  auf  das  Seelenleben  desselben  während  der  Ausübung  dieser  Funktionen 
eiiiwken,  ist  selbstreratfindlich.  Allein  Lotee  macht  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, daS  wir  noch  wenige  aus  pliysiologischen  Motiven  das  permanente 
Gepräge  zu  erklären  vermög'en.  welches  während  der  Zeiten  des  Aussetzens 
jener  Geschlechtsfunktionen  die  (iesaiiiteiit Wicklung  des  Geistes  festhält.  Kr 
sagt:  Die  Dimensionen  der  Körperteile,  des  Kopfes,  der  Brust,  des  Unterleibes 
und  die  damit  yerbnndenen  Entwiddnngsveracmed^heiten  der  inneren  Organe 
mögen  allerdings  durch  die  abweichende  Baschheit,  Kraft  nnd  Reizbarkeit  der 
Funktionen  charakteristische  Mischuugen  des  Gemeingefühls  bedingen,  aus  denen 
nicht  nur  Bevorzujning  einzelner  Gedankenkreise,  sondern  auch  eine  Disposition 
zu  gewissen  formalen  Eigentümlichkeiten  des  N'orstellungs Verlaufs  und  der 
i'hautasie  folgen  könnten.  Am  nächsten  würde  es  uns  liegen,  die  Verschieden- 
heiten der  Entwicklnng  Ton  der  Natnr  des  Nervensystems  nnd  seiner  Erregungen 
abznldten.  Bestimmte  Unterschiide  in  der  Struktur  der  Zentralorgane ,  die 
wir  zu  deuten  wiißten,  sind  bishei*  nicht  au^gefonden  worden. 

Diese  Aussprüche  Lotzes  gelten  noch  heute,  obgleich  seitdem  mehr  als 
fünf  Jahrzehnte  verflossen  sind,  welche  in  der  Nervenphysiologie  vieles  Neue 
zntage  brachten.  Noch  immer  wissen  wir  nur.  daß  das  weibliche  Geschlecht 
einer  großen  Keihe  von  Nervenkrankheiten  weit  zugänglicher  ist,  als  das 
männliche,  daß  also  das  Nervensystem  des  Weibes  ohne  Zweifel  eine  spezifische 
Tätigkeit  ftofiert  Die  „Nervosit&t**,  diese  in  unserer  Zeit  und  bei  unserer  Kultur 
sehr  verbreitete  Anomalie,  ist  allerdings  wohl  auf  beide  Geschlechter  in  gleicher 
Zahl  verteilt;  und  es  ist  gewiß  falscli.  wenn  man  behauptet,  daß  das  Weib 
mehr  als  der  Mann  zur  Nervosität  neigt  (Möhuts/.  \  ielmelir  ist  es  Tatsache, 
daß  das  Weib  vorzugsweise  der  Hyperästhesie  und  den  mit  ihr  verbundeneu 
Krankh^tsform^n  ausgesetzt  ist,  und  da6  nsmentlich  die  sogenannten  hysterisehep^, 
Zustände  fast  nur  bei  AVeibem  vorkommen,  währcml  -ich  die  Hyi»ochondrie  als 
Männerkrankheit  darstellt;  die  eigentümlichen  Schwäche-  und  Erschöpfungs- 
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zustände,  die  man  als  „Neuiasthenie^'  bezeichnet,  sind  viel  häutiger  bei  Männern 
als  bei  Weibern  beobachtet  worden. 

„Das  Wdb,"  sajirt  Möbius,  „verhält  sich  im  allgemeinen  passiy.  Es  hemcht 
in  ihm  das  Gefühlsleben  vor;  die  Intelligenz  ist.  wenn  vielleicht  auch  von  voni- 
herein  der  niännlirlipn  el»«^nbrirtio'.  weni»^  entwickelt,  inbesondpre  tritt  das  Ver- 
mögen (h  r  BegrilYe,  die  Vernunft  zurück.  Insofern  kann  man  in  der  weiblichen 
Natur  eine  Disposition  zu  den  Nervenleiden  finden,  für  welche  Willensschwäche 
cliarakteristisch  ist" 

Alle  jene  Perioden,  welche  als  Entwicklunofsphasen  des  weiblichen  6e- 
sclileclits  auftiTten,  p-f^bon  ni<*lir  oder  weniprer  Anlaß  zu  nervöser  Erkrankunie: : 
der  Eintritt  der  Menstruation,  die  Schwauf^erschaft,  das  ^^'uclienbett,  die  Wechsel- 
jahre oder  das  Klimakterium  haben  namentlich  bei  unseren  kultivierten  Lebens- 
verhSltnissen  die  verschiedensten  Störungen  im  Bereiche  des  Nenrensjrstems  im 
Gefolge,  während  die  fVauen  der  wilden  Völker,  wie  es  den  Anschein  hat,  viel 
weniger  soL  lien  nervösen  Leiden,  sowie  auch  den  mannigfachen  Erkrankungen 
der  Geschlechtsorj^ane  ansj^esetzt  sind. 

Die  geringere  Größe  der  Kraft,  welche  das  weibliche  Geschlecht  im  Gegen- 
satz znm  männlichen  zeigt,  wird,  wie  Xotes*  saiirt,  durch  ein  höheres  Maß  der 
Anbequemungsfähigkeit  an  die  verschiedensten  IJmstände  ausgeglicheiL  Lotze 
fOhrt  dafür  die  alte  riclitige  Bemerkung  an,  daß  Frauen  sich  weit  leichter  in 
neue  Tiehensznstände.  uii<re\V(»linten  Jianj?  und  veränderte  Glückspfüter  schicken, 
während  der  Mann  die  Spuren  seiner  Jugenderziehung  kaum  verwischen  kann. 
Auch  weist  er  auf  das  Gemisch  sanguinischer  Lebhaftigkeit  und  sentimentaler 
Warmherzigkeit  hin,  das  wir  an  Frauen  entweder  finden,  oder  dessen  Sfaogel 
wir  als  eine  Unvollkommenheit  der  einzelnen  beklagen. 

pKs  tlürfti»  kaum  ofwas  pclioii.  was  ein  wcihliclicr  Verstand  nicht  einsehen  Ivöiinte.  al)or 
sehr  vieles,  wofür  die  Frauen  sich  nie  interessieren  lernen.  Sagt  man  nun  häufig,  daß  des 
Hannes  Erkenntnis  das  Allgemeine,  die  des  Wetbe»  daa  Einselne  suche,  so  wird  man  in  sahi- 
reichen Fällen  gerade  die  Individualteierungskraft  der  Frauen  geringer  finden;  ohnehin  würde 
jene  Verteitmifj  <lfs  Erknnnf nisposchäftrs  nicht  zu  den  epoistischen  Hestrt>buiipen,  die  man  dorn 
männlichen  Wilien,  und  zu  der  Unterordnung  unter  dos  Allgemeine  stimmen,  die  man  der  weib> 
liehen  Selbstbeschiinkang  suweist.  Man  wflrde  rielleieht  riehUner  meinen,  daJS  Eilwnntnu  und 
Wille  des  3Iannos  auf  A  llgeni  ei  ne  s .  die  dos  Weihes  auf  (Ganzes  perlohtet  sind."  Diesen 
Satz  führt  dann  Lotze  weiter  aus,  wobei  er  unter  andern»  äuUert:  „Es  ist  weibliche  Art,  die 
Analyse  su  hassen  und  das  entstandene  Ganze,  so  wie  es  abgeschlossen  dasteht,  in  seinem 
nnmittelbnren  Werte  und  seiner  Schönheit  su  genießen  und  zu  bewundern." 

Dann  fährt  er  in  sfinor  rhniakterisierun'j'  fnii:  „.\lle  männlichen  Bestrebungen  beruhen 
auf  der  tiefen  Verehrung  des  AUgeiiieiaeu;  selbst  Ütoh  und  Ehrfurcht  des  Mannes  ist  nicht 
befinedigt  dnrch  grandlose  OewBhmng,  sondern  sein  Ansprach  beruht  auf  dem  Betrage  allgemein 
anzuerkennender  Vorzüge,  die  er  in  sich  zu  vereinigen  glaubt;  er  fühlt  sich  durchweg  mehr, 
als  ein  eigentiindiches  üoisjtiel  des  Allgemeinen,  und  vt'rlanfrt,  mit  A  nderen  nach  einem  gemein- 
samen )laße  gemessen  zu  werden.  Die  Neigung  des  weiblichen  (iemüts  ist  ebenso  andächtig 
dem  Ghinzen  gewidmet;  so  wenig  die  Sch3nheit  einer  Blume  nach  gemeinschafilichem  HaOe 
mit  der  einer  andern  zu  ver^fleicben  ist,  so  wonig  wünscht  das  Weib  als  ein  Beispiel  neben 
andern  zu  pciten;  und  wo  der  .Mann  fjern  im  Dienste  des  Allgemeinen  in  der  3Ienge  Gleich- 
gesinnter eintritt  und  in  ihr  untergeht,  will  das  Weib  als  schönes,  geschlossenes  Ganzes,  nur 
aus  sich  selbst  verstilndlich,  nur  um  der  unvergleichlichen  KigentQmlichkeit  seines  individuellen 
Wesens  willen  gesucht  und  geliebt  sein."  Tti  vi<>lp[i.  ans  doni  Lrt.rn  pi  rrritTeiuMi  Zü^jen  tin<!«'t 
Lotze  Belege  dieser  allgemeinen  Verschiedenheit:  „Dte  geschäftlichen  Verabredungen  der3iänner 
sind  kurz,  die  der  Frauen  wortreich  und  selten  ohne  Tielfaehe  Wiederholung:  sie  haben 
wenig  Zutrauen  /u  der  Festigkeit  eines  gegebenen  Wortes,  usw.  Das  Eigentum  hält  der  31aiu) 
am  häufigsten  für  das,  was  es  wirklich  ist.  für  <'ini"  Summe  verwendbarer  luid  teilbarer  Mittel, 
und  seine  Freigebigkeit  achtet  kein  ungebliclies  Zusummengehören  derselben;  die  Verschwendung 
der  Fraoen  besteht  meistens  in  Anschaffungen,  ftir  welche  sie  die  Attsgnben  der  Eotgeltmittel 
nicht  selbst  übernehmen.  Das  einmal  erworbene  und  in  ihren  Händen  befindliche  Eigentum 
erscheint  ihnen  dap:e<.'en  leicht  nl^i  ein  unantastbarer  Bestand,  dessen  T^e,  weil  sie  ein  Oanzes 
bilden,  vuneinander  zu  rciUcn  unrecht  wäre." 
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Abbildane  43. 

Japaniichfl  Schönheit  auh  dem  n.  Jahrhundert.    Fiirbitjer  JaiianisHier  Holzschnitt  nach  Taitu  yv§hilo$hi. 
(Aum:  Bijutsu  Sekai  or  the  World  uf  Arts;  l'ubliNher:  shun'  Yodo,  Tokyo  o.  J.) 

Kaoyo'OoMn,  die  wpgen  Ihrer  Schönheit  berühmte  (ieniahlin  de»  vor  imcef.ihr  fti>o  Jahren  lebenden  Samurai 
Kn'ya  Takasada.    (Hoch  oben  auf  der  Stirn  auf;;enialte  Augenbinuen. ) 
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11.  Die  psycliulogisclio  Auffasstiitg  des  Weibes. 


Am  Schlüsse  seiner  Darstelluug  sagt  Loire:  ^Ich  möchte  endlieh  die  Behauptung  waKOO* 
daß  für  das  weibliche  (Jomüt  die  Wahrhfit  iil)erhaupt  einen  niidern  Sinn  hat,  als  für  den  nüinn- 
licheu  Geist.  JDeu  Frauen  ist  alles  dus  wahr,  was  durch  die  vcruünitige  iiedeutung  gerecht- 
fertigt wird,  mit  der  es  sieh  in  das  Ganze  der  fibrigen  Welt  nnd  ihrer  Verhiltoisso  einffigt; 
etf  konunt  weniger  darauf  an,  ob  es  zugleich  reell  ist.  Sie  neigen  deshalb  zwar  aleht  zur  Lüge, 
aber  zum  Schein,  und  es  liegt  ihnen  nicht  daran,  ob  irgend  etwas,  was  in  einer  bestimmten, 
ibaen  wert  gewordenen  Beziehung  den  vorlangleu  Dienst  des  Scheines  tut  — ,  auch  in  anderir 
BesiehuDg  Terfolgt,  sieh  als  ein  solches  abweisen  wiirde,  dem  mit  Reeht  so  zu  schönen  gebillirt. 
Selbst  etwas  scheinen  zu  wollen,  ohne  es  /u  sein,  ist  allerdings  ein  gemeinsames  menschliches 
Gebrechen,  aber  von  dem  wenigstens,  was  er  besitzt,  pdegt  der  Jiann  Solidität  und  Echtheit 
ZU  verlangen;  Frauen  dagegen  haben  eine  sehr  ausgedehnte  Vorliebe  fSr  Surrogate.  Hit  diesen 
Nmgungen  sind  sie  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nicht  /.u^üngtich.  und  ihre  Gedanken  haben 
einen  künstl-Tisclu  n.  anschauenden  Gang.  So  wie  der  Dichter  nicht  durch  Analyse  und  He- 
rechnung  Charaktere  schafft,  sondern  deren  Wahrheit  daran  prüft,  daß  er  selbst  ohne  das  Gefühl 
kBnstteriaeher  Selbstrerdrehnng  Ihre  ganze  Weise  in  seinem  eigenen  Oemfit  nachzuleben  rennag, 
so  liebt  die  weibliche  Phantasie  sich  unmittelbar  in  Dinge  hinein  zu  versetzen,  und  sobald  sie 
eine  Vorstellunir  davon  erreicht,  wie  dem,  was  da  ist,  sich  bewegt  und  entwickelt,  in  seinem 
Sinn,  seiner  iiewcgung  und  Kaiwicklung  wohl  zu  Mute  sein  möge,  glaubt  sie  ein  volles  Ver- 
stindnis  zn  besitzen.  DaB  eben  die  Möglichlceit,  wie  dies  alles  so  sein  und  geseh^en  könne, 
seihst  noch  ein  wissenschaftliches  Hiitsel  einschlicBt,  ist  den  Fronen  schwer  begreiflich  zu 
machen,  Man  bemerkt  leicht,  wie  große  Hüter  des  Lebens,  wie  die  Sicherheit  dos  religiösen 
Glaubens  und  der  Friede  des  sittlichen  Gefühls  hiermit  zusammenhängen:  über  auch  in  Ideinen, 
unscheinbaren  Zügen  findet  man  dieses  Übergewicht  des  lebendigen  Taktes  über  die  wissen- 
achaftüclie  Zer^'liedcrnng.  Tausende  von  zierlichen  technischen  Handgriffen  \venthn  die 
Frauen  bei  ihren  täglichen  Arbeiten  an;  aber  was  sie  geschickt  ausführen,  wissen  sie  kaum 
SU  beedireibeo,  de  kBnnen  es  nur  zdgen.  Die  analysierende  Heflexion  auf  ihre  Bewegungen 
liegt  ihnen  so  wenig  nahe,  daß  man  ohne  tiefuhr  großen  Irrtums  behaupten  kann,  Worte  wie 
reclits.  links,  quer,  .überwendlich'  bedeuten  in  der  Sprache  der  Frauen  gar  keine  mathematischen 
Relationen,  sondern  gewisse  cigentüudichc  Gefühle,  die  man  hat,  wenn  mau  im  Arbeiten  diesen 
Bezeichnungfen  folgt." 

Manche  Philosoplu'n.  namentlich  Schojmihaiter  wnä.  v.  Hat  tmaiDi.  weisen 
bekanntlich  dem  weibliclien  (Jesclileclit  eine  Stellnns:  zn,  welclie  fi:era(Jezu  als 
eine  nntero^eordiieie  bezeichnet  werden  muß.  Kini.ov  chaiakteiistische  Stellen 
aus  ilueu  Werken  (auch  charakteristisch  für  die  \'eitasser;  sulleu  nicht  ver- 
schwiegen werden,  denn  sie  rOhren  von  unzweifelhaft  geistvollen  Männern  her, 
nnd  sind  wiedmm  ein  Ik'weis  dafür,  daß  es  nur  auf  den  Gesichtspunkt  an- 
kommt, von  dem  aus  das  Weib  betrachtet  und  aufgefaßt  wird.  --  Srlxq.i  ///lau^sagt: 

..Schon  der  Anblick  der  weiblichen  Gestalt  lehrt,  daß  das  Weil»  weder  zu  großen 
geistigen,  noch  körperlichen  Arbeitcu  bestimmt  ist.  £s  trägt  die  Schuld  des  Lebens  nicht 
durch  Ton,  sondern  durch  Leiden  ab,  durch  die  Weben  der  Geburt,  die  Sorgfeit  für  das  Kind, 
die  Unterwürfigkeit  unter  den  Mann,  dem  es  eine  geduldige  und  aufheiternde  Geßhrtin  sein 
soll.  Die  heftigsten  Leiden,  Freuden  und  Kraftäußerungcn  sind  ihm  nicht  beschieden:  sondern 
sein  Leben  soll  stiller,  unbedeutsamer  uud  gelinder  dahinfließen,  als  das  des  Mannes,  ohne 
wesentlich  glücklicher  oder  unglücklicher  zu  sein.  Zu  Pflegerinnen  und  Erzieherinnen  nnserer 
ersten  Kindheit  eignen  sich  die  Woiber  gerade  dadurch,  daß  sie  selbst  kindisch,  l:i]i[iivc-h  nnd 
kurzsichtig,  mit  einem  Worte  zeitlebens  große  Kinder  sind;  eine  Art  Mittelstufe  zwischen  dem 
Kinde  und  dem  Manne,  als  welcher  der  eigentliche  Mensdi  ist^  Jlnn  betmeht«  nur  «n  lUdehetf, 
wie  sie  tagelang  mit  einem  Kinde  täiiilelt,  herumtanzt  ood  singt,  und  denke  sieb,  was  ein  Mann, 
beim  besten  \Ville;i.  an  ilir<T  SteUe  h  isten  könnte. •* 

„Mit  den  Mtidchen  hat  es  diu  Natur  auf  das,  wus  man,  im  dramaturgischen  Sinne,  einen 
Knalleffekt  nennt,  abgesehen,  indem  sie  dieselben  auf  wenige  Jahre  mit  flberreiehUcher  Sehon- 
lieit,  Reiz  und  Fülle  ausstattete,  auf  Kosten  ihrer  ganzen  fibrigen  Lebenszeit,  damit  sie  nämlich, 
während  jener  Johre,  der  Phantasie  eines  Mannes  sich  in  dem  Maße  bemächtigen  könnten,  daß 
er  hingerissen  wird,  die  Sorge  für  sie  auf  zeitlebens,  in  irgend  einer  Form,  ehrlich  zu  über- 
nehmen, zu  welchem  Schritte  ihn  zu  verroSgen  die  bloße  vemfinftige  Überlegung  keine  hin- 
längliche sichere  BürLr-^ehnft  zn  gelicn  schi'-n.  Si>nach  hat  die  Natur  das  Weib,  ebenso  wie 
jedes  andere  ihrer  Geschöpfe,  mit  den  WaÜen  uud  Weriizeugen  ausgeribtet,  deren  es  zur 
Sieherang  semes  Daseins  bedarf,  nnd  auf  die  Zeit,  da  es  ihrer  bedarf,  wobei  de  denn,*,  so  setat 
SdiopenhoMer  wenig  höflieh  hinzu,  „Auch  mit  ihrer  gewöhnlichen  SiMrsamkeit  verfidiren  ist. 
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Wie  nämlii'h  die  weibliche  Ameise  uach  der  Begattung  die  fortan  überHiissigeii.  ja  für  das 
BrutTerhältais  gefährlicheo  Flügel  verliert,  90  meiateos  nach  eioem  oder  cwei  Kindbetten  das 
Weib  eeine  SehSnhrii,  walineheinlioh  au  demselben  Grande."  Hierin  macht  Schopenhauer  den 
Venach,  die  Schönheit  vom  teleologischen  Standpunkt  aus  unTzufassen. 

Auch  in  der  zeitigeren  Reife  des  Weibes  findet  Scho])enh<mei-  ein  Zeiclien  für  <lie 
Inferiorität,  indem  er  ausführt:  „Je  edler  und  yollkommener  eine  Sache  ist,  desto  später  und  * 
laogaamer  gelangt  aie  aar  Beife.  Der  Mann  erlangt  die  Beife  aeber  Vereunft  und  Oeitteslcrilfte 
kaum  wor  dem  achtundzwanzigsten  Jahre,  dai  Weib  mit  dem  achtzehnten.  Aber  es  ist  aueh 
eine  Vernunft  danach:  eine  pnr  Icnapp  gemessene.  Daher  Ideiben  die  Weiber  ihr  Leben  lang 
Kinder,  sehen  immer  nur  das  nächste,  kleben  an  der  Uegenwart,  nehmen  don  Schein  der  Dinge 
fBr  die  Saehe  und  sieben  Kleinigkeiten  den  wiehtigaten  Angelegenheiten  Tor  usw.'* 

Dagegen  gesteht  Sdiopenhauer  zu:  „In  schwierigen  AngelegenheHan  nach  Wetae  der 
alten  (Germanen  auch  die  Weiber  zn  Hnte  zu  ziehen,  ist  keineswegs  Yerwerllich:  denn  ihre 
Autfasüungaweise  der  Dingo  ist  vuu  der  unsrigen  ganz  verschieden,  und  zwar  besonders  dadurch, 
dafi  sie  gern  den  kttrsesten  Weg  anm  Ziele  nnd  fiberhanpt  das  suniehat  Liegende  ini  Auge 
iaasattf  über  welches  wir,  eben  weil  vor  unserer  Nase  liegt,  meistens  weit  hinwegsehen:  wo 
es  nns  danu  not  tut,  darauf  zurückgeführt  zu  werden,  um  die  nahe  und  einfache  Ansicht  wieder 
au  gewinnen.  Hierzu  kommt,  daß  die  Weiber  entschieden  nQchtemer  sind,  als  wir.  wodurch 
•ie  in  den  Dingen  nicht  mehr  sehen,  als  ivlrklieh  da  ist;  während  .wir,  wenn  unsere  Leideu- 
Schäften  erre>,'t  sind,  leicht  das  \'orh!iiidone  vergrößern,  oder  Imaginäres  hinzufügen.  Aus  der- 
selben (Quelle  ist  es  abzuleiten,  daß  die  Weiber  mehr  Mitleid  und  daher  mehr  Menschenliebe 
und  Teilnahme  an  Unglücklichen  aeigen,  als  die  Minner,  hingegen  im  Punkte  der  Oereehtig- 
keit,  Redlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  diesen  nachstehen.'^ 

„Weil  im  (Jrwiule  die  Weiber  ^-aii/  allein  /nr  Propiigation  des  (ieschleehts  da  sind  und 
ihre  Bestiromung  darin  aufgeht,  so  leben  sie  durchweg  mehr  in  der  Gattung,  als  in  den 
In^Ttduen,  nehmen  es  in  ihrem  Heraen  ernatlieher  mit  den  Angelegeobeiten  der  Gattung,  als 
mit  den  individuellen.  Dies  gibt  ihrem  ganzen  Wesen  und  Treiben  einen  gewissen  Leiehtsinn 
und  Uberhaupt  eine  von  der  des  .Mannes  von  (irund  aus  verschiedene  Kichtung,  aua  wcleher 
die  so  häufige  und  fast  normale  l  lu  inigivoit  in  der  Ehe  erwächst." 

Hier  reihen  wir  einig-e  Worte  I'J.  r.  Hartman )is'-  an: 

„Die  weibliche  Sittlichkeit,  namentlich  die  der  weiblichsten  \\  eiber,  ist  sehr  oft  von 
dteaar  Art,  nnd  dies  ist  der  Hauptgrand,  warum  das  weibliche  Geschlecht  im  ganaen  ao  sehr 

vi«'l  schwerer  als  das  männliche  zu  jener  sittlichen  Reif*»  di  s  Chnrnkters  gelangt,  wo  die  .Auto- 
nomie erst  in  ihr  voUes  Hecht  tritt.  Die  Mehrzahl  der  Weiber  bleibt  ihr  Leben  lang  in  sitt- 
licher Hinueht  im  Stande  der  Unmfin<ligkeit  und  bedarf  deshalb  bu  an  ihr  Ende  einer  fieror- 
mundung  durch  heteronome  Autoritäten;  sie  selbst  haben  meistens  das  richtige  Gefühl  dieser 
H'dürftipkeit,  und  je  nnfiihiger  sie  sind,  dem  bloßen  .Abstraktum  des  modernen  Staates  eine 
Autorität  einzuräumen,  je  mehr  siuh  ihr  Stolz  dagegen  auflehnt,  im  Gatten  oder  dem  natür« 
liehen  Beaehfltaer  die  leitende  Autoritit  fBr  ihre  Handlungen  ananerkenuen,  desto  Bngstlicher 
klammem  sie  sich  an  die  heteronomen  Autoritäten  der  Beligon  und  der  Sitte,  desto  haltloser 
steuern  sie  als  steuerloses  Wrark  auf  dem  Ozean  des  Lebens  umher,  wenn  auch  diese  beiden 
Anker  ihnen  zerrissen  sind.  Man  mag  diese  Tatsache  im  Sinne  der  autonomen  Moral  sehr 
befarfibend  finden,  aber  man  muß  im  Interesse  der  Wahrheit  nnd  des  praktisehen  Lebens  als 
Tatsache  anerkennen,  nach  ihr  seine  Vorkehnm^'i  n  tri^fTen  und  sich  hüten,  ihre  Hedeutung  in 
einem  falsch  verstandenen  Interesse  für  das  weibliche  Geschlecht  abschwächen  zu  wollen.  Wenn 
Wahrhaftigkeit  und  Ordnungssinn  Charaktereigenschaften  darstellen,  bei  denen  die  £rzieliung 
verhältnismäßig  mehr,  als  bei  anderu,  zu  tun  vermag,  wenn  namentlich  der  Ordnungssinn 
dnrch  ästhetischen  Sinn  für  Harmonie  zum  Teil  ersetzt  werdm  kann:  so  sind  Rechtlichkeit  und 
Gerechtigkeit  diejenigen  beiden  Charaktoreigouschafteu,  welche  von  allen  bisher  betrachteten 
moralischen  Triebfedern  beim  weiblichen  Oeschlecht  im  Durchschnitt  am  schwächsten  Tertreten 
aind.  Daa  weibliche  Geschlecht  ist  das  niu*  rlitliche  und  ungerechte  (tesehlecht,  und  nur  der- 
jenige kann  sich  über  diese  Tnfsaeli''.  w  lrlv  natürlich  sehr  <'rhf  bliche  Ausnahmen  zuläßt, 
täuschen,  der  die  äußere  Legalität  und  die  Wulirung  der  schuktichen  Fonn  mit  dem  Vur- 
bandenaein  der  entsprechenden  Gesinnung  Terwechselt." 

Anmerkung  des  Herausgebers  der  O.Auflage: 

Ich  habe,  von  einigen  Kürzungen  und  unwesentlichen  Änderungen  abgesehen,  die  Ab- 
schnitte 8  und  9  in  derjenigen  Fassung  belassen,  welche  ihnen  mein  Vater  gegeben  hatte, 
nnd  hier  aneh  die  Ich-Form  nicht  gdindert,  da  diese  Worte  in  ihrer  ganaen  Eigenart  der 
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Darstelhinj^.  die  als  solche  wertvolle  persönliche  Aiiffiissunp  eines  Slaniios  widerspiegeln,  der 
der  auf  cm  uii  Ertuhruug  in  meuschiichen  und  ärztlichea  Dingco  reiches  Lebeu  zurückblickt-n 
konnte. 

Ich  helle  jeden  Versuch,  vom  wissenschaftlichen  Slundpunkte  aus  etwas  Entsc-hoidcndei 
für  oder  pepfen  die  Verschiedenheit  der  peistigen  Eigenart  der  Geschlechter  und  die  duraus 
sich  ergebeudcu  Kousequeuzeu  zu  sogeu,  für  nutzlos.  Sofern  es  sich  um  eine  Frage  des 
Ocsehmaeks  (Berofawahl,  Freuenstudiimi  a.  ft.)  hendeli,  kann  man  mit  Beweisen  wenig  au«, 
richten;  und  insoweit  die  Politik  berührt  wird,  wie  bei  der  Frape  der  staatsrechtlichen  Stellung 
der  Frau  (Stimmrecht,  Amter  u.  dgl.),  so  ptlegt  diese  nach  anderen  als  wissenschaftliehen 
Erwägungen  gemacht  zu  werden.  Die  anatomischen  und  physiologischen  Ergebnisse  lassen  uns 
hier,  wie  wir  in  den  eraten  Kapitdn  gesehen  haben,  bis  jetat  noch  völlig  im  Stich,  and  bei  den 
psychologisehen  Folgerungen  kommt  es,  wie  auch  oben  auseinandergesetzt,  nur  allzusehr  auf 
die  persönliche  Aafi'assung  an.  So  ist  es  auch  mit  dem  bösen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  böse 
gemdnten  Wort  vom  physiologisehen  Sohwaehsinn  des  Weibes,  das  JfSbtitt*  jün^>st  in 
die  Debatte  geschleudert,  fast  mehr  unschicklich  als  ungeschickt,  da  TOnixgend  einer  halt buren 
Beweisführung  keine  Rede  sein  kann.  Die  (Jesehloi-hter  sind  eben,  um  Hungen  treflendes  Wort 
noch  einmal  zu  wiederholen,  wie  wir  sahen,  nicht  gleichwertig  oder  ungleichwertig,  sondern 
Terschiedenwertig.  Vielleicht  louin  gerade  dieses  Weric,  welehee  das  Weib  in  seiner  ganien 
Eigenart  in  allen  Ijehenslagen  und  hei  allen  Völkern  zu  schildern  bestimmt  ist,  zur  Sicherung 
der  Erkenntnis  beitragen,  daß  die  Aufgabe  des  Weibes  einer  anderen,  darum  nicht  niedriger 
SU  schätzenden  Sphäre  angehört  als  die  des  Hannes,  und  es  durch  Veränderung  dieses  Wirkungs- 
kreises gerade  sein  köstlichstes  Chat  verlieren  mnfi:  die  WeibliehkeitI 


10.  Die  abnormen  Bhen  nnd  der  SeHMtmord. 

Die  Statistik  der  Bevölkerungsbewegnng  zeigt,  daß  iin  Gebiete  des 
Deutschen  Kelchs  60 — 65  Eheu  auf  10000  jährlich  ge«chiüssen  werden, 
bei  denen  der  weibliche  Teil  das  40.  und  4ß.  Jahr  bereits  aber- 
Bcbritten  hat.   Bei  einer  Anzalil  dieser  Ehen  ist  der  männliche  Teil  jünger, 

als  der  weibliche.  Sogar  noch  im  höheren  Alter  registrieren  wir  Fälle,  in 
denen  das  Weib  das  eheliche  Band  dem  einsamen  Leben  vorzielit.  Die  Be- 
völkerungsstatistik nennt  solche  Eheu  vom  Standpunkte  der  Volksvermehrung 
aus  betrachtet  abnorme  Ehen. 

In  Berlin  befanden  sich  im  Jahre  1667,  also  naeh  Einführung'  der  Zirilehe,  nnter  14451 
den  Bund  der  Ehe  schließenden  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  3;)37  zwischen  dem 
85.  und  50.,  119  zwischen  dfin  'lO.  und  G5.  und  5  sogar  zwischen  dem  Ü5.  und  70.  Jahre. 

in  den  Jahren  1891  l8i>3  hatten  unter  51603  Frauen,  welche  sich  verehelichten,  494 
das  50.  Lebensjalir  überschritten;  S6  standen  zwischen  dem  60.  und  65.  Lebensjahre,  und 
3  Frauen  heirnteten  sogar  noclif  welelie  älter  als  65  Jahre  waren.  Männer  zM'ischeu  25  nnd 
45  Jahren  heirate! on  Ol» mal  Kranen,  welche  zwischen  50  und  65  Jahren  standen.  5  Männer 
zwischen  äO  und  '6b  heirateten  Frauen  zwischen  55  und  60,  und  ein  Mann  im  Alter  von  25 
bis  SO  Jahren  wagte  sich  sogar  an  eine  swisehen  dem  ttO.  nnd  65.  Jahre  stehende  EVaa  heran. 

„Bin  sehr  verbreitetes  Vorurteil,**  sagt  Ludwig  FM,  ^fShrt  dieee  Ehen  stete  auf  die 

nie<Inpste  Spekulationssiicht  zurüek,  weil  man  es  für  unmfiplich  hillt,  dnü  «  in  Weih  in  diesem 
Alter  noch  von  Liebe  erfaßt  werden  könne.  Allein  aus  der  psychologischen  Belrachtnug 
gewisser  Kriminalf&tle,  welche  typischen  Wert  besitzen,  ergibt  sich,  daß  diese  ])sychologische 
Unmdglichkeit  durchaus  nicht  vorhanden  ist.  Sogar  in  Ländern,  in  welchen  die  Krauen  viel 
rascher  verblühen,  als  bei  uns,  finden  sieh  ausweislich  der  Statistik  Fälle  von  Eheschließungen 
in  TOrgerücktem  Alter  in  keineswegs  verschwindender  Zahl.  ist  dies  doppelt  merkwürdig, 
weil  die  Itaiienerin  sehr  frfih  hSBlich  wird;  während  die  deutsche  Frau  der  hSheren  Klassen 
mit  vierzig  Jahren  in  zahlreichen  Fällen  noch  eine  Erscheinung  bietet,  welche  das  Schonheits- 
gefühl  des  Künstlers  befriedigt,  ist  die  Italienerin  in  diesen  .lahren  schon  ungemein  garstig. 
Allein  das  Gefühl  scheint  bei  der  Tochter  der  heilicii  Zone  nicht  mit  dem  Körper  gleichen 
Schritt  an  halten.  Die  leidensehaftliehe  Natur,  die  FShtgIceii,  mit  der  Glut  der  Ijridensehalt 
zu  lieben,  scheint  in  der  zweiten  llüMte  des  Lebens  inx  h  in  derselben  STärke  vorhanden  za 
sein,  wie  in  der  ersten.  Und  dies  wird  auch  in  Italien  durch  Krimiualfälle  bestätigt,  in  welchen 
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Frauen  in  vorgeschrittenem  AUtr  aus  plötzlich  entfesselter  Leidenschaft  die  schwersten  Ver- 
brechen begingen,  welche  dem  Kriminalisten  bekannt  sind.  Die  Annalen  der  italieaiiehen 
Fürstengeschlechter,  inabeiondere  die  der  Mediceer,  bieten  hierfür  Beispiele." 

„Bine  weitere  Stifte»  gibi  die  SelbatmoKlatatistik  ab.   Zwar  l«t  kein  Teil  denelben  so 

unbfstinimt  und  so  wenig  fun(li<'rt,  wie  das  Kapitel,  welches  sich  mit  den  Motiven  beschäftigt. 
Allein  gleichwohl  ilarf  mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden,  daU  das  Motiv  der  Liebe 
nur  zweimal  verhängnisvoll  und  zahlreiche  Opfer  fordernd  in  das  weibliche  Leben  eingreift, 
saerst  in  dem  Alter,  welches,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  das  kla3si8ehe  genannt 
werden  darf,  in  den  .Jahren  18  bis  22,  sodann  in  der  Zeit  vom  Beginne  dea  vierten  DeiMininnu 
bia  über  die  Hälfte,  ja  bis  gegen  das  Ende  dessoUicn." 

Obgleich  wir  in  einem  späteren  Abschnitt  über  den  Tod  des  ^\'eibes 
durch  e^;ene  Hand  noch  eingehender  zu  sprechen  haben  werden,  so  ist  es 
gewiß  nicht  ohne  Interesse,  auch  hier  schon  an  der  Hand  der  Statistik  die 

Frage  zn  prüfen,  wie  sich  die  Nt'ifruiig',  seinem  Tieben  ein  Ende  zu 
machen,  bei  den  verschiedenen  Geschlechtern  verhält,  und  weiterhin 
zu  untersuchen,  ob  sich  für  den  Selbstmord  eine  besondere  Gelegeuheits- 
Ursache  in  der  Ehe  oder  in  der  Ehelosigkeit  nachweisen  läflt  BeräUon 
hatte  in  Frankreich  gefunden,  daß  sich  \\'itwen  viel  öfter  als  verheiratete 
Frauen  den  Tod  gaben,  und  daß  die  Familie,  in  welcher  Kinder  vorhanden 
sind,  viel  weniger  leicht  den  (ledankt-n  an  Selbstmord  aufkommen  läßt,  als  die 
kinderlose  Familie.  BertUhm  jun.  nahm  die  Angelegenheit,  die  sein  Vater 
schon  bearbeitet  hatte,  wieder  aut  Im  Alter  von  26  Lebensjahren  fand  er 
die  Neigung  zum  Selbstmord  bei  den  Unvei*ehelichten  (Witwern  und  Witwen 
inbegriffen)  etwa  doppelt  so  groß  als  bei  den  Verehelichten  von  gleichem  Alter, 
und  im  Alter  von  70  Jahren  waren  sie  etwa  elfnial  höher.  Die  Forschunfren 
wurden  vor  allem  an  der  Bevölkerung  von  Schweden  vorj^enommen.  Die 
folgende  Tabelle  gibt  eine  Übei-sicht  über  die  F'älle  von  Selbstmord,  welche  in 
nngefilhr  den  gleichen  Zeiträumen  in  den  verschiedenen  Ländern  Europas  vor* 
gekommen  sind. 


^elbatnioide)  Land 


Zeitraum 


Tolal- 
aomme 


Verehelichte 


Ledige 


Vur- 
witwete 


Summe  der 
Ehelosen 


m.  I  w.  (Sme 


m. 


w. 


m. 


w. 


Itelten    •  •  . 

Sachsen  •  •  • 
Bad.  n  .  .  .  , 
Schweden  .  . 
Sehweis  .  .  , 
Norwegen  .  . 
Finnland  .  . 
Dänemark  .  . 
WOrttemberg 


1867-88 
186S— Ba 

1885-  83 
1865—82 
1876-88 

1876-8Ü 
1878—83 
1880 -8a 
1870-81 


17591 

1H811 
4831 
6775 
5928 
!KiO 
426 
2Ü09 
8854 


5762 
6822 
1825 
27  2H 
lt>3l 
368 
202 
867 


632  6394 

1355  8257 
276  2101 
604  3332 
276  2207 
1>I  4«!: 
25  227 
18»;  ? 
y  1742 


6817  1198 
3983  1220 
1793  298 
1959  579 
16891  297 
211  5» 
108  31 


401 

? 


145 


1523  632 

1653'  590 

469  135 

620  285 

681  144 

146  42 

37 1  23 

250;  94 


9668 

7636 
2701 
3449 
2761 
930 
199 
985 
1878 


Aus  obiger  Tabelle  ergibt  sich  folgendes: 
Von  54599  Selbatmürrloni  waren: 

männlich  .  >  *  

weiblich  

verehelicht  

ehelos  

verehelichte  31änuer  

„  Weiber  

ehelose  31anDer  ....... 

.  Weiber  


82295 
9218 

24702 
30141 
20505 

8461 
21790 

5722 


Es  haboi  sieh  alsD  in  der  gleichen  Periode  über  dreimal  soviel  ^länner 
das  Leben  genonunen  als  Frauen.  Die  iStatistik  fiu-  Berlin  zeigt  für  die  Jahre 


Digitized  by  Google 


74 


II.  IHe  p^ehologlMlM  Aaffannng  dei  Weihet. 


1892  bis  1901  das  gleiche  liild.  Ks  naiimen  sich  in  diesem  Zeitraum  3624 
Männer  das  Leben,  aber  nur  1163  Weiber,  also  ebenfalls  mehr  als  dreimal 
soviel  Männer.  Die  größeren  Anforderuugeu  und  Aufregungen,  welche  der 
Kampf  mn  das  Dasein  an  das  mftiinHche  Geschlecht  in  bedeutend  höherem 
Maße  stellt,  als  an  das  weibliche,  geben  hiei  für  eine  hinreichende  Erkläi-ung. 
Feiner  sehen  wir,  daß  die  Zahl  der  nicht  in  der  Ehe  Lebenden  für  die  Selbst- 
mörder ein  liöheres  Kontingent  geliefert  hat,  als  die  Verehelichten,  und  zwar 
die  Männer  sowohl  als  auch  die  Weiber.  In  der  Berliner  Statistik  für  deu 
Torher  angegebenen  Zeiti*aam  trifft  das  f fir  die  H&nner  nicht  zn.  Die  Zahl  f &r 
beide  Gruppen  ist  fast  die  gleiche,  nnd  es  Uberwiegen  sogar  noch  etwas  die 
Verehelichten.  Es  kamen  1801  Ledige,  Verwitwete  oder  Geschiedene  auf  1833 
Verehelichte.  Ganz  anders  gestaltet  sieh  aber  liier  das  Veihältnis  bei  dem 
weiblichen  Geschlecht.  Es  waren  von  den  Selbstm<»nlerinnen  431  verheiratet, 
aber  808  ledig,  verwitwet  oder  geschieden,  also  fast  doppelt  soviel.  Somit  muß 
man  wenigstens  für  die  Weiber  die  Berechtigung  des  Satzes  anerkennen,  daB  in 
der  Ehelosigkeit  eines  der  prädisponierenden  Momente  für  den  Selbstmord  liegt. 

Andererseits  ist  aber  zu  l»edenken,  daß  bei  den  Unverehelichten  häutig 
gerade  eine  bestellende  Schwangerschaft  es  ist,  welche  die  Mädchen  zum 
Selbstmorde  treibt ;  wenn  also  mehr  Unverehelichte  sich  das  Leben  nehmen,  so 
ist  der  Grund  sicher  nicht  in  erster  Linie  der  mangelnde  G^hlechtsverkehr. 
Dagegen  scheint  nach  neueren  Untersuchung^  Ton  Filet  hier  ein  Zusammen- 
hang zu  bi'Stehen  zwischen  der  Beeintlnssinig  der  gesamten  Psyche  durch  die 
Veränderungen  des  allgenieiuen  Kürper/nstaiides,  welche  von  den  Geschlechts- 
organen ausgehen.  Von  211  Eraueu  befanden  sich  36  Prozent  in  prae-  oder 
intramenstruellem  Zustande,  von  S28  Frauen  litten  22  Prozent  an  Affektionen 
der  Genital  Organe,  Ton  2öB  Frauen  waren  20  Prozent  schwanger.  Sicher  ist 
die  durch  Veränderungen  in  der  (7enitalsphäre  henrorgerufene  größere  Beizbar- 
keit  als  ein  begünstigendes  Moment  anzusehen. 


11.  Die  Beteiligung  des  weiblichen  Geschlechts  am  Verbrechen. 

Mit  dem  Einflüsse  des  Geschlechts  auf  den  Hang  zum  \'erbi cchen  hat 
uns  zuerst  Quetelet   V)ekannt  gemacht   An  der  Hand  der  Statistik  gelangt  er 

zu  folL'-t  iitlen  Ergebnissen: 

„Versuchen  wir  die  Tatsachen  zu  analysieren,  so  scheint  es  luir,  daü  die  Uuralität  des 
Hann««  vod  des  Weibes  (»bgfetehen  von  der  Srhamhaftigkeit)  weoiger  Teraehieden  ist,  als  man 
ira  allgemeinen  annimmt.  Was  (1*^11  Kififluß  <]i  r  I,i  liciiswcis»>  selbst  anbetritTt.  so  p-hmbo  ich, 
dafi  derselbe  sich  recht  wohl  ermessen  läßt  aus  den  \'erhältnisseo,  weiche  beide  Geschlechter 
in  betreff  Tersobiedener  Arten  ron  Verbreeben,  bei  denen  veder  die-Stirke  noch  die  Sehern- 
haftigkeit  in  Betracht  kommt,  z.  B.  bei  Diebstählen,  bei  felsehem  Zeugnis,  bei  betrüiurerischen) 
Falliment  usw.  darbieten;  jene  Verhiiltnissc  betnif^en  etwa  100  zu  21  oder  zu  17.  <i.  h.  5  oder 
b  zu  1.  Bei  den  anderen  Fälschungen  ist  aus  atigelührten  Cirüudcu  das  Verhältnis  etwas 
staricer.  Wollte  man  die  Intensität  der  Ursachen,  welche  auf  die  Frauen  einwirken,  n tunerisch 
aasdrüoken.  so  könnte  man  sie  scUitzen,  indem  man  sie  als  im  Veihältnis  zur  Stärke  selbst 
stehend,  oder  ungefähr  wie  1  zu  2  annehmen  würde:  dies  ist  das  Verhältnis  beim  V'atennord. 
Hei  den  Verbrechen,  wo  die  Schwäche  und  das  zurückgezogene  Leben  der  Krauet»  zugleich  in 
Betracht  kommt,  wie  beim  Totschlag  oder  beim  Strafienranb,  mfiftte  man,  bei  Befolgung  des 
pleichen  Weites  bei  der  lierechuun^r.  das  Vrrhnltfiis  (b  r  Stärke  ' '*  mit  dem  iI«t  Althängigkeit 
ijb  multiplizieren,  dies  ergibt  '/to,  ein  Verhältnis,  das  wirklich  mit  den  Ergebnissen  der  Statistik 
nemlich  nbereinstimmt." 

Zn  ganz  ähnlichen  Schlüssen  gelangte  auch  der  Statistiker  (jharg  Mayr, 
welcher  Qucfeletti  Angaben  mit  der  Voll'  herstatistilt  von  den  Schwurgerichte 

liay»'rns  (1840  1806)  verglich:  es  erL'^jib  sich  trotz  einiirer  Klnlttnationen 
eine  ziemliche  Kegeimäßigkeit  der  Weiberbeteiliguug. 
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Abbildung  44. 

Mädchen  aus  Batipoe  im  PadangHclien  Oberland«'  in  Sumatra.   (Ftdor  Schult;  Batavia,  phol.) 
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II.  Die  psychologische  Auftossung  dvs  Weibes. 


Das  gauzo  Gebiet  des  Deutschen  Reichs  umfaßt  eiue  offizielle  Kriminai- 
stntisfik  über  das  Jahr  1882,  ans  dor  hervorgeht,  daß  «He  deutsche  Frau(>iiwrh  in  den 
AnnalcD  der  Strafrecht«ptiego  nur  in  der  Stärke  von  einem  Viertel,  du  sog.  starke  Geschlecht 
aber  in  der  HShe  von  drei  Viertel  Mngeeehrieben  iat:  et  itehen  100  mlmiliclieo  Verarteilten 
nur  23,4  weibliche  gegenüber.  Allerdings  ist  dieses  nicht  angünstige  Verhältnis  nicht  in  allen 
Teilen  des  Reiches  das  gleiche.  Im  H«Tzogtum  Anhalt,  in  Dn'sdfii.  in  Leij»zifr.  den  Fürsten- 
tümern Reuß  und  Schwarzburg,  im  Herzogtum  Altenburg  und  im  Kcg.-iiez.  Eromberg  tiel  das 
Weib  am  häufigsten  dem  Verbrechen  aniielni,  im  ISiaB,  im  Kreise  Offenbar^f,  dem  Rag^.-Bes. 
Osriahrüok  und  Miiiistor.  Miiidtni  und  im  Kn  isc  Waldeshut  am  seltensten.  Die  meisten  Vor- 
urteilungeu  ergeben  auch  bei  der  Aburteilung  eines  weiblichen .  V'erbrechers  wegen  Diebstahls, 
sodann  folgen  in  der  Skala  weiblicher  Schold  und  Sfinde  fieleidigungeo,  Mord  und  Ueineid. 
Dil-  hohe  Stelle,  welche  dabei  dor  Mord  einnimmt,  iat  beiondeni  durch  die  aahlreichen  Straf- 
haadliingcn  gegen  daa  Leben  des  eigenen  neugeborenen  Kindes  bedingt. 

Hausner  hat  eine  veryleifliciui«'  Kriminalstatistik  in  bezug  auf  die  beiden  (ieschlechter 
aus  zahlreichen  Ländern  tabellarisch  zusammengestellt;  auf  Grund  derselben  sagt  er:  In  ganz 
Europa  bilden  die  durch  Frauen  begangenen  Verbrechen  16%  aller  Verbrechen,  und  unter 
den  Angeklagten  kommt  eine  Frau  aof  5,85  Mianer.  Auch  schließt  deraelbe  Autor  aus  den 
sehr  umfassenden  Zahlen:  daß  in  den  zivilisierten  Ländern  die  Frauen  eine  verhiiltnis- 
müBig  größere  Beteiligung  an  den  Verbrechen  zeigen,  als  in  den  primitiven,  auch  daß  im 
Norden,  wo  den  fmuon  mehr  FMheit  des  Handelns  gelassen  wird,  das  Kontiiigent, 

welches  diese  an  dem  Verbrechen  stellen,  größer  ist  als  im  SBden. 

Im  allgemeinen  darf  man  wobl  annehmen,  daß  mit  der  Zunahme  der 

Beteilifriing  des  Weibes  am  "FTampfe  um  das  Leben  aucli  die  Zalil  der 
Frauen  unter  den  ^■erbl■e(•lu'rn  wächst.  Hierfür  scheint  die  Talndle  zu 
sprechen,  welche  i:  OeUmycu  znsaiiiinenstellte;  von  je  lÜU  Verbrechern  waren: 


In  England 

„  Bayern 

„  Hannover 

,,  Dänemark 

w  Holland 

„  Belgien 

,,  Frankreich 

„  Österreich 


Proportion: 
75  BL  25  Fr.   8    :  1 


76 

25 

»» 

8  : 

1 

77 

2.j 

n 

3,8  : 

1 

78 

»t 

22 

n 

8,5  : 

1 

89 

»» 

17 

11 

4,5  : 

1 

82 

18 

4.5  : 

1 

82 

>t 

18 

1t 

4.5  : 

1 

83 

»» 

18 

M 

4,U  : 

1 

In  Baden 
n  Preußen 
„  Sachsen 
„  LrtT-,  Est- 
u.  Kurland 
„  Spanien 
w  Kufiland 


Proportion : 

84  M. 

Fr. 

5.8  :  1 

86  „ 

15 

»» 

5,7  I  1 

M  « 

15 

n 

5,7  :  1 

86  „ 

U 

« 

6,1  :  1 

88  „ 

12 

7.3  :  1 

«0 

10 

M 

9    :  i 

„Daß  da8  männliche  Geschlecht  im  höheren  Grade  als  das  weib- 
liche bei  dem  Verbrechen  beteiligt  ist,  sagt  Starl-  '\  wiid  teilweise  durch 
das  (-Jeschleclit  selbst  bedingt  und  liefet  in  zahlreichen  .Momenten  der  Lebens- 
stellung. Aber  nicht  überall  ist  die  Lebensstellung  des  A\eibei>  dieselbe.  Je 
roher  ein  Knlturznstand  ist,  desto  ausgedehnter  ist  die  Beteiligung 
des  Weibes  an  Arbeiten,  T&tigkeiten,  welcfie  der  Natur  des  Ge- 
schlechts weniger  entsprechen.  Unter  solchen  Uniständen  wird  auch  das 
AVeib  in  höherem  Umfange  am  A^'erbrechen  teilnehmen.  Um  eine  Bestätigung 
dieses  8al7.es  zu  erhalten,  braucht  man  nicht  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes 
hinauszugehen." 

Die  Veranlagung  des  weiblichen  Geschlechts  zum  Begehen 
von  'Verbrechen  scheint,  bei  uns  in  Deutschland  wenigstens,  geringer  zu 
sein  als  beim  Manne. 

Nach  einer  Statistik  von  v.  Friesen  waren  in  dt-ti  .lahn'n  1898  bis  190S  HestratiiQ|?en 
von  den  wefTnii  Verbrechen  üd»'r  Vcr^'t-hen  pfpen  Roichs^'csct/i'  lipstraflf-n  Männern  5ti.5  und 
59,9  Prozent  nicht  vurheslraft;  beim  weiblichen  Geschlecht  dag;rgcn  betrug  der  Trozentsatz 
zwischen  70,9  und  71,V:  d.  h.  also,  der  Zusage  tun  Heere  der  Verbrecher  war  beim  weibliehen 
Qeechlecht  geringer. 

Die  Arten  der  Vergehungen  und  Verbrechen  zeigt  folgende  von 
v.  Friesen  autgeätellte  Tabelle: 
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AVUS 

I.  Vcrbreehen  gegen  Staat ,  i'<ffeiitlie1ie  Ordnang, BeKgion 

18,5 

18*1 

18,7 

14,1 

II.  Verbrechen  ffegen  die  Person 

(auch  Kindermordf  Beleidi^ug,  Sittlichkeit)    .  .  . 

14,3 

13,8 

ia,4 

13,5 

18,9 

20,8 

10,8 

19,8 

19,8 

19,6 

6,5 

7.4 

6,0 

6,0 

6,0 

Danach  liegt  also,  wie  in  der  Statistik  des  Deutschen  Reiches  aos- 

<respiochen  wird,  der  Schwerpmikt  der  weiblichen  Eriminalität  besonders  in 
den  Verbrechen  und  Vergehen  geo:en  das  Vermögen:  es  lit'<rt  somit  die  Annalinie 
nahe,  daß  es  vorwiegend  und  in  verhältnismäßig  noch  höherem  Maße 
als  beim  Manne  die  materielle  Not  ist,  welche  dem  Weibe  zur  Be- 
gehung von  Straftaten  den  Anlaß  gibt 


IS.  Die  Verbreeherlii  in  anthropologischer  Beziehung. 

Bekanntlich  haben  in  neuerer  Zeit  wissenschaftliche  Bestrebungen  viel  von 

sich  reden  gemacht,  welche  man  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Verbrecher- 
Anthropologie  zusammengefaßt  hat.  Namentlich  ist  es  der  Italiener  Lom- 
IfToso,  welcher  den  Satz  zu  verteidigen  sucht,  daß  wir  in  den  Verbrechern  Bei- 
spiele von  sogenanntem  Atavismus,  von  Rückschlag  zu  unseren  wilden  and  auf 
niederster  Kulturstufe  stehenden  Vorfahren  zu  erblicken  hätten,  und  daS  man 
dementsprechend  auch  am  Bau,  namentlich  ihres  Schädels,  eine  mehr  oder 
weniger  gi'oße  Zahl  von  IVgenerationszeichen  /ii  erkennen  vermöchte!  Liy/nlmiso 
und  seine  Schüler  gehen  sogar  so  weit,  daß  sie  für  bestimmte  \' erbrechen  eine 
bestimmte  Kombination  von  Degenerationszeichen  als  typisch  hinstellen,  und 
dafi  sie  somit  zu  der  Anf^llung  bestimmter  anthropologisch  gekennzeichneter 
Verbrechertypen  gekommen  sind. 

Tn  seinem  in  rJemeinschaft  mit  Fcrrero  herausgegebenen  Werke:  „Das 
Weib  als  Verbrecherin  nnd  Prostitnit-rte"  äußert  er  sich  folfrendermaßen : 

„Leider  ergibt  diese  ganze  Anhüulutig  von  Messungsergebiiissen  nur  recht  wenig,  und 
dM  ist  nfttSrlich,  wenn  man  berfiduiehtigt,  d*B  idton  swisehen  Verbreehem  and  noniial«ii 
Individuen  männlichen  (Teschleclits  nur  peringo  anthropometrische  Untcrschiedp  ])<  st<'l>ori;  bei 
der  viel  größeren  Stabilität  und  geringeren  Differenzierung  des  Weibes  in  anthropolugischer 
Uc'ziuhung  müsaen  Unterschiede  noch  weniger  her\'ortrpt<>n.  Folgendes  sind  die  wichtigsten  £r- 
gebaisse:  Körperhöhe,  Klafterweite  und  Iiiint.'G  der  Extremitäten  ist  bei  VerbreeheriuiieD  kleiner; 
das  Gewicht  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Krir[M  rhr>lie  iiestininit  bei  Slördt-rinnon  relativ  prößer. 
DicbiDuen  bleiben  nach  lohalt  und  ümfang  des  Schädels  unter  der  ^'urm;  die  Scbädeldurch- 
messer  sind  kleiner,  die  Oesichta-,  besonders  die  Unterkieferdorehmesser  groAer  als  in  der 
Norm.  Haupthaar  und  Iris  sind  bei  Verbreehcrinnen  dunkler;  Grauhaaripkeit  ist  fiut  doppelt 
so  hiiiifip  als  in  der  Xomi.  dapopen  sind  jueendliche  Kahiki'ipfe  bei  Verbrecherinnen  seltener 
und  ebenso  frühzeitige  Kunzein,  jedoch  sind  alte  Vcrbrecberinnen  runzliger  als  alte  Frauen 
der  gewdlhnliehen  BeTolkemag." 

In  einer  Tabelle  stellt  er  die  „Degenerationszeichen^  am  Schädel  zu- 
sammen und  bemerkt  dazu: 

..Wie  sehr  sich  die  Kindesmörderinnen,  deren  Delikt  im  perinpsten  3Iuße  den  Charakter 
der  Abnoniiität  hat,  von  den  anderen  Verbrecberinnen  unterscheiden,  zeigt  die  Tabelle. 
Weniger  hSofig  sind  bei  ihnen :  Asymmetrien,  Strabismus,  minnliebe  Physiognomie,  Anomalien 
der  Zähne  und  der  .Tochheine;  dapepen  sind  Ohrvarietäten  und  Hydrozephalie  sehr  häiifi!.'. 
Die  Diebinnen,  die  Giftmischerinnen  und  die  Mönlerinnen  haben  das  Maximum  der  Scbädel- 
asymmetrien  and  des  Strabismus;  die  Mörderinnen  haben  am  häutigsten  inännliche  und 
mongoloide  Pbyifif^omien.  Wegen  Totschlags  und  Giftmords  Temrtellte  Vrauen  gaben  die 
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groftten  Zahlen  für  SehSdeldeprenionea,  Zahndiastema,  and  neben  den  Brandstifterinneo  I3r 

emgedrückte  und  deforme  Nasen.    Mörderinnen,  Oirtmischerinnen  und  Brandstifterinnen  geben 
dio  prößtpii  Znlilon  für  vorspringende  Jochbeine,  massipo  Kiefer-  und  Gesichtsasymmetrie. 
DeuQuch  sind  bei  den  übrigen  Verbrecberinnen,  zumal  bei  den  Mörderinnen  und  Uiftmische- 
die  degenerattven  Merkmale  sahlreieher  ala  bei  KindetmSrderinnen." 

Diese  anthropologischen  Anschauungen  von  Lowibnm  lud  seinen  Anhängern 
sind  namantlidi  bei  den  deutschen  mid  fraozSsischen  Gelehrten  anf  einen  sehr 
erheblichen  Widerstand  gestoßen,  und  besondei-s  hat  in  neuerer  Zeit  Baer,  der 
langjährige  Arzt  an  dem  Strafgefängnis  TMötzeiisee  bei  Berlin,  in  einfr  sflir 
ansfühiliclien  Monographie  dieses  Thema  eingehend  behandelt.  Er  kommt  dabei 
zu  folgendem  Schlüsse: 

Vielfach  ist  luer  an  froheren  Stellen  die  Frage  berBbrt»  ob  daa  Verbrechen  als  eine 

Folge  der  indivi(iucllen  Organisation  anzusehen  ist.  Alle  morphologischen  Anomalien,  die  wir 
b«  i  den  Vcriirt'cherii  aiitrelTen.  reichen  nicht  aus,  tini  diesen  Ziisamnienhnnp  nis  einen  spezifisch 
tatsächlichen  anzuerkennen.  Es  gibt  keine  charakteristische  Eigentümlichkeit  in  der  Oesamt- 
bildnng  des  Henachen,  ans  deren  Vorhandensein  wir  mit  einiger  Bestimmtheit  nach  nur  be- 
haupten können,  daft  der  Träger  dieser  individuellen  Deformität  ein  Verbrecher  sein  mQsse. 
Viele  Verbrecher,  haben  wir  wiederholt  hervorgehoben,  und  sogar  viele  schwere,  vielfach  röck- 
fulli^e,  von  Jugend  auf  geweseue  Verbrecher,  zeigen  gar  keine  Anomalie  in  ihrer  körperlichen 
nnd  geistigen  Oestaltong,  und  andwerseita  haben  viele  Hensehen  mit  ausgeprigten  Zeichen 
morphologischnr  Abnormiliiten  niemals  eine  Neigung  zum  verbrecherischen  Leben  gezeigt.  AVir 
sind  der  Überzeugung  geworden,  daß  dort,  wo  die  Organisation  als  Unache  zum  Verbrechen 
angenommen  werden  muA,  ein«  pathologiadw  EraehMnnng  vorliegt,  daft  wir  es  dort  nicht  mit 
einem  Vwbtooher,  sondern  mit  einem  Geisteskranken  an  tun  haben.** 

An  einer  sp&teren  SteOe  heifit  es  dann: 

,.Wenn  es  unter  den  Verbrechern  viele  gibt,  welche  schwere  31ißbildungen.  mehrfache 
Er^^rheinunpen  und  Zeichen  annrmnlor  Fcnnation  am  Schiidel  und  am  (Besicht  zur  Schnn  tragen, 
so  liegt  der  Grund  nicht  am  wenigsteu  darin,  daß  die  Verbrecher  zum  allergrößten  Teil  aus 
den  Irrosten  nnd  niedfigaten  BevSlkemngsklasaen  entstammen,  ans  Klassen,  in  denen  der  länd- 
liche Organismus  gerade  im  frühesten  Alter  am  schlechtesten  und  ungenügendsten  emihrtwird. 
Kann  unter  diesen  Umständen  von  einer  gesetzmäßigen  Koinziflenz,  von  einem  zwingenden 
Kausalnexus  zwischen  ächädelformatiou  und  31oralität,  zwischen  Schädeldeformität  und  Ver- 
brechen emstlieh  die  Rode  aeln?  Wir  müsaen  diesen  ^aammenhang  auf  das  entschiedenste 
znrii('kwf'is<  n.  rhoiiso  wie  jede  .Abhängigkeit  zwischen  SchädelhesohnfTenheit  und  Kriniinalität. 
iJurch  die  Organisation  seines  Schädels  wird  der  Mensch  nicht  zum  Verbrecher.  Wo  dieses 
Kausalitatsverhiltnis  erwiesen  ist,  ist  die  Organisation  keine  phytiologische,  sondern  eine  effektiv 
pathologische,  und  der  Träger  derselben  kein  Geiateageannd«',  gana  SO,  wie  die  von  ihm  ans" 
geQbte  Handlung  dio  eines  (Teisteskranken  ist." 

„Das  Verbrechen  ist  nicht  die  Folge  einer  besonderen  Organisation  des  Verbrechers, 
einer  Organbation,  welche  nur  dem  Verbrecher  eigentümlich  ist,  und  welche  ihn  zum  Begehen 
der  verbrecherischen  Uaodlongen  swingt.  Der  Verbrecher,  der  gewohnheitsmäßige  und  der 
scheinbar  als  solcher  g<>boretie,  trägt  viele  Zeichen  einer  körperlichen  nnd  geistigen  lliß- 
geataltuDg  an  sich ;  diese  haben  jedoch  weder  in  ihrer  üesamtheit  noch  einzeln  ein  so  bestimmtea 
nnd  dgenarUges  Gepräge,  daft  sie  den  Verbrecher  als  etwaa  Typiaohes  von  sdnen  Zeit-  nnd 
Stammeagenossen  unterscheiden  und  kennzeichnen.  Der  Verbreeher  trägt  die  Sparen  der 
Entartung  an  sich,  welch*'  in  d'-u  ni-  deren  Vidksklassen,  denen  er  meist  entstammt,  häufig  vor- 
kommen, welche,  durch  die  sozialen  Lebensbedingungen  erworben  und  vererbt,  bei  ihm  bis- 
weilen in  potenaierter  Gestalt  auftreten." 

Nach  diesen  Auseinandersetznugeu,  welche  anf  genauen  Unter- 
snchnngen  nnd  Messungen  nnd  anf  jahrelangen  Beobachtungen  be- 
ruhen, werden  wir  also  den  „Verbrechertypus"  sowohl,  als  auch  den 
„geborenen  Verbrecher"  definitiv  zn  Grabe  tragen  dürfen.  Von  rerlit 
erheblicher  Tragweite  aber  ist  7Af  />'  Ik'iiierkung,  dali  da,  wo  die  körperlichen 
Zeichen  der  Degeneration  als  die  Ursache  des  Verbrechens  anerkannt  werden 
müssen,  es  sich  nicht  um  emen  verbrecherischen  Gesunden,  sondern  um  einen 
Geistesknuiken  handelt 
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Was  füi"  ein  große»  Kontingent  zu  dem  Verbrechertum  die  Geistes- 
kranken aber  liefern,  das  geht  recht  ttberraschend  ans  einer  Abhandlung  über 

„Verbrechen  und  W'alinsinn  beim  Weibe"  hervor,  welche  der  Arzt  an  der 
Irrenanstalt  Hubertusburg,  Dr.  Xäch',  verörtVntlirht  hat.  „Unter  53  direkt  aus 
der  Untersuchungshaft  (2),  aus  dem  Korrektionshause  (7).  aus  dem  (Gefängnisse  (  7) 
und  aus  dem  Zuchthause  (37j  der  In'enanstalt  zugel'ührten  weiblichen  Pei-souen 
waren  aar  Zeit  der  letzten  Tat  sicher  geisteskrank  (nnd  traten  trotzdem  ihre 
Strafe  an)  8  Weiber;  höchst  wahrscheinlich  geisteskrank,  oder  wenigstens  nicht 
mehr  ganz  intakt  waren  11  WViber.  Man  wird  daher,  wie  jW/V/c  meint, 
schwerlich  fehlgreifen,  wenn  man  annimmt,  „daß  unter  den  53  liiliaftierten 
wenigstens  20—25%,  also  V4  unschuldig  verurteilt  wurden  und  ihre 

Strafe  antraten,  eine  gewiß  kolossale  Ziffer,  die  ab«*  mit  anderoi  Beobachtungen 
in  Einklang  steht** 

IMe  Verbrochen,  um  welche  es  sich  bei  der  letaten  Bestrafung  handelte,  waren: 

Diebstahl  27  Fälle.  51  Prosent 

Brandstiftung   9     „     17  „ 

Vagabundieren  nnd  Betteln   5  9,4« 

Totschlag  oder  Versaeh  dazu   4  7,5  „ 

Derfiber  weiter  I  mal  reiner  Hetnip.  je  2  mal  Meineid  und  gewerhstniißipe  I  nzucht. 

Mie  vorb«str«ft  waren  4,  selten  11,  häufig  12  und  sehr  häufig  25.    Die  (iewohnhttite* 

▼erbreeherinnen  sind  in  der  ctatUidien  Zahl  von  37,  gleich  71,1  %,  vertretoD.  El  waren 

fast  nur  Diebinnen,  doch  begingen  ne  nebenbei  noeh  andere  Delücte.  Eigentliche  Leideneehafts- 

verbreeherinneu  fehlen  gänzlich. 

Es  ist  gewiß  nicht  ohne  Interesse,  nun  auch  von  A7fV/v  zu  erfahren,  weldie 
Formen  der  Geistesstörung  unter  seinen  irren  Verbrecherinneu  vertreten  waien. 

Es  zeigten  sich  bei  der  Aufnahme  in  die  Anstalt  16  verschiedene  Formen  von  Manie, 
18  solche  der  Paranoia,  fi  Paralyse.  5  Kpilepsio  mit  und  ohne  Psychoee,  4  hysterisches  Irresein 
und  3  Idiotismus.  _r*aranoiker.  Epileptische  und  f  lidton  fiirurieren  speziell  bei  Totschlug, 
Epileptische  und  Imbezille  bei  Vagabundentum,  da^  sehr  gewöhnlich  mit  Diebstahl  und  liurerei 
Ters'eeellidhaftet  iii  Von  den  16  Vagabondinnen  waren  nicht  weniger  ali  8  mehr  weniger 
imbezill  und  idiotiseb.  Zuge  der  priroSren  oder  eefcnndiren  Moral  Insanity  seigten  deutlich 
8  Personen.'' 

Ebenso  wie  Ht«')-  tritt  auch  Nücke  pefren  die  Existenz  eines  Ver- 
brechertypus iui  Sinne  Lombrosus  auf.    Er  sagt: 

„Selbst  bei  genaaestem  Znsehen  haben  wir  mit  anderen  im  Aussehen, 
und  im  Charakter  unserer  öewohnheitsverbrecherinnen  nichts  besonderes  für  die 
einzelnen  Arten  der  Hauptdelikte  finden  können,  ebensowenig  wie  in  der  Hand- 
sclirift,  die  sich  von  dem  Verlialten  bei  gewöhnliclien  (-!«'isteskranken  mit  der- 
selben Psychose  nicht  unterschied,  so  daß  diese  nicht  einmal  für  das  Ver- 
brechertam  im  allgemeinen  charakteristisch  war.  Auch  die  berühmte  ,Ver- 
brecher-Phgrslogiioiiiie^  insbesondei«  die  Art  des  Blickes,  fehlte  fast  flbmdl; 
häufiger  dagegen  fand  sich  blasse  Hautfarbe,  durch  schlechte  Ernihmng  draußen 
oder  doreh  lange  Haft  erzeugt 
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13.  Die  weibliche  Schöulieit. 

In  einer  Hinsicht  ist  nim  aber  allerding-s  das  Weib  dem  Manne  iiberlef,^en. 
nämlich  in  der  Schönheit  der  äußeren  Köriterform.  Nur  wenif^e  g:ibt  es, 
die  dies  bestreiteu.  Unter  diesen  letzteren  ist  in  erster  Linie  wieder  Schopen- 
hauer za  nennen.  Er  macht  Aber  die  weibliche  Schönheit  folgende  wenig 
schmeichelhafte  Bemerkung: 

uDm  niedrig  gewachsene,  schmabchuUrige,  breithüftige  and  kurzbeinipo  (lescbleehfe  du 
schone  nonnon,  konnte  nur  der  vom  (}oscliIechtstri<«b  umnebelte  mfinnlii-lu'  Iiitollckt :  in  diesem 
Triebe  tiämlich  steckt  seine  ganze  Schönheit.  Mit  mehr  Fug,  als  das  schöne,  könnte  man  du 
weiblich«  ;0«eebleebt  da*  uniithetiieh«  neiineB.  Weder  für  Mviiik  noeh  Poesie,  noch 
bilflonde  Künsto  liabcii  sie  wirklich  und  wahrhnffip:  Sinn  und  Ktnpfänpliclikcit.  sondom  bloß 
Afferei  zum  Behuf  ihrer  Oefallsucht  ist  es,  wenn  sie  solche  atl'ektieren  und  vorgeben.  Das 
macht,  sie  sind  keine«  rein  objektiven  Anteils  »n  irg^end  etwas  fiUiig,  ond  der  Orand  ist,  denke 
ich.  fidgrendor:  Der  Mann  strebt  in  allem  eine  direkte  Herrschaft  Uber  die  Dinge  an,  entweder 
d>irch  Verstehen  oder  durch  HezwiiiKen  derselben.  AIht  <las  Weib  ist  immer  und  überall  auf 
eine  bloU  indirekte  Herrschaft  verwiesen,  nätulich  uuttclii  des  Mannes,  als  welchen  allein  es 
direkt  sa  beherrsohen  hat.  Damm  liegt  es  in  der  Wmlwr  Natur,  alle«  nnr  als  Uitlel,  den* 
Mann  zu  gewinnen,  antusehen,  und  ihr  Anteil  an  irgend  ct>va8  anderem  ist  immer  nur  «in 
simulierter,  ein  bloßer  UniwotJ.  d.  h.  läuft  auf  Koketterie  und  Afferei  hinaus."* 

Das  Zugeständnis,  welches  weiter  oben  dem  weiblichen  Geschlecht  bezüglich 
der  Schönheit  während  des  jugendlichen  Alters  von  Schopenhauer  gemacht  worden 
war,  nimmt  dieser  Antor  hier  also  wieder  zmück;  ihm  gilt  diese  „Schönheit" 
ffir  nichts  als  eine  Selbsttäusehong  des  männlichen  Qeschlechts! 

Die  Mehrzahl  der  Männer  wird  jedoch  dem  weiblichen  Geschiechte  wohl 
deu  Preis  der  Schönheit  zuerkennen. 

Allein  auch  dieser  Vorzug  des  Geschlechts  ist  ungleich  auf  die  Weiber 
verteilt  Eine  Annfthmmg  an  das  Ideal  weiblicher  Schönheit,  das  wir  uns 
unter  dem  Einflüsse  einer  geläuterten  Ästhetik  gebildet  haben,  ist  nnr  nnter 
höchst  günstigen  \'erhältiiissHii  möLdicli, 

Auch  die  Anthropulugen  haben  sich  mit  der  Tratre  be.schäftif,^t:  ..Was  ist 
die  Schönheit  des  Menschen?"  Öchon  im  Jahre  1860  übergab  Curdkr  der 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Paris  eine  Arbeit  Aber  diese  Frage,  in  der 
er  sagte: 

„Die  Schönheit  ist  nicht  etwa  Eigentum  der  einen  o<ler  anderen  Rasse.  Jede  Ba:»e 
ditTcriert  hinsichtlich  der  ihr  eigenen  «Schönheit  von  den  anderen  Ka.ssen.  So  sind  denn  die 
Schönheitsregeln  keine  allgemeinen,  sie  müssen  für  jede  einzelne  iiusäe  besonders  studiert  werden.** 

Diesen  S&tzen  widerspricht  Delawnay indem  er  behauptet,  dafi  es  aller- 
dings allgemeine  Schönheitsregeln  gibt,  sowohl  fttr  die  Menschen,  wie  ffbr  die 

Tiere;  sie  bejrründen  sich  durclt  die  von  ChimU  Bernard  aufgestellten  soge- 
nannten organotroiiliisrlicii  (besetze,  die  in  der  Kntwickhiuo:  der  Form  eines 
jeden  Organs  gefunden  w  erden ;  es  gibt  für  jedes  Organ  ein  Maximum  der  Ent- 
wicklung, welche  die  ihm  eigene  Schönheit  darstellt;  und  in  betreff  der  Schön- 
heit des  ganzen  Individuums  müssen  die  verschiedenen  Organe  in  einer  bestimmten 
Beziehung  und  in  einem  gewissen  Verhältnis  zueinander  stehen. 
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Für  jede  Kasse  ein  typisches  Schünheitsmodell  aufzustellen, 
wird  uns  aber  wohl  kaam  gelingen,  und  daftes  „ewige  SchOnheitsgesetze'' 

von  allgemeiner  Gültigkeit  nickt  gibt,  das  wird  wohl  Jedeinnann  zugeben,  der 

"Weiß,  daß  der  Ne<rer  seine  Negerin,  der  Kalmücke  seine  Kalmückin  ebenso 
sehr  und  mit  demselben  Keclite  schön  findet,  wie  der  Weiße  etwa  die  Frauen- 
bilder Rafaeh.  Eine  Grundbediuguug  für  die  Schönheit  des  "Weibes 
wird  es  aber  immer  bleiben,  daft  der  KGrper  das  Gesunde  und  Nor« 
male  zum  Ausdruck  bringen  muß.  Der  Körper  muß  so  beschaffen  sein  in 
allen  Teilen,  daß  er  sämtliclien  Funktionen  seines  Geschlechts  gerecht  zu  werden 
imstande  ist.    Von  ähnlichen  Hetrachtungen  geleitet,  sagte  K<  f:>f<'hi  : 

nD»a  ,SchönfindeD^  ist  lediglich  eiu  anderer  Auadruck  für  dos  Obwalten  des  Sexual- 
triebes, der  sieh  snirilelist  in  die  Fbrm  der  Bewunderung  kleidet  nnd  rieh  diejenij^n  Individuen 

ausliest,  welche  den  Typus  der  Gattung  am  reinsten  und  r<rilendetsten  repräsentieren.  J)i<> 
Schönheit  fällt  hier  dun  limis  mit  tlor  Zweckniäßiplveit  zusflinmcn ;  sie  ist  ei^'entlicli  idi>titis<  li 
mit  der  Gesundheit  im  priiguantcii  Sinn  des  Wurtes,  insofern  nämlich  jede  stürcude  Abweichung 
▼on  der  typischen  Norm  auf  mner  Hemmung,  d.  h.  nnf  einer  Kruddieit  beruht.  Gesunde 
ZShnc  sind  8ch(>n.  weil  sie  zweckmüßig  siml ;  dniin  sie  gewährleisten  durch  eine  vollständige 
Zerideinerung  der  Speisen  eine  zweckmäßige  Kmährung.  Eine  hohe,  ebenmäßige  Stirn  ist 
schön,  weil  sie  swecIönSßig  ist,  denn  sie  verbürgt  eine  Reihe  physischer  Eigenschaften,  die  im 
Kampf  ums  Dasein  günstig  und  fördernd  sind.  Umgekehrt  beröhreu  uns  nicht  nur  die 
sotrermnnten  Gebrechen,  soiuiorn  alle  irgend  auffällig  lien'ortretenden  Abweichnngcn  vom 
Zwcckmaßigkeits-Typus  unsyiupatbisch.  Eine  schmalhüftige  Krnnengestalt  ist  häßlich,  weil  die 
dürftige  Bntwieidung  des  Beckens  das  Schicksal  der  künftigen  Oeneration  kompromittiert. 
Ein  im  Punkte  der  Plastik  stiefmütterlich  behandelter  Busen  ist  häßlich,  weil  er  dem  non- 
geboronfn  Kinde  keine  zweckentsprechende  Xahrimcr  gewährleistet.  Wo  sich  dage^ren  keinerlei 
Hemmung  vorfindet,  wo  alle  diejenigen  Eigenschaften,  die  sich  im  Laufe  der  Juhrhunderte  als 
sweckmiBig  für  den  Kampf  ums  Dasein  bewShrt*  haben,  in  mSgliohster  Vollkommenheit  aus- 
geprägt rind,  da  sprechen  wir  von  vollendeter  Schönheit,  nnd  je  mehr  sich  ein  Individuum 
diesem  Typus  nähert,  um  so  entschiedener  wird  es  von  dem  anderen  (iesclileclite  begehrt."' 

Jedenfalls  werden  wir  anerkennen  müssen,  daß  die  Gabe  weil)lielier  Schön- 
heit nach  unserem  europäischen  Geschmacke  auf  Kassen  und  Völker 
nicht  nur  nnglddi  verteilt  ist^  sondern  daS  der  höhere  oder  geringem  Qrad 
von  Schönheit  durch  vei*schiedene  ph^^ische  und  kulturelle  Verhältnisse  bedingt 
wird,  von  denen  wii*  sogleich  sprechen  werden. 


14.  Fördernde  und  hemmende  Bedingongen  für  die  weibUche  Sehönheit. 

Alle  äufieren  Einwirkungen,  welche  die  Menschen  treffen^  die  Lebensweise 

und  die  Lebensumstände,  der  Ginind  und  Boden,  auf  welchem  .^ie  ihr  Dasein 
fristen,  sowie  das  Klima,  dem  sie  unterworfen  sind,  bleiben  sieherlich  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  schönen  l'ormen  oder  der  liäßlichen  Gestalt, 
welche  wir  an  den  Weibern  der  vei-schiedenen  Vrdker  wahrnehmen.  Alan  hat 
gesagt,  daß  die  vollendetste  Schönheit  nnr  in  gemäßigten  Klimaten  anzutreffen 
sei  Und  von  dem  Gesichtspunkte  des  Europäers  ans  hat  man  darin  anch 
gewiß  nicht  unrecht.  Man  möge  aber  nicht  vergessen,  daß  hier  ein  anderer 
iiöchst  gewichtiger  Faktor  noch  mitspielt,  der  vielleicht  von  doch  noch  größerem 
Einfluß  ist,  als  Luft  und  .Sonne,  Kälte  nnd  Wärme;  das  ist  die  Stellung, 
welche  dem  Weibe  iu  der  betreffenden  Bevölkerung  angewiesen  ist.  ^'on  dieser 
ist  es  abhängig,  ob  es  ihr  möglich  wird,  ihre  Geramtorganisation  in  voll- 
kommener Weise  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Es  ist  dann  einesteils  die 
Zuchtwahl,  welche  zur  Fortpflan'/nnü'*  die  schrmsten  Individuen  aussucht,  anderen- 
teils die  Erziehnn<r.  welche  zur  tit-ieii  AusbilduiiL''  des  einzelnen  Individuums 
Gelegenkeit  gibt,  maßgebend  für  den  reichen  Be.^itz  eines  Volkes  an  Weibern, 
deren  Ersehänung  sich  dem  Schönheitsideale  nähert.  Dagegen  gedeiht  die 

PloS-Bartala,  Dm  Weib.  :  Aafl.  I,  ^ 
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weibliche  Schönheit  nicht  bei  einem  Volke,  dessen  Frauen  sich  von 
Ju^^entl  auf  in  dem  herabgewürdigten  Zustande  von  Haustieren  befinden 
und  bei  dem  der  Preis  eines  Eheweibes  sich  nach  deren  Arbeitskraft  richtet. 

„Hei  dem  rohen  Naturmenschen,"  88ß[t  Riehl,  „desgleichen  bei  verkümmerten,  in  ihrer 
Gesittung  verkrüppelter«  Volksgruppen  zeigt  sich  der  Gegensatz  von  Mann  und  Weib  noch 
vielfach  verwischt  und  verdunkelt.  Er  verdeutlicht  und  erweilert  sich  im  glcii-hen  Schritt 
mit  der  wachsenden  Kultur.  Hei  einer  sehr  abgeschlossen  lebenden  Landbevölkerung,  wie  bei 
den  in  harter  körperlicher  Arbeit  erstarrten  l'roletarieni.  hat  der  männliche  und  weibliche 


Abbildung  4.V 

Weudin  aus  dem  .Spreewaldn  iCeK^nd  von  Kottbus'i  mit  männlichem  Gesiclilsausdruck. 

{AIhtrI  Schuarfr,  Rtrlin,  pliOt.i 

Kopf  fast  die  gleiche  l'hvsiognoraie.  Ein  in  Männertraclit  gemaltes  Frauengesicht  aas  diesen 
Volksschichten  wird  sich  kaum  von  dem  Manneskopf  unterscheiden  lassen.  Namentlich  alte 
Weiber  und  alte  Manner  gleichen  sich  hier  wie  ein  Ei  dem  andern." 

Um  diese  Gleichmäßigkeit  des  Gesichts  zwischen  Männern  und 
Weibern  zur  Entwicklung  zu  bringen,  ist  in  vielen  Fällen  schon  ein  über- 
wiegender Aufentlialt  in  freier  Luft  hinreichend,  wie  er  bei  unserer  Land- 
bevölkerung statthat.  Das  zeigt  uns  die  \\  endin  in  Abb.  46.  Auch  bei  den 
Chipivos-Indianerinnen,  welche  in  Abb.  46  dargestellt  sind,  kann  man  die 
gleiche  Ei-scheinung  beobachten.  Bei  ihnen  kommt  noch  das  kui-z  geschorene 
Haar  dazu,  um  ihnen  einen  männlichen  Typus  zu  geben ;  und  man  wird  in  der 
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Tat  nur  durch  das  Vorbandensein  der  Brüste  daran  erinnert,  daß  man  hier  ein 
Paar  Weiber  vor  sich  liabe. 

Wie  groß  der  Kinfluß  des  Klimas,  der  Nahi  nng  und  der  Lebensweise  usw. 
auf  die  Veränderungen  ist,  welchen  der  Mensch  im  allgemeinen  unterworfen  ist, 
wurde  von  Waitz  sehr  eingeliend  untei*sucht.    Allein  er  betont  doch  auch,  daß 


Abbildung  4«. 

Cbipi  vos-Indianerinnen  (Pern)  mit  männlichem  Oesichtaauüdi'nck.  ((itora  Uiibntr  pkot.) 

zahlreiche  Folgen  der  versclüedenen  Kult  Urzustände,  die  der  Mensch  durch- 
läuft, uns  gewissermaßen  vor  einer  Übeischätzung  der  klimatischen  und  geo- 
logischen Verhältnisse  warnen ;  denn  wenn  der  Mensch  eine  höhere  Bildungsstufe 
erreicht  hat,  so  hört  er  schon  damit  auf,  genau  dem  Boden  und  den  Natur- 
verhältnissen zu  entsprechen,  denen  er  angehört. 

Es  soll  also  nicht  geleugnet  werden,  daß  klimatische  und  verschiedene 
äußere  Lebensverhältnisse  von  entschiedenem,  bald  förderlichem,  bald  iiemmendem 
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Einflüsse  auf  die  körperliche  und  geistif):e  Entwicklung  der  Menschennatur 
sind.  Allein  die  Aufgabe  der  Gesittung  luid  namentlich  der  Erziehung  ist  es, 
dergleichen  Einflüsse  zu  beheri'schen,  sie  entweder,  soweit  sie  günstig  sind,  zu 
benutzen,  oder  sie,  soweit  sie  ungünstig,  durch  vorsichtiges  Verfahren  ab- 
zuwenden. Denn  der  Mensch  soll  uud  wird  mehr  und  mehr  zum  Siege  über  die 
materielle  Natur  gelangen.  So  liegt  es  denn  aiu*h  in  der  Hand  der  Nationen, 
ebenso  sehr  der  physischen  wie  der  moralischen  Entwicklung  nachzustreben; 
wir  finden  auch  in  der  Tat,  daß  es  eine  Erziehung  gibt,  welche  solche  Auf- 
gaben verfolgt;  nur  ist  sie  leider  noch  nicht  zum  Gemeingut  geworden.  In  den 
,. besseren"  Teilen,  unter  den  gut  situierten  Klassen  der  Bevölkerung,  erblicken 


.\bbildung  17. 

Hedainen-Fraii  au«  Tnnesien  mit  miiunlichetn  GeAicbtNausdruck.  (Nach  Photographie.) 

wir  fast  überall  auch  schönere,  edlere  Ge.staltung,  nicht  bloß  bei  Männein, 
sondern  namentlich  bei  Frauen.  Der  Typus  der  Schönheit  kann  sich  unter  so 
gut  beeinflußten  Individuen,  welche  von  Jugend  an  den  Mangel  nicht  kennen, 
sondern  nach  vollem  Bedürfnis  in  intelligenter  Weise  erzogen  werden,  im  normalen 
Ausbau  d«'s  Körpers  unbehindert  ausbilden;  und  so  setzt  sich  oft  in  den  mit 
Glücksgütern  hinreichend  ausgestatteten  Familien  als  Erbstück  ein  schönes  und 
edles  Aussehen  von  Generation  zu  (^eneration  fort.  Freilich  sehen  wir  Völker 
auch  (»ft  genug  in  den  sogenannten  unteren  Schichten  eine  reiche  Anzahl  schöner 
weiblicher  Individuen  i)roduzieren,  ol»gleich  da  Amiut  und  .schlechte  Beschaffen- 
heit der  Jugenderziehung  auffallend  sind.   Hier  gewährt  sogar  unter  ungünstigen 
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Zuständen  die  Natur,  wenn  sie  nicht  zu  sehr  beschränkt  wird,  die  Gelegenheit 
zur  Entfaltung  des  schönen  weiblichen  Typus. 

Armut  und  Bedrängnis  behindern  die  nötige  Leibespflege,  und  die  hier- 
mit verbundene  ungenügende  Ernährung  des  Organismus  kommt  namentlich  bei 
dem  überlasteten  weiblichen  Geschlechte  durch  vermindertes  Wachstum,  große 
Magerkeit,  schlechte  Körperhaltung  und  häßliche  Gesichtszüge  zu  Ei"scheinung. 


AliliiMung  IS. 

Cuuivos-Indianerin  aus  Peru  (Hin  Ucnyali)  mit  miinnliehem  Gesicbtsausdruck. 

[deorg  Hubiier  phot.J 

Es  ist  also  die  Stellung  des  AN  oibes  im  sozialen  Leben  und  die 
Arbeitstätigkeit,  die  ihr  bei  jeder  Nation  konventionell  zugewiesen 
wird,  von  besonderer  Bedeutung  für  die  mehr  oder  weniger  schöne 
Entwicklung  der  weiblichen  Formen  bei  den  \'ölkern. 

So  sagt  z.  B.  Du  C/niillu  von  den  See-Laiii»en,  die  ihren  ^^'ohnsitz 
längs  der  wilden  Küste  von  Nordland  und  Finmaik«  ii  liaht-n: 
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,.Auch  die  Frauen  rind  treffliche  Seefahrpr,  und  dio  lappischen  BootscigentSmer  lassen 
die  Bedienunp  der  Fahrzoiipe  nnd  Netze  oftmals  nusschlii-ßlich  nur  von  ihren  Frauen,  Töchtern, 
ächwostoru  udcr  uuch  wühl  von  den  cigt'us  zu  diosciu  Zwecke  gedungenen  Weibern  be« 
sorgen  . . .  IM«  ZBg«  der  Freaen  werden,  eine  netOrliehe  Folge  ihres  beständigen  Verweileiia 

im  Freien  und  ihrer  harten  Li  Ikusw  '  mit  den  .lahreii  sehr  uroh.  und  nuui  kann  sie  ofl 
ebensowenig  von  den  Männern  unterscheiden,  wie  man  bei  Kindern  Mädchen  von  Knal>en  zu 
eikennen  Termag." 

Anch  ans  anderen  Weltteilen  lassen  sieh  Beispiele  dafür  herbeibringen, 

daß  angestrengte  körpeilidic  Arbeit  bei  dem  Weibe  einen  männlichen  Typns 
entstellen  liißt ;  einen  stilclien  Belejr  fuhrt  Abbildung  47  vor.  Hier  ist  eine 
Beduinen- 1^1  au  aus  Tunesien  dar^^esiellt,  welche  sicheilich  selir  leicht  mit 
einem  Alaune  verwechselt  werden  könnte. 

Anch  Yon  den  Indianern  Amerikas  wnrde  berichtet,  dafi  Mftnner  nnd 
Weiber  d^selben  Stammes  häuß^r  eine  sein-  }:fleichartige  und  in  vielen  Fällen 
schwer  nnterscheidbare  (lesirlitsbildung  besitzen,  ein  Umstand,  der  sehr  dazu 
beiträ<2:f,  den  Kindruek,  den  diese  Individuen  hervorbringen,  zu  einem  äußerst 
gleichmäßigen  zu  machen.  Die  Indiauerw  eiber  müssen  in  der  Tat  aber  auch 
alle  Arbeit  verrichten  nnd  sind  nach  KoMs  Angaben  sehr  mnskelstark.  Sind 
hiermit  nun  auch  in  erster  Linie  die  Indianerinnen  Nord-Amerikas  gemeint,  so 
zeigt  dorh  die  Ounivos-Indiauerin  in  Abbildung  48.  daß  auch  in  Peru 
ganz  ähnliehe  Verhältnisse  nachweisbar  sind.  Das  gleiche  vermocliteu  wir 
auch  au  deu  Chipivos-Weiberu  in  Abbildung  40  zu  sehen. 


15.  Der  Darwlnismns  Aber  die  Entwlfklnng  weiMIeher  Hehinlielt. 

A\"as  nun  die  Zuchtwahl  und  ihre  Beziehumr  zur  iSchünheil  des  weibliehen 
Geschlechts  betriltt,  so  können  wir  über  diesen  Tunkt  wohl  keinen  Bessereu 
hören,  als  Charles  Darwin  selber,  welcher  folgendes  ftußert: 

„Da  dio  Frauen  seit  langer  Zeit  ihrer  Schönheit  wegen  gewählt  worden  lind,  so  ist  es 
nieht  iiberrasphoiid,  daß  cinigr  der  nacdieinander  auftretenden  Abündcrung^en  in  einer  be- 
schränkten Art  und  Weise  überliefert  worden  üind,  daß  lulglich  auch  die  Frauen  ihre  >Schün- 
heifc  in  einem  «Iwm  höheren  Onde  ihren  weibltehen  als  ihren  uinnltchMi  Nachkommen  ttber- 
liefert  haben.  Es  sind  daher  die  Frauen,  wie  die  meisten  Personen  ztif^ehen  w 'M  <I<mi.  schöner 
geworden  als  die  Männer.  Die  Frauen  überliefern  indes  sicher  die  meisten  ihrer  Charaktere, 
mit  Anasehlnft  der  SehSnhelt,  ihren  Nachkommen  beiderlei  Gesehleebts,  so  daß  das  bestSndigre 
Vorziehen  der  anziehenderen  Frauen  durch  die  Männer  einer  ji-dm  Kasse  je  nach  ihren»  Maß» 
Stabe  von  Geschmack  duliiii  filiii-en  wird,  alle  Indiviiluen  beider  Gesdüechter,  die  zu  derfiiaase 
gehören,  in  einer  un<l  il>'rsellii'ii  Weis"  zu  iiiixiifi/.ieren." 

xMan  darf  freilich  den  KinÜuß  der  Zuchtwaiil  in  seinem  hypothetischen 
Umfange  nicht  allzuweit  ausdehnen,  wie  es  Alfred  Kirehhoff  in  einem  Falle 
versucht 

Kr  nieint,  daß  <lie  A  u  s t  r a  1  n  e ri  n  n e n  pur  häufig  furehtli.ir«-  Knüttelsehläge  peffen 
den  Kupf  bckummeu,  und  daß  diejenigen  Frauen,  welche  dergleichen  Mißhandlungen  erleben, 
■ich  dareh  erstaunUelie  Dicke  der  SchSdelknoehea  ausseiehnen  mSesen,  so  daB  gewissermaften 
durch  Vererbungf  TOH  den  t^berl<>beuden  aus  die  bedeutende  Dicke  des  Stirnbeins  am  Austral- 
necrer  orzengt  worden  sei;  KirdüiOff"  möchte  diese  Kassen-Eigentümlichkeit  demnach  der  Zucht* 
wähl  ieusciireiben.  ^!) 

Nnn  wird  zwar  im  allgemeinen  behauptet,  daB  bei  den  niedrig  stehenden 

Rassen  drr  Mann  die  Khe^'-atfin  zumeist  nicht  nach  einer  bestimmten  Zuneigung 
wählt,  welche  dunli  die  äuüeren  Keize  des  Weibes  bedingt  wurde:  allein  es 
gibt  ddi  h  auch  inaneherlei  Fälle,  in  welchen  bei  l>arbaiischen  Stämmen  die 
vou  Dm  H  in  besprochene  Zuchtwahl  vorkommt.  In  einem  gewissen  Grade  ist 
das  Weib  auch  hier  der  answählende  Teil,  indem  es  fast  fiberall  demjenigen 
Manne  zu  entgehen  sucht,  welcher  ihm  zu  gefallen  nicht  imstande  ist  Wenn 
bei  den  Abiponern.  einem  Iiulianerstaninie  in  Siid-.\inerika,  der  Mann  sich 
ein  Weib  wählt,  so  handelt  er  mit  den  i^Uteru  um  den  Preis;  allein  es  kommt 
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nach  r.  Aeara  auch  häufig  vor,  daß  das  Mädchen  dui*ch  alles  das,  was  zwischen 
den  Eltern  und  dem  Briiuti<^am  abg-emacht  ist,  einen  Strich  zieht  und  liart- 
näckig  auch  nur  die  Kwähnung  der  Heirat  verwei^'^ert ;  sie  läuft  nicht  selten 
davon  und  verspottet  den  Bräutigam ;  sie  besteht  demuach  doch  aut  dem  Rechte 
der  ZustimmuDg.  Unter  den  Comanehen,  im  Norden  Kexikos,  muß  der  junge 
Hann  seme  Auserwählte  von  deren  Eltern  erkanfen,  allein  die  Einwilligiing  des 
Mädchens  zur  Ehe  «rilt  für  unerläßlich :  führt  sie  das  Pferd  ihres  Bewerbers,  das 
dieser  an  der  Hütte  angebunden  hat,  in  den  ötall,  so  gibt  sie  ihm  damit  ihr 
Jawort  ((rVfyy).  Bei  den  Kalmücken  und  ebenso  bei  den  Stämmen  des 
malayischen  Archipels  findet  zwischen  Braut  nnd  Bräutigam,  nachdem  die 
Eltern  der  ersteren  ihre  Zustimmung  gegeben  haben,  eine  Art  von  Wettlanf 
statt,  und  Clarke  sowie  Bourien  erhielten  die  Versicheining,  daß  kein  Fall  vor- 
kommt, wo  ein  Mädchen  gefangen  wurde,  wenn  sie  nicht  für  den  Verfolger 
etwas  eingenommen  wäre. 

Die  Mädchen  der  bis  vor  kurzem  noch  der  Anthropophagie  ergebenen 
Battaker  im  Innern  von  Sumatra  lassen  sich  oft  dnrcli  alle  Gewalt  yom  Vater 
niclit  zu  eiuer  ihnen  unwillkommenen  Ehe  zwingen.  Der  Missionar  Simmmi 
berichtet  darüber: 

„Ist  ein  Mädcheo  verlubt  und  will  nicht  die  Frau  ihres  Brüutigaras  werden,  so  sind  die 
Kltera  verpflichtet,  sie  zu  zwingeu.  Der  erste  Grad  des  Zwanges  wird  dadorch  ausgeübt,  daß 
der  Vater  seine  Tochter  in  lien  Block  logt.  Weigert  sie  sich  aber  trotzdotu,  so  wird  ein 
Amoisennest  über  sio  ausgeklopft,  damit  sie  s'uh  cntsfhlioße,  ihren  Bräutigam  zu  heiraten. 
AViderstrebt  sie  deuuoch,  so  werden  ihr  die  Haare  abgeschnitten.  Hat  ihr  Vater  alles  dieses 
fifetan  nnd  seine Toehter  weigert  sieh  donnoeh,  so  kann  er  Dielet  raebr  straffällig  sein;  weigert 
er  sich  aber,  diese  Tortur  an  seiner  Tooliti  r  zu  vollziehen,  ao  muB  er  das  Kmpfang<'ni'  <l<ippelt 
zurü  •kerstatton.  Selten  abt-r  wenicn  die  li-tzten  P'oltorunpen  angewandt,  limn  nachdem  sie 
.im  Block  gewesen  ist  und  sich  dennoch  weigert,  wird  sie  meist  au  ihre  Eltern  /.urückgegeben. 
Bs  gibt  aber  aueh  Fille,  wo  der  Briotigam  sagt:  ,Bs  ist  mir  ^e  Sehande,  sie  surüelaagelMn. 
Ihre  Haare  werde  ich  mir  zur  Kopfbiiido  machen  und  ihre  Knochen  zun»  Milrser  des  Siri; 
ich  gebe  sie  nicht  zurück,  heirate  aber  eine  andere."  Dies  letzte  Mittel  hilft  am  meisten,  denn 
veno  der  Mann  sein  Wort  hält,  so  darf  das  Mädchen  lebenslang  nicht  heiraten.** 

Bd  den  Kaffern,  die  ihre  Frauen  ebenfalls  kaufen,  sprechen  die  Mädchen 
ihre  Zustimmung  erst  dann  aus,  wenn  sich  der  !Mann  ihnen  vorgestellt  und  seine 
„Gangart"  gehörig  gezeigt  hat.  Aueh  bei  den  Xo.'^a-KatTern  kommt  es  bis- 
weilen vor,  daß  die  Tochter  dt  ii  ilir  vom  Vater  ausgesuehten  Bränti^^am  aus- 
schlägt, und  au  dem  'i'age,  w  o  die  Abgesandten  des  Bräutigams  sie  nach  dessen 
Kraal  abholen  wollen,  anstatt  sich  festlich  mit  Ocker  zn  schmücken,  sich  mit 
Mensehenkot  beschmiert.  Dann  güt  der  Heiratskontrakt  als  aufgehoben  ( Kropf). 
Bei  den  Buschmännern  von  Süd-Afrika  muß  nach  Ilun-lwU  der  I^it'bhaher, 
wenn  das  von  ihm  auserwählte  Mädclien  zur  Mannbarkeit  herangewachsen  ist, 
sowohl  ihre  Zustimmung  als  auch  die  der  Eltern  erlangen.  Nach  Winwood  Uvade 
haben  die  Neger- Mädchen  unter  den  intelligenteren  heidnischen  Stämmen  keine 
Schwierigrkeiten,  diejenigen  Männer  zu  bekommen,  welche  sie  wttnschen;  sie  sind 
vollständig  fähig,  sich  zu  vcilieben  und  zarte,  leidenschaftliche  und  treue  An- 
hänglichkeit zu  äußern,  l'rmnach  befinden  sicli  bei  vielen  A\'il(ieii  die  Frauen 
in  keinem  so  völlig  unterwürligen  Zustande  in  bezug  auf  das  Heiraten,  als 
häutig  vermutet  wird. 

So  sdüieftt  denn  Darwin:  „Eine  Vorliebe  seitens  der  Franen,  welche  in 
irgend  einer  Richtung  stetig  wirkt,  wird  schließlich  den  Charakter  des  Mannes 
affizieren,  denn  die  Weiber  wei-den  allgemein  nicht  bloß  die  hübscheren  Männer 
je  nach  ihrem  Maßstabe  von  (teschmack.  sniidt  i  n  diejenigen  wählen,  welche  /.u 
einer  uud  derselben  Zeit  am  besten  imstande  sind,  sie  zu  verteidigen  und  zu 
unterhalten."  Umgekehrt  werden  aber  auch  die  kraftvolleren  Männer  natürlicher- 
weise den  anziehenderen  Weibern  den  Vorzug  geben. 
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in.  Die  isOMtiteh«  AnfTasnog  dei  Weibe*. 


IG.  Die  Miscliuug  der  Uasseu  steigert  meist  die  Entwicklung  weiblieber 

SehoBtaett 

Die  Leibespfostalt  der  Xachkomnien  wiid  um  so  weniger  modi- 
fiziert und  es  kummeu  die  Merkmale  von  Kasse  und  Kaste  um  so 
dentlicher  and  schftrfer  znr  Erscheinung,  je  reiner  sich  die  Zeugenden 
nur  innerhalb  ihrer  Rasse  und  Kaste  vermischen.  Dies  tritt  vorzugs- 
weise dort  zutage,  wo  Jahrhunderte  lang,  wie  beispielsweise  bei  den  Hindus, 
nach  dem  Gesetze  Manus  Verehelichungen  nur  innerhalb  der  Kaste  erfolgen. 
Die  Brahmauen,  die  beVorzugte  Kaste,  werden  von  de  O'obineau  als  vorzüglicli 
schon  von  Gestalt  gerühmt;  und  Meiners  sagt:  „ältere  und  neuere  Reisende 
bewanderten  die  anfierordentüche  Schönheit  der  Inder  nnd  Inderinnen  der 
höheren  Kasten  so  sehr,  daß  sie  dieselben  fflr  die  schönsten  Menschen  auf  der 
ganzen  Erde  erklilrten/'  Die  geringeren  Hindus  hlug^en  besitzen  ein  minder 
voHkommf^nes  Kbenniaß  der  Glieder. 

Bei  der  Vermischung  verschied  euer  Kassen  aber  kommen,  wie  man 
dieses  wohl  erwarten  konnte,  au  den  Kindern  bald  die  Eigentümlichkeiten  des 
Vaters,  bald  die  der  Matter  dnreh  Vererbung  znr  Erscheinung.  Der  Leser 
findet  auf  Tafel  VIII  eine  kleine  Auswahl  von  Vertreterinnen  menschlicher 
Bassenkreuznug,  sämtlich  nach  photogiaphischen  Aufnahmen  dargestellt. 

Nach  Primer  geraten  bei  Vermischung  eines  Arabers  mit  einer 
Negerin  die  Kinder  mehr  nach  der  Mutter:  vermischt  sich  aber  ein  Neger 
mit  einer  Ägypterin,  iJb  besitzen  die  ivinder  noch  das  Haar  der  Neger-Rasse, 
Während  die  Enkel  schon  schlichtes  Haar  aufweisen  und  in  wohl  allen  Sttlcken 
mit  den  Ägyptern  ilbereinkonmien;  Europäer  und  Türken  zeugen  mit 
abyssinischen  Frauen  Kinder,  welche  in  ihren  Korperfomien  den  Be- 
wohnein der  iberischen  Halbinsel  nahe  stehen,  jedoch  einen  Mangel  an 
Gesichtsausdruck  bekuiitlen. 

;,Van  (hr  Bunj  Ixlmuptct.  die  Erfahrung  Ixi  Miscliclien  zwisclien 
Chinesen  und  javanischen  Eraueu  gemacht  zu  haben,  daß  gerade  die 
Kinder,  welche  denselben  entsprossen  waren,  mehr  den  mongolischen  Typus 
zeigten  und  auch  in  Sitten,  Gebräuchen,  Manieren  nnd  Denken,  namentlich  auch 
in  den  kaufmännischen  Eigenschaften  dem  Vater  glichen.  Ich  kann,"  schreibt 
Beyftii^ii,  „dieser  Beobaclitung  in  allen  Stücken  beiptlichten.'* 

Die  Mischlinge  von  .lavaninnen  und  Europaern  sind  fast  durchweg 
auffallend  hübsch;  sie  haben  nicht,  wie  die  Malaiinnen  gewohnlich,  die  allzu 
keck  aafgestBlpte  Nase,  die  allzi^^fie  Breite  des  lächelnden  Mondes  und  das 
Herausford emde  der  zu  schmal  geschlitzten  Augen.  Auch  Schmarda  hebt  bei 
den  Frischlingen  der  Malayen  und  Europäer  besonders  die  Schönheit  des  weib- 
lichen Geschlechts  hervor. 

Der  Körperbau  der  .Mulattinnen  ist  nach  Bei<ihuiis  zierlich:  etwas  kürzere 
Arme,  ganz  allerliebste  Hände,  eine  ausnehmend  schöne  gewölbte  Brust,  die 
schönste  Taille  und  unbeschreiblich  kleine,  gefällige  Füße  machen  die  ganze 
Pei-sönlichkeit  zu  einem  höchst  angenehmen  reizenden  Wesen ;  „es  ist  gar  kein 
Vergleich  zwischen  einer  weißen,  indolenten,  gleichgültigen  Brasilianerin  und 
diesen  ausgelassenen,  munteren,  oft  tollen  und  dabei  hübschen  .Malattinnen 
möglich." 

Bei  Kanakeu-Frauen  auf  Hawaii  (Sandwichs-lnseluj,  die  mit  Männeiu 
von  rerschied^er  Rasse  Kinder  erzengt  hatten,  konnte  Richard  Neuhauss  kon- 
statieren, daß  die  eine  derselben  ein  Kind  von  einem  Vollblut-Eanaken,  eins 

von  einem  Chinesen  und  eins  von  einem  Melanesier  hatte,  von  denen  alle 
unverkennbare  Spm*en  des  Vatera  trugen:  bei  den  Halb-Chinesen  geschlitzte 
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Augen  und  vorspringende  Backenknochen,  beim  Halb-Melanesier  spiralig  ge- 
kräuseltes Haar  und  das  auffallend  große  Weiße  im  Auge.  In  Honolulu  sah 
Xeuhaiiiis  zwei  Halb-Europäer  (der  Vater  ein  Deutscher),  bei  denen  nw  wenig 


Abbildung;  49. 

Rskimo-Misclilinf^e.   Zwei  Miidt-hen  in  dpr  vordpren  Reibr:  dahinter  der  eurii|iiU8che  Vater  und  die 
Eskimo-Mutter  und  zwischen  diesen  ein  Halbblut-Sohn,   d'hot.  der  Hernibuter  .MiHsionsKe.sellsch.,  Grönland.) 


noch  an  die  Kanaka- Abkunft  erinneite.  So  glichen  also  die  inännliclien 
Abkömmlinge  nieiir  dem  Vater.  Ganz  anders  waren  die  Erscheinungen  bei  Halb- 
blutmädchen, deren  Vater  ein  Norweger  mit  blauen  Augen  und  blondem  Haar, 
die  Mutter  ein  Kanaka-Weib  war.    Die  beiden  dieser  Klie  entstaninieiiden 
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III.  Die  ästhetische  Aaffasaung  de«  Weibes. 


Töchter  hatten  die  dunkle  Hautfarbe  und  die  Zöge,  auch  die  große  Körper- 
fülle, die  massive  Nase,  die  dunkelbraunen  Augen  und  Haare  der  Kingeborenen. 
Nach  R'irih'l'^  sind  die  Kinder  von  Chinesen,  welche  diese  mit  Weibern  der 
Aaru-Iusulaner  gezeugt  haben,  je  nach  dem  Geschlecht  verschieden  vuu 
Farbe,  die  Mädchen  heller,  die  Knaben  dnnUer. 

J^nseA  fand  unter  doi  Mischlingen  der  Maori-Frauen  Neu-Seelands 
mit  Europäern  wirkUche  Schönheiten,  die  er  unter  den  Eingeborenen  niemals 

beobarhtete. 

Mischlinge  von  (Tilbert-Tiisulanerinnen  (Mikronesien)  mit  ^^'eißt'n 
unterscheiden  sich  leicht  durch  die  hellere  Hauttai  bunjz:.  die  sanft  geröteten  Lippen 
und  den  europäischen  Gesichtsausdruck.  Mischlinge  von  einem  weißen  Vater 
nnd  einer  Ponapesin  (Carolinen-Inseln)  zeichneten  sich  vor  Europäerinnen 
nur  durch  einen  dunkleren  Teint  ans.  Zweimal  mit  Weißen  gemischtes  Blut, 
also  Dreiviertel  Weiß,  ist  von  Weißen  gar  nicht  mehr  zu  untersrlieiden  und 
ebenso  hell  als  letztere.  Von  Halbblut-Samoanerinnen  jrilt  das  gleiche.  Die 
zweijährige  Tochter  eines  Weißen  und  einer  Frau  aus  Neu -Guinea  erschien 
Trie  ein  dnnkel  sonnenverbranntes  Europäerkind  mit  lockigem,  blondem  Haar, 
tiefdunldtita  Angen  ond  roten  Lippen  (Finseh*), 

Auch  t\  Nordensljökl'^  bestätigt  die  gr()ßere  Schönheit  der  Mischlinge,  und 
zwar  bei  der  weiblichen  Bevölkerung  Grönlands: 

„Die  Frauen  woren  ßorgfältip  gekleidet,  nnd  i  tliche  lIan)hhit-]Uädchen  mit  ihren  braunen 

Augeu  und  ßesiitidcn.  vollen.  Ixinah'-  eiiropäiscbin  Zügi-n  waren  zienilieh  hübsch." 

Wir  sehen  in  Abbildung;  4ü  eine  solche  Familie  von  iialbbiut-Eskimos 
ans  Grönland:  in  der  zweiten  Rdhe  den  europäischen  Vater  ond  die  Eskimo- 
Mutter.  Zwischen  ihnen  den  halbblütigen  Sohn  und  vor  diesen  zwei  erwachsene 
Tochter,  welche  vollkommen  das  bestätigen,  was  v,  Nordeml^öld  äber  die  Misch- 
linge sajrt. 

Im  nordwestlichen  Amerika  gibt  es  eine  Misclirasse  oder  Halbbliiti^e. 
die  Bois-Brules,  welche  vou  den  eingewanderten  Franzosen  und  den  Indianern 
(SioQz  usw.)  abstammen.  Die  Franen  dieser  franco-canadischen  Mestizen- 
rasse sind  im  allgemeinen  weißer  als  die  Männer  und  selbst  noch  etwas  blasser 
und  farbloser;  viele  Mestizinnen  können  an  Weiße  und  Feinheit  der  Haut  es 
mit  den  zartesten  enronäisclien  Damen  aufnelinien:  ihre  Ziiire  sind  regelmäßig 
und  graziös,  und  man  ündet  unter  ihnen  oft  Mädchen  von  wahrhaft  klassischer 
Schönheit  (Eavard), 

Anch  in  Chile  leben  viele  Mischlinge  ans  indianischem  nnd  weißem 
Blute  (Arancaner  und  Spanier).  Die  Frauen  und  ^rädchen  haben,  wie  TreHÜer 
beschreibt.  L'-ewidinlicli  einen  schönen  weißt-n  Teint,  sdiönes,  schwarzes,  etwas 
starkes  Haar,  sehi-  feurige,  ausdrucksvolle  Augen,  etwas  gebogene  xSase,  feine, 
aber  starke,  markierte  schwarze  Augenbrauen,  welche  einen  Halbkreis  bilden, 
sehr  lange,  seidenartige  Angenwimpem,  herrliche  Zähne,  schöne  BQste,  sehr 
kleine  Ohren,  T fände  und  Füße  und  graziöse  Bewegungen.  Es  gibt  unter  ihnen 
auch  viele,  wtdche  blondes  Haar  und  blaue  Augen  haben. 

Die  Cliolos.  d.  h.  die  Mischlinge  von  Weißen  mit  den  Indiane- 
rinnen von  Peru,  zeichnen  sich  vor  den  Eingeborenen  ebenfalls  duich  ihre 
Erscheinung  ans.  Man  vergleiche  hierzu  Abbildung  60  mit  der  Indianerin  in 
AbbUdung  48. 

Steller  sagt  von  den  Itälmenen  in  Kamtschatka: 

„>ran  trifft  ntitor  denen  mit  breiten  Qe.sichl«Tii  solche  Sehönlieiteii  an.  daß  sie  dem 
b«steu  chinesische  II  FraufnziinnitT  nichts  nnchfjehen.  Die  Kosaken-Kindvr  aber  von  russischen 
A^ätern  und  itälmonisclu-n  Müttern  sehen  d'-rgestalt  wohl  aus,  daU  man  ganz  voUkomiuene 
Schönheiten  darunter  antritTt.  Da*  Gesicht  wird  gemeiniglich  linglioh  und  europäisch,  da  die 
itälnienischen  schwaneo  Haare,  Augen  und  Augeubrauen,  die  weiße,  carte  und  glatte  Haut, 


Digitized  by  Google 


16.  Die  Mischung  der  Kassen  steigert  nieist  die  Entwicklung  weiblieber  Schönheit.  91 


nebst  der  rosenroten  Farbe  der  Wangen  eine  ganz  besondere  Zierde  gibet,  sind  dabey  sehr 
ambitiös,  verschlagen,  heimlich,  verliebt  und  bezaubern  diejenigen,  so  sich  von  Moskau  ab  bis 
hierher  in  kein  verbothenes  Liebesverständnis  eingelassen." 


Abbildung  60. 

Cliolos-M;i(1ch«n  (Mischling)  von  einem  Weiüen  und  einer  Indianerin  aus  Peru,  Maraüuntluß. 

(iitiitg  Uuhntr  |ihut.< 

Es  würde  unzweifelliaft  von  nicht  geriiij^ein  aiitliro|)oloy:i.sclieii  Interesse 
sein,  die  Misclilinge  veiscliiedener  Hassen  genau  zu  unteisnclien.  Denn  wenn 
auch,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  für  gewöhnlich  dnrcli  Kassenkieuznng  die 
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III.  Die  irthetitehe  Auffoamag  dei  W«ib«t. 


Schönheit  gesteigert  wird,  so  findet  dieses  doch  nicht  immer  statt  Unter  welchen 
Verhältnissen  kann  man  durch  die  Kreuzung"  bei  den  Nachkommen  eine  Ver- 
schönerung erwarten?  unter  welchen  rnisiänden  überwiegen  bei  den  l'nnlukteu 
der  Kreuzung  die  Eigenschaften  des  Vaters  und  unter  welchen  die  der  Mutter? 
Wir  würden  hierdurch  einen  neuen  Einblick  erhalten,  was  wir  als  stSrlcere  nnd 
was  wir  als  inferiore  Bassen  anzusehen  haben. 

Vielleicht  müssen  wir  es  bereits  als  eine  Art  der  durch  die  Rassen- 
kren zun  g  bedingten  Verk  iimniernng  betrachten,  vOiS  ikhliephake  über  die 
€  u  ni  b  e  r  1  a  n  d  - 1'^  s  k  1  ni  u  s  her i chtet : 

„Weitaus  die  kleinsten  ludividuou,  welche  ich  zu  Gesicht  bekam,  waren  übrigens  31iscb- 
linge.  E«  warm  Brudw  und  Sehwetter,  dorn  Konkubinat  dn«s  vor  etwa  swansig  Jahren  im 
Comberlnnrlsundo  anwesend  gewaienen  Whalenteaeimannea  portn^esiseher  Abkunft  nnd  eine« 

B»kiuiri- Weihes  t-ntsprosson." 

Jedoch  ist,  wie  wir  sahen,  für  die  Annahme,  daß  eine  Kassenkreuzuug 
wenigstens  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  die  Schönheit  steigert,  ein  schon 
nicht  mehr  unbeträchtliches  Material  vorhanden.  Man  konnte  yielleicht  den 

Einwurf  nn\chen,  daß  diese  Verschönerung  keine  absolute  sei,  sondern  daß  sie 
nur  den  Augen  des  Europäers  als  eine  solche  erschiene,  weil  der  Mischling 
dem  europäischen  Typus  natürlicherweise  äi)nlicher  sein  müsse,  als  die  Weiber 
von  reiner  Kasse.  Dem  lassen  sich  aber  nun  schon  zwei  Tatsachen  entgegen- 
stellen. Denn  v,  Xorden$kjöld  behauptet,  dafi  jetzt  auch  schon  die  Eskimos  von 
der  größeren  HäflHchkeit  ihres  eigenen  Typus  durchdiungen  wären;  und  auch 
Ä^  oj>/' berichtet  von  den  Xosa-KatYej  u.  daß  sie  die  hellere  Farlie  der  Mischlinge 
für  die  schillere  halten  und  daß  die  Töchter  eines  weißen  Vaters  und  einer 
farbigen  Mutter  als  Krauen  außerordentlich  begehrt  werden. 

Zweifellos  besitzt  die  Frage  nach  den  Körperformen  der  Mischlinge 
eine  hohe  anthropologische  Bedeutung,  nnd  jede  auch  noch  so  kleine  Angabe 
über  diesen  Gegenstand,  wenn  sie  nur  hinreicliend  genau  beobachtet  wurde, 
nniß  unsere  vollste  Beachtung  verdienen.  Bei  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes 
muß  man  auch  für  das  Kleinste  dankbar  sein. 


17.  Die  YerkUiiinierung  des  weiblichen  («esehlechts. 

Wenn  ein  Volk,  das  einst  einer  linlieii  Kultur  sich  erfreute,  in  einen 
niederen  Bildungsgrad  zurückversinkt,  so  laßt  sich  diese  allgemeine  \'erkümmerung 
auch  an  der  Haltung,  dem  Benehmen  und  der  äußeren  Erscheinung  des  weib- 
lichen Geschlechts  deutlich  erkennen.  Die  Geschichte  weist  genUgende  Beispiele 
auf,  welche  dieser  Behauptung  zur  Bestätigung  dienen:  es  sei  nur  eines  aus 
der  l\eihe  derselben  herausgegriffen.  Die  Insel  Cypern  hat  im  Alteituni  eine 
huhe  kulturelle  Bedeutung  besessen.  Auf  ilir  blühten  die  Heiligtümer  der 
Aphroditi  ,  zu  denen  die  Frauen  aus  aUen  Ländern  wallfahrteten,  um  der  hoch- 
gepriesenen Gottheit  Weiligeschenke  darzubringen;  dort  fand  man  auch,  wie  die 
neuesteti  .\nsur;ibnnir«Mi  lelireii.  einen  nicht  geringen  Wohlstand  und  eine  fflr 
jene  Zeit  hni  lu  ntwickelte  Stute  der  Kultur,  an  der  ancii  sicherlich  das  einheimische 
weibliche  (ieschleclit  seinen  reiclien  Anteil  genommen  hat.  Allein  numuehr  ist 
ein  großer  Teil  der  einst  fiuchtbaren  Insel  verödet,  und  die  Bevölkerung  meist 
am  und  ungebildet  Übei*  die  Indolenz  der  Frauen  aus  dem  heutigen  Cypem 
ftufiert  sich  Samuel  White  Baker  folgendemaßen: 

.,Ks  wnr  am  4  Februar  und  die  Toinperaltir  des  Mor^'i  ns  und  Abends  SU  kalt  r  ), 
uro  ZU  biwakieren.  Trots  def  Valien  Windes  umgab  eine  grußo  Anzahl  Weiber  und  Kinder 
unsere  Wagen;  sie  fiohnten  Btundmlung  ihrer  Neniper  und  froren  in  ihren  leichten,  lelhet- 
gefertigten  baumwoll  ru  n  Kleidern.  Die  Kinder  wuren  tnei.st  hübsch  und  viele  der  jüngeren 
Weiber  von  gutem  Ausseben;  es  war  aber  im  allgemeinen  eine  vollständige  VemauhlÄMigung 
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des  Äußeren  bemerkbar,  welche  in  lior\'orragender  Weise  allen  Frauen  in  Cypern  eigen  ist.  Jn 
den  meisten  Ländern,  io  wilden  wie  in  Kivilisierton,  folgen  die  Weiber  einem  natürlichen  2Sage 
und  schmücken  Um'  Personen  in  einem  pewiKscn  Gradi-,  mii  sich  iiii/ii  hfnd  zu  inarhen:  nLor 
in  (Jypem  fehlt  die  nötige  Eitelkeit  gänzlich,  die  man  auf  Reinlichkeit  und  Kleidung  ver- 
wenden lolHe.  Der  saloppe  Anzug  gibt  ihren  Gestalten  ein  nnengenehmes  Auftere,  alle 
Uädchen  und  Frauen  sehen  ans,  alt  ob  sie  bald  Halter  werden  wQrden.^ 

Haler  besclii  eibt  das  Äußere  iiiiher.  und  wir  bekumnien  den  Eindrack,  daß 
ihm  hier  die  Kopriisentantinnen  eines  verkommenen  (Jesehleclits  entfreg-entraten. 
Ganz  richtig  sind  dabei  die  Bemerkungen,  daß  das  Merkmal  zurück- 
gegangener Knltur  der  Mangel  der  natürlichen  Vorliebe  des  Weibes 
ist,  sich  im  Äußeren  möglichst  scbOn  darzustellen  durch  Sehmtick, 
anständige  Bekleidung  usw.  Die  Sittenzustände  eines  verwilderten  Volkes 
spi'pcbpn  sirh  namentlicli  aiicli  darin  ans.  daß  beim  weiblichen  (Geschlecht  der 
anL''t'bureiie  Sinn  liir  das  Anniiiti^e  der  eiueiu-n  I-lrsclieinnng  verluien  getranfren 
ist  und  einer  auffallenden  äußeren  Vernachlässigung  Platz  gemacht  hat,  welche 
auch  auf  eine  Verringemng  des  inneren  Wertes  hindeutet. 

Neben  der  geistigen  Verkümmerung  wird  auch  gar  bald  ein 
Zurückgehen  derjenigen  Verhältnisse  am  Körper  des  weiblichen  Ge- 
sclilechts  auftreten,  welche  ganz  alli^emein  als  die  charakteristischen 
Merkmale  und  Vorzüge  vor  dem  männlichen  Geschlecht  bezeichnet 
werden.  Das  Weib  beginnt  durch  die  körperliclie  Vemachlässigung  mänuliche 
Zfige,  Formen  und  Bewegungen  zu  bekommen;  -dabei  erscheint  es  schnell  abgelebt 
und  altert  außerordentlich  früh. 

Sehr  auffallende  Beispitde  fiir  diese  Tatsache  linden  wir  selbst  in  manclien 
Teilen  Deutschlands:  In  der  Oberpfalz  ist  das  weibliche  (Teschleclit  fast  duicliaus 
von  gleicher  Größe  mit  der  männlichen  Bevölkerung,  und  es  bestätigt  sich  hier 
die  Erfahrung,  die  bei  allen  minder  gebildeten  Volksstämmen  sich  wiederholt, 
daß,  wo  das  Weib  in  allen  Beschäftigungen  die  Gehilfin  des  Mannes  ist.  wo 
stellvertretend  das  ^^'eib  des  Mannes,  so  auch  der  Mann  des  W  eibes  Aibeit 
verrichtet,  anch  in  der  äußeren  Erscheinung  das  \\'eil)  die  harten  Zü<re  des 
Mannes  anuimmt,  und  ebenso  oft  Männer  gefunden  werden  mit  bellen  weibischen 
Stimmen,  als  Weiber  mit  tiefem,  rauhem  Organe,  eine  Wahrnehmung,  die  mit 
seltener  Meisterschaft  auch  in  Riehls  ,.Natnrgeschichte  des  Volkes"  so  treffend 
als  ausführlich  geschildert  ist.  Trotzdem  finden  sich  auf  dem  Lande,  wie 
Tinnntor-Schnffer  in  der  Oberpfalz  wahrnahm,  die  schönsten  Kinderköpfe  mit 
ausdrucksvollen  Augen  und  hübsclien  Zügen  bei  der  Landbevölkerung.  „Das 
ist  noch  unverarbeiteter  Rohstoff.  Leider,  daß  die  Verarbeitung  so  mangelhaft 
ist.  Das  aufblühende  Mädchen  ist  in  der  ersten  Jugend  bObscb,  dann  treten 
die  Formen  grOber  und  massenliafter  hervor,  und  nach  wenig  Wochenbetten 
hat  das  kurz  zuvor  noch  blühende  A\'eib  das  Ansehen  einer  Matrone.** 

Uud  Gleiches  fand  im  Norden  Deutschlands  (foldschmiilt: 

„Die  Schönheit  und  Jugendfrische  der  ärmeren  jungen  Leute  int  nordwestlichen  Ueutsdi- 
land  ut  leider  meist  efaie  kane;  sie  ttberdanwt  die  Kindeijahre  nicht  sehr  lange  Zeit.  Die 
schwere  Arbeit  bei  nieht  voll  entwickeltem  Körper  nimmt  zu  leielit  die  Fftlle,  die  zur  Schön- 
heit nötig  ist,  sie  schafft  frühzeitig  Falten  dr-s  (iesiclits  unii  Steifheit  und  eckige  Formen  des 
Körpers.  Oft  habe  ich  schon  eine  Mutter,  die  mir  ihr  Kind  zeigte,  für  die  Großmutter  des- 
selben gehalten.  In  jftngeren  Jahren  nnd  die  lUnder  der  kleineren  Leute  in  allen  Bewegungen 
freier  und  leichter.  Früh  aber  verliert  sich  die  (lewan'hli'  it  luxl  Bcwi-i^flichkeit ;  die  Steif- 
heit eines  verfrühten  Alters  vertritt  beim  itcgiim  des  MtunH  sulters  ihre  Stelle.  An  einem  ge- 
wandten, leichten  Gange,  an  feinen,  nicht  eckigen  Bewegungen  erkennt  das  geObte  Auge  bald, 
daB  ein  Mann  oder  eine  Frau  vom  Lande  zu  den  wohlhabenden  Leuten  gehört,  deren  frQhe 
Jugend  frei  war  von  zu  scliwen-r  Arbeit." 

Nicht  allein  im  äußeren  Aussehen,  sondern  auch  in  der  (Testal- 
tung  der  fcJkeletteile  wird  das  Weib  unter  gewissen  Lebensverhältnissen  dem 
männlichen  Geschlecht  so  ähnlich,  daß  sich  ein  Teil  der  sexuellen  Unterschiede 


Digitized  by  Google 


94 


Iii.  Die  iisibvtische  Auffassung  des  Weibes. 


fast  ganz  verwischt.  80  glaubt  O,  Fniseh,  daS  bei  den  unzivUisierten  Mensehen 

Schulter-  und  Beckeiigürtel  nicht  ihre  typische  Entwickhing  erlangen,  z.  B.  bei 
den  KaftVrn  sei  das  Becken  weder  recht  männlich  nocli  recht  weiblich,  sondern 
ein  Gemisch,  welches  jedorh  dem  männlichen  Typus  näher  lieget. 

Sclilieülich  müssen  wir  noch  kurz  der  abnoim  trUlien  Verkilmmeruug  ge- 
denken, welclie  durch  schlechte  Lebensbedingungen  nnd  dadorch  bedingtes  trfihes 
Dahinwelken  der  Franen  herrorgemfen  wird.  Von  dem  schnellen  Verfall  der 
Weiber  der  Wanjamuesi  in  ^ntral-Afrika  z.  B.  macht  Reichardt  folgende 
Schildernn?: 

„Das  verheiratet«  Weib  ist  infolge  der  groüeu  Arbeitslast  mit  dem  zwanzigstca  bis 
fltnfandxwAnzigBten  Jahre  alt  und  sehr  verindert  Die  Brttite  Mbigen  leUaff  and  glatt  wie 

Taschen  auf  den  Loib,  oft  Iiis  zum  Gürtel  licrab,  die  Zage  sind  Ufilich,  Falten  kommen  zum 
Vorschf'in,  (l<'r  l  nt«*rl«'ili  ist  stark,  ein  Ansatz  von  Fett  isf  flicnsn  oft  vorhanden,  wii'  uh- 
schreckende  Magerkeit,  das  GesäU  sehr  ausgeladen.  Die  Arme  sind  dann  besonders  stark  uud 
moskalos  geworden  von  dem  fortwülirenden  Mehlitampfen  und  Ketben.'* 

Von  den  Negerinnen  der  Ooldküste,  die  im  Alter  toh  16—80  Jahren  oft 

geradezu  schön  zu  nennende  Gesichtszüge  Imben,  beriditetFor^c/r  -,  daß  sie  schon 
im  friilu-n  Altei-  veibliihen,  zumal  wenn  sie  ein-  oder  zweimal  frchoieu  haben. 

Auch  die  Australierinnen  altern  nii^nniein  früh  (Miil/rry. 

Überhaupt  zeigt  sich  überall  auf  der  Erde,  daß  das  Weib  um  so  eher 
Terblflht  ist,  je  ungflnstiger  seine  körperliche  und  soziale  Position  ist. 


18.  Die  Terteilong  der  weibliehen  Schönheit  unter  den  Yolkern. 

\\'enn  nun  auch,  wie  man  gern  anerkennt,  ein  allgeuieiu  gültiges  Urteil 
Ober  die  Schönheit  nicht  abgegeben  werden  kann,  so  wiiS  man  es  dem  Europäer 
doch  nicht  versagen  dikrfen,  daß  er  sich  darttber  entscheide,  ob  sich  die  Weiber 
einer  bestimmten  Rasse  mehr  oder  weni<rer  seinem  Siliüiilieitsideale.  welches 
er  sich  im  (lefolire  einer  ireläuterten  Ästhetik  gebildet  iiat,  nähei'n,  oder  ob 
sie  sich  von  demselben  entfernen. 

Wer  von  uns  konnte  den  Typus  der  mongolischen  Rasse  für  schön  er- 
klären, jene  Männer  und  Frauen  mit  ihren  flachen,  mnden,  nach  oben  zu  stärker 
entwickelten  Gesichtern,  ihren  kleinen,  gegen  die  Nase  hin  schief  gestellten  Augen, 
ihren  schmalen,  wenig  «rebo<renen  Brauen,  ihren  hohen  voi'stehenden  Backen- 
knochen, ihrer  au  der  JStini  breit  aufsitzenden,  an  der  Wurzel  dach  liegenden, 
am  Ende  platt  und  breit  gebildeten  Nase,  ihrem  kurzen  Kinn,  ihren  großen, 
abstehenden  Ohren  und  ihrer  gelblichen  Gesichtsfarbe?  Und  doch  gibt  es  anch 
dort  nnter  den  Weibern,  namentlich  in  Japan,  Individuen,  die,  wenngleich  nicht 
schon,  doch  iinmerhin  hübsch  efenarüit  zu  werden  verdienen.  Die  Weiber  der 
Mougülen  bekommen,  wenn  sie  sich  selten  der  tVeien  Luft  aussetzen,  eine  krank- 
haft weiße  Hautfarbe.  Vor  allem  ist  aber  bei  dieser  Kasse  —  namentlich 
durch  den  mangelnden  oder  schwachen  Bartwuchs  der  Männer  —  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  zu  bemerken,  so  daß  es  dort, 
wo  eine  weite  Kleidun«:  jr«  trajren  wird,  oft  schwer  ist,  Männer-  und  Weiber- 
gesichter allsoirleich  zu  untersdieiden. 

Welcher  J^uropäer  ki»nute  jemals  am  Neger-Tyiuis  etwas  t>chönes  finden, 
an  jenen  schwarz-  oder  wenigstens  dnnkelhäutigen,  starkknochigen  Figuren  mit 
ihren  langen,  S(  hmalen,  im  Unterkieferteil  vorstehenden  Gesichtern,  iliren  wulstigen, 
au^worfencn  Lippen,  ihren  breiten,  dicken  Nasen,  frroßen,  weiten  Nasenirtchern, 
krausen  Haaren,  ihren  stiei iilinlichen  Nacken,  ihren  schwachen  Waden  und 
großen,  platten  FüßenV  Allein  mau  würde  sehr  irrei^  weun  mau  den  hier 
kuTE  angedeuteten  bäSlichen  Typus  für  den  in  den  eigentlichen  Noger-Ländem 
allgemein  herrschenden  halten  wollte.  Missionar  KoeUe,  ein  guter  Kenner  der 
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Neger-Völker,  sagt:  „Was  in  Bttchern  bftnfig  als  Gnmdtypus  der  Neger-Physio- 
giiomie  dargestellt  wird,  würde  von  den  Negern  als  eine  Karikatur  oder  im 
besten  Falle  als  eine  Stammesähnlichkeit  angesehen  werden,  die  aber  in  bezug 
auf  Schönheit  hinter  der  .Masse  der  Negerstäninie  zurückbliebe."  Namentlich 
werden  gar  oft  von  einzelnen  Beobachtern  die  schlanken  Körper  der  Neger- 
Mädchen  in  ihrer  Blfitezdt  als  reizende  Er8Cheinnn<,ren  geschildert  Und  selbst 
den  im  Alter  urhäßlichen  Hottentotten-Weibern  erkeinit  man  in  ihrer  Jugend 
einen  leichten  und  zarten  Körperbau,  sowie  Kleinheit  und  Zartheit  der  Ex- 
tremitäten, der  Hände  und  der  Füße  zu  (Barrow). 

Wo  ist  das  Vaterland  der  echten  und  reinen  weiblichen  Schön- 
heit, die  keiner  künstliclien  Naclihilfe  bedarf?  <iibt  es  einen  Punkt  auf  <bM- 
Erde,  welchem  in  dieser  Hinsicht  die  Palme  gebührt  ?  Man  hat  gesagt,  daß 
ein  Erdstrich  die  besondere  Auszeichnung  habe,  vorzüglich  schOne  FVanen  zu 
erzeugen,  und  daß  es  sich  nur  darum  handle,  welches  dieser  Zone  angehörende 
Lau<l  in  der  Konkurrenz  Sieg-er  bleibe.  Zu  diesem  Erdstriche  werdtMi  Persien, 
die  benachbarten  Gegenden  des  Kaukasus,  insbesondere  Circas.sicn  und  Georfrien, 
die  europäische  Türkei,  Italien,  das  nördliche  Spanien,  Frankieich,  England, 
Deutschland,  Polen,  Dänemark,  Schweden  und  ein  Teil  Norwegens  und  Itnfilands 
gerechnet.  Allein  jedermann  weiß,  daß  in  sehr  vielen  der  hier  genannten 
Länder  die  weibliche  Schönheit  im  allgemeinen  doch  nur  innei-halb  der  nationalen 
Grenzen  ein  bescheidenes  Maß  liält,  und  daß  überall  der  Grad  der  Vdllenduiig 
nnd  der  Annäherung  an  das  Ideal  auf  einer  recht  bescheidenen  Höhe  stehen 
bleibt,  wenn  man  genötigt  ist,  erst  eine  Auslese  im  Volke  zu  veranstalten  und 
dann  zu  berechnen,  wie  viel  oder  wie  wenig  Prozentteile  den  nicht  aUzu 
hohen  Oeschmacksansprttchen  genügen. 

Wir  kennen  in  dieser  Hinsicht  sehr  vers(-hiedene  Urteile,  wdche  mehr 
oder  weniger  individuell  gefärbt  sind;  dncli  scheinen  nur  solche  von  anerkannten 
Ästhetikern  beachtenswert.  In  Rom  und  im  römischen  Gebiete,  im  allgenu-inen 
in  den  Gegenden,  welche  Winckdmann  die  schönen  Provinzen  Italiens  nennt, 
ist,  wie  er  sagt,  die  hohe  vollendete  Schönheit  gewissennafien  heimisch  und 
ein  Erzeugnis  des  sauften  Himmels.  Es  finden  sich  in  diesen  Ländern,  wie  Wmekelr 
mann  hervorhebt,  wenig  halb  entworfene,  unbestimmte  und  unbedeutende  Züge 
des  Gesichts,  wie  liäiifig  jenseits  der  Alpen,  sondern  sie  sind  teils  erhaben,  teils 
geistreich,  und  die  Form  des  Gesichts  ist  meist  groß  und  voll,  die  Teile  des- 
selben in  gi'ößter  Übereinstimmung  untereinander.  Diese  voi'zügliche  Bildung 
ist  nach  ihm  so  augenscheinlich,  daß  der  Kopf  des  geringsten  Mannes  unter 
dem  Pöbel  in  dem  erhabensten  historischen  Gemälde  angebracht  wei*den  könnte, 
und  unter  den  Weibern  dieses  Standes  würde  es  nicht  schwer  sein,  auch  an 
den  geringsten  Orten  ein  Bild  zu  einer  Juno  zu  finden.  Wir  werden  aber 
sehen,  daß  nicht  alle  Beobachter  mit  Winckelmann  der  gleichen  Ansicht  sind. 

Eine  im  Jahre  1888  iu  Spaa  yeranstaltete  Schönheitskoiikurreiiz,  welche  sich  eines  sehr 
lebhaften  Zuapradi«  yon  fl^ftuen  and  Mädchen  erfreut  haben  soll^  ergab  19  Si^erinnen,  welche 

sich  auf  8  T/ätif1er  verteilten,  nämlich  auf  Amerika  (1).  Hcifrir-n  (3),  P'rankreich  (H).  Italien  (1), 
Osterreich  (Wiea)  (3),  Preußen  (Berlin  2,  Posen  1),  Schweden  (1)  und  Ungarn  (J).  Die  drei 
entern  Preise  erhielten  die  Amerikanerin,  eine  Belgierin  nnd  eine  Wienerin. 

Man  kann  in  Sachen  des  Geschmacks  bei  Beurteilung  der  Frauen- 
schOnheit  eines  Volkes  oder  Volksstammes  nieht  vorsichtig  genng  sein.  Eine 

wohltuende  Zurückhaltung  in  dieser  Hinsicht  findet  sieh  beispielsweise  in  einer 
alten  Tieisebeschreibung,  deren  Autor  Bmuh'r  von  unseren  Landsiiiiiiininnen  in 
Schwaben  schreibt:  ..Die  Ulnier  Frauenziiiinier  werden  von  vielen  Kennern 
dieses  Geschlechts  —  worunter  ich  mich  von  Amts  wegen  nicht  zählen  dart  — 
für  die  schönsten  in  Schwaben  gehalten."  Wir  selbst  möchten  uns  auch  nicht 
„ygn  Amts  wegen**  zn  den  Kennern  rechnen;  namentlich  würden  wir  leicht 
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Oeffklir  laufen,  die  dentsehen  Fraaen  als  beste  Tertreterinnen  nnseres  Schönheits- 
ideals aufzustellen.  Deshalb  folge  in  der  folgenden  ZosammensteUnng  ethno- 
logischer Abschätzung  der  Franenschoiiheit  eine  Reihe  von  Anssprüdien,  die 
von  fein  abwägenden  Beobachtern  herrühi'en. 


19.  Die  Schönheit  der  Earopierinnen. 

Von  fa«t  allen,  welche  Italien  bcrtist.n,  werden  die  körporlichon  Vornge  der 
Itnlit-npriniiPti  <r(>riiliint,  nnmoiillich  ihro  (luiik>'lii  Augon,  und  die  plastischon  Ffirnion  dor 
Römerin.  Freilich  hat  eine  kühlere  Betrachtung  stets  den  £nthusiasnius  auf  ein  geringeres 
Haft  snrückgofUhrt.  „Der  Zauber,  welcher  jede  neae  BrMheinnng  and  Situation  begleitet,  iit 
der  Grund  all  der  Illusionen,  welche  diir<  h  Kt  is*  jiliantasien  und  Bilder  über  italienische  Frauen 
vprhroitot  wenlfii.  über  welche  ober  jeder,  der  lüiijjere  Zeit  in  Italien  lebte,  die  Achseln  zuckt, 
wenn  er  sich  auch  selten  aufgelegt  fühlt,  solchen  Illusionen  entgegenzutreten,  die  mit  jedem 
neuen  Haler,  Dichter  und  Satheliaehen  StUiiten  von  Neaem  «rseagt  werden,  und  rieb  ebenso-  ■ 
wenig  zerstören  lassen,  wie  Fnfa  morgana  in  der  Wüste  oder  Nebel  und  Dunst  auf  der  Heide." 
Diese  lleinungsäußerung  von  Bogumil  Goltz  bezieht  sich  allerdiogs  vorzugsweise  auf  das  geistige 
Leben  der  italienischen  Frauen,  doch  trifft  zum  Teil  sein  Wort  auch  den  Ruhm  der  kSrper- 
lichen  Schönheit;  und  die  zahlreichen  Haler  und  Hildhauer,  welche  nach  Italien,  als  höchster 
Kunsfst.'if te.  wnlirnhrteten.  fniulen  dort  fiir  ihre  Studien  weibliche  Modelle,  deren  vielfach 
wiederholte  Darstellung  nicht  wenig  beitrug,  daß  sich  die  günstigste  Meinung  über  die  Heize 
der  italienischen  Frauenwelt  flberallhin  Tcrbreitete.  Allein  auch  in  diesem  Lande  sind  manche 
Gegenden  fruchtbarer  an  weiblicher  Schönheit  als  andere.  Schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
äußerte  in  dieser  Beziehung  Volkmann:  „Ks  f:ilit  wenig  schöne  Frnuetizinimer  in  Rom,  zumal 
unter  Vornehmen;  in  Venedig  und  Neapel  sind  sie  häufiger.  Die  Italiener  sagen  es  selbst  im 
Sprichwort,  daB  die  Römerinnen  nicht  eohSn  sind." 

Auf  Sizilien  \and  Ploß  auffallend  wcing  hübsche  Gesichtor  '.nid  (tostalten  bei  Weibern, 
während  viele  Hänner  ein  schöneres  Äußeres  zeigten.  Das  Wort  ife/ins;  nUier  krümmt  sich 
der  Mensch  nicht  unter  der  Peitsche  der  Not,  die  im  nordischen  Winter  einen  Teil  der  Be- 
völkerung häßlich  und  blöde  macht",  kann  sich  in  Südilalien  nur  auf  den  mänidichen  Teil 
der  Bevölkerung  beziehen,  denn  diesem  fehlt  nicht  nur  die  Belastung  mit  Fabrikarbeit  und  er 
teilt  seine  Zeit  ein  in  ein  wenig  Arbeit  (noch  dazu  iu  freier  Luft)  und.  in  Faulenzen,  sondern 
er  |}8rdet  die  Lasten  in  erstaunlicher  Weise  teils  dem  R&cken  dea  Esels,  teil«  dem  Kopfe  dea 
Weibes  auf.  Diese  letzteren  halien  vielleicht  auch  in  der  Schönheit  der  Formen  doreh  sweleriei 
Umstände  gelitten,  indem  bei  der  gewaltigen  Mischung  der  Rassen  auf  Sizilien  ^ikuler, 
Griechen,  iiömer,  Germanen,  Sarazenen,  Nurmuunen  usw.)  die  einzelnen  dieser  Rassen  nicht 
eben  ihre  besseren  Bigensehaften  auf  die  Oeneration  fibertrugen,  und  indem  iweitens  dem 
weiblichen  ( Jcsctib-eht  eine  Stellung  zugewiesen  wurde,  welche  vielmehr  eine  Verkümmerung 
als  eine  Veredlung  und  Entwicklung  der  weiblichen  Schönheit  förderte.  Eine  Italienerin 
seigt  Tafel  II,  Abb.  2. 

Die  Spanierinnen  genießen  einen  nicht  geringen  Ruf  bezüglich  ihrer  äußeren  Er* 
scheinung.  »Das  Außere  einer  Spanierin,"  sagt  lioyumUdoU:,  „ist  der  Ausdruck  ihres  Charakters. 
Ihr  schöner  Wuchs,  ihr  majestätischer  Gang,  ihre  sonore  ^Stimme,  ihr  schwarzes,  feuriges  Auge, 
die  Heftigkeit  ihrer  Gestikulationen,  knrs  der  Ausdruck  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  kündigt 
den  Charakter  an.  Ihre  Reize  entwickeln  sich  früh,  um  zeitig  zn  ven^elken,  wozu  das  Klima, 
die  hitzigen  Nahrungsmittel  und  der  sinnliche  (lenuß  beitragen.  Eine  Spanierin  von  vierzig 
Jahren  scheint  noch  eiumal  so  alt,  und  ihre  ganze  Figur  zeugt  von  Übersättigung  und  be- 
schleunigtem Alter.''  Über  die  allgemeine  physiognomische  Erscheinung  und  die  Körperformen 
der  Span  i  er  i  II  geben  dem  fieser  mehrere  Abbildungen  dieses  Werkes  eine  Vontellangf  ft.  B. 
die  Abbildungen  22,  24  und  andere,  sowie  auch  Abb.  8  auf  Tafel  II. 

Der  Italiener  de  Aimö»  sagt:  „Ich  glaube,  in  keinem  Lande  gibt  es  eine  Fran,  welche 
passender  als  die  Andalusierin  erscheint,  um  die  3Iänner  auf  den  Gedanken  einer  Entführung 
zu  brint,'nn.  Und  dies  nicht  allein,  weil  sie  die  Leidenschaft,  den  fjrsprung  aller  Torheiten, 
erweckt,  sondern  auch,  wed  sie  aussieht,  als  sei  sie  zum  Fangen  und  Verstecken  gemacht;  sie 
ist  so  klein,  leicht,  mndlieh,  elasttsch,  biegsam.  Ihre  beiden  FSAchen  kSnnte  jeder  in  die  Tasdie 
seines  I^lK  rrnckes  stecken  und  sie  selbst,  mit  einer  Hand  um  die  Taille  gefaßt,  wie  eine  Pn[(p.' 
aufheben.  Es  würde  genügen,  den  Finger  auf  ihren  Kopf  zu  drücken,  um  sie  wie  ein  Ruhr 
lu  knicken.  Hit  ihrer  natürlichen  Schönheit  verbindet  sie  die  Kunst  zu  gehen  und  Blicke  zu 
werfen,  die  einen  nnaehnldigen  Beobachter  rerrfiekt  machen  kSnnten." 
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Iii.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 


Die  Portagietin  unteraoheidet  aieh  wetentlich  von  der  Spanierin.  Sie  ist  weniger 
mobil  und  lebensfreudig,  weniger  aufgeweckt  und  von  ljust  hcseclt,  ganz  und  gar  im  öffent- 
lichen Leben  aufzupchon.  Sie  ist  wenipor  sinnlich  nis  dio  Sjmnierin;  sie  verbleibt  gern  im 
liausc  und  schaut  gelnngweilt  aus  den  Fenstern  auf  die  StruUc  hinab.  £inen  Gegensatz  sn 
diesem  l^auenleben  selbat  in  den  grSftten  ProTinsiAletldten  Lusitaniena  bildet  die  Erscheinung 
der  Residonzbi^wolincriiu  die  stolze  Schöne  des  stolzen  Lissabon.  ...ledonfalls  sind  die  Frauen 
Lissabons  die  schönsten  des  Landes  zwischen  Minho  und  Algarve.  Der  ^jSchimnier  des  Ver- 
gehens und  Verblfilsens.  der  sie  streift,  gibt  ihnen  einen  Heiz,  der  -viel  Ähnlichkeit  mit  dem 
hat,  den  ein  verblassendes  Kunstwerk,  ein  durch  die  Jahrtausende  verwitterter  Prachtaehmuek 
einflößt."    (Schweiger- Ln-cltenfchl  ) 

Die  3Ierkmale  der  Schönheit  sind  auch  in  (iriechenland  nicht  gleicLuialiig  verteilt. 
(Tafel  n,  Abb.  1.)  „Der  Anblick  einer  schonen  Fran,*<  sagt  Aidf  BSttiehtr,  »ist  im  Innern 
Griechenlands  etwas  so  außerordentlich  seltenes,  daß  er  jedesmal  überraschend  wirkt.  l>i'  Krau 
wird  aber  früh  reif  und  ist  oft  mit  dreizehn  bis  vierzehn  Jahren  bereits  Mutter.  Sie  nährt  ihr 
Kind  bis  in  das  fünfte  und  sechste  Jahr;  daher  oft  mehrere  gleichzeitig.  Aber  die  Frau  altert 
dabei  schnell;  und  die  harte  Arbeit  auf  dem  Felde  and  am  Webstuhle  gibt  ihren  Zügen  etwaa 
Herbes,  ihre  Formen  werden  ^mb  und  eckig,  di  r  (rfni^:  sclile|iiiouil,  wns  gegen  die  elastische, 
königliche  liaitung  der  Männer  auch  der  niedrigsten  Klasse  auffallend  absticht.  Wer  die 
Fhuiea  Orieehenlands  nur  nach  dem  Anfentfaalte  in  4then  beurteilen  wollte,  wBrde  sehr  fehl 
gehen.  Dort  freilich,  am  Strande  des  I'halcruti,  lustwandelt  um  die  kBhlere  Abendzeit  nach 
dem  erfriscliondon  NS'olleuhad  ciiio  reiche  Schar  schöner  Franengestalten.  Hört  iruin  hier  die 
Xamen  i'cnelope,  Uelenn,  Aspasia  rufen,  so  wird  mau  nicht  enttäuscht,  wenn  man  nach  dem 
AntUts  der  Trigerinnen  solcher  Namen  forscht.  Oleiehen  sie  mit  dem  dunkel  umrahmten,  feinen 
Oval  des  (leiichts,  der  leicht  gebogenen  Xase,  den  vollen  Lij)pcn  und  großen,  glänzenden 
Augen  auch  nicht  dem  attischen  Bildhaucrideale  der  klassischen  Zeit,  so  dürften  sie  sich  doch 
italicnitchcn  Schönheiten  getrost  an  die  Seile  stellen  und  haben  vor  diesen  den  Vorzug  der 
Haltung  und  die  Wohlgelbrmthcit  des  Eußes  voraus,  eines  Fußes,  den  —  ich  weiß  keine 
Ubersetzuti'jf  ■  -  die  Kr.ir./.osi  i!  tin  pied  bien  canibn''  rx'unen.  Aber  diese  Djimeti  gehören  der 
einem  behaglichen  Miclitstun  lel>eudon  Geld-  und  Geburtsaristokratie  an,  oder  der  hier  nur 
spirlich  vertretenen  Klasse  der  Lilien  auf  dem  Felde,  die  nicht  sSen  noch  ernten,  und  die  der 
Vater  im  Himmel  dndi  kleidet  und  nährt,  meist  von  den  Inst  lu  oder  aus  Kleinaaien  eio- 
gewanderte  Schönh<  ihMi.  die  in  der  Hau|)tstadt  ihr  (Uiick  zu  nuichcn  gedachten  und  ein  kläg- 
liches Ende  iu  den  Mutrvsenkneipen  am  l'cnraieus  neiimen,  auf  dem  weithin  in  sichtbareu  Lettern 
die  Inaebrifb  ,fijyiio0pa  AphrodiM'  prangt** 

V'ori  den  Frauen  iler  (iriecheu  sagt  schon  Barihohly:  „Sie  haben  gewöhnlich  schöne, 
aber  früh  welkende  Busen  und  werden  früh  beleibt;  nationale  Heize  bietet  die  (vrazie  und  edlo 
Bewegimg  des  Halses  net)8t  der  Kopfhaltiuig.  Die  Frauen  in  Athen  stehen  seit  alter  Zeit 
hinter  allen  anderen  an  Schönheit,  selbst  hinter  den  dortigen  Albanesierinnen  zurück,''  obgleich 
dies<  lhen  selten  über  äußere  Vorzüge  verfügen.  In  den  (lebirgsdistrikfeii  sind  sie  grobknochig 
gebaut,  und  die  (iesichter  weisen  hatte,  männliche  Züge  auf.  In  Süd-Albanien  gelangt  der 
griechische  Typus  hin  und  wieder  zum  Dnrchliruch,  doch  sind  auch  hier  die  Frauen  fast  durch- 
weg unschön.  (Schiceiger'Lerdtenfeld.) 

Die  3Ialteserinneti  sind  keine  Ilnlienerinui  ii  uiul  <Tiin)ern  nneh  nieht  sehr  stark  an  die 
Griechiniu't«;  sie  haben  etwas  edel  arabisches  mit  ihren  uvuUu  tiesichlern,  der  nach  unten  zu 
herabgebogenen,  scharf geschnittenen  Nase  und  ihren  glutvollen,  aber  versehleierten  Augen.  Von 
Gestalt  sind  si.-  ^ri-oß  mid  selilank,  ihre  (Jesichtslarbe  ist  dlinkel. 

Die  liumäniunen  aller  Stände  lindet  Jf'rango»  hübicb,  von  üppig  stolzem,  doch 
schlankem  und  schmiegbarem  Wüchse;  von  brauner  Farbe  mit  sohwaraem  Haar  und  lehwanen 
Augen.  Nach  Kattitz  iiaben  die  Kiunünituien  in  Serbien  weichere  und  rundere  Formen,  als  die 
S<'rbinnen,  einen  scldankrn,  <  Iastiseh<  n  Uau.  scliöiu'  anmutige  (ii  stalt  und  H«'wegung;  feurige, 
meist  dunkle  Augen,  lange  W  impern,  dichte  Üruu«'n,  kleine,  schmale  Füße  und  runde  Beine; 
Kopf,  Oesicht,  Nase  und  Mund  malmen  an  antike  Statuen. 

Die  linlgarinnen  sind  nach  Knuitz  nicht  selten  schön,  sie  haben  eine  tiefe  Farbe  and 
ein  frisches  Aussehen,  doch  welken  sie  früh.    Eine  .junge  Ttnigarin  sehen  wir  in  Abb.  51. 

Eine  recht  günstige  31einung  erhalten  wir  von  den  Serbinnen  durch  die  3Iitteilung 
Ftanx  Seherers,  welcher  schreibt:  „Daß  in  Serbien,  einem  von  Natur  so  sehr  bevorzugten 
Lande,  auch  schöne  Frauen  zu  gedeihen  vermögen,  wird  wohl  kaum  jcmnnd  bezweifeln.  He- 
sonders  iu  den  Städten  Serbiens  begegnet  man  oft  sehr  edlen  Frauengestalten;  man  sieht 
darunter  Gesichter  vom  feinsten  Schnitt  und  oft  wahrhaft  überraschender  Schönheit.  Bin  leb- 
haftes dunkles  Auge  und  ein  ebensolches  Haar,  ein  auffallend  blasser  und  |dabei  doch  etwaa 
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südlich  schimmt'rndcr  Teint,  sanft  angohaui-ht  von  doni  anmuticfcn  Kot  der  Wangen,  geben 
sulrh  einem  Gesichte  etwas  ungemein  Vornehmes;  denkt  man  sich  dazu  noch  die  tadellose  Ge- 
stolt  solch  einer  Schönheit  ringsumflosson  von  «leni  sich  an  die  edii-n  Formen  des  KörjK'rs  in 
geschmeidigen  Linien  höchst  vorteilhuft  anschließenden  Nationalkostüm,  und  man  hiit  ein 
prächtigcR  Hild.*' 


AtitiiiililllK 

BchwediHcbes  MiUIcheii  am  D.ilekarlieii  (in  der  Wiiiterkleidiiiig).   (Sollieig,  Liind,  phot.) 


Denjenigen  Serbinn<  n.  woUlie  an  der  «»bi-n-ii  ililitörgrcnze  wohnen,  und  welche  von  den 
in  Syrmien,  in  der  FJucskii  und  dem  IJuniile  wohnenden  Serbinnen  sehr  verschieden  sind, 
widmete  der  Baron  Uajacsich  eine  einyeliemle  liet nicht nn^r.  Sic  liuben  «-inen  fitäikeren  Körper- 
bau, volleren  Busen,  starke  Hinterbacken  tnid  Waden,  eine  entwickeltere  Muskulatur;  sie  sind 
auch   etwas  breitschultriger,  mit  Austiahme  einiger  (legenden  der  l^ucsku  uml  <les  Kikindaer 
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III.  Die  ästhetische  Aaffassuug  deü  Weibes. 


Distrikts.  Ferner  haben  nennen  stärkeren  Haarvriu  Iis.  viel  stürkore  und  dichtere  Augenbrauen 
als  (lif^  l<(>v<">lkortH»p  dieser  imabsehbareii  Ebenen.  Jni  allj.'cni<'iiu  ii  hat  die  Physiopnomie  der 
IScrbiu  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  griechischen  Typus,  da  sich  die  griechische  Bevölkerung  der 
Balkan-Halbintel  mit  den  Südslawen  mischte.  Bn/betiel  letst  htnso:  „Wenn  auch  die  Serbin 
an  der  (tn  nze  von  Kroatien  und  Slawonien  dunklere  und  geheimniavollere  Augen  Iiat,  ihr 
Blick  (liT  Liebe  unzufränglioh  scheint,  so  liegt  in  d»':n  sanfteren  Ange  d<  r  verführrrischen 
Bauaterin  eine  bezaubernde  Schönheit  und  eine  groUe  i'uesic,  die  eine  luagisclie  Kruft  auf 
jeden  Hann  ansähen  muß.  Obwohl  ieh  ISngere  Zelt  unter  dem  schönen  italienischen  Volke 
lebte  und  so  manches  reizende  und  Terführorischo  Angl'  sali.  kDiinti'  ich  niioh  nicht  der  zartesten 
Gefühle  erwehren,  wenn  ich  den  eleganten,  schlaukea  Wuchs  der  31ädcheu,  besonders  aber 
jener  im  Tschaikisten-Bataillon,  ihre  schon  geformten  Nasen,  ihren  liebliehen  kleinen,  wonne- 
läehelnden  und  süßen  Mund  und  bezauhcrode  Schönheiten  in  so  großer  Menge  sah.''  Nahe 
verwandt  den  Sorbinnen  sind  die  J{  o  s  r»  i  ak  i  n  ii  (mi  .  von  den<'i\  w  ir  oiue  auf  Tafel  II,  Abb.  6 
kennen  lernen.    Abb.  4  derselben  Tafel  tührt  uns  eine  Waluchin  vor. 

Die  Weiber  in  Montenegro,  obwohl  In  der  ersten  Jugendblüte  recht  anmatig,  er- 
scheinen  doeb,  wie  Bernhard  Schwarx  versichert,  sehr  bald  schon  verfallen,  hartknochig,  eckig 

und  run/f'li<,'.  sind  auch  im  allgemeinen  von  vii-1  klein-TiT  Kiqnr.  ;iis  dir  Miiinn  r.  Es  hän<jt 
dies,  wie  Schwarz  sagt,  zum  nicht  geringen  Teile  mit  dem  ihnen  beschiedenea  Leben  zusammen. 
Die  Frau  vertritt  hier  das  Lasttier,  man  sieht  sie  oft  tief  gebfickt  mit  Lasten  von  einem 
Zentner  und  mehr  etnherwandeln,  und  während  der  Böcken  so  belastet  ist,  handhaben  die 
schwieligen  Hände  auch  noch  den  .Strickstrumpf. 

Von  den  Türkinnen,  insbesondere  den  Krauen  der  Osmanen,  welche  weniger  als  die  in 
Konatantiuopel  meist  eingeführten  Krauen  durch  Mischung  entartet  sind  und  auf  dem  Lande 
In  der  europäischen  und  vorderariiatischeu  Türkei  wohnen,  heißt  es.  daß  sie  im  allgemeinen 
Uoscliön  sin<l  inii  Au.snalnne  des  Haares  und  der  gewi'ihnlich  dunklen,  selten  binden  Anj^en: 
sie  haben  eine  gerade,  ziemlich  grobe  Nase  und  einen  übergroßen  Mund  (Dida$kulia  1877/ 
Nach  anderer  Angabe  sind  sie  nie  schön,  vielmehr  die  Zuge  nnrogelmaftig;  der  Kopf  nicht 
t'df'l-oval :  ^ewtihnlich  die  Augensterne  groA  und  dunkel  mit  bläulich  weifter  Umrandung,  die 
Lider  schwor,  die  Brauen  und  Wimpern  voll  und  dicht;  das  Haar  schwarz  odi  r  braun,  selten 
üppig,  Nase  und  Mund  meist  groß,  die  Füße  selten  schön;  dagegen  die  Kinnpartie  lieblich, 
die  8tim  manchmal  von  freiem  Umriß.  De  Amid»  schildert  die  Tflrkinnen  in  Konstantinopel, 
abgesehen  von  den  bedeutenden  Abweichungen  durch  Blntniischnnjr.  durchschnittlich  meist 
fett,  viele  unter  Mittelgröße,  sehr  weiß,  aber  gewöhnlich  geschminkt;  die  Augen  sind  schwarz, 
der  liund  rot  and  sanft,  die  Oeriditsform  oval  mit  kleiner  Nase,  rundem  Kinn  und  ein  wenig 
starken  Lippen;  der  schone  Hals  ist  lang  und  beweglieh;  die  Fttfie  sind  klein. 

Das  Bild  einer  Türkin,  welche  auf  ihrem  Diwan  ruht,  zeigt  die  Abb.  38.  Sie  ist  in  einem 
guten  Ernähnmgszustande,  aber  man  kann  sie  nicht  als  lett  bezeiclinen. 

Die  magyarischen  Madchen  und  Krauen  sind  nach  einem  Autor  „ Erscheinungen  von 
pikantem  Reize,  Musterbilder  von  körperlicher  und  seelischer  Oesundheit**. 

Die  Polin  zählt  man  gewöhnlich  unter  die  europäischen  Schönln  its-Tdeale.  Bckweiyer- 
Lcrclicnf'ell  sagt  von  ihnen:  „Ihre  Krscheinnng  besitzt  in  der  Tat  etwas  HlendendfS  namentlich 
durch  den  ruhigen,  last  klassischen  Schnitt  der  Ctesichtszüge.  Sie  ist  viel  graziöser  als  die 
Russin,  und  ihre  Biegens  verrat  jedenfalls  mehr  Oeschmaek,  als  wir  bei  dieser  wahrtunehmen 
in  der  Lage  sind.  Dabei  ist  sie  durchschnittlich  viel  zarter  gebaut,  der  Teint  ist  durchsichtiger 
und  feiner,  das  dunkle  Auge  verrät  große  Lebhaftigkeit,  ohne  jenen  sinnlichen  Schmelz  zu 
besitzen,  der  beispielsweise  an  den  blauen  Augensternen  der  Nord-Kussin  haftet.  Alles  iii 
allem  präsentiert  sich  die  polnische  Dame  als  ein  Bild  von  hervonragender  Rassensebönheit,  wa 
der  sich  eiue  natürliclu'  Aiirntit  ^'os'  llt,  {]]<•  innn  sonst  nur  bei  romanischen  Fraoen  MMtUtreffcn 
pdegt."    Ein  galizisübes  junges  3lädci>en  zeigt  uns  Tafel  Ji,  Abb.  6. 

„In  Sachen  russischer  Franenschönheit,**  so  berichtet  Schweiger-Lerehettfeld,  „gehen  die 
Ansichten  erhi'blich  ans«-inandor.  Bs  kommt  vi«  l  darauf  an,  ob  man  dieselben  an  dem  Tj^pus  ^ 
einer  (iniU-Iiussin  oder  an  dem  cinfr  Klcin-Hn^siti.  uii.-r  vollends  au  dem  einer  in  das  Raffine- 
ment der  Toilette  und  Seibstverschöneruug  eiugeweihteu  Dame  der  vornehmen  Gesellschaft 
festhält.  Die  Klein-Rossln,  dem  Temperament  nach  viel  lebhafter  and  feuriger  als  ihre  nörd- 
lich <■  Schwester,  trägt  auch  Kußcilich  die  Merkmale  einer  mehr  südlichen  Rasse.  Sie  ist  groft, 
schlank,  hat  dunkle,  ausdrucksvolle  Augen  und  schwarze  Haare,  welche  kokett  durch  ein 
fingerbreites  Band  emporgi-halten  werden.  i>ie  Formen  des  Körpers  sind  von  so  aristokratischer 
Feinheit  und  Zierlichkeit,  daß  man  unwillkürlich  an  das  polnische  Blut  erinnert  wird.  —  Die 
<}rofi-Bttssin  ist,  obwohl  kleiner  von  Oeatalt,  viel  derbknochiger,  als  ihre  sfidliche  Stamm- 


Dipitized  by  Google 


20.  Die  Schönheit  der  Aüatinneo.  101 

verwandte,  und  ihre  KSrpeifonneii  beiitieD  die  ausgesprochene  Neigung  zu  abeimäßigt-r  Ab- 
runduiig.  Das  Auge  ist  hell  und  besitzt  einen  freundlichen  Ausdmek;  eine  sorglose  31  untorkeit 
ohne  Si-hwärmerei  spricht  aus  ihm.  nbor  man  vermißt  auch  die  wnrmc  Knipfindung  un<l  volU-nda 
die  schwüle  Leiüenscbalt,  die  mitunter  die  Seele  der  Süd-Russin  durchwühlt.  Neben  den 
blauen  Augen  gemahnt  auch  noch  das  liehte,  meist  aschblonde  Haar  an  die  nördlichen  Heim» 
sitae,  d<'non  die  (>roß-Ru3sin  angehört  Im  grüßen  und  ganzen,"  so  scliließt  Schrreiger- 
Lerchenfeld,  ^niacht  auch  sie  keinen  unvorteilhaften  Eindruck,  will  man  von  dem  etwas  breit- 
knochigen,  nicht  sehr  fein  modelliorteo  (iesichtc  absehen.'* 

„Was  die  Frauen  anlielangt,  so  begegnet  man  namentlich  in  den  swei  Fraktionen  der 
K  ri  III -Tat  aren  ((TeMr^s-Tatiitt'u  und  litorale  Ta(uren)  niclit  sflteii  vollkoninipiion  Jih'nlen  der 
Frauenschönheit,  wie  üiea  auch  in  der  europäischen  Türkei  der  Fall  ist,  nur  daß  sie  hier  so, 
wie  dort  infolge  des  frühen  Heiratens  und  wegen  der  anstrengenden  Arbeit,  der  sie  unter- 
worfen sind,  recht  früh  altern  und  verwelkten  Matronen  ähnlich  sehen. '  (Vambery.) 

Die  La  pp<- II -Krauen  nannte  OUius  Magnus  hübsci),  ihre  Oesichtsfarbe  aus  Weifl  und 
Hol  gemischt.    Abb.  9  auf  Tafel  II  zeigt  eine  solche. 

Dnter  den  Schwedinnen  seheinen  die  DalekarUerinnen  den  Preis  der  ScbSnheit  am 
meisten  za  verdienen.  (Altb.  52.)  Du  Chaiüu  sagt  von  ihnen:  «Anch  unter  den  Frauen  trifft 
man  zahlreiche  stattliche  Erscheinungen,  und  viele  der  jungen  Mädchen  besitzen  jene  eigenartig 
schöne  schwedische  Gesichtsfarbe,  welche  an  Krisciie,  Heinheit  und  Durchsichtigkeit  in  keinem 
anderen  Lande  ilu-esgleichen  findet,  in  allerhöchster  Vollkommenheit.  £ine  in  Milcli  schw  immendo 
Apfelblute  tlii  s  ist  der  einzii;«'  Verploich,  den  ich  für  die  zarte  Rosenfarb«'  ihrer  Wangen 
zu  geben  vcimag.  Die  SchwcdiDncn  allein  dürfen  sich  rühmen,  jenen  wunderbaren  Kosen- 
schimmer  an  besitzen,  der  wie  ein  matter  Anhauch  leise  und  allmfthlieh  in  das  entzfiekende 
Wdft  der  Haut  übergeht  und  ihnen  einen  ao  eigenartig  wirkenden  Reiz  verleibt  Vereinigen 
sieh  nun  —  wie  bei  den  Mädchen  von  Orsa,  einer  l'farrei  in  Dalekarlion  —  mit  so  tadel- 
losem Teint  tiefblaue  Augen,  kirschrote  Lippen,  schöne,  durch  das  Kauen  des  K&da  (Fichtcn- 
barz)  blendend  weiB  eriisjtene  Zibne  und  blondes,  seidenweiches  Haar,  so  stellt  sieh  uns  ein 
Bild  weibliclier  Sch<)nheit  dar,  wie  man  es  in  solcher  Vollendung  unter  keinem  anderen 
Himmelsstriche  antritTi." 

Aber  nicht  überall  in  Schweden  findet  man  so  vorzügliche  w<>ibliche  Reize.  Derselbe 
Reisende  traf  in  dem  12—15  Meilen  entfernt  von  Orsa  liegenden  Elfdal  keine  einzige  hübsche 
Frau;  die  vorstohendrn  Backenknochen,  wie  die  iilaff''  aiiff^eslülpte  Nase  lassen  liii-r  dii'  hall»- 
lappische  Abstammung  erkennen,  wie  denn  auch  hier  die  meisten  Frauen  einen  kurzen 
gedrungenen  Körperbau  seigen.  Eine  Finnin  und  eine  Estin  zeigen  Abb.  7  und  8  auf 
der  Tafel  IL 

Der  gleich-'  .Vutor  äußert  über  die  Mädchen  und  W'cüier  der  I'rovin/  Hlckiiitre:  „Was 
der  Auf  von  der  Schönheit  der  Frauen  sagt,  fand  ich  im  vollsten  MuUo  bcstiuigt;  meine  An- 
kunft erfolgte  zur  Zeit  der  Heuernte,  und  in  emsiger  GeschSfUgkeit  sah  ich  die  herrlichen 
ttestalten  sich  auf  den  Wiesen  iirnherl)ew<'pcn,  das  Wetter  war  wann  und  so  trugen  ilie  meisten 
außer  dem  Hemde,  welches  eine  Schürze  um  die  Taille  festhielt,  keine  weitere  Bekleidung; 
den  Kopf  hatten  sie  malerisch  mit  einem  roten  Tnche  umwanden,  und  obgleich  das  Oesieht 
vollkommen  nnbeschützt  den  glühenden  Sonnenstrahlen  aiisi,r.  setzt  war,  so  zeigten  doch  die 
meisten  Frauen  niid  Mädeln  n  jene  b1en<lendi'  Weiße  und  Zartheit  der  Gesichtsfarbe,  wie  sie 
eben  nur  schwedischen  Schönen  eigen  zu  sein  ptlegt.** 

Die  typische  Frauenschöne  ist  nach  Ranke^  in  Oberbayern  leicht  gebräunt  mit  dunklem, 
manchmal  schwarzem  Haar,  und  das  braune  .Au^m>  leuchtet  von  Lebenskraft  und  Lebensmut, 
welche  sich  ebenso  inj'Mit  r  Hewe^fnnp  des  schlank,  ts.  al*er  inn-iki  lkräfti'jon  KTirpers  aussprechen. 
Auch  lichte  blaue  Augen  kennen  hier  einen  mädcheiilialt  bchinuchtenden  Ausdruck  nicht. 


20.  Die  Schönheit  der  Asiatiiiueii. 

Die  tJstjaken,  Samojed«  n,  K'irjiikeii  n  n  tl  K  amtschadalen  peluiren  zu  einer 
nach  unseren  Begriffen  höcli.sl  unschönen  \  idkergruppe,  und  insbesondere  gelten  bei  den  meisten 
Bmaenden  ihre  Weiber  fast  durchgingig  fiir  hafilich.  Man  schrieb- von  diesen  Frauen:  '„Aller 
weiblichen  Anmut  beratiltt,  unt<'rscheir!<Mi  sie  sich  von  den  Männern  bloß  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Geschlechtsteile;  sie  sind  denselben  so  sehr  ähnlich,  daU  man  beide  (ie- 
sehlediter  nicht  anf  den  ersten  filiek  unterscheiden  kann.  Ihre  Haut  hat  gemeiniglich  eine 
Olirenlaibe;  rie  sind  von  Statur  comeist  klein."   Und  doch  durfte  man  eine  junge  Samojedin, 
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welche  sich  im  Jahn  1882  in  Leipzig  und  anderen  Städten  dem  Publikum  zeigte,  nicht  cImii 
als  ^häUlich".  wenn  auch  nicht  als  schön  bezeichnen.  Auoh  die  in  Abb.  53  du;ge«teUie  junge 
Somojediu  macht  durchaus  keinen  unangenehiuen  Eindruck. 

Die  jfingeren  Weiber  der  Tsehvktsclien  maelien,  wie  eofi  Nordeitd^fM  bwciditet,  oft 
den  Kindruck  des  Anmutigen,  vorausgesetzt,  daß  man  es  vermag,  s'u  ii  iler  wideriieheo  Emp- 
findung zu  erwehren,  die  der  Schmutz  und  der  Trangestank  hervorrufen. 

Die  Weiber  der  Wotjäken  fenden  Gmelin  nnd  BaüOB  klein,  nicht  hübsch;  auch  die 
Mordwinen  haben  nach  Pallas  nur  selten  schöne  Frauen.  Das  (tesioht  der  Kalmückinnen 
sieht  nicht  unangenehm  aus.  Daß  es  auch  unter  ihnen  sogar  .Schönheiten  in  ihrer  Art  gibt, 
bezeugt  KoUnumHy  welcher  unter  einer  in  Basel  gezeigten  Kairo ückeuhorde  die  Frau  Buwa, 
llntter  von  drei  Kindern,  als  solche  bezeichnet  Er  sagt  von  ihr:  nHöher  gewachsen  als  alle 
anderen,  schhmk  und  doch  kräftig.  Hände  klein,  feine  Knochen;  die  Nase  ist  fein,  leicht 
gekrümmt,  der  Uüeker«  beschreibt  <  in«'  scliön  gescliwungeue  I>inie,  schon  dadurch  verliert  das 
breite  (iesicht  seine  platte  Öde,  Augeuüpalte  weit  oiTeu,  die  i'lica  marginulis  sehr  schwach,  so 
daB  der  innere  Augpnwinkel  frei  ist  Augenwimpern  lang,  Lider  dSnn,  im  Oegenaats  sa  ihren 
<ii  nossiiincii  und  d*  ii  Samojeden«Frauen.  Die  Gesichtsbildung  erinnert  an  die  mancher  Jlliiner 
uud  Frauen  aus  Süd- Ungarn. 

Über  die  Jakuten  berichtet  Erdmimn:  nihre  oft  sehSn  gebauten  Frauen  haben  regel- 
müßige  Züge,  feurige,  seliwar/e  Augen,  lebhaftes  uud  fröliliches  Wesen,  sie  welken  aber  früh." 
EiiK- .lakutin  zeigt  Tu!«  1  V,  4.    Hier  würde  auch  auf  <iie  Tungiisiu  Abb.  6,  die  Goldin 

Abb.  8,  die  Giijakiu  Abb.      sämtlich  auf  derselben  Tafel,  hinzuweisen  sein. 

Was  die  Physiognomie  der  Frauen  von  den  westUehen  der  sibiriaehen  Tflrken 
(Tataren)  anbelangt,  ,.so  zeichnet  sieh  dieselbe  durch  Regelmäßigkeit,  mitunter  durch  Anmut 
aus;  ihre  (tesichtsfurbe  ist  bedeutend  weißer  als  die  ihrer  Männer;  sie  haben  ganz  dunkle  und 
lange  liaare,  ihre  Körperformen  sind  gerundet  und  weich,  die  Kndteile  ziemlich  proportioniert; 
die  Schultern  sind  bisweilen  rückwärts  geworfen,  der  Bauch  hingegen  nach  vorwirts  gestn>ckt. 
Sehr  lieeiiitrücliligend  wirkt  auf  die  äußere  Erscheinung  der  Tataren  das  bisweilen  allzustarke 
Hervurtretea  der  Üackenknuchen  und  das  häufige  Auttreten  der  Augenschmerzen,  denen  sie 
infolge  des  Wohnens  in  raueherfullten  Räumlichkeiten  ausgesetzt  sind.  Die  Fkanen,  nament- 
lich wenn  sie  das  dreißigste '  Jahr  überschritten  haben,  zeichnen  sich  durch  größere  Wohl> 
tteleibthcit  ans.  als  die  Männer. "*  (Vnmliery.) 

Die  Turkmenun-Frauen  beschreibt  Burnes  als  blond  uud  oft  hübsch.  Jf^raser  sagt 
von  den  Frauen  der  OSklen,  die  weniger  tatarisch  aussehen,  als  die  Tekkes:  „Neben  meui 
gelben,  häßlichen  und  ubgomagert^  ri  Frauen  sah  ich  sehr  scliöni'  jüngere  mit  nußbraunem  und 
rötlichem  Teint,  angenelimen,  regelmäßigen,  gescheiten  Gesichtern,  durchdringend  schwarzen 
Augen.'*  Eine  Tatarin  ist  in  Abb.  2  auf  Tafel  V  dargestellt  wurden,  eine  Kura-Kalmücki  n 
in  Abb.  1;  eine  Kirgisin  in  Abb.  3  und  eine  (Jzbekin  in  Abb.  6  derselben  Tafel.  Auch 
Abb.  54  führt  eine  Junge  Tatarin  Tor  und  Bwar  aus  Baku  am  ka^itcben  ALeere.  Man  Jcönnte 
sie  fast  als  hübsch  bezeichnen. 

Während  die  Männer  in  Afghanistan  als  schön  gelobt  werden,  läßt  sich  dies  von  den 
afghaniseheti  Kruueti  keineswegs  i3ehau])tet\. 

In  .larkand  sin<l  die  Kranen  meist  hübsch  und  haben  friselie,  angenehme  Physiognomien: 
ihre  Füße  sind  klein  und  wohlgestaltet.  Weniger  schön  scheinen  hingegen  die  Weiber  in  der 
Mandschurei  zu  sein,  von  denen  uns  Abb.  7  in  Tafel  V  ein  Beispiel  vorfilhrt. 

Die  persisehe  f'rau,  sagt  I'olak,  ist  von  mittlerer  Statur,  weder  inai^er  noch  fett.  Sie 
hat  grüße,  olVone,  mandelförmig  geschlitzte,  vuu  Wollust  trunkene  Augen  und  feiugewölbte, 
Qber  der  Nase  zusammengewachsene  Brauen;  ein  rundes  Gesicht  wird  hoch  gepriesen  und  von 
den  Dichtern  als  .Mondgevicht  besungen.  Ihre  Extremitäten  sind  besonders  schön  geformt; 
Hrust  und  Hüften  sind  lurit.  die  il.uitfarbe  etwas  brünett:  die  Ilaare  sind  <lutd<elkastanien« 
braun,  der  Huarbodeu  sehr  üppig.  Mau  trachtet  allerdings,  durch  künstliche  31ittel  (Schminken, 
Schwärzen  der  Brauen  usw.)  die  Körperschon heit  zu  erhöhen.  In  Haltung  nnd  Bewegung 
ist  die  Perserin  graziös,  ihr  (Jang  ist  leicht,  frei  und  flüchtig.  Tafel  VI  zeigt  uns  einige  zum 
Stamme  der  l'erser  gehörige  Weiber;  eine  l'arsi-Kra»)  in  Altt'  7  ninl  eine  Sartin  in  Abb.  i>. 
Ein  Paar  junge  i'erserinnen  sehen  wir  in  Abb.  55.  .Sie  sind  damit  beschäftigt,  auf  einer  iiaud- 
miihle  Getreide  zu  zerkleinem. 

Den  a  r  tn  eti  i  se  Ii  e  n  Frauen  schreibt  GroKsse  zu:  „nne  beaute  puiasanle,  epnnouie. 
vigoureuse,  comiue  cello  des  races  iories."  Ein  Beispiel  sehen  wir  in  Abb.  8i.  Es  ist  zweifellos 
noch  eine  sehr  junge  Person.  De  Amicis  sagt  von  ihnen:  Schönheit  und Beichtnm  derFonsen, 
Beleibtheit,  weiße  Farbe,  „orientalisches"  Adlerprolil,  große  Augen  mit  langen  Wimpern,  da« 
Gesicht  ohne  den  geistigen  Schimmer  des  griechischen  Frauengesichts.   Schindler  sagt:  Die 
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Samojedin.   (Nach  Pliotographie.) 
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Frauen  «ler  wohlhabendon,  utitorrichteten  und  kriogsniutigen  Armenier  in  Feridan  haben  sohr 
roto  Gesichter.  Karsten  fand  hei  ihnen  häutig  schöne  (testalten,  und  regelmälJig  ovale  Ge- 
sichter, schwarze  blitzende  Augen,  reii-hcs  schwarzes  Haar.  Ein  anderer  Autor  gibt  ihnen 
Schönheit,  edle  Züge,  schlanken  Wuchs,  ebenmäüigc  Glieder,  zarten  Teint,  reiches  Haar.  Ein 
syrisches  Mädchen  ans  Bethlehem  findet  sich  auf  Tafel  VI,  Abb.  8  dargestellt. 


.Xlibililunt;  64. 

Tatarin  von  Bakn.   ^Nach  Photo^aphie. <  (W.  A.  O.) 


Man  hat  bekanntlich  gewisse  Gegi-iulen  des  Kaukasus,  insbesondere  Circassieu, 
Ge(»rgien  und  Mingrelicn  ah  das  Eldorado  der  wi'it)liclu'ii  Schönheit  gepriesen,  namentlich 
in  frühcriT  Zeit;  sie  lieferten  die  trefl"lichsl<-  ilurcnisware  nach  Konstantinopel.  Man  sagte, 
daü  diese  Weiber  mit  den  regelniäüigsten  Zii^^en  und  dem  reinsten  Bhile  die  ausgebildetaten 
Formen  verbinden.  Nudi  Auss])ruch  des  französischen  ^eisenden  Chardin,  der  im  vorigen 
.Fahrhundert  jene  Länder  besuchte,  sitid  die  (ieorgierinncn  groli,  wohlgebaut,  und  ihr  Wuchs  ist 
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ungemein  frei  und  leicht.  Die  Circassierinnon  sollen  nach  ihm  ebenso  schön  sein;  ihre  Stirn 
hoch;  ein  Faden  von  der  feinsten  Schwärze  zeichnet  anmutig  ihre  Augenbrauen;  die  Augen 
sind  groß,  liebreizend,  voller  Feuer;  die  Nase  schön  geformt;  der  Mund  lachend  und  rein;  die 
Lippen  rosenrot  und  das  Kinn  so,  wie  es  sein  muß,  um  das  Kirund  des  vollkommensten  Ge- 
sichts zu  begrenzen.  Dazu  kommt  die  schönste,  frischeste  Haut,  welche  die  Sklavenhändler 
zu  KatTa  ungeschcut  Proben  bestehen  ließen,  um  zu  zeigen,  daß  der  Käufer  nicht  <'twa  durch 
aufgelegtes  Kolorit  getäuscht  werde.  Auch  sagt  Cßiardin:  „Es  gibt  in  iiiiigrelieu  wunder- 
sehcine  Weiber,  von  majestätischem  Ansehen  und  herrlichem  Antlitz  und  Wuchs.  Dabei 
haben  sie  einen  Hlick,  der  alle,  die  sie  sehen,  umstiickt.'^'' 


Abbildung  05. 

l'erserinnen,  Getreide  mablend.   (Nach  Pho(oj>raii>iie.)  (W.  A.  O.) 


Anch  nach  Pallas  u.  s.  sind  die  Frauen  der  Tscherkesscn  schön,  doch  unter  ihrem 
Rufe,  wenn  auch  meist  gut  gebildet,  weiß  von  Haut,  mit  renolmäßigen  Zügen,  kurzen  Seheukeln. 
Manche  Tscherkessinnen  haben  eine  aufgestülpte  Nase  und  rote  Haare,  auch  nicht  immer  so 
regelmäßige  Züge,  wie  die  31ingrelierinnen.  Um  eine  schlanke  Taille  hervorzubringen  un«l  zu 
erhalten  und  das  Wohlbeleibtwerden,  das  doch  sonst  im  Orient  vielfach  als  Schönheit  gilt,  zu 
verhindern,  beköstigen  die  tscherkessischen  3Iütter  die  Mäilchen  fast  nur  mit  Milch,  und  sie 
legen  ihnen  im  fünften  oder  sechsten  Jahre  eine  starke  Schnürbrust  an. 
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Bodenstedt  sagt  von  den  Tscbcrkcssinnon:  „Unter  den  erwachsoDcn  Mädchen  fand  ich  nur 
vier,  die  wirkliche  Sohönheilen  in  unserem  Sinne  dos  Wortes  waren.  Die  übrigen  zeichneten 
sich  |durch  schlanken  Wuchs  und  durch  die  Kleinheit  ihrer  Ohren,  Hände  und  Füüe  aus. 
Schwarzes  Haar  und  dunkle  Augen  kouinicn  bei  ihnen  nicht  häufiger  vor  als  bei  uns,  von  den 
Anwesenden  hatten  die  meisten  blondes  oder  helles  Haar  und  blaue  oder  hellbraune  Augen.*' 


Ahliilduiif;  5fl. 
J a|i auischeN  Mikdchen.   i.Nach  Photographie.) 


Die  Hindu-Frau  (man  vergleiche  Abb.  3'5)  ist  nach  3/«H/(V/<Tjra  •  schön  und  hat  eine 
zärtliche,  leidenschaftlich«'  Natur.  Sie  hat  fast  immer  einij^e  Schönheiten,  nachtschwarze 
Augen,  glühend  wie  die  tropische  Zone,  groß,  von  langen  Wimpern  umschlossen  und  von 
dichten  Augeni)rauen  überschattet;  Schultern,  Anne  und  Husen  sind  einer  griechischen 
Statue  würdig,  kh'ine  Kiiüp.  ilin  vom  Druck  tyrannischer  Schuhe  jiicht  entstellt,  sondern  durch 
Kiiij;»*  und  langes  Ruhen  verschönert  sind.  IluUlich  daj>»'^'en  wird  sie  durch  ihre  Hautfarbe, 
die  zu  schmächtigen  GliedmaUeii  und  die  durch  dfn  täglichen  (icbrauch  von  pan-Supari 
geschwärzten  Zähne. 
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Die  freie  Vergattung,  wie  sie  namentlich  in  Indien  unter  dem  Xayer-Stanime  herrscht, 
scheint  nach  den  Erfolgen  der  seit  Jahrhunderten  wirkenden  Zuchtwahl  auf  die  Hasse  nicht 
ungünstig  zu  wirken.  Die  Frauen  werden  von  Jayor^  als  ungemein  zierlich,  zart,  reinlich, 
elegant,  anmutig  und  verTiihreriseh  geschildert  und  sollen  trutz  des  heißen  Klimas  von  auf- 
fallend weißer  Hautfarbe  acin.  Jagor  weist  dabei  darauf  hin,  daß  auch  in  Sparta  die  dort 
bestehende  Zuchtwahl,   welche   die   schönsten  Paare  zusammenführte,   einen  Menschenschlag 


Abbildtuif;  67. 

Japanische  verheiratete  Frau  mit  gemiiltfm  (ir-sicht,  (,'>>inalten  Augenbrauen  und  scUwarzgcfirbtcu 

Zdhnen.    i.Nach  PhotogrupUin.i 


erzielte,  der  an  männlicher  Kraft  und  Tapferkeit  wie  an  weiblicher  Schönheit  alle  anderen 
Griechen-Stämme  übertraf.  Hier  möge  auf  da»  auf  Tutel  Vi  dargestellte  Tamil-Mädchen, 
Abb.  5.  die  Frau  aus  Spiti,  Abb.  4  und  die  Lopscha-Frau  Abb.  6  hingewiesen  werden. 

Unter  den  Weihern  der  Igorroten  auf  den  Philippinen  gibt  es,  wie  Haus  Meyer  fand, 
einige  von  so  feineu  Gesichtszügen  und  so  weißer  Haut,  daß  sie  mit  jeder  hübschen  Europäerin 
zu  konkurrieren  vermögen. 
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III.  Die  ästhetische  Auffussung  des  Weibes. 


Unter  den  Malayinnen  fand  Finsch  hübsch  gebaute  (Jestalten  mit  gut  pofornitfr  Hiiste. 

„Die  gemeinschaftlichen  Merkmale  aller  .lavaninnen,"  sagt  Sirtitz*,  „sind  dos  reiche, 
schlichte,  schwarzglänzcndc  Haar,  die  dunklen  Augen,  blendend  weiße  Zähne  und  der  zierliche 
Bau  der  schlanken  flliedmoßen,  der  sich  in  den  anmutigen,  wiegenden  Bewegunj;en  des  Körpers 
äußert.  Die  Farbe  der  Haut  schwankt  von  leicht  gefärbtem  Gelb  bis  zum  tiefsten  blau- 
braunen Bronzeton.  Das  dunkle  Haupthaar  hat  manchmal  einen  Stich  ins  Riitliche,  nur 
äußerst  selten  sieht  man  Mädchen  mit  dunkelrotbraunem  Haar,  Blonde  Uberhaupt  nicht.  Die 
unteren  Extremitäten  sind  verhältnismäßig  kurz  und  mager:  der  Fettansatz  im  oberen  Teil 


f   

Abbildung  M. 

Jange  Chinesin  der  vomehmen  Sünde  miU  künstlich  verkli-iiuTlen  Füßen l   (.Nach  einem  chinesischen 

A<|U»rell  im  lieNitze  von  Frau  O.  A«M>i<iitM-Berlin.) 

des  Oberschenkels  ist  viel  geringer  als  bei  europäischen  Frauen.  Out  geformte  Waden  findet 
man  nur  selten."* 

Die  reinen  Malayinnen  auf  Java  sind  nicht  selten  von  tadellosem  Wüchse,  und  wenn 
ihre  Gesichter  auch  nicht  gerade  schön  zu  nennen  sind,  so  haben  sie  doch  etwas  Anmutiges 
un<i  Kindliches  in  ihrer  Krseheinung.  Die  Gruppe  junger  Javaninnen  in  Abb.  41  wird  dieses 
bestätigen.  Auch  Tafel  VI,  Abb.  1  führt  uns  eine  .Invanin  vor.  Unter  den  Day akitiQeii 
von  Borneo  ündon  sich,  soweit  sich  iinch  Photographien  urteilen  läßt,  gleichfalls  sehr  anmutige 
Gestalten  mit  w<ihlgeformten  (»esichtern. 
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Die  rnalayischen  Frauen  auf  der  Halbinsel  Malakka  und  einem  Teile  von  Sumatra 
sind  mehr  derb,  als  zierlich  gebaut;  ihre  als  olivenfurbiff,  oder  auch  als  kupicrbräunlich  be- 
zeichnete Haut  läßt  ein  Erröten  der  Wanpen  kaum  bemerken;  noch  uiflir  als  bei  den  Männern 
sind  bei  ihnen  Zunge,  (laiiroen  und  Mundschleiudiaut  stark  violett  gefärbt. 

Unter  den  Singhalesinnon  von  Ceylon  pibt  es  gleichfalls  Erscheinungen,  die  auch  nach 
europäischen  Begriffen,  von  der  Hautfarbe  abgesehen,  als  schön  oder  doch  zum  mindesten  als 
anmutig  gelten  dürften;  man  vergleiche  die  Abbiblimgen  Xr.  42  und  2(HI. 

Eine  junge  Annami  tin  lernen  wir  in  Abb.  3  auf  Tafel  VI  kennen. 


Abbildung  69. 

Jange  Chinesin  an-i  Shanghai.  (Nach  Photographie.) 


Die  Bewohner  der  Aru-Inseln  sind  nicht  von  reiner  Rasse;  sie  haben  nicht  mehr 
Ähnlichkeit  mit  dem  Papua,  als  mit  dem  Malayen;  auch  machen  sie  einen  europäischen 
Eindruck,  vielleicht,  wie  Walhce  meint,  durch  Vermischung  mit  Portugiesen.  „Hie  Frauen 
aber,  ausgenommen  in  frühester  Jugend,  sind  keineswegs  so  anmutig,  wie  die  Jlänner.  Ihre 
scharf  markierten  Züge  sind  sehr  unweiblich,  und  harte  Arbeit,  Entbehrungen  und  sehr  frühe 
Heirat  zerstören  das,  was  sie  an  Schönheit  und  kräftigerem  Aussehen  für  eine  kurze  Zeit 
vielleicht  besessen  haben."  Jedoch  sagt  Ribbe:  „In  Watuloi  sah  ich  junge  Frauen  von  wohl- 
habenden Arunesen.  welche  über  der  Brust,  um  den  Hals  und  um  die  Hüften  Perlketten 
trugen.  In  der  Mitte  zwischen  den  Brüsten  werden  mit  Vorliebe  kleine  (»locken  angebracht, 
und  eine  so  geschmückte  Dorfschöne  sieht,  obschon  halb  iinckt,  ganz  annnitig  und  reizend  aus. 
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ill.  Die  äiChetlBuhe  Auffassung  des  Weibes. 


wie  ttberhaapt  das  weibliehe  Oeeehleeht  ip  Am  durch  ediSn«  and  normale  Körperform«! 
und  durch  Anmot  in  den  Bewegoogen  vorteilhalt  von  den  stainniTerwandten  Nachbarinnen 

absticht." 

Über  die  Kote -Insulanerinnen  sug t  G'rua/Iand;  Die  Frauen  sind  bekannt  wegen  ihrer 
SdiSnheit  Ihr  Haar  ist  reich,  rabensohwars,  voller  Olans,  glatt  oder  bei  manchen  ein  wenig 

geknuselt;  der  Blick  ist  vollor  lit  Kon  und  «Ho  Körpcrf'ini»  ciiio  /ierlicho:  sie  haben  nieist 
eine  sterlichc  Taille,  lebhafte  dunkle  Augen,  einen  reichen  Haarschmuck  und  eine  lichtere  Haut- 
farbe als  die  Männer,  viele  können  auf  Schönheit  Anspruch  tnacheo. 

Die  tibetanischen  Frauen,  man  vergleiche  Tafel  VI,  Abb.  2,  sind  klein,  schmutxig 
lind  frewiihiilifh  iinschiin.  zuwoili-n  bojrcprnot  man  jcMlurh  am-li  erf rÜL'lK'Ii'^ti  <»<'sichti'ni :  die 
Hautfarbe  ist  heller  als  bei  den  Männern,  und  die  Zähne  stehen  regelmäßiger,  (l'rzticalaki.) 

Die  Japanerin  macht  In  ihrer  iluBeren  Erseheinang  entschieden  einen  günstigeren 
Eindruck,  als  die  stammverwandte  Chinesin.  Xamentlicll  ist  die  Japanerin  der  besseren 
Stände  sehr  ansprecheml ;  die  Anmut  .sclieint  ihr  anu'ebnren  zu  sein:  ihr  ofllencs  kindliches 
Gesicht  ist  ein  Spiegel  ihres  ganzen  Wesens;  die  etwus  schief  stehenden  Augen  sind  glänzend 
sehwan  und  besitien  einen  ungemein  schelmischen  Aasdruck.  Die  Zihne  sind  tadellos  weift, 
durch  Zwischenräume  getrennt  nnd  ein  wenig  vorstehend;  das  Maar  ist  /.i;;i..ist  reieh.  Dieses 
alles  bezieht  sich  insbesondere  auf  das  Mädchen  (Abb.  56);  die  ir'rau  färbt  sich  nach  landes- 
fiblicher  Art  die*  Zähne  schwarz  und  reißt  sich  die  Augenbrauen  aus,  um  aio  dann  durch 
Farbe  zu  ersetzen;  allein  auch  an  den  Frauen  winl  vor  allem  ihr  aiiüerordentUch  freundliches 
und  seelenvolles  Äuge  gerüliint ;  ihre  Sehönlioit  aber  winl  durch  diese  Fiirliunrren  ganz  erheblich 
beeinträchtigt  (Abb.  57).  Diese  Unsitte  des  Zälineiarlicns  gibt  die  \'erunlussuug,  daß  die 
Japaner  mit  dem  Ansdmck  „Shiraha",  „Weifte  Zähne"  ein  lediges  Frauenzimmer  bezeichnen. 
(Ehmann.)  Aueh  Selenka  sehreibt:  „Das  Schönheitsideal,  welches  der  .Japaner  für  das  weib- 
liche (teschle<'ht  aufgestellt,  entspricht  bri  weitem  nicht  unseren  abeiidländiscbi  ti  .\nsc)iau!inßeii. 
aber  dennoch  sind  die  Töchter  des  Landes  der  aufgehenden  Sonne  auch  für  den  europäischen 
Oesebroack  reisroll  nnd  rerfBhrerisch  genug.'' 

Die  Frauen  d^r  rhinesen  sind  klein  und  zierlich;  sn  bezeichnen  sie  die  Anihrnpologcn 
der  „Nootira'-Üviae.  Doch  sagen  andere  Berichterstatter:  ihr  Wuclis  ist  von  mittlerer  Grüße 
and  fein,  ihre  Nase  ist  harz,  ihre  Angen  schwarz  nnd  fenrig,  ihr  Mund  klein,  ihre  Lippen 
glänzend  rot,  ihre  Brust  stark,  ihre  Hautfarbe  weiß.  Wieder  andere  urteilen:  „Die  Chinesinnen 
füllen  keineswet's  (bis  Schü[ili('itsHll)um  der  Krde.  Sie  sind  klein  und  unansehnlich  von  fiestnlt : 
das  G<>sichc,  bei  stroogcr  L'iuusur  meist  mit  einer  krankhaften  Blässe  bedeckt,  hat  gewöhnlich 
einen  Stich  ins  Gelbe  und  ist  in  seiner  Begrenzung  oabesn  kreismnd;  das  charakteristische 
3lerkinnl  der  mongolischen  Rasse,  die  sehiefgeschlitaten  Augen,  sollen  zwar  manchem  Gesiebt 
einen  pikanten  Anstrich  verleihen,  doch  wird  man  gut  tun,  anzunehmen,  daß  eermle  die 
.Schlitzäugigkeit  den  Gesichtsausdruck  erheblich  entstellt.  Dabei  kommen  noch  die  vorstehenden 
Backenknochen,  die  kurze,  platte  Nase,  die  fleischigen  Lippen  und  daa  lehliehte,  grobe  Haar 
in  Betracht.*'  Kinc  ,iunf.'e  Chinesin  aus  Shantrluii.  nach  jihotof^raphischer  Aufnahme,  sehen 
wir  in  Abb.  59,  während  Abb.  5ti  zwar  ebcofalls  eine  Dhincsiu,  aber  uacb  einem  chinesischen 
Aquarell  darstellt. 


Die  Schönheit  der  Ozeunieriiinen. 

Von  den  Polyncsierinnen,  deren  Männer  nicht  si  lten  stattliche  (Jistult'Mi  von  klassi- 
scher Schönheit  zeigen,  sagt  Fintel^'.  „Die  Frauen  sind  im  ganzen  kleiner,  aber  in  der  Jugend 
ebenfalls  sehr  httbsche  Erscheinangen,  mit  wohlgeformter  Büste,  die  leicht  zur  Fülle  hinneigt. 
Alte  WeibiT  sind  häßlich,  bis  abschreckend  häßlich." 

Wittirend  manche  15eol)achter  il<  n  Typus  der  Kanakinnen  auf  Hawaii  als  hübsch 
bezeichnen  und  die  Formen  im  jugendlichen  Alter  bis  zum  30.  Jahre  wohlgeslaltet  Huden, 
stimmen  alle  Berichterstatter  darin  überein,  daft  sie  sohneil  altem.  Die  Hinptlingsfranen 
zeichnen  sich,  wie  ihre  Männer,  durch  athletischen  Hau  sowie  durch  Fettleibigkeit  aus. 
was  indes  nach  den  landläufigen  BegritVeri  von  Schönheit  den  physischen  Reiz  nur  erhöht. 
(Bechtinger.)    Eine  Kanakin  zeigt  Tafel  IV.  Abb.  8. 

Auf  Tahiti  gibt  es  einen  Adel,  dessen  Männer  meist  an  6  EVlfi  und  darüber  groß,  und 
<lie  Weiber  nicht  viel  kleiner  sind.  Auch  beiiurkt  man  liei  d.  ii  Weibern  Xciguiifr  7ur  Körper- 
fülle, doch  findet  mau  hier  nicht  die  ungeheuren  Fleischmassen  wie  auf  Hawaii.  Da  die 
Tahitierinnen  reichliche  Kleider  tragen,  auch  viel  im  Schatten  leben,  so  sind  de  oft  von  so 
heller  Farbe,  daft  sie  rote  Backen  haben  und  ein  Erröten  sichtbar  wird.  Förster  ist  entaückt 
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III.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 


VOD  ihren  i^oBen  heiteren  Stralilenaugen  und  ihrem  unbeschreiblich  holden  Lächeln,  alleia 
er  selbst  sagt,  daß  die  Weiber  keine  regelmäßigen  Schönhi-iten  seien,  daß  ihr  Hauptreiz  viel- 
mehr in  der  Freundlichkeit  bestehe. 

Die  Weiber  der  M nrqu es ns- Inseln  sinil  nach  Porter  weniger  schön  als  die  Männer; 
bei  sonst  schönen  Gliedern  hHl)cn  sie  häßliche  Füße  und  einen  häßlichen  schwankenden  Ciang; 
nach  Krusenstem  ist  ihr  Wuchs  klein,  ihr  Unterleib  dick,  allein  das  Gesicht  schön,  rundlich. 


Abbildung  Gl. 

Frau  auM  Mallikollo  (Neu-Hebrideii\    i Nach' Photographie.)   (W.  A.  O.) 


mit  großen  funkelnden  Augen,  schönen  Zähnen  und  blühender  Farbe.  Daher  hält  es  Gerland 
für  eine  ül)(>rtric>bene,  oder  nur  für  einzelne  Bezirke  gültige  Behauptung,  wenn  Jacquinot  die 
Marquesanerinnen  für  häßlicher  als  alle  übrigen  l'olynesierinnen  erklärt.  Schon  dem  Mendana 
Bei  ihre  Schönheit  auf;  er  rühmt  ihre  Anne  und  Ilündc  und  ihren  Wuchs  und  sagt,  sie  seien 
achüner,  als  dit>  schönsten  Weibi-r  in  Lima. 

Eine  Tonga- Insulanerin  zeigt  Tafel  IV',  Abb.  9., 
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Bei  den  Samoancrn  siud  die  Fruui>n  weniger  schön,  ala  die  Slünncr,  wolchc  im 
allgemeinen,  wie  fast  alle  I'olynesier,  als  schöne  Kasse  gelten;  die  Figur  der  Samoanerinnen 
ist  zu  sehr  untersetzt:  angeuelim  aber  berührt  ein  Ausdruck  von  Schamhaftigkeit,  der  auf 
anderen  Inseln  so  viel  seltener  zu  finden  ist  (Jung).  Von  diesen  Samoaner-Frauen  sugt  /CöUer: 
„Die  schönste  Samoanerin  würde  doch  immer  nur  mit  einem  deutschen  I^aucrmädchen  ver- 
glichen werden  können.  Um  feinere  Züge  darzustellen,  dazu  sind  die  Nasen  zu  breit,  stehen 
die  Backenknochen  zu  sehr  hervor.  Schöne  Frauen  würde  man  nur  schwer,  hübsche  sehr  leicht 
herausfinden  können,  so  lange  sie  noch  jung  sind."    Eine  junge  Samoanerin  ist  auf  Tafel  XI, 


Abb.  5  wiedergegeben.  Krämei'  sogt  von  den  Samoanerinnen:  „Vor  allem  erfreut  der  wohl- 
gebaute Hnistkasten,  dessen  Linien  fast  in  einer  (»eraden,  leicht  konvergierend  von  den  Achsel- 
höhlen bis  zum  (türtel  laufen,  von  w«)  sie  stärker  ausladend  nach  den  UUftcn  ziehen,  denn 
kein  Schnürleib  verunstaltet  hier  die  natürliche  F'nrm." 

Von  den  Weibern  der  Maori  auf  Neu-Seelaiid  führen  uns  Tafel  IV,  Abb.  7  imd  die 
Abb.  40  und  60  Beis]iiele  vor.  Die  Gesichter  sind  nicht  schön  zu  nennen;  nuinenllich  füllt  bei 
ihnen  die  breite  Mundpartic  und  der  breite  Ansatz  der  Nasenflügel  auf.  An  der  Unterlippe 
und  dem  Kinn  haben  sie  die  für  das  weibliche  Gesehleclit  charakteristiseiie  Tatauierung. 
Rutherford  vergleicht  das  Aussehen  dieser  Tatauierung  einer  umgekehrten  Krone.  Ks  fehlt 
FloO-BarteU,  Das  Weib.   9.  AuA.   I.  H 


III.  Die  ästlietiache  AuflaMung  des  Weibes. 


dif'son  Frauen  die  woiblicho  Oraxie,  sie  haben  in  allen  ihren  ltpwr>ßunßen  etwas  Urwfichsiges, 
doch  auch  etwas  Kekipe«.  Mau  sielit  unter  Üiik  m,  wip  liuehner  scliroiht.  zuweilen  schöne, 
wolUgebildete  Ueataltcn,  aber  naturgeuiiiß  ^ihl  üiilt  bei  diesen  die  Verkommeuheit  nouh  viel 
deutlicher  knnd,  als  bei  den  Minnern.  Nach  ZSUer  besitzen  die  Franen  weit  größere  FfiBe 
als  ihre  Männer,  und  ^r<'ra(lezu  fiirclitorliclic  Kxtn  iiiitiiten.  Nacb  Finsch  sind  sie  kleiner  und 
im  ganzen  weniger  schön,  als  die  31ünoer;  wirkliche  Schönheiten  in  unserem  Sinne  fand  er 
unter  itinen  nicht. 

Von  den  Melanesiern  auf  der  Insel  Tanna  (Neu>Hebriden)  heiAt  es,  daß  ihre 

Weiber  klein  und  sjiütei'  nieist  häUlioh  sind  (Fornter).  Auf  ^'ate.  einer  anderen  neu-hebridisrhen 
iusei,  sind  die  Weiber  schlank  und  sierlich  (Erskiiie);  ouf  31allikullo  sind  sie  dagegen  hüßlich 
und  schlecht  gewachsen,  was  bei  der  ransscnbaften  Arbeit,  welche  auf  ihnen  Hegt,  nicht  ver- 
wundern kann:  sie  werden  dureli  ihre  sehr  langen,  schlauchartipen  Brüste  sehr  entstellt.  Das 
Unschöne  zeipt  auch  die  in  Abh  til  iiar<,'estellle  Frau  aus  Mal!ikoll«i.  Eine  Frau  nm  den 
Ncu-Hebriden  ist  auch  auf  Taf.  I\  ,  Abb.  'J  dargestellt.  Auf  Aoba  waren  die  Weiber  ebenfalls 
hißlich,  auf  Vanikoro  aber  gana  besonders  h&ßlich,  sobald  sie  der  ersten  Jugend,  in  der  sie 
bisweileti  hübsch  sind,  entwachsen  sind. 

Von  den  Pap  uns.  <Iie  uns  im  alhjremeinon  als  woniy  anziehende  Krsclieinunpen  ge- 
schildert werden,  heiUt  es,  duÜ  es  unter  ihnen  doch  auch  sehr  hübsche  Gesichter,  besunders 
bei  den  jungen  llännern  und  Knaben,  manchmal  auch  bei  jüngeren  Frauen  gibt,  doch  sind 
•ehr  häßliche  (k'sichter  an  der  TaL'esonlnung.  Die  Weiber  der  Sndwestknste  der  Insel  Doreh 
sind  nach  v.  liofiinberg  kleiner  ilf  Männer,  welche  im  nlltremeinen  eine  mittler««  .Statur 
haben.  UuvcrhältnisniäUig  dünne,  nuigorc  Beine  bei  üunst  wohlprupurtioniertein  Körper  sind 
beim  Papua  niehta  aettenes,  snmal  bei  Frauen.  Ein  Papua-Mädelion  tou  16—16  Jahren,  welehea 
von  ran  Hanfielt  der  Berliner  Anthn>pn)n>-is  •li<-ii  Gesellschaft  vorgestellt  wurde,  besaß  mne 
ebenso  zierliche  Hand,  wie  einen  /ierliclien  KutS. 

Den  Papuas  Neu-Ciaineas  iihnlicli  sind  die  Molauesier  des  Aduiiraltliits-Archipels; 
die  Ifianer  sind  hier  wohlgewachsen  und  kräftig,  die  Franen  aber  stehen,  wie  die  Oelebrten 
dos  ChaUenger  fanden,  weit  hinter  ihnen  zurüek :  sie  sehen  wahrliaft  abstoliend  aus,  insbesondere 
durch  den  8tet<>n  iicbrauch  der  lletvlnuß;  die  ulten  Weiber  sind  nach  von  Miklui'ho-Madaff 
meist  sehr  mager  und  gleichen  mit  ihrem  rasierten  Kopfe,  dessen  stark  au-<pepräpten  Haut- 
falton.  ihrem  zusammengeschrumpften  Busen  und  hageren  Beinen  fast  ganz  alten  Männern. 
\'on  Melanesierinnon  zeigt  Tafel  XI  in  .\bli.  ein  .>Iiidelien  aus  Neu-Britannien,  in  Abb.  4 
eine  Admiralitäts-lnsulaucrin,  und  auf  Tafel  IV,  Abb.  ü  ist  eine  Viti-  oder  Fidschi-Insulanerin 
dargestellt. 

Die  Frauen  der  (t  i  1  bert  -  Insulaner  (Mikroncsier)  (man  vergleiche  TafellV,  Abb.  6) 

siti«!  kleiner,  nis  ihre  Männer,  die  von  mittlerer  (»n")ße  sind:  .sie  erfreuen  sieh  einer  angenehmen 
itesiclitsbddung  und  eines  »arten  tiliederbaucs.  Mcitiicke  sa^t:  „Die  Frauen  sind  schön  und 
sart,  haben  langes  schwarzes  und  lockiges  Haar,  regelmäßige,  von  Geist  und  Frohsinn  sengende 
(iesichtszüge  mit  put  entwickelter  Stirn.  I<  lilialtm  dunklen  Augen,  etwas  vorspriuponden 
Baekenknoeheii  und  breiter  Kose,  weißen,  durch  das  Kauen  der  Pandanuafrucht  oft  ver- 
dorbenen Ziihnen." 

Zu  den  Mikronesiern  geboren  auch  die  King8*MiII-  und  die  Uarianen-Insolaner, 

von  deren  Weibern  uns  Bei-piele  auf  Tafel         Abb.  4  und  6  vorgeführt  werden. 

.^nf  der  Osterinsel  /eiecn  nlle  Krauen,  ileren  (Jesiehter  man  früher  als  viel  nin<ler 
und  voller  schdderte,  als  sie  jetzt  sind,  schlatlV,  verlebte  Züge,  was  sogar  bei  gans  jungen 
Madchen  beobachtet  werden  kann.  Während  in  der  ganten  Sudsee  Frauen  und  MSdohen  voll 
und  woh!ge-,ta!f 1 1  erscheinen.  \ erwelken  sie  hier  bei  ihrem  aussehweifenden  Leben  sehr  früh 
und  schnell.  I'ie  Kniuen  sind  hier  kleiner,  als  atif  anderen  Südsee-Inseln :  auch  sind  Frauen 
und  Mädchen  etwas  heller  von  Hautfarbe,  als  die  Männer;  sie  erinnern  in  dieser  Beziehung  an 
die  javanischen;  ihre  Haut  fühlt  sieh  mehr  rauh  als  weich  an. 

Die  Weiber  der  australischen  Eint  1  r.  iion  sind  meist  in  der  31ittelgröße,  selten 
sehr  proB.  in  weU  hem  Falle  sie  für  auspezeu  lim  t  sehÖii  pehalten  werden.  In  der  früheren 
Jugend  sind  sie  nicht  unlieblich;  ihre  Blütezeit  fällt  in  die  Periode  von  10 — 14  Jahren.  Mücke, 
der  sich  lange  in  Süd-Australien  aufhielt,  rQhmt  von  einem  im  15.  Jahre  stehenden  Midchon 
<lii  [triiehti^'e  Itundniiir  tier  im  ,.e<le!st<>n  Kl>etiinjiß-  g'^taltenen  KTirp'Tt"' •rinen.  Ihre  Haut  pläii/to 
samwetweich,  und  die  roten,  etwas  vollen  Lippen  ließen  „eine  Perlenredie  der  wohlgcfunutesten, 
eifcnbeinweißen  Zähne"  sichtbar  werden. 

Dagegen  sind  nach  KSMet  die  Weiber  in  der  Umgegend  von  Adelaide  mager,  mit 
hängenden  Brttsten;  und  wahrend  die  Mäinicr  gewiß  Anmut  und  Sicherheit  haben,  fehlt  diese- 
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ilen  Weibern,  deren  Anne  und  Beine  von  jjaii/.  besondt-rcr  Dürre  sind  (WiUidvii).  Auch  sind 
in  der  großen  australischen  Bucht  «lie  Weiber  klein,  mager  und  verkommen  (Brotnie). 

Als  im  .fahre  1884  in  Herlin  eine  Oruppe  uustralischtT  Kinpeborener  gezeigt  wunle,  hatte 
Yirchow  Gelegenheit  hervorzuhohen,  wie  sehr  er  überrasclif  wordi-n  sei  durch  die  ungezwungene, 
natürliche  und  häufig  geradezu  schöne  Form,  in  welcher  von  diesen  .Naturmenschen  die  Körpt-r- 
bcwegungen  ausgeführt  werden.    Kr  sagt:  „Die  Fninen  haben  eine  so  grn7.i«"He  Art,  dm  Kopf 


Australierin  »h.h  Nonl-<j  ieen!«1aiid  mit  großen  SclimucUnarWn.   »Varl  OünOter,  Berlin,  phot.) 

zu  tragen,  Rumpf  und  (»lie  Icr  zu  stellen  un<l  zu  bewegen,  als  ob  sie  durch  die  Schule  der 
besten  europäischen  Gesellschaft  gegangen  wären."  Abb.  H2  führt  eine  junge  Australierin  aus 
Nord-Queensland  vor.  Eine  Nord-<|ueensland-Australii'rin  sehen  wir  auch  in  Abb.  «irid  auf 
Tafel  IV'.  Abb.  1;  beide  haben  ausg«-z<  ichnete  Schmucknarben,  die  für  eine  große  Schönheit 
gelten.    Bs  wird  später  noch  duvou  di<'  U'-de  sein. 

22.  Die  Schönheit  der  Ainerlkaneriuiien. 

Die  Yankees  haben  sich  im  Verlaulr  <1<t  Z<'i(  zu  eiinT  spozilisilH-n  Kasse  heraus- 
gebildet; das  lassen  auch  die  Frauen  in  ihrem  AuUt  rn  i  rk<'nn<'n.  Kin  utignianler  Amerikaner 
sagte  einmal  über  seine  Landsmiinninnen;  „Sie  haben  keini'  KiiocIm'ii,  keine  Muskeln.  keiii(>n 
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IIL  DI«  istliefcnche  Auflimnog  dcfWdbas. 


Saft  —  sie  haben  nur  Ner\'cn.  Und  wir  sollte  man  es  atiders  erwarten?  Statt  dos  Jirotes 
eisen  sie  Kreide,  statt  des  Weines  trinken  sie  Kiswaster;  sie  tragen  enge  Korsetts  und  dünne 
Schuhe.**  V.  Schweiger-Lerche  Ilfeld  zitiert  das  Urteil  europäischer  Beobachter,  daß  die 
Mädchen  in  den  Vereinigten  Staaten  (und  zwar  die  der  nördlichen  und  östlichen)  bei  all' 
ihren  körperlichen  Vorzü^jcn,  ihrer  interessanten  Hlässo,  ilinr  ^Mwimienden  Schönheit  und  bf- 
stridcenden  Anmut,  gleichwohl  einen  entschiedenen  Mangel  uu  Lebenskraft  bekunden.  Auch 
macht  er  auf  die  (Jnteraehiede  aufmerksam,  welche  die  Frauea  je  nach  ihrer  ursprüng- 
lichen europäischen  Abstammung  zeigen.  In  den  nördlichen  Gebieten,  WO  sich  das 
vliimische  Blut  f;eltend  macht,  ist  die  leihliehe  Seln'lnheil  der  Frau  panz  anderer  Art;  die 
iiuut  ist  zarter,  das  Auge  blauer  und  feuriger,  als  beim  eng  tischen  T^pus;  die  Mew  Yurkcr 
Schone  hat  mehr  Farbe,  die  Boctoner  Schöne  mehr  Feuer  und  Zartheit.  Nur  anter  den 
hölier(>n  Stioden  Amerika«  hat  deh  da«  ursprüngUdte  englische  Schönheitsideal  ungeichmilert 
erhalten. 

Uber  die  Schönheit  der  mexikaaischuu  Krauen  sind  die  Urteile  verschieden,  duch 
wird  allgemsin  cugestandea,  daß  die  Stidterinnen,  namentlich  die  Ton  reiu  spanischer  Ab- 
kunft, immerhin  zu  den  wiudif^on  Repräsentanten  weiblicher  Schönheit  zu  zählen  sind.  Ihre 
Augen  sind  groß  und  schwarz,  ihr  Haar  üppig  und  glänzend,  die  Zähne  blendend  weiß. 
Klein  von  Gastätt,  bietet  die  Stidterin  durch  eine  gewisse  angeborene  Anmut,  die  dem  s8d- 
liehen  Blnte  eigen  ist,  einen  vorteilhaften  Eindruek  iKii^re^en  besitzen  die  mexikanischen 
Landfrauen  entschieden  weniger  jdiy.sisehe  N'or/.ii^'c,  als  die  Städterinnen  rein  spanischen 
Blute«.  Zwar  sind  auch  hier  glänzende,  feurige  Augen,  blendende  Zähne,  reichliches  Haar  und 
dergleichen  nicht  selten,  dafUr  aber  tiod  andere  Gesiohtsteile  nichts  weniger  als  achSn,  die 
Naae  ist  hlBlieh  geformt,  der  Mund  groß,  die  Backenknochen  vorstehend. 

Ein  um  so  weniger  anzi'  lietides  Äußeres  besitzen  für  den  ^'eliiuterten  (»eschmaek  des 
Europäers  die  i^'rauen  des  arktischen  Amerika.  Allein  es  gibt  doch  recht  auffallende 
Unterschiede,  namentlich  zwischen  den  Sstliehen  und  westlichen  Bewohnern  GrSnlands.  Die 
Vollblutweiber  von  der  Westküste  sind  nieist  ziemlich  häßlich,  haben  vorstehende  liäuche. 
watschelnden  (lang  und  sind  in  der  Kegel  klein  von  Gestalt.  Die  Frauen  der  Ostküste  hin- 
gegen sind  zumeist  groß  und  schlank  und  weit  schöner  als  ihre  Landsmäuninnen  im  Westen 
(Finn).   Charakteristisch  (fir  alle  sind  die  kleinen  Binde  nnd  F60e. 

,,Kine  festlich  gekleidete  grönlSndiscbo  Schone,  mit  ihrer  brauneut  gesundeo  Gesichts- 

fiir^M'  und  ihren  platten  vollen  Wangen,  sieht  in  <lem  aus  ausgewählten  Seehundsfellen  ge- 
fertigten, dicht  ansitxeudeu  Anzüge,  und  den  kleinen,  ölegaoten,  mit  hohen  Stulpen  versehenen 
Stiefeln  und  den  bunten  PerienlÄndem  um  Hals  and  Haar  nicht  Übel  aus.  Ihr  AuBeres  ge- 
winnt noch  durch  eine  stetige  Heiterkeit  und  ein  lienehmen,  in  dem  sich  eine  größere  Portion 
Koketterie  geltend  mm-ht,  al.s  man  bei  einer  Schönheit  der  mit  Unrecht  verschrieenen  Eskimo- 
iiusse  erwarten  möchte.  Ein  entschlossener  Seehundjuger  führt  das  hübsche  Mädchen  mit 
milder  Gewalt  nach  seinem  Zelte.  Mit  Gewalt  wollen  sie  genommen  sein  and  deshalb  werden 
sie  auch  mit  (tewalt  genommen.  Sie  wird  .seine  Frau,  bringt  Kinder  zur  Welt  und  vernach- 
lässigt ihr  Äußeres.  -Die  vorher  so  gerade  Haltung  des  Körpers  wird  gebeugt,  infolge  der 
(iewohnheit,  ein  Kind  auf  dem  Rücken  zu  tragen,  die  Rundung  des  Körpers  verschwindet,  der- 
selbe wird  welk  und  der  Gang  wackelig,  das  Haar  fällt  an  den  Schlfifen  ans,  die  Zlhne  werden 
(liirrli  das  Kauen  lier  Häute  tieini  < ierlien  l>is  auf  die  Wurzel  aligenntzt  urul  die  S;iii!>erhaltunp 
und  Wartung  des  Körpers  und  der  Kleidung  versäumt.  Die  in  ihrer  Jugend  recht  behaglichen 
Eskimo-MSdehen  werden  daher  nach  ihrer  Verheiratung  abscheulich  hißlich  und  schmatng*' 
(c.  XordeiisUjitUl).  Eine  Eskimu-Frau  aus  Labrador  zeigt  Tafel  III,  Abb.  2.  In  Abb.  l  nnd 
\\\\>.  '.S  derselben  Tafel  sin<l  norh  andere  Nertreterinnen  der  iiurdamerilcaniachen  Indianer, 
uuiulich  eine  Cumanche-Fruu  und  eine  Siou.\-i"ruu  durgestollt. 

Die  Weiber  der  Koljuschen  an  der  NordwestkBste  von  Amerika  zeigen  einen  lurummen, 
wackelnden  (i.mg.  während  die  M&nner  stols  einhersolireiten;  ue  haben  kleine  Hände  and 

meiat  kleine  FüUe  (Holmberg). 

Hei  mehreren  Indianer.stämmen  Nord- Amerikas  sind  die  Frauen  auffnllend  kb'in 
(selten  über  5  Fuß,  nach  Bartram  bei  den  Creeks  usw.);  sie  zeichnen  sich  oft  durch  zierliche 
kleine  Hände  und  Fuße  aus;  bei  den  meisten  Stammen  ist  ihr  Wuchs  nntersetat,  und  sie  haben 
dicke,  runde  Kriiife  mit  breiten,  flachen,  runden  Gesichtern  (Prinz  r.  Wied).  Parker  sagt 
von  den  ludianerinneu  Nord«Amerikas :  Ihre  Statur  ist  gewöhnlich  klein,  ihr  Bau  kräftig,  be- 
fähigt au  ununterbrochener  Arbeit  und  imstande,  große  Anstrengungen  amrahaiten.  Die 
Schultern  sind  breit,  die  Anne  lang,  die  Hütten  dick,  ein  geräumiges  Becken  anteigend.  Eine 
Indianerin  aus  Ariaonii  lernen  wir  in  Abb.  (>4  kennen. 
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Auch  von  den  Lenguas  in  Süd-Amerika  rühmt  man  die  kleinen  Küße  und  Hände  der 
Frauen. 

Die  Weiber  des  untergegangenen  Volkes  der  ('hibchu  waren  nach  Oviedo  im  Vergleich 
mit  anderen  Indianerinnen  hübsch. 

Bei  den  Conibos  am  Yurua  (.Sütl-.\merika)  sind  die  Frauen  klein,  aber  sie  haben 
nicht  die  mageren  Beine  und  dicken  Bäuche  der  meisten  übrigen  südlichen  Stämme  (v.  Hell- 
fcald).  Ihnen  nahestehend  sind  die  M  ay  o  n  i  sc  he  -  F  nd  ianer  in  Peru  (Tafel  IH,  Abjb.  4) 
und  die  Coroados-Indianer  in  Brasilien  (Tafel  Hl,  Abb.  ry).  Die  Weibor  der  Arau- 
canier  (Tafel  HI,  Abi).  8)  haben  dieselben  Züge  wie  die  Männer,  ihr  Wuchs  ist  klein,  der 
Oberleib  sehr  laug,  und  die  Beine  sehr  kurz. 

Die  jungen  Mädchen  der  Arawaken  (l'araiben)  in  Guyana  werden  des  herrlichen 
Kbeumaßes  ihrer  Formen,  der  kräftigen  Fülle  ihrer  (tlieder,  der  interessanten  antiken  (^esichts- 
liildung  wegen  gerühmt;  sie  besitzen  große  schwarze  Augen.  Nach  Appmut  Versicherung  sollen 
die  jungen  Mäiichen  edle,  äußerst  anmutige, 
oft  wahrhaft  vollendete  weibliche  Formen 
zeigen  bei  meist  rein  griechischem  Profil. 
Die  A re k u n a-Mädchen  zeichnen  sich  körper- 
lich vor  allen  übrigen  Indianerinnen  aus. 
Appun  bewtmdert  an  ihnen  die  Nase  von 
<(llem  römischen  Schnitt,  und  ihr  kleiner 
Mund  prangt  mit  den  feinsten,  nur  ein  klein 
wenig  geschwellten  Lippen ;  die  feurigen 
schwarzen  Augen  und  die  rabenschwarzen 
Haare  vollenden  die  Sdn'iulieit  dieser  Mädchen, 
die  überdies  gleich  allen  Indianern  mit  sehr 
kleinen  Händen  und  Füßen  ausgestattet  sind. 
Dagegen  exzellieren  die  Weiber  der  Turunia 
durch  ihre  Häßlichkeit.  Während  Appun 
von  der  Schönheit  der  Indianerinnen  Süd- 
Amerikas  unter  den  Tropen  mit  solcher  l'ber- 
schwcnglichkeit  berichtet,  kann  freilich  Sachs 
deren  Keize  keineswegs  rühmen.  So  dififerent 
ist  eben  der  tteschmack  ;  <Tuyana-Indiaiierinnen 
zeigen  Abb.  104  und  Tafel  III,  Abb.  H.  Von 
den  Maue -Indianern*  in  Brasilien  sagt 
die  Prinzessin  Therese  von  Bayern,  daß  sie 
sich  des  Rufes  erfreuen,  von  allen  Indianern 
die  schönsten  Frauen  zu  besitzen. 

Ein  schöner,  kräftiger  3Ienschenschlng 
sind  die  Patagonier,  die  sich  selbst  Tehuel- 
chen  nennen  und  zwischen  den  chilenischen 
Anden  und  der  atlantischen  Küste  umher- 
ziehen; ihre  Weiber  sind  durchschnittlich 
kleiner  und  mit  minder  üppigem  Haarwuchs 
bedacht,  gleichwohl  aber  von  auflallender 
Wohlgestalt  und  3Iuskelstärke. 

Die  Weiber  der  Pescheräs  in  Feiierland  sind  kleiner,  als  ihre  3Iäimer.  Ihr  Gesicht 
wird  so  geschildert,  als  hätte  man  den  Kopf  zwischen  zwei  Bretter  gelegt  und  zusammen- 
gequetscht; die  Nase  ist  so  niedergedrückt,  die  Backenknochen  treten  so  weit  heraus,  daß  der 
Hindruck  der  Breite  und  Niedrigkeit  auffallend  dominiert.  Boehr  und  Essendörfer  schildern 
die  Weiber  als  fett.  Auf  Tafel  III  sehen  wir  in  Abb.  9  eine  Putagonicrin  und  in  Abb.  7  eine 
Feuerländerin. 

Als  Ubergang  zu  den  afrikanischen  Rassen  nutgen  die  Busch  ncgerinnen  von 
Surinam  ihre  Erwähnung  finden.    Prinz  Roland  Bonaparte  sagt  von  ihnen: 

„Les  femmes  ont  pendant  leur  jeunesse  des  formes  irreprochables,  et  la  doucenr  de  Icur 
peau,  malgre  sa  couleur,  ferait  envie  en  plus  d'une  Europeenne.  Mais  cette  bcaute  passag^re 
ne  dure  que  tr&s-peu  de  temps." 


liliililuii;;  Iii 

Indianerin  nun  .Arizona  mit  bemaltem  Gesicht. 
(Btuchmann  <ft  Unrtttelt,  Tuscon,  pliot.) 
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liehe  U.äude  uiul  Füüc;  ihr  Gang  verrät  angeburcne  linizic,  ^vcnn  auch  vielleicht  jene  eigen- 
tümliche Schwitigiiiig  der  Hüften,  welche  die  Araber  ,.Ohitng*'  nennen,  nicht  allen  Weibern 
wohl  ansteht,  iifzaubernd  ist  das  tiefe,  dunkle,  zuweilen  mystisch  brenneiuk',  dann  wieder 
Uiild  anzielicmi''  Aiii.'f.  ildii  liiiuli'r  t'iii  leiu-litOH  iiUstre  oi<;entüiiiIich  ist.  Dies  Aii^i'  kann  i-ben 
SO  iiebcriscli  gliilieu,  uU  umüdiiciert  schumcliten,  wenn  dio  Verschleierung  eine  vullkouiuiune, 
das  hoiBt;  der  Yasohmack  nicht  so  dann  ist.  dafi  man  durch  dessen  zartes  Gewebe  jeden 
Gesichtszug  deutlich  erkennt.  Kiii  jüiar  juOgO  Agyitterimicii  niederen  Stuisdcs  si  lu  n  wir  in 
Abb.  39  auf  ihrem  Esel  reit-  n.  Hier  kniin  man  die  Miindr  und  KüBe  beliui  litcii.  Am-h 
Tafel  1,  Abb.  '(  führt  uns  eine  Ägypterin  vor,  deren  J'rotil  in  uiiliülliger  Weise  uu  die  ulleii 
Skulpturen  erinuert. 

Aiu-li  nach  R.  Ifiirtinaun  zeigen  die  heutigen  ägyiif isclioii  Frauen  die  typischen  Kigeu- 
tümlichkeiten  der  Kctu,  der  Alt- Ägypter,  wie  sie  uns  auf  den  bildlichen  JDarstellungeu  ent- 
gegentreten. Die  jungen  Uitdehen  sir.d  un(;emein  grazil.  Eine  hSberihe  Darstellung  naekter 
junger  Agyptennnen  bietet»  die  mit  ihrem  königlicli«-n  Vater  ein  dem  .Sehacli  ähnliches  Spiel 
treibenden  Tuciiter  lininses  III.  zu  TlK-lien.  Aber  der  Reisend«'  hat  auch  jetzt  noch  (Tclegenheit. 
Studien  über  den  Kürperbau  sulcher  Wesen  zu  machen,  nicht  nur  bei  Beubuchlung  der  häutigen 
Badcszcncn,  sondern  auch  beim  Passieren  seichter  Nil  arme  durch  Marktlcute,  wobei  «teta  ein 
größerer  Teil  des  Körpers  entblößt  wird.  Sehr  solion  '  •  I  '  •  i  du  m  n  I '  :  nen,  v/'w  Haiimann 
bezeugt,  die  Sehidti-rn  uml  zuweilen  die  Oberarme  geftMiiit.  Der  Übei seht ukel,  der  Unterarm 
und  Unterschenkel  sind  öfters  zu  mager,  obwohl  es  in  dieser  Beziehung  auch  uiebt  an  rühm- 
liehen Ausnahmen  felilt. 

Ein  Araber-Mädchen  ist.  wie  ii,  M^tltgalin  von  denjenigen  der  Nomaden  'rripolitaniens 
bemerkt,  nur  kurze  Zeit  schön,  aber  iu  dieser  Zeit  ist  sie.würdig,  eine  Braut  füt-  (iöttersöhne 
SU  sein,  sie  ist  ein  StSck  WQstonpoesie.  Der  Goldton  des  weiblichen  Inkarnats,  die  phusphorea- 
sierende  schwarze  llaartlut  ntit  dem  schönen  Stich  ins  schillernde  Blausehwarz,  der  tiefdunkle, 
.sehtusnchtsumhanehte  I5lirk  mit  der  samtenen  AVimper^jiniine.  iuieii  nielit  zuletzt  die  ge- 
sclimeidig-edle,  wuhlgerundete  (.iestalt:  das  alles  sind  Rei/.e,  wozu  es  uichl  des  Kulturmeusuheu 
bedarf,  um  einen  wfirdigen  Kenner  aufzutreiben.  Kein  Wunder,  daS  ein  so  leicht  erregbares, 
sich  dem  Eindrucke  der  Außenwelt  willig  liiiigebendes  Volk,  wie  der  arabische  Nomade,  die 
Schönheit  seiner  jBrwählten  mit  Worten  besingt,  welche  sich  der  glänzendsten  Farbe,  der 
eigentümlichsten  Vergleiche  bedienen. 

Die  Zeit  der  BlGtc  des  arabischen  Weibes  bei  den  Wüstennomaden  Afrikas  iat  aber 
eine  äußerst  kurze;  nur  in  der  /.arl<'sten  .lugend,  etwa  l)is  ztmi  10.  .l.-dir*-.  bleiltt  ihnen  die 
Frische  erhalten,  welche  Frauen  des  Nurdens  auch  im  Spätl'rühlinge  ihres  Lebens  zeigen. 
Es  ist  ein  unendlich  vergänglicher  Frauentypus,  der  in  den  beiden  extremen  Polen,  Hitse  der 
Leidenschaft  und  Zartheit  der  Formen,  seinen  Ausdruck  findet.  Mit  dem  Ücfbrunetten  Teint 
und  der  zarten,  noch  vollen  und  dabei  nicht  zu  starken  FornienrunduDg,  mit  den  wie  von 
einem  rosigen  Uoldhuuch  durchschimmerten  braunen  Wangen,  mit  dem  fast  allzu  lebhul'teu 
Spiel  ihrer  flammeosprQhenden  schwarzen  Augen  und  dem  tiefen  Dunkel  ihres  rabensehwarsen 
AViiUenhaares  scheinen,  wie  Chavanne  berichtet,  die  jungen  Miidclico  der  luftigen  Zelte  die 
Oifeubarung  eines  unendlich  reizenden  l'yptis.  Ein  solclies  \\  eib,  ein  solches  (lebilde  aus 
Feuer  und  J)uukel  kuuu,  das  fiihlt  man  instinklmäßig,  nur  wenige  Wochen  schön  bleiben. 
Obwohl  noch  jung,  sind  viele  ArabavUSdehen  bereits  verrunzelt,  verwelkt  und  abgemagert; 
die  arabische  Wüst«  ti Schönheit  wird  je  ält<>r.  je  hagerer  und  mit  <lreißig  .lahren  geradezu 
abschreckend  häßlich,  mit  Ausnahme  einiger  (iegendeii,  wie  Tuat.  wo  die  Frauen  ähnlich  wie 
bei  den  Berbern  der  KfistenstJIdte  in  vorriiekenden  Jahren  sich  ott  üppiger  Körperfülle  erfreuen. 
Eine  Beduinen-FVau  aus  Tunis  zeigt  Tafel  J,  Abb.  7.  Auch  an  das  Mädchen  von  Biakra, 
Abb.  14,  maj.'  hier  erinnert  werden. 

Bei  den  Frauen  der  Berabra  Nubiens  sind  die  Ciliedmaßen  schlank  und  mager;  die 
Madchen  entwickeln  sieh  spater,  als  die  ägyptischen;  bereits  vierzehnjährige  sind  nicht  aalten 
noch  busenlo.s.  Sie  verwelken  wie  die  .^^iidliinderinnen  schon  frühzeitig.  Alte  nubische  Frauen 
sind  besonders  häßlich  (UarimanH^).  Den  Berabra  nahe  verwandt  sind  die  Bis cha rieh 
(vgl.  Abb.  85). 

„Die  Frauen  der  Somali,"  sagt  Panlittdäte,  „be.<iitzon  mitunter  nicht  unangenehme  Züge, 

eine  Sfh()n.^  Hüste  und  vnlie  Hriist.  Stnmjif'iia'^eii,  stark  liervortretonde  Stirn  und  fein  zi>  r- 
llchc  Ohreu  sind  mir  an  ihnen  aufgefallen.  Auch  der  llals  ist  schön  geformt^  die  Hütten 
schmal,  das  Becken  breite  das  Gesäß  stark,  ihre  Bewegungen  leicht  und  zierlieh.    Um  die 
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Jlittc  der  zwanziger  .luhre  allern  die  Frauen,  dos  Gesicht  beginnt  Falten  anzunehmen,  die  Hriisto 
werden  welk  und  lang,  und  in  den  vierziger  Jahren  bereits  bieten  die  Kranen  das  Hiid  ab- 
schreckender Häßlichkeit." 

Eine  Schilderung  der  t» a IIa -Weiber  in  Ost-Afrika  verdanken  wir  Juan  Marin  Schurer, 
welcher  sagt:  ,.Die  Frauen  aller  Klassen,  mit  Ansnalinie  der  alleriinuston,  bieten  einen  so  von 
den  hageren,  meist  finster  dreinschauenden  Männern  verschiedenen  Anblick,  daß  ich  nncli 
immer  von  neuem  darüber  wundern  mußte.  Die  jungen  sind  vun  einer  Lcbhafti^'koit.  die  alle 
Augenblicke  zum  Durchbruch  zu  kumnion  bereit  ist,  auch  büßen  sie  nicht  so  frühzeilig  ihre 
JEicize  ein,  wie  die  Negerinnen,  vielleicht   weil  sie  den  Vorteil  genießen,  bei  den  schworen 


Abbilduiit;  6.'i. 

Moru-Frau  aus  den  oberen  Nil-Lüudein  mit  Sclunucknarben  auf  der  Stii'u,  deui  llaudi  und  ilcui  Anne. 

{Richard  HncMa  phot.) 

Arbeiten  von  den  Sklaven  unterstützt  zu  worden.  Ihre  (Jestalt  i.st  weit  kleiner,  als  die  der 
Männer,  obwohl  es  an  großen  Frauen  nicht  ganz  fehlt.  Fast  immer  sind  sie  10 — 1'»  cm  kleiner 
als  die  Männer,  und  für  diese  möchte  dns  Jklaß  von  1,60 — l,7öm  als  Durchsclmitt  anzunehmen 
sein.  Ihre  physische  Natur  ist  derartig  von  dem  starken  (irschlt-clit  verschieden,  daß  es  schwer 
fällt,  eine  Erklärung  dafür  zu  geben.  Bei  den  Weibern  sehen  wir  nur  verhältnismäßig  größere 
Köpfe,  obwohl  noch  imrtior  der  Kategorie  von  Älikrozi-phalon  zuzurechnen,  runde  Schädel, 
viereckige  (iesichter,  aber  außerordentlich  abgerundete  Züge,  weit  gci'itTnete.  dunkelbraune 
Augen,  Nasen  mit  leichter  Tendenz  zum  Künipfnüschen  und  an  der  Wurzel  eingedrückt,  dichte 
Augenbrauen,  kleine  Heischige  Hacken,  Kindi>nniiiui*:lu'n  mit  IVTlziihncn  und  nidgcworifnen 
Lippen  und  ein  kleines  Kinn.    Der  Nacken  ist  hübsch  rund,  und  durchaus  niciit  kranichartig, 
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vne  bei  den  Männern,  Füße  und  Hände  sind  so  klein,  daß  man  Uber  die  Behauptung  Byrons 
lachen  könnte,  der  hierin  das  einzige  walire  Zeichen  der  Aristokratie  erkennt.  Die  Formen 
sind  rund  und  kompakt,  die  (ilicdmaßon  kurz,  aber  die  FormcDfülle  der  jungen  Nogerinnen 
findet  sich  hii-r  nur  selten.  Sie  sind  hübsch,  aber  nicht  schön."  Nach  Paulitschke  haben  die 
Galla-Frauen  volle  breite  Schultern  und  schöne,  volle  Arme.  Aus  diesem  Hevölkerungskreise 
führt  Tafel  XI.  Abb.  7  ein  HJiidchon  aus  Hurrar  und  Tafel  L,  Abb.  8  ein  Tigre-Mädchen  aus 
der  Colonia  Kritrca  vor. 


AbbildnnR  6«. 

HoIzg«.<«cTinit7.te  FrauenflRiir  von  der  Loan^okUxte,  We^t-Afrika.   (Mitgebracht  von  OüßfM; 
Museum  für  Völkerkunde  iu  Berlin.)   (Nach  Photographie.) 

Bei  den  .jungen  Mädchen  der  Berta  im  oberen  Nilgebiet  fand  Srhuver  die  vollendeten 
Formen  klas.sisi'hcr  Statuen. 

Die  Habab- Frauen  sind  nach  v.  Müller  in  der 'Jugend  schön,  doch  altern  sie  iu  der 
Folge  rasch. 

In  AbuBcher,  in  Wadai.  sind  nach  Matteuccis  und  yiassitris  Versicherung  Männer 
wie  Weiber  schön  und  von  hoher  (it-stalt. 

rnter  den  Negern  dos  Sudan  gilt  nach  Gerhard  Rohlf$  eine  Frau  mit  sogenauoten 
kaukasischen  (iesichtszügen  als  eine  Schönheit. 
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Die  Frauen  der  ßcdscha  sind  in  der  Jugend  nicht  unschün ;  ihr  zierlicher  Körper  mit 
sehr  festen,  gut  entwickelten  Brüsten  aUert  aber  früh,  da  sie  sich  durchschnittlich  im  12.  bis 
15.  Jahre  verheiraten. 

Die  Weiber  der  Dnnäkil  und  Sahu  sind  von  edlem  Wüchse  und  schönen  Furmen, 
doch  auch  schnell  verwelkend  und  nltcrnd. 


Abbildung  07. 

Holzgeschnitzte  Fraiienflgiir  am  Ku*ho,  im  KotiKOKebiele,  WeMt-Afrik»,  mit  Hchinucknarben  auf  dem 
Oberbauche.    iMuseum  für  Völkerkunde  in  neriin.)   (Nach  Photographie.) 

Die  Abyssinierinnen  haben  nach  der  Heachreibunf^  Stemcrs  eine  mittelgroße  Figur 
und  besitzen  öfters  ein  stark  entwickeltes  Fettpolster;  jangc  Slädchen  sind  reizend  und  sehr 
sympathisch;  sie  haben  ein  rundliches  Gesicht,  eine  nicht  hohe,  gewölbte  Stirn,  einen  ziemlich 
großen  3Iund,  ein  rundes  Kinn,  nicht  selten  ein  Doppelkinn;  ein  an;;(M)elimes  Benehmen  und 
nicht  geringer  Fleiß  machen  sie  zu  sehr  gesuchten  Artikeln  für  den  Harem  der  Aruber. 
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m.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 


Das  weibliche  Geschlecht  der  Saurta  und  Terroa,  zweier  Stämme,  die  auf  den  Ab- 
hängen des  (redem-Bergs  in  Ost- Afrika  zwischen  IMassaua  imd  Abyssinion  wohnen,  ist  bedeutend. 

kleiner  als  das  niiinnlinhc.  Die  jmii."'n  Jliiilchoii  IiuIk-u  nngi  iiohnie  Zü-^e.  iiiior  dii-  im  all^'emeineii 
groBe  Hagerkeit  tut  der  Schiuilieil  iiiivs  Körpers  Abbruch,  ihre  Jiände,  aber  auch  die  der 
31äiiner  sind  ausnehmend  klein.  Sohlf»  ffigt  hinzu :  ^Dics  ist  eine  Eigentümlichkeit  nicht  bloß 
der  Küstenbewohiior.  sondern  mich  aller  Abyssinior,  deren  Hiiinic  iiii<'r)iati|>t  zu  kh'in  sind, 
als  daß  sie  küuatcn  schön  gciiunut  werden.*^  Der  Grund  der  ivleiuheit,  der  Verkümmerung 
liegt  im  Nichtgebrauch,  in  der  Ariieitslosigkeit. 

Selbst  bei  (leti  Neger-Volkern,  welehe  so  häufig  als  ein  Paradigma  (l>  r  lliimichkeit 
hinppslellt  werden,  lelilt  es  uiiler  d^n  jnnpeii  wi-iMiclici  I'crsnneti  nicht  an  sutcheu,  welche 
eine  anziehende  Ersclieiaung  darbieten.  Allerdings  ist  dieser  Schmelz  der  Jugend  schnell 
dahin  und  die  Matronen  sind  fast  dnrchgehends  als  hSBlich  zu  bezeichnen. 

So  zeichnen  sich  die  Walii  ma-Weiber  (Deutsch-Ostafrika)  durch  scheine  Körperformen 
aas,  und  der  Wuchs  <lcr  liridcn  .^liidclioii.  welche  Weiß  abbildet,  i>t  amh  nach  unseren 
BegritTen  hübsch;  nur  die  Beine  und  besonders  die  Waden  erscheinen  zu  dünn. 

Die  Frauen  am  Gabun  im  äquatorialen  Afriica  sind  fast  hflbsch  su  nennen,  mit  ihren 
wohlgeforinten  Kx( reniitiiten,  den  ausdrucksvollen  Augen  iit.d  der  kaum  merklich  abpeplntteten 
Nase.  Der  Mund  ist  keineswegs  weit,  wühl  aber  die  Unterlippe  etwas  aulgedunsen;  dagegeu 
die  Zähne  von  tadelloser  Schönheit 

Man  könnte  die  Frauen  derWoloffen  schön  nennen,  wenn  nicht  auch  hier  die  Wade, 
wie  bei  aiideren  Xe^'cr-\'ölkern,  unentwickelt  wäre,  tintsioilend  wirken  auch  die  platten  füfie, 
sowie  die  fast  sporeuartige  Verlängerung  der  Fersen. 

Von  den  Neger-Volkern  sind  auf  den  Tafeln  mehrere  Vertreterinnen  wiedergegeben 
worden,  so  auf  Tafel  I  in  Abb.  l  eine  Ga-Negerin  von  der  (ioldküste,  in  Abb.  5  ein  Dahome- 
Weib  und  in  Abb.  6  ein  Wangoro- Weib,  'l  afpl  XI  zeigt  in  Al)b.  1  eine  Frau  aus  Kernantlo 
Po,  in  Abb.  2  eine  solche  aus  Kamerun,  in  Abb.  3  eine  Faute-Frau  von  der  Goldküste  und  in 
Abb.  8  eine  Konde-Frau  aus  dem  deutschen  Ost-Afrika. 

Den  Frauen-Typtis  aus  dem  Lo  a  ii  g o - ( i  ebi  e t  e .  wie  die  Eiiigoborenen  seU)er  ihn  dar- 
stellen, führt  uns  das  holzgeschnitzte  Figürchcn  in  Abb.  tiö  vor,  während  Al<b.  U7  eine  holü- 
geschnitzte  weibliche  Figur  aus  Kiobo  im  Kongo-Gebiete  zeigt.  An  der  letzteren  erkennt 
nniii  Sehmucknarben  aut  dem  (>  <  n  h 31nn  kann  die  Frau  nicht  als  häßlich  bezeichnen. 
Beide  Aliliiidunfrcn  jrf|i,"ii-(Mi  <leiii  k^l   Museum  für  \'ölkerkunde  in  Herlin. 

Die  meisten  Weiber  der  Builukertra,  eines  Volkssiuuunea  im  Innern  vou  Madagaskar, 
haben  eine  gute  Haltung;  einige  drucken  den  Leib  etwas  stark  vmr,  alle  haben  aber  wkUmke, 
obwohl  kräftige  und  wohlproportionierte  Taillen,  trotzdem  Sehnürleiber  dort  unbekannt  und 
(Audebert). 

„Einzelne  Basutho  in  Transvaal,  Frauen  und  Männer,  haben  wirklich  schönen  Körper- 
bau^ namentlich  Minner  und  Jünglinge,  unter  den  F^ucn  und  llidelten  sind  dies  doch  nur 

sehr  vereinzelte  Aiisiialimen.  N'amontlich  machen  die  ziiinoist  tabakslu'utelartig  lierabhiingenden 
Brfiste  ^nen  dcgoutanteu  Anblick,  obschon  bei  einzelnen  jüngeren  auch  hier  sciiöue  Kürper- 
formen vorkommen"  (Wangemann). 

Unter  den  Frauen  der  Zulu-Kaffern  gibt  es  tadellose  Formen  mit  intelligenten  Köpfen 
und  Physiognomien.  Von  den  Frauen  der  Angoni.  ebenfalls  einem  Zulu-Stamm  im  Nonien 
des  Zambcsi,  sagt  lVi«s«,  daß  sie  ,.oft  entzückend  schön  und  wohl  fähig  sind,  ihrem  Gatten 
enthusiastische  Liebe  einzuflößen." 

Auch  von  diesi'u  südafrikanischen  Stämmen  sind  einige  auf  Tafel  f  und  XI  dar- 
gestellt. Tafel  I,  Abb.  1  bringt  eine  Buschman n -  Knui.  Abb.  2  eine  solche  der  Xosa- 
Kafferu,  Abb.  'd  eine  Basutho-Frau  aus  Süd-Transvaal  und  Tafel  X'.  Abb.  U  ein  Weib  der 
Berg-Damara  im  südwestlichen  Afrika. 


Das  Schönheitsideal  bei  verschiedenen  Yöllceru. 

Wenn  wir  eine  Umschau  halten  nnter  den  Völkern  des  Erdballs  und  sehen, 
wie  iil)rrall  dir  Mädclien  von  d«'ii  .liniL'liii'jrn  lM  L''.  ]irt  wt-idt-ti.  auch  hei  solchen 
Ka.s.^t'H,  wo  die  VertrctcriiiiH'ii  des  wriltiirln  ii  ( if -«rlili  iiii.s  >rll)st  in  den  Jahren 
ihrer  höchsten  lilüte  uns  in  beziig  an!  ilirt'  autitien  l'urnifn  doch  uur  mit 
Abschen  oder  Widei-willen  zn  erfüllen  imstande  sind,  so  müssen  wir  wohl  zn- 
gesteben,  daß  das  Ideal  der  Schönheit,  wie  es  im  (ieiste  der  ver- 
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scliiedenen  Völker  lebendig  ist,  doch  sehr  verschiedener  nnd  mannig- 
facher  Art  sein  moL  Von  einem  ^ewiß  nicht  untergeordneten  ethnologischen 

und  wolil  aiirli  von  anthropologischem  Inteiresse  würde  es  sein,  wenn  es  uns 
gelinjreu  würde,  dieses  Scliönlieitsideal  bei  den  verschiedenen  Völkern  ant- 
zuspiireu  und  uns  zu  vergegenwärtigen.  Auf  den  ersten  Anblick  möchte  man 
dieses  für  nicht  gar  so  schwierig  halten,  da  es  nur  wenige  Vollcsstämme  gibt, 
welche  nicht  eine  gewisse  Freude  an  der  bildenden  Knnst  hätten  nnd  nicht 
anch  bfe  zu  der  (meist  plastischen)  Darstellung  der  menschliclien  Gestalt  vor- 
fredruniren  wären.  Wir  würden  aber  ir^wiß  einem  auBerordentlich  gi'oßen  Irrtum 
unterliegen,  weini  wir  in  diesen  geschnitzten  mU-r  auch  gemalten  weiblichen  Fij^uren 
immer  dius  SchönheiLsideal  des  Künstlers  erblicken  wollten.  Er  hat  gewiß  in 
bei  weitem  der  Helirzahl  der  Fälle  nichts  weiteres  zn  bilden  beabsichtigt,  als  ein 
weibliches  menschliches  Wesen  übei'baapt>  dessen  Formen  er  natürlich  seinen 
StannuHSgenossinnen  älinlich  zn  irestalten  snchte.  da  er  W'eiltcr  anderei-  Körper- 
foinit-n  niclil  kannte,  nnd  ^anz  ähnlich  wie  die  Kinder  zivilisii^rter  Kassen  war  er 
wahrscheiulich  hoch  erfieiit,  wenn  ihm  diese  Absicht  annähernd  gelungen  war, 
ohne  daB  er  im  fibrigeu  beanspruchte,  daß  sein  Kunstwerk  nun  auch  den 
Inbegriff  der  nationalen  weiblichen  Sclir»iilieit  zur  Dai-stellung  bringen  sollte. 

Es  gibt  aber  noch  einen  anderen  Weg,  um  uns  dem  gewünschten  Ziele 
zu  nähern:  nur  schade,  daß  er  bisher  nuch  so  wenig  geebnet  ist.  Das  sind  die 
Lieder  der  liebegirrenden  Jünglinge,  oder  schwärmerischen  Dichter,  welche  ge- 
wöhnlich dasjenige  zum  klaren  Ausdrucke  biingen,  was  ihnen  das  umschwärmte 
Liebchen  als  besondere  schön  und  als  besonders  begehrenswert  erscheinen  läfit.  Von 
dem  Schwanenhals,  dem  Busen  wie  Schnee,  den  ^^■angen  wie  ;Milch  mul  Blut,  den 
Perlenzähiu'U  und  dem  Rosenmund,  den  Aniren.  lenclitend  sd  hell  wie  die  Sterne, 
wie  sie  die  Liebeslieder  der  europäischen  Völker  durchziehen,  braucht  nicht 
die  Kede  zu  sein.  Hier  möge  nur  in  Kurze  über  das  Schönheitsideal  des  Europäers 
angeftthrt  werden,  was  Martin  Sehurig^  mit  den  Worten  des  Conrad  Tiberius 
Rango  dar&ber  saut :  Als  eine  vollkommen  schöne  Frau  muß  bezeichnet  werden, 

..qua»'  haltf'nf  iliio  (Iura,  iibcra  et  iial's:  diu»  iiu>llia,  mnniis  c\  ventreiii:  diio  brt'vin. 
nuäiiin  et  pedes:  üuo  ioiigu,  Uigitos  et  lati  ru:  dtio  nigra,  uculos  et  coiichuiu:  duo  rubra,  genas 
et  ni:  diio  alba,  erun  et  cervicem.** 

Das  Schönheitsideal  der  Minnesänger  hat  Scherr^  nach  dei'en  Liedera 

folgendermaßen  entwoifen : 

„Eine  Frau,  die  «latnals  für  scliün  gelten  wollte,  muUte  von  mäßiger  Größe,  von 
eehlankera  and  geschniuiiii;:>'m  Wüchse  sein.  EbenmaB  and  Rundung  der  Formen  wurde 
■trengo  pcft)rdcrt  und  im  l  inzelnen  zarle  Fülle  der  Hüften,  (M'iadlii'it  der  Beine,  Kleinheit 
nnd  Wölbun},'  drr  Füß»'.  WciUc  utid  fcsti-s  Flciscli  der  Ariue  und  H!iii(b:>,  Lätitio  und  Glätte 
der  Finger,  Schlankheit  des  Hulses,  plaslischo  Festigkeit  und  üewölbthcit  des  Busens,  der 
Dicht  zn  fSilereleh  sein  durfte.  Aus  dem  rötlich  weißen  Antlits  sollten  die  Wangen  hervor- 
blühen,  rot.  wi<>  betaute  Kosm.  Klein.  t'<'.st^<-^('lil>'ssi'ii,  süß  atnicnd  sollte  der  Mund  a^n, 
und  «US  schwellenden  roti n  Li|ipet\  die  Wi  iLli'  ii«  r  ZiUiiH-  hervorli-uchtcn,  wie  .,Uf-rnieIin  aus 
Scharlach**.  Ein  rundes  Kinn  mit  schlelicnblülenweißem  Grübchen  mußte  die  Heize  des 
Mundes  erhöhen.  Ans  dem  breiten  Zwischenräume  zwischen  den  Augen  sollte  sich  die  gerade 
Nase  Aveder  zu  laiip.  iiocli  zu  spitz,  noch  zu  sfumjif  Iim alisonken.  Scliniale,  lange,  wenig 
gebogene  Augenbrauen,  deren  Farbe  etwas  von  der  des  Haares  abstach,  wareo  beliebt.  Das 
Auge  selbst  mußte  klar,  lauter,  herzdurchsonnend  sein.  Seine  bcvorsugte  Farbe  war  die 
blaue,  allein  noch  höber  stand  jene  unbestimmte,  wechselnde,  wie  die  Augen  einiger  Vogol- 
arten  sie  bemerken  lassen.  Endlich  waren  lilonde  llnnie.  von  poldeiinni  Schmolz,  um  schnee- 
weiße, feingcadcrte  Schläfen  sich  ringelnd,  eine  von  hüiischen  Kennern  weiblicher  Schönheit 
•ehr  betonte  Forderang. " 

Herr  Emst  Locfhcr  in  Poeßneck  in  Thüringen  war  so  freundlieh,  ^f(^.r 
liarfrh  aus  dem  „wolilerefüllten  Scrhatzltästlein  deutschen  Scherzes  und  Humors"' 
die  folgende  Stelle  zn  ülH  iscnden : 

Kme  schöne  .Jungfrau,  davon  ich  sag', 
Die  soll  haben  ein  Haupt  von  Prag; 
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Zwei  Äuglein  klar  aus  Frankreich, 

Kit)  Mündlein  rot  aus  Österreich, 

Von  Ko<>ln  zwei  schncnnvoißc  Händen, 

Voa  Brabant  zwei  schmale  Lenden, 

Zwei  BrBsttein  rond  au  Nlederluid; 

Zwei  (/"aßlein  lehnial  aus  Engttlland, 

Aus  Hispanien  ein  schön  weiß  Bauchelein, 

Aus  Flandern  zwei  dralle  Ärmelein, 

Sin  rande«  Äneheleio  mm  Sehwaben: 

Welche  JungHwa  dies  hat,  ist  wert  aller  Gaben. 

Ich  führe  diesen  Vpi-s  hier  an.  wfil  er  sicli  in  Vielehen  Variaaten  in  der 
älteren  Literatur,  auch  itereits  im  .Mittflaltn-.  tindft. 

Verschiedene  interessante  Steilen  aus  der  mittelalterliclien  und  neueren 
Literatur,  welche  den  ^\'echsel  der  Anschauungen  über  ideale  Frauenschönheit 
bei  den  Europäern  illostrieren,  hat  J91  EUis*  zosammengestellt,  auch  einige 
Proben,  mmt  ans  der  asiatischen  Idterator,  findet  man  dort,  worauf  hier  nur 
verwiesen  sei. 

Fi\r  uns  würde  es  aber  «-erade  ein  bei  weitem  größeres  Inteiesse  dar- 
bieten, wenn  wir  uns  die  entsprechenden  Herzensergüsse  weniger  zivilisierter 
.  Volker  zn  verschaffen  vermöchten.  Leider  ist  abei*  das  wenige,  was  in  dieser 
Beziehung  geboten  werden  kann,  nur  ganz  spärlich  und  lüdLenhaft;  denn  in 
den  vielen  Antholof^ien.  welrlie  existieren,  sie  mögen  noch  so  dickleibig  und 
vielbändig  sein,  ist  gerade  dieses  Gebiet  vollständig  vernachlässigt.  Aber  auch 
das  wenige,  was  hier  gebracht  werden  soll,  wird  dem  Leser  schon  einen  Begriff 
geben,  einerseits  wie  ganz  id»sonderlich  und  unserem  Geschmacke  und  Empfinden 
fremd  die  die  weiblichen  Beize  verhenlichenden  Veigleichsbilder  gewählt 
werden,  andererseits  aber  auch,  wie  doch  für  gewisse  Vorzüge  des  weiblichen 
Körpers  die  (leschmacksrichtung  der  Männer  als  eine  ganz  unbestreitbar  inter- 
nationale bezeichnet  zu  werden  verdient. 

Was  auf  diei^em  Gebiete  zur  Verfügung  steht,  stammt  fast  alles  aus 
Asien,  und  zwar  kann  uns  das  Altindische  aus  dem  Elpes  Nal  und  Damo- 
janti  die  erste  Probe  liefern,  die  Friedfieh  Eüekeris  Übersetzung  entnommen  ist: 

Da  sah  er,  vom  Mägdetrosse 
Umgeben,  die  Witarba-Maid, 
Glänzend,  als  wie  ein  Göttergeschmeid, 
Das  Tom  Himmel  gefallen, 
Erleuchtend  irdische  }Iallt?n 
Die  Glieder  getaucht  in  Liebesreiz 
Erwecken  der  Blieke  Liebesgeiz, 
Doch  Vor  (li  iii  klaren  Anjfnsicht 
Schümtf  sieli  Sonn-  und  Mondrnlieht. 
Die  Liebe  des  Liebeskranken  wuchs, 
Wie  er  iah  ihren  sohlaoken  Waehs. 

Sie  nun  sehend  in  halber  Hülle, 
Mit  der  Brüst'  und  der  iiülteu  Fülie^ 
Dia  gliadersartwaohsriehtig«, 
Voll  mondangcsich  tipp. 
Gewölbaugenbraueubogige, 
Sanftliehelredewogige : 

Piel  er,  der  Waidinann.  durch  so  Viel  Zierde 

In  die  Schlingen  der  Mcgicrde. 

Ein  paar  weitere  Stellen  aus  dem  Sanskrit  mögen  hier  folgen: 

JJitmodanrffupfn  sagt  im  Knttaniniatam : 

„0  bchünc  mit  den  elefantenrüsselgleichen  Scheukelu!    Schon  dies  dein  ächenkelpaar, 
-    da«  Piiangstammea  Tergleiehbar  ist  und  das  Hers  hiarnftf*  oiw. 
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Auch  Böhtlingk  verdanken  wir  die  Übersetzung  einiger  Stellen: 

„Ob  der  Bürde  der  Schenkel  und  der  Brüste  schreitet  sie  ganz  lungsam  einher  und  be- 
strebt sich,  eine  Fertigkeit  zu  erbingon  im  Kauben  des  Herzens  der  Jünglinge." 
Oder: 

,.Die  hier  mit  den  beweglichen,  langgestreckten  Augen,  mit  dem  starken,  gewölbten, 
festen  Busen,  die  unter  der  Last  der  mächtigen  Hültcn  langsam  Einherschreitende  ist  meine 
Liebste,  die  mir  das  Leben  raubt." 


Abbildung 

Indische  Steinflgur,  die  Idealßestalt  eines  WcibcN  dnrNtellend.  Vorderansiolit. 
iSiu».  das  Weib  de»  RAiMae.soluunlea.)   i.\us»'<'},'ruben  im  horlv  Dschiüd.schi,  I'iüHident.scIiart  Madras.! 
.Museum  fUr  Völkerkunde,  Hvriin.    BtitiUin  colleg.    3/.  Harltl»  phot  i 

Noch  ausführlichere  Schilderungen  der  weihlichen  Schönheit  geben  die 
folgenden  Verse: 

..Ein  Gesicht,  das  des  Mondes  sjiotti't,  Augen,  «lic  Wasserrosen  lächerlich  zu  maclion 
geeignet  sind,  eine  Farbe  der  Haut,  die  die  des  (loldes  ültertriH't,  starkes  Haar,  das  mit 
einem  Bienenschwarm  sich  messen  kann,  Brüste,  die  dem  Kh-faiiten  die  Fracht  scitn-r  Stirn- 
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beolen  entzieheo,  schwere  Ufiften  und  der  Hede  glänzende  Zartheit  sind  der  Jungfrauen  natflr; 
lieher  Schmuck."' 

i^as  tiesicht  ist  langäugig  und  strahlend  wie  der  Moad  im  Uerbste,  die  Ariue  siud  au 
den  Sohnltern  absehQssi^r,  der  Brustkasten  ist  sehmal  und  seigt  dieht  sosammenstoflende  holte 
Br&sie,  die  Seiteu  situl  wie  geglättet,  die  Tnillo  ikt  mit  den  Händen  zu  uiiis|>aiuu'i),  die  Lenden 
hnhon  starke  Biu-kcn.  (ii>'  Vn\i<-  ^rriioi^ciu-  Zehen:  gerade  SO,  wie  eines  Tauzlebrei-s Sinn  es  sich 

mir  wiiiisi'lioii  kiitihti'.  ist  ihr  l-<  ib  zu.samiiäi'ii^efii'j't." 

Auch  IhnHüdiuayiipta  preist  die  sturkeu  liuaie  und  den  schlanken  Leib: 
„Schon  diese  deine  Haarlast,  die  wie  das  von  der  brennenden  Liebe  emporgestiegene 

Kauchgcwirbel  erscheint,  mncltt  das  Liebliabervoik  zii  SklaTcn,  o  Schono.   Schoo  dieser  dein 

herrlicher  Blick,  <»  Sclihuikhüiiciiipre-  usw. 

Soh'li  ein  indi.sches  Scliönheitsi deal  zeigt  eine  alte  Steinskul))tur  des 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  ^Sitii,  das  Weib  de.s  KaimUschaudi  a  dar- 
stellend. Sie  wurde  in  dem  Doi*fe  Dscluftdschl  in  der  Pr&ddentschaft  Madras 
ausgegraben.  Abb.  ()8  zeigt  die  Figur  von  vom  und  Abb.  69  ihre  in  flachem 
Relief  gearbeitete  Hinteransicht. 

Xach  den  Katschläfren  der  alten  Inder  soll  ein  .liingling,  der  ein  Mädchen 
freien  will,  bei  ihr  auf  folo^t-ude  Kin  iH  reij^enschaften  .^ehen: 

„Von  tretilicheii  Müuneru  ist  ein  .Mädchen  zu  heiraten,  welches  den  Liebreiz  des  Blattes 
der  blanen  Wasserrose  besitzt  oder  von  goldartigem  Glänze  Terschönt  ist,  Haare  von  der 
Schwärze  iler  Miene.  ^>in  Gesicht,  wie  der  Mond  nr.d  die  Augen  eine>  ( hizellfiiluinmes  hat; 
deren  Nase  der  Sesamblüte  ähnelt;  die  eine  schöne  Zahnreihe,  schöne  Uliren,  die  Stimme  des 
Pika  (des  indischen  Kuckucks),  einen  Ittisehelhals  und  Bimba- Lippen  hat;  deren  rStUche  HSnde 
und  Füße  mit  dein  „Kreise**  und  anderen  Malen  gezeichnet  sind,  die  einen  schmächtigen  Leib 
hat,  ein  Schenkelpnnr.  so  hcrzerfrenend.  wie  ein  l'isiing-Stanim  hat,  mit  breiten  Hüften  und 
einem  sehr  tief  lie^u  iidi'u  Nabel  versehen  ist,  den  (iang  eines  Klefanten  besitzt  usw." 

Ein" änderet  luder  verhiugt  „einen  «je wölbten  Bauch"  und  wieder  einer 
„den  Nabel  nach  rechts  gedreht".  GrQbchen  in  der  Wange  galten  nicht  ffii* 
eine  Schönheit.   Es  heißt  im  Gegenteil,  man  soll  niclit  ein  Mädchen  freien, 

welches  „Wauf^-^en  mit  einem  (Tiiiliclieiipaare  besitzt*',  oder  „in  deren  Wangen- 
fläche  beim  Lachet  ein  (irübchenpaar  entstellt"  (Schnwlt^). 

Von  der  uns  an  dieser  Stelle  interessierenden  Poesie  der  allen  Hebräer 
linden  sich  entsprechende  Beispiele  in  dem  alten  Testamente,  und  zwar  in  dem 
hohen  Liede  Sfüomonia: 

Ich  gleiche  dich,  meine  Freuntlin,  meinem  reisigen  Zeuge  an  dem  Wagen  Pharao. 

Deine  Hacken  stehen  beblieh  in  den  Spangen  und  dein  Hals  in  den  Ketten. 

Wer  ist  die,  die  heraufgehet  aus  der  W  iiste,  wie  ein  gerader  Kauch,  wie  ein  (ieräuch 
von  Myrrhen.  Weihrauch  und  allerlei  Pulver  eines  Apotheken? 

Sielie.  meine  Freundin,  du  bist  schön,  siehe.  sch(in  bist  du.  Deine  An^jen  siml  wie 
Taubeuaugeu  zwischen  deinen  Zöpfen.  Dein  Haar  ist  wie  die  Ziegenherde,  die  beschurcn  sind 
auf  dem  Berge  Gilead.  Deine  Zähne  sind  wie  die  Herde  mit  beschnittener  Wolle,  die  ans  der 
Schwemme  kommen,  die  allzumal  Zwillinge  tragen,  und  ist  keine  unter  ilinen  unfruchtbar. 

Deine  Li]ipcn  sind  wie  eine  rosinfurbeno  Schnur,  und  d'-ine  Rede  bi-hlich. 

Deine  Wangen  sind  wie  der  Kitz  am  Granatapfel  zwischen  deinen  Zöpfen. 

Dein  Hals  ist  wie  der  Turm  Davids  mit  Krustwehr  gebauet,  daran  tausend  Schilde 
hangen,  und  allerlei  Waflen  der  Starken. 

l)oine  zw>  i  Brüstt-  sintl  wie  zwei  junge  Rehzwillinge,  die  unter  den  Rosen  weiden,  bis 
der  Tag  kühle  werde  und  der  Schatten  weiche. 

Du  bist  allerdings  schön,  meine  Freundin,  und  ist  kein  Flecken  an  dir. 

Du  hast  mir  das  Herz  genoinu'cn,  meine  Schwester,  liebe  Braut,  mit  deiner  Augen 
einem  und  mit  deiner  Halsketten  einer. 

Wie  schön  sind  deine  Briisto,  meine  Schwester,  Hebe  Brout!  Deine  BrQste  sind  lieb- 
licher denn  Wein  und  der  tieruch  deiner  Salben  übertriH't  alle  Würze. 

Deine  I.ipjx  n.  nieim'  Braut,  •iiisii  wie  triefender  Hi)ni^'seiin.  Honig  und  JiUch  ist  UOter 
deiner  Zunge,  und  deiner  Kleider  (ieruch  ist  wie  der  Geruch  Libanons. 

Wer  ist,  die  hervorbricht  wie  die  Morgenröte,  schön  wie  der  Hond,  aoserwühlet  wie  die 
Sonne,  schrecklivh  wie  die  Heeresspitzon  V 
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Wie  schön  ist  dein  Ojing  in  den  Schuhen,  du  Fürstenlociiter.  J)eine  Lenden  stehen 
ffleich  aneinander,  wie  zwei  Spanjfen.  die  des  Meisters  Hand  penincht  hat. 

Dein  Nahel  ist  wie  ein  runtler  Hecher,  dem  nimmer  (lolriink  maii;:elt.  Dein  Bauch  ist 
wie  ein  Weizenhaufen,  umsteckt  mit  Kosen.  Dein  Hal-t  ist  wie  ein  ellonheinerner  Tunn. 
Deine  Augen  sind  wie  die  Teiche  zu  Hesbon,  um  Tor  Buthnibl>irn.  Deine  Nase  ist  wie  der 
Turm  auf  Libanon,  der  gegen  Damaskus  siehet. 


L 

L-,   

Abbildung  0!'. 

Indiiche  .steinflgur,  die  Idealgestalt  eines  Weibes  danteilen«).    HintiMaiisicht.   iVgl.  Abbildung  08.) 

Dein  Haupt  stehet  auf  dir,  wie  Cnrmel.  Oas  Maar  auf  deinem  Haupt  ist  wie  der  Purpur 
des  Königs  in  Falten  gebunden.  Deine  Länge  ist  gleich  einem  Palmbauui,  und  deine  Brüst« 
(gleich)  den  Weintraulien.  Laß  deine  Brüste  sein  wie  Trauben  atii  Weinstock  und  deiner  Nasen 
(jeruch  wie  Apfel. 

Eine  arabische  (Quelle  ans  alter  Zeit  erschließt  sich  uns  in  den  Gedichten 
(Makanien)  des  Hnni  i  aus  Basra,  welcher  am  Knde  des  11.  .lahrhinuh-rts  unserer 
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Zeitrechnung  gelebt  hat.  verdanken  die  wegen  der  vielen  Vers-  und 

Klanrrspiele  besonders  schwierige  Übersetzung  dieser  poetischen  Produkte  bekaoDt- 
lich  Friedrich  Bückt  rt-. 

Und  in  aDinutigen  Bildern  —  sollt  ihr  mir  schiiUero  —  die  feurige  LieUe,  die  ich  trage  — 
SU  «ncr,  die  meine  Luit  und  meine  Flage»  —  dunkelroi  von  Lippe  —  Itaii  wie  eine  Klippe,  — 
gerade  wie  ein  Boll,  —  flberschwenglieh  an  Stola. 

Das  Ilnar  um  ihre  Schläfe  nahm  dfii  Soliluf  von  meinen  AtiRcn; 

Ich  schmachle,  weil  sie  mich  verlieü,  in  deui  V'erlica  des  Leides. 

Aus  ihrem  Wuchs  erwächst  mein  Tod,  mein  Blut  fliefit  um  die  MKte 

Der  Wang",  ihr  Ango  weidet  sich  am  Hrand  des  Eingeweides. 

Hein  lx>s  ist  hoffnungslos,  bis  mich  die  Mäiigelloso  lösot; 

Doch  ist  mein  huffhungsloser  Stand  ein  Uegenstund  des  Neides. 

Dem  Oleiehgevriclit  der  Qlicdcr  war  mdn  Auge  gleich  gewogen. 

Doch  eben  maß  das  £benmaB  des  Leibs  mein  Uen  voll  Leides. 

Eäne  andere  Stelle  bei  Hariri  lautet  (Hartmaftn^): 

Ihre  schönen  Zähne  glänzten  wie  Perlen,  Hageln,  oder  ein  Tropfen  kostbaren  Weins, 

weiß  schimmernd,  wie  ('li:xrnill<'ii-  (idcr  I'alnienlilüte. 

Ein  anderer  altt  r  arabischer  Dicliter  Nanien.s  Amnilkris  sagt  (Hartmaun  V  " 
Das  lange  Haar,  das  ihren  Kücken  ziert,  ist  wie  eine  Kuhle  schwarz,  dicht,  und  wie 
Palmranlten  durch  nnd  dureh  Teraehlungen. 

Ml  fußte  sie  bei  ihres  Hauptes  Haar  —  sie  bog  sieh  sanft  an  mir  herfllier;  dthin  war 

ihr  Leib,  dick  und  stark  die  Hüfte. 

Ihr  Bein  glich  einer  Palnirölire  von  Wasser  pcuüiikt 

Hartniann^  zitiert  dann  ferner  den  Motannahi: 

Sie  blickt  mich  an  mit  den  Angen  einer  Qaselle  in  einer  weinerlichen  Stellung,  nnd 

wischt  das  RegengSSlHÜhe  über  eine  Kose  von  Anam.    Ihr  Haar  ist  wie  ein  Rabe  schwarz, 
buschig,  nachtschwarz,  dicht,  von  Natur,  niclit  durch  Kunst  gekräuselt     Ihre  Uppen  duf  >  i 
als  ISouinierlUftchen,  und  lieblicher,  denn  skytbischer  Muskus  ihr  Uyuzintlienhuar.   bie  schieben 
mit  Pfeilen,  deren  Gefieder  die  Augenwimpern  sind,  und  spalten  die  Herzen,  ohne  zu  ritaen 
die  Haut. 

Der  Dichter  Amru,  ebenfalls  ein  alter  berühmter  Araber,  singt: 

Zart  von  Wuchs  enthüllte  sie  ihren  schlanken,  sduin  proportionierten  Körper. 

Und  ihre  Seiten,  die  im  Gefolge  ihrer  Kelze  prächtig  sich  ausdehnten. 

Und  ihre  Lenden,  so  lieblich  strotzend,  daß  des  Oesoltcs  Tür  sie  zu  fassen  kaum  Termag. 

Und  ihre  Hüften  —  deren  schöne  Wölbung  mir  den  Gebrauch  meiner  Sinne  vor  Entzücken  raubt. 

Und  er  verpli  icht  die  Beine  der  (Teliobten  ..mit  zwei  reizenden  Säub  n  v<>n  .Inspis  oder 
glatt^<m  Marmor,  uu  welchen  Kinge  und  Spielereien  hoiigeu,  die  ein  geräuschvolles  (Jetüse 
madien**  (Wuimaim*). 

Eltwas  reichlicheres  Material  lief^  uns  aus  einer  um  eüiige  Jahrhunderte 
späteren  Zeit  die  ,,Hesar  Afsan  oder  tausend  HSrchen",  bei  uns  bekannt  unter 

dem  Namen  ^.'i'ausciid  und  eine  .N'aclit".  Wrini  iiucli  dieses  Werk  nrsprüng-licli 
persisch  ist,  und  zwar  aus  dem  iU.  .Fahrhundert  unserer  Zeilrechnunfr.  so  sind 
docli  die  aut  uns  gekoniuieneu  Haudscbrüteu  in  arabischer  Sprache  verlaßt,  und 
sie  sind  dorchans  nicht  wörtliche  Übersetznng^  der  Originale,  sondern  freie 
Bearbeitungen  und  Vervollständigungen,  und  zwar  wahrscheinlich  von  einem 
Äprypter  ans  dem  15.  Jahrhundert.  Aus  dieser  Zeit  stammen  also  jedenfalls 
auch  <lie  vieh'ii  j)octischen  Stellen,  welche  in  die  Märchen  eingetiochten  sind, 
und,  obgleich  in  Ägypten  verfaßt,  mü.ssen  sie  doch  wohl  als  ein  Ausdruck 
arabischen  Denkens  und  FQhlens  aufgefaßt  werden.  Wir  geben  einzelne  Proben 
von  ihnen  nach  der  Übersetzung  von  Chistav  W^: 

Sil-  i>t  M  liiiiie^'sam,  wie  die  Zweige  des  Hun  (ein  Huuiu),  den  der  Zephir  bewegt;  wie 
rei/enil  und  lui/ii  heml  ist  sie.  wenn  sie  gchtl  Hei  ihrem  Lächeln  glänzen  ihre  Zähne,  so  daß 
wir  sie  für  eiuun  Blitzstrahl  haltcu  können,  der  uehen  Sternen  leuchtcL  Von  ihren  kohlen- 
schwarzea  Haaren  hängen  Locken  herunter,  die  den  hellen  Mittag  in  die  Wolken  der  Naeht 
hiilleu;  zeigt  sie  aber  ihr  Angesicht  in  der  Slnstcmls,  so  beleuchtet  sie  alles  Ton  Osten  bb 
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Wetten.  Aus  Irrtam  vergleicht  man  ihren  "Wuchs  mit  dem  .schönsten  Zweig  und  mit  Unrecht 
Um  Reize  mit  denen  einer  (Jazolli'.   Wo  sollte  eiiu'  (Jazelle  ihren  SL-höncn  Ausdruck  honichraen? 

Ich  erblicke  an  ihrem  Busen  zwei  festgeschlosseue  Knospen,  die  der  Liebende  nicht 
amfanen  darf;  sie  bewacht  sie  mit  den  Prellen  ihrer  Blicke,  die  sie  dem  entgegensehleudert, 
der  Gewalt  braucht. 

Sie  erscheint  wie  der  N'olbnond  in  einer  freundlichen  Nacht,  mit  zarten  Hüften  und 
schlankem  Wüchse,  ihr  Auge  fesselt  die  Menschen  durch  ihre  Schönheit;  die  Hüte  ihrer  Waagen 
gleicht  dem  Rabin;  schwane  Haare  hingen  ihr  bis  sn  den  PBBen  heninter;  hSte  dich  wohl 
▼or  diesem  dichten  Haare!  Scliniiegsani  sind  ihre  Seiten,  doch  ihr  Herz  ist  härter  als  Felsen. 
Aas  ihren  Augenbrauen  schleudert  sie  Pfeile,  die  immer  richtig  treffen  und  nie  fehlen,  so  fem 
sie  aach  sein  mögen. 

Ihre  Aogen  sind  schwant,  wohlduAend  ihr  Hund;  ihre  Apfelwangen  sind  wie  Anemonen. 
Wenn  das  Licht  der  Snnne  und  das  Leuchten  des  Mondes  sidi  be^fjfni'ii,  wird  dos  Firmament 
verdunkelt;  wenn  ihre  straldenden  Wangen  sich  zeigen,  wini  die  Morgenn'ite  ans  Scham  blaß; 
und  wenn  bei  ihrem  Lächeln  ein  Blitz  aus  ihren  Zahnen  leuchtet,  so  wird  die  dunkle  Abend- 
dämmerung heller  Horgen.  Ihr  Wuchs  ist  so  ebenmäßig,  daß,  wenn'  sie  erscheint,  die  Zweigte 
des  Ban  eifersüchtijj  üImt  sie  werden.  Der  Mond  In  sitzt  nur  einen  Teil  ihrer  R'-ize;  die  Simhk- 
wollte  sie  anfechten,  konnte  aber  nicht.  Wo  hat  die  Sonne  Uüftcn,  wie  sie  die  Königin  meines 
Uerseas  hat? 

Bin  lehones  Mädchen!  IhrSpeicliel  ist  wie  Honig,  ihr  Auge  ist  schärfer  als  ein  indisches 
Schwert;  ihre  Bewegungen  beschämen  die  Zweii;e  des  Hau.  und  wenn  sie  läeliell.  so  gleicht  sie 
der  Athemis.  Du  sagst,  ihre  Wangen  seien  wie  Doppelroseo,  doch  sie  empört  sich  darüber 
and  aprieht:  Wer  w^  es,  mich  mit  einer  Roae  su  rergleichen?  wer  sofa&mt  rieh  nicht  su 
behaupten,  mein  Busen  sei  so  reisend  wie  die  Frucht  eines  Granatapfelbaumes?  Bei -meiner 
Sclirmlii'it  lind  Anmut!  bei  meinen  Augen  und  schwarzen  Haaren!  Wer  wieder  solche  Ver- 
gleicite  macht,  den  verbaune  ich  aus  meiner  Nähe  und  töte  ihn  durch  die  Trennung;  denn, 
findet  er  in  den  Zwdgen  des  Ban  meinen  Wuchs,  und  in  den  Rosen  »eine  Wangen,  was  hat 
er  bei  mir  tu  suchen? 

Als  Probe  persischer  Pocsif  t'oltrt  eine  Stelle  aus  den  Liedern  des 
Frr/loesi  welcher  ungefähr  ein  Jahrhundert  vor  dem  ersten  Kreuzzuge  dichtete 

(Rarlmann 

£ben  und  weiß  hob  sich  in  reizender  Wölbung  ihre  ovale  Brust,  die  keine  Phantarie 
je  malen  kann. 

Ihr  srhainliiifti-s  .\uge. 

Ihre  wie  Elfenbein  blendende  Gestalt 

Hachen  des  Liebhabers  Senfiser  los, 

Rund  sind  ihre  Augenlid<T.  und  ihre  sehne«  wi'iLj«>n  Zihnc 

(tlänzen,  von  der  Hand  di-r  Natur  seliön  ^vUwwA. 

Ihre  gerade  Nase  liegt  in  schönem  Ei>euuiuUe  ausgestreckt; 

Ihr  schlummernd  Auge  wird  sanft  gefitehelt  durch  des  Gellebten  holden  Blick. 

Das  Moscinishaar  in  wallenden  Ringeln  pekräuselt 

Spielet  in  der  Luft  und  scherzet,  wenn  es  losgebunden  flattert. 

Kine  liebliche  Röte  schimmert  auf  ihrem  rosenfarbenon  Gesicht 

ünd  erhöhet  unwiderstehlich  ihrer  Schöidieit  Ii«  i/. 

So  liebenswürdig  sind  ihre  Lipp-  n.  (hili  selbst  »las  Lüftchen 

Sich  nicht  zw  uäle  rn  wugt,  sondern  iinr  von  feriM'  wünscht. 

Vüu  einem  älteren  Türken,  dem  Ibralum  Jicmsa,  stammt  der  Aussprucli, 
der  sich  auf  eine  von  ihm  geliebte  Prinzessin  bezieht: 

17och  erat  strahlt  unter  der  Horgenrdte  der  SÜm  das  groBe  schwane  Auge  mit  allen 
seinen  besBubemden  Reixen  —  aber  allmihlich  erhebt  sich  die  spitse  kloine  Nase  wie  ans  dem 
Mel)el  hervor. 

.Aus  moderner  Zeit  linden  wir  in  dem  \N'erke  von  Vamlhiy  über  das 
Türken  Volk  einige  Beispiele  poetischer  Ergüs.se: 

Eine  Mutter  aus  dem  Volke  der  mittelasiatischen  nomadisiereiiden  Türken 
besingt  ihre  yerstorbene  Tochter: 

Mein  Liebchen,  idi  will  sie  loben,  wie  schon  War  sie. 
Wie  in  Butter  gebackenes  Brot  war  sie  usw. 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  ».  Aufl.  I.  ^ 
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III.  Die  üathctischc  Auifasaung  des  W'cibea. 


y<m  den  West-Tflrken  stammen  folgende  Verse: 

0  holde  Junfffcr,  bogengleich  sind  deine  Brauen, 

Lclx'n  und  W.  lt  List  <lu.    Ach!  Ach! 
So  tanzi'  (loch,  <lu  incin  Knsi  nzweii^I 

Auch  ein  Lipl)eslied  eines  iranischeu  Tiu'keu  steht  zui'  Verfügung,  das  im 
ganzen  Wortlaut  wiedergegeben  sei: 

1.  Der  Mond  bewogt  im  Kreise  sieh,  itm  untenugehcn, 
K'h  Mn  schläfrij?  und  mSchte  gern  schlafen  g^en, 

M<'inr  Hände,  di<>  luihcn  os  «'Herafe, 
Deitjo  Jiriiste  laiiztn  zu  lusso». 

2.  Ich  bin  kein  Mond,  icli  hin  kein  Stern, 
Ich  bin  keine  Braut,  bin  eine  Jungfer  nur; 

O  .lüiirflinp,  dor  du  am  Tore  stehst, 

Kimnii  luT'  in,  ich  hin  nll(>in! 

d.  Das  Kappclien  bat  sie  seitwnrt»  uufgeaetst 
Und  legi  es  schelmisch  bald  auf  die  andere  Seite  hin; 
Ach,  ob  eines  einzclnon  Kusses 
Hat  sie»  das  H<  rz  in  IMut  mir  jrohnth't. 

4.  Das  Muttt-rninl  auf  dciuem  Gesicht 
Qleieht  der  auf  der  Steppe  weidenden  Oaselle, 

Ja  ich  kenne  meine  UoMc  genau. 
Denn  ein  Doppolmal  hat  sie  im  Gesicht. 

Einige  Lieder  der  Albanesen  bringt  v,  Hakn\    Darin  finden  sich 

folgeude  Stellen: 

Deine  Hrauen  vernichten  niicli, 

Wenn  du  dich  abwendest  und  Ton  der  Seite  blickst 

Aus  deinem  Mutide.  o  Liebling(?),. 

(Quillt  Honig  und  Zucker. 

Deine  PefleiisBhne 

Sind  Oift  iOr  meine  Wunde  osw. 

Dieses  Lied  stammt  ans  Premet  an  der  Vojnssa.  In  anderen  Liedern 
heifit  es: 

I^iebchen,  schlank  wie  ein  Sproß 

Und  weiß  wie  Beniatein, 

Deine  Haare  (sind)  wie  Zithersaiten. 

Dein  Duff  HorpniiMissen. 

Dein  Muud  (tewürznelke  des  Kramladens. 


Gnade  kleine  Freundin, 
PomeTanse,  Orange. 


Liebe  Dulcatensttme, 
Liebe  Orangcnstime. 


Kleine  rote  Heere  an  dem  Abliaug. 


AVie  ist  ca  mit  mir  so,  o  Freund, 
Daß  ich  das  rote  Haar  nicht  liebe? 

Das  ITnnr  f^'olh  wie  ein  Venetiuner  (Dukaten). 
Es  geht  vorüi>er  der  .SilberhaU. 


Um  mich  zu  beklagen,  den  Ärmsten. 

Wegen  einea  Liebchens  mit  dem  Schaehtafannode. 
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Du  Kleino.  dit-  dich  doin  Mann  nicht  will. 
Steige  eiD  biUcheu  auf  die  Mauer. 
Entweder  d«.  Kleine«  oder  deine  Sehwigerin, 

Damit  ich  <!io  Augen  und  Hranon  sohe. 
Warum  sind  deine  Brauen  (so)  schwarz? 
Hast  da  etwa  Oallipfel  aufgelegt? 
Sie:  Nein,  nein,  bei  Gott! 

Denn  ich  habe  selbst  die  Schönheit. 

Tü  Sciitari  in  Nord-Albanien  sin^pii.  nach  einem  Hericlitc  von  (ropccric, 
wenn  am  Hoeiizcitstuge  die  Braut  euUchleiert  wii'd,  die  lestteilnehmer  den 
fulgeiideu  Gesang: 

Wie  schon  sie  ist,  die  Gattin,  Gott  sehStse  sie! 

Ihre  .Stirn  ist  breit  und  erhalx  nl    (ioti  schütze  sie! 

Ihre  Au^'rtdirauen  j^Ieieh«'n  dem  Ite^fenlKi^jen  I    (iritl  schütze  sie! 

Ihre  Augeu  sind  weit,  wie  die  Kaffecschulen !    Gott  schütze  sie! 

Ihre  Wangen  sind  rot  wie  Karmin!   Oott  sehStse  sie! 

Ihr  Mund  gleicht  einer  kleinen  ver^rolib  tcn  Büchse!    Gott  schfltze  slel 

Ihre  Lippen  gleichen  den  Kirschen!    (iutt  schütze  siel 

Ihre  Zähne  gleichen  den  Perlen!    Gott  schütze  sie! 

Ihr  Teint  ist  weiß  wie  Slilch!    (lott  schütze  sie! 

Ihre  Taille  .ist  schlank  wie  eine  Zypresse!    (tott  schütze  sie! 

A  u  ch  d  er  Z  i  r>:  e  u  n  e  r  bedient  sich  poetischer  Bilder,  wie  wir  durch  Heinrich 

von  WlisJocki^  crfaliren: 

„Blumeagleich  nennt  er  ihre  Fülie,  Weizenbrot  ihre  SchuUcru,  zwei  Traubenköruer  ihre 
Augen,  Blumen  ihre  Lippen." 

Dem  Werke  von  Vambery  entnommen  ist  der  folgende  Her/ensergnfi  eines 
Heb^gltthenden  Baschkiren: 

•O  Lielicheii  mein,  deine  Augenbrauen 

Gleichen  dorn  noch  dünnen  Neumonde! 

0  Liebchen  mein,  deine  Brüste 

Gleichen  den  noch  warmen  Butterknollen. 

Anf  hohen  Bergen  ha!)  ich  Feuer  angezündet. 

Und  es  brannte  die  Flamme  den  Berg  entlang; 

Auf  deine  rechte  Wange  hab'  einen  Käß  ich  gedrückt, 

Und  die  linke  Wange  erbebte  davon. 

Auf  hober  Berge  Gipfel 

Auf  Steinen  nmhersusteigen  ist  schwer! 

0  Holde!    nhtK'  «Miron  Anblick 

Drei  Stunden  auszuhaiten  i^it  wohl  schwer! 

GSbe  es  Apfelbiome, 

So  würde  ans  Gesträuch  ich  mich  niebt  anlehnen. 

Wäre  meine  (teliehte  bei  mir. 

So  würde  an  Kremtic  ich  inii-li  nicht  wenden. 

Ist  hier  die  Fülle  der  poeti.sclicn  (iedanken  schun  keine  sehr  hochgradige, 
so  sinkt  sie  auf  noch  viel  niedrigere  Stufe  bei  den  Mordwinen  herab,  von 
deren  Liedern  Ahlquiat  folgende  Probe  gibt: 

V'ortrefflieh  ist  das  Dorf  Slavkiua. 
W^er  ist  am  reichsten  in  Slavkina? 
Der  alte  Schansju  ist  sehr  reich, 
Der  alte  Sehani^  ist  sehr  stols. 

Kr  ist  nicht  reich  im  (Ictnirie, 

Kr  li^t  nicht  stolz  auf  seinen  SalsTOrrat; 

Er  ist  reich  an  Töchtern, 

£r  ist  stolz  nuf  seine  Töchter. 

SiclH'n  'ITiclitt  r  hat  er; 

Wer  ial  die  schönste  von  den  sieben? 

9* 
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HL  Die  isthetisch«  Aaffusong  des  Weibes. 


Jongfer  Nata  ist  sehr  schön, 

Jungfer  Nata  ist  sehr  hübsch. 

Xatd  ist  mit  Lederschiihcn  lifkli  idet, 

Nata  ist  ia  feine  Linnea  gekleidet, 

Ans  bestem  rotem  Bsumwollenzenff  sind  ihre  iürmel; 

Eia  Morgeorot  Ist  ihr  f^ekiiinmtes  Haar,  * 

Eine  nog'aischf  IVitsche  ist  ihr  Zopf. 

Oleich  dent  Morgenstern  sind  ihre  <^uaateu, 

Oleieh  dsm  Abendrot  ist  ihr  Sehsl; 

Der  aorgehendt  n  Sonn*>  (gleich  ist  ihre  Hurbiode, 

Bine  schwarze  Wolke  ist  ihr  KafUo. 

Oteieh  Bnehweizenitroh  ist  ihr  Oflrtel. 

Eine  feinere  Probe  der  poetisclien  Bilder  der  Mordwineu  lernen  wir 
durch  Faoitmm  kenneii.  Sebr  dgentflinlidi  mnfi  «8  uns  berahren,  dafi  das 
gefeierte  H&dchen  hier  als  Hftndin  bezeichnet  wird: 

In  weK-htT  Hinsicht  ist  Xadjan  Pelagia  wohlg^langen, 

In  welcher  Hinsicht  ist  die  Hündin  Pdaijin  ausgeseiohoet? 

Ptlagia  ist  an  Wuchs  und  Gestalt  woülgclungen, 

Dnrdi  ihre  hfibsohen  IVitte  ist  sie  ansgeseichnet. 

0,  jeden  Tajf  ^chl  Pelagia  in  Schuhen, 

O,  jeden  Tag  geht  Pelagia  in  Strümpren. 

Mit  sechs  Stickereien  ist  Pelagia»  Hemd  verschen, 

Mit  acht  Stickereien  Pelagiag  LeinwandmanteL 

Eine  gerade  Birke  ist  PrUitjiait  Wuchs. 

Ein  emporsprossendes  Ilohr  Pelagiag  Gestalt, 

Ein  Oranatapfel  Pelagia»  Antlits, 

Schwarze  Faulbaum bcH^ren  sind  Pdagia»  Angen, 

Faulbatimblüten  ihre  Augenbrnuen, 

Weiße  Silberbänder  sind  Pelagias  Haare,  . 

FiBgentrSaeken  aus  Silberband  JPdagiat  SchlSfenloeken, 

Aine  Basenkette  JMagia»  Fleeht«. 

Wunderbare  Vergleiche  in  der  Schilderung  weiblicher  Schönheit  finden 
sich  auch  bei  den  Finnen  in  iln'em  alten  Heldengedichte  Kaiewala.  Nach 
JSchicfiwrs  Übersetzung  lauten  die  betreilenden  Vei-se  folgendeimaßen: 

„Trefflich  ist  des  Freiers  Jungfrau. 
Ist  die  beste  ihres  Landes, 

Gleicht  dt  r  reireu  IVeifielbcere, 
(J leicht  der  Erdbeer  auf  di-m  Her^e, 
Gleicht  dem  Kuckuck  auf  dem  Baume, 
Gleicht  dem  Vnglein  in  der  Esehe, 
Einem  Flattrer  nut"  der  Birke, 
Einer  W%'ililirusl  auf  doMi  Ahorn. 
Niemals  hättu^it  du  nun  Deutiichland, 
Hitt'st  ans  Estland  nie  erhalten 
Eiiu-  Jungfrau  solcher  Schönheit,  ' 
Eine  Ente  soleher  Anmut, 
Eine  solche  Zier  im  Antlitz, 
Einen  solchen  .Stolz  im  Wüchse, 
Solche  Wellie  an  den  Armen, 
Einen  Nacken  scdcher  Wölbung." 

An  einer  anderen  Stelle  heißt  e.s: 

„Niedlich  ist  der  31und  der  Freundin, 
Wie  das  WeberschiflT  in  Soomi, 
Ihre  Augen  schimniern  fn  undlich. 
Wie  die  Sterne  :ui  d<  Tn  Himmel 
Ihre  Schläfen  strahlen  weithin 
Wie  das  Mondlicht  auf  dem  Meere." 
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Wir  fügen  noeh  das  Schönheitsideal  an,  wie  es  sich  nach  Colquhoun  der 
Chinese  gebildet  hat. 

Er  verlangt  von  einem  schönen  Woihc,  daß  sie  Wongen  habe  wie  Slandelblüte,  Lippen 
wie  Pfirsielibliite,  eine  Taille  wie  ein  Wciiienblatt  und  eine  Bewej^unff  wie  eine  Lotosblume. 

Griesebach  übersetzt  aus  einer  chiuesischeii  Eizähluug,  welche  „Das 
Jnwdenkfistchen'*  betitelt  ist: 

nlhre  Gestalt  war  fi'iii  \<r,u  Iv'pf  bii  zu  den  Zehen,  ihr  Wewn  and  Bendbmen  liebcns- 
wiirdiff  and  süß  (liiftciul:  ilirt«  hfulcn  geschwunpenen  Aiipenbrauen  glichen  dm  Ijinien  der 
fernen  Ciebirge,  ein  Paar  Augen  überwölbend,  den  feinsten  Auszug  der  herbstlichen  Meeres* 
wellen;  ihre  Taille  war  einem  I^enstengel  vergleichbar,  ihre  Lippen  den  Pfirsiohen,  welche 
die  Keinheit  eiiu-s  hnclicolfgencn  wmBen  jl.'uisos  uuMehirmcn.'' 

Die  i^'ürstiii  C/iirantf  K'tnrig,  welche  im  achten  Jalnliimdfrt  vor  Vhrisfo 
lebte,  wild  in  i  iiit  iu  von  t.  Brandt'  übersetzten  chinesischen  Lietle  folgeniler- 
malieu  geschildert; 

Ihre  Finger  waren,  wie  die  Halme  des  jungen,  weißen  Grases, 

Ihre  Haut  (weiß)  wie  geronnene  -Salbe,  • 

Ihr  Mals  wie  die  weiße  Baumlarve. 

Ihre  Zähne  gereiht  wie  3IeIonenk<  rne. 

Ihre  Stirne  (breit)  wie  die  der  Zikade, 

Dir«-  .\  11^'  iibraiicn  wi<>  flic  Fühler  <l'v>i  SoiilfMispiiiin  rs. 

Wie  lieblich  ihre  Augen,  iu  denen  iSchwarz  und  Weiß  so  geschieden! 

Stattlich  war  sie  und  groß. 
Eine  chinesische  Schönheit,  wie  die  Japaner  sie  sich'  voi'gestellt  haben, 
ist  in  Abb.  70  nach  einem  japanischen  Holzschnitt  vorgefülirt. 

Jinih'r  von  L'u/f/rt/i/-^  l)rin<rt  iiber  die  japanischen  SchÖnheitsbegiiÄe 
folgenden  Ausspruch  eines  Japaners: 

„Ich  beginne  mit  dem  Kopfe,  welcher  weder  zu  groB  noch  zn  klein  sei.  Stellen  Sie 
sich  große,  schwane  Auf^eti  vor.  durch  Augenbrauen  in  scliarfen  liegen  überwölbt  und  mit 
schwarzen  Wimpern  umkränzt;  ein  ovales  (ii'sicht,  weiß,  die  Wangen  mit  zartem  Rosenrot 
augebaucht;  die  Nuse  hueh  und  gerade;  einen  kleinen,  regelmäßigen,  frischen  Mund,  dessen 
Lippen  von  Zeit  an  Zeit  zwei  ebene  Keihen  weißer  ZShue  enthSIlen;  eine  schmale  Stirn,  durch 
langes,  schwarzes  Haar  gekrönt,  dessen  Wur/ching  einen  regelmäßigen  Bogen  bildet.  Ver- 
binden Sic  diesen  Kopf  durch  einen  runden  Hals  mit  einem  wohleutwickelten,  jedoch  nicht 
fetten  Körper,  dessen  Brüste  sich  nur  maßig  ruuden;  :>chluuken  Uüften,  kleinen,  jedoch  nicht 
mageren  Händen  und  POßen." 

Si'lenka  sag:t  über  da.s  japanische  ideale  Weib: 

„Fiiiir  scillechte  Hrust  wird  vcrziihcn,  lirtitc  Hülten  ni«  !  Die  Japanerinnen  winden 
daher  ein  breites,  dickes  Tuch,  den  Obi,  um  die  Taille,  damit  der  Vorsprung  der  Hüften  aus- 
geglichen werde.  Verst&ndnisse  fQr  die  natttrliche,  schone  Korperform  des  Menschen  hat  d«r 
Japaner  nach  unseren  Begriffen  nicht;  nur  das  (lesiclit  und  die  Körperhaltung  kommt  in  Betracht. 
Der  Nacken  cle-r  .lapaneriiinen  ist  (lurchgeli'  iuls  so  außerordentlich  reiz«'nd  geformt.  ilaU  dem 
verwöhnten  Eingeborenen  die  Schätzung  auch  dieses  Körperteils  abgeht.  Sonderbar  ist  die 
Voxaehrift,  daß  das  welbltehe  Geschlecht  die  Ffiße  einwirts  an  riehten  hat;  die  Stellung  der 
FSfle  nach  aaswirts  gilt  bei  den  Frauen  für  unanständig." 

Ein  japanisclies  Schönheitsideal  wird  in  ein^  von  Mitford  übersetzten 
Geschichte  geschildert: 

„Die  andere  (war)  ein  ganz  unvergleichlich  sch5nes  Mädchen  von  sechzehn  (Jahren). 
Sie  war  weder  zu  korpulent  noch  zu  dünn,  weder  zu  lang  noch  SU  klein.  Ihr  Gesiebt  war 
oval  wie  f^in  Melonenkern  und  ihr  Teint  hi-U  und  weiß.  Ihre  Augen  waren  eng  und  funkelnd, 
ihre  Zähne  klein  and  einer  wie  der  andere.  Ihre  Nase  war  gebogen  und  ilir  Mund  äußerst 
zierlich  geformt,  mit  lieUidhen  roten  Lippen.  Ihre  Augenbrauen  waren  lang  und  dflnn  aus- 
gezogen. Sie  hatte  eine  Fülle  von  langem,  schwarzem  Haar.  Sie  sprach  bescheiden  mit  einer 
sanften,  säßen  Stimme,  und  wenn  sie  lächelte,  so  erschienen  fwei  niedUche  Grübchen  in  ihren 
Wangen."' 

Unter  den  Sprichwörtern  und  gebräuchlichen  Redensarten  der  Japaner, 
welche  Ehemann  gesammelt  hat»  findet  sich  mancher  Ansdradc,  der  die  Fraoen- 
schönheit  schildert: 
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m.  Die  isfeheüseh«  Anfrannog  d«s  Weibea. 


„Als  <ih  man  einem  VA  Aiipon  und  NastMi  aiifiij^t,"  sagt  man  von  einem  hübschen,  weißen, 
ovalen  Gesicht.  „Als  ob  man  3le]onenkernc  aueinandcrgureiht  hätte,''  heißt  es  von  schönen, 
Ngelmifligen  ZUwen;  „ab  ob  nuw  weiße  fische  nebeneioender  geteilt  hSite,"  Yon  nehBam, 

weißen  Fingern.  „Auf  das  Auge 
der  Frau  spanne  eine  Schelle,"* 
soll  bezeichnen,  daß  bei  Frauen 
runde  Augen  schön  siod.  (Die 
japanische  Schelle  ist  von  rniidfT 
Form.)  Man  spricht  von  einer 
„Ftqi-Stim",  das  ist  eine  Stirn, 
die  vom  Haarw  ucli.s  so  begrenzt 
wird,  duü  sie  die  schöne  regel- 
roäliige  Form  des  Berges  F'uji- 
yaoia  hat,  sie  gilt  bei  ¥nwn  ah 
besondere  Schönheit.  Auch  sagt 
man  von  einer  sehr  schönen  Frau : 
„Wie  eine  Fe©  mit  einer  Haut  (so 
glatt)  wie  Eis  und  mit  Knochen 
wie  Kdolsteine.*'  Daß  (iriiltchen 
in  den  Wangen  bei  den  Japanern 
(Im  Gegensatie  zu  den  alten  In- 
dern) als  Sehöoheit  gelten,  das  er- 
sehen  wir  aus  rl»>r  gleichen  Samm- 
lung: „Für  dus  Auge  des  Lieb- 
habers sind  selbst  Poekennarben 
Lachgrühchen,"  und  „Wegen  der 
Lachgrübchen  einer  Frau  ruiniert 
man  selbst  ein  Schloß/* 

Seltsam  bertthrt  uns,  daß 

die  Japanerinnen,  lockiges 
Haupthaar  niclit  frcrn  sehen. 
„Um  das  Kräuseln  zu  ver- 
meideu,  oder  möglichst  zu 
besdir&iiken,  esse  man  kein 
tako  (Octopns  sp.).  Auch 
bete  man  zu  Tako  Yakushi, 
einem  Gott,  der  seinen  Sitz 
zu  Kyoto  hat  *  (teti  Kate). 

Daft  aber  der  Geschmack 
der  Japaner  im  Laufe  der 
Jabrliunderte  sich  auch  ge- 
ändert hat.  das  v*'nuögen 
Avir  aus  ihren  eigfiitii  Kunst- 
werken zu  ersehen.  Drei 
Proben  ans  japanischen  Ver- 
öffentlichungen seien  vorge- 
führt. 

Abb.  43  zeigt  uns  Kaoyo- 
Güzen,  die  Gemahlin  eines  Samurai, 
Mne  hoehberiUmte  Schönheit,  die 
vnr  un^^enüir  500  Jahren  lebte. 
Sie  hat  nach  einem  erfrischenden  Bade  soeben  ihre  Toilette  vollendet  und  den  damals 
herrsehenden  SchonheitsbegriSiBn  gemkß,  anstatt  der  ausgerissenen  Augenbrauen  kfinstliehe 
hoch  oben  anf  die  Stirn  gemalt.  Das  (ieinälde  ist  von  dem  japanischen  Maler  7ht«o  Yoshitifshi 
gefertigt  worden.  Um  iinrrefähr  250  .laiire  jünger  ist  die  scIkhi,.  .(apancrin,  welche  Abb.  71 
nach  dem  Üilde  des  seinerzeit  sehr  geleierten  Malers  Tosa  ito  Milmitwri  wiedergibt.  Abb.  72 
endlieh  ist  ebenfalls  eine  junge  japanisehe  HSchönheit".  Als  solche  beceiohnet  ne  die  im 
Jahre  1908  msehienene  Zeitschrift  des  japanischen  Literatur-  und  Kunstklubs.  Da«  Bild  ist 


Abbildung  70. 

Junge  Chfnestai.  (Nash  einem  Japanlselisn  Holssehaitte.) 
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AbbilduDfr  71. 

Japanische  Schönheit  aus  der  Mitte  den  17.  Jahrbunderis.   Ju|iuiiis<he.<«  Gemälde  von  To»a  no  UUtuuQri. 

(Aua  BijutMu  Seliai  ur  ihe  World  uf  Art»,  Lief.  HI.) 


Digitized  by  Google 


136 


III.  Diu  ästliuüilche  Aul'fasauug  des  Wciboa. 


diM  nach  der  Lebenden  hergestellte  Autotypie;  wir  haben  hier  MMmit  ein  AlIermodemBtes, 

tatsichliohes  Beispiel  für  die  heutige,  japanische  Geschniacksrichtuiig  vor  uns. 

Iii  eineni  Liede  aus  Xord-Celebes  heißt  es  nach  Riedel*: 

Die  Zähne  der  (iclii'hteii  sind  priiohH^'  gctlcckt. 

Das  javanische  Schönheitsideal  bringt  i!>W/wii(/<",  wie  es  iSelbery  nach 
einem  alteu  javanisehen  Gedichte  schildert: 

»Ihr  Angerieht  hat  den  Olans  des  Monde«,  und  die  Strahlen  der  Sonne  werden  dorch 

ihre  ESrscheinung  vonlunkelt  und  geranlit  Sie  ist  sn  reizend,  daß  Worte  nicht  hinn/ichen, 
um  ihre  Schönheit  zw  schildern,  ihre  üesUilt  ist  ein  Bild  der  VoUkuinmeuheit.  Ihr  Uaar 
fällt  in  schwarzen,  wellenförmigen  Locken  bis  auf  ihre  FfiBe.  Ihre  Angenbrauen  gleichen 
zweien  Blüten  des  Indjo-Haumeü.  ihre  Augen  glänzen,  ihre  Nase  ist  schön  geformt,  ihre  Zähne 
blinketi  in  glänzender  Schwärze  und  steh'Mi  in  eiut  r  Reihe.  Ihre  I/ippcu  gleichen  an  Farbe 
der  Irischen  Schale  der  Maugostao,  ihre  Wangen  haben  die  üestalt  der  J!'rucht  des  Durio. 
Ihre  Brnste  von  rander  Form  gleidien  dem  Elfenbein  und  beugen  sieh  Toreinander.  Ihre 
Arme  sind  einem  Bogen  gleich,  ihre  langen  und  beugsamen  Finger  gleichen  den  Dornen  des 
Waldes:  ihre  Niiirel  sind  Perlen,  deren  Farbe  glänzend  gelb  ist;  ihr  Fuß  steht  platt  auf  der 
Erde;  ihr  (lang  ist  majeslälisch,  gleich  dem  des  Elefanten.'* 

Das  Schönheitsideal  der  Singhalesen  führt  uns  Oberländer*  vor. 

„Keine  Frau  wttrde  fSr  dne  yolllcommene  SchSoe  gelten,  wenn  sie  nicht  folgende  fiigen- 
schaften  hStte:  Ihr  Haar  muß  reichlich  sein,  wie  der  Schwanz  eines  i'fauen,  lang,  bis  zn  den 
Knieen  reichen  und  in  zierlichen  Locken  enden.  Ihre  Augenbrauen  müssen  dem  Hegenbogen 
gleichen,  ihre  Augen  dem  blauen  Saphir  und  den  Blumenblättern  der  blauen  Manillablume. 
Ihre  Nase  muß  wie  der  Schnabel  des  HubichLs  sein;  ihre  Lippeu  glänzend  und  rot,  wie 
Korallen  oder  die  jungen  lilättiT  des  Eisenbaums,  liire  Ziiiine  klein,  repelniiilJi^^.  dicht  an- 
einandersteheud,  wie  Jasminperlen;  ihr  Uals  groß  und  rund;  ihr  Thorax  geräumig;  ihre  Brüste 
fest  and  konisch,  wie  die  Kokoenaft,  und  ihre  Taille  klein,  fast  klein  genug,  um  mit  der  Hand 
umfaßt  au  werden;  ihre  Hüften  weit;  ihre  Glieder  spindelförmig  anlaufend,  die  Sohle  ihrer 
Füße  ohne  Höhle  und  die  Oberfläche  ihres  Körpers  im  allgemeinen  weich,  sart^'sanft  und 
abgerundet,  ohne  Kanhigkeil  vorstehender  Knochen  und  Sehnen." 

In  Abb.  42  wird  das  Brustbild  einer  jungen  Singhalesin  gegeben. 

Mohammed  vei'spricbt  den  Glftubigen,  also  in  erster  Linie  seineu  zeit- 
genossischen Arabern,  bekanntlich  die  Frenden  des  Paradieses,  unter  welchen 
der  dauernde  Verltehr  mit  schönen  .Tun<rfrauen  in  nidnvi  t  n  Suren  des  Koi'an 
ganz  besonders  hervoifrelioben  wird.  Die  Scliönheit  die.ser  Paradieses-.rnng- 
fraueu  wird  in  verschiedener  Weise  geschildert  lu  der  Sure  „der  Allbaini- 
herzige"  (Nr.  65)  heißt  es: 

Schön  sind  sie,  wie  fiabinen  und  Perlen, 
und  in  der  nachfolgenden  Sure  „der  Unvermeidliche^  wird  dann  gesagt: 

Und  Jungfrauen  mit  großen  schwarzen  Angen,  gleich  Ferien,  die  noch  in  ihren  Unseheln 

Terbor^'cii.  Wf-rden  ihnen  zum  Lohn  ihres  Tuns. 

In  der  Sure  78  Verkiiiidi<runc:"  verheilit  er  den  (iläiibigen: 

Un<l  sie  finden  tlnrt  .1  iiiiglrnncu  mit  scliwelleudeni  Husen  und  gleichen  Alters  mit  ihnen. 

Der  seltsamste  V'ergleicli  findet  sich  aber  iu  der  Sure  37,  „die  sich 
Ordnenden": 

Neben  ihnen  werden  sein  Jungfrauen  mit  keuschen  Bücken,  und  großen  sohwaisea 
Angen,  so  da  gleichen  verdeckten  Eiern  des  Straußes. 

Von  den  Einwohnern  des  südlichen  Arabiens  bringt  uns  v.  MaUsan 

tülgende.s  Lied: 

„Nimm  vor  den  Locken  dich  in  acht! 
Den  Sinn  umstricket  ihre  Praohi 
Wie  eine  hundertfaclie  Kette, 
Entfesselt  auf  dem  Huhebette. 
Und  bleibe  auch  der  Stirno  ferne! 
Sie  ist  von  dem  Oesehleoht  der  Sterne, 
Und  vor  den  Branen  hüte  diohl 


Sie  wölben  um  zwei  Sonnen  sich. 
Nimm  TOr  den  Augen  dich  in  acht! 
Sie  sind  zwar  dunkel,  wie  die  Nacht, 
Und  dennoch  liell  wie  Tageslicht. 
Wenn  sie  der  Narr  erblickt  zur  Stund', 
Wird  sein  Verstand  aufs  neu  gesund. 
Und  komm  su  nah  der  Mas«  idehtl 
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Als  Held  beherrscht  sie  das  Gesicht. 
Und  bleibe  fern  dem  klcinea  Muadl 
Der  wie  ein  Fingerriog  so  rund. 
Aneh  vor  dem  Uolse  mk  dich  vor! 
Der  schlank  und  hiepsam  wie  ein  AohTf 
Gleich  eiueiu  (ilase  licht  und  rein, 
KmiitToll  gewunden  zart  und  fein. 
Nimm  auch  in  acht  dich  vor  der  BnutI 
Sie  ist  f'in  Gurten  voUit  Lust, 
Der  Blüt'  und  Kiiospeu  treu  bewaluri, 
Und  IVfichte  trigt  von  jeder  Art. 
Die  Taille  auch,  denn  sie  vor  allen 
Jb^rr«gt  dos  Schauers  Wohlgefallen, 


Sie  ist  so  schlank,  so  zart,  so  fein, 

Sie  scheint  fast  körperlos  zu  sein. 

üud  vor  dem  Leibe  sieh  dich  vor! 

Ein  Schleier  von  dem  feinsten  Flor, 

Der  bunten  Haut  der  Schlanpe  gleich, 

So  schmiegsam,  schimmernd,  glatt  und  weich. 

Die  Schenkel  sind  ein  süßer  Traum, 

Zwei  Blätter  von  dem  Kadibau m  I 

Und  hüti!  dich  auch  vor  den  Beinen  1 

Die  wie  zwei  goldene  Leuchter  scheinen. 

Und  vor  dem  PoB  nimm  dich  in  acht! 

JEiS  fühlte  mancher  soine  Macht, 

Und  wird  von  ihm  zu  Fall  gebracht." 


Was  wir  ans  dem  Afrika  der  Neuzeit  besit/eii.  das  ist  leider  außer- 
ordentlich dürftig.  Über  die  Waujamuesi  im  zeiUraleu  Afrika  äußert  sich 
Meiehardt  folgendermaßen: 

„Als  aehSn  gilt  den  Wa^jamneM,  wie  allen  mir  bekannt  gewordenen  Negers tanmien,  ein 

Wi'ib  ohne  i-ingoschnürten  Ourtd,  wenn  der  Körper  von  d<T  ilüfte  bis  unter  die  Arme  ungefähr 
dif.M  ibc  Breite  hat,  kama  ngasi  f,.wie  eine  Leiter"  sagt  der  Küstf-nneger),  der  Hüls  muß  lang 
und  dünn  „wie  eine  Schlange-'  sein  und  die  üliren  wie  ein  Elefunl,  d.  h.  ganz  abstehend  und 
groS  aein.  Die  Brust  roaft  atrotiend  und  roU  sein." 

Auch  Aber  die  Harar!  im  nordöstlichen  ZentitJ-Ahika  IfiBt  sich  noch 
Auskiinft  geben.  In  ihren  Liebesliedern,  von  denen  uns  PauUtsehke  einige 
Proben  bringt,  kommen  die  folgenden  Stellen  vor: 


Ich  sage  dir  nur  dies:  dein  (lesicht  ist  wie  Seide,  .  .  . 
Du  bist  schlank  wie  ein  Lanzenschaft, 
Deine  Gestalt  ist  wie  eine  brennende  Lampe. 

Der  Honig  ist  lieji  its  ausgehoben  und  ich  komme  damit. 

Die  Milch,  sie  ist  bereite  gemoLkeu,  und  ich  bringe  sie  dir. 

Und  jetzt  bist  dn  der  reine  Honig  und  jetst  biat  du  die  gemolkene 

Milch  ... 

Deine  Augen  sind  scliwarz  getarbt  mit  Kabul  .  .  . 

Ich  habe  ein  Antlits  gesehen  friseh  von  Fwbe! 

Ich  aah  ein  weißoi  Antlitz  und  darin  waren  Punkte  an  Farbe  wie 
die  Schwärze  .  .  . 

Deine  Augen  sind  wie  der  Vollmond  und  dein  Körper  ist  duftend 
wie  der  Oemeh  des  BMenwaawrt  .  .  . 

Und  du  bist  wie  der  Garten  eine«  Königs,  in  welchem  alle  Wohl- 
gerüche vereint  sind. 

Und  bist  du  wie  die  Frucht  des  Gartens  eines  fleißigen  Aubauers, 
wie  könntest  da  yerdorren? 


Von  der  Poesie  sfldamerikanischer  Indianer  geben  t\  S^ix  nnd 
r.  }fnrtiu8  eine  Probe.  Sie  führen  ans  einem  Gesänge  der  Mauhö-Indianer 

folgende  Verse  an: 


Den  Abschluß  dieser  poetischen  Proben  möge  eine  Ode  des  alten  Anakreon 
bilden  (Hartmann^): 


W'jhlaii!  male,  du  unter  den  Mnlem  der  Erste, 

Meister  in  der  Khodiichen  Kunst, 

Haie  meine  abwesende  Geliebte 

(Jenau,  wie  ich  dir  es  sage. 

Jüaie  mir  zaerat  weiche  und  aehwano  Haare, 


Ich  mnfr  nicht  Weih 
Mit  gar  zu  schlunkeu  Beinen, 
Sonst  würde  ich  umwickelt 
Wie  von  einer  dttnnen  Schlange, 


Ich  mag  nicht  Weib 
Mit  gar  zu  langem  Uaar, 
Sonst  mochte  e«  mich  sohnetden 
Wie  ein  Gehig  Ton  Oeißelgraa. 
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ÜDd  wenn*!  du  Wachs  erlaubt«  laB  sie  aueh  tos  Salbe  triefen. 

Unter  den  diitikli'n  Ha:ircti 
Aus  der  ganzen  Wange  heraus 
WSlbe  sich  eine  glatte  Stirn, 

Glänzend  weiß  wie  KlFenbein. 

Die  Haare  /,\visclnii  den  Aiij,'i  iihiaueii 

Trenne  nicht  zu  merklich,  noch  lasse  sie  ineinander  fließen. 

Die  gekrümmten  Angenbrauen, 

Der  Augenlider  schwarzer  Hand. 

Hussen  sich  hei  dieser,  wie  hei  joner 

Sanft  in  einem  Funkt  verlaufen. 

Das  Auge  maehe  genau  aas  Feuer, 

Zugleich  Man  \vl<-  Miiirrrnin, 

Schmachtend  zugleich,  wie  CytJierena  Auge. 

Male  Nas'  und  Wangen 

Rosenrot  mit  Milch  verinisclit : 

Die  Lippi'  m  i  wie  die  der  Fgtho 

Zum  hLuU  einladend. 

An  dem  Rand  des  weichen  Kinns 

Um  den  niarmorweiefaen  Hals 

Müssen  alle  (trazien  sich  lagern, 

Übrigens  umflattere  sie 

Ein  purpurfarbenes  Gewnuü. 

Nur  «'in  wenig  Fleisch  spiele  sanft  hindurch 

Und  mache  nach  den  verborgenen  lieizcii  lüstern 

Doch  halt  ein!  ich  seh'  sie  schon. 

Bald  wirst  du,  o  Wachs,  selbst  reden. 


lY.  Die  willkftrliclio  Beoinflussuug  der  weiblichen 

Schönheit. 

*i5.  Der  Geschmack  und  seine  AiilTassuiig  der  weiblichen  Schönheit. 

Alles  dasjenig^e.  was  die  einzelnen  Vülkei'  vennöjre  ihrer  spezitischeu  Ge- 
schmacksrichtung: für  Scliönheit  halten,  {jianbeii  sie  (Unrli  Kunstliilfe  ins  rechte 
Licht  stellen,  oder  aucli  noch  iibert reihen  zu  niiissen.  Namentlich  sorgen  die 
Frauen  dafür,  der  Natur  in  dieser  Beziehung  zu  Hilfe  zu  kommen,  um  an  sich 
seihst,  sowie  an  ihren  Kindern,  möjrlichst  gefällige  F(unien  zu  schafl'en.  Wen» 
es  Tatsache  ist,  daß,  wie  von  Wci/ihnrft  hei  der  Novara-Keise  gefunden  wurde, 
die  Chinesen  wie  fast  alle  mougolisclien  Völker  von  Natur  kleine  Füße  hahen, 

so  wird  es  wohl  erklärlich,  daß  hei  ihnen 
die  Frauen  höherer  Klassen  die  Füße  ihrer 
jungen  Töchter  möglichst  verkleiuei'u;  wenn 
die  Tahiti-Insulaner,  die  Hottentotten,  viele 
Negervölker  usw.  die  ihnen  eigentümliche 
Breite  der  dachen  Nase  für  besonders  schön 
halten,  so  darf  man  sich  nicht  darüber  wundern, 
daß  sie  Nase  und  Ntirn  ihrer  Kinder  durch 
Zusammendiücken  noch  mehr  abflachen:  wenn 
HiiniliuhU  an;:ibt.  daß  die  amerikanischen 
Indianer  ihre  Haut  nur  deshalb  mit  roter 
Farbe  bemalen,  weil  sie  das  natürliche  Rotgelb 
ihrer  Haut  für  hübsch  halten,  so  darf  nmn 
ihm  wohl  (ilauben  schenken. 

So  sind  die  künstlich  hergestellten  Haar- 
trachten so  vieler  afrikanischer  Völker  bei 
deren  Weibern  ebenfalls  nur  die  Erzeugnisse 
einer  konventionellen  Geschmacksrichtung; 
und  die  Holzpfiöcke.  welche  die  Botokuden 
in  den  Lippen  tragen,  sollen  doch  nur  dazu 
dienen,  den  schon  an  sich  hervorstehenden 
Lippen  die  weite  Ausdehnung  zu  verschaffen, 
welclie  von  Natur  noch  nicht  in  gehörigem 
Grade  vorhanden  war.  Auch  ist  die  Kompression  des  Schädels,  die  so  zahl- 
reiche Völker  an  ihren  Kindern  üben,  wohl  meistenteils  mit  der  Absicht  ver- 
bunden, letzteren  den  XOrzug  einer  edleren,  sonst  nur  bei  Vornehmen  wahr- 
zunehmenden Kopfbildung  zu  gewähren.  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  sind  es  also, 
welche  den  Körper  Qualen  erdulden  lassen,  um  dui  ch  willkürliche  Veränderung 
der  angeborenen  Foi  ni  ihn  derjenigen  Bildung  ähnlich  zu  machen,  welche  bei 
dem  betreffenden  Volksstamm  als  Ideal  der  Schönheit  angesehen  wird. 


Abbildung  73. 

Papua-Frau  von  der  Iiinel  Malu|ii  {Neu- 
BHtannien)  in  den  zwanriK^r  .lahren,  mit 
durchbohrten  und  Ntark  ausgedehnten  nhr- 
ltt|)pchen.  (O.  Fintck  phot.  ;  H.  .\.  G.) 
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IV.  Die  wiUkUrlicho  Beeinflussung  der  weiblichea  Schönheit. 


Mau  würde  aber  ganz  erheblich  ii  ieu,  wenn  man  glauben  wollte,  daß  diese 
Dinge  nnr  fAr  die  wilden  nnd  balbzivilisderten  Völker  ihre  Gftitigkeit  besäßen. 
Denn  wenn  unsere  europäisrhen  Danu  n  ihre  Taillen  möffliclist  zusammenschnüren, 
sowie  ihr  (lesicht  rot  und  weiß  scliniinken,  so  finden  wir  liii  rin  sthiießlich  doch 
auch  nur  das  Bestioben,  durch  Kunst  (lasji'ni«re  zu  erwerben  oder  zu  ver- 
stärken, was  bei  ihnen  als  besonderer  Keiz  des  schönen  Geschlechts  gilt  und 
einem  wirklich  schönen  Individnnm  schon  von  der  Natnr  verliehen  wurde.  Es 
ist  nur  zwischen  den  nnzivilisierten  ^^'eibern  und  den  Damen  der  sogenannten 
hochstehenden  Ri\ssen  folg-ender  wichtij^er  Unterschied  zu  konstatieren:  Während 
bei  den  ersteren  die  Entstellungen  ihrer  Körpei-,  welche  ihrer  Meinung  nach 
Verschönerungen  desselben  sind,  meist  eine  gewisse,  durch  Jahrhunderte  lange 
Gewohnheit  geheiligte  Konstanz  und  Gesetzmäßigkeit  besitzen,  unterliegen  sie 
bei  unseren  Damen  einem  steten,  den  sinnlosen  Launen  der  Mode  folgenden 
Wechsel,  was  von  dem  Standpunkte  der  Loj^ik  doch  jedenfalls  zugunsten  der 
unzivilisierten  Frauen  spricht.  Sie  haben  sich  ein  Schönheitsideal  jrt^scliafYen, 
welchem  sie  fast  immer  in  streng  vorgescliriebeiier  Weise  zu  gleichen  bestrebt 
siud,  während  unsere  Damen  nach  kurzer  Zeit  dasjenige  als  häßlich  und  ent- 
stellend profanieren,  was  ihnen  soeben  noch  als  das  Ideal  der  Schönheit  ge- 
golten hat. 

Um  Beispiele  hierfür  braucht  man  nicht  gerade  verl^;en  zu  sein.  Bald 
sollen  die  Füße  lang  und  uiunitürlich  schmal,  bald  wieder  feist  und  abnorm 
kui'z  erscheinen  —  beides,  wie  sich  dem  Arzte  nicht  selten  zu  sehen  die  Ge- 
legenheit bietet,  zu  gi'oßer  Qual  und  oft  nicht  wieder  reparieibarem  Schaden 
der  Besitzerin.  Bald  gibt  man  den  dnrchbohi'ten  Ohrläppchen  einen  knopf- 
artigen Schmuck,  onter  welchem  sie  scheinbar  verschwinden,  bald  wieder  weorden 
wahre  Lasten  in  die  Ohren  gehängt,  deren  (gewicht  die  Ohrläppchen  zu  langen 
ovalen  Lappen  ausdehnt.  Bald  wird  der  Brustkorb  umschlossen,  als  wenn  die 
Natur  den  Damen  die  Brüste  vei-sagt  hätte,  bald  wieder  werden  die  letzteren 
durch  panzemfige  Vorrichtungen  gewaltsam  in  die  Höhe  gequetscht,  so  daß 
sie,  aristatt  an  der  normalen  stelle,  in  der  Untei  s  iiiüsselbeingrube  ihren  Sitz 
zu  haben  scheinen,  wobei  selbst  oft  bei  der  Haudihaut  eine  Anleihe  jreniarht 
w'erden  muß,  um  eine  Fülle  zu  heucheln,  die  die  mißgünstige  Natur  versagt 
hat;  von  den  Versuchen,  bald  fadendürr,  bald  wieder  t^nnenartig  dick  zu  er- 
scheinen, ganz  zu  schweigen.  Doch  kehren  wir  wieder  zu  den  „tiäer  stehenden 
Bassen''  zurück. 


26.  Das  Beniah'n. 

Die  Prozeduren,  welrhe  die  niederen  Kassen  mit  ihren  Körperteilen  vor- 
zunehmen gewohnt  sind,  sind  sehr  mannigfacher  Natur,  und  es  ist  gewiß  nicht 
ohne  Intn^e,  dieselben  hier  in  großen  Zögen  durchzugehen. 

Wir  machen  den  Anfang  mit  den  Bemalungen.  Dieselben  erstrecken 
sich  bisweilen  über  den  ganzen  KOrper,  wie  bei  manchen  Indianer-Horden;  vor- 
wiegend sind  <ir  aber  auf  das  Gesicht  beschränkt.  Hier  sind  sie  nicht  in 
allen  Fällen  Mittel  der  Verschönerung,  sondern  sie  haben  manelimal  eine 
ganz  besondeie  Bedeutung.  So  müssen  sich  z.  B.  bei  gewissen  Indianer-Stämmen 
die  Weiber  das  Gesicht  schwarz  färben,  wenn  für  den  männlichen  Hausvorstand 
die  Leichenfeier  abgehalten  wird.  Von  den  Lei  auf  Heinan  berichtet  iS^^, 
daß  am  Hochzeitstag  der  Gatte  der  Neuvermählten  das  Muster  seiner  Vor- 
faliHMi  auf  das  (Besicht  malt,  damit  sie  nach  dem  Tode  von  den  Seinijjen  er- 
kannt werde.  Bei  den  Hindu  ist  es  gebräuchlich,  daß  täglich  der  Stirn  das 
Sektenzeicheu  aufgemalt  wird.  Die  Abbildungen  37  und  76  führen  hierfür 
Beispiele  7or. 
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In  der  Mehrzahl  der  Fälle  allerdings  gilt  die  Henialung  als  ein  Ver- 
schönerungsmittel, z.  B.  bei  den  Mincopies  auf  den  Andamanen,  wo  die  Weiher 
häufig  das  Gesicht,  aber  auch  bisweilen  die  Anne  und  Beine  und  den  Rumpf, 
mit  breiten  weißen  Streifen  schmücken.  Solch  ein  bemaltes  Mincopie-Weib 
i.st  in  Abb.  74  Nr.  2  und  in  Abb.  75  dargestellt.  Bei  den  Japant^rn  ist,  wie 
wir  sahen  (Abb.  43  und  57).  das  Aufmalen  künstlicher  Augenbrauen  Sitte,  wenn 
sie  in  den  Stand  der  Ehe  getreten  sind. 

So  sind  auch  die  Färbungen  der  Augenbrauen  bekannt,  welche  bei 
den  orientalischen  Frauen  im  (Jebrauche  sind. 

„Was  dio  sonstigen  Toilettonsncheu  (bei  den  Krim-Tataren)  ntibelanpt,"  sajrt  Vambh'y, 
„so  spielt  das  Henna  ^Lawsoiiiu  inermis)  hier  «-ine  wiclitigero  Hülle  als  in  der  Türkei,  indem 
dio  Frauen,  wie  in  Porsien  und  itn  Kaukasus,  mit  diesem, 
das  europäische  (lernchsorpan  beleidigenden  FarbstufT 
nicht  nur  Augenbraue»,  Xiigel.  Hand  unil  Hals,  sondern 
bisweilen  ouch  das  schwar/funkelnde  Haar  rot  anstreichen, 
eine  Sitte,  die  von  alters  her  im  moslemischen  Osten 


Abbildung;  T&. 

Mincopie-Weib  von  •It'n 
Andamanen  mit  bnuialtem  K<>rp<>r. 
(Nach  Photographie.) 


Abbililnnt;  TO. 

Hindn- Dienerin  mit  dem  auf- 
gemalten Sektenzeichen  an  der  ."^tirn. 
{L,  Sleinrr  phot.) 


beliebt  war  und  schon  von  Jferodot  bei  den  Skythen  erwähnt  wird,  deren  Weiber  aus  zerriebenem 
Zedern-  und  Weihrauchholz  sich  eine  Schminke  zubereiteten.*' 

Wahrscheinlich  steht  hier/u  auch  die  oben  zitierte  Stelle  aus  dem  hohen 
Liede  Salomouis  in  Beziehung:  „Das  Haar  auf  deinem  Haupt  ist  wie  der 
Purpur  des  Königs  in  Falten  gebunden." 

Bei  den  Eingeborenen  auf  Java  und  auf  anderen  Inseln  des  malayischen 
Archipels  herrscht  die  Sitte,  sich  die  Zähne  dunkel  zu  färben,  und  sie  blicken 
mit  unverhohlener  Verachtung  auf  die  weißen  Zähne  der  Europäerinnen,  „welche 
denen  der  Hunde  gleichen".    Auch  die  Zähne  der  annamitischen  Weiber  in 
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Cochinchina  sind  nach  Mondicre  keineswegs  nur  schwarz  vom  Bethelkaueu, 
sondern  sie  färben  sich  dieselben  mit  bestimmten  Drogen: 

„autrefuis  seulrmont  k  l't'-poqiie  de  sa  premifere  monstruation;  aujourd'hai  eile  est  en  progr^« 
et  86  noircit  les  dcnta  Inrs  d»'  son  prcmier  coi't,  c'cst-Ä-diro  pr6s  trois  ans  plutüt  qu'autrefois". 

Ein  charakteristisches  Beispiel  von  Bemalung  des  Gesichts  bietet  unsere 
Abb.  77.  Dieselbe  stellt  eine  Cashivos-Indianerin  aus  Nay  Pablo  vor, 
welche  als  Kind  von  den  Cnnivos-Indianern  am  Kio  Pachitea  in  Peni  geraubt 
und  in  deren  Sitten  erzogen  worden  war.    Auch  die  Cunivos-Indianerin. 


Abbildung  77. 

Caslii voH-Indianerin,  Peni,  mit  bemaltem  Gesicht.  XanenrinK  und  Lippenflock.   (Ste  war  als  Kind 
geraubt  und  in  den  Sitten  der  Cunivoa-Indianer  aro  Rio  I'achitea  aufgezogen  worden.^ 

(0*org  Jlübmtr  phot.) 

Abb.'48,  zeigt  eine  Bemalung  des  Gesichts.  Ebenso  kommt  es  bei  den  Kaffer- 
Frauen  in  Natal  vor.  daß  sie  sich  durch  Bemalung  ihres  Gesichts  zu  verschöneni 
suchen.    Das  sehen  wir  in  Abb.  78. 

Es  bedarf  W(»hl  keiner  Erwähnung,  daß  man  die  Bemalung  nicht  als  eine 
ausschließliche  Gewohnheit  des  weiblichen  Geschlechts  betrachten  darf.  Im 
Gegenteil,  bei  sehr  vielen  Völkern  ptiegen  sich  auch  die  Männer  zu  bemalen, 
und  zwai-  in  bei  weitem  au.sgiebigeier  Weis«»,  als  die  Weiber  dies  zu  tun  gewohnt 
sind.  Die  Absicht  und  die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  aber  wohl  nur  in  den 
seltensten  Fällen  die,  ihre  Schönheit  zu  steigern.  Nicht  schöner,  sondern  häßlicher, 
abschreckender  und  fürchterlicher  wollen  diese  Männer  erscheinen,  um  schon 
durch  ihren  bloßen  Anblick  ihren  Gegnern,  gder  wenn  es  Zauberer  sind,  ihren 
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Gläubigen  Angst  und  Entsetzen  einzuflößen.  Daher  findet  die  Bemalung  auch 
gewöhnlich  nur  zu  solchen  Zeiten  statt,  wo  sie  in  vollem  Kilegsschmucke  zu 
erscheinen,  oder  wo  sie  mit  den  Götteni  und  Gespenstern  zu  verkelii'en  wünschen. 


[ 
I 


AbbtlduDg  78. 

Bemalung  des  QesichtCH  und^Schmucknarben  auf  dem  Arm  bei  einer  Kaffer-Fran 
aus  Natal.  (Photographie  der  Trappisteu  in  MariannhiU.) 


27.  Das  Tatauieren. 

Eine  weitere  Fortbildung  der  Benialuiigen  haben  wir  in  dem  Tatauieren 
zu  erkennen,  durch  welciies  die  zur  Bcnialung  bestinuaten  Figuren  unverlösch- 
bar  der  Haut  eingeprägt  werden.  (Die  Schreibart  „Tatauieren"  ist  richtiger  als 
die  anglisierte,  noch  vielfach  angewendete  Fonn  „Tätowieren";  tatau  heißt  im 
Polynesischen  soviel  wie  „gerade",  ,,kuustgerecht",  und  Cook,  der  das  Wort 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.  9.  Aufl.  I.  10 
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zuerst  hörte,  schrieb  auch,  worauf  Krämer^  hinweist,  richtig  „tatow";  die 
Deutschen  machten  daraus  „Tätowieren**;  Parkinson,  Krämer  u.  a.  treten  deshalb 


Abbildung  70. 

Tatauierung  der  Unt«rextreinit&ten  einer  Ponapesin  (nach  rintek*). 


für  die  Form  tatau  ein,  die  auch  wir  anwenden  wollen.)  Das  Tatauieren  ist 
dort,  wo  es  Uberhaupt  sich  noch  im  Gebrauche  gehalten  hat,  gewöhnlich 


Abbildung  811.  Abbildung  81. 

Tatauierung  einer  OxteriuNulaneiin.  Tatauierung  einer  ÜHterinsulanerin. 

Vonleranaiclit.    (Naoh  7Viun»«i>n'.)  Hinteransicht.    (Nach  Thomwn*.) 


eine  beiden  Geschlechtern  gemeinsame  Sitte;  jedoch  ptlegt  fast  ganz 
allRemein  die  Tatauierung  der  Frauen  von  derjenigen  der  Männer  ganz 
erhebliche  Unterschiede  darzubieten.     Ins  interessiert  hier  naturgemäß 


Digitized  by  Google 


97.  Dm  TaUuiereo. 


147 


ausschließlich  die  ersteie.  W  ir  wüititii  wulil  sicherlich  tc lügreifen,  wenn  wir  in 
ihr  unter  allen  Umständen  ein  Mittel  zur  Verschönerung  erblicken  woUten. 

Die  Ursachen  aber,  warum  diese  Weiber  sich  tatauieren  lassen,  sind  nun 
sehr  vei"scliip(lj'nartige.  Bei  einem  Teile  der  Tatauierungen  liabeii  wir,  wie 
wohl  deutlich  ersichtlich  ist,  iiiclits  anderes  zu  erkennen,  als  das  erwachende 
Schamgefühl,  als  den  Ausdruck  des  biblischen  Spruches:  Und  sie  wurden 
gewahr,  daß  sie  nackend  waren.  Sie  wollten  ihre  Nacktheit  TerhOllen  und 
verstecken,  und  auf  diese  Weise  erldärt  es  sich,  wenn  die  Weiber  anf  den  Viti> 
Inseln,  wie  Ltihhock^  er/iihlt,  auch  unter  dem  Liku  (dem  Srliamjrurt)  tatauieit 
waren.  Denn  jedenfalls  war  doch  wohl  diese  Tatanierun;!:  viel  fi  iiher  ?ebriinohlich, 
als  der  Schamgui  t,  und  wahrsclieinlich  auch  früher,  als  die  Tatanierung  der 
übrigen  Körperstellen.  Auch  die  Eingeborenen  von  Tahiti  tatauieren  sich  nach 
Berchons  Angabe  an  der  Vulva;  ebenso  nach  Finsch 
die  Damen  von  Ponap^  in  der  Karolinen-Gruppe; 
einifre  andere  Beispiele  werden  wir  später  kennen 
lernen.  Damit  hängt  es  dann  unzweifelhaft  auch  woiil 
zusammen,  daß  die  Tatauieruug  bei  vielen  Völkern 
gerade  znr  ■  Zeit  der  beginnenden  Geschlechtsreife 
ausgeführt  wird.  Joesf*  hat  in  seinem  sch&ien  Werke 
hierfür  eine  Kcihe  von  Beispielen  zusamnienjrestellt. 

Nächstdem  kommen  wohl  die  Brüste  heran,  und 
dann  erst  der  Bauch,  die  Extremitäten  usw.  Man 
vergrleiehe  die  Ponapesin  in  Abb.  79.  Doch  finden 
sich  aach  manche  Ausnahmen  von  dieser  Reihenfolge. 

Sehr  eigentttmlich  nnd  außerordentlich  kunstvoll 
ist  die  Tatanierung,  welche  Thomson  *  von  den  Oster- 
insulanerinnen  abbildet.  Hier  ist  aber  die  tranze 
Schamgegeud  freigelassen  (Abb.  80)  und  ebenso  auch 
die  Mittelpartie  der  Hinterbacken  (Abb.  81).  Im 
übrigen  macht  hier  im  Bilde  die  Tatauieiung  den 
Eindruck  einer  Bekleidunp:.  Noch  viel  mehr  ist 
»las  der  Fall  bei  der  in  Abb.  8.'{  und  H4  rejjroduzierten 
Tatauierung  einer  Nukumanu-Insulaneriu,  einem  wahreu 
Meisterwerk,  deren  Darstellung  wir  Parkinson*  ver- 
danken. Hier  ist  fast  kein  Teil  des  Körpers  un- 
bedeckt geblieben. 

Dali  übri^ifciis  dif  Tiifaiiii-nimr  auch  für  »lie  scharf<  n  Ainj^f  ii 
des  £aropäer8  di-n  Eindruck  der  Nucktlu-it  erhcblicii  mildert, 
oder  ginslieh  Tenchwiiideii  IBftt,  du  wird  in  gaos  fiborein- 

■<timmend<'r  \Veis<'  von  alloti  Rois<'rul*'ti  lH  >t:iti^'t ;  nuch  konnte  man  sich  hiervon  Iici  (](>r  in  I^orün 
und  anderen  Stiiiltcn  inis<.M'>t''llt<'ii  tiitaiiicrh-n  .A nicrikaiit  rin.  der  s'-höncn  Irene,  überÄi  u^jen. 

Bisweilen  wissen  die  W  ilden  selber  nicht,  was  sie  sich  bei  dem  Tatauieren 
denken.  Das  erhellt  ganz  deutlich  aus  folgender  Geschichte,  welche  Tylor 
erzählt:  Anf  den  Viti-Inseln  tatauieren  sich  nur  die  Weiber,  während  sich  auf 
den  ihnen  benachbarten  Tonga-Inseln  nur  die  Männer  tatauieren.  Kin  Toganer 
war  nach  den  Viti-lnseln  geschickt  worden,  um  zu  erfahren,  wie  tatauiert  würde. 
Während  der  Ifückreise  sagte  er  sich  immer  vor:  ,.Man  muÜ  die  Frauen  tatau- 
ieren und  nicht  die  Männer."  Er  stolperte  aber  über  ein  Hindeinis,  fiel  hin 
und  vergafi  seinen  Satz,  so  da6  er  bei  seiner  Ankunft  den  Seinen  sagte:  „Mau 
mufi  die  I^Iänner  tatauieren  und  nicht  die  Weiber",  und  seitdem  wurde  es  auch 
so  ausgeführt.  Pol ynesischer  Logik  genügt  diese  Ei-klärong,  denn  die  Samoaner 
haben  eine  ganz  ähnliche  I-eL''ende. 

Auf  der  zu  den  Liu-kiu-Inseln  gehörigen  Insel  Amani  Oshima  ist  das 
Tatauieren  allein  bei  den  Frauen  Sitte.  Sie  lassen  sich  regelmäßig  tatauieren, 

10* 


Abbildung  hu. 
Tatanlerte  Hand  einer 
0  s  Ii  i  m  1  ti  e  r  i  n  (Liii-Kiu-Inseln) 
IHK  ii   (I  r  von  ein««m  Tatauierer 

Nclli.si  \«  i-fertipti>u  Zeichnung, 
niese  Triniuiennif;  wird  nur  an  den 
Händen  und  nur  beim  weibUohen 
GeaeUaebt«   ausgefiiiirt.  (Nach 

DotdtrUi»,) 
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und  zwar  nur  den  Rücken  der  beiden  Hände  (Abb.  S2).  „Die  Taluzeichen  sind 
stets  die  gleichen;  man  weiß  jedoch  keine  Bedeutung  anzugeben  und  erklärt 
ausdrücklich,  daß  dieselbe  von  Okinawa  aus  erst  eingeführt  worden.  Meist 
in»  13.  Jahre  ließen  sich  die  Mädclien  dieses  Zeichen  einätzen  von  besonderen 
Leuten,  die  diese  Kunst  verstanden.  Mit  drei  zusammengebundenen  Nadeln 
wurden  Reihen  von  Ein.«itichen  gemacht  und  darauf  die  gewöhnliche  Tusche 


Abbildunf^en  83  and  «4. 
Tiitanierung  einer  Frau  auf  Nukum&nu  (Südsee).   (Nach  Parkinton''.) 


eingerieben,  die  sonst  zum  Schreiben  benutzt  wird.  Die  Farbe  wird  indigoblau. 
Seit  mehreren  Jahren  hat  die  japanische  Regierung  das  Tatauieren  auch  hier 
verboten,  wie  schon  seit  viel  längerer  Zeit  in  Japan**  flhcilrih  'm^). 

Futsch^  gibt  in  ÜV)ereinstin)mung  mit  Kuhnry  .seiner  Meinung  dahin  Ausdruck, 
daß  bei  den  Ponapcsen  dieTatauierung  jetzt  lediglich  Verschönerungszwecken 
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dient  und  weder  mit  RannT)  Stand  oder  BeUgion  irgend  etwas  za  tnn  hat 
Wfthrend  die  Sitte  des  Tatanierens  auf  den  Gilbert-  und  Marsh alMnseln 
immer  mehr  abkömmt,  ist  sie  auf  Poiiapf'  iKuii  in  voller  Blüte  nnd  von  großer 
Vollkommenheit  der  Zeichnunjr  und  Ausfiihruiifj:. 

I)ie  Kxpedition  der  Xnnirn  liat  uns  in  den  Besitz  eines  neuseeländischen 
Liedes  gebracht,  welclies  Miilhr^  wiedergibt.  Aus  diesem  geht  klar  hervor, 
daß  hier  die  Leute  mit  dem  Tatauieren  den  Begriff  der  Verschönerung  verbinden. 
Müller^  sagt: 

„Bei  den  Franen  werden  nnr  die  Lippen  nnd  der  von  den  Mundwinkeln 
gegen  das  Kinn  gezogene  Halbbogen  tataniert  (Abi)  74  u.  60,  Nr.  4,  rafei  iv, 
Abb.  7  11.  Tafpi  VII,  Abb.  9),  manchmal  auch  Anne  nnd  Brust,  letztere  jednch  nicht 
mit  derselben  Kefrelmäßifrkeit.  Beim  Tatauieren  eines  Mädchens  püegen  die 
anwesenden  Gespielinnen  folgendes  Lied  zu  singen: 

Leg'  dich  hin,  meine  Toehter,  za  zeichnen  dich, 

Zu  tatauieren  dein  Kinnl 

Daß  nicht,  wenn  du  kommst  in  i-Iti  fremdes  Uans, 

Si(>  da  sagen:  „Woher  dieses  häiiliche  Weib?^* 

Lc(;'  dich  hin,  meine  Tochter,  sn  leiehnen  dich. 

Zu  tatauieren  dein  Kinn! 

Duli  du  fein  unständig  wenlt  st, 

Damit  nicht,  wenn  du  kuuunst  zum  Feste, 

Sie  dft  sagen:  „Woher  dies  rotlippige  Weib?" 

Auf  äaü  wir  dich  reizend  raachen. 

Komm  und  laß  dich  tatauieren, 

Damit  nicht,  wenn  da  kommst,  wo  die  Sklaven  sitxen, 

Sie  da  aa^en:  „Woher  das  Weib  mit  dem  roten  Kinn?** 
Wir  zieren  dich,  wir  tütiiuiercn  dich. 
Bei  dem  Geiste  des  Hine-tc-iwa-itca; 
Wir  tataaieren  dich,  daB  der  Strandgeiat 

Mü(;e  (gesendet  worden  Ton  Sangi 

Zu  den  Tiefen  di  r  .See. 

Zu  der  schäumenden  Welle! 

Deine  Schönheit  ist  gepaart  mit  Liebreis! 

Deine  SeliiliilK  it  ist  wii'  d<T  Himmel, 

W  ie  die  Sterne  l'ahutiii,  Huatapu,  Mongonui  und  KaJiukura. 

Du  bist  schöner 

Als  Uetotiyti  und  'fiinirrercti 

Oder  drr  hrilif.-  Schutt'-n  h'eretoro's  ' 

Der  Slnindgeist  wird  gesendet  werden  von  Rangi, 

Zu  den  Tiefen  der  See, 

Zu  (h  r  seliiiumenden  Welle! 

Lali  die  Schmeichler  und  die  Kinder, 

Luis  dein  Lebewohl  bei  ihnen, 

Oeh  bin  wie  die  scheidende  Wolke 

Cber  den  Raukawa-Berpen. 

Und  laß  sie  weinen  in  Kummer! 

Jedoch  ich  — 

Ich  bin  Rttnui  und  Papa  — 
Mein  Wcrlc  ist  volloodel!** 

Auf  verschiedenen  Inseln  der  SQdsee  haben  die  Tataui erinst rumente 
die  Form  kleiner  zierlicher  Hacken,  deren  aus  Knochen  oder  .Muschel  {jearbcitete 
Klingen  mit  feinen  ZnliiU'lniiirt'n  an  der  Schneide  versehen  sind.  I  )iesc  rr,./ähiitt; 
Schneide  wird  der  Haut  aufgesetzt,  und  durch  eineu  leichten  Schlag  mit  einem 
hölzernen  Hammer  werden  die  mit  Farbstoff  bestrichenen  Zähne  in  die  Haut 
hhieingetrieben.  Abb.  85  zeigt  solche  hackenähulichen  Instrumente  zum  Tatau- 
ieren aus  Neu-Seeland  in  ungefähr  7s       natttrlichen  Gröfie. 
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IV.  Dl«  uHllkfirüdi«  lleciiifliMniDg  der  weiblichen  Scböobeit. 


In  Japan,  Birma  usw.  benutzt  man  zum  Tatauieren  nadelartigc  Instrumente, 
die  l)isweilen  (Japan)  ans  mehreren  in  einer  Beihe  dicht  nd^einander  liegender 

Nadeln  bestehen. 

Wie  wir  die  Bemalung  des  Gesichts  der  jungen  Lei-(iattin  als  ein 
Erkennungszeichen  antrafen,  so  existiert  nach  Montano  in  bezug  auf  die 
Tatamernng  etwas  Ähnliches  bei  den  Eingeborenen  yon  West-Hindanao  in  den 
Philippinen. 

„Ii«>  tatoiiape  est  surf  out  rcpandu  parmi  los  fribiis  qiii  etitnurent  le  golfe  de  Davao; 
ii  est  pratiquö  sur  les  enfants  de  ü  ä  6  ans  par  la  mere,  en  rue  de  leur  imposer  nne  marque 
radiUbile  et  de  pooToIr  le«  reeonneitre  qauid  ib  tont  enterb  per  n»e  on  per  ^lenoe,  eee 
ezeeidTeiiient  frequents." 

Von  den  Karaytl-Indianern  sagt  Ehrenreich,  daß  sie  bei  dem  Eintritt  der 
Pubertät  unter  bestimmten  Zeremonien  tatauiert  würden:  „Die  Tatauierung 
beschränkt  sich  auf  das  Stammesabzeichen,  welches  beide  Geschlechter  auf 
den  Wangen  tragen:  ein  blauer  King  von  10—15  mm  Durchmesser  dicht  unter 


AbbIMeiig  86. 

TetevteriMtniaieBt«  von  Mee-fiedend  (oaeh  W,  Jtttt*),  %  aat.  Gr. 


dem  unteren  Orbitalrand.  Man  mai'kiert  mittels  eines  Stempels  aus  einem 
Cnyen-Stfick  auf  beiden  Wangen  den  Umkreis  des  Kreises.  Die  Stelle  wird 
dann  mit  einem  scharfen  Steinchen  ausgeschnitten  und  Baumwollenschai'pie  in 
die  W  unde  gel  <jr.  Xarh  Stillung  der  Blutung  bewirkt  eingeriebener  Genipapo- 
saft  di<"  Blaufärbung  der  Narlie." 

In  ähnlicher  Weise  linden  wir  bei  den  Weibern  der  Haida-Indianer  auf 
den  Queen-Charlotte-Islands  Tatauierungen  mitten  auf  der  Brust,  auf  den  Ober- 
armen, anf  den  Anftenllächen  der  Vorderanne  nnd  der  Hände  nnd  anf  der 
Vorderfläche  der  Unterschenkel,  dieht  unterhalb  der  Kniee.  Die  eingestochenen 
Figuren  stellen  die  Totem  zeichen  der  Familie  dar.  welcher  die  Tatauierte 
angeluut.  Sinm  macht  darauf  aufmerksaiii,  ilaÜ  iici  ilin-n  Festlichkeiten  die 
Haida-Männer  völlig  nackt,  die  Weiber  nur  mit  einem  kurzen,  vom  Gürtel  bis 
zn  den  Knieen  reichenden  ROckchen  erscheinen;  man  könne  daher  die  Tataa- 
iernngen  deutlich  zeigen,  und  jedermann  veimöge  ohne  weiteres  den  Hang 
nnd  die  Familie  der  Tataoierten  ans  den  Zeichen  zn  erkennen.  Nicht  selten 
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vergehen  mehrere  Jahre,  bis  die  Tatauieruugeu  vollendet  sind.  Die  von  ^wan 
ahffebfldete  Haida-Fran  (Abb.  86)  trügt  auf  der  Brost  den  Kopf  and  die  Vorder- 
fQfie  des  Bibers,  an  jedem  Oberarm  den  Kopf  des  Adlers  oder  Donnervogels; 

die  Heilbutte  ziert  jeden  Vorderarni  mit  der  Hand,  während  auf  dem  rechten 
B(  ine  der  Sculpin  und  auf  dem  linken  der  Frosch  eintatauiert  ist  Das  ist 

ihr  ganzer  Faniilienstaninil)aum. 

Der  Begrift"  der  Vei-scliöneriing  verbindet  sich  mit  dein  Abzeichen  in 
denjenigen  Fällen,  wo,  wie  z.  B.  bei  manchen  Südsee-lnsulaueru,  das  Tataoieren 
das  Vorrecht  der  Freien  nnd  Vornehmen  ist,  dnrch  das  sie  sieh  von 
den  Sklavinnen,  denen  die  Tatauierun^^  niclit  gestattet  ist,  unterscheiden.  Selir 

lehrreich  ist  l)iertTu"  eine  Angabe,  welche  wir  Charles 
Dannn  *  verdanken.  Sie  zeigt  uns  zugleicdi,  daß  der 
Tatauierung  unter  Unisiänden  auch  die  mystische 
Anschanang  zugrunde  liegt,  daß  sie  ein  Unheil  ab- 
wenden könne. 

Dancin  erzählt  in  seiner  Reise  eines  Nnturfoi-schc'rs  um 
die  Welt,  daß  die  Frauen  der  Missionare  auf  Ncu-Sccland  die 
bei  ihnen  dienenden  nnd  natürlich  bereits  bekehrten  Jungen 
fVanenainmer  /u  überreden  suchten,  sich  oic-lit  latniiieren  sa 
lassen.  ..Als  aber  ein  berühmter  ()]»erttteur  aus  dem  Süden  an-> 
gekommen  war,  sagten  sie:  ,\Vir  müssen  wirklich,  weoo  aach 
nnr  einige  wenige  Linien,  anf  unteren  Lippen  haben,  lOBsi 
werden,  wenn  wir  alt  werdeD,  unsere  Lippen  zusammcn- 
schniinpfen  und  dann  würden  wir  sehr  häßlich  aussehen.'  Es 
wird  auch  jetzt  (IbBlj  nicht  uahezu  so  viel  tatauiert,  wie 
früher.  Da  aber  ein  ünteraeheidangaseiehen  swiachen  dem 
Hünptlinp  und  dem  Sklaven  darin  liept.  winl  es  wahrschein- 
lich noch  lange  ausgeübt  werden.  Jeder  beliebige  Ideenzug 
wird  in  ^ner  knRen  Zeit  schon 
SU  gewohnheitagemaß,  daß  mir  die 
Missionare  sagten,  seihst  in  iliron 
Augen  sehe  ein  glattes,  nicht  tatau- 
iortce  Oeaieht  niedrig  und  nicht 
wie  das  eines  neoieelinder  Gentle- 
man aus.*' 

Die  Tatauierung  .schützt 
also  hier  vor  dem  Altwerdeu. 
Vielleicht  wird  dieser  Schutz 
aufgefaßt  nach  Art  einer 
lioniöopatliisehen  Wirkung : 
die  Mädelien  la.ssen  .*<ieli  Fur- 
chen iu  das  Gesicht  schneiden, 
nm  sich  vor  dem  Auftreten 
von  Runzeln  zn  schätzen. 

Vielleicht  hat  auch  die  Sitte  der  Ainos  auf  ^'e.sso  eine  ähnliche. Bedeutung. 
Die  Weiber  derselVien  siinl  nach  r.  Unmdt^  um  den  Mund  in  Form  eines  auf- 
gedrehten Schnurrbarts  blau  tatauiert.  wa.s  sie  sehr  häßlich  macht.  Die  erste 
Tatauierung  tindet  gewöhnlich  im  siebenten  Jahre  statt  und  wird  dann  allmählich 
vergrößert  (Vgi  Abb.  74  Nr.  5.) 

Als  eine  besondere  Anszeichnnng  ti'effen  wir  die  Tatauiemng  auf  den 
Pelan-Ihseln.  Nach  Kubary*  lassen  sich  die  Mädchen  dort  schon  als  Kinder 

von  ihren  Gespielinnen  allerlei  Muster  auf  die  Beine  tatauieren.  Diese  sind 
aber  bedeutungslos  nnd  werden  später  durch  andeie  Mustei-  überdeckt,  welche 
die  Seiten  und  die  ganze  hintere  Fläche  des  Heine.s  einnehmen,  von  den  Knöchehi 
aufwärts  bis  zur  Gesäßschenkelfalte.   Die  Vorderlläche  der  Beine  und  das 


Abbildang  M. 
Halda-Iadlanerin 
mit  tatenlerten  Totemaelehaii  an 
Bnui,  Armen  and  BeiMB. 
(Maeh  Amm.) 


Abbildung  »7. 
Formosanerin 
mit  tatanierten  Lippen  u.  Wangm 
als  ZeidiMi  der  Verfaeiratang. 
(B.  A.  O.) 
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IV.  Die  willknrliche  Beeiofluasung  der  weiblichen  Schönheit. 


Gesäß  bleiben  fiei.  Nach  Eintritt  der  Geschlechtsreife  kommt  die  Tatauierung 
der  Schamgegend  hinzu,  wovon  in  einem  späteren  Abschnitte  die  Rede  sein 
wird.  „Die  Frauen  der  Reichen  sind  aber  mit  dem  vorrückenden  Alter  ibrer 
Stellung  schuldig,  die  komplette  Frauentatauierung  zu  erwerben,  welcher  volle 
Schmuck  jedoch  im  Prinzipe  von  der  Erfüllung  verschiedener  sozialer  Pflichten 
abhängt.  Hat  auf  Veranlassung  der  Frau  eine  Festlichkeit  stattgefimden,  so 
hat  sie  das  Recht,  die  Tatauierung  von  dem  „telengekel"  (der  Schamtatauiei  ung) 
an  in  einem  schmalen  Streifen  auf  die  beiden  Seiten  der  Scham  bis  in  die 
Gegend  des  Afters  auszudehnen.  Hat  aber  ihr  Ehegemahl  ihretwegen  einen 
„bonget"  oder  „mur  turukel"  gegeben,  dann  erhält  sie  die  „kelteket"-Tatauierung. 

Bei  dieser  werden  die  noch  bislang 
freien  Stellen  der  Beine  mit  dem 
gewöbnlichen  Muster  zugedeckt,  so 
daß  dieselben  wie  mit  schwarzen 
Trikots  bekleidet  aussehen." 

Bei  manchen  Völkern  ist  die 
Tatauierung  auch  das  Zeichen 
bestimmter,  glücklich  erreichter 
Lebensabschnitte,  z.  B.,  wie  wii* 
bereits  gesehen  haben,  der  glücklich 
erlangten  Geschlechtsreife,  der 
ersten  Menstruation  usw.,  sowie  auch, 
um  einen  moderneu  Polizeiaiisdruck 
zu  gebrauchen,  ihres  Familienstan- 
des, ob  sie  ledig  oder  verheiratet 
sind.  So  ist  es  auf  Tahiti  und  Toba, 
so  bei  den  Weibern  der  Guarani  in 
Brasilien  und  bei  den  Kabylen.  Nach 
Bertherand  tragen  die  letzteren  auf 
der  Stirn  zwischen  den  Augenbrauen, 
auf  einem  Nasenflügel  oder  auf  einer 
Wange  ein  kleines  blaues  Kreuz,  das 
durch  Scliießpulver  oder  Antimon- 
oxyd hervoigei'ufen  ist.  Wenn  das 
junge  Mädchen  heiraten  will,  so  läßt 
der  „Taleb"  dieses  Zeichen  durch  Ap- 
plikation von  ,,djer"  (ungelöschtem 
Ka  1  k )  od  er  ..sabounak  hal "  (sch  warzer 
Seifej  verschwinden.  Eine  ähnliche 
Bedeutung  haben  höchstwahrschein- 
lich die  drei  kleinen  Kreuze  auf  den 
Wangen,  welche  das  Beduinen-Mädchen  in  Abb.  89  sich  bat  eintatauieren  lassen. 
Auch  sie  worden  waiirsclieinlich  später  entfernt,  wenn  das  Mädchen  in  die  Ehe  tritt. 
Ein  von  den  Achseln  bis  zur  Brustmitte  herabgehender  tatauierter  Streifen 
von  spitzwinkliger  t4estalt  gilt  bei  den  Motu  in  Poi  t  Moresby  auf  Neu-Guinea 
als  Zeichen  der  Verheiratung,  er  wird  aber  bereits  dem  verlobten  Mädchen  ein- 
tataniert  (Fimeh*).  Auf  Siaru  (Süd-Neumecklenburg)  findet  eine  gewisse  Form 
der  Tatauierung  des  Gesichts  ausschließlich  bei  Frauen  nach  ihrer  Verheiratung 
statt,  und  wiid  auch  von  Frauen  ans«retührt;  es  sind  nebeneinander  tatauierte 
Striche,  die  als  eintörmige  bhiusrhwarze  Zeichnung  erscheinen  (Parkiuson^)^ 
\\\t\k  bei  den  Eingeborenen  von  Formosa  ist  die  Tatauierung  bei  den  Frauen 
das  Abzeichen  des  tresdilossenen  Ehebundes.  Die  Mädchen  sind  nicht  tatauiert; 
die  veiheirateten  Frauen  aber  lassen  sich  von  der  Mitte  der  Oberlippe  bis  zu 
dem  Ohre  jederseits  einen  dreieckigen  Streifen  quer  über  die  W  ange  tatauieren. 


KattaoUschea  Kaiiornmtidchen  auH  der  Uegeiul  von  Zenioa, 
Bosnien,  mit  Tutntiienin^  von  Hnist  und  Händen. 

(Nach  Hlüek.) 


Ald'ilJiin;; 

Beduinen-Mädchen  >,Nordu'HN( -Afrika i  niil  dciti  latMiii'Mii-n  Zteiflii-ii  «l.-i  lll•il.lt^l.l^ll^;k.■it  auf  ilfu  WjiiitT'^n 

vN;uli  l'l)utiij;r;i|(lii«' ;  l'tiiitiif;lul>.  Ziirii-Ii. 
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IV.  Die  willkürliche  Beeinflussung  der  weiblichen  Schönheit. 


Abb.  87  zei^  ein  solches  verheiratetes  Weib  von  Formosa,  Diejenigen  Formosa- 
nerinnen,  welche  bereits  die  chinesische  Kultur  angenommen  haben  und  als 
„Pepohoans"  bezeichnet  werden,  führen  diese  Tatauierung  nicht  mehr  aus. 

Das  Tatauieren  bei  eingetretener  Pubertät  hat  bei  einigen  Stämmen  den 
Charakter  einer  Art  von  P^xamen;  es  soll,  wie  es  scheint,  eine  Prüfung  sein 
in  der  klagelcsen  Ertragung  heftiger  körperlicher  Schmerzen.  Darum  wird 
hier  die  Tatauierung  in  besonders  peinigender  Weise  ausgeführt.  Haben  wir 
hierin  vielleicht  die  Absicht  zu  erkennen,  das  soeben  mannbar  gewordene 
Mädchen  auf  die  ihr  späteihin  bevorstehenden  Geburtsschmerzen  vorzubereiten 
und  sie  gegen  dieselben  abzuhärten,  oder  sollte  es  nur  lernen,  die  Peinigungen 
ihres  künftigen  Eheherrn  zu  erdulden,  ohne  einen  Ton  der  Klage  hören  zu  lassen? 

Schon  das  einfache  Tatauieren,  wie  es  auf  den  Viti-Tnseln  gebräuchlich 
ist,  verui-sacht  erhebliche  Schmerzen.  „Doch  halten  sie  die  Erduldung  derselben 


Abbildung;  oo. 

E&f f ermädchen  aus  Nfttal  mit  Schmucknarben.   (Nach  Photographie;  Samiulung  Jottt.) 


für  eine  religiöse  Pflicht,  deren  Vernachlässigung  sicherlich  nach  dem  Tode  be- 
straft wird"  (Luhhock^). 

Auch  die  Frauen  der  Eskimo  sind,  wie  v.  yordcnskjöld  *  berichtet,  „überall,  wo  sie 
nicht  mit  den  Kuroiiäern  in  dauernder  Berührung  gestanden,  tatauiert,  nach  ilustem,  wie 
sie  bei  den  TschuktBchen  üblich.  Man  legte  früher  auch  in  (rröiiland  großes  Gewicht 
auf  die  Tatauierung  und  glaubte  oder  richtiger  n'd«'te  den  jungen  Mädchen,  welche  sich 
gegen  diose  schmerzhafte  Operation  sträubten,  ein,  daß  der  Kopf  der  Frau,  die  sich  nicht 
auf  diese  Weise  schmücken  lusst«.  in  der  andern  Welt  in  ein  Trangefäß  verwandelt  werde, 
das  man  unter  die  Lampe  stellt,  um  aufzusammeln,  was  aus  derselben  verschüttet  wird. 
Das  Tatauieren  geschieht  in  der  Weise,  daß  man  mit  Hilfe  einer  Nadel  einen  in  Lampenruß 
und  Tran  getauchten  Faden  unter  die  Haut  zieht,  und  zwar  nach  einem  vorher  auf  dieselbe 
gezeichneten  Muster,  wobei  man  mit  dem  Finger  ouf  die  durchnähte  Stelle  drückt,  um  die 
Schwärze  zurückzuhalten.  Das  Tatauieren  geschieht  auch  durch  Punktierung,  d.  h.  dadurch, 
daß  man  die  Schwärze  in  Löcher  reibt,  die  man  mit  einer  Nadel  in  die  Haut  gestochen  hat. 
Auch  der  Graphit  wird  als  Tatauierungsschwärze  angewendet,  weshalb  auch  dieses  Mineral  ein 
Handelsartikel  der  KsUimos  ist." 
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Das  Tatauieren  ist,  wie  wohl  all<?einein  bekannt  sein  dürfte,  auch  in  Enropa 
noch  nicht  gänzlich  abpfekomnien.  Namentlich  unter  den  Matrosen  und  Soldaten, 
aber  auch  unter  den  Sträflingen  ist  es  eine  weit  verbreitete  Spielerei,  welcher 
aber  besonders  bei  der  letztgenannten  Kategorie  die  Polizei  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  widmet,  l'nter  der  weiblichen  Bevölkerung  Europas  sind  es 
fast  nui*  noch  die  Prostituierten,  welche  sich  duich  Tatauierung  verschönem, 


Abbildung  01. 

AnstralieriD  au»  Nord-Qur<>n!ilniid  mit  ilicken  Schmucktiarben  auf  dem  Oberanne. 

(t'arl  (üintMer,  Berlin,  pliot.) 

oder  besser  gesagt,  sich  P>innorungszeichen  einstechen  lassen.  Es  ist  eigentlich 
eine  Art  von  Staranibucli,  zu  weUliem  sie  ihren  Körper  benutzen.  Aber  auch 
hier  finden  wir  in  hezng  auf  die  Hänfi«:keit  sehr  beträchtliche  nationale  Unter- 
schiede. Auf  Veianlassung  von  lim  r  hat  Meuifcr  die  polizeilich  eingeschriebenen 
Prostituierten  in  lJ<'rlin  von  dies»Mn  (lesichtspnnkt  aus  unter.surjit.  Er  fand 
unter  2448  Pei*sonen  nicht  mehr  als  h  Tatanierte,  während  sich  nach  Lomhroso 
in  Turin,  Mailand  und  (jenua  unter  1'161  von  ilnn,  de  Amicis  und  Sergn 
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IV.  Die  willkürliche  HerinHussung  der  weiblichen  Schönheit. 


Untei-suchten  36  feststellen  ließe«.  Auch  in  Paris  i.st  das  Tntuuieren  bei  dieser 
Klasse  der  Bevölkerung  Sitte.  Baer  sagt:  „Nach  Parent-Duchatelet  sind  es 
die  verworfensten  unter  den  Prostituierten,  welche  an  den  Armen,  Schultern, 
Achselhöhlen,  den  Geschlechtsteilen  den  vollen  Namen  ihres  (beliebten  tragen"; 
und  Lomhroso  fügt  hinzu:  „Auch  die  Pariser  Mädchen  beschränken  sich  meist 
auf  die  Initialen  oder  Namen  von  Liebhabern,  darunter  meist  die  Versicherung 
„pour  la  vie",  manchmal  zwischen  zwei  Blumen  oder  zwei  Herzen,  fast  immer 


Abbildung;  92. 

Australierin  aus  Ni>ril-(ju>-eiislaiMl  mit  zalilrei<*]!en  Sdiinucknariion  am  Kücken. 

i«Vtr(  i:htiOier,  Uerliii.  pliot.) 

auf  den  Schultein  oder  auf  der  Brust.  Nur  zweimal  fanden  sich  obscöne 
Ansjuelungen.  In  Pai-is  tru«ron  alte  Tiibaden  häutig  zwischen  Scham  und  Nabel 
den  Namen  ihrer  Genossin  eingezeichnet:  derartige  Tatauierungen  sind  sichere 
Zeichen  dieses  I^asters." 

In  bezug  auf  die  Statistik  steht  Kopenhagen  hier  weit  voran.  Birgh 
fand  in  einem  Zeitrainne  von  finif  Jahren  unter  8U4  Prostituierten  nicht  weniger 
als  80,  welche  tatauieit  waren;  unter  difs^'U  waren  40  von  demselben  Künstler, 
einem  Seemann,  latauiert. 
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Aber  auch  bei  ehrbaren  Frauen  und  Mädchen  finden  wir  an  einem 
Punkte  Europas  die  Tatauiernng  noch  sehr  verbreitet,  das  ist  in  Bosnien  und 
der  Hercegovina.  Hierüber  berichtet  neuerdinps  (Hiick.  Hier  tritt  uns  aber 
das  Tatauieren  wieder  in  einem  «ranz  neuen  liichle  entgefren.  Jn  diesen  Landes- 
stiichen  leben  bekanntermaßen  vier  Konfessionen  durcheiirnndei*:  Tin-ken, 
Spa^niolen  oder  .luden.  tiriecliis(  li-(  )rthodoxe  und  Kömiscli-Katholische.  Nur 
die  letzteren  kennen  die  Sitte  des  Tataniereiis,  das  bei  den  Männern  zwar  ancli 
vorkommt,  aber  bei  den  Weibern  viel  häuHjrer  ist.  Die  für  die  Tatanierung 
gewählten  Ornamente  sind  immer  N'aiiationen  des  Kreuzes,  und  stets  sind  sie 
auf  leicht  sichtbaren,  nnbedfckt  getragenen  (Al)b.  Hs)  Körperstellen  angebiiicht: 
auf  'der  obersten  Aliteilnng  der  Krust  und  auf  den  Handrücken  und  Vorder- 
armen. Gewöhnlich  werden  die  Tataiiierungen  an  .Smn-  und  Feiertagen  aus- 
geführt und  zwar  immer  in  direktem  Anschlnli  an  den  feierlichen  Gottesdienst. 

Das  alles  bringt  (Hück  auf 
die  Vermutung,  da  das  Tatauieren 
altslawische  Sitte  nicht  ist.  daß  es 
einstmals  durch  die  katholischen 
Priester  eingeführt  wurde,  um  den 
einmal  zum  Kath(dizismns  Bekehr- 
ten den  Fbertritt  zu  einer  andein 
Religion,  namentlich  aber  das  Hene- 
gatentum  unmöglich  zu  nnu  hen. 

..Als  TatttuicrtT  riiii:^iereti  iiiL-iaiciH 
ältere  Frauen.  Häufig  leisten  sich  über 
auch  Mädchen  gej^fiiseitig  dicson  liicbcs- 
diciist,  welcher  d<'n  ZuschamTii  viel  Spaß 
bereitet,  namentlich  wenn  ein  wehleidige.^ 
Miülclieii,  das  die  verscirn-ilensleii  (Je- 
siehter  schneidet  und  auf  j<-dei\  Stich 
durch  einen  Schrei  rea^^ierJ.  tatanii-rt 
wird.  Man  entziindel  einen  Kieiispun 
und  sammelt  in  einem  ..findzan"  (r-incr 
kleinen  KafTcetosse )  das ubträuF'-lnde  I luric. 
in  welches  man  d<-n  gifichfall.t  während 
der  Verbrennung  <les  Kienspans  auf  einer 
Blechplatte  gesaniiiielti-n  Kuß  mischt. 
Diese  schwarze  l'nsta  wird  nun  nach 
vorheriger  Spannung  der  zu  tutauierenden 
Hautstelle  mit  eim-in  zugespitzten  H<dz- 
atäbcheii  auf  die  Haut  in  iler  gewünschten 
Zeichnungaufgetragen  und  dann  mit  einer 
bis  nahe  an  die  Spitz«'  n>it  i'ineni  Faden 
umwickelten  Nadel  bis  zur  Blutung  durch- 
stochen. Die  Einstiche  werden  natürlich  dicht  nebeneinander  gemacht, 
wird  darauf  verbund<'n  und  nach  drei  'J'agen  abgewasclK-n." 

Über  den  gleichen  Gegenstand  hat  kürzlich  Tnt/uUa  eine  reich  illustrierte 
Arbeit  veröffentlicht.  Er  war  imstande,  außer  den  Kreuzen  auch  noch  andere 
Ornamente  nachzuweisen,  die  als  Sonne,  Mond,  Stern  und  Morgenstern,  Fichte, 
Ähre.  Kreis,  Haus  und  Hof  bezeichnet  werden.  Hieraus  und  aus  dem  Umstände, 
daß  der  fast  immer  für  die  Tatanierung  ausgewählte  Feiertag  der  Tag  des 
heiligen  Joseph  (19.  A[ärz)  ist,  d.  h.  der  Vorabend  der  PMihjahrssonnenwende, 
glaubt  Truhrlkn  schließen  zu  sollen,  daß  es  sich  um  ein  l'berlebsel  uralter 
bosnischer  Sitte  handelt.  Kr  bestätigt  aber,  daß  jetzt  fast  ausschließlich  Römisch- 
Katholische  diese  Tatauierungen  tragen,  auch  solche  in  Albanien.  Als  das  normale 
Alter  hierfür  fand  er  bei  den  Mädchen  die  Zeit  von  13  bis  Di  Jahren,  also  die 
Jahre  der  beginnenden  Pubertät.    In  Jaice  in  Bosnien  konnte  ^f,  Bartels  im 


RilrkiMi;iiisiclit  «hu'i-  f)!» )i o nie- K ra u  mit  .Sohmucknarben 
in  >U'y  Ki-«iizliciiig«»t;cutl.   (f'mn*  Giirk*  jiliot.) 


Die  tutauierte  Stolle 
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Jahre  1896  viele  derartig:  Tataderte  sehen.  Es  wai*  in  der  Sirehe  kurz  vor 

einem  Gottesdieuste.  Da  die  \\'eiber,  auf  Gebetteppichen  knieend,  nach  Art  der 
Mohammedaner  ihre  Hände  im  Gebet  flach  ausgestreckt  in  die  Höhe  hielten,  so 
wurden  ihre  Tatauirniiifren  deutlich  siclitbar. 

Von  einer  sein-  nierkwürdi<ren.  im  Effekt  der  Tntiinieruno:  jfleichkonnnenden 
Sitte,  der  künstlicheu  Übertragung  einer  Jiaiitknuiklieit,  welche  in  Indonesien 
besonders  bei  Weibern  sehr  beliebt  sein  soll,  bt  richtet  Adriani  (z.  Zt  in  Mittel - 
Oelebes)  beilänfig  an  ten  Kate: 

-Mit  talatn,  ninittiisch  panau  (pana),  worden  die  weiUcn  Hautflecke  bezeichnet,  welche 

iiit'oliT,.  einer  Hautkrankheit  entstehen  (wie  ten  Kiite  meint,  I'itliviiasis  versicolori  und  t^ei  den 
weibluhen  tieschleclite  seiu"  belii-hl  sind.    Man  üherträjjt  sie  dt  mit  Altsiclit  künstlich.* 

Dieser  der  Tatauierung  nahekommende  Gebrauch  sollte  hier  anhangsweise 
erwähnt  werden. 

Die  Orflnde  nnd  Anschauungen,  welche  zu  der  Sitte  der  Tatanienmg 

führen,  sind  also,  wie  wir  preseheii  liabeu,  dnrcliaos  nicht  immer  einfach  nur 
auf  den  Verscliönerunjrsti  ieb  des  Menschen  zoi'fickzafOhr^y  wie  Joest*  annimmt, 
sondern  sehr  vei*schiedenartiger  Katur. 


28.  Die  Erzeugung;:  von  SchuiucknarheD. 

Flüssen  wir  in  der  Tatauierung  ^eoenübcr  dem  Körperbemal^,  in  bezug 
auf  die  Bestand ij^k ei t  und  Deutlichkeit  der  Zeiclinunp:  schon  einen  reclit  be- 
deutenden Fortsclirin  anerkennen,  so  gilt  d.ts  dorli  tiucli  in  viel  lu'ilierem  Maße 
von  der  Eizeugung  der  sogenannten  Schmuckuurbeu.  Häutig  nämlich  haben 
die  besondert  sdimenshaften  Prozeduren  bei  der  l^tanierang  keinen  andern 
Zweck,  als  den,  die  frische  Wunde  in  einen  Zustand  der  Irritation  zu  versetzen, 
um  eine  recht  stark  prominierende  Narbe,  eine  Art  von  Keloid,  zu  erzeugen.  Aus 
diesem  Grunde  reiben  sich  die  Einwohnerinnen  von  Kordofan  und  Darfur  Salz 
in  die  frischen  Tataui«  runo'ssclinitte,  da  die  liierdurch  entstellenden  Protube- 
ranzeu  große  persönliche  Kelze  veileiheii.  (Dancin.)  iSolche  Ziernarben  sah 
Finsch*^  bei  Frauen  in  Nen-Briiannien  am  Oberschenkel  und  am  Gesftft.  Die 
dieselben  verursachenden  Einschnitte  sind  sehr  sdnnerzhaft  und  bedürfen 
mehrerer  Alonate  zu  ihrer  Heilunu-.  Auf  den  ( lilberl-lnsein  bring'en  sich  die 
Mädchen  niciit  selten  Brandwunden  bei,  deren  iSaiben  für  eine  Schönheit  gelten, 
nur  um  ihren  Mut  zu  beweisen  (Finach*J. 

Lubhock  *  i>agt: 

,.Rci  den  Frauen  am  Mumy  (Australien)  bt  die  einsi^  wieht!i;e  Handlang,  die  Eyre 

kennen  lernte,  tias  Absi'lirapen  des  RÜL-kens.  tZy^e  nennt  es  ein  'ratanieren,  der  richtige 
Ausdruck  würde  ne  i  r  Meinnnp  naeli  ,. Kinkeri>eii"  sein.  Diese  l'rti/ediir  tindet  sliitt.  sobaUl 
ein  Mädchen  erv\ueh->en  ist,  und  uiuU  üuUerst  schmeri^hufl  sein.  Duä  junge  Fraueuziuimer 
kniet  nieder  ond  legt  ihren  Kopf  swiaehen  die  Kuiec  einer  alten  starken  Fraa,  und  der 
Operateur  —  es  ist  immer  ein  Mann  —  macht  mit  einem  Mnschel-  oder  Feuersteinstücke 
reihenweise  von  der  recliten  znr  linken  Seiti'  «juer  über  den  Itiieken  bis  dicht  un  <lie  Schulter 
lange  liefe  Eiuschnille  in  das  Fleisciu  L)er  Anblick  ist  äußerst  empörend.  Das  Blut  riuut 
in  Strömen  herab  und  trinkt  die  firde.  wihrend  die  Schmerzensansbrüche  des  armen  Opfer« 
sieh  zu  einem  lauten  Aii'/^tui  schrei  st.  ii.'ern.  T^n<l  doch  unterzielH-n  sicli  die  Mädchen  l)i  reit- 
willig  dicMcr  ^ual;  denu  ein  gut  gekerbter  Kücken  wird  sehr  bewuudert.'"  Einen  solchen  gut 
gokerbten  Bücken  Icünnen  wir  bei  der  Nord-Queensland- Australierin  in  Abb.  92  sehen. 
Ihre  junge  Landsmännin  in  Abb.  91  xeigt  schöne  Schmuokoiurben  am  Oberann. 

Die  A\'eiber  der  Salonio-Insulaiier  hissen  sich  am  ganzen  Körper  Schniuek- 
narben  anbriniren:  dies  wird  mit  einer  scharf  «reseliliffenen  Muschel  au.«;geführt 
und  soll  sehr  ^elniicr/.liaft  sein;  auch  ist  der  Krfolp-  nicht  iniinei-  sicher,  weil 
oft  Eilerungen  entstehen  und  das  schone  Musler  zerstören;  gelingt  aber  der 
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Eingriff,  so  gilt  er  für  die  größte  Zierde,  und  der  Preis  des  Weibes  steigt,  je 
nach  der  Schönheit  des  Musters  (Parkinson'^).  Auch  bei  sehr  kunstvollen  und 
zierlichen  Schuiucknarben,  welche  Jourdran  bei  einer  Madagassin  („femme 
de  Betsih'o")  fand,  wurde  der  Wunsch,  dem  Manne  zu  gefallen,  als  Motiv  für 
die  Herstellung  dieses  Schmuckes  angegeben;  es  muß  ein  recht  schmerzhaftes 
Verschönerungsmittel  gewesen  sein,  denn  es  fanden  sich  8  Reihen  solcher  Narben 
übereinander,  welche  den  Unterleib  und  die  Kreuzgegend  einnahmen:  in  der 
obersten  Reihe  waren  104.  in  jeder  der  7  unteren  Reihen  82  Einschnitte 
gemacht  worden. 


Abbilduug  m. 

Xiam-N'iam-M&dctaao  ^Zeutral-Afrika)  mit  Schmucknarbeu  auf  der  Brual  und  auf  dem  Bauche. 

(£.  Buchla  phot.) 

Rowlt'y  hörte  von  einer  Frau  der  Magandja  in  Afrika,  deren  Körper 
infolge  frischer  P^inschnitte  iu  die  alten  Tatauierungsnarben  (um  sie  prominierend 
zu  raachen)  von  Blut  triefte,  daß  sie  nach  Vernarbung  der  Wunden  die  größte 
Schönheit  im  Lande  sein  würde.  Übrigens  werden  hier  die  Narben  besonders 
benannt,  je  nach  den  Körperteilen,  auf  denen  sie  ihren  Sitz  haben. 

Die  in  Abb.  90  gegebene  Abbildung  eines  jungen  Kaf  f  ermädchens  aus  Natal 
läßt  derartige  Schmucknarben  auf  ihrem  Rücken  sehr  deutlich  erkennen.  Abb.  1>6 
zeigt  uns  ebenfalls  ein  aus  Mariann hill  in  Natal  stammendes  Kaf fermädchen, 


Digitized  by  Google 


28.  Die  Erzeugung  von  Schmucknarben. 


161 


welches  jederseits  oberhalb  der  Brüste  durch  eine  Gruppe  regelmäßig  gestellter, 
knöpf fönniger  Schmucknarben  verziert  worden  ist;  und  Schnmcknarben  am  Oberarm 
können  wir  bei  der  in  Abb.  78  dargestellten  Kaffer-Frau  aus  dem  gleichen  Orte  sehen. 

In  der  Kreuzbeingegend  fanden  sich  Schmucknarben  bei  \\'eibern  aus  West- 
Afrika,  welche  als  Dahome-.Aniazonen  Kuropa  durclizogen;  Abb.  93  führt  eine 
solche  vor.    Beispiele  von  Schmucknarben  im  Gesicht  bieten  die  Magandja-Frau, 


.Abbildung  90. 

Kafrer-Miidclien  uns  Niital,  mir  S4-Iin)nrkiiarl)en  anf  der  BruHt. 
(l>bot*i(;r»phie  der  Trai>i>isieii,  Muriaiinhill.) 


Abb.  95  1  und  5,  die  Loobah-Frau.  Abb.  l>ö  3.  aus  Zentral-Afrika  und  die 
^loru-Frau  aus  den  obenMi  .Nilländern.  .Abb.  6.').  Letztere  hat  audi  am  Arme 
und  am  Bauche  Schmucknarben.  Bei  dem  Niam-Niam- Mädchen,  Abb.  94, 
befinden  sich  größere  Schmucknarben  auf  der  Brust  und  sehr  zierliche  am  Baudie. 

Die  Schmucknaiben  spielen  bei  vielen  afrikanischen  Völkern  eine  so  große 
Rolle,  daß  sie  gewöhnlich  auch  an  ihren  holzgeschnitzten  Figuren  ungebiacht 
werden.   Das  haben  wir  in  Abb.  67  schon  gesehen,  und  Abb.  97  bietet  ebenfalls 

Ploß-BorteU.  Das  Weib.  i».  Aufl.   I.  H 
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ein  Beispiel  hierfür.  Die  letztere  Abbildung  stellt  einen  Stuhl  dar,  dessen  Sitz  von 
einer  nackten  Baluba-Frau  gehalten  wird.  Der  Leib  derselben  ist  außerordentlich 
reich  mit  Schmucknarben  verziert.  Die  Baluba  sind  in  dem  Gebiete  des  Lualaba 
ansässig.  Das  interessante  Stück  gehört  dem  kgl.  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin. 

Von  den  Biischnegerinnen  in  Surinam  berichtet  Crevaux*: 

„Quelques  fenoines  portent  une  jolie  rosacf  autour  de  Tombilic.  Cette  cspfeco  de  iatouoge 
sc  prntique  on  faisant  de  petites  incisioiis  aur  la  peau.    La  cicatrice  n'etant  pas  assez  saillante 

apr^s  une  premidre  op6ration,  on  est  oblige 
de  refaire  quairo  ou  cinq  fois  des  incisiona 
sur  les  cicatricea." 

Werfen  wir  nach  dem  eben 
Gesagten  einen  Rückblick  auf  die 

Verbreitungsgebiete  der 
Schmucknarben,  so  ergibt  sich, 
daß  es  gerade  die  dunkelgefärb- 
ten Rassen  sind,  welche  diese  Sitte 
besonders  bevorzugen;  aus  einem 
leicht  verständlichen  Grunde:  denn 
eine  einfache  Tatauiemng  würde  auf 
dem  dunklen  Körper  nicht  sichtbar 
werden. 

In  den  allermeisten  Fällen  ist 
wohl  der  Verschönerungstrieb 
das  einzige  Motiv,  diese  schmerzhafte 
Prozedur  ausführen  zu  lassen. 

FüUebom*  macht  aber  noch 
auf  eine  andere  Möglichkeit  auf- 
merksam; er  sagt,  es  sei  ganz  auf- 
fällig, -wie  oft  bei  Weibern  (in  Süd- 
ost afrika)  die  untere  Rumpf  half  te 
und  besonders  die  durch  die  Klei- 
dung für  gewöhnlich  verdeckten  Ab- 
schnitte in  der  Genitalgegend  mit 
Tatauierung  bedeckt  sind,  besonders 
bei  den  Wahjao  und  Makua;  die 
Neger  scheinen  sich  dessen  auch 
bewußt  zu  sein,  denn  FüUcborn* 
erhielt  auf  seine  Frage,  warum  man 
jene  Körperteile  so  sorgsam  ge- 
schmückt habe,  die  bezeichnende 
.Antwort,  daß  es  für  den  Mann  ein 
angenehmeres  Gefühl  sei,  mit  der 
Hand  über  eine  durc)i  voi*springende 
Narben  verzierte  Flä(;]ie  zu  streichen 
als  über  eine  glatte.  Er  ist  daher 
geneigt,  auch  sexuelle  Rücksichten  als  mitspielend  zu  betrachten. 

Daß  es  sich  in  seltenen  Fällen  um  Beweise  persönlichen  Mutes 
handeln  kann,  haben  wir  oben  aus  Fuisck-^  Bericht  über  die  Gilbert-Insulanerinnen 
kennen  gelernt. 

Anhangsweise  sei  d^r  Bericht  von  Crcvaux-  hier  angefügt,  der  im  nord- 
östlichen Süd-Amerika  IndiauHrfi auen  antraf,  w<']che  Schmucknarben  auf  dem 
Schenkel  hattt  ii.    Diese  hatten  eine  besondere  Bedeutung,  insofern  sie  Schlüsse 
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znliefien  auf  die  Nachkommenschaft  der  Besitzerin.  Cremm^  berichtet 
dartlher: 

„Combien  arw-TOi»  eu  d'eufanfs?  domandai-jc  k  Tone  d'ellet.  Elle  me  r^pond  en  ino 
niontrant  trois  rniea  roupes  sur  I«'  haut  de  lu  ciiissc  Ges  barres  parallele-g,  qui  rossonibk'nt 
aux  chevTOus  que  porteat  n08  vit'ux  soldata  pour  uarquer  leur  temps  de  aennce,  servent  & 
indiquw  le  nombre  d'okiri  (enfaiits  m&let)  que  oet  mdheareuM  ODt  engeDdrte.** 


89.  Die  KopflpUsUk. 


Weuu  wir  in  den  Beuialungen  und  iu  fast  allen  Tatauieruugeu  noch  das 
rein  dekoratire  Moment  vor  nns  hatten,  so  fahrte  nns  ein  klefaier  Teil  der 
letzteren,  welclie  die  ausgesprochene  Absiclit  erkennen  lassen,  dicke  wulstartige 
nnd  knöpf  förmige  Narheu  zu  erzeiißfen,  bereits  hinflber  in  das  Gebiet  der 

'Körperplastik,  d.  h.  zu  denjenigen  Mitteln  soge- 
nannter Verschönerung,  welche  als  Verstünime- 
lungen  oder  Verdrückungen,  als  Forraverände- 
nmgen  einzelner  KOrperregionen  bezeichnet  zn 
werden  verdienen. 

Hier  stehen  obenan  die  klinstliclieii  Form- 
gebungen der  Srliädelkapsel,  wie  sie  durch 
zusammenpressende  Kopflager  oder  durch  ent- 
sprechend angelegte  Dmckverbände  bereits  bei 
Kindern  in  dem  zartesten  Lebensalter  herbei- 
geführt werden.  Sehr  bekannte  Beisi)iele  hier- 
für liefen!  die  Köpfe  der  alten  Zcntral- 
Amerikaner,  bei  denen  die  Stirn  in  eine  rück- 
wäi'ts  flidiende  Lage  gepreßt  wurde.  Bei  den 
Flathead-Indianern  herrscht  heute  noch  diese 
barbarische  Sitte,  nnd  schon  dem  Säuglinge  in  der 
Wieore  wird  durch  ein  fest  dei-  Stirn  auff2:ele<<:tes 
Hrett  diese  abgetiaclit  und  der  ^Scheitel  dadurch  in 
künstlicher  AVeise  erhöht.  Der  bekannte  Maler 
George  CaÜin,  der  lange  Zeit  unter  den  Indianern 

lebte,  hat  auch  von  diesen  FlachkopMndianem  Skizzen  gefertigt,  deren  eine 

in  Abb.  98  wicderffeirelien  ist. 

Die  künstliche  Höht-rpressung  drs  Kopfes  wird  auch  im  Kaukasus  bei 
gewissen  Stäuinien  immer  noch  geübt;  und  endlich  sei  noch  au  die  küustliche 
Yerlängemng  der  Hmterhauptsregion  erinnert,  welche  in  bestimmten  Teilen  von 
Frankreich  noch  immer  nicht  hat  ansgerattet  werden  können. 

Es  braucht  dies  hier  nur  kurz  angedeutet  zu  werden,  da  fast  übeiall,  wo 
dieser  Geln-auch  heiTschend  war  oder  noch  im  Schwanjre  ist,  er  bei  beiden 
Geschlechtern  in  jrleichniäßiger  Weise  zur  Ausübung:  jj-ilanoft.  Man  verdeiclie 
hierüber  die  von  rio/i-^  besprochenen  traditionellen  Operatiouen  am  Kindes- 
körper. Für  uns  von  Wichtigkeit  ist  aber  eine  Angabe  de  Cn<j>i(/nys  ttber 
die  Malanaus  im  nördlichen  TJorneo,  weil  bei  diesen  allein  die  Köpfe  der 
Mädchen  deformieit  werden.  Der  dazu  benutzte  Lairernncfsapparat  führt  nach 
/i'o/// '  den  Namen  ..Tadal":  seine  Anwendung  beginnt  am  !'>.  Ta^e  nach  der 
Gebui  t,  uud  sie  wird  bis  zum  oder  4.  Monat  fortgesetzt,  im  Aufang  ist  der 
ansgeQbte  Druck  ein  nur  geringer;  er  wird  aber  allmählich  immer  mehr  und 
mehr  gesteigert.  Nach  (Jr  (  respigny  wird  der  hierzu  benutzte  Apparat  „Jah" 
genannt  P^in  Kissen  oder  Polster  aus  den  frisclien  Blättern  einer  Art  Wasser- 
lilie wird  zwi.sdien  den  vieieckiirf^n  IVil  des  ...Iah"  und  den  Kinderkopf 
gelegt.    Diese  Blätter  sind  weich,  dick  uud  Üeischig.    Man  wechselt  sie 

11* 




AbhiUlung  98. 

Fiat  he  iid  - 1  II  (Ii  an  e  rill  mit  einem 
Kinde  in  ilor  dt  u  Kopf  flacl)driick<>ndeQ 
Wiege.   (Nach  cim  r  ilandzeichnung  von 
George  Callin.) 

(Miueam  fftr  Vulkerkund«  in  Berlin.) 
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täglich.  ItoÜi  ^  sagt  dagegen,  daß  das  Kissen  auf  die  Stirn  des  Kindes  gelegt 
und  mit  Bändern  in  seiner  Lage  erhalten  wird,  die  um  den  Hinterkopf  gelegt 
sind  und  an  dem  Apparate  in  Oidnung  gehalten  werden  können,  ohne  das 
Kind  aus  seiner  Kückenlage  zu  nehmen.  Crocker,  der  aucli  von  diesen  Geräten 
spricht,  hat  oft  die  zarte  Sorgfalt  der  Mütter  bewundert,  welche  bisweilen 
zwanzigmal  in  einer  Stunde  den  Apparat  lüfleten  und  von  neuem  anlegten, 
wenn  die  Kinder  P^mpfindlichkeit  erkennen  ließen.  A\'enu  ein  zu  starker  Druck 


Allbildung  Bt«. 

Ahong-MUdchen  (rambodjiii,  dem  die  schweren  Ohrriniie  die  Ohrläppchen  in  die  Lunge  ziehen. 
Fpste  scIialenformiKt'  l'rüsfe  mit  finper^lieilfnnnigeu  Warzen. 
iNin  h  I'liotograiihie.)   \.\\ .  A. 

ausgeübt  wird,  so  näluTu  sirh  das  Stiinbein  und  das  Hinterhauptsbein  derartig, 
wie  Jiollt '  berichtet,  daß  die  Seitenwandbeine  an  ihrer  Vereinigung  behindert 
und  die  große  Fontanelle  des  Schädels  auch  bei  Erwachsenen  erhalten  bleibt. 
AVeiin  niclit  sorgfältig  nach  dem  Kinde  gesehen  wird,  .so  wird  bisweilen  die 
Nase  verletzt,  und  luiiiichmal,  aber  niclit  häufig,  tritt  infolge  der  Anwendung 
<les  „Tadais"  sogar  der  Tod  ein.  Aber  eine  abgeflachte  Stirn  wird  von  den 
Malanaus  als  eine  große  Schönheit  angcseiicii. 
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Von  den  zum  Bereiche  des  Gesichts  gehörenden  Gebilden  haben  unzweifelhaft 
die  weiteste  Verbreituug  die  absichtlichen  Beschädi«<unjren  der  Ohrmuscheln. 
Wir  brauchen  uns  hier  nicht  erst  in  der  Ferne  nacii  Beispielen  umzusehen. 
Finden  doch  die  Durchbohrungen  der  Ohrläppchen  behufs  Unterbringung 
von  Schmucksachen  auch  bei  uns  noch  in  sehr  vielen  Füllen  statt.  Und 
in  manchen  Gegendeu,  wenigstens  in  der  Mark  Brandenburg,  wird  diese 
Prozedur  fiir  durchaus  notwendig  gehalten,  nicht,  wie  der  V'olksmund 
scherzweise  sagt,  um  ein  untrügliches  Mittel  zu  besitzen,  die  Knabeu  von 
den  Mädchen  unterscheiden  zu  können,  sondern  man  glaubt,  daü  auf  diese 
Weise  ungesunde  Säfte  von  den  Augen  abgezogen,  die  Augen  somit  vor 
Erkrankungen  geschützt  und  bereits  chronisch 
erkrankte  zur  Heilung  gebracht  werden  können. 
Das  Tragen  eines  Ohrringes  im  linken  Ohre 
wird  in  dieser  Beziehung  für  noch  wirksanier 
gehalten  als  ein  rechtsseitiger  Ohrring. 

Die  Sitte,  das  Ohrläppchen  zu  durch- 
löchern, ist,  wie  bereits  gesagt,  eine  weitver- 
breitete, und  bei  vielen  Völkein  gestaltt^t  sich 
der  Tag,  an  dem  das  gescliielit,  zu  einem 
besonderen  Feiertag. 

Die  in  Anwendung  gezogeneii  Ohrringe 
sind  in  ihren  Formen  so  mannigfaltig,  daß  sieh 
ein  ganzes  Ruch  darüber  schreiben  ließe,  ganz 
ähnlich  wie  bei  den  Völkern  höherer  Kultin-. 
Bald  ist  der  Schmuck  luu-  klein  und  leicht, 
bald  aber  außerordentlich  «rroß.  und  in  anderei» 
Fällen  wieder  außer  der  Größe  auch  noch  von 
beträchtlicher  Schwere,  so  daß  er  das  Ohr- 
läppchen in  die  Länge  zieht.  Das  zeigt  z.  B. 
das  in  Abb.  i>9  dargestellte  A hong-M ädchen 
aus  CamlMidja.  Aber  mandie  Völkei schatten 
begnügen  sich  nicht  dannt,  ein  einfaches  Loch 
durch  Ohrläppchen  zu  bohren,  sondern  sie  pflegen 
dieses  noch  allmählich  durch  Hinlegen  kleiner 
Holzpflöckchen  von  immer  >yachsendem  Kaliber  «n.k  'irü'Zfern  (Caroiine„> 

und  endlich  von  immer  größer  gewählten  I5ani-  mit  ihirrhi.uiincii  un.i  »tark  «usKtcUhnteu 

busrollen  zu  wahi  hatt  enormer  (trolie  an^-      scumu.kt  Kin.i.   Na.h  i-hntoKinphi.vi 
zudehnen.    Zuletzt  werden  dann  als  Schmuck  ^'^"•'•'•^e.Tvpen.  Musouin  oode/rrvy,  Uumburg.) 

Holzknöpfe  (Madagaskar.  Zentral-Afrika), 

Palm enblatt  Spiralen  (NXva-Kurumbas  im  Xilgiri-Gebirge  [.7«(/or*])  oder 
Blumen  (Neu-Seeland)  in  den  enorm  erweiterten  Ohrlöchern  getragen. 

Bei  den  Mädchen  der  Battas  wird  nacii  IIntn'}t  ein  doppelter  Kingriff 
vorgenommen:  das  Ohrloch  wird  durch  BanibuspHöcke  oder  ^^'olltuchknäuel 
etwa  daumengroß  erweitert,  um  einen  silbernen  ileif  als  Schmuck  einzuhängen^ 
der  das  Läppchen  bedeutend  verlängert.  Außerdem  durchlöchert  man  den 
oberen  Teil  der  Ohrmuschel,  in  welchem  dann  zierlich  gearbeitete  Ohrringe 
getragen  werden. 

Bei  den  Basuthos  in  Tiansvaal  war  es  Sitte  und  ist  es  stellenweise 
auch  wohl  heute  noch,  die  Durchbohrung  nicht  in  dem  Ohrläjjpchen 
selbst,  sondern  an  derjenigen  Stelle  anzubringen,  wo  die  äußerste  \\'indung 
der  Ohrmuschel,  der  Helix,  in  das  Ohrläpjtchen  übergeht. 

Jocst  berichtet,  daß  die  Mädchen  der  Makua  auf  Mozamhique  ebenfalls 
eine   mehrfache   Durchbohrung  lieben,   indem   sie   sich,  abge."<e}ien  von 
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10 — 15  Löchern  in  dem  Olirrande,  das  Ohrläppchen  so  erweitern,  daß  sie  Holz- 
pflücke  von  dem  Durchmesser  eines  Fünfmarkstückes  hineindrängen  können. 

Auch  in  bestimmten  Teilen  Ostindiens  (vgl.  Abb.  74  Nr.  1)  und  namentlich 
bei  den  Mittu  in  Afrika  (vgl,  Abb.  74  Nr.  3)  wird  die  Ohrmuschel  mit  einer 
ganzen  Reihe  von  Durchbohrungen  vei-sehen.  Das  gleiche  zeigt  auch 
das  Hindu-Mädchen  in  Abb.  37  sowie  die  Loobah-Frau  Abb.  95  Nr.  3, 

Bei  manchen  Völkern  werden  die  Ohrläppchen  zu  ganz  er- 
staunliciier  Länge  ausgedehnt,  und  ihre  Durchbohrung  zeigt  eben- 
falls sehr  erhebliche  Dimensionen.  Gewöhnlich  wird  dann  das  Ohr- 
läppchen mit  einer  ganzen  Reihe  von  Ringen  geschmückt,  welche  an  Finger- 
ringe erinnern.  Ein  Beispiel  hierfür  liefert  die  Anachoreten-Insulanerin 
(Abb.  74  Nr.  7)  und  Abb.  102  sowie  die  junge  C'arol  inen -Insulanerin  von 

der  Insel  Ruk,  Abb.  100.  Die  Papua- 
Frau  von  der  Insel  Matupi  im  Bismarck- 
Archipel,  Abb.  73,  besitzt  zwar  die  starke 
Ausdehnung  des  Ohrläppchens,  aber  das- 
selbe ist  sonst  ohne  Zierat.  Die  Oraon- 
Cole-Frau  aus  Bengalen,  Abb.  74  Nr.  1, 
trägt  einen  dicken  Knopf  im  Ohrläppchen, 
und  der  Meeree-Frau  aus  Assam, 
A  bb.  1 03,  ist  in  die  weitausgedehnte  Durch- 
bohrung des  Ohrläppchens  ein  großer  Ring 
hineingepaßt  worden. 

^^'t'l•den  die  so  enorm  ei'weiterten 
Ohrläppchen  .durchschnitten  oder  durch- 
gerissen, so  hängt  das  Ohlläppchen  als 
langer,  schmaler  Lappen  bis  auf  die 
Schulter  herab,  wie  das  die  Mabiak- 
Insulanerin  in  Abb.  101  zeigt.  Sie  ist 
ein  Mädchen  von  20  Jahren,  das  von 
Fhisch  photographiert  worden  ist.  Eine 
junge  Person  desselben  Stammes,  welche 
die  gleiche  Prozedur  durchgemacht  hat, 
trägt  den  herabhängenden  Lappen  des 
Ohrläppchens  (.Abb.  105)  mit  einer  ganzen 
Anzahl  von  Ringen  bedeckt. 

Wie  außerordentliche  Grade  die  Er- 
weiterung  der  Ohrläppchen  annehmen 
kann,  zeigt  die  Angabe  von  Kiaemer*, 
welcher  auf  den  Ralik-Ratak-Inseln 
hindurchge.steckt  werden  konnte! 
des  auf  der  Insel  Kaniet  (Anachoreten- 
oder  richtiger  diese  und 
der  Ohrmuschel,  zu  so  gewaltigen  Dimensionen  aus- 
gegeben.  Der  großen  Fi  eundlichkeit  dieses  Forschers 


Alibi lilllIlR  ifl. 

Zwanzif^juliric^s  Miideben  von  der  Insel  Mabiak 

I Jervis-Island».  Torres-Sl  raße,  mit  ruerst 
künstlii-h  vergrößerten  und  dann  auffreschnittencn 
Ohrläppchen.    (0.  Ftiitch  phot.   (b.  A.  U.) 


sah, 


daß  schließlich  der  ganze  Kopf 
Eine  sehr  genaue  Schilderung 
Gruppe)  angewendeten  Verfahrens,  die  Ohrläppchen, 
den  angi'enzenden  Teil 
zudehnen,  hat  Thilruius 


verdanke  ich  die  Möglichkeit,  in  Abb.  102  die  Abbildung  einer  Kaniet-Insulanerin 
in  vollem  Sdimucke  (Durchbohrung  der  Ohren  und  der  Nasenscheidewand)  hier 
bringen  zu  können.  Die  Einzelheiten  der  Operation  werden  von  Thileniu^'^  sehr 
anschaulich  be.schrieben : 

„Dieser  Ohrstp'ifcn  bildet  eine  Eigentümlichkeit  der  Frauen  von  Kaniet,  die  bei  den 
näheren  Nachbarn  unbekannt  ist.  Schon  bei  kleinen  Miidclien  werden  eiillanp;  dem  üußeren 
Rande  des  Ohres  federnde  .Soinldpattringe  uufgesotzl,  so  duU  ein  .StrcilVn  abgeklemmt  wird,  der 
am  oberen  Ende  der  Ohrbasis  beginnt,  einen  Teil  der  Fossa  triangularia  umfaßt,  durch  die 
Aüthelix  geht  und  über  die  Cauda  hclicis  zum  unteren  Ende  der  Ohrbasis  gelangt;  dabei  wird 
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auch  der  untere  Teil  der  Foasa  innomiimta  mit  in  den  Streifen  einbezogen.  Die  Operation 
selbst  wird  von  besouders  geübten  Frauen  ausgeführt,  welche  während  derselben,  ebenso  wie  auch 
die  kleinen  3Iädchen  und  deren  Verwandte,  unter  einem  tabun  stehen.  Zur  Beförderung  der 
Ueilong  wird  dem  zu  operierenden  Kinde  eine  Schlinge  aus  einem  Kokosblatt  mit  zwei  Federn 
eioea  Seevogels  an  dem  Handgelenk  befestigt.    Die  Ablösung  erfolgt  durch  einen  Schnitt  mit 


I 


Abbildung  loa. 

Fran  von  Kaniet  (Anachoreten-Grupne,  SU<ls<><»)  in  Festtracht  iPlattenschunr.».  Enorm«  AuRdcbnunf?  des 
Ohrläppchens  und  dma  unteren  Teiles  d(>r  (Ihrmu.Mchel  durch  Schildpattringe:  in  der  Nasenscheidewand  der 
Nasenntab  au»  Schildpatt  oder  MuHchel.    Nach  einer  von  Prüf.  Tnü«niu$  iiberlassenen  Orif^nalaufnahme. 

dem  Maschelmesser;  Darauf  wird  die  Wunde  mit  Seewassor  geweschen  und  mit  Blättern  de» 
Pandanus,  welche  über  Feuer  weich  gemaclit  wurden,  verbunden.  Der  Ohrslreifen  erliält  eine 
eigene  Umhüllung,  in  welcher  sich  auUerdem  eine  federnde  Kokosblattrippe  befindet,  um  das 
ganze  straff  zu  halten.  Nach  vollendeter  Heilung  wird  der  unterdessen  mehrfach  erneuerte 
Verband  entfernt.    An  seine  Stelle  tritt  die  l'niliiilluiig  des  Ohrstreifeiis  mit  einem  .Stückchen 
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Pandenusblatt,  über  •welches  möglichst  viele  Sohildpattrinj^o  pozopon  werden.  Durch  (Ins  Opwicht 
derselben  Tergröftert  sich  die  gebildete  Schlinge  immer  weiter;  sie  bäagt  schließlich  auf  die 
Brost  und  Schaltern  herab  und  ist  snletzt  so  wdt,  dafi  die  Trägerin  des  Sehmneket  ihren 
gleichB«itig«ii  Arm  hindnidisteeken  kann.   Gewöhnlich  wird  der  Ohrstreiren  schlaff  getragen, 

besonders  nachts.  Sonst  steckt  man  Rippen  der  Kokosblattficdern  zwisclien  Streifen  und  Hinge, 
deren  federnde  Wirkung  das  ganze  wunderliche  Gebilde  spannt;  das  Gewicht  der  Ringe  wirkt 
dabei  derart,  dafi  der  ganse  Ofarstreifen  nach  Tome  umklappt,  mitbin  seine  ursprünglich  dem 
Kopfliaar  anliegende  Seite  nunmehr  nacii  außen  gewendet  ist.  Natürlich  ist  dieser  Schmuck 
besonders  geführdet  cnt.spnohend  dem  Werte,  den  man  ihm  zumißt;  streitende  Weiber  suchen 
daher,  ihn  sich  gegenseitig  zu  zerreißen.  Zum  GlUck  hat  man  indessen  Mittel  gefuudeo,  iha 
wiederhenrastellen;  dieRUktellen  werden  tngefinscht  and  gespleißt  fiin  Verband  Ihnlich  dem 
oben  erwähnten  aehtttat  die  Stelle  bis  zur  Heilnng."  —  nDos  gleiche  Verfahren  besteht  in 
Popolo,  nur  ist  es  zur/eit  iioeli  fniglich,  in  welcher  Weise  die  Verschöiierung  dec  weiblichen 
Ohrmuschel  vorgenonnuen  \\ird  und  ob  sie  un  das  Eintreten  der  Mannbarkeit  geknüpft  ist." 

In  dem  durchbohrten  Xasenflügel  pflegen  die  Frauen  der  Hindu  einen 
knopfaxtigen  Schmuck  (Abb.  36)  oder  einen  l'inp:  (Ahl).  'M\  die  Makua- 

Weiber  in  Muzaml)i(|ue  eine  eingescliiaulite 
Perle  zu  tragen.  Es  wird  zu  diesem  Zwecke 
aber  immer  nur  ein  Nasenflügel  benutzt^  und 
zwar  selieiiit  entschieden  der  linke  bevorzugt 
zu  AverdiMi.  der  bei  einipfen  Stämmen  durcli  die 
Sclnvt  rt'  des  oft  .<ehr  großen  Ringes  ganz  be- 
trächtiicli  lierabgfzogeu  wird.  Das  zeigt  uns 
z.  B.  die  Limboo-Fran  (Abb.  74  Nr.  8). 

Die  Bongo-Frauen  in  Zentral- Afrika 
tragen  in  den  Nasenfiügeln  und  in  der  lÄ\)\)e 
aufreclitstehende  lialnistiicke  (iychwemfurÜi  'j, 
(Vgl.  Abb.  95  Nr.  4  und  0.) 
A_-^      ^ÄMMKi  Nasenscheidewand  zu  dui-chbohren 

J^^/jr~  ond  zwar  dicht  vor  dem  Ansätze  der  Oberlippe, 

^  ^'"l'Gr  viel  verbreiteter  als  Iieute.  Jetzt 

^  aber  finden  wir  diese  Art  der  Verschönerunfr 

nocli  bei  den  A u.stral it-ru  in  (^ueenslami,  wo 
sie  bei  beiden  (jeschiechteru  herr-sclit.  In  der 
Öffnung  wird  ein  Knochen  oder  auch  ein  verzierte» 
Stuck  Holz  getragen  (vgl.  Abb.  74  Ni'.  r>).  Ähn- 


AbbUdoi«  tos. 

Meeree-Prsu  ans  Assam  (Indiem 
mit  «iurchbohrtem  nnd  stark  c'r\veUerl.'iii 

Olurluppchen,  in  dessen  Loch  ein  Kinj,-  ]ielies  zeifrt  (He  iu  Abb.  102  dargestellte  Kauiet- 
eiugepreOt  ist.  _        ,  .  .         •     i  -.i-.a 

(Phot.  uach  i'.  iFa<wK  oiid  iK.ifaye.)     Insulauei  iu.    |)it's»'  trageil  einen  in  der  Milte 

6  —  8  miu  dicken,  sich  nach  den  aufwärts  um- 
gebogenen Siiitzen  verjüngenden  Nasenstab  („Lamlam")  aus  Schildpatt  oder 
Tridacna;  ThUmitte*  sah  diesen  Schmuck  nur  bei  Frauen.  —  Auch  die  Weiber 
der  Dschnr  im  östlichen  ^ii  i  ui  haben  häufig  einen  eisernen  Ring  durch  das 
Septum  narinm  «hIci-  durdi  iVw  .Mitte  des  Xasenriiekens  gezogen  Jh  JhmhJ). 
Di<*  <  ashivos-lndiann  iii  Abb.  77  trägt  ebenfalls  einen  iScUmuck  iu^der 
durchbohrten  Nasensclieidewand. 

Bei  den  Verschönerungen  des  Mundes  kommen  in  erster  Linie,  ab- 
gesehen vdii  (l(ii  Ix'irits  erwiilintm  'Patauierungen  der  T^ippen.  die  Färbungen 
und  die  \  t  i  iiiistalliiii^rii  der  Zähne  in  Betracht.  Sic  werden  ganz  oder  teil- 
weise ausgebrochen,  treppenartig  abgeiueilielt,  spitzig  zugefeilt  (^vgl.  Abb.  95 
Nr.  5)  nnd  mit  dreieckigen  LöcheiTi  versehen.  Allerdings  ist  dies  alles  in  viel 
'höherem  (irade  bei  den  Männern  als  bei  den  Weibern  der  Fall,  jedoch  haben 
letztere  bisweilen  ihre  besonderen  Gebräuche. 

Hol  den  Weiborii  auf  Madagaskar  sind  Dach  JoeU  die  SchneidezähDe  haifisch- 
Sahnartig  zugespitzt. 


Altbildung  lüt. 

Onyank-Indianerin  (lO  Jahre  alt>  mit  einer  Stei-knadel  in  der  L'nterlippe.  (Auf  dem  rechten  Auge  blind.^ 

(.i/.  h<nttU  piiot. 
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Von  den  Hattn  in  Siimntrn  sapt  Hagen:  «Bei  den  Weibern  der  Batta  werden  die 
•oberen  Schncidezäime  gleich  den  unteren  völlig  bis  auf  das  Zahnfleisch  abgemeißelt. 
Dieser  Oebrmch  fit  konetant;  man  wird  kaum  eine  Fran  finden«  die  ihre  ZKhne  anders  trage. 
Haben  die  Zähne  endlich  ihre  definitive  Form  erhallen,  wenn  auch  erst  nach  Jahren,  so 
werden  sie  bei  beiden  Geschlechtern  schwarz  (jefärbt,  und  zwar  sümfliche  Zähne  uusnalimslos. 
Zu  diesem  Zweck  verkühlt  man  ein  Stück  Limoncnholz  auf  einer  Messer-  oder  Purangkliuge. 
Das  heranstriufelnde  Han  des  brenaenden  Holset  Termiseht  man  innig  mit  der  Kohle  und 
bestreieht  mit  dem  so  erhaltenen  Firnis  die  Zähne  zwei-  bis  dreimal;  dieselben  werden  dadurch 
dauernd  und  intensiv  schwarz  gefärbt,  während  der  sähe  Firnis  zugleich  eine  etwa  geöffnete 
Zahnhöhle  verstopft.*' 

Auf  den  klemeren  Inseln  der  alfurischen  See  zwischen  Neu-Guinea  and  den  Snndft- 
Tnseln  herrscht  fast  durchgängig  die  Sitte^  den  Midchen  sum  Zeichen  der  erreichten 
Haaubarkeit  die  Zähne  abzufeilen. 

Aach  die  Lippen  entgehen  dem  Schicksale  nicht,  ans  Gründen  sogenannter 

Terschöiurung  entstellt  und  verstömmelt  zu  werden.  Die  Frauen  der  afrika- 
nisclien  Boiifro  z.  B.  zwängen  ihV  Oberlippe  jederseits  nahe  an  den  Mund- 
winkeln in  Metallklanimei  n,  und  außerdem  traoren  sie  in  einem  Loche  mitten 
in  der  Oberlippe  einen  Halm  uder  einen  Xupfernagel,  und  in  der  Unterlippe 
«inoi  Hi^lzpflodc  (Schweinfurih^  vgl.  Abb.  96  Nr.  4  imd  6). 

Bei  einer  Truppe  von  Indianern  ans  Guyana,  angeblich  Rouquouyennes 
und  Arrawaken,  welche  vor  einigen  Jahren  Europa  durchzog,  hatten  die  grOieren 

Mädchen  und  Frauen  ebenfalls  eine  Durchbohrung  der  Unterlippe.  Dieselbe 
saß  genau  in  dei-  Mittellinie  und  hatte  ihre  innere  Öffnung  an  der  Übergangs- 
stelle des  Lippenrots  in  die  Schleimhaut  der  Unteilippe,  während  die  äußere 
Öffnung  hart  an  der  Grenze  zwischen  dem  Lippenrot  und  der  äußeren  Haut 
:gelegen  wai*.  Wenn  sie  nichts  in  der  Durchbohmng  trugen,  dann  war  dieselbe 
^ar  nicht  zu  bemerken.  Als  die  erste  Errungenschaft  ihrer  Weltreise  benatzten 
.sie  o:ewühnli(  lie  Stecknadeln  als  Lippenschmuck,  und  es  war  höchst  interes^nt 
zu  beobachten,  mit  welcher  fabelhaften  Geschwind i«-keit  sie  dir  ^Stecknadel 
•durcli  die  Durchbohrung  der  Lippe  praktizierten.  Miu  BurtcU  bot  sich  die 
günstige  Gelegenheit^  dank  der  fi'eundlichen  Vermittlung  des  bekannten  Reisenden, 
Kapitän  Adrian  Jacohscn,  diese  Twente  zu  photographieren;  nach  dieser  Aitf- 
nahnie  sehen  wir  in  .\bb.  104  das  Bildnis  eines  19jährigen  Mädchens,  einer 
rundlichen  Person  mit  pi  achtvollem,  schwarzem  Haar,  die  aber  leider  aof  dem 
rechten  Auge  erblimlet  war. 

Von  den  Weibern  der  Magandja  sagt  Livingi^torn' : 

„Ihr  absonderlicher  Schmuck  ist  das  Pclele,  der  Oberlippenring.  J^ie  Oberlippe  der 
Mädchen  wird  an  der  Üt)ergangs9telle  zur  MMeneeheidewand  durchbohrt  und  durch  einen 

»Miit,'plegtcn  Stift  das  Vcrlicüvii  t'^cliindort.  Es  werden  dann  allmählich  dickere  Stifte  eingelegt. 
4)is  nach  Monaten  nnd  Jahren  das  Loch  so  groU  ist,  daß  ein  King  von  zwei  Zoll  Durchmesser 
liineingelegt  «erden  kann  (Abb.  95  Nr.  1).  Dies  bewirkt  es,  daB  in  einem  Falle  die  lA\)\iü 
.zwei  Zoll  über  die  Nasenspitze  vorragte,  und  als  die  Dame  lächelte,  hob  die  Kontraktion  der 
Mnskoln  die  Lii)])e  bis  über  die  Augenbrauen,  während  gleichzeitig  ili<-  Nasenspitze  durch  dns 
Loch  herruussuh  und  die  spitz  abgefeilleu  Zähne  einen  iiLrokudilsrachcn  vortäuschten 
<Abb.  95  Nr.  5). 

..\\'anini  tragen  dio  Frauen  diese  Dinge?"  wurde  der  chrborc  Hänptling  Chinsurdi 
•gefragt.  OlTetibar  erstiuiiit  ül)er  eine  so  dumme  Frnge  erwich  rte  er:  ..Der  Schönheit  wegen  I 
Es  sind  dies  die  einzigen  schönen  Dinge,  welche  die  Frauen  haben,  Männer  haben  Bärtc, 
Vraaen  haben  keine.  Was  ffir  eine  Art  von  Person  wfirde  die  Fk«a  sein  ohne  das  Pelele? 
•Sie  würde  wie  ein  Mann  mit  dem  Munde  ohne  Hart,  aber  gar  keine  Frau  sein." 

Anstatt  dieses  Kinpe^  trntren  dif  AX'pilii'i-  der  Mittu  nach  Schwel nfurih - 
•einen  Knnpf  aus  KllVnbriii.  aus  ilinu  oder  auch  aus  t^narz  (Abb.  74  Nr.  3)  in 
■der  Lippe.  \  on  den  deniselbfu  .Stanuue  angehörenden  Loobah- Weibern  wird 
gleichzeitig  auch  noch  ein  i)olierter  Qnarzkegel  von  ttber  6  cm  Länge  in  der 
Unterlippe  getragen  (Abb.  95  Nr.  3).  Die  Weiber  von  Latnka  tragen  einen 
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Kristall  in  der  Unterlippe,  und  die  Frau  des  Häuptlings  äußerte  sich  gegen 
Baker,  daß  seine  Frau  sich  sehr  verschöneni  würde,  wenn  sie  ihre  Vorderzähne 
aus  der  unteren  Kinnlade  herausziehen  und  den  langen,  zugespitzten,  polierten 
Kristall  in  ihrer  Unterlippe  tragen  wollte. 

Daß  bei  den  Botokuden  in  Süd-Amerika  große  hölzerne  Knöpfe  in  der 
Unterlippe  getragen  werden,  dürfte  allgemein  bekannt  sein.  Ihr  Name  stammt 
von  dieser  Sitte  her.  Dieselbe  herrscht  abei*  bei  den  Männern  ganz  in  demselben 
Maße,  als  bei  dem  weiblichen  Geschlecht.  Auch  die  Cashivos^lndianeriu 
Abb.  77  trägt  in  der  Unterlippe  einen  Pflock. 

Im  Norden  Amerikas  heiTschen  ähnliche  Gebräuche;  das  ersehen  wir 
aus  einem  Berichte,  den  wir  dem  Kapitän  Jacohsm  verdanken: 

,,In  den  Eskimo-Dörfern  im  hohen  Nordwesten  Amerikas  an  der  Miindun^r  des  Kus- 
koquim  weiß  sich  der  weibliche  Teil  mit  Perlen  sehr  zu  schmücken;  diese  werden  überall,  auch 
in  den  Haaren,  angebracht.  Die  Unterlipj»e  der  jungen  3Iädchon  wird  an  drei  Stellen  durch- 
bohrt: in  den  Seitenlöchern  steckt  als  Lippenpflock  je  ein  kleiner  kruranuT  Knochen,  dessen 
knopfförmiges  stärkeres  Ende  sich  im  Inn<>rn  des  Mundes  befindet  und  das  Herausfallen  des 
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Tapua-Fraa  von  der  Insel  Mabiak  <.Jervis-Island. 
Torres-.Straße)  mit  un«|iriiiiKlii-li  durchbuhrtein  und  sUrk 
erweitertem,  Hpilter  diirchrtNHcnem  Ohrhippchen,  densen 
laD^  herunterhanKendcr  Kent  mitr  KiiiKeu  ge.schmückt 
18t,  und  mit  stark  einschnürendem  Uberarmringe. 
(Alter:  AnfivnK  der  zwanzißer  Jahre.) 
(O.  Fintch  phot.,  B.  A.  G.) 


Abbildung  lon. 

P a p u n  -  M il d c Ii c  n  von  Neu-Ouinea 
(Port   Moresby)   mit   tief  einsehiieidendem 
Knige  am  Oberarme. 
(Aller:  Mitte  der  zwanziger  Jahre.) 
lO.  Fintch  phot.,  ü.  A.  {}.) 


Knochens  verhindert;  das  äußere  Ende  des  Knochens  ist  mit  Ferien  geschmückt.  Aach  das 
Mittelloch  der  unteren  Lippe  triifft  als  Lifipenpflock  einen  punz  kleinen  Knochen  mit  IVrleu. 
Die  Nasenscheidowaud  der  jungen  Mädchen  ist  gleichfalls  durchbohrt  und  trägt  eine  bis  auf 
den  Mund  herabhängende  Perlenschnur.  Dieser  Nasenperlenschmuck  findet  sich  auch  bei  den 
jungen  Eskimo-Schönen  am  unteren  Thukon,  sowie  weiter  nordwärts  bei  den  Mallemuten.  Alle 
diese  Eskimos  tatanieren  auch  das  Kinn  "    (.\bb.  95  Nr.  2.) 

Bei  den  ii<)rdliclu>n  Nachbarn  der  Hahinea  in  Briliscli  Kolumbien  soll  die  Sitte 
herrschen,  der  ganzen  Länge  des  Mundes  nach  in  die  Oberlippe  (ilasperlen  eiuzusetztMi,  die 
allmählich  von  der  Haut  überwachsen  werden,  so  daß  nur  ein  Drittel  der  Perlen  über  die 
Lippen  her>-orsU'ht.  Sie  sehen  dann  aus,  als  hätten  sie  ihre  Zähne  außerhalb  des  Mundes 
(».  Htsse- Wart  egg). 

Von  den  Verunstaltungen  am  Kopfe  haben  wir  nur  noch  ganz  kurz  das 
Ausreißen  der  Aufrenbrauen  zu  nennen,  wie  es  bei  den  Japanerinnen 
und  nach  Schirei)ifurth  bei  den  Bonjro-Frauen  in  Ost-Afrika  Sitte  i.st.  Auch 
bei  den  See-l)ayaken  im  nördlichen  Rorneo  ist  es,  wie  h'oth^  berichtet, 
gebräuchlich,  sich  mit  kleinen  Pinzetten  die  Au{renbrauen  und  die  Augenwimpern 
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anszureißeii.  Allerdin^  ist  diese  Sitte  aber  nicht  auf  das  weibliche  Geschlecht 
beschränkt.  Zuweilen  wiid  das  Kopfhaar  rasiert :  man  vergleiche  auf  Abb.  74 
Nr.  2  die  Andamanesin  und  die  Anachoreten-Insulanerin  Nr.  7.  —  Es 
würde  zu  weit  fähren,  sämtliche  in  dieser  Beziehung  herrschenden  Gebräuche 
abzuhandeln,  welche  besonders  in  Afrika  ihre  Heimat  haben,  und  so  möge  es 
bei  diesen  Andeutungen  sein  Bewenden  haben. 


Was  die  oberen 
Unsitte  erwähnen,  die 


30.  Die  Körperplastik  am  Rumpfe  un^  an  den  oberen  Extremitäten. 

Auch  an  dem  Rumpfe  und  an  den  Extremitäten  lassen  sich  Beispiele 
von  Körperplastik  nachweisen. 

Am  Rumpfe  sind  wir  bereits  den  durch  die  Tatauierungen  hervor- 
gerufenen Verunstaltungen  begegnet.  Von  den  sonst  hier  noch  vorgenommenen 
Prozeduren  sind  die  bei  weitem  wichtigsten  die  Behandlung  der  Brüste  und 
der  Geschlechtsteile.  Da  wir  jedoch  später  diesen  Organen  besondere  Kapitel 
zu  widmen  haben,  so  mag  auch  die  Besprechung  ihrer  Verunstaltungen  bis  dahin 
verschoben  werden. 

Extremitäten  betrifft,  so  müssen  wir  die  merkwürdige 
Fingernägel  bis  zu  unglaublicher  Länge  wachsen  zu 
lassen  (Annaniiten).  um  dadurch  den  Beweis 
zu  liefern,  daß  die  Besitzerin  ihre  Hände  nicht 
zui*  Arbeit  zu  profanieren  nötig  hat.  Das 
Abschneiden  einzelner  Fingerglieder, 
wie  es  uns  in  Afrika  (Huschmänner),  im  süd- 
lichen Indien  und  bei  Indianern  begegnet, 
hat  nicht  die  Bedeutung  einer  Verschönerung, 
.sondern  es  ist  entweder  ein  Zeichen  der  Trauer 
oder  ein  Opfer  zur  Abwendung  von  Gefahren, 
oder  es  soll,  wie  in  Australien,  wo  vielfach 
den  ganz  jungen  Mädchen  (etwa  im  zehnten 
.lahre)  von  den  Müttern  die  beiden  letzten 
Glieder  des  linken  Kleinüngers  abgenommen 
werden,  ein  Zauber  zur  Herbeiführung  einer 
..glücklichen  Hand",  speziell  im  Fi.schlang, 
sein  (Clin,  MuUhvua).  Audrvc^  hat  die  hier- 
her gehöligen  Tatsachen  zusammengestellt, 
und  auch  wir  werden  später  noch  ein  inter- 
essantes Beispiel  kennen  lernen. 

Hier  muß  audi  d(?r  Sitte  gedacht  werden, 
den  Oberarm  mit  einem  Ringe  zu 
schmücken,  der  nicht  wieder  entfernt 
wird,  in  einer  Zeit,  wo  das  Wachstum  noch 
nicht  vollend(»t  ist.  Später  schneidet  dann 
die.ser  Ring  tief  in  die  Weichteile  des  Annes 
ein.  die  dann  über  »lie  Ränder  des  Ringes 
hervoniuellen.  Die  Papua-Fiauen  von  Mabiak  in  der  Torres-Straße,  Abb.  105, 
und  von  Neu-Guinea,  Abb.  106,  führen  uns  Beispiele  hierfür  vor. 

Den  Verstümmeluniren  und  Entstellungen  zum  Zwecke  sogenannter  Ver- 
schönerung sind  noch  die  artef iziellen  Fettbildungen  anzuschließen.  Eine 
besondere  Geschmacksrichtunir  für  Fiauenschrmheit  ist  nämlich  im  Orient 
heimisch ;  doi  t  halten  viele  Vtilker  nur  solche  \\'eiber  für  schön,  deren  Körper 
eine  mehr  als  normale  Fülle  durch  reicliliclie  Fettablagerung  zeigt.  Ein  feiner 
Gliederbau  gilt  dort  nichts,  uud  die  Fc^ttbildung  wird  durch  eine  förmliche 
^fästung  des  jungen  Mädchens  im  Harem  gefördert. 


AlibililuiiK  107. 
Fettleibige  t  umsische  .liidin 
in  der  SabliaiHkreiiliiiif;.  ^Naoli  Photui;raphie 
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Die  klassische  Gep:eiid  für  die  Wohlbeleibtlieit  ist  Afrika.  Im 
Köui^eich  Karagwah  gilt  ebenso  wie  in  Uuyoro  und  andern  afrikanischen 
Staaten  bei  allen  Frauen,  besonders  aber  bei  denen  des  Königs,  die  Fettleibig* 
keit  als  zum  Begriff  deir  Sdiönheit  gehörig.  Schon  von  früher  Jagend  an  werden 
die  betreffenden  ^lädchen  einer  richtigen  Mästung  mit  Mehlbrei  oder  geronnener 
Milch  unterworfen.  Diese  Vorliebe  für  die  übeiniäßig' vollen  weiblichen  Formen 
findet  sich  ;ill<j::enieiii  bei  den  Arabern  und  wohin  diese  ihre  Herrschaft  und 
ihren  EiuÜuii  verbeitet^  haben.  Zwar  war  das  ältere  arabische  Schönheitsideal 
dnrchans  nicht  auf  die  Überschätzung  der  Fleischmasse  basiert,  and  noch  jetzt 
zeigen  z.  B.  die  Frauen  der  Himyaren  nie  fette  Gestalten.  Aber  bereits  die 
Zeit  Mohammedtt  bietet  uns  in  seiner  dicken  Lieblingsgattin  Asseha  ein  Beispiel 
außeiordentlicher  Beleibtheit. 

Das  im  ganzen  doch  faule  Wohlleben  im  Harem  der  vornelnnen  Ägypter 
macht  deren  Weiber  asor  Korpulenz,  und  sogar  zu  einer  oft  gewaltigen  Fett- 
ablagerung  geneigt  Solche  Korpulenz  gibt  läer  die  Einleitung  zu  vielen  leib- 
liehen  Beschwerden.  Einen  widerlichen  Eindruck  macht  der  plumpe,  watschelige 
Gang  einer  feisten  Sitte  (Dame),  woran  zum  Teil  freilich  die  unju-aktische  Fuß- 
bekleiduiifr  Schuld  hat.  Eine  P'rau  nieileien  Standes  daireyen,  welcher  keine 
zaliheiclien  Dienerinnen  zu  Gebote  stehen,  uiuü  deiliig  arbeiten  und  wird  daher 
nicht  leicht  fett  Sie  bleibt  durchschnittlich  schlanker,  gra- 
ziöser, als  die  Frau  ans  höherer  Lebenssphäre  (Hartmann*), 

Die  FrniK'n  in  .\f;ry[)ton  sticliton  srit  langor  Zeit  di»'  Fi  tthildnnp  t<Mls 
durch  den  Gebrauch  warmer  Bailt-r.  teils  durch  gauz  bt'suuderc  diätetische 
Mittel  SU  befördern;  dies  bezeugt  Alpinus,  welcher  anch  speziell  die  eigen- 
tfimliche.  zu  dicsctn  Zwecke  benutzte  >l<'thodo  besclircilit. 

Unter  den  .lüdinnen  in  Tunesien  linden  sich  auch 
recht  wohlbeleihte  Damen.  Ihre  erhebliche  Kürperfülle  wird 
durch  ihr  absonderliches  Kostüm  noch  ganz  besonders  augen- 
fällig. In  Abb.  107  ist  eine  solche  tunesische  Jüdin  in  ihrer 
Sabbatskleidung  zur  Anschauung  gebracht 

Die  Trarsa  in  der  Sahara  zwischen  Talifet  und 
Timbnktu  verleofpn  sich  g-anz  besonders  auf  dir  Krzenirunsj 
der  P'ettleibigkeit  bei  den  Frauen;  die  ^lädchen  niiis>en  frei-       Abbildung  i"s. 
willig  od(!r  gezwungen  unerhörte  Massen  von  Milch  und  Jiutter    E^j£ift Äiien.' 
zu  sich  nehmen,  so  daß  sie  zuletzt  eine  Feistheit  erreichen,  die  (Folge  von  zu  engem 
bei  der  Magerkeit  der  Männer  ddppelt  auffällt  (Chavanne).      (n»oIi  jbrWkJi.) 

Auch  unter  den  südnubischen  Völkern  ht-rrecht  der 
barbarische  Brauch,  die  junjren  Mädchen  yni-  ihrer  Verheiratun«:  künstlich  zu 
mästen:  denn  Fettleibigkeit  uud  Körperfülle  gehören  hier  zu  den  ersten 
SchOnheitsbedingungen  des  Weibes. 

„Viersig  Tajrc  vor  dor  Hochzeit  wird  das  3Iädchen  zu  folucndcin  Hcffimi'  pozwuntrcn: 
früh  rnorpens  mit  Tafrosatifinicli  sidhi  nian  ihr  dfii  K<'ii|i(t  über  und  iihi  r  mit  Fett  lin.  dann 
muß  sie  eiuep  Brei  aus  zirka  1  Kilograuuii  Dunu-Meld  mit  Wasser,  ohne  Salz  und  W  ürze 
gekocht,  so  rieh  nehmen,  sie  nrnft«  denn  neben  ihr  steht  die  hierin  nnerbittliche  Mutter  oder 
•OUstijjro  Vorwandte,  der  das  Heiratsprojekt  am  Her/.en  lie(»t.  mit  dem  Stoeke  dder  Kiirhatseh 
BUS  Hippopotamushaut,  und  wehe  ihr,  wenn  sie  die  Schüssel  nicht  bis  auf  den  (»rund  leert. 
Selbst  wenn  sie  die  Übermasse  der  faden  widrigen  2iahruag  erbricht,  wird  sie  nicht  dispensiert, 
es  wird  von  neuem  gebracht  nnd  muß  hinnntergesehluekt  werden.  Nachmittags  bekommt  sie 
ebenfalls  Durra-Ürei  (l.iijrma)  mit  i  twas  crknohti  m  Fleisch,  dessen  Brühe  die  Sauce  liildet; 
abends  dieselbe  (^uantitüt  Brei  wie  am  Morgeo,  und  endlich  in  der  Stacht  uucb  eine  gruUe 
Kürbissehale  fetter  Ziegenmilch.  Dabei  nnablSssig  aoBeriiche  Petteinrcibungen.  Bei  dieser 
Bt  handlurig  gewinnt  der  Körper  des  ^liidcheiis  fast  sichtbar  an  Itiindtiiijr,  und  wenn  die  riersig 
Tayc  vertlossen  sind.  <,d<icht  er  heinnhe.  nin  citK'n  surldtiesischen  N'ir^.'l'ifli  z'i  ^"'hraucheii.  an 
Masse  dem  Nilpferde;  doch  entzückt  das  ihren  Zukünftigen  und  erweckt  den  Meid  ihrer 
mageren  Mitsehwestem.  Die  Fettleibigkeit  ist  eben  Kode,  und  was  tut  nnd  leidet  die  Evas- 
tochter nicht  alles  um  der  Mode  willen?**  (Berghof^ 
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IV.  Die  willkürliche  Beeinflussung  der  weiblichen  Schönheit. 


Den  gleichen  Geschmack  veiTät,  was  Faulit<chke  über  die  Somali  safft: 

„Der  Jüngling  huldigt  seiner  Geliebten  durch  Lieder.   Er  ruft  ihr  zu:  „Du  bist  schön, 
deine  Glieder  sind  üppig;  tränkest  du  Kamelmilch,  du  wärest  noch  schöner/^ 


Danke  1  pignuiitierte  Druckf  urche  an  der  Grenzo  zwischen  HruNt  uu«l  Bauch, 
durch  ein  zu  en^'es  KurHett  hervorgerufen,  bei  einem  Modell  <Budapest'0   (Nach  Photogrpphie.) 

Auch  auf  Hawaii  Uf^hnuMi  die  Fettmassen  der  FraiUMi  oft  panz  bedeutende 
Dimensionen  an;  dies  frilt  als  die  «rröüte  Schönlieit  fiir  das  weibliclie  (4eschlecht; 
und  auf  Tahiti  findet  si«]i  Älniliclies.  l)es},Heiclieii  berichtet  Furl'nison-  von 
Neu-Mecklenburg,  daü  dort  plumpe  Kürperformen  bei  den  Weibern  selu' 
beliebt  sind. 
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IV.  Die  wiUkörlielie  Beeiiifluuuiig  der  weiblichen  Schönheit. 


,,Eine  derartig  gemSatete  SehSnheit,**  sagt  Barldnton^,  „ist  mir  nnr  einmal  su  Gericht 

gdiommen;  lie  war  erat  zwei  Tage  aus  der  Gefaugenscbafi  (sc.  in  der  ^lenstruationshütte) 
«ntlassen.  —  Sie  war  anscheinend  einer  öffentlichen  Ausstellung  unterworfen,  denn  viel  Volk 
saß  bewundernd  rings  herum,  und  auch  ich  wurde  eigens  herbeigeholt,  um  meiner  Bewunderung 
Ausdruck  su  geben.  Die  Hast  hatte  in  dieeem  lUle  gut  aogeiehlagen.  Die  Kleine,  die  etwa 
14  Jahre  alt  sein  konnte,  war  in  Wirklichkeit  „fett  wie  ein  Schwein**,  und  die  neben  ihr 
sitzenden  Weiher  streichelten  bewundernd  die  fetten  Arme  und  Schenkel  oder  tätschelten 
■entzückt  die  dicken  Wangen.** 

*  Ebenso  ist  bei  den  Indern  Korpulenz  ein  Erfordernis  für  die  ScbOnheit 

einer  vornehmen  Frau ;  bereits  das  Gesetzbuch  des  Manu  schreibt  vor,  bei  der 
Wahl  des  Eheweibes  darauf  zu  achten,  daß  der  Gang  graziös  wie  der  eines 

jongen  Elefanten  sei,  und  in  einem  »Sanskritverse  heißt  es: 

,,Der  Zweifel,  ob,  u  Geliebte,  zwischen  deinen  Ürüsten  und  zwischen  deinen  Hüften 
«in  Zwischenraum  sei  oder  nicht,  bleibt  aneh  heute  bei  mir  ungelöst.^*  (BöhiUnyk.) 

Dagegen  fordert  der  chinesische  Brauch  von  der  Fran  eine  zarte  nnd 

aderliche  Gestalt. 

Vo]i  den  Houquouyenues-Indiauem  im  Nordosten  von  Süd-Amerika  be- 
richtet Crccaiix*: 

yjjt»  jeunes  gens  des  deux  sexes,  loin  de  se  terrer  la  taille,  cherehent  &  la  faire  i»a- 
raitre  plus  grosse  en  s't  ntuurant  I'abdomen  avec  des  grosses  ceinturcs.  Chez  eux,  une  legere 
proerotnence  du  ventrc,  loin  d'etre  regardee  comue  une  infirmite,  est  consid£r6e  comme  an 
trait  df  beaute." 

Bevur  wir  zur  Besprecbang  der  Körperplastik  an  den  Unterextremitäten 
übergehen,  müssen  wir  mit  wenigen  Worten  noch  auf  Verunstaltungen  des 
Eumpfes  zu  spredieii  kommen,  welche  bei  den  zivilisierten  Nationen  von  den 
Vertreterinnen  des  Aveihlirhen  Geschlechts  ausgeführt  werden,  ^^"ir  meinen  die 
Uniformniirreii.  wie  sie  durch  die  in  der  Mehrzahl  der  l'^älle  zu  enj^-en  Korsetts 
an  dem  weiblichen  Torso  zustande  kommen.  Es  ist  bereits  über  ein  Jahrhundert 
her,  daß  der  bekannte  Anatom  S.  Th,  Sömmering  seine  Zeitgenossinnen  über  die 
Entstelliingen  nnd  Schädigungen  aufzuklären  suchte»  welche  durch  die  engen 
„Sehn ürb rüste"  am  Körper  hervorgerufen  werden.  In  einer  zweiten  Schiift 
cah  er  die  Abbilduns:fn  der  Körpernniii^se  mit  einprezeichneteni  Sktb-tt  von 
der  Dii'il'iri'isclicn  Vni/'s  einerseits,  und  andererseits  von  einer  Modedanie  seines 
Jahriiunderts,  um  den  letzteren  die  durch  die  unsinnige  Mode  bedingten  un- 
geheuerlichen Verbildungen  recht  deutlich  ad  ocnlos  zu  demonstrieren.  Eäne  gute 
Wiedergabe  dieser  Abbildunp:en  findet  sich  bei  .lulnnnies  Sankel  Viele  .\rzte 
haben  sieh  seitdem  die  (leider  nieist  veruebliche)  Mühe  gemacht,  gregen  die  Ver- 
derblielikeit  eines  en<ien  K'tnsetls  anzukämpfen,  so  neneiding's  in  allücmein- 
versiandlicher  und  überzeugender  i^'orm  noch  !:>lrat£^.  Ks  müßte  doch,  sollte  mau 
meinen,  auch  dem  simpelsten  Geist  einleuchtend  sein,  daß  ein  permanenter,  um- 
schriebener Druck  das  Wachstum  der  beengten  Körpei'stelle  beeinträchtigen  muß, 
nnd  allmählich  muß  es  an  der  gedrückten  Partie  selbst  zu  einem  Schwunde 
der  Kfjrpej  ü-e Welte  kommen.  Darum  verma<r  m.ui  einem  nackten  Körper,  selbst 
.schon  in  der  phutographischen  Nachbildung,  Miinrt  anzusehen,  ob  er  von  einem 
beengenden  Koi*sett  belästigt  wurde  oder  nicht.  .Man  betrachte  das  in  Abb.  109 
dargestellte  Mädchen,  ein  Modell  wahrscheinlich  aus  Budapest.  Um  die 
Körpermitte  zieht  sich  eine  deutliche  Rin^furclie  bin,  und  in  den  meisten  Fällen 
ist  dieser  M\n^  mn  den  Mittelkörper  auch  durch  eine  dunklere  Pigmentiernng, 
als  sie  die  benachbarten  Hauttiächen  besitzen,  ansfrezeichnet.  War  nun  aber 
das  Korsett  besonders  eng  und  lest  augelegt,  namentlich  schon,  als  die  Trägerin 
sich  noch  in  den  Wachstumsjahren  befand,  so  sind  die  Schädigung^  noch  be« 
trächtlicher. 

Über  die  schwere  Sch;idi<runü'  der  Organe  des  Unterleibes,  welche 
hierdurch  bervorii-ernien  wird,  soll  hier  nicht  weiter  trehandelt  werden.  Es 
sind  das  Druckwirkungen,  welche  gar  nicht  selten  so  gewaltsam  sind,  daß  sie 
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sogar  große  Teile  vou  der  Leber  alizuquetsclien  vermögen.  Daß  solche  Schädi- 
^^nngen  der  inneren  Organe  zustande  kommen  niüs.sen,  wii  d  ohne  weitere.s  jeder 
glauben,  wenn  er  den  Giad  der  Kinschniirung  sieht,  wie  ihn  die  ]>eiden  Maler- 
modelle aus  Barcelona  zeigen,  welclie  die  Abbildungen  110  und  112  wieder- 
geben. Die  dem  übermäßig  fest  angelegten  Gürtel  benachbarten  Weichteile 
quellen  förmlich  über  den  Kand  desselben  hinweg.  Man  begieift  es  nicht,  wie 
die  Frauen  glauben  können,  daß  ein  derartig  verstümmelter  Kön)er  mit  seiner 
willkürlichen  Umbildung  der  natürlichen  Formen^  auf  das  Männerauge  einen 
berückenden  Kindruck  zu  machen  veruKichte.  W  ie  der  untere  Teil  des  Brust- 
korbes durch  das  enge,  eine  „Taille"  er- 
zwingende Korsett  rinnenförmig  eingedrückt 
wird,  das  verniögen  wir  an  der  ÄVienerin 
in  Abb.  113  zu  ersehen.  W  as  würde  der 
alte  Phiffufs  zu  der  gebroclienen  Linie  sagen, 
welche  hier  von  der  Schulterhöhe  bis  zu 
dem  Gesäß  herunterzieht! 

Die  dui  ch  das  Korsett  oder  durch  den 
zu  eng  umgelegten  Güitel  nach  abwärts  ge- 
drängten W'eichteile  des  Rumpfes  fügen  sicli 
den  W'eichteilen  des  Beckens  an  und  lassen 
auf  diese  W  eise  die  Gesäßgegend  von  un- 
förmlicher Dicke  erscheinen,  namentlich  in 
den  oberen  und  äußeren  Teilen.  Auch  das 
lehrt  uns  das  Bild  der  Spanierin  in  Abb.  1  li\ 
In   Berlin    hat  sich   vor  einigen  .Tahien 


ein  Verein  zur  Verbessei  ung  der  Frauen- 
kleidung*' geliildet.  durch  welchen  ein  hoflenl- 
Hch  mit  der  Zeit  erfolgreichei-  Feldzug  gegen 
das  beengende  Korsett  eröffnet  wonlen  ist. 

Wir  können  es  aber  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen,  daß  man  auch  in  vielen 
Fällen  bei  Mädchen  und  Frauen,  welche 
sicherlich  niemals  ein  Koi-sett  getragen  haben, 
dennoch  eine  deutliche  Sehnürmarke  zu  er- 
kennen vermag.  Das  ist  dann  dei*  F'all.  wenn 
sie  die  Gewohnheit  hatten,  sich  ihre  Röcke 
oder  ihre  sonstigen  rmhüllungen  des  l'nter- 
körpers  ganz  besonders  fest  zu  binden.  Eine 
solche  Schnürmarke  jirtegt  darji  aber  an  l  iner 
viel  weniger  ungiinstigen  Stelle  zu  liegen, 
nämlich  nicht  auf  den  unteren  Leippen,  dem 
Magen  und  dei-  Leber,  sondern  dicht  über 
den  Hüftbeinkännnen.  Hier  veiintigen  die 
Bauchurgane  schon  einen  erheldicjicn  Druck 
zu  ertragen,  ohne  daß  sie  durch  denselhen 

einen  wesentlidien  Schaden  erleidt  ii.  Die  weibliche  Kitelkeit  sün<ligt  in  dieser 
Weise  <lurcii;ins  nicht  nur  bei  iWu  zivilisierten  Nationen,  sondern  auch  bei  den 
sogenannten  Naturvölkern:  wie  fest  die  Weiber  ihre  ]Iiifti)«*kleidung  bis- 
weilen binden,  das  zeigt  die  Frau  von  den  in  dej-  Nähe  von  .lava  lieL^emlm 
Mentawei-Inseln  .\bb.  II").  Sie  hat  sich  so  fest  eingeschnürt,  dnß  die  lianch- 
haut  sich  in  einer  gritßen  Falte  ülu'r  das  BantI  liiiiübei geh  gi.  (  nd  bei  den 
Toradja  in  Celebes  fanden  die  \  eitern  Santf<in  '-  einen  kürs«'tlälinlic]ien 
Gürtel  im  Gebrauch;  in  ihrem  neuesten  sclittnen  Reisewerke  sagen  sie: 

Ploß-Bartels,  Das  Wt?ib.   <>.  .\iitl.    I.  VJ 


.AitUiMiiiiR  III. 
Hill  (Iii- Frau  Aar  Sii  i]  ra  •  K  .1  s  l  «>.     Mit.  J«'m 
!iiifi;*'m:ilteii  SektPiizeiilioi    iiii  <ler  .*>tini,  mit 
»ciKÜen  sihvvtivii  KiiCriiiRfii  iiinl  mit  It Ingen 
«uf  tleii  Zehen.        steine»  phot./ 


Alibiliung  112. 

Sturkf  F-iusüliiui  runt;  der  iinti-icii  Briisi  km  l'Ufßend  bei  i-iwr  i^pnnieriii  {H:ii-i-e]an»). 
i  beniuelleii  «l^r  Wt-ii  liicil«*  iili'»r  ili.'ii  U:w>\  il-s  tiinii'l-;  \  «'rtfi'ilifnuitr  <lfr  H»"'HUf;ei'».n(l  tlurch 
«lie  uUw.trt.->  K»''li;iUKl<'ii  Wi'ii'liifili-  il>->.  litimjifHx.    iN;ifh  l'litito^r.i]ilti(<. i  " 
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IV.  Die  willkürliche  Beeiriflussuug  der  weiblichen  Schönheit. 


,.Sehr  eigontiimlich  ist  oino  Art  Korsett,  das  wir  bei  den  Topobato-Frauen  sahen,  das  aber 
eine  weitere  Verbreitunp  im  Landf  hat;  es  besteht  »ms  «'ineni  Gürtel  von  etwa  4 — (i  cm  Hreite, 
penmstert  aus  schwarzen  Liunen  und  rot  (iefiirbten  Kotangstreifen.  Die  Fraueri  Hechten  sich  diese 
Gürtel  gegenseitig  um  die  Taille,  und  zwar  so  eng,  daß  sie  nur  durch  Aufschneiden  abgenommen 
werden  köntien;  bei  ScbwaDgerschaft  wird  er  entfernt  und  später  wieder  umgetlochten.** 

31.  Die  Körper])! AstJk  an  den  unteren  Extremitäten. 

W'vim  schon  von  einfni  jrioüen  Teile  der  in  den  vorlieigehenden  Ab- 
schnitten besdiriebeuen  sogenannten  Veischöiieinng-en  gesagt  werden  muß,  daß 
sie  der  Geschmacksrichtung  der  zivilisierten  Nationen  geradezu  widersprechen, 


Aliliililuiig  IK. 

Friiu  von  linliun  lAfrikiii  mit  KeiiiriiiK*'»,  wi>l<-lie  die  IhiterscUfiikel  volt.stiunlig  bedecken. 

(.VdjjAiu  William»,  Berlin,  jdioi.) 

SO  gilt  dieses  (loch  in  ganz  besonderem  Maße  von  der  Ihnformung,  von  einer 
Köi  pei  plastik,  um  mit  -f »Int ums  In'indf  -  zu  reden,  welche  einen  Teil  des  weib- 
lichen Kiirpeis  im  wahren  Sinne  des  ^^'urtes  zur  \'erkriippelung  bringt, 
dessen  nonnaler  Hau  und  gute,  harmonische  Entwicklung  bei  allen  Völkern 
europiiischer  Kultur  sich  einer  hervorraireiulen  Anerkennung  erfreut:  wir  meinen 
den  Fuß  und  den  U n terschenk«'l.  l)aß  aber  leider  auch  unsere  Damen  ni«"ht 
gänzlich  von  dem  Vorwurf  freigesprochen  werden  können,  daß  sie  an  di«'s«'n 
Teilen  kiinsl liehe  Mittel  wiiken  lassen,  um  dem  bleale  ihres  eigenen  miß- 
verstandenen Schönheiisbeirritfes  nniulichst  nahe  zu  kommen,  das  wurde  bereits 
Weiter  oben  angedeutet,  und  die  Abi).  1<'H  niag  eine  \'orstellnng  von  einer  der 
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allerjj^ewöhiiliclisteii  VerbiM linken,  drin  so}?»*nannt»'ii  „Ballen",  p:el)»*n.  welche  die 
Füße  duiTh  zu  spitzes  .Selmlavei  k  eiieiden  und  wi-lche,  wie  mau  nach  <fen  hier 
dargestellten  Veiändernn<fen  an  dem  («rolizeliengelenke  sein-  wohl  heg-reifen  wiid, 
eine  dauernde  (Quelle  jranz  er- 
heblicher L'nlKMiuenilichkeiteinnid 
Schmei*zen  für  die  nn«rlii<klirlii' 
H»'sit/.erin  abgibt.  I>as  spitze 
Sthnhwerk  de)-  jetzigen  Mode 
leistet  dieser  Verbüdunj;  einen 
wesentlidien  Vorschub. 

Sehr  treffend  snirt  Stnitr^ 
in  seiner  Besi>rechung  dei-  Srhün- 
lieit  des  weiblichen  Köii»ers: 

.«Zahllos  siml  du-  .Sfliw »'stfi-ii  vun 
Ai*t-'lit'nbro'lel.  dciU'O  kt-iii  Opfer  zu  gnili 
diu  ihre  ^n'llicrcii  Küß<-  in  klfinrn' 
Srhulifzu  zwänjii'ii.  Diese  l  iisitlc  würde 
nur  dann  uutliören,  wenn  man  wi<'di  i- 
anfing'«-,  auf  blnUeii  FilUen  oder  nid'  San- 
dalen zu  ^eheti.  Daß  dies  alu-r  nielii 
posidneht,  dafür  sorgen  die  /.ahlreielic ii 
Vertreterinnen  des  üchiineii  (iesehleeliLs. 
die  ihre  Füße  nicht  mehr  zcip-n  können. 
Den  Mul,  den  zu  kleinen  Seliuli  niif- 
zu;.'elten,  um  einen  scbiinon  Fuß  zu  lie- 
sitzcu.  werden  wenige  halten." 

Fast  alle  übrigen  \'olkei- 
bal)en  den  FuÜ  als  dasjenige  an- 
eikannt  und  geachtet,  was  er  in 
AN'irkiichkeit  ist.  als  das  lii><li- 
wichtijre  und  uuentbelirliche  L<i- 
komotions-  und  Stiitzoigan  des 
gresamteu  Körpers:  demgeniäli  er- 
freut er  sich  auch  allgemein  einer 
ganz  besonderen  Schonung  und 
Pflege  um!  ist  von  den  soge- 
nannten Verschönei'ungen,  von 
jy^ewaltsamen  L'mformungen  ver- 
schont geblieben.  Hoclistens 
weiden  die  Zehen  mit  h'iiigen 
gfrsciimückt,  wie  bei  der  llindu- 
F'rau  derSudra-Kaste  in  Abb.  1  II. 
Häutiger  ist  e.s  al)er  inx-li.  dali 
die  W  eiber  sich  IxMngc  um  die 
FnÜgelenke  legen.  In  vorge- 
schichtlichen Zeilen  ist  di«'s»s 
letzt«'ie  iibrigrns  auch  in  Kuropa 
Sitte  gewesen. 

Diese  Schmuckriirire  der 
Bt'ine  schließen  bei  manchen 
all  ikanischen  Volksstümmcii  den 
g-anzen  l'ntersrhenkt'i  derWCilH-r 
vom  Fußgelenke  bis  ta.sl  zum  Knit 
nielits  mehr  zu  .seilen  ist.  >o  z.  \\. 


M  •'  n  <  a  w  e  i  t  II  II  I  :i  ii  e  i  i  n .  N  i  *•  <1  <•  r  I  ii  ii  <1  i  <•  h  ■  I  ii  <]  1  h  n , 

mii  si;irk'-r  Kinsi-htiiirniiK  «l^r  K n  1)1  <- nn  i  1 1  *• 
iliii  i  li  ilcii  l;  Mc  kf,'iii  i.    iFt'lvr  .svÄii'.e,  Ii.iluvi;i,  |iliftt.i 


so  vidlständig  ein.  da  Ii  von  den  Weichteilcn 
»ei  den  l'Vauen  am  (Jabuii  (Abb.  11  Ii.  und 
y'tifijn  tifnr/,  sah  in  Zen  1  ra  I  -  A  t  r i k a .  dali  di  u  Wribern  aut  d"m  l-  iiLlMaU  durrb 
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IV.  Die  willkiirlii'lu»  nooiii(1iissiin|^  iler  wciMiclien  Sclionhoit. 


die  Schwere  der  Rin«:e  dicke  Scliwieleii  frrdrückt  worden  waren.  Zuweilen  werden 
oberhalb  und  unterhalb  der  W  aden  L  msehnürungen  so  angelegt,  daß 

eine  Art  von  „Wadenplastik", 
eine  künstliche  Vergrößerung  der 
Wade,  erreicht  wird. 

Dii's  iM'rirhtft  z.  Ii.  Schontburgk  aus 
Südumorika:  „Schon  die  Weiber  der 
Cuinit)en,  sowie  die  einiger  anderer 
Stüinme  (Jiiyaiias,  l>esitzen  eine  förmliche 
.Manie,  eine  kiinstlirlie  Vergrößerung  ihrer 
Wallen  hervorzurulen,  zu  welchem  Zwecke 
.sie  nui'h  den  jungen  Mädchen  fest  an- 
schließende Händer  unter  dem  Knie  an- 
legen;  — ■  die  Mnionkongs  hatten  aber 
nicht  allein  solche  Händer  um  liie  Heine, 
sondern  auch  um  den  oberen  Teil  ihrer 
Arme." 

Bei  den  weiter  oben  bereits 
erwähnten  (iuyana-In dianerin- 
nen, welche  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  von  Herrn  Vmlauff  in 
Berlin  ausgestellt  waren,  konnte 
man  sich  von  dieser  Tatsache 
überzeugen.  Die  Mädchen  und 
Frauen,  von  einer  Zwölfjährigen 
aufwäi  ts,  trugen  an  beiden  l'nter- 
schenkeln  dicht  oberhalb  der 
Knöchel  eine  aus  starken  Fäden 
gestrickte,  mehr  als  handhohe  Man- 
schette. Diese  wird  nicht  ei-st 
fertiggestellt  und  dann  angezogen, 
sondern  sie  wird  gleich  am  Beine 
ge.strickt  und  bleibt  nun  auf  dem- 
selben sitzen.  Bei  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Köiperformen  wird 
nun  durch  diese  enganschließende 
Manschette  der  unterste  Teil  des 
Unterschenkels  in  seinem  Dicken- 
waclistum  gehindert  und  er  bleibt 
daher  fein  und  zierlich,  während 
die  \\'ade  sich  v»dl  entwickeln  kann 
und  über  den  obern  Hand  der  Man- 
schette hervorquillt. 

Dicht  unterhalb  des  Knies  ist 
um  die  Wade  aber  noch  ein  strumpf- 
bandnrtiger  Streifen  von  ungefähr 
Zweitingerbreite  gelegt,  unter  dem 
der  obere  Teil  der  \\'ade  sich 
ebenfalls   kräftiger  hervorwölbt. 


AtiliiMiinc  11*;. 
„Wadenplttstik*.  k ii )i Kl  I  i o Ii c  Vercrößernnir  der 
Waden  bei  einer  iHjdliripfii  <i  ii  v :i ii a - 1 )i i| i a iic ri n. 
O'bI-  Alib.  K'i.;    ^J/.  Ha'itrl»  jihol.i 


M.  liurtrls  hat  diese  Verhältnisse 
photographisch  aufgenommen  (vgl.  die  Abbildungen  1  HJ  und  117). 

In  Saniua  hat  Herr  Dr.  F.  Utiiiicke  (Hre.slaii)  ein  junges  Mädchen  aufgenommen, 
welches  über  beiden  KnlJ>i>  leiikcn  ein  fest  ein<iclineidetides  Heinbnnd  trügt;  ein  ähnliches  ist 
oberhalb  der  Wade,  dicht  unler  dem  Knie,  fest  um  da.s  Hein  g'lcgl  und  zwischen  beiden 
Kändern  «juillt  die  Wade  krüftig  hervor.    Ol»  <liirch  di<'sen  Heinschmuck  eine  Wadonplastik 
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beabsichtigt  ist,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden.  Jedenfalls  ist  dieser  Erfolg  aber  glücklich 
erreicht.  Herr  Reiuicke  hatte  mir  freundlichst  diese  l'hotugraphie  überlassen,  die  in  Abb.  I<i9 
wiedergegeben  ist. 

Auch  bei  tnancheii  anderen  Völkern  werden  dicht  oberhalb  der  Fußknöchel  lieinringe  so 
fest  um  den  Unterschenkel  gelegt,  dali  sie  alhuählich  tief  einschneiden.    Das  zeigt  auch  die 
Pirus-Indianerin   in  Abb.  119.     Eine  Ver- 
größerung der  Waden  wird  hierdurch  aber  wahr- 
scheinlich nicht  bezweckt. 

In  ähnlicher  Weise  sehen  wir  bei  der  in 
Abb.  118  dargestellten  M  enta  w  ei  -  lu  su  la  n  er  in 
die  Unterschenkel  dicht  oberhalb  der  Knöchel 
ao  fest  umschnürt,  daß  die  Weichteile  über  die 
Beinringe  hervorquellen. 


32.  Die  Kdrperplastik  an  den  Füßen 
der  Chinesinnen. 

Durch  diese  absonderliche  Umge- 
staltung wird  aber  wenlgfstens  die  Funktion 
und  die  Gebrauclisl'älii^keit  der  Beine 
nicht  beeinträchtigt.  Ein  einziges  Volk 
nur  ist  es,  welches  eine  Verkrüppelung 
der  Beine  und  P'ülie  absichtlich  herbei- 
führt: das  sind  die  Chinesen.  Allerdings 
gab  es  vielleicht  schon  dereinst  in  Asien 
ein  Volk,  das  den  Brauch  hatte,  die  Füße 
der  Frau  zu  verkleineni.  Bei  liiniits 
beißt  es:  „Eialojuji  in  meridianis  Indiae 
viris  i)lantas  esse  cubitales,  feminis  adeo 
parvas,  ut  Struthopedes  api>ellentur." 
Aber  von  den  lebenden  Völkern  stehen 
die  Chinesen  mit  ihrer  Cnsitte  der  FuÜ- 
verstiimmelung  einzig  da. 

Diese  künstliche  Verbildung  des 
Chinesinnen-Fußes  i.st  ein  weibliches  Ver- 
schönerungsmittel im  allerstrengsten  Sinne 
des  Wortes.  Denn  niemals  und  unter 
keinen  Umständen  wird  diese  Prozedur 
an  den  Füßen  der  Knaben  vorgenommen. 
Zum  Ruhme  des  weiblichen  Geschlechts 
in  China  sei  es  aber  gesagt,  daß,  so  ver- 
breitet auch  diese  ent.stellende  und  für 
jedes  andere  Volk  außer  dem  chinesischen 
abscheuliche  Unsitte  in  dem  himmlischen 
Reiche  ist,  dennoch  mehrere  J)istrikte 
sich  von  der  Entstellung  freigehalten 
haben;  die  Mandschu  und  die  jetzt  herr- 
schende KaLserfamilie,  die  Ivaiserin-Witwe 
Tsu-Hsi  und  ihre  Damen,  verachten  sie. 
so  daß  man,  wenn  wir  dem  Volksmunde  glauben  dürfen,  eine  an  den  Füßen 
Verkrüppelte,  die  den  kaiserliclit«n  Palast  betreten  sollte,  mit  dem  Tode  bestrafen 
würde  (Bastian).  Die  in  den  Sunda-lnseln  lebenden  Chinesinnen  verkrüj>peln 
ihre  Füße  gleichfalls  nicht.  Es  werden  aber  nach  Kcitti^r  in  gewissen  (4t'biefen 
von  Clüna  (Singang-fu  und  Lantschou-fu)  auch  die  Cnterschenkel  bis  zum  Knie 
gewaltsam  mit  Binden  eingezwängt,  um  sie  zu  recht  starker  Abnmgerung  zu 


.\bbildunK  117. 
Wad enp  1  a^i  t  i k",  künstliche  VerjjröOer ung 
Waden  bei  eiuer  Guyana-Indiunerin  in 
den  Zwanzi(;em.    <!/.  liarttU  phot.) 
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bringen.  „Der  Effekt  wird  nocli  erhöht,  wenn  in  der  Wadenmitte  ein  zollbreiter 
Streiten  frei  bleibt  und  das  Hein  wie  ein  altes  Strumpfband  hervorblickt." 

Die  Sitte  der  künst- 
lichen Verunstaltung  <ler 
Fliße  ist  im  chinesischen 
Reiche,  von  den  oben  ge- 
nannten Ausnahmen  abge- 
sehen, w  e  i  t  verbreitet, 
sowohl  bei  den  Reichen  wie 
auch  bei  der  ärmeren  Be- 
völkerung. Die  Angaben, 
welche  I'rovinzen  im  be- 
sonderen es  sind,  wo  diese 
Unsitte  blüht,  lauten  recht 
verschieden:  während  viel- 
fach ge.xagt  wird,  daß  sie 
im  Noiden  weit  weniger  zu 
finden  ist,  insbesondere  nicht 
in  Teking.  wo  die  Tataren 
vorherrschen,  liei  denen  sie 
nicht  in  Aufnahme  kam, 
gibt  neuerdings  Hahr rer  suis 
eigener  Anschauung  an,  daß 
gerade  die  Südchinesen  ihr 
nicht  huldigen,  und  daß, 
wenn  man  auch  in  Südchina 
Frauen  mit  verkrüppelten 
Füßen  findet,  diese  nicht 
dem    eingeborenen  \'olke, 

sondern  eingewanderten 
Familien  angehören.  Auch 
scheint  es,  als  hätten  die 
einzelnen  Provinzen  ihre 
besonderen  Abweichungen 
der  Deformation,  indem  ver- 
schie(h'ne  tirade  deiselben 
•  hervorgei'ufen  werden :  in 
manchen  Fällen  findet  man 
nändich  vorwiegend  nur  die 
/elieii  verkrüppelt,  in  an- 
deren wird  der  ganze  Fuß 
in  .Mitleidenschaft  gezogen. 
Wir  werden  freilicli  seilen, 
daß  man  dies  auch  so  auf- 
fassen kann,  daL5  eben  zeit- 
lich veisdiiedene  Stadien 
vorliegen,  die  im  Lante  der 
Zeit  auseinander  hervor- 
gehen. 

Die   ersten  penaneron 
Nachrichten  ülier  <leii  Chine- 
siiini'ii-KiiU  stuninion  erst  ans  «U-r 
Milte  (Ifs  N<Mi},'<'n  Jahrluin<l)Tt von  Mnnu'hc.  einem  Arzt  tler  französischen  (icsnndtschtift  in 
Peking,  vdii  LorUliurt.  iSivflnnii,  Mitit'ni'^  u.a.    .^Nfiiücr  haben  «laiii  UV/i/icr'- und  Riid'niijer^ 
die-scin  (>i';;i  nslantle  ihre  IjcstJiuiero  .Antrni'rksan:k<  it  zii{j;»'\van«ll.    Inlfilj;»'  der  (.'iiinuwirrcn  kam 


AI>l>iMiin{r  li^. 

M  p II )  a  w <> I -ln>.ul  :i  «eri  II  mit  stark  einscliinirPiKl»«!! 
J<ei  IM  iiigf  u.   (AV'fur  .>(7iti<fe,  Kutavin.  iiliut.i 
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dann  mehr  Untersuchiingsmatorial  in  die  Hände  der  Forscher:  VoUbrecJit,  Perthes,  Hnberer, 
Miura,  P.  Brown  berichteten  tieiierdin^ifs,  z.  T.  nach  Anwendung  der  Hi'mti^'cnphotof^raphie, 
über  diese  Frage:  vor  allem  aber  haben  die  L'ntersuchungen  von  H.  Virchoic^,^  und  von 
./.  Frankel,  welclie  dieselbe  Melhoile  verwendeten,  hier  Licht  verbreitet.  Des  letzteren  besonderes 
Verdienst  ist  es,  die  günstige  in  Berlin  ihm  sich  bietende  (ielegenheit,  mehrere  Chinesinnen- 
fiiße  in  verschiedenen  Stadien  der  D<'formBtion  zu  ra<liogrn|)hieren,  mit  (Jlück  ausgenutzt  zu 
haben,  was  um  so  höher  anzuschlagen  ist.  als  die  .Sclnvierigkeiteii,  die  Füße  einer  lebenden 
Chinesin  zu  untersuchen,  wegen  der  noch  xu  erwähnenden  Vorurteile  besonders  große  sind. 
Ich  verdanke  die  in  den  Abbildungen  127  bis 
l'J*.)  wiedergegebenen  Kadiogramme  der  großen 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  J.  Fräfikfl;  sie 
sind  besonders  wertvoll,  nicht  nur  weil  sie 
verschiedene  Stadien  der  Deformierung  vor- 
führen, sondr-rn  auch  weil  sie  den  Fuß  mit  dem 
Sehn  h  zusammen  zeigen,  was  für  das  Ver- 
ständnis maticher  Punkte  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  Operation  des  Mindens  wird 
bei  den  niederen  Klassrn  von  der  Mnlter, 
bei  den  besseren  Ständen  v<»n  ('i<rens 
dazn  in  der  I''annlie  nnterlialteiien 
Frauen  ansovtuhi  t. 

In  der  ersten  Kindheit  bleiben 
die  Füüe  frei,  man  liiUt  die  .Mädchen 
g-anz  so  wie  die  Knaben  in  ^roü«!! 
Pantoffeln  nn»lier<ielien.  hann  werden 
bei  eiilen  Fandlien  die  kleinen  Mädchen 
vor  dem  vierten,  bei  anderen  l*'amilien 
im  sechsten  od«'r  siebenten  Lebens- 
jahre den  betiellenden  Manipniatitmen 
unterzogen. 

Derlirund  dieserVi-rschiedenheit  scheint 
nach  einer  Mitteilung  einer  chinesischen  Dame, 
welche  //.  Virrliotv'^  zitiert,  der  zu  sein,  daß 
es  darauf  ankommt,  ob  die  Patientin  später 
in  der  Luge  si-in  winl.  nicht  gehen  zu  brauchen, 
also  einer  sehr  vornehmen  Kamille  angeluirt; 
trifft  dies  nicht  zu,  so  müssen  die  Kinder  über- 
haupt erst  einmal  den  vollen  (iebranch  ihrer 
Küße  erlangt  haben,  ehe  die  Kandagierung 
vorgenommen  werden  kann. 

Zunächst  wird,  wie  Murar/i^'  an- 
gibt, der  Kuli  geknetet.  l>ie  Lirolh'  Zehe 
beläüt  man  in  der  normalen  Mellnng: 
die  vier  anderen  Zehen  aber  werden 
mit  (iewalt  gebengt  und  immer  fester 
und  fester  unter  die  Sohle  gebttgen: 

durch  eine  feste  l  inwicklung  mittels  einer  Hinde  von  5  cm  Breite  werden  die 
Zehen  in  die.ser  Sttdiung  erhallen.    Täglich  wird  die  Binde  erneuert. 

„\  chafpie  nouvellc  npfdication.  «pii  »e  renoiivelle  aii  moins  tmis  Us  Jours.  on  laisse 
quelques  instants  le  pied  si  nu,  on  le  lavo  et  on  l«?  fricticjnne  nvee  l  alcoliol  de  sorgho.  L'oubli 
de  celte  prOcaution  conti ibue  tii's  puiss.mimcnl  ä  faire  naitre  les  ulceiations." 

\\'ir  kommen  auf  die  letzteren  noch  /nriick.  l):is  Kind  träi-t  einen  ziemlich 
lioclireiclienden  Schniiistiefel.  der  sich  nai-li  vurn  ziispitzi  und  eine  pLitte  Suhle 
(dine  .\bsatz  hat.  I  >ies  \'ei  l';iliren  eriiibt  nur  den  in  den  .Nnniin  oviüzen  Chinas 
üblichen  gewöhnlichen  FiiL). 


.Xlihildiui;;  t  ü. 

Ph  II s  [  II il  iniKM  i  II ,  l'eni.  mit  .Ht.-irk  oin- 
>c  Ii  u  li  r«' n  i|  eil  He  i  II  ri  ii»;eu.         //ir^iirr  |iIiot.) 
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Zur  Herstellung  der  zweiten,  eleganteren  Form  legt  man.  wenn  die  bleibende 
Beugung  der  Zehen  erreicht  ist.  unter  den  Fuß  einen  alten  Zylinder  von  >retall 
und  führt  nun  die  Hinden  um  den  b'nli,  auch  wohl  um  den  l'nterschenkel,  in 
der  Absicht,  dessen  Muskeln  an  einer  der  beabsichtigten  Gestaltung  feindlichen 
Wirkung  zu  hindern.  Bei  der  Anlegung  der  Binden  pi'eßt  die  Mutter  aus  allen 
Kräften  das  Fersenbein  und  die  Zehen  über  dem  Halbzvlinder  zusammen  und 
führt  auf  diese  A\'eise  eine  Lageverändei  ung  des  sogenannten  Kahnbeins  herbei. 
Der  so  mißhandelte  Kuß  wird  sj^äter  in  einen  Stiefel  mit  starker  konvexer  Sohle 
gesteckt.  Man  kann  sich  vorstellen,  welche  peinlichen  Schmerzen  dem  armen 
Kinde  die  festen  l'mschnürungen  verursachen.  Die  Binden  bleiben  Tag  und 
Glicht  liegen,  selbst  wenn  die  Füßchen  heiß  und  entzündet  und  die  Kinder 


.\bbililiiii^  130. 

Voriiebuie  ChineHiinien  mit  künstlich  verkleinerten  Fi>Gen.   (Nach  Photogropliie.) 

[.MiiKeum  für  Völkerkinnle,  Hcrlin.) 

unruhig  werden.  Schon  in  den  ersten  Wochen  müssen  die  Kinder  in  den  Binden 
gehen,  weil  sie  sonst  das  Laufen  verlernen  (H.  Vircfioir-).  Die  Mutter  tröstet 
dann,  wit»  Ilubfrrr  beuichtet.  (his  weinende  Kind:  ..Du  bist  dumm,  wenn  du  dir 
die  Füße  nicht  binden  und  sie  groß  werden  lä.ssestl  Du  wirst  später  auch  nicht 
Ächön  werden  und  keinen  Mann  bekommen!'*  Ist  doch  die  Sclninheit  des  Körpers 
höher  anzuschlagen,  als  das  Wohlbetinden  der  lieben  Kinder! 

Kine  dritte  Form  der  Verbildung  der  Füße  wiid  von  Perthea  angeführt: 

„Ein  wohlunterrichteter  Chinese  berichtete,  daß  in  Süd-China  zuweilen 
noch  eine  andere  Art,  „die  Füße  zu  binden'',  im  Schwange  sei.  Bei  dieser 
werde  die  große  Zehe  nicht  in  dei-  Stelhmg  geradeaus  belassen,  sondern  unter 
extremer  Dorsaltlexion  auf  den  Fußi  ücken  zurückgeschlagen  und  so  fest  bandagiert. 
Ich  hal)e  das  nicht  gesehen,  doch  stimmt  es  zu  der  Beschreibung  Coopcrs.'^ 

Morachc  hatte  in  seiner  Eigen.schaft  als  Arzt  vielfach  Gelegenheit,  solche 
Füße  zu  untersuchen.    Er  sagt: 
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„Les  parlies  molles  sont  atropliiöes  sur  ravont-pied,  et,  au  contraire,  ont  en  partio  combld 
en  dessoua  la  voüte  exagiTce  de  la  face  plantairc.  La  peau  qui  los  reeouvre  est  souvent  rouge, 
plus  ou  nioins  örytböniateuse,  quelquefois  lur-iiie  uicöree;  niais,  pour  tiia  part,  Je  n'ai  paa  observe 
ces  ulcerations  profondcs,  cetto  suppuration  fötidc.  que  l'on  a  signaices  pluaieura  foia." 

Es  kommt  aber  auch,  wie  Parker  ei*zählt, 
bisweilen  vor,  daß  beide  Füße  bis  zu  den  Knöchelu 
brandig  werden;  und  Martin^  gibt  an,  daß  sogar 
Todesfälle  vorkommen;  wieder  andere  schildern 
aber  den  Eingriff  als  etwas  I  nbedenkliche.s. 
Haben  nun  aber  die  Mädchen  die  Mißhand- 
lung überstanden,  so  gehen  sie  fortan  nicht 
mehr  wie  andere  Menschen  einher,  sondern  sie 
wackeln  mit  steifen  Knieen  wie  auf  Stelzen, 
indem  sie  das  ganze  Gewicht  des  Körpers 
lediglich  auf  der  kleinen  Fläche  der  Fersenspitze 
und  dem  Ballen  der  gi-oßen  Zehe  balancieren. 
Um  nicht  zu  fallen,  bedienen  sich  die  Damen 
als  Stützen  der  .Spazierstöcke,  oder  sie  lehnrn 
sich  auf  begleitende  Dienerinnen.  Dieser  eigen- 
tümliche Gang  wird  von  Moraehc  folgendermaßen 
geschildert: 

„Le   mode   de  döanibulation  est  esscn'icllemont 

raodißc;  les  mouvcments  de  l'articulation  (ibiotarsicnno 

devenant  ä   peu  prfea   nuls,  les  musoli^s  flt'cliisseurs  et 

cxtenscura  du  pied  ont  du  s'atropliior;  c'est,  en  effet,  cc  Abbildung  lai. 

j         ,     .     .  j  1    r  if      »         j  Faß  einer  Chinesin  niederen 

que  se  produit:  la  jambe  prend  la  forme  dun  tronc  do    Standes  tnacli  KV/rArn  von  der  Seite 

cöne.    D'un  autre  cöte,  les  mouvenieuts  de  l'articulation    "n<l  von  der  .Soiilenfläolie  uus  gesehen. 

I  ,         j     »  I  u     •  i  !••    >  Wachsabpull  im  Ciuv!*  Hospital  ru  London, 

du  genou  aont,  pendant  la  marche,  intimemcnt  lies  a  ccux 

du  pied;  ceux-ci  ne  sc  faisant  plus,  cerUiins  muscles  du 

la  cuisso  ont  du  diniinuer  d'autant.  Lo  mouvement  do  progression  %9  produit  essenticllement 
par  l'articulatioa  coxofemorale,  ot  l'on  ne  aaiirait  mioux  comparer  ce  phenotn^ne  qu'ä  ce  que 
l'on  observe  chez  un  ampute  des  <leux  cuisses;  che«  lui,  comme  choz  la  femmc  chinoise,  1b 
moitie  du  meuibre  införieur  est  transfomiec  en  une  masac  rigide;  du  pilon  rlassique  de  Tampute 


Abbildung  122. 

Linlter  Fuß  einer  Chinesin  (nach  ./mifc<r).    Die  Haut  ist  entfern»,  um  die  Muskeln  freizulfgen. 
Nach  einem  Präparate  im  MuH«'um  des  Collet^e  uf  Surceoiis  in  I.onduu. 

&  la  jambe  chinoise  il  n'y  a  ijue  la  diff<''rence  d'une  articulation,  absente  choz  lui,  prosrpie 
inutile  k  l'autre,  pour  la  marche  tout  au  moins.'* 

Das  Gehen  ist  den  auf  diese  \\'ei.<e  verunstalteten,  oder  nach  ihrer  Auf- 
fassang verschönerten,  Chinesinnen  derartig  erschwert,  daß  sie  sich  nicht  .selten, 
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wie  Gratf^  berichtet,  von  ihren  Sklavinnen  anf  (iem  Kücken  tragen  hissen. 
Anch  macht  das  Gehen  Sclnnerzen.  I>ie  von  //.  Virc/ioir  -  erwälinte  diinesische 
Dame  bewegte  sich,  wenn  sie  sicli  nnbeobachtet  wähnte,  anf  allen  Vieren  vorwärts. 

Doch  sind  trotz  aller  Mühsal  die  Chinesinnen  stolz  anf  ihre  Fußstiiniiife. 
In  der  poetischen  Ijamlessprache  heißt  das  versliininielte  Glied  Kin-lien,  <l.  h. 
die  „goldene  Wasserlilie". 

Die  Wirknng  dieser  Behandlung  oder  besser  .Mißbandlnng  der  Füße 
ist  eine  dreifache. 

Einmal  nämlich  werden  die  Füße  dadurch  anßeroidentlich  ver- 
kleineit.     Fin   lüpsabguß  solches  künstlich   verkleinerten    Fußes  aus  der 


K «•  f  Ii  t c r .  k  ii  II s 1 1  i c Ii  vrr k  1  «•  i  ii e r t  e  r  F ii f.  ei  ii c  r  J{   c Ii  1 1- r .  U  ü ii s 1 1  i  c Ii  v o r k  I  o i  ii <■  r t  e r  F  ii  1» 

(■|iin''siii     A  II  Lie  n  s  )>  i  t  i^  e  i  im- r  (' Ii  i  ii  f  s  i  ii.    I  n  IH' n  s  c  i  t  p. 

(PhotoKr.  i.  Hi-«.ii/.'  <Ie.s  Uns.  f.  Völkerk..  Berlin.)  (PhotoRr.  i.  Bfsitze  d.  Mus.  f.  Volkerk.,  Hi-rUn.) 


Saiiniilung  von  }f:  lhirt>  h  mißt  von  der  Spitze  der  großen  Zehe  bis  zum  hervor- 
springendsteii  ruiikte  der  Feise  nur  Hriiil  Künstlich  vermehrt  wird  der  Fiiidruck 
der  Kleinheit  des  l''iU>rheiis  nun  noch  durch  den  dazu  ge]ii»rigen  Schuh.  VWv 
die  Formen  dei' Sclmhe  laiilen  <lie  Angaben  verschieden  (//.  Vinhoir^  hat  diese 
zusannnenjiestellt.  und  es  kann  hiei-  darauf  verwiesen  werden):  im  (i runde  ist  es 
entweder  ein  Schuh  mit  h(»cligestellter  Ferse  (hoher  Absatz,  oder  k»'ilförniige 
Fiulagei.  oder  ohne  solche;  bei  den  in  Abb.  127 — VIS)  abgebiUb'ten  Füßen  sind 
die  Sclinlie  hinten  nur  sehr  wenig  holiei-  als  vorn,  .ledenlalls  ist  bei  hoch- 
gestellter Ferse  die  llliisiitn  noch  gridlei-.  —  Als  zweite  \\  iikun<f  kommt  dazu 
der  beieits  geschilderte  (lang,  welcher  gleiclitalls  tür  besonders  schön  gilt, 
wälii'einl  eine  br«'itspurig  auf  großen  Füßen  einhersclireitende  Frau  dem  Chinesen 
nicht  gi^iällt  (llnln  ivr).    hritteus  bildi  n  >icli.  inf<diie  dii'Si-s  (-ianges.  die  Hecken- 
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muskeln  wenio:er  z.ui  iick  als  die  des  Beines,  uiid  die  Beckeugegend  erscheiut 
darum  vergleichsweise  stärker  (Martin^). 

Neben  diesen  iufieren  Wirkunj^  betrachten  wir  noeh  kun  die  inneren,  den  Ben  des 

FaBee  telbst  betreffenden  Folgeerscheinungen.  Doch  genügt  für  unsere  Zwecke  ein 
Blick  auf  die  drei  verschiedenen  Grade  der  Defonnierung,  welche  die  Köutgenbilder  uns  vor- 
fähreu  (vgl.  Abb.  127 — 129)  (sie  stellen  freilich  die  entstandenen  Veränderungen  etwas  anders 
dar  als  die  bekennte  Abbildung  von  Welcher  ;  doch  hatte  IFtrfefter  die  Einsdchuung  der  Knochen 
in  den  I  niriC  rlf  s  Ftißes  rein  auf  konstruktivem  Wege  vorgenomnaen).  Bei  dem  zehnjährigen 
Kinde  ist  die  Delurmierung  noch  sehr  geriag;  die  beiden  Füße  der  Erwachsenen  zeigen  sie  in 
höherem  und  hSchstem  Orade:  das  ist  aber  nicht  so  gemeint,  daJt  ansunehmen  ist,  dsB  die  in 
Abb.  127  wiedergcgebcne  Form  später  in  die  letztere  (Abb.  129)  übergehen  wird;  sie  repräsentieren 
eben  zwei  verseliiedene  Ergebnisse.  //.  Vir'')i:)ir  '  hat  auUenlcin  l  iiieii  Fuß  beschrieben,  welcher  ..clen 
letzten  höchsten  Triumph  der  chinesischen  FuUlorwung" 'darstellen  würde,  und  welcher  sich  von 
dennbgebildeten  durch  eine  Biegung  der  beiden  lateralen  Hittelfafiknoehen  und  die  Verkrürnnang^ 
der  Torderen  und  hinti  ri-n  Abschnitte  noeh  unterscheidet.  —  Die  Fragen  der  Klassifizierung^ 
dieser  FuUrnrnicn  nach  der  Benennungsweiso  «Nt  (  h  thopiidic  snw  io  die  drr  Fvinktionsfiihigkeit  zu 
besprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  es  uiuü  du  uuf  die  8peziulächr>lten  verwiesen  werden. 

Die  Abbildungen  190 — 126,  Abbildungen  von  QünesInnenfSßen,  werden  suiammen  mit 
den  Rüntgenbildorn  (Alil^  127—12!))  die  hier  niifgeführten  Sehildemngen  ventändlicher  machen. 
Abb.  123 — 125  sind  nach  Photographion  gefertigt. 

In  Abb.  125  können  wir  die  Fußsohlenllächen  eiuer  Chinesin  betrachten,  deren  Füße  zu 
der  „goldenen  Wasserlilie**  nngeslaltet  worden  sind.  Wir  sehen  die  nach  unten  heranter- 
gekniclcte  Hinterfläche  der  Ferse,  welolu-  j<'tzt  zur  unteren  Stiitzflücho  iles  Köqiers  geworden 
ist.  Man  erkennt  deutlich,  wie  sich  auf  ihr  die  Haut  durch  das  Auftreten  verdickt  und 
geglättet  hat,  und  wie  nun  dieeer  neu  geschaffene  hintere  Teil  der  PuBeohle  das  FtiBgewolbe 
erheblioh  nach  unten  überragt.  Das  Fußgewölbe  ist  in  eine  tiefe,  aber  schmale  Querfurche 
umgewandelt.  Die  zweite  bis  fünfte  Zehe  sind  in  die  Fußsohle  eingeschlagen,  daß  ihre  Finger- 
beeren ganz  abgedacht  und  verbreitert  und  tief  in  die  Weichteile  der  Sohle  eingedrückt  sind. 
Ihre  Nagelfliehen  helfen  nnn  einen  Teil  der  FnBsohle,  beziehongsweise  der  AnftreteBSehe 
bilden.  Die  Zehen  nnd  bei  diesem  Prozeß  der  Umbiegung  etwas  voneinander  gewichen,  und 
die  zwischen  jo  zweien  von  ihnen  liegende  Schwimmhaut  ist  dabei  wie  ein  Wulst  hervor- 
gequollen. Die  Beere  der  großen  Zehe  und  die  äohlendäche  ihrer  iiullcugegend  erscheinen 
beide  etwas  verbreitert,  ganz  besonders  merklieh  die  ersiwe. 

Erkundigt  ii)an  sich  in  China  nach  Ui'Sprang,  Sinn  und  Zweck  dieses 
eigentümliciien  (iebrauchs,  so  bekommt  man  sehr  widersprechende  Ansichten 
zu  hören.  Wenn  man  von  den  Sa^'^en  absiebt,  welche  den  Trsprung  der  Sitte  in 
die  Zeit  voü  1100  v.Chr.  zurückverlegen,  so  variieren  die  historischen  An- 
gaben zwischen  den  Zeiten  des  Kaisers  Yamj-U,  696  n.  Chr.,  und  des  Kaisers 
lA-Yuh,  661—675  n.  Chr.  Perthes  erfulir  dagegen  von  Merklinghamf  dem 
Dohnetsclier  der  deutseben  (lesandtschaft  in  Peking,  den  er  gebeten  hatte,  die 
r.iteratur  daraiifbiii  tMnzusclit'ii,  „daß  die  Sitte  von  dem  Kaiser  Tschm-hou-dschii 
einjr«'tiibrt  worden  sein  soll,  der  um  das  Jahr  ö8U  n.  Chr.  lebte  und  sich  durch  "rroße 
Sinnlichkeit  auszeichnete.  In  dem  kleinen  Fuß  wollte  er  dem  weiblichen  Körper 
einen  neuen  Reiz  verschaffen**.  Sicher  bestand  die  Sitte  noch  nicht  znr  Zeit  dte 
Confiffs,'.  —  }ftirco  Po?o,  der  berühmte  Reisende,  der  sicli  im  13.  Jahrhundert  am 
f:;l;inzeii"leii  Ibd'  ilfs  Kaisers  aufhielt.  wähnt  sie  auch  nicht.  Xacli  Svhorzer 
und  aiiilt'rt'ii  soll  die  Sache  ihren  (iniiid  in  dt-r  KiftTsiicht  der  ]\IäniU'r  haben, 
welche,  wie  er  meint,  zu  glauben  scheinen,  daß  eine  erschwerte  Beweglichkeit 
der  Franen  auch  eine  izrrößere  Sicherheit  fUr  deren  Trene  bietet  Allein  dies 
war  nicht  die  ttrspriiii:.]ir1i>  .\bsicht  bei  Einfuhrung  der  Sitte,  auch  denkt  man 
in  China,  wenn  man  die  hÜLie  des  ganz  jungen  ^^läddiens  einzuwickeln  beginnt, 
noch  nicht  an  eine  s|>;itfr  ni'tLHiflic  Treulosigkeit  desselben  L't'L^eu  drii  Ehemann. 
Eine  befriedigende  Erklärung  tür  die  Entstehung  dieser  Lusiiie  iuiL  man  bisher 
noch  nicht  beizabringen  vermocht 

Wir  hörten  schon,  daS  es  nach  der  chinesischen  Überliefemng  sinnliche 
Motive  gewesen  sein  sollen,  welche  den  Erfinder,  den  Kaiser  Tscken-hnm-ds^hu^ 
zur  Einführung  der  Fußdeformierung  veranlaßten. 
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Auch  Mornclic  ist  der  Meinung,  daß  es  erotische  Gefühle  sind,  welche  der 
kleine  Frauenfuß  in  den  Chinesen  hervorruft: 

,,Poar  qui  connait  Ic  degrc  de  Itibricilc  des  Chinuis,  il  est  evident  qa'ils  attacheut  uue 
idee  de  cette  nature  h  \a  petitesse  du  pied." 

Die  zum  Christentum  Hekehrten  beichten  es  auch  unter  ihren  Sünden, 
daß  sie  nach  den  kleinen 
Füßen  der  Damen  geschielt 
hätten. 

„Enfin  on  m'assure,'^  t'älirt 
Morache  fort,  .,que  la  vue  et  lo 
toucher  de  souliers  petits  et  forts 
coqueta  est  l'une  de  joiiissutices 
de  ceux  auxquels  In  nature  afTuiblie 
refuse  d'autres  pluisirs,  or,  ils  sont 
nombreux,  cur  l'«'*puisemetit  arrive 
vite,  gräce  ü  l'opium.  Tuns  ccs 
faits  et  bieu  d'autres  encore  me 
demontrent  que  la  cause  de  ce 
detestable  usage  röside  dans  une 
i<iee  de  lubricitc  y  attaclit-u  ]iar 
ies  Chinois.'' 

RockhUl  berichtet,  daß 
in  HsQanhua  im  fünften  Mo- 
nat das  Lianff-chuü-huei, 
das  Fußausführungsfest 
gefeiert  wird,  das  ihm  aus  dem 
übrigen  China  unbekannt  ist. 
Dabei  gehen  die  Frauen,  mit 
ihren  besten  Kleidern  ange- 
tan, auf  der  Straße  auf  und 
ab,  und  die  Männer  bewun- 
dern, kritisieren  oder  verur- 
teilen die  Form  und  Größe 
der  Füße  jeder  einzelnen. 

Das  Anlegen  der  Fuß- 
binde zeigt  uns  eine  chinesi- 
sche Abbildung  (Abb.  12«), 
welche  ganz  den  Kindruck 
macht,  als  wenn  auch  sie  auf 
die  erotischen  Em|)tin(lungen 
der  Chinesen  zu  wirken  be- 
stimmt gewesen  sei.  Sie  ist 
von  Cho  H    'mitge  t  ei  1 1  wo  rden. 

„Wir  wundern  uns,'' 
sagt  Wdchr,  ..über  den  Ge- 
brauch einer  so  geschmack- 
losen und  mit  so  vielen  Un- 
bequemlichkeiten vt'rbunde- 
nen  V'erstümmelung,  doch  wir  Ahhiiaung  126. 

'••<it.#v<ioc^.>   AH        '    •*     II  V^ns  Buiidaftiereii  der  vf  ikleiiiertoii  Füüe  lioi  einer 

>  ei geSSen,  aal)  es  weil  edlere         CUiiieHin.   .Nach  einer  chinesischen  Zeiehnmif;.)   iT.  Choutsi.) 

Organe  sind,  weh  iie  durch  die 

bei  uns  gebräuchliche  Art  des  Schnürens  verkümmert  werden.  .Allein  es  gibt  r)inge, 
über  die  da-s  Publikum  Belehrung  gar  nicht  will.  Vergeblich  hat  S!hnm>'niig 
gegen  das  Schnüren  geschrieben,  vergeblich  hat  Hofjtnth  in  den  l  iiii  iß  der 
Venus  eine  Schnürbrust  eingezeichnet,  veigeblich  haben  begeisteite  .Uinglinge 
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mit  anderem  Plunder  die  Sdinürbrust  gar  verbrannt  —  die  Unsitte  blieb.  — 
Die  Chinesinneu  aber  werden,  sobald  die  europäische  Kultur  das  Reich  der  Mitte 
noch  ferner  aus  dem  Gleichfrewicht  brinj^t,  das  Schnüren  der  FiiÜe  aufgeben 
und  —  den  Brustkasten  schnüren.'' 


s  a 

2.^ 


Neuerdings  hat  man  angefangen,  gegen  die  Unsitte  der  künstlichen 
Verkleinerung  der  Füße  vorzugehen.  Zuerst,  wie  H((hrnr  erwähnt,  in  Amerika, 
wo  da.s  Gesetz  den  eingewanderten  Cliinesen  bei  Geld-  und  Gefängnisstrafe 
diese  Unsitte  verbietet,  freilich,  bei  der  Anhänglichkeit  der  Chinesen  an  alte 
Bräuche,  mit  weniir  Krtolg.  In  einem  kürzlich  erlassenen  Kdikt  hat  aber  auch 
die  Kaiserin-^futter  das  Aufgeben  des  UüÜebindens  anempfohlen.    In  Shanghai 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.   D.  Aufl.  I. 
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X94  1^>®  willkürliche  BeeiDAtuaung  der  weiblichen  Schöoheit. 

hat  sich  ein  Klub  voniehmer  Chinesen  gebildet,  Tientsü  huei,  d.  b.  „Gesellschaft 
der  natürlichen  Füße",  welche  zahlreiche  Mitglieder  besitzen  und  von  einer 
Anzahl  hochgestellter  Beamten,  namentlich  von  einigen  Generalgouvemeuren, 
tatkräftig  unterstützt  werden  soll;  sie  verteilen  aufklärende  Schriften.  Auch 
die  Missionen  wirken  vielfach  in  diesem  Sinne;  so  haben  die  barmherzigen 


AM)iI<lunf;  Ii». 

Linker  Fuß  einer  zweiandzwanzigjähri^en  Chinesin  (im  Schuh):  Drittes  Stadium  der 
Fußdeformation.  •/«  nat.  Größe.  Röntpenaufnahme  von  Dr.  J. /VctnJlc«J  (HoffaHchc  Klinik,  Berlin  1906). 
Bei  der  Aufnahme  lag  die  Aoßeiueite  de-s  Fußes  der  Platte  auf.   Nach  der  von  Dr.  J.  n-änkä  überlaMenen 

Origrinalaufnabme. 


Schwestern  in  Peking  den  Fuß  der  Kinder,  dessen  Bandagen  sie  entfernt,  in 
kurzer  Zeit  seine  frühere  Form  wieder  erhalten  sehen.  Andererseits  verkrüppelt 
man,  wie  Höherer  berichtet,  in  einigen  katholischen  Missionsstationen  den  Kindern 
die  Füße,  damit  sie  sich  verheiraten  und  bei  etwaigen  Christenverfolgungen  nicht 
erkannt  werden  können.  —  Es  ist  also  wohl  nicht  so  bald  Abhilfe  zu  erwarten. 
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Y.  Die  Auffassung  des  Weibes  im  Volks-  uud 

religiösen  (ilaubeu. 

33.  Der  Aberglaube  iu  der  Behandlung  des  Weibes. 

Wenn  wir  uns  unter  den  Naturv('ilkein  umblicken,  so  finden  wir,  daß  alle 
Ereignisse  des  Lebens  mit  höheren  (jewiilten,  guten  oder  bösen,  in  Verbindung 
gebracht  werden.  Da  ist  es  nun  wohl  nicht  zu  verwundern,  daß  iu  noch  viel 
stärkerem  Grade  alle  die  geheimnisvollen  Vorgänge  der  Fortpflanzung  uud  der 
Zeugung,  der  Schwangerschaft  nnd  Qebnrt  nnd  der  rfttselhaf ten  Entwicklnng 
vom  Kinde  zum  geschlechtsreifen  Individuum  als  unter  der  Einwirkung  der 
Götter  und  Dämonen  stehend  aiif<refaßt  werden.  Ks  ist  dann  nur  ein  weiterer 
Schritt  in  dem  ^Heichen  (Te(lankenganij:e,  wenn  die  auf  unentwickelter  Kultur- 
stufe Stehenden  nun  durch  Opfer  und  alleilei  absonderliche  und  abergläubische 
Handlangen  den  segensreichen  Beistand  der  gnten  Geister  sieh  gewinnen  nnd 
die  feindlichen  gefahrdrohenden  Ein^niffe  der  bösen  Geister  von  sich  und  den 
Ihrigen  abzuwenden  bestrebt  sind.  In  hühem  (^rade  eiünderisch  hat  sich  in 
solchen  Maßnahmen  der  menschliche  (  Jeist  erwiesen,  und  es  ist.  wie  wir  sehen 
werden,  kein  Volk  so  tiefstehend,  aber  auch  keines  so  hochzivilisiert,  daß  wir 
nicht  derartige  Ftozednrai  h^  ihm  nachzuweisen  imstande  wären.  Fast  immer 
aber  fohlen  sich  die  Menschen  zu  schwach,  ihre  Angst  nnd  Sorge  am  sich  und 
die  Ihrigen  allein  zu  tragen  und  anf  sich  zu  nehmen  und  mit  den  Gottheiten 
in  direkte  Verbindunpr  zu  treten.  Sie  bedürfen  dazu  der  Hilfe  und  t'iiter- 
stützung  klügerer,  mutigerer  und  bevorzugterer  Naturen,  welche  mit  ihnen  und 
für  sie  die  notwendigen  Zeremonien  vornehmen.  So  sind  es  die  klugen  Frauen, 
die  Priester  nnd  Priesterinnen,  die  Zaaberer,  TeufelsbeschwOrer,  Medizinmänner 
imd  Schamanen,  welche  wir  diese  Hilfeleistnng  gewähren  sehen.  . 

Es  ist  eine  interessante  kulturgeschichtliche  Erscheinung,  daß  meistenteils 
in  solchem  Suchen  nach  kräftiger  Hilfe  die  ei-sten  Anfänge  der  sich  entwickelnden 
Heilkunde  verborgen  liegen.  Sehr  richtig  schrieb  einst  Jicuainger:  „Die  Anfänge 
der  Medizin  bei  wilden  VGlkeni  zeigen  nns  allgemein  eine  Yerbindnng  supra- 
naturalistischer, mystischer  Heilungsmittel  mit  physischen  Ileilungsmitteln,  nnd 
dieselben  Personen  verrichten  die  Inkantation  und  wenden  Wurzelkräuter  usw.  an. 
Bei  fortschreitender  Kultur  trennen  sich  beide,  es  gibt  Inkantatoren  und  A\'ui  z<*l- 
sucher,  die  zu  Ärzten  werden;  daß  sie  einige  Zeit  so  nebeneinander  bestellen, 
lehrt  uns  selbst  die  griechische  Medizin,  wo  bis  ins  4.  Jahrh.  n.  Christo  die 
Asklepiostempel  neben  den  Ärzten  fortbestehen,  und  gerade  in  der  letzten  Zeit 
recht  vorzugsweise  nur  als  hyperphysische  Heilnngsorte.  Allein  gewöhnlich 
wird  die  mystische  Medizin  entweder  bald  ganz  abgeworfen,  oder  sie  geht  ganz 
auf  die  eigentlichen  Priester  über." 

Das  gilt  nun  durchaus  nicht  füi-  Griechenland  allein.  Ks  ist  uui-  ein 
wohlbeglanbigtes  Beispiel  fOr  die  Entwicklung  wissenschaftlicher  Heilknnst  ana 
den  Anfingen  der  mystischen  Medizin. 


Digitized  by  Gopgle 


196 


y.  Die  Auffassung  des  Weibes  im  Volks-  und  religiöseo  GUubeo. 


Den  gleichen  Weg  ist  die  Heilkunst  fast  aller  Völker  gegangen,  aber  trotz 
der  grofien  Anzahl  der  Vertreter  einer  wissenschaftlichen  Heilkunde,  der  Ärzte, 
der  Uebnrt-lM  lit-r  nnd  der  Hebammen,  über  welche  .sie  verfügen  können,  ist 
bisher  die  Schar  der  ,3Iediziniiiäiiiier  nnd  -frauen",  der  flcsrliwörcr,  Streicher, 
Uliedersetzer  usw.  doch  noch  nicht  en(l<:iilti*r  in  den  JUihcstand  ^rtictcn.  Jeder 
Bericht  über  die  Volksmedizin  des>  einen  oder  andern  Volkes  in  Kuro])a  liefert 
hierfür  zwingende  Beweise.  Wir  kennen  diesen  Gegenstand  hier  nicht  weiter 
verfolgen,  sondern  verweisen  auf  das  1B93  erschienene  Werk  von  M,  Bartela:  Die 
Medizin  der  Naturvölker;  ethnologische  Beiträge  zur  Urgeschichte 
der  Medizin. 

Wenn  man  sieht,  wie  ui'alte  Gebiänche  und  An.schanung'en  viele  .lalir- 
hunderte  hindurch  mit  unbesiegbarer  Zähigkeit  in  den  Ciemütern  der  Men.schen 
haften  bleiben,  so  kann  es  uns  nicht  wundernehmen,  daß  wir  auch  bei  der 
Schwanfrerschaft,  der  C4eburt,  dem  Wochenbette  usw.  solch  Festhalten  an  dem 
alten  Abcri^lanben  nach  weisen  können.  Denn  alle  Sitten  nml  ( iewnhnheiten, 
welche  sich  an  die  ( Jeschlechtsvenichtniii^en  kniiiifen,  verniisclien  sich  um  .so 
leichter  und  um  so  inniger  mit  aberglaubLsehen  Hamllungen,  je  mystischer  an  sich 
die  Erscheinungen  des  hier  einschlagenden  Naturvorganges  sind  und  —  je  aus- 
schließlicher sich  nur  Weiber  der  Beobachtung  dieser  Erscheinungen  untei-ziehen. 

Interessant  ist  es,  wie  man  an  verscliiedenen  Orten  der  Krde  analoge 
Versuclie  veranstaltet  hat,  um  die  (  Jeniiiter  aufzuklären.  Tn  Saida  in  Palästina 
sammelte  mau  die  al)ery:läubischen  Gebräuche  dei-  dorlii^en  .syriM'heu  Hevülkeiung. 
Die  Muselmänner  daselbst  nennen  sie  „Ilm  erukke",  d.  i.  die  Spinnrocken- 
Wissenschaft  Ganz  ähnlich  suchte  im  Jahre  1718  Praetorius  dem  Aber- 
glauben der  Deutschen  entgegenzutreten,  indem  er  die  abergläubischen  (leluäuche 
in  einem  dicken  Huche  sammelte  und  abkanzelte,  welclies  den  Titel  führte: 
,,Die  irt^st rieirelte  Hockenphilesoiiliie.  oder  anfrichiij:e  I  iit ersuch uug  derer 
von  vielen  superklugen  Weibern  hochgehalteneu  Aberglauben'*. 

Vergeblich  aber  sind  aufgeklärte  Geister  bei  den  verschiedenen  Nationen 
bemttht  gewesen,  solchem  Aberglauben  ener^risch  entgejrenzuarloiten,  und  ob  er 
jemals  auszurotten  sein  wird,  das  will  mir  (loch  sehr  frajrlich  erscheinen.  Solch 
Aberglauben  ist  viel  zu  tief  und  fest  in  der  meuschlicheu  Psyche  begründet. 


34.  Die  religiösen  Satzungen  in  bezug  aut  das  Ge.schleclitslebeii  der  Frau. 

Es  ist  eine  interessante  Krsrlieinunjr,  daß  die  rituellen  Sat/.unjren  fast 
aller  Völker  sicli  mit  den  Mysterien  des  (i esc h lechtsl eben s  beschäftigen. 
Schon  mit  dem  Kintritt  der  Pubertät  werden  fa.st  überall  bestimmt  vor- 
geschriebene Zeremonien  vorgenommen,  welche  bei  höher  zivilisierten  Nationen 
duiTli  r'  li-ir.>e  Feierlichkeiten  ei-setzt  werden. 

Solche  heilioe  ( Jidiräuche  müssen  dann  auch  in  der  Sch wanprersrhaf t. 
bei  der  Kntbindnn^-  und  im  ^\'l)chen  bet  t  e.  ja  liäntiL'-  auch  bei  tb'U  ehe- 
lichen Verrichtungen  mit  grölller  Strenge  au.sgetUhrt  werden.  Und  da  bei 
allen  diesen  Diugen  Absonderung,  lieinlgungen  und  diätetische  Anordnungen 
eine  ganz  bevoi-zugte  Rolle  spielen,  so  mttssen  wir  in  diesen  religiösen  Riten 
die  Anfänue  einer  Hygiene  erkennen. 

Ks  ist  in  Indieiii  Grade  wahrscheinlich,  daß  bei  allen  derai'tigen  Vor- 
scln  itteu  den  HeLrrünilein  dieser  IJeligionen  die  Krhaltiuiir  des  Menschengeschlechts, 
das  „seid  fruchtbar  und  mehret  euch",  als  Endzweck  vorgeschwebt  habe.  Aus 
einigen  KonfeKstonen  haben  wir  hierfür  die  unumstößlichsten  Beweise. 

So  lieißt  e.s  z.  B.  im  Talmud:  „Wer  das  Heiraten  vorsätzlich  unterläßt, 
um  nämlich  keine  T.eibeserlien  zn  erzen'j'en.  der  ist  moralisch  einem  Mtirder 
gleichzustellen'';  denn  die  liabbinen  glaubten,  daß  ein  Unverehelichter  ebenso 


Oigitized  by  Google 


und  andere  wieder  als  Nahrungsmittel  zu  verwenden  verb 
innen  auch  hierin  wieder  den  untrennbaren  Überg 
fiösen  zu  den  hygienischen  Vorschriften. 


35.  Die  Fraaensprache. 

sehr  merkwürdige  Erscheinung  in  dem  Leben  einiger  Völl 
licht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Sie  besteht  daiin,  da, 
I  Frauen  einer  eigenen,  von  den  Männern  niemals  benutzte 
Lch  nicht  einmal  verstandenen  Sprache  bedienen.  Jedoch 
eser  Beziehung  verechiedene  Abstufungen  ganz  deutlich  zu 
höchsten  Grad  dieser  „Frauensprache"  müssen  wir  es  t 
e  uns  Herodot  dieses  in  zwei  Fällen  berichtet,  die  Männei 
berhaupt  verschiedenen  Sprachstämmen  angehören.  So  sa| 
•omaten,  welche  sich  mit  den  zu  ihnen  verschlagenen  A 
erbanden:  „Die  Sprache  der  \\'eiber  vermochten  zwar  di 
erlernen,  aber  die  Weiber  verstanden  die  der  Männer." 

DSD  gin^  es  den  Joniern,  welche  die  Frauen  der  Kariei 
2he  genommen  hatten,  nachdem  deren  Männer  von  ihnen 
aren.  l 

den  Tenggeresen  in  Java  besteht  nach  Kohlhrugge-  die 
Ä'eiber  ursprünglich  anderen  Stammes  sind  als  sie.   Hier  ha 
Q  GeschlechteiTi  für  „ich"  eine  verschiedene  Bezeich 
ngsun"  bei  den  Weibern  und  „reang"  bei  den  Männeni. 

hefort  und  i'.  Marüus  haben  eine  ähnliche  Erscheinung  bei 
ikanischen  Völkern  in  gleicher  Weise  durch  erfolgten 
\  fremdem  Sprachstamme  erklären  wollen,    v.  Martins 
e  Sprachverschiedenheit  zwischen  den  beiden  Geschlechter; 
US  und  mehreren  anderen  Stämmen  in  Brasilien;  Roche] 
ie  bei  carai bischen  Stämmen,  insbesondere  bei  denjenig€ 
1  Antillen  bewohnen.  Er  sprach  die  Vermutung  aus,  daß  ein; 
nach  den  kleinen  Antillen  eingewandert  wären  und  daß  sie 
etötet,  die  Weiber  aber  für  sich  behalten  hätten;  die  letzt- 
r  angestammten  Sprache  treu  geblieben.    Allein  daß  in  die 
ene  Erklärung  nicht  zutreffend  Lst,  hat  StoU  nachgewiesen, 
e  Frauensprache  besitzt  nur  ein  einziges  Wort,  welches  dem 
icht.    Auch  macht  Lasch,  der  ganz  neuerdings  mit  der  E 
rsprachen  und  speziell  auch  der  F'rauensprache  sich  beschi 
jssen  eingehende  Darstellung  bezüglich  der  Literatur  verwiesj 
luf  aufmerksam,  daß  sehr  wahrscheinlich  schon  vor  dem  E! 
Caraiben  auch  auf  den  westindischen  Tnseln  eine  Frai 
at;  er  führt  dafür  die  Tatsache  an,  daß  bei  den  heutigen  A 
ndes  (in  Surinam)  sich  noch  Spuren  einer  besonderen  Frai 
d  zitieit  nni  CoUs  Angabe:  „Wenn  b<'i  ihnen  ein  ilanu 


Abbildung  130. 

Die  beiden  nach  unten  kiinv«'x»*n  HüjjHiiHnitMi  »m  l'ntfrliuuoh,  «leren  nntfr»"  in  der  N'orm  <hV  i>l>cn>  Ciienzö  <tor 
Pubes  beim  Wtübo  bililct.    Kleine»  .Miiilchcn,  wahrscliciuliili  Wimn-iin.    iNarh  riii>ii>>,'iapliin.; 
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wie  ein  A 
läßt  (Trac 
P>Iialtnn^' 
erhielte 
der  Mensel 
auf  (las  G 
drücklicli: 
der  Mensc 
Absicht  ei 
gab,  und 
Setzung  (1 
unter  die 
No  n 
in  bezug 
Zoroask'i 
welcher  ei 
vor  dem  I 
und  Medei 
eine  wie 
liChens  in 
der  Vendi 
auch  als  1 
Teufelsban 
bei  den  Pi 
so  mußte 
heiraten, 
auch  Rat.s 
uml  .Speis 
"Md  Afedi 
^Vochenbe 

Die 
gezwunge 
sehaft  der 
nissen  an 
der  Piit.s 
Katholik  er 
und  dies«'! 
Außerdem 
brauchen 
mit  «lern  I 
Norden  A 
Zaubi'ver: 

Wie 
einzelnen  1 
Kitrjier 
di»'  Hesriii' 


V.  Die  Äuffiissung  des  Weibes  im  Volks-  und  religiösen  Glauben. 


kommen 
i  nur  zur 
s  W  eltall 
Krlialtung 
i  in  bezug 
sagt  aus- 
Ausübung 
n  welcher 
innen  usw. 
urch  Ein- 
nnierklich 

bensweise 
me,"  sagt 
eten,  den, 
lilienvater 
n  Persem 
ir  wissen, 
Itung  des 
rste  Buch, 
11,  spielten 
Ärzte  und 
och  heute 
traft  wird, 
jedermann 
anus  gibt 
Reinheits- 
Priester- 
und  das 

lieh  nicht 
Vorniund- 
ilienereig- 
len  Segen 
als  die 
len  Vater, 
er  Kinder, 
vunde;  sie 
n  Landen 
m  ganzen 
vörer  und 
it  in  An- 
Leben des 
ischlichen 
ang  usw.), 
von 


]vli<ri'»s»'ii  Zfifiiuiiiicn  begleitet  und  mit  abergläul)ischen  Vorschriften  umgeben 
sind,  das  sehen  wir  auch  in  dem  Umstände,  daß  in  den  genannten  Lebens- 
perioden die  Betreffenden  nicht  selten  abgesondert  von  der  Gemeinde  gehalten 
werden,  daß  der  Verkehr  mit  ihnen  und  das  von  ihnen  Ausgehende  die  sie 
Berührenden  verunreinigt  und  auf  eine  gewisse  Zeit  hin  ebenfalls  zu  dem 
Ausschluß  aus  der  Gemeinde  zwingt,  daß  ihnen  bestimmte  Geschäfte  vorzunehmen 
auf  das  Strengste  untersagt  bleibt,  daß  ihnen  bestimmte  Dinge  zu  essen 
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verordnet  und  andere  vieder  als  Nahrungsmittel  zu  verwenden  verboten  sind 
Wir  erkennen  auch  hierin  wieder  den  untrennbaren  Überfrag*» 
den  religiösen  sn  den  hygienischen  Vorschriften.  ^    6  u 


80.  Die  Frauensprache. 

Eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung  in  dem  Leben  einiger  VöH^^.  ,g 
"wir  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.    Sie  besteht  darin,  da*jj  . 
ihnen  die  Frauen  einer  eiijenen,  von  den  Männeni  niemals  beniitzte^^  ^ 
weilen  auch  nicht  einmal  verstandeneu  Sprache  bedienen.  Jedücli 
•wir  in  dieser  Beziehung  yerschiedene  Abstufungen  ganz  dentUch  zn 
Als  den  höchst^  Grad  dieser  „Frauen spräche"  mOssen  wir  es 


vei-mogen 
erkennen. 

wenn,  wie  uns  Herodot  dieses  in  zwei  Fällen  berichtet,  die  MänneT  ^t* 
Weiber  überhaujtt  vei-schiedenen  Sprachstämmen  angelir»ren.    So  sa  ^ 
den  Sauromaten,  welrhe  sich  mit  den  zu  ihnen  verschlagenen  ^^j^azonen 
ehelich  verbanden:  „Die  Sprache  der  Weiber  vermochten  zwar  d.  Mimier 
nicht  zn  erlernen,  aber  die  Weiber  verstanden  die  der  Hftnner.** 

Eboiso  ginj:  es  den  Joniern,  welche  die  Frauen  der  Karie[.  ^j-^^^^tet 
und  zur  Ethe  gmommen  hatten,  nachdem  deren  MSnner  von  ihnen  erschlagen 
worden  w^en. 

Bei  den  Tenggoresen  in  Java  besteht  nach  Kohlhruggo  -  die 
daß  ihre  \\'eiber  ursprünglich  anderen  Stammes  sind  als  sie 


„.    '^'j  alte  Sage, 
Kt  sich  bei 

den  beiden  Geschlechtern  für  „ich'^  eine  verschiedene  Bezeicl^j 


halten:  „ingsun**  bei  den  Weibern  und  „reang**  bei  den  Mftnnem. 


Luung  er- 


Boehefofi  und  v.  MarHits  haben  eine  Ähnliche  Erscheinung  be^ 
sfidamerikanischen  Völkern  in  gleicher  Weise  durch  erfolgten 
raub  ans  fremdem  Sprachstamme  erklären  wollen,    r.  ^fa>■til<s^ 


gewissen 
Frauen- 

auffalleuile  Sprachverschiedenheit  zwischen  den  beiden  Geschlechter^^^^^j 
Guyacurus  und  mehreren  anderen  Stämmen  in  Brasilien;  liochc^^^^.^  ^^Q^y^ 
achtete  sie  bei  caraibischen  Stämmen,  insbesondere  bei  denjenige,^  welche 
die  kleinen  Antillen  bewohnen.  Kr  sprach  die  Vermutung  aus,  daß  elUg^'j^^^jg 
Caraiben  nach  den  kleinen  Antillen  eingewandert  wären  und  daß  sie,  ^^^^ 
Männer  getötet,  die  Weiber  al)er  für  sich  behalten  hätten;  die  lt'tzt^.,.,.jj  seien 
dann  ihrer  angestammten  Sprache  treu  geblieben.    Allein  daß  in  die.  ^.j^^  Falle 
die  gegebene  Erklärung  nicht  zutreffend  ist,  hat  Stoü  nachgewiesen,'  ^^^^^^^  '^j^ 
caraibische  Frauensprache  besitzt  nur  ein  einziges  Wort^  welches  den  ^rawaki- 
sehen  gleicht.   Auch  macht  Lasek,  der  ganz  nenerdings  mit  der  I  «iitgtehunff 
der  Sondei'sprachen  und  speziell  auch  der  Frauensprache  sich  beseht**.««*  "1* 


und  auf  dessen  einet  hentie  Darstellung  bezüglich  der  Literatur  verwi«'; 


äftigt  hat, 

en  werden 

kann,  darauf  aufmerk.sanj,  daß  sehr  wahrscheinlich  schon  vor  dem  ^ 

znge  der  Caraiben  anch  auf  den  westindischen  Inseln  eine  Fi"^  lensiu  ac^he 

edstiei  t  liat;  er  fuhrt  dafür  die  Tatsache  an,  daß  bei  den  heutigen  A  ruwaken 
des  Festlandes  (in  Surinam)  sieh  noch  Spuren  einer  besonderen  Fra 
finden,  und  zitieit  ran  Colls  Angabe:  ,.^^>nn  bei  ihnen  ein  Mann  '.f\v;is  mit 
„Ja"  bestätigen  will,,  muß  er-  sagen.  .■■Fhe"...<'der  ..Tasi";  die  Bejahunp,  j-^j-au 
lautet  „Täre**.  In  der  Männersprache  heißt  geloben  „bahassida",  ilu  Frauen- 
dialekte „bah&ra'*. 

Dieselbe  Angabe  findet  sich  in  eiaer  Stelle  bei  PWi»*  Bobmd  Bottaparte,  die  in  früheran 
Auflapen  dieses  Weriies,  ab.  r  nifbt  in  <]rm  von  La^ch  froprben.-n  Zusammeohange,  zitiert  war; 
nur  übersetzt  Bonaparte  „bahassida'^  luit  crois";  vi.'Il.  ieht  han.b  lt  os  sich  in  <  iti.  m  der 
beiden  Falle  nm  eine  mifiTentindtiehe  Übersetzung  des  von  van  CoU  gt  brauchten  holiäudischea 
Wortes  für  bahasiidft,  wodurch  sich  dieser  scheinbare  Widerqimeh,  .auf  den  fibrigena  für  unseren 
Zweck  nichta  weiter  ankommt,  aufklären  würde. 
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soo 

Viel 
sozialen 
lieben  Qes 

den  Bezeic. 


_  V.  Die  Auff«g«uDg  dea  Weibes  im  Volks-  und  reli^ösen  Glauben, 

wahrscheinlicher  ist  es,  daß  auch  hier  die  Ursache  in  der 

Stelluiig  der  Frau  zu  suchen  ist.  Das  Weib  ist  mit  dem  männ- 
chlechte  nicht  eiiniial  in  Ix'zn;^  ;iuf  die  neiiutzuii?  der  AVorte  ^Heieh- 
Andererseits  kann  aber  am  li  eine  viel  schärfere  1  )inerenzierun^  in 
»uuiigen  füi*  gewisse  Dinge,  namentlich  für  die  \  erwandtschatlsgrade, 
iserei*  Sprache  nnd  unserem  Empfinden  vollkommen  tremä  sind,  mit 


ziir  Erklär|j*"^  dieser  Erscheinung  beitragen  helfen. 


eles  in  Guatemala. 

leniit  drr  Miiiiti  dfii  Schw 
.  die  SchwiegLTiuutter  lii-le,  während  die  Frau  für  dieselben  Verwaudleu  die 


leniit  drr  Miiiiti  dfii  Schw ii-f^'c-rsohii  hi.  «lio  Sfhwic<.'ert<K'lit<r  fili.  dm  Schwieger- 


(iei'a<f*'  das  letztere  sehen  wir  anch  nach  StoU  in  der  Sprache  der 

Cakchi(lii 
Dort  1 

v**««"  ^'^/j'"],']  i,  »li-nain  und  «li-tc  gebraucht 

\  i -Ii  ^^^^^  findet  es  sich  bisweilen,  dafi  die  Weiber  für  eine  ganze  Beihe 

t  ^'^^j  ständen  nnd  Hejrriften  ihre  besonderen  Ausdrücke  nnd  Bezeichnungen 
her  *  Männer  niemals  in  den  Mund  nehmen  und  für  welche 

geoian  ^^^^.^  (M'-^fiun  Worte  besitzen 

die  letzter  ^ 

„  den  Uaravä-lndiaueru  am  Kio  Araj(nva  in  Brasilien  berichtet 

Paul  jiu  i  ^^^^^^'  n^^^^  benierkenswei'teste  Eigentümlichkeit  .ist  das  Bestehen 
einer  bes*  »i         Männer-  und  Weibersprache,  wie  sich  dies  in  ähnlicher  Weise 


bei  Guai 


im  \\  eibei 


und  Chiqnitanos  findet.    Indessen  sind  nur  wenip;e  AVörter 


ffänzlich  y(  ''i*'''*""^  1*^'  meisten  ist  die  Form  nur  unwesentlich  moditiziert. 
Wo  z  B  ii '  zwei  Vokale  aufeinander  fulpen,  stellt  zwischen  beiden 


iialeki  ein  k.    So  heißt  Neger  bei  Männern  „biu",  bei  Weibern 


bikü**  ^^^^^  bei  Männern  „mahi",  bei  Weibern  „makl".  Bisweilen  hat  das 

w«ihiw.i,L  JVort  nur  eine  Endsilbe  mehr  usw.  Wahrscheinlich  haben  die  Weiber 
tertümliche  Form  der  Sprache  beibehalten." 

er  neueren  Vei'öft'euUichung  desselben  Verfassers  (Ehrenreich*)  heißt 


weibliche  ' 
nur  eine 

In  ei 
es  dann: 

für  die  Wei 
leider  zu  sp 
konnten.  > 
•ein,  s.  B. 


Doch 
bezeichnen, 
acheint  ältc  r 
mit  da: 
Weibersprar 
«wischen 
verschinelzoi 
Anliuit  IxumJ 


lorkwürdigstc  Erscheinung  im  Caraya  ist  das  Üestehen  eines  besonderen  Dialekts 
er,  eine  T*toaelie,  die  Ton  allen  bisherig^cn  Bertehtentattcm  &bersehen,  Yon  mir 
A  konstatiert  wurde,  als  daß  Prol  >m  in  iiiiHn-iclu'ndcr  Menpe  g^unniclt  werden 
nr  wenipp  Worte  scheinen  in  beidin  J)ialoktin  ffänzlich  Terachieden  SQ 
J  upf  bei  Mänuern:  wa>tihui.  bei  Weibeni:  bc  ifÄ 
nUiptling  „  „  ifondmodo,  „  „  liaaato 
Kokosnnft  „        „        u5.  „        „  hSeru 

Kmo  „  ,.         wa-dearo.         ..  wa-diiaiii'hi 

«Tagen*  „         iruuiääurükre,  „         „  diuüüiianderi. 

ist  hier  natürlich  die  MSglicbkcit  vorhanden,  daB  diese  Worte  verschiedene  Dinge 

Für  gewöhnlii'li  sind  die  Unterschiede  rein  lautlich.     Die  Sprache  der  Weiber 
volItön(Mi(liTf  Formen  liewahrf  zu  haben.    Su  redet  der  Vater  s<  iiie  Torliter  iin 
Weib  dieselbe  mit  dco.    Arn  gewöhnlichsten  ist  die  £lin)iuierung  des  in  der 
iC  häufigen  k-Lautcs  im  HSnnerdialekt.    Wo  bei  dem  Weib  ein  k  im  Inlaut 

i  Vokal'  ii  siehf,  wird  c.s  im  Mämi'  rdialekt  nusgestoßettt  WObci  beide  Tokale  oft 
(z.B.  Mädohl  II  liii  \Veil>ern:  yadiikoma,  bei  ^lännern  yaodöiiia  usw.):  k  ina 
obeiifalls  ab^fi'sU)ücn  werden.    Das  i'rütix  bei  Männern  ari  erscheint  im  Weiber- 


diulekt  als  kif**^  (weiblich:  kari-rokuiikrc,  ich  wilienen,  minnlieh:  ari-rösikre).  Hierauf  beruht 
auch  wohl  (iF'' *        '     '        '  »wetten  Person  der  PosieisiTpriifixe.'* 

Es  folgt  dann  ein  14  Seiten  langes  Vokabnlarium,  in  welchem  die  Aus- 
drücke, wie  die  Männer  sie  brauchen,  und  diejenijren  der  \\  eiber  nebeneinander 
gestellt  worden  .^in«l.  A\  ir  greifen  aus  demselben  noch  ein  paar  uns  inter- 
essierende Worte  lierans, 

Zunge  im  iMännerdialckt:  wa-dnroto,  ün  Weiberdialekt :  torotJS 
Kopfhaar  „  n  wa-rada,     „  „ 

Kücken  „  •  „  wa  brii.        „  „ 


Weibliche  Brust 


i  hukU, 


iradä 
i-brii 

wa-hukan  kü 
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Bauch  im  MSonardialekt:  wa-huS,  im  Weiberdialekt:  iliiiS 
SchamRogond  „  „  wa*tera,  „  „  i-tera 

\  iilvii   ..  ,.  i-tii.         ..  ..  wa-atii. 

Diese  lieispitle  mögen  Lii  iiüueii.  Ks  eisclipint  dabei  eij^eiitiiinlicli.  wie  die 
Vorsilbe  wa  oder  i  bei  einem  Körperteile  von  den  Muunern,  bei  einem  anderen 
von  den  Weibem  jifebraucht  wird. 

i  lirifreiis  fiiulen  sich  iiacli  der  Zusammenstellung  von  Lasch  auch  in 
Nordamerika,  bei  den  Tschi^^l  it  -  Kskimo  im  Mackenzie  Delta,  ebenso  bei 
den  Tscbokta- 1 ndianern  eini«re  ausscbließlieli  von  Frauen  »rebrauclite  Worte, 
so  daß  man  ancli  hier  Spuren  von  einer  l^ianensprache  erkennen  könnte. 

Bei  einzelnen  Völkerschaften  sind  wir  imstande,  Wesen  und  Ursprung 
der  Franensprache  in  Wii'klichkeit  zn  verstehen.  Sie  hat  sich  ausgebildet 
durch  eine  höchst  eigentümliche  Sitte  des  Familien-  und  öffentlichen 
Zeremoniells.  Es  ist  uiiuilieh  den  Weibern  sti-ensr  verboten,  die  Namen  von 
bestiinnileu  ihrer  Anverwandten,  sowie  diej»Miiirrn  des  Häuptlings  oder  des 
Ivönigs  in  den  Mund  v.w  nehmen.  Sie  sind  gezwungen,  an  deren  Stelle  ein  anderes 
Wort  zn  gebrauchen.  Das  erzählt  z.  B.  Kram  von  den  Zulns,  wo,  abgesehen 
von  dem  Königsnamen,  auch  der  des  Scliwiegervaters  und  seiner  Brüder  dem 
Weibe  ansznsprt'elien  stienpf  verboten  ist.  Besonders  schwierig  wird  das  in  der 
königlichen  Familie.  Hier  müssen  die  h'iauen  den  NannMi  ihres  (Jemahls,  sowie 
diejenigen  seines  Vaters,  seines  Großvaters  und  aller  seiner  Jirüder  vermeiden. 
„Sie  haben  immer  nur  Worte  und  Silben  zu  erfinden  nnd  je  nach  Umständen 
zu  verändern.  Wttrde  also  der  Name  ein  Z  enthalten,  so  wfirde  das  Wasser^ 
gewölmlieh  amanzi,  umgeformt  in  amandabi  u.  dgl.  mehr.  Diejenige  Frau, 
wclrlir  ilieser  Sitte  zuwidt-i-  handeln  sollte,  würde  durch  einen  l'ricNter  der 
Jio.xeici  angeklagt  und  mit  dem  Tode  bestraft  werden."  ?]s  wird  natürlicher- 
weise dann  sehr  schwierig,  diti  Sprache  der  \\'eiber  zu  verstehen,  denn  es  ent- 
steht dadurch  eine  gänzlich  veränderte  Sprache,  fflr  welche  die  Zulu  selber 
die  Bezeichnung  Ukuteta  kwabapzi  besitzen,  das  heifit  in  der  Übersetzung^ 
Franensprache. 

Kbenso  ist  es  im  Konde-Lande  (( »stafrika ).  Die  Fiau  ..darf  di»'  Nano  ii 
der  Familie  ihres  Mannes  nicht  aussprechen,  nicht  einmal  Teile  der  Namen, 
die  in  andern  Wörtern  vorkommen;  so  z.  B.  Huankenjas  Frauen  dfirfen  nicht 
sagen  mken ja  =  Junggeselle;  wollen  .sie  über  einen  Jnn^esellen  etwas 
.sagen,  so  setzen  sie  statt  mkenja:  kekipi  ^  Holz.  Kbenso  dürfen  sie  keine 
Silbe  au.s.sprechen,  die  an  .Muanonda  erinnert,  wt-il  da^  auch  ein  Familienname 
ist:  so  kommt  statt  nomlM'  lv'in<l  iiLniafi  zum  \"ors«  ti-  in.  für  nose  =  Schaf 
ekea  mpepe  ^  das  des  Schwan/es.  Die  gefürchtete  Silbe  ist  rio".  (Anonymus 
bei  FuOetwm*,) 

Wie  uns  das  auch  noch  wiederholentlich  in  anderen  BezieliUQgen  begegnen 

Avird.  .so  ktinnen  wir  auch  liit-r  eine  ganz  äliidiclie  Sitt»-  bei  einem  räumlich 
weit  von  den  Grtiannten  entternten  und  mit  ihnen  aiu  h  in  keinerlei  \'ei  wandtschaft 
oder  irgend  welcher  Beziehung  stehenden  \  olke  konstatieren,  nämlich  bei  den 
Kirgisen.  Von  diesen  berichtet  Vamh^,  daft  die  Frau  den  Namen  der  männ- 
lichen Mitglieder  des  Hausstandes  niemals  aussprechen  dürfe,  weil  das  unschicklich 
ist,  und  man  erzählt  sich  bdgende  auf  diese  Sitte  bezügliche  Anekdote: 

^Ein  Kirpis«'  hatte  i-inst  fünf  Siihne,  dit»  sich  Kol  (See),  Kuiiiisch  (Kolir),  Kaskir  ( Wolf), 
Koj  (Schaf)  und  Pitschak  (Messer)  uunntcn.  Seine  Schwiegertochter  ging  eines  Tuges  zum 
Wuser,  nnd  als  si«  am  Seo  int  Bohre  einen  Wolf  erblickte,  der  ein  Schaf  versehrle,  kam  aie 
schreiend  zurück:  Dort  neben  ilirn  f«  I  ii  n  z  f  n  d  e  n  im  Sc  h  a  u  k  e  1  n  d  <•  t>  frißt  ein  Unut>ticr 
das  Hinkende,  —  da  sio  die  auf  diese  Begriffe  bezügUchen  Worte,  zugleich  die  Naiuen  der 
mäDolicheu  Mitglieder  der  Familie,  nicht  aussprechen  dorfte.** 

Auch  der  jungen  serbischen  Bäuerin  schreibt  das  Zeremoniell  eine 
besondere  Ausdrucksweise  in  der  Anrede  ihrer  neuen  Verwandten  ^  or,  wenn  sie 
als  Jungvermählte  das  Elteiiihaus  verlassen  hat  MiliceiU  berichtet  dai'überr 
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^Die  Braat  muß  jedem  im  Haase,  in  welehea  sie  eingAsogmi  iai,  einen  Kamen  geben, 

den  sio  bis  zum  Tode  g«'hrauchcn  wird.  So  nennt  sie  den  Si-lnvaper :  Bni(ior,  Apa,  (rnnflcn. 
Uerr,  tioldmensch  usw.  Die  Schwägerio  aber:  Schwester,  IsLouigio,  Kadiviu,  Fräuleio,  Dukaten- 
midelmi  ntw.* 

Eine  gewisse  Form  der  Franensprache  findet  sich  aneh  bei  den  Snaheli- 
weibern.  Dieselbe  heißt  Neno  la  fümbo.  Darunter  werden  Ausdrücke  ver- 
standen, welche  nur  den  Eingeweihten  bekannt  sind.  Diese  werden  den  jungen 
Mädchen  in  geregeltem  rnterrichte  beigebracht.  Knfümba  heißt:  (die  Faust) 
zumachen;  darum  bedeutet  kufümba  iümbo  „unverständlich  reden'^.  Zache, 
der  dieses  berichtet,  sagt: 

„Man  hat  aber  dab«  ntebt  an  ein  durehgeßlirtea  Syitem,  welchei  die  viikliehe  Sprache 
anetsen  kann,  zu  denken;  vielmdir  hat  der  Suaheli  für  jr>de  Sache,  die  er  nicht  mit  ihrem 
Namen  nennen  will,  ein  symbolisches  Wort,  dessen  Deutung  jedem,  den  die  Sache  anp^oht, 
bekannt  ist.  Besonders  die  Weiber  bedienen  sich  bei  ihren  llystericn  solcher  Symbole  zur 
Beseiehnnng  obszöner  Dinge.  Diese  "Wörter  sind  teils  allgemein  gebriuehliehe  Bemiehnungen 
harmloser  Dinge,  teil.s  der  alten  Sprache  <>dor  anderen  Bantudialokten  entlehnt,  mit  Vorliebe 
dem  Kizigaha;  bei  den  Waziguha  (Wasseguiiha)  nämlich  spielen  gebeimnisToUo  Bräuche  eine 
ungeheure  Bolle,  so  daß  man  Usignha  geradera  als  das  Idassische  Land  des  Bantnabeiglanbens, 
nnd  nrar  in  aeiner  blatigsteo  nnd  gnuiaamsten  Form  beaeiehnen  kann." 

Hier  spielt  also  offenbar  die  Neigung  znm  Geheimnisvollen  mit,  zum 
Teil  wohl  auf  Grund  religiöser  Motive;  von  einem  noch  gldch  zn  erwähnenden 
besonderen  Zwecke  wird  hier  zunächst  al)<:est'hen. 

Im  Anschluß  dai*au  können  wir  die  lierichte  von  Swettenham  und  8penser 
Uber  die  Geheimsprache  der  Malayinnen,  welche  Losch  dtiert»  betrachten. 

„Danach  bedienen  sich  die  malayischen  Fraoen  besonderer  Wwte  nnd  Ausdrfii&e,  die 

den  Männern  kaum  bekannt  sind.  Zur  Mitteilung^  von  Gchchiiiiis'ioii  haben  sie  auch  mehiwe 
besondere  Formen  der  Kede,  welche  von  den  übrigen  nicht  Terataoden  werden.  Insbesondere 
seheinen  in  Brand  anf  Boraeo  die  Frauen  diese  Spraehweiee  an  einem  förmlichen  System, 
einer  „Bahäsa  Balik"  (verkehrten  Sprache)  aoigebildet  zu  haben.  Entweder  werden  die 
Silben  der  W'orte  vertauscht,  oder  jeder  Silbe  eine  neue  aiipohän^ft,  wie  bei  den  Oeheimsprachen 
unserer  Schulkinder.  Z.  B.  statt  muri  (kommen)  sagen  sie  malah  rilah.  Diese  (ieheim- 
spnche  indert  sieh  beständig  nnd  junge  Hidchen  sind  oft  damit  beschäftigt,  ein  neues  System 
anamdenken,  das  sie  nur  ihren  engsten  Bekannten  anTertranen." 

Es  ist  wohl  nicht  zu  weit  gegangen,  wenn  man  in  solchen  Fällen  eine 
nach  bei  uns  vorkommende  Spielerei  als  die  hanptsäclilichste  Ursache  ansieht. 

Etwas,  was  man  in  das  (Tel)iet  der  Krauensi»rache  rechnen  k()nnte,  läßt 
sich  sogar  auch  bei  uns  nachweisen.  Es  braucht  nur  darauf  hingewiesen  zu 
werden,  daß  aneh  vnsere  Frauen  für  alles  die  Sphäre  des  Geschlechtslebens 
Berührende  ihre  eigene  Ansdmcksweise  besitzen,  welche  von  derjenigen  der 
Männer  ganz  bedeutend  verschieden  ist  unci  gar  nicht  selten  von  den  letzteren 
nicht  einmal  verstanden  werden  kann.  ÄhulifMies  berichtet  Zache  von  den 
Suaheliweibern;  die  Vulva  lieißt  dann  beispielsweise  Huf,  .Muschel,  Weib. 
Hier  war  es  zweifellos  das  Schamgetühl,  welches  die  besonderen  Ausdrücke 
vorgeschrieben  nnd  erfanden  hat.  Aber  aneh  das  Verbot,  die  Namen  der 
männlichen  Verwandten  auszusprechen,  werden  wir  wohl  auf  Rechnung  des 
Scliamgefühls  zu  setzen  haben:  jedoeli  hat  dasselbe  eine  Höhe  der  Ausbildung 
erreicht,  welclie  unseiem  Fühlen  und  Kiupfinden.  sowie  unseren  Begi'iiSen  von 
Schicklichkeit  voUkümmeu  fremd  und  unverständlich  ist. 
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36.  Die  äußeren  Sexuulorgaue  des  Weibes  im  allgetueiuen. 

Die  anatomischon  Verhältnisse  der  Geschlechtsorpfane  und  die 
physiologischen  .Sexual funkt ionen  sind  die  wesentlichsten  Charak- 
teristika des  weiblichen  Organismus.  Sie  haben  für  die  ethno- 
graphische Forschung  insofern  eine  nicht  geringe  Bedentnng,  als 
sie  bei  den  yerschiedenen  Völkern  tatsächliche  Unterschiede 
erkennen  lassen. 

Wir  müssen,  um  diese  Unterscliiede  kennen  zu  lernen,  zunächst  die  weih- 
lichen Geschlechtsteile  fremder  Stäiiiine  in  ihren  äußeren  Formen  betrachten. 
Dann  soll  das  Wenige  zusammenliest  eilt  wei  den,  was  wir  über  die  inneren 
Genitalien  aus  anderen  Erdteilen  wissen.  Eine  besondere  Beachtung  verdient 
femer  das  Becken  als  deqenige  Teil  des  knOchemen  Skeletts,  welcher  bd  den 
Gehurtsvorgängen  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  und  endlich  würden  wir  das 
Verhalten  der  Behaarung  an  dem  Körper  und  die  Form  und  den  Baa  der 
weiblichen  Brüste  unseren  Betrachtungen  zu  unterziehen  haben. 

Diesen  anatomischen  Erörterungen  haben  dann  die  physiologischen  zu 
folgen,  d.  h.  die  Besprechung  der  geschlechtlichen  i'unktiunen,  der  Menstruation, 
der  ScJiwangerschaft)  der  Eätbindnng,  des  Wochenbettes 
nnd  des  Sängegesch&ftes.  Auch  hier  werden  wir  so 
manches  antreffen,  was  für  die  yerschiedenen  Volks- 
St&mme  nnd  Rassen  typisch  ist. 

Wir  dürfen  auch  manche  Gebräuche,  die  sicli  auf  AbWMnn«;  isi. 

das  Geschlechtsleben   und   auf   die  Behandlung   der    n.ihe  Fi«r  der  vnUa.  als 
Geschlechtsorgane  beziehen,  nicht  nnbeaehtet  lassen,  ^iiSÄl'\Ambl;L-'«nd 
obgleich  sie  nicht  unmittelbar  während  der  Schwanger-  uiiMe-iwiii.)  (kut  jn«m^) 
Schaft,  der  Geburt  oder  des  Wochenbettes  vorgenommen 

werden.  Denn  manche  dieser  hier  anzuführenden  Volkssitten  sind  nicht  f^anz 
(dme  Kinfluß  auf  die  Schwangerscliat't  nnd  Niederkunft,  sei  es  fördernd,  sei  es 
hindernd.  In  dieser  Beziehung  scheint  insbesondere  die  Exzision  der  Klitoris, 
die  kttnstliche  Verlängerung  deraelben  und  diejenige  der  Nymphen,  sowie  die 
Vemähnng  der  Vulva  und  die  Pflege  nnd  Behandlung  der  Brflste  bei  manchen 
Völkern  von  nicht  geringer  Bedeutung  zu  sein. 

l^^ast  überall  auf  der  ganzen  Erde  ist  mit  den  Genitalien  der  Begriff  des 
Beschämenden,  das  *l*ud«*ndum,  verbunden,  und  das  Aussprechen  ilires  Namens 
wird  als  etwas  Unanständiges,  als  etwas  Beleidigendes  angesehen. 
Auch  bei  uns  im  niederen  Volke  wird  bekanntlieh  ihr  Name  als  ein  Schimpfwort 
verwendet,  und  auf  mehreren  der  Inseln  des  alfurischen  Meeres  gilt  der 
Zuruf:   „Geschlechtsteil  deiner  Mutter"  als  eine  der  schwersten  Beleidigungen. 

Riedel  \  dtr  dieses  erzählt,  berichtet  auch,  daß  in  Am  hon  und  den  l' 1  i  as  o  - 1  n  s  p1  n 
die  EiQgeboronoa  in  ihre  Kaiapa-  uad  anderen  fruchtbäume  rohe  Figuren  der  weiblichen 
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Scham  einschneiden,  Abb.  131.  Das  geschieht  teils«  um  diese  Bäume  bt.*sser  tragend  zu  machen, 
teils  auclv  um  Unberufene  abzuschrecken,  dieselben  zu  berauben;  denn  diese  Zeichen  stellen 
die  Cicschlechtsteile  ihrer  Mutter  vor. 

Herodot  (172  II,  lOH,  1U2)  erzählt:  „In  dem  syrischen  Palästina  (es  ist  wahrscheinlich 
die  Judäa  einschließende  Meeresküste  gemeint)  sah  ich  Säuleu.  welche  der  ägyptische  König 
Sesottris  aufstellte,  und  darauf  die  oben  angegebene  Inschrift  (sein  Name,  seine  Herkunft  und 
der  Name  dos  besiegten  Volkes),  sowie  die  Schamgliedcr  eines  Weibes.  Wo  er  ohne  Kampf 
uud  leicht  die  Städte  einnahm,  bei  diesen  ließ  er  zwar  auf  die  Säulen  dieselbe  Inschrift  setzen, 
wie  bei  den  Völkern,  welche  tapfer  gewesen  waren,  nur  fügte  er  noch  die  Schamglieder  eines 
Weibes  hinzu,  indem  er  damit  kund  tun  wollte,  daß  sie  feige  gewesen  wären." 

Philipp  Jakob  Sachs  erzählt  von  einer  Münze,  welche  die  Königin  Margarete 
von  Dänemark  schlagen  ließ,  „pudendum  muliebre  exacte  referentem".  zum  Hohne  für 
die  Königin  von  Norwegen  und  Schweden,  welche  sio  besiegt  hatte.  (Im  königlichen  Münz- 
kabinett von  lierlin  ist  diese  Münze,  wie  Herr  Dr.  Menntlier  freundlichst  mitteilte,  weder  vor- 
handen, noch  bekannt;  jedoch  ist  angeblich  eine  ähnliehe  Durstcllung  auf  einer  Münze  August 
des  Starken  vorhanden,  welche  auf  Wunsch  der  tiräfin  Kosel  deren  Genitalien  vorstellen  sollte.) 


Abbildung;  na. 

Doppeldarstnllung  des  Mnke-Make,  des  Gottes  der  Kier,  mit  danelicii  ersetzten  weib- 
lichen UeHchlechtBteilen.  wm  eine  eheliche  Geburt  zn  bereichnoii  (uacli  OfiW«» )  lin  halberliabener  Arbeit 
auf  ciuem  in  einem  Steinhauxe  eingemauerten  Stein  von  o,i^  m  Höhe  und  it,*>*  m  l^reiie;  von  der  O  m  t  c  r- 1  n  h  e  1. 

Diese  Legende  hat  ihren  positiven  Hintergrund  in  einer  ovalen  Wappenumrahmung.  Herr 
Geheimer  Heßierungsrat  Friedenburg  schrieb  an  M.  Härtels  darüber  folgendes: 

„Die  (tosehichtf  von  der  Königin  Margarete  von  Dänennirk  mit  der  Darstellung  eines 
weibliches  (iliedes  ist  eine  Fabel.  Die  3Iünzc.  die  u.  a.  in  Joachims  Groschenkabinett  abgebildet 

ist,  zeigt  ein  stilisiertes  O  in  dem  zuweilen  der  Zirkelpunkt  (der  31ittelpunkt  des  kreis- 

.  ... 
förmigen  Müuzfeldes)  sichtbar  ist,  als  den  Anfangsbuchstaben  der  Mün/stätto  Orebro.  Nicht 

anders  ist  es  mit  dem  sogenannten  /lOJ:cZ-(iulden;  hier  gibt  die  Cmruhmung  des  Wappens  in 
Verbindung  mit  dem  Zirkelpimkt  das  landesübliche  fJild  der  Scham.  Eltenso  auf  3lünzen 
Karls  XI.  mit  dessen  doppelten  Namensbuchstaben  )"C  Die  Fabel  von  "dem  weiblichen  Gliede 
ist  offenbar  nach  der  Hand  erfunden,  aber  weit  verbreitet  (Vgl.  Kundmann:  Nummi  singu- 
lare« 1734,  S.  117.)« 

Aber  auch  eine  ehrenvolle  Bedeutung:  kann  die  Darstellung^  der 
weiblichen  Schaniteile  haben.  So  findet  sich  dieselbe  vielfach  auf  den  Skulpturen 
und  Bildertafeln,  welche  von  der  Besatzuno;:  des  deutschen  Schiffes  Hyäne  auf 
der  Osterinsel  entdeckt  worden  sind  (GAseler).    Da  sie  sich  immer  zusammen 
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mit  der  doppelten  Darstellung  des  Guttes  Make-Make  finden,  des  Gottes  der  Eier, 
der  «das  Männliche  nnd  das  Weibliche  repräsentiert  und  der  in  dieser  Doppel- 
darstellnng  die  Geburt  eines  Menschen  bezeichnen  soll,  so.  sollen  die  daneben- 
gestellten weiblichen  Genitalien  aiizrig-en,  daß  diese  Geburt  einer  ehelichen 
Entbindung  entsprossen  war.    (Abb.  132.) 

Die  Osterinsnlaner  haben  auch  jetzt  noch  in  alten  Häuptlingfsfaniilien  die 
absonderliche  Sitte  bewahrt,  dali  bei  der  Einteilung  einer  ehelichen  \  erbindung 
sich  der  Ehemann  die  Vulva  der  Frau  in  ähnlicher  Zeichnung  etwa  zwei  ZoU 
grofi  vom  auf  der  Bmst  unmittelbar  unter  dem  Kehlkopfe  eintataniert,  um 
jedem  den  Beweis  zu  liefern,  daß  er  verheii'atet  ist.  (Abb.  133.) 

Die  Darstellung  der  weiblichen  Geschlechtsteile  erfährt  in  vielen 
Gegenden  Indiens  auch  heute  noch  göttliche  Verehrung.  Schon  Diüaure 

sagte: 

„Lea  Indiens  ont  cru  dünner  pluü  d'exprcssiun  ou  de  vertu  ä  l'emblöme  de  la 
feeondite,  en  röaninant  les  parties  g^n^rativeB  des  deuz  eexee.   Gelte  r^onion,  que  qoelquet 

öcrivains  confondent  avcc  le  Luipaiii.  ost  nommco  Pulh^inr.  (Hier  liegt  eine  Verwechslung  mit 
dem  Namen  einer  niederen  Kaste  vor.)   C'est  sans  doute  un  eztrait  de  la  statue  moiUe  male, 


UäU|>tliBg  von  der  tl8ter-ln««'1,  mit  »kiu  tatauieiton  Hiklö  der  Vulva  seiner  Frau  oben  auf  der  Brust, 

cum  Zeichen  «einer  Verbeiratiing.  (Kaob  ViamL) 

moitie  rciuolle,  i|iie  Bardimne  uvuit  uutrefuis  rue  dans  linde.  ^.Cc  symbule,  ausai  naXf 
qu'energi(|uc,  est,  dtt  Sonneraty  la  fonue  la  pluf  saer£e  sous  laqnelle  on  adore  C^wm:  il  «at 
iuujoiirs  dnns  le  saiictuaire  de  aes  temples."  Les  sectaieura  de  ce  dicu  ont  une  grande  dtHotlon 

au  Fulli'iar:  ils  renipUtiont  roitimo  un  oinnliU.'  nu  uti  ]»ri's<M\ iitif :  ils  les  jtortont  petidus  ä  Icur 
cou;  et  los  inoiiu's.  iiiipflt'-s  I':iii(l)ir()t!s,   w'  iiiiirfhfut  j.uniiis  siiiis  celte  religicuse  deconilioii." 

Kinen  derartigen  Lingani  liilirt  die  Abb.  134  dem  Leser  vur.  Er  stammt  aus 
Bengalen  nnd  befindet  sich  im  Besitze  des  könifi^l.  Museums  für  Völkerkunde 

in  Berlin.  Der  in  der  Mittf  aufreclit-sItlK mb'  Zapfen  ist  das  Symbol  des 
Miihäd'rn  oder  C"""-  '"^"^  15i  igki  istall  L-^t  f^'rtifjt  nnd  ra«^t  ungefähr 

3  bis  4  fin  ans  dem  rntt-i  satze  ans  «iraugrinicni.  iiiai  iiioiartigem  (  Jcstt-iiie  licrvtir. 
Dieser  Untersatz  ist  das  Symbol  der  Bharum,  der  Gemahlin  Maluultraa, 
und  er  repräsentiert  das  weibliche  Prinzip. 

Auch  in  China  gewinnt  die  Darstellung  der  weiblichen  Geschlechtsteile 
unter  Umständen  eine  wichtige  Bedeutung;  Kaiseher  berichtet  darüber  folgendes: 

„Ein  anderes  liiiuli;,r  angewcn<ietes  Mittel  zur  Al>\\ '  iiilinitr  VOn  Ungemacli  ist  das 
Ankleben  von  Daratellungen  des  männlichen  und  des  weiblichen  Pnnxipa  —  Jan  und  Jin  — 
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über  den  Haustoren.  Diese  abergläubischen  Vorsichten  werden  namentlich  dann  angewendet, 
wenn  ein  Hausbesitzer  die  Furcht  hegt,  daß  ein  dem  seinigen  gegenüberliegendes  Haus  nicht 
In  Oemäßhcit  der  Vorschriften  der  Erdwahrsagerei  gebaut  ist.  Gray  hat  zahlreiche  einschlägige 
Beispiele  erlebt;  eines  sei  hier  erwähnt:  Eng,  der  Eigentümer  und  Insasse  eines  stattlichen 
Hauses  in  Kanton,  schrieb  die  vielen  Krankheitsfälle,  die  sich  in  seiner  Familie  ereigneten, 
dem  Umstände  zu,  daß  beim  Bau  eines  vis-ä-vis  befindlichen  Pfandleihhauses  die  Grundsätze 
der  Geomantie  außer  acht  gelassen  worden  waren.  Er  wollte  das  verhaßte  Gebäude  ankaufen, 
um  es  niederreißen  zu  lassen;  die  Besitzer  des  Leihamtes  weigerten  sich  jedoch,  es'  zu  ver- 
kaufen, und  Etig  wußte  sich  nicht  andei-s  tu  helfen,  als  über  den  Türen  seines  Hauses  Dar- 
stellungen des  Jin  und  des  Jan  anzubringen.*' 

Eine  seltsame  Art  der  plastischen  Darstellung  der  weiblichen  Schamteile 
beschreibt  liiedel^  von  der  im  alfurisohen  Meere  gelegenen  Insel  ^^'etar. 

Wenn  hier  eine  Frau  einem  bestimmten 
Manne  gewogen  ist,  dann  übersendet  sie 
ihm  eine  kleine  Dose,  mit  Tabak  gefüllt, 
zum  Geschenk,  welche  aus  einem  Koliblatt 
geflochten  ist.  Diese  Dose  soll  symbolisch 
ihi*e  Genitalien  zur  Darstellung  bringen. 

Die  Anthropologen  haben  sich  mit 
großem  Eifer  mit  den  kraniologischen  und 
den  physiognomischen  Eigentümlichkeiten 
der  Menschenrassen  beschäftigt.  Allein  der 
Kopf  und  das  Gesicht  bieten  vielleicht 
nicht  bedeutendere  ethnische  Ver- 
gleichungspunkte dar,  als  wir  sie  bei 
den  weiblichen  Geschlechtsteilen  mit 
allem,  was  dazu  gehört,  zu  finden 
vermögen.  Man  hat  über  die  Besonder- 
heiten im  Bau  der  äußeren  Sexualorgane 
nui'  bei  einzelnen  Völkerschaften  genauere 
Nachforschungen  angestellt;  denn  es  ist  eben 
schwer,  eine  genügende  Zahl  von  Objekten  zu  bekommen  und  einer  Betrachtung, 
oder  gar  einer  genauen  Messung  zu  unterwerfen.  Die  anthropologische 
Bedeutung  der  Sache  verdient  es  aber,  daß  das  Material,  soweit  es 
schon  vorhanden  ist,  an  dieser  Stelle  zusammengebracht  wird. 


87.  Sagen  über  den  Ursprung  der  weiblichen  Geschlechtsteile. 

Es  kann  uns  natürlich  nicht  wundernehmen,  daß  wir  ab  und  zu  auch  auf 
Sagen  stoßen,  welche  sich  damit  beschäftigen,  wie  denn  überhaupt  die  Weiber 
in  den  Besitz  ihrer  Geschlechtsteile  gekommen  sind. 

So  haben  sich  die  Süd -Slawen  folgende  Geschichte  zurecht  gemacht: 

Der  heilige  Elias  hieb  das  Weib  durch  die  Mitte  durch,  d.  h.  er  spaltet«  sie,  und  noch 
jetzt  ist  der  Aitriß  mitten  in  der  Vulva  sichtbar  (Kraiiß^'^). 

Von  den  Baf iotenegern  an  der  Loangoküste  erzählt  Pechnel-Loesche^ 
eine  Sage,  nach  welcher  die  erste  Frau  den  ersten  Mann  gewanit  habe,  von 
einer  Kolanuß  zu  essen,  welche  Xzatnbi,  der  Schöpfer,  vergessen  hatte.  Dann 
heißt  es  weiter: 

„Nzambi  lobte  sehr  die  Gefährtin  des  Mannes,  welche  der  Versuchung  widerstanden 
hatte,  sagte  ihr,  sie  sei  stark,  und  das  sei  gut,  sie  sei  jedoch  stärker  als  der  Mann,  und  das 
sei  nicht  gut.  Darum  schnitt  er  ihr  den  Leib  auf,  nahm  ihr  Knochen,  und  machte  sie  kleiner 
und  schwächer.  Als  er  nun  den  Leib  wieder  zunähte,  erwies  sich  der  Faden  nicht  lang  genug 
and  er  mußte  ein  Stückchen  offen  lassen." 


Abbildung;  134. 

Lingam  aus  Benf;alen, 
Symbol  des  Mabädeva  oder  ^'iva  und  seiner 
Gemahlin  Bhaväni.  die  Verbiudung  den  männ- 
lichen und  weiblichen  Prinzips  dan«telkMKl. 
Oraugriines  marniomrti^eH  üeHtein  mit  Berg- 
kri.stallzapfen. 
(Museum  für  Völkerkunde,  Berlin.) 
(Nach  Photographie,) 
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In  dall  Gebiet  dieser  Gescliicliteu  gehört  ohne  Zweifel  auch  folgende 
Lehrende  der  Samoaner,  welche  Krämer  in  der  Überaetzong  mitteUt: 

„Papa  und  Maluapapa  waren  ein  Ehei»Mr.  Sie  eneogten  ein  Kind  Popoto,  ein  Hidchen. 

Das  Mädchen  kam,  sich  hierher  wendetul.  um  einen  Oatfini  zu  suchen.  Sie  kam  liinauf  zum 
Mcmgafolau  und  mftchte  ihn  za  ihrem  Maou.  Da  beschloß  der  Herr,  seino  Familie  zu  gründen, 
und  ab  die  Kadit  herbeiluun,  wollte  er  daa  Uidcban  deflorieren.  [Da^  geschieht,  wie  wir 
später  erfuhren  werden,  immer  mit  Atm  Pinger.J  Der  HihipUing  griff  zu,  aber  er  fand,  dafi 
daa  Mädchen  keine  Scham  hatte.  Sic  vermochten  zusammen  keine  Familie  zu  griintleii.  weil 
der  Häuptling  das  Mädchen  nicht  bekummea  konnte.  Als  dünn  der  Morgen  anbrach,  sprach 
das  HSddien:  »Lsh  will  gehen,  weil  da  mieh  nicht  bekommen  hast"  Darauf  ging  das  Midehen 
nnd  machte  steh  tnrFirao  des  Tofua-ttpolu  in  Aana.  Ah  auch  hier  die  Xacht  herbeigdkommen 
war,  wollte  er  sie  deflorieren.  Auch  er  griff  nach  ihr,  der  Tofua-upolu,  aber  er  bekam  sie 
nicht.  Als  der  Morgen  wiederum  angebrochen  war,  verabschiedete  sie  sich:  „Ich  will  gehen; 
mit  nnwrer  Fandiie  ist  es  omsonst;  da  hast  nüeh  nieht  bekommen."  Darauf  ging  das  Hiddien 
weiter  und  gelangte  zum  Mosa  bei  Tufutafo'e,  den  sie  zu  ihrem  Manne  machte.  Darauf  schliefen 
sie  zusammen  in  der  Nacht.  Darauf  griff  Mosa  nach  der  Scham  des  Mädchens,  aber  alles  war 
glatt.  Da  stand  er  auf  und  nahm  den  Haitischzabn  von  üben  und  schlug  damit  ein.  Da  bt-kum 
das  Uidehen  eine  Seham.  Jetet  erst  lebte  ne  fest  mit  Mcua  and  gebar  den  Taufa.** 

Daß  es  sich  in  dieser  Geschichte  um  lauter  mythologische  Personen  handelt, 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  sämtliche  liier  auftretende  ]\[eiis{  hen  die  Namen 
von  Bergen  tragen.  Aucli  Krnmrr  i.st  der  Meinung,  daß  „hier  symixilisch  die 
Entstehung  des  ersten  Weibes  veianschaulicht  ist,  freilich  in  einer  dem  obszönen 
Sinn  der  Naturvölker  so  recht  eQtspi*echenden  Weise". 

Die  eingeborenen  Australier  am  Tally  River  (Queensland)  erzählen, 
daß  die  Ifönner  nnd  Fronen  nrsprQnglich  ans  dem  lokalen  Flnß  entsprungen 
sind,  aber  bei  ihrem  ersten  Auftreten  war  keine  Spezialisierung  oder  Unter- 
scheidung des  Gescliler-lits  vorhanden.  Das  steile  Speergras  gal»  den  Männern 
ihr  bestimmendes  Attribut,  während  die  zwei  Labia  majora  der  Mädchen  zurück- 
blieben von  ihren  froheren  Wanderungen  längs  der  zwei  Flnflbänke  (Boih^), 

Der  Geist  Anje-a  formt  nach  dem  Glanben  du  Australier  in  Queensland 
die  kleinen  Kinder  ans  Schlamm,  nnd  bevor  er  sie  dem  Leibe  der  Mutter  einfügt, 
errichtet  er  ein  Holz  in  Kreuzfurm  in  gewisser  Höhe.  Auf  dieses  legt  das  Schlamm- 
kind, wenn  es  ein  Mädchen  werden  soll,  die  Beine,  und  dann  macht  Anjc-a  einen 
Spalt  in  der  Gabelung  und  nun  ist  das  Geschlecht  vervollständigt  (Eoth^j. 

Die  Australier  vom  Proserpine  River  berichten,  daß  Kahara,  der 
Mond,  den  ersten  Mann  und  das  erste  Weib  gemacht  habe;  den  ersteren  aus 
demselben  Stein,  aus  denen  die  Beile  hergestellt  werden,  die  letztere  aus  Buchs- 
baumholz. Der  Mann  wuide  fertiggestellt  dadurch,  daß  sein  Körper  überall  mit 
weißer  and  schwarzer  Asche  gerieben  wurde,  und  ein  Stück  l*andanuswurzel 
wurde  hineingebracht^  welches,  wenn  es  verlangt  wird,  zur  Erscheinung  gebracht 
werden  kann.  Das  W&b  wurde  geschmeidig  und  weich  gemacht,  durch  Reiben 
mit  Yams  und  Schlamm.  Eine  reife  Bandannsfnicht  wurde  in  ihrem  Bauche 
eingeschlossen,  die  ihre  (iewohnheit  hervorruft.  Um  ihre  unterscheidende 
Bildung  zu  vollenden,  wurde  sie  mit  einer  schalten  Ecke  von  einem  flachen 
St&ck  Pandanuswurzel  aufgeschlitzt  (Soth*). 


88.  Das  weibliftae  B«eken  in  anthropologiseher  Besiehnng. 

Unter  allen  Teilen  des  gesamten  Knochens vstems  hat  nächst 
dem  Schädel  für  die  Anthropologie  des  Weibes  der  Bau,  die  Größe 
und  die  Gestaltung  des  Beckens  die  hervorragendste  Bedeutung. 
Dieser  aus  mehreren  Knochen  zusammengesetzte  Teil  des  kuTu  liernen  Gerüstes 
hat  einerseits  die  Aufgabe,  die  über  und  in  seiner  Höhle  liegenden  Unterleibs- 
organe zu  stützen  und  zu  tragen,  andererseits  abei',  und  das  ist  hier  von 
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besonderer  Wielitiofkeit,  sind  es  auch  die  weibliclien  Geschlechtsorgane,  welche 
von  ihm  umschlossen  werden  und  7ai  ihm  in  engster  Beziehung  stehen.  Diese 
enge  Beziehung  des  Beckens  zu  den  (Tenitalien  tritt  besonders  dann  recht  deutlich 
in  den  Vordergrund,  wenn  sich  das  Weih  in  dem  Zustande  der  Befiuchtung 
befindet  und  wenn  es  gilt,  dem  neuen  Organismus  das  Leben  zu  geben.  Aus 
diesem  (irunde  sind  daher  auch  am  weiblichen  Becken  zahlreiche  Besonderheiten 
wahrzunehmen,  welche  es  von  dem  männlichen  in  holn-m  (irade  unterscheiden 
und  es  gewissermaüen  erst  für  den  Mechanismus  des  Geburtsvorganges  treeignet 
machen.  Ks  wurde  dieses  alles  bereits  bei  der  Zusammenstellung  der  anatomischen 
Unterschiede  im  männlichen  und  weiblichen  Körperbau  einer  ausführlichen 
Besprechung  unterzogen.     In  der  Würdigung  dieser  Tatsachen  haben  sich 


AbbililllllK  135. 

Zu I u -Mail che n,  die  rückwürts  gekehrt  Sitzi»iulc  ZfiKi  Ji*  Leiidengiübchen  obeiliBlb  des  GesüBesi. 

(Nneh  T'holo;;rapliie.i 

Anthropologen  und  ( iynäkolojren  vielfach  dem  Studium  dieser  Knocheugruppe 
gewidmet.  Man  hat  das  menschliche  Becken  in  seiner  Knt Wicklung  vtm  der 
ersten  Bildung  im  Fetus  an  wissenschaftlich  verfolgt;  man  hat  gefund«'n,  wie 
seine  Form  durch  alle  das  Wachstum  beeinflussenden  Momente  bedingt  wird, 
welche  Wirkung  dabei  die  Bumpflast,  der  Druck  untl  ( Jciri  ndrnck  am  nber- 
schcnkelansatz,  der  .Mu>kelzug  usw.  ausüben;  man  hat  es  mit  den>  Berken  der 
menschenälinlirhen  AtTen  und  mit  anderen  Tierbecken  verjrlichen.  und  schli»'ßlich 
wurden  auch  die  Unterschiede  aufgesucht,  welche  sich  bei  den  vei-schiedenen 
Menschenrassen  am  Becken  zeigren.  Vorzugsweise  fanden  die  Gynäkologen  und 
Geburtshelfer  Gelegenheit,  am  Frauenbecken  Studien  zu  nmclien.  denn  sie  waren 
genötigt,  nach  verschiedenen  b'iclituiicen  hin  Maüe  zu  nehmen,  und  die  Ergebnisse 
dieser  Messungen  konnten  sie  dann  untereinander  vergleichen.   Auf  die  Methode 
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der  Beckenmcssnnp:,  namentlich  wie  sie  am  lebenden  Körper  vorprenommen  wird, 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  es  sei  hier  auf  die  von  WaMeyet" 
gegebene  Übersicht  verwiesen. 

Auch  die  Formverhältnisse,  welche  sich  dadurch  ergeben,  daß  die  Knochen 
der  Beckengegend  und  die  zugehörigen  Muskeln  sich  ftnßerlich  mariueren,  bedürfen 
keiner  binderen  Erörterung,  weil  dies  mit  der  Besprechung  des  knöchernen 

Beckens  zusammenfallen  würde  und  hierbei  erledigt  wird,  anderei*seits  aber  die 
Schamgegend  und  ilire  Begrenzung  in  einem  späteren  Abschnitt  gesciiildert 
werden  soll. 

Nur  auf  zwei  weniger  allgemein  bekannte  Bildungen  soll  noch  mit  kurzen 
Worten  eingegangen  werden,  welche  an  manchen  Körpern,  und  besonders  beim 
Weibe,  oft  auffallend  deutlich  aosgeprftgt  sind,  das  sind  die  sogenannten  Lenden- 
grflbchen  und  die  Erenzraate. 

Was  mit  dem  Ausdruck  „Lendengrübchen"  gemeint  ist,  ergibt  sich 
sofort  deutlich  bei  Betraclitunff  unserer  AbhiMnn£ren  135  und  136;  sowohl  bei 
dem  Znlumädehen  wie  auch  bei  dem  von  h'oc/i  und  Jxiith  abgebildeten  Modell 
(Norddeutsche)  sind  oberhalb  der  Hinterbacken  etwas  seitlich  vom  Kreuzbein 
die  beiden  LendengrObchen  gut  wahrzunehmen. 

Diese  beiden  Orfibehen  Icommen  nach  Wahleyer^  (ln<liiroh  /.tistando.  «laß  oberhalb  der 
Spina  iliacn  posterior  sii[)erior  ein  klfiiirs  ovalts  KtuK-hcnfi'lii  fni  von  Jluskelflciscl»  Itlcibt: 
besonders  deutlich  sind  die  (irübchen  bei  Frauen.  Wakleyer^  bezeichnet  sie  als  Fossulae 
lambales  laterales  Inferiores.  Ein  «weites  OrQbolieo,  welches  sich  beim  Weibe  aber 
■ehr  selten  findet  (Wnldcyer  sah  nur  einen  Fall),  lieo^t  ctwis  höher  oben  um  Darmbeinkamm 
und  ontsjtrioht  dem  lateralen  Ansatzpunkte  des  Muscnlns  sacrospinalis:  Kossiilae  lunibalos 
■  laterales  superiores.  Die  Lendeugrübchen  (KreuzbcingrUbchen)  tinden  sich  nach  Stratz^ 
bei  der  Frau  stets,  beim  Uanne  in  18—26  Proconi;  bei  der  Frau  alod  sie  tiefer*  runder. 
deuUicber  umsehriel>en. 

Den  Alten  waren  diese  (üübi'lien  wohlbekannt,  wie  man  aus  ihren  Bild- 
werken ersieiit:  jil)er  auch  bei  den  Schriftstellern  konniien  sie  vor.  und  hier  werden 
sie  nach  Analogie  der  lirübchen  im  Gesicht  Gelasiuoi,  d.  h.  Lachgrübchea 
genannt 

Alciphron  erzählt  yon  einem  Wettstreit  der  ThryaUis  mit  der  schönen 
Myrrhine  (Siratz*): 

„ThryalUn  ließ  das  (icwand  fallen,  und,  die  Hüfte  leicht  erhebend,  sprach  sie.  auf  die 
Hinterl)acken  woiseTid :  Sich  die  Farbe  der  Haut,  o  yfijrrhine,  wie  rein,  wie  hell,  sieh  den 
purpurneu  Schintnier  un  der  Seite  der  Hüften,  diu  sich  in  saniter  Linie,  nicht  zu  lleiächig  und 
nicht  la  schmal,  nach  den  Schenkeln  verlieren,  and  darüber  diese  Lachgrttbehen!** 

Bei  Bufinus  heiBt  es  (Strate*): 

„Sie  wählten  mich  zum  Richter 
Und  zeigten  mir  den  nackten  Glanz 
Der  (Glieder.    Bei  der  einen 
£rbluht  der  Leib  in  sarier  Weiße 

Vom  Hintern  aufwärts,  der  mit  runden 

J<ach'^rüt>ehen  war  irestemju  lt.'' 

Die  Verbindungslinie  dieser  beiden  Grübchen  bildet  die  Grundlinie  einer  drei- 
eckigen Figur  mit  nach  unten  gerichteter  Spitze,  welche  sich  mehr  oder  weniger 
deutlich  am  Kdr|>er  hervorhebt;  die  Spitze  dieses  Dreieckes  Uegt  am  unteren 
Ende  des  Kreuzbeines,  die  Seiten  des  Breieckes  sind  durch  die  zugewandten 
BejrrenzunirsliTiir-n  dor  Hinterbacken  ir<'l>ildet:  e<  wiid  als  Kren /.beindreieck 
"bezeichnet:  es  kann  sich  dieses  Dieierk  mit  eiiiein  mit  der  Sjiitze  nacli  oben 
gerichteten,  von  derselben  Grundlinie  ausgehenden  zu  einer  rautenförmigen  Figur 
erg&nzen,  welche  besonders  bei  starkei*  Streckung  des  Körpers  deutlich  wird. 

Oft  findet  sich  am  oberen  Rande  des  Kreuzbeines,  dicht  unterhalb  des 
letzten  Lendenwirbels,  ein  Grttbchen,  welches  die  Spitze  des  oberen  Dreiecks 
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bildet;  hier  liegt  der  stumpfe  obere  Winkel  der  rautenförmigen  Figur,  welche 
man  als  Kreuzraute  {Michaelis sehe  Kaute)  bezeichnet.  Zuweilen  prägt  sich 
noch  eine  andei*e,  höher  heraufreichende  Rautenfigur  aus,  die  Lendenraute; 
während  bei  ihr  die  unteren,  durch  die  Lendengrübchen  und  das  Kreuzbeinende 
bezeichneten  Grenzpunkte  dieselben  sind,  wie  bei  der  Kreuzraute,  sind  die 
Seiten  ihres  oberen  Abschnittes  begienzt  durch  die  einander  zugewandten  Ränder 
der  Rückenstreckmuskeln,  der  Musculi  sacrospiiiales.  „Der  obere  Winkel  der 
Lendenraute,"  sagt  WaJdn/er^,  „liegt  verschieden  hoch;  vom  12.  Brustwirbeldorn 
bis  3,  Lendenwirbeldorn  kann  er  in  seiner  Lage  schwanken.  Wenn  die  beiden 
Musculi  sacrospinales  in  Aktion  treten,  so  markiert  sich  beidei-seits  die  Linie 
des  Überganges  ihres  Fleisches  in  die  Sehnen.  l>iese  Muskelfleischmarken 
konvergieren  nach  oben;  da,  wo  sie  einander  treffen,  liegt  der  obere  A\'inkel 
der  Lendenraute,  je  nach  der  Ausbildung  der  Muskeln  höher  oder  tiefer,  spitzer 
oder  stumpfer."  Die  Lendenraute  ist  deutlich  erkennbar  in  unserer  Abb.  138, 
welche  ein  Modell  aus  Wien  darstellt;  infolge  der  eigenartigen  Körpei'haltung 


Die  Kaute  der  Kretizbeingegend  bei  einer  Europäerin.   (Nacli  Pliütograpliie.) 


sind  die  Musculi  sacrospinales  angespannt,  und  so  außer  den  Ijendengrübchen 
und  den  unteren  Grenzlinien  auch  die  beiden  oberen,  durch  die  Muskelränder 
gebildeten  Suiten  der  RanttMifiirur  deutlich.  In  Ahh.  137  hebt  .sich  infolge  der 
liegenden  Körperhaltung  des  Modells  die  Kreuzraute  deutlich  ab.  In  Abb.  141 
zeigt  sich,  bei  der  Spanierin,  gleichfalls  die  Kreuzraute;  besondei*s  deutlich  ist 
in  der  Mittellinie  der  obere  Winkel  derselben,  das  Grübchen  an  der  unteren 
Grenze  der  T.,endenwirbelsäule,  wahrzunehmen;  wir  erkennen  hier  aber  noch 
eine  besondere  Eifrentümlichkeit,  welche  man  nur  hin  und  wieder  antrifft: 
während  nämlich  für  gewöhnlich  das  Kreuzbeinfeld  nui'  in  geringem  Grade 
gewölbt  erscheint,  tritt  es  zuweilen,  und  so  auch  hier,  als  eine  deutlich 
konvexe  Fläche  hervor. 

Im  Gegensatz  zu  lirücke,  welcher  sie  auch  den  Männern  zuspricht,  häU  Sfratz^<  ^  die  Raute 
der  Kreuzbeingegend  für  ein  Charakteris ti k u ni  des  weiblichen  Geschlechtes; 
allerdings  kommon,  wie  immer  bei  (ieschlecht.sunterschi(Ml»'n.  Ausnahmen  vor. 

Stratz  ist  geneigt,  dieser  Bildung  eine  hohe  Bedeutung  für  die  Beurteilung  dvr 
normalen  and  abnormen  Form  Verhältnisse  de.<t  Beckens  einzur'diunen;  er  vermochte 
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festzustellen,  daß  die  uormalo  Ilautenrorm  des  Kreuzes,  die  in  idealen  Fällen  zum  Quadrat 
wird,  stets  zusaminen  angetroffen  wird  mit  großer  Conjuguta  diagonalis,  unabhängig  von  dem 
jeweiligen  (»rößen Verhältnisse  der  übrigen  äußeren  Jteckenmaßo;  je  länger  die  Längsachse  der 
Raute  ist,  desto  weniger  springt  das  IVonionlnrium  des  Kreuzbeins  nach  innen  vor,  und  je 


Abbildung  13H. 

Die  Lendenraute  bei  einer  Wienerin.   \,Sac\i  Phutoto'apbie.) 


größer  die  Querachse,  desto  breiter  muß  das  Kreuzbein  sein,  und  in  beiden  Füllen  resultiert 
hieraus  ein  gesundes,  normales  und  geräumiges  J3<H'keri. 

„Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  läßt  sich  der  Schluß  ziehen,  daß  wir  in  der  Distantia 
spinarum  posteriorum  ein  Maß  besitzen,  das,  ganz  unabhängig  von  der  Körpergröße,  unabhängig 
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von  den  übrigen  Breitenmaßen  des  Hcckcns,  unal)hängig  auch  von  der  Kasse,  bei  normalen 
weiblichen  Individuen  eine  feste  Größe  von  10  bis  1 1  cni  besitzt.  Wenn  weitere  Untersuchungen 
meine  Beobachtungen  bestätigen,  so  haben  wir  damit  einen  Maßstab  normaler  Entwicklung, 


AbbildmiK  ISV. 

Dahom e-Nogerin,  ihr  einiß)^  Monate  ultes  Tmlitei-chen  auf  dem  Rücken  tragend. 

[Carl  Gunther,  Derliii,  lihot.^ 


der  um  so  größeren  Wert  hat,  als  er  in  die  schwankenden  Größen  von  Rumpf  und  Extremi- 
täten einen  festen  Xormalwert  einführt.  Jedeuriills  scheint  es  mir  sehr  wünschenswert,  der 
hinteren  Dornbreite  bei  obstetrischcn  sowie  auch  bei  anthropologischen  Messungen  eine  größere 
Jieachtung  zu  schenken  als  bisher  geschehen  ist  (Strnt:^).'' 

Auch  schon  ohne  den  prenanercn  \'erj2rleich  durch  Bandmaß  und  Zirkel, 
schon  allein  durch  da.s  Augenmaß  war  man  im^^tande,  große  Unterscliiede 
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zwischen  den  Frauenbecken  verschiedener  Rassen  wahrzunehmen;  und 
einer  der  Ersten,  welcher  auf  solche  Differenzen  aufmerksam  maclite  und 
Messungen  vornahm,  war  Sümmering.  Eine  bahnbrechende  Arbeit  verdanken 
wir  Vrolik,  welcher  die  Becken  von  Negern,  Javanen.  vom  Buschmann  usw. 
verglich.     Auf   Grund  dieses  noch  allzu  geringen  Materials  machte  dann 


Abliildung  ui. 

Gewölbte  Kreuzrattte  b«i  einer  Spanierin  (Barcelona).   (Nach  Photographie.) 

M.  J.  Weher  in  Bonn  den  Vei-such,  die  Beckenformen  schon  mit  Bücksicht  auf 
die  Rasse  zu  gruppieren;  sie  sollten,  wie  er  meinte,  den  Schädelformen  entsprechen, 
so  daß  die  ovale  Form  namentlich  den  Kaukasiern,  die  vierseitige  den 
Mongolen,  die  runde  den  Amerikanern,  die  keilförmige  den  Negern 
zukäme.  Seit  jener  Zeit  ist  auf  diesem  (lebiete  zwar  viel,  doch  keines weg.s, 
wie  Flo/i^*  an  anderer  Stelle  dargetan  hat,  Hinreichendes  gearbeitet  worden, 
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80  daS  wir  schon  imstande  wären,  für  das  Hassenbecken  eine  systema^he 

Einteilung  aufstellen  zu  können.  Dort  wurde  gezeigt,  daß  für  die  Pressungen 
des  l^erkens  ein  einheitliches  und  genieinsames  Verfahren  fehlt,  jiirs  ist  eine 
Beliaiii>tung.  welche  gleichzeitig  llnland'in  in  St.  Peteiisbuig  aiisspiarii,  (dine 
auch  nur  auf  die  Frage  über  das  Kasseubeckeu  einzugehen,  indem  er  lediglich 
die  bisherigen  Messungen  des  Elnropäerbeckens  quantitativ  und  qualitativ  für 
ungenügend  erklärte,  um  aus  ihnen  die  Eigenschaften  des  normalen  Beckens 
festzustellen,  liisht  sondere  scheint  es  auch  sehr  fraglich,  ob  man  bereclitigt 
ist,  die  MaÜverhältnisse  der  Heckenhöhle,  namentlich  des  Beckeneingaiigs 
(d.  h.  der  Querdurchmesser  iu  seiner  l'roportiou  zu  dem  auf  100  berechneten 
geraden  Dmtshmesser  als  „Index'*  besseichnet),  als  Grundlage  einer  systematisclieii 
Einteilung  aufzufassen.  Schon  Zaa[j<r  stellte  demgemäß  die  „runde"  und  die 
„Iftnglichovale  Form''  des  Eingangs  als  typisch  anf  und  C.  Martin  gruppierte: 


Abliildiinpr  M2.  .\bbildun(;  HS. 

A 1 1 -Pf  I  II  an  i  s  <■  Ii    \  i  s  c  .\  1 1  -  Pe  r  u  a  n  i  s Ii  p  Vasi^. 

(Museum  für  Völkerkunde  lu  litTliu.)  (Museum  für  Völkerkunde  in  Uerliu.) 
(Nfteh  BmtttM.)  (Naeh  BaMum,) 


1.  HerkfR  mit  nnulem  Eingange,  bei  denen  die  Konjugata  (der  Abstand  der 
JSchanibeinsyiiii)iiy>e  von  dein  Pioniontorinin  des  Kreuzbeines)  fast  eben.su  groli 
ist,  als  der  Querdurchme.sser,  und  höchstens  um  kleiner  als  dieser  ist 
(Ureinwohner  Amerikas,  Australiens  nnd  der  Inseln  des  indischen  und  grofien 
( >z(  ans);  2.  Becken  mit  querovalem  l'iiiüauge,  bei  welchem  die  Konjugata  mehr 
als  '  ihrer  Länge  kleiner  ist  als  der  quere  Durchmesser  (Bewohnerinnen 
Afrikas  und  Kuropas).  In  diesen  Proportioiicit.  dii-s  wird  allgemein  anerkannt, 
liegen  aber  nicht  allein  die  besonderen  Merkmale  des  Kassentypus.  Es  sind 
vielmehr  gewiß  auch  die  einzelnen  Teile  des  Beckens  als  Rassenmerkmale 
charakteristis(  Ii.  unter  anderen  die  Darmbeinschanfeln,  deren  Breite.  Stellung  und 
Dicke  bei  gewissm  Kassen  mehr  oder  weniger  an  das  Tierbecken  erinnert,  z.  B. 
das  keiltTd'iiiii:"  vcrläiigcrtf  Becken  des  XeL''ers.  wie  YroJ'ik,  J*nniir,  Carl  \'of/f  n.  a. 
hervorgehoben  haben.  Andere,  .wie  </t  Qintfn  fagit;,  linden  in  solchen  Bildungen 
nur  ein  Stehenbleiben  auf  fiüiien  Altersstufen. 
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Wie  hier  die  Breite  des  «rroßen  Beckens  (d.  h.  der  Abstand  der 
äußeren  liänder  der  Darmbeiuschautehi  voneinaudei  j  so  wird  von  anderen  die 
Konfigaration  des  Kreazbeines  Bis  charakteristisch  geschildert:  Nach 
Bficari^se  erreicht  die  Breite  an  der  Basis  des  Kreuzbeins  ihr  Maxiimim 
der  weißen  l^asse.  besonders  bei  den  Europäern,  dann  foltjen  die  «gelben  Rassen 
und  endlieli  die  scliwarzen.  Hinsirlitlich  der  Höhe  des  Kreuzbeins  besteht 
große  Mannigfaltigkeit:  die  afrikanischen  X(^er  erreichen  die  grüßte  Höhe  unter 
den  Kreuzbeinen  mit  6  Wirbeln,  die  Elaropfter  unter  solchen  mit  6  Wirbln. 
Die  Krümmung  des  Kreuzbeins  ist  bei  den  weißen  Rassen  am  stärksten,  besonder» 
bei  Europäern,  dann  folgen  die  gelben  Bassen,  und  die  flachsten  Krenzbeine 
haben  die  schwarzen. 

Besondere  l'nterschiede  zeigen  sich  unter  den  Kassen  ganz  zweitelli»s  aiu  h 
in  der  Neigung  des  Beckens,  d.  Ii.  in  der  lialtuug  und  Stellung  desselben  zur 
Rnmpfachse.  Schon  Broca  machte  darauf  aufmerksam 
und  gab  ein  besonderes  Untersuchungsinstrument  f&r 
diese  Verliältnisse  an.  Auch  Jlenmy  ging  den  Rassen- 
ditTerenzen  nach  dieser  KMchtung  hin  nach.  Jedixh 
l^rochownih,  der  ebenfalls  einen  Meßapparat  angab,  kam 
nach  seinen  Erörtei'ungen  zu  dem  Schluß,  daß  man  sich 
Torl&ufig  wegen  der  großen  individuellen  Schwankungen 
von  der  Bestimninnsr  der  Beckenneigung  nicht  viel  für 
die  Unterscheidung  der  Rassentypen  vei-sprecheu  darf. 

Auch  bei  V(ilkern,  dio  auf  gleichem  Boden  wohnen,  zeigen 
die  Becken  erhebliche  Differenzen,  äu  fand  Sdiiiiter,  daß  das 
Becken  der  Estin  und  der  Deutschen  ein  stSriter  eatwickeltes 
ist,  als  das  dor  Polin  und  <i<'r  .liidin.  und  daß  das  Jicrken  der 
letzteren  Uberhaupt  das  in  allen  liasseu  kleinste  ist.  Unter  den 
▼OD  Sehröter  nntennehten  Beeken  fand  ileh  die  stftrkste  Neigung 
bei  den  Deutlichen,  eine  geringere  bei  den  polnischen  Frauen, 
eine  noch  ut  rnigcri"  bei  den  .lüdinnen,  und  die  ullefi^eriut.'s(c  ]>'■] 
den  Estinneu.  übrigens  ist  die  Beckenneigung  bei  ein  und  dem- 
selben IndiTidunm  keine  Iconstante  Größe,  denn  die  Haitang  nnd 
Stellaog  desselben  ruft  weaeotliehe  Veränderungen  in  dem  \'er- 
hältnisse  des  Winkels  hervor,  welchen  di«'  Hfektriathse  und  die 
sogenannte  Ebene  des  Beckens  zur  Eurperaclise  bddet.  Bi»  jetzt 
ist  aber  der  Nachweis  noch  nicht  geliefert  worden,  daft  die  ver^ 
schiedcnen  Arten  der  Körperstellung  während  des  (lebäraktes, 
welche  bei  den  verschiedenen  V<">Ikeru  gebräuchlich  sind,  ihre 
Erklärung  durch  die  der  betre£feuden  Russe  eigentümliche  Becken- 
neigong  finden. 

Allein  wir  brechen  hiennit  die  Bes]>rechung  des 
Kasstiibeckens  ab.  indem  wir  lediglich  auf  die  Arbeiten  von  IV//;/-.  Zaa'ijrr, 
J^noifr-B'-y,  A.  Wcishacfi,  Carl  Martin,  ().  v.  FnoKiii"',  \'<r)i<i(i'.  \\'i'r}iicJi, 
H.  Fritschf  (jr.  Fritschi  A.  Fdatoff',  A.  v.  iSchrenck,  Jlttmiy,  Waldei/cr,  Maiastnaa 
TL  a.  yerweiflen.  Denn  die  Fi*age  Aber  das  Rasisenbecken  im  allgenieinen  geht 
beide  Geschlechter  an;  unsere  Aufgabe  ist  es  vielmehr,  dieselbe  nur  insoweit 
ins  Auge  zu  fassen,  als  sie  insbesondere  das  weibliche  Geschlecht  betril^. 

Erwähnt  sei  aber  noch,  daß  die  deutsche  anthi'opologische  Gesellschaft, 
im  wesentlichen  durch  eine  Abhandlung  von  /Vo//'^  angeregt,  im  Jahre  1884 
eine  besondere  Kommission  ei  wühlt  hat,  weh  he  die  zweckmäßigste  und  frucht- 
bringendste Art,  das  Kassenbecken  zu  studiereu,  beraten  und  ausarbeiten  soll. 
Diese  Arbeiten  der  Beckenkommission  harren  no^i  ihrer  Vollendung. 

Ohne  allen  Zweifel  haben  die  Lebensweise,  sowie  die  Sitten  und  Gebräuche 
eines  Volkes  einen  gewissen  Einfluß  auf  die  ln'rr>cliLiide  Beckenform. 
Vor  allem  ist  die  Ernährung  des  Skeletts  überhaupt  und  namentlich  die 


144. 


Abbildung 
Japanerin,  ein  Kind  auf  dem 
Kttcken  tragend. 

Aus  Ploß>».) 
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Zufuhr  von  knochenbildendem  Material  sehr  wichtig.  In  dieser  Hinsicht  erinnere 
ich  daran,  daß  G,  Fritsch  bei  Hottentotten-  und  Buschmannfrauen  die 
Becken  sowie  den  ganzen  Körper  verkümmert  fand.  Die  Becken  der  Süd- 
afrikaner zeigten  weder  recht  die  typischen  männlichen,  noch  die  weiblichen 
Formen,  sondern  es  war  ein  Gemisch  der  verschiedenen  Charaktere  vorhanden, 
welches  durchschnittlich  dem  männlichen  Typus  näher  liegt.  Diese  Tatsache 
verdankt  ihre  Entstehung  zum  Teil  den  ungünstigen  Lebensbedingungen,  unter 


Abbildung  UK. 

Kleine«  MüdHion  von  der  (lOldkUste  (Gft-Mäilchen^  mit  (}est«»ll  für  Lasten;  charakteristisch  die  starke 
JsUnziehung  der  Lendengegend.   Nach  einer  von  Dr.  ForfMch  (Aburi)  Uberlasjtcnen  IMiotographie. 

welchen  das  Skelett  nicht  den  Grad  der  Vollkommenheit  eneicht,  als  unter 
dem  Kinflusse  der  Zivilisation.  Außerdem  will  man  gefunden  haben,  daß  die 
Beckenmaße  von  Negerinuen,  die  in  Amerika  geboren  waren,  durchschnittlich 
sich  dem  europäischen  Becken  melir  nähern;  neben  den  Verbesserungen  der 
allgemeinen  Verhältnisse  war  auch  eine  Verbesserung  des  Knochengerüstes 
einhergegangen. 

Auch  eine  bestimmte  langandauernde  Körperhaltung  und  eine 
besonders  große  oder  besonders  geringe  Arbeitsleistung  wird  auf  die 
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Gestaltnng  des  Beckens  sicherlich  nicht  ohne  Einfluß  sein.  So  sucht  Bertherandj 
welclier  die  Becken  der  Araberinnen  in  Algerien  sehr  weit  geöffnet  fand, 
die  Ursache  in  drei  Bedingungen:  erstens  im  Tragen  der  Kinder  auf  dem 
Rücken  während  der  ganzen  Säugun^speriode,  zweitens  im  Reiten  za  Pferd 
schon  In  früher  Jugend,  und  drittens  im  Sitzen  mit  untergeschlagenen  Beinen 
nach  Art  der  Schneider  in  unseren  Landen. 

Epp  hat  bei  den  Chinesinnen  öftei-s  hohe  und  schmale  Becken  gefunden 
tind  er  glaubt,  daß  sie  dieses  mit  Wahrscheinlichkeit  nur  der  sitzenden  Lebens- 
weise za  verdanken  haben.   (£r  befindet  sich  hier  allei'dings  im  Widerspruch 


AbbUdong  1««. 

Weiber  aus  der  Colonl«  Eritrea  «die  eine  im  Knleen  Getreide  malilend). 

lO.  Sckw€iMfurtk  phot.) 


mit  Mondieret  welcher  das  Becken  der  Chinesin  in  allen  Dimensionen  besondei-s 
gioß  fand.)  Das  alles  müßte  noch  näher  untersucht  werden,  wie  auch  die 
etwaige  Wirkung  der  Art,  wie  bei  manchen  Volkeni  das  kleine  Kind  eingeschnürt 
und  getragen  wird,  wie  es  kriecht,  bevor  es  auf  die  Beine  kommt  usw.  Gegen  die 
Ansicht,  daß  der  Rassentypus  der  Beckengestalt  durch  die  Rumpflast,  durch 
den  Muskelzug  und  durch  den  seitlichen  Gegendruck  der  Femora  modifiziert 
werde,  trat  unter  anderen  Schltephal-e  auf;  er  meint,  daß  die  Fonn  des  späteren 
Beckens  im  ganzen  schon  in  der  Uranlage  desselben  gegeben  sei  und  daß  durch 
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die  Rumpflast  usw.  nur  noch  einzelne  Umformungen  geringeren  Grades  hervor- 
gerufen werden  könnten. 

Bei  vielen  Volksstämmen  Afrikas  pflegen  die  AVeiber  die  kleinen 
Kinder  rittlings  auf  den  Hinterbacken  zu  tragen,  wie  wir  dieses 
bei  dem  Dahomeweibe  in  Abb.  139  sehen.  Begreiflicherweise  wird  hierbei  das 
Gesäß  weiter  nach  hinten  herausgestreckt.  Hieraus  resultiert  eine  bemerk- 
bare Einbiegung  des  Lendenteiles  der  Wirbelsäule,  eine  sogenannte  Lordose, 
und  das  Becken  wird  in  höherem  Grade  als  gewöhnlich  geneigt.  Ks  ist  aber 
der  gesamte  Lendenteil  des  Rückgrates,  der  von  dieser  Verbiegung  betroffen 
wird,  und  nicht  nur  eine  Verschiebung  in  dem  Lendenkreuzbeingelenke.  wie 
letztere  von  Hmnig,  Lnmbl  u.  a.  an  der  sogenannten  Hottentotten- Venus  von 


Abbildimg  147. 

Kaff erinädcken  i.Matal),  Getreide  mahleiid.    (.I'hutügrapbie  der  Trappistcii)nis.sion  in  MariaiinhUI.) 

Paris  gefunden  wurde.  Daher  ist  auch  Bereu ger-F<'raiul  im  Irrtum,  wenn  er 
das  Voi*springen  der  Hinterbacken  bei  den  Negern  Senegambiens  von  der  schiefen 
Anscliließung  des  Beckens  an  die  letzten  Lendenwiibel  lierlt^itet.  Allerdings 
ist  nun  die  gesamte  BesLhatYonheit  des  ganzen  .Skelet teils  in  der  Heckengegend 
durch  diese  Gewohnheit,  das  Kind  zu  tragen,  vielleicht  erst  erworben  und  dann 
mit  der  Zeit  nach  und  nach  habituell  geworden. 

Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  dieses  Tragen  der  Kinder  auf  dem 
Rücken  nicht  eine  ausschließlich  afrikanische  Sitte  ist.  Wir  linden 
diese  Gewohnheit  auch  bei  manchen  anderen  Völkern,  ohne  daß  wir 
bei  denselben  von  einer  Einbiegung  der  Wirbelsäule  etwas  hören. 
Die  .\bb.  142  und  14:5  zeigen  zwei  alte  peruanische  Vasen  des  Museums  für 
Volkerkunde  in  Berlin,  in  deien  Hemalung  wir  dieses  Reiten  der  Kinder  auf 
dem  Gesäß  der  Mutter  sehr  deutlich  zu  erkennen  vermögen.  Abb.  144  führt 
uns  die  gleiche  Sitte  bei  den  Jai)anerinnen  voi-. 
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Eine  weitere  Frage  ist  aber,  ob  diese  EinbiegUDg  der  Lendenwirbel  irgend- 
wie den  Geburtsverlanf  beeinträchtigt  AUei'dings  sollen  viele  Negerinnen  bei 

der  Niederkunft  eine  Stellung  einnehmen,  in  welclier  die  T.endenki  ünimnn{r  über 
dem  Pruniontniiuni  sich  wesentlich  ausgleidit.  so  daÜ  die  Kindesteih'  bei  der 
veränderten  iieckeuneigung  leicht  nach  außen  gleiten  und  kein  Hindernis  ündeu. 

Bei  vielen  NegervOlkern  kommt  aber  anch  noch  eins  in  Betracht, 
was  sehr  wohl  noch  neben  der  Art  und  Weise,  die  Kinder  zn  tragen,  auf  die 
Einbiegung  des  Kreuzes  und  die  Herausbieo;nng  des  Gesäßes  einen  ursächlichen 
Einfluß  haben  muß;  das  ist  der  bei  ihnen  herrschende  (gebrauch,  daß  die 
Weiber  im  Knieen  das  Getreide  auf  steinernen  liandmühleu  zer- 
reiben. Abb.  146  zeigt  das  bei  einem  Weibe  ans  der  Colonia  Eritrea.  Der 
Körper  wird  durch  die  Kuiee  gestützt,  die  ganze  Kraft  wurd  in  die  vorgestreckten 
Hände  verlegt,  und  nun  muß  durch  die  Keibebewegung  das  Qesftß  bald  mehr, 
bald  weniger  in  die  Hrdie  «rerichtet  werden.  Das  ist  natürlich  nur  auszuführen, 
wenn  das  Kreuz  gewaltsam  eingebogen  wird.    Abb.  147  zeigt  ein  junges 


Kaffermädchen  ans  Natal,  welches  anf  diese  Welse  Getreide  mahlt  Sie 

hält  im  Augenblick  ihr  Kreuz  jrei  ade.  weil  sie  sich  mit  dem  Reibestein  an  dem 
Anfange  des  rntei-laL'"steiii!'<  brlindet.  Man  kann  sidi  nbcr  selir  b-iclit  vor- 
stellen, wie  stark  sie  ilir  i\reiiz  einbiegen  muß.  wenn  sie  iliien  Keibeslein  bis 
zum  Ende  des  L'nterlagsteines  vorschieben  wird.  Bei  der  Aibeit  wechselt  also 
dauernd  in  schneUem  Tempo  eine  Streckung  und  eine  Einbiegung  des  Kreuzes  ab. 
Die  Einwii  kuug  auf  die  Gelenkverbindung  des  Kreuzes  mit  der  übrigen  Wirbel- 
säule muß  eine  um  so  intensivere  sein,  wenn  die  Frauen  hei  dieser  Arbeit  auch 
noch  ihr  Kind  auf  dem  KMicken  haben,  wie  die  Katlei  trau  in  .Abb.  1-tH. 

Diese  Art,  das  Getreide  zu  mahlen,  ist  in  Afrika  eine  sehr  alte,  wie 
mancherlei  archäologische  Funde  lehren.  Einen  dei-selben,  eine  altäg3'ptische 
Figur  aus  dem  4.  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt,  sehen  wir  in  Abb.  149.  Es 
ist  eine  jugendliche  Person,  welche  diese  Arbeit  verrichtet.  Die  letztere  ist 
hier  wahrscheinlich  um  so  scliwrier.  weil  der  Unterlagestein  schon  ganz  erheblich 
abgerieben  ist.    Die  i*'igur  befindet  sich  im  Museo  Aicheologico  in  Florenz. 

Auch  das  vielfache  und  besonders  das  frühzcitiire  Tra<reii  ^'  hwerer 
Lasten  mag  zur  Kntstehnnir  einer  Herausbiegnntr  ii«'r  <  iesäßiit  iicnd  l>.  iri-afren: 
in  unserer  Al)b.  14ö  zeiL-^t  sie  sich  liei  dem  schwer  beladeneu  kleineu  iMädchen 
von  der  Goldküste  recht  deutlich. 


AbbiMuii^  li>*. 

Ani«-Zotft*KAf ferfrin  bei  der  Arbeit,  mii  dem  Kindt  auf  dem  Btteken. 

(Nacli  Fni»ch.  Ans  JPloß^:) 
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Der  oft  ausgesprochenen  Behauptung  gegenüber,  daß  die  Geburten  bei 
einem  Volke  oder  bei  einer  Rasse  wegen  des  spezifischen  Beckenbaues 
vorzugsweise  leicht  oder  schwer  vor  sich  gehen,  muß  man  eine  gewisse 
Zurückhaltung  bewahren;  es  kommt  hier  gerade  z.  B.  auch  die  Herausbiegung 
der  Gesäßgegend  in  Betracht;  allerdings  sollen  viele  Negerinnen  bei  der  Nieder- 
kunft eine  Stellung  einnehmen,  in  welcher  die  Lendenkrümmung  über  dem 
Promontorium  sich  wesentlich  ausgleicht,  so  daß  die  Kindesteile  bei  der  ver- 
änderten Beckenneigung  leicht  nach  außen  gleiten  und  kein  Hindernis  finden. 
Man  wird  hier  aber  sehr  mißtrauisch  sein  dürfen,  solange  es  Anthropologen  und 
Geburtshelfern  nicht  möglich  gewesen  sein  wird,  eine  weit  größere  Anzahl  von 


Abhildiint;  Ml). 

.Ägypterin,  Getreide  mahlend.   Alni:,'viitisrii..  Tonrtt'ur  aus  dem  33.  Juhrh.  t.  Clir.  Gebart. 
iMiiHoo  An-Iieologico  in  Hor*'nz.i   iNach  Photographie.) 


Gebui  tsfäIhMi  bei  den  ver.schiedensten  Rassen  und  Volksstännnen  zu  beobachten 
und  deren  B«'ckt*n  ganz  genau  in  reciit  zahlreichen  Exemplaren  miteinander  zu 
vergleichen.  Ks  soll  an  einer  andern  Stelle,  wo  von  der  gesundheitsgemäßen 
Geburt  und  ihren  Bedingungen  zu  sprechen  ist,  auf  diesen  Gegenstand  aus- 
führlicher eingegangen  werden. 

Ohne  Zweifel  sind  nicht  nur  sämtliche  Verhältnisse  des  Beckenbaues,  sondern 
aueh  nianniirfache  Kiirentiinilichkeiten  des  ge.^^aniten  weiblichen  Organismus, 
und  nicht  minder  die  (irößenverhältnisse  des  Kopfes  und  der  Schulterbreite 
des  ansgetragenen  Kindes  maßgebend  für  den  mehr  oder  weniger  günstigen 
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Verlauf  der  Niederkunft  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften.  Und  bei  dem 
vergleichenden  Studium  der  Maße  des  weiblichen  Beckens  bei  den  verschiedenen 
Rassen  ^vird  man,  wenn  man  wirklich  ein  Bild  von  den  realen  Verhältnissen 
gewinnen  will,  niemals  versäumen  dürfen,  das  Maß  der  Schulterbreite  und  das- 
jenige der  gesamten  KOrpergi-öße  mit  in  Vergleich  zu  stellen. 

Von  den  Formverhältnissen  des  knöchenien  Beckens  wird  natürlicherweise 
zum  nicht  geringen  Teile  die  Konfiguration  des  unteren  Körperendes 
der  Frau,  namentlich  diejenige  der  Gesäßpartie  und  der  Schenkel 
sich  in  Abhängigkeit  befinden.  Das  ist  ja  auch  der  Grund,  daß  Messungen  am 
Lebenden  an  diesen  Teilen  einen  Rückschluß  auf  die  geringere  oder  beträcht- 
lichere Größe  des  knöchernen  Beckens  ermöglichen  —  ein  Umstand,  welolien 
die  moderne  Geburtshilfe  schon  seit  langer  Zeit  für  ihre  Zwecke  auszunutzen 
gelernt  hat.  So  kann  es  kommen,  daß  bei  bestimmter  Stellung  der  Darmbeine 
von  Natur  breite  Becken  dennoch  für  das  Auge  einen  schmalen  Eindnick 
machen,  weil  die  Darmbeinkänime  -nicht  in  gewohnter  Weise  lateralwärts  ixus- 
laden,  sondem  sich  relativ  genähert  sind  durch  ein  gesteigertes  Steilstehen  der 


Japanerinnen  in  den  ßeiflfelderu  arbeitend.    ^Xacb  Piiotograpkie.) 


Darmbeine.  Ein  Beispiel  hierfür  liefern  die  Weiber  der  Loangoküste,  von 
denen  Falficnslain'  sagt: 

,,Aiirfallend  ist  im  allgcmoineti  die  geringe  Beckenbreite  der  Fronen,  s<)  daß  man  beide- 
Geachlcchter  von  hinten  kaum  unterscheiden  würde;  doch  kommen  auch  Ausnahmen  vor."' 

PauUfschke  erklärt  ein  „schiefstehendes"  Becken  als  typisch  bei  den 
Somali-  und  Gallafrauen.  Ähnlich  äußert  sich  auch  Wolf^'*  über  die 
Negerinnen  im  Kongogebiete: 

,J)ie  breiten  Beckenknochen  stehen,  wie  bekannt,  bei  allen  Negern  steiler,  als  bei  uns,, 
das  ganze  Bocken  ist  um  eine  horizontale  Achse  gedreht,  so  daß  das  untere  Ende  mehr  nach 
hinten  steht  als  bei  uns.  es  treten  daher  die  Glutäcn,  die  die  Hinterbacken  bilden,  sehr  stark 
hervor,  während  die  Hüften  auch  bei  den  Weibern  schmal  sind." 

Von  den  Woloffen-Frauen  sagt  de  Eochchnuie: 

„Toute  la  region  du  bassin  est  niediocrement  developpöe;  l'abdomen  generalement  bombe- 
dans  sa  preraiero  moitic  superieure  tombe  presque  en  ligno  droite  inferieurement,  et  n'oflTre  {)aa 
la  courbe  leg&rement  onduleu.se  de  l'Europeenne." 

Daß  auch  bei  ganz  nahe  zusamraenwohnenden  Völkersdiaften  auffallende 
Unterschiede  in  der  Beckenbreite  bei  den  Weibern  statthaben  können,  das  beweisen 
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einige  Angaben  von  BiedelK  Nach  ihm  ist  bei  den  Babar-Insnlanerinnen 
das  Becken  breit,  während  die  Weiber  der  Seranglao-  nnd  Gorong-Inseln 
nnr  eine  geringe  Beckenbreite  besitzen. 

Andererseits  kann  bei  Frauen,  welche  im  ganzen  einen  grazilen  und 
schuiächtigen  Eindruck  machen,  doch  das  Hinterteil  relativ  große  Dimensionen 
erreichen:  So  hatte  Wemiehj  welcher  längere  Zeit  eine  gynäkologische  Abteilung 
in  Yeddo  leitete,  gefunden,  daß  das  Becken  der  Japanerinnen  breit  nnd  sehr 
g-eräumi^:  sei.  nnd  daß  *Vu'  Scliambeine  in  der  Symphyse  in  einem  sehr  {rroßen. 
stumpfen  \\  inkel  zusammentreten.  .Man  sieht  diese  Breite  der  Hüftpartie  sehr 
gut  auf  einer  l'hotograpliie,  welche  Japanerinnen  bei  der  Arbeit  in  den  Reis- 
feldern darstellt  (Abb.  160).  Allerdings  erscheint  hier  die  Beckengej^end  auch 
noch  dadurch  etwas  breiter,  daß  sich  die  Frauen  in  gebückter  Stellun«r  befinden. 
Denn  in  dieser  Körperhaltung  veibreitert  sich  die  Gesäßfregend  wirklich  und 
sieht  daher  bei  allen  Frauen  breiter  aus.  als  wenn  sieh  ihr  Kiiriit  i-  in  der  auf- 
rechten Stellung  befindet.  Aber  nach  /></e/j  gilt  bei  den  Japanerinnen  ein  breites 
Oesäß  für  sehr  häßlich;  je  kleiner  dieser  Körperteil  bei  einer  Fran  ist^  fOr  desto 
schöner  wird  das  gehalten. 

Bei  den  Khmers  in  Oambodja  fand  Maurel:  „Les  fesses  trto  dövelopp^ 
pubis  peu  saillant.-* 

Nacli  de  Lantt-süH  haben  bei  den  Agni  oder  l*ai-Pi-Bri  in  Dahome: 
„les  fcmmes  les  fesses  saillantes  et  nieme  douees  d'une  ccrtaine  steatopygie  qui 
n^est  pas  sans  ajouter  une  grace  k  lenr  tonmnre." 


S9.  IHe  GesUlgegend  des  Weibes  in  anthropologiseher  Besiehong 

und  der  Wuchs. 

Aber  auch  noch  ein  anderer  Faktor  ist  für  die  Form  der  weiblichen  Hüften  - 
von  ganz  besonders  maßgebender  Bedeutung:  das  ist  die  "rrößere  oder  oeringere 
Fülle  des  l'n terli an tf ettgewebes  an  diesen  Teilen.  In  Im-zuli-  auf  die  .Meng-e 
dieses  Fettpolsters  bestehen,  wenig.stetis  bei  den  AN'eihern  un.seres  Stammes,  sehr 
erhebliche  individuelle  Verschiedenheiten.  Aber  noch  gi'ößer  erscheinen  diese 
Differenzen,  wenn  man  die  photographischen  Aufnahmen  fremder  Völker  mit- 
einander vergleicht.  Und  zieht  man  dabei  in  Betracht,  was  die  Reisenden  über 
andere  "Rassen  beriehten.  so  kann  kaum  noch  ein  Zweifel  bestehen,  daß  in  der 
angegebenen  Bezieliunfr  wirkliche  Rassenunterschiede  existieren. 

Verhältnisüe  jedoch,  wie  wir  sie  bei  den  Europäerinneu  als  die  gewöhn- 
lichsten finden,  scheinen  Überhaupt  als  die  am  weitesten  verbreiteten  auf  der 
Erde  betrachtet  werden  zu  müssen.  Sie  bilden  das  Mittel  zwischen  den 
beiden  Extremen,  welche  durch  einen  überraschenden  Mangel  an  Unterhaut- 
l'ett  i'incrseits  nnd  durcli  nnjieheuren  Üln-rtluß  desselben  auderei'seits  gebildet 
werden.    Für  beides  werden  wir  Beispiele  anführen. 

Sehr  wesentlich  wird  durch  dieses  Fettpolster  der  Gesäßgegend  auch  das- 
jenige beeinflußt,  was  man  gewöhnlich  mit  einem  Worte  als  den  Wuchs  des 
Weibes  zu  bezeichnen  pflegt.  Allerdinjrs  konnnen  für  die  Art  des  Wuchses  auch 
noch  «'in  pa;ii-  andere  hiiitri-  in  Ht'ti-arlit.  Da  ist  vi>r  allrm  die  Körperhöhe, 
die  r.reitf  odt'r  die  Scliinallifit  dei-  Si'hulttM'^n'ytMid.  tlit^  i4rr>L)eit/  oder  «rerin^ere 
Rundung  der  Arme,  der  Schenkel  und  der  Waden  zu  nennen,  welche  alle  mit- 
einander die  allgemeine  äußere  Erscheinung  des  Weibes  bedingen,  die  man  als 
ihren  Wuchs  zu  bezeichnen  pflegt. 

Wir  sprechen  vielfach  von  dt  in  Wüchse  unserer  T>amen.  die  wir  doch  nur 
in  Kleidern  sehen.  Jii»*tet  sich  ab  und  zu  die  Gele^^enheit.  diese  Verhülluniren 
sinken  zu  lassen,  so  muß  der  Arzt  nicht  selten  erkennen,  wie  unrichtig  das  Bild 
gewesen  ist»  welches  er  sich  von  den  betreffenden  Körperformen  gebildet  hatte. 
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▼orhMiden  ist.  Dieses  geringe  Herrortreten  des  Uasoulus  glutaeos  maximns  ist  mir  an  Ort  und 

Stello  öftiT  aufgcfalliMi,  und  man  darf  es  wohl  auf  die  allgemeino  starke  Abrundung  der  Formen 
durch  Ft'tt  zurückführen,  üb  das  viele  Herumsitzen  der  3(üdchen  in  den  Iläuseru  und  die 
geringe  körperliche  Anstrengung  hierbei  nicht  beeinflussend  wirltt,  möchte  ich  dahingestellt 
sein  lassen,  da  man  immer  im  Auge  behalten  muß,  daß  der  (ilulaeus  nmximus  in  erster  Linie 
ein  Faszionmiiskcl  ist.  dor  die  bei  der  Arbeit  der  !5«  ini"  vid  <:i  bra\ichtp  Obprschoiikelfaszie 
spannt  Ulücklicherwoise  ist  dieser  ächönheitsfchler  vun  geringem  Belang,  verdient  aber  wohl 
der  Erwähnaog.* 

Wir  können  aber,  wie  üf.  Bartels  kerYorgehoben  hat,  die  starke  Abnmdong 

durch  Fett  für  diesen  „Schönheitafehler"  nicht  verantwortlich  machen,  denn 

wir  seilen  ])ei  vielen  Vertreteiiiinon  anderer  Rassen,  trotz  starker  AltnindiiiiGf 
diirdi  Fett,  sehr  deutlich  ausgebildete  Gesiißsclienkelfalten.  Die  Abbildungen 
dieses  Werkes  führen  sehr  viele  Heispiele  dafür  vor. 

Bei  den  Itälmeuen  iu  Kamtschatka  habeu  die  „Fraiienziuimer  (^nach 
Stdler)  ein  rundes,  kleines,  fleischiges  Gesftfi". 

Baelz*  WLgt  von  denjenigen  Japanerinnen,  welche  er  seinem  koreanisch- 
mandschurischen  Typos  hinzorechnet: 

^Dic  Hüften  sind  schiiml  und  lici  den  Kranen  sehr  fcttnrm."  Kr  scliildr-rt  den  Bau  der 
Frauen  als  schlank,  „mit  langem,  schmalem  Gesicht  und  Adlernase,  langem  Hals,  schmalen 
Sohnltera  und  Hfiften,  zierlichen,  schlanken  Armen  und  Beinen*. 

Eine  fttr  ihr  jugendliches  Alter  sehr  kräftige  Entwicklung  der  Hinter* 

backen  und  der  Körperformen  im  allgemeinen  bot  ein  16  Jahre  altes  Aschanti- 
^Fadehen  dar,  welches  mit  mehreren  ihrer  Landsleute  vor  einigen  Jahren  in 
Berlin  gezeipft  wurde  (Abb.  154).  Dieses  ist  besonders  in  die  Augen  springend, 
weun  man  damit  die  Formen  einer  jungen,  immerhin  nicht  gerade  mageren 
Europäerin  vergleicht  (Abb.  153),  welche  bereits  vollkommen  ausgewachsen 
und  körperlich  gut  ausgebildet  ist. 

de  Rochebrune  hat  von  Wolof fen-Weibern  150  Individuen  gemessen,  und 
er  fand  den  T'mfang  der  Hinterbacken,  wenn  aneh  nicht  so  bedeutend  wie  beim 
liuschnmnn-A\'eib.  so  doch  größer  als  bei  den  Kuropäerinnen.  Kr  hat  f<dgende 
Zahlen  bei  dei-  .Messung  von  einem  Trochanter  zum  anderen  über  den  höchsteu 
Punkt  der  Hinterbacken  hinweg  gefunden: 

bei  der  Buschmann» Frau ;  0,701  m, 

bei  (i*«r  Woloff-Frau:  O.tiTH  ni, 

hei  ili  n  l'/uropäorinru'ii :      o.<114  ni. 

Gustav  Nacht iijal  fand  bt-i  den  Tibbu-Frauen  getiiUip'  de.stallen  und  ein 
Wühlgeformtes  Becken,  Von  den  Bornu-Weibern  aber  sagt  er,  dali  durch  eine 
starke  Beckenneigung  im  Verein  mit  einer  reichlichen  Fettablagerung  bei  ihnen 
ein  widerlich  vorspringendes  Gesäß  entsteht 


40.  Die  Steatopygie  oder  der  Fettsieift. 

Ein  Übermaß  in  der  Entwicklung  des  Fettpolsters  an  den  Hinterbacken 

hat  man  mit  dem  Namen  des  Ft  ttsti  iiu  v  oder  der  Steatopygie  belegt.  Diese 
Besonderheit  ist  ausschließlich  als  eine  KigentUmlichkeit  gewisser 
Volksstämme  in  .Afrika  beobaclit  ei  worden,  uini  dii'  sofltt-u  erwiilinten 
Weiber  aus  Bornu,  die  W'olorten-l^'iauen  und  das  Konde-W  eib  (^Abb.  15G  Nr.  6) 
bilden  schon  hierzu  den  Übergang.  Namentlich  hat  man  die  Steatopygie  bei 
den  Buschmann-,  den  Koranna-  nnd  Hottentotten-Weibern  gesehen;  sie 
tritt  angeblich  be?eits  in  der  allerersten  hiL  iidzeit  auf.  Blunchnrd  berichtet 
nach  Tj-  Virilhn/f:  ..(^ne  riiypertioi>hie  irv^i.  ro  aitpaiaissait  des  la  premiere 
enfance,  acceiituant  ainsi  la  tiUe  et  le  gar^on."  Auch  von  anderer  tSeite  wird 
dieses  behauptet. 
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Ebenso  zeigten  bei  den  vor  einiger  Zeit  in  Berlin  ausgestellten  sogenannten 
iTannischen  Erdmenschen,  d.  h.  Buschmännern  aus  der  Kalahariwüste,  auch  die 
Männer  eine  ungewöhnliche  Fülle  der  Hinterbacken  (M.  Bartels).  Allerdings 
stand  das  sie  begleitende  ungefähr  8  Jahre  alte  Mädchen  in  dieser  Beziehung 
den  Männern  kaum  nach  (Abb.  157).  In  diesem  Alter  mindestens  sind  die 
Anfänge  der  Steatopygie  schon  mit  großer  Deutlichkeit  ausgeprägt. 

Angeblich  soll  bei  Mischlingen  die  Steatopygie  nicht  zur  Aus- 
bildung gelangen.  „Cette  protuberance,**  sagt  Louis  Vincent,  „qui  existe  au 
niveau  de  la  region  fessiere,  a  ete  regard^e  par  certains  auteurs  comme  de 

nature  musculeuse:  il  n'en  est  rien;  c'est 
une  masse  d'une  consistance  61astique  et 
tremblante,  entierement  formee  de  graisse 
et  travers6e  en  tous  sens  par  de  gi'os 
faisceaux  de  fibres  lamineuses,  ti*^s  irre- 
.  guli^rement  entrecroisees.** 

Ob  es  auf  solche  Kasseninischung  zurück- 
geführt werden  muß,  wenn  einzehie  Heobiichtor 
die  Steatopygie  vermissen,  bleibe  dahingestellt.  Sehr 
merkwürdig  ist  es  jedenfalls,  daß  H.  Werner  ^t*, 
welcher  als  Oberarzt  unserer  Schutztruppe  die 
licikum-  und  die  Kung- Buschleuto  genauer 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hutte,  zu  seiner 
Überraschung  hier  das  Vorkommen  der  Steato- 
pygif*  nicht  feststellen  konnte.  Auch  G.  Fritsch*,  ' 
iV^t'-Vi.-'.  j  bezeugt,  daß  die  Steatopygie  bei  den  Buschmann- 

Frauen  nicht  in  der  Weise  entwickelt  ist  wie  bei 
den  Hottentottinnen. 

Das  Wesen  der  Steatopygie  be- 
steht, wie  von  vornherein  anzunehmen  war, 
aber  diu-ch  genaue  anatomische  Unter- 
suchungen an  Leichen  einwandfrei  fest- 
gestellt werden  konnte,  in  einer  über- 
mäßigen Entwicklung  des  Fett- 
polsters der  Gesäßgegend. 

Die  von  Cuvier  beschriebene  sogen. 
Hottentotten ven US  besaß  diesen  Felthöcker  in 
hohem  Grade:  die  Höhe  der  Hinterbacken  betrug 
16,2  cm.  Die  von  Flower  und  Murie  antcr- 
s  Uchte  etwa  21  Jahre  alt  in  England  verstorbene 
Buschmännin  hatte  zwar  keinen  eigentlichen 
Abbildung  IST.  Fetthöcker,  doch  war  bei  ihr  die  Fettschicht  der 

Beffinnende  steatopygie  bei  einem  Hintprhnckpn  1'/   Zoll  HioW    und  dio  Hmit  darühpr 

ungefähr  sjahriBen  Buscli mann-Madchen.   tin«ert>a'^K<''»  A  U  ^on  aicK,  una  aie  iiaul  aaruDer 
(f.  V.  Lusehtin  phot.)  hatte  ein  loses,  gefaltet-i's  Aussehen,  als  wenn  sie 

früher  viel  bedeutender  ausgedehnt  gewesen  wäre. 
Bei  der  von  Luschka  und  Görtz  untersuchten  Leiche  der  als  „Buschwoib"*  bezeich- 
neten Afandy  betrug  die  Dicke  des  Fettpolsters,  nachdem  es  ein  Jahr  lang  in  Weingeist 
gelegen,  in  seiner  größten  Mächtigkeit  4 — 4,0  cm;  es  war  hier  nicht  nur  das  angehäufte  Fett 
bedeutender,  sondern  aucli  die  Verteilung  des  letzteren  eine  andere,  als  bei  Europäerinnen; 
am  stärksten  war  es  in  der  Gegend  der  Darnibeiukämme  und  über  den  Muse,  glutaei  max., 
und  während  bei  Europäerinnen  die  Stärke  der  Wölbung  vom  Darmbein  nach  unten  zu 
allmählich  zunimmt,  verflacht  sich  bei  der  Hottentnttin  die  Partie  immer  mehr  nach  der 
hinteren  OberKchcnkeltläche  hin. 

Die  genaue  anatomische  Beschreibung  dieser  Autoren  schließt  völlig  die 
Ansicht  aus,  daß  die  auffallende  Erscheinung  etwa  von  einer  besonderen  Neigung 
des  Beckens  herrühren  könnte,  und  daß  das  Kreuzbein  in  beträchtlichem  Maße 
nach  hinten  zu  gestreckt  sei. 
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totale  de  la  fente  vulvaire  61  moi.  Lcs  potites  icvres  descendeut  juaqa  au  tiers  mferieur  oü 
elles  tont  nne  «aillie  de  12  mm.   II  temble,  qu'il  n'y  ait  pa«  de  ditoris." 

2.  Fcuerländerin  von  18  Jahren:  nLes  grandes  Ifevres  sünt  eflac>'"^  *  i  innio  che/,  la 
pröceileiito.  mais  ici  la  vulve  est  prosipn*  snr  Ic  niAmp  plan;  sa  hauti'ur  est  Ir  74  nun.  Mi'me 
dispositiua  des  petites  l^vrea.  Pos  de  trace  do  clitoria.  Uette  femme  a  eu  de^  rapports  sexuelles, 
maii  Sans  enfants." 

8.  Feuerländerin  von  25  Jahren,  MehrgebSfende:  „(iraiuioH  It'vros  aplatios  eu  haut,  mais 
comm<'  infütröes  ou  baa  oü  ellos  simulcnt  un  scrotuni.  Hauteur  cJe  la  vulve  !>0  inni.  Enfon- 
cemeut  proloud  de  rinturscctiou  supörieure  des  petites  levres  qui  i'orutent,  ä  i)urtir  de  la, 
conime  deox  cornets  Tolnmineaz  ayant  k  lenr  base  14-  mm  de  diamitre.  Le  pMn6e  long  de 
91  mm  est  tont  ride.   Le  clitoris  semble  un  peu  de.ssinc."  , 

Dann  lasson  Hi/adrs  und  Thnilor'^  die  Notizen  über  12  genauer  Unter- 
suchte folgen,  und  sie  kommen  dauacli  zu  dem  Resultate : 

„II  resulte,  de  nos  obscrvations  sar  le  vivaiit,  (|ue  la  membrane  hjrmen  est  gininlement 
perforte  k  son  eentre,  quelquefois  k  sa  partic  supMenre,  oxceptionnellement  en  bas.  Le  clitoris 
est  toujours  trfcs  rudimcntaire.  Les  pftitos  U'vres  nnt  lu  forme  trianpul:i'i*r>  ou  conique  et 
peodeut  des  deux  cotes  du  vestibule  saus  constituer  uue  fosse  uaviculairc.  Cette  dispositiou 
tappelle  oelle  qae  l'on  de  nons  a  constatte  ches  le  gorille.'* 

IL  Maariin^  erhob  an  dem  ihm  zur  Verffigang:  stehenden  Präparate 
folgenden  Befund: 

„Die  äußeren  (ii  schlcclifstcilo  {l(>r  riiulli|)ar('n,  etwa  40  Jahre  alten  Frau  sind  ca.  8  cm 
laug,  fast  gäozlicb  unbehaart;  nur  aut  dem  schwach  entwickelten  31ons  Veueris  und  bis  zur 
Mitte  der  großen  Labien  stehen  spSrliche  dfinne  ffiirehen.  Die  Länge  Tom  (Jntenrande  des 
fraepatlttm  bis  siun  Frenulutn  labioruro  beträgt  55  mm.  Die  großen  Labion  Kind  äußorst 
schwach  entwickelt,  flach,  ca.  1<5  mm  breit,  bilden  hinten  ein  ziemlich  großes  Froniilura 
pudendi,  geheu  jedoch  vorn  in  das  Int<;gument  des  Möns  Veneris  über,  so  daß  es  uicht  zur 
Bildung  einer  Gommtssnra  ant.  kommt.  Die  kleinen  Labien  ragen  bei  geschlossener  Rima 
etwas  iilxT  »üe  prnßoti  Lii)pcn  hervor,  sie  sind  von  koiiisi-hrr  Form,  verschieden  ^roß:  die 
linke  dünner  und  länger,  die  rechte  kürzer  und  fettreicher.  JS'ach  unten  enden  sie,  laugsam 
abnehmend,  ca.  8  mm  oberhalb  des  Bodens  der  Possa  oaTicularis,  nach  oben  teQen  sie  sieh  in 
drei  Lamellen,  von  denen  die  mäehii^'ste  lateral  gele^'en,  direkt  nach  oben  gerichtet,  in  der 
Höhe  des  Praeputiii:;!  verstreicht  und  tuir  durch  eine  iiiäßi<i;  tiefe  Furche  von  den  großen 
Labien  getreuat  ist.  Die  beideu  medialen  Lamellen  entspreuheu  denjenigcu  der  Europaeriunen, 
indem  die  Innere  zum  IVennlom  elitoridis,  die  inftere  znro  FtaepnUum  wird. 

Die  Klitoris  ist  klein,  doch  ragt  die  (rlans  etwas  herror.  Die  HarnröhrenSffnong  ist 
relativ  (.n-tli:  einers^-its  in  ^'h  I  dier  }J<ihe  mit  ihr,  andererseits  6  mm  unlerhalh  liegen  zu  beiden 
Seiten  die  Stundungen  von  Bliud.säckeu,  diu  eine  Tiefe  bis  zu  ti  mm  besitzen.  In  solcher  Au- 
ordnung  and  GrSßenentwicktung,  der  aach  das  Lumen  der  MQndnng  entspricht,  konnte  ich  sie 
bei  Europäerinnen  nicht  konstatieren.  Deutliche  Carunculae  niyrtiformes  hegretizen  seitlich 
den  Introitus  vapinae.  Hei  den  Kindern  landen  Sf'tiz  und  Hyndes  Hymen  mit  rundlicher, 
zentral  gelegener  (Jltuung.  Die  Pigmentieruug  der  äußereu  Scham  ist  intensiv  und  erstreckt 
nch  nooh  weit  auf  die  innere  FlSche  der  kleinen  Labien. 

1/ie  Län^'O  des  I)a!n:iH-s  l)efrä^t  25»  mui.'* 

..Das  ( 'har;\ktci  isii>cli<'  für  die  äuLlere  IScham  tlcr  Feueiländerin.  in  dem 
alle  Aiii:al»('ii  iibeieiustimiiien,  bestellt  also,'*  wie  Mai  im  fortfährt,  „in  fast  völligem 
Mangel  der  Behaarung,  flachen  I^abia  majora,  rudimentärer  Klitoris,  mittel- 
großen Labia  minora  mit  dreifacher  Lamellenbildung  nach  oben  nnd  vielleicht 

in  dem  eipfentümlichen  System  von  Hlindsäcken  um  die  Harnröhrenöffnung. 
Interessant  ist  »-s.  da  II  auch  r.  P,i.-chnfl'.  dci-  die  (lenitalien  von  L.  (s.  o.)  unter- 
suchte. si)\V(dil  jt'iie  I  >reitciluii'4-  drr  I>abia  iiiiiiora,  Avenii?steiis  auf  einer  .S'ite. 
vorfand,  als  auch  eine  Taschiiibildiing  zu  beiden  i>eiten  der  Urethramündung 
beschrieben  hat." 

Nach  Virey  besitzen  die  Kauitschadalinneu  mit  o'roßer  AVahrscheinlieh- 

keit  eine  weite  ^ruttcrscli('id(\  da  irewfdint  siiul,  in  ihrer  Vafrina  eine  Art 
Älntterkrän/clirn  ans  I^rkcnriiide  zu  tra<ren.  Ob  sie  dieses  aber  immer  tun. 
odei  älinlicli  w'w  manche  Insulanerinnen  de.s  mala3ischen  Archipels  nm*  in  der 
Zeil  der  Menstruation,  das  ist  aus  dieser  Notiz  nicht  zu  ersehen.  Anch  Steiler 
sagt  von  ihnen: 
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„Die  Scham  ist  sehr  weit  und  groU,  duher  sie  auch  nach  den  Kosaken  und  Ausländern 
•Ueieit  b^erigw  sind,  und  ihre  eigeoe  Nation  Tawcbton." 

Mit  denOstjftkinDtn  mnß  es  sich  nach  einem  Berichte  Yon  PaUas  Ähnlich 

verhalten.    Er  sagt: 

„Die  Ostjakon -WeibtT  trafen  in  der  Scham  bostHtulig  eine  zusammong^edrehte  "Wicke  von 
geschabtem  weichem  Seideubast,  welche  sie,  so  tief  sie  können,  hineinstecken,  wenn  sie  harnen 
wollen,  henuunehmen  und  auch  der  Reinlielikdt  wegen  oft  abweelueln.  Weil  aber  diese 
Auelnllnng  bei  einfr  jeden  Bewej^ung  aus  ihrer  Lage  kommen  und  auf  die  Erde  fallen  würde, 
wenn  sie  durch  nirlits  an  dor  rechten  Stelle  erhalten  würde,  so  haben  die  ohtjakischen  Weiber 
einen  Gürtel  ausgesunnen,  der  fast  wie  die  von  der  Eifersucht  südlicher  Europäer  erfundenen 
Keuaehheitegürtel  gestaltet  ist:  von  demselben  niaiUoh  geht  eine  Binde  swisehen  den  Beinen 
durch,  die  v(M-itirii.ri'  einer  besonders  pcstnltcton  Platte  von  Birkenrinde,  welch''  ilaifin  frslpenäht 
ist,  -die  heimlichen  Teile  bedeckt.  Diese  Ertiudung  kommt  ihnen  sonderlu  li  /.ur  Zeit  der 
monatlichen  Unpäßlichkeit  wohl  zu  statten,  weil  ne  zu  sol^er  Zeit  in  Ermanglung  der  Bein- 
kleider, die  sie  nicht  tragen,  alles  besudeln  würden." 

Nach  Baeh^  sind  die  äußeren  Genitalien  der  Japanerinnen  h&Blich, 
nanipntlirh  bei  dem  feinen  Typus;  sie  zeijren  eine  unscliön**  l*if2:ni<Mitienin«r  und 
hiUUi<  he,  lappige  Labia  minora.  Wernich  faud  folgendes  in  seiner  gyuäkoiogiäclien 
Abteil luig  zu  Yeddo: 

„Die  großen  Schamlippen  sind  fettarm  und,  auch  bei  jungen  Fersonen,  sehr  solilaff. 
Der  Harnröhrenwulst  springt  sehr  erheblich  hervor,  was  vielleicht  auf  das  in  den  niederen 
Ständen  panz  gebräuchliche  Urinieren  in  anfrcchter  Stellung  znriick/.iifiilirf>n  ist.  Die  Scheide 
ist  kurz,  nie  faud  Wernich  eine  über  7  cm  laug.  Ein  Hjmen  ist  ihm  niemals  zu  (iesicht  ge- 
kommen. Der  Damm  erschien  im  allgemeinen  nicht  von  besonderer  Breite.  Kongestionierong 
und  Konsistenzzunahme  (Eraktion)  der  Portio  vaginalis  kam  bei  den  ITntersudinngen  viel 
häufiger  vor,  als  bei  den  europäischen  Frauen." 

Die  Japanerinnf'ii  haben,  wie  e.s  lieißt,  so  en?e  Genitalien,  daß  Arzte 
augestellt  siud,  welche  aus  den  PuelUs  publicis  diejenigen  aussuchen  müssen, 
deren  Genitalien  ohne  beiderseitige  Inkonrenienz  den  Eoitns  mit  dem  kräftigen 
Gliede  eines  Eui'opäei's  gestatten.  Ob  diese  FUß  zugegangene  Mitteilung  auf 
Tatsachen  beruht,  muß  noch  weiter  erörtert  werden.  ])o>  uif:,  wch  her  Jalire 
lanpr  al.s  Aufgestellter  der  japanischen  K'^friejunfr  ireleht  hat  und  in  Tokio  eine 
sitteupulizeiliche  Kontrolle  der  Prostituierten  eiutiihrte,  erklärte  diese  Angabe 
als  unzutreffend  (M.  Bartels),  Die  Vaginen  waren  für  die  auch  bei  uns  gebräuch- 
liche Dnrchschnittsnnmmer  der  Mutt^spiegel  beqnem  passierbar.  Anch  pflepjen 
die  doi-t  lebenden  Europäer  sich  selbst  ihre  Konkubinen  zu  wählen  und  sie  nicht 
aus  den  Händen  der  Polizei  zu  enipfMucren.  -  Bei  der  Japanerin  soll  die 
Schleimhaut  der  Vulva  und  der  Va^j^ina  helkr  als  bei  der  Chinesin  und  bei  der 
Annamitin  sein,  und  zwar  wiid  iliie  J^'arbe  als  gelbrot  wie  bei  der  ^Spanierin 
bezeichnet  (Army  surgeon). 

In  einer  Sammlung  japanischer  Aquarelle  des  kgl.  Museums  fflr  Völker- 
kunde in  Berlin,  welche  unter  dem  Namen  ..physiosrnoniische  Studitii'*  von 
Marif'/nwa  Oh  io,  dem  bedeutendsten  japanischen  .Maler  des  18.  .lahrhunderts, 
gefertigt  worden  sind,  befindet  sich  anch  die  Daistellun«?  eines  nackten,  auf 
der  Erde  kauernden  Weibes  mit  der  Bezeichnung:  eine  Frau,  die  iu  \\  ollust 
gesflndigt  hat*).  Ihre  lange  Schamspalte  ist  weit  klaffend  gezeichnet;  die  EUtoris 
sowohl  als  auch  die  kleinen  Schamlippen  ragen  beträchtlich  aus  ihr  hervor,  die 
großen  Schamlippen  aber  erscheinen  schmal  und  wenig  fettreich.  Wir  werden 
dieses  Bild  später  kennen  lernen. 

Bei  den  Chinesinnen  bezeichnet  ^fnr(^rh>'  die  f>roß«^n  Schamlippen  als 
„plus  developpees".  Die  Farbe  der  Scheidenschleimhaut  bei  den  (  hinesinnen  iu 
Canton  wird  als  glänzend  carmin  mit  einem  Stich  ins  Ockerfarbene  angegeben 
(Army  surgeon)» 

1)  Nach  frenndlieher  Übenetinng  des  flemi  Prof.  Dr.  Ontde. 
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Die  Vulva  und  Vagina  der  Moy-Frau  in  Cochinchina  ist  nielir  ausjrebildet, 
als  die  bei  rertVn<len  Teile  der  Anuamiten-Frau  es  sind.  Uie  Haut  der  <4enital- 
organe  erscheint  bei  der  ersteren  dunkler  als  bei  der 'letzteren,  und  das  gleiche 
ist  bei  der  Schleimhant  der  großen  Schamlippen  und  der  Mntterscheide  der 
Fall,  deren  Farbe  sich  bei  der  Moy-Frau  mehr  dem  Schwarzrot  nähert  (Army 
siirgoon).  Die  Annauiitinnen  haben  als  Kinder  die  Vulva  hlAwr  sitzen,  als  das  bei 
fi-anzösischen  kleinen  Mädciien  der  Fall  ist.  jedncli  bei  den  i^i  wa<iisenen  ist 
kein  großer  Unterschied  der  äußeren  Erscheinung  dieser  Teile  von  denen  der 
Französinnen,  aber  bei  der  Annamitin  ist  die  Vnlva  nnd  die  Vagina  kleiner 
und  weniger  tief.  Die  Nymphen  sind  klein  und  werden  von  den  gioßen  Scham- 
lippen bedeckt:  die  Klitoris  ist  nur  wenig  entwickelt.  Nach  dem  10.  Lebensjahre 
war  ein  Hymen  nicht  mehr  aufzufinden  (Army  surifron). 

Nach  }foiuJii  ri-  ist  die  Annaniiten-Frau  in  Cuciiinchina  in  iiireu  <ü'schlechts- 
organen  anders  gebaut  als  die  Europäerin.  Öie  besitzt  nicht  die  große  Erweiterung 
nnd  die  große  Krfimmnng,  welche  bei  unseren  Franen  dnrch  die  Verläogemng 
des  Perinaeum  gejrel>en  ist;  alle  zwischen  ()s  pubis,  Os  ischii  und  Os  coccyg^ 
liegenden  Teile  haben  die  Ftuni  eines  'i'rapezoids.  \\'eder  das  Perinaeum  noch 
aui'h  die  äußeren  Teile  wölben  sich;  es  ist  eine  Abfiachung  der  gi'oßen  und 
kleineu  Schamlippen  vorhanden,  und  die  Mutterscheide  scheint  sehr  kui'Z  zu 
sein,  so  daß  das  Orifldnm  uteri  den^  Scheideneingang  sehr  nahe  liegt. 

Die  Genitalien  der  Weiber  bei  den  Khmers  in  Cambodja  beschreibt 
Maurel  folgendermaßen: 

„Grandes  It-vrcs  sont  iiiincis  oii  moyennes.  et  ne  jiortcnt  que  tr^s-pou  de  poils.  Petitcs 
It^'vres  soot  lougues  ou  uioyeanes,  et  portent  une  couclie  de  piguient  sinon  unifonue,  au  moins 
pur  place.  Olitoris  est  moyen,  le  vagin  rose,  et  ses  eolonnea  marqaee«.  La  disUinee  de  Tanas 
4  Ia  fourchotte  est  de  3  ccntiniMres  k  S  centiin^tres  et  demi;  celle  de  la  vtilvc  du  col  de 
2  cm  et  denn  ii  5  cm;  colln  de  l'orifice  Tsginal  au  cul*de-sae  ant^rieur  de  4  &  6  cm  et  au 
cul-de-stu*  j)()stt  rieur  de  (>  ii  8  oni." 

Die  Vagina  der  Tatarin  soll  selbst  noch  nach  der  Niederkunft  eine  große 
Enge  besitzen. 

Bei  den  fiafiote-Negern  an  der  Loangoküste  in  Westafrika  wii*d  das 
ihnen  wohlbekannte  ITymen  „nkunibi"  nder  „tschikunibi"  genannt;  mit  denselben 
"Worten  bezeichnet  man  auch  daselbst  ein  junges  Mädchen  vom  Zeiti)unkte  des 
Älenstruationseintritts  an  bis  zur  Hingabe  an  einen  ^lann  ( Vi-cluirl-Lüt  srlit'). 

Wir  verdanken  de.  Uochthrune  genaue  Untersuchungen  über  die  Genitalien 
der  Woloffen-Franen. 

Er  bezeichnet  diese  (ü-nitulien  als  „ineiliocrenient  drveloppes".  Kine  nur  einige  Milli- 
meter holi«>  Falte  stellt  dio  <,'ri>ßpti  Sclianili|)|>oii  dar,  ilic  N'viiiphen  sind  nnr  rudimentär  nnd 
messen  in  der  Breite  0,004  ui,  in  der  Länge  0,021  lu;  so  cliurakterisiert  sicli  die  Vulva  als  eine 
Abplattang,  deren  Oberfläche  auBeriieh  begrenzt  ist  von  twei  elUpsoiden  Falten,  die  dch  von 
dem  unteren  Teil  und  der  Mitte  des  Sdiamber^^es  bis  auT  die  vordere  Oegend  dea  Berinaieam 
verbreiten:  ilio  innerm  HiimbT  dieser  Fnlten  sclilit-lien  sich  aneinander  und  zeichnen  sich  nnr 
wie  eine  leichte,  wellige  J^ime,  selbst  bei  den  irauen  von  gewissem  Alter,  ab.  Die  Färbung 
dieser  Teile  nntenicheidet  stell  von  deijenigen  der  ffransen  Haut  durch  blaaserea  AMsehen,  die 
Nymphen  sind  bei  Krwnchscnen  schieferblau,  bei  jungen  Mädchen  dunkelrot.  Die  Klitoris  ragt 
stets  hervor;  die  freie  Purtie  maß  0,018  m  im  .Mittel. 

Diese  Gestaltung  differiert  wesentlich  von  der  der  Europäerinnen.  Die  habituelle  Ver> 
läiiperun^  der  Nymphen,  welche  andere  Beobachter  als  eine  Spezialität  der  Nagerinnen  be- 
schrii'licii.  ist  bei  den  WolotVon  nicht  zu  fiinh-n:  vielnichr  zei^jen  dirsellicn  hier  eine  Art  von 
Atrophie;  man  könnte,  wie  de  Rochebrune  meint,  von  einem  wahren  Zurückbleiben  in  der 
Entwicklang  reden,  denn  abgesehen  von  dem  Vorspringen  der  Klitoris  und  von  der  weiteren 
Ausdehnung  der  Oberfläche  der  Vulva  ktmu  man  die  anderen  Teile  nicht  Ixssor  vergleichen, 
als  mit  denj«'iii(.'en  eines  «'uropäischcn  MiidciuMis  von  H-jO  .lahren.  Sehr  ti-  inerkenswert 
ist  auch  die  ijänge  des  i'erioaeum,  die  bei  der  Europäerin  im  Mittel  0,012  m  beträgt,  während 
sie  bei  der  Woloff-Frau  0,02&  m  mißt;  aus  dies«»  Unterschied  von  0»018  m  erhellt,  dafi  die 
Vulva  um  so  viel  surQckliegt. 
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Conradt  untersuchte  einige  Adeli-Weiber  aus  dem  Hinterlande  von  Togo 
und  bezeichnet  bei  zwei  14jährigen  und  einer  25jälirigen  die  Genitalien  als 
klein.  Das  gleiche  sagt  er  von  einer  18 — 20jährigen  Akapäme-Frau,  ebenfalls 


AbbildutiK  ICl». 

.Wadeuplaatik",  künstliche  VergrüUerun{<  der  \Vuilt>n  bei  einer  jungen  Samounerin. 
(^Dorfjungfiau",  ca.  :iu— aa  Jahre  all.»   \.F.  Meintckt  pliot.) 

aus  dem  Hinterlande  von  Togo,  während  er  von  einer  20 — 23jährigen  Frau 
aus  dem  gleichen  iStainme  angibt,  daß  ihre  Uenitalien  „regelmäßig"  uären.  ein 
leider  wenig  bezeichnender  Ausdiuck. 
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V.  Bischoff  in  ^rinicben  fand  an  den  Genitalien  einer  ang^eblicli  ans  dem 
Sudan  (Ostafrika)  stammenden,  in  ^fünclien  verstorbenen  Negerin  gut  entwickelte 
große  Schamlippen.  Aber  obwohl  die  Teiiion  noch  .Jungfrau  war,  d.  h.  ein  noch 
deutlich  ausgesprochenes  Hymen  besaS,  klaffte  dennoch  die  Schamspalte  in  der 
Art,  daS  die  beiden  ansehnlich  großen  Schamlii»i)en  mit  schwarzem  Pigment 
versehen  waren,  während  sie  an  ihrer  inneren  Fläche,  soweit  diese  den  Sclieiden- 
vorhof  begienzte,  von  einer  rötlichen  Schleimhaut  überzogen  waren,  v.  Bischoff 
setzt  hinzu: 

„Mi^ diesen  geringen  Uodifikationen,  die  übrigens  auch  bei  Europäerinnen  in  ähnlicher 
Weise  Torkommen,  stimmen  diese  Genitalien  ganz  mit  denen  von  Weibern  europäischer  Vdlker- 
•cheften  äberein,  namentlich  war  auch  hier  die  Klitoris  Jceineswegs  stärker  entviekelt." 

Von  den  äußeren  Genitalien  bei  Pnsrhmänninnen  und  Hottentottinnen 
gibt  V.  Bischo/f'-^  an.  es  scheine  eine  geringere  Entwicklung  des  Scharaberges, 
der  gi'oßeu  Schandipi)en  und  des  Haanvuchses  auf  denselben  vorzukommen;  doch 
sei  niemals  ein  gänzliches  Fehlen  zn  konstatieren. 

Über  die  eingeborenen  Frauen  Algeriens  berichtet  Bertherand  folgendes: 
^Par  snite  de  la  precoeitä  —  dans  la  puberte  hatee,  par  une  vio  scdentaire  et  le 
elimate  • —  dans  la  dipravation  des  moeurs  favorisee  par  la  polygamie  et  les  unions  conjugales 
pivnuittiri'os,  los  ortfiinfs  p<"nitanx  ni'(iiii(Tf>tit  \ix\  (li'vcloppement  tr6.s-prniionct>.  Chez  les  feinnies 
surtout,  rcxubcranco  des  graudes  lävres  expliquc  parfaitemeot  la  occessite  de  leur  excisioa  ' 
dans  les  r£gioDS  plas  rapproehies  des  tropiques.  Le  ditoris  est  ▼olamineax  et  trte«proiminent, 
le  Tagin  irte^ample." 

Bevor  wir  zn  der  Besprechung  einer  eigentQmlichen  Ansbildim|f  d^  kldnen 
Schamlippen  übei  L'^ehen,  wie  sie  sich  besonders  bei  südafirikanischen  Stimmen 

findet,  mag  noch  hervorgehoben  werden,  daß  wir  über  die  etwaigen  Unter- 
schiede der  Sekrete  der  Scheide  bei  den  verschiedejien  Vrdkerschaften  uns 
noch  in  vollständiger  Unklarheit  betinden.  Selbst  die  Vertreterinnen  der 
europäischen  Rassen  bieten  in  dieser  Beziehung  bekanntermaßen  mancherlei 
Differenzen  dar»  je  nachdem  sie  sich  in  absoluter  Gesundheit  oder  in  dem 
Znstande  chronischer  Erkrankung,  je  nachdem  sie  sich  in  physischer  Bnhe  oder 
in  den  verschiedenen  Stadien  geschlechtliclier  Erregung,  je  nachdem  sie  sich 
kurz  voi-  oder  kurz  nach  der  Menstruation  uder  in  der  internienstrnalen  Pause, 
und  endlich  je  nachdem  sie  sich  in  unbefruchtetem  oder  in  befruchtetem  Zustande 
befinden.  Was  die  ausländischen  Vdlker  anbetrifft,  so  findet  sich  nur  eine  Angabe 
aus  neuerer  Zeit  von  Moneelon  Uber  die  Weiber  auf  Neu-Oaledonien: 

„lios  purties  sexuelles,  pendnnt  les  ardeurs  du  coit,  donnent  chez  la  femme  jeaoe  et 
passionnee  une  odeur  des  plus  desagreables,  et  qui  rösiste  k  des  ablutions  roiterces." 

In  der  alten  indischen  Literatur  existieren  hierüber  absonderliche 
Angaben  (in  dem  iii  der  Tamil-Sprache  geschriebenen  Kokkügani),  welche  im 
folgenden  nach  einer  von  Hemi  Prof.  Dr.  Ä,  Grünuedel  freundlichst  bewirkten 
Vcardentschung  wiedergegeben  werden. 

Die  Weiber  werden  in  den  indischen  Sebriften  in  vier  besonders  benennte  Klaesm 

geteilt,  in  die  Lotosdufti^c:!.  die  T'arlmini.  die  I?nntfn.  die  CittTtii  (sanskrit  rittrini),  die 
ächneckigen,  Cankioni  (sanskrit  <Jankhini),  und  die  Elefuutigen,  die  Attiiii  (sanskrit  Hastrini). 
Von  diesen  Weibern  heißt  es  nun  im  Colck6gam :  Die  Lotosduftige :  ihre  swei  BrOste  g^leiehen 
der  Bilvafrucht  (Acglc  marmelos),  ihre  Eigentümlichkeit  besteht  durin,  daß  das  suradanir,  da^ 
Licbosexkret  (die  bei  der  Kohabitntion  nusflitßonde  FIüssi>.'kpit),  ohne  Unterlaß  fließt  \ind  sich 
mit  dem  Geruch  der  tutuaroi  vergleichen  läßt,  welche  schöne  BlüteDblütler  hat.  Ihr  Geschlechts- 
teil gleieht  den  BIQtenblättem  der  roten  Wasserrose  nnd  ist  gleich  einem  heiligen  Oehelmnis. 

Die  Bunte:  ihre  aufknospenden  Brüste  werden  dick,  ihre  Sciienkel  haben  Goldfarbe; 
ihr  Ijiebesexkrct  plcieht  dorn  Gertich  des  tt'n  (Honip.  Pulnisaft  i;  ihr  <  i'  -rlili  i-hlHteil  ist  schön, 
weil  er  eine  sehr  reichliche  Behaarung  besitzt,  wie  wenn  mau  eine  Ueuiüaeart  (Uirsehalme?) 
in  Reihe  und  Glied 'auf  eine  goldene  Sehfissel  legt.  Ihr  Liebesexkret  ist  milde  nnd  reichlieh 
ausströmend,  da  der  Geschlechtsteil  scheibenfSnnig  auseinander  gezogen  ist. 
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Die  Schneckilfe  ist  sehr  maper  und  ohne  Fülle  ...  an  dem  ncschloohtstcile  hat  sie 
schwarze  Haare  and  dieser  Teil  ist  susammengedrückt  anzuseheo  und  das  hervorströmende 
Uebeaezkret  rieehi  nktg. 

Die  Ele&ntig«:  ihr  KSrper  ist  groB  and  reich  an  Haaren  nnd  der  Teil  ihrer  YaWa 
peht  in  die  Breite,  weil  darin  ein  hervorragendes  trockenes  IMiini  (Mittelperle  des  Rosetikranaes, 
Klitoris)  steht,  und  ihr  Liebesexkret  hat  den  durchdringenden  Geruch,  wie  die  Flüssigkeit, 
welche  am  dem  Ohre  des  brünstigen  £lefanteo  fließt.  Die  Bänder  des  Geschlechtsteiles  sind 
anwdnander  geserrt,  breit  and  mit  vielen  Haaren  bewachsen. 

Eän  Anfbropologe,  welcher  diese  scheinbar  etwas  verworrenen  Dinge  mit 

Aufmerksanikeit  liest,  wird  wohl  sofort  erkennen,  dafi  liier  ein  gntes  Stttck 
tatsächlicher  Beobachtnnor  ziiRTundp  licet.  ^\'ir  haben  ja  auch  bei  unserer  Basse 
die  Geleg:enheit,  zu  sehen,  daß  die  weiblirlien  (ienitalien  «j^ewisst»  l'ormvci'schieden- 
heiteu  darzubieten  vermögen,  sowohl  was  ihre  Behaaiung  unbetiifft,  als  auch 
in  bezog  auf  ihre  allgemeine  Konfiguration,  und  wir  können  sehr  wohl  verstehen, 
was  die  alten  Inder  sich  unter  den  beschriebenen  Formen  gedacht  haben 
mögen.  TVir  werden  in  der  ersten  Form  wohl  die  Vulva  mit  derben,  fettreichen 
frroßen  Labien  und  festpfeschlossener  Rinia  inulendi  zu  erkeiiiien  liaben,  während 
iu  der  zweiten  Form  die  weni*?  prominenten  großen  Labien  wohl  nur  wenig  die 
leicht  klaffende  Scbamspalte  überragen.  In  der  diitten  Fonu  ündeu  wir  wohl 
auch  ziemlich  fettarme,  aber  stark  hervorstehende,  eng  aufeinander  liegende 
große  Schamlippen.  Die  Vulva  der  Elefantigen  endlich  würde  jene  Form 
repräsentieren,  bei  welcher  die  medianen  Ränder  der  ^oßen  Schamlippen  sich 
nirht  gegenseitig  eneichen,  so  daß  die  stark  entwickelte  Klitoris  von  Haut 
überdeckt  (daher  die  Erwähnung  des  trockenen  Mauij  zwischen  ihnen  frei 
zutage  liegt. 

Wir  können  hier  wieder  mit  rechter  Deutlichkeit  ersehen,  wie  auch  die 
scheinbar  verworrensten  Angaben  und  Erzählungen  fremder  Völker  nicht  selten 

einen  cniten  Kern  wahrer  Xaturbeobachtung  besitzen.  Man  muß  sie  nni-  von 
der  riclitipren  Seite  betrachten  und  man  soll  sich  niemals  von  vurnheifin  durch 
das  scheinbar  abgeschmackte  der  Berichte  davon  abschrecken  lassen,  nach  einer 
befriedigenden  ErUftrung  der  ihnen  zugrunde  liegenden  Tatsachen  und  Ver- 
hältnisse zu  forschen. 

In  den  alten  Schriften  der  Inder  finden  sich  noch  manche  ähnliche  Angaben. 
Es  mögen  hier  noch  zwei  derselben  folgen.   Paiicasöf/ala  saßft : 

^Dic  Vulva  fußt  sich  ^vi'■  ein  L«itns  an  Kei  den  zarten  Schönen:  im  Innern  trüpt  sie 
eine  Tracht  ähnlich  kleinen  ivuütchen;  sie  ist  versehen  mit  einer  überaus  großen  31euge  von 
Bunzeln  and  besitzt  ein  Inneres,  welches  ranh  und  wannspendend,  wie  eine  &nhsunge  ist" 
ßchmidt''). 

Bei  Anaingarnnga  lesen  wir: 

„In  der  Vulva  befindet  sich  eine  Itöhn».  die  (l('!t\  Shieln'lstocke  des  Liebesgottes  (dem 
Penis)  gleicht.  Durch  den  Penis  erschüttert,  läßt  sie  beständig  das  Brutistwasser  sich  aus 
„dem  Sonnensdürme  des  Liebesgottes**  ergieften  and  wird  bezeichnet  als  sasyanda.  Was  sieh 
aber  oberhnll)  der  öffirang  fitkWt  Vulva  befindet,  einer  Xu.se  lihidich  uod  reieh  an  Meng^en  TOn 
Brunstäaftadern.  das  nennt  man  ,.Sonnensehirni  di's  Liebesj^ottes".  In  der  N'ulviihöhlung, 
nicht  weit  davon,  befindet  sich  die  Röhre  pürnacundra,  die  immer  von  dem  Liebeswasser  der 
Fnwen  angelBlIt  ist  Wenn  sieh  dieses  ergießt,  dann  ist  die  Fran  feucht,  wie  die  alten  Mdster 
es  nennen"  (Sdhmiät*). 

Etwas  verworrener  ist  die  Schilderung  des  vorher  erwähnten  FanccLsäyahiy 
welcher  lehrt: 

„In  der  Öfihuog  des  Uanses  des  Liebesgottes  befinden  sich  bei  den  Frauensleuten  drei 
Organe:  lamiranä,  cindramasT  und  ganri;  ilire  besonderen  Eigenschaften  will  leh  jetzt  sehUdem. 

Die  besondere  Röhre  namens  samiranä  nimmt  in  dem  „Sonnenschirme  des  Liebe.s(fottes''  eine 
Hauptstellunyf  ein:  der  mänidiche  Same,  der  auf  ihre  <  »ffnung^  rällt.  ist  nach  Caudramaiili  uhne 
Lri'olg.  Wenn  die  andere  Köhre,  die  cändraniusi,  iu  dem  Uauae  des  Liebesgottes  eine  ilaupt- 
steliong  einnimmt,  dann  bringt  die  betreffende  SdiSne  ein  MSdchen  lur  Welt  und  ist  schon 
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in  wenijjeii  T.iebosfeston  zu  befriodippn.  Die  Frau,  in  deren  Schamhöhlo  die  Rnhro  paiirT 
die  HaupUtolluiig  eiuniiumt,  gebiert  demeatsprecheod  vielmals  eiuea  Sohn  und  gilt  als  beiiu 
Kletus  nur  mahsam  xa  befriedigen"  (Schmidt*). 

Vk'&s  Übrigens  im  alten  luditn  als  besondere  Schönheit  gepriesen  wurde, 
das  lehrt  Dämäaragupta  in  seinem  Knuanimatam.  So  heißt  es: 

„Sie  besitzt  eine  ttberans  breite  Sehamgegend.** 

fachen  diese»  deine  breite  Sehamgegend,  reiaend  wie  eine  Oold-  und  Silbersteinfläche, 
o  .lugciidliche,  ist  ein  zwingender  Zauber,  der  (seibat)  der  Aakeee  der  Heiligen  den  Unter- 
gang bringt.'' 

„  .  .  .  die  infülge  der  Liisl  ihrer  suhwercu  Schaingegend  träge  duliiuwandelt." 
nSehwtte  (Aehtang)  zeigen  sie  in  ihrer,  wie  dne  Anhöhe  gewBlbten  Schamgegend.**  usw. 

Bei  den  Fronen  unserer  iiasse  bietet  in  manchen  allen  die  Schamspalte 
in  bezog  anf  ihre  Lage  gewisse  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten 

dar.  Sie  mögen  hier  eine  kurze  Erwähnung  finden,  da  sie  geeignet  sind,  dem 
eht'liclien  Gliu'ko  AV>l)ru('li  zn  tun.  v\w  dieser  Abweicliniiüren  besteht  darin, 
daß  die  Scliaiusi>alte  im  ganzen  etwas  mehr  nacli  hinten  «gerückt  erscheint.  Die 
hintere  Kommissur  der  großen  Schamlippen  liegt  dem  After  näher,  als  gewöhnlich; 
der  Damm  ist  infolgedessen  nur  selur  schmal,  nnd  gleichzeitig  ist  dann  auch 
der  Introitus  vaginae  weiter  nach  hinten  gerttckt  Bei  der  auf  dem  Rücken 
liegrenden  Frau  ist  in  einem  solchen  Falle  der  Selicideneingang  nicht  nach  voni, 
sondern  nach  unten  {reriditet.  inui  bei  der  Kuliabitation  muß  der  Penis  sich 
ebenfalls  nach  unten  keim  ii.  wenn  er  in  die  Sehamspalte  und  den  Introitus 
vaginae  eindi  ingen  soll.  In  die  höher  gelegenen  Abteilungen  der  Scheide  vermag 
er  dann  Oberhaupt  nicht  vorzudringen,  und  bei  den  vergeblichen  Versuchen, 
dieses  zu  erzwin<ren,  werden  der  Frau  erhebliche  Schmerzen  verursacht,  die 
nicht  selten  da/u  fülii  eii.  daß  sich  bei  ihr  ein  unüberwindlicher  Widerwille  fiepen 
die  <reschle(  htli(  h(' l^eiwolinun^^  einstellt.  Diese  Anomalie  ist  nicht  gar  zu  selten, 
und  auch  dem  niederen  \  olke  ist  sie  wohlbekannt,  in  Morddeutschland  hat  es 
dafür  eine  besondere  Bezeichnung  erfunden,  es  nennt  solche  Frau  hintervötzig. 
Den  durch  diese  Abnormität  liervorgmüEenen  Uubequcmlichkeiten  beim  Koitus 
kann  durch  Unterlegen  eines  Kissens  unter  das  Gesäß  der  Frau  abgeholfen 
werden.  Dadurch  weiden  die  T.än{^sachse  der  Vagina  und  diejenige  des  Penis 
wieder  in  eine  koiii^nieiite  Ilichtiin^-  «?t^biacht. 

Leider  gibt  es  für  eine  andere  Anomalie  kein  so  leichtes  Mittel  der  Abhilfe. 
Hier  ist  der  Introitus  vaginae  weiter  als  in  der  Norm  von  dem  After  ab  und 
gegen  die  Symphysis  der  Schambeine  hin  verschoben.  Die  Immissio  penis  ist 
dabd  in  vollkommener  Weise  ermöglicht  Wenn  aber  in  der  Kulmination  der 
Fran  sich  d^r  Spasnins  der  Vagina  einstellt,  dann  wird  mit  irroßt-r  Kraft  der 
IVnis  ize^tMi  den  uiifcren  Hoiren  der  SchambtMusymphyse  aimt  ]ir.  l'it.  Hierdurch 
erleidet  der  .Mann  derartig  liettige  Schmerzen,  daß  er  nach  wenigen  in  gleicher 
Weise  verlaufenden  Versuchen  auf  femei*e  Beiwohnungen  gänzlich  verzichtet. 
Den  Unannehmlichkeit  t  u  dieser  Hochla?;erunir  des  Introitus  vaginae  vennag 
man,  wie  gesagt,  leider  nicht  mit  so  leichten  M  it  In  entgegenzuarbeiten. 

Fin  anonynit-r  eiiirÜNclier  Übersetzer  des  indischen  erotischen  Werkes 
Anän^aränira  (Hühne  des  Liebt'si;iittes\  welclirs  Kahiän'i mulln.  einen  Fürsten 
aus  dem  15.  bis  16.  Jahrhundert  zum  Verfas.ser  hat,  macht,  wie  Schmidt"  angibt, 
nach  Aufzählung  der  zum  Teil  racht  absonderlichen  Stellungen,  in  welchen  die 
Inder  den  Koitus  ansfahi'en  sollen,  die  Bemerkung,  es  sei  kein  Zweifel,  daß  das 
Voni  (die  Scham)  der  Hindu -W'-ibcr  ansnalnnsweise  hoch  gelegen  .sein  müsse, 
wt'il  »'S  simst  bfi  vielen  dei-  heM-hiiebeiien  Stelluns^en  unmrtL'lieh  wäre,  sie  aus- 
zuführen. Sr/ntti'U^  bemerkt  liazu:  ,.\\  ahrseheinlich  hat  der  eiiiilisrhe  l'bersetzer 
recht."  Nun,  er  hat  nach  dem,  was  voriier  auseinandergesetzt  wurde,  unzweifel- 
haft unrecht,  weil  sonst  der  Beischlaf  erst  recht  nicht  in  befriedigender  Weise 
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ausgeführt  werden  könnte.  Daß  aber  viele  der  von  den  indischen  Erotikern 
gescliilderten  Positionen  unausführbar  sind,  ist  allerdings  anzunehmen.  Sie  sind 
eben  nach  theoretischen  Erwägungen  geschildert  worden. 


42.  Die  HottentotteuseliUrze. 


Über  die  durch  ihre  starke  Verlängerung  auffallenden  kleinen 
Schamlippen  der  Hottentotten-  und  Buschmanns-Frauen  ist  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  außerordentlich  viel  verhandelt  worden.  Man  nennt  bekanntlich 
diese  eigentümliche  Bildung  die  Hottentottenschürze,  oder  mit  französischem 
2s' amen  le  t  ab  Ii  er.  Es  folge  zunächst 
eine  ganze  Reihe  von  Berichten  ver- 
schiedener Beobachtei". 

Schon  aus  älterer  Zeit  besitzen  wir 
Mitteilungen  über  diesen  interessanten 
und  auffallenden  Gegenstand;  so  berichtet 
schon  Ten  Rhyne: 

„Feminae  Hottentotticao  hoc  sibi  a  ccteris 
gentibiis  peculiaro  hubont,  quud  i)lcrue<|iin  eanim 
dactylilonnes,  semper  gominus  e  |iudeiidis  pro- 
pendent».>8,  producta^  scilicet  nympbas  gestent." 

Zwar  erklärte  der  alte  Blumcnhach 
diese  Angaben  für  eine  Erdichtung;  doch 
gar  bald  wurden  sie  von  and^rtnf  To <  h(nU, 
iSjHtrtnatDi,  Baiicks,  Fvion,  Lesucur)  be- 
stätigt. 

So  .schien  denn  festzustehen,  daß 
diese  „Schürze"  in  einer  übermäßigen, 
aber  für  diese  Volk.sstämnie  typischen 
Entwicklung  der  kleinen  Schamlippen  be- 
stehe, die  mitunter  eine  Ausdehnung  von 
14 — 18  cm  erreichen  können.  .Auch  <las 
Praejtutium  Clitoridis  sollte  an  dieser 
Verlängerung  beteiligt  sein. 

Da  trat  Le  Va'dhnt  mit  der  Be- 
hauptung auf,  daß  hier  nicht  von  einer 
natüi  lichen,  sondern  nur  von  einer  künst- 
lichen Deformität  die  Kede  sein  könne.  Wir  kommen  darauf  später  noch  zurück. 

Ä[it  den  betretTenden  Veihältnissen  der  Hottentotten-Venus  hat  uns  Ciivlcr 
bekannt  gemacht.  Es  war  das  eij^entlich  eine  sogenainite  Buschmännin,  welche 
ein  Holländer  nach  Paris  gebracht  hatte  und  die  dort  im  Jahi*e  181(j  starb. 
Auch  Johannes  Müller  hat  sie  beschrieben. 

Nach  Ciiviers  (Intersuchung  bestanden  die  tleischifrcn  Lappen,  welche  den 
Sinus  pudendus  konstituieren,  in  der  Mitte  aus  dem  Prac|iutium  Clitoridis  und 
dem  obersten  Teile  dei-  Nymphen,  alles  übrige  aber  aus  der  Entwicklung  der 
unteren  Partie  der  letzteren. 

Vtrey  berichtet  über  die  Untersuchung  der  Geschlechtsteile  an  der  Leiche 
dieser  Person,  daß  die  angebliche  „Schürze"  dei-  Hottentottinnen  „nichts  weiter 
sei,  als  die  beiden  Nymphen,  welclie  sehr  verlängert  auf  beiden  Seiten  aus  den 
fast  unmerklich  vorhandenen,  sehr  verkleinei  t<Mi  großen  Schamlii^pen  herabhängen. 
Diese  von  außen  braunen  und  von  inm-n  betrachtet  dunkdroten  Nymphen  sind 
ungefähr  zwei  Zoll  lang  und  bedecken  den  Eingang  der  Scheide  und  Harnröhi  e. 


.\bbilduiig  170. 
.\iiCerp  Si  liaiii  eiiifs  z ehii j iih r i ii 
H  o  I  ( II  t  u  1 1  *:■  II  -  M  ii  d  c  h  e II  N :  b «  K i  u  u  eil  d  e 
II  <>  1 1  eil  1 1)  1 1  c  DHC  Ii  ii  rz«. 
Nacli  «*ini*in  im  Hcsitze  des  HeraiisKcbei-s  beflndlicben 
Präparate  ^czeichiiel  von  Dr.  KauBtniann. 
(Etwa  nal.  Gr.> 
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VI.  Die  änfteren  Sexottlorgane  de§  Weibes  in  eUmogrAphiseher  Hinncht. 


Man  kann  dieselben,  da  sie  abwärts  und  zunächst  dem  Mittelfleiseli  nicht 
anliängen,  ungefähr  wie  zwei  Ohren  über  der  Schani  in  die  Höhe  heben." 

Nach  ihrem  Modell  im  Pariser  Museum  gibt  de  Quatrefagos  die  folgenden  Maße: 

Die  rechte  lileiiio  Schanilippe  hat  55  inni.  die  linke  61  mm  Länge,  die  rechte  34  mm, 
die  linke  32  mm  Brt'itc.  die  l)iokL>  des  Organs  bleiht  sieh  iiln  rall  gleich  und  erreicht  15  mm. 

Ähnliche  Befunde,  wie  Cuvier  sie  uns  gab,  sind  auch  von  Reisenden  be- 
schrieben worden,  so  Ton  BarroWf  Dornberger  nsw. 

Dornberger  sagt: 

„IKe  Sehamlefiwn  waren  etw»  8—4  Zoll  lang  und  fbnnierten  über  der  Sehan,  wo  sie 

ülwreinander  geachlaogen  waren,  gleichsuui  «in  Schlofi,  wdcbes,  wenn  es  gereizt  wird,  rieh 
von  selbst  öffnet,  da  sich  dann  die  Sihundefzen  ausstrecken.  Herr  VaiUnnt  macht  davon  eine 
übertriebene  Beschreibung,  sagt  sogar,  daß  diejenigen,  welche  ihre  Schamteilo  so  hüben  wollen, 
SCeine  oder  eoitti  etwas  Sehweres  in  ihre  Lefiien  hii^;wk,  wodareh  sie  ia  die  Lloge  gesogen 
wArden;  das  Unstatthafte  £eser  Behauptung  wird  jeder  leieht  ansehen.* 

Etwas  genauer  beschrieb  Barrow  die  Schamteile  der  Buschmann -Weiber: 

„Die  bekannte  Oeschichte,  daß  die  hotientottischen  Frauenzimmer  ein  nngewohnliehes 
Anhängsel  an  den  Teilen  haben,  die  das  Auge  seiton  zu  seln  ii  bekommt,  ist  in  Ansehung  der 
Buschmänuet'  völlig  wahr.  Die  Horde,  .die  wir  antraten,  war  damit  vorsehen.  Bei  der  L'nter- 
snohung  fanden  wir,  daB  es  in  einer  Verlingemng  der  inneren  Schamlippen  bestand,  die 
niehr  oder  weniger  groß  waren,  ji'  nachdem  die  Person  alt  oder  sonst  beschaffen  war."*  Mit 
den  Jahren  sollen  nämlich  die  Nymphen  an  Lauge  zunehmen.  Die  Länge  der  größten,  welche 
Sarroto  maß,  betrag  6  Zoll.  Die  Farbe  der  so  Terlangorten  Nymphen  soll  schmutzig  blau,  in 
das  Rötliche  sich  verlierend  sein  and  am  meisten  mit  der  des  Answuehses  am  Schnabel  eines 
Truthahns  Ähnlichkeit  haben.  Während  aber  bei  Europäerinnen  die  kleinen  Schamlefsen  sich 
runzeln,  werden  sie  bei  den  Ho!teiitottinn<Mi  vJ'tllig  glatt. 

Mehrere  Jahre  lanp:  hatte  sich  das  Bnscliweib  Afaiubj  in  Deutschland 
sehen  lassen,  und  als  sie  in  ihrem  30.  Lebensjahre  zu  Ulm  gestorben  war,  lieferte 
Luschka  von  ihren  Geschlechtsteilen  eine  genaue  anatomische  Beschreibung  mit 
Abbildungen.  Während  die  großen  Schamlippen  ganz  Ähnlich  wie  in  Cuviers 
und  Johannis  Müllers  Fällen  schwach  ausgebildet  waren,  so  daß  sie  die  Nymphen 
fast  in  ihrer  jranzen  Länge  bloßliefrcn  ließen,  wnrde  die  Schamspaltt*  fast  aus- 
schließlich durch  die  kleinen  Labien  gebildet.  Letztere  hängen  als  zwei  weiche, 
schmutzigrote,  von  beiden  Seiten  abgeplattete  Lappen  schlaff  herunter  und 
berühren  sich  mit  ihren  zugekehrten  Flächen  so,  daß  nur  im  Bereiche  der  unteren 
Ränder  einiger  Abstand  existiert  Die  Länge  der  N>'mphffli,  von  ihrer  Basis 
bis  zu  der  von  derselben  am  weitesten  entfernten  Stelle  gemessen,  belief  sich 
auf  3' 2  cm,  so  daß  sie  al.su  das  .Maß  der  von  Cuv'irr  und  MüJU'r  beschriebenen 
Fälle  nicht  erreichten,  dagegen  die  gewöhnliche  im  Maximum  nur  7  mm  betragende 
Länge  der  N.\  niphen  weit  übertrafen  (Ooertg).  Flower  und  Murie  obduzierten 
ein  Buschmann-Mädchen,  welches  im  wahrscheinlichen  Alter  von  21  Jahren  im 
Jahre  1S64  in  London  an  Tuberkulose  gestorben  war.  Auch  bei  diesem  Mädclien 
waren  die  Labia  niajora  nur  klein,  und  nur  desltalb  lag  die  ebenfalls  niäßi!; 
entwickelte  Klitoris  weit  mehr  zutage,  als  beim  europäischen  \\'eibe;  doch  war 
dieselbe  mit  einem  wohl  entwickelten  Praeputium  versehen,  dessen  Seiten  sich 
abwärts  m  die  Nyn^hen  fortsetzten.  Letztere  stellen  sich  als  große,  1—2  Zoll 
lange,  sehr  ausdehnbare  Lappen  Ton  dankelroter,  ftot  schwärzlicher  Farbe  dar. 

Ferner  führen  Flnircr  und  JlfunV  nach  Mitteilungen  eines  am  Cap  wohnenden  Beobachters 
über  die  äußeren  Genitalien  zweier  anderer  Hottentottinnen,  llutter  und  Tochter,  folgendes  an: 
Bei  der  12jährigeii  Tochter  waren  die  Glutuei  schon  mit  dem  bekannten  halbkugeligen  Fett- 
kissen bedeckt,  die  Nymphen  hingen  in  anftvchter  Stellong  des  MSdehens  als  swei  8Vt  Zoll 
lan'/e  Lappen  herab,  das  Hynion  war  nicht  intakt.  Die  Mutter  nahn»  ihre  ungemein  vi  rlängerteii 
Lappen  auf,  legte  den  rechten  um  die  rechte  Seite  über  das  Gesäß,  den  linken  ebenso,  und 
die  Enden  beider  berShrCen  rieh  hinten  in  der  Mittellinie.  —  £a  wird  bei  dieser  Angabe  ein 
gelinder  Zweifel  wohl  kaum  untendrückt  werden  können. 
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In  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  besi)rach  WaUhnjcr  das 
Präparat  von  den  Geschlechtsteilen  eines  Koranna -Weibes.  Die  im  südöstlichen 
Afrika  wohnenden  Koranna  sind  Betschuanen  (Huttentotten),  welche  nach  FriUch 
mit  sehr  viel  Buschmanns-Blut  gemischt  sein  sollen. 

^Die  beiden  Labia  majora  sind  put  entwickelt,  deutlich  durch  eine  F'urche  von  dorn 
noch  erhaltenen  Schenkelreste  abgesetzt:  die  C'ommissura.  labiuruni  supcrior  ist  uusgeruiidct 
und  tritt  nicht  bestimmt  hervor:  an  der  Innenfläche  dt-r  groß^-n  Labien  finden  sich  noch  ver- 
einzelte stärkere  Haare  im  Zusammenhange  mit  der  erwähnten  äußeren  Hehanrung.  Eine 
Commissura  labiorum  inferior  fehlt  völlig,  da  die  beiden  Labien  analwärts  sich  weit  voneinander 
entfernen  und  sich  unmerklich  in  die  Haut  des  Dammes  verlieren.  Oben  haben  die  großen 
Lipj)fn  eine  Hreite  von  3  cm.  in  der  Mitte 
ü  cm,  gegen  das  untere  Knde  von  1  cm." 

„Die  Schamspalte  klafft  ziemlich  weit 
in  ihrer  ganzen  Länge,  Dies  Klaffen  wird 
bedingt  durch  eine  umfangreiche  Hervor- 
ragung,  die  wie  an  einem  rundlichen  Stiel 
unter  der  Commissura  labiorum  supcrior  be- 
ginnt und  abwärts  in  zwei  rundliche,  blntt- 
frtnmge  Lappen  ausläuft.  Letztere  ragen  aus 
dem  mittleren  Teile  der  Schamspalte  hervor, 
liegen  dicht  aneinander  und  decken  schürzen- 
fJ)rmig  den  ganzen  unteren  Abschnitt  der 
irenannten  Spalte  bis  zum  Damme  bin.  Der 
sticliiMnl^'«'  obere  Teil  dieses  Vorhanges  wird 
in  dem  Zustande,  in  welchem  sich  das  Prä- 
parat gegenwärtig  bctitulet,  v«ui  den  Labia 
majora  nicht  gedeckt,  ist  ohne  weiteres  deut- 
lich sichtbar.  Drängt  man  die  letzteren 
jedoch  oneinander,  so  wie  .sie  etwa  bei  ge- 
schlossenen Schenkeln  liegen  müssen,  so 
decken  dieselben  den  Stiel." 

„Der  letztere  weist  sich  als  das  ver- 
dickte und  namentlich  stark  verlängerte 
Praoputium  Clit<.>ridi3  aus,  die  beiden  Lappen 
als  die  oberen  Partien  der  kleinen  Scham- 
lippen. Diese  Lappen  sind  4  cm  lang,  helfen 
das  Vestibulum  vaginae  begrenzen  imd  gehen 
lalerahvärts  in  die  Innenfläche  der  Basis  der 
Labia  majora  ganz  in  derselben  Weise  über, 
wie  die  Labia  minora  gowöhidiclier  (JröUe 
utui  Form.  Die  Breite  der  Lappen  boläuft 
sich  auf  2 — 2,5  cm.  Nach  abwärt.s  setzen 
sich  dieselben  in  zwei  kleine  Haulfulten 
fort,  welche  nicht  stärker  entwickelt  er- 
scheinen, als  kleine  Labien  europäischer  Weiber.  un<l  sich  ganz  so  wie  solche  verhalten.  Analwärts, 
gegen  die  Stelle  der  Commissura  inferior  hin,  sind  sie  leicht  wulstig  verdickt  und  sprinyren 
wieder  ctwa-s  stärker  vor.  Man  kann  also  an  den  Nvinphen  des  vorliegenden  Präparates  drei 
Abschnitte  unterscheiden:  einen  oheri'n.  welcher  stark  entwickelt  ist  und  in  der  Form  der 
Schürze  hen-orraut,  einen  mittleren  von  ganz  gewöhnlichem  Vorhalten,  der  auch  bei  aneiiuiiider 
liegenden  großen  Labien  von  den  letzteren  völlig  venleckt  werden  würde,  und  einen  unteren, 
etwas  wulstartig  verdickten.  Eine  sogenannte  Mavicula  und  also  atich  eine  Fos.sa  navicularis 
fehlt:  vielmehr  kommt  ans  dem  Vestibulum  vagituie  «lirekl  eine  Furche,  welche  zwischen  den 
distalen  wulstigen  Enden  der  Labia  minora  auf  den  Damm  hinausfuhrt.  \'on  den  beiilen 
schürzenförmigeu  Lappen  geht  beiderseits  in  normaler  Weise  ein  Frenulum  zur  (ilans  Clit«»ridis. 
Letztere  ist  auiTallend  klein,  ohne  deutliche  Abrunduiig,  und  steckt  tief  in  <ler  Präputialtasche 
darin.  Das  Vestibulum  vaginae  erscheitit  tief,  die  llaniröhrenniütKlnng  liegt  ziemlich  weit  von 
der  Klitoris  ab,  die  Carina  vaginae  tritt  deutlich  hervor.  Von  der  hinteren  Vaiiinalwand  springt 
die  Columna  rugarum  posterior  stark  und  keilförmig  zwischen  den  beiden  wulstigen  hinteren 
Xymphenparticn  vor.  Die  Kugae  vaginales  .sind  gut  entwickfit.  Der  Damm  hat  eine  Länge 
von  nicht  ganz  2  cm.** 


.AMiiMung  171. 
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In  Beyrut  fand  Duhoussvi  ein  junges  Mädclien  von  14  Jahren,  deren 
Geschlechtsteile  er  in  folgender  Weise  beschreibt: 

„.l'obsorrais  alors  le  grand  developpenient  des  nymphes.  dont  les  plis  muquüox  sc  tor- 
niinaient  en  pointe,  reposant  k  terre  sur  unc  longuour  de  quelques  centimetres  de  chaquo  cütö 
du  vagin,  avant  de  se  confundre  avec  celui-ci  il  la  face  interne  des  grandes  16vres.  Les  deux 
lobes  formant  ce  prolongement  charnu  des  petites  levrcs,  partant  du  prepuce,  seniblaient  depasser 
la  trace  du  clitoris,  dont  on  ne  voyait  pas  le  renflement  arrondi  terminal.  L'aspect  de  la  vulve 
de  cette  fillc  de  quatorze  ans,  probablement  dejä  d^floree,  etait  repoussant.  I/excroissanco 
anormale,  plus  ronge  que  la  peau  generalement,  d'un  ton  bistre.  etait  recouvert«  d'une  poussiere 
griso  rendue  humide  par  la  secretiou  söbacce  qui  s'en  ecbappait  incessament.** 

Das  Museum  des  Berliner  ^fissionshauses  besitzt  eine  in  Holz  gearbeitete 
Frauenfigur  von  unbekannter  Bestimmung,  welche  die  Knopneusen  im  nörd- 
lichsten Transvaal  gefertigt 
haben.  Hier  sind  die  ver- 
größerten inneren  Scham- 
lippen in  unverkennbarer 
Weise  zur  Darstellung  ge- 
bracht worden  (Abb.  174). 
Diese  von  dem  vei*storbenen 
Missionsdirektor  II V/W(7ma;/?i 
mitgebrachte  Abbildung  war 
von  ihm  für  eine  Arbeit  der 
Bavaenda  gehalten  worden, 
und  auf  seine  Angaben  hin 
hatte  M.  Bnrhls  sie  früher 
auch  so  bezeichnet.  Nach 

neuen  Nachrichten,  die 
M.  Bartels  aus  Nord-Trans- 
vaal eingezogen  hatte,  ist  sie 
aber  von  den  unt»'nni.scht  mit 
den  Bavaenda  leb(!nden  Knop- 
neusen  gefertigt. 

Auch  bei  der  Wolof  f  in 
am  Senegal  erreichen  die 
kleinen  Schamlippen  früh- 
zeitig eine  beträchtliche 
Größe.  Ist  das  eine  Eassen- 
eigeutümlichkeit  oder  die 
Folge  wiederholter  Zerrungen?  fragt  der  anonyme  Berich tei>itatter  (Army 
sunjcon).    Jedenfalls  fällt  dieser  Zustand  mit  der  Heiratsfähigkeit  zusammen. 

Daß  auch  bei  den  Südsee-Insulanerinnen  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
kommen müssen,  das  können  wir  aus  holzgeschnitzten  Figuren  schließen,  wie 
sie  die  Neu-Britannier  verfertigen.  Abb.  175  zeigt  eine  solche  Figur,  welche 
sich  in  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  betindet.  Die  Vulva  ist  weit- 
klatTend  dargestellt,  und  aus  derselben  ragen  die  stark  vergrößerten  Nymphen 
heraus;  die  letzteren  erscheinen  mit  ihren  freien  Rändern  fest  aneinandergelegt, 
wodurch  das  absonderliche  Aus.sehen  bedingt  ist,  welches  dieser  Teil  der  Figur 
darbietet.  Die  ganze  Ausführung  ist.  wie  man  sielit,  eine  ganz  außerordentlich 
rohe,  aber  in  bezug  auf  die  Kör|>erteile.  welche  für  die  Frau  charakteristisch 
sind,  eine  sehr  natiu  aiistische.  Die  Figur  ist  mit  einer  kreideartigen  Masse  von 
oben  bis  unten  weiß  übertüncht. 

Nach  iStcJlers  Angaben  sollen  auch  die  Kamtschadal innen  lange  und 
hervorhängende  Nymphen  besitzen,  ganz  ähnlich,  wie  wir  sie  bei  den  Hotten- 
tottinnen kennen  gelernt  haben.    Er  sagt  von  ihnen: 


Abbildun;^  172. 

.\ußere  Scham  einer  H« 1 1 en lo 1 1 i ii  von  so — lo  J.ahren: 

HottentottensiJiürze,  nii»  Anymmotrie. 
Nach  einem  im  Besitre  des  Herausprebers  bcHndliihen  Prikpanite 
gezeichnet  von  Dr.  Kiiit*»manM.   (Ltwa  uai.  Gr.) 
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„Aiißcr  (iicsen  haben  einige,  und  zwar  die  mohrsten  sehr  große  Nymphen,  welche  nußer- 
halb  der  Scham  auf  einen  Zoll  hervorragen  und  wie  Marit-nglas  <n\vr  Pergament  durchsichtig 
sind.  Die  Itäinienen  nennen  diese  außerordentlichen  Nymphen  Syraetan  und  lachen  sich  selbst 
einander  damit  aus," 

Bei  seinem  koreanisch-mandschurischen  Typus  der  Japanerinnen  fand 
BaeJz^  eine  minimale  Entwicklung  der  großen  Labien,  zwischen  denen  die 
langen,  meist  dunkel  pigmentierten  kleinen  Labien  lappig  hervorhängen. 

Aus  die>ser  Zusammenstellung,  die  bei  der  großen  anatomischen  Bedeutung 
des  Gegenstandes  absichtlich  so  ausführlich  und  rein  referierend  gehalten  wurde, 
ergibt  sich  bereits  die  große  Ver- 
legenheit der  meisten  Autoren 
in  der  Frage  der  Deutung 
dieser  Bildung. 

Es  ist  vielfach  behauptet 
worden,  daß  es  einfach  manu- 
elle Heizungen  der  Ge- 
schlechtsteile  sind,  welche 
diese  so  bedeutende  Ausbil- 
dung der  kleinen  Schandippen 
zur  Folge  haben;  es  würde 
sich  dann  also  um  eine  Art 
von  Körperplastik  handeln. 

Dafür  läßt  .^ich  einmal 
anführen,  daß  auch  in  unseren 
Gegenden  ähnliches  beobachtet 
werden  kann  und  gewichtige 
Gründe  dafür  vorliegen,  in 
diesen  Fällen  die  l  Ursache  in 
masturbatorischer  Reizung  zu 
suchen.  So  hatte  lirom  in 
einer  Sitzung  der  Pariser  an- 
thropologischen (iesellschaft 

gegenüber  IJKhoHssct  bemerkt,  Xnßere  Scham  eltior  Uott^-ntottin  von  30-40  Jahren: 
A'aR  fv  pinp  Vpi'tn'/iRpriincr  Hpi>  H  o t  i o n t <» 1 1  »■  ii  sc  h  ii rze.  • 

Urtu  ci   ciiir  »  ri^MJUt-iui  f,  ufi       jj^^.jj  pj^^^  im  Besitze  des  H.-rans-tl.ers  heHndlidien  Präparate 

Nymphen  auch  in  r  rankreich  gezeichnet  von  Dr.  ÄuM«irmjnii,   i>:twa  nal.  ür.) 

nicht  selten,  und  zwar  ein- 
seitig, vorgefimden  habe.    In  gleichem  Sinne  sprach  sich  auf  Grund  von  Beob- 
achtungen auf  unserem  Berliner  anatomischen  Präpariersaal,  die  ich  aber  für 
übertrieben  halte,  Robert  Harimnnu  aus.  Hartman n  schreibt  in  dieser  Beziehung: 

,.Die  Hottentoltcnschürze  braiu-ht  man  nicht  bloß  in  Südafrika  zu  suchen,  man  findet 
sie  durch  den  ganzen  Kontinent,  sogar  in  Europa  noch  häufig  genug!  .leder  Stubenethnolog 
würde  erstaunen,  wenn  ich  ihm  ein  Glas  voll  sogenannter  HottentotJenschürzen,  aus  dem 
Präpariersaale  der  Haupt-  und  Weltstadt  Berlin  stammend,  feiu  säuberlich  in  Alkohol  auf- 
bewahrt vorweisen  würde.  Facta  kxjuunturl  Nach  unserer  eigenen  geburtshilflichen  Beobachtung 
können  wir  allerdings  bestätigen,  daß  ähnliche  Bildungen  bei  unseren  deutschen  Frauen  nicht 
so  selten  sind,  wie  man  wohl  früher  meinte.  Allein  für  die  Ethnologie  handelt  es  sich  doch 
darum,  festzustellen,  erstens,  welche  durchschnittlichen  (irößcnverhältnisse  die  betreffenden  Teile 
hier  wie  dort  zeigen;  zweitens,  welche  3Iinima  und  Maxima  hier  wie  dort  vorkommen.  Für 
jetzt  mangelt  e*  noch  an  genügendem.  Material." 

Für  die  gleiche  Entstehungsursache  ist  der  Missions-Superintendent  ^^l'r(•1lsl•^f 
eingetreten,  welcher  viele  .Talire  unter  den  Süd-Afrikanern  gelebt  und  gewirkt  hat. 
Er  äußerte  sich  in  der  Berliner  anthropologischen  (Gesellschaft  folgendermaßen: 

..Was  die  Hottentottenschürze  ang<-ht,  so  geht  meine  Meinung  dahin,  daß  sie  nicht 
natürlich  ist,  sondern,  wo  sie  vorhanden  war.  künstlich  erzeugt  wurde.  Ich  bin  zu  dieser 
Ansicht   durch  die   Beobachtung  geführt,   daß    die    Basutho  und   vielf   andore  afrikanische 
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Stämme  eine  künstliche  Yeriingeruiig  der  Labia  minura  zu  bewirken  wissen.  Die  dazu  not- 
wendige Manipulation  wird  von  den  ilteren  liXddien  an  den  kleineren  fast  tob  der  Gebart 

an  geübt,  sobald  sie  mit  diosen  allein  sind,  wozu  pcnieiiisames  Sammeln  von  Holz  oder  ge- 
meinsames Suchen  von  Feldfrücliten  fast  täglicli  Anlaß  gibt.  Die  Teile  werden  gezerrt,  später 
förmlicli  auf  Hölzchen  gewickelt." 

Ancli  M,  BaiieU  war  geneigt,  in  der  Vergrößerung  der  Nymphen  eine 
künstliche  Deformation  zn  sehen. 

Tu  der  Debatte  zu  dem  irr7Wryrrselieti  Vortrage  erinnerte  ^f.  Bartels  an  den  soeben 
aitierteu  Ausspruch  Jiere/ifiA;^«  und  hub  hervor,  daU  hierdurch  auch  die  von  Waldeyer  beschriebene 

Form  der  Uottentottenschürze  ihre  Erklärung  tindet,  daft 
^  nimlich  der  obere  Teil  der  kleinen  Schamlippe  am  meisten 

^  vergrößert  «Tscheint     Kr  ist  es  ja  gerade,  <ier  bei  diesen 

Mauipalatiuucu  am  Iciclitesten  mit  den  Fingerspitzen  gefaßt 
und  daher  auch  am  ergiebigsten  gedehnt  an  wwden  TwnMg. 
Ahnliche  Unsitten  sind  kiirzlieli  auch  von  den  Bavaeoda  MIS 
dem  nördlichsten  Transvaal  bestätigt  worden. 

Und  in  frülieien  Aufla^^en  dieses  Buclies  be- 
richtete er  aus  seiuer  ärztliclieii  Eifahrung  heraus 
über  die  Entstehung  ähnlicher  Bildungen  bei  der 
Deutschen: 

„Übrigens  muß  ich  micli  liier  vtdlstiindig  dem  Aua«^ 
Spruche  Hartinanns  anseliließen,  dali  die  Hottentottensehiirze 
auch  bei  uns  in  Deulächland  gar  nicht  so  übermäßig  selten 
▼OD- den  Anten  angfetroffen  wird.  Aber  ich  kann  es  nicht 
verschweigen,  daß  diejenigen  Fälle,  welche  ich  sellu  r  zu  sehen 
(lelegenheit  hatte,  ausschließlieh  bei  solchen  Damen  vor- 
gekommen sind,  wo  der  allcrgegründctste  Verdacht  vorlag, 
daB  sie  mastnrbatorischo  Keisnngen  auf  diese  Teile  hatten 
einwirken  lassen.  Tob  äußerte  niieh  in  diesem  Sinne  auch 
gegen  den  llerliuer  (iynäkologen  Karl  Schröder,  der  mir  er- 
widerte, daB  er  die  Sache  genau  ebenso  auffasse,  und  daB 
ihm  in  «  iner  ^'roßen  Keilie  xon  Fällen,  wo  die  vorliegenden 
Krankhcitsverhältnisse  ein  Inquisitorium  in  dieser  Richtung 
erforderten,  immer  und  iibereinätimmeud  die  frühere  Mastur- 
bation zugestanden  worden  sei.  In  einem  solchen  Falle,  den 
ich  sah,  war  bei  einer  Dame  in  den  dreil';^.  r  .lahren  die 
linke  Nymphe  stark  verlängert  und  aus  dci  Unna  pudciMÜ 
horvorhäugend,  während  die  rechte  Nymphe  fast  noch  uuruiale 
VeriuUtnisse  ericennen  lieB.  Nach  ungefähr  JahresfHst  lieB 
sich  auch  bereits  an  d>  r  reelitcn  kloinen  Schamlippe  eine 
erhebliche  Vergrößerung,  annähernd  um  das  dreifache  ihrer 
früheren  Ausdehnung,  erkennen.  Daß  es  sich  hier  nicht  um 
angeborene  Zustände  Oder  gar  um  KasseneigentQmlichIceiten 
gehandelt  hat,  das  wird  wohl  niemand  bestreiten  wollen." 

Anrlerer.seit.-;  trlili  es  abei-  niclit  an  Stimmen 
dafür,  daß  die  wahre  Hottentotteiiscliiirze  ang:e boren  vurkumme,  bereits  mehr 
oder  weniger  deutlich  beim  Kinde  und  sogar  beim  Neugeborenen  erkennbar  sei. 
So  hat  sich  von  älteren  Beobachtern  Liditeftstein  und  besonders  scharf  VroHk 
(in  einem  Briefe  an  Tiedemann)  ausgesprochen:  „et  ce  que  parait  plus  euiieiix 
encKve.  dans  renfant  nouvean-ne  se  trouve  d^j4  la  premi^re  ^bouche  de  ce 
prolungement  cumnte  inedisposiliun  innee." 

In  den  Abbildungen  17(J — 17;J  habe  ich  4  Präparate  abgebildet,  welche 
mir  durch  besondere  Freundlichkeit  vor  kurzem  aus  Südwestafrika  zur  Unter- 
suchung fibersandt  wurden  und  sämtlich  von  den  Leichen  von  Uottentottinnen 
Stamn^en.  deren  Alter  annähernd  bekannt  war.  Eine  au-t  ii lirlichere  und  genauere 
Beschreibiiiiir  b'-iialte  ich  mir  für  eine  andere  (Jelegenlieit  vor;  liier  sollen  sie 
nur  zeigen,  wie  überhaupt  die  Hottentotteusch ürze  aussieht,  welche  verschiedenen 


Abbildung  174. 
i "     n  o  1  z  f,"'  s  ^"  Ii  II  i  t  z  t  !■  F  i  c;  u  r 
'der  K n (I p  11  e u Nt; II  iS u d- A  f  rika). 
It  i  11 1 1- ra  11 -s i c  h  t ,  tiie  n<>tteii- 

1 1 1 1 1  e  II  s  <■  h  u  r  7,  e  z  ••  i  i;  •■  u  d. 
(Miüsiuuttdirektor  WangemattH  coU.) 
(V.  BttHO»  phot.) 
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Foiinen  vorkommen  und  wie  mit  dem  Alter,  was  ja  aucli  sonst  bekannt  ist, 
ihre  Entwicklung  zunimmt.  Für  unseie  spezielle  Fras:e  nach  der  Kntsteiuuig 
erscheint  mir  von  Wichtigkeit,  daß  bereits  bei  dem  10 jährigen  Mädchen  eine 
deutliche  Ausbildung  beginnt;  ich  vermag  mir  nicht  vorzustellen,  daß  dies  bei 
dieser  Altersstufe  bereits  allein  die  Folge  masturbatorischer  Reizung  sein  sollte. 
Dazu  ist  das  Kind  wohl  noch  zu  jung,  als  daß  es  möglich  sein  sollte,  durch 
irgendwelche  Manipulationen  allein 
einen  derartigen  Grad  der  Vergrößerung 
zu  bewirken. 

Aus  verschiedenen  Umständen, 
deren  Erörterung  und  genauere  Prü- 
fung ich  mir  gleichfalls  für  später  vor- 
behalten muß,  habe  ich  auch  den  Ein- 
druck gewonnen,  als  seien  die  Vei- 
größerungen  der  Nymphen,  welche  arte- 
fiziell  hervorgerufen  werden,  denen  der 
Hottentottenschürze  nicht  gleich  weitig. 
Bestritten  soll  natürlich  nicht  werden, 
daß  die  Weiber  an  ihren  Labia  minora 
auch  zerren  und  so  die  weitere  Ver- 
größerung derselben  befördern  nuigen. 
ln>  ganzen  möchte  ich  aber  zu 
der  auch  von  0.  Fritsch*^  ver- 
teidigten Ansicht  neigen,  daß  es 
sich  bei  der  Hottentottenschürze 
in  der  Anlage  um  eine  Rassen - 
eigentümlichkeit  handelt. 

Dies  vorausgesetzt,  entsteht  die 
weitere  Frage:  Welches  wäre  die 
V  e  r  g  1  e  i  c  h  e  n  d  -  a  n  a  t  0  m  i  s  c  h  e 
Bedeutung  einer  solchen  Bildung? 
Handelt  es  sich  hier  um  eine  Tliero- 
raorphie,  und  sollen  wir  in  dem  Vor- 
kommen einer  derartigen  Anlage  eim; 
Art  von  Atavismus,  ein  Zeichen  niederer 
Fonnbildung  erkennen? 

Mit  Entschiedenheit  ist  für  eine 
derartige  Deutung  liJanchard  einge- 
treten, welcher  daraufhin  den  Husch- 
mann-Weibern die  niederste  Stufe  auf 
der  Skala  der  men.schlichen  Entwick- 
lung zuweisen  will: 

^Happolona  tout  d'abord,  que  le  tablier 
est  constitut'  par  une  hypertrophie  considerublo 

des  petites  levres  et  du  pn-puco  du  clitoris.  En  nit-me  tenips  que  les  nyinphes  se  developpent 
de  la  Sorte,  la  taille  du  clitoris  augniente  elle-tneine  dans  de  notables  pruportions,  niais  les 
grandes  levres  et  le  mont  de  Venus  subissent  une  n''gression  vcritable  et  sont  loin  de  prescnter 
on  devcloppenient  coniparable  ä  celui  qu'ils  attoignent  chez  les  femmes  d'autres  races.  II  en 
resulte  que  les  nymphcs  dt-bordcnt  de  b«'uucoup  les  graudes  levres  et  quo  la  rima  pudendi, 
c'est-ä-dire  la  ligne  suivant  laquelle  s'affrontent  ees  derni^res,  n'existe  plus;  ou  plutöt,  eile  se 
trouve  anonnalement  constitutce  par  les  petites  levres.  ün  iie  saurait  nieconnuitre  ranalogic 
remarquable  qui  existe  entre  ecltc  disposition  de  la  vulvo  chez  le  chimpanze  fomelle  et  la 
couformation  de  ces  memes  parties  che^  la  femme  boschimane." 

Demgegenüber  möchte  ich  aber  hervorheben,  daß,  nach  den  neuesten 
Angaben  (von  U.  Gerhardt)  wenigstens,  auch  die  kleinen  Sciianilii)p»'n  bei  den 

PloO-Bartelt),  Das  Weib.   ».  AuA.    I.  17 


Abbildung  I7&. 

Holzcesclinilzte  Fiaiienfigur  aus 
N  e  n  -  Ii  r  i  t  II  II  n  i  I*  II  mit  v  i'  r   rö  ü  e  r  t  «>  ii  Nymphen. 
(Museum  f.  Vülkerkuuiie,  Berlin.    M.  IfarUlt  pnut.) 
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Antliropoideii  selir  uiibedtniteiid  entwickelt  sind;  .illerding:s  sind  sie  beim  Ciiini- 
pansen  vei  hältnisiiiäßig  noch  am  größten.  Aber  so  einfach  ist  die  Vergleich ung 
nicht,  daß  man  nnr  den  Gesamteindrnck  der  GrOBenentwicklnng  zu  berück- 
sichtigen brauchte:  hier  kommt  es  auf  sehr  genaue  Berücksichtifriiiifr  vieler 
Einzelheiten  an.  Anch  djirüber  kann  ich  zurzeit  wn-h  keine  sichere  Mitteilnnp: 
machen,  sondern  muß  mir  eine  solche  für  eine  s])ätere  C-Jelefrenheit  vorbehalten. 

Man  wird  also  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Frage  die  Angaben  über  die. 
Entstehnngsursachen  der  Hottentottenschürze  mit  einer  gewissen  Skepsis,  die 
über  ihre  phylog^etische  Bedeutung  freilich  wohl  geradezu  mit  MiBtrauen  auf- 
nehmen müssen. 


4{t.  Die  angeborene  YergröAerung  der  Klitoris« 

Es  wurde  wu  eiiiifj:en  Anatomen  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  die 
Klitoris  in  den  südlichen  Ländt'rn  ;rröl)cr  sei,  als  in  der  gemäßig-ten  Zone. 

und  daß  nainentlicli  im  kalten  Norden  die  ^^'eibel■  eine 
nur  kleine  Klitoris  besäßen.  Viel  Genaues  über  diesen 
6k»genstand  kann  man  leider  noch  nicht  angeben;  aber 
was  beispielsweise  Eyadcs  und  Vm'iler  von  den 
Feuerländerinnen  berichteten,  scheint  fiir  diese 
Hehan|»tun{]:  zn  sinechen.  Denn  sie  fanden  bei  15  Weibern 
die  Klitoris  „toujoure  tres-rudimeutaire".  Andererseits 
fand  Mungo  Park  bei  den  Mandingos  und  bei  den  Ibbos 
in  Nord-Afrika  stets  eine  Verlängerung  der  Klitoris, 
und  nach  Jacobs^  ist  diese  Eigentümlichkeit  auch  bei 
den  Weibern  auf  Bali  sehr  häntis-. 

An  einer  im  ßreslauer  Krankenhause  verstorbenen 
und  von  Morgeusti'rn  obduzierten  Negerin  beschreibt 
Otto  folgende  eigentttmliche  Bildung: 


1 


Es  liiinyt  vor  der  Schamspnlte  ein  Flcischlaiipcii  wie  eine 
Klappe  henili;  die  proßcii  Si-liiunlij)[)on  hietoii  nichts  Besoiidpres 
in  ihrer  ErsclielDung,  uur  dali  sie  iu  ihrem  oberen  Absclinitt  etwas 
weit  eoteinander  stehen;  die  Nymplien  rind  vielfaeh  eingekerbt 
und  stredcen  üeh  Ms  nach  dem  After  zu.  Der  Fleischlappen  besaß 
eine  Länge  von  i  Zoll,  war  1'/«  Zoll  breit  und  hing  tax  einem 
'/t  Zoll  langen  Stiele. 

Johannes  Müller  hatte  wohl  sicher  recht,  als  er 
dieses  Gebilde  fttr  eine  hypertrophierte  Klitoris  erklirte. 

Jiruce  von  ^nnaird  berichtet  von  den  Genitalien 
der  Abyssi nierinnen: 

„Derjenige  Teil,  den  die  ^iutur  wegen  seiner  auUerurdent» 
Uchen  Empfindliehkeit  ToUkommen  bedeckt  liat  (es  ist  faiertnit 

naliirli(  licrwoiso  die  ElitOlis  gemeint),  steht  in  diesem  Lande  so 
weit  über  den  bestimmten  Ort  vor  und  iihertriflt  die  pewöliiiliche 
Grölte,  daß  daraus  nicht  nur  Ekel  und  andere  Unbequendichkeiteu 
(NiKä'idkiii«<n/^Hr/^^)  entstehen,  sondern  auch  der  Zweelc,  wozu  die  Ehe  eingenetst  worden, 
zum  Teil  verhindert  wird." 

Diese  Tntsaclie  könnte,  "wie  er  meint,  mög-licherweisc  auf  eine  Erklärung 
fies  «gerade  l)ei  (lie^«'ii  Völkern  heimischen  Gebiauchs  der  blutigen 
Ke Sektion  oder  Exy,i>i(>n  der  Klitoris  weisen.  Doch  luhrl  GörU  dagegen 
an,  daß  die  Beschneidung  der  Mädchen  in  Kamtschatka,  wo  die  kleinen 
Schamlippen  ja  anch  vei'gröflert  sind,  sowie  in  Süd- Afrika,  wo  das  gleiche 
statt  hat,  nicht  gebräuchlich  ist.  Er  verwechselt  liier  oflenbar  die  Exzision 
der  Klitoris  mit  der  Beschneidnng  der  Nymphen,  zwei  Operationen,  die  von 


AbMMuiR  176. 

Holzgesohnltst«  Figur 
der  Bongo  (Zentnl-Afrika). 
die  TergröBerte  Klitoris 
zeigend,    —  ■  -  
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einander  getrennt  werden  müssen.  Die  Klitoris  der  jungen  Woloffin  soll  sehr 
stark  entwickelt  sein  und  nach  Erreichung  des  mannbaren  Alters  noch  erheblich 

an  Größe  ziiiielimeii  (Armij  tinnfemi). 

Daß  den  Afrikanern  selbst  diese  ihre  kürperlielieii  Ki<reiitiniiliclikeiten  sehr 
Wühl  zum  Bewußtsein  gekommen  sind,  das  veimügen  wir  aus  f^ewissen  Produkten 
ihrer  Ennstfertigkeit  zn  ersehen.  So  bildet  anch  Sehweinfurth*  eine  ans  Holz 
geschnitzte  weibliche  Figur  der  Bongo  ab  (Abb.  176),  welche  zur  Erinnerung 
an  eine  verstorbene  P'rau  gefertigt  wurde.  Man  erkennt  an  ihr  mit  grofier 
Deutlichkeit  die  veriri:" Berte  Klitoris. 

Wir  dürfen  hierbei  aber  nicht  außer  acht  lassen,  daß  die  Klitoris  wenigstens 
in  Europa  auch  bei  den  Weibern  desselben  Volkes  nicht  iuuoer  die  gleiche 
Größe  hat  Es  finden  sich  unter  einer  grGAeren  Anzahl  yon  Weibern  immer 
vereinzdte,  die  sieh  durch  eine  besonders  grofie  Klitoris  auszeichnen.  Wo  solche 
Individuen  mit  nüdereii  weibliclim  l^'isoiipn  in  piifr^^rem  Zusammensein  leben, 
kommt  es  dann  bisweilen  zu  {jresclilechllichen  Verin  uu'ren,  auf  die  aber  jetzt  nirlit 
näher  eingegangen  werden  soll.  rarenUDuchatdct  hat,  wie  Lumhroso  berichtet, 
unter  3000  Prostituierten  nur  3  mal  eine  fibermäBige  Entwicklung  der  Klitoris 
gesehen;  er  selber  konnte  6  Fälle  beobachten,  während  Ulccardi  in  6,6"^  sein^ 
Untersuchten  und  Qunrieri  sogar  in  13  \  die  Klitoris  hypertrophisch  fand. 


44.  Die  künstliche  Vergrößerung  der  Sehuiulippen  und  der  Klitoris. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  ist  in  ausführlielier  ^^'eise  von  den 
V('r2:rtU)e!'untren  (ler  kleinen  Schamlipp«'n  und  der  Klitoi-js  die  Rede  firewesm. 
und  es  wurde  daselbst  bereits  angedeutet,  daß  die  V  ergrößerungen  der  eist»  ren 
nicht  naturgemäße,  zufällig  auftretende,  sondern  mindestens  in  einer  Keihe  von 
Fällen  absichtlich  durch  besondere  Manipulationen  hervorgerufen 
sind.  Die  Beweggiüinde  mö<ren  nun  aber  nicht  allemal  die  gleichen  sein.  Tu 
den  besproflienen  Füllen  liandelie  es  sicli  zugestandenermaßen  um  die  onanistische 
Befriedigung:  des  (lesclilechtslrit'bes.  und  ob  wir  bei  den  Hantierungen  der 
größeren  Basutho-Mädchen  den  kleinen  gegenüber  nur  eine  unschuldige 
Spielerei  erkennen  sollen,  das  erscheint  doch  als  in  hohem  Maße  fraglidi. 
Vit'lleielit  ist  auch  hier  eine  Verirruug  des  Geschlechtstriebes  die  Unsache, 
welche  in  der  Onanisiernng  einer  anderen  seine  F^f  frieiÜL'-inii:'  erstrebt.  Allerdings 
läßt  es  sich  nicht  leUL^ien.  daß  in  anderen  Fallen  \  ii'lK'i(  ht  nur  eine  Versrhimerung 
in  dieser  absonderlichen  Wei.se  erzeugt  werden  .sollte.  Lud  ganz  gewiß  werden 
manche  dieser  Dinge  vorgenommen,  um  eine  Steigerung  der  geschlechtlichen 
Befriedigung  bei  dem  Koitus  hervorzunifen. 

Schon  Li'  Va'iJhnit  hatte  behauptet,  daß  die  Hottentottinnen  und  die 
Nama(iua- Flauen  inieht  alle,  sondern  nur  einzelne)  aus  Kitelkeit  die  großen 
Schamlippen  verlängein,  indem  sie  zuerst  durch  Zerren  und  Reiben  diese  Teile 
ausdehnen,  dann  aber  auch  durch  Anhängen  von  Gewicliten  die  Länge  derselben 
mehr  und  mehr  steigern. 

Auch  in  Dahome  f.b/rtwjsj  und  in  Uganda  treffen  wir  auf  den  Gebrauch, 
die  Schainlipi>pn-  künstlidi  zu  verlängern.  Die  Weiber  in  W  ahia  am  X.vassa- 
See  Süllen  es  verstehen,  den  Kitzler  bis  auf  die  Län<rt'  eines  Fingers  ansziKh.'hnen. 

Diese  Unsitten  sind  nicht  auf  Afrika  beschränkt.  Es  wird  auch  von  den 
Mandan-Indianerinnen  in  Nord-Amerika  berichtet,  daß  sie  ihi«  Geschlechts- 
teile deformieren,  und  unter  den  Menitarie-  und  Krähen-Indianerinnen  ist 
die  künstliche  Verlängerung  der  gi'oßen  und  der  kleinen  Schamlippen  ebenfalls 
gebränelilirli  (r.  11"'//;. 

Von  Ponaite,  einer  Insel  der  östlichen  Karoliuen,  berichtet  Fiu.<ch  die 
folgende  Tatsache: 

17* 
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„Als  besonderer  Reiz  «Mncs  Miidclion  oder  o'ukt  Fnui  gölten  licscmil'-rs  vf rliinporto,  herab« 
häogende  Itabia  interna.  Zu  diesem  Beliufe  werden  impotente  (ireise  angestellt,  welclie  durelk 
ülehen  und  Zupfen  bei  Midehen,  noch  wenn  dieselben  kleine  Rinder  ^nd,  diesen  Sehninck 
künstlich  horvorzubrinpen  bemüht  sind,  und  damit  zu  gewissen  Zeiten  bis  zur  h<  : aiii;aht'n(lc>n 
Pubertät  fcirtfahren.  Zu  gleicher  Zrit  ist  es  ebenso  die  Aufgabe  dicsiT  Im|i(it<  iitt'ii,  der  Klitoris 
eine  mehr  als  natürliche  Eutwickluug  zu  Terleihcn,  weshalb  dieser  Teil  nicht  allein  anhaltend 
gerieben,  sowie  mit  der  Zunge  beleelct,  sondern  »ach  doreh  den  Stich  einer  großen  Ameise 
gereizt  wird,  der  einen  kurzen,  prickelnden  Heiz  verursaelit.  Im  Einklänge  hiermit  stehen  die 
Kxf ravagnnzen  im  Genuß  des  (icschlichtstrii  l)!  s.  Die  Männer  liedicncii  sich  zur  grölSerenAul- 
reizuug  der  Frauen  nicht  allein  der  Zunge,  :>ondern  auch  der  Zähne,  mit  welchen  sie  die  ver- 
lingerten  Schamlippen  fassen,  nm  sie  Ilnger  su  serren." 

Auf  dir  Iiist'l  Sonsol  im  Karolinen -Archipel  bestätigt  KkIxiii/  die  gleiche 
Gew(»huheit.  Kv  fand  die  kleinen  Schanilippen  bei  älteren  Flauen  „lang-  aus- 
gezoo^en,  die  Sitte  des  kiinstlirlifii  \'»Mliin<j:erns  durch  Saugfen  amleiitcnd. 
eine  Sitte,  die,  so  viel  mir  bekannt,  auf  den  sämtlichen  bis  heut  von  mir 
besuchten  Inseln  der  Sttdsee  existiert**. 


15.  Die  absichtliehe  Zerstörung:  des  Jungfernhäutchens. 

Sind  schon  die  im  vorijjen  Abschnitt  besprochenen  ^'ornahmen  für  unsere 
Begriffe  recht  seltsam  und  widerwart  1«:.  so  befxe^nen  wir  doch  auch  noch  einer 
anderen  Art  der  Deformieruiig  an  den  Geschlechtsteilen,  welche  für  unser 
ethisches  Emptinden  erst  recht  anbegreiflich  erscheint:  das  ist  die  absichtliche 
ZerstOniDff  des  Jnngfemh&atchens.  Wir  ti-effen  diese  bei  verschiedenen  Völkern, 
nnd  zwar  auch  bfd  solehen  mit  einer  relativ  hohen  Kultur.  Während  sonst  bei 
den  meisten  Nationen  nnd  zwar  vor  allem  bei  den  orientalischen  dem  Hymen, 
als  dem  äiiücreii  Zeichen  der  .Juiigfräulichkeii,  ein  ganz  besonders  holicr  Wert 
beigelegt  wird,  ptlegt  es  vielfach  in  Indien  und  durchgeheuds  in  China 
schon  in  frühester  Jugend  bei  den  Jdeinen  Mädchen  vollständig  vernichtet  zu 
werden. 

So  kommt  es,  daß  die  Chinesen  und  selbst  die  Ar/.te  unter  ihnen  g-ar 
nichts  von  der  Existenz  des  Hymen  wissen.  Die  Kiiiderwärtei  inneii  der  Chinesen 
betreiben  nämlich,  wie  Hurcuu  ((<'  T'<//r  /it'<u'e  erzählt,  bei  den  täglichen  W  aschungen 
der  kleinen  Kinder  die  Reinigung  der  Geschlechtsteile  derselben  nnd  die 
Beseitigung  des  sich  in  den  Genitalien  bei  dem  heißen  Klima  stark  ansammelnden 
Schleimes  so  skrupulös,  daß  sie  stets  den  reinigenden  Finirer  in  die  Scheide  des 
kleinen  Mädchens  einführen.  Hierbei  erleidet  das  Häutchen,  das  vur  dem 
Scheideneingang:  ausgespannt  ist,  eine  wiederholte  Ausdehnung  nach  innen  und 
verschwindet  zum  größten  Teil. 

Bei  einem  in  China  geborenen  halberwachsenen  Mädchen  europäischer 
Abkunft  konnte  ^^.  Jinrteh  bei  einer  zufälligen  Untersuchung  ebenfalls  keine 
Spur  des  .Tung:fernhäntcliens  entdecken. 

Derselbe  (lel)raucli  herrscht  auch  in  I  ndien.  selbst  unter  den  dort  wohnenden 
Kngl ändern  und  Holländern,  welche  einheimische  Ammen  annehmen.  Uber- 
haupt wird  dort  die  Reinigung  der  Sexualteile  sehr  enei-gisch  durchgeführt 

Ähnliches  findet  sich  im  alfurischen  Archipel  auf  der  Insel  Ambon  und 
auf  den  Cli  ise-Inseln.  Sehr  wahrscheinlich  ist  auch  hiei*  dei'  Reinlichkeitssinn 
der  bestimmende  I*'aktor. 

Auch  bei  den  Machacuras-Indiauern  in  Brasilien  soll  es  Jungfrauen 
in  unserem  Sinne  nicht  geben;  denn  auch  hier  zeratört  die  Mutter  schon  den 
kleinen  Kindern  das  Jungfernhäutchen.  Es  heißt  hierfiber  in  r.  Feldners  Bericht: 

„Nulla  inter  illas  invonitur  virgo,  quia  matcr  inde  a  tenera  aetate  filine  moxima  cum 
cura  oinnetn  rnfrinne  constrictioiiein  itiprcdimenf uin(|iie  anioverc  studot,  hoc  quideni  niodo: 
manui  dextrae  iiupuuitur  fulium  arboris  in  infuudibuli  furmam  redactuni,  et  dum  index,  in 
partes  genitales  immissos  hnc  et  itlnd  ntOTetur,  per  infandibulum  aqua  iepida  immittitur.** 
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A\'alirscheinlich  sollen  diese  Manipuhitionen  weiiip:er  den  Zwecken  der 
Eeiuiguug,  als  der  Vurbereitung  für  die  späteren  Geschlecbtsfuuktioneu 
dienen. 

Ein  absonderlicher  Braach  herrscht  in  Paraguay:   Wenn  die  Hebamme 

ein  Kind  männlichen  Geschlechts  empfängt,  so  zieht  sie  mit  ihren  Händen  >•  In- 
stark  (It'ii  Penis  lang;  bei  den  dortigen  Einwohnern  soll  übeilianpt  das  niäiinliclie 
Glied  sein-  lanjr  sein;  wenn  das  Kind  jedoch  weiblichen  Geschlechts  ist.  so  bolirt 
.  siie  mit  ihrem  Finger  in  die  Vagina,  indem  sie  sagt:  „Dies  ist  eine  Frau."  So 
gibt  es  in  Paraguay  keine  Jangf ran,  da  das  Hymen  meist  zerstört  ist  (Mantegaggas 
schriftliche  Mitteilung  an  Floß.) 

Durch  eine  auf  mehreren  Inseln  des  alfurischen  Archipels  herrschende 
Unsitte,  welche  RiclvV  berichtet,  wird  selbstverständlich  ebenfalls  das  Junirfern- 
hüutchen  vernichtet.  Dieselbe  besteht  darin,  daü  man  den  Alädchen  wahrend 
der  Mensti'uatiun  Tampons  von  weichgeklopftem  Baumbast  in  die  Scheide  hinein- 
steckt, damit  diese  das  Menstrualsekret  aufsaugen  sollen. 

Wenn  man  dieses  noch  als  eine  halb  tu il  i  wußte  Zerstörung  des  Jungfern- 
häutchens auffassen  könnte,  so  begegnen  wir  der  absichtlirlieii  Zt  istörung  des- 
selben ebenfalls  im  iiia  layischen  Aichijjel  auf  den  Sawu-lnseln.  Hier 
steckt  man  dem  jungen  Mädchen  bei  der  ersten  Menstruation  ein  zusammen- 
gerolltes Koliblatt  in  die  Scheide,  das  in  dem  Bestreben,  sich  wieder  zu  ent- 
rollen, wie  ein  Dilatator  auf  die  Vaginalwand  einwirkt  (RiedelK)^  Wie  schon 
gesagt,  bezweckt  wahi-scheinlich  die  Machacnras-lndianerin  etwas  Ähnliches. 

Von  den  Ttälmenen  in  Kamt.sehatka  ixlhx  äliiilidi  wie  Virr;/  auch  Sdlhr 
au.  dalJ  sie  «zcwidint  sind,  zur  Zeit  der  Menstruation  sich  einen  aus  einer 
Grasart  hergestellten  Tamptui  in  die  Vagina  zu  stecken.  Derselbe  wird  mit 
Hilfe  einer  besonderen  Bandage  festgemacht.  Aber  nicht  hierdurch  geht  das 
Jungfernhäutchen  verloren,  sondern  sie  haben  es  schon  lange  vorher  eingebüßt 
Denn  da  es  bei  ihnen  als  Schande  und  als  ein  Zeichen  schlechtei-  Kizirhung 
L''ilt.  wenn  sie  als  reine  .Tnngfer  in  die  VAw  treten,  so  erweitern  die  Miilter, 
„damit  sie  die.ser  Schmach  vorbeugen  möchten,  in  der  zarten  Jugend  die  Scham 
-  mit  den  Fingern,  zerrissen  die  Obstacula  und  die  Jungfernschaft  und  lernten 
ihnen  das  Handwerk  von  Jngend  auf. 


4t>.  Die  Benjchneidung  der  Mädchen. 

Bei  einer  Anzahl  xon  Völkerschaften  besteht  der  (Gebrauch,  anch  bei  den 
Mädchen  an  den  Geschlechtsteilen  eine  Art  von  Beschneidung  voiznii«dinien. 
Man  hielt  dies  nrsjirünglich  für  eine  speziell  afrikanische  Sitte,  da  im  Anfange 
nur  aus  Afrika  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand  zu  uns  diaugen.  Inzwischen 
hat  es  sich  aber  gezeigt,  dafi  anch  in  Asien,  und  zwar  in  Indonesien, 
etwas  Derartiges  ttblich  ist.  Eine  Übertragung  des  Gebrauches  von  einem 
Volke  zu  dem  anderen  ist  hier  bei  ihrer  Rassenverschiedenheit  und  bei  der 
weiten  EnttVi-nung  ihrer  A\'ohnsitze  als  vollkommen  ausgeschlossen  zu  betrachten. 
Wir  können  vielmehr  wieder  einmal  sehen,  daß  die  gleichen  absonderlichen 
Gedankengänge  in  den  Gehirnen  weit  getrennter  und  ganz  verschiedener  Menschen- 
rassen tar  Eätwicklnng  zu  kommen  vermögen. 

Die  Beschneidung  der  Mädchen  wird  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
der  Kxzision  bezeichnet.  Ks  handelt  sich  dabei  um  eine  blutige  Ab- 
tragung der  kleinen  Schamlippen,  sowie  der  Klitoris  mit  ihn^i-  \'urhaut. 
Die  Völker  aber,  welche  diese  Sitte  üben,  führen  die  Operation  nicht  alle  in 
ganz  gleicher  Weise  aus.  Bei  einzdnen  jStämmen  werden  alle  diese  genannten 
Teile  fortgeschnitten,  bei  anderen  aber  wiederum  wird  nur  das  eine  oder  das 
andere  entfernt  Man  findet  den  Gebranch  der  Mädchenbeschneidnng  in 
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Ägypten,  in  Xnbien  (Kordofan),  in  Abyssinien,  im  Scnnaar  und  den 
umliegenden  Ländern,  in  Bei  ad -Sud  an,  bei  den  (Tal  las,  Agows,  Gaffats 
und  Gongas,  sowie  bei  manchen  anderen  Völkern  Ost-Afrikas.  Aucli  in  der 
kleinen  Oase  der  Libyschen  Wüste  soll  sie  gebiänchlich  sein,  und  bei  den 
Arabern  gilt  der  Zuruf:  „0  Sohn  der  unbeschnittenen  Frau!"  als  ein  Ausdruck 
ganz  besonderer  Vt^rachtung  (Wilhm). 

In  Abb,  177  gebe  ich,  nach  einem  in  unserer  anatomischen  Anstalt  zu  Berlin 
vorhandenen  Präparate,  welches  O.Frifsch  s.  Zt.  mitgebracht  hatte,  eine  Abbildung 

der  Geschlechtsteile  einer  Verschnittenen. 
Es  fehlt  Glaus  und  Praeputium  clitoridis; 
auch  scheint  es  mir,  als  sei  ein  Teil  der 
rechten  Nynii)he  entfernt  worden.  Im  ganzen 
ist  die  durch  die  Opei*ation  entstandene  Ver- 
stümmelung unbeträchtlich. 

Ecker*  erhielt  ein  Präparat  der  betreffendeu 
Teile  einer  Kellachenfrau  von  li'ülharz  zuui  (be- 
schenk. An  diesem  l'riiparat  ist  von  der  Ghuis 
clitoridis,  dem  Praeputium  und  den  Labia  minora 
nichts  zu  sehen;  alle  diese  Teile  sind  vollständig 
entfernt.  Ecker  injizierte  die  Corpora  cavernosa  von 
ihrer  Wurzel  aus;  hierbei  zeigte  sich,  daü  sie  bis  zu 
diror  Vereinigung  wegsam  wareu;  von  da  an  drang 
die  Masse  nicht  mehr  weiter  vor  und  die  Körper 
verloren  sich  in  einem  narbigen  Gewebe.  Eine 
Injektion  der  bekanntlich  insbesondere  mit  dem 
Gcrilßsysteni  der  Glans  clitoridis  zusammenhängen- 
den Bulbi  vestibuli  gelang  nicht.  Es  ist  also,  wie 
Ecker  sagt,  wohl  anzunehmen,  daß  bei  dieser  Opera- 
tion die  Glans  clitoridis  mit  ilirem  l'raeputium  gefaßt, 
hervorgezogen  und  ziemlich  tief  abgeschnitten  wird. 

Aber  nicht  nur  bei  den  mohamme- 
danischen Völkerschaften  in  Afrika, 
sondern  auch  im  Westen  die.ses  Erdteiles  bei 
den  eigentlichen  Neger-Völkern  wird  diese 
Bescheidung  angetioftVn,  so  bei  den  Susus, 
in  Bambuk,  bei  den  ^Fandingos,  in  der 
Gegend  von  Sierra-Leone,  in  Benin,  in  Kongo 
und  in  Akra  an  der  Goldküste,  bei  den 
Peuhls,  bei  den  Negern  in  Old-Calabar  und 
in  Loanda;  im  Südosten  l)ei  den  ^fassai-  und 
Wakuasi-Stännnen;  im  Süden  bei  einigen 
Betschnana-Yölkern.  Dieselbe  Sitte  wurde  auch  unter  den  Malayen  des  ost- 
indischen Archipels  gefuuden.  Auch  von  den  Kamtschadalen  wurde  sie 
berichtet,  und  merkwürdigerweise  hat  man  sie  schließlich  auch  unter  den 
Indianern  in  Peru  (den  Cliunclios  oder  Campas  und  den  Tunkas),  sowie  bei 
den  Panos  und  bei  allen  Indianei-n  am  Ucayale-Fluß  entdeckt. 

Es  wurde  oben  schon  erwähnt,  daß  wir  nicht  einem  bestimmten  Volke 
die  ursprüngliche  Erfindung  dieses  Gebrauches  zuschreiben  dürfen. 
Mau  hat  das  mit  den  Ai  abei  n  vei*sucht  und  mohammedanisch-rituelle  Absichten 
darin  erkennen  wollen.  Aber  schon  Sfmho  .siiriclil  von  der  Heschneidung  der 
Mädchen  in  Arabien,  und  Bnchofm  führt  einen  Papyrus  an.  der  diese  Sitte 
auch  bei  den  alten  Ägyptern  bestätigt  Im  fünfzehnten  der  britischen  Papyri 
heißt  es  nämlich  nach  Ihrnardmo  Pcyron: 

„Armai,  ein  in  der  Klausur  des  memphitischcn  Scrapeum  lebender  Ajyptcr,  reicht  dein 
Strategen  Diouyaios  folgende  Klageschrift  ein:  Tatemi.  die  Tochter  «Irr  yc/ori  von  Jlemphis. 


Abbildung  177. 
Äußere  Schum  oiner  Ye rschuit t eiien 
^  (Oaria,  schwante  Sklavin  aus  Alexnmlria». 
Nach  einem  von  Ü.  l-'riltch  iiiith'cbracliKMi  riii- 
parate  des  Berliner  AnuJnniisclien  Museums 
(Nr.  inoi,  itiMi,  cezciehnet  von  Dr.  A'atiMiiicinn. 
(htwa  uat.  Große.) 
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lelie  mit  ihm  im  St>rapoum  und  habe  durch  ihre  Kollokton  und  dio  fn  iwillifron  Gaben  dor 
Besucher  bureitd  ciu  Vermögen,  betragend  ein  Taleut  uud  390  Drachmeu,  geaumiuelt,  das 
sie  ihm  als  Depotitam  zur  Aufbewahninif  anTertraat  habe.  Darauf  sei  er  von  der  Holter  der 
Taiemi  folgeader  Art  betrogen  wonh  n:  .si«»  habe  ihm  vorj^egeben,  die  Tochter  stehe  in  dem 
Alter,  in  welchem  sie  nach  ägj'ptischer  Sitte  beschnitten  werden  müsse  (rttQtrffirto&ai)',  er 
möge  ihr  daher  jene  Summe  verabfolgen,  damit  sie  bei  dor  Vornahme  jener  feierlichen  Hand- 
lung die  Tochter  einkleiden  und  angemessen  dotieren  könne.  Sollte  lie  lüeht  data  kommen, 
rins  Vorhaben  zu  erfüllen  und  dio  Tru-hfcr  Tatemi  im  Aloimt  Mochir  dos  .lahn-s  XVITI  zu 
beschneiden,  so  werde  sie  ihm  die  Summe  von  2400  Drachmen  zurückerstatten.  Auf  diesen 
Vortchlag  lei  er  eingegangen  und  habe  der  Nefofi  das  Talent  und  die  890  Drachmen  ein- 
gelModigt.  Aber  die  Slutter  habe  von  allem  nichts  (gehalten,  uiui  als  nun  die  Tochter  ihm  Vor- 
würfe gemacht  und  ihr  Geld  zurückverlangt,  sei  es  ihm  duroh  wichtig;«  Giscliätte  unm<i}rlich 
geworden,  sich  selbst  nach  Memphis  zu  b«<gübeo  und  dort  seine  Angelegenheit  zu  besorgen. 
Damm  gehe  seine  Bitte  dahin,  Nefori  möge  ror  Gericht  geladen  nnd  die  Sache  zum  Gegen- 
stand richterlicher  Beurteilung  gemacht  werden.** 

Diese  Stelle  beweist,  daß  die  Afrypter,  welche  die  Hesclmeidiing  der  Knaben 
nur  V)ei  der  Priester-  und  Kriefrerka.^te  übten,  das  weibliehe  (J<'schleelit  all- 
gemein der  Beschneidung  unterwarfen,  wobei  die  Tochter  ihre  Dotation  erhielt, 
so  daß,  sie  gewissermaßen  in  den  Besitz  ihres  Heiratsgutes  gelangte.  Denn 
da  in  Ägypten,  wie  Herodoi  bezeugt,  kein  Weib  irgend  ein  Friestertnm  versah, 
80  konnte  auch  die  Beschneiduiifj:  d*  i  Mädchen  nicht  als  priesterlicher  Vorzog 
wie  bei  dem  männlichen  neschlechte  fjelten:  entweder  war  es  also  vielleicht  ein 
Vorrecht  der  im  Serai»einn  erzogenen  Miidchen,  im  l'ubertätsalter  beschnitten 
zu  werden,  uder  man  beschnitt  überhaupt  alle  Jungfrauen. 

übrigens  sprechen  auch  römische  Autoren  von  dieser  Sitte  der  Ägypter, 
denn  Pauhu  von  Aegitiüf  welcher  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte,  sagt: 

„Qaapropter  Aegyptiia  risam  est,  ot  anteqnam  exuberot»  amputelmr,  tone  praecipue, 
quam  nnbiles  virtritics  sunt  olocandae." 

Über  (It'ii  Zweck  dieser  Operationen  liefren  verschiedene  Meinungen 
vor.  So  äußerte  lirehm  gegen  Vloji  die  Ansicht,  daß  »lie  Beschneidiing  vor- 
genommen werde,  um  den  außerordentlich  lebhaften  Öeschlechtstrieb  der  Frauen 
bei  den  afrikanischen  Volksstänunen  einzuschränken.  Andere  aber  hatten  die  An- 
sicht, dafi  die  bedeutende  VergrOfierung,  welche  in  jenen  Ländern  die  Klitoris  und 
die  kleinen  Scliamlippen  erreiclien.  wie  weiter  eben  anseinanderjresetzt  wurde, 
als  t'in  gitiüei-  >cIhiii  lieitsfehlcr  aiigt-seheii  würde  und  daß  aus  diesem  Grunde 
zu  der  Abtragung  dieser  Teile  geschritten  wird. 

Es  wurde  schon  in  einem  fiHheren  Abschnitt  die  Angabe  von  Brttce  vm 
Kinnaird  über  die  abnorme  Größe  der  Klitoris  bei  den  Abyssiniennnen  wieder- 
gegeben, wonach  diese  ein  Bindernis  für  den  Zengungsakt  abgeben  sollte: 

..Weil  man  nun  in  den  Ländi-rn,  wo  diese  Ausdehiuiu};  und  Größe  sehr  peinein  war.  die 
VoUumengc  von  jjeher  als  ein  Uauptaugenmerk  aller  Staaten  angeschen  hat,  so  i.st  mau  bemüht 
gewesen,  diesem  tJbel  absohelfen  nnd  etwas  ron  den  fiber  die  gewohnliehen  Grenzen  hervor- 
ragenden Teilen  weg/.uaehn^den.  Daher  im  !  inon  alle  Ägypter.  Araber  und  die  Nationen  In 
den  südlichen  (tcj^'riidcn  von  Afrika,  als  du  Abyssinier.  (tallns,  Ajjows.  (inFats  und  (innpas 
diese  Operatiun  mit  ihren  Kindern  vur;  es  ist  keine  gewisse  Zeit  dazu  bestimmt,  doch  geschieht 
ea  alleseit  ehe  sie  heyrathbar  werden.** 

Bruce  erzählt  dann  weiter,  daß  die  Missionai'e  bei  den  Neubekehrten  die 
Beschneidung  untersagten,  weil  sie  die  Operation  für  eine  jüdische  Zeremonie 

erklärten : 

„AU  die  Müdchen  aber  heranwuchsen  und  mannbar  wurden,  war  dieser  Teil  so  groB 
and  hervorragend,  daB  es  beleidigend  für  das  Auge  und  die  Berührung  war.  Die  MSnner 
wurden  abgeschreckt,  und  die  Vulksmcnt^e  kam  in  Abnahm«'.  Die  Kol^c  daviuj  war,  daß  die 
^läniier,  wenn  sii'  sich  iiiilpr  den  kullinüschfn  ruphton  «  iiK"  Krau  wählten,  sich  einer  (Tcwthii- 
helt  unterwerfen  muUleu,  wofür  sie  einen  unüberwindlichen  Abscheu  hatten:  sie  hcyrathcteu 
daher  lieber  eine  BLetserin,  welche  die  Exaision  erlitten  hatte  und  von  jener  Unannehmlichkeit 
befreit  war,  nnd  daraua  entstand  die  Folge,  daß  sie  wieder  in  ihre  ehemaligen  ketzerischen 
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IrrtüuKT  zuiüekßelen/*  Auf  Vorstellung  der  31issioDarc  wurden  von  dem  Kollegium  der  Kardi- 
nile  d«  iwopaganda  fide  in  Rom  „geschickte  Wandirzte  abgesendet,  am  einen  aniriehtigen 

Horicht  von  der  HcschalTcnlipit  der  Sache  abzustatten.  Diese  erklärten  boy  ihrer  Zuriickkunft. 
da&  entweder  die  Hitze,  doa  Klima  oder  eiue  andere  oatürliclie  Ursache  eine  solche  Ver- 
SnderoDg  in  der  Bildung  dieser  Teile  hervorbrXchte,  daB  die  dortigfen  Weiber  von  denen  in 
anderen  Landern  gar  selir  verschieden  wären,  daß  diese  Verschiedenheit  einen  Abscheu  ver- 
anlasse und  folglich  dem  Zwecke  der  Ehe  hinderTu-h  wäre."-  Jct^t  j^al)  die  Geistlichkeit  nach, 
jedoch  mußten  die  Mütter  erklären,  daÜ  die  Operation  „keineswegs  aua  jüdischen  Absichten 
geschehe**,  und  es  wurde  bestimmt,  daB  daa  Hindernis  f&r  die  Ehe  „auf  alle  Wege  ans  dem 
Wege  zu  räumen  sov".  Seit  der  Zeit  wird  die  Exzision  sowohl  mit  dtMi  KathoIlk(?ii.  uls  mit 
den  Cophten  in  Ägypten  vorgonommon.  Es  pesrhiolif  vcrmittt  ls  eines  Messers  oder  Kasier- 
messers  durch  Weiber,  genu;iniglich  wi;nn  das  Sliidchen  ö  Jahre  all  ist. 

Wie  Mungo  Park  von  den  Mandingo-Negern  berichtet,  betrachten  sie 

die  Operation  nicht  als  eine  religiöse  Zeremonie,  sondern  als  etwas  „Nütz- 
liches-', durch  das  die  Ehen  fruchtbar  würden.  Hält  man  aber  dazu  die  kürzlich 
von  H.  Knii'fi-  verbürgte  An^^abe  über  die  Suaheli,  daß  man  dort,  wenn  einer 
Frau  alle  Kinder  sterben,  die  Klitoris  (nach  Veltens  (  iewährsniann,  tdneni  Suaheli, 
ist  es  allerdings  „ein  kleiner  Auswuchs  unter  dem  Kitzler*')  mit  dem  Basier- 
messer  abtrfigt,  woranf  dann  die  folgaiden  Kinder  am  Leben  blieben,  so  scheint 
es  doch  eher  eine  niysti>'  he  Zeremonie  zu  sein. 

Der  Coriifc  <lr  Oirdt  hat  sich  beniiilit,  bei  d(Mi  Kiufreborenen  des  Xiger- 
Deltas  in  Old  (  aiabar  und  an  den  rteru  des  (  ross  iviver  zu  erkunden,  aus 
welchem  Grunde  sie  bei  ihren  Mädchen  die  Exzision  vornehiuen.  Meist  lautete 
die  Antwort,  daB  es  einmal  Gebrauch  bei  ihnen  sei;  ein  alter  Mann  sagte,  daA 
es  ein  gutes  Mittel  sei,  um  die  Keuschheit  za  bewahren,  und  alte  Weiber  teilten 
ihm  mit,  daß  vor  langen  .Triliren  die  Frauen  ihres  Stammes  liäufig  an  einer 
besonderen  Form  von  \\  ahnsinn  gelitten  hätten:  duicli  die  genannte  Operation 
habe  diese  Kiankheit  eine  bedeutende  \  erniiudei  unu  erfahren,  und  vou  da  au 
sei  sie  dann  zur  allgemeinen  Sitte  geworden.  Bus,i(yyer,  welcher  die  Sitte  im 
sf&dlichen  Nnbien  fand,  sagt  darüber: 

., Diese  uralte  ewolinlii  it  ist  meiner  Ansicht  ii!U"h  rciii  eine  Erfindung  südlicher  Kifer- 
•acht,  und  ihr  praktischer  Nutzen  läBt  sich  um  so  weniger  eiuschon,  da  der  Heiz  des  üeischlufs 
wettllidier  Seite  durch  diese  Operation  notwendig  vermindert  und  dadurch  der  Zunahme  der 
BeTOlkerung  entgegengewirkt  wird.  Auch  die  scheinbar  not^edrungenc  Knthnltsarakeit  im 
T'mgnnge  mit  dem  andfrcn  ( ieschlechl«-  vor  drr  Khe  wird  dadiirc-h  kt-ineswegs  allgemein  erreicht, 
da  mir  mehrere  Fälle  bekannt  sind,  wo  Mädchen,  auf  diese  Art  präpariert,  die  Auf&chneidung 
an  sieh  Tomehmen  ließen,  spater  aber  dem  Akte  der  Aufiiehneidttng,  nnr  mit  weniger  Um- 
stSnden  vi  rbundon.  neuerdings  sich  unterwarfen,  eine  neue  Vernarbung  herbeifShrten,  und 
ohne  Anstand  als  jnntriVänliclH'  Phönixe  ein  ('hrliehcs  Hiindnis  cinpintrfn." 

Hier  wird  wie  Heschneidung  der  Mädchen  mit  der  \  ernähung  zusannnen- 
geworfeu.  Von  letzterer  sprechen  wir  noch;  sie  ist  allerdings  eine  Erfindung 
der  Eifersncht^  was  man  von  der  Beschneidang  an  sich  aber  nicht  sagen  kann. 
Und  nicht  überall,  wo  die  Exzision  geübt  wird,  nimmt  man  auch  die  Yemähnnif 

vor;  diese  ist  viel  weniger  verbreitet  als  jene.  Aber  die  Volksstämme,  welche 
sie  ausfühieu.  scheinen  heute  selbst  nicht  mein*  zu  wisseu,  warum  sie  dieses 
eigentlich  tun. 


47.  Das  Lebensalter  und  die  Ausiuhrun^  der  Mädchenbeschneidung. 

Die  Besrhneidunof  der  Mädchen  ist  l)ei  dm  meisten  VöllkerQ  mit  eigen- 
tümlichen Zeremonien  und  Festen  verbuuilen. 

Das  Lebensalter,  in  welchem  sie  stattfindet,  ist  meist  ein  sehr  jngend- 
liches.  In  Arabien  wird  ihr  das  Mädchen  schon  wenige  Wochen  nach  der 

Geburt  unterworfen  (Xiehuhr);  bei  den  Samali  mit  3 — 4  Jahren  (ruuUtschle); 
im  südlichen  Ägypten  wird  sie  vor  der  Pubertät  im  9.  oder  10.  Jahre  vor- 
genommen (Wenieji  in  2subien  im  zarten  Kiudesalter  (liiissegyer)\  bei  den 
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Mandiiigo-Negern  zur  Zeit  der 'il&nnbsvkelt  (Mungo  Park) \  in  Abyssinien. 
bei  den  Gallas,  Agows  usw.  prewöhnlR'h,  wenn  das  ^Fädchen  H  .Talirt'  alt  ist 
(JJn<crj,  Xadi  Angabe  von  Stecher  führen  jetzt  die  Abyssinier  die  lie>ciineidnnfr 
der  Mädchen  bereits  am  achtzigsteu  Tage  nach  der  Geburt  aus.  lu  i>ougola 
(Kordofan)  erfolgt  sie  um  das  8.  Jahr  (Müppell):  bei  den  Matldsses,  einem 
Betschuanen-Volke  in  Süd-Afrika,  zur  Pubertätszeit  (DeJegoryiie)',  ebenso  in 
01d-('alabar  (Hnnin);  dagegen  sairt  (^omte  de  Cardl,  tlaÜ  bei  den  Negerinnen 
im  Niger-Delta  und  speziell  in  Old-Calabar  kein  bestimmtes  Alter  dafür  fest- 
stelieud  ist,  daß  es  aber  meist  schou  iu  der  Jugend  geschieht;  die  Peubls  im 
Westen  Afrikas  besehneiden  die  Mftdchen  bald  nach  der  Geburt;  bei  den 
llalayen  des  ostiudischen  Archipels,  in  Java  usw.  zur  Zeit  des  zweitens  Zahnena 
CI'^j'p)'  bei  den  Indianern  in  Peru,  den  Chunchos  oder  C'ampas.  an  Mädchen 
von  H)  Jahren  (GrniiiVtdhr).  In  Persien  soll  bei  einigen  Noniadenstäninieu 
nach  Chaidin  die  Beschueidung  der  -Mädclien  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  üblich 
sein;  doch  konnte  Polak  trotz  aller  Nacbfiagen  nichts  hierüber  konstatiei-en. 

E2ine  Beschreibung  der  Operation,  wie  sie  iu  Ägypten  ausgeführt 
wird,  lieferte  Duhousset: 

„La  CircoDcision  consiste  soulcrnent  dans  l'enljjvetuent  du  olUoris,  et  se  pratiqiie  de 
la  mani^re  suivante  sur  les  iilles  de  neuf  k  douzc  aas.  L'opi'rateur,  qni  est  le  plus  souvent 
an  barbier,  se  sert  de  ses  doigta  trempes  daaa  la  eendre  pour  saisir  le  clitoris,  qu'il  etiro  a 
plaaienn  reprisM  d'arriire  en  avaot,  afin  de  traneher  d'an  seal  eoap  d«  raaoir,  lonqa'il  präaente 
un  simple  filet  de  peau.  La  plivii?  est  recourerte  de  feinirc  pntir  arn'ffr  1»^  sanp,  et  so  eicatrlw 
apr^  uu  repos  complet  do  quelques  juurs.  J'ai  tu  plus  tard,  de  l'aveu  uit'-iue  des  Operateurs, 
le  pea  de  loin  qu*oa  apportatt  &  oireiMietre  les  fiUee  dans  les  limttes  religiouses  de  ropöretioot 
qa'on  pratique  plus  largement  en  swsissent  les  nyniphes  4  la  hauteur  du  olitoris,  et  les  eoupant 
presqtio  ä  leiir  naissancc,  ü  la  face  interne  dos  prniides  \  dont  I'  s  replis  muquoux,  qni 
nous  occupent,  sunt  pour  aiusi  dire  la  üoublure,  caehaute  Iva  (jrganes  reproducteurs ;  se  qal 
reste  des  petites  l^vres  forme,  par  la  eicatrisation  des  parob  lisses,  s'iDdorant  ei  se  rftrßoissaot, 
ane  vulve  bSante,  d'un  aspect,  silig'ulier  chez  les  F.'llus  cireoncises.** 

In  Ägypten  und  Abyssinien  wird  nach  Hartmann^  das  Praeputium  clitoi  idis, 
seltener  die  Klitoris  selbst  oder  ein  an  der  vorderen  Kommissur  der  Labia 
majora  hervorwachsender  „Klunker",  abj^etragen. 

Am  oberen  Niger,  bei  deu  Malinke  und  Bambara,  herrscht  nach 
OüUieni  ebenfalls  der  Brauch  der  Mädchenbeschneidung.  Er  sagt  darttbei*: 

nOhes  les  UaUokes  et  les  Bambarres,  les  jeunes  Blies  sont  genSralemeot  agees  de 

douze  k  quinzo  ans  au  moment  do  roperation,  ijni  a  Heu  apres  l'hivernage,  alors  quc  les  in- 
dig^-nes  poss^dent  encore  l'aboudunt  pruviüitui  de  inil,  ueuessaire  pour  les  ropas  pluutiireux 
pr6paris  &  eette  oceasion.  L'op6ration  est  falte  par  les  forgerons  pour  les  gfar^ns,  par  les 
femmes  des  furgerons  pour  les  filles.  L'instruinont  employ^  est  un  simple  couteau  en  fer 
grossi^renriGnt  aiguisc.  Les  patientes  ne  duivent  donuer  aucun  sjguo  de  faiblosse  au  uionient 
de  TexcisioD.  Comme  nous  nous  etonniuns  souvent  de  voir  pratiquer  lu  circoacision  vis-ä-vis 
des  jeunes  filles,  on  nons  rdpood^t,  qae  eelles-ci  restaimt  «nsi  plus  fidMes  k  lenis  maris; 
eependant.  li's  fcnunes  in<li^et>os  ne  se  piquriit  mn'iv  de  ehastt'tc'." 

„Les  iumilles,  doat  les  eufauts  Tienaeot  de  subir  l'operation  de  la  eirconcisiou,  celäbrent 
eette  lete  par  des  danses  et  des  chants^  aceompngnes  de  repas  plus  copicux  que  dlieMtude. 
Lee  ridies  tuent  des  ch&vres.  di  s  poulcis,  quelques  ibis  mt''me  un  boeuf:  les  pauvres  ramasseni 
denx  ou  trois  chiens  dans  le  villa^^o  (>t  ]i>s  luiissi  iit  avec  le  ris  OU  le  COUSCOUS;  partOut  On 
uoufectioane  du  dolo  et  ou  se  livru  ä  d'abondautus  libatioos.'' 

„Aprte  l'opiratioD,  les  cireonels  vStus  de  longues  rohes  roanies  de  eapndions  qai  leur 
reeoovreDt  la  tete,  ne  reparaissent  dans  leurs  familles  que  lorsqu'ils  sont  entiteemenl  ^nu  t-is. 
Les  garenns  sont  separes  des  filles.  .  .  .  Les  filles  portent  de  petites  ealabasses  remplies  de 
mcnucs  cailluux,  seuiblables  a  nos  jouots  d  ciitaut.  Au  niatin,  de  buunc  heure,  toua  retournent 
tous  leur  arbre.  Ijss  eieatriees  sont  longoes  k  se  guerir,  car  ces  indigtoes  ne  possMeot  rien 
pour  retenir  les  peaux  aprös  rexcision;  il  faut  bleu  compter  40  ä  50  juurs  pour  la  guerison. 
Le  retour  dans  les  familles  donne  lieu  ä  des  longues  fetes.  Les  jeunes  garruns  ont  desormais 
le  droit  de  porter  des  armes  et  de  donner  leur  avis  dans  les  conseils;  les  jeunes  filles  peuvent 
se  nwrier.'' 
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Baumstark-  berichtet,  dali  aiicli  bei  den  Warangi  in  Ost-Afrika,  in  der 
Masai-Steppe,  die  »Sitte  herrscht,  den  Mädchen  die  Klitoris  zu  exstirpieren.  Das 
gesehieht,  wenn  sie  6—6  Jahi'e  alt  sind.  Die  Operation  wird  von  sach- 
verständigen Frauen  mit  einem  besonderen  kleinen  Messer  ansgefülirt.  Die 
Mädchen  beziehen  danach  eine  gesonderte  \\'ohnung. 

Ausführlich  schildert  Merker  die  Besehneiduug  der  Masai- Mädchen: 

„Sobald  das  junge  Mädchen.  welclu'S  bisher  im  Kricpcrkraal  in  unpebuiidonster  Froilu-it 
lebt«,  aus  gewissen  Anzeichen  schlieüt.,  duü  ea  im  üegriff  ist,  sieb  zum  Weibe  zu  entwickeln, 
kehrt  es  in  die  H&tte  seiner  Mutter  snriick.  Sind  mehrere  ICSdehen  des  Krenls  in  derselben 
Lage,  so  verabreden  die  Hütter  einen  bestimmten  Tag  (die  Besclincidun^  der  zum  Geschlecht 
der  El  Kiborön  jri'hörifjen  Miidclieii  fimb't  immer  nm  24.  Taj?  des  Mu-sai-Monats  .statt),  zu 
welchem  sie  dann  eine  im  Beschuuidcii  erfahrene  alle  Frau  bestellen.  Andernfalls  wartet  man 
noch  einige  Wochen;  irielleieht  findet  sieh  doch  noch  ein  HSdchen  bereit,  da  cBe  erwähnten 
Anzeichen  nicht  iiubcdinpt  abpewartet  zu  worden  liraiichen,  oder  wenn  etwa  eine  Knaben- 
beschneidung  kurz  boTorstcht,  wartet  man  diesen  Tag  ab  .  .  .  Die  Ueschneidung  von  Ivnabeti 
und  Mädchen  an  einem  Tage  findet  an  verschiedenen  Orten  statt,  und  während  in  die  Mähe 
des  Knabenplatses  kein  weibliches  Wesen  kommen  darf,  so  darf  auch  kmn  Mann  oder  Knabe 
<lie  Stätte  betreten,  wn  in  Anwesenheit  der  Mutter  die  Tochter  beschnitten  wird.  Am  Tape 
vorher  hat  mau  ilieser  den  Kopf  rasiert  und  das  Uaar  unter  das  liagorfell  ^^cworfen.  Sie  hat 
allen  Schmuck  abgelegt  und  sidi  mit  einem  langen  Schurz  (ol  gcla,  el  gelani),  den  die  Mutier 
hergerichtet  hat.  bekleidet.  Diese  ist  jetst  bemüht,  die  in  Frage  kommenden  Teile  mit  kaltem 
Wasser  uneniprmdlieh-'r  zu  machen,  utul  s[)ncht  dabei  dem  mit  klopfendem  Herzen  auf  der 
Brde  sitzenden  Ti)chtcrchen  Mut  zu.  Die  Operation  ist  ein  einfaches  Abschneiden  der  Klitoris 
und  wird  mit  einem  geschärften  StQekchen  Bisenblech  (ol  moronjaX  wie  man  es  sum  Rasieren 
des  Kopfes  verwendet,  ausgeführt.  Darauf  wird  die  kleine  Wunde  mit  31ilch  ß^cwasehen.  di*-. 
zusammen  mit  dem  verdrossenen  Ulut.  in  den  Erdboden  einsickert.  Ein  blnt.stilii-ndes  ^littd 
wird  auch  hier  nicht  angewendet.  Bis  zur  vollständigen  Heilung  bleibt  das  31ädchun  als  es 
siboU  (Fl:  ee  sibolio)  in  der  H&tte  der  Mutter.  An  Stelle  der  Vogelbalge  und  Straufienledem, 
welche  die  Knaben  anle^^en,  träfet  es  einen  aus  Gras  geflochtenen  Ring  (ol  mnrisian)  um  die 
Stirn,  in  den  es  vorn  eine  Straußenieder  hineinsteckt,  und  bestreicht  ebenso  wie  jene  das 
Gesicht  mit  weissem  Ton.  Am  Beschneidungslag  veranstalten  die  Weiber  des  Kraals  unter 
sich  ein  Festessen,  woxu  der  Vater  des  31ädchcns  ein  Rind  gibt  und  die  31utter  Uonif^bier 
gebraut  hat.  Sobald  der  Hrätitififam  tle.s  es  siTrigiki  (IM.  es  sieiigikin)  dies  ist  der  Titel  für 
ein  bosuhnittcnes  Mädchen  und  für  eine  junge  Frau  —  erfährt,  daß  es  wieder  gesund  ist, 
bringt  er  ihrem  Vater  den  letzten  Rest  des  Brautpreises,  wonach  der  Hochzeit  nichts  mehr  im 
Wege  steht." 

Von  den  stammverwandten  Wanderobbo  l>eriehtet  er,  daU  dort  die  Hlädchen  einige 
Tage  vor  der  Operation  geschmückt  zu  den  benachbarten  Lagern  ziehen,  um  sich  von  den 
jfingeren  Freundinnen  zu  verabschieden,  und  daß  es  ihnen-  bei  diesen  Besuchen  gestattet  ut, 
alles  wa.s  sie  w^finschen,  ohne  besondere  £rlaubnts  der  Eigeotfimer,  an  sich  so  nehmen  (Essen, 

Kleidung.  Schmuck  usw.'i. 

Die  ()i»eiati<»n  bei  deu  ^segeriuiieu  im  Mger-JJelta  schildert  Comte  de 
Cardi  folgendermalien: 

,4>ieArt,  wie  die  Operation  ausgeführt  wird,  schwankt  bei  den  verschiedenen  StSmmen : 
im  ( >1<1 -<  alabar-Distrikt  j^esehieht  tlas  auf  folgende  Weise.  Derjeidge  Teil  von  der  Spitze  einer 
KiikosniiL'.si-liule,  weUdier  <lii'  Aiii^ren  hat,  wird  soryPiiltig  al>pesehni(t<-n  nnd  wird  sehr  glatt 
und  diiun  ycschubt.  Dunii  wird  da^i  Auge,  welches  die  Milch  uuslheUeu  läüt,  sorgfältig  aus- 
gebohrt und  die  Rander  ganz  glatt  geschabt  Darauf  wird  die  Glans  der  KUtoris  durch  diesea 
Loch  gezogen  und  mit  einem  Rasiermesser  oder  in  manchen  Fallen  auch  mit  einem  als  Rasier« 
messer  dienenden  Stück  Klasohenglas  abgeschnitten." 

Bei  den  Woloffen  ist  die  Bpsclincidnncf  der  Mädchen  ein  o:n«ßes  Fest 
für  das  ganze  Dorf,  und  alles  begibt  sich  auf  das  Zeichen  der  Troiiiiiiel  in 
den  besten  Kleidei-n  auf  dt;n  öffentlichen  Tlatz.  l'nter  deu  Klängen  einer 
schrecklichen  Musik  werden  die  fttr  die  Beschneidang  bestimmten  jungen  Kädchen, 
welche  iranz  besondere  festlich  {jekleidet  nnd  mit  dem  gesamten  Familien- 
schmuck behäiifJTt  sind,  feierlich  durch  das  oanzc  Dorf  umi  zniii<"k  zum  öffent- 
lichen Platze  geführt.  Nun  beginnt  eiu  aligeiueiuer  Tanz,  welciier  viele  iStuuden 
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andauert.  Von  alten  Frauen  werden  die  Mädchen  in  die  Hfitte  des  Schmiedes 

«geführt,  dessen  Frau  mit  dem  >rorgengraaen  die  Beschneidung  ausführen  muß. 
Das  junge  Mädchen  setzt  sich  auf  einen,  nicht  weit  von  der  A\'and  abstehenden 
Klotz,  spreizt  die  Beine  und  leimt  sich  hinten  über,  so  daß  die  AVand  ihren 
Körper  stützt.  Die  Operateurin  faßt  die  kleinen  Schamlippen  mit  der  linken 
.Hand  und  schneidet  sie  mit  krUtigem  Zöge  mit  einem  alten  Messer  ab,  das 
mehr  an  eine  Säge  erinnert.  Ein  an^elei^^  Pflaster  stillt  die  Blutung.  Eine 
"Woche  bleil)en  die  Opei  ierten  zu  Haus;  dann  sieht  man  sie  noch  '^ — 4  \\'ochen 
hindurch  täglich  mit  Stöcken  in  der  Hand  zum  Flusse  gelieii  und  dort  ihre 
vorgeschriebenen  Waschungen  machen.  Zuletzt  wiid  der  \  erband  abgenommen. 
Eine  eigentlich  religiöse  Bedeutung  scheint  die  Beschneidang  nicht  zu  haben 
(Army  stdrgem). 

Weiter  oben  war  schon  gesagt,  dafi  auch  in  Indonesien  diese  Sitte  herrscht 

Nach  den  Berichten  von  Riedel^  wird  auf  fast  allen  Inseln  des 

alfurischen  Archipels,  namentlich  durch gehends  von  der  mohammedanischen 
Bevölkerung,  di»-  Reschneiduug  der  ^Fädclien  ausgeführt.  Ks  haiulelt  sich 
meistens  um  ♦  ine  partielle  Kesektion  der  Jvlitoris.  Von  den  Einwobueru  der 
Insel  Buru  erzählt  er: 

„Vor  Eintritt  der  enten  Menairaatioa  (bei  Sjiaben  vor  der  Pubertit)  werden  die  ZShne 
bis  dioht  zam  Zahnfleischrande  abgefeilt  und  die  Beschneidunf?  vorgenoinmen.  Dio  Müdchen 
werden  pcbadet,  auf  ciiion  Stein  gesetzt,  tind  von  einer  alten  Frau  wird  ihnt  ii  ein  Stück  von 
der  Glans  clituridia  abgescbnitteu,  angeblich,  um  den  Gescbltichtätrieb  vur  der  Vcrhcirutung 
ZU  uDterdrfieken.  Aaf  die  Wunde  werden  als  blntatiUende  Mittel  gebrannte  nnd  palTerislerte 
Sagoblattrippen  (ekbaa)  aufgelegt.  Dann  trägt  eine  Frau  das  Mädchen  in  die  IlUtte.  wo  es 
einer  besonderen  Diät  unterzogen  wird  und  bis  zur  Heilung  das  Uaus  nioht  verlassen  darf. 
Die  Sitte  ist  niohummedanisehen  I  rspruii^s.'* 

Von  den  Seraugiao-  und  Gorong-lnseln  gibt  A\c</t7*  an,  daß  dort  die 
Klitoridektomie  Yom  7.  bis  znm  10.  Jahre  stattfindet,  nnd  zwar  mit  einem  großen 
Fest;  nicht  selten  trete  nach  der  Operation  der  Tod  an  Verblatung  ein;  jedoch 
werden  die  Kinder  dann  p^lücklich  gepriesen,  da  sie  dann  in  Mohammeds  7.  Himmel 
kommen.  Die  Operation  wiid  bei  Mädchen  durch  die  Frau  des  Geistlichen  aus- 
getührt,  und  das  Kind  wird  liinterher  gebadet. 

Auf  Uelebes  werden  in  den  Landschaften  Holontala,  Bone,  Boalemo, 
Kattingola  die  jungen  Sflädchen  in  ihrem  9.,  12.  und  16.  Jahre  beschnitten; 
diese  Handlang  heißt  „mopolihoe  olimoe",  d.  h.  mit  dem  „Citrus  histrix  gebadet 

werden".  Auch  hierbei  finden,  wie  bei  dci  Knabenbeschneidung,  große  Feierlich- 
keiten statt,  doch  verursachen  die  Mahlzeiten  weniger  Unkosten.  Die  Operation 
verrichten  weibliche  Personen  (liudvl^). 

WUhen  sagt:  „Im  allgemeiuun  werden  diu  Mädchen  in  jugeudliclicrem  Alter  besehnitten, 
als  die  Knaben.  Daa  beseagt  Herrvon  Hoftelt  unter  anderem  von  den  Menangkabawschen 

Laluyen.  Auch  t)ei  d<'ii  .lavimen  ist  «las  der  Fnll:  die  Mädi-lien  werden  p-pon  das  H.  bis 
7.  Jahr  dem  Eingriff  unterworfen.  JHei  den  Malcassaren  und  den  Boegineseu  üudet  die 
Operation  im  Alter  von  8  bis  7  Jdiren  statt,  bei  d«n  Oorontaleten  viel  später,  aber  doch 
inuiier  nocli  früluT  als  bei  den  Knaben,  nämlioli  mit  9,  12  oder  15  Jahren.  Die  iJcscbneidung 
wird  im  Irun  rcti  des  Ilunses  nnspeRihrt,  ntid  zwar  stets  von  Fnnien,  wiihrend  el>enso,  wie  bei 
den  Boegineseu  und  Makuasuren  berichtet  wird,  den  Männern,  mit  Ausnahme  den  Vaters 
▼ielleieht,  verboten  ist,  dabei  an  sein,  tjbrigens  werden  häuFig  dabei  Feste  gefeiert,  obgleich 
dies*',  \v<'ni^:.steti3  bei  den  G 0 ro  n  ta  1  e  se n,  nicht  den  (Inifang  lind  Auf vvutid  haben  wie  bei  der 
Jvnabenlnsciuu'itlunp.  Nur  boi  «Im  ^lakassaren  und  Boeginesen  findet  die  üandlun);  paiiz 
in  der  Stille  uhue  Feierlichkeiten  statt.  W  orin  der  Eingriff  besteht,  und  wie  er  ausgeführt  wird, 
daa  wird  uns  nur  von  den  Javanesen,  den  Hakassaren  nnd  den  Boeginesen  berichtet. 
Bei  den  erstg^enanntcn  wird  ein  .Stück  von  der  Klitoris,  vielleicht  die  (ilans  ditoridis,  ab« 
geschnitten  und  das  Abgeschnitt<-ue  mit  einem  Stückchen  Curcuma  in  Kattun  gewickelt  und 
unter  einem  Kelorbaum  (Moringa  pterygosperma)  vei^raben.  Daß  wirklich  die  Klitoris  be« 
•ohaitten  wird,  daa  geht  aus  der  Beaeichnung  putingitil  für  die  Operation  hervor,  d.h.  daa 


Digitized  by  Google 


S68         VI.  Die  inSeran  S«xaalorg«ne  de«  Weibes  in  ethoograpUMher  Hinneht 


AbbreclM  n  von  der  itil  oder  Klitoris.  Bei  deu  Mulcassaren  und  den  Boeginesen  wird  naclk 
Dr.  Matthe»  nur  ein  ganz  ideinea  Stfiekehen  von  der  Klitoria  ebgetchoitteii,  nur  >o  viel,  dafr 
eben  etwas  Blut  fließt,  daher  wird  die  Operation  auch  mit  kattang  oder  katia  bezeichnet, 

d.  h.  Abschaben.  Die  Sache  pesehiolit  dun-h  /wi  Frauen,  von  denen  die  eine  hinter  den» 
lUklchea  Platz  nimmt,  so  viel  als  niüglicli  die  Schandeile  auseinander  zerrt  und  dadarch  den 
Kitxler  hervortreten  Ififit.   (Die  Angabe  von  Epp,  dafl  die  kleinen  Sehamlippen  besehnitten 

würd'  H.  scheint  auf  einem  Irrtum  zu  beruhen.)  Ebenso  wie  die  Beschneiduni,'  der  Knaben 
bei  den  3Iohunimc(lanern  in  dem  Archipel  lint  die  der  Hädchen  meiir  oder  weniger  deu 
Charakter  einer  Anfnahniezeieinonic  in  den  (ilaulicu."* 

Ganz  ähnlich  ist  es  nach  liiedvV^  bei  den  Sulanesen.    Er  schreibt: 

„Die  Beschuciduug  der  3Litdchen,  wobei  kein  3Iann  (re^enwiirti<f  sein  darf,  ist  nor  bei 
den  Uohammedanem  in  Gebrauch  und  wird  durch  alte  Frauen,  ancli  wuld  dnkuku  bcwerk- 
stetligt,  indem  sie  mit  einem  scharfen  Messer  ein  kleines  Stück  der  pokonti  oder  <ilans  clitoridis 
abschneiden.  Das  Kind  sitzt  auf  dem  Schöbe  einer  Frau  mit  weit  auseinander  gespreizten 
Beinen,  die  durch  zwei  andere  Frauen  festgehalten  werden.  Die  Wunde  wird  mit  dem  Safito 
von  Curcuma  longa  bestrichen,  ui;d  nach  der  Heilung  wird  das  Kind  durch  dieselben  Frauen 
^  gebadet.  So  lange  die  Wunde  nicht  geheilt  ist,  dürfen  die  Kinder  keine  erhitzenden  Speisen 
essen. 

Diese  Operation  wird  im  Aller  von  9 — 10  Jahren  ansgef  lilirt.  Unbeschuittenen 
Mädchen  ist  es  anf  das  Strengste  verboten,  in  geschlecbüichen  Verkehr  zu  treten, 
oder  eine  Ehe  einzugehen. 

Von  der  Beschneidung  der  Itälmenen  in  Kamtschatka  erzählt  Steller 
bei  der  Besprediung  ihi*er  vergrößerten  Nymphen: 

,,VLs  werden  diesolhon  tiunmehr  für  eine  ^'roBe  Schande  gehalten  und  ihnen  in  der 

Jagend,  wie  «len  Hunden  die  (Mircn.  ab;;<scliiiitten.'* 

Besondei-s  bemerkensweit  ist  scliließlicli.  claü  die  Miidclienbeschneidung 
auch  in  Amerika  als  Volkssitte  vorkummt.  Au  eine  Eiutührung  dieser  Sitte 
von  anderen  Eontin^ten  her  kann  hier  wohl  kanm  gedacht  werden.  In  Ecuador, 
in  der  Landschaft  Maynes  leben  die  Panos-Iudianer,  welche  im  vorigen 
Jahrhundert  der  Missionar  Franz  Xar'ier  Vci^ß  besuchte;  er  erfuhr,  daß  sie 
früher  die  Mädclicn  dei-  Rosclinoidnni!:  unterworfen  hatten;  als  er  nach  (Um- 
Ui'sache  dieses  Gebrauclies  sich  erkundiMle,  sagte  man  ihm,  man  habe  be- 
schnittene Weiber  für  fähiger  und  geschickter  erachtet,  ihren  natürlichen 
Obliegenheiten-  nachzukommen. 

Die  Indianer  in  Peru  am  Flusse  Ucayale,  welche  man  mit  dem  Namen 

Chunchos  bezeichnet  (auch  Campas),  üben  bei  den  Mädchen  von  10  Jahren 
ebenfalls  die  Exzision  ans.  Bei  diesei-  ( irlcL-rnheit  kommen  die  Nachbarn  mit 
vtdleni  Schmucke  anfrefau  ziisainnu  ii  und  bereiten  sich  7  Tajre  lan«i:  durch  feier- 
liche Gesänge  und  Tänze  zu  dem  Feste  vor,  wobei  sie  in  reichlicher  Menge  die 
bei'anschende  Chicha,  aus  Manioc  bereitet,  geniefien.  Am  achten  Tage  wird 
das  Mädchen  durch  eine  starke  Gabe  des  gegorenen  Manioc  berauscht  und 
uneniptindlicb  gemaclit:  in  diesem  Znstande  vollfülirt  eine  alte  Frau  an  ilir  die 
Oi)eration.  Durch  einfache  t 'beririt'L^nnp'en  stillt  man  die  lUutung.  Alsbald 
beginnen  wieder  die  (iesänge  und  Tanze;  dann  legt  mau  das  Opfer  iu  eine 
Hängematte  und  trägt  es  von  Haus  zu  Hans.  Durch  die  Beschneidung  ist  das 
junge  Mädchen  unter  die  Frauen  aufgenommen  (Orandidier), 

Wir  können  dieses  Thema  nicht  verlassen,  ohne  einer  I'urm  der  Be- 
schneidnnir  der  Weiber  zu  «rf^denken,  welche  leider  auch  in  Enropa  noch 
vorkommt  und  nainentlicli  in  Rußland  und  in  Ixumänien  ihre  wesentlichste 
Verbreitung  besitzt.  Sie  wird  ausgefüiirt  zur  höheren  Ehre  Gottes  von  der 
Sekte  der  Selbstverstammler  oder  Skopzen,  über  welche  wir  v,  Pelikan  aus- 
führliche^ durch  zahlreiche  Abbildungen  erläuterte  Untersuchungen  verdanken. 
Bekanntlich  stützen  sich  die  Skopzen  bei  ihr«Mi  absonderlichen  Maßnahmen  auf 
einen  Ausspruch  des  Evangelisten  MattlUius  (19,  12): 
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^Denn  es  sind  otliclio  vorsplmiltcn,  die  sind  aus  Miitterlcibc  also  geboren;  und  sind 
«tliche  yenschuitteu,  die  von  Meuscheii  versclinitten  sind,  und  sind  etliche  TerschnitteOf  die  rieh 
selbst  verschnitten  haben  um  des  Himmelreichs  willen."  . 

Die  vorgenümmeiien  Versiiiuunelungeii  betrelleu  bei  deu  Weibern  entweder 
4ie  Brnste  oder  die  Genitalien  odei*  beides  zugleich.  Wir  betrachten  hier  fürs 
«rste  nur  die  Verletzimgen  an  den  Geschlechtsteilen. 

Dieselben  bestehen  in  dem  Ausschneiden  der  Nymphen  «nein  oder  mit  der  Klitoris  zu- 
gleich, oder  in  dem  Aussi-liiir  idcn  (I">s  ulicroii  'l'cils  il.-r  proßon  Schamlippen  samt  den  Nymphen 
and  der  Klitoris,  so  daU  durch  die  darauf  tulgcnde  unregelmäßige  Vemarbung  dieser  Teile  die 
Sdumepalte  bedeutend  verengt  wird. 

Drei  Abbildungen  der  (^nitalien  von  Skopizen  oder  Skoptsehichen  (weiblichen  Skopzen) 

erläutern  die  vorgenommenen  Operationen.  Alle  drei  betreffen  jungfräuliche  Individuen  mit 
intakt  erhaltenom  Hymen  und  unverletztem  Frenuliim  der  grolien  .Schumlippen.  Hei  der  einen 
finden  wir  die  asymmetrische  Exzisiun  der  kleinen  Labien.  Die  linke  Nymphe  zeigt  ungefähr 
in  der  Mitte  ihres  freien  Randes  einen  dreieekigen  Ausschnitt.  Der  dreieekige  Defekt  bat  naeh 
unten  einen  linrizontalcn  Hand  von  0,7  cra,  nach  ohen  einen  schriifjt  n  Hand  unter  45  (irad 
nach  lateralwärts  abgehend,  während  die  Läeke  im  äulieren  Kaude  der  Nymphen  1  cm  beträgt. 
Die  Ränder  des  Aunchnittes  erscheinen  abgerundet  und  verdickt  Die  rechte  Nymphe  ist  in 
ihrem  unteren  Dritteil  scheinbar  ^muiz  von  ihrer  Uosis  hcrausgesebnitten.  und  nur  an  ihrer 
unteren  Oren/i-  ist  ein  kleines  Zipfelchen  Stehen  geblieben,  das  su  einem  hanfkorngroflen 

Knötfheti  ftii)^.'Hrhw<tlleii  ist. 

Auf  einer  anderen  TuiLl   erkennen  wir  die  symmetrische  Ausschucidung  der  kleiuen 
Sehamlippen.  Im  oberen  Dritteile  der  Nymphe  hat  ein  sehri^r,  von  oben  kommender  Schnitt 

jederseits  oineii  ungefähr  0,2')  cm  breiten,  zungt  iifr(rMii^'<Mi  I^ajipen  ans  diu  kleinen  $chamli]>pen 
bis  zu  deren  Basis  herausgeschnitten.    Eine  zweite  Exzision  hatte   ii'  Mitte  der  kleinen  Labien 
getroffen  und  aus  jeder  ein  dreieckiges  Stück  herausgetrennt  von  uii^«  lähr  derselben  Form  und 
OrSBe  wie  der  Ausschnitt  an  der  linken  Nymphe  der  vorher  beschriebenen  Person.  Die  Sehnitt- 
ränder  sind   mit   rnndlicin'r  \  i-rdickung   vern:iihf.     Auf  iliese  AVi  isc  ist  zwiselicn  dfn  Ans- 
8chnitt<-n  der  kleinen  Schamlippen  von  diesen  jederseits  ein  ungvlUhr  0,ii  cm  breiter  Lappen 
stehen  geblieben.   Derselbe  bietet  aber  keinen  frden  Band  dar,  sondern  ist  mit  diesem  mit 
der  Schleimhaut  der  iietiat  ldtarten  großen  Sehamlippen  narbig  verwachsen,  woraus  geschlossen 
werden  muß,  dali  bei  diT  Operation  aucii  diese  wund  gemacht  wordi-M  ist,  und  daß  an  den 
Lappen  auch  von  ihrem  freien  Kunde  ein  feiner  Suum  abgetrennt  wurde.    Denn  beide  Teile 
mnftten  angefinsditt  wie  der  Chirurg  sagt,  d.  h.  wund  gemacht  sein,  wenn  sie  miteinander  ver- 
waehaen  sollten. 

Die  dritte  Tafel,   elienso  wie  die  voi-ii:en  (im  Original)  in  Lebens^' riiße  ausiri  führt.  gibt 
uns  das  JBild  einer  iilxzidicrtun.   Eine  ächamspalte  im  eigentlichen  iSinne  existiert  nicht,  sondern 
wir  sehen  statt  derselben  ein  längsovales  Loch  von  3  zu  9  cm  Durchmesser,  das  trichterförmig 
nach  abwärts  {bei  RUckeida<;e  der  Patientin)  zu  führen  seheint.    An  der  Hinterwand  dieses 
Loi-Iies  markiert  sieh  in  der  IMitte  die  zienilieli  jjrnße  llarmuhie  niilTnung  nnd  etwas  seitwärts 
vuu  dieser  jederseits  eine  kleine  Schleimhautkaruukel,  weiche  wohl  als  einziger  Uberrest  der 
exxidierten  Nymphen  betrachtet  werden  muB.   Auf  dem  grau  behaarten  Schüunberge  ist  eine 
breite  nti regelmäßige,  annihenid  (freisi  iti^^i'  Nurlj.-  si.  Iitbar,  im  größten  Querdurclunesser  8  cm 
breit.    Die  Sj)itzo  dieses  narbigen   Druieeks  ist  nuili   unten  pekehrt,  und  von  ihr  läuft  ein 
leicht  gezackter  Narbeustreifeu  in  der  3iedianliuie  abwärts  bis  zur  ilaritrührenüffnuug  hin.  Von 
dner. Klitoris  existiert  keine  Spur,  statt  der  kleinen  Schamlippen  sind  nur  die  beiden  vorher- 
erwähnten Karunkeln  erhalten.    Große  Schnndippen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sind 
auch  nicht  vorhanden.    Jedenfalls  wurde  ihre  gesainte  obere  Abteilung  mit  fortgeschnitten, 
und  bei  dem  Verschluß  der  Wanden,  der  wie  gewisse  regelmäßig  uni^eordnet«  Pigmentflecke 
lehren,  durch  die  blutige  Naht  stattgefunden  hat,  mußte  die  Haut  von  dem  stehengebliebenen 
Reste  der  großen  Sehandij»|)en  mit  l>e<räehtliL'her  (»ewalt  naeh  oben  und  zur  Mitte  zu  heran- 
gezügen  werden.    Hierdurch  erscheiueu  die  Labia  uiajum  uicht  mehr  als  j^Lippen",  sondern 
ab  nur  minimal  das  Ißveau  der  Umgebung  nbeiragende  Hautflichen,  die  sich  Itaum  noch 
dareh   die  fast  ganslieh  verstrichene  Labialschenkelfurche  gegen  die  Nachbarschaft  hin 
abgrenaen. 
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•1:8.  Die  Iiiflbulation  oder  die  Yernähuiis:  der  Mädchen. 


In  engstem  Zusanimenliange  mit  der  ifädchenbeschiieidung  steht  eine  andere 
Operation  an  den  weiblichen  Geschlechtsteilen,  welche  man  mit  dem  Namen  der 
Infibulation  oder  der  Vernähnng  bezeichnet  hat.  Wir  werden  jedoch  sogleich 
erfahren,  daß  hier  durchaus  niclit  immer  von  der  Anlegung  wirklicher  chirurgischer 
Nähte  die  Rede  ist.  In  der  Infibulation  haben  wir  nun  in  A\irklichkeit,  wie 
man  es  früher  von  der  Mädchenbeschneidung  überhaupt  angenommen  hatte,  eine 
spezifisch  afrikanische  Sitte  vor  uns;  es  ist  bis  jetzt  kein  einziges  Land 
der  Erde,  mit  Ausnahme  des  nordöstlichen  und- des  zentralen  Afrika,  bekannt,  wo 

diese  für  unsere  Empfindungen  .so  höcli.st  wider- 
wärtige Sitte  Eingang  gefunden  hätte. 

Alleniings  beriolitet  Lindschotleu,  duli  er  die  Infibulation 
in  Pcpu  in  Indien  vorpefundcn  habe,  aber  seine  Anpnhe 
ist  von  anderen  Roisonden  nicht  bestätigt  worden,  so  «lali  iltm 
vielleieht  ein  kleiner  Gedächtnisfehler  udt  nntergescidiipft  ist. 

Der  Infibulation  muß  unter  allen  Um- 
ständen eine  Beschneidung  des  Mädchens 
vorhergehen,  und  zwar  wird  diese  noch  dazu  in 
sehr  ausgiebiger  Weise  ausgeführt,  um  hinlänglich 
weite  ^^■undHächen  zu  schalTen,  damit  durch  deren 
Vereinigung  eine  feste  Narbt;  zur  Ausbildung  kommt. 
Entweder  durch  wirkliche  Applikation  von 
chirurgischen  Nähten,  oder,  was  das  Häufigere 
zu  sein  scheint,  durch  entsprechende  Lagerung 
und  Handagicrung  werden  die  frisch  angelegten 
\\'undtlärlien  in  innige  Berührung  miteinander 
gebracht,  und  auf  diese  \\'eise  wird  eine  narbige 
Vereinigung  derselben  hervorgerufen.  Es  wird 
dafür  Sorge  getragen,  daß  durch  diese  Vernarbung 
die  ganze  Ncliamsjmlte  verschlossen  wird,  bis  auf 
eine  ganz  kleine  Öft'nung,  ,,daduich  sie  ihr  jung- 
trawlich  \\asser  abschlagen  mögen",  wie  es  bei 
L'uidschoiU'H  heißt. 

Schon  im  Mittelalter  wurde  von  Mttifnzi  be- 
richtet, (laß  man  bei  den  Beja  (Bedscha)  den 
.Alätichen  die  Schamlippen  be.'^chneide  und  die  Rinia 
juidendi  zunähe,  und  auch  heute  noch  findet  sich 
dit^se  Sitte  ziemlich  allgemein  bei  den  südlich  von  den  Nilkatarakten  wohnenden 
Völkern,  bei  den  (Talla.  den  Somali,  den  Harari  und  den  Einwohnern  von 
Massaua  usw.  Tnter  den  Beduinen  der  westlichen  Bejuda-Stepi>e,  im  Norden 
von  Chartum.  w«Mdeii  die  Mädchen  zwischen  dem  5.  und  dem  H.  Jahre  der 
Infibulation  unterworfen.  Auch  in  Kordofan  ist  das  8.  .Tahr  dasjenige  der 
Beschneidung  und  Verniihung.  Die  Mädchen  der  Harari  werden  mit  7  Jahren, 
diejenigen  der  Somali  mit  8-  lo  Jahren,  oder.  mü^*(n(Utscli/>c  berichtet,  schon 
im  Alter  von  — 4  Jahren  vernäht.  Lanz'i  gibt  für  die  Infibulation  bei  den 
Danakil  das      Lebensjahr  an. 

Über  die  Ausführung  der  Ojieration  liegen  uns  eine  Reihe  von  Be- 
richten vor,  welche  die  bereits  ani;vlülirte  Tatsache  bestätigten,  daß  der  modus 
procedendi  nicht  immer  der  nämliche  ist;  allerdings  ist  das  schließlich  erzielte 
Ix'esultat.  wie  es  den  Anschein  hat.  in  allen  Fällen  das  gleiche. 

Nach  ('i»ide  ilr  Canfi  werden  im  Hinterlande  vom  Ekrika-Distrikt 
(Niger-Delta)  bei  den  kleinen  Mädchen  durch  Schaben  die  Innenflächen  der 


AMiiMnii;;  17S. 

ÄuUere  Scham  einer  Ver- 
nähten  (U  Jährige  N>eer8klavin 

(Oariii)  aus  Al<>xanilriai. 
Nach  einem   vi<n  G.   FriUch  mit- 
gebrachten erä|i;»rate  des  Berliner 
Analum.  Mnj«»'um>»  iNr.  1h»4.  igxi 
gc/.ei<'hn«'t  von  Dr.  Kautgmaitn. 
(Ktwa  iiat.  tir.i 
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großen  Schamlippen  wund  gemacht  und  dann  so  genan  einander  genäliert.  da& 
der  Zuj^ang-  zu  der  Vagina  spätt-i-  vullständij^  verwachsen  ist.  Bei  den  Somali 
und  Harari  besteht  die  der  liirihiilutiun  vorheigrelieiide  Heschneidung:  in  einer 
operativen  Verkürzunt,^  der  Klitoris  und  einer  \\  unduiacliung,  einer  Anfi  ischung, 
wie  der  Chirurg  sagen  wflrde,  der  „äußeren  vulvae'',  also  der  großen  Scham- 
lippen. Wahrscheinlich  werden  bei  dieser  Gelegenheit  gleichzeitig:  aber  auch 
die  kleinen  Schanilippen  abgetragen.  Die  Operation  wird  durch  erfahrene 
Frauen  ausgeführt,  welche  dei-selben  unigrehend  eine  echte  ^'ernähnng:  folgren 
lassen,  die  nach  Faulitschke  luit  Pferdeliaaren,  mit  Baumwollzwirn  oder  mit 
Bast  gemacht  wird.  Nnr  ein  kleiner  Rest  der  Schamspalte  bleibt  unvemäht. 
Eine  mehrtägige  Rnhe,  während  welcher  dem  Mädchen  die  Füße  zusammen- 
gebunden werden,  bringt  die  Wnndflächen  znr  narbigen  Vereinigung. 

Von  einer  echten  Vemähung:  spricht  auch  Burckhardt  bei  den  mit  dem 

Namen  „Mukhaeyt",  d.  h.  consutae,  bezeichneten  Operierten: 

^Mihi  contigit  nigraui  quaiidain  pueliain,  quae  hanc  opcrationcui  subicrat,  inspicere. 
Labia  pudondorum  acu  et  filo  eoDsuta  mihi  plane  detecta  fuere,  forumine  angusto  in  meatum 
urinae  relicto.  Apud  Ksno,  Siout  et  Cairo  toniores  sunt,  qui  obitructionem  novacula  amorent» 
sed  Tolnus  haad  raro  letale  evenit." 

Neuerdingfs  berichtet  auch  V\ta  Jf(i.«a)/  über  die  Sudanesinnen: 

..Di''  wt'iblii'he  Hcschiicidiinp.  wir  sie  bei  alli'ii  .MohuTuriH-daiioni  nii.surefiilirt  wird,  besti'ht 
in  der  Eiiifernuug  eines  Teiles  der  Klitoris.  Im  2Sudan  wird  statt  d(.'s:«en  vun  den  meisten 
arabiaehen  Stimmeo  eine  (^radesa  sehreekliehe  Verstfinunelnng  ausgeübt.  Diese  barbariselie 
Operation  findet,  wenn  das  .M:t<K-it<'n  ein  Alter  Ton  sechs  Jaluea  erreicht  Imt.  mit  denselben 
Feieriichkoiten  wie  boi  <1  t  Ihtflizcit  statt.  (h\  roupe  avee  le  rnsnir  I«'  ditoris,  les  gründe» 
Kivrca  et  une  partie  de  lu  plus  prueuiinuntu  den  petites  16vres  en  lais.sunl  lu  place  uuic  et  sans 
an  relief.  On  r6anit  ensnite  les  deux  bords  par  des  satures  en  ayant  sein  de  mettre  un  peiit 
tube  en  roseau  tres-inini-e.  pour  niaintenir  une  pi'tito  ouvcrfuro  pour  i  r-poulcmi  nt  de  rurino. 
Au  bout  de  quelques  jours  les  burds  so  soudcut.  la  place  se  ferme,  et  un  peut  ulurs  detucher 
les  fils  de  la  suture  aiosi  que  ia  canule  de  roseau.  La  femme  est  devenue  un  monstre,  et 
l'operation  saeree,  on  saeree  Operation  est  acheree.** 

Bedeutend  häufiger  scheint  es  vorzukommen,  daß  man,  anstatt  die  frischen 
Wnndflächen  durch  Näiite  miteinander  zu  vei  einigen.  sie  nur  genau  aufeinander 

pafit.  Die  Operierte  wird  dann  durch  entspi  ediende  Handafrieninfr  an  jeprlicher 
Bewegung  freliindert  und  darf  bis  zur  'rlücklich  erfok'-teii  HeihiiiLr  ihr  Laj^er 
nicht  verhussen.  Hierüber  stehen  uns  niehrfuche  austiihrliclie  Jieri(-hte  zur 
Verfügung.  Derjenige  des  Dr.  Peney^  Chefarzt  der  Armee  im  Sudan,  mag 
den  Anfang  machen: 

„C'est  vers  Tage  de  sept  on  hnit  ans,  <|ne  In  jenne  fille  est  livreo  u  l;i  inntruno  i-hargi'e 
de  l'operer.  (Quelques  jours  avunt  l'epoque  lixee  pour  eet  olijet,  la  nii'-re  de  famille  invite  les 
psrente  et  connaissances  du  sexe  feminin  ä  ae  reunir  chez  eile,  et  c'est  par  des  fetes  qu'on 
prelude  4  la  eMmonie  sanglante.  Le  moment  arriv^,  la  victime,  environn^e  de  tonte«  les 
femmes  pn'^st'utfs.  rst  (■')iifli''e  sur  nn  lit  nü  rllo  est  maintoiiun  par  los  assistnntos,  tandis  «jne 
la  matronc,  armee  d'un  rasuir  et  agenouillüe  entre  les  cuisses  de  la  pationte,  proccde  a  l'upe- 
ration.  Celle-ei  commenee  par  l'ablation  d'nne  partie  da  clitoris  et  des  nymphes;  de  Ii  le 
nsoir,  descendant  aar  \v  rebord  des  jn'andes  U'vres,  cnlöve  sur  lenr  bord  interne  et  en  con- 
tourniint  la  vulve  un»>  lan;.ni<ttt'  de  i'liair,  iar^rr  de  deux  centimf'tres  environ.  Cftfc  Operation 
dure  quatro  uu  cinq  niiuules;  et  puur  empccher  les  cris  de  la  patiente  de  se  faire  entendre, 
les  assistantes  ont  soin  de  ponsser  des  clamears  sur  le  diapason  le  plns  aig^,  tout  que  durent 
les  manoenvres  opcratoires.  L'ablation  des  parties  ai-li<  vee  et  le  sang  ötam-hö.  la  jeune  fille 
est  couchet"  sur  le  dos.  b  s  jand»es  «'ti'tidues  et  böes  l()rt<'ineiit  l'une  i\  l'autr«'.  <!'•  faeon  ä  lenr 
interdirc  tout  mouvement.  Cette  precautiuu  est  necessaire  pour  menager  la  ffjrnialiou  de  la 
cicatriee.  Avant  d'abandonner  l'opiree  aux  soins  de  la  natore,  la  matrone  introdait  dans  la 
pnrtir  infi'rifniro  du  vagiti,  entre  les  levrcs  saignatifes  de  la  plnie,  nn  prtit  cvliti'in  (b^  bois, 
de  la  grusseur  d  une  plunie  d'oie.  L'oHice  de  ce  cylindre,  qui  doit  rester  en  plaee  jusqu'ou 
moment  oü  le  travail  de  la  eieatrisation  sera  achev^,  est  de  m^nagcr  une  issne  aux  urines  et 
plns  tard  aux  menstmes.   C'est  tont  ce  qni  reste  de  permeable  dans  le  vagin." 
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VI.  Die  iaBeren  S«xaftlorgMie  des  Weibes  ia  ethnogrftphiwher  Himicht. 


Bei  den  Danakil  hat  nach  Lanzi  das  infibiilierte  Mädchen  mit  zusammen- 
gebundenen Beinen  fest  auf  dem  Lager  auszudaueru,  bis  die  vollstäudige  Ver- 
narbung der  angefrischten  Teile  eingetreten  ist. 

Über  den  ISennaar  gibt  CailUaud  folgendes  an: 

„Apr^  aroir  41egai  cea  deux  membnuaee,  les  pluies  de  l'une  et  de  l'eutre  eoiit  reppro- 
«hdes,  ci  Ia  petiente  est  t/eua»  dans  an  6tat  d'iininobUitF  presque  entit're  jusqu'ik  ee  qo'elles 

so  s<)i(>i)t  rruriics  onsomblo  pnr  agf^lutinnfion ;  nn  moYcn  d'une  caaule  trts^mince,  OD  manage 

une  oiivcrtiire  i\  poiiif  suffisaiite  puur  les  ecmikinonts  naturels." 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Operation  bei  deu  Nubiern  ausgeführt  wird, 
beschrieb  Tanner  in  der  Gebnrtshilflicheii  Gesellschaft  za  London: 

^Poella,  adhuc  tenera,  bumi  supina  prosternitiir,  i  ruribas  sunum  tnisis,  genubus  flexis 

et  in  divorsiirii  fxtonsis.  Sit-  jacenti.  verendnniin  lahia  acuta  iiovniMiIa  ulniujiu'  por  totdin 
paeiie  os  scalpuutur,  relicta  nd  extrenium  deursus  hiatuiu  ia  lougitudiuem  quarta  uaciae  parte, 
in  quam  ealamus  peonam  ansarinam  cireulo  aequiparans  intro  immitUtur.  Uoe  facto  labiorum 
margiaes,  sanf^uine  adhuc  stiUantsa  in  unum  eoguntur,  eo  consilio  ut  resanescentes  conjon« 
gnnttir.  et  üihil  aliud  apertum  relioquatur,  quam  «dgnani  illud  foramen,  qood  per  ealamum 
inäertum  reservutur." 

^Qaae  ut  fiat  conjunetio  et  saperfictes  labioniin  sealpro  ovper  ineisa  quam  opUme  coeat. 
puellae  crura  genubus  ot  talis  intcr  se  nexis  collipantnr.  Iliur  fit,  ut  nuUa  membrorum  tensionc 
▼el  luctatione  labcUa  jamjam  coucresceutia  possint  separari.  Post  paucos  dies  finntter  intor  se 
coohaercat,  et  forma,  quam  uatura  dederat,  nulla  apparet.  Ita  laeris  est  pars  ea.  quae  iiionti 
qoi  Veneria  voeatur  proxime  snbjacet,  ut  spedem  nudae  feniinao  <iuem  admodam  seulptores 
st.-itnnin  »'x  r-a  parto  lacvi^rant,  omnino  repraeseotet.   Galamo  subducto  peresigaa  qaae  reltn- 

quitur  ap'Ttura  ofticio  un'tlira».'  Iiin^itiir." 

l^ancci  i  luiile  in  Ägypten  Gelegenheit,  eine  ungefähr  20jährige  6udauesiu 
m  nntersQchen,  welche  Mher  die  Exzision  dnrchgemacht  hatte.  Er  sagt  von  ihr: 

^llan  sah  an  Stelle  der  Seharospalte  eine  lineare  Narbe,  unter  welcher  der  unter- 

Bue'lit'ridf  Fingor  die  Klitoris  au  ihr<'in  Platze,  abor  v.iHio-  lunvcorHrh  und  untor  dem  genannten 
Karbcngcwebe  verstcokt  nauhweiseu  konnte.  Nur  weuo  man  die  Sohc  tikel  auseinander  spreizte, 
sah  man  bei  dem  Perinaeum  die  Seheidenoffnunfr  in  Form  eines  Spaltes,  dessen  Känder  durch 
den  Kamm  der  kleinen  Labien  gebildet  wurdi  11.  difi  gewissermaßen  mit  den  gfroAen  Tersehmolzeu 
waren  Die  obere  Kommissur,  dii'  Klitoris,  die  Harnröhrenmündunir  und  die  vordere  Hälfte 
der  kleinen  Schamlippen  waren  verbürgen,  weil  die  großen  bchamlippeo  miteinander  ver- 
aehmolieii  waren." 

Zum  Schlufi  möge  noch  die  Schilderung  von  Werne  folgen,  weldie  sich 
auch  auf  die  südlich  vom  ersten  Nilkatarakte  wohnenden  Völker  bezieht: 

..Alte  Weiber  logen  ein  solcheii.  den  Volksglauben  unterworfenes  Opfer  auf  einen  Anqareb 
uml  skarilizieren  mit  einem  scharfen  Messer  die  lieiden  Wände  der  großen  Sohamlefzen  bis 
auf  einen  kleinen  Kaum  nach  dem  After  hiu.  Darauf  nehmen  sie  eine  Ferda  (jenes  lange 
StBek  Daumwoilenxeo^  mit  versierten  finden,  so  Hlaner  and  Weiber  am  ihren  Korper  gtfrten) 
und  umwickeln  damit  dem  Mädeheii  die  Kni<'e  fest,  wodurch  jene  skarifizierten  Teile  anoin- 
auder  geschlossen,  aut  die  Dauer  verwachsen,  bis  auf  deu  nicht  wund  gemachti>n  Teil;  in  die 
Ideine  Öffnung  wird  wegen  des  mogliehen  Zusammenwaehsens  ein  Federkiel  oder  ein  dünnes 
Rohr  ^<  ->tcckt.  um  den  1! 'dürfnissen  der  Natur  den  Weg  ofTen  zu  halten.-  Viersig  lange  Tage 
muß  das  Miidoheti  in  di.  -i.  r  Lai;»-  auf  dem  Aniian  b  mit  gebundenen  Knieen  aushalten,  aus- 
genommen, wo  ein  Bedürfnis  emiritt;  und  es  scheint  dieser  Zeitraum,  der  Krfahrong  über 
wirklich  erfolgte  Zusammenwachsung  der  Schamlippen  entsprechend,  gleiehsam  geMtalieh 
SU  sein.'' 

In  unserer  Abb.  178  g»*l>p  ich  die  Abbildung  eines  Präparates  der 
äußeren  Srliant  eitler  14 jiiliri»ren  Ni'gt*rsklavin  ((lat-ia).  welclifs  ^'.  Frifxh  ans 
Alexandrien  mitgebracht  und  unserer  auatuuiischen  Anstalt  ühci  la>>t  ii  hat: 
die  großen  Schamlippen  sind  in  ihrem  oberen  Teile  vernäht,  so  daii  die  in  die 
Scheide  führende  rundliche  Öffnung  klein  und  der  AfterOilnung  ähnlich  geworden 
ist;  kleine  Schamlippen.  Klitoris  und  Hamröhrenwulst  usw.  sind  ni^t  sichtbar. 

Wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  was  für  eine  Absicht  der  Infibulation  zu- 
grunde liegt,  äo  kann  darüber  wohl  kaum  Zweifel  herrschen.  Natürlicherweise 
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war  der  Zweck  der  Operation  ktiii  anderer  als  der,  die  Mädclien  zu 
ateolater  Enthaltsamkeit  in  bezug  anf  die  geschlechtliche  Vereinigung  zn 
zwingen.  Und  Werne  hat  nicht  unrecht,  wenn  er  sagt,  es  ist  eine  sicherere 
Vorkehrung,  als  alle  die  mit  künstlichen  Schlössern  und  Federn,  mit  welchen 
rolie  Ritter  ihre  Frauen  nnischlosspn,  Avonii  sie  Krenz-  und  andere  /iiüe  macliten. 
So  entsclinldijrt  sich,  wie  er  weiter  ;nii:il)t,  iiii  lit  st-Uen  <*in  Mädchen.  ,.wenn 
man  liebku.send  sich  ihr  nähert,  mit  einem:  el  bah  maktül,  das  Tor  ist  ver- 
schlossen.**   Anch  Tanner  äuftert  sich  in  ähnlicher  Weise: 

pUoe  artificio  tuUs  licet  puelliü  cum  pueris  Itbere  coosocian,  dum  dies  napÜalis  advenerit, 

qao  tempore  spousn  sino  controversia  viivo  est." 

Von  SklavenhiindU'rn  wird  die  Vernähnn<;  oder  die  Tntibulation  bisweilen 
an  ihren  tVisel»  ei-l»euteten  Sklavinnen  vory-enoninien.  damit  sie  ihrer  K«nischheit 
sicher  wären.  Aber  es  wird  behauptet,  daß  doch  bisweilen  von  ihnen  unlieb- 
same Er&hrangen  gemacht  worden  wären. 

Eine  besondere  Fom  der  Vernähung  werden  wir  später  noch  kennen  lernen. 
Sie  wird  behufs  Erzeu^un«^  einer  künstlichen  Jungfernschaft  ausgeführt;  es  soll 
an  dieser  Stelle  jedoch  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden. 


49.  Das  Wiederanf^ehneiden  der  inllbulierten  Weiber. 

Wir  haben  nns  in  dem  vorigen  Abschnitte  fiberzeugt,  daß  durch  die  In> 
fibnlation  im  allgemeinen  ein  fast  vollständi<;er  VerschlnB  der  Schamspalte  her- 
vor^rerufen  wird,  wobei  nur  eine  ganz  minimale  Olfnnniif  zum  AbHniJ  des  Urins 
übriggelassen  ist.  Fs  bedarf  nnn  keiner  besDiideren  .Anseinaiidersetzung.  daß 
derartig  zugerichtete  Genitalien  zur  ehelichen  Funktion  vollständig 
anbrauchbar  sind  und  daß,  wenu  wirklich  ausnahmsweise  eine  Schwängerung 
stattfinden  sollte,  ffii*  welche  ja  belcanntlich  nicht  immer  eine  wahre  Inimissio 
penis  durchaus  notwendig  ist,  an  eine  regelmäfiige  Entbindung  nicht  gedacht 
werden  kann.  T)iesen  t'helständeii  beugen  nnn  die  Vrdker  vor.  bei  denen  wir 
die  Intibnhitioii  der  ilädelien  herj'sehentl  linden,  indem  >ie  die  vernarbte 
Stelle  im  get  igneten  Zeitj»nnkte  von  neuem  aultrennen. 

Von  den  Weibern  im  Scnnaar  sagt  ( tiill'naoJ : 

„(^uclquo  teuipj  avaiit  le  mariage,  il  laut  diHruire  par  incision  cetlo  atllieiciice  coutruire 
&  la  natare.  S'il  sarrient  qaelque  Symptome  fächeux,  le  fer  rouge  et  le  rasoir  sont  U.  On 
dirait  quo  la  s<':isiliilit<'  rinmissiM'  i-lioz  ces  peaples  les  cmiMH'lir-  d'jippn'cii  r  !<  s  souffninces 
ioonies  et  les  acciüeiits  gruves  et  incvitubled  de  ces  prutiquua  inUuiiiuinoj,  iiiveiit^es  par  le 
despotisme  da  aese  le  plus  fort,  pour  s'ossurer  la  jouissancc  premi^  do  cette  fleur  virgiiiale 
ai  fugttire  dans  toua  les  untres  pays.  Quoi  qu'il  en  soit.  il  en  coute  assez  chor  pour  faire 
ronifttre  uue  jeune  fille  en  i'-tat  ilv  n-injiTir  des  <l<'v<iirs  eonju<::nix.  8'il  en  est  quoli|ti'iinc  <|ui, 
ä  (lefaut  de  moyeos  p^Uuiuires,  se  uiarie  suus  uvoir  subi  eclte  preparaÜOD  essentielle,  c  est 
&  Tcpcux  prendre  k  cet  egard  le  parli  <|ui  lui  eooTient:  mais  iorsqa'il  reussit,  chose  difficile, 
k  la  reodre  f^coode,  eile  a  le  droit  d'exiger  qu'une  des  iuatr«>ii(>>i.  (|ui  <>xorceat  ce  crucl  mutier, 
fasse  (lisparaitre  gratis  des  oftsfach's.  t\ui  rnutrar'wnt  le  trav.iil  do  ri'iifantemeiii.  La  i<'iino 
vcuve,  qui  cousenre  l'espoir  de  hv  reiuuni.-r,  ii'lu-äite  puiut  a  se  suumcttre  une  sccuiui«.-  lois  aux 
tortarea  de  cette  double  laceration;  mais  le  cas  est-rare.^* 

Ganz  ähnlich  lautet,  was  Vita  Hassan  von  den  unglQcklichen  Weihern 
im  Sudan' erzählt: 

„And.  Ii  Qualtii  erwarten  die  l'nf:lii( Idiche  später  bei  der  Hochzeil.  Diese  Prozedur 
wird  bei  allen  Mohaininedanerii  des  Sudan  vom  Berber  bis  Sennaar  auspeiiiit,  eitiln  irrifl'  ii  Chartum, 
Sletamuie,  Schendi,  Massulantije,  Walad  Madani,  Ucfati.  Uaräs.  Seunoar  samt  Uireii  Depeudenxett. 
Hau  sagt,  daß  diese  Operation  nicht  bloB  durch  den  rpU<ri5sen  Ritus  erfordert  werde,  sondern 

noch  den  Zweck  habe,  eine  gewisse  Kraukheit  zu  v<'rliindern.  \vr']eh«>.  wie  innn  iM  hniiplot,  die- 
jenif^eu  Frauen/immer  b'  fällt,  welelie  dirse  Verätiiinnieluiig  uiclit  durcligeniueht  haben."*  * 
PloÜ-Uartela,  i>a8  Weib.   u.  Aall.    I.  18 
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VI.  Die  äußeren  Sexoulorgane  des  Weibea  iu  ethuograpbischer  liiusicht. 


„Weun  die  Fru  Ihrer  Niederkunft  entgegeniieht,  wartet  ihrer  uoch  eine  farchtbare  Ver> 

stümmeluiip;^.  Li-  tiouvean  in'"  ne  doli  pas  passer  par  la  nmtc  fray«'«'  ««t  connuc,  on  coupe  les 
muscles  de  la  fcnime  au  pli  de  sa  jumbe  depuis  la  juiuture  jusqu'aux  reins  d'un  seul  cote  pour 
sortir  1'enfant.   Naeh  der  Gebnrt  niht  man  diese  Öffnung  in  gleicher  Weise  wie  die  oben  bei 

(Irr  Hochzeit  erwiilinto  wic<li'r  zu,  und  damit  i-t  die  Frau  in  den  (;leii*Jieil  ZustatuI  wie  vor 
(It  r  lliic-h/eit  verset/t.    Krst  Inii^M'  Zeit  Dach  ihrer  2iiederkunft  macht  eine  neue  Saehäma  die 

J^'ruu  für  ihre  ehelieheu  l'liicliteii  wieder  liihijf." 

Peney  spricht  in  seinem  weiter  oben  erwähnten  Berichte  über  den  Sudan 
ebenfalls  fiber  die  Wiederanftrennung  der  Mädchen: 

,,Quaiid  la  joutie  Nubienne  prend  nn  epoux.  o'est  encore  u  la  matrone  qu'elle  s'adrease 
ponr  ijue  eellc-ci  retuie  aux  parties  sexuelles  les  iliinensious  necessaires  ä  rneeoniplisserneut 
du  niariuge.  Car  Touverlure  existante  est  trop  etruite  et  trup  peu  dilatablo  (ä  cause  do  la 
eicatrioe  dont  eile  est  entour^e)  ponr  qne  le  mari  le  plns  rigonrenx  puisse  oompter  sar  ses 
seuls  efTorts  pour  peuitrer  daus  la  place.  Lu  raatroiM  iiiterviont  alors,  et  par  une  incision 
lou(>;itudinalo,  eile  pmduit  uno  pluie  par  Imiuelle  s'iK'Oom]>lira  la  ropulatioiK  comnie  c.'ttc 

plaiu  nouvelle  tendrail  u  se  relermer,  si  les  parties  saignuules  ressluient  eu  coutact,  la  matrouc 
introdnit  entre  les  iivres  de  la  plaie,  et  k  dens  on  troia  pouces  de  profondear  dans  le  vagin, 
un  nouveaii  cNl-nilri  v  '^retal.  beaueouji  plus  voluniirieux  (jin'  le  premicr:  car  ce  domier  doit 
figurcr  les  diuiensions  du  penis  du  muri.  Ce  deuxiüuie  cyliudre  rcste  en  place  une  quaraotaine 
de  juurs,  cpoque  oft  la  cicatrisation  est  compl^te  et  oü  sa  prescnce  devient  inntUe.** 

„Haia  tout  n'eat  pas  dit  pour  la  malhenreuse  qui  s'esi  une  premiire  et  ane  denxiteae 
fois  soumise  ä  !  <ipii'ration.  Si  eile  eoju.oii.  ce  fpii  arrive  orditiairement,  eile  ne  pourra  pas 
accoucher  sans  soubir  encore  les  epreuves  de  liustrumeut  tratieimnt:  car  la  meme  bride 
r^istante,  qui  entoure  la  Tulre  et  qui  s'opposMt  k  la  copalation,  s'upposait  encore  ft  la  dila- 
tation  de  cette  pai  t;<  par  oü  doit  passer  l'enfant.  II  faudra  donc  encoro  dcbrider»  aa  moyen 
de  larges  et  pndondes  incisions.  les  p(irtie>  ipii  refiisent  de  se  dilater.  Souvent  nu  niomcnt 
OÜ  i'enfanl,  eu  sortant  du  bassin,  vieut  s'appuyer  sur  la  cluisou  interne  des  parties  genitales, 
sonvent,  dis-je,  il  arrive  alors  que  la  matrone,  qui  doit  saisir  cet  instant  pour  inciser  profonde- 
ment  losgraudes  livres,  blesM  >.rri' venient  ie  produit  qul  cherche  ü  sV-ehapper  au  dehors.  J'ai 
vu  moi-meme,  dans  des  cas  semblables,  des  coups  do  rasoir,  portes  mal  hubilenient.  (»nxluire 
chez  l'eufant  des  ble&sures  mortelles.  Et  eependaut,  nialgre  les  duuleurs  qui  accumpagueut 
toujours  oette  horrible  pratique  de  l'inftbolation.  malgrö  les  dangen  qu'elle  lait  courir 
ü  la  feinnie  et  ä  l'eufnnt  tpii  va  uaitre.  nialgn'  toules  les  tentives  essais  par  les  a^onfs  du 
gouveroement  eg>'ptten  pour  bannir  cette  aÜ'reuse  coutume,  les  Soudauieiiues  neu  persistent 
pas  moins  dans  leura  ideea  k  eet  egard;  quant  aux  jeunes  filles,  elles  y  semblent  encore  pln« 
attaeh6es  qne  .les  hommos,  car  elles  pretendent  que  sans  l'infibulation  elles  ne  trouveraient 
aucnn  mnri.-' 

In  dem  Heiichtc  von  Tanihr  lieißt  es: 

,,Festum,  quud  in  honorem  nuptiaruiu  celebratur,  ritu,  qui  fineui  castitati  adhuc  coactae 
imponat,  condoditur.  Sponsa  a  quibumlam  ex  aniicis  suis,  officio  pronubamm  fungentibos, 
tanqnam  jure  occupatur.  Mulicr,  rei  a^eiHla<>  perita,  ferramcntum  acatum,  cunratnm,  in  falsi 
nretlirae  canalem  inserit,  quod  eutn  ndtiioilum  eurvatum  est,  ut.  i|iium  eu.spis  eura  ndhibita, 
sursum  propellitur,  cutis,  ubi  opus  est,  perforetur.  Uno  iclu  tegunientuni  dissuitur,  et  rimae 
longitndo  eadem  prope,  quae  prius  fuerat,  restituitar.  Ex  illo  tempore  sponsa  summa  vigilantia 
apruuubis  obserratur,  a  qnibos  ad  mariti  tugurium  deducitur.  Ibi  ante  fnres  in  vi^ilia  manent 
pronubae,  et  signum,  quod  ex  usu  cunvenil,  ausoultantes  cxspectaiit:  quo  intus  cdilo,  chorus 
omnis  feminarum  clara  voce,  arguta  simul  et  injucuuda,  niore  suo  exultantvs  ulutaut .  .  .  . 
Antequam  mulicr  pueruni  enlti  posnt,  opus  es,  vaginam  secundo  dilatare,  quae  post  partnm 
•mdine  intruducla  a<l  priorem  meusuraiu  iteruin  coutraliitur." 

Von  Burcklmnlt  stammt  die  fol<rende  Ani^abe: 

„Cicatrix  post  oxcisioneni  clitoridis  pahetcs  ipsos  vagiiiae,  foramitie  parvo  relicto  iiiter 
se  g^utinat.  Cum  tcmpus  nupliarum  adyeniat  membranam,  a  qua  vagina  clauditur,  coram 
plnribua  inciditiir,  sponao  ipso  adjuvante.   Interdum  eveuit,  ut  operationem  efficere  neqneat 

sine  (»]»e  TMulieris  uliciij^:H  expertao,  i|nae  scalpello  partes  vayituu'  priifinulius  rescimiit.  Maritus 
craatiua  die  cum  uxore  pleruni<pie  habitatj  unde  illa  Arabum  seutintia:  Post  diem  aperturae 
dies  eoittts.  Ex  hao  consuetudine  fit,  ut  sponsus  num<|uam  decipiatur,  et  ex  hoc  fit,  ut  in 
Aegypto  Supcriuri  iiinuptac  repulsare  lasrivias  homiiuim  student.  discentes:  Tabottsny  Wala' 
takgheriranp:.  S>  li  >{uatitu[n  eis  sit  invita  iiaee  contiueutia  post  matrimonium  demonstrant 
libidini  quam  maxiuie  iudulgeutes.*' 
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Werne  sagt  von  den  IStämmen,  welche  südlich  vom  ersten  2silkatarakte 
wohuen:  • 

„lat  nnn  eine  auf  solcli'  skandalöse  Art  erhaltene  Jnogfraa  —  fröher  oder  später  Braut 
geworden,  so  werden  die  obszönen  Handlmigon  fortpcsetzt.  Eine  von  den  Weibem,  welcllft 
jene  Operation  ausführf-n.  komnit  tininittclbur  vor  der  Hochzeit  zum  Hrüntifjntn,  um  dessen 
minnliclie  Vorzüge  zu  mesäen;  sie  verfertigt  darauf  eine  Art  Phallus  von  Ton  oder  Uols 
nnd  verrichtet  nach  dem  Hafte  desselben  eine  teilweise  Aaftehneidrafir»  der  mit  einem  Fett- 
Inppen  umwundene  Zupfen  bleibt  stecken,  um  ein  neues  Zusamraenwachseii  zu  verhSteu.  Uttter 
den  gebräuchlichen  lärmenden  Hochzr  itsb'ierlichkcilt-n  führt  alsdann  d«>r  Mann  sein  mit  ver- 
bissenem Schmerze  einhcrschreiteudes  Weib  nach  Hause  nuf  das  Gerüst  liinter  einen  grob- 
wollenen Vorhang  —  und  schon  nach  4  oder  5  Tagen,  ohne  die  Wnnden  heilen  oder  vernarben 
zu  lassen,  fitllt  (b>r  Tiermeiisch  ü!>or  srin  Opfer  her.  Vor  dem  Gebären  wird  das  Muliebre 
zwar  durch  totale  Lösung  in  integrum  restituiert,  allein  nach  der  Ueburt,  je  nach  Belieben  des 
Mannes,  bis  auf  die  mittlere  oder  die  Idetnste  Offnong  wieder  geschlossen,  und  so  fort/' 

Ganz  ähnlich  änfieit  sich  anch  Brehm: 

..W»r  der  Uochseit  nnn  sendet  der  £hcspous  den  Angehörigen  des  Madchens  ein  an* 

Hol/.  t,'osohnitteiies  AbbiUl  seines  Penis,  nach  des-«  !;  MaU  die  OtVminix  in  den  Schamti'ilon 
des  Mädchens  gemacht  werden  soll.  Ist  die  Frau  geschwängert,  so  wird  vor  der  }siederkuaft 
die  Öffnung  erweitert  Das  gesubleht  durch  «nen  Schnitt  von  lunten  nach  vom  gegen  den 
Schamberg  hin.** 

Audi  den  Danakil  wird  nach  der  Angabe  von  f.'ii/:'>  durch  einen 
k]<'iiitMi  Scliuitt.  welcher  von  unten  nneli  idyen  pfefilhrt  wiitl.  >o  viel  von  der 
Schanisiialte  o^eotViiei.  dal)  der  Klie^.'^atte  nach  «^lüfklich  erfolgter  \'erh<M!nni^ 
die.ser  kleinen  Wunde  in  Funktion  zu  treten  vermag.  Erst  kurz  vur  der  Knt- 
bindnng  trennt  das  alte  Weib  die  Verwacbsong  vollständig. 

..Dieser  barbarische  Gebrauch  i!>t  ihnen  aber  derartig  in. Fleisch  und  Blut  übergegangen, 
dafi  es  Frauen  gibt,  welche  nach  der  Knlbindutin  sich  aus  eijufenem  Antriebe  vernähen  lassen.'* 

Bei  den  junfi:en  NeLM'rinnen  im  Hinterhmde  des  K krika -Distrikts 
(Nij^er-Delta)  \\'m\.  wenn  ihre  »^escideclit liehe  J{eile  hevurhleht,  nach  Cumte  de 
Canli  durch  eine  alte  Fraa  in  dem  den  Weibern  vorbehaltenen  Teile  des  Waldes 
eine  zweite  Operation  Yorgenommen.  Dieselbe  besteht  darin,  daß  mit  einer 
Elfenbeinsonde  die  Verwachisong  auf  Bleistiftdicke  perforiert  wird. 

Hi'ifiinniti  konnte  eine  ungefäbr  30  Jahre  alte  Sudanesin  aus  Alt- 
Dongolah,  welche  veinäht  e-ewesen  und  wieder  ;int>etrennt  war.  nach  der 
Xatnr  zeichnen  und  hatte  an  M.  /lidirls  trenndlii  hst  diese  ZeichnuniLi:  zur  Ver- 
öftentlichung  überlassen.  Man  erkennt  die  narbigen  Keste  der  kleinen  Schani- 
lippen und  den  Stumpf  der  abgeKcIinittenen  Klitoris,  unter  dem  sich  die  Harn- 
röhrenöffnung  präsentiert  (Abb.  179). 

Daß  diese  Xarbenbildun^  an  den  neschh'chtsteilen  einen  un g'iinstig:en 
Kinflnß  auf  den  Geburtsakt  ausüben  kann,  wird  mau  wohl  von  vornherein 
anuehnien  dürfen. 

Der  lieiscnile  v.  Beuminun  hat  anch  Ftofi  die  Mitteilung  gemacht,  daß  bei  denjenigen 
VoUcetaehaften,  welche  die  Vernahung  der  Geschlechtsteile  ausüben,  die  Frauen  häufig  sehr 
schwer  gebären;  auch  sdlb-ii  dort,  wie  er  sau-ttN  oft  „Miß^cl)i:rt<  ii"*  vorkonitnen.  Dieses  letztere 
allerdings  kann  mau  nicht  auf  Kechnuug  der  Veruähung  schieben.  Von  den  afrikanischen 
FraueUf  an  welchen  die  Operation  nicht  Torgenonunen  wird,  sagte  v.  Beurmann,  daS  sie  meistens 
sehr  leicht  niederkommen. 

Aber  auch  noch  andere  Nachteile  brina:t  das  Vernähen  mit  sich; 
namentlicli  kann  man  in  den  Spitälern  Ägyptens  vielfach  vernähte  \\'eibei-  st  hen, 
die.  mit  Syphilis  infiziert.  infid;xe  ihier  Operation  sehr  auseedehiile  ^eschwürijre 
Prozesse  zu  über.stelien  haben.  U/i/i-  sah  dort  mehrere  ^eyer-Sklavinnen  mit 
ffirchterlichen  Zerstörungen.  Man  hatte  sie  aus  dem  Inneren  Afrikas  auf  langem 
Zuge  durch  die  ^A'nste  geschleppt.  Ein  syphilitischer  Tian.sporteur  hatte  sie 
mitten  aus  der  Sklaveiikette  herausj^enomnien.  sie  ant>eschnitten  nnd  freniiß- 
brauchL    ihre  frischen  Wunden  verwandelten  sich  schnell  in  ausgedehnte 
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sj'philitisolie  (leschwiire,  mit  denen  sie  ohne  Reinisfuns:  bei  fnrclitbarer  Hitze 
wochenlang  weiterniarschieren  muüteu,  bis  sie  endlich  im  Hdspitale  Unteikunft 
fanden. 

Nicht  selten  werden  nach  erfolgter  Entbindnng  die  unglück- 
lichen Weiber  v<in  neuem  der  Infibulation  unterworfen,  wie  wir  durch 
Hartmanu,  Vitn  HdüSffn,  linlim  und  Werne  erfahren.    Harfwanu  sagt: 

„Auch  Sklavinnen  worden  solcherjyostalt  itifibiilicrt.  Es  ßiht  urausnine  IIpitcii  (selbst 
Europäerl).  wolcht«  an  Sklavinnen,  ihren  zeitweisen  llaitresson,  jene  Operatinn  zwei-  bis  dreimal 
haben  vollziehen  lassen  und  die  Annen  dann  SL-hließlieh  <liieli  tnudi  verkaiil'l  haben." 


/ 


Abbildung  I7!i. 

Änüi^re  Scham  einer  w  äedera«  f  «escli  ii  i  M  e  ii<?  ii ,  veniiilit  {jcwe»*iiei)  Sudancsi» 

(Ulis  A  ]  t  -  hon  ^'u  1  Mh  ,  c;i,  m  Jaliio  .ilt  i. 
Xach  einer  im  Ho.sitz  tl<^.s  HnauHgebers  b)>ria<lliclit>.n  On{;in;il7.4^ic)niung  von  tt-htri  llai-tmaun. 

Werne  lernte  in  der  Berberei  eine  junge  Witwe  kennen,  deien  Mann 
sie  in  kurzer  Zeit  sieben  Mal  diesen  ()perati«)nen  unterworfen  hatte.  Ekel- 
erregende Narben  waren  davon  znriickgebiieben. 

Bei  L'in<l>ir/io(fen  heißt  es: 

„AVenn  sie  dann  erwuchsen  und  verheyral  werdn».  s<i  niaji  sie  der  Itriiutipnm  wiedeniiul» 
aufsehneiden.  s<t  proli  und  Sd  klein,  nls  er  vermeint,  daß  sie  ihm  eben  reeht  sei.- 

In  Kordofan  muß  nach  Linaz  I*nUw<'  bei  den  meisten  Stämnu'n  die  Braut 
20  Tage  vor  der  Hochzeit  sich  der  „zweiten  Beschneidung"  unterwerfen;  er 
meint  jedenfalls  damit  die  Aufschneidung;  Ixi'i^jtel  sagt: 

„Die  Anfsehneidunjr  der  Braut,  d.  h.  die  erölYiietMie  OjM>ratirin  un  den  (lesehleehlsteilen, 
hat  nicht  eher  statt,  als  Ms  tier  yiwize  bedunm'ne  Um  li/eitspreis  entrielitel  ist.    Die  bei  der 
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Anfsehneidangr  gfomachte  Öffnung^  ist  nach  BedQrfnis  des  Ehemanns  grofter  oder  kleiner.  Wenn 

nach  erfolgter  Sflnvuiiperschaft  die  Zeit  ilor  Entfiiiidunp  sich  nähert,  so  wird  die  Öffnung 
nötigeiiTalh  durch  abermaliges  Schneiden  vcrgriiüert,  und  nach  erfidj^ter  CJeburt  wird  die  panze 
Öffnung  durch  Aufrrischen  der  AV'undränder  wieder  zum  Vcrwa<-hsen  geeignet,  wodurch  die 
Wöchnerin  gleichsam  in  einen  jungfräulichen  Zustand  surBcktritt.  Sie  bleibt  ip  solchem  so 
liint^r-,  uls  sie  dus  Kind  stillt;  diiiin  schreitet  man  aliennals  zur  Wiederaufschneidung  Dif^se 
Operation  wird  wiederholt,  bis  nach  dorn  dritten  und  vierten  Wochenbett,  wenn  es  der  Ehe- 
mann yerlangt:  öfters  unterbleibt  sie  aber  schon  nach  dem  ersten.  —  Ich  habe  Weiber  gesehen, 
deren  Hanner  kurz  nach  einem  lU  r  •■r--t<-u  \\'(ichi'iibrttca  ihrer  Oattin  gestorben  waren;  und 
da  znr  Zeit  des  Todesfalls  die  Wund.-  der  Aiirscluii'iduii};  zujjewachsen  war.  so  befanden  die 
Frauen  sich  in  einem  sonderbaren  Zustande,  und  ihre  Eltern  zwangen  sie,  in  dem  traurigen 
Status  au  bleiben;  denn  durch  die  Aufschneidong  wSrden  sie  fi«iwilUg  in  die  Klaase  der 
Freudeninndchen  sich  versetzt  haben." 

Bei  den  Somali  lösen  nacli  Paidittic/de  vor  der  Klie  die  Ittzeitliiieteii 
('hirnririisiifn  oder  die  Mädchen  sellier  die  vcniiiliTr  Stelle,  welche  iudeäseu  meist 
urst  vor  der  Niederkunft  vollständig  aufgetrennt  wird. 


oO.  Der  Möns  Yeneris  In  anthropologiscber  Bezfehnng. 

Die  riiysiognoiuie  des  Möns  Veneris,  des  Sciiamberges,  wird  im  wesent- 
lichen dnrch  drei  Faktoren  bervorgemfen,  dnrch  die  Form  Verhältnisse  des 
knöchernen  Heckt-us  (Idsonders  durch  die  Vergrößerung:  oder  die  Ver- 
ringerung des  Winkels,  welclicn  die  beiden  horizontalen  Srliaiiihcinäste  mit-, 
einander  bilden),  duich  die  stäikere  oder  «rerini/iT*-  Al>lai:'  !-miL''  von  I'iiter- 
hautfettgewebe,  und  endlich  durch  die  Art,  die  l'iirbe  und  die  Anordnung 
der  Scham behaarnng.  Da  nun  diese  drei  Dinge  bei  den  Völkern  der  Erde 
in  sehr  vei-schiedenartiger  Weise  znr  Entwicklung  gekommen  sind,  so  versteht 
es  sich  wohl  ganz  von  selber,  daß  auch  an  dem  S(haniber}>-  T* assenunter- 
schiede  bemerkbar  sein  müssen.  Aber  wir  sind  iincli  i-eelit  weit  davon 
entfernt,  hier  terti^^e  Lehrsätze  tornuilieren  zu  können.  I)enn  leider  ist  das  zu 
Gebote  stehende  Beobachtungsnuiterial  noch  ein  in  allerhöchsteui  Maße  kümmer- 
liches und  spärliches.  Ja  selbst  über  die  entspi*echendeii  Verhältnisse  bei  dem 
weiblichen  «Jeschlecht  der  zivilisierten  europäischen  Nationen  sind  wir  noch 
fast  vollstäiidi;:  im  Cnklaren.  Denn  obj/bdcli  iilier  «ranz  iMiropa  eine  enorme 
Menge  von  Klinik<'n  niid  Kraiikeiihänscrn  zt  rstreut  ist,  in  wi  lchen  täglich  zu 
Beobachtende  ans-  und  eingehen,  so  hal  es  doch  leider  immer  noch  an  Be- 
obacbteni  gefehlt,  welche  das  sich  ihnen  ttbeiTeich  darbietende  Material  zn 
verwerten  und  für  ein«'  L-rnauere  VerarbeitniiL''  znsamm»Miznbriniren  sich  bereit 
erklärt  hätten.  An  andt  rtT  Stelle  hatte  ^f.  Itiirfc/s  l)ereits  auf  die.sen  Man-^rl 
eindringlich  hingewiesen  ( ntntrisi),  nicht  ganz  (dine  Krfolg:  W'eniirstens  hat 
in  dem  Schema,  welches  die  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
im  Jahre  18B4  gewählte  Kommission  für  das  Studium  der  menschlichen  Be- 
haarung auggearbeitet  liat.  auch  das  Körperhaar  seine  Berücksichtigung  gefunden, 
allerdings  ohne  daß  bisher  tatsächliche  Ergebnisse  ei  zielt  wären. 

Der  Schamberg  gehl  in  seinen  unteren  Partien  in  die  großen  Schamlippen 
über  und  nimmt  noch  deren  obere  Konunissnr  in  seinen  niiicifn  Rand  mit  auf. 
Xacli  den  Seiten  reicht  er  bis  an  die  Leistentnrchen,  und  nach  oben  wMrd  er 
von  der  unteren  der  beiden  Bogeulinieu  begrenzt,  welche  mit  dem  Nabel  zu- 
gekehrter Konkavität  die  Unterbauchgegend  durchziehen.  Eine  reichliche  Ab- 
biL-^crnng  von  Unterhantfett  läßt  ihn  bei  der  Deutschen  als  flacbrundlichen 
Httirrl  über  das  Niveau  (bT  Cmgegend  liervoitretcii.  Auch  zei^rt  er  in  der 
Mehrzahl  der  Fällr  von  den  l'nlM'rl;it>jahifii  an  LTWiihnlirli  in  Mimr  ;ianzen 
Ausdehnung  einen  mehr  oder  weniger  dichten  Haarwuchs,  w  elcher  aber  manciierlei 
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Variationen  unterliegt,  die,  wie  bereite  gesagt,  noch  nicht  einmal  in  Deutsch- 
land in  f^enüf^endem  Maße  studiert  worden  sind. 

Für  das  etwas  stärkere  oder  j!:Pri!i2'ere  Hervortreten  des  Schaiii1)erpros  wird 
auch  die  •.'•rrißere  uder  juerliiLTre  Neifruiig  des  gesamten  Beckens,  wenigstens  in 
einer  lieilie  vun  Fällen,  veranlwurtlich  gemaclit  werden  müssen. 

Auch  in  bezug  auf  die  Färbung  der  Haut  sollen  an  dies^  Stellen 
mancherlei  Verschiedenheiten  sich  nachweisen  lassen.  In  vielen  Fällen  scheint 
sich  hier  eine  intensive  Ansammlung  des  Hautfarbstoffes  voi*zuftnd^.  Oenau«^ 
über  diesen  Punkt  läßt  sich  aber  ziir/eit  nicht  beibringen. 

Die  Angaben  der  Reisenden  über  die  Kigentünilichkeiten  d«'s  iSchani- 
berges  fremder  Völker  sind  außerordentlich  spärlich.  Teils  haben  sie 
dieser  Eörperregion  wohl  keine  besondere  Bedeutung  fflr  unser  anthropo- 
logisches Wissen  beigelegt;  zum  gr(>ßeren  Teile  mögen  sie  aber  diese  Partien 
gar  nicht  zu  Gesieht  bekommen  haben.  Antliropologische  Untersuchungen  an 
diesen  Körperstellen  können  ja  natürlicIierweLäe  außerordentlich  leicht  miß- 
deutet werden. 

Einzelne  photographiscbe  Aufnahmen  entkleideter  Vertreterinnen  fremder 
Völker  können  uns  in  etwas  unterstfitzen;  allei*dings  ist  ihre  Zahl  bisher  erat 
noch  eine  sehr  kleine. 

Mehrere  Negerinnen  der  Loango-Küste  sind  in  einer  für  unsere  Zwecke 
brauchbaren  Weise  von  Falloisfrin  phutt>gra|diisch  anfgenummen  worden.  Der 
Mous  Veneris  erscheint  bei  fiu>t  allen  nur  wenig  hervortretend  und  arm  an 
Unterhantfettgewebe.  Ungefähr  das  gleiche  gilt  von  einigen  Abyssinierinnen 
der  Colouia  Eritrea  aus  der  Gtegend  Ton  Massana,  deren  Photographien  wir 
Oeorg  Schioeinfurth  verdanken. 

Von  .Tavaninnen  besitzt  die  Herlhn-r  anthropologische  Gesellscliaft  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Kniiperx  einige  Photographien.  Hier  ist  bei 
alleu  dargestellten  Mädchen  der  Mous  Yeneris  gut  und  rundlich  entwickelt,  mit 
Ansnahme  einer  sehr  jungen  Person,  wo  ein  eigentlicher  Schamberg  nicht  zur 
Ausbildung  gekommen  ist,  obgleich  an  d»  Stelle,  wo  er  sitzen  sollte,  doch 
auch  das  IJnterhautfett  etwas  stärker  angehäuft  erscheint,  als  in  dei*  Nach- 
barscliaft. 

Gut  entwickelt  findet  sich  der  Schamberg  bei  Samoanerinnen  und  bei 
einer  Eingeborenen  der  Karolinen,  welche  in  dem  Oodeff'ro }/-A\ham  veröffentlicht 
wurden. 

Von  den  Tiiseln  Tjakor.  ^^oa  und  Leti  hebt  1\  'i>,l,]^  ganz  besonders  her- 
vor, daß  die  l»reitkrijitigen  Finwolinerinnen  ein  gut  ausgebildetes  Fettjxilster 
an  ihrem  Möns  \'eneris  aulzuweiseu  hätten.  Sie  scheinen  sich  demnach  hierin 
sowohl  von  der  schmalköptigen  Bevölkerung  derselben  Eilande,  als  auch  von  den 
Weibern  der  übrigen  Inseln  des  alfurischen  Archipels  zn  unterscheiden. 

Die  Vahinö,  d.  h.  die  ^^'eiber  von  Tahiti,  sollen  einen  gut  entwickelten 
^fons  Veneris  besitzen,  der  bei  einigen  sogar  very  bighly  developed  erscheint 
(Army  sin-f/ron). 

Bei  den  Feuer  länderinnen  haben  Jlyades  und  Deniker  den  Schamberg 
„peu  döv^Iopp^**  gefunden. 

Eine  .sehr  eigt  ntüniliche  Form  des  Schamberges  wird  von  Lockhart 
und  von  }fnr'frlh-  bei  den  «  Ii  inesinnen  beschrieben  und  mit  der  oben  aus- 
führlich geschilderten  Verstüninielnn<r  der  Fülie  in  einen  ursächlicheu  Zu- 
sammenhang gebracht.    Morachv  sagt  darüber: 

„Plurieura  peraonnes  m'ont  affiruiö,  que  chez  U  Cbinoise  toafe  1a  parti«  antdrieare  du 
bassiD,  le  mont  de  V6ous.  formaiciit  un*>  nuisse  cunsidörubic.  .s«''pnn'(>  pur  un  pli  tuarque  de 
rabdonipn;  quo  h-s  jyrandes  It  vrfs  i'taiciit  <'t,'alotnpiit  plus  fi<''v<'l(ip[»ri"H ;  les  ('hinois  trouvoiit 
iiaturel  quo,  par  uiie  loi  d\;quilibro,  un  dineloppemerit  aDurmal  coiiipeiise  uuc  atruphie  detor- 
jninee  Tolontdrement.** 
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Scliffmauu  liat  über  diesen  Gegenstand  nähere  Erkundignngen  eingezogen, 
aber  er  erhielt  keine  liestätigung  für  diese  Angaben. 

Das  kgl.  !^^usenm  für  Völkerkunde  in  lierlin  besitzt  eine  Anzahl  von 
höchst  kunstvoll  ausgeführten  chinesischen  Keliefs  in  farbigem  Speckstein, 
■welche  den  Namen  tsch'üntsch'eh,  d.  h.  P>ühlingstiifelchen  oder  i»i-hi  d.  h.  ge- 
heime Spiele  führen.  Sie  enthalten  erotische  Szenen,  auf  welche  wir  an  anderer 
Stelle  noch  zurückkommen  werden.  Hier  zeigen  die  zur  Daistellung  gebrachten 
weiblichen  Indinduen,  welche  sämtlich  die  Verstümmelung  der  Füße  aufweisen, 
allerdings  eine  sehr  kräftige  Entwicklung  des  Schamberges,  und  auch  die 


Abbildung  iho. 

Entkleidete  Chinesin.   Chin^-sisches  Relief  von  einem  Frühlincstjkfelchen. 
Form  des  Schambercs  lals  Foli;»?  der  K  lirpe  rji  I  :isti  k 'i   i  Künstlitho  Verkleinerung  der  FüOe 
und  Verdünnung  der  unteren  Teile  der  l'nlei-sclienkelj. 
(Kgl.  Museum  für  Volkerkunde  in  Berlin.) 


gn»ßen  Schamlippen  sind  von  beträchtlicher  Ausdehnung  und  scheinen  eine 
reichliche  Menge  von  Unterhaut fettgewebe  zu  besitzen.  Man  vergleiche  hierzu 
Abb.  180.  Es  werden  demnach  die  Angaben  von  ^^o^■achrs  (lewährsmännern 
doch  wohl  den  tatsächlichen  Verhältnissen  «'iitsprechen,  und  wir  lernen  somit 
hierin  eine  höchst  merkwürdige  Form  der  Köiperplastik  kennen. 


51.  Die  Kürperbehaurun^. 

Um  ein  abgeschlossenes  Bild  des  Möns  Veneris  in  anthropologischer 
Beziehung  zu  geben,  muß  auch  noch  von  seiner  Beliaarung  gesprochen  werden, 
welche  bekanntermaßen  bei  beiden  Geschlechtern  in  den  .Jahren  der  Pubertät 
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zur  Elntwicklnng  kommt  An  anderer  Stelle  hatte  M.  lUn-teh^)  bereits  iiach- 
frewiesen,  daß  in  hozu":  auf  die  Ausbreitung"  diesei-  Heliaarunp:  zwischen  den 
Männern  und  <len  \\  eibern  widilcharakterisierte  L utersscbiede  be.^teiieu.  Dort 
gab  er  folgende  Besclireibung: 

„Auf  dem  Unterbauche  markieren  sich  in  der  Haut  zwei  l)ü^'«>iiförmi}{0.  seichte  Furchen 
oder  Falten,  dcroii  Konvexität  nach  abwärts  gcrichtit  ist.  Der  ol>c>rc  (ii<-s(>r  beiden  Bögfen 
beginnt  otwas  oborhull)  dtT  Spina  antorior  superior  ussis  ilfi  und  schneidet  dio  liiru'ii  allta  nii- 
gefahr  an  der  Grenze  zwischen  ihrem  unteren  und  mittleren  Drittcil.  Der  untere  Jiogcn  ist 
starker  gekrämmt:  er  beginnt  etwas  unterhalb  des  oberen,  rorderen  USftbeinstachels  und  rer^ 
läuft  annähernd  in  der  Richtung  der  Ligamenta  Pouparti.  sicli  (  twas  üIkt  dem  oberen  Kande 
der  Schanibcinsyinphy.se  mit  dem  ontsjurochendeii  H(><,'cnseli.  nk.  !  dt-r  anderen  Seite  vereinipetid. 
Die  mittlere  Partie  dieses  (unteren)  Bogens  gibt  die  ubere  i.iren;:e  der  normalen  Behaarung 
der  weiblidien  Schamteile  ab.' 

„Der  untere  Ho<_'eii  selbst  ist  imndieh  weiter  niehls!,  als  die  äußere  Marke  für  die  untere 
Heprenznnp  der  Haucliwand,  für  die  Stelle,  wo  die  Haiulininsknlatur  sich  teils  an  die  l'ou- 
partischen  Bunder,  teils  an  die  Symphyse  der  Sehumbeine  ansetzt.  Alle  Haut  oberhalb  dieses 
Bogens  ist  dalier  als  eigentliche  Bauehhaut  zu  betrachten,  während  die  abwirts  von  ihm  go- 
le<.'i'iir-  llaiit  schon  der  äußeren  Hedeckun^'  des  Heeken^ürtels  angehört  und  mit  ihrer  mittleren 
Abteilung  die  Iliiutbikleidnnp  des  Schamberi^i  s  bildet." 

„Bei  Männern,  wo  die  Miltelabtciluug  von  Brust  und  Bauch  eine  Haurbekleidung  trügt, 
geht  die  Behaarung  des  Bauches  bis  zu  dieseai  unteren  Bogen  herab  und  verschmilzt  hier  mit 
der  Heckenbeliaamng,  mit  den  Schandiaareii.  Hei  «lern  weibliclieti  (ieschlechte  aber^ 
wo  Brust  und  Itauch  von  Behaaru  np  frei  ist,  und  nur  die  vorilere  mediane  Partie 
des  Becke ngürt eis,  der  eigentliche  ^lons  Veneria,  mit  einem  Haarwuchs  aus- 
gestattet ist,  mufl  der  geschilderte  untere  Bogen  die  obere  Grenze  der  letzteren 
bilden,  weil,  wie  gesagt,  die  oberhalb  dieses  Bogetis  gelegene  Haut  bereits  dem  Bauche  an- 
gehört." 

Diese  beiden  Höhenlinien  sieht  ntan  sehr  ibnitlieli  in  (b'n  Abb.  181  und  18:^. 
Beide  Mädcheu  sind  Wiener  Modelle.  Abb.  löl  zeigt  eine  jugendliche  Persou 
in  der  Vorderansicht;  bei  ihr  erreicht  die  obere  Grenze  der  Pubes  noch  nicht 
einmal  völlig'  Ii  untere  Boge^inie.  Bei  dem  jungen  Mädchen  in  Abb.  182 
reichen  di*-  PuIh>  bis  zur  unteren  Hogenlinie  heran,  was  dem  gewöhnlichett 
Verhalten  entsjaidit,  aber  nach  den  fcieiten  zu  Averden  sie  woUl  noch  an  Aus- 
dehnung gewinnen. 

In  Ausnähmet illlen  wird  bei  \\  eibern  diese  obere  Grenze  von  dem  Haar- 
wachse  doch  fiberschritten,  so  daß  sich  in  der  Medianlinie  des  Banches,  bis- 
weilen selbst  bis  zum  Nabel  hin,  eine  Behaarung  auffinden  läßt.  Das  ist  dann 
eine  sog*enannte  Heterogenie,  d.  h.  das  Auftreten  anatoniisclier  Zustände  bei 
einem  (ie.siclib'elite,  welche  bei  diesem  anormal,  Itei  di  iii  anderen  Gesclileehte 
aber  typisch  sind.  Uanz  ähnlich  mitsseu  wir  es  bei  .Männeru  als  ein  Hetero- 
genie bezeichnen,  wenu  sie  au  der  Brust  und  am  Bauche  keine  Spur  von 
Behaarung  besitzen,  während  ihre  Schambehaarnng  die  beim  weiblichen  Oeschlechte 
typischen  Grenzen  innehält. 

T.ateralwärts  delint  sirli  ^'w  l^ehaarun?  normaler  Weiber  nur  bis  zu  der 
Leisteiiturclie  aus  und  i^eht  nicht  auf  die  innere  Fläche  des  ( Ibersclit  nkels  über. 
Ausnahuisweise  kuiumt  auch  dieses  vor:  das  ist  dann  aber  jedenlalls  eine  Form 
der  Heterogenie.  Auch  nach  unten  und  hinten  zu  kann  die  .Schambehaarung 
eine  hetero$rene  werden,  wenn  sie  über  die  hintere  Kommissur  der  großen 
SchanilipiM'ii  weiter  schreitet  und  sich  über  das  Mittelfleisch  hin,  oder  selbst 
bis  zu  dem  After  erstieckt.  Hin  Haarkranz  um  diese  letztere  KöiiH  iötTnunc: 
ist  als  eine  be^on(bMS  cliarakleristische  sekumiäre  ( JeschhMlitsei^^eiisehaft  der 
Männer  angesehen  worden.  Aber  in  allerdings  nur  seltenen  Fällen  lindet  sich 
bei  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  auch  diese  Art  der  Heterogenie. 

Also  nach  oben,  nach  den  Seiten  und  nach  unten  und  hinten  (nach  allen 
diesen  drei  Bichtungen  gleichzeitig,  oder  nach  der  einen  oder  anderen  allein) 
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können  die  weiblichen  Pabes  sich  Aber  das  fttr  die  Weiber  typische  Gebiet  in 
heterogener  Weise  ausdehnen.    Aber  dieses  tjpische  Gebiet  wird  bei  einer 

großfii  Zahl  von  Frauen  und  erwaclisonpn  ^färlrln'n  (Inrchaiis  wicht  vollständi»- 
Voll  (lern  Scliaiiiluiai«'  bedeckt:  im  Ge^-cnlrilc.  bei  sehr  viehm  Weibern  ist  nur 
ein  relativ  kleiner  Teil  dieser  Kegiuu  mit  Haaren  bewachsen.  Hierin  uiuü  man 
eine  Art  von  Hemmangsbildung,  ein  Stehenbleiben  auf  halb  kindlichen 
Zuständen  erblicken,  von  denen  später  noch  die  Bede  sein  solL 

Unsere  spekulativen  Vt>rfahron  haben  auch  darüber  nachgedacht,  waa  für  eiDcii 
yiTnk tischen  oder  ästhetischen  Zweck  die  Sc>hanibehaanin(r  eigentlich  ZU  erfüUea  hätte. 
Der  alle  Gaknus  hat  dieselbe  als  eine  besondere  Zierde  bctruehtet: 

^Pili  circa  pudenda  aperimentnin  ei  omameDtum  ejos  loci  partibus  praebent»  noo  aliter, 
quam  nates  <|uirl4-m  ano,  prnoputiinn  autcm  pudeodo.^ 

ßurkard  Eble  dagegen  sagt: 

„Die  Schanihaare  scheinen  mir  in  dieser  Besiehang  bloß  dasu  tjjeycatragen,  die  Scham- 
teile, welche  wohl  nicht  zu  den  schon  geformten  gehören,  dem  Blicke  gehSrig  ra  entziehen.'* 
Ahnlich  ist  wohl  aach  die  Aaffanang  det  alten  daniachen  Anatomen  Catpixr  BortAoUntM. 

Es  heißt  bei  ihm: 

„Pili  pubia  in  maturis  emmpanl  ad  labia,  ot  melius  clandator  rima/* 

l'MiR>  eigentärolioho  Rcilexion  über  die  Behaarung;  drr  Genitalien  findet  sich  bei  Qtrdy: 
,.Xaeh  unten  zoipt  «las  Hi-ckcn  nur  eine  schnial<>  P'ur<  he,  an  wolfher  man  jedoch  nach 
vorn  die  geschlechtlichen  Charaktere,  hierauf  den  Damm  (perinauuui)  und  endlich  nach  hinten 
4ie  AfteroffDangf  unterscheiden  kann.  Alle  diese  Teile  sind  doreh  Haare  verdeckt,  yornehmlich 
aber  die  Zeugnntrsorgane,  JSs  wird  dadurch  gleichsam  ein  Sehleier  gebildet,  unter  welchem 
sich  diese  schon  durch  ihre  Lage  A-ersteckten  Orpane  dem  Auge  entziehen,  und  wunderbarer- 
weise gerade  dann,  wenn  die  iieschlechtsieilc  aus  ihrer  ursprünglichen  Keuschheit  heraus- 
treten, wenn  ieh  mich  so  aosdrficken  darf,  wenn  die  OeschlechtsdiiTerenz  schon  die  Leidensehaft 
der  Liflie  luifznn  pen  vrinag,  —  gerarle  dann  brileckt  sie  die  Natur  mit  einem  Schleier,  welcher 
die  Einbildungskraft  nur  um  so  mehr  aufregt  und  die  machtigste  Leidenschaft  nur  um  so 
stirker  entflammt/' 

iSbrndbani  nahm  an,  daß  die  inneren  'Peile  durch  die  Schamhaare  vor  Külte  und  Ungemach 
bewahrt  werden  sollton,  während  Fabricius  ab  Aquapendcnte  sie  teils  den  S.hweiß  aufsanjren  . 
und  ableiten  und  teils  bei  dem  ohelichen  Verkehre  den  gegenseitigen  Druck  nach  Art  eines 
Polsters  vennindem  liBt. 

Der  schon  erwähnte  SMt  kommt  nach  l&ngeren  Betrachtangen  endlieh  noch  zu  folgendem 
Schluß: 

,,£s  bt  mir  demnach  wahrschoinbcli,  daß  der  Zweck  dieser  ilaare  zusammengesetzt  sey, 
ond  «war  1.  in  Absonderung  einer  eigentümlichen  Flüssigkeit  unter  der  Form  der  onmerkllehen 
Aoidfinstung,  2.  in  Ableitung  dos  vom  Hiiuche  herabHießendon  Schweißes  und  anderer  K<»rpor, 
8.  in  Verhinderung  einer  zu  starken  Ileibiuig  der  beydcrseitigen  Schamteile  beym  Bcyschlafe, 
4.  iu  Bezeichnung  der  Geschlechtsreife,  und  endlich  5.  in  einem  eigentümlichen,  bisher  noch  zu 
wenig  gewürdigten  Einfluß  auf  den  beym  Beyschlaf  wirkenden,  elektrischen  Prozeß  swischen 
den  b'  V'l'Mi  sie!)  pularisch  eiit;T,.yonstehenden  Individuen  bestehe.  Sollten  die  S"  stark  nn- 
gehaufteu  Schamhaarc  nicht  besonders  dazu  dienen,  das  elektrische  Fluidum  zurückzuhalten, 
oder  yietleicht  durch  gegenseitige  Reibung  hSher  zu  potenzieren  and  YOn  dem  vorwaltenden 
Pol  bi  y  Idrt^esftztem  Kontlikt  auf  den  passiven  überzuleiten?  Weiügstens  spricht  für  den  an- 
<r.Mj.. bellen  KinlluU  di  r  Sehamliaiire  auf  «las  tieschüft  der  Z^ugunfr  die  Tatsache,  daß  beyn» 
.ik-nschen  die  Dichtigkeit  und  Krause  der  Schamhaare  meist  in  geradem  Verhältnis  zur  Stärke 
der  Zeugungskraft  stehe,  und  daß  die  geilsten  Personen  meistenteils  auch  In  dieser  Gegend 
sehr  behaart  sind.  Interessant  wäre  es  nun.  zu  erfuhren,  ob  bey  übrigens  gleichen  Verhält- 
nissen die  stärker  behaarten  W'i  ibi  r  auch  fruchtbarer  als  die  andern  sind.  Wenn  es  endlich 
wahr  ist,  vvus  auch  Jahn  bezeugt,  daß  keine  l-'rau,  welche  haarlos  an  der  Scham  ist,  schwanger 
wurde,  so  könnte  man  wenigstens  den  genauen  Zusammenhang  swischen  dem  Erscheinen  dieser 
Haare  und  den  Ooschleehtsfnnktionen  nicht  mehr  leugnen.** 

Knlimi  wir  nach  diesem  Exkurse  atif  das  (iel>iet  der  Tatsachen  zurück! 
\\  ir  l»;ii»cii  oben  scliou  mit  Jii'dauerii  erwäliut,  daß  diese  letzteren  Ulis  bisher 
nur  zieniiicli  sitarlicli  zu  (4ebi»te  stellen.  • 

Der  erste,  der  Tabellen  darüber  anlegte,  war  der  verstorbene  Gynäkologe 
Eggel  in  Berlin,  welcher  dieselben  seinerzeit  an      Bartels  zur  Bearbeitung 
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Sehamhügels  gewachsen  iiiiU  zugeu  in  dvv  Mittelliuie  über  die  grüßen  Srliumlippfu  hin,  oder 
BIO  waren  in  allen  Teilen  des  SchamhUgela  und  der  Schamlippen  auf  gUicher  Raumeinheit 
in  gleicher  Monere  ßcwuohseD.  Jede  dieser  beiden  Uauptgruppen  umfaßt  etwa  die  I^iilfte  der 
Fälle.    Bei  beiden  iiuu|it^n-iippcti  lassen  sich  einige  Unterabteilungen  untersehciden.*' 

Voll  diesen  riiteial)teilunj2fen  p^ibt  7\')fhi^  ein«'  erenaue  Schilderung,  die 
jedoch  an  dieser  Stelle  überjjaiiiren  werden  kiniiien.  Interessant  sind  aber  noch 
seine  Angaben,  dalS  bei  42<»  nurddeutsclieii  Frauen  die  Pubes  am  häutigsten 
gelockt,  etwas  weniger  häufig  kraus  oder  weniger  gelockt  und  viel  seltener  sclilicht 
wareo.  Überwiegend  hatten  die  Haare  eine  ^mittlere  L&nge,  seltener  waran 
sie  kurz  und  noch  seltener  lang".  Was  ihre  ]>i(  htigkeit  anbetrifft,  so  waren 
sie  bei  4(;5  Flauen  ,.ani  häiitiirsten  in  mäßiger  Menge,  seiteuer  in  reichlicher, 
viel  seltener  in  «reriiigerer  .Menge  zu  linden"'. 

Vollständigen  .MaiiL-'el  an  Seliandiaaren  hat  /»V>///'*  nur  in  einem  Falle,  und 
zwar  bei  einer  Blondine  gesehen,  Heterogenie  der  Schanibehaanuig  fand  er 
unter  den  1000  Frauen  mehrfach.  42  mal  war  die  obere  Grenze,  146  die 
seitliche  nnd  Iiintere  Grenze  von  dem  Haarwuchs  überschritten.  Darunter  be- 
fanden sich  im  ersteivn  I'alle  eine,  im  letzteren  Falle  drei  Judinnrii.  Auch 
Jiotfif  kam  zu  dem  K't  siiltat,  daß  hellhaarige  Weiber  eher  zui-  Heterogenie 
geneigt  sind,  als  dunkelhaarige. 

Nach  diev.'ii  Kröiternngen  möge  folgen,  was  über  die  Schambehaarung 
fremder  kei  berichtet  worden  ist.  Ks  war  oben  schon  von  den  Dar- 
.stellungen  entblößter  Weiber  auf  den  chinesischen  Frühlingstäfelcheii  die 
Rede.  Die  Schamhaare  sind  hier  in  schwarzer  Färbung  angegeben.  Sie  er- 
scheinen kurz  und  schlicht  und  dabei  wenig  dicht  stehend,  auch  decken  sie  bei 
weitem  nicht  den  ganzen  Mtins  \'eneris.  siUKlern  sie  biMm  auf  ihm  eine  ziendieh 
schmale  dreieckige  Figur,  au  ein  lateinisches  V  mit  nach  oben  gerichteter  spitze 
erinnernd. 

,.I)er  Haarwuchs  am  Möns  Venei  is  der  .1  a p anerinnen,"  saut  W-  r/zn'/i,  ..ist 
gegenüber  «ler  Stärke  des  Haupthaares  und  der  Dicke  des  einzelnen  JlaarM  iialies 
dfirftig;  außerordentlich  selten  bildet  er  ein  Dreieck,  die  ovale,  die  Vulva  ober- 
halb imitierende  Kontur  herrscht  vor."  Auch  nach*  sagt  von  den  .Ia|)anerinnen, 
dali  ihr  Möns  Veneris  weni'j  au-^LieliiMet  und  die  P)ehaarung  desselben  sj»ärlieh 
und  borstig  ist.  fh<'nit~  fand  in  auGerordentlicher  Häntiukeit  vullständii^fn 
Mangel  der  Schanibehaarung.  iJaÜ  dieser  Zustand  aber  von  den  Japanern 
nicht  als  eine  Schönheit  betrachtet  wird,  geht  aus  einem  schwerbeleidigenden 
Schimpfworte  hervor,  das  kawarage  heißt,  zu  deutsch  Ziegeist  ein  haar.  Das  be- 
deutet, die  (i eschimpfte  habe  an  ihrer  Vulva  soviel  Haare,  als  sie  ein  Ziegel- 
stein hat.  also  gar  keine. 

Hei  den  .Tapanerinneii.  welche  Baeh'  seinem  koreanisch-mandschuri- 
schen Typus  zuzählt,  fand  er: 

Wenn  Haar'"  (hi  sind,  sind  sii-  strair  und  stehen  iiIh'eiirtifT  ciititiii};  den  proLiin  I.aliien. 
während  der  Icttlose  Muns  Veneris  (wenn  man  iiberiiaujit  von  einem  sulehen  sprechen  kann) 
fast  unbehaart  bleibt. 

Es  wurde  weiter  oben  schon  das  Bild  der  japanischen  Frau  erwähnt, 

die  in  \\'ollust  gesiindigt  hat  Wir  sehen  dasselbe  in  Abb.  18:J.  Hier  hat 
der  berühmte  Manihainn  Ohio  die  Schamteile  mit  sehr  starker  schwarzer  Be- 
haarung dai gestellt.  Die  Haare  stehen  dicht  und  sind  V(tn  beträchtliclit  i-  l,'inL''e. 
auch  scheinen  sie  ziemlich  dick  zu  sein.  Sie  sind  uugekräuselt,  schlicht  und 
weit  vom  Körper  abstehend.  Nicht  nur  der  ganze  Möns  Veneris  ist  dicht  be- 
standen, sondern  die  Behaarung  bekleidet  auch  die  äußeren  Flächen  der  großen 
Schamlippen  fast  bis  zu  deren  hintei  er  Kommissur  herab.  Auch  aus  den  Achsel- 
höhlen starrt  ein  reichlicher  Haarwuchs  hervor. 
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Bei  den  Ailio-Weibern  a\mdi{  Koganri,  obj^leich  eine  nähere  Untersuchung 
der  äußeren  Genitalien  niclit  möglich  war,  doch  von  einer  „profusen  Entwicklung 
der  ydiaraliaare". 

Bei  den  Moy-Weibern  in  Cochinchina  ist  der  Schaniberg  mit  einer 
guten  Anzahl  krauser  Haare  von  tiefschwai-zer  Farbe  bedeckt  (Anny  füigrou). 


Abbildaug  183. 

J-ipaiiischc  Siiiidorin.  (If  .m  vorlicbmiK  tlt-r  Si  bam-  und  .\  oliselbelittarung.) 
<Ja|)aiiittcLe8  Aquarell  von  Maruknma  Okio,  i».  Jalirb.j   (Museum  (ür  Völkerkunde,  Berlin.) 

Die  Annainit innen  besitzen  nur  wenige  Schanihaare  am  Möns  Veneris 
(Anm/  sunjt'on). 

Der  Schamberjr  der\\'eiber  in  Jvaiiibod  ja  ist  spärlich  behaart;  die  Haare  sind 
von  dunkeliiuÜbrauiier  Farbe  und  zeij^en  eine  leichte  Kräiiseluii«^^  (Army  suryeon). 
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Im  vorigen  Jahrhundert  behauptete  der  Reisende  Tavemier^  „daß  in  Lahor 
und  dem  Kfimgr^che  Kaschemir  alle  Weiber  von  Natur  keine  Haare  auf 
einem  einzigen  Teil  des  Leibes  haben**  (Eble), 

An  Photographien  von  Javaninnen  ist  folgendes  zu  sehen  (M.  Bartels): 

Es  handelt  sich  um  8  junge  PersoniMi.  vuti  deoen  die  eine  so  vnllstilndig  kahl  i  rsrln  iut, 
ilaü  hier  ohne  allen  Zwi  ilcl  ubs'u-htlii'lK'  Enthajiriinfr  vorlicgpn  muß.  Dif  sieben  undi  ri  ti  sind 
sämtlich  stark  behaart.  Der  gut  eutwickeltt*  3Ions  \  fueria  ist  mit  ziemlich  laugen,  krausen 
Huren  bewachsen,  welche  dicht  beieinander  stehen.  Bei  otnif^n  sind  die  lateralaten  Partien 
dos  Scliaudierps  von  der  Heliaarun^)^  frei  geblieben.  Der  Haarwuchs  steigt  ein  erhebliches 
Stück  an  (1>  r  äiißerco  Seite  der  großen  iSchaiulippen  herab,  so  daß  er  die  Bima  pndendi  dem 
Anblick  entzieht. 

ISlmiz*,  der  in  Java  die  Gelegenheit  hatte,  mehr  al«  2800  javanische 
Weiber  zn  untersnchen,  äufiert  sich  Uber  ihre  Kt>ii)«-rbehaarung  folgendermafien: 

Der  fibrigc  Korper  ist  meist  wenig  beliaart.   Die  Augenbrauen  sind  selunal  und  dSnn. 

In  den  Aohseihrddi'n  inid  an  den  (»enitarH n  wi  rdi  ii  dii-  wi  uipen  Haan-  meist  sorfjsam  entfernt, 
was  man  an  der  küroigeu  überiläche  der  behaart  gewescueu  Teile  erkeunen  kann.  Einen  dicht 
behaarten  Hons  Veneria  findet  man  nur  selten.  Wo  die  Schamhaare  nicht  entfernt  werden, 
zeigen  dieselben  eine  etwas  hellw  Farbe  als  das  Haupthaar  und  sind  gekraust. 

T^ei  den  See-Dayakinnen  von  Borneo  sind,  wie  Bolh  berichtet,  die 

Schaniliaare  oft  recht  erheblicli  entwickelt. 

Jacobs-  sagt  von  den  Weibern  der  Atjelier  in  Sumatra: 

..•  >b  die  Schatnhanre  im  nllpemeinoii  stark  entwickelt  sind,  ob  sie  in  <l'  i'  lö  v'  '  j.:ekräuselt 
sind  oder  nicht,  das  ist  begreiflicherweise  schwer  festzustellen.  Soviel  kann  man  aber  sagen, 
daß  in  ^eser  lieziehong  einige  besser  bestellt  sind,  ab  andere,  daß  bei  einigen  Frauen  selbst- 
im  späton-n  Lebensalter  sich  beinahe  gar  ki  inr  .Schamhaan'  tind'  ii  und  daß  nuui  sowohl  Frauen 
mit  gekräuselten,  als  auch  mit  sclilichl<'n  Schamhaareti  antrifft.  Das  alles  muß  natürlich  zu- 
sammenhängen mit  Kreuzungen  mit  anderen  Volksstämmen  und  muß  abhängig  sein  von  dem 
Volke,  mit  dem  die  Krcazung  stattgefunden  hat.  Bleine  Atjc  hischen  (Tewährsmftnner  bezeugen, 
daß  in  d*  r  Re^x-t  die  I.aliiu  majora  stärker  behaart  sind  als  der  Möns  Veneris,  wie  man  das 
bei  indiuicsisriii  II  \'«ilkiTn  hiinli^'  findi-f." 

Vüu  den  Weibern  der  Itahiienon  auf  Kamtselintka  berichtet  Sfrlhr: 

„Uber  der  Scham  haben  sie  allenie  ein  Schöpflein  schwur/er,  dunner  liaare,  wie  ein 
Kroehel  auf  dem  Kopf,  das  fibrige  ist  alles  kahl.*' 

fiei  den  Cnmberland-Eskimos  ist  nach  Sehliepftake  die  KOrperbehaaruug 
nor  schwach  entwicicelt. 

Anch  bei  der  älteren  Feuerläuderin  fand  r.  Meijcr  das  Fettpolster  auf 
dem  Möns  Yeneris  sehr  «rcrinfr  entwickelt,  so  da  Li  die  vordere  Fläche  der  Scliara- 
beine  als  eine  .scliarf  beirien/.te  vierecki^re  KrhCdiiing  hervorragte.  Die  Üehaarung 
des  Alons  pubis  bestand  nur  aus  einem  zarten  Flaum  von  V«  cm  langen  feinen 
Haaren.  Ebenso  hatte  die  j&ngere  Feuerländerin  nach  v.  Bisehoff  nur  einen 
m&Big  stark  entwickelten  Schamberg.  Audi  IL  Mai-tm  ^  fand  bei  der  von  ihm 
untersuchten  Kener];iiiderin  einen  nnr  schwach  entwickelten  Mona  Venms  mit 
spärlicher,  dünner  l>eha;miHu-. 

JL/tuli's  und  ih  ii\h,  r  ^a;,^en  V(»n  ihi  eii  Feuerländerinnen: 

„Sur  lül'enuues  uxaiuinces,  2  seuletnent  avaient  des  poils  rares  au  pubis,  les  treize  autres 
araient  Ics  pubis  glabres." 

Wenn  man  aber  die  einzelnen  Fälle  durchgeht,  so  gestaltet  sich  die  Sache 
doch  etwas  anders. 

A ll'  rdiiiL's  heißt  es:  pubis  absülumont  glabre  bei  einer  l.J iiihri<,'on,  pulns  f,dubi''  liei  einer 
Ibjährigcn;  aber  eiue  BUjährige  hatte  schon:  pubis  glabre,  sauf  quelques  extremement  rares 
et  eoarts  snr  le  mont  de  V^nos,  und  bei  einer  ITjl^igen  war  le  pubis  epile,  aber  six  mois 
aprte,  ies  poils  de  cette  region  ^taient  extremement  eourts  et  rares;  es  waren  also  doch  auch 
Ifoare  da.  Eine  UOjähri^"-  h:it1<'  poils  tres-rares  et  courts  au  pubis.  eine  40  jiihripi'  poils  extreme- 
ment rares  et  courts  au  pubis.  Endlich  heiUt  es  TOD  einer  ITjibrigcn :  sur  Ies  pubis,  poils  assez. 
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loogtt  fiaif  nrea,  und  eine  SOjährige  hatte  sogar:  poils  dn  pubis  asscs  abondanta,  ee  qui  est 
une  exception  tris«rare  rhes  les  Fu^giennes. 

Tmmerbin  ließen  doch  also  unter  diesen  12  Pei'sonen  genan  die  Hftlfte  die 
Schambaare  nicht  vollständig  vermissen. 

Der  stark  entwickelte  S.  liaiiil)er<r  der  Xejrerinnen  in  Französisch - 
Guyana  ist  mit  einigen  starren  und  harten  Haaren  besetzt  (Armi/  .<nrgeo)i). 

r.  Ilisc/ioff  konnte  eine  Sudan -NeL-eri ii  (d)dnzieren.  welclie  einen  «jul  ans- 
gebildettju,  mit  krausen  scliwarzen  Haaren  reichlicii  bedeckten  \'euusberg  besaß, 
und  yValdeyer  sagt  von  einem  Koranua-Weibe: 

„Der  Möns  Vcneris  ist  stark  ontwiekclt  mit  einem  2 — ü,5  cm  dicken  Fettpolster.  Der- 
selbe ist  mit  Mi*]i\varz*'t),  krausen,  jodocli  kurzen  Haaren  dirlit  Ix^sctjst;  diese  stellen  nicht  in 
Griipp»*n.  hild'Mi  alu  r  hier  iitul  da  kliirn'  Spiraüöfkclif'ii.  D\o  Udianrunp  sctz.t  sich  auf  die 
beiileu  groliun  Schuiali])p(.-n  fort,  wird  aber  gt'gen  das  uiUvre  Dritli'l  tK-r  lotztereu  bedeutend 
schwächer;  za  beiden  Seiten  des  Dammes  finden  sich  nar  noch  vereinzelte  stäriiere  flaare.** 

Bei  der  Pariser  Venns  Hottentotte  (bekanntlich  keine  Hottentottin,  sondern 
ein  Buschweib)  fanden  sich  einige  sehr  kurze  Flocken  von  Wolle,  gleich  der 

des  K()i)fes,  und  auch  bei  dem  von  Li(.<<'hht  und  Görtz  untersuchten  Buschweibe 
Äfani/i  zeigten  sich  nur  wenige  kurze  Härchen. 

Kine  M.  liartrls  zugegangene  l*hoto>:ia|tl!ie  eines  junneu  Miiib-lieiis  ans 
Britisch-Kaf f erland  zeigt  den  Möns  Veneris,  wie  auch  die  Auüenliachen  der 
stark  entwickelten  großen  Schamlippen  mit  kurzen,  dichtstehenden  Büscheln 
wollig-krauser  Haare  besetzt 

Conradt  verdanken  wir  Berichte  Uber  9  Adeli-Negerinnen  aus  dem 

llinterlande  von  Togo.  Bei  einer  2<) jährigen  \' erheirateten,  bei  einer  22jährigen 
und  bei  einem  Ii  I"Jjähri<ren  Mädchen  werden  Schamliaare  nidit  erwälnit;  bei 
zwei  14jährigen  Mädclien  wai  en  dieselben  ..in  Sjuiien"  oder  ..schwach*'  vorhanden, 
eine  16jährige  halte  sie  „niäüig",  eine  25 jährige  „ziemlich  reichlich"  und  eine 
20  jährige  „recht  kräftig*^.  Bei  einer  Fi'au  von  25  Jahren  werden  sie  als  schwarz 
bezeichnet,  ohne  daß  über  die  Fülle  der  Schamhaare  etwa- u.  iiaiu  i .  >  ausui  sagt 
wird.  Von  zwei  A taki)ä nie- Weibern  von  IH  22  .laliren.  ebentalls  aus  dem 
Hinterlande  v»»n  Tdi^o.  hatte  die  ältere  mittelstarke,  schwarze  Pubes,  während 
die  Jüngere  am  Schamberge  .stark  behaart  war. 

Jlutttr  sagt  von  den  Hali-Xegern  des  eigentlichen  Graslandes  im  Hinter- 
lande von  Kamerun: 

„Die  Behaarung  bei  beiden  Geschlechtern  ist  stärker  als  l>ei  den  Waldlandbewohnern. 

Das  Koi)fIiaar  ist  ja  bekanntlich  Ixi  alli  n  Negern  außerordonllirti  duhf  und  stark,  so  auch 
hier.  H«>haaruuf(  in  di-n  Aehselhrdden  i.>t  m'rinp.  dicht  aber  au  <h'r  Sidiain,  nauientliek  \>e\ 
dcu  Weibern.  Ob  das  mit  ihrer  Ueptiugonheit  zusanunenhängt.  sich  dio  iScbamhaurc  von  Zeit 
an  Zeit  abzurasieren,  weiA  ich  nicht** 

Bei  Neu-Britannierinnen  sah  Fimchj  wenn  sie  keine  Ätzmittel  zur 
Entfeiuung  der  I'ubes  angewendet  hatten,  nicht  selten  blondes  Schamhaar,  ob- 
wohl schwarzes  die  Kegel  bildet 

Aucli  /.'.Vs.',  erwähnte  in  einem  vor  der  Herliner  anthi-opologischen 
(Jesellschatl  gehalleuen  \'<trtrage.  daß  die  \\ Ciber  im  B ism a  ick  -  A  rcli  ipel  eine 
reichliche  Schambehaaruug  besitzen.  Dieselbe  lällt  um  so  mehr  in  die  Augen, 
als  sie  für  gewöhnlich  gleich  den  Kopfhaaren  rot  gefärbt  wird.  Die  Frauen 
I>t!eL:vn  sie  nach  Art  eines  Handtuches  zu  benutzen,  um  sich  die  beschmutzten 
Hände  daran  abzuwischen. 

Der  Schambci  (b-r  \'aliine.  d.  h.  der  Weibei"  von  Tahiti,  zeigt  eine  reich- 
liche diclite  Üeliaaiimg  (A-  hi>/  sitn/on). 

r.ei  den  K  aiia  ka- \\  ei  liern  auf  Neu-(  aledonien  ist  der  iSchamberg  mit 
einer  dichten  Jiehaarnng  uberkleidet  (Aitnt/  t^uryvon). 
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Nach  Riedel^  ist  auf  den  Aaru-  und  den  Laang-  und  Sermata-Iiiselu 
der  weibliche  Schamberg  nur  wenig  behaart  Anf  Tanembar  nnd  Timor lao 
haben  die  Weiber  auch  nni'  einen  spärlichen  Haarwuchs  «nf  dem  Mona  Veneris; 
aber  die  Haare  werden  als  lang:  bezeichnet. 

Tm  Serang:lao-  und  (Toronp^-Arcbipel  f^ilt  der  Zuruf:  Deine  Mutter  hat 
▼id  Haare  au  deu  Geuitalieu,  tür  eine  schwere  Beleidiguug  (RiedeV). 

Lassen  unsere  EenntoiBse  Uber  die  Schambehaanmg  nun  schon  recht  viel 
za  wflnschen  übrig,  so  wissen  wir  über  das  übrige  Körperhaar  noch  viel 
wenifrer.  Unter  dem  Körperhaar  nimmt  nächst  den  Pubes  das  Achsdliaar 
die  hervorragendste  Stelle  ein.  Bekanntlich  ptiegt  es  gleich  dem  Schamhaar 
erst  zu  der  Zeit  der  Mannbarkeit  hervurzusprosseu.  Über  die  Art,  wie  dieses 
geschieht)  werden  wir  an  spftterer  Stelle  sprechen. 

Auch  ftber  den  Zweck  der  Achselhaare  hat  man  Tielfaeh  Speknlationen 
ao^;estellt.  So  sagt  Mle: 

..T'hcr  dio  T?ostiinmung  der  Achselhaarc  w^iß  ich  wrnlfr  KrhcbUchos  zu  sagen.  Ge- 
wöhnlich wird  sie  »o  angegeben,  daß  die  Haare  die  Keibuug  der  Baut  mindern  und  die  Ver- 
flBelitigung  des  hier  in  Menge  entotehenden  SehweiBes  betehleanigen  sollten.  Fahridu»  ah 
Aquapetulente  sagt,  daß  sie  den  Schweiß  aufsaugen,  damit  er  die  Haut  nicht  Terderbe.  Das 
Wahre  an  der  Sucho  ist.  daß  wir  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Haare  ebensowenig  als  des 
hier  sowohl  durch  seine  Menge,  als  seinen  spezifischen  Geruch  ausgezeichneten  Schweißes  hin- 
iMehetid  kenDen.  Übrigens  dnt  bey  genaoer  WSrdigang  dieser  Haare  nidkt 
dafi  ihre  Entwicklung  ebenfalls  mit  der  Fabwtit|  und  zwar  in  beyden  Oesehleehtera  in  ge- 
navam  Zasanunenhang  stehe." 

Oerade  für  das  Achseihaar  scheint  eine  andere  Auflassung,  welche  in  diesen  Haaren 
•  «inen  ,J>aftpioscl"  (FriedmOtat}^  «ine  Einriehtong  aar  BefOTderung  der  Verdonstnng  der  stark 
riechenden  Sekrete  der  Aehselhöhlendrüsen,  welche  bekanntlich  einen  sexuellen  Reiz  ausüben^ 
nicht  unbegründet.    Doch  gehört  die  Er<'>rterung  des  Zweckes  dieser  beiden  Geschlechtern 
gemeinsamen  Einrichtung  nicht  eigentlich  Mi  unserer  Auf'gal)e. 

Bot/ie  hat  m  seinen  Untersuchungen  auch  auf  das  Verhalten  der  Acbsel- 
haare  gcAchtet  Er  konnte  ftber  die  Farbe  derselben  folgende  Zahlenangaben 
machen: 


Farba  dar  Aehaalliaare  bei  1000  Erwachsenen  weiblichan  Geschlechts. 


Farba. 

Norddantsche. 

Jüdinnen. 

Polinnen. 

Holllnderinnan. 

Schwarz     .  .  . 

7 

Braan    •  *  •  • 

151 

12 

1 

Dnnkelbiond  . 

898 

8 

1 

Hellblond  .  .  • 

888 

8 

4 

Oraublond     .  • 

14 

Braunrot    ■  ■  • 

1 

Brandrot  •  «  . 

8 

Blondrot   .  .  • 

8 

Fdüend  •  .  •  • 

17 

„Xach  dieser  Tabelle  war  bei  den  Achselhaareu  der  norddeutschen  Frauen  ein  starkes 
Hervortreten  der  Gelbblonden  zu  finden.  Die  Dunkelblonden  sind  nur  wenig  häutiger  als  die 
Galbbtondan.  Viel  seltener  finden  rieh  branne  Aeliselhaare,  dann  folgen  der  Zahl  nach  in 
großem  Abstände  die  graublonden,  danach  die  roten,  und  in  nur  sieben  Fällen  waren  die 
Achselhaarc  schwarz.  Hei  17  Krauen  fehlten  die  Achselhaare.  Bei  den  Jüdinnen  waren  die 
Aehselliaare  überwiegend  braun  (12),  bei  5  Frauen  waren  sie  blond,  schwarz  in  keinem  FalL 
Plal-BartalSt  Dea  Waih.  a.  Aoll.  L  19 
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Die  Polinnen  hatten  viermal  gelbblonde  und  elninal  braune  Achselhaare.  Die  Holländerin 
hatte  dunkelbloiule  Achsillinnre.  Die  Achselliaarc  sind  allgemoin  häufiger  als  Augonbrntien, 
und  Schamhaare  heller  als  die  Kopthaare,  und  seltener  als  die  Augenbrauen  und  die  Schaai- 
hMie  gleich  and  dunkler  als  die  EopfhaM«.** 

Ganz  besonders  interessant  ist  es  t^nch  noch,  daB  RoUte  bei  16  nord- 
deutschen Franen  und  einer  Polin  eine  verschiedene  Färbung  der  Haare 
der  rechten  und  der  Haare  der  linken  Achselhöhle-  beobachtete. 

Unter  den  9  von  Countdt  untersuchten  Adeli -^^  eiborn  erwähnt  er  nur 
einmal  das  \'ork( mimen  von  Achselhaaren,  und  zwar  l>ei  einem  16 jährigen 
Mädchen;  die  Behaarung  wai*  aber  sehr  schwach.  Die  18— 2ü  jährige  Atakpäme- 
Fran  hatte  aber  unter  den  Armen  eine  sslemlicli  starke  Behaarung. 

Anf  den  Babar-Inseln  ist  nach  Riedel^  bei  vielen  Franen  die  Achselhöhle 

vollständig  kahl,  und  auch  auf  den  TiUang-  und  Sermata-Inseln  und  auf  den 

Aaru-Inseln  ist  die  Behaarung  der  Achselhöhle  hei  dem  weihlichen  Geschlechte 
seiiiio:.   Auf  den  Tanembar-  und  Timoriao- Inseln  haben  die  Weiber  auch 

nur  spärliche,  aber  laufre  Haare  unter  der  Aclisel. 

Bei  den  Ja  van  in  neu  scheint^  wenigstens  nach  den  mehrfach  schon  er- 
wähnten Photogi-aphien  der  Berliner  antiu-opologischen  Ges^chaft^  die  Be- 
haarung der  Achselhöhle  eine  nur  geringe  EIntwicklung  zu  besitzen.  Aller- 
dings handelt  es  sich  hier,  wie  es  den  Anschein  hat^  noch  um  ziemlich  junge 
Individuen. 

r>aß  das  Achselhaar  auch  bei  den  Japanerinnen  eine  sehr  beträchtliche 
Entwicklung  erreichen  kann,  das  hat  uns  schon  die  in  Abb.  183  dargestellte 
Person  gelehrt  Abb.  184  führt  uns  nun  noch,  nach  einer  Zeichnung  von 
Mokusai,  eine  Gruppe  junger  Japanerinnen  vor,  welche  ihre  Toiktte  machen. 
Auch  hier  können  wir  sehen,  daß  der  Haarwuchs  in  den  Achselhöhlen  als  ein 
starker  bezeichnet  werden  muß. 

Von  den  Feuerländerinnen  heißt  es  bei  Hyades  und  Jh'n'der: 

„Aax  aisselles  on  a  constate  des  poils,  assez  rares^  uuc  fois  sur  buit  cbez  les  fcmmes; 
chez  les  femmes,  les  poils  sous  les  aisselles  sont  ä  peiue  longa  do  20  mm." 

Was  die  Körpt  rbehaarung  anbetrifft,  so  haben  wir  bisher  nur  sehr 

spärliche  Nachricht:  Bei  den  mehrfach  erwähnten  Weibeni  aus  dem  Hinterlande 

von  Togo,  die  Conradt  untersuchte,  wird  dieselbe  in  2  Fällen  nicht  erwähnt, 
bei  einer  25 jährigen  Adeli-Frau  als  fehlend,  bei  den  übrigen  aber  als  schwach 
und  fein,  bei  einer  Atakpäme-Frau  als  ganz  schwach  un<i  fein  bezeichnet.  Als 
Sitz  dieser  Behaarungen  wird  5  mal  der  Körper  genannt,  3  mal  saß  sie  an  den 
Armen  und  Beinen,  2  mal  an  den  Beinen  allein. 

Die  ♦>  Pygmäen  vom  Itiiri,  wclcho  r.  Lnschan'^  vor  zwei  Jahren  der  Berliner  anthro- 
polofrisfhoij  Gcsfllsi'hftft  vorführto,  zeijrtcn  nicht  uiilict  rächt  liehe  Körperbehaaranp;  so  hatten 
„besonders  auch  die  beiden  Frauen  z.  B.  an  den  Unterschenkeln  mindestens  ebensoviel  Uaare 
als  stark  beliaarte  MÜDner  bei  uds.  uod  außerdem  noch  i«t  bei  rtmÜieheo  FygfmSen  bei  riehtiger 
Tieh'uphtung,  besonders  In  i  schief  aafTallendom  Sonnenlicht  ein  richtiger,  aus  außerordentlich 
dünnen,  hellen  Härchen  bestehender  Lanugo  uuf  dcni  ganzen  Körper  zu  beubachtcn." 

Die  Aino  zeichnen  sich  bekanntermaßen  durch  eine  starke  Körper- 
behaarung aus.    Hihi-  -  sagt: 

„Die  Uiiarigkeit  erstreckt  sich  uuch  uul'  die  i'ruuen,  soweit  ich  das  überhaupt  habe  fest» 
stellen  können.  (Diese  Feststellung  ist  ihrer  groften  Scfaamhaftigkeit  wegen  nngemein  schwierig.) 

Soweit  ich  hnhe  srlieii  können,  ist  also  auch  die  Hehaaruiig  der  Aino-Frauen  sehr  stark, 
und  selbst  junge  31ü<lchen  und  l-'rniien  von  vielleicht  20  bis  25  .luhren.  (iie  ich  nur  bis  etwa 
über  die  Knöchel  sehen  konnte,  zeigten  diese  Gegend  so  haarig,  wie  man  es  nur  ausnahms- 
weise bei  europäischen  Mäniicni  sieht;  und  sonderbarerweise  schnitt  die  Behaarung  fiber 
den  Kiiöclifln  scharf  ah,  also  anders  als  beim  Knropii.T.  M<K'1ic)KTWt  ise  liiiinrt  das  mit  rler 
hosenartigen  Kleidung  zusammen,  die  sie  an  den  Knöcheln  l'eslbiuden.  Auffallend  ist,  daß  man 
nie  eine  Aino-Frau  siebt,  die  im  Gesicht  viel  Haare  hat,  obwohl  sie  behaupten,  sieh  nicht 
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zu  rasieren,  während  man  doch  in  Süilfrankroich  und  iti  Italien  eine  ganze  Menge  von  Frauen 
mit  ganz  stattlichen  Schnurrbärten  sehen  kann." 

Koganei  sagt  von  den  Aino- Weibern: 

Die  Körperhaarc  der  Weiber  treten  natürlich  weit  hinter  denen  der  3Iänner  zurück, 
doch  kommt  im  Vergleich  mit  japanischen  oder  auch  europäischen  Frauen  ein  iUudiches  Ver- 
hältnis wie  zwischen  den  Männern  heraus.  [Diese  letzteren  werden  weit  übertroH'en.]  So 
ist  es  keine  Seltenheit,  daß  die  untere  Extremität  auf  einige  Entfernung  durch  die  starke 
Behaarung  ganz  dunkel  aussieht. 

Ein  stärkerer  Haarwuchs  am  Körper  muß  aucli  bei  den  jungen  Mädchen 
im  alten  Indien  bisweilen  zur  Beobachtung  gekommen  sein,  denn  er  wird 
nnter  den  Eigenschaften  angegeben,  die  den  Jüngling  veranlassen  sollen,  nicht 


AlibildiiDR  IH4. 

Japanerinnen  hei  der  Toi!«>tte.   i.Starke  A chsel hehaarnng.) 
^Kacli  einem  jaituuischen  HolzscLnitt  vuu  //oilcu«at,  (ihun  tekin  orai.> 


um  das  Mädchen  zu  freien.  Er  soll  ein  ^fädchen  nicht  wählen,  ,.die  bärtig  ist", 
„deren  L'nteischenkel  b»'haart  sind",  die  „überall  an  dem  Körper  mit  schwarzen 
Haaren  bedeckt"  ist.  od»M-  die  „an  den  Händen,  den  Seiten,  der  Umgebung  der 
Brüste,  dem  Kückt-n,  den  l  Unterschenkeln  und  der  Oberlippe  Haare  hat"  (»yclim  'ult  ^). 

Mehr  Tatsachen  vermögen  wir  zurzeit  nicht  beizubringen. 


52.  Das  Schamhaar  im  Yolksglauben. 

Von  der  Ästhetik  des  Schamhaares  und  von  dem  Zweck  und  Nutzen, 
welchen  man  ihm  fiüher  zuschrieb,  ist  weiter  oben  schon  gesprochen  worden. 
Wir  haben  auch  gesehen,  daß  man  die  i'i»pigkeit  der  Pubes  als  ein  Zeichen 
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gesteigerten  Geschlechtstriebes  ansah,  tmd  daft  man  Weiber  ohne  Schamhaare 
IQr  nnfilhig  hielt,  eine  Nachkommenschaft  zn  erzeugen.  Wenn  dieses  aach  dnat 

die  Anschaaungen  von  Gelehrten  waren,  so  spiegeln  sie  uns  doch  auch  den 
Volksglauben  widfM-;  denn  in  der  danialigren  Zeit  stand  die  naturwissen- 
schaftliche BcoliiK  litmijr  doch  nicht  selten  noch  auf  sehr  schwachen  Fiißt-ii. 

In  dieser  \erbindung  ist  auch  folgende,  ebenfalls  von  Burkard  Eble 
stammende  Notiz  zu  erwähnen: 

nFrauenhMre  lind  mmit  Mhliolit,  and  diew  Bigmuehaft  ist  ao  aufihilleiid,  dftft  telbst 
ihre  Sohamhaare  im  reifen  Alter  wieder  achlicht  werden,  da  sie  hinfrp^on  in  dem  ICttelalter 
der  Krau,  d.  i.  vom  30.  Iiis  40.  Lehonsjahre,  viel  krauser  sind,  als  seihst  hey  Jiinpfrnueo." 

Es  möj^rn  hier  alxT  nucii  t-iiiig^e  andere  Anschauungen  ihre  Stelle  finden, 
welche  der  Volksglaube  mit  dem  Haarkleide  des  Möns  Veneris  verbindet. 

Bei  den  Tungusen  wird  nach  Georgia  Mitteilungen  ein  starker  Haar- 
wuchs an  den  Geschlechtsteilen  für  einen  „HiBwachs"  angesehen,  der  nnr 
durch  die  Einwirkung  der  bösen  Geister  entstanden  sein  ki5nne.  Ans  diesem 
Grunde  hat  <b-i  Ehegatte  auch  das  Recht»  sich  ohne  weiteres  von  einer  derartig 

behaarten  Erau  scheiden  zu  lassen. 

Daß  die  Schamhaare  einstinals  in  Europa  eine  medizinische  Bedeutung 
besaßen,  das  erfahren  wir  aus  dem  Hmriciws  ah  Reer.  Sie  wurden  von  den 
Feldscheren!  benutzt»  um  Blutungen  zu  stillen.  Zn  diesem  Zwecke  muftten  sie 
mit  gewissen  anderen  Stoffen  vermischt  werden,  und  darauf  wurden  sie  den 
Kranken  unter  die  Nase  gehalten.  Sie  konnten  Männern  aber  nur  Hilfe  bringen, 
wenn  sie  von  Weibern  stammten,  und  umgekehrt. 

Sympathetische  A\Mrkungen  anderer  Art  sehen  wir  die  Schamhaare  auf 
einigen  Inseln  des  alfurischen  Archipels  ausüben.  Auf  Serang,  Eetar  und 
den  Ewabu-Inseln  geben  nach  Bwäet^  die  Mftddien  dem  Auserwlhlten  ihres 
Hetzens  als  Liebespfand  einige  ihrer  Kopf-  und  Schamhaare.  Das  soll  ein 
sicheres  Mittel  sein,  um  ihn  treu  und  beständig  zu  erhalten.  Es  kann  uns  nicht 
verwundern,  daß  man  die  Kraft,  die  Liebe  zu  erhalten,  gerade  einem  Teile  von 
jenen  ( )rganen  zutraut,  wo  schließlich  die  Liebe  perfekt  wird.  Übrigens  findet 
sich  bei  dem  Liebeszauber  europäischer  Volksstämme  auch  bisweilen  das 
Sdiainbaar  verwendet  Wir  kommen  darauf  später  noch  einmal  zurück. 

Verwunderlicher  ist  es,  dafi  die  Schamhaare  auch  den  Einfluß  böser 
Geeister  abzuwehren  vermögen.  Dieses  berichtet  Rihhe  von  den  Arn-Inseln: 

„Um  (l("i>  Hals  werden  von  3lKnnprn,  Weibern  und  Kituinrn  Amulette  g^etragen,  die 
gegen  böse  Geister,  gegen  Krankheiten  acliützeu  sollen;  sie  bestellen  aus  kleinen,  an  Schnären 
befestiisrten  Siekehen,  in  welchen  neh  irgend  ein  eis  Pomell  (ideniiseh  mit  tebn)  betrecbteter 
Qegenatand  befindet,  i.  B.  tnerkwfirdig  geformte  Steine»  Ferien,  Hagensteine  Ton  Tieren, 

Sehunhaare  von  Fratien  usw." 

In  Serbien  verwendet  man,  falls  ein  Kind  schwer  erkrankt  ist  und  man 
Behexung  als  Ursache  annimmt,  eine  dreimalige  liäuchernng  mit  den  in  be- 
stimmter Reibenfolge  abgeschorenen  Scham-  und  Ächselhaaren  der  Eltern,  wobei 
man  spricht:  „Entfleuch  du  Wunderding  vom  Wunderding,  hier  ist  dein  Sitz 
nieht!  Vater  und  Mutter  haben  dieses  Leben  erschaffen,  und  verteidigen  es 
nun  nuch  mit  diesem  iraarrauch,  1)annen  jedes  VhA  von  diesem  Leben  hinweg, 
denn  hier  ist  nicht  seines  Vervveilens!  Entfleuch  Wunderding  vom  Wunderding, 
allhier  ist  nicht  dein  Ort**  (F.  S.  Krauss^^). 

Hierbei  müssen  wir  uns  erinnern,  daß  das  Entblöfien  der  Geschlechts- 
teile bei  vielen  Völkern  als  ein  unfehlbares  Mittel  angesehen  wird,  um  die 

D&monen  zn  vei  scheuchen,  wie  ja  g-anz  ähnlich  sogar  noch  Martin  Ltmer  sich 
des  ihn  in  der  Naclit  l)elästi*renden  Teufels  nicht  anders  zn  erwehren  vermochte, 
als  daß  er  ihm  das  entblölite  Hinterteil  zu  dem  Bett  herausstreekte.  Auch  der 
aus  China  berichtete  Gebrauch,  das  JSymbol  der  Geschlechtsteile  an  dem 
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Hause  aiizubringen,  um  die  böseu  EliiilUsäe  der  Dämoueu  uiibciiädlich  zu  machen, 
möge  hier  noch  dnmai  angeführt  werden,  ünd  daS  nnn  in  dem  nns  vorliegenden 
Falle  dem  einzelnen  Teile  die  gleiche  Wlrkuug  zukommt,  me  dem  Ganzen,  das 
entspricht  so  recht  den  Anschauungen,  wie  wir  sie  bei  Naturvölkern  nicht  allein, 
sondern  auch  noch  br'i  niederen  und  manchmal  sogar  bei  den  höchsten  Schichten 
unseres  eigenen  Volksstammes  finden.  Es  ist  einer  der  unendlich  vielen  Beweise, 
wie  vielfache  Berührungspunkte  in  dem  menschlichen  Denken  der  Völker  auf 
den  yersebiedensten  Entwicklnngsstofen  man  bei  einiger  Anfmerksamkeit  nach- 
zuweisen Termag. 


53.  Der  Äons  Veneris  in  ethnographischer  Beziehung. 

Nachdem  wir  uns  mit  den  anthropolo<?ischen  Verhältnissen  des  Möns  Veneris 
und  der  Schambehaarung  beschäftigt  haben,  müssen  wir  diese  Teile  auch  noch 
in  ethnographischer  Beziehung  ins  Auge  fassen.  Wir  be,<:e<rnen  nämlich  bei 
verschiedenen  Völkern  der  Sitte,  aneh  diese  diskreten  EOrperregionen  besonderen 
Haftnahmen  und  Behandlnngsweisen  zu  unterziehen,  und  von  diesen  soU 
jetzt  die  Rede  sein.  Einen  Teil  solcher  Maßnahmen  haben  wir  schon  kennen 
gelernt,  als  oben  von  derExzision  der  Mädchen  gesprochen  wurde.  Die  Leser 
werden  sich  erinnern,  daU  nach  der  Aus.sage  einiger  Autoren  bei  dieser  ab- 
scheulichen Operation  auch  ein  Stück  des  Möns  Veneris  ausgeschnitten  wird. 

Am  bekauuteüteu  uud  wohl  auch  am  weitesten  verbreitet  von  allem,  was 
man  dem  Schamberge  zofügt,  ist  aber  wohl  die  Epilation.   Man  versteht 

darunter  die  künstliche  Entfemnng  des  natürlichen  Haarwuchses.    Bei  den 

mohammedanischen  Völkem  ist  dieses  eine  durch  den  Ritus  vorfreschriebene 
Handlung,  aber  wir  treffen  sie  außerdem  noch  weit  Uber  die  Erde  ver- 
breitet an,  in  Afrika,  Asien  und  Amerika. 

Das  türkische  Entluuirungsmittel,  welches  man  meist  hierbei  benutzt, 
besteht  bekanntlich  aus  Auripigment  (Arsenicum  sulphuratum  flavum)  und  ge- 
branntem Kalk,  welche  Stoffe  zn  gleichen  Teilen  mit  Rosenwasser  zu  einer 

Paste  angerührt  werden;  nachdem  diese  Paste  einige  Minuten  auf  der  be- 
treffenden Stelle  aufgelegen  and  dann  soitrfältig  abgewischt  worden,  sintl  die 
Haare  be.seitiß"t.  Das  Mittel  ist  im  Oiieut  ganz  allj^emein  im  Gebrauch  und  es 
heißt  in  der  Türkei  „liusma",  in  Pei-sieu  nach  i^o/aX:  „Nur eh".  Denn  auch  in 
Persien  mnft  sich  die  mohammedanische  Fran  die  Haare  sowohl  an  den  Ge- 
scUeditsteilen,  wie  auch  unter  den  Armen  im  warmen  Bade  regelmäßig  weg- 
ätzen. Das  mohammedanische  Mädchen  und  die  chiistlichen  Armenierinnen  in 
Persieu  tun  dies  aber  nicht,  wie  Hän fesche  mitteilt.    Folak-  sagt: 

„Die  Schainhaare  werden  dem  Kitualgesetz  gemäß  durch  ein  Präparat  von  Auripigmeot 
(lernich)  und  Kalk  eDtfernt;  mau  neoot  dies  hadsehebi  keachidew,  d.  i.  äem  OeMtsUcheii  sich 
untonneben;  elegante  IVeoen  aber  npfen  lioh  die  Haare  an«,  his  endlioh  der  Haarwacha  Ton 
selbst  aufhört" 

Petrm  Dellorüus  erzählte,  daß  der  Anripigmentverhrauch  im  ^forgenlande 
infolge  dieser  Sitte  der  Epilation  ein  so  ungeheurer  war,  daß  der  Pächter  der 
Metallzölie  dem  türkischen  iSultan  einen  Tribut  von  jähiiich  achtzehn  tausend 
Dukaten  zu  entrichten  hatte. 

Anch  an  der  Gainea-Küste  entfernen  die  jungen  und  unverheirateten 
Negerinnen  nach  Mowraä  die  Haare  in  der  Gegend  der  Geschlechtstdle;  wenn 
sie  aber  in  den  Stand  der  ESie  treten,  lassen  sie  die  Haare  in  natürlicher  Weise 
wachsen. 

Die  Wol  off  innen  entfernen  sich  ihre  Schamhaare  mit  Hilfe  eines  ab- 
gebrochenen Flaschenhalses  (Army  surgeon). 
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Sutter  erw&hnt,  dafi  sich  die.Negerintieii  im  Hinterlande  von  Eameran 
ab  und  zu  die  Schamliaare  abrasiei'en,  namentlidi.nach  einer  Niederkunft,  aber 

auch  nach  der  Menstruation. 

Zache  beriditet  aus  Deutsch-Ost- Aüika: 

„Die  Suaheli- Weiber  eiitliaaron  allg^emeiu  <l<  n  (iischlechtstoil.  nnpeblicli.  (inrnit  der 
Penis  sich  niebl  zerscheuere.  Sie  reiben  das  liarz  des  3ltund«jübaunu»s  (iiacli  Stnlthuanu 
Galophyllam  inophyllam)  in  die  Schunhaare  nnd  ropfen  lie  duin  aus.  Moderner  irt  die 
Anwendunj;  des  Zarnikh  — ■  Arsenik,  den  Toib'tfengebeimnissen  der  Araheririnoti  entU^hnt.  1S$ 
wird  mit  Xalk  in  Wasser  gelöst  autgctrageu  und  die  eingetrocknete  Tasta  durch  warme 
Waschungen  mit  Haut  and  flaar  abgelöst.  Diese  Methode  soll  sclimerzloser  sein  als  die  An- 
wendung des  tondoo."  Für  diese  Arten  der  Enthuamng  des  Schamberges  gebrauchen  die 
Suaheli- Weiber  in  ihrer  (teheimsprache  den  .Ausdruck  „den  Hof  fegen". 

Tu  Niederländisch  Indien  pflepren  die  Weiber  nialayisclicr  Rasse,  wie 
Epp  versichert,  sicli  die  Schandiaare  auszureißen,  so  daß  bei  ihnen  der  Möns 
Veiieris  ganz  kahl  erscheint.  Ua:*  bestätigte  auch  die  eine  der  oben  erwähnten 
Photographien  der  Berliner  anthropologischen  OeseDschaft.  Die  anderen  aber 
lieferten  den  Beweis,  daß  diese  Enthaarung  nicht  als  allgemeine  Sitte  angesehen 
werden  kann,  wie  auch  die  daselbst  h'benden  Chinesinnen  sicli  diesen  Gebrauch 
nicht  angeeignet  haben.  Aber  bpi  doi  Hatta  auf  Snniatia  werden  w^di  Harfen 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  die  Öchamhaare  ausgerissen  und  abrasiert, 
sobald  sie  sicli  zeigen. 

Daß  auch  die  iraucn  in  Atjeh  eine  allzustarke  8chambehaiiruug  nicht 
als  sehr  anlockend  betrachten»  das  beweist  die  Angabe  yon  Jacobs*,  dafi  eine 
solche  bisweilen  abrasiert  wii*d. 

Audi  die  See-Dayakinnen  von  Borneo  haben  nach  i^ofA  die  Gewohnheit, 
die  Schamhaare  mit  besonderen  kleinen  Pinzetten  auszureißen. 

Ebenso  entfernen  die  Javaninnen  meist  sorgfältig  das  Schamhaar,  wie 
uns  Sirnfz*  berichtet;  dage<ren  lassen  nianche  Frauen  eine  kleine  Anzahl  Haare 
dicht  über  der  Schamsi)alte  stehen.  Ähnliches  will  er  auch  bei  japanischen  und 
chinesischen  Frauen  gesehen  haben. 

Maiirel  sagt  von  den  Weibern  der  Khmers  in  Cauibodja,  daß  ihr  iSchara- 
herg  „göu^ralement  rasö**  sei;  aber  „les  femmes  recherchant  les  Europeens 
font  fadlement  l'abandon  de  cet  nsage**. 

Die  Annamitinnen  entfernen  ihre  Schamhaare  sorg^tig.  Das  gleiche 

tun  auch  die  Weiber  in  Oambodja,  und  auch  im  südlichen  China  ist  das 
gebräuchlich,  aber  hier  nur  bei  den  Prostituierten  (Annj/  sur//ron). 

Auch  in  verschiedenen  Landein  des  eigentlichen  Indien  ist  die  absicht- 
liche Kntfeniung  der  Schanihaare  bei  den  Frauen  ganz  all<;tMiieine  Sitte.  Sie 
bedienen  sich  dazu,  wie  M.  Barfels  von  Jagor  erfuhr,  ganz  besonderer  Kinge,  von 
denen  das  kgL  Mnseum  ffli*  Vdlkericnnde  in  Berlin  dnrch  den  genannten  Reisenden 
einige  Exeni|ihire  erhalten  hat.  (Abb.  186.)  Sie  werden  ansschliefilich  sm  dem 
anL*^e<r»d)e!jen  Zwecke  benutzt  und,  wenn  sie  in  Funktion  treten  sollen,  auf  dem 
i)aunien  •i-etra^'^en.  M.in  kann  sie  in  ilirem  Aussehen  am  besten  mit  einem  selir 
großen  Siegelringe  vergleichen,  da  sie  oben  mit  einer  großen,  platten  Scheibe 
versehen  sind.  Dieselbe  trägt,  von  einem  zierlich  durchbrochenen  Rande  um- 
geben, einen  kleinen  Spiegel,  welcher  bei  den  Manipulationen  dnerseits  wirklich 
zum  Bespiegeln  der  Scliinnteile,  andi  i  i  i  seits  zum  Reflektieren  des  Lichtes  auf 
diese  etwas  versteckten  h'eiiionen  lieiiiit/t  wird.  'SVit  dem  ziemlicli  si-liarfen 
Bande  des  l?in<ie.s  sollen  dann  die  Schandiaare  direkt  entfernt  werden.  Der 
indische  Name  dieser  Kpilatinnsringe  ist  arsi. 

liudolph  vi.  Fhiltpp'i  in  Santiago  hatte  die  große  J^  reundlichkeit,  über 
diesen  Punkt  in  bezug  auf  die  Chileninnen  für     Bartels  Ei'kundigungen 
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einzuzieheu.  Dieselben  haben  ergeben,  daß  die  Epilation  geübt  wiid,  aber 
keineswegB  als  durchgehende  Sitte,  sondern,  wie  es  den  Anschein  hat,  nur  in 
gewissen,  nicht  sehr  gebildeten  Schichten  der  Bevölkerung. 

Eine  Ergänzung'  bier/u  bildet  eine  briefliche  Mittteilung,  welolio  Jlorr  J..  Hör//,  Professor 
am  Ötaatslyceuiu  io  Talca  (Chile),  die  Güte  hatte  mir  su  sendeu;  er  schreibt  (18.  XI.  07): 
„Hingegen  habe  ich  auf  mdnen  hiuügen  Wandeningen  nach  Niederlassungen  der  chilenitohen 
Araukauer  (Mapuohca)  die  Epilation  des  Mous  Veneriä  rerhältnismüßig,  soweit  meine  diei- 
bezüglichen  Erkundigungen  ad  oculos  sii*h  erstrecken  konnten,  ziemlich  häufig,  um  nicht  zu 
sagen  allgeiueiu,  angetroffen.  Meine  Nachfurschungeu  au  Ort  und  Stelle  Uber  den  Zweck  der 
Epilation  haben  mir  eine  befriedigende  Auskunft  leider  nieht  gebracht.  Anscheinend  wird  sie 
nur  deshalb  TOrgenommen.  weil  jnn^rere  Weiber  es  TOB  Siteron  sahen.  Ich  konnte  häufig 
bemerken,  daß  etwa  achtzehnjährige  Frauenzimmer  den  Möns  Veneris  von  Schambaaren  ganz 
entblößt  hatten.  Die  Entfernung  dieser  geschieht  durch  einfaches  Auszupfen,  mit  Vorliebe, 
nachdem  sieh  die  Weiber  einige  Zeit  mit  bloßem  Bauche  an  die  Sonne  gelegt  haben." 

Karl  von  den  Steinen  fand  in  Bi  asilien  bei  den  Indianer- Weibern  am 
C^uelleiigt^liiet  des  Schino-u,  bei  den  Trumai  USW.  ganz  allgemein  die  Sitte, 
die  Haaie  vom  tichamberge  säuberlich 
zu  eutternen. 

Hyades  nnd  Deniker  sprechen  anch 
von  einer  Feuerländerin,  wir  wir  oben 
"fpscdien  haben,  welche  sich  der  Epilation 
unterzogen  hatte. 

Bei  den  Mädchen  in  Sanioa  ist 
es  nach  Krümer  Sitte,  die  Scham-  und 
Achsdhaare  zu  entfernen. 

Im  Orient  ist  die  Enthaarung 
keine  Erfindung:  der  Mohaniinedaner; 
schon  deren  Voreltern  übten  sie.  und  von  Asien  ^-iniz'  dirsci'  Volksbi  aiu  Ii  in  alter 
Zeit  .schon  nach  Ägypten  und  von  dort  nach  Griechenland  und  Italien  über. 
In  Griechenland  waren  es  nach  Ar'istoph4ines^  vorzüglich  die  Hetären  und 
die  Lustdimen,  welche  sieh  die  Schamhaare  entfernten;  aber  es  hat  doch 
den  Anschein,  daß  auch  die  elirsanien  griechischen  Frauen  diese  Sitte  adoptiert 
haben  (ArisfopfKDiPs  den  Ivömerinn en  erzählt  Murfinl.  daß.  wenn  sie 

älter  wurden,  sie  die  Entfernung  der  Haar»'  an  den  Genitalien  als  ein  Nüttel 
gebrauchten,  um  ihr  Alter  zu  verbergen.  Melirere  Autoreu  bezeugen,  daß  die 
Sitte  sich  in  Italien  bis  auf  die  neueren  Zeiten  erhalten  hat;  sie  scheint  da 
selbst  noch  der  Reinlichkeit  wegen,  sowie  zum  Schutz  gegen  Ungeziefer  vor- 
gaionnnen  zu  werden  (l\<)Sf)tf>atnii). 

Im  g^roßen  und  all)jrenieinen  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  die 
Epilation  mit  Vorliebe  von  solchen  Völkern  ausgeübt  wird,  welche 
von  Natur  eine  nur  geringe  und  dürftige  Behaarung  der  Schamteile 
besitzen,  ganz  ähnlich  wie  sich  meist  solche  Völker  rasieren,  welche  kümmer- 
liche Bärte  liabin.  Dii«  scheinbaren  Ausnahmen  hiervon  sind  wohl  dadurch 
bedinirt.  daß  die  absiclitliclu^  Entliaarunsr.  einmal  zur  rituellen  Dpei  ation  erhoben, 
nun  auch  von  allen  bekehrten  Nationen  angenommen  werden  mußte. 

Eine  besondere  Art  der  Ausschmückung  des  Schamhaares  haben  wir 
oben  schon  kennen  gelernt.  Es  waren  die  Weiber  des  Bismarck-Archipels  in 
Neu- Britannien  (Neu- Pommern),  welche,  wie  Bäßler  berichtet,  sich  ihre 
Pubes.  ebenso  wie  ihre  K(>i)fliaare  rot  färben. 

Wii-  haben  noch  einen  anden-n  kosnirrischen  Gebrauch  un.seren  Betraclituufren 
zu  uuterzieheu,  welcher  ebentalls  an  dem  Möns  Veneris  bei  einzelnen  \'olks- 
stämmen  zur  Ausfibung  kommt:  das  ist  die  Tatauierung  dieser  Körpergegend. 
So  weit  unsere  jetzige  Kenntnis  reicht,  findet  dieselbe  nur  auf  gewissen  Insel- 
gruppen der  Südsee  statt.  Wir  l)esitzen  darüber  von  den  beiden  bekannten 
Südsee-Beisenden  Fimch  und  Kuhary  eingehende  Berichte. 


Abbililuiig  1S5. 

Indische  D  u  ii  in  t-  u  r  i  ii e  mit  S  p  i  i>  k   1  ^.ärsi), 
zur  Epilat  ioii  h»>iuu/,t,  Kasclimir.) 
(Mtisi-uin  für  Völkcrkuiiilf',  BiTlin  i 
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^Wie  CS  scheint,"  sagt  Fin8ch\  „hängt  in  dem  kleinen  Gebiete  von  Hood-Bai  auf 
Neu-(5uinea  die  Tätowimuifj  der  8c-hatnteile  mit  vollendeter  Reife  zasammen,  aber  ich  habe 
mir  in  diesem  heiklen  Kapitel  uicht  aus  eigener  Anschauung  (iewiüheit  verschaffen  können." 

Die  TatanieniD^  der  UAdchen  auf  Ponapö  Carolinen)  ist  von  Finseh  und 

von  Kiihanj  beschrieben.    Dem  eroteren  ist  die  Abb.  186  entlehnt  Nach 

Kubary  '^  ist  diese  Tataiiiening  eine  sehr  ausgedehnte.  Sie  wird  im  7. — 8.  Jahre 
angefangen.  Gegen  das  12.  Jalir  werden  der  IJnterleib  und  die  Hüften  in  Angriff 
geDommen.  „Die  Bedeckung  der  Schamteile  wird  so  sorgfältig  ausgeführt,  daß 
die  Zeichnung  sich  auf  die  Labia  majora  wie  auch  auf  den  Meatus  vaginae 
eratreekt" 


Abbildiijig  18«.  Abbildung  iö7. 

Sahea-Tatanierung  einer  Ponapesln.  Sobam-Tatauierang  einer  Pelem- 

(KaroUnan.)  (Naeli  JVimo**.}  iBaalanerin.  (Nach  JMofy*.) 

Von  den  Pelau-Inseln  berichtet  Kvhary^i 

„Sdbald  ein  Mädchen  Umgang  mit  Männern  pflegt,  trachtet  sie  die  unentbehrliche 
telengekel-Tiitowierung  zu  erwerben  (Fig.  1B7),  weil  ohne  diese  kein  Mann  aie  ansehen  wärde. 
IMeselbe  besteht  mi  einem  den  Möns  Veneria  MsfUlenden  Dreiecke*  dessen  lofierer  ümrift 
aas  der  einfachen  gr£eI-Linie  (gerade  Linie)  besteht.  Der  innere  Kaum  wird  dann  ogättun, 
gleichmäßig  schwarz  ausgefüllt,  und  die  nach  oben  gerichtete  Basis  des  Draiecks  enth&lt  eine 
bläsak- Umsäu m uug  (Zickzackli nie).'* 

Anch  der  Reisende  N,  v,  Mtülueho' Maclay  ^  spricht  \ron  der  Tatauierung 
der  Pelau-Insulanerinnen.  Er  sagt^  dafi  der  Möns  Veneris  von  einer  fast  nu- 

unterhrochenen  Tatauierung  bedeckt  wird,  d.  h.  „es  finden  sich  keine  besonderen 
Figuren,  Ai-;il)esken  usw.  dargest^^llt.  Der  Möns  Veneris  wird  erst  nach  dem 
Auftreten  der  Menstruation  vorgenoniinoii:  aiirli  din  vorderen  äußeren  Teile  der 
großen  Schamlippen  erscheinen  tatauiert.  Daj;  Tauiuieren  dieser  Teile  ist  auch 
der  Grund,  weshalb  die  Haare  an  den  Genitalien  bei  Franen  ausgerupft  werden. 
Die  Tatauierung  des  :Mons  Veneris,  obgleich  sehr  sclimerzhaft,  wird,  wie  man 
mir  sairte.  an  einem  Nachmittage  yollendet".  v,  Miklttcho-Maclay''  gibt  eine 
Abbildung,  zu  der  er  sagt: 

,,Der  untere  Teil  der  Tätowierung  ist  dunkler  als  der  obere.  Der  Kariut  (Kock  aus 
Pandanusblattfasem)  wird  gewöhnlich  Ton  den  Pelaa •Weibern  so  getmgeo,  daß  er,  eeitlieh 

auf  den  Spinae  anteriores  superior^s  nssium  ilei  liej^end.  vorne  so  weit  nach  unten  komiPt^ 
daß  die  Reihe  der  ijterne  der  Tätowierung  zum  Teil  zu  sehen  ist." 
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Die  TaUuiieruDg  der  Frauen  auf  den  Nuknoro-Inseln  beschiiinkt  sich 
nach  Kubary*  nur  anf  den  Scbamhttgel  nnd  besteht  aas  einem  einfachen  nnans- 

gefüllten  Dreiecke,  dessen  zwei  Seiten  schraffiert  sind  und  über  dessen  nach  oben 
gerichteter  Basis  sich  eine  einfache,  an  beiden  £nden  mit  Widerhaken  versehene 

Linie  befindet. 

,.TruU  der  Beschränktheit  der  uukuorschen  Tätowierung  ist  ihre  Bedeutung  bei  den 
Franen  eine  herromgende,  wie  men  eehon  ms  dem  ümttende,  dnB  alle  von  niehi  titowierien 

KrniH-n  goboronpn  Kinder  getötet  worden,  schließen  darf.  Sie  bildet  das  Abzeichen  der  Rcifo 
oud  des  Eintretens  in  die  Gemeinschaft  der  übrigen  Frauen  und  wird  auch  deshalb  in  (tesell- 
schafl  ausgeführt,  einen  hervorragenden  Teil  der  Festlichkeiten  der  takotona-Zeit  bildend" 
(Abb.  188). 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daft  der  ursprüngliche  Sinn  dieser 
Tatauierungen  darin  presucht  werden  muß,  daß  man  bestrebt  war,  die  Nacktheit 
zu  verdecken.    Das  spii(^lit  sich  auch  iu  den  zuletzt 
erwähnten  Anschauuugeu  noch  ganz  deutlich  aus.  Denn 
nor  bei  den  erwachsenen  Menschen  kann  nach  den  An- 
schauungen dieser  Naturvölker  von  Nacktheit  geredet 
werden.   Die  Nacktheit  der  Kinder  ist  etwas  selbstver-       '  Abbudung  im. 
ständliches.   Das  Weib  also,  das  sich  der  hergebrachten  scham-Tatauiernn^  einer 
JSitte  der  Schaniverhüllimg  durch  die  Tatauierung  nicht  (ZefeVen'^dero^eaohie'oht»- 
f Ugt,  erscheint  ihnen  noch  als  Kind;  dasselbe  gilt  daher     »•!'••)  (HaA  JM«nr*.) 
nicht  als  ein  reifes  Weib  nnd  ihr  Kind  als  etwas  Un* 
natürliclres,  und  aus  diesem  Grunde  darf  dasselbe  nicht  am  Leben  bleiben,  weil 
alles  Unnatürliche  dem  Stamme  Schaden  bringt 

Auch  hierfür  ist  wieder  eine  Bemerkung  von  v,  MUducho-Maäay''  sehr 

interessant.    Er  .'schreibt: 

nAls  ich,  um  die  Tatuierung  za  sehen,  mehrere  Mädchen  zu  gleicher  Zeit  ihre  Kariut 
abnehmen  Ue0^  erinnerte  ieh  mieh,  wa«  Sie  (der  Brief  ist  an  Rudolf  Vinhow  geiidiitel)  fiber 

den  nnckttn  tätowierten  Körper  des  Suliolen  OomUanti  sagen:  „das  Schamgefühl  wird  dureh 
den  Anblick  in  keiner  Weise  erre^rt.'^  Es  schien  mir  beim  ersten  Anblick,  daß  die  Midehen 
an  dem  Möns  Veneria  ein  dreieckiges  Stück  von  blauem  Zeug  trügen." 

Es  ist  das  also  ^n  eineuter  Beweis  dalttr,  dafi  hier  die  Tatanierung  die 
Bekleidung  ersetzt 
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54.  Die  Erkenntnis  des  anatomischen  Baues  der  inneren  weiblielien 
<]le8clileelitsorgaae  bei  den  alten  Griechen.  Uö m er n  uud  Ägyptern, 

und  im  Mittelalter. 

Bei  allen  Völkerschaften,  welche  sich  noch  auf  einer  relaliv  niedrigen  Stufe 
der^Kultnrentwicklung  befinden,  werden  wir  selbstverständlich  nur  höchst  gering-e 
oder  gar  keine  Kenntnisse  von  dem  anatomischen  Bau  der  inneren  Organe  vor- 
auszusetzen vermögen.  Wenn  sich  aber  überhaupt  etwas  derartiges  bei  ihnen 
*  vorfindet,  so  kOunen  sie  ihr  Wissen  nur  durch  gelegentliche  Erfahrungen  an 
'Tieren  erworben  haben,  wie  sie  lieini  Zerlegen  des  Schlacht-  und  Opferviehes 

oder  beim  Zerstückeln  der  .Ia<rdl)cute  gemacht  werden, 
und  man  wird   dann   niclit    selten    sol'ort    in  iliren 
Anschauungen  erkennen,  dali  ihnen  die  analogen  Ei- 
scheinungmi  und  Formverhftltnisse  des  tierischen  KOrpers 
vor  Augen  schweben.  So  sehen  wir  auch  bei  den  alten 
Griechen  und  Kitniern  die  anatomisclien  Kenntnisse 
der  weiblichen  rnterleii»sorgane  sehr  im  Argen  liegen. 
Das  kann  uns  auch  gar  nicht  verwunden!,  denn  es  war 
bei  ihnen  bekanntermaSen  nicht  Gebrauch,  an  mensch- 
lichen Leichen  Untersnchnngen  anzustellen.    Das  geht 
auch  aus  den  Beschreibungen  hervor,  welche  Hipjiolrate.^ 
von  den  weiblichen  Sexualorganen  gibt.    Es  ist  danach 
gänzlich  unmöglich,  daß  er  dieselben  jemals  in  Wirk- 
lichkeit gesehen  habe.    Auch  er  überträgt,  wie  man 
sofort  erkennen  kann,  die  Form  und  den  Bau  der 
betreifenden  tierischen  Organe  ohne  weiteres  auf  den  Äfenschen.    Bei  den 
Säugetieren  nämlich  tindet  sich  im  allgemeinen  die  Gebärmutter,  der  sogenannte 
Fruchthalter,  je  nach  der  Tierspezies  mehr  oder  weniger  gespalten,  oder  wie 
es  mit  dem  tachmäuuischeu  Ausdrucke  heißt,  zweigeteilt,  wählend  die  Gebär- 
mutter des  Menschen  ein  ungeteiltes  Gebilde  ist  Solchen  tierischen  Uteras 
bipartitus  muß  nun  HippokraSs*  im  Sinne  gehabt  haben,  wenn  er  nicht  von 
einer  Gebärmutter,  sondern  nur  von  den  Hörnern  und  llrdilen  des  Uterus  redet. 
Die  Eierstöcke  sind  ihm  iibei-haupt  vollständig  unbekannt  geblieben.    Man  hat 
allerdings  den  Versuch  gemacht,  nacli  einer  in  seineu  Werken  betiudlichen 
Stelle,  wo  es  heißt  (in  lateinischer  Übersetzung)  vasa  ad  uterum  plicantur,  ihm 
■die  Kenntnisse  der  Eierstocke  und  der  sich  zu  dem  Uterus  schlftngdnden  Eileiter 
zu  vindizieren:  jedoch  ist  das  wohl  bei  seiner  höchst  unzulänglichen  Schilderung 
der  anatomisclien  Verhältnisse  mit   rnieeht   L'esehehen.     In   gleicher  AVeise 
berichtet  aucli  Arisfotdrs'-  nur  nach  den  l-ei  den  Tieien  iienwiclitt^n  Beiunden. 

liufud  von  Ephesus,  welcher  sich  besonders  die  Tiemntcrsucliungen  des 
Hcrophilus  ZU  Nutze  machte,  spricht  gleichfalls  immer  nur  von  den  HOmem 


Abbilduii)?  18*. 

Die  inneren  weibHohsll 
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der  Gebäimutter.  Er  unterscheidet  aber  an  diesem  Organe  bereits  den  Fundus,  das 
untere  Ende,  nnd  die  Cervix  und  das  Collum;  audi  hat  er  schon  Kenntnis  Ton 

der  Existenz  der  Eileiter,  deren  eigentlicher  Entdecker  ftbei;  wie  Oalemis  berichtet» 

der  zn  Arisfutvh  s^  Zeiten  le])en(le  Philofhnos  j^ewesen  war.  Sie  g-erieten  iU)ri<rens 
Wiedel-  in  Vei  <;esseiilieit  und  sind  dann  erst  im  .Taljre  lööo  vtui  dt-m  italieniselieu 
Anatomen  Fallupui  vun  neuem  entdeckt  und  genauer  bei>cliriebeii  worden,  und 
seinen  Namen  tragen  sie  noch  heute. 

Ein  Volk,  dem  man  etwas  genauere  Kenntnis  der  inneren  Organe  des 
menscliliclien  Körpers  zutrauen  kann,  waien  die  alten  Aj^ypter,  denen  der 
(gebrauch  des  Kiiihalsaniierens  wohl  manche  günstig:e  Heleg-enhfit  zu  anat(miiseheu 
Beobachtungen  geboten  haben  muß.  Inwieweit  hiervon  aber  auch  die  ägyptischen 
Ärzte  profitiert  haben  mögen,  das  entzieht  sieh  woU  fost  yoU- 
stftndig  unserer  Beurteilung.  Von  dem  Äg3rptologen  Georg  Ebers 
erfuhr  Hennig ^  über  die  anatomischen  Kenntnisse  der  alten 
Äfrypter  auf  dem  uns  hier  interrssieienden  Gebiete  folgendes, 
das  sich  in  dem  nach  ihm  benannten  Papyrus  findet. 

Im  Ägyptischen  bedeutet  das  Wort  nmtii,  männlicli 
gebraucht  (koptisch  oti),  die  Gebärmutter  (uterus),  dagegen 
weiblich  gebraucht  (auch  oti)  die  Mutterscheide  (vulva).  Au&r- 

dem  gibt  es  in  jenem  Papjrrus  aucli  eine  Rt  xei(  Imung  füi*  die 
Gebärnnitter:  „mnt",  worin  Hnnt'uj^  die  Analog"ie  unserer 
„Mutter",  in'Tio.  mater  finden  will.  Die  Eio-stöckt'  lirißcn 
im  Ägyptischen  benti  uud  werden  durch  die  Dualtorm  dieses 
Wortes,  wie  auch  durch  die  oyaleu  Übereinander  geschriebenen 
Eiugel  S  deutlich  bezeichnet,  so  kommen  z.  B.  „Bezepte  vom 
Nicht  fallenlassen  der  Eierstöcke"  vor. 

Übel-  das  anatomische  Wissen  der  -luden  finden  wir  in 
dem  Talmud  Aufschluß.  Nach  der  RehauptuiiL:  vnn  Jsrai'/s 
sollen  die  talmudischeu  Ärzte  viele  Obduktionen  vorgenommen 
haben. 

KazeneUon  schreibt: 

„All'   Ti'ile  ili'.s  weiblichen  Genitalapparatcs,  die  dem  adspizicrenden 

Aiipe  oder  di  iii  uiitersuchenden  Finder  zapSnplioli  sind,  waren  den  Tal- 

mudisten  und  ebenso  den  Autoren  des  uiten  TestameuU  bekannt,  die  üijer        Abbildung  loo. 

eine  reiche  Nomenlclstar  mit  zahlraiehen  Synonymen  für  diese  Organe  Die  inneren  GenitaUen 

verfBeteo.    Folgende  Termini  werd<>n  in  der  talmudiscln  n  liiteratur  für      einer  Frun,  w '  h  he 

.  .  niclnmiil.s  ^».bt^i^  i.  Ufte, 

die  Geschlechtsteile  angegegeben:  iMons  Venoris,  kaph  tappiiaeh;  Vulva  (Sacb  Andnat  VwUitit.) 

£rvab;  Rima  pudenduni,  beth  hassetlmrini;  Vcstibulum  vaginao,  betli     (Am  Ltmlimg,  im.) 
chison  (wörtlich:  der  äußere  Kauoi);  Orificiam  urethrae,  Ivl  (wörtlich: 

die  Trrj)j)e,  der  Durchgang):  Hyrniii.  Intludini:  und  (»stiiim  viicrinai>.  bcth  sehinuüjiin,  d.h. 
gezähnte  OfiouDg,  wohl  eine  Anspielung  auf  die  Curuuculae  niyrlifurmes,  tilule  basar,  der 
Moltiparen.  MaimonideB  deutet  diese  Benennung  als  Orificinm  uteri,  indem  er  vom  Stand- 
punkte Oalens  ausgeht,  nueh  welchem  der  Canalis  eervicia  uteri  immer  während  des  Coitus 
goöffn<'t  ist.  Dies»'  irrrip«'  Ansicht  wurde  aber  niemals  von  den  ralinudisten  geteilt.  Ferner 
werden  genannt:  Vagina,  beth  toreph,  beth  ha-recheiui  zuweilen  wird  auch  die  Vagina 
samt  dem  Vestibnlum  perosdor,  d.  h.  Yorhof  der  GeUlrmutter  genannt;  Septom  vencoTaginalef 
gagh  perozdor,  wörtlicli:  Dach  des  Vorhofs;  Septum  V'  icnnetale,  Icarlca  peroador,  wörtlich: 
Dit'jp  des  Vorhofs.  Außerdem  sind  folgende  Synonyma  als  bililisehe  Hezeichnungen  des  Uterus 
bekannt:  'em  Mutter;  turpachath,  Krug  uud  schalpuchith,  blase.  Die  beiden  letzten  Be- 
seichnuDgen  kSnnen  sich  nicht  auf  den  sweihörnigen  Uterus  besiehen.  Im  Tahnud  findet  sieh 
keine  Andeutung  darüber,  daß  ilor  T'terus  ein  doppeltes  '^rgan  sei.  Am  Uterus  werden  eiullieli 
unterschieden:  der  C'unalis  ccrvicis  uteri,  uiakor,  d.h.  Quelle,  ürsi>rung,  und  das  Uavuui  uteri, 
cheder,  betli»  herajon.** 

JSaeenetiOii  erwähnt  noch  eine  Stelle  der  Mischna:  „Das  \\'eib  hat  in  ihrem  Inneren 
eine  Kammer,  einen  XOrliof  uiul  einen  Aufgang.'*  Hierzu  liemerkt  er:  ..Der  Sinn  dieses  Krug- 
nents  ist  auch  verständlich.    Unter  Kammer  verstanden  sie  dos  Uuvum  uteri,  Vurhul  nannten 
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nt  di«  Vagina  nnd  das  Vestibulum  vaginae,  und  mit  Anfgang  beieiehneten  sie  die  Harnblaae, 
wobei  du  XU  imtarsiieliende  IndiTiduUm  in  Rückonlap'O  pedacht  \v<-rdt>n  imiß.   T'^lirr  die  Tubae 

Fallopiae  und  die  Ovarien  sind  iu  diesem  Fragmeot  gar  keine 
Andeutungen  gemacht.  Jlatmontifev  aber,  der  einen  Kom- 
mentar zu  diesem  Fragin  int  und  au  den  sich  aaf  daaselbe 
beziehenden  J)ebatti  n  der  Tnlmiidisti-n  im  Sinne  der  nach 
ihm  uufehlbareu  Galensclmn  Anatomie  geliefert  hat,  will  in 
dieaem  BmehatBcli  aowohl  Brwihnung  der  Ovarien,  wie  dio 
der  Tubae  Fallopine  und  sogar  auch  der  doppelten  Gebär- 
nnitter  gefunden  haben.  Die  Talmiidisten  haben  aber  niöp- 
licherweise  vuu  den  Tuben  nichts  gewußt,  wenigstens  be- 
richten rie  niehta  Sber  dieselben;  daft  aie  aber  an  den 
falschen  Anschauungen  Galen»  und  denen  Schüler  keinen 
Teil  haben,  ist  gewiß."*) 

Zuerst  war  es  Sornnufi,  welcher  prenaii  die 
Gebärmutter  von  der  Scheide  trennt;  dabei  berult 
er  sich  auf  die  von  ihm  selbst  vorgenommeneu 
Sektionen  Ton  Leichen.  Nach  ihm  hat  die  Geb&> 
mutter  des  Weihes  die  Form  eines  Schröpfkopfes 
und  keineswegs  die  (restalt  wie  bei  den  Tieren; 
er  unterscheidet  an  ihr  einen  Hals,  einen  Nacken, 
einen  «tiel,  die  Flügel,  die  Seiten  und  den  Grund. 
Den  Muttermand  beschreibt  er  genau  und  sagt, 
daft  der  Uteros  ans  zwei  Membranen  besteht  Die 
Vasa  spennatica  —  so  yersteht  Hennig  die  betr. 
Stelle  —  entsenden  je  eine  Arterie  und  eine  Vene 
nach  den  Eierstöcken,  und  neben  ihnen  hebt  sich 
jederseits  vom  Uterus  ein  dünner  Gang  heraus,  der  als  Eileiter  anzusprechen 
ist   Der  Lateiner  MwtiOy  genannt  JfoscAion*),  der  später,  vielleicht  erst  im 


^)  Da  noch  wiederholentlich  Ton  dem  Talmud  und  edoen  Oelehrten  die  Rede  sein  moAy 

80  ist  ea  manchem  der  Leser  vielleicht  nicht  unerwQoscht,  wenn  über  die  Gescliiclito  und  die 
Anordnung  des  Tabnud  folgendes  hier  niitjjefeilt  wird,  l  iiter  den  veränderten  Lebens- 
verhältnissen hatte  sich  allmählich  das  Bedürinis  herausgestellt,  die  zu  dem  \\'ortlaute  des 
rituellen  Geeetaea  Ar  einaelne  besondere  Fille  gemaehten  Zotitse,  Abänderungen  nnd  Ana» 
legnngen  zu  einem  Ganzen  zu  sammeln.  Das  goschnh  schon  durch  die  Hilleische  Schule  vor 
Christi  Geburt,  alu  r  ersl  im  dritten  .lahrhuncb-rt  unsi  rer  Zeitrechnung  erhielt  diese  Sammlung 
ihre  jetzige  Gestalt  uuter  dem  Naiuen  der  Misch  na,  d.  h.  Auslegung.  Später  wurden  durch 
die  Priettersoholen  yon  Jemaalem  und  Babylon  Oeriohtaentadieidttngen,  Auaqnrüohe  der  Weiaen 
und  Verhandlungen  der  Lehrer  ülier  den  Sinn  des  überlieferten  gesammelt  und  als  sogenannte 
Gemara  den  Sätzen  der  Hischna  angefügt.  Beides  zusammen  bildet  den  Talmud.  Daher  gibt 
ea  einen  jennalemitanischen  Talmnd,  der  um  B80— 400  nach  Christo  entstanden  und  nur 
firagmentarisch  auf  uns  gekommen  ist,  und  einen  vollständigeren  babylonischen  Talmud,  der 
dem  6.  Jahrhundert  nach  Christo  entstammt  (vgl.  Israds,  Wiituhrbar,  Trusen,  Berger,  Kotel- 
mann). Zur  Beurteilung  der  anatomischen  und  medizinischen  Kenntnisse  der  Talmudisten  muft 
nun  aber  noch  darauf  hingewiesen  werden.  daS  der  Talmud  ja  kein  medisinisehes  Lehrbuch 
iit|  aondern  daß  er  Medizinisches  nur  v  i  u  berührt,  als  es  für  die  besonderen  rituellen  Zwecice 
erforderlich  i^^t.  Di  slialh  ist  iii<-  Annaliiii''  Ix  rechti^M.  duU  di  ii  TahniHÜsten  aUch  nOch  etwaa 
mehr  bekannt  war,  als  sie  im  Taliiaid  zur  Sprache  bringen  (KazencUon). 

*)  Faienfm  Bote  wies  in  seiner  Ausgabe  des  Sonmm»  (Leipaig  188S0  nach,  daft  Motchvm 
(eigentlich  Muscio)  dem  Soranus  und  anderen  Schriftstellern  nur  nochgeschrieben  hat;  das  lat. 
Original  des  Moschion  wurde  im  ITi.  Jahrh.  in  das  Griechische  übersetzt,  und  hier  wurden 
jedenfalls  auch  die  Abbildungen  der  inneren  weibl.  Geschleclitsteile  hinzugefügt,  die  sich  dann 
in  der  von  Dewtz  besorgten  Aosgabo  der  Schrift  Motdtions  wiederfinden.  Diese  Bilder  stimmen 
in  der  Haujitsachi-  mit  df  iii>  nipen  ühcrt  in.  welche  wir  bi'isiiielswci'ie  Ihm  Tineff  (Ein  schön  lustig 
Trostbüchle  etc.  1054)  linden,  welche  also  dem  damaligen  Standpunkte  der  anatomischen 
Kenntnisse  entsprechen. 
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6.  Jahrhundert,  in  Rom  lebte  und  ein  kompilatorisches  Hebammenbuch  ver- 
faßte, schließt  sich  dem  Soranus  fast  vollständig  an;  auch  er  unterscheidet  den 
Uterus  von  der  A'agina.  In  diesem  Lehrbuch  ist  vom  Bau  der  Sexualorgane 
alles  dasjenige  gelehrt,  was  die  damaligen  Äi-zte  bei  ihren  anatomischen  Kennt- 
nissen wußten.  Dann  geht  Galluns  wieder  auf  die  den  Tieren  ähnliche  doppel- 
hörnige  Gebärmutter  zurück,  und  bei  Oribasim  linden  wir  dieselbe  Ansicht, 
ebenso  wie  bei  dem  im  Jahre  980  in  Persien  geborenen  arabischen  Arzte 
Ämcenna. 

Aber  auch  noch  viel  länger  blieb  bei  den  gelehrten  Ärzten  Europas 
diese  Auffassung  die  heiTschende.  So  schrieb  im  Beginne  des  14.  Jahrhunderts 
der  berühmte  Chirurg  Philipps  des 
Schönm  von  Frankreich,  Meister 
Heinrich  von  Monderille  (nach  Ni- 
caises)  Übersetzung: 

,.La  matrico  (matrix)  est  un  membre 
official  compose,  spermatique,  nerveux,  froid 
et  sec;  c'eat  l'appareil  de  la  göncration  chcz 
les  femmes,  semblable  ä  l'appareil  de  In 
gen6ration  chez  les  hommes,  sauf  qu'il  est 
renversc.  Le  col  de  la  matrice  represento 
la  vergo  chez  Thomme,  la  matrice  le  scrotum, 
et  eile  se  coniporte  par  rapport  a  la  verge, 
de  la  meme  maniferc  que  cellos-ci  par  rapport 
au  canal  de  l'urine.  La  matrice  est  formee 
de  deux  tuniques,  composöca  comme  Celles 
de  l'estoniac,  pour  les  mernes  raisons.  La 
matrice  est  placce  sur  Ic  rectum,  en  bas, 
entre  ce  dernier,  la  vessie  et  los  autres 
iotostins.  La  raison  de  sa  position  au  milieu 
de  ces  organes  est,  quo  ceux-ci  protegent 
l'embrj'on  contre  les  dommages  exterieurs. 
La  matrice  n'a,  chez  les  femmes,  que  deux 
cavites  ou  cellulcs;  les  autres  atiimuux  ont 
autant  de  cellules,  qu'ils  ont  de  bouts  de 
mamellcs.*' 

Eine  höchst  absonderliche  Ab- 
bildung ist  der  von  Nicaise  veran- 
stalteten Ausgabe  beigegeben.  Sie  ist 
dem  Werke  von  Magnus  Hundt  ent- 
nommen, das  im  Jahre  1501  erschien, 
und  illustriert  in  vortrefflicher  Weise 
den  niederen  Stand  der  anatomischen 
Kenntnisse  in  der  damaligen  Zeit. 
Abb.  189  gibt  eine  Kopie  derselben. 

Hennig ^  sagt:  „Einen  großen 
Zwischenraum  überschreitend,  treffen  ^.  „    ,  „         Abbildung  lea. 

.      .  j       1    •    T*-      r     •  ü   Vi«  UDt«rIeib8orKaDe  eimir  Frau  m  ihrer  DatUrlichen  Lage. 

Wir  erst  wieder  bei  Vesal  eine  aut  (Nach  Andnat  vttauut.)  (Aus  Ltttung.) 

denSoramts-Moschionschen  Stand  auf- 
gebaute verbesserte  und  vermehrte  Auflage  der  Abbildung  von  den  inneren 
Zeugungsteilen."  Hier  aber  liegt  ein  In-tum  vor;  denn  die  in  den  Moschioti- 
Ausgaben  befindlichen  Bilder  sind  bedeutend  späteren  Datums  und  rühren 
nicht  etwa  von  Moschioyi  selber  her.  Auch  läßt  eine  Darstellung  der  inneren 
Genitalien  aus  dem  Jahre  1547  (Abb.  191),  weiche  Joannes  Dryander  in 
seinem  Artzenei-Spiegel  gibt,  bereits  einen  Fortschiitt  zum  Besseren  erkennen. 
Allerdings  tritt  dann  aber  mit  Andreas  Vesalius  die  Dai'Stellung  der  inneren 
Genitalien  in  eine  günstigere  Phase  ein.   Eines  seiner  Bilder  (Abb.  190)  ist 
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freilich  doch  noch  ziemlich  maugelhaft.  Hingegen  gibt  die  Frau  mit  ge- 
Glbietem  Leibe  (Abb.  199),  welche  die  inneren  Genitalien  ttberblicken  läßt,  schon 
eine  recht  gute  Voi-stelhmg  von  dem  wirklichen  Verhalten  dieser  Organe.  Die 
große  Entdeckung  des  Italieners  FuJInpiu  liat  auch  Avesentlich  zur  Aufkläi'ung: 
beigetragen,  denn  von  ihm  wurden  die  Eileiter  entdeckt,  die  seitdem  die  Tubae 
Fallopii  hießen.  Vielleiclit  ist  übrigens  aucli  schon  die  oben  erwähnte  Abbildung 
bei  Dryander  durch  anatomische  Tafeln  von  Veadlius  beeinflnftt  worden,  deren 
erste  Ausgabe  in  das  Jahr  1588  f&Ut 

Die  deutschen  Ärzte  der  letzten  Jahrhunderte  befleütigen  sich  fflr  die 
Bezeichnung  der  Geburtsteile  einer  eigenartigen  Nomenklatur.  So  spricht  Muralt 
von  ,.fleii  Sehlossen  der  Gebährrautter"  und  meint  daniit  den  Muttermund.  Die 
Vagina  nennt  er  „den  Bährdarm"  und  an  einer  anderen  Stelle  „den  Hals  oder 
Fortgang  der  Mutter  bis  zu  der  Scham".  Henrich  vm  Devcnter  nennt  die 
Gtebftrmntter,  oder  kurz  „die  Mutter^  „ein  Gebartsglied,  welches  den  Weibern 
allein  eigen  ist".  Von  der  Seheide  sagt  er,  daß  sie  „von  andern  der  Mutter- 
halss  genennet"  werde. 

Es  ist  liiei-  natiirlielierweise  nicht  der  Ort.  eine  Geschichte  der  anatomi- 
schen Erkenntnisse  auf  diesem  Gebiete  bis  in  die  Neuzeit  hinein  zu  entwickeln. 
Wer  Eingehenderes  über  den  Gegenstand  zu  erfahren  wünscht,  der  sei  auf  das 
soeben  erschienene,  mit  prächtigen  Reproduktionen  alter  Abbildungen  geschmückte 
Werk  von  F*  Weinäler  verwiesen. 

Anhangsweise  sd  hier  nur  noch  erwähnt,  welche  Schlüsse  wir  aus  dem 
Sprachschatze  auf  den  St^ind  der  anatomischen  Kenntnis  von  den  Geschlechts- 
organen bei  einijren  He\  ülkeruniren  Europas  ziehen  Irinnen. 

Über  die  Kenntnis,  welche  die  Germanen  von  der  Anatomie  der  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  besaßen,  sagt  Jiüfler-^: 

Die  weiblichen  Oenttalien  werden  von  den  Oermanen  al«  Ktttte,  Leib  oder  Hniter, 
Biire  (Bännatter)  beteichr^ot  (germ.  kvithu  o.  qithi;  goth.  qithos  «  ntenis;  qithu-hafts  •»  in 
utero  Habens,  praepfiinns:  ahfl.  <|iti  =  vulva,  friniiiaf  intorinr  cnxno  pars;  aps.  cvidh  =  inatrix, 
abdoincn;  an.  Kvidr,  Kvidhur  »  Bauch,  Leib;  udueii.  <^uid,  quilh).  Die  (Jermauen,  welche 
unter  KBtte  den  Utoms,  die  Vulva,  da«  P^nenm,  überhaupt  den  weiblichen  Unterleib,  weiter- 
hin auch  das  Abdomen  rrrstandon,  hatten  also  wie  die  AU-Italer  koiue  riehtigen  Vorstellungen 
von  den  einzelnen  Teilen  des  weiblichen  Gonitale;  auch  die  Bacrc  (zu  indog.  bhi^r  [ferre]; 
germ.  bcrse  trugen;  guth.  buiran  gebären;  ahd  bäri  Iragona;  adaen.  bociv)  ist  Trag- 
•ack,  ütenia  gravidoe,  Vnlva^  Perineum  bei  der  lehwangeren  Fran.  Die  Kenntnis  des  mensch- 
lichen Eierstocks  fohlte  natQrlidl  den  (tortiinnen  gans. 

Den  Letten  ist,  wie  wir  durch ^^'wm erfahren,  die  Existenz  der  Gebär- 
mutter wulilhekannt. 

Sie  nennen  aie  muhte  (Mutterj  oder  düenide  und  dsenides  uiahte  ((tebäriuutter).  Aber 
auch  Bltttenmutter  wird  sie  genannt  oder,  wenn  de  Schmerzen  bereitet,  heißt  sie  Uutter  des 

Zornes,  Muttor  der  Schrecken  oder  Mutter  der  Qualen.  In  den  an  ihre  Adresse  geri  "hteten 
Beschwörungsformeln  wird  sie  auch  als  goldenes  Mütterchen,  als  Mutter.  Mutter,  alte  Frau, 
als  liebe  Mahrina^  oder  aU  Mahrina,  heilige  Frau,  angerctlet.  Auch  Mutter  der  Früchte, 
Mutter  der  Kinder,  Mutter  des  Lebens  wird  sie  tituliert  und  einmiU  sogar  hfiehat  respektwidrig 
schwar/.cs  Scliwoin  in  jnij'i'ndlichen  'l'n^n-n.  Sim  sitzt  in  einer  „Höhle  der  üiiken  .Seite  hinter 
dem  Nabel",  liier  hat  sie  ihre  Behausung,  ihre  Schwelle,  ihr  Zimmer,  hier  ist  ihr  .^Mutterbetf* 
und  ihr  „Muttorstuhl",  ihr  „goldenes  Bett'*,  oder  ihre  „Blütenwiego**  mit  dem  „Daunenkissen**, 
wo  sie  zusammengerollt  wie  ein  Kniinol  ixlcr  ziisaiiinieiijjerin^i  lt  wie  ein  Kätzchen  liegen  iiml 
sich  wärmen  und  zahm  sein  snll  iin(i  sc'hl;ir<-n.  weich,  wie  »  int'  Wolltlocke.  wie  eine  I>inde 
oder  wie  ein  Bovist.  Uder  sie  soll  dort  sitzen  auf  dem  goldenen  Stuhl  mit  der  sdberueu 
Rueklehne.  Sie  ist  sfiB  wie  Honig,  „weifl**  und  „rundlich**  und  „in  ihr  ist  Blut*'.  —  Wir  werden 
spater  noch  mehr  von  ihr  hören. 
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65.  Die  Erkenntnis  des  nnutomisehen  Baues  der  inneren  weiblichen 
Geschlechtsorgane  bei  den  alten  Indern^  den  Japanern  und  Chinesen. 

Ans  Su»ruta8  Ayorveda  erfahren  wir  sehr  wenig  darfiber,  wie  sich  die 

indischen  Ärzte  die  weiblichen  (icnitalien  zusammengfesetzt  dachten.  In 
//(  v. lateinischer  Ansfrahf  (iicses  Buches  ist  nichts  erhalten,  was  iiher  die 
Auiitouiie  und  Physiolog-ie  der  Schwangerschaft  Aufschluß  irehen  könnte.  Zu 
der  iStelle,  wo  die  Gebäruiutterkraukheileu  besprochen  werden,  bemerkt  Hvader: 
„Yocabalom  yoni  non  seeas  utenun,  ae  vulyam  signifioat;  dennat  igitnr  omnes  partes 
geoitales  nmliebres,  quae  ad  coitnm,  eoneeptioneni,  graviditatem  et  partnm  pertinent.** 

In  dem  oben  bereits  zitierten  Tamil- Huche  Kokkogam  werden  gewisse 
rnterscliit'de  in  der  Tiefe  der  ( leschlfchtstcile  der  \\'eiV)er  konstatiei  t  und  diese 
letztfMfii  liieiiiach  in  drei  (Luippen  ein;,'eleilt.  Von  diesem  (Tcsichtspunkte  aus 
gibt  eü  drei  Arten  von  \\  eiberu,  nämlich  die  Gazellenweibchen,  deren  Geschleciits- 
teü  eine  Tiefe  von  6  Daumenbreiten  besitzt,  femer  die  Stnten  mit  9  Ihinmen- 
breiten  Tiefe,  und  endlich  die  ^Elefantenweibchen  mit  12  Danmenbreiten  Tiefe. 
Ihnen  entsprechen  übrigens  drei  Arten  der  Männer,  die  Hasen,  die  Stiere  nnd 
die  Hen^'^ste.  deren  Penis  ebenfalls     oder  9  oder  12  Daumenbreiten  mißt. 

Die  japanischen  Geburtslielter.  insbesondere  ihr  Lehrmeister  Kangaira, 
der  in  den  Jahren  1750 — 17G0  sein  berühmtes  Werk  schrieb,  hatten,  bevor  sie 
von  enrop&ischen  Ärzten  i^enanere  Kenntnis  Uber  den  Bau  des  Körpers  er- 
hielten, noch  ein  sehr  unvollkommenes  Wissen  von  den  anatomischen  Teilen, 
welche  für  die  Geburtshilfe  wichtig  sind.  Eine  eingehende  Bekanntschaft  mit 
den  Verhältnissen  der  Gebärmatter  veiTät  dieses  8an-rou  betitelte  Werk  aller- 
dings nicht. 

Als  die  hierher  gehörende  Teile  bezeichnen  die  Japaner  folgende: 

1.  Das  Uäftbcin  (ganzes  Becken);  den  Teil  desselben,  'welcher  quer  läuft  und  unter 
dem  Nabel  steht,  nennt  man  Querbein  (offenbar  kein  bestimmter  anatomischer  Begriff).  Der 

atulfif'  T<'i!  de«  Ilüfthfins  p*"lit  nach  unten  und  vereinipt  sich  von  biidcn  Seiten  mitten 
zwischen  bfiden  Sclienkeln.  Dieser  Teil  heiUt  das  vereinigende  iieia  (hiermit  ist  offenbar  die 
Symphysis  gemeint). 

2.  An  dieser  Stelle  yil>t  es  .  inen  Zu  ischenniiun.  H  in')  (d.  i.  dns  l'erineinn);  derselbe 
ist  beim  Manne  3  15h  (O.tVjl  ,  iit;iischc  FiiUj-)  hreit.  bii  der  Frau  Hu  (0,010  en^rl.  Ftiü).  so 
lange  sie  nicht  geburcn  hat,  uuch  der  ersten  Geburt  wird  er  über  1  Sun  (0,08  englische 
Faß)  breit. 

3.  Vor  den»  Tcreinigcnden  Bein  liept  dii  S«  Imm.  dahinter  der  Anus;  dringt  man  4  Sun 
(0,32  «'npl.  Fuß)  in  die  Srliam,  so  findet  num  nbi  rhalb  des  .-\nii.s  di.'  ( ii  liiirniulter;  ihre  jjtinpe 
ist  8  Sun  (0,04  engl.  FuÜ;;  ihr  31und  ist  nach  hinten  gerichtet  und  liegt  gerade  in  der  Höhe 
des  anteren  Randes  des  Querbetns. 

Die  zwdte  HMfte  des  19.  Jahrhimderts  bat  in  dem  mediziiuschen  Wissen 

der  Japaner  sehr  beträchtliche  Unuvälzangen  hervorgerufen.   Immer  emsiger 

sind  sie  bestrebt,  mit  unermüdlicher  Kneririe  nnd  Ansdanor  enropäischo  AVissen- 
schaft  zu  erlernen,  und  schon  lii  ^;»'!!  eine  uaiize  Zahl  von  VerüHenili<  linngen 
aus  japanischer  Feder  vor,  welche  sich  in  würdigster  Weise  den  wissen.schaft- 
lichen  Arbeiten  der  internationalen  Zivilisation  einfügen. 


')  In  =  beschnJfi  !  r  Teil ;  E  heißt  der  I'nrikt.  an  welobeni  sich  die  ^liyuku's  vereinigen; 
die  drei  Miyaku's  sind  drei  große  Adern,  von  denen  die  eine  auf  der  Vt)rderseite,  die  zweite 
auf  der  Kückseite  die  Mitte  des  Körpers  hinabläuft,  die  dritte  quer  über  den  Damm  in  beide 
Beioe  liaft.  Sie  alnd,  wie  alle  dergleichen  Beatimmuogen«  Resultat  der  Spekalatioo  und  ent- 
sprechen keinem  anatomischen  Hepriffe. 

*)  Das  gewöhnlich  gebräuchliche  LängenmuU  ist  Shiaku,  der  in  10  Sun  und  100  liu  ge- 
tmlt  iat.  Der  im  gewohnlichen  Handwerkergebrauche  benutzte  ist  so  ziemlich  dem  englischen 
Faß  gleich.  Der  in  der  (teburtshilfc  gebrauchliche  Shiaku  ist  dagegen  nur  0,8  engl.  Fufi 
lang,  also  der  Sun  0,08,  der  Bu  0,008  engl.  Fuß. 
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Was  die  Kenntiiis  betrifft^  welche  die  Chinesen  von  den  weibliche 

Oemtalien  haben,  so  steht  dieselbe  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe.  Vom  Becken 
und  seiner  Anatomie  scheinen  sie  wenig  oder  nichts  zu  wissen,  obgleich  doch 
die  Gestalt  desselben  so  wichtig  für  den  Gebiirtsmechanismus  ist;  denn  in  den 
mit  anatomischen  Bildern  reich  verzierten  medizimscheu  Werken  der  Chinesen 
hat  man  die  Abbildung  eines  Beckens  noch  nicht  finden  können.  Dahingegen 
enthalten  onzelne  chinesische  Abhandlungen  über  Geburtshilfe  Beschreibungen 
der  inneren  G^eschlechtsteile,  wobei  man  leicht  die  Scheide  und  die  (Tebärmutter 
unterscheiden  kann:  ..ähnlich  (wie  die  Beschreibung  lautet)  einer  Nenuphar- 
Blüte,  die  auf  ihrem  Stengel  sitzt**.  Allein  man  kann  in  der  Beschreibung 
weder  die  Eileiter  noch  die  Eiei-stöcke  wiedererkennen,  auch  erfährt  man  nicht, 
ob  der  Verfasser'  yon  ihrer  Bedeutung  flberhaupt  eine  klare  Vorstellung  hat 


6^  Die  Gebiranitter  In  aDthropologlseher  Beiiehuig. 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  Bau  der  inneren  weiblichen  Geschlechtsorgane 
bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  sind  bis  heute  leider  noch  so  gering, 
daB  es  sich  nicht  entscheiden  Iftfit,  ob  es  an  diesen  Teilen  wahre  Rassen- 
unter schiede  gibt.  Sollten  dieselben  sich  nachweisen  lassen,  so  sind  sie 
gewiß  nicht  sehr  erheblicher  Natur,  wie  wir  nach  den  gleichartigen  Funktionen, 
die  sie  bei  allen  Rassen  haben,  wohl  von  vornherein  voraussetzen  dürfen. 
Mögen  die  wenigen  Tatsachen,  welche  wii*  zu  bringen  vermögen,  hier  ihie 
Stdle  finden: 

Bei  den  Negerinnen  fand  Pruner-Bey  den  Hals  des  Uterus  dick  und 
yerlängert  Der  Mutterhals  der  Wolof  f  en-Frau  ist  nach  de  BoMnrune  birnen- 
förmig, eng  wie  ein  Schleienmanl  und  besonders  charakterisiert  durch  die  Stellung 

des  Orifieium  externuni  nach  vorn  und  durch  seine  Länge;  man  würde  solche 
Verhältnisse  bei  der  pjiropäerin  nach  de  Rochehrunes  Ansicht  bereits  als  einen 
beginnenden  Prolapsus  diagnostizieren,  de  Rocht  hrune  weist  nun  aber  die  An- 
schauung zurück,  dafi  diese  Gestaltung  ein  ethnographisches  Merkmal  sei.  Viel- 
mehr ist  diese  Form  bei  der  Woloffin  die  Folge  ihrer  Lebensweise.  Neben 
den  Einwirkungen  des  Klimas,  der  Ernährung  und  der  Menstruation  ist  hier 
besonders  das  anstrengende  Tanzen  zu  beschuldigen. 

Dto'DofehBchnittsverhältuisse  dea  Mutterhaisos  sind  nach  ihm  folgende: 

bei  der  Kuropäerin  0,017  m  Läage,  0,(^1  m  DnrehmeiMr, 

„     „     Wulnffin      0,041  „      0,019  ^  „ 

Unter  ähnlichen  Lebensverhältnissen  soll  bei  Kreolinnen,  Hulies  usw. 
eine  gleiche  Beschalienheit  des  Uterus  vorkommen,  und  St,  Vel  berichtet,  daß 
eine  eisdbehe  hypertrophische  Verlängerung  des  Mutterhalses  auch  auf  den 
Antillen  unter  älteren  Weibern  beolMUjhtet  wii-d,  welche  den  Yerschiedensten 
Klassen  dei  Bevölkerung  angehören,  aber  nach  mehreren  Qeburtea  durdi  sdiwere 
Arbeit  überlastet  wurden. 

Ebenso  fraglich  ist.  ob  der  Bau  des  Uterus,  welchen  Görtz  bei  dem 
Busch  weihe  Afnidi  vorfand,  ein  Merkmal  der  Rasse  oder  eine  zufällige 
Besonderheit  des  Individuums  ist.  Diese  Frau,  die  etwa  38  Jahre  alt  ver- 
storben war  und  3  Kinder  geboren  haben  soll,  zeigte  bei  der  Sektion  einen 
Uterus  von  plumpem  Bau;  der  Fundus  war  konvex,  die  Fläche  des  Körpera 
stark  gewöll)t.  die  X'aginalpoi  tion  kurz,  zylindrisch,  der  äußere  Muttermund  ließ 
bequem  einen  (üinsefederkiel  hindurchtreten,  die  Lippen  waren  dick,  aber 
weder  gekerbt,  noch  narbig,  eingezogen,  die  Maße  übertrafen  nicht  diejenigen 
einer  (^bftrmutter  bei  einer  jugendlichen  Europäerin. 
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Lübhert  schreibt  Uber  die  eingeborenen  Weiber  in  Dentsch-Sftdwest- 
Afrika: 

^Die  GebUrnuittor  mit  allen  Adnexen  bringt  irgend  welche  Rassenei^ontümliehkeiten 
nioiit  zum  Ausdruck.  Auft;ofalleii  ist  mir  M^ß  die  rotrcliiiäßige  stärkere  KelioHcxio.  Ks  ist 
luüglich,  daß  mit  diesen  iiiuitoinischrii  VerhältaisHeu  di<'  (liäullj^e)  Dysmenorrhoe  zusamnienliängt." 

Somit  scliciiit  hier  also  ditch  eine  Jiassenei<rentiimli(;likeit  vorzuliegen. 

Die  tranzösisfhe  Expedition  nach  dem  Kap  Horn  hat  auch  auf  dem  hier 
vorliegenden  Gebiete  unsere  Kenntnisse  etwas  erweitert.  J/yades  und  Deniker 
beschr^ben  den  Mntterbals  bei  einer  Feuerländerin  von  13  Jahren: 

Gol  dar,  aiinfi  en  bM  et  m  ftVMt;  bei  einer  16jährigen:  col  atiria  normal;  bei  einer 

18jährigen:  col  en  bas,  un  pea  en  avant,  arrondi;  bei  einer  SOjährigeo:  col  abatsse,  un  p«a 
devi«>  ä  droite,  contenant  un  tampon  de  paille  qui  l'obstrue  enti^'^roment.  Diese  Frau  war 
ungefaiu*  im  3.  Monate  schwanger.  Eine  30jährige,  Mutter  zweier  Kinder,  hatte:  col  large, 
4  ouTertnre  transvenale  on  peu  oblique  de  dedana  en  dehon  et  de  haut  en  bas;  brin  de  palUe 
aar  le  col  uterin.  Bei  einer  aodcnni  30jährigen  war:  Col  uterin  situc  en  baa,  et  an  peu  en 
aTant.  dnr  au  toucher,  a  ouverture  transversale  oblique  df  dehors  en  dedans  et  de  haut  en 
baa,  presentaut  de  legeres  tracca  d  iucisures  sur  cliaque  extreuiite.  i^ü  bestund  dabei  ein  kleiner 
ScheidenTorfaU.  Eine  40j8hrige  endlich  hatte:  col  en  baa  et  un  pea  en  avant,  aaaez  dar, 
«rrondL  Dieie  Frau  hatte  drei  ffinder  geboren. 

Wir  besitzen  aber  auch  einen  Obdnktionebefnnd.  welcher  sich  ebenfalls  auf 
eine  Feuerländerin  bezieht  und  zwar  auf  diejenige,  welche  auf  ihrer  l?eise  durch 
Europa  einer  Lungen-  und  Brustfellentzündung  erlegen  war.  v.  ßkchoff  fand 
&n  ihr  folgendes: 

Die  inneren  Genitalien  der  jüngeren  Feuerländerin  boten  folgende  Eigen- 
tümlichkeiten: 

Die  Portio  vaginalis  uteri  tritt  un  dem  8cheidengewolbe  nur  mit  der  hinteren  Matter- 
mundalippe  hervor,  die  vordere  iat  gans  veratrichen.  Der  If  attermund  bildet  eine  etwa  19  mm 
lange  quere  Spalte,  steht  zwar  zieudich  weit  auf,  hat  aber  keine  Einrisse  oder  Narlieu,  so  daß 
diese  Person  wohl  gewiß  keine  reife  Frucht  geboren  hat.  Der  Uterus  hat  einen  Läugendurch- 
meaaer  von  8  cm,  einen  Qnerdurchmeeier  von  5,6  em,  einen  Diekendurchmesaer  von  8  cm,  ist 
in  allgemeinen  etwas  platt  und  ein  wenig  schief  gestaltet.  An  den  Eierstöcken  fanden  sich 
alte  meinbrani-'S*'  F>xsuda(t(»neti  und  Verwachsuripen.  Diese  Teile  und  die  Kierst Ticke  /.eij^Mcn  die 
gewöhnliche  Üeschoileuheit.  Der  Couslrictor  cuuui  ist  nur  schwach,  der  Bulbus  vestibuli  iu 
gewöhnlichem  Grade  entwickelt. 

Ferner  beschrieb  R.  Martin^  den  von  ihm  untersuchten  Uterus  einer 
Yierzigjfthrigen  FenerlAnderin: 

,J)er  Uterus  ist  7,5  cm  lang  und  S,5  cm  dick,  etwas  abgeplattet,  jedoch  im  gansen  von 

der  Form  der  Eurnpü.  rin.  Das  aurgeschnittene  Orpan  zeipte,  daß  die  Wandnnp  im  Fundus 
fast  ebenso  dick  is!,  wie  an  drr  vorderen  und  liinteren  Fläche.  Der  Dickenunterschied  beträgt 
t)  bis  16  cm.  llennig  (Arch.  f.  Anthr.  XVI.  S.  214)  legt  auf  diesen  Befund  deshalb  einen 
großen  Wert,  weil  die  Utemsmuakulatar  dea  Fundus  zum  Nachdrücken  bestimmt  ist,  und  er 
aus  seiner,  im  ftcpr  iisat/.  zu  unseren  Städterinnen,  starken  Ausbililung  das  leichte  Gebären  der 
Naturvölker  erklären  möchte.  (V)  Die  Portio  vaginalis  ragt  kaum  vor,  besitzt  eine  glatte 
Oberfliche;  beide  Lippen  sind  nur  schwach  pepen  die  Scheidewände  zu  abgegrenzt ** 

Hiermit  ist  das  Material  zu  Ende,  was  iu  dieser  Beziehung  zu  Gebote 
Steht  Leider  ist  es  yiel  zu  gering,  am  zn  sicheren  Schlössen  zu  führen.  Es 
muß  daher  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  Bassennnterachiede  an  den  inneren 

Genitalien  g-ibt,  einei-  spätertMi  Zeit  iibeilassen  werden.  AVas  sich  bishei*  zu- 
sammenbringen ließ,  mackt  dieses  aber  uicht  gerade  wahischeiulich. 
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57.  Die  üebiirmutler  im  Volksglauben. 

Die  iveiintnis  der  antiken  und  unzivilisierten  Völker  von  der  Bedeutung' 
der  Gebärmutter  ist  eine  nur  f^ering^e  greweseu,  und  manche  seltsame  VorsteUmig 
wird  mit  derselben  in  Verbindung  gebracht. 

Den  alten  Indern  war  sie  eines  der  drei  Asaya  oder  Eeceptacula,  um 
welche  der  weibliche  Körper  rdcher  ist,  als  der  mSniiliche  (die  beiden  andern 
sind  die  Britete)  (Wise).  Die  Israeliten  sagten  von  ..einer  Frau,  welche  keine 

Kinder  gebar,  daß  sie  „verschlossenen  Leibes"  sei.  Älinlich  glauben  auch  die 
Araber  in  Alj^erien,  wie  Tirrtherand  berichtet,  von  einer  Fran,  welche  nicht 
konzipiert  oder  welchei-  die  Menses  fehlen,  daü  sie  die  Gebärmutter  ver- 
schlossen habe. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Tatsache,  daß  man  von  altersher 
die  Oebärmntter  für  ein  lebendes  Tier  im  Menschen  angesehen  hat 
Das  war  eine  Anscliauung,  welche  selbst  die  gebildeten  Kreise  beheirschte. 

Auch  der  {rriechische  Philosoph  Phuo  hat  sich  hiervon  nicht  losmachen  können 
(Kleinirüchti'r),  Er  liielt  den  l'terus  für  ein  Tier,  das  nach  der  Befruchtung 
begeluiich  ist.  \\  iid  diese  seine  Begierde  nicht  befriedigt,  so  zeigt  es  sich 
n^ehalten  und  4>eginnt  im  KOrper  heromzuwandem.  Hierdurch  TerlM;t  es 
dann  die  Wege  der  Lebensgeister  und  behindert  die  Respiration,  nnd  die  Folgen 
davon  smd  schweres  Angstgeftthl  nnd  zahlreiche  Krankheiten. 

Das  erinnert  an  einen  Ausspruch  des  weisen  Salomo  (Spn&ohe  so,  is.  is): 

„Drei  Dinpc  sind  nicht  zu  sKttipoti,  und  dna  vierte  spricht  nicht:  08  ist  genug.  Die 
HSlle,  der  Frauen  verscblosiene  Mutter,  die  Erde  wird  nicht  Wuier  tatt^  und  das  Feuer  spricht 
nicht:  es  ist  genug." 

Gleiche  Ansichten  herrschten  zu  Aristoteles'  und  Actuarius'  Zeit^  sowie 
lange  später  noch.  Äretäus  sagt: 

„In  der  Mitte  zwischen  beiden  Flanken  liegt  beim  W«be  der  Uterus,  ein  weibliches  Ein- 
geweide, welohcj  voUstiindip  oinoin  Titre  gleicht,  denn  es  hewepf  sich  in  den  Flauken  hin 
und  her.  Die  (iebärmutter  ergötzt  sich  un  angenehmen  Cierüciien  und  nähert  sich  denselben, 
wihieDcl  sie  ror  fiblen  sarSekweieht.  Sie  gleiehfc  daher  einem  Tiere  nnd  ist  aooh  mn  solches.** 

Dieser  Auffassung  zufolge  bestand  die  Behandlung  der  Hysterie 
namentlich  darin,  die  Oeb&rmntter  durch  angenehm  riechende  Mittel 
heranzulocken  oder  durch  flble  Gerüche  zn  scheuchen« 

Hippolrates  schrieb  ebenfalls  der  Gebärmutter  die  Fähigkeit  zu,  sich  von 

ihrer  Stelle  zu  begeben.   Er  sagt: 

AVenn  sich  die  (iebärmutter  von  ilirem  Platze  wegbowegt,  so  fällt  sie  bald  hierhin,  bald 
dorthin.    Wohin  sie  aber  auch  fallen  mag,  immer  setzen  sich  dort  heftige  Schmerzen  fest. 

Kr  hält  das  sogar  für  sehr  häufig,  denn  er  fügt  hinzu: 
Jegliche  Vermnlasanng  reicht  hin,  nm  die  G«b&nnatter  sum  Veriaasen  ihree  FlntMe  m 
bewegen,  vonwagesetet,  daß  sie  irgendwie'leidend  ist. 

Die  Plätze,  die  sie  sich  nun  im  Körper  aufsuchen  kann,  sind  nach  Hippohrate» 

folgende: 

Sie  kann  nach  unten  vordringen,  sich  mitten  zwischen  die  Lenden  drängen,  sich  in  der 
Leudengegend  und  in  der  Weidie  befinden,  sich  zur  Hüfte  begeben,  auf  sie  fallen,  sie  berühren 
und  ihr  aufliegen,  sie  kann  sich  in  die  Seite  begeben,  gegen  die  Oberbanchgegend  hinaattaUeu, 
sidi  nach  (it-in  Maueninundc  oder  nach  der  Leber  l>egeben,  sich  auf  die  Kippen  werfen  nnd 
sogar  sich  nuch  doni  K<'[>fc  hinwe udm. 

Die  vou  allen  diesen  Waudtnimgen  der  (iebärmutter  verursachten  Krank- 
heitszustände  spricht  Hippokraißs  ausführlich  dui-ch,  und  fast  noch  ausführlicher 
erörtert  er  deren  BehandÜungsmethoden.  Überwiegend  bestehen  diese  in  Bänche- 
Hingen  der  Patientin  neben  innerlichen  Medikamenten  und  Injektionen. 


67.  Die  G«biimatter  im  VolkBgkQben. 


S07 


Erst  O'ah'nu,^-  verwii-ft  die  Annahme  einer  A\'anderung  der  Gebärmutter, 
befolgt  jedoch  die  Therapie  des  Hippokrates,  während  Soranus  ernstlich  bemüht 
war,  dem  Glanben  von  der  tierischen  Natur  der  Gebäimatter  entgegenzutreten. 

Li  Deutschland  und  in  den  österreichischen  Alpenländern  hat 
sich  von  altersher  der  Volksfjlaube  viel  mit  den  Verhältnissen  des  weiblichen 
Unterleibes  beschäftigt,  und  namentlich  werden  die  mannigfachen  Ei-sch einungen 
der  Hysterie  der  „Mutter'^  zugeschrieben.  Fühi'te  dieselbe  doch  lange  Zeit 
geradezu  den  Namen  Matteren  cht,  und  in  Steiennaric  wird  nach  Fossel  der 
sogenannte  Globos  bystericus  noch  heutigentags  als  die  Hebmutter  bezeichnet 
In  Tölz  sagt  man  nach  Hoefter:  „Die  Bärmutter  ist  ihr  steigend  worden." 
Aber  aucli  liier  begegnen  wir  wiederum  ganz  allgemein  der  Anscliauung,  daß  die 
Gebärmutter  ein  im  Körper  des  \\'eibes  lebendes  Tier  sei,  welches  zu  schlagen, 
zu  beißen  und  hin  und  her  zu  kriechen  vermag.  (So  dai'f  auch  in  Braunschweig 
das  Kind  die  ersten  S4  Standen  nach  der  Gebnrt 
nicht  bei  der  Mutter  liegen,  weil  sonst  die  Gebär- 
mutter das  Kind  wieder  iiaben  will;  diese  soll 
dann  an  der  Leibesseite  der  Frau  „wit;  eine  große 
Maus''  mit  Kralleu  kratzen  [Ji.  Andree^\.)  Ihr 
Name  ist  die  Matter  (Moata)  oder  die  Bftrmatter 
(Bennatter).  Die  Bewohner  des  Ennstal«  s  in  der 
Gegend  von  Admont  sagen:  ..Wann  d'Muala  aus'n 
Häusl  ist,  hilft  nix  besser  als  d'Muata  fuateru.^ 

Dieses  Futtern  der  Htbärmutter  ge- 
schieht nach  Fosael  in  tVdgender  Weise:  Man 
nimmt  Roßmünze  (Mentha  silvestris),  Hirschhorn- 
geist, Honig,  Mnskatnnfi  and  Katzenschmalz,  ver- 
mengt es  and  tat  alles  in  eine  Nußschale,  formt 
darauf  aus  einem  dünnen  Wachskerzchen  ein 
Kränzchen,  klnbt  auf  demselben  drei  Wachskerzen 
aufrechtstehend  an  und  zündet,  indem  mau  die 
Nußschale  inmitten  des  Kränzchens  auf  den  Nabel 
der  Kranken  legt^  die  drei  Kerzen  an.  Wfthrend 
dieser  Prozedur  kehrt  die  Mnata  in  ihr  Hänsl 
znr&ck  und  die  Kranke  ist  genesen. 

In  Nieder-Baveru  kennt  man  nach  Pan~'r 
Gebärmutter,  um  zu  verhindern,  daß  sie  aus  dem  Häusel  küiumt.  Denn  wenn 
das  geschieht,  so  maB  der  Mensch  sterben;  sie  ist  voll  „Giftbleamln".  Man  lOst 
dann  aus  einer  Walnuß  den  Kern  auf  einmal  heraus,  füllt  sie  mit  Schmalz  and 
1^  sie  solange  der  Kranken  auf  den  Nabel,  bis  alles  Schmalz  hmns  ist. 

Im  Aufkirchner  Mirakel  heißt  es:  „Die  X.  N.  hat  die  H»'rmutter  geschlagen." 
Und  nach  dem  FiMstentelder  Mirakel  hat  ..H'insnts  li'ihvnjfrs  Tochter  die 
Bärmutter  den  ganzen  Tag  ohne  Authören  gebissen,  bis  sie  sich  mit  einer 
Wächsernen  Bärmatter  allhier  yerlobt".  Solche  wächsernen  Mattem  haben  die 
Gestalt  einer  KrOte  mit  kurzen  gespreizten  Beinen.  An  ihrem  Hinterteile  ist, 
wie  an  manchen  ünien,  ein  kleiner,  runder,  fußartiger  Ansatz,  damit  sie  aufrecht 
hingestellt  werden  können;  außerdem  a!)er  tragen  sie  eine  schmale  seidene  Schaar 
um  den  Hals,  um  das  Aufhängen  vor  dem  (^nadenbilde  zu  ermöglichen. 

Im  Sommer  1890  konnte  M.  Bartels  bei  eintin  Wachszieher  in  Salzburg  solch  eine 
VotivkrSte  erwerben,  die  in  dem  Kapitel  äber  die  l'nfruchtbarkeit  abgebildet  ist.  Derartige 
Wachskröten  sollen  übrigens  in  panz  Ohorliaycrn  und  Tirol  zu  hnlit  n  sein,  und  in  der  Kirche  in 
Kufstein  fand  Jkf.  Bartels  eine  solche  uotor  anderen  wächserneu  meuschlichen  Gliedtuaüeu  an 
fllaem  AUarbilde  aufgehängt.  Aach  eiaeroe  VotiTkroten  kommen  bisweilen  rot.  Eine  aolcbe 
Mseme  KnUenfigur  be&ndet  sieh  im  Wiesbadener  Moseuni  (Abi).  H>3),  .sie  ist  TOn  durchschnittlich 
1  cm  dickem  £isen,  nicht  gegossen,  sondern  geschmiedet,  und  die  Verzierungen  sind  cin- 
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Abliildung  193. 

Eisenies  Votivbild  In  KrötenKestalt, 
die  Oebärmuttt^r  darstellend. 
(Muaeum  aa  Wiesbaden.) 
(Nach  JlunMmamm.) 


ebenfalls  das  Futtern  der 
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gepaust.  In  dem  bayeritehen  NatioMl-JCiweain  in  Ufinoheo  finden  deh  andi  ein  Paar  solche 

Esamplarc. 

Bei  Heinrich  von  Ih  vetiter^  der  im  Anfang,'-  des  18.  Jahrliimderts  ein  populäres 
Lelu'buch  der  Geburtshilfe,  ein  „neues  Hebammen-Licht",  geschrieben  hat,  heißt 
es  ancih: 

£a  führen  zwar  unsere  Weiber  nichts  mehr  und  gemeiner  im  Munde,  als,  die  Mutter 
sey  von  ihrem  Stühl^n-n  gekommen,  bis  in  den  Hals  gekrochen,  stecke  allda  wie  ein  Plloek, 
und.  fehle  nicht  viel,  daß  man  aie  gar  mit  den  Fingern  erlangen  könne:  Item,  die  3Iutter  gehe 
im  Ldbe  hemm,  liege  auf  ^eser  oder  jener  Seite,  und  gebe  damit  (wiewold  Tiel  Fabelhaftes 
und  Unmögliches  mit  unterlaufft)  sattsam  zu  verstehen,  wie  dos  bey  Umoi  tine  aa^eanaehte 
und  lang  preq^biubte  Sache  sey,  dulJ  die  Mutter  aus  ihrem  natürlichen  Laper  weichen,  nnd  mne 
andere  Stellunj^,  anf  diese  oder  jene  Seite,  vor-  otler  hinterwärts  annclunen  könne. 

Nach  dem  Volksglauben  kriecht  die  „Bermutter"  als  Kröte  aus 
dem  Munde  heraus,  um  sich  zu  baden,  und  kehrt  zurttck,  während  die 
Kranke  schläft:  dann  folgt  Genesung  (Banddmann).  Hat  aber  die  Frau 

indessen  den  Mund  gesrlilossen.  so  kann  sie,  wie  "wir  später  sehen  werden,  nicht 
wieder  zurück,  und  in  dit^st^iii  Falle  wird  die  Frau  untruclitliar. 

Warum  es  nun  gerade  die  Kröte  ist,  mit  welcher  der  Volksglaube  die 
Gebärmutter  Idoitifiziert  hatj  das  ist  nicht  so  ohne  weiteres  zu  verstehen.  Daß 
eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  des  platten,  dicken  Uterus  mit  dem  genannten 
Tiere  hierzu  ein  Veranlassung  gegeben  haben  sollte,  das  ist  doch  in  hohem  Grade 
unwahrscheinlich,  da  man  nicht  recht  einzusehen  vermag,  wo  denn  dem  Volke 
sich  die  (Telegeuheit  geboten  haben  sollte,  eine  menschliche  (Tebännutter 
in  natura  zu  sehen.  Auch  Famas  Erklärung  will  uus  nicht  erheblich  fördern; 
er  ist  der  Meinung,  daß  die  Krankheit»  d.  h.  die  Hysterie,  wie  das  Hin-  und 
Herkriechen  einer  KrOte  empfunden  würde.  TMknim^  denkt  an  die  Ähnlich» 
keit  eines  ffir  Küchenzwecke  enthäuteten  Frosches  mit  dem  herausgeschnittenen 
Organ  eines  Tieres,  znnial  in  entblutetem  Zustande,  und  hat  dabei  speziell  den 
zweihörnigen  Uterus  der  giößeren  Jagd-  und  Haustiere  im  Sinne;  mir  erscheint 
aber  diese  Deutung  etwas  kflnstlich.  Es  bleibt  uns  für  das  Erste  wohl  nidits 
anderes  übrig,  als  die  Tatsache  hinzunehmen  und  eine  befriedigende  Erklärung 
der  Zukunft  zu  überlassen. 

Auf  den  Serang-  oder  Nusaina-lnseln  im  malajischen  Archipel  wird 
nach  liiedcU  der  Uterus  als  ein  lebendes,  mit  der  Frau  nicht  zusammen- 
hängendes Wesen  betrachtet^  das,  wenn  die  Frau  nicht  ki-ank  werden -und 
ihr  K5rper  sich  ordentlich  entwickehi  soll,  fortdauernd  mit  Sperma  genitale 
gefttttert  werden  muß. 

Auch  bei  den  Sachsnn  in  Siebenbürgen  begegnen  wir  »nnem  ähnlichen 
(41auben,  wie  aus  ihren  Beschwörungsformeln  hervorgeht.  60  heißt  z.  B,  solch 
eine  P^rmel  aus  Kronstadt: 

nWehmntittr,  fieermatter. 

Du  willst  Hlut  I.  cken, 
Das  iierz  abstoßen, 
Die  Glieder  rocken, 
Die  Haut  strecken! 
Darfst  es  nicht  tun, 
Da  mußt  rubn, 

Im  Namen  Gottes."  (v.  WIuUh^^.) 

Ganz  ähnlich  heißt  es  in  Plimballen  bei  Kraupischken  in  der  Provinz 
Preußen  nach  Fmehbier: 

„  W  eh  re  n  ui  1 1  e  r,  U  o  rem  utter, 
Du  willst  Blut  lecken. 
Das  Hen  abstoßen, 

Nein,  das  sollst  Du  nicht  tan! 

Du  bist  von  (iutt  gesandt, 

Du  sollst  gehen  in  deinen  Kuhcstand!*' 
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ESne  Besehwttmng  da*  OeUrmatter,  in  welcher  sich  eine  reiche  FttUe 

von  Namen  für  dieselbe  findet,  entnahm  M,  Bartels  einem  anonymen  Zanber- 

buche:  Die  90  Geheimnisse.  Dasselbe  ist  in  Hainiclien  in  Schlesien  ohne  Angabe 
dos  .Talires.  aber  sicherlich  in  den  letztvergangenen  Jahrzehnten  gedruckt  Die 
Beschwörung  lautet: 

„Vor  die  Matter." 

i,H0be-31utt4}r,  Wchü  Muttcr,  Blähe-Muttcr,  Gebär-Mutter,  Flatter-Mutter,  Gerth-Mutter, 
Ro9en*Uatter,  Kindte-Miitto:,  FttrfaU-Hatter,  ieb  gebiete  Dir,  daiß  Da  gehest  In  D^en  rotige^ 
Stand,  da  Do  lägest  ond  klagest»  da  Da  «ine  r^a  Jongfraa  wärest* 

Als  vollständig  außerhalb  des  weiblichen  Körpei-s  stehend  erschont  die 

(Tebärmutter  in  einer  Beschwöruno:,  welche  ans  der  siebenbiirsrischen  Ort- 
schaft Urwegen  stammt;  sie  soll  ge^en  Gebärmutterblutungeu  helfen: 

Baerrnutler  aaü  auf  martm  liKloin  Stein, 

Kam  eiu  alter  Maau  zu  ihr  iierein, 

KBeermutter,  wohin  willst  Da  gähn?" 

„Ich  will  zur  N.  N.  gehn, 

Ich  will  ihr  Blut  sehn, 

Ich  will  ihr  ilurz  verzehren, 

leh  will  ihr  Leben  nehmen.** 

i^Bearmiitter,  das  sollst  Du  nicht  tan. 

Da  sollst  im  uiannelnden  Stein  mhn, 

Die  Waldfrau  soll  Dich  fressen, 

Als  wärst  Du  nie  gewesen! 

Im  Namen  Gutt<<s,  des  Sohnes  und  dos 

heiligen  Geistes.'*  (v.  Wlishcki*.) 

Die  Letten  glauben  ebenfalls,  daß  die  Gebärmntter  ihre  normale  SteOe 
verlassen  und  in  die  Höhe  steigen  könne.  Ällsnis  fQlirt  eine  ganze  Reihe  inter- 
essanter Beschwörungsformeln  an,  welche  sich  auf  diesen  Zustand  beziehen. 
Wir  haben  die  Wohnung,  welche  die  Letten  der  (lebärmutter  anweisen,  mit 
dem  goldenen  Bettclien,  oder  dem  goldenen  Stuiile  schon  kennen  gelernt.  In 
den  Beschwörungsformeln  der  Letten  wird  sie  aufgefordert,  zu  bleiben,  sich 
nicht  zu  rühren,  nicht  zu  sitzen,  nicht  aufzustehen,  sic^  nicht  emporzurichten, 
nicht  hoch  und  nicht  tief  zu  steigen,  nicht  herumzustreifen,  sich  nicht  herum- 
zuti-eiben,  nicht  zu  springen,  nicht  hohe  Berge  zu  ersteigen,  nicht  zu  (!aste 
zu  geiien.  Auch  sdll  sie  niclit  kratzend  gelicn,  nicht  schlagen  und  nicht  grunzen. 
Man  fordert  sie  daiiu  auf,  nach  Hause  zu  gehen  und  sicli  wieder  hinabzuwälzen. 

Ks  mögen  ein  Paar  l'ruljen  der  Beschwiuungen  hier  angeführt  werden: 

„Mutter,  Mutter,  was  Du  zu  äiaue  hast,  das  tue  nicht!  Du  hast  im  Sinne,  hohe  Berge 
so  ersteiffon,  —  das  tne  Du  niditl  Du  hast  !m  Sinne,  wdt  an  Oasta  zu  gehen,  —  das  toa 
Da  nicht!  Komm,  komm  nach  Hanse,  setze  Dirli  uuf  einen  goldenen  Stahl,  schlafe  im  goldenen 
Bett,  wo  Dich  (iott  selbst  hingestellt  hat.   Im  Namen  usw." 

£ine  andere  Formel  lautet: 

„Liebstes  Mütterchen,  stcipe  nicht  hoch,  steipe  nicht  tief,  dehne  Dich  nicht  aas  in  die 
Breite,  recke  Dich  nicht  in  die  Läogel  SiUe  auf  Deinem  Stuhl,  schlafe  io  Deinem  Bett,  wo 
Dich  Gott  eingezeichnet  hiit.'' 

In  einer  Beschwörung  ist  sogar  von  den  kleinen  Kindlein  die  liede,  welche 
die  G^ebärmutter  besitzt;  sie  wird  eben  wirklich  mit  einer  Mutter  identifiziert 
Auch  hat  sie  nach  dem  Wortlaut  der  Zauberformel  nicht  nur  ihren  Platz  im 
Leibe  verlassen,  sondern  sie  ist  auch  wirklich  aus  dem  Körper  ausgewandert: 

„3[eine  Mutter  ist  aufs  Feld  pepanpen:  Komm  zurück  nach  Hause  —  Deine  kleinen 
Ktndlein  weinen  und  schreien  nach  Dir!  Si  tze  Dich  auf  Di  iik  fi  Stuhl;  schlafe  in  Deinem  Butt, 
wo  Dich  Jesus  Mutter,  die  heilige  Maria  hingestellt,  hingesetzt  hat !" 
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Auch  die  alten  Ägypter  glaubten  daran,  daß  die  Gebärmutter  ihre 
normale  Stelle  verlassen  könne.  Das  ersehen  wir  aus  dem  Papyrus  Ebers,  in 
welchem  von  Arzneien  die  Rede  ist,  „um  die  Mutter  der  Menschen  einer  Frau 
an  ihre  Stelle  zurückzubringen". 

In  des  getreuen  Eckarths  unvorsichtiger  Heb-Amme,  welche  im 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  verfaßt  worden  ist,  läßt  sich  die  Wehe-Mutter 
folgendermaßen  aus: 

„AUerdiiii^s  wird  es  mit  Recht  die  Bärmutter  geheißen,  denn  sie  ist  gleich  einem  Bäre, 
der  wann  er  wütend  wird,  alles  zerreißet  und  beißet,  welches  ebenermaßen  auch  die  Mutter 
tut,  und  verrichtet,  denn  was  haben  die  armen  Weiber  nicht  Tür  Plage,  wann  die  Mutter  auf- 
ateiget,  und  gleichsam  im  Leibe  herum  wütet  und  beißet." 

Voti Vgaben,  und  zwar  solche,  welche  figürlich  die  erkrankten  Teile  des 
Köi-pei*s  darstellten,  wurden  schon  bei  den  Griechen  (vgl.  Palma  di  Ces^iohis 


Ausgi-abungen  auf  Cj-peni)  und  Römern  in  den  Tempeln  der  Götter  dar- 
gebracht, welchen  man  einen  Einfluß  auf  die  Heilung  zuschrieb.  So  haben  ei"st 
vor  noch  nicht  langer  Zeit  die  in  Rom  im  Tiber  1890  vorgenommenen  Bagger- 
arbeiten die  hinabgestürzte  Cella  des  alten  AescuJa2)-Temiße\s  getroffen  und  mehr- 
fach menschliche  Körperteile  in  gebranntem  Ton  zutage  gefördert.  Es  ist  von 
nicht  geringem  Interesse,  aus  diesen  Funden  zu  ersehen,  daß  die  Frauen  auch 
schon  in  damaliger  Zeit  Nachl>ildungen  ihrer  Genitalien  der  Gottheit  weihten,  um 
Heilung  zu  erflehen.  So  hält  Nmigehauer  eine  Terrakotta  des  Nationalmuseums 
in  Neapel,  die  sich  in  Pompeji  fand,  für  die  Darstellung  einer  vorgefallenen 
und  mit  der  gefalteten  und  umgestülpten  Scheidenschleimhaut  überkleideten 
Gebärmutter. 

Diesen  interessanten  Votivgegenständen,  von  denen  sich  viele  in  Veji  und 
in  Rom  gefunden  haben,  hat  kürzlich  Stieda  eine  besondere  Abhandlung  ge- 
widmet.   Er  glaubt,  daß  das  Stück,  das  Neugehauor  beschrieben  hat,  genau  so, 
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wie  die  vielen  ihm  analogen  Stücke,  nicht  den  Utenis,  sondern  die  Vagina  vor- 
stellen sollen.  Er  bildet  mehrere  solcher  Terrakotten  ab,  von  denen  eine  in 
Abb.  194  wiedergegeben  ist.  Die  kleine  Öffnung  am  unteren  Ende  hält 
Stieda  für  die  Geschlechtsöffnung.  Von  der  großen  Häufigkeit  dieser  Art  der 
Votivgaben  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  hört,  daß  das 
Museo  nazionale  in  Rom  allein  102  solcher  Votiv-Uteri  oder  Votiv-Vaginen 
besitzt.  Viele  derselben  haben  an  der  rechten  oder  an  der  linken  Seite  einen 
kleinen  eiförmigen  Anhang,  welchen  Stieda  für  die  Harnblase  hält. 

Auch  das  Mu.seo  archeologico  in  Florenz  besitzt  derartige  Votivstücke  in 
blaßrötlichem  gebrannten  Ton,  unter  denen  besonders  eins  von  ungefähr  2  Fuß 


Abbildung  190. 

YoUT-B&nnutt«r  („BirmnatÄr")  aan  Zirtaelholz..   St.  Gertrud.  Süd-Tirol.   (U.  B«rUU  phot.) 
(Kgl.  SammlaDg  für  Deutsche  Vulkskunde,  Berlin.) 

Höhe  ganz  deutlich  die  Vulva,  den  Nabel  und  dazwischen  in  einer  ovalen 
flachen  Vertiefung  den  quergerunzelten  Uterus  mit  der  Scheidenportion  und  dem 
Muttermunde  erkennen  läßt.    Dieses  Votivstück  ist  in  Abb.  195  dargestellt. 

'  Stieda  hält  auch  dieses  Stück  für  eine  Vagina,  der  Runzeln  wogen.  Wie  M.  Bartels 
in  früheren  Auflagen  dieses  Buches  ausführte,  glaubt  er  nicht,  daß  er  hierin  Recht  hat.  „Das 
Stück  ist  doch  anders,  als  die  von  ihm  abgebildeten.  Die  Oeschlechts«3ffnung,  d.  h.  die  Seham- 
spaltc  ist  deutlich  angegeben.  Somit  kann  die  qucrgcstellte  <)fTnung  am  unteren  Endo  des 
gerunzelten  Körpers  nicht  noch  einmal  die  Gcschlechtaöffuung  sein,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  selbst  der  ungeschickteste  Töpfer  die  Schamspalte  nicht  als  einen  Querspalt  darstellen 
würde.  Soweit  haben  sicherlich  seine  anatomischen  Kenntnisse  ausgereicht.  Ich  glaube  viel- 
mehr, wie  gesagt,  daß  der  (^uerspalt  die  Portio  vaginalis  der  Gebärmutter  andeuten  soll.  Daß 
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ein  Handwerker,  der  den  Uterus  einer  Frau  nie  TOr  Augen  bekommen  hat,  ihn  aber  vielleicht 
eiumal  von  der  Vagina  aus  fühlte,  ihm  die  Qnerfalten  der  Vagina  auf  seine  Oberfliehe  projiaierl 
hat,  will  mir  wohlverständlich  erscheinen." 

Eine  merkwiirdig:e  Art  von  Votivf*'al)en.  welche  fromme  Seelen  der 
heiligen  Jungfrau  in  bestimmten  Kirchen  und  Kapellen  des  südlichen  Tirols  zu 
opfern  pflegen,  sind  in  jüngster  Zeit  bekannt  geworden.  Das  Exvoio  ist  eine  Engel 
oder  ein  Ei  aus  Zirbelholz,  aus  weldiem  eine  groBe  Anzahl  langer,  spitzer, 
holzemer  Stacheln  nach  allen  T?ichtnngen  herausragen.  Kin  solches  Stück  hat 
Marie  Afidn'i'-Ei/.<!)i  unserem  Museum  für  die  deutschen  Volkstrachten  und  die 
Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  als  Geschenk  übersendet  Es  stammt  aus 
St  Oekmd  am  FuSe  des  Ortlers  in  Süd-Tirol  und  ist  in  Abb.  196  nach  einer 
photogi'aphischen  Aufnahme  von  M,  Bartels  abgebildet.  WeinhoU*  legte  das- 
selbe dem  Verein  fflr  Volkskunde  vor,  und  Hein*  hat  noch  einige  ähnliche  Stflcke 
abgebildet.   Der  Name  derartiger  Votivgaben  ist  Bärmutter. 

Ein  Verständnis  für  das  Wesen  der  Gebärmutter  finden  wir  bei 
solchen  Völkern,  welche  durch  äußere  Manipulationen  auf  die  Lage  des  Kindes 
im  Mutterleibe  einzuwirken  suchen,  oder  welche  es  verstehen,  absichtliche  Lage- 
Veränderungen  des  Uterus  zu  erzeugen,  um  die  betreffende  Person  vor  einer 
Befmchtnng  zu  bewahren.  Ganz  baranders  aber  geh5ren  solche  Volksstämme 
hierher,  wäche  sich  sogar  an  den  Kaiserschnitt  wagen.  Wir  können  dieses 
Thema  hier  nicht  weiter  verfolgen,  da  wir  in  einigen  späteren  Abschnitten  noch 
eiumal  lüeraui  zui-ückkommeu  müssen. 


58.  Die  Blerstöeke  wid  die  Kastration  der  Weihen 

Die  Bedeutung  der  Eierstöcke,  der  Ovarien,  als  derjenigen 
Organe,  in  welchen  ursprünglich  der  erste  Keim  für  eine  Nach- 
kommenschaft zur  Entwicklung  gelangt,  ist  schon  frühzeitig  zum 
Bewußtsein  gekommen.  So  hat  man  aus  Antraben  des  Sfmho  und  auch  des 
Alexander  ab  Alexandro  darauf  geschlossen,  daß  sowohl  die  alten  Lyder,  als 
auch  die  Ägypter  es  verstanden  hätten,  durch  operative  Entfernung  der  Eier- 
stöcke weibliche  Wesen  zu  Eunuchen  zu  machen.  Allerdings  könnte  man  auf 
die  Vermutung  kommen,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  wirktiche  Ovariotomie» 
sondern  nur  um  eine  Exzision  der  Klitoris  gehandelt  haben  möge;  aber  wir 
dürfen  nicht  vergessen,  daß  die  gleiche  Oi)eration  an  Schweinen  seit  alter  Zeit 
im  Volke  ausgeübt  worden  ist,  und  daß  sich  auf  diese  Weise  sehr  wohl  eine 
chirurgische  Gewandtheit  entwickeln  konnte, 

Hijrtl'^  erzählt  einen  Fall  von  Wirrns: 

„Ein  Scbweineachueider,  welcher  Ursache  halte,  die  Keuschheit  seiner  Tochter  in  Ver- 
dacht  SU  ziehen,  eauUrpierte  ihr  bdde  OvarieD,  nnd  ein  zweiter  desielben  Meiert  beredete 
seine  Frau,  sich  derselben  Operation  zn  anteniehen,  da  sie  ihn  bereits  mit  so  vielen  Eiudorn 
erfreut«',  duß  er  nnr  mit  Besorgnis  den  annoeh  zu  erwartenden  folgen  ihrer  Fruchtbarkeit 

entgegensah." 

Auch  in  Indien  muß  eine  derartijre  Kenntnis  unter  den  Eingeborenen 
bestehen.  A\'enigstens  gibt  Roherts  an,  daß  er  auf  einer  Reise  von  Delhi  nach 
Bombay  weibliche  Eunuchen  angetroffen  habe.  Die  von  ihm  untersuchten 
Personen  waren  ungefähr  26  Jahre  alt.  Auf  welche  Weise  die  Operation  aus- 
geführt wurde,  vermochte  er  leider  nicht  zu  ormitteln.  Diese  Weiber  hatten 
keinen  Busen  und  anf^t  hlicli  auch  keine  A\  arze.  Mit  dieser  letzteren  Bemerkung 
ist  jedoch  wohl  nur  gemeint,  daß  ihre  Brustwarzen  nicht  piominiereud  wai*eu. 
Audi  die  Schamhaare  fehlten  ihnen.  Ob  sie  Überhaupt  nicht  entwickelt,  oder 
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der  Landessitle  gemäll  künstlich  entfernt  worden  waren,  geht  aus  dem  Berichte 
nicbt  hervor.  Der  Scheideneinf^an«^  war  vollkommen  verschlossen  nnd  der 
Schambogen  so  enge,  daß  sich  nicht  nur  die  abstei<^aMiden  Schanibeinäste^ 
sondern  auch  die  aiifsteiii-endeii  Sitzbeinäste  beider  Seiten  heinahe  berührten. 
Die  g-anze  (lesrend  der  Schamteile  zeii^te  keine  Fettabhi^,a'run{r,  ebenso  wie  die 
Hinterbacken  nicht  mehr,  als  bei  Mänueru,  während  der  übrige  Körper  hin- 
reichend damit  versehen  war.  Es  war  keine  Spur  einer  Menstmalblatung 
oder  eines  deren  Stelle  vertretenden  Blntflnsses  vorhanden,  ebenso  fehlte  der 
Geschlechtstrieb.  Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen,  daß  diese  UnglQcklichen 
abermals  den  Beweis  liefern,  wie  der  ganze  weibliche  Habitus  von  den  Eier- 
stöcken abhän^^ig-  ist. 

Es  gibt  aber  auch  noch  ein  anderes  Land,  wo  man  derartiffe  N'erstümmelimgeu 
vornimmt,  v.  Miklucho-Maday  ^  hat  darüber  berichtet,  und  es  kann  uns  nur 
wundernehmen,  dafi  es  eines  der  allerrohesten  nnd  fast  am  tiefsten  in  der  - 
kulturellen  Entwicklung  stehenden  Völker  ist,  welches  diese  Operation  aus- 
geklügelt hat.  Es  sind  die  Australneger,  welche  die  operative  Entferaung 
der  Eierstocke  üben,  um  den  jungen  Leuten  eine  besondere  Art  von  Hetiireii  zu 
schatten,  welche  nie  Mütter  werden  können.  Diese  Operation  wird  in  einzelneu 
Gegenden  Australiens  von  Zeit  zu  Zeit  an  jungen  Mädchen  vorgenommen:  am 
Parapitsehnri-See  fand  ein  Beriehterstattor  ein  soldies  zwitterhaftes  Mädchen 
mit  knabenartigem  Aussehen  und  mit  länglichen  Narben  in  der  Leistengegend. 
Ein  andei  mal  sah  der  Naturforscher  Muc  (riUn  rai/  am  Kaji  York  ein  eingeborenes 
Weib,  dem  man,  wie  die  Narben  zeigten,  die  Ovarien  ausgeschnitten  liatte;  man 
hatte  dies  getan,  weil  sie  stuunn  geboren  war  und  weil  man  nun  verhüte» 
wollte,  daß  sie  ebenfalls  stamme  Kinder  zur  Welt  brächte. 

Über  einen  von  einigen  St&mmen  in  Zentral-Anstralien  geübten  Branche 
der  in  gewissem  Sinne  auch  hierher  gehört,  hat  Für  cell  kurz  berichtet;  derselbe 
schreibt  in  einer  Mitteilung  an  die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft: 

„Knrilthas.  <lioses  ist  die  uii  den  Wt-ihcrn  vorp<'nomtn»^no  Op«'ration,  wolcho  man  für 
die  Kaslratioo  (spayiug)  gehalteu  hat.  Diese  letztere  Operation  setzt  voraus,  daß  die  Ovarien 
eotfernt  werden;  aber  die  weibliehen  Weaeiif  welche  ieh  nntenuoht  habe,  aelgteD  keine  Operations- 
epuren  an  den  Seiten.  Sir  unti  rlie^'on  einer  viel  ichrecklicbereu  Verstttmmeliing;  es  sind  aber 
nnr  wpnige  Stämme  in  Zentral-Auatralien,  welche  sie  ausüben." 

Die  Ausführung  der  Operation  wird  von  Furcdl  folgendermaßen 

•  beschrieben : 

„Ein  junges  HIdchen  von  10  bis  12  Jahren  wird  ausgewählt;  die  alten  Männer  fcrtigeiv 
eine  lange  Aolle  von  £mtt-Fedem,  nm  deren  eines  Ende  eine  Haarschnur  gebunden  wird, 
deren  freiee  Ende  an  dem  Ende  der  Rolle  geführt  wird.  Die  Schnur  wird  dann  in  den  Ha!»- 
der  Gebarmnttor  geschoben;  hier  wird  sie  einige  Tage  gelassen,  und  dann  xerren  die  alten - 
Uänncr  einen  Teil  der  Gebärmutter,  welche  sie  eröffnet  haben,  heraas.  Nach  drei  Wochen 
fBhren  sie  ein  kleines  Steinmesser  ein  und  inzidieren  den  Mutterhals  horizontal  nnd  vertilial. 
Daum-n  von  der  Kofi'  od«  r  ^(>lll  Adlor  wordeti  hineingebracht,  um  die  OebSrmntter  offen  zu 
halten.  Dann  sehen  alte  Weiber  nach  dem  Mädchen  und  legt-n  heiße  Fettldnmpen  auf,  um 
die  Wonde  einsnsehmieren  nnd  rein  zu  halten.  Wenn  sie  geheilt  ist,  so  sehneiden  sie  dio 
Vagina  gegen  den  After  bin  ein.  Das  geschieht,  um  die  „Micka*^  (den  aufgeschlitzten  Penis 
der  .Männer)  zuzula.ss(Mi.  Wenn  die  Vrtm  diesi>r  <  >periition  unterworfen  ist,  so  wird  sie  Kurilthas 
genannt.  Wenn  nur  die  Vagina  halb  eingeschnitten  ist,  ohne  andere  Verstümmelungen,  so 
heiflt  die  Fran  Woridob  Windees." 

Als  den  Zweck  dieser  Operation  bezeichnet  Purc^i 

„▼orznbengen,  daß  die  BVan  fremden  Stämmen  Kinder  gebäre  und  durch 

das  Tiagen  von  Kindern  behindert  werde,  das  trockene  nnd  wenig  Nahrnng- 

bietende  Land  zu  durchziehen.*^ 

Nach  der   von  l*urc<ll  freijelteiieii   Hescliiribmior.   die   aber   in  vielen 

Punkten  einer  Ergänzung  zu  bedürfen  sclieiut,  könnte  man  fast  an  eine  unserer 
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modenieii  Methode  der  vaginalen  Laparotomie  vergleichbare  Operation  denken; 
es  ist  aber  nadi  den  Torliegenden  Angaben  nicht  mOgfich,  sich  ein  klares  Bild 
zu  machen,  was  eigentlich  geschieht,  ob  es  sich  nur  um  Einschnitte  in  die 
Portio  handelt,  oder  gar  um  eine  A))tragung  eines  Teiles  der  Gebärmutter, 
wie  sie  auch  der  moderne  Gynäkologe  im  Prinzip  ähnlich  ausführen  würde. 
Bei  dem  gi^ofien  Intereflse^  welches  die  Kenntnis  dieses  bisher  einzigartigen 
Gebrauches  nach  vielen  Bichtungen  hin  bietet,  wäre  eine  genauere  Festetellnng 
{ehe  es  dazu  zu  spät  ist)  außerordentlich  wünsclienswert! 

Eine  ganz  besondere  Methode,  die  Eierstöcke  funktionsunfähig  zu  maclien, 
versuchte  man  in  der  kleinen  religiösen  Sekte,  welche  am  Anfang  des  vorigen 
Jahrhondeits  nnter  der  Leitung  der  Eva  v.  Buttler  in  der  Grafschaft  Sayu- 
Wittgenstein  (SaBmannshansen)  ihr  Wesen  trieb.  Da  jede  gottesdienst- 
liche Handlung  mit  fleischlicher  Vermischung  der  Gemeindeglieder  endete,  so 
wurde  der  Versuch  gemächt,  Mädchen  und  Frauen  bei  ihrer  Aufnahme  „durch 
eine  schmerzliafte  und  lebensgefäiirliehe  (Operation  der  Zusamniendi'ückung  der 
Eierstöcke"  für  die  Konzeption  unfähig  zu  machen,  was  aber  nicht  in  allen 
Ffillen  mit  dem  gewünschten  Erfolge  gekrönt  gewesen  ist  (ChrisOmy), 
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69.  Die  Weiberbrust  in  ihrer  Kasseiii^estaltnng. 

Die  weiblichen  Brüste  in  ilncr  .Tujjreiulfrische  sind  bekanntermaßen  ein 
Geg^enstand,  welcher  die  Dichter  aller  Zeiten  und  Länder  m  heller  l^epreisterung 
beseligt  hat.  In  der  Tat  nehmen  sie  unter  den  sekundären  Geschleehts- 
charakteren  wolil  die  alleryornebmflte  Stelle  ein,  nnd  wir  ym[iögen  ans 
den  QeaäDgen  zu  ermessen,  welche  Anforderungen  der  ästhetische  Geschmack 
bei  den  verschiedenen  Völkern  an  das  Formideal  dieses  Körperteiles  stellte. 
Dieses  aber  ist  es  nicht,  was  uns  hier  beschäftigen  soll.  Hier  kommt  es  nur 
darauf  an,  vom  naturhistorischen  ^Standpunkte  aus  festzustellen,  wie  sich 
tatsächlich  bei  den  verschiedenen  Menschenrassen  und  Volksstämmen 
die  Form  der  weiblichen  ßrnst  verhält 

lioß^*  hat  schon  im  Jahre  1872  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  G^egenstand 
gerichtet.  Anch  die  französischen  Anthropologen  haben  in  ün  t  n  „Instructions" 
den  Versuch  gemacht,  die  typischen  (iestaltun^-cn  der  Weiberbrust  durch  einen 
bestimmten  Ausdruck  zu  bezeichnen,  welcher  soglt-ich  nhne  eine  bihllidie  Dar- 
stellung imstande  sein  sollte,  eine  klare  und  deutliche  Vorstellung  von  der 
betreffenden  Bmstfbrm  zn  geben.  Es  heißt  dort  yon  den  BrQsten: 

„Blies  sont  tontot  hemiiph^riqnM,  tantöt  plns  ou  moios  p«ndantes,  tADtot  pirifonnM, 

«'wt-^dire  en  forme  de  poire." 

Allein  man  wird  es  nicht  leugnen  können,  daU  diese  Bezeichnungen  doch 
durchaus  nicht  hinreichend  genau  und  erscliöpfend  sihd,  um  ohne  eine  ganz 
-  eingehende  Beschieibung  oder  eine  bildliche  Darstellung  verständlich  zu  sein. 
Anch  geben  sie  noch  keineswegs  alle  Hanptfonnen  der  BrQste  wieder. 

Die  letzten  Jahrzehnte  haben  wiederholentlich  Vertreterinnen  anderer 

Rassen  nach  Kuropa  geführt;  auch  steigert  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  schon 
recht  erhebliche  Anzalil  von  jdiotographischen  Aufnahmen  fremder  Völker. 
Durch  diese  beiden  l'mstände  sind  wir  in  die  Lage  gesetzt,  die  Brüste  vieler 
Individuen  in  ihrer  Gestallung  vergleichen  zu  können.  Trotz  der  außerordent- 
lichen Mannigfaltigkeit  in  der  Form  Ündet  sich  doch  in  vollem  Umfange  die 
schon  früher  ausgesprochene  Annahme  bestätigt,  daß  es  wirkliche  Rassen- 
nnterschiede  in  der  Form  der  weiblichen  Br&ste  gibt 
Hyrtl'^  sagte  schon: 

„Nur  die  Brüste  der  weißen  xind  pelbon  Kassen  sind  im  junpfriinlichen  kompnkton 
Ziutande  halbkugelig;  jcue  der  Negcrinuon  dagegen  autor  gleichen  Verhältnissen  des  Alters 
«nd  dw  K6rperbeieh«ffenbeit  mehr  in  die  L&nge  gesogen,  sogeipitKl,  nach  aufien  und  nuten 
gerichtet,  kurz,  mehr  eutorähnlich.'* 

Das  hiier  von  HyrÜ  gemeinte  Euter  kann  natürlicherweise  nur  ein  Ziegen- 
euter sein. 

Diese  Ausgabe  hat  aber  nur  für  gewisse  Stämme  ihre  liererhti^Ming-:  in  dieser 
Verallgemeinerung  läßt  sie  sich,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  auii  echt  erhalten. 
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Außerdem  reiclit  das  aber  auch,  wie  wohl  nicht  erst  weiter  betont  zu 
werden  braucht,  natürlicherweise  niclit  aus,  um  alle  die  vielfachen  Abstufungen 
in  der  Form,  der  Größe,  der  Konsistenz  oder  Festigkeit  usw.  anscliaulich  zu 
machen,  welche  die  W'eiberbrust  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  Individuen 
dai-zubieten  vermag. 

Allerdings  darf  man  niclit  vergessen,  daß  jegliche  li'rauenbinist  eine  Reihe 
von  Phasen  in  ihrer  Entwicklung  durchzumachen  hat,  je  nach  dem  Lebensalter 


Abhililuiig  1U!>. 

Znln-Prau  (Hulattin),  im  Anzug  mit  buohgeBchobenen  Brüsten. 
(Vgl.  Abb.  6,  dieselbe  unbekleidet,  mit  lierablulngenden  Brüsten.)   (Carl  OUnlhtr,  Berlin,  phot.) 

der  Trägerin,  welche  durch  ganz  verschiedenartige  Formgestaltung  gekennzeichnet 
sind.  A\'enn  man  von  allen  diesen  Entwicklungsphasen  der  Brust  desselben 
Individuums  getreue  Darstellungen  miteinander  vergleichen  würde,  .so  könnte 
man  bisweilen  in  die  Versuchung  kommen,  zu  glauben,  daß  man  die  Brüste  ganz 
verschiedener  IndiWduen  vor  sicli  habe.  Man  muß  daher  bei  dem  Urteil,  welches 
man  über  die  Form  der  Brüste  fremder  Nationen  abgibt,  recht  sorgfältig 
berücksichtigen,  in  welchem  Lebensabschnitte  sich  die  Besitzerinnen 
der  betreffenden  Brüste  befinden. 
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Die  auffallendsten  Unterschiede  bestehen  innerhalb  derselben  Rasse  in  der 
Form  der  Brüste,  je  nachdem  die  letzteren  bereits  ihrer  phj  siolo^schen  Bestimmung^ 
genügt  haben  oder  nicht.  Die  jungfräuliche  Brust  hat  fast  bei  allen  Völkern 
eine  ganz  andere  Form,  als  die  Brüste  von  Frauen,  welche  bereits  geboren 
haben,  ganz  besonders,  wenn  sie  schon  längere  Zeit  ein  oder  gar  mehrere 
Kinder  gesäugt  haben.  Durch  das  Säugegeschäft  werden  die  Brüste  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  stark  herabhängend,  welk,  faltig  und  runzelig  und  zeigen 
nicht  selten  sehr  wenig  mit  den  Gesetzen  der  Schönheit  im  Einklang  stehende 
Knotenbildungen.    Darauf  treten  die  Veränderungen  des  Alters  hinzu. 


Abbildung  2uo. 

Kaf fer-M&dchen  aus  Natnl  mit  hoohgradifr  trewolbteu  und  vorspringenden  Warzenhöfen 

auf  den  Brüston.   (Nach  Photographie;  Sammlung  Joui.) 

welche  bisweilen  die  Brüste  in  platte,  weit  herabhängende  Lappen  umformen 
oder  sie  auch  wohl  gänzlich  vei-schwinden  lassen,  so  daß  nur  noch  eine  unförmige 
Warze  die  Stelle  bezeichnet,  wo  sie  einstmals  den  Brustkorb  verschönten.  Von 
allem  diesem  wird  noch  zu  sprechen  sein.  Es  ist  eine  der  vielen  noch 
ungelösten  Aufgaben  der  Anthropologie,  das  Lebensalter  festzu- 
stellen, in  welchem  bei  den  verschiedenen  Rassen  und  Völkern  die 
soeben  geschilderten  Veränderungen  einzutreten  pflegen,  sowie  auch 
den  Grad  der  Ausbildung  zu  bestimmen,  welchen  sie  für  gewöhnlich 
erreichen. 

Schon  wenn  bei  dem  heran waclisendcn  Mädchen  die  Brust  aus  dem  neutralen 
oder  puerilen  Zustande  sich  in  den  weiblichen  Typus  umzubilden  beginnt,  sind 
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wie  es  scheint,  wie  es  aber  noch  viel  genauer  studiert  und  erforscht  werden 
mufi,  nicht  nnwesentliche  Formenuntenchiede  zu  beobachten  (M.  BarteU).  Wir 
kommen  anf  dieselben  in  einem  späteren  Abschnitte  noch  ehigehender  zurück. 

Natürlicherweise  muß  man  auch,  wenn  man  ein  Urteil  über  die  Fun«  der 
Brüste  einer  Pcrsim  altL^t  lit  n  will,  dieselben  vollständio:  nnverhüUt  gesehen  haben. 
Denn  die  Frauen  verstehen  es  bekanntlieh  sehr  wohl,  durch  entsprechend  fest 
angelegte  Kleidung  die  bereits  schlall  herabhängenden  Brüste  voll  und  üppi^ 
erscheinen  zu  hissen.  Dieses  zeigen  dem  Leser  Uar  und  deutlich  die  Abbfldnngen  & 
und  199,  welche  dieselbe  Person,  angeblich  eine  Znln-Prinzessin  (wahrsch^ilick 
aber  eine  Mulattin),  vorfilhren. 

Wenn  man  nun  von  der  "Rassengestaltunp:  der  weiblichen  Brust 
spriclit,  so  pÜegt  man  gewiihnlich  nicht  an  die  durch  Wochenbetten  oder 
fcJäugungsperiodeu  beeinÜuUten,  auch  nicht  au  die  vom  Alter  veränderten  Brüste 
za  denken,  sondern  an  die  jugendlichen  nnd  jungfräulichen  Brflste  der 
jungen  Mädchen  in  dem  kräftigsten  geschlechtsreifen  Alter.  Hier 
sind  bei  den  verschiedenen  Hassen  nicht  unerhebliche  Formenverschiedenheiten 
zu  beobachten.  Bei  den  Hüjreln  der  Brüste  hat  man  die  Art  des  Ansetzens 
zu  beachten,  ob  sie  mehr  oder  weniger  unvermittelt  aus  dei-  Fläche  des  Brust- 
korbes herausquellen,  oder  ob  die  letztere  schon  von  den  Schlüsselbeinen  an, 
nach  abwärts  allmählich  an  Unterhautfett  zunehmend,  unmerklich  in  die  Bräste 
überjrtlif.  Man  hat  die  Art  ihres  Sitzes  zu  berüeksiclitigen,  ob  sie  höher 
oder  tiefer  am  Thorax,  ob  sie  näher  der  Mctlianlinif  oder  mehr  zur  Achselhrdile 
hin  ihren  Ursprung  nelnnen.  Von  uanz  b»-si>nderer  Wicht iirkeit  ist  aber  die 
Berücksichtigung  ihrer  Uröße,  ihrer  Festij^eit  und  ihrer  Form.  Unsere 
besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  dann  auch  die  Brustwarzen höfe  und 
die  Brustwarzen,  die  in  ihrer  Größe  und  Form,  sowie  in  der  Art,  wie  sie 
sich  dem  Mammahügel  anfügen,  mannigfache  noch  zu  besprechende  Verschieden- 
heiten darbiet«'!!  (M.  lUniils). 

Die  Unzuläiiirliclikeit  der  iranzösischen  Bezeichnungen  in  dieser  Beziehung, 
wie  sie  die  Indructioiis  unthro^juloyKpics  (fi'nrrairs  vorschlagen,  wui"de  oben 
bereits  betont  Auch  die  EUment»  d*anOiroinilogiv  g'jnirale  von  Topimrd  bringen 
hierfür  keine  neuen  Vorschläge. 

Es  ist  entschieilM  ein  groBes  Verdienst  von  Max  Bartels  um  die  Rasten- 
anatomie gewesen,  daB  er  mit  scharfem  Blick  die  Gesichtspunkte,  von  welchen  die 
für  die  Rassenanatomie  so  wertvollen  Verschiedenheiten  der  Brüste  betrachtet  werden 
können,  erkannt  sowie  die  grundlegenden  Einteilungen  in  diesen  Blättern  getroffen  und 
durch  geeignete  Abbildungen  erläutert  hat. 

Seine  Darstellung  ist  hier  fiust  unverändert  belassen  worden.  Die  Formen, 
welche  nach  M.  Bartels  unterschieden  werden  müssen,  kann  man  bezeichnen: 

I.  nach  der  Größe:  als 

1.  stark  oder  üppig, 

1.  voll, 

3.  mäßig. 

4.  schwach,  klfiu  oder        i'I  i  di. 

II.  na<  h  der  Festigkeit,  beziehungsweise  dem  grölieren  oder  geringeren 
Grade  der  8trafl!heit:  als 

1.  stehend, 

2.  sicli  srnkend, 

3.  hängend. 

111.  nach  der  Form  der  Brüste  kann  man  vier  Uauptgruppen  unterscheiden, 

näiulich: 

1.  sclialentörmige  Bi  iiste: 
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welche  Talfrdrüsenaiiliäufungfeii  entspreclien  und  in  kreisförniijrfr  Anordnung- 
den  ^\'a^zenho^  uujgeben.  JSie  ^Yeldeu  als  Tubercula  areolae  bezeichnet  Man 
sehe  die  Sizilianerin  in  Abb.  207. 

Was  nun  die  Form  der  Warzenhöfe  anbetrifft,  so  wurde  berdts  gesagt^ 
daß  dieselbe  meistens  kreisrund  ist.  d.  h.  in  ihren»  äußeren  l'mfange.  In  der 
Art  ab«  r.  wie  der  W'arzenhof  dem  Brusthttgel  sich  anfügt,  finden  sich  m&nnig« 
fache  Unrersrliif'de. 

Bei  den  enrüi»äisch<Mi  W  eibern  liefet  der  Warzt-nhof  meistens  sclieiben- 
förmig  dem  ßrusthügel  auf;  manchmal  allerdings  hebt  er  sich,  scharf  abgegrenzt^ 
aus  der  Mamma  herans,  so  daß  es  den  Eindrack  macht,  als  ob  der  letzteren 
eine  kleine  kreisförmige  Platte  von  einigen  Millimeter  Höhe  angesetzt  wäre. 
Das  scheint  mit  einer  g'ewissen  Häufigkeit  bei  Spanierinnen  und  bei  Siziliane- 
l  innen  vorzukommen.  \\"\y  sehen  es  bei  der  Siziliauerin  in  Abb.  214  und 
auch  bei  der  Arizona-Indianerin  in  Abb.  lilC. 

Bei  manchen  anderen  Rassen  bilden  die  Waizenhöfe  keine  flache  Scheibe, 
sondern  den  Teil  einer  Kngelsehale,  die  sich  der  Rnndong  des  Mammahttgeü 
derartig  anschließt  und  einfügt,  daß  sie  deren  Kugelschalenform  vervollständigt 
Das  ist  etwas,  was  auch  die  Brüste  der  Europäerinnen  während  ihrer 
Entwicklun<r  aus  dem  kindlichen  /uslande  zur  jung:fräulichen  Furm  regelmäßig 
durchzumachen  haben,  wie  wir  später  noch  ausführlich  zu  besprechen  haben 
werden.  Der  Radios  dieser  gewölbten  Biiistwarzeuhöfe  kuin  natflrlicherweise 
je  nach  der  Größe  der  Mamma  ein  sehr  vei-schiedener  sein. 

Aber  auch  abgesehen  hiervon  unterliegt  er  mancherlei  Schwankungen,, 
und  daher  kommt  es.  daß  in  vielen  Fällen  die  Wölbung  des  "Warzenhofes  mit 
derjenigen  der  Mannua  nicht  übereinstimmend  ist.  Hierdurch  erklärt  es  sieh 
dann;  daß  bei  manchen  Rassen  sicli  der  \\  arzenhof  wie  ein  besonderer  Kugel- 
abschnitt aus  der  Kugelfiäche  des  Mammahttgels  herauswölbt  Dann  markiert 
sich  eine  deutliche  ringförmige  Abgrenzung  zwischen  beiden.  Namentlich 
in  Afrika  und  in  der  Siidsee.  aber  auch  bei  arabischen  Stämmen  bilden 
die  Warzenhöfe  solche  besuiideren  kleinen  halbkugeligen  Hügel,  wie  das  die 
junge  Singhalesin  in  Abb.  üu.'i  zeigt,  aber  auch  das  Ewe-Weib  in  Abb.  165^ 
das  Niam-Niam>MädoJien  in  Abb.  94,  die  Mentawei-Insnlanerin  in  Abb.  118^ 
ferner  auch  die  Ouyana-Indianerin  in  Abb.  104  und  die  Australierin  in 
Abb.  91. 

Es  kann  der  Wurzenhof  aber  auch  die  F<irm  der  Halbkugel  überschreiten. 
Dann  ist  sein  Äi|uatorialumfang  größer  als  dei  jenige  seiner  Basis;  und  dadurch 
kommt  es,  daß  die  Abgrenzung  zwischen  dem  Mammahügel  und  dem  \\  arzenhof 
dann  wie  scharf  eingeschnitten  erscheint  Krämer  bezeichnet  das  als  Flaschen- 
kttrbisform.  Hierfür  sehen  wir  ein  klassisches  Beispiel  in  dem  jungen  Kaffer- 
mädchen  aus  Natal,  welche  in  Abb.  20<\  dargestellt  ist.  In  geringerem  (iiade 
zeigt  es  die  in  Abb.  201]  daigestellte  Algerierin.  Ganz  be.«<onders  .stark  alier 
sehen  wir  es  bei  der  Bari-Frau  aus  Zentral-Afrika,  welche  Abb.  210  vorführt. 
Auch  bei  dem  Negermädchen  aus  dem  Sudan  in  Abb.  218  aberschreitet  der 
Brustwarzenhof  erheblich  die  Halbkugelform. 

Nach  dem  Gesagten  wird  das  von  .V.  Thntds  aufgestellte  Schema  zur 
an  t  hro]M)logisrlieii  Heschreibung  der  Brust  wai-zeii  liiife  (dine  weiteres- 
verstündlich  sein:  v^n  der  Berück>ichtigMng  der  Pigmentierung  ist  dabei 
abgesehen  worden,  weil  über  diese  noch  zu  wenig  bekannt  ist. 

Der  Größe  nach  kann  man  unterscheiden: 

1.  kleine 

2.  mäßige 


3.  große 

4.  nesige 


Brustwarzeuhüfe. 
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Ffir  die  Form  lassen  sich  folgende  Grappen  aufstellen: 

1.  scheibenförmige 

2.  flachsrlialf'iiförmijre 


3.  halbkiig«'!  förmige 

4.  fast  kugelföimige 


Brastwarzenhöfe. 


61.  Die  Brustwarzen. 


Jetzt  bleiltt  noch  übrig,  von  den  Brustwarzen  zu  sprerlien,  die  sirli,  wie 
allgemein  bekannt  ist.  aus  dem  Zentrum  der  JirnstAvarzenliöfe  herauslielx-n  sollen. 

In  verständige  Bekleidung  der  heranwachsenden  und  sich  zn  .lungfrauen 
^ntwickelndeu  Mädchen,  dereu  enge  Mieder  oder  Koisetts  die  Brüste  in  ihi'er 
Ausbildung  beeintTftchtigeu,  verhindern  in  vielen  FäUen  nicht  nur  das  Heraus- 
wachsen der  Brustwarzen,  so  dafl  sie  in  der  Ebene  des  Warzenhofes  liegen 
bleiben,  daß  sie  also  ^fehlend"  sind,  sondern  nicht  selten  werden  so  die  Brust- 
warzen gar  in  die  Älamma  hineingednckt,  so  daß  sich  anstatt  einer  Hervor- 
ragung im  Warzenhofe  eine  Verliefung  befindet.  Dieser  Zustand  wird  mit  dem 
isameu  „Ilohlwarze"  bezeichnet.  Eine  „fehlende",  ganz  veretrichen  in  der 
lütte  des  Warzenhofes  liegende  Brustwarze  zdgt  die  Cashivos-Indianerin 
in  Abb.  77. 

Der  Fall,  daß  die  Hnistwarzen  tatsächlich  Völlig  fehlten,  ist  bisher  nur 
ein  einziges  .Mal  beobachtet  worden.  Kleinwäehter*  hat  soeben  diesen  einzig- 
artigen Fall  beschrieben: 

Es  bündelte  sich  um  ein  junges  wohlgebiidetei  Haddien  von  23  Jahren,  vun  durchaus 
weibUchem  Habitus.  £a  hatte  noch  nie  die  Uenses  bekommen.  Bei  der  Untenuehnng  fand 
sich  nonnuU>  H«'hanrung  dos  Scharaberges,  alter  mangelhafte  Entwicklung  der  großen  und 
kleinen  Schamlippen,  sowie  der  inneren  Geschlechtsorgane.  Die  Brüste  waren  dem  Alter  und 
dem  weiblicheu  Jiubitus  gcmüli  gut  entwickelt.  „Densclbeu  fehlen  aber  die  Mammillae  zur 
GSnae.  BeidcfMita  iat  trohl  ein  rosaroter,  liika  sweihellerst&ek  groBer  Wanenhof  da,  doch 
■erhebt  sieh  dieser  nir^'end.s  über  <la.s  Niveau  der  Nachbarschaft.  In  der  Mifto  eines  jeden 
diesw  beiden  Wanenhöfe  üudet  mau  uirgcuds  Drüseuiuüudungen  oder  Aadeutuugea  solcher*. 
Hit  Aasnahme  der  erwithnten  Verfilrbong  Terfallt  sieh  die  Haut  gerade  so  ^e  jene  in  der 
Nachbarschaft.**  Der  Fall  ist  besonders  bemerkenswert,  da  sonst  bei  mangelhafter  Ausbildung 
des  Genitalsystenis  gewöhnlich  auch  die  Hclinurinisjr  dor  Schamgetr'^iul  und  die  Entwicklung'  der 
Brüste  gering  ist  oder  fehlt.  Hier  wird  allerdings  statt  einer  lirustdriise  wohl  nur  JTelt  vor- 
handen sein.  Han  rieht  aoeh  daraas  wieder,  wsa  wir  sehon  erwalmten,  daB  aus  der  Ansbildnng 
•des  Bosens  nicht  auf  die  der  DrQse  gesdilooen  werden  darf. 

In  den  allermeisten  Fällen  tritt  die  Brust wari^e  nun  aber  wirklidi  als 

..Warze",  d.  h.  als  Krh<>linn;r.  aus  der  Mitte  i!»s  W  arzeiihofes  heraus,  und  auch 
hiei- liisst'u  sich  allerlei  l'^orniverschiedenlieii  en  auftinden  f.V.  I><irtrh).  A\'ir 
sehen  an  dies.er  Ölelle  jedoch  davuu  ab,  daÜ  durch  die  Tätigkeit  der  funktionieren- 
■den  Brttste,  nändich  durch  das  Säugen,  die  Formen  der  Warzen  sebr  erheb- 
liehe  Abänderungen  gegen  d«  n  junL^träulidien  Zustand  erleiden.  Davon  wird 
in  einem  späteren  Kapitel  die  Kede  sein. 

Die  Brustwarzen  können  fnach  der  Einteihnifr  von  M.  Ii(irt<'ls)  die  Form 
eines  kleinen,  zierlichen,  konischen  Zaptens  odei-  eines  kleinen  runden  Knopf- 
cheus  haben  und  dieses  lelzteie  kann  oben  abgeflacht  oder  halbkugelig 
gewölbt  sein. 

Die  koopffSrmigen  Brustwanten  zeigen  unter  anderem  die  Hamna  des  Herero- Weibes  ans 

Windhoek  in  Dontsfli  Süti- West-Afrika  in  Abb.  221,  di>'  junpc  S  i  ii  r»  h  a  1  f  s i  n  in  Abb.  iJOfi,  die 
Javaniu  iu  Abb.  iö,  die  Spanierin  in  Abb.  22,  da«  JS'eu-Hebriden  -  Weib  in  Abb.  61, 
die  Ariiona-Indianerio  in  Abb.  64.  Die  einer  Kngel  sich  nähernde  Fonaa  hat  die 
Europäerin  in  Abb.  25. 
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«1.  Die  Bnisiwaraen.  933 

Hat  die  l^instwarze  annähernd  eine  Knyelfonn.  dann  kann  sie  an  der 
Basis  wie  ein^xesclinin  t  erselieinen;  das  ist  der  F'all.  wenn  der  Unifantr  ihrer 
Basis  geringer  ist.  als  diejenige  ihres  Äquators.  Nun  kann  auch  die  Brustwarze 
balbkügelig  dem  gewOIbten  Warzenhofe  aufsitzen,  wie  w  das  beider 
Ouj'ana-lndianerin  in  Abb.  104  und  der  Sizilianerin  in  Abb.  S14  sehen. 
Daß  die  Brustwarze  eine  Zapfen  form  haben  kann,  wurde  sehon  gesagt;  ist 
nun  ihr  llühendnrclnnesser  beträchtlich  größer  als  der  Durchmesser  ilirer  Basis, 
so  kann  ein  erheblicher  Zapfen  entstehen,  oder  selbst  die  Form  eines  Finger- 
gliedes sich  ausbilden.  Solchen  Zapfen  zeigt  das  Danakil-Weib  in  Abb.  211 
an  ihren  euterförmigen  Brüsten,  während  die  Bmstwarzen  der  Loango>Negerin 
in  Abb.  225  die  Form  eines  Fingergliedes  besitzen. 

Soll  nun  eine  Ubersicht  über  die  Brustwarzen  gegeben  werden,  so 
können  wir,  der  Einteilung  von  M,  Bartels  folgend,  nach  ihrer  Größe  unter- 
scheiden: 

1.  Hohl  Warze, 
9.  fehlende  1 

3  kleine  1 

4. '  mäßige  Brustwarzen. 

5.  große  ) 

Für  die  Form  stellte  M.  Bartels  die  folgende  Tabelle  auf: 

1.  ganz  verstricliene 

2.  knopftörniige 

3.  niedrig  zylinderförmige 

4.  halbkugelige 

5.  zapf enförm  ige 

6.  fingergliedfürmige 
Hör.<chelmau)K  welchem  wir  neuei-dings  eine  sehr  sorgfältige  anthropo- 

lügische  Untersuchung  über  die  honncn  der  Mamma  bei  dei*  Estin  verdanken, 
unterscheidet  folgende  Formen  der  Brustwarzen: 

„Prominierend-knopflonDigf, 

flach-knopf  förmig, 
kloim-s  Knöpfchen, 
tüten(zapfen-)fönuig, 
fingergliedfSnni^  (zylindriioh); 

ferner:  zerklüftet  (Domeabnift),  mit  Qaerfnrche  oder  ieatr»l«in  OrSbchen  venehen, 

cing'ezoffen  (Hohlwarze)." 

Über  die  Grübchen  und  Queiiurchen  in  der  Mammilia  äußert  sich  Jiorsciiel- 
mann : 

„Anfangs  gfeneigt,  dieselben  auf  den  Einfluß  der  Kleidang  und  zwar  anf  den  Dmek  des 
obMVn  Korsettrandes  zu  hezlehettf  wurde  ich  eines  anderen  überseugt,  als  sich  dieselben  auch 
bei  riiasisehen  junjfen  Mädchen  ans  den  Fischerdörfern  am  "Poipussee  vorfanden,  bei  denen 
das  Korsetttragen  völlig  unbekannt  ist.  Vielmehr  handelt  es  sieb  auch  hier  um  ein  Stehen- 
bleiben in  der  Entwieklang,  denn  die  GrSbehen  und  Qnerfnrehen  finden  sieh  am  hünfigiten 
zusammen  mit  den  flachen  Mammillen  und  kleinen  Knöpfchen  bei  jugendlichen  Individuen  und 
verscbmnden  mit  denen  zusammen  bei  den  älteren  Mädchen  und  Multiparen.  Etwas  anderes 
ist  es  mit  der  zerklüfteten  Mammilia,  die  durch  stärkere  £ntwicklung  der  einzelnen  Papillen 
entsteht  und  im  deutschen  Volksmnnde  Dornen  brüst  genannt  wird.  Ich  bin  ihr  bei  meinen 
estnischen  Ijiindmiidchon  nur  pnnz:  ausnahmsweise  iK'^c^rtiot.  viel  hiiufiper  aber  bei  den  deutschen 
Livlünderinnen.  Ob  hier  vielleicht  där  Druck  beengender  Kleidungsstücke  mit  eine  Rolle 
spielt,  wage  ich  nieht  an  behaupten.  Der  Dornenbrust  ist  die  zierliche  Tuten-  vnd  &pfenform 
gegenttberSQStellen,  da  sie  eine  EifienliimUchkeit  besonders  her^'orragender  Individuen  (und 
Rnsseii?)  zu  sein  scheint.  An  und  für  sich  war  sie  ziemlich  selten;  bei  den  nulliparen  Estinnen 
fand  sie  sich  in  sirlca  10%  der  Fälle.  Das  Pro^ontverhältais  mehrte  sich  aber  bedeutend, 
sobald  nur  auseririhlte  Individuen  in  den  Kreis  der  Betrachtungeu  gezogen  worden;  unter  SO 
der  hfibsehesten  und  wohlgewadisensten  Blftdehen  aus  der  Untersuchungsreihe  eines  Jahres  war 
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die  Tütcnform  der  Mamniilla  15  mal  za  finden.  Bei  Prostituierten  dagegen  kam  die  reiue 
Tütenform  Uberhaupt  nicht  zur  Beobachtung. 

Die  plumpe  Fingergliedform,  beruhend  auf  einer  besonders  starken  Entwicklung  der 
Mammilla,  mehrt  sich  bei  den  älteren  Jahrgängen,  bleibt  aber  bei  Nulliparen  immerhin  eino 
Seltenheit,  während  man  ihr  bei  MuUiparen  und  Frauen  im  Matronenalter  häufiger  begegnet. 
In  früher  Jugend  wurde  sie  nur  bei  plumpen,  häßlichen  3Iädchen  gefunden. 

AU  eingezogen  wurden  solche  Mammillen  bezeichnet,  welche 
nicht  nur  über  das  Niveau  der  Areolo  hervorragen,  sondoni  gar 
unter  das.selbe  hinabsinken,  also  eine  deutliche  Vertiefung  darstellen. 
Nach  Schattta  beruhen  sie  auf  einer  angeborenen  Kürze  der  Aus- 
fiihrungsgänge  der  Milchdrüse." 

Es  ist  in  holieni  Grade  zu  bedauern,  daß  über  den 
Bau  und  die  P^:>rni  der  Brüste  genaue  statistische  An- 
gaben oder  gar  subtile  Messungen  so  gut  wie  noch  gar 
nicht  vorliegen.  Man  hat  sich  bisher  im  allgemeinen 
auf  die  einfache  Angabe  von  Durehschnittsbeobachtungen 
be.^chränkt,  d.  h.  auf  die  Wiedergabe  des  Eindrucks, 
welclien  die  Melirzahl  der  Weiber  einer  bestimmten  Be- 
völkerung in  bezug  auf  die  Form  ihrer  Brüste  auf  den 
berichtenden  Reisenden  hervorgerufen  hatte.  Es  kam 
dann  allenfalls  wohl  noch  die  Scliilderung  besonders  auf- 
fallender und  viin  di  m  bei  uns  (lewöhnlichen  abweichender 
Bildungen  hinzu.  Aber  damit  war  dann  auch  das  Ende 
erreicht.  Der  Zukunft  muLl  es  daher  vorbehalten 
bleiben,  uns  mit  genauen  anatomischen  Unter- 
suchungen zu  versehen.  Es  müßten  dazu  genaue 
Maßbestimmungen  vorgenommen  werden  hinsichtlich  des 
.Sitze.s  und  des  Umfanges,  sowie  der  Form  und  der  (iröße 
der  Brust,  auch  müßten  die  gleichen  Untersuchungen 
sich  auf  die  ^^■arze  und  den  ^^'arzenhof  erstrecken. 

Erfreulicherweise  scheint  neuerdings  sich  auch  auf  diesem 
(»ebiete  der  l{n.ssenforsehung  eine  Wandlung  zu  vollziehen,  wie  ver- 
schiedene neuere  Arbeiten  beweisen. 

Die  ausgezeichnete,  im  Dor|)atf'r  Anatomischen  Institut  ge- 
fertigte Dissertation  von  hörttchehttann  wird  in  diost-n  Abschnitten 
mehrfach  erwähnt.  Dazu  kommen  einige  aus  der  MartimvUcn 
Schule  hervorgegangene  Untersuchungen,  in  welchen  diese  rrobleuio 
auch  anthrKponu'trisch  angegriffen  werden.  In  den  Arbeiten  von 
Sat'ali  'l'cuuiin,  welche  meist  Russinnen,  Polinnen  und  Jüdinnen  ge- 
messen hat,  sowie  von  Vinn  Jochdson-Brodsky,  welche  3It'9sungen 
an  Weibern  nordostsibirischer  Völker  anstellte,  sind  auch  An- 
gaben über  einige  hier  in  Hctrmrht  kommende  Punkte  vorliandfu, 
spe/.lell  über  die  absolute  und  relative  Entfernung  der  Brustwar/en 
voneinander  und  von  anderen  MeUpunkten  des  Kr»rper3;  wenn  erst 
weitere  Beobachtungen  vorliegen,  wird  man  vielleicht  auch  hier 
zur  Darstellung  von  Kassenunterschieden  gelangen  können.  — 
mit  Hilfe  einer  eigenen  .Methode  die  Entwicklung  der  Bnistforni 
dargestellt,  und  zwar  sowohl  den  absoluten  Verlauf,  wie  auch  den  Verlauf  im  Verhältnis  zum 
Vorschreiten  der  übrij^en  Reifeerscheinungeu  dos  weibliehen  Körpers,  wobei  sich  ergab, 
daß  di<'  Brustentwioklunir  mehr  Zeit  zu  ihrer  vrdligen  Entwicklung  braiu-ht.  während  der 
Pubertätseintrilt  auf  3—4  Jahre  zusiinunougedrängt  ist. 

Wem  sich  die  Gelegenheit  bietet,  eine  größere  Anzahl  von  weiblichen 
Wesen  unserer  Rasse  in  bezug  auf  ihre  Körpergestaltung  beobachten  zu  können, 
der  wird  sicherlich  überrascht  sein  von  der  gl'oßen  Mannigfaltigkeit  der  F'ormen. 
welche  die  Hriisle  darbieten  köjnien.  und  vielleicht  mag  es  iiim  so  .scheinen,  als 
sei  es  ziemlich  bedeutungslos,  ob  die  Brüste  so  oder  so  getonnt  sind,  ob  sie 
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eine  beträchtliche  oder  nur  niäßige  Fülle  zeigen,  und  ob  sie  lange  Zeit  ihre 
Festigkeit  bewahrten,  oder  ob  sie  frühzeitig  zum  Herabsinken  neigen.  Maa 
kann  sich  aber  wohl  überzeugen,  daß  alle  diese  vielfachen  Formen  sich  in  die 
oben  aufgestellten  Gruppen  unterbringen  la.^sen.  Daß  allerlei  Übergänge  sich 
finden,  das  ist  dabei  wohl  eigentlich  selbstvei-ständJich.  Für  bedeutungslos  darf 
man  aber  diese  Foimenunterschiede  durchaus  nicht  halten.  Denn  nichts  in  der 
Natur  ist  bedeutungslos.  Alle  ICi-scheinungen  in  der  Natur,  und  so  auch  die  Formen 
der  Köi-perteile,  haben  ihre  ganz  bestimmten  Ursachen  und  folgen  ganz  bestimmten 
Gesetzen,  und  wenn  uns  etwas  bedeutungslos  scheint,  dann  gestehen  wir  damit 
einfach  nur  zu,  daß  wir  noch  nicht  imstande  waren,  diese  Gesetze  zu  erk«;nnen. 

Die  Bevölkerung  des  gesamten  Europa  hat  bekanntermaßen  im  Laufe 
der  Jahrtausende  vielfache  Verschiebungen  und  Mischungen  erfahren,  st> 
daß  wohl  heute  keine  einzige  Nation 


mit  Recht  von  sich  behaupten  kann, 
daß  sie  eine  unvermischte  Kasse  bilde. 
Die  verschiedenartigen  Komponenten 
dieser  Völkermischungen  zu  isolieren, 
hat  sich  die  Geschichtswissenschaft 
vergeblich  bemüht.  Das  ist  natürli<-h. 
aber  auch  verzeihlich,  denn  jedenfalls 
begannen  diese  Durchkreuzungen  viele 
Jahrhunderte  vor  jeder  geschriebe- 
nen (leschichte.  Ks  ist  die  Aufgabe 
der  Anthropologen,  hier  den 
Historikern  beizuspriuff en,  und 
die  mühevollen  Untersuchungen 
über  die  Schädel foi  nien  und  über 
die  Farbe  der  Haut,  der  Haare 
und  der  Augen,  wie  sie  bereits 
in  einem  Teile  der  zivilisierten 
Länder  ausgeführt  w  u  r  d  e  n , 
haben  unsere  Kenntnisse  schon 
etwas  gefördert.  Aber  diese  sind 
natüiiicherwei.se  nicht  die  einzigen 
antlii-opologischen  Älerkmale,  welche 
zur  [jösung  dieser  .schwierigen  Fragen 
herangezogen  werden  müss<'n.  Ks  ist 
die  Sache  der  Anthropologen,  iunner 

wieder  neue  (lesiclitspunkte  zur  Krörterung  zu  stellen.  Körpergröße  und 
„Habitus",  d.  h.  Schlankheit  oder  Untersetztheit  usw.  des  Körperbaues  müssen 
ihre  Berücksichtigung  linden.  Aber  auch  die  Formen  der  weiblichen  Brust  sind, 
worauf  M.  Bartels  hier  eindringlich  hingewiesen  hat,  zweifellos  berufen,  hier  noch 
erneute  Aufklärung  zu  schaffen.  Sicherlich  ist  ihre  Bedeutung,  die  sie  in  dieser 
Beziehung  besitzen,  immer  noch  erheblich  unterschätzt.  Daß  es  noch  an  >r*  nauen 
Me.ssungen  fehlt,  das  wurde  oben  schon  angeführt;  ja  selbst  eine  obertläcliliche 
Statistik  der  Formen  hat  man  noch  nirgends  aufgestellt,  ^^'irklicll  brauchbare 
Resultate  können  aber  nur  gi'oße  Beobachtnngsreihen  bringen.  Wie  solche 
Messungen  auszuführen  sind,  kann  hier  nicht  eingehend  eriutert  werden. 

So  viel  vermag  man  alter  doch  bereits  aus  dem  Material,  welches  bis  heute 
vorliegt,  zu  ersehen,  daß  wir  wirklich  bei  der  Frauen  brüst  von  wahren 
Kassenunterschieden  reden  können.  Allerdings  kommen  die  meisten  Formen 
der  Mammae,  welche  als  charakteristisch  bei  fremden  \  ölkein  beobachtet  wurden, 
auch  bei  uns  ab  und  zu  in  besonderen  Fällen  als  vereinzelte  Kxi'iiiplare  vor, 
so  wie  auch  die  Brustfornien  unserer  Weiber  sich  auch  bei  den  fremden  b'assen 
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finden  kitiiiieii,  Alh  in  l  aiK-  darin,  daß  diese  letzteren  nur  \ereinzelt  sind  und 
dieselben  nur  als  ^ruüe  AuMiahnie  erscheinen,  und  gewöhulich  auch  jener,  bei 
«inem  besonderen  Volke  fast  dnrcligängig  vorgefundenen  ausgeprä^^n  Form 
ennangeln,  liegt  eben  die  Bedeutung  der  ethnographischen  Herionale  an  der 
Franenbnüt. 


618.  Die  Brüste  der  Enroplerlnnen. 

AW'un  OS  nun  leider  auch  nicht  niöp:licli  ist.*  in  anthropologischer  Be- 
ziehung befriedigende  Angaben  über  die  Formen  der  Hrüste  dem  Leser  vorzu- 
fahren, so  ist  es  doch  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  was  Reisende 
und  andere  Beobachter  Aber  diesen  Gegenstand  geändert  haben.  Wir  'wollen 
zuerst  die  Frauen  in  Europa  betrachten. 

Ks  ist  wahi-sclieinlich  genügend  bekannt,  daß  auch  hier  die  J^rüste  sich  bei 
den  vei*schie<leiien  \'()lksstännnen  selbst  innerhalb  Deutsclilands  nicht 
gleich  veriialten.  Ihre  Form  und  ihre  Größe  zeigen  deutliche  tjtaunnes- 
versehiedenheiten,  auch  ohne  daß  etwa  kfinstliche  Mittel  die  Entwicklung 
des  Busens  beeinträclitigt  hätten. 

In  Schlesien  pflegt  die  Au.sbildung  der  Brüste,  wie  es  den  An.schein  hat. 
eine  be.scheidene,  ja  fast  kümmerliche  zu  sein,  während  in  Mecklenburg,  in 
der  Würzburger  Gegend  und  in  Wien  selbst  noch  sehr  junge  Mädchen  einen 
berdts  Oppig  und  yoII  entwickelten  Busen  zu  besitzen  pflegen.  Wir  haben  oben 
schon  das  Liedchen  kennen  gelernt,  nach  dem  die  Osterreicherinnen  sich 
eines  besonders  guten  Rufea  erfreut  haben  mflssen;-  denn  der  Sänger  verlangt 
für  eine  schöne  Frau: 

„Die  Jiriist'  aus  <  )stoiToifh  im  Sclirt'in." 

Man  hat  behauptet,  daß  bei  der  Slawin  die  Brüste  sich  früher  ausbilden, 
als  bei  den  deutschen  Mädchen.  Ob  dieses  riciitig,  harrt  noch  der  Entscheidung. 

Die  Brüsto  der  Mädchen  in  Kroatien  sollen  sich  durch  gute  Fonnen  und  durch  eine 
große  Härte  auszeichnen.  Weicher  und  nur  voo  niftOiger  Größe  ist  der  Busen  der  Serbinnen 
im  Hanat,  in  der  Kacska  und  in  .Sirnii<-n.  Die  schÖise  Furin  di  r  Hiiisto  wird  auch  pcrühmt  l>oi 
der  starken  Dalmatioerio  odf-r  Liccaneriu,  bei  der  Bunjcvku,  aber  hauptsächlich  bei  der 
Orenserin  in  dem  Brooder  itegimeote. 

In  Bulgarien  gelten  starke  Brüste  für  etwas  Häßliches,  und  dem  jungen 
Mftdchen  wird  verl)<)ten,  die  Türschwelle  zu  Icehren,  weil  man  glaubt,  daiB  sich 

dann  bei  ihr  {rroße  Brüste  eiit wirkein  wiirden. 

Ul)er  die  Brüste  der  K>tiiintii  Hetzen,  wie  bereits  erwähnt,  {2fenaue 
ünteisuchunji^en  von  Hünchclmatui  vor.  Er  sagt:  „Volle  Brustfornien  sind  bei 
der  Estin  d«>ppe]t  so  häutig,  wie  mäßige  und  schwache.  Dieses  hat  seinen 
Grund  in  fleiüifrer  Muskelarbeit,  namentlich  aber  in  der  Vererbung  gefüllter 
Formen,  da  das  Stilh  ii  nie  unterlassen  wird."  ^Bei  der  Estin  finden  wirSO^^ 
halbkugel ijce  (und  foinilose).  8"'„  schalenförmigfe  und  zirka  10%  konische 
Brüste.    J>ie  Ziegeneulerlurni  findet  sich  nur  ganz  vereinzelt." 

HyrÜ  hat  die  Meinung  ausgesprochen,  daß  in  trockenen  Gebirgsländem 
die  Brüste  keine  so  erhebliche  Größe  erreichen,  wie  in  feuchten  oder-  smnpfigen 
Gegenden.  Vielleicht  haben  die  vollen  üppigen  Formen,  wie  sie  Rubens  bei 
seinen  Xiedei-länd erinnen  /m-  T)aistelhinir  brachte,  zu  die^^em  Ausspruch  die 
Veranhissung  g^euvben.  Al)er  man  würde  selir  irren,  wenn  man  glauben 
wollte,  daß  die  Originale  dieser  üppig  gebauten  ^^'eiber  nun  immer  auch  Nieder- 
länderinnen gewesen  seien.  Die  kunstgeschichtlich-archiTalische  Forschung  hat 
mit  Sicheiheit  die  Modelle  für  bestimmte  Persönlichkeiten  auf  den  Gemälden 
von  Ikiihtus  feststellen  können.  Man  kennt  ihren  Namen  und  ihre  Nationalität; 
es  waren  junge  Damen  aus  Paris.  Sie  zeigen  dieselbe  Formenfülle,  wie  sie  die 
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wie  in  Kalifornien  sind  nacli 


dem  Aiisspnu'li  lioUins, 
die  Brüste  der  \\'eiber 


und  auch  in  Chile, 

des  Wundarztes  auf  der  Expedition  von  La  Pvrouse 
nach  dem  ^\'o(•llenbett  ebenso  schlatT  und  herabhäng:end,  wie  bei  Europäennncii 
unter  den  gleichen  Verliältnissen.  Ebenso  gibt  i^vkomhurgk  an,  daß  die  Brüste 

der  Warrau-lndianerinnen  in  Britisch 
Guyana,  nachdem  diese  geboren  haben, 
schwammig  herabhängen. 

Unter  den  Indianern  aus  Guyana, 
welche  M.  DnrU'h  selbst,  wie  schon  früher 
berichtet,  photogi  aphisch  aufnehmen  konnte, 
zeigte  eine  Mutter  in  den  zwanziger  Jahren 
gi'oße,  schhitTe,  stark  herabhängende  Brüste; 
bei  einem  13  jährigen  Mädchen  wölbte  sich 
eben  erst  die  Brustdrüse  halbkugelig  her- 
vor; ein  19jähriges  Mädchen  aber  hatte 
volle,  konische  Brüste,  auf  welchen  der 
Warzenhof  als  eine  besondere  Halbkugel 
aufsaß;  aus  seiner  Kuppe  trat  dann,  eben- 
falls halbkugelförmig,  die  eigentliche  Brust- 
warze hervor  (Abb.  104). 

Auch  von  den  Guarani-Weibern 
]»ebt  lu'ugger  als  besondere  Eigentümlich- 
keit hervor,  daß  die  Partie  des  \\'ar/en- 
hofes  erhaben  dem  Hügel  der  Mamma 
aufsitze.  Ähnliches,  wenn  auch  nicht  in 
dieser  starken  Ausbildung,  sieht  man  au 
Photograpliien  von  Indianerinnen  aus 
Arizona.  Abb.  216  zeigt  solch  eine 
Indianerin  aus  Arizona,  deren  Warzenhöfe 
den  Brüsten  gewölbt  aufsitzen. 

Sai  torxiis  fand  die  Brüste  der  Nahu- 
att.  der  Azteken-Weiber,  konisch  geformt.  Die  Eskimo-Frauen  sollen 
nach  Smith  ungewöhnlich  stai'k  entwickelte  Brüste  besitzen. 


I  n  <1  i  n  Ii  e  r  i  n 

den  1<  r  ii  s  t  II 


Abbihliin;;  1X6. 

:i  I1 1  A  r  i  /.  o  im  mit  gewölbt 
a  II  r  Ai  I  Et'  iiden  Warze n bö fcii. 
U.  Stuh(iu»t  |)hot. ' 


G4.  Die  Brüste  der  Afrikauerinueii. 

Wenden  wir  uns  in  Afrika  zuerst  den  Völkern  der  Nil-Länder  zu,  so  ist 
über  die  Ägypterinnen  eine  Angabe  von  Hartmann'^  anzuführen. 

Er  bozoichiiet  die  Brüste  doraolbea  als  oval  und  prall  in  der  Jugend,  doch  werden  die- 
selben iiiil  ziiiM'liiiieiuicr  KörfH'rciitwicklunjf  und  nacli  wiedcrhulten  Geburten  welk  und  hängend. 
Die  Brüste  der  FVlInb-Mädclien  schwellen  oft  schon  mit  dem  11.  bis  13.  Jahre;  allein  bei  den 
Krttufii  von  25  bis  80  .laliren  werden  sie  schon  schlaff. 

Die  ^^'eiber  in  Ober-Ägypten  standen  im  Altertum  in  dem  Rufe,  sehr 
starke  Brüste  zu  haben,  wie  aus  folgenden  Versen  des  JuicuaHs  hervoigeht: 

Wi'r  staunt  kropligten  Hals  in  den  Alpen  an?    Wer  in  dem  Eiland 
JSIeroe  griiUere  Hrüst'  als  die  feiten  Säuglinge  selber? 

Von  den  N ijrrit ie rinnen  sagt  Hnrtmann'^: 

„Viele  Negorniädchen  haben  in  der  Jugend  eine  uiiinutige,  weich  und  grazil  geformte 
liiiste.  Die  HriistilrüsiMi  sind  dann  halbkugelig  hervorstehend,  prall,  unten  gewölbter,  oben  flacher. 
l)er  War/etihof  ist,  wie  bei  inanchein  unserer  jungen  Mädchen,  ebenfalls  gewölbt  und  von 
einer  kurzen  Warze  überragt.  Häufiger  aber  zieht  sich  bei  selbst  jungen  nigritischen  Frauen- 
/imiiii-rn  die  Brust  nn-hr  ■oder  minder  spitzkn;,'i'lig  nach  aulien.  Kegelförmig  entwickelt  sich 
<lann  auch  der  Wai  zenliof,  weniger  die  Warze.  (  Diese  Verhältnisse  sind  sehr  deutlich  in  Abb.  218 
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zu  aohen.  welch»«  ein  Noger-Mädchcn  ans  drin  iipyptischon  Sudan  darstellt.)  Das  ge- 
währt einrn  unschönen  Anblick.  Noch  mehr  vorlifrt  «ich  das  Ästhetisch«'  der  weiblichen 
niffritischen  Torsobildang,  wenn  solche  spitzkugclförmipen  Hrüsfe  früh  welken  und  siech  horob- 
hängcn.  Nach  (Jeburten  können  dnraus  schlappe,  schmale.  s])itzige  Hanl  falten  werden.  Hei 
noch  anderen  Nigritierinnen  zeigt  sich  ein  in  der  Jugendblüte  breiter,  hoher,  voller,  manchmal 


s 

1 


Abbildung 

Neger-Miidchen  aus  dem  ägyptischen  Sudan  mit  i?roOen,  den  Brüsten'halbkugelig  aufNitEenden 

Warzonhöfen.   (0.  Schntinfurfh  phot.) 

Übervoller  Husen.  AUr  auch  <lor  welkt  früh  dahin,  und  erhalten  sich  an  aeinor  Statt  nur 
breitere,  ebenfalls  flache,  leeren  Tabaksbeuteln  gleichende  Reste.**  Auch  fand  Hartmann,  daß 
bei  den  eingeborenen  Weibern  Nord- Afrikas  sehr  gefällige  Torsobildungcn  nicht  selten  sind. 
Die  Hrürste  junger  Mädchen  entwickeln  sich  nach  seinen  Wahrnehmungen  hier  selten  vor  dem 
16.  bis  16.  Jahre;  dieselben  sind  öfters  prall,  oben  etwas  abgrflacht  und  vorn  wie  unten  schön 
gewölbt,  was  einen  sehr  augenehmen  Oesamteindruck  hervorruft.    Die  berüchtigte,  von  den 
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Arabern  so  häufifj^  gepriesene  Ziegenbrust  beleidigt  nur  dunn  unseren  üsthcHschcn  Sinn,  wenn 
sie  zu  voll  und  gar  zu  hiingmil  ist.  Tn  g^-mildertom  Grade,  klein  und  zierlich,  paßt  sie  ganz 
gut  zu  den  häufig  ungemein  grazilen  Formen  der  dortigen  Mädchen  (Hurtmann^^).  Mehrere 
Abbildungen  der  Hüsten  nordafrikanischer  Mädchen  gibt  Hartmann''  in  seinem  größeren  Werke. 

Im  Sudan  sah  Hatiinann  nirgends  jene  schlatTon.  schlauchartigen,  verlängerten  Brüste, 
wie  sie  bei  vielen  Afrikanerinnen  vorkommen,  dr»ch  zeigt  der  Busen  einer  Fungi-  oder 
Dinka-Frau  keineswegs  die  meist  klassische  Fonnenschönheit  junger,  noch  jungfräulicher 
Töchter  ihres  Landes. 

Bei  den  Nobah,  einem  Borgvolke  in  Kordofan.  zeigen  die  Hrüste  nur  in  großer 
Jugend  gefällige  Formen;  sie  erhalten,  wie  ebenfalls  Hartmann  berichtet,  früh  eine  schlauch- 
förmige Gestalt  mit  tiefrunzeligen  Warzeuhöfen  und  .selir 
langen,  spitzen,  hornigen  Warzen.  Bei  den  Frauen  der 
Fudji-Beriim  im  Sennaar  sah  Hartmann  im  jugend- 
lichen Alter  einen  schönen  Torso  und  pralle,  ein  Kugel- 
segment darstellende  Brüste  mit  sehr  erektilen,  aher 
weichen  Warzen.  Auch  die  Brüste  der  Mensa-Frauen 
in  Ost- Afrika,  welche  sich  schon  im  Alter  von  10  bis 
12  Jahren  zu  entwickeln  beginnen,  welki'n  nach  Brehm 
ra.sch  dahin,  und  im  30.  .lahre  hat  ihr  Busen  mit  dem 
des  IfJjährigen  Mädchens  keine  Ähnlichkeit  mehr.  Bei 
den  Galla  faml  Juan  Maria  Svhuver  besonder»  die 
Färbung  der  Brustwarzen  eigentümlich;  dieselben  haben 
eine  bläidiche  Farb<'  unti  werden  mit  vorrückendem  Alter 
hell  indigofarbig.  Paulitsehke  führt  schöne  Hüsten  und 
starke  Brüste  als  typisch  für  die  Galla- Frauen  an. 

Die  Brüste  der  Tibbu -Weiber  im  östlichen 
Libyen  werden  nach  Xachtigal  schnell  welk,  und  ein 
Mangel  an  Fettbildung  läßt  nur  zu  früh  den  kurze  Zeit 
hindurch  hübsch  geformten  Husen  als  eine  leere  Hautfalte 
erscheinen,  die  gliicklich<'rwcise,  da  jene  nie  voluminös 
war,  nicht  tief  horal>hängt. 

Die  Entwicklung  der  Brüste  bei  den  Frauen  der 
Egba  in  Yoruba  unweit  des  Golfs  von  Benin  am 
Niger  ist  nach  Burton  ungewöhnlich  stark:  nach  der 
ersten  Geburt  schon  welken  sie  aber,  imd  im  Alter 
werden  sie  zu  bloßen  Hautbenteln.  Auch  sind  Falle  vor- 
handen, wo  nach  der  Art  der  Amazonen  die  eine  Brust 
ihre  volle  Entwicklung  erhalten  hat.  während  die  andere 
wegen  Nichtgeltrauchs  kaum  sichtbar  erhoben  scheint. 

Wie  früh  die  Biüste  bei  ilieson  Stämmen 
aueh  ohne  vorhergegang-enesW'ochenlH'tt  liänji^end 
werden  können,  das  zeij?t  nns  das  in  Abb.  219 
dargestellte  junge  Asihant  i-Müdclien,  welches 
1(>  Jahre  alt  ist.  W  ir  haben  dasselbe  (in  der 
Rückenansicht)  schon  in  Aid».  ir)4  kennen  gelernt. 

Von  einein  den  Aschanti  benaclibarten 
Stamme,  den  Pai-Pi-Bri  oder  Agni,  berichtet 
de  Lanessan: 

,,Les  seins  sont  habituellement  pirifornies  dans  la  jeunesio:  plus  tard.  ils  deviennent  tr^s 
flasrjues,  allonges  et  pendants.  Lea  seins  hömispheri«{ue3  sont  rares  et  consideres  comme  uu 
signe  de  beaute." 

„Da  die  Loango-Xegerin,"  schreibt  rcchncl-LoeHche,  ,.überhaupt  nicht  zur  l'ppigkeit 
neigt,  und  unschöne  Fettbildung  gar  nicht  vorkommt,  so  sind  auch  die  Brüste  derselben  meist 
proportioniert  und  erscheinen  bei  jugendkräfligen  Individuen  sehr  hart  und  derb,  gewisser- 
maßen auch  strotzend.  Dieselben  nähern  sich  weniger  der  huihkugeligen,  als  der  konischen 
Gestolt,  haben  oft  eine  kleine  und  zu  wenig  vermittelte  Basis  und  präsentieren  sich  im  sehr 
seltenen  Extrem  fast  zitzenähnlich  und  ungleich  entwickelt.  Brüste  von  solcher  Form  folget» 
natürlich  um  so  leichter  dem  Gesetz  der  .Schwere,  und  werden  bald  zu  den  herabhängenden« 


AhhilJnng  219. 

.■\8cl)aiit  i-Miiilclien,  iß  Juhi-c  alt, 
mit  l)t»irit!»  Iiungetulen  Brüsten. 
iC.  fiiinther,  Berlin,  pliot.) 
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Beuteln,  welche  vorzugsweise  an  Afrikaneriunon  getadelt  werden,  obgleich  sie  auch  bei  anderen 
Kassen  vorkommen  und  bei  Kultur-Nationen  ebenfalls  nicht  unbekannt  sind.  Die  bessere  Form 
mit  breiter  Basis  ist  naturgemäß  die  dauerhaftere  und  in  manchen  Fällen  auch  noch  eine 
Zierde  des  reiferen  Weibes:  in  der  Jugend  erscheint  sie  häutig  von  vollendeter  schöner  Bildung 
bis  auf  die  selten  genügend  scharf  und  klein  abgesetzte  Warze."  Falkeustein*  sagt  von  den 
Loango-Negerinnen;  „Die  weibliehe  Brust  ist  nur  in  den  seltenen  Fällen  wirklich  schön  ge- 
bildet, da  sich  schon  beim  Eintritt  der  Keife  die  Neigung  zum  Heruntersinken  verrät.  Die 
halbkugelige  Form  ist  sehr  selten,  dagegen  scheint  das  Wachstum  in  die  Länge  zu  überwiegen, 
80  daß  mehr  eine  Kegelform  entsteht,  durch  welche  die  Senkung  begünstigt  wird.  Die  Brust- 
warze, sowie  der  umgebende  Hof  ist  gewöhnlich  stark  entwickelt.  Jede  nach  unseren  Be- 
griffen vorhandene  Schönheit  schwindet  überraschend  schnell,  in  wenigen  Jahren  ist  die 
elastische  Straffheit  der  Jugend  der  verwelkten  Schlaffheit  des  vorzeitigen  Genusses  gewichen." 


Abbildang  230. 

Zwei  Loauffo-Negerinnen  mit  asymmetrischen  Briisteu. 
(^FatktHtUin  phot.,  B.  A.  G.) 

Unter  den  von  diesem  Reisenden  aufgenommenen  Pliotof^rapliien  befinden 
sieh  die  zweier  Loango-Negerinnen  (.Abb.  220),  bei  welchen  die  beiden 
Brüste  eine  ganz  dentliclie  Verschiedenheit  in  der  Größe  aufwei.sen.  Wenn 
auch  ein  ganz  klein  wenig  davon  auf  Rechnung  der  schiefen  Körperhaltung 
kommt,  so  kann  man  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  hier  wirklich  eine 
Asymmetrie  der  Brüste  besteht.  AVie  wir  gesehen  haben,  wurde  solche 
Asymmetrie  der  Brüste  von  Jiurton  im  Voruba-Gebiete  beobachtet,  und  auch 
die  bciiieii  Vettern  Santsin  berichteten  solchen  Fall  von  den  Weddah  in  Ceylon. 
Ling  lioth*  erwähnt  eine  junge  Tasmanierin,  bei  welcher  die  rechte  Mamma 
ihre  volle  Größe  eneiclit  liatte,  während  die  linke  noch  vollkommen  flach  war. 
Eine  Asvmmetrie  der  Brüste  .sehen  wir  auch  bei  dem  }lerero-A\*eibe  aus 
AVindhoek  in  Abb.  221. 
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Auch  im  alten  Indien  muß  so  etwas  wolil  öfter  beobachtet  worden  sein, 
denn  unter  den  körperlichen  Eigenschaften,  welche  man  bei  einem  Mädchen  als 
Grund  dafür  ansehen  soll,  sie  nicht  zur  Gattin  zu  wählen,  wird  auch  angeführt, 
„rngleichheit  der  Brüste"  (Schmidt).  Hier  handelt  es  sich  zweifellos  um  eine 
auf  natürlichem  Wege  entstandene  Asymmetrie.  Brehm  sah  aber  im  Sudan, 
daß  die  eine  Brust  dadurch  länger  wurde  als  die  der  anderen  Seite, 
weil  die  auf  der  Hüfte  der  Mutter  reitenden 
Kinder  sich  an  ihr  festzuhalten  pflegten. 

Über  die  Frauenbrust  bei  den  Wolo  ff -Negern 
berichtet  de  liochehrune: 

„I/aspect  pirifonne  des  seins  s'observe  surtotit  chez  les 
jeunes  ßlles  bien  que  chez  la  femme  ayant  eu  des  enfants;  cos 
caracli-res  so  nmintienncnt,  car  les  seins  prodigieusenient  pendants, 
(]ue  cortains  observateurs  dunnent  k  la  negresse  od  gönöral,  nc 
peuvent  s'appliquer  A  la  Oulove."  Auch  bemerkte  Bh'enger- 
Fhraud'.  ,,Lea  seins  prennent  chez  les  üuloves  un  gratul  deve- 
loppement  quand  ellos  ont  ou  des  enfants,  et  Hoit,  i|u'elles  allaitent, 
suit  ({u'eiles  aient  sovro  leur  nuurrisson,  ils  u'out  bieutöt  plus  rien 
de  gracieux,  d'agreable  k  la  vue." 

Hutter  sagt  von  den  Bali -Negerin  neu  im 
Hinterlande  von  Kamerun: 

,.l)ie  Brüste  der  Weiber  sitzen  gewohnlich  auf  schmaler 
Grundfläche  auf,  ragen  weit  vor  und  endigen  in  zapfenförmiger 
Brustwurzc.  Man  kann  sie  also  im  allgemeinen  als  stark,  wenigstens 
als  voll  bezeichnen:  die  Form  ist  häufig  kunisch.  Uasch  senken 
sie  sieh  und  werden  bald  hängend;  bei  jungen  Mädchen  aber  sind 
sie  fast  stets  straff  und  fest ;  bei  solchen  bekommt  man  auch  nicht 
selten  klassisch  schöne  herbjugendliche  Formen  zu  Gesicht.  Bei 
den  Bali-X  Yong  sah  ich  einmal  ein  Weib,  dessen  rechte  Brust 
tadellos  geformt  war.  während  die  linke  Brust  ganz  schla{>p  weit 
herabhing." 

Von  den  Wanjamuesi  sagt.  Paul  Beichard: 

pDie  Brüste  der  jungen  31ädchen  sind  höchstens  bis  zum 
dreizehnten  Jahre  strotzend  und  beginnt  die  Entwicklung  der- 
selben schon  mit  dem  siebenten  Jahre.  Die  Basis  der  Brust  ist 
kleiner  wie  die  unserer  Frauen,  und  oft  bildet  sich  die  Brust- 
warze mit  dem  Warzonhof  zu  einem  Aii.^atz  auf  der  Brust  aus, 
80  dal5  diese  wie  eine  zweite  Brust  auf  der  ersten  sitzen." 

Man  hat  die  Brüste  der  Busch wei her  und  der 
Hottentott  innen  als  ganz  besondei-s  stark  herab- 
hängend geschildert.    Schon  Lichtcustein  schrieb: 

„Die  schlaff  herabhängenden  Brüste  und  die  Ubennäßig 
dicken,  weit  unter  dem  hohlen  Kücken  vorstehenden  Hinterteile, 
bei  afrikanischen  Schafen  alles  Fett  des  Körpers  gesammelt  zu  haben  scheint,  machen  nebst 
der  übrigen  Häßlichkeit  der  ganzen  Gestalt  und  der  Gesichtsbildung  diese  Frauen  in  den 
Augen  des  Europäers  zu  wahren  .Scheusalen. ■* 


Abbildnng  221. 

H e r 6 r 0 -Weib  aaa  W i iid h o e k 
(Deutsdi-SiidweHt  -Afrika»  mit 
asymmotrischeu  BrUston. 
(Nach  Photographie.) 


welchen  sich  gerade  wie 


Genauer  beschreibt  Fritsch*  die  Gestalt  der  Hottentottinnen-Brust: 

„Die  Entwicklung  des  Busens  steht  etwa  derjenigen  bei  europäischen  Frauen  näher, 
als  ilorjenigen  der  A-bantu.  Ich  habe  bei  den  Koi-koin  das  massige,  euterartige  Ansehen 
der  Brüste  nicht  beobachtet,  welches  bei  den  anderen  Hegel  ist :  der  Busen  i.st  vielmehr  ver- 
hältnismäßig klein,  zugespitzt,  mit  vortretender  Brustwarze,  der  Warzenhof  überragt  »lie  Ober- 
fläche nur  wenig,  wenn  nicht  wiederholtes  Säugen  darin  eine  -Abänderung  herbeiführt.  Natürlich 
bleibt  wogen  der  großen  Hinneigung  oller  Hautpartien  zur  Faltenbildung  auch  die  Formation 
der  Brüste  in  späteren  .fahren  nicht  so,  wie  sie  oben  beschrielien  wurde,  doch  ist  es  gerade 
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aus  diesem  Grunde  bemerkenswert,  daß  man  häufig  Persouen  im  Alter  von  drf>iüiß*.Jaitron  siehU 
welche  dieselben  noch  ziemlich  unverändert  zeigen.  Je  nach  höherem  Alter  hört  dieser  Körper- 
teil allerdings  auf,  zu  den  Reizen  des  schönen  Geschlechtjj  zu  gehören." 

Barrow  schreibt  den  Hottentottinnen  Brüste  mit  großer  A\'arze  und  liervor- 
ragendem  W  arzenhofe  zu. 


Abbildung  222. 

Junges  Kaffer-Weib  (Natal)  mit  hängenden  Briisten.   (Kach  Pliotografhie.) 

Von  dem  38 jährigen  Buschweib  AfauiJ'i,  da^  in  Tübingen  starb, 
berichtet  Görtz: 

„Die  Brüste  waren  nicht  hängend.  In  der  Fonnatitm  der  Areola  stimmt  unser  Husch- 
weib mit  der  Pariser  Venus  Hottentulte  (Cuvieri)y  die  einen  vier  Zoll  messenden,  uiit^strahleu- 
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förmigen  Runzeln  versehenen  Hof  zeigte,  gar  nicht,  dagegen  wohl  mit  der  Europäerin  überein; 
der  Hof  hat  einen  Durchmesser  von  4  •/*  Zoll  und  ist  unregelmäßig,  eher  konzentrisch  als 

radiär  gerunzelt.  Die  Papille  ist  wenig 
vorstehend,  doch  wohl  sichtbar  und  nicht 
verstrichen,  vom  Hof  durch  eine  sie  gans 
umfassende  Kinne  abgesetzt.** 

Eine  sehr  üppige  Entwicklung 
der  Brüste  läßt  sich  auf  manchen 
photograpliischen  Abbildungen  von 
Kaffer -  Mädchen  konstatieren. 
Durch  die  große  Schwere  der 
Brüste  neigen  diese  aber  schon, 
auch  bei  noch  recht  jugendlichen 
Personen,  dazu  hin,  liängend  zu 
werden.  Hierfür  liefert  Abb.  222, 
welche  eine  KatTer-Frau  aus  Natal 
voiführt,  ein  gutes  Beispiel.  Manch- 
mal ist  die  Entwicklung  der  Brüste 
und  das  Hängendwerden  bei  ihnen 
in  übermäßiger  ^^'eise  ausgebildet, 
wie  uns  das  Abbildung  224  eben- 
falls bei  einer  Kaffer -Frau  aus 
Natal  vorführt. 

Unter  dem  sdir  unkultivierten  Volks- 
stnmm  der  Boilakertra  im  Innern  von 
Mndagasknr  fand  Andebert  bei  den  jungen 
iliidchen  die  Brüste  rund,  fest  und  wohl- 
gestaltet; die  Brustwarze  ist  etwas  stark 
entwickelt  und  von  schwarzer  Farbe.  Das 
Verkommen  und  Herabhängen  der  Brust 
bei  älteren  Frauen  entsteht  dadurch,  daß 
sie  ihre  Kinder  Jahre  lang  säugen,  und 
zwar  neben  den  Neugeborenen  oft  zu- 
gleich solche,  welche  »o  groß  sind,  daß 
sie  die  Brüste  der  stehenden  Mutter  er- 
reichen können. 


65.  Die  Brüste  der  Asiiitinnen. 

Fast  hat  es  den  .Anschein,  als  ob  im  hohen  Norden  .\siens  die  Brüste 
sich  länger  jugendlich  erhalten,  als  in  den  anderen  Ländern  dieses  Erdteils. 
Wenigstens  sagt  Sdlhr  von  den  Frauen  der  Itälmenen  im  Kamtschatka: 

,,Dio  Weibspersonen  haben  kleine,  runde  Brüste,  die  bey  vierzigjährigen  Frauenzimmern 
noch  so  ziemlich  hurt  sind,  und  nidit  bald  hangend  werden,** 

In  Persien  entwickeln  sich,  wie  Pohtk  berichtet,  die  Brüste  frühzeitig, 
sie  gedeihen  aber  nur  zu  mittlerer  Größe  oder  bleiben  selbst  unter  dieser 
zurück.  Eine  Ausnahme  machen  abei-  die  Weiber  vom  armenischen  Stamme, 
deren  Brüste  weit  kräftiger  ausgebildet  sind. 

Trotzdem  geben  die  Brüste  der  i'erserintu-n  reichlich  Milch,  wie  ja  überhaupt  von  der 
Größe  der  Mumrna  durchaus  kein  Rückschluß  auf  eine  gule  Funktiousfäliigkeit  der  Brustdrüse 
gemacht  werden  kann.  Im  (irotrenteil  sind  sogar  sehr  starke  Brüste  für  das  Säugcgcschnft  viel 
weniger  zu  gebr:iuch(!n,  als  rlie  mittelgroßen,  wenigstens  bei  uns  in  Norddeutschland.  Die 
Perserin  trügt  ihre  Brüste  im  .Suspeusi>rium  ( Poiik},  tlie  wohlhabende  Frau  legt  bisweilen 
gestrickte  Kluis  um  dieselben  (Hünizischc).  Da  die  iJrüste  in  IVrsicn  sonst  aber  frei  und 
ohne  beengenden  Schnürleib  getra^jen  und  nur  mit  Flor  bedekt  werden,  so  sind  sie  nicht 
empfindlich  ge;,'eii  Krkältung. 
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AbbiMuni?  234. 
Kaffer-Fraii  aus  Natal  mit  großen, 
stark  Ii iliiKen«len  BrÜNten  und  i;rollen,  in  die 
Wolbnng  der  Rriiste  bereits  hiueingezogenen 
Warze«  h  ö  f  «n. 
fNach  Pbotofpnphie.)   (Sammlung  Jottl.) 
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Die  Brüste  eines  Singhalesen- Mädchens  aus  Cejion  zeigten  Abb.  42 
und  206.  Die  Brüste  einer  Hindu- Frau  mit  großen  Warzenliöfen  zeigt  Abb.  226. 

Von  den  Weddah  auf  Ceylon  berichten  die  beiden  Vettern  Sarasin: 

..l'her  die  Hriisto  des  weiblichen  (icscblcchts  ist  zu  bi-merkcn,  daß  sio  bei  junpen 
Mädchen  leicht  kcf;eIformi((  sind,  mit  starker  zylindrischer  Warze  und  großem  Warzenhofe. 
Zuweilen  schnürt  sich  —  wir  haben  zwei  Fülle  gesehen  —  der  War/enhof  ab  und  bildet  einen 
der  übrigen  Brust  aufgesetzten  Kegel.  Nach  den  ersten  Geburten  werden  die  Brüste  zu  starken 
Beuteln;  mit  zunehmendem  Alter  beginnen  sie  wieder  einzugehen  und  verschwinden  manchmal 
fast  gänzlich.    Charakteristisch  für  alle  Stadien  ist  die  große  zylindrische  Warze.    In  zwei 


.\bhili!ung 

Luangu-Negerin  mit  f ingergliedähnlicher  BriiHtwarze. 
(Kalktntttin  pliot.,  B.  A.  G.) 


Fällen  beobachteten  wir  ungleiche  Kiitwickluiig  der  beiden  Brüste;  beide  Male  war  es  die 
linke,  die  in  der  Ausbildung  zurückblieb.  In  einem  Falle  war  sie  gar  nicht,  im  andctren  viel 
weniger  als  die  rechte  zur  Entwicklung  gekcunmen.'* 

Von  dieser  letzteren  Beobachtung  wurde  im  vorigen  Abschnitt  schon 
gesprochen. 

Jacobs  liefert  eine  genaue  Beschreibung  von  den  Brüsten  der  AVeiber 
auf  Bali: 

„Die  Mamma  (und  das  gilt  von  mehr  als  der  Hälfte  der  Biilischen  Frauen)  von  der 
Mammilla  ab  bis  ungefähr  einen  Finger  breit  hinter  der  Areola  bildet  eine  besondere  llervor- 
ragung.  Bei  einer  säugenden  Frau  kommt  diese  Besonderheit  noch  stärker  heraus.  Ob  diese 
absuuderlicho  Uervorwölbung  eine  F'olge  der  stärkeren  Erweiterung  der  Sinus  lactei  bei  dieser 
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Hasse  ist,  oder  ob  eine  stärkere  Fettablagerung  diese  Form  hervorruft,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden. Der  Umstand,  daß  sie  namentlich  bei  säugniden.  selbst  mageren  Frauen  vorkoninit, 
spricht  für  die  erste  Ansicht,  doch  spricht  dagegen  einigermalien  das  Vorkommen  bei  noch 
jugendlichen  Mädchen,  bei  welchen  die  Brüste  noch  ,,in  Werdung  bogriflen"  sind." 

Die  ßiiiste  der  jungen  Mädchen  in  Atjeli  in  Sumatra  treten  nach  Jacobs* 
in  zwei  verschiedenen  Formen  auf;  entweder  sind  sie  ..kugelrund"  oder  spitz. 
Für  beide  Formen  haben  die  Eingeborenen  eine  besondere  Bezeichnung, 


if 


AbbilduDK  ^'i^- 

Hindu- Weib  mit  »ehr  großen  Warzenhöfen.  {L.  Sttintr  phot.) 


tök  broßk  d.  h.  halbe  Klappertopf-  (Kokosnußschalen-)  Brust,  und  die  andere 
heißt  tök  djantoeng  d.  h.  Pisangblütenherz-Brust.  Die  erstere  Form  wird 
von  den  jungen  Männern  in  Atjeh  für  zierlicher  angesehen. 

Hei  den  malayischcn  Frauen  sind  die  Brüste  nach  Müller'^  klein,  spitz  und  kugelig, 
der  Busen  wenig  entwickelt  und  oft  ganz  platt.  Dagegen  sagt  Finsch':  „Die  Brüste  der 
Malayiniien  variieren  ebenso  sehr,  wie  überall  nach  Alter  und  Individualität;  zuweilen  ist 
die  Warze  noch  ganz  versteckt,  ja  eingezogen,  zuweilen  ragt  noch  der  dunkle  Uof  vor,  dessen 
Ausdehnung  und  Färbung  von  hell-  bis  fast  dunkelbraun  ebenfalls  alle  Abstufungen  zeigte." 
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Montano  sagt  von  den  Malayen  oder  Moros  von  Salu: 

,.Lo9  mameUes  ne  sotit  p&a  coniiiaes  et  fernes  comme  ches  Im  Indienacs,  meme  vielUes. 
Chez  les  Suuloaxnrs  {«niin's  oll«\s  soDt  plutöt  homisphoriqQM;  ellei  M  rideot  promptement  et 

devienncnt  tout  ä  ftiit  jicudaiites  chfz  les  suj''l-s  ii^'t  s." 

Von  den  Bewohnt'rinnen  der  Insel  Xias  Itfiiclüet  ModufViam: 

„Die  Weiber  zeigen,  so  lange  sie  juug  sind,  arglos  ihre  uaverhUUte  Brust,  welche  wohl- 
gebaut iit,  mit  tteheod-pyri formen  Brfisten,  deren  Wane  klein  und  ichwinlieh  ist  Diese 
natftrlicho  Schönheit  schwindet  aber  rasch,  und  nach  dem  ersten  Wochenbett  geht  durch  das 
lanpe  Zeit  hindurch  fortp<»setzte  Säu{;*'ii  und  die  ununterbrochen-  n  liäuslichen  Anstrengungen 
jegliche  Frische  verloren.  Die  Briute  sinken  schlaff  zum  Bauche  herab,  ihre  Vorderseite 
bedeckt  wek  mit  Bnnaeln,  und  von  der  schönen  Jungfmn  bleibt  nach  nur  iwei  Jahren  nichts 
nbrig,  ab  die  Erinnerang.** 

DieBrttste  der  Japanerinnen  haben,  soweit  man  nach  Photographien  zn 
urteilen  vermag,  eine  gefällige  Form.  liire  Entwicklung  ist  eine  nur  m&fiige. 

Von  der  Mamma  der  Aino^Weiber  macht  Kogan^  die  folgende  Be- 
schreibung: 

Dieselbe  zeigt  sich  mittt  l^'mß  oder  groli.  fIn.soh<M)förm5g  oder  kef,"  ll"i')nnig  und  meist 
hängend  (auch  bei  Weibern,  die  noch  nicht  gesäugt  haben;,  nur  ausnahmsweise  '  albkugel- 
formig  und  sitzend.  Die  Brustwarae  ist  mittelgroft  oder  grofl,  meist  hervortretend,  seltener  flach. 
Der  Waiaenhof  ist  verhUtnismlBig  wenig  pigmentiert,  häufiger  hellbraun  oder  dnolcelbraun. 

Von  der  Chinesinnen-Brust  sagt  M<md%kre: 

„L<-  sein  <-.it  admirablenii'iit  couforme,  hemispherique,  mais  il  a  une  grande  tendance, 
vers  I'Hge  de  vingt-cinq  k  vingt-huit  ans,  4  se  charger  de  graisse  et  iL  devenir  beaucoup  trop 
volumiueux." 

Die  Frauen  der  Eängeborenen  auf  Formosa  im  Sfiden  dieser  Insel,  der  Sabaii,  Whang- 

tschut.  Timsok  etC.  sind  ebensfiwcnifj  schön,  wie  ihn-  häßlichen  Männer,  ebenfalls  klein  und 
schwach  gclintit.  wie  dioso;  ilirf  Ulisti-  ist  sohli  cht  tiitwickclt,  die  Briisti'  kloin  und  konisch 
zulaufend;  nur  bei  den  Whang-tschut  und  liakurut  sah  Ibia,  der  dies  berichte l,  einige  bessere 
weibliche  Figuren. 

Den  Busen  der  Annamitin  charakterisiert  Jfontliere  in  folgender  Weise: 

„Le  sein  est  habitnellement  h^mispht  rique  et  regulier  chez  la  femme  annamite;  les  seine 

pirifonnes  sont  rares,  et,  chose  assez  remarquable,  c'est  le  plus  souvent  chez  ]•  s  f  imiit^  qui 
ont  la  penu  la  plus  blanche  qu'on  les  rencontre.  L'ecartement  des  inamelons.  lIu  /,  la  jeune 
femme  qui  n'a  pas  cu  d'enfant.  est  de  19  cenlimetres.  Assez  petils  jusque  vers  dix-sept  aus, 
ils  prennent  un  volume  coosid^rable  pendant  la  grossesse  et  devienoent  tr^s-declives  dans  les 
derniers  temps  de  celle-ei.  I/an'olo  varie  beaucoup,  mais  eile  est  d'autaut  plus  grande  et 
coloree  que  la  feiniue  est  plus  blanche,  et  son  diametre.  dans  ces  circonstances.  peut,  comme 
je  Tai  constale  plusieurs  lois,  avoir  de  7  ä  9  centimelres.  Le  mamelon  reste  court  jusqu'ä 
l'accouehement,  mais  les  premi^res  succions  de  l'enfant  le  dövelnppent  rapidcment.  Apris  un 
premicr  allaitement,  il  rest«'  itm,' niiuent  et  cnlore.  ce  «un  tient  k  la  lonj^ue  dun'c  de  rrdlaitenicnt. 
II  est  rare  qu'apres  le  sein  reprenno  sa  forme  normale,  comme  uous  le  voyoua  chez  beaucoup 
de  nos  femmes,  mais  il  diminue  de  volume,  s'affaise  saus  devenir  toutefois  tout  k  fait  dis- 
gracieuz.** 

Die  Hrust  einer  Minh-huong,  d.  h.  einer  Mestize,  nähert  sich  in  ihrer  (ü  st.iK  derjenigen 
ihrer  annamitischen  3Iutter,  ■^xq  Mondiere  fand;  jedoch  waren  bei  ihr  die  Warzen  mehr  hervor^ 
rügend. 

Maarel  schreibt  von  den  Weibern  der  Khmers  in  Cambodja: 

„La  poitrine,  developpee,  porte  des  seins  fermes,  generalement  piriformes  et  tres  resistanU; 
le  mamelon  est  rarement  bien  long.**  Nur  bei  zwei  Cambodja- Weibern,  die  noch  keine  Kinder 
hatt<-n.  sah  MondOre  die  Brust  unbedeckt:  diesilhc  wtir  ,.](L,'eretneiit  pirifomie":  er  setzt  hinzu : 
„Maigre  cette  forme,  les  mamelous  poiulent  directemeut  eu  avunt  et  sont  moius  ecartes  Tun 
de  l'autre  de  16  i  90  milUmitres  que  chez  les  autres  femmes.** 

Schnelle«  Verwelken  der  Brüste  infolge  des  Säugens  kommt  bei  sehr  zahlreichen  Völkern 
vor,  dagegen  gibt  es  Andere,  deren  Weiber  sich  die  Fülle  der  Brust  besser  bewahren;  im 
PleB«Bartels,  Das  Weib.  t.  Aafl.    .  28 
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Nordosteo  von  Französisch-Cochinchina,  auf  der  Grenze  von  Annnm^  Cambodja  und  Ck>chin- 
china,  wohnen  beispielsweise  die  Mois,  von  welchen  Atne<Ue  Gantier  sagt:  „Ihre  Frauen  sind 
gewöhnlieh  häßlich,  aber  gut  gebaut,  mit  vollen  Brüsten,  die  selbst  nach  dem  ersten  Kinde 
keine  Falten  zeigen.'* 

iVt^w  berichtet  von  tien  Einwohnerinnen  von  Laos: 

„Les  femmes,  dont  les  seins  n'ont  janiais  un  developpement  exagere,  acqui6rent  Ic  plus 
souvent  avec  Tage  un  certain  degre  d'ombonpoint,  mais  sans  obesitö." 

Von  den  Negritas  der  Philippinen  macht  Montano  die  folgende 
Beschreibung: 

„La  forme  des  mamellea  chez  les  jeunes  filles  tienl  le  milieu  entre  les  varietea  hemi- 
sphcrique  et  piriforme;  dts  la  premifere  grossesje,  elles  deviennent  volumineuses  et  pendontes." 

Über  die  Bewohnerinnen  der  Inseln  des  alfurischen  Archipels 
verdanken  wir  Riedel^  mehrere  Angaben: 

Auf  Bnru  haben  die  3lädchen  mittelmüßig  große  Brüste,  die  von  oben  platt  und  von 
unten  gewölbt  sind.  Nach  der  Niederkunft  werden  sie  hängend  n»it  abscheulichen  Falten. 
Auf  der  Insel  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  sind  die  Brüste  wegen  der  Verstümmelung  in 
der  Jugend  schlecht  entwickrlt;  die  Warzenhöfe  sind  klein.  Auf  Serang  oder  Nusaina 
besitzen  die  Frauen,  die  nicht  geboren  haben,  nur  sehr  kleine  Brüste.  Auch  die  Brüste  der 
Frauen  auf  den  Seranglao-und  G orong- Inseln  sind  klein  und  dabei  piriform;  ebenso  auf 
den  Watubela-Inseln.  Dagegen  haben  auf  den  Kui-  oder  Ewabu-Inseln  junge  Frauen  große 
und  volle  Brüste  mit  birnenförmig  hervortretender  Brustwarze.  Auf  den  Tanembar-  und 
Timoriao -Inseln  haben  die  jungen  Weiber  kleine  birnenförmige,  aber  volle  Brüste.  Auch 
auf  Leti,  Moa  und  Lakor  sind  die  Brüste  birnförmig,  ebenso  auf  Keisar  oder  Makisar, 
dabei  aber  klein  und  mit  schwarzen  Warzenhöfen.  Auf  der  Sawu  oder  Hawu-Gruppe  (Riedel') 
ßnden  wir  die  Brüste  der  Mädchen  wieder  klein  und  piriform. 


66.  Die  Brüste  der  Ozeanierinnen. 

Die  znletzt  genannten  Inselvölker  haben  uns  schon  nach  Ozeanien 
hinübergeleitet.  Bei  den  Bewohnerinnen  Ozeaniens  scheint  besondei-s  häutig  an 
den  Brüsten  die  halbkugelige  Form  des  Warzenhofes  vorzukommen,  dessen  Basis 
durch  eine  zirkuläre  Einschnürimg  von  dem  Hügel  der  eigentlichen  Mamma  ab- 
gegrenzt ist.    Man  vergleiche  Abbildung  227. 

Kubary  fand  bei  den  Frauen  der  Karolinen-Insel  Yap 
meist  kräftig  entwickelte,  etwas  spitze  Urliste.  Hiermit  stinmtt 
dasjenige  überein,  was  auch  r.  Mtklucho  -  Maclay  auf  anderen 
Inseln  des  Stilleu  Ozeans  wahrnahm.  Kr  sagt:  ^Kei  Mädchen 
von  zirka  15 — 12  Jahren,  die  noch  keine  Kinder  geboren 
hatten,  fand  ich  die  sonderbare  Form  dor  Brüste,  die  ich  schon 
an  einem  anderen  Orte  erwähnt  habe.  Der  obere  Teil  war 
von  der  ziemlich  stratTen  (jugendlichen)  Mamma  durch  Ein- 
schnürung geschieden.  Die  beigegebene  Skizze  stellt  diese 
Kigentümlichkcit,  welche  ich  bei  den  Papua-Mädchen  von 
Neu-Guinea.  sowie  bei  jungen  Po  ly  nes  ie  r  i  nn  en  (Samoa) 
ebenfalls  gesehen  habe,  dar.  Die  asymmetrische  Entwicklung 
der  Hrüste.  welche  überhaupt  nicht  selten  ist,  scheint  in  diesem 
Falle  fast  die  Kegel  zu  sein:  ich  habe  immer  die  Einschnürung 
an  <ler  einen  Mamma  tiefer  getroffen  als  an  der  anderen.  Im 
abgeschnürten  Teile  ließ  sich  die  Brustdrüse  leicht  durchfühlen. 
Diesr's  Verhalten  ist  nicht  bei  allen  Mädchen  zu  beobachten, 
aber  tindet  sich,  mehr  oder  weniger  ausgesprochen,  nicht  selten; 
es  schien  mir  auch  mit  den  Perioden  des  geschlechtlichen 
Lebens  (Menstruation  und  Schwangerschaft)  nicht  in  direktem 
Zusammenhange  zu  stehen,  jedoch  denke  ich,  daß  nach  wieder- 
holter Laktation  die  Einschnürung  verschwindet,  da  bei  äitereu 
Weibern  ich  nie  «liese  Form  der  Brüste  gesehen  habe." 


Abbildung  ii-i7. 
Junge  AustralifTin  »iuRens- 
iBiKi)  mit  einReschiiiiH*»ni,  der 
Prust  halbku(;<>li(;  anfHitzend«^m 

War/<-iihijtf . 
(Angeblich  i"  Jahre  alt.  Mutter.,i 
(O.  rintch  li|)«tt.,  B.  A.  Ct.} 
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Bei  den  Insulanerinnen  von  Ponape  (östl.  Karolinen)  haben  nach  Finsch^  die  Mädchen 
meist  tadellos  entwickelte  Brüste,  die  sanft  gewölbt,  halbkugel  förmig,  fest  sind,  selten  zur 
Uberfülle  hinneigen  und  nur  bei  Frauen,  welche  Kinder  säugten,  die  bekannte  hängende  Form 
annehmen.  Die  Entwicklung  der  Brustwarze  ist  sehr  verschieden,  bald  tritt  der  dunkler  ge- 
färbte Hof  besonders  hervorragend  birnfönnig  vor,  bald  tut  dieses  nur  die  Warze  allein; 
letztere  fand  sich  bei  jungen,  eben  aufblähenden  Mädchen  zuweilen  noch  ganz  versteckt,  oder 
nur  an  der  einen  Mamma  stärker  entwickelt.  Bei  starkhrüstigen  Mädchen,  wo  der  Hof  der 
Brustwarze,  an  der  Basis  sanft  eingeschnürt,  besonders  hervortrat,  war  die  Warze  trotzdem 
noch  ganz  versteckt. 

Die  Frauen  der  ü  il  bert-Inseln  sind  in  der  Jugend  sehr  hübsche  Erscheinungen  mit 
wohlgeformter  Büste,  die  leicht  zur  Fülle  hinneigt.  Schon  bei  3Iädchen  mit  noch  ^anz  ver- 
steckter Brustwarze  bemerkt  man  zuweilen  einen  dunklen  Hof  um  die  Iftztere,  dessen  Aus- 
dehnung und  Färbung  übrigens  individuell  außerordentlich  variiert.  Sehr  häufig  tritt  bei  jungen 
Mädchen  anr  der  dunklere  Warzenhof  halbkugelig  erhaben  vor.  (Finsch*.) 

Auf  Maiana  (Hall-Insel),  einer  polynesischen  Insel,  fand  Finsch  bei  stralTen  jungen 
Slädchen  die  Brüst«*  klein  und  fest,  den  etwas  dunkleren  Hof  um  die  wenig  hervorragende 
Warze  wenig  ausgedehnt;  bei  einer  älteren  Frau 
hingen  die  stark  entwickelten  Brüste  durch  ihre 
Schwere  weit  herab;  die  wenig  entwickelte  War/.e 
war  sehr  dunkel  gefärbt,  ebenso  wie  der  merkbar 
erhabene  Hof. 

Die  Brüste  der  Melanesierinnen  sind 
in  der  Jugend  gut  geformt  und  entwickelt,  neigen 
meist  etwas  zur  Fülle  un<l  werden  nach  dem  ersten 
Kindbett  gewöhnlich  hängend  (Finsch^). 

Die  Brüste  eines  13 — 14  Jahre  alten  Motu- 
Mädchens  fand  Fimch  nur  klein  und  dunkelgefärbt, 
und  an  ihnen  erhob  sich  eine  kleine,  etwas  hellere 
Warze.  Eine  16jährige  hatte  eine  allerdings  auch 
Doch  kleine  Brust;  jedoch  war  dieselbe  schon  etwas 
voller,  schön  halbkugelig  gestaltet;  die  Worze  war 
klein  und  ragte  .wenig  hervor;  sie  war  v(m  einem 
engbegrenzten  dunklen  Hofe  umgeben. 

Die  Brüste  der  V  i  ti-I  nsu laneri  n ncn, 
namentlich  wenn  sie  eben  erst  ihre  Keife  erlangt 
haben,  zeichnen  sich  nach  Büchners  Angabe  durch 
eine  Hervorragung  des  Wnr/.«'nteiles  aus,  d<'r  b-icht 
abgeschnürt  erscheint  und  so  dem  ganzen  Organ 
etwas  birnenförmiges  verleiht. 

Einen  besonders  groUon  Warzenhof  sehen  wir  bei  einer  Frau  ans  Hawaii  (Abb.  228), 
welche  liichard  Xeuhaus»    phMtograi)hiert  hat. 

Die  Brüste  der  Mädchen  auf  Sumoa  sind,  wie  Graeffe  sagt:  „stark  entwickelt  und 
etwas  spitz*^. 

Genauere  Auskunft  gibt  Krämer  über  die  Brüste  der  Samoanerinnen:  „Die  Brüste  sind 
recht  verschieden  gestaltet.  Neben  <len  halbkugelförmigen,  schalenfilrmigen  mit  kleineu 
Warzenhöfen  und  Mammillen  gewahrt  man  häutig  tloschenkürbisähnliehe,  hängende  und  be- 
sonders häufig  die  zitzenförmigrn,  zigeneuterähulichen,  mit  konisch  gestalteter  Warze  und 
breiten,  dunklen  Warzenhöfen,  Werden  die  Mädchen  älter,  so  werden  die  Brüste  meist  noch 
größer  und  weich,  hängiMi  herab  und  sind  häufig  durch  eine  Hautfalte  miteinander  verbunden. 
Oft  werden  sie  auch  recht  lang,  ilalJ  sie  über  die  Achsel  geworfen  werden  können." 

l'lier  die  F^ingeborenen  von  Tasmanien  hat  Ling  Roth^  einige  Nachrichten  gesammelt. 
Eine  junge  Frau  von  26 — 28  Jahren  hatte  zwar  schon  etwas  welke,  aber  troty.ilem  wohl- 
geformte Brüste.  Bei  einer  iJruppe  von  ungefähr  20  Weibern  waren  die  Brüste  laug  und 
hängend.  Zwei  junge  Mädchen  von  15 — 16  .Jahren  hatten  wohlgefornite,  feste  Brüste,  a]»er 
ihre  Brustwarzen  waren  zu  dick  und  zu  lang. 

Die  Brüste  der  Australierinnen,  welche  im  Jahre  1S84  nach  Berlin  kamen  und  in 
Castans  Panoptikum  sich  dem  Publikum  zeigten,  wurden  nach  den  photographischen  Aufnahmen 
von  R.  Virchow^  in  folgen<ler  Weise  charakterisiert:  Die  Büste  von  Tagnrah  ( vielleicht  16  -18 

2:}* 


Abbildimjc  22». 

Frau  von  den  it  a  vv  a i  i- 1 n hbI  n  mit  sehr  groüen 
WarzeiiböftMi. 
(B.  A'mAaNW  pbot.) 
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Jahre  alt)  ist  von  großer  Schönheit,  ihre  Brüste  sind  von  streng  jungfräulicher  Beschaffenheit; 
die  ToUen  BrQste  halbkugelig,  oben  etwas  flacher,  unten  st&rker  gewölbt,  ein  großer,  im  ganaen 

etwas  vortrotcndcr  Warzciiliof  mit  fhichcr  rundlicher  Warze.  Hei  Ycmberi  (vielleicht  in  den 
zwanziger  Jahren)  sind  die  Brüste  groß,  aber  schlaff,  häugeud,  mit  weit  heraasgezoger  Warze, 
die  bededeande  Haut  feio  ranzelig. 


67.  Die  Pflege,  die  Behandlung  und  die  Ansselimfiekaiig  der 

weibliehen  BnsL 

Bei  Tiefen  Völlcerschaften  begegnen  wir  der  Sitte,  die  weiblichen  Brfiste 

einer  eigentOmliclien  Behandlungsweise  zu  unterwerfen,  welche  wahrscheiulich 

nicht  immer  sdiuldbis  an  frewisseii  Formvertänderiingen  diesei*  Orjrnne  ist.  Schon 
die  Ärzte  der  Talniudisten  wollten  einen  Kintluß  beobachtet  haben, '  welchen 
eine  gewohnheitsmäßige  Pflege  auf  die  Entwicklung  der  Brust  bei  jungen  Mädchen 
ansflbe.  Sie  behaupten,  dafi  bei  den  Tfiehtem  der  bemittelten  Stände  sich  in 
der  Begel  die  rechte  Brust  früher  wölbe,  als  die  linke,  weil  sie  das  Umschlage- 
tuch gewöhnlich  auf  der  rechten  Seite  trügen.  Denn  da  die  rechte  Hälfte  des 
Thorax  liicrdurch  wärmer  gehalten  würde,  so  sprosse  anf  dieser  Seite  der 
Mammaliügel  schneller  hervor.  Bei  den  Mädchen  der  ärmeren  Klassen  entwickle 
sich  aber  die  linke  Brust  früher,  weil  sie  mit  der  linken  Hand  Wasser  schöitfen 
und  auf  ihrem  linken  Arme  ihre  kleineren  Geschwister  tragen. 

Von  dem  Kampf  des  Anatomen  SSmmering  und  der  Tausende  Ton  euro- 
päischen Ärzten  gegen  die  schUdlichen  Umformungen  der  ^^ « iberbrust,  welche 

durch  die  Schniirleiber  liervor^enifen  werden,  ist  bereits  d'w  l\ede  gewesen. 
Daß  er  vergeblich  war,  weiß  .ledeniiann.  Aber  nicht  nur  bei  tlen  zivilisierten 
Nationen,  sondern  auch  bei  recht  rohen  Völkerschaften  treilen  wir  einen 
behindernden  Druck,  der  absichtlich  oder  unabsichtlich  auf  die  in  der  EntwicIduDg 
begriffenen  Brüste  ausgeübt  wird.  Andere  Stämme  befleißigen  sich  dagegen 
einer  sorgfältigen  Behandlung  und  Pflege  dieser  dem  IS&ugnngsgesch&fte 
gewidmeten  Organe. 

Wem  fielen  hierbei  nicht  die  Amazonen  ein.  denen  angeblich  die  eine 
Brust  veretümmelt  wurde!  Wir  siirechen  später  noch  auslührlich  von  ihnen. 
Vielleicht  liegt  hier  die  Beobachtung  zugrunde,  da6  bei  einem  Volke  kriegerischer 

Frauen  durch  eine  Eigentümlichkeit  beengender  Tracht  die  Brust  der  einen  Seite 

in  der  Kntwicklung  zurückblieb.  Eine  ungleichmäßige  Ausbildung  der  beiden 
Brüste  haben  wir  ja  oben  schon  in  einigen  Beispielen  kennen  gelernt. 

Bei  den  i\ altern  ist  die  weibliche  Brust  schon  fjühzeitig  ein  Gegenstand 
eifiiger  X^Üege.  Bereits  im  7.  oder  8.  Jahre  beginnt  die  Mutter  bei  den  Töchtern 
die  Brttste  mit  einer  Salbe  zu  bestreichen,  die  ans  einem  Fett,  mit  gepulverten 
Wurzeln  gemischt,  bereitet  ist  Mit  den  Fingerspitzen  umfaßt  sie  die  Weichteile, 
welche  die  Brustwarzen  umgeben,  und  reibt  sie  und  zieht  daran,  als  ob  sie  die 
Brustdrüse  herausziehen  wollte;  später  wird  die  Warze  hei'vorgezogen  und  alle 
Tage  mit  Bast  unischniii  t. 

Holländer  berichtet  vun  den  Buautlio,  da  Ii  sie  Ueti  Weibern  die  Ürü^te  schon  lange  TOr 
der  Niederkunft  foriwilhreiid  in  die  Länge  ziehen,  damit  sie  sie  apiter  ihren  auf  dem  BfickeD 
reitenilon  Kindern  durch  ihren  Ann  hindurch  in  den  Mund  reidien  können.  IMeae  Angabe 

bedarf  der  Bestiiti^'ung. 

Eine  große  Zahl  afrikanischer  \  iilker  pflegt  die  Brust  in  besoiulerer 
Weise  zu  umschnüren.  Es  wiid  eine  Schnur  oberhalb  der  Brüste  fest  um 
den  Thorax  gelegt  und  hierdurch  werden  die  Manunae  niedergehalten.  Das  kann 

auf  die  Ausbildung  dersell)en  natürlicherweise  auch  nicht  ohne  Einfluß  sein. 
Frit<(h  bestätigt  diesen  Brauch  von  Süd- A f l  ika.  wo  I>ei  den  Ha ntn- Völkern 
das  Herunterbinden  der  Brüste  ein  Abzeichen  der  verheirateten  Frau  sei,  welches 
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ihr  \\'ür(le  und  Ansehen  verleihe;  ein  Heruntersinken  der  Brüste  werde  dadm-ch 
bedingt,  ohne  daß  jedoch  damit  notwendigerweise  auch  ein  Welken  dieser  Organe 
verknüpft  sein  müsse. 

Bowditch  sagte  von  den  Aschauti:  ^Die  Busen  der  dreizehn-  und  vierzehnjährigen 
Mädchen  sind  wahre  31odelle;  aber  die  jungen  Weiber  zerstören  absichtlich  diese  Schönheit, 
um  ihnen  eine  Forn»  zu  geben,  die  sie  für  schöner  halten,  indem  sie  ein  breites  Band  fest  über 
die  Brüste  binden,  bis  diese  endlich  die  rnnde  Gestalt  verlieren  und  kegelförmig  werden." 

Falkenstein  fand,  daß  an  der  Loango-Küste  die  Weiber  eine  Schnur  (Abb.  229),  oder 
bisweilen  auch  ein  zur  Bekleidung  dienendes  langes  Tuch  mit  seinen  Zipfeln  fest  über  der 
Brust  knoten.    Kr  glaubt  aber  nicht,  daß  hierdurch  das  frühe  Herabsinken  und  Welken  der 


AbbiMiing  2-io. 

Loango-Negerin  mit  der  (fest  ungelegten)  Brastacbnur. 

{Falkttitttin  phol.,  B.  A.  O.) 


Brüste  erklürt  werden  könne,  da  aus  anatomischen  (.triinden  die  Ernährung  der  Briistojdurch 
•  diese  Schnur  nicht  beeinträchtigt  werden  könne.    Letzteres  beabsichtigen  seiner  Meinung^nach 
die  Weiber  auch  gar  nicht,  sundern  sie  setzen  nur  eine  alte  Sitte  gewohnheitsgeuiäß  fort, 
deren  Ursprung  sie  nicht  kennen;  vielleicht  habe  man  sie  früher  zu  Heilzwecken  geübt. 

„Wenn  man,"  sagt  Pcchnel-Loeache,  „aus  dieser  Tatsache,  daß  die  Negerinnen  ver- 
schiedener Volksstämme  eine  Schnur  über  die  Brüste  befestigen,  auf  eine  der  unseren  ent- 
gegengesetzte Betätigung  des  Schönheitssinnes  oder  auf  eine  aus  anderen  Uründen  erstrebte 
Entstellung  geschlossen  hat,  so  mag  dies  bezüglich  jener  zutreffend  sein,  bezüglich  der 
Baf iote-Noger  an  der  Loango-Küste  wäre  es  eine  L'nrielitigkeit.  Nicht  niudcrbinden 
•wollen  diese  die  Brüste,  sondern  die  erschlafften  und  dem  Gesetze  der  Schwere  folgenden 
hochziehen.  Die  Schnur  wird  über  den  oberen  Hand  gelegt,  um  durch  Spannung,  durch 
Verkürzung  der  Haut  die  Fülle  der  locker  gewordenen  Hügel  auf  ihrer  natürlichen  und 
wünschenswerten  Stelle  zu  erhalten." 
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lu  Uganda  hält  man  ebenfalls  hängende  Brüste  für  etwas  besonders 
Scliönes;  die  Frauen  schnüren  sie  deshalb  durch  ein  darüber  gelegtes  Band 
herunter,  um  dies  ersti'ebenswerte  Ziel  möglichst  frühzeitig  zu  erreichen  (Koscoe-). 

Auch  am  Kongo  herrscht  diese  Sitte,  und  Vogifc  traf  sie  in  Angola, 
sowie  bei  allen  StÄmmen  West-Afrikas,  welche  er  besuchte.  Hier  wird  schon 
den  kleinen  Mädchen  eine  Schnur  rings  um  die  Brust  gelegt,  damit,  wie  Poggc 
meint,  sie  sich  von  Jugend  auf  daran  gewöhnen,  denn  später  seien  die  Frauen 

gezwungen,  sich  auf  diese  Weise  ihre 
hängenden  Brüste  niederzuhalten,  damit 
sie  ihnen  bei  der  Arbeit  nicht  hinderlich 
werden. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  daß 
dieser  Gebrauch  nicht  ohne  Einfluß  auf 
die  Entwicklung  der  Brüste  bleibt.  Die 
Schnur  oder  der  obere  Rand  der  Be- 
kleidung sind  gerade  dort  um  den  Brust- 
korb herumgelegt,  wo  die  Brüste  ihre 
obere  Grenze  haben.  Die  Anlegung 
ist  eine  außerordentlich  feste,  so 
daß  eine  deutliche  Schnürmarke  ent- 
steht mit  erheblichem  Schwund  der  ge- 
drückten Gewebe.  Die  feste  Umschnü- 
rung mit  der  Schnur  sehen  wir  bei  der 
Loango-Negerin  in  Abb.  229.  Die 
Galla-Weiber  legen  die  Kleidung  mit 
ihrem  oberen  Rande  in  ähnlicher  A\'eise 
schnürend  um  die  Brust,  und  ähnliches 
berichtet  Weiss  von  den  A\'eibeni  der 
Wapororo  in  Deutsch-Ostafrika, 
welche  den  Fell  Überwurf,  in  dem  sie  ihre 
Kinder  tragen,  unterhalb  der  Arme  über 
der  Brust  knoten,  so  daß  sie  dadurch  dazu 
beitragen,  ,,daß  in  kurzer  Zeit  bei  noch 
ganz  jungen  Frauen  die  vollen,  schönen, 
aufrechten  Brüste  in  schlaffe,  hängende 
verwandelt  werden'*, 
Schwund 
beweist 
welche 


rung  einen 
Folge  hat, 
aus  Natal, 
Daß  durch 


Daß  die  Umschnü- 
der  ^\'eichteile  zur 
die  Kaffer-Frau 
Abb.  224  vorführt. 


Abbildung  23ti. 

Mädchen  von  der  Faeph-Insel 
(Meutawi  i^'iU))])«',  Niolerliindisch  ludieni 
mit  der  Bru^ttiiiiiscIiuUrtinf;. 
(F.  Schulte,  Batavia,  pliut.) 


einen  solchen  Schwund  des 
Unterbau tbindegewebes  die  Brüste  durch 
ihre  Schwere  zum  Sinken  gebracht  werden 
müssen,  das  bedarf  wohl  keiner  Er- 
örteiung. 

In  der  Südsee  findet  sich  eine  ähn- 
liche Sitte  bei  den  Einwohnerinnen  von 
der  zu  der  Loyality-iiJruppe  gehörenden  Insel  Uvea.    Eine  von  Bhnard 
abgebildete  Frau  hat  sich  ein  schmales  Tuch  an  der  oberen  Grenze  der  Brüste 
so  fest  rings  um  den  Tiiorax  geschlungen,  daß  es  tief  einschneidet. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hat  Hille  berichtet,  daß  es  auch  bei  den  Neger- 
Sklavinnen  in  Surinam  Sitte  ist,  um  den  Oberkörper  ein  dreieckig  zusammen- 
gefaltetes TuL'h  über  die  Brüste  zu  schlagen,  dessen  Enden  auf  dem  Rücken 
straff  zusammengebunden  werden;  hierdurch  wird  die  Bnist  nach  unten  gezwängt. 
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Wir  werden  hier  an  gewisse  MaBnahmen  erinnert,  welche  in  Sfid-Am«rika 
beobachtet  worden  sind. 

Von  den  Payaguas,  die  am  Paraguay -Strom  wohnen,  berichtet  v.  Azara,  daß  ihre 
Weiber  den  Busen  der  jungen  Mäiiohen.  snl)ul(i  <lers<'lbe  ausgewnchsen  ist  und  seine  natürliche 
Oröße  erreicht  hat,  entweder  mit  deu  Muutelu  uder  auch  mit  einem  ledernen  Kiemen  sa- 
■ammenpreHeiif  nun  ihn  hiotenvirtt  gegen  den  Ottrtel  zu  liehen,  eo  daft  tr,  ehe  lie  noch 
S4  Jahre  alt  werden,  wie  ein  Beut'  l  an  ihnen  herabhängt;  auch  Rengger  fand.  d:iß  die  Payagua- 
Weiber  mittels  eines  Gürtels  die  Brüste  verlängern.  Er  ist  der  lleinung,  da£  sie  von  Nntur 
nicht  mehr  eis  die  Brüste  der  EuropSerinneD  zur  Verlängerung  ueigeu,  sondern  daß  sie  lediglich 
durch  dee  Fireuen  kflnetUch  Terlingert  werden. 

Die  Frauen  der  Annamiten  in  (  cniiiiK iiina  sind,  nach  Ama/nd,  bemüht, 
mittels  einer  dreieckigfen  Bnistbinde,  weicht'  durcli  ein  doppelte^,  nm  Hals  und 
Rücken  gewundenes  Band  sehr  ziisanimen^^eschniirt  wiid,  ihre  l^rüste  nieder- 
zudrücken. Eine  Ümschnürung  des  Thorax,  dicht  oberhalb  der  Brüste,  welche 
ganz  der  afrikanischen  Sitte  entspricht,  fand  M,  Bartels  auf  der  photographischen 
DarsteUung  eines  jungen  Weihes  von  der  Pageb -Insel  (Ahb.  230),  welche  zu 
der  westlich  von  Sumatra  gelegenen  Mentawei-Gruppe  gehört.  Die  Ini- 
fjchlingung  scheint  hier  durcli  PHanzenfasersti-eifeii.  vielleicht  von  Rottang 
bewiikl  zu  sein,  und  es  kann  keinem  Zweifel  imterliegeu,  daß  die  Brüste  durch 
diese  Maßnahme  etwas  gehoben  werden.  Allgemeiner  Gebrauch  scheint  aber  das 
Umschnüren  nicht  zn  sein,  denn  einige  andere  Weiber  desselben  Dorfes  lassen 
die  Brüste  unbehindert  (M,  Barfcb). 

Von  l\i('(Ji'V  erfahren  wir,  daß  im  östliclien  malayischeii  Archipel 
auf  den  Inseln  der  Luang-  und  Serniata-lTruppe  die  AN'eiber  sich  einer  Art 
Leibchen  bedienen.  Dieses  Kleidungsstück,  welches  Kutaug  genannt  wird, 
drückt  die  Brüste  nieder  nnd  yerursacht,  daß  sie  mehr  oder  weniger  mißge- 
staltet werden. 

Anch  die  Hindu-Frauen  tragen  ein  eng  anschließendes,  knnes  Leibchen, 
aber  an  demselben  sind  für  die  Brüste  taschenartige  Ausbuchtungen  angebracht. 
Das  können  wir  an  der  Frau  aus  Bombay  in  Abb.  3»;  erkennen. 

Kehren  wir  nach  Europa  zurück,  so  finden  wir  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert in  Spanien  eine  Unsitte,  von  der  allerdings  nicht  angegeben  werden 
kann,  ob  sie  bereits  yollstandig  ausgerottet  ist^  oder  ob  sie  noch  in  abgelegenen 
Distrikten  ihr  Dasein  fristet.  Es  wurde  nämlich  die  natürliche  Entwicklung 
der  Brüste  mit  aller  Gewalt  hintertrieben  und  verhindert.  Zu  diesem 
Zweck  wurden  die  sich  w«)lhenden  Biüste  der  zu  Jungfrauen  heranwachsenden 
Mädchen  mit  besonderen  Tafeln  von  Blei  bedeckt,  und  dui'ch  die  letzteren  ein 
■derartiger  Druck  ausgeübt,  daß  bei  vielen  spanischen  Damen  anstatt  der  Busen- 
hflgd  V«rtiefun<ren  und  Höhlungen  entstanden  waren.  Übertriebene  Mageikeit 
^'ar  eben  damals  die  .Mode,  und  die  Spanierinnen  sorgten  nach  (VAuhiay 
getiissentlich  dafür,  daß  diese  Reize,  nämlich  eine  hagtue,  knochige  Brust  und 
•«in  ebensolcher  Rücken  bis  weit  hinab  dem  Anblick  dargeboten  wurden. 

Ganz  entgegengesetzte  Begriffe  von  Schönheit  hatten  in  der  Zeit,  in  welcher 
Moniagtte  seine  Reise  unternahm,  die  Damen  in  Italien.  Für  sie  war  eine 
übemäßige  Busenfülle  das  erstrebenswerteste  Schönheitsideal,  und  sie  glaubten 
•dieselbe  möglichst  sichtbar  machen  zu  müssen. 

Es  ist  ja  hinreiclu^nd  bekannt,  daß  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVllI.  Jahr- 
hunderts die  Mode  auch  .in  Deutschland  von  den  Damen  eine  recht  weit- 
gehende Elntblößung  des  Busens  forderte.  Da  war  es  ja  freilich  nicht  gar  selten 
notwendig,  durch  besondere  Stütz  Vorrichtungen  den  bereits  erschlafften 
Brüste  ein  scheinbar  jugendliches  Sti-otzen  wiederzugeben.  Die  Foiniver- 
änderungen,  welche  auf  diese  Weise  den  Brüsten  angekünstelt  werden  können, 
sind  recht  erheblicher  Art,  wovon  sich  zu  übei-zeugeu  den  Ärzten  häutige 
Gelegenheit  geboten  ist. 
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Gegen  das  für  unsere  heutigen  Begriffe  schamlose  Präsentieren  der  Brfiste, 
wie  es  im  XYIIL  Jalu*himdert  allgemein  fiblich  war,  hat  namentlich  der  alte 
Reinhard  weidlicli  gedfert  Es  heiBt  bei  ihm: 

„Freylich  entblößen  die  Frauenspersonen  ihren  Busen  nicht  vor  die  I-nnpp  A\'i'ile.  froylich 
eröffaen  lie  ihre  Fleischbank  nicht  umsonst,  und  freilich  legeu  sie  ihre  Waren  nicht  ohne 
TTmehe  rat,  ebenso  wie  der  Vofdateiler  seine  Lo^speiien  niemelB  ohne  Grand  enssnietiea 
gcwuhtii  ist,  sondern  allonial  die  Absicht  hat,  Vögel  damit  zu  betragen  und  in  das  Garn  sa 
lockeu.  Die  Schönen  haben  den  Fleisch  Ii  nm^m  die  Kunst  recht  meisterlich  abgelernt:  denn 
diese,  weno  sie  einen  Niereubrateu  ansehnlich  maclMn  und  zu  ihrem  ^«utzen  teuer  verkaufeu 
wollen,  so  nnterstopfen  sie  die  mageren  Nieren  mit  dem  Netie;  nnd  das  Franenrolk,  wenn  es 
die  Hrüste  scheinbarer  machen  will,  SO  unterlegt  es  die  welken  Brüste  beynahe  mit  dem  ganzen 
Wächsgeräte,  welches  es  besitzt,  damit  die  lieben  Ihripen  desto  besser  in  die  Höhe  treten, 
aufschwöllen  und  ansehnlicher  werden  möchten,  da  es  denn  natürlich  so  aussiebet,  als  wenn 
difs  Brüste  vor  Oeilheii  aus  dem  Bnien  laufen  wollten.  Mao  mnS  also  soldie  gebrOstete 
Schönheiten  immer  crinnerii,  ^Mifc  Aditsanikeit  zu  haben,  diiniit  si»'  ihre  Habseligkeiten  nicht 
gar  einbüßen  möchten.  Doch  bey  diesen  Fällen  würde  dem  ächoJihündchen  auch  einmal  ein 
guter  Bfiien  Ton  dem  Oltteke  mieil  w«nIm.  Ich  bin  nun  aehon  einmal  vor  allemal  in  der 
Einbildung:  daß  sich  die  Schönheiten  unseres  Zeitpunkts  aus  keiner  anderen  Absicht  entblößen, 
ihre  Brüste  nufput/cn  nnd  zur  Schftn  trapen.  als  bloß  ihre  ausgelepten  Waren  glücklich  au  den 
3Iauu  bringen  zu  mögen.  Uhuerachttit  ihnen  doch  die  Natur  die  Brüste  aus  weit  erheblicheren 
Crsaehen  nnd  an  größerem  Nntaen  gegeben  hat»  ab  daß  sie  mit  diesen  Vorzüglichkeiten  Eitel- 
keit treiben,  aaf  ihre  erhabenen  Gaben  hoehmfitig  werden,  und  die  Hannibilder  damit  aar 
Wollust  und  Sünde  reizen  sollten." 

In  Deutschland  treffen  wir  die  Verunstaltungen  der  i^riiste  durch 
beengende  Scliuürleiber  keineswegs  nur  bei  den  gebildeten  Städteiinnen; 
auch  in  yerschiedenen  ländlichen  Distrikten  wird  in  dieser  Beziehrnig  viel 
gesündigt.  Biuf^-  berichtet  aus  Ober-Schwaben,  daft  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht  durch  ^Mieder  und  durch  enge  Kleider  die  lirüste  zu  völliger  Unbrauch- 
barkeit  verkümmern,  nnd  daU  schliclilicli  nur  noch  ein  elendes  Stück  von  einer 
Brustwarze  vorhanden  ist;  es  konneu  deshalb  dort  nur  sehr  wenige  Kinder 
gestillt  werden,  nnd  dementsprechend  ist  daher  die  Kindersterblichkeit  dort  eine 
anfierordentlich  hohe. 

Von  den  Dachauer  innen  in  Bayern  gilt  das  gleiche.   In  frOhester 

Jugend  schon  hemmen  sie  die  Entwicklung  der  Brüste  durch  starre,  brettartige 
Ai)parate.  und  tiarnm  ist  nacli  ('itsfry  dort  das  Stillen  der  Mütter  ganz  unbekannt, 
und  die  Sterblichkeit  der  kleinen  Kinder  steigt  bis  auf  40  und  selbst  5(>  Prozent. 
Auch  die  Landmädcheu  in  Württemberg  drücken  durch  ihre  Tracht  die  Brüste 
geflissentlich  nieder,  ebenso  ist  dieses  im  Begrenzerwald  in  hohem  Grade 
der  Fall.  Bei  Oppermann  (Seherr,  Ecker)  findet  sich  folgende  Angabe  über 
die  Bewohnerinnen  dieser  Gegend: 

„Die  Gestalten  sind  krül"ti<r  und  gedrungen,  die  Hüften  breit,  die  Beine  ebenmäßig 
(gebaut.  Nur  eins  mangelt  ihnen  vüUig:  die  Brust.  Ailerdingü  gewahrt  man  denselben  Maugel 
auch  sooat  bei  Bei^bewohnerinnen,  aber  ee  tat  dennoch  auffallend,  dafl  denelbe  hier  sogar  bei 
solfhf'ii  anpotroffoii  wird,  die  sonst  til>[iip  gel)aut  situl.  Dies  mn^  daher  kommen,  dali  Mütter 
solchen  Töchtern,  die  etwa  vor  anderen  sich  durch  das,  was  diesen  fehlt,  auazeichoen  könnten, 
tellerartige  Hölaer  anschnallen,  nnd  so  mit  Gewalt  eine  der  schönsten  Zierden  des  Weibes  in 
ihrer  Entwicklung  hemnn  ti  -  Auch  Bijr  berichtet  \oii  di  ii  Mlidclu  ii  di  s  Bregcnzerwaldes: 
^Die  Jup]>e  timfängt  d-  ii  Li  ih  so  eng.  daß  sie  fast  die  Knt wickliitig  der  Unist  verhindert  ond 
bei  älteren  JTraueu  auch  immer  den  Eindruck  von  Verbildungeu  hervorruft." 

Von  der  Pubertätszeit  an  wird  in  Tirol  der  Brostkasten  der  Weiber  nach  ICkinwächttr 
in  ein  festes  Mieder  eingezwängt,  das  man  fnglioh  einen  Holzpanzer  nennen  kann,  denn  eine 
wohlentwickelte  Hnist.  df  in  üiHU-n-n  Ländern  den  .Stolz  eini-s  Weibes  bildet,  gilt  in  Tirol 
nicht  als  körperliche  Zierde.  Die  Brüsie  gelangen  daher  durch  Druck  zur  Atrophie.  Das 
deutsehtiroler  £hewoib  stillt  ihr  Neugeborenes  nicht  oder  hoehtens  2 — 8  Wochen  lang,  teils 
weil  die  liriistf»  d.r/u  nii  lit  iii.  hr  geeignet  sind,  t'  ils  wt  il  (Ins  Stillen  nicht  Sitte  ist.  Dagegen 
fehlt  in  Witlsi<li-Tirnl  di'  si  r  Holzpaozer,  und  dort  ist  auch  die  weibliche  Brust  besser  ent- 
wickelt, als  im  deutschen  Morden. 
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Dagegen  sehnen  sich  die  Mädchen  in  Salzburg  und  Ober-Österreich 
nach  einer  vollen  Brost  Stkwarehaek  berichtet: 

„USdchen,  die  Tollbarig  sn  werden  wünschen,  stellen  sich  pachte  bei  Hoehsehdn  (Voll- 
mond) nnTerhfiHt  ans  Fenster  ins  Licht  des  Mondes  und  sprechen  helblsat: 

,.Horr  Mon  (Mond) 

bcbc'iii  iiiei  Brust  an, 

OaB  sie  wird  wie  ein  Essigknig, 

Heb'  ich  mei  Lebtag  Brost  genug." 

Bei  den  Tscherkessen  wiid  dem  Jinifren  Mädchen  im  10,  bis  12  Jahre 
von  der  Brust  bis  an  die  Hüfte  herab  ein  .Sclinürkleid  oder  breiter  (iürtel  von 
rohgarem  Leder  dicht  um  den  Körper  genäht  oder  bei  Vurnehmen  mit  silbernen 
Hefteln  befestigt  Die  Ossetinnen  tragen  eben&Us  ein  dicht  ihre  Brüste 
einschließendes  Korsett  Dieses  Korsett  tut  man  den  Mädchen  von  7—8  Jahren, 
nach  Pokroirskij  im  10.  oder  11.  Jahre,  an  und  nimmt  es  bis  zur  Brautnacht 
nicht  mehr  ab.  Dann  zerschneidet  der  junge  Ehemann  die  das  Korsett  zusammen- 
haltenden Schnüre  und  entfernt  dasselbe.  Nach 
dieser  Operation  entwickeln  sich  die  Brüste  un- 
yerh&ltnismäftig  rasch.  Diese  Sitte  sollen  die 
Osseten  von  den  Kabardinern  angenommen 
haben,  welche  nördlich  vom  Kaukasus  wolinen 
(v,  SeydVitz).  Auch  der  Kabardiner  Si-hnrn- ll'k- 
mursin-Nogmow  spricht  von  diesem  Gebrauche  der 
Tscherkessen: 

„Mädchen  nähte  man  mit  sieben  Jshren  die  Taille 
iu  Saffian  ein,  um  (lersoUicri  «in  prößercs  EliftunaB  zu 
geben.  Sobald  aber  ein  Mädchen  verheiratet  wurde,  zer- 
sdmitt  der  NeoTemnShlte  mit  einem  Hesser  die  Schnur, 
mit  welcher  der  Saffian  /iLsninniengcnäht  war,  dabei  alle  AVMldnog  tsi. 

mögliche  Vorsicht  boobachtetici.  um  weder  den  Körper  noch  Korsett  der  Ossetinnen  Savkasns). 
den  Saffian  zu  berühren.    Wenn  er  den  einen  oder  den  (Nack  AkroMAy.) 

anderen  Terletste,  so  wurde  ihm  dieses  za  groBer  Schande 

angerechnet.  Die  jange  Frau  begann  nach  Abnahme  dieses  Korsetts  mit  solcher  Schnelligkeit 
zuzunehmen,  daß  nach  mehrfrcti  Ta^fcii  die  lirust  sii'ii  bei  ihr  siebtbar  entwickelte.  Alle  diese 
Gebräuche  erhielten  sich  bis  heute.  Das  Eiunäheu  schadet  sehr  der  Gesundheit;  durch  dasselbe 
Tcrfallen  viele  der  Schwindsncht** 

Wie  hoch  uud  eng  der  Brustkorb  von  diesem  Instrumente  umschlossen 
wird,  ist  aus  Abb.  231  zu  ersehen.  Auch  die  juug'e  Kabardinerin  in  Abb.  232, 
welclie  deui  frrülieu  Tscherke.sseu-Vulke  anp^eliört.  ist  sirh<M-licli  in  solcli  ein 
.  Marterwerkzeug  eingesperrt.  Darum  vermag  .man  aut  ihrem  Brustkörbe  auch 
nicht  die  allerleiseste  Andeutung  von  einer  Henrorwölbnng  der  Brüste  zn 
erkennen.  Anf  die  soeben  geschilderten  Sitten  wird  anch  in  einem  Liede  hin- 
gewiesen, welches  (Jh>rh"ut(hr  nach  Hamar-Dahanow  anführt.  Ein  junges 
Tscb erkessen- Mä(i(  lien.  welches  bisher  vergeblich  noch  des  Freiers  gehaiTt 
hat,  läßt  ihre  Klaut*  also  erschallen: 

„Neun  Jahre  siiul's,  seit  man  das  Miidchen,  die  Weise  umschnürt, 

Seit  die  Schnnrbrost  das  Mädchen  beengt! 

Weh  ist  dem  Herzen,  i  ng  ist  der  liriist ! 

Zeit  ist's  daß  der  Dolch  des  Jüngling» 

Sie  TOD  der  Fessel  befreit! 

Aber  wo  ist  der  Jaogling?"  usw. 

Bei  den  Kalmückinnen  herrscht  ebenfalls  die  Sitte,  die  Brüste  durch 
ein  Sehnürleib  abzuflachen. 

Noch  schlimmer  ist  es  bei  dem  schönen  Volksstamm  der  Ab  ad  sehen  aus 
dem  Kuban-Gel)i('te  des  Kank.isns,  von  dfuen  Djnt-^rhhou'-T'nnf^y^ow  aiiiribt^ 
daß  den  Mädchen  die  Biüste  dui  ch  aulgelegte  Holzplatten  platt  geiormt  werden. 
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Hier  sind  auch  die  Clierokee'-Indianerinnen  anzureihen,  von  denen 
Currier  berichtet,  daß  einige  derselben  die  absonderliche  Gewohnheit  haben,  die 
Brustdrüse  durch  runde,  flache  Steine  zu  konipriniieren,  um  ihr  Wachstuni  zu 
behindern. 


.luiige  Kaliardincrln  mit  fest  umschiiürler  Brust.   ^Nach  Pholographie.)   (W.  A.  0.) 


Diese  unvei-ständipfen  Maßnahmen  leiten,  wie  man  sieht,  bereits  hinüber 
in  das  Gebiet  der  Wislümmelunjren  der  A\'eibeibrust,  welchen  ein  späterer 
Abschnitt  gewidmet  .sein  wird. 
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Da  sind  bedeutend  unschuldigerer  Art  die  vermeintlichen  Verschönerungen 
der  weiblichen  Brüste,  wie  sie  durch  bestimmte  Arten  der  Tatauierungen  hervor- 
gerufen werden.  Derartige  Tatauierungen  finden  wir  an  sehr  vei-schiedenen 
Punkten  der  Erde;  namentlich  sind  bei  manchen  Völkern  im  äquatorialen  Afrika 
kleine,  in  den  Hügel  der  Mamma  eingeschnittene  Strichornamente  in  senkrechter 


Abbildung  238. 

Bali-Frau  aus  dem  HinterUnde  von  Kamerun  mit  Schmucknarbeu  auf  den  Brüsten. 

{t:.  Zintgra/f  jibut.) 


oder  querer  Anordnung  nichts  TJngewöhnliclies.  Z'rntgrnff'  z.  H.  nahm  im  Hinter- 
lande von  Kamerun  eine  HaU-Frau  (Abb.  233)  auf,  welche  auf  jedem  der 
]yramma-Hügel  eine  Doppelreihe  von  knopfförmigen  .Schmucknarbeu  zeigte.  Von 
den  südafiikanischen  Hasutho-Mädchen  sagt  Joost*:  „Ihre  oft  sehr  schönen 
Brüste  verunstalten  sie  außerdem  durch  eine  Menge  horizontaler  oder  vertikaler 
Schnittnarben."  Noch  interessantere  Tatauierun}r«'n  finden  sich  in  dem  alfuri- 
schen  Archipel.    So  sind  als  Muster  auf  der  Insel  Serang  bogenfönnig 
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gestellte  Punkte  gebi  äuchlich,  welche  gleichsam  die  Projektionsfigur  der  ^lanima 
wiedergeben,  und  auf  der  Insel  Tanembar  wählt  man  eine  Sternfigur  mit 
geraden  oder  mit  symmetrisch  gekrümmten  Strahlen,  welche  die  Brustwarze  so 
umgeben,  daß  sie  den  Mittelpunkt  des  Sternes  bilden.    (Vgl.  Abb.  234.)  Das 


AbliiMinif;  334. 

Tatauiei'ung  dev  Brüste  b«i  deu  Tanembar-Insulanerinnen.   (Nach  £icd«<'.) 

sind  natürlicherweise  alles  nur  gänzlich  unschädliche  Spielereien,  durch  welche 
die  spätere  Funktion  dieses  für  die  Erhaltung  der  Nachkommenschaft  so  hoch- 
wichtigen Organes  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden  kann.  \\\v  wollen 
den  betreffenden  Völkern  daher  aus  diesen  (Tebräuchen  keinen  Vorwurf  machen. 


68.  Die  Yerstüumielungen  der  weiblichen  Brust. 

Bevor  wir  das  Thema  der  Frauenbrust  veilassen,  müssen  uir  noch  einiger 
Verletzungen  UJid  Verstümmelungen  gedenken,  welche  die  Mütter  und  die 

Angehörigen  der  Besitzerinnen  oder  diese 
selbst  an  den  Brüsten  mit  Absicht  und 
Überlegung  zur  Ausführung  bringen.  Wir 
haben  eine  Reihe  von  Maßnahmen  bereits 
kenneu  gelernt,  welche  man  wohl  als 
unbewußte  Verstümmelungen  der  Brüste 
bezeichnen  könnte.  Es  waren  im  wesent- 
lichen schwere  Schädigungen  der  Brust- 
wai-ze,  welche  durch  unzweckmäßige,  die 
Brust  beengende  und  drückende  Mieder 
an  ihrer  Entwicklung  und  Ausbildung 
derartig  behindert  und  beeinträchtigt 
wird,  daß  sie  zum  Säugen  eines  Kindes 
nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  mehr 
gebraucht  werden  kann.  Unsägliche 
Schmerzen,  körperliche  sowohl  als  auch 
besonders  solche  der  Seele,  welche  die 
jungen  Mütter  erdulden  müssen,  sind  auf 
das  Tragen  derartiger  Korsetts  in  den 
Jahren  der  Entwicklung  zui'ückzuführeu. 
Daß  diese  Lnsitte  nicht  nur  bei  uns  in 
Abbiiduiip  •n...  Städten  und  namentlich  auch  in  ge- 

Mauvriiim  .in-  H^'ii.jen  Fi,ffM.  wisseii  ländlichen  Distrikten  heiTSchend 

(DeuiücLer  Holzschnitt  de«  i jnhi hunderi«.)      j^t.  soudem  daß  wii'  ihr  aucli  sogar 

auf  fernen  Inseln  des  alfurischen 
Archipels  (auf  den  Sermata-Inscln)  begegnen,  das  liaben  wir  weiter  oben 
bereits  ge.sehen. 
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Diese  Art  der  Schädip^img  der  Brüste  darf  man  eine  unbewußte  nennen, 
obgleich  nach  so  häufigen  Warnungen  von  Seiten  der  Arzte  den  eitlen  und 
unverständigen  Müttern  doch  längst  die  Augen  hätten  aufgehen  können.  Zur 
bewußten  und  absichtlichen  Verstümmelung  aber  wird  das  Anlegen  des 
Mieders,  wenn  es,  wie  das  leider  in  einigen  geistlichen  Orden  die  Regel  ist,  in 
der  wohldurchdachten  Absicht  geschieht,  die  Brüste  möglichst  an  den  Brustkorb 
heranzupressen,  um  sie  womöglich  durch  den  permanenten  Druck  zum 
Schwinden  zu  bringen,  damit  die  Gott  geweihte  Jungfrau  nichts  an  sich  habe, 
wonach  lüstenie  Männeraugen  blicken  könnten,  und  daß  sie  auch  äußerlich 
schon  hier  auf  Erden  den  Engeln  im  Himmel  ähnlich  werde,  welche  bekanntlich 
geschlechtslos  sind  und  daher  auch  keine  Brüste  besitzen.  Hier  ist  auch  daran 
zu  erinnern,  was  oben  von  Dachau,  dem  Bregenzerwalde  und  von  Spanien 
gesagt  worden  ist. 


Abbildiiiif;  236. 

Zwauzigjälirige  russische  Jungfrau,  zur  Skoi>zeii-S>>kte  gehörig,  mit  abgeschnittenen  Brüsten. 

(N'ach  I'.  V*\\kan.) 


Es  kommen  aber  auch  Verstümmelungen  noch  viel  gi-ößerer  Art  duirh 
einige  eingreifendere  Operatinnen  vor,  welchen  die  Brüste  unterzogen 
werden,  und  hier  wiid  wohl  jedem  sofort  die  Erzählung  von  den  alten 
Amazonen  in  die  Erinnerung  kommen.  Sfniho  sagt  von  ihnen:  ,.Allen  wird 
in  der  Jugend  die  rechte  Brust  abgebrannt,  damit  sie  sich  des  Armes  zu  jedem 
Gebrauche,  besondei*s  zum  Schleudern  bedienen  können." 

Diodorus  von  Sizilien  spricht  ihnen  sogar  beide  Brüste  ab: 

„Wird  aber  ein  Mädchen  geboren,  so  werden  ihm  die  Brüste  ab^rebrannt.  damit  sie  sich 
zur  Zeit  der  Keife  nicht  erheben,  denn  man  hielt  es  für  kein  gerin^r<>s  Hindernis  bei  Führung 
der  Waffen,  wenn  die  Brüste  über  den  Leib  hervorragten.'' 
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"Wegen  dieses  Mangels  werden  sie  auch  von  den  Griechen  Amazonen 
genannt  (zu  deutsch  Brüstelose). 

Nach  Hippokrates  setzten  bei  diesem  am  Asowschon  Meere  (dem  Mäotischen  Sumpfe) 
wohnenden  Volke  der  Sauroniater  die  Mütter  den  jungen  Mädchen  ein  künstlich  dazu  ge- 
arbeitetes und  überdies  noch  glühend  gemachtes  Kupferblech  auf  die  rechte  lernst,  und  brannten 
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diese  so  aus.  daß  sie  nicht  mehr  wuchsen  konnte,  damit  sich  alle  Ivrult  und  Stärke  nach  der 
rocbteii  Schulter  und  dem  rechton  Ann  hinziehe. 

Im  zweiten  Bande  wird  auf  die  Amazonen -Sage  noch  einmal  zurück- 
zukommen sein. 

Das  Abschneiden  der  Brust  als  Strafe  finden  wir  in  §  194  des 
Gesetzlmches  des  Königs  Hamnnirabi  V(m  Babylon  C2'2rt()  v.  Clir.  Geb.)  in  dem 
Falle,  daß  eine  Amme  eine  Kintlesuntersrhiebniijj^  versucht;  auch  hierauf  kommen 
wir  im  2.  Baiule  bei  Besjuvchung  des  Säugens  durch  Ammen  noclimals  zurück. 
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Einen  eigentümlichen  Brauch,  der  hier  anzureihen  wäre,  fand  Cameron  in 
Akalunga,  am  Ufer  des  Tanganyika-8ees,  ebenso  wie  in  Kasangalowa 
vor;  dort  scheinen  die  Frauen  nicht,  wie  sonst  die  Negerinnen,  stolz  auf  ihre 
Brustwarzen  zu  sein;  sie  haben  vielmehr  eine  leere  Grube  an  der  betreffenden 
Stelle.  Catwron  äußert  den  Verdacht,  daß  es  sich  hier  vielleicht  um  eine  Form 
der  Bestrafung  gehandelt  habe. 

Am  Herbertflusse  in  Australien  werden  einzelnen  jungen  Mädchen  nach 
Botsh  die  Brustwarzen  ausgerissen,  um  ihnen  das  Säugen  unmöglich  zu  machen. 


Aliiiililiiiit'  2iia. 

Dit  Heiligt  Ägaiht  (ihre  &bgeüchnitt«Deii  Brüste  darbietend).   Von  Lortnto  Lippi.   (Uftizion,  Florenz.) 

(Nach  Phutügraphie.) 

Auch  noch  im  vorigen  Jahrhundert  wurden  abscheuliche  Arten  der  Brust- 
vei'stümmelung  von  der  in  Rußland  hauptsächlich  ihr  Lnwesen  treibenden 
christlichen  Sekte  der  Skoi)zen  ausgeübt.  Wir  sind  diesen  Leuten  bereits 
weiter  oben  begegnet.  Nach  der  vortrefflichen  Abhandlung  von  r.  PcHhin 
über  diese  wunderlichen  Heiligen  waren  ihm  Fälle  bekannt  geworden,  wo  zehn-, 
neun-  und  selbst  siebenjährigen  Mädchen  die  Brustwarzen  abgeschnitten  worden 
waren,  und  wo  dieselben  vor  Gericht  hartnäckig  behaupteten,  sie  hätten  solches 
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Mart\Tiuni  der  Heiligen  Agath*. 
iDentHoher  flulzschnilt  de?«  «5.  Jahrhunderts. i 
(Trachten-Bibl.  d.  KuiiHtgewerbemuaeums  zu  Berlin." 


an  sich  selbst  verübt.  Er  unterscheidet  bei  diesen  Skopizen,  wie  die  Weiber 
dieser  Sekte  genannt  werden,  folgende  Arten  von  Verletzungen  der  Brüste: 

1.  das  Ausschneiden,  Ausätzen  oder  Abbrennen  der  Brustwarzen  einer-  oder  beiderseits. 
—  Letzteres  bei  weitem  häufiger: 

2.  die  Abtragung;  eines  Teils  der  Mammae  oder  die  totale  Amputation  der  beiden  Brüste 
(letzteres  ist  viel  häufiger),  so  daß  an  ihrer  Statt  Längsnarben  entstehen,  die  denen  ähnlich 
sind,  welche  nach  der  operativen,  zu  Heilzwecken  vorgenommenen  Abtragung  vorkommen ; 

3.  verschiedene  Einschnitte  auf  beiden  lirüsten,  größtenteils  symmetrisch  verteilt. 

Angeblich  spielt  in  ihrem  Gottes- 
dienste eine  Abendmahlfeier  eine  gioße 
Rolle,  bei  welcher  den  Kommunikanten 
statt  der  Hostie  ein  kleines  Stückchen 
einer  frisch  abgeschnittenen,  noch  blu- 
tendeu  .lungfrauenbrust  zum  Essen  ge- 
reicht wird;  jedoch  ist  diese  An- 
scliuldigung  diu-ch  die  gerichtlichen 
I  ntersuchungen  nicht  zur  Genüge  auf- 
geklärt worden.  Abbildung  236  zeigt 
eine  an  den  Brüsten  verstümmelte  Sko- 
pize  von  20  Jahren,  bei  «welcher  die 
zweite  der  genannten  Arten  von  Ver- 
letzungen ausgeführt  worden  und  eine 
Verheihing  der  Amputationswunden 
durch  Narbenbildung  eiugetrettm  ist. 

Auch  die  christlichen  Uciligen- 
Logendon,  welche  bekanntlich  von  einer 
staunenswerten  Fülle  der  abscheulichsten  Grausamkeiten  wimmeln,  denen  die  frommen  Märtyrer 
von  ihren  heidnischen  Peinigern  unterworfen  wurden,  haben  sich  so  hochemptindliclie  und  so 
vielfach  interessierende  Organe,  wie  die  weiblichen  Brüste  es  sind,  keineswegs  entgehen  luü»eii. 
Das  unglückliebe  üj»fer  dieser  Peinigung  war  die  christliche  Jungfrau  Agathe,  welche  in  der 
ersten  Jlälfte  des  dritten  Jahrhunderts  in  Cataniu  auf  Sizilien  gelebt  haben  soll.  Der  Stadt- 
haltor  Quiutianus  begehrte  sie  von  ihren  Wtern  zum  Weibe.  Da  er  aber  ein  Heide  war, 
schlug  sie  ihn  aus,  und  weil  sie  trotz  aller 
]{ittcn  und  Drohungen  auf  ihrer  Weigerung 
beharrte,  wurde  sie  zur  Strafe  in  ein  Bordell 
gesperrt,  ein  in  den  Legenden  mehrfach 
wiederkehrender  Zug.  Aber  auch  hier  be- 
wahrte sie  ihre  Keuschheit,  und  zur  Strafe 
ließ  dann  Qiiintianus  sie  an  ihren  Brüsten 
verstümmeln.  Das  ist  mehrfach  künstlerisch 
<largesi«'llt.  Aber  wie  das  geschah,  darüber 
haben  die  Künstler  verschiedene  Auffassungen 
gehabt. 

Eine  der  ältesten  Darstellungen  be- 
findet sich  in  einem  Passion al  vom  .Jahre 
1848,  das  in  Xürnlierg  von  Atttoii  Kobrnjer 
gedruckt  worden  ist.  Wir  geben  das  Bild 
in  Abb.  239  wieder.  Die  lleiligv  ist  hier 
erst  uns  Kreuz  geschlagen  und  nun  wird 
sie  dem  eiguutlichen  MurCyrium  unterzogen. 

Ein  ausgezeichnetes  (lomälde  des 
Palazzu  Pitti  in  Florenz  von  der  Hand 

des  Schastinno  del  Fionibo  (Abb.  237)  zeift  uns  <lio  unglückliche  Heilige  mit  entblößtem  Ober- 
körper. Zwei  IK-nkerskiirchte  hüben  mit  riesi'_'eii  Srhiniedezungen  die  Brustwarzen  ihres  Opfers 
gepackt  und  sie  sind  geraile  im  Begrifl,  ihr  dieselben  mit  kolossaler  (»ewalt  auszureißen.  Das  sieht 
man  an  der  iSpannung  iiirer  muskulösen  Arme.  Ein  Sehmiedefeuer,  das  num  im  Hintergründe 
schürt,  legt  uns  die  Venuutung  nahe,  duß  die  Zungen  zuvor  glühend  gemacht  worden  sind. 


Abbilduni;  240. 

Martyrium  der  lUitigtn  ChriHina. 
I  PciHtMrlicr  HolzHolinitt  des  10.  Jalirbuiiderts.) 
(Tiacbteii-Bibl.  d.  Kuiistgewi'ibeniUMi'UHi»  zu  UeiHn.) 
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Die  Gemäldegalerie  des  Museums  in  Berlin  besitzt  ein  Werk  von  der  Hand  des 
Ribera,  welches  ebenfalls  das  Matyrium  der  heiligen  Agathe  schildert.  Hier  sind  ihre  beiden 
Brüste  von  dem  Henker  mit  dem  Schwerte  abgeschnitten.  Letzteres  trieft  noch  von  Blut, 
und  die  amputierten  Körperteile  trägt  eine  Person  auf  einer  Schüssel  fort.  Die  Heilige  ist, 
bleich  und  mit  schmerzverklärtem  Gesicht,  auf  den  Stufen  eines  Tempels  niedergesunken,  und 
eine  hinter  ihr  knieende  Frau  ist  bemüht,  mit  einem  gegen  die  Brust  gedrückten  ^uche  die 
Blutung  aus  den  Wunden  zn  stillen. 

Ein  Gemälde  von  Lortnzo  Lippi  in  den  Uffizien  in  Florenz  schließt  sich  dieser  Auf» 
fassung  von  der  völligen  Amputation  der  Brüste  au.  (Abb.  238.)  Hier  ist  die  Heilige  in 
Brustbild  als  Verklärte  dargestellt.  In  den  Händen  trägt  sie  eine  goldene  Schüssel,  auf  der 
ihre  abgeschnittenen  Brüste  liegen,  die  sie  Gott  darzubieten  scheint.  Ihr  Märtyrertod  wird  auf 
den  5,  Februar  des  Jahres  251  gesetzt,  und  an  ihrem  Feste  werden  in  Sizilien  noch  heute 
wächserne  Brüste  nrahergetragen. 


^tf^^t^n^^^r^r  '^ra^^^^S^H'b    ^^BQyip^jPfcuKr  ^'"^  ^  S 

r3fe^                ml t 

AbbildnoK  241. 

Jüdische  Märtyrerinnen,  au  ihren  Brüsten  anff^ehängt. 
(Atu  «iuem  liebr^iisckeu  Manuskript  des  16.  Jahrhundert»,  nach  Kolwt.) 


WesHcly  macht  darauf  aufmerksam,  daß  an  der  gleichen  Stelle  im  Altertum  bei  dem 
Jahresfest  der  Bona  Dea  zwei  kolossale  Brüste  als  Symbole  des  mütterlichen  Natursegens 
herumgetragen  wurden.    ,.Aueh  der  Nanie  Agathe  (die  Gute)  erinnert  an  die  Bona  Dea." 

Aber  auch  noch  andere  Heilige  der  katholischen  Kirche  hatten  als  Martyrium  die 
Amputation  der  Brust  durchzumachen.  Das  schou  erwähnte  Nürnberger  Passionale  führt  noch 
die  heilige  Fides  (Abb.  235)  und  die  heilige  Christina  (Abb.  240)  vor,  wie  sie  an  der  Brust 
verstümmelt  werden. 

Als  ein  Kriegsg^reuel  soll  das  Abschneiden  der  Brüste  von  den  Scharen 
des  Attila  an  den  unglücklichen  Weibern  der  Stadt  Conielia  am  Neckar  ausgeübt 
worden  sein,  die  danach  den  Namen  Weiber pein  oder  zusammengezogen 
Wimpfen  erhalten  hat.  Wrede  zitiert  eine  Angabe  Oldenburgers,  nach  der  im 
Rathause  zu  >\'impfen  folgende  Verse  angeschrieben  waren: 

„Cornelic  war  diese  Stadt 
Vorzeiten  genannt,  jetzund  so  hat 
Sie  den  Nnnien  verwandelt,  heißt 
Ploß-Bartels,  Das  Weib.   9.  Aufl.   I.  24 
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Wimpfen,  kömmt  daher  wie  mau  weiß, 
Dafi  snr  Zeit  des  ESnigi  AtUla 

Die  HuDf^ar  sie  zersclileiffet  gta. 

All  31anusbild  sie  töten  behend, 

Die  Weibsbilder  erstlich  all  gesciiäud: 

Heraaeh  ihr  Brttste  abgeeehnitteii, 

Darum  die  Stadt  auf  Teutschc  Sitten 

Weibs-Peiu,  jetst  Wimpfen,  sonst  gar  fein 

Mulierum-poena  zu  Latein." 

Eiue  merkwürdige  Ai  t  von  Mai  tjTium  tiudet  sich  unter  den  Malereien  eines 
alten  hebrftischeii  Manuskriptes  ans  dem  16.  Jahrhundert  Hier  soll  gezeigt 
werden,  was  für  entsetzlichen  Gransamkeiten  die  Israeliten  bei  den  Juden- 
verfolgungen ansgesetzt  waren,  und  da  finden  sich  auch  unglückliche  "Weiber, 
welche  an  ihren  Brüsten  aufgehängt  sind.  Dieses  Bild  ist  in  Abbildung  241 
nach  der  Kopie  bei  Kohut  wiedergegeben.  Ob  die  armen,  auf  eine  so  absouderliche 
Weise  Aufgehängten  hierdurch  von  dem  Leben  zum  Tode  befördert  werden 
sollten,  oder  ob  es  sich  onfach  nnr  um  eine  yorlibergehende  Quälerei  gehandelt 
hat,  wird  sich  nicht  entscheiden  lassen. 


69.  Die  Weiberbrnst  im  Yolksglanben. 

Der  Aberglaube  der  europäischen  Völker  beschäftigt  sich  vielfach  mit 
der  weiblichen  Bmst;  aber  fast  immer  sind  es  Maßnahmen,  welche  dem  Gebiete 
der  Volksmedizin  angehören  und  die  Brust  zurzeit  ihres  Funktionierens,  als 
ErnährungsoiTcran  für  die  Xaclikommenschatt.  zum  Gegenstand  dei-  Behandlung 
haben.  Ks  ist  geeigneter,  wenn  vdr  von  ihnen  erst  in  einem  spilteien  Kapitel 
sprechen,  wo  von  dem  Säugen  die  Rede  sein  soll.  Erwähnt  mag  hier  nur 
werden,  dafi  man  in  Oberösterreich  und  im  Salzbnrgisehen  glaubt,  dafi  das 
Mftddien  desto  kleinere  Brfiste  bekommen  wird,  je  kleiner  der  Kinig  ist,  mit 
welchem  das  Wasser  zum  ersten  Abwaschen  nach  der  Geburt  geschöpft  wird 
(l^adunyer). 

Im  Altertum  war  mau  fest  davon  überzeugt,  daÜ  es  echte  Hermaphroditen 
gäbe,  Zwitter  mit  männlichen  Genitalien,  aber  mit  weiblichen  Brüsten  und 
rundlichen  Körperformen.  In  der  bildoiden  Kunst  der  Börner  haben  sie  bekannter- 
mafien  eine  betr&ditliche  Bolle  gespielt  Baumeister  sagt: 

„El  kann  kanm  einem  Zw^el  nnterliegen,  daft  dieses  doppelarUge  Wesen  seinen  Ursprang ' 

in  den  oriontalischon  Relip^ionen  habe,  in  «eichen  eine  mannweibliclie  FetlM  als  TOlllconimenstos 

Bild  der  Natm-g<»ttln  it  bcdinirt  ist." 

Aber  man  ging  in  der  Phantasie  noch  weiter:  Pl'ni'ius  berichtet  von  einem 
\  uike,  bei  dem  die  Zwitterbildung  noch  entwickelter  war.  Es  heißt  in  seiner 
Naturgeschichte: 

„Hinter  den  Nasanionen,  and  iliren  Nachbarn  den  Machlyern,  wohnen,  wie  Cättür 

plianes  erzählt,  die  Andro^rynen;  Menschen  beiderlei  Gesehlechts,  die  sich  weehselweise  unter 
einander  begntten.    Arisfoteks  ftigt  noch  hinzu,  ihre  rechte  Brust  sei  von  minnlicher,  ilire 

linke  vm  wi  ihliclicr  Hililunir  '' 

Imik-ii  t  i^eutümliclien  Glauben  tinden  wir  nach  n;--'  l)ei  den  Kabylen 
von  Djuijura:  Wer  des  Nachts  über  einen  Begräbnisplalz  geht,  der  hört  dort 
einen  schönen  Gesang.  Diesem  muß  er  unwideratehlich  folgen.  Eh*  trifft  dann  ein 
kleines,  ganz  schwarzes,  aber  sehr  hübsches  ^Mädclit n.  Dieses  entflieht  vor  ihm, 
zuerst  langsam,  dann  immer  schneller  und  sclmellei-,  find  er  muß  ilir  in  gleicliera  * 
Tempo  folgen.  Endlich  läuft  sie  in  schnellstem  «Schritt,  ilue  Brüste  verlängern 
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sich  immer  mehr  und  mehr  und  sie  wirft  sie  rückwärts  über  ihre  Schultern. 
Daim  springt  sie  plötzlich  in  einen  Graben,  und  ihr  Verfolger  stürzt  unversehens 
nach  und  bricht  sich  die  Knochen. 

Auch  bei  den  alten  Peruanern  spielten  gespenstische  lange  Brüste  eine 
Rolle.  Nach  v.  Tschudi  glauben  die  Indianer  an  Geister,  welche  Hapinuhu 
heißen.  Dieser  Name  ist  zusammengesetzt  aus  hapi,  ergieifeu  und  nunu,  Weiber- 
brust. Die  Gespenster  hatten  die  Gestalt  von  Weibern  mit  langen  herabhängenden 
Brüsten.  Sie  flogen  nächtlicherweile  durch  die  Luft  und  erfaßten  mit  ihren 
Brüsten  sogar  auch  Männer  und  entführten  sie  so. 

Von  den  Karaya  in  Brasilien  erzählt  Ehrenreich: 

„Der  mensehonfri'ssende  Waldgeist  Mapiukuare  wird  oft  begleitet  von  seiner  Frau 
I*utiniru  mit  nur  einer  Brust,  aus  der  sie  den  Wanderer  mit  vergifteter  Milvh  anspritzt.^ 

Die  nördlich  vom  Kaukasus  wohnenden  Ossetinnen  haben  die  eigen- 
tümliche Ansicht,  daß  eine  üppige  Entwicklung  der  Brüste  bei  den  jungen 
Mädchen  ein  Anzeichen  dafür  sei,  daß  sie  mit  den  Gesetzen  der  Sittlichkeit  in 
Kollision  gekommen  wären.  Auf  diesen  Glauben  wird  der  oben  beschriebene 
Gebrauch  zurückgeführt,  daß  die  Mütter  den  heranwachsenden  ^fädchen  durch 
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WasHergefäÜe  der  Zuäi-Iixlianer  (Arizonaj  in  Form  einer  Woitierbrust.   (Nach  Ciukimg.) 


da.s  in  Abb.  232  dargestellte  Korsett  den  Brustkorb  einschnüren,  damit  die 
Brüste  nur  ja  niclit  solche  I)iniensionen  annehmen,  welche  die  Töchter  ver- 
dächtigen könnten. 

Der  Zufii- Stamm  der  Tueblo- Indianer  in  Arizona  fertigt  eigentümliche 
Tongefäße  an,  welche  die  Form  einer  Weiberbrust  nachahmen  (Abb.  242).  Sie 
dienen  als  Wasserbehälter  und  werden  auf  dem  Bücken  an  einem  über  die  Stirn 
verlaufenden  Bande  getragen,  damit  die  Leute  bei  dem  beschwerlichen  Aufsteigen 
vom  Flusse  zu  ihren  Felsenwohnungen  die  Anne  und  Beine  zum  Klimmen  frei 
haben.  Der  Name  dieser  Gefäße  ist  „me  he  ton  ne",  worin  der  Stamm  ,.m6  ha  na" 
die  weibliche  Brust  enthalten  ist.  Das  Wasser,  das  in  ihnen  geholt  wird,  ist 
für  den  Erwachsenen  der  Lebenssaft,  so  wie  es  für  den  Neugeborenen  die 
Muttermilch  ist.  \\'ahi's('heinlich  hatten  diese  Gefäße  in  früherer  Zeit  ihre 
Öffnung  da,  wo  die  Maiiiniilla  ihren  Sitz  hat.  Aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit 
hat  man  dann  wohl  die  Aus^rußriftnuntr  halsartig  auf  die  oberste  Stelle  gesetzt. 
Aber  auch  jetzt  noch  bleibt,  wenn  die  Zuni-Frau  ein  solches  Gefäß  in  Arbeit 
hat,  die  Spitze  der  Brustwarze  locliförmig  offen,  und  erst  wenn  die  ganze  Ai  bcit 
fertig  ist,  schließt  die  Frau  die.^es  Loch  mit  einem  besonders  eingesetzten  Ton- 
pfropfen zu.    Dabei  muß  sie  die  Zeremonie  befolgen,  daß  sie  dieses  nur  mit 
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abgewendetein  Blicke  verrichtet.  Auf  sein  Befragen  erhielt  Cushitig,  dem  wir 
diese  Nachrichten  \  erdanken,  die  Antwort  von  der  Frau,  daß  es  gefährlich  sei 
hinzusehen,  wenn  man  das  Gefäß  au  dieser  Stelle  schlösse,  denn  dann  würde 
man  iinfrnchtbar,  oder  wenn  man  doch  Kinder  1>dcftme,  so  mUBten  sie  in  frtther 
Jugend  sterben,  oder  wer  aus  solchen  Gef&ßen  trSnke,  würde  Ton  Krankheit 
hefallen  und  müßte  dahinsiechen. 
Cushing  fügt  hinzn: 

„Ich  stehe  unter  dem  Eindruck,  daß  die  Zuni-Frau  der  Meinnnfr  ist,  daß, 
wenn  sie  die  Spitze  der  künstlichen  Mamma  verschließt,  sie  die  Ausgußstelle  für 
,„die  Quelle  des  Lebens"  versperre,  und  ferner,  daß,  wenn  eine  das  wissentlich 
tilte,  sie  die  AnsflnS&fbivng  fto  den  Lebensquell  in  ihrer  eigenen  Mamma  ver- 
schlösse, und  daft  sie  sich  so  des  Vorrechts  beraube»  femer  noch  Kinder  zur 
Welt  zu  bringen.  Um  dieses  Vei-schließen  der  Ausflußstelle  fQr  den  Quell  des 
Lebens  nicht  wissentlich  auszuführen,  müssen  sie  den  Sinn  aus  dem  Spiele  lassen, 
welcher  zu  diesem  AVissen  nötig  ist."    Darum  wenden  sie  ihre  Augen  weg. 

Neuerdings  hat  Moaoi  die  Aufmerksamkeit  auf  bnistförmige  Kinderspar- 
büchsen gelenkt,  die  er  in  ganz  Italien  verbreitet  fand  und  auch  in  Griechenland 
sowie  in  Schlesien,  Mecklenburg  und  Ostprenfien  nachweisen  konnte;  TinImiuB* 
konnte  dem  noch  hinzufügen,  daß  .sie  auch  in  Sachsen  (Dresden),  Thflring^ 
(Gotha),  Elsaß  (Straßburg).  Mähren  (I^rünn)  und  der  Slovakei  vorkommen.  Tn 
Florenz  werden  diese  Sparbüchsen  den  Wöchnerinnen  gesciienkt.  und  jeder,  der 
die  Mutter  besuclit  und  das  Khid  bewundert,  wirft  eine  kleine  Gabe  für  das 
Kind  dort  hinein.  —  Auch  im  Altertum  (Pompi)  sowie  im  Ifittelalter  waren 
Ähnliche  Gteräte  in  Gebrau«  b.  Ob  die  Ähnlichkeit  mit  einer  Brust  beabsichtigt  ist, 
wie  7i*o>v??  meint,  welcher  Beziehungen  zum  Kultus  der  heiligen  Agatlie  als  der 
Schutzj)atrouin  der  säugenden  Frauen,  und  im  Altertum  zum  Kult  der  Bona 
Dea  auzunehmeu  geneigt  ist,  odei*.  wie  Tlnlenim  zu  bedenken  gibt,  nur  eine 
ftnßeriiche  Ähnlichkeit,  günstigstaifaUs  eine  später  erst  hineingesehene  Beziehung 
Torliegt,  mufi  wohl  vorl&ufig  dahingestellt  bleiben. 

Oeorg  Ebers  sagt  von  den  koptischen  Christen  im  mittelalterlichen 

Ägypten: 

..Ihre  Götterbilder  —  auch  die  der  weiblichen  Vereliiungswesen  —  hatten 
nie  bezweckt,  auf  die  Sinne  zu  wirken,  wenn  auch  ihre  lieidnischen,  priesterlichen 
Vorgänger  bestrebt  gewesen  waren,  die  Göttinneu,  die  in  ihrer  Voi-stellung  als 
anmutige  Segenspenderinnen  lebten,  mit  ebenmäßigen  Gesichtszügen,  oft  auch  mit 
einem  Lächeln  am  Munde,  nnd  immer  mit  jener  schönen  Rundung  des  Busens 
zu  bilden,  die  den  Jungfrauen  ihres  Volkes  besonders  eigen  war  und  ist,  und 
die  ihre  Dichter,  wo  es  den  Zauber  w'eiblicher  Schiinlieit  bervoizuheben  galt, 
neben  der  Fülle  des  Haares,  häutiger  und  höher  priesen,  als  die  Wohlgestalt 
des  Angesichts.  Wird  die  Göttin  Haior  anch  die  „Scliöngesichtige''  genannt, 
so  feiert  man  doch  die  Schönheit  ihres  Busens  besonders.  Bei  der  großen 
Prozession  dieser  Göttin  von  Dendera  zu  Edfu  besteh* n  zw^ei  Festakte  daraus» 
daü  ihr  schöner  Busen  entblößt  (,,'ap".  geöffnet)  und  der  Menge  gezeigt  wird.** 

..Hafltor  ist  stets  die  Schöne  und  (lUte  (ayad^i]).  und  ;ils  wir  zu  Catanea 
in  Sizilien  die  liriiste  der  heiligen  Agathe  in  Prozev^inn  unihertühren  und  die 
wächsernen  Frauenbrüste  sahen,  die  ihr  geopfert  w m  deu  waren,  mußten  wir  des 
Busens  der  Haihor,  der  Dea  bona  der  Ägypter,  gedenken  nnd  zugleich  der 
mehrfach  ausgesprochenen  Vermutung,  daß  die  heilige  Agathe  die  christliche 
Nachfnlirerin  jener  Xatui"<r«»ttlieit  sei.  dei-eii  Brüste  schon  in  dei-  Heidenzeit  und 
zuerst  wohl  vcii  den  Ap-ypterii  als  dit-  Sciicnsinn  lleu  vereint  wurden,  aus  denen 
die  ganze  Kreatur  Leben  und  Nahrung  enipläugt.** 

Bei  Besprechung  dieses  in  kultargeschichtlicher  Beziehung  so.  wichtigen  Themae  hat 
M.  BarttU  daran  erinnert,  daß  aaeh  die  Brust  der  Jungfrau  Maria  eine  weitere  Bedeutung 
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g'ewonnen  hat:  „Daß  kleine  Proben  von  der  Milch  der  Madonna  sich  unter  den  Reliquien 
mehrerer  Kircheu,  uuch  bei  uns  im  Norden,  befunden  h&beu,  das  ist  vielleicht  allgemeiner 
bekannt.  Aber  wenigstem  bei  ona  im  protefltantiachen  Norden  mag  ee  wohl  weniger  m 
allgemeiner  Kenntnis  gekommen  sein,  dnß  der  heiligen  Sage  nach  auch  noch  ein  anderer, 
-als  das  Christuskiud  selber,  die  göttliche  31uttenni!ch  genießen  durfte.  Das  war  der  heilige 
Abt  der  Ziitersienser,  Bernhard  von  Clairvaux,  der  im  Jahre  1153  gestorben  ist.  Wie 
die  Legende  za  berichten  weiß,  ist  ihm  die  Jungfrma  Maria  erschienen  nnd  hat  ihm  ihre  firost 
dargeboten  und  ihn  mit  der  pöttlichen  Mutterraiich  erquickt.  Diesem  Umstände  verdankt  der 
Heilige  seine  honigsüße  Beredsamkeit,  welche  ihm  das  Epitheton  Melliflaus  eingetragen  hat. 
Aiarftof  eoU  der  .ffienankorb  anspielen,  der  gevSlmUdi  seinem  Büde  Altnbot  beige- 
geben wird. 

Zwei  alte  Ocmäldo  des  Wallraf-Richartz-Moseums  in  Köln  fuhren  uns  diese  wunderbare 
Milchspenduog  vor.  Beides  sind  anonyme  Bilder  des  15.  Jahrhunderts;  das  eine  wird  als 
„Kölner  Schule",  das  andere  als  von  dem  „Meister  des  Ifarten- Lebens**  herrührend  bezeichnet. 
Beide  Künstler  stellen  den  heiligen  Abt  nüt  andächtiger  Ghbftrde  vor  der  Motter  Gottea  und 
dem  Christuskinde  dar.  Auf  dem  erstgenannten  Bilde  kniet  er  vor  ihnen  mit  dem  Abtstabo 
in  der  Hand;  ein  schwebender  Engel  hillt  eine  Krone  über  dem  Haupte  der  Madonna,  welche 
den  Barabino  auf  dem  Anne  trügt.  Das  zweite  Bild  zeigt  die  Madonna  und  den  Heiligen, 
bei  beiden  das  Haupt  mit  einem  Heiligemchein  umgeben,  in  freier  Landschaft  hinter  einer 
Mauerbrüstnng,  welche  ihre  Unterkörper  verdeckt.  Das  nn<kte  Christkind  sitzt  auf  einem 
Kissen  auf  dieser  Maaer.  Auf  beiden  Bildern  hat  die  Madunua  ihre  linke  strotzende  Mutter- 
bnrat  entblSBt,  aber  beide  Künstler  haben  es  in  sehr  feinfühliger  Weise  Termieden,  den  Hand 
des  Heiligen  in  unmittelbare  Berühnmg  mit  der  gottlichen  Brust  zu  bringen;  nur  fait  unmerklich 
neigt  er  ihr  den  Kopf  entgegen.  Maria  hat  ihre  rechte  Uand  so  an  die  entblößte  Brust 
gelegt,  daU  die  Warze  zwischen  dem  gespreizten  Zeige-  und  Mittelfinger  liegt.  So  drückt  sie 
rieh  die  Milch  ans  der  Bruat  and  spritst  sie  dem  heiligen  Bernkard  entgegen.  Binen  sinnigen 
Zag  haben  ferner  noch  alle  beide  Maler  zimi  Ausdruck  gebracht.  Auf  dem  Bilde  des  Meisters 
des  Ifaheulebeus  legt  das  Christkind  seine  linke  Hand  fest  gegen  die  Hand  der  Maria,  um 
deren  ipritaenden  Druck  za  verstärken.  Aber  noch  am  vieles  reizender  hat  der  Maler  des 
anderen  Bildes  dieses  Motiv  darzustellen  verstanden.  Während  die  Madonna  von  unten  her 
mit  dem  Daumen  der  linken  Hand  sich  die  Milch  aus  der  lernst  herausdrückt,  hut  der  kleine 
Heiland  beide  Händchen  von  oben  her  auf  die  Mutterbrust  gelegt,  und  mit  vereinten  Kräften 
■piitzen  nan  Matter  and  Kind  einen  großen  Milehstrahl  gegen  den  Heiligen.  Aaf  beiden  Bildern 
nimmt  also  das  Christkind  tätigen  Anteil  an  dem  Ausspritzen  der  Muttermilch,  und  semitwild 
die  letztere  also  dem  beglückten  Heiligen  nicht  allein  von  der  Gottesmutter,  sondern  auch  von 
dem  Gottessöhne  gespendet.  Auf  diese  Weise  füllt  für  die  Maria  die  Möglichkeit  eines  Vor- 
worfes  fori,  dafi  sie  über  die  ihrem  gdttlichen  Siuglinge  zukommende  Mfleh  sagansten  eines 
anderen  eigenmächtig  verfüge.  Volenti  non  fit  injuria!  und  da  das  Christuskind  sich  ja  selber 
bei  dieser  göttlichen  Spende  beteiligt,  so  drückt  es  damit  auch  seine  Zustimmung  aus  zu  dem, 
was  seine  heilige  Mutter  tut." 
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Das  Leben  des  Weibes. 


70.  Die  Hraptabsclmitte  in  dem  Leben  des  Weibea. 


Wir  haben  in  den  bisherigen  Kapiteln  das  Weib,  mn  es  mit  einem  Wort» 
auszudrücken,  von  dem  anatomischen  Standponkte  aus  in  Betracht  getogeiL  Die 

folgenden  Abschnitte  sollen  mehr  den  Lebenserscheinangen  desselben  gewidmet 
werden.  Man  kann  die  gesarate  Lebenszeit  des  AVeibes  in  drei  große  Perioden 
einteilen.  Die  erste  Periode  umfaßt  die  Zeit  vom  Mutterleibe  bis  zum 
Eintritt  der  geschlechtlichen  Beile.  Man  kann  sie  auch,  wenn  auch  nicht 
mit  einer  lllr  alle  FAUe  geltenden  Sicherheit»  als  die  Zeit  Yor  dem  Geschlechts- 
leben bezeichnen.  Es  darf  hier  aber  nicht  vergessen  werden,  daß,  wie  wir 
sehen  worden,  dor  cresrhlechtliche  Verkehr  bei  nicht  wenigen  Völkern  bereits 
vor  dem  Beginn  der  geschlechtlichen  Keife  zu  regelmäßiger  Ausübung  zu  gelangen 
pflegt.  Die  zweite  Periode  ist  die  Zeit  der  lilUte,  die  Zeit  des  Geschlechts- 
lebens, d.  h.  die  Zeit  von  dem  Eintritt  der  Beife  bis  zn  dem  ErlSgchea 
der  weiblichen  Fortpflanzungsfähigkeit,  bis  zu  dem  sogenannten  Klimakterium 
oder  dem  Abschluß  der  Wechseljahre.  Daß  liäufig  der  geschlechtliche  Verkelir 
weit  über  diese  Grenzen  liinaus  ausgedehnt  wird,  das  dürfte  wohl  als  bekannt 
vorau^esetzt  werden.  Die  dritte  Periode  endlich  umfaßt  die  Zeit  nach  dem 
Anfhftren  des  Geschlechtslebens,  die  Zeit  von  den  klimakterischen! 
Jahren  bis  zum  Grabe.  Es  sind  diese  genannten  drei  Perioden  in  bezng- 
anf  ihre  zeitliche  Ausdehnung  von  einer  ganz  außerordentlichen  Verschiedenheit 
nicht  allein  bei  den  verscliieth'ntn  Kaisen  und  Nationalitäten,  sondern  sehr 
häuflg  aucli  bei  den  weiblichen  Individuen  derselben  Völkerschaft. 

Wollen  wir  für  die  geschilderten  Ei»ochen  kurze  Ausdrücke  wählen,  so- 
können  wir  sie  als  die  Kindheit,  die  Mannbarkeit  und  das  Alter  des 
Weibes  bezeichnen.  Wir  werden  Jetzt  das  Weib  dnrch  alle  diese  drei  wichtigen 
Abschnitte  seines  Lebens  zn  begleiten  haben. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung,  daß  diese  drei  Hauptabschnitte  sehr 
wohl  noch  in  Unterabteilungen  zerlegt  werden  können.  So  scheidet  sich 
die  Kindheit  noch  naturgemäß  in  drei  Perioden,  in  die  frülie  Kindheit,  das 
Säugliugsälter  und  ungefähr  die  Zeit  der  ersten  Zähnung  umfassend,  in  die 
Periode  des  Zahnwechsels  nnd  in  das  Backfischalter;  und  in  dem  letztoi 
Lebensabschnitt  muß  man  die  Zeit  des  Aiterns,  d.  h.  des  beginnenden  Alters^ 
von  derjenigen  des  vollendeten  Alters  trennen. 

Man  hat  bei  manchen  Völkern  teils  im  Scherz,  teils  im  Ernst  für  die 
verschiedenen  Lebensalter  besondere  Vergleiche  und  Bezeichnungen 
erfunden. 

In  Deutflohland  {it>iiiM  derartiges  leit  Alten  her  geläufig.  So  steht  auf  einem  alten» 
Stieh  TOA  2bUaf  Stimmer  (16.  Jahrii.): 


Ix  Jar  <1<  !5  Alton  schuper, 
Ixx  Jar  alt  L'ngestalt, 


XX  Jar  CID  Jungfrau  zart, 
XXX  Jar  fan  hauss  die  Frau, 
xl  Jar  ein  Matron  genaa, 
1  Jar  eine  Großmutter, 


Ixxx  Jar  wüst  and  erkalt, 

xc  Jar  ein  Jlartorbildt. 
c  Jar  das  Grab  ausfüllt. 
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Nach  Böhtlingks  Angabe  euUiält  eiu  Sanakritvers  die  folgenden  Vergleiche:  „Ein 
unorwMlueoei  Midehen  gleidit  dem  TranbeDseft,  eine  Jongfran  dem  Zocker,  eine  Fran  mittleren 
Alters  dem  Safte  der  Uangofrucht,  ein  altes  \S'eib  einer  Kokoennfi." 

An  einer  anderen  Stelle  der  al  t  i  n  d  i  sehen  Gosanife  wird  von  dem  Mädchen 
gesagt:  „Wenn  die  Menses  bei  ihr  uuch  nicht  erschienen  sind,  heißt  sie  Gauri  (die  Kötliche) ; 
eind  die  Menaea  da,  Rohint  (die  Rote),  ohne  Pobee  Ka^i^  (MBdehen);  ohne  Brüate  Nagt^ 
(die  Naekteinhergehendo)." 

Wir  finden  in  einer  ähnlichen  Angabe  des  Angira  auch  die  betroffenden  Lebensalter 
aufgezeichnet,  aufweiche  sich  die  soeben  vorgeführten  Namen  beziehen.  £r  sugt:  .Die  Weiber 
heiften  OmtB  im  8.  Jahr,  Bokine  im  9.  Jahr,  Sangkaka  im  10.  Jahr,  nnd  naeh  dem  10.  Jahr 
Majasxcala,  wo  die  Kran  iln-o  Regel  hat." 

In  dem  altindischcu  Katirahaiya  des  JsLokkoka  („das  Geheimnis  der  Liebeslust")  heißt 
es:  „Bala  (MSdehen)  ist  die  Praa  bis  sa  16  Jahren;  ron  da  an  bis  so  80  Jahren  taruni  (zart); 
weiter  bis  zu  55  ist  sie  praudhä  (erwachsen),  darüber  hinaus  wird  sie  vrdhä  (alt)-  (Sclunkll^). 

Die  reichste  Xomenkliitur  für  das  weibliche  (teschlecht  finden  wir  aber,  wie  Beaurcgurd 
angibt,  bei  den  alten  Ägyptern  wieder.  Mehr  als  25  Worte  sollen  bei  ihnen  existieren, 
nm  die  kleinen  Kinder  so  lieseiehnen.  J^imngari  fährt  nur  einige  derselben  an,  .und  meiit 
ist  für  die  Knaben  jedesmal  ein  fast  gleichlautender  Käme  vorhanden.  Erst  mit  dem  fort* 
schreitenden  Alter  tritt  eine  Verschiedenheit  in  den  Bezeichnunpen  ein. 

Der  Name  mesi  für  die  kleinen  Jklädchen  {mea  für  die  Knaben)  hängt  mit  dem  X'erbum 
mes,  gelMiren  werden  sosammen  ond  beseiebnet  dieNeo|reborenen.  SeM  für  die  MSdehen  (se(  f8r 
die  Knaben),  enthält  die  Wurzel  set.  Alibild.  Ahnliclikeit  „Appliquee  comnie  dnnoinination  aux 
jeunes  enfauts,  oette  expression  me  parait  etre  un  coniplinu  nt  4  l'adresse  des  parents  et  peut-etre, 
compar^e  &  notre  «tpression  exclamative :  portrait  du  papa !  portrait  de  la  mama!"  Das  Wort  ntfer-t 
ffir  die  Blädehen  {nefer  für  die  Knaben)  entspricht  ungefähr  unserem  ^Kleine^.  Jetzt  fangen 
die  Bezeiclinnnpen  für  das  weibliche  und  das  mäntdicho  (leschlecht  an.  sich  zu  sclu  id-  n :  es 
herrscht  ferner  keine  Übereinstimmung  mehr  zwischen  ihnen:  Das  junge  Mädchen  heilit  n-ncn-t, 
„n  r^pond  an  mot  gree  17  nap9-ipoe  et  h  notre  mot:  jenne  demoiselle.^  Das  reife  MSdehen 
hat  den  Titel  hennu,  demoiselle  ^1  marier,  personne  müre  pour  la  > ult  ire  Als  Ehefrau  hei£t 
das  Weib  mmi-t  (sam  symbolisiert  die  N  ereiiiipunt'^.  Das  Weil)  als  .Mutler  nitit  hat  vier 
hieroglyphische  Bezeichnungen,  in  deren  einer  die  ninnnluhen  und  weiblichen  Ueuitalien  auf- 
treten. F8r  die  Witwen  hat  die  Bgyptisehe  Spraehe  drm  Ansdrfieke;  der  erste,  kemh,  bedeotet 
tiefe,  schwarze  Trauer;  der  /weite,  char,  wüstes,  unbebaotes  Feld,  und  der  dritte  endlich, 
nenn«,  hat  den  Sinn,  vom  i'ballus  entwöhnt,  verlassen. 
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TL  Bie  ErkenDtnlfl  des  GeseUeclifB  der  Kinder  im  Hotterleibe  an 

natilrlielieii  Zeiehen. 

Es  ist  eine  eigentfimliebe  ErscheinnDg  in  der  Psychologie  der  Volker,  daß 
schon  vom  Matterleibe  an  sich  eine  Ungleichwertigkeit  der  beiden 
Geschlechter  nacliweisen  läßt,  und  zwar  ist  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
das  weibliche,  welches  bereits  von  seiner  (lebiirt  an  als  das  Minderwei  t  iire 
betrachtet  zu  werden  ptlegt.  Hört  man  doch  selbst  in  unserem  hochzivilisierten 
Lande  nicht  selten  spöttelnde  Bemerkungen  demjenigen  zuraunen,  welchem  „nur 
ein  Ifftdchen**  geboren  ist.  Wir  werden  später  noch  zn  erfahren  haben,  wie 
"weniLT  ]>erechtiguiv<r  einem  solchen  Spotte  innewohnt,  aber  es  ist  wohl  einefest^ 
stehende  Tatsache,  daß  bei  uns  fast  (Inrcliyehends  die  (^ebui't  eines  Knaben  mit 
gi'ölierer  Freude  bepfrüßt  wird,  als  diejenige  eines  Mädchens.  Ks  ist  dalier  nicht 
zu  verwundern,  wenn  die  in  guter  Hoffnung  sich  betindenden  i  tauen  und  vor 
allen  Dingen  deren  klage  und  viel  erfahrene  Ratgeberinnen  schon  während  der 
Schwangerschaft  b«mttht  sind,  das  Geschlecht  des  zukünf t i<reii  Welt- 
biirfrers  vorherzusagen.  Und  bis  zu  dem  aclitzehnten  Jahihunderte  hin 
lebten  selbst  die  Ärzte  in  dem  festen  (ilaubeu,  daÜ  sie  sich  in  dem  sichelten 
Besitze  solcher  Erkenuungszeichen  beläuden. 

Schon  bei  den  Ärzten  der  alten  Inder  wurde  eine  frische  helle  Gesichts- 
farbe als  nntrogliches  Vorzeichen  für  die  bevorstehende  Geburt  eines  Knaben 
angesehen,  ebenso  auch,  wenn  die  Form  der  Gebärmutter  rund  war,  wenn  das 
rechte  Anofe  p^rößer  erschien,  als  das  linke,  wenn  die  rechte  Brnst  zuerst  begann, 
Milch  abzusondern,  wenn  der  rechte  .Schenkel  den  linken  an  Dicke  übertraf. 
Anch  eine  frölüiche  Stimmung  der  Schwangeren  und  das  Träumen  von  männ- 
h'cher  Nahmng  und  von  Hango-Bänmen  und  Wasserlilien  ließen  anf  die  Gebnrt 
eines  Knaben  schließen.  Die  entgegengesetzten  Zeichen  und  eine  eiförmige 
Gebäi-mutter  zeigen  die  Schwangeiscliaft  mit  einem  Mädchen  an.  Wenn  aber 
die  Seiten  voll,  der  Bauch  hervor^ewiilbt  und  der  T'terns  halbknirt  ltTn  iiiiir  waren, 
dauji  ging  die  Frau  mit  einem  Zwitter  schwanger.  Eine  Kinsenkung  des  Abdomen 
in  der  Mitte  dentete  anf  eine  Zwillingsschwangerschaft. 

In  China  ist  es  für  den  Arzt  eine  Kleinigkeit,  das  Geschlecht  d^^s  zu 
erw*artenden  Kindes  zn  diagnostizieren,  und  S(>  nz  berichtet,  daß  ihm  ein  solcher 
sogar  eine  Wette  anf  die  lliclitii^keit  der  Diagnose  anbot:  „Der  chiiifsiselie 
Arzt  glaubt,  daß  die  Pulsadern  ani  Handgelenk  mit  deu  verschiedenen 
Organen  des  Körpers  in  Verbindung  stehen.  An  jedem  Am  unterscheidet 
er  drei  Pnlsschläge.  Legt  man  nun  die  Finger  ganz  leicht  auf  den  Pnls  des 
linken  Armes  (der  Mutter)  und  fühlt  man  bald,  daß  der  Puls  anfängt,  hart  und 
immer  härter  zu  schlairen,  so  ist  das  Kind  ein  Knal»e.  wenn  man  dagegen  auf 
den  Puls  erst  drücken  muß.  um  ilm  zu  lühlen,  so  ist  das  Kind  ein  Mädchen. 

Andere  Ärzte  wollen  das  Geschlecht  des  Kindes  aus  den  Fuß.stapfen  der 
Matter  erkennen.  Sie  streuen  leichten  Sand  auf  den  Boden  und  lassen  die  Frau 
darüber  hinweggehen." 
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Sehr  eigentümliche  Übereinstimnuin^en  in  den  Ansichten  finden  wir  bei 
den  Indern,  den  Griechen  und  den  Römern,  welche  alle  drei  die  rechte  Seite 
der  Sdiwangereu  (wahrach^nlich  als  die  stftrkere  oder  „hitzigere")  als  diejenige 
bezeichnen,  ans  weldier  die  Knaben  herrühren,  während  die  Mftdchen  aus  der 
linken  Seite  hervorgehen  sollten.  Und  dieser  Anschauung  entsprechend  stellten 
sie  ihre  Diagnose,  d.  h.  sie  urteilten  nach  den  Zeichen  rechtes-  oder  links  am 
Auge,  aus  der  früheren  und  stärkeren  Fülle  der  einen  Brust,  aus  der  größeren 
Schwellung  der  einen  Bauchseite,  aus  der  schnelleren  und  kräftigeren  Beweglichkeit 
der  einen  Extremität^  ans  der  Pnlsbeschaffenheit  auf  beiden  Seiten,  ans  dem 
Niederschlage  des  Urins  auf  einer  von  beiden  Seiten  des  Nachtgeschirrs  (Soratius), 
oder  auch  ans  dem  Untersinken  oder  Schwimmen  eines  Tropfens  Blut  oder  Milch 
ans  der  rechten  Seite. 

Der  Umstand,  dal)  sie  innerhalb  der  Gebärmutter  jedem  Geschleckte 
eine  besondere  Seite  zuweisen,  tindet  seine  Eiklärung  darin,  daß  sie  ihre 
anatomischen  Kenntnisse  nnr  Ton  den  Schlacht-  nnd  Opfertieren  her 
besaßen,  und  daß  die  Wiederkäuer  einen  zweigeteilten  zweihOrnigen  Uterus 
besitzen  und  nicht  eine  einfache  Gebärmatterhöhle,  wie  ae  dem  Menschen 
zukommt 

Eine  andere  Übereinstimmung  tinden  wir  unter  den  alten  ludern,  Griechen 
und  Römern  darin,  daß  sie  gemeinschaftlich  ein  gerötetes,  blähendes 
Angesicht  der  Schwangeren  auf  einen  Knaben  deuteten.  Sie  meinten  femer, 
daft  sich  die  Knaben  früher  bewegen,  als  die  Mädchen,  nnd  daft  man  die  Zeit, 

in  welcher  die  Kindesbewefrnnqren  von  Schwangeren  gefühlt  werden,  als 
diagnostisclies  Merkmal  benutzen  könne.  PUnius  sagt:  eine  bessere  Gesichts- 
farbe und  Kindesbeweguugeu  am  40.  Tage  deuten  auf  einen  Knaben,  das 
G[egenteil  aber,  sowie  eine  leichte  Anschwellnng  der  Schenke]  nnd  Leisten,  auf 
ein  ]\r:tdchen.  Den  Glauben  an  diese  Merkmale  nahmen  anch  die  Arabef  an. 
Nach  Rhazes  deutet  ein  voller,  runder  und  harter  Unterleib  und  eine  muntere 
Gesichtsfarbe  auf  einen  Knaben,  aber  eine  rotpnnktierte  Haut  auf  ein  Mädchen; 
„et  si  Caput  mamillae  transmutatum  fuerit  ad  rubediuem,  pariet  masculum,  si 
ad  nigredinem,  üliam"^  Aber  auch  die  rechte  und  linke  Seite  spielen  bei 
Skazes  dieselbe  Rolle,  wie  bei  den  Griechen.  Av\cc7ina  meinte  gleichfalls,  ans 
verschiedenen  Zeichen  rechter-  und  linkerseits  das  Geschlecht  des  Kindes 
erkennen  zu  können.  Nach  Alhnha><ein  deutet  pnichritudo  faciei  et  agrilis  motus 
auf  einen  Knaben,  aber  demigi-atio  rostri  mamillae  sinistrae.  discoloratio  et 
maculae  faciei  auf  ein  Mädchen.  Hqqwkrates  schloß  ebenfalls  aus  Sommer- 
aproflsen  bei  den  Schwangeren  auf  ein  Mädchen. 

Im  Mittelalter  finden  wir  in  den  gelehrten  Schriften  aaturgemäß  ein 
Gemisch  all  dieser  im  Altertum  bereits  so  verbreiteten  Voi'stellungen. 

Ein  in  Rdin  iribiu-cnor  iiidiscln-r  Dirlitcr,  namens  MdiiotUo,  pab  im  Jahre  132S  ein 
Licdorbuch  heraus,  ia  welchem  er  als  Zeichen,  daß  eine  Schwangere  einen  Knaben  gebärea 
werde,  folgende  8  Merkmale  anfähri:  das  Oesicht  der  Matter  sieht  schSn  uod  „QDgetrBbl*  am; 
die  rechte  Brust  ist  grüßer,  als  die  linke;  die  Pulse  der  reehten  Hand  schlagen  stitrker;  die 
Adern  unter  der  Zunge  sin«l  retliterseifs  lebhafter  und  frischer;  die  Adern  der  ganzen  rechten 
Seite  sind  zehntach  stärker,  als  die  der  linken;  der  Warzenhul'  der  rechten  Brust  ist  dunkel, 
wie  bei  einer  leichten,  krSftigen  Kamelstute;  das  rechte  Nasenloch  pflegt  an  hinten;  derFetoe 
liegt  mehr  aof  der  rechten  Seite  des  T.cibes. 

Eine  sehr  alte,  auf  dem  Hlutte  eines  Bilielkodex  (Leipziger  Bibliothek)  geschriebene 
und  von  Bursian  veröffentlichte  KczepLsammUing  lehrt  folgendes:  „Sieh  die  Brustwanen  an: 
wenn  sie  aufwärts  stehen,  wirds  ein  Knabe,  wenn  abwSrts,  ein  Uidchen;  wenn  sie  schon  geOibt 
sind,  ein  Knat-e.  wenn  schlecht,  ein  Mädchen." 

Es  ist  dieses  eine  Anschauung,  welche  bereits  Uippoknites  hatte.  Hijpjpokratca  sagt 
ferner  in  dem  Buche  de  sterilitater  Die  minntiche  Frucht  erhSlt  nimlidi  im  dritten,  die 
weibliche  dagegen  im  vierten  Monat  ihre  Bewegung. 

Dieser  Glaube  läßt  seine  Nachwirkung  noch  im  16.  Jahrliundert  Tcrspttren. 
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So  l«Mn  wir  in  anmt  deutaehen  fiearbdUmg  dei  FUnhuß  mm  dam  16.  Jdirhnnd«ii: 

^Die  Weiber,  lo  KnSblmn  tragen,  sollen  blafi  gefärbt  seyn,  auch  leichtlicher  geboren, 
ond  das  Kind  sich  gemeinlich  am  vierzi>rsteu  Tage  regen.  ^lit  den  Meidlein  halte  sichs  anders, 
denn  die  werden  gautz  schwerlich  getragen  und  regen  sich  allererst  umb  den  ueuntzigsten 
Tag.*  Bann  heiBt  et  weiter:  „Wenn  die  Seele  dem  snbereiten  Leibe  eingegossen  wirt,  lo 
ffüint  er  an  zu  leben,  und  sich  im  Mutterleibe  zu  regen  und  bewegen." 

Wir  erfahren  hieraus,  daß  nach  der  Ansicht  (i>"r  (himaligen  Zeit  die  31ä(lchen  in  dem 
Matterleibe  um  beinahe  zwei  31onate  später  in  den  Besitz  einer  Seele  gelangen,  als  die  Knaben. 
Vielleioht  klingt  hier  eine  Ansehanong  der  talmndisehen  iüfste  naefi.  iL  ümael  endUilty 
daß  die  Sklavinnen  der  griechischen  Königin  KUopatra,  der  Gattin  AlejtvtderB,  wegen  einei 
ilfijcstiitsverbrechens  zum  Tode  verurteilt  und  den  Wri.sen  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
überla:isen  wurden.  Mau  ließ  diese  Sklavinnen  begatten,  tötete  sie  zu  bestiuimler  Zeit  und 
aenwta  aie.  Dabei  aoU  sich  dann  ergeben  haben,  daft  männliche  FrSehte  in  dnundviendg 
Tagen  ihre  vollständige  Entwickluugsreife  erreichi'n.  \VL<ihlich(>  waren  dagegen  erst  in  einund- 
achtzig  Tagen  völlig  ausgebildet  (Kazenelson).  Wir  sehen,  daß  die  hier  angegebenen  Zeiten 
neh  ungefähr  mit  denen  des  PKntus-Kommentators  decken. 

Es  ist  begreiflich,  daß  wir  auch  im  Volksglauben  denselben  Vorstellungen 
'wieder  begegnen,  z.  T.  wohl  sieber  infolge  der  Ausbreitung  der  Gelehrsflookeit, 
zum  andern  Tril  vielleicht  in  uralter  (primärer)  Form;  daneben  finden  wir  hin 

und  wieder  eine  Anschauung',  die  mit  der  Medizin  de.s  Altertums  und  des  Mittel- 
alters nichts  zu  tun  hat  und  bei  dei-  die  H»'ziehun<r  d^s  tcrtiuiu  (•(•nii)aratiuuis 
(wie  bei  der  uuten  folgeiideu  .Mitteilung  aus  Öerbieu  z.  Ii.)  nicht  ohue  weiteres 
klar  ist 

In  Deutsehland  und  zwar  im  Frankenwalde  glaubt  das  VoDct  daB  sohlechte« 
A  iisschen  und  bcaonden  kr&nUiches  Befinden  in  der  Schwangerschaft  einen  Knaben  verspreche 

(Flügel). 

Nach  dem  Glauben  der  Pfälzer  gibt  es  ein  Uadchen,  wenn  die  Frau  nach  der  Befruchtung 
mit  dera  linken  Fuße  zuerst  ans  dem  Bette  steigt.  Im  übrigen  Bayern  wird  ein  gelbes, 
flt  ckiges  Aussehen  der  Schwangeren  für  das  sichere  Anzeichen  genomniee»,  daß  sie  ein  üliidcben 
trage,  und  das  Gleiche  gilt,  wenn  in  der  zweiten  Hälfte  der  Sciiwangerschait  die  MitteUioie 
des  Unterbauches  nicht  dunkel  gefärbt  ist  (Lammert). 

.Man  ^daubt  in  Steiermark,  daß  in  Jahren,  iu  denen  nielir  Apfel  und  Nässe  geraten, 
mehr  Knaben,  in  denen  hingegen  mehr  Birnen  gedeihen,  mehr  3Iiidehen  zur  Welt  kommen. 
Hau  deutet  dort  Aufregung  beim  Beischlof,  blühendes  Aussehen  der  Frau  und  energische 
Kindesbewegimgcn  auf  einen  Knaben,  blriche  Gesichtsfarbe,  insbesondere  „Leberflecke"  der 
Schwangeren  auf  ein  Mädchen  (Fossel). 

Unter  den  Serben  l»edeutet  die  Entzünduii;^'  d'T  ohorm  Aufroinvinij)ern,  daß  die  Frau 
mit  einem  Knaben,  die  der .  unteren,  daß  sie  mit  einem  >lüdchen  schwanger  ist. 

Nach  der  Angabe  von  QUkit  behauptet  man  in  Bosnien  und  der  Heraegovina, 
„daß  das  Kind  ein  Knabe  sein  werde,  wenn  die  Schwangere  die  ersten  Bewegungen  der 
Frucht  rechts  verspürt,  wenn  der  t'nterleib  mehr  in  der  Breite  als  nach  TOme  sich  vergrößert, 
und  wenn  die  W^arzcn  der  Brustdrüsen  schwarz  wertlen". 

Die  WeiBrnssin  glaubt,  dafi  ihr  Kind  ein  Knabe  sein  wird,  wenn  sie  die  F!racht  rechts, 
ein  Mädchen,  wenn  sie  si*-  links  fühlt  (F,  BttrUI»*);  also  offenbar  eine  aus  im  llediain  des 
Altertums  herübergerettet«'  Vorstelliin'r. 

£bcnso  ist  es  nichts  anderes  als  ein  Weiterleben  der  Vorstelluugeu  der  alten  Medizin, 
wenn  die  tttrkischen  Hebammen  der  Sehwangeren  (nach  Eram)  Hoffnung  auf  einen  Knaben 

machen,  falls  «la  face  est  turg>'sc<  fit<',  les  jouea  colorees  et  les  yeux  brillant*'*,  dagegen  ein 
Mädchen  erwarten,  „si  la  femnu'  est  pule,  si  les  yeux  sont  ternes.  si  la  physiognomie  est  tristi—. 

Auch  bei  der  Bevölkerung  Italiens  begegnet  man  auf  unserem  Uebicte  mancherlei 
Aberglauben,  wdeher  teilweise,  ähnlieh  wie  in  Deutschland,  die  Nachwirkung  der  Anschauungen 
des  Altertums  erkennen  läfit.  So  gilt  es  im  Modenesischen  fdr  das  Zeichen  einer  späteren 
MHdehcn^'eburt,  wenn  sich  in  <Ien  erst«'n  Monaten  der  (tnividitäf  bb  iche  Gesichtsfarbe,  tleekip'* 
Haut  und  gastrische  Störungen  eiustellen.  Auch  wird  ein  Mädchen  geboren,  wenn  der  Bauch 
der  Schwangeren  abgerundet  und  wenig  vorspringend  erscheint  (Bieeardi).  Allerlei  Erkennungs- 
zeichen hat  man  in  Unter-Italien  in  der  Provinz  Bari  nach  Karusios  Angalie.  Will  eine 
Schwangere  wissen,  ob  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  trage,  so  muß  sie  sich  auf  die 
Erde  setzen  und  sich  dann  wieder  erheben.     Stützt  sie  sich  dabei  links,  so  wird  sie  ein 
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3Iädchcn  zur  Welt  bringen.  Auch  oino  träclitipo  Eselin  kann  als  Oralcnl  dienen,  wenn  sie 
von  der  Schwangeren  geritteu  wird.  Das  Kiod  der  lotzterea  hat  das  entgegengesetzte  Geschlecht, 
wie  das  jangc  Eselfullen.  Wirft  der  Weiberroek  rechts  und  links  auf  dem  fianefae  eine  Falte, 
so  wird  ein  Mädehen  geboren  werden,  hingegen  zeigt  eint*  Mittclfalte  einen  Knaben  an. 
Wenn  in  den  letzten  Monaten  der  Sehwanperschnft  die  Frau  im  Ciesicht  eine  unreine 
Uautfarbe  und  Leberflecke  zeigt,  so  ist  sie  mit  einem  Mädchen  schwanger.  Auch  soll  die  Frau 
einen  Tropfen  ihrer  Milch  auf  ein  glfihendei  Kohlenbecken  fallen  lasten.  Breitet  neh  der 
Milchtropfen  aus,  so  deutet  das  auf  ein  Uädehen,  bleibt  er  konisch,  auf  einen  Knaben.  Ganz 
sicher  soll  es  ein  3IiWchen  werden,  wenn  sich  scliori  ungefähr  30  Tnofe  vor  der  Nit'<lcrkunft 
Milch  in  duu  Brüsten  findet;  ist  das  aber  erst  lU  iage  vorher  der  Füll,  so  wird  ein  ivaabe 
gebocen  werden. 

Die  Atjeherinnen  in  Samatra  glnubt-n  nach  Jacohs*,  daß,  wenn  dir  nclite  Hälfte 
ihres  Bauches  schwerer  ist  als  die  linke,  so  daß  sie  des  Xachts  vorwiegend  auf  der  rechton 
Seite  liegen,  sie  mit  einem  Mädchen  schwanger  gehen.  Dunkle  Färbung  der  fimitwarzo  und 
des  Warzenhofes  spricht  gleiehlaUs  dafür. 

Auf  den  Phil  i  p  iiiix'fi  diagnostizieren  nach  Mdllat  die  Hebammen  schon  in  eim  r  s»  hr 
'  frühen  Periode  der  Schwangerschaft  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Kindes.  Was  sie  dabei 
für  Meitodfl  benntsen,  ist  aber  nicht  bekannt  geworden. 

lioi  gansm  ist  es  also  stets  der  s^Ieiche  Ideeukreis:  die  rechte  Seite  ab 
die  stärkere,  heiligere  und  glücklichere  des  Leibes  der  Muttei-  bzw.  ihrer  narli 
der  aus  der  Opferanatoniie  staninienden  Vorstelliiny-  als  zweiliöniig  g-edachten 
Gebärmutter  ist  meist  den  Knaben  bestimmt;  die  so  gesegnete  Mutter  sielit 
blüliender,  gesünder  aus;  der  Puls  ist  kräftiger;  die  Knaben  als  die  st&rkeren, 
entwickeln  sich  besser,  so  dafi  die  Eindesbewegungen  firüher  fühlbar  werden. 

Neuerdings  (1888)  hat  Duj/uy  der  Pariser  Soci6t6  de  Biologie  ein  Merkmal  angegeben, 
um  das  Geschlecht  des  Kindes  im  llntterlcibe  vorher  bestimmen  zu  können,  falls  es  sich  tiicht 
um  die  erste  Scliwangerschaft  handelt.  2U0  Famiiicti  mit  mehr  als  lUOO  Kindern  haben  ihm 
hierzu  das  Beobaehtungsmaterial  geli^ert. 

Zu  diesem  Behufe  muft  man  das  (leschlecht  des  ersten  Kindes  kennen.  Bearfchnet  man 
den  Zinnat  (d.  i.  den  Zwischenraum  zwischen  zwei  Menstruationen),  iu  welchem  daa  erste  Kind 
konzipiert  worden  ist,  mit  1,  so  wird  das  nächstfolgende  Kind  danetbe  Oesehleeht  haben,  wenn 
es  in  einem  paaren  Monat  konzipiert  wurde,  also  im  12.,  14.,  16.  asw.,  umgekehrt  wird  das 
Kind  das  entv.'e^ren^r,.s,.t/(e  (leschlccht  liaben,  wenn  es  in  einem  unpaaren  Monat,  also  z.  B.  11., 
13.,  i6._  usw.  konzipiert  wurde. 

Über  etwaige  Erfolge  dieser  Methode  scheint  nichts  bekannt  geworden  xn  sein. 


72.  Übematfirllehe  Zeiehen  m  Erkonnon;  des  Oesehleehts  der  Kinder 

im  Hotterleibe. 

Mit  den  natürlicheu  Mitteln  allein  zur  Feststellung  einer  so  schwierigeil 
Sache,  wie  es  die  Erkennung  des  Gesebledits  des  Kindes  im  Matterleibe  isty 
gibt  sieb  das  Volk  natUrlicli  nicht  zufrieden;  es  denkt  sich  auch  überuatttrliche 
Krkeiinnn^zeichen  aa&   iSchon  Hippokrates  wußte  von  solchen  za  berichten. 

Er  sagt: 

Man  nelime  etwas  Milch,  verrühre  sie  mit  Mehl,  forme  daraus  ein  Broschen  und  backe 
dieses  auf  leichtem  Feuer;  wenn  es  nun  verbrennt,  so  geht  sie  mit  einem  Knaben  schwanger, 

wenn  es  hingegen  aiifspriiit;t,  mit  einem  Mädchen.  Oder  man  schüttele  die  Milcli  mit  Blättern, 
und  sehe  nach.  Weun  die  Milch  gcriuut,  so  geht  die  Betreffende  mit  einem  Knaben  schwanger, 
flieflt  sie  dagegen  auseinander,  mit  einem  Madchen. 

In  Ober-Österreich  und  im  Salzburgischen  glaubt  man  in  folgender 

Weise  das  Gt  sclilecht  des  zu  erwartenden  Kindes  vorherbestimmen  joi  können 
(Pachhi;/'  r):  lif<re*rnet  der  Frau  beim  K'irclicraüij:  zu  Heginn  des  Monats  zuerst 
ein  Mann,  so  wird  das  Kijul  ein  Knabe  >v'u\:  bi-ge^'net  ihr  ein  \\  eib,  so  wird  es 
eine  Tochter;  begegnet  ihr  aber  niemand,  so  wird  dieser  Geburt  keine  weitere  folgen. 

Will  eine  schwangere  Frau  im  Siebenbürger  Sachsenlande  wissen,  ob 
sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  haben  wenle,  so  nimmt  sie  eines  jener 
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Holzst&beheD,  die  anf  dem  Webstnhl  zwischen  dem  Garn  etecken  and  reitet 

darauf  mit  zugemachten  Augen  auf  die  Gasse.  Sieht  sie  hier  zuerst  einen  Mann^ 

so  liat  sie  einen  Knaben,  wenn  sie  eine  Frau  erblickt,  so  ist  ein  Mädchen  za 
erwarten  (in  St.  (T^oig-eii  in  Siebenbürgen)  (r.  Wlif<locki). 

Der  Siebeubürger  Zigeunerin,  welche  wissen  will,  ob  sie  in  anderen 
Umständen  sei  und  welchen  Geschlechtes  ihr  Kind  sei,  wird  iulgeudes  geraten: 

„Sie  DehuM  «In  Bt«  gieße  den  Inhalt  deitelbeo,  ohne  jedodi  da«  Eiweiß  todi  Dotter  so 
trennen,  in  einen  Napf  und  la.s.se  Wasser  aus  ihrem  Munde  hindntiftafeln.  Schwimmt  das  Ei  am 
nächsten  Morgen  auf  di  r  (  Micrtliiche  d»'s  Wassers,  so  ist  sie  in  pesejjfnetcri  Unistiinflen  und  wird, 
wenn  das  Dolter  vuiu  Eiweiß  getrennt  herumtreibt,  einen  Sohn,  wenn  aber  beide  Eibestandteile 
▼ereinigt  auf  der  Ober6iche  eehwimmen,  eine  Tochter  rar  Welt  bringen"  (9.  WHiiodd). 

Auch  die  Zauberfrau  muß  hier  Auskunft  verschaffen.  Das  macht  diesislbe 

mit  Hilfe  einer  glänzenden  Zinntafel,  in  welcher  sie,  für  die  Schwangere  sichtlMur, 
das  Geschlecht  des  Kindes  erscheinen  läßt  (r.  Wlislocki). 

Will  eine  Serbin,  wenn  sie  schwanger  ist,  wissen,  ob  sie  einen  Knaben 
oder  ein  Mädchen  haben  wird,  so  soll  sie  im  Garten  zwei  gleiche  Grashalme 
zur  Hüfte  abbeißen,  so  daß  sie  ganz  gleich  lang  sind,  und  dann  werden  dieselben 
abends  in  die  Erde  gesteckt,  und  zugleich  die  eine  Hälfte  dem  Knaben,  die 
andere  dem  ^rätlclien  gewidmet.  >r()rgens  früh  siebt  'man  nach,  welches  Ende 
größer  geworden  ist,  ob  jenes  des  Knaben  oder  das  des  Mäilcbens.  Nach  der 
größeren  Hälfte  wird  aucli  das  Geschlecht  des  Kindes  bestimmt  (retrowitsch). 

Bei  den  altgläubif^en  Sfidslawen  wird  im  allgemeinen  das  Schwein,  weichet  als  Keat- 
brmten  dienen  soll,  nach  den  Weihnacbtsfasten  geschlachtet  uti  I  s^r;/ fältig  ausgeweidet.  Die 
Kingeweide  legt  man  besonders  in  einon  Schäffel,  darauf  alior  lieüchauen  zuerst  dio  Männer, 
dann  die  Frauen  mit  größter  Aufmerksamkeit  dio  Form  des  in  der  Mitte  zurückgebliebenen 
Unsehlitte  und  prophezeien  daraui,  wenn  es  lehlapp  ist,  daß  eine  TOn  den  jungen  Frauen  im 
Hause  ein  weibliches,  und  wenn  es  anfigefcnoepet  ist«  daß  sie  ein  minnUches  Kind  sur  Welt 
bringen  werde  (Krauss'^). 

Sind  in  ücsnien  und  der  Herzcgovina  alle  die  Erscheinungen,  welche  eine  Diagnose 
auf  das  Oesehlecht  der  suknnftigen  Kinder  ermöglichen,  nicht  genügend  ausgeprägt  und  kommt 
der  weibliche  Familienrat  zu  keinem  endgältigeu  Entschluß,  30  überläßt  man  die  Entscheidung 
dem  Zufall.  OhtH-  Wissen  der  Schwangeren  versteckt  man  unter  den  l'olsteni  und  an  den 
entgegengesetzten  Enden  des  „Minders"  eine  Schere  und  ein  ilcil;  setzt  sich  die  Schwangere 
in  der  NKhe  des  Beiles,  so  bekommt  sie  einen  Knaben,  im  anderen  Falle  aber  ein  Mädchen. 

Bei  dem  russischen  Volke  gelten  nach  DemtS  folgende  Regeln: 

„Wird  die  Sciiwangere,  wenn  man  sie  fragt,  ob  es  ein  Ktuilio  h  |,  r  v\n  Mädeheii  wird,, 
rot,  so  wird  ©s  ein  .Mädchen,  wirtl  si*'  nicht  rol,  so  wirds  ein  Knabe.  l>esch%ven!eii  in  den 
drei  ersten  Honaten  deuten  auf  ein  .Mädchen  (umgekehrt  Knabe).  Träumt  die  Schwangere 
▼on  einem  Bmnnen  oder  einer  Qoelle,  so  wirds  ein  Mädchen,  von  einem  Messer  oder  Beil,  ein 
Kntkhe  (Ehsüand).  Eine  vor  der  Konzeption  blasse  Frau,  die  hinterher  rut  ist,  bekommt  einen 
Knaben.  Die  „schattige  Laube",  ein  Volksheilbuch,  sagt,  daß  die  Knaben  im  dritten,  die 
Madehon  im  vierten  Monat  im  Icterus  die  ersten  l^ewegungen  machen." 

Über  den  entsprechenden  Aberglauben  der  Esten  führt  Böclar  an: 
nin  Wierland  deutet  man  einer  Sehwangeren  Triume  dahin,  daß  ein  Brunnen  oder 
Quell  die  Geburt  eines  Mädchens,  ein  Messer  oder  Beil  wiederum  einen  Knaben  bedcut«.  Wenn 
zwei  schwangere  Weiher  zugleich  niesen,  dann  bilden  sie  sich  ein,  daß  beide  Töchter  bekommen 
werden,  niesen  aber  zweene  3iänner,  deren  Weiber  schwanger  seynd,  zugleich,  su  soUs  Sühne 
bedeaten," 

KreutewcM  bemerkt  dazu:  „In  Wierland  hört  man  vom  eiwlilinten 
Weibemiesen  gerade  das  Gegenteil,  und  zwar  stützt  man  sich  dabei  auf 
biblischen  Ginind: 

„Maria  und  El'mihcth  befrüßeu  sich,  .sie  werden  jede  einen  Suhu  zur  Welt  bringen." 
Von  den  Lappen  erzählt  der  alle  Seif  (l<  r: 

„Denn  sobald  sie  merken,  daß  das  Weib  schwanger  sey,  wollen  sie  auf  die  Weise,  ob 
rie  ein  KnSblein  oder  Magdlein  zur  Welt  trage,  erfahren.  Sie  betrachten  alsofort  den  Mond 
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^deon  sie  halten  dafür,  die  schwangere  Weiber  sevts  dem  Monde  in  vielen  ßleich).  steht  über 
demselbea  ein  Steru,  so  schließea  sie,  es  «erde  ein  Knäbleiu  sein,  stehet  er  aber  unter  dem- 
selben, so  werde  et  «n  Uigdlein  seya.** 

Das  g^ebört  za  den  pi  üg:nostisc1ieii  Zeichen  fOr  das  Geschlecht  des  zn- 
IcOnftigen  Kindes,  welche  unabhängig  von  dem  Organismus  der  Scliwangferen 
sind.   Ähnlich  berichtet  Caric  von  den  Dalmatinern  auf  der  Insel  Lesina. 

Wenn  sich  auf  dem  Dache  eines  Hauses,  in  welchem  sich  eine  schwangere  Frau  befindet, 
«iu  K-uckuck  niederläßt,  sü  wird  die  Frau  ein  weibliches  Kind  gebären,  und  das  wird  für  ein 
Unglflek  gehalten.  Kommt  dn  Kens  in  die  Nihe  elnee  eoklMn  Htuaet  feflogea,  wird  dae 
SU  erweitende  Kind  ein  Knabe  sein.  Keiner  der  beiden  Vogel  darf  jedoch  genannt  werden; 
«Ue  im  Hause  stellen  sich,  als  sähen  sie  ihn  nicht.  Würde  sein  Name  genannt,  so  hielte  er 
dies  für  eine  Vcrsputtung  und  würde  sich  dadurch  rächen,  daß  er  die  Leibesfrucht  iu  eiu 
Seheunl  Terwuidelte  oder  «oe  Frfihgeburt  venmleftte. 

Landes  sagt  yon  den  Annamitinnen: 

„On  divine  n  nne  femme  est  enceinte  d'un  garenn  ou  d'one  fiUe  en  Tappellant  et  en 
tiraiit  des  augures  du  cot6  oü  eile  se  tourne  pour  repoodre;  ai  eile  ae  toume  ä  gaudie,  eile 
«ura  un  garyun,  ä  droite  une  fille.' 

Nach  dem  Glauben  der  Maori  anf  Nen-Seeland  pflegt  die  Gebart  eines 
neuen  Wesens  schon  vorher  durch  Träume  angezeigt  zn  werden.  Wenn  ein 
verheirateter  Mann  im  Traume  menschliche  Schädel  mit  Federn  verziert  erblickt, 

so  wird  ihm  damit  j!:ewiß  ein  Kind  voiheiüen.  Waren  die  Federn,  welche  er 
gesehen,  vom  Kotuku,  so  wird  das  Kind  ein  Knabe,  wai'eu  es  dagegen  Federn 
vom  Huisa,  so  wird  das  Kind  ein  Mädchen  (Novara), 

Die  Atjeherinuen  in  Sumatra  glauben  nach  «7aea2>8',  d^  eine  fröhliche 
Stimmung  während  der  Schwangerschaft  ein  Mädchen  andeutet,  ist  die  Frau 
aber  in  der  ganzen  Zeit  mQrrisch  und  reizbar,  so  hat  de  cdnen  Knaben  zu 
erwarten.  Zeip^t  der  T.eib  in  seiner  mittleren  Län^:slinie  eine  furclienartiore 
Einsenkung,  dann  ist  eine  Zwillin^rssclnvano-erschaft  vorhanden,  ^\■enn  am  EiKie 
der  Schwaugerschalt  Milch  aus.  den  Brüsten  ausüießt,  dann  fängt  man  einige 
Tropfen  davon  in  einem  Glase  mit  Wasser  auf.  Ist  die  Milch  fetthaltiger  und 
scliwimmen  die  Tropfen  oben,  dann  gibt  es  ein  Mädchen,  sinken  sie  aber  zu 
Boden,  dann  ist  ein  Knabe  zu  erwarten. 

Auel»  die  Insulanerinnen  des  alf arischen  Arcliipels  verstehen  es,  bei 
Schwangerschaften  vorher  zu  bestimmen,  ob  ihnen  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen 
geboren  werden  wird.  Auf  den  Keei-lnselu  geben  Zaubermittel  hierüber  den 
Anfschlofi;  auf  den  Aaru-Inseln  sagen  es  alte  Frauen  den  Schwangeren  vorher, 
weigern  sich  aber  hartnäckig,  ihre  Kennzeichen  anzugeben.  Bei  der  ersten 
Schwangerschaft  ist  auf  den  Babar- Inseln  der  Ehemann  verpflichtet,  unter 
der  Assistenz  eines  Sachverständifcen  ein  Ferkel  zu  schlachten.  Diesem  wird 
das  Herz  herausgenommen,  und  erblickt  umn  beim  Aufschneiden  desselben  eine 
Ader  mit  einer. Verdickung,  so  ist  das  Kind  ein  Knabe,  und  im  umgekehrt eu 
Falle  ein  Mädchen.  Ist  das  Orakel  nicht  deutlich  genug,  dann  muß  noch  eine 
Henne  geschlachtet  und  an  deren  Herzen  die  rnrersuchung  ^ederholt  werden. 
Wenn  die  schwangeren  Weiber  auf  Leti.  Moa  und  Lakor  an  der  Hinlei-seite 
ihrer  Schenkel  Sehinei-/en  fühlen,  ilaiin  weidt  ii  sie  einen  Knalten  zur  ^^'elt 
bringen.  Auf  Ambou  und  den  L  liasc-lnsclu  gilt  e.s  als  Vorzeichen  für  eine 
Enabengeburt,  wenn  der  Unterbauch  der  Schwangeren  groß  ist  und  sie  beim 
Laufen  iht  rechtes  B<  in  hwer  aufzuheben  vermag.  Ist  aber  d»  r  Oberbauch 
groß  nn>l  kann  sie  ihr  linkes  Bein  schwer  bewegen,  dann  wii'd  sie  ein  Mädchen 
zur  Welt  l)rin;.:fn  fUtnhU), 

Die  \\  eil)er  der  Orang-Djäkun  in  Malakka  warten  naeh  St,-vnis,  wenn 
sie  schwanger  sind,  ab,  bis  sie  von  einer  bestimmten  Zahl  träumen.  Von  der 
folgenden  Nacht  an  sitzen  sie  dann  so  viele  Nächte  hintereinander  auf,  als  die 
Zahl  betrug.  Eine  beliebige  Anzahl  von  Freundinnen  leistet  ihnen  Oesellschaft 
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So  warten  sie  auf  den  Ruf  irgend  eines  Vogels  oder  eines  anderen  Tieres.  Der 
erste  derartige  Scbr^  den  sie  alle  deutlich  gehört  haben,  dient  als  Orakel  f&r 

das  Geschlecht  des  zckflnftigen  £indes;  kommt  er  von  reclits,  so  wird  es  ein 
Knabe,  kommt  er  von  links,  so  wird  es  ein  Mädchen  (M.  Bar f eh'). 

Was  von  allen  diesen  untrüglichen  Zeichen  zu  halten  ist,  das  enthüllte 
uns  schon  mit  klaren  Worten  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  der  alte 
Pariser  Geschwo^enen-^^'undarzt  Fran^ois  Mauriceau: 

mHab  kann  den  Weibern  ihren  Vorwits  nnd  Sehnincht,  indem  lie  su  wnien  verlaogen, 
ob  sie  schwanger  oder  nit,  wohl  genug  tun.   Ee  finden  aich  aber  ihrer  viel,  und  fast  alle,  die 

da  wollen,  man  sol  weiter  pehen,  und  ihnen  safren.  ob  es  mit  cinoni  Hübloin  oder  einem 
3iägdluin  seye,  das  doch  schlechter  Dinge  uamöglich;  obwohl  fast  keine  Hebamme  ist,  die  sich 
rSlunek,  lolehea  nicht  an  erraten  (in  Wahrheit  wol  erraten,  aber  nieht,  sn  treffen):  denn  wenn 
das  geschieht,  so  ist  es  vielmehr  ein  gewagter  Handel,  als  einige  "Wissenscliafft.  oder  Bedenken, 
das  sie  gehabt  haben,  solches  wahrsagen  zu  können.  Man  wird  aber  offt  so  liaH  gcdriiiitren, 
und  angefochten,  sein  Bedenken  hiervon  zu  sagen,  sonderhch  von  Frauen,  die  nie  kein  Kind 
gehabt,  ja  aneh  Ton  Uuren  IKnnem,  die  nleht  weniger  Torwitaig:  daA  man  ihnen  jemals 
Sehanilrti  halber  aofhupfen  mufi,  10  gut  man  in  diesem  Fall  kann." 

Die  Barhara  IViflrjiwfnmtn.  geschworene  Hebamme,  nnd  derzeit  Führerin 
dei'selbeu  in  des  Htiliirtii  Kölnischen  lieichs  Stadt  Augsburg,  schreibt  im 
Jahre  1735  in  ihrer  „Anweisung  christlicher  Hebammen":  ^ 

„Ob  aber  eine  schwangere  Frau  mit  einem  Migdlein  oder  Knablein  schwanger  gehe, 

weiß  niemand  gewiß,  als  (lOTT  all.  in,  der  auch  in  «las  N'erborgene  sichet,  und  fleißig  darum 
muß  gebetten  worden,  daß  er  die  bfschohrte  J.oihps- Knieht  pnädi^r  crlialte  und  zu  rechter  25eit 
die  Eltern  damit  erfreue.    Alsdann  können  sie  selber  sehen,  was  ihnen  beschchrt  worden." 


7S.  Der  Terlanf  der  Xftdehengeborten  und  der  Knabengeborten« 

Im  Altertum  war  man  davon  ül)erzeugt,  daß  die  Mädchengeburteu 
beschwerlicher  top  sich  gehen,  a]s  die  Geborten  der  Knaben.  Man  findet 
bei  ÄristotdeSf  bei  Flinius  nnd  bei  Galenm  diese  Ansicht  ausgesprochen.  Der 
letztere  hat  wahnsclieinlich  angenommen,  daß  die  Knabengclmiten  deshalb 
leichter  sind,  weil  die  Knaben  sich  kräftiger  bewegen:  denn  er  .sagt: 

.3ra.s(-ulus  auteni  in  coipore  (piani  femina  majorem  motum  plerumque 

concitat  et  tacilius  paritur.  tardius  R-niina." 

Auch  in  dem  babylonischen  Talmud  liudet  sich  eine  ähnliche 
AnscluHiiing.  Die  RabMner  glaubten  nämlich,  daS  der  weibliche  Fetus  ,  bei  der 
(Gebort  mehr  Rotationen  machen  niü8.se,  als  der  männliche,  denn  die  Kinder 

lägen  im  Utems,  so  wie  die  Eltern  beim  Heiscidaf  gelegen  hätten,  also  der 
Knabe  mit  dem  nesirlit  nach  unten  und  das  Mädchen  mit  dem  (^esiclit  nach 
oben.  Diese  Drehnngen  sidhMi  daian  .schuld  .sein,  daß  die  ^Schmerzen  der 
Gebärenden  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  größer  seien,  als  bei  der  eines 
Knaben. 

Man  kann  aber  auch  heute  noch  im  Volke  häufig  dem  Glauben  begegnen, 

dafi  sich  die  Mädchen  in  ihrer  angeborenen  Schüchternheit  nicht  so  ungeniert 

aus  dem  Mntterleihe  herauswagen,  wie  dir  Kniibni.  W  enn  daher  eine  Entbindung 
länger  auf  sich  wnrttn  Hißt,  als  die  Schwanirere  oder  deren  weibliche  rmgebnng 
herausgerechnet  lialle,  so  wird  hierdui  ch  bewiesen,  nicht  daß  diese  sich  in  der 
Feststellnng  des  Termines  verrechnet  hat,  sondern  dafi  der  zukünftige  Sprößling 

ein  Mädchen  ist,  welches  sich  nicht  ent.schließeu  kaiiii.  das  Licht  der  Welt  zu 
erldicken.  Hie  Bayern  sind  allerdings,  wie  Lminnrft  Im  i  Ii  htt^.  in  diesem  Punkte 
gerade  der  entgegengesetzten  Meinung.  Sie  .sagen.  il;iü  die  (ieburt  eines 
Mädchens  immer  st  hneller  vonstalten  gehe,  weil  die  Mädchen  vorwitziger  waren. 

Floß-Bartels,  Da«  Weib.   u.  Aull.  I.  36 
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Solchen  unbegründeten  Annahmen  gegenüber  steht  eine  hochinteressante 
Tatsache,  welche  sich  ans  der  Sterblichkdts-Statistik  der  Neugeborenen  in  allen 
Ländern  ergibt:  Es  anterlie^t  keinem  Zweifel,  daß  überall  unter  den 
Totgeborenen  sich  «ranz  erlieMich  mehr  Knaben  befinden  als  Mädchen. 
Was  ist  der  Gnmd  für  «liese  uieikwiirdige  Erscheinung?  Müssen  wir  in  dem 
Geburtsakte  selbst  für  die  ivuabeu  eine  giöÜere  Gefahr  erblicken  als  für  die 
Mädchen?  Das  läßt  sich  leider  ans  der  Statistik  nicht  ersehen,  da  sich  für  die 
während  der  Gebort  Gestorbenen  in  den  Mortalitätslisten  keine  Bnbriken  finden. 

Nach  den  älteren  Beobachtungen  von  Wappaeus  ist  das  Verhältnis  bei  den 

Lebendgeborenen  ^100  Mädchen  :  105,8  Knaben,  bei  den  Totgeborwien  dagegen 
100  Mädclieü  :  140,3  Knaben.  Qucfeht  fand  aus  Beobachtungen  für  verschiedene 
europäische  Länder,  vorzugsweise  aus  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  .lahr- 
hundertij,  133,5  totgeborene  Knaben  auf  loo  totgeborene  Mädchen.  Neuere 
Untersnehongen  von  Bodio  ergeben  für  die  totgeborenen  Knaben  gegenüber  100 
totgeborenen  Mädchen  folgende  Verhältniszahlen: 

Italien  140  fJahre  1966—1875),  Benkaches  Reieh  199  <J.  1879-76),  Österreich 

181  (Cisleithanion  .7.  18fiH  — 1871),  Belgien  135  (J.  IRC,-,  1871),  Holland  126  (.f.  18«5 
bit  1873),  Bayern  1H4  (.1.  1865 — 187ö).  Nach  oftiziellen  Zähluagen  ergab  sich  während  der 
Jfthre  J865— 1888  (resp.  1882)  als  dorehselmittKehes  Verfailtnia  der  Totgeborenen:  maf  100 

ilädcheu  die  Zahl  der  Knaben:  in  Italien  187,  Frankreich  145,  Preußen  129,  Boyern 
132.  Sachsen  \^(\  Thiirinpcn  125,  Württemberp  l.'U.  linden  128,  Österr.ich- 
Cisleith.  131,  Belgien  134,  Holland  128,  Schweden  1  :(4.  N  o  r  w  err  e  n  129,  Dänemark  130. 

Es  ist  wolil  nicht  ohne  Interesse,  aulier  den  relativen  auch  die  wirklichen 
Zahlen  kennen  zu  lernen. 


Totgeboren«. 


Land 

Zeit 

Knaben 

Mädchen 

1865—1883 

301587 

229478 

1865—1889 

478904 

899984 

1885—1888 

455633 

338323 

»• 

76916 

56325 

52391 

40205 

15591 

12449 

1871  —  1882 

21255 

16228 

1865—1883 

20208 

15308 

1879—1889 

18706 

11640 

1865-1883 

213466 

163381 

1876—1882 

35072 

27505 

1874 -löb« 

4954 

3737 

1870—1888 

99696 

99141 

1865— 18K3 

85358 

63398 

Holland  

I86'i-  1882 

73798 

57896 

42991 

32210 

m  » 

90601 

16968 

20613 

15814 

1885-1870 

22U85 

14698 

1870-  1882 

19730 

15014 

1875—1878 

10704 

8359 

1878  —  1882 

6016 

4621 

1870 -J8M 

8777 

5928 

1878-1876 

424 

999 

1881—1882 

412 

273 

187.',— 1883 

1246 

781 

1881—18^3 

12278 

9644 
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Weun  es  nun  auch  unter  difson  Kulturländern  mit  verscliifdener  Nationalität 
Unterschiede  gibt,  so  sind  (iiesclbeu  doch  nicht  so  bedeutend,  um  aus  ihnen 
bestimmte  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen;  nur  ist  es  auffallend,  daß  sich  der  Knaben- 
flbenchaft  der  Totgeborenen  in  den  beiden  LAndem  romanischer  Zunge,  in  Italien 
und  Frankreich,  so  hoch  eihebt,  wie  in  keinem  der  übrigen  Länder.  Doch  war 
in  Gegenden  der  Ver<>ini<rt(  n  Staaten  Xord-Am^ikaa  derselbe  ebenfalls  sehr 
groß  (Massachusetts  1 1 87n    1  ss  1 1 :  i  ih i. 

Warum  mehr  Knaben  bei  dei- (Geburt  zugrunde  gehen,  haben  viele  Forscher 
zu  ergründen  gesucht;  wir  nennen  hier  Clarke,  Simpson,  Caspar,  Tei/,  Breslau, 
Meckel,  Ohhausen  md  Floß*.  Nach  Clarhe  nnd  anderen  ist  das  mittlere 
Gewicht  der  neugeborenen  Knaben  größer  als  das  der  Mädchen,  auch  hat  der 
Schädel  der  letzteren  einen  kleineren  l'mfang  als  der  der  Knalim.  Orshausen 
mali  die  Sdnädel  von  je  500  Mädchen  und  500  Knaben:  dabei  fand  er  nur 
eine  durchschnittliche  Difterenz  des  größten  ^uerduichmessers  von  noch  nicht 
1  mm.  "Et  hilt  es  aber  füi*  nnwahrscheinlicH,  daß  sieh  hiermit  die  Differenz 
des  Geschlecbtsverhältnisses  bei  den  Totgeburten  erkl&ren  lasse;  wahrscheinlich 
sei,  daß  rachitische  Frauen  mit  eiiirem  Becken  häufiger  als  gesunde  Weiber 
Knaben  produzieren.  Er  hat  aus  G  Kliniken  die  Geburten  bei  enpem  Becken 
je  nach  dem  (ieschlechtsverhältnis  der  Neug^eborenen  berechnet.  Das  Ergebnis 
war  hier  310  Kuaben  zu  211  Mädchen,  also  100  Mädchen:  150  Knaben.  Es 
wird,  wie  Ohhausen  selbst  bemerkt,  freilich  eingewendet  werden,  daß  die 
Knabengebnrten  -aU  di<  dmchschnittlich  schwereren  mehr  zur  Kenntnis  des 
Arztes  kommen  als  die  relativ  leichteren  Mädchengeburten.  Allein  immerhin 
ist  es  nicht  unwichtijr,  weitei-  zu  untersuchen,  ob  rachitische  Frauen  einen  so 
bedeutenden  Knabenuberschuß  erzeugen,  wie  durch  diese  vorläulige  Statistik 
wahrsclieinUch  wird. 

Meckel  hat  den  Versnch  gemacht,  die  Tatsache,  daß  Knaben  beim  Geburta- 
akt  häufiger  sterben,  als  Mädchen,  dadurch  zu  erklären,  daß  die  Knaben  sich 
lebhafter  bewep^en  und  deslialb  häuti<r  Veranlassung  zur  Drehung  der  Nabelsclinnr, 
zur  Hemmunf,''  des  Kreislaufes  und  dadurch  zu  dem  Absterben  bieten.  Fernere 
genaue  BeobacbtunLn'ii  werden  auch  hier  vielleicht  Klarheit  schalTen. 

In  Abschnitt  0  wur  den  bereits  einige  neuere  Daten  zusammengestellt,  dort 
unter  dem  Gesichtspunkt,  die  geringere  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes 
schon  während  des  embryonalen  Lebens  nacliznweisen;  wie  wii-  sehen,  bedarf 
es  auch  zur  Sicherung  dieser  Annahme  noch  weiterer  statistischer  rntersnchungen, 
die  denn  auch  vielleieht  zur  Lösun«r  der  in  diesem  Kapitel  behandelten  Frage 
nach  den  möglichen  Gründen  dieser  Erscheinung  beitrageu  könnteu. 


25* 


Digitized  by  Google 


X.  Das  Weib  während  der  Zeit  der  geschlechtlichen  Unreife 

oder  die  Kindheit  des  Weibes. 

74.  Die  Aofiiahine  des  Midcheug  nach  der  Geburt. 

Es  wurde  bereits  weiter  oben  darauf  anfinerksam  gemacht,  daß  bei  sehr 
vielen  Völkerschaften  die  Gebart  einer  Tochter  mit  sehr  geringer 
Freude  begrUfit  wird,  und  es  geht  das  so  weit,  daß  dieselbe  geradezu  als 

eine  Schande  und  ein  Unglück  angesehen  woid»>n  kann. 

So  liaben  die  Uiguren,  welche  zu  den  mittelasiatischeu  Tüiken  gehören, 
die  folgenden  Verse: 

Besser  weuu  eine  Tochter  uicht  goborun  oder  nicht  «m  Leben  bleibt. 
Wird  sie  freboren,  lo  ist  es  bener,  wean  unter  der  Erde, 
Wenn  das  Toteamthl  mit  der  Geburt  vereint.*  (VauUffrg.) 

Auch  der  Kirgise  sagt: 

„Bewahre  nicht  lan^re  das  Salz,  deaa  ei  wird  zu  Wasser;  bewahre  nicht  lange  die 

Tochter,  denn  sie  wird  zur  Sklavin." 

m 

Die  Ossetin  wird  zur  Entbindung  in  die  Heimat  gesendet  und  kehrt  mit 
leeren  Hftnden  zu  ihrem  Gatten  zurück,  wenn  sie  eine  Tochter  geboren  hat 

M  sie  aber  von  einem  Knaben  entbunden  worden,  dann  bringt  sie  ihrem  Ehe- 
manne  fOr  die  günstige  Befruchtung  reiche  Geschenke  mit. 

Kine  Georgierin,  die  nur  vfm  Ttirlitcrn  Miifti-i'  wird,  wairt  es  kaum,  vor 
Menschen  sicli  sehen  zu  lassen;  bei  der  Geburt  eines  Knaben  aber  gibt  es  last 
überall  großen  .lubel  (Ih<lr?i.<(((li). 

Eine  solche  Mißachtung  der  Mädchengeburten  verweist  Molmmmed  den 
Arabern  in  der  le>.  Sure  des  Koran,  welche  den  Titel  „die  Bienen*"  trägt: 

Aber,  bei  Gott,  Ibr  werdet  eiost  Eurer  falschen  Erdichtungen  wegen  zur  Rechenschaft 
p.-ford.-rt.    Sie  t'ipnon  Gott  ihre  Tnt-litrr  zu  —  fem  sei  dies  von  ihm  —  und  sich  selbst  nur 

solche  Kinder.  wi<'  ilir  Her/  .sie  wünschet. 

Hierzu  gibt  der  Ubersetzer,  UUmann,  die  folgende  Anmerkung: 

Die  alten  Araber  hielten  die  Engel  ffir  Töchter  Onites.  Sie  selbst  wünschten  nur  Söhne 

zu  scu^M>n,  denn  die  (telmrt  einer  Tochter  wurde  :ils  rin'großä  Ungfliick  betrachtet,  daher  sie 

diese,  gleich  nach  der  (ieburt,  oft  luns  Ijdien  l)rachtcu. 
Die  Stelle  im  KoiHii  liiiifi  t  dann  weiter: 

Wird  einem  von  iiineii  die  (leburt  einer  Tochter  verkündet,  dann  färbt  sich,  aus  Jvummer, 
•ein  Oesicht  schwan;  und  er  ist  tief  betrübt.  Ja,  ob  der  nblen  Kunde,  die  ihm  geworden,  rer- 

birgl  er  sieh  \<>r  <\ru  Metssehi  n.  uiul  er  ist  im  Zweifel,  ob  er  .sie  zu  seim  r  Sohnndc  behalten 
oder  ob  er  sie  nirht  in  der  Enie  ver^ratjen  snH.    Ist  ein  solches  L'rteil  nicht  schleciit? 

In  der  nächstfolgenden  Sure  (17.  „Die  Nuchtreise")  sngt  dann  Mohammed  noch: 
Hat  denn  der  Herr  Euch  |;erade  mit  Söhnen  bevorsugt  und  ffir  sich  die  Engel  als 
Tochter  angenommen?   Wahrlich,  Ihr  behauptet  da  schwer  tu  verantwortende  Reden. 

Auch  von  den  Montenegrinern  wird  die  Geburt  einer  Tocliter  beinahe 
als  ein  Unglück,  mindestens  aber  als  eine  gi'oße  Enttäuschung  angesehen;  selbst 
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in  den  höchsten  Kreisen  findet  sich  diese  merkwürdige  Ansicht.  Ist  eine  Tochter 
geboren,  so  stellt  sich  der  Vater  auf  die  Schwelle  des  Hauses  und  senkt  die 
Augen,  gleichsam  um  seine  Nachbarn  und  Freunde  um  Verzeihung  zu  bitten; 

wird  mehrere  Male  hintereinander  eine  Tochter  geboren, 
statt  eines  Erben  und  zukünftigen  Soldaten,  so  muß  die 
Mutter,  die  ihrem  Manne  nur  Töchter  geschenkt  hat, 
nach  dem  Volksglauben  sieben  Priester  zusammenrufen, 
welche  Öl  weihen  und  umhersprengen,  sowie  die  Schwelle 
des  Hauses  fortnehmen  und  durch  eine  neue  ersetzen 
müssen,  um  das  am  Hochzeitstag  durch  böse  Mächte 
•  behexte  Haus  zu  reinigen.  Ganz  anders  geht  es  jedoch 
im  Hause  her,  wenn  ein  Knabe  geboren  wurde;  von  fast 
toller  P>eude  erdröhnt  das  ganze  Haus;  der  Tisch  wird 
gedeckt,  und  bald  sammeln 
sich  um  ihn  alle  Bekannten 
des  Hauses  und  bringen  den 
Eltern  ihre  Glückwünsche 
dar,  darunter  auch  einen 
sehr  merkwürdigen,  der  zu- 
gleich das  kriegerische  Le- 
ben dieses  Volkes  kenn- 
zeichnet, nämlich  den 
Wunsch,  daß  der  Neuge- 
borene nicht  in  seinem  Bette 
sterben  möge. 

In  Bosnien  sind  eben- 
falls Knaben  überall  er- 
wünschter, als  Mädchen,  und 
wenn  eine  Frau  eine  Toch- 
ter geboren  hat,  so  geht 
sie  irgend  einen  Geistlichen, 
ohne  Tiiterschied  der  Kon- 
fession, um  seinen  Segen 
an,  um  sich  für  künftig 
Knaben  zu  sichern.  Hilft 
das  nicht,  „so  begibt  sie 

ftUt-r.  im  Stadium  der  ersTeii  sich  auf  eine  Wiese.  WObci  Backfl.>c^ller^ift  Jalire  alt).  iiVit  fertiR 
EntwicklunKderPrimilrmamma     •  flipßpnJp^   \\'ji««t»r       entwickelter  Primilnnauima  und 

mit  Btark  aiisjjebildeten  Brust-  Hieuenaes»    \>  d.SSer     acheibeDf<mnij;en  Bnistwarzenhofen 

warzenhöfeninHalbkui:.lfurm.   passiereU    muß.      Auf    der  '";^„PrrGüXr"'BeX'''nhon"' 
(ß.  ÄMcWa  phot..  B.  A.  t;.*  ,         ^      .         .4  (Carl  OUnUier,  üerUn,  püOl.) 

Wiese  angelangt,  benetzt 
sie  ihren  Unterleib  mit  dem  Tau,  nimmt  etwas  Gras,  steckt  es  in  den  Busen 
und  sagt  dabei  folgenden  Spruch: 

Wicsleiii,  sei  bei  Gott  mir  Schweslerlein  (Wahlscluvester), 
mein  sei  das  Deine,  dein  sei  das  Meine,  — • 

mir  sei  ein  Sohn  und  dir  sei  Heu,''  (Milena  yfrazovDi6.) 

Bei  den  Bulgaren  besagt  ein  Lied,  welches  Strau/i  mitteilt,  wie  dem  Vater, 
dem  die  Frau  immer  nur  Töchter  zur  Welt  gebracht  hat,  endlich  die  Geduld  ausgeht: 

„Hat  die  junge  Momirica  Ist  das  zelinto  auch  ein  iiiidchcn, 

Kinder,  weiblich,  neun  geboren,  Schneid'  ich  ab  dir  deine  Kiiße, 

Jst  nun  scliwan^'er  mit  dem  zehnten.  Deine  Füße  in  den  Knieen, 

Sagt  mit  Worten  ihr  der  Momir,  Deine  Arme  an  den  Schultern, 

Momir  Heg  wohl,  der  Vqjvode:  Steche  aus  dir  deine  Augen. 

Ei,  mein  Weibchen,  junges  Frauchen,  rngestalt  und  blin(i  wirst  wcnlen, 

Junges  Frauchen  Momirica,  Schönes  Weibchen,  junges  Fr-nuchenl'' 
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Auch  bei  dem  modenesischeii  Landvolke  sind  nach  Rieeardi  die  Mädchoi- 
geborten  nicht  sehr  angesehen. 

Unter  den  Conibos,  welche  in  Süd-Amerika  am  Ucayale  wolmen.  ist 
dem  Vater  die  Geburt  eines  Mädchens  so  gleicligülti«?,  ja  sogar  so  widerwärtig, 
daß  er,  wenu  man  ihm  dieselbe  meldet,  sein  Moskitouetz  anspeit,  dagegen 
schlägt  er  vor  Freuden  mit  dem  Bogen  auf  die  Erde,  wenn  ein  Knabe  zur  Welt 
gekommen  ist,  und  sagt  der  ÜFutter  freundliche  Worte,  Wenn  diese  nach  der 
Geburt  eines  Mädchens  vom  Flusse  znrilokkommt.  in  welchem  sie  sicli  und  das 
kleine  Geschöpf  gewaschen  hat,  senkt  sie  beim  Eintreten  in  die  Hütte  den  Kopf 
und  ist  so  beschämt,  daß  sie  kein  Wort  spricht  (Marcuy). 

Wie  bei  fast  allen  Völkern  Asiens,  so  ist  insbesondere  bei  den  alten 
sowohl .  als  bei  den  jetzigen  Ohinesen  die  Oebnrt  einer  Tochter  ein  wenige 
orfrenliches  Ereignis.   Den  Grund  hierfür  erfahien  wir  durch  Hein: 

„Tn  Chiua  und  .Tapaii  j^ab  niul  plit  «»s  wofr^n  des  Ahnciikiillus  kaum  ein  jjrößt  rcs  \  npliiok 
für  den  FamilicDvatcr,  als  keiaen  Hohn  zu  haben,  da  es  dann  an  jemand  fehlte,  den  Vorfuhren 
•  Opler  so  bringen,  damit  dieselben  in  der  Unterwelt  nicht  ewiglich  hnngem  und  d&rrten 
mfiBsen." 

Die  Chinespu  in  Peking  zoigcn  sclion  durcli  lifii  Xauipu.  welchen  sie  dem  neajye- 
borenen  Mädchen  geben,  an,  wie  viel  mehr  ihnen  diu  Geburt  eine»  Knaben  erwünscht  gewesen 
wftre.  Derartige  Hidchennamen  sind:  „Ruf  einen  Knaben",  „Möge  ein  Sohn  kommen*  oder 
„Winke  ein  junges  Brüderchen  herbei"*.  —  Grube,  welcher  dieses  berichtet,  sagt  dann  ferner 
noch:  T^n  hekantitlich  in  China  „der  3iann  schwerer  wiejrt  als  das  Weih",  so  ^.'ilt  die  (lehurt 
des  Suhnes  als  das  grüUtu  ülück,  das  einem  Hause  zuteil  werden  kann.  In  diesem  Falle 
beglückwQnseht  die  Hebamme  die  Wöchnerin  mit  der  stereotypen  Formel:  „Ihnen  ist  ein 
überaus  (auf  dieses  nfiberaas"  wird  ein  ganz  besonderer  Nachdruck  gelegt)  großes  (llück  wider- 
fahren. Sie  haben  einen  jungen  Herrn  geboren."  Uandelt  es  sich  hingegen  nur  um  ein 
JUädcheu,  so  heißt  es  einfach:  „Ihnen  ist  ein  großes  Glück  widerfahren:  Sie  haben  ein  junges 
Fräulein  geboren.** 

Kutscher  berichtet,  daß  sich  <iie  chinesischen  Hltern  nieist  auch  über  die  (Jeburt  einer 
Tochter  freuen,  wenn  es  sich  auch  nicht  leugnen  läßt,  daß  ihnen  unter  allen  Umständen  ein 
Sohn  erwünschter  ist,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Nur  Söhne  können  literarische  Ehren 
erwerben  und  dadurch  gute  Stellungen  erringen  und  dem  Xamen  ihrer  Eltern  und  Vorfahren 
zur  Zierde  gereichen.  Die  Söiine  hh  iiien  nach  ilirer  \'erheiratung  gewöhidich  im  Ilnuse  und 
ernähren  die  Eltern  im  Alter,  wälirend  die  Tochter  zum  Manne  zieht,  und  ihren  >iamcu,  wie 
bei  ans,  gegen  den  seinigen  vertanscht,  abgesehen  davon,  daB  sie  iliren  Eltern  durch  ihre 
Verheiratong  Geldausgaben  verursacht.  Kurz,  in  der  Regel  ist  der  Sohn  eine  Stütze,  die 
Toditer  eine  Last.  Der  Hauptgrund  jedoch,  warum  die  Geburt  von  Knaben  der  voil  Mädchen 
Torgezogeu  wird,  ist  ein  religiöser  und  beruht  auf  der  Ansicht,  daß  die  Manen  der  Abge- 
eehiedenee  dareh  Huldigungen  seitens  ihrer  mSnnlichen  Nachkommen  glfiddieh  werden.  Nur 
die  Söhne  erweisen  den  toten  Eltern  alle  vorgeschriebenen  £hren  und  beten  hKufig  deren 
Ahnentafeln  an;  den  Töchtern  kommt  derlei  niclit  zu. 

Die  Japaner  geben  dem  Umstände,  daß  sie  die  Geburt  von  Söhuen 
bevorzugen,  durch  das  Sprichwort  Ausdruck:  „Der  Glanz  des  Mannes  ist  sieben* 
facher  Glanz"  (Ehmann). 

Bei  den  alten  Indern  findet  sich  folgende  merkwürdige  Anschanung: 
„Durch  die  in  fiiilicren  Existenzen  auf  sich  geladenen  Sunden  wird  man  aof 
dem  Erdenrundt'  als  J'^iau  witiilerireboren*'  fSvhuniJt^). 

Bei  manchen  ^sationen  wird  diesen»  Unbehagen  über  die  Geburt  der  Tochter 
aber  nur  ein  stummer  Ausdruck  gegeben,  d.  1l  dieselbe  wird  gleichgültig  und 
ohne  äußere  Zeichen  der  Freude  mit  Stillschweigen  übei'gangen,  während  bei 
der  Geburt  eines  Knaben  sehr  frroße,  oft  mehrere  Tage  andauernde 
Feste  voranstaltet  werden.  So  linden  wir  »s  Ixvi  den  Arabern  in  Algerien, 
so  bei  den  Ui^'uren  in  Mittel- Asien,  so  bei  den  Chewsureu  (ita<Wt;>  und  so 
bei  den  Sarteu  in  Taschkent  und  Chokan. 

Auch  yon  den  Fiji-Insnlanern  sagt  Blyth:  „Abgesehen  von  den  hohen 
Ständen  wird  die  Geburt  eines  Mädchens  mit  großer  Gleichgültigkeit  anf- 
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genommen,  während  die  Geburt  eines  Knaben  Veranlassung  zu  nicht  endendem 
Jubel  gibt." 

So  zeigt  sich  auch  bei  den  Ni assern  das  geringere  Ansehen  der  Mädchen- 
geburten darin,  daß  sie,  wie  Mod'iqluun  berichtet,  einen  besonderen  Götzen,  den 
Ada  Lawun  besitzen,  welclier  bei  der  Eheschließung  angerufen  wird,  daß  er 
der  Frau  eine  stete  Gesundheit  und  männliche  Nachkommenschaft  verleihe. 

Sehr  interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  sich  die  Minderwertigkeit  des  weib- 
lichen Geschlechts  sogar  in  gewissen  rituellen  Vorschriften  widerspiegelt, 
welchen  sich  die  Mutter  nach  der  Entbindung  zu  unter- 
ziehen verpflichtet  ist,  und  welche  verschieden  sind,  je 
nachdem  ein  Mädchen  oder  ein  Knabe  geboren  wurde. 
Wir  werden  über  die  Geschlechtsunteischiede  in 
der  Unreinheit  der  Wöchnerin  im  Abschnitt  41B 
des  zweiten  Bandes  Genaueres  hören. 

Nach  Wcifinthcrq^  ist  den  Juden  eine  männliciie 
Erstgeburt  lieber  als  eine  weibliche,  denn  es  ist  der 
sehnlichste  Wunsch  der  Kitern,  einen  Kadisch  zu  habcu, 
d.  h.  einen  männlichen  Nachkommen,  der  nach  ihrem  Hin- 
scheiden das  vorgeschriebene  Kadischgebet  sagen  könnte. 

Die  Römer  mußten  für  eine  neugeborene  Tochter 
einen  Quadrans,  für  einen  Knaben  einen  Sextans  in  dem 
Tempel  der  Jkuo  bezahlen. 

Auch  in  Deutschland  läßt  sich  hier  und  da 
erkennen,  daß  man  das  männliche  Geschlecht  höher 
schätzt  als  das  weibliche.  80  wird  in  der  Schweiz 
(Schafl'hausen)  die  Nachricht  von  der  Geburt  eines  Kindes 
durch  ein  Mädchen  den  Nachbarn  mitgeteilt,  wobei  sie 
einen  großen  Blumenstrauß  auf  der  Brust  trägt;  ist  aber 
das  Neugeborene  ein  Knabe,  so  hat  sie  noch  einen 
zweiten,  umfangieicheren  in  der  Hand.  Auch  w^r  ehe- 
mals nach  BIi(nfscldi<  Züricher  Rechtsgeschichte  ver- 
ordnet, daß  der  Vater  bei  der  Geburt  eines  Mädchens 
ein  Fuder  Holz  bekomme,  bei  der  Geburt  eines  Knaben 
aber  zwei  Fuder. 

Im  Etschtale  in  Tirol  wird,  wenn  den  Hilten  in 
den  Sennhütten  ein  Kind  geboren  wird,  das  Familien- 
ereignis den  über  den  Bergen  entfernt  wohnenden  Nach- 
barn durch  Flintenschüsse  kund  getan:  der  erste  Scliuß 
ruft  die  Hörer  wach,  die  Anzahl  der  übrigen  Büchsen- 
schüsse tut  zu  wissen,  ob  sie  die  Ankunft  eines  Knaben 
oder  eines  Mädchens  mitfeiern  .sollen.  Wem  käme  hierbei 
nicht  die  merkwürdige  Zeremonie  in  die  Erinnerung, 
dem  Volke  durch  Kanonenschüsse  die  glückliche  P^.nt- 

bindung  einer  Prinzessin  oder  Königin  anzuzeigen?  Bekanntlich  bedeuten  hier 
101  Schuß  die  Geburt  eines  Pi  inzen,  während  eine  neugeborene  Prinzessin  sich 
mit  35  Schüssen  begnügen  muß. 

Auch  bei  den  Annaniiten  treffen  wir  in  bestimmten  Gebräuchen  auf 
ge^\^sse  Ungleichmäßigkeiten  des  Verhaltens,  je  nachdem  ein  Mädchen  oder  ein 
Knabe  zur  \\'elt  gekommen  ist.    Ltunh-s  berichtet  darüber: 

,.Pcndant  les  sept  jours  i|ui  suivoiit  la  iiaissance  d'un  {;ar(;on,  loa  nouf  jours  qui  suivcnt 
coUe  d'un«'  fillc.  on  s'abstieiit  avcc  le  plus  grand  stün  i»rt)tu>iicfr.  duns  la  iiinison,  les  uiuts 
de  niort,  de  iiialadie.  les  iionis  dos  maladios  f|ui  peuvoiit  affecter  l'eiifnnce,  et  plus  pnrticulii're- 
ment  celui  du  iiiuguet  (deu  khoäj,  uinsi  uuiuuic  paroe  ipiil  est  coiniite  uiie  sernirc  (kJiyü) 


Abliilduii;;  245. 

X  e  {:  e  r  -  M  ii  <1  o  Ii  v  u 
von  der  Loanf;o-K  üste 
(West  •  A  frika)  im  Biickli^oli- 
alt«'!-,  im  Siafliuin  «It-r  suhr  stark 
aus(rebil()eten  lialhkuf^clforni 
«ler  Bnistwm/.enhofe,  welcho 
l»er«»i1s  vor  Kiit Wicklung  «ler 
Fi-imilrrouintiut  i-ine  frhebHche 
Neigung  zum  l'l>erliängc-ii  ■ 
zeiReii. 

(Fatkttutein  phut.,  B.  A.  G.) 
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mise  h  la  gorge  du  nouveaa  La  teul  mot  de  kbo&  est  considere  comme  funcstc.  L'oa  ae 
fait  pas  de  friture  (Inns  lu  maison,  cela  donuerait  dea  ampoulcs  ä  la  m^re  et  ä  l'eofant.*' 

Uud  an  dem  Ende  des  Woclienbettes  tritt  nooli  einmal  bei  der  Annamitin 
ein  Unterschied,  je  nach  dem  (-ieschk'cht  des  Neiigeboieueii,  zutaqre.  Landes  sagt: 

^Un  joar  arant  la  tin  du  prcmier  inois  pour  les  gar^oat  et  deux  joun  pour  les  fillea, 
UQ  fait  un  second  sacrifice  aux  deesses  des  accouchementa." 

Bei  den  OmaUa-Indianeru  freut  sich  jedoch  der  Vater  über  die 
Gebart  eines  Knaben  ebenso  sehr  als  Uber  diejenige  eines  Mädchens, 
und  die  letzteren  pflegen  sogar  eine  bessere  Behandlung  za  genießen,  da  sie  ja 
doch  nicht  selbst  für  sich  sorgen  können  (Dorsey), 

Ähnlich  ist  es  bei  den  Ovaherero  im  südwestlichen  Afrika,  von  welchen 
Vieke  berichtet: 

„Die  Oebnrt  eines  Kindos  orropt  proße  Freude  auf  der  Oganda  (Dorf)-  Ist  ein  Sohn 
in  den  meisten  RUlen  auch  willkoniiaeoer  als  eine  Tochter,  so  freuen  sich  die  Eltern  doch 
aaeh  über  die  Gebart  der  letkteren,  und  swar  nieht  etwa  wegen  dea  Pireises,  den  der  Vater 
später  von  soiuoni  künftigen  Schwiegersohne  zu  erwarten  hat,  denn  dem  Vater  einer  Braut 
pHe^rt  die  Unoh/.eit  ebensoviel  zu  kosten,  als  der  sogenannte  Kaufpreis  betrügt.  Sobald  das 
Kind  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  tritt  eine  Frau  io  die  Tür  des  Hauses  und  gibt  iv.unde 
von  dem  frohen  Ereigiiia.  Ist  ein  Knabe  geboren,  ao  raft  sie;  Okaata(ein  Bogen)!  iatee  ein 
Mädchen,  so  laatet  ihr  Bof:  Okaseu  (ein  Zwiebolehen)!  Dtmiit  deutet  sie  den  kfinftigen 
Beruf  der  Neugeborenen  an...  Auf  den  Huf  Okauta"  antwortet  der  Vater  mit  langf- 
gedehutem  „eh"'  als  Auadruck  freudiger  Zustimmung;  hat  dagegen  die  Frau  „ükaaeu**  geruien, 
•0  IlBt  er  ein  ebenso  langes  „ih**  hören,  womit  er  aeine  do&elie  Zufriedimheii  avidiflekt.*' 

Aber  wir  begegnen  anch  solchen  Volksstftmmen,  bei  welchen  die 
Gebnrt  einer  Tochter  geradezu  als  ein  viel  erfreulicheres  Ereignis 
begrüßt  wird,  als  eine  Knabengeburt.  Tiofh  berichtet  nach  Loii\  daß  bei  den 
See-Dajaken  von  Borneo  die  Mädchen  mit  niclit  gerino-erer  Liebe  und 
Sorgfalt  behandelt  werden,  als  die  Knaben,  ja  daß  sie  in  ihren  Gebeten  sogar 
in  erater  Linie  um  Mädchen  bitten,  die  ihnen  fast  ebenso  nützlich  sind  als 
Sohne.  Wenn  bei  Üen  Bewohnern  der  Arn-Inseln  im  malayischen  Archipel 
eine  Fi  au  eine  Tochter  zur  Welt  bringt,  so  entsteht  große  Freude,  weil,  wenn 
sich  dieselbe  später  verheiratet,  die  Eltern  einen  Brautpreis  em]>fangen.  von 
dem  auch  alle  dicjenioen.  welche  bei  der  Geburt  anwesend  waren,  einen  gewissen 
Teil  bekommen.  Mau  teiert  dann  ein  Feat,  wobei  ein  Schwein  geschlachtet 
und  eine  ungeheure  Menge  Arak  getrunken  wird.  Die  Geburt  eines  Sohnes 
wird  mit  Gleichgültigkeit  entgegengenommen.  Die  Gäste  begeben  sich  dann 
traurijr  und  enttäuscht  nach  Hause,  und  der  armen  I^futter  wird  oftei-s  th^cIi 
vorgeworfen,  dali  sie  keiner  Tochter  das  Leben  geschenkt  hat.  Ein  .^klädchen 
wird  gewöhnlich  bei  ihrer  Geburt  schon  verlobt  und  die  Größe  des  Braut- 
schatzes gleichzeitig  bestimmt  (v.  Bosmherg),  Die  Maori  anf  Ken-Seeland  frexm 
sich  ebenfalls  Aber  die  Geburt  einer  Tochter  mehr,  als  über  diejenige  eines 
Sohnes  (Colmm}!). 

Auch  in  Afrika  linden  wir  Ähnliches  wieder,  so  namentlich  bei  den 
Munibo,  und  bei  den  Kaffern-  und  Hottentotten-Stämmen.  Denn  hier 
repräsentiert  jede  Tochter  einen  Zuwachs  des  Vermögens,  da  sie 
dereinst  für  Rinder  Yon  dem  Freier  dem  Vater  abgekauft  werden 
muS.  Je  mehr  Töchter  ein  Mann  besitzt,  desto  mehr  Binder  stehen  ihm  in 
Aussicht,  und  hierin  beruht  ihr  gröBter  Reichtum. 

Aber  selbst  bis  zu  dem  Extreme  der  Knabentötung  sehen  wir  die 
Bevorzugung  der  ^lädcliengeburten  ausgebildet,  und  zwar  bei  den  Bejali  in 
Afrika,  von  denen  uns  im  Mittelalter  Mayrizt  berichtet.  Bei  ihnen  wurden  von 
den  Weibern  die  Lanzen  gefertigt  an  einem  Orte,  wo  kein  Manu  wohnen  und 
hinkommen  durfte,  außer  um  sich  Lanzen  zu  kaufen.  Wurde  nun  eine  dieser 
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Frauen  von  dem  Kinde  (eines  dieser  Lanzenkäufer)  entbunden,  so  tötete  sie  es, 
wenn  es  männlichen,  und  sie  ließ  es  leben,  wenn  es  weiblichen  Geschlechts 
war  (Harhnanu^).  AVir  werden  einer  ähnlichen  Erscheinung  später  bei  einer 
gewissen  Gruppe  der  Agni  in  West-Afrika  begegnen. 


75.  Die  Mädehentötnng. 

Die  große  Mißstimmung,  welclie  die  Geburt  einer  Tochter  hervorruft,  geht 
bei  einigen  Nationen  so  weit,  daß  sie  bemüht  sind,  diesen  unliebsamen  Zuwachs 
ihrer  Familie  so  schnell  wie  nur  irgend  möglich  wieder  los  zu  werden.  L)a  ist 
denn  der  allersichei*ste  Weg  zur  Erreichung  dieses  Endzweckes,  daß  das 
unglückliche  kleine  Mädchen  umgebracht  wird. 

So  erzählt  H<inri,  daß  die  alten  Araber  der  vorislamitischen  Zeit 
die  Gewohnheit  hatten,  die  neugeborenen  Mädchen  lebendig  zu  begraben.  Auch 


Allbildung  24G. 

Frau  aus  BanRalore,  Indien,  welcher  l>ei  dem  Fesle  des  Ohrloohstochona  ilirer  ältesten  Tochter 
die  Nagelglieder  des  Kinglingt-rH  und  des  kleineu  Fingerx  amputiert  worden  Hind.   <Nueh  Fairc*U.) 

unter  den  Hindu  ist  nach  MnnUgazza^  die  Tötung  der  Töchter  gleich  nach  der 
Geburt  weit  verbreitet,  und  als  die  Europäer  ihnen  wegen  ihrer  Grausamkeit 
Vorwürfe  nmcliten,  so  antworteten  sie:  Bezahlt  nur  die  Mitgift  für  unsere 
Töchter  und  wir  werden  sie  leben  lassen. 

liühtUmjk  schildert  das  Los  der  indischen  Weiber  als  ein  selir  trauriges, 
und  er  hält  es  für  wohl  begreiflich,  daß  dieselben  ilue  Töchter  dem  Tode  in 
den  heiligen  Strömen  preisgeben,  um  ihnen  ein  gleiches  Geschick  zu  ersparen. 

Die  Tötung  der  neugeborenen  Mädchen  herrscht  auch  noch  in  anderen 
Erdteilen.  Schlirphdh'  betrachtet  sie  bei  den  Cumberland-Eskimos  für  einen 
Haupt faktor  dafür,  daß  die.se  Stämme  so  wenig  zahlreich  wären. 

Nach  Eitel  ist  bei  den  Hok-lo,  den  Hak-ka  und  den  Pun-ti,  drei  in 
der  chinesischen  Provinz  Canton  wolinenden  Stämmen,  die  Tötung  der  neu- 
geborenen Mädchen  gebräuchlich.    Er  sagt  darüber: 
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,,(>n  pput  (Hre  (juc  \v  nifMirtrc  dos  »'[ifuiits  du  sexe  feminin  est  la  ri?gle  gencralf  ohez  les 
Hok-lo,  et  surtout  chez  le»  üak-ka  des  clasaes  agricoles.  La  clasae  iostruite  u'est  pas  aaaez 
Bombreuie,  meme  penni  lee  Heli-ica,  pour  exeroer  ane  etlatüre  influence  eur  ane  eoutame  qui 
•  enfonoö  depnis  des  «Itelee  les  plus  profondes  nuanes  deos  le  ooeur  de  tous  les  individus.*« 

„La  moyonne  dos  fillcs  tuces  iinniödiatcment  apn^'s  leur  naissance  est  ('nnliu'e  pur  les 
Hak-ka  eux-tnemes  ä  ^eu  prte  aux  deux  tiera.  Dans  ud  petit  village,  oü  l'auteur  u  \  ic\x 
pendant  plasiean  ann^es,  nne  enqnete  babilement  eondaite,  »Tee  l'aasistMiee  de  quelques 
cliretietini  s,  ciablit  que,  sans  aucune  exception,  toutcs  les  femmes  de  oe  Tillage  qni  arelMit 
doonc  le  jour  ä  plus  de  deux  onfants  en  avaient  au  mnins  tue  un." 

„Le  meurtrc  des  fillcs  est  d'usage  constant  sur  les  frontiäres  du  Tonkin,  parmi  les 
populations  Uak-ke  et  Punti,  et  mSme  daos  certMna  centres  cbinois  de  1«  provinee  de  Qaang^- 
yen  conmio  A-koi.  Les  parenta  tucnt  leurs  «lÜMlts  du  sex»  feminin  pour  la  simple  raison  que 
les  filles  sont  cofitouses  et  no  travaillent  pas  conime  les  paronns.  La  mort  est  doiinre  h  ces 
petits  ctres,  aprüs  leur  nai&sauce,  par  ioimersion  daus  le  vaso  oü  I  on  Jette  toutes  les  ordures 
«t  les  döjeetions  de  la  maisoo,  et  que  poaside  la  plns  misifable  case  ebinoise.** 

„Quaud  un<'  femmc  accoucbe  succeasiTement  de  [dusiers  fiUes,  la  famllle  croit  etrc  sous 
robsesäiort  d'un  diable.  hi  fillf  (pii  vicnt  au  moixl-'  »'tant  considercc  commc  nnn  incarnation 
de  ce  diable,  les  parcats  se  iivrent  ä  uue  serie  d'exorcismcs,  et  le  pfere  tue  l'enfant  ä  coups 
de  pieds  ou  de  pierre,  ou  bieo  eneore  il  loi  prise  la  tete  eontre  la  muniile,  avee  force,  im- 
preeations  et  blaaph^mes,  s'cSbrgant  ainsi  d'epoaTanter  le  maavais  esprit  pour  l'empSeher  de 
reveuir  s'iQcarner  k  nouveau.'^ 

Auch  sonst  konnnt  in  China,  wie  Katschrr  belichtet,  die  Tötung  der 
neugeborenen  Mädchen  vor,  und  es  ^iht  sogar  in  wohlhabenderen  Kreisen 
Kindesujörder.  Aber  in  Anbetracht  der  enormen  Bevölkerungszahl  sind  die 
Fälle  von  Mftdchenmord  gar  nicht  so  schrecklich  zahlreich,  wie  es  nach  gewissen 
Autoren  den  Anschein  hat.  Arme  Eltern  entschuldigen  sich  mit  ihrer  Armut; 
sie  Srio;en.  es  sei  !)essei',  die  .Mädchen  ums  Leben  zu  bringen,  als  s])äter  genötigt 
zu  sein,  sie  als  LSklavinnen  oder  zu  noch  niedrigeren  Zwecken  zu  verkaufen. 
Die  Behörden  suchen  die  abscheuliche  Praxis  durch  die  Krriclituug  von  indel- 
hftusem  zu  mildern.  Das  G^tz  yerbietet  den  Kindermord,  die  Rechtspflege 
drückt  aber  gewöhnlich  Ix  ide  Augen  zu  und  bekümmert  sich  nicht  um  die  Sache. 
—  Im  Jahre  1848  erließ  jedoeli  (Um-  Obeirichter  der  Pi'ovinz  Kwangtung  (deren 
Hauptstadt  Canton  ist)  eine  Verfügung,  in  der  er  den  Kindesniord  in  den  stärksten 
Ausdrücken  verdammte  und  das  \ Olk  auf  das  Vorbild  der  Natur  verwies: 

„Bedenket,  daß  alle  Tiere  ihre  äprüßliugc  Itebeu.  Weno  die  Eurigcn  den  Motterleib 
verlassen,  sind  sie  so  schwaeb,  wie  ein  Haar.  Wie  könnt  Ihr  es  über  Eueb  brin^n,  sie  aas 
dem  Loben  zu  schaffen 

Auch  bei  den  A thapasken-Indianern  im  Osten  der  Felsengebirge  war 
es  bis  zur  Ankunft  der  .Missionare  sehr  gebräuchlich,  die  Tochter  gleich  nach 
ilirer  Geburt  au>zusetzen  oder  zu  erwiirgt'n  (r.  IlrJUrahl). 

Ebenso  berichtet  Xekuti  von  den  Eskimo  an  der  Bering-Ütraße,  daß 
sie  früher  die  Töchter,  wenn  sie  keinen  ^Langel  dai-an  hatten,  gleich  nach  der 
Geburt,  oft  aber  auch  erst  in  dem  Alter  von  4—6  Jahren  töteten.  Sie  fQlirten 

sie  zu  einem  ßegräbnisplatz.  stopften  ihnen  .Mund  und  Nase  mit  Schnee  zu  und 
ließen  sie  lieo-en.  oder  sie  brachten  sie  ;nif  das  Kis  oder  in  die  Tundra,  und 
ließen  sie  dort  in  der  Kälte  oder  im  St  luit  t-stui  ine  iniikoiiimen. 

Die  weiteste  Verbreitung  scheint  die  .MadcheiitiUung  noch  in  Ozeanien 
zu  haben,  und  zwar  sowohl  auf  dem  Eesilande  von  Australien,  als  auch  auf 
einzelnen  Inselgruppen.  Von  den  Australierinnen  berichtet  MuUer^j  daß  sie 
nicht  selten  ihre  neugeborenen  Kinder,  namentlich  aber  die  Töchter,  umbringen, 
weil  es  ihnen  in  ihrer  übergroßen  Dürftigkeit  an  ^littdii  fehlt,  sie  zu  ernähren. 
J)it'  Papua-Weiber  v(m  Neu-Uuinea  sollen  den  Neum  lnircneii,  beson(l<'rs  den 
Mädtdien,  sogleich  nach  der  Cjebui't  deu  Kopf  nach  vorn  überbiegeu,  so  daß  dem 
kleinen  EIrdenbürger  hierdurch  das  Genick  gebrochen  wird.  Die  Noef orezen 
ersticken  bisweilen  die  neugeborene  Tochter  dadurch,  daß  sie  ihr  den  Mund 
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und  die  Nase  mit  Asche  yollstopfen.  Von  den  Salomon- Insulanerinnen 
schi'eibt  Eltou  folgendes: 

„Auf  der  Insel  Tpi  und  bei  der  Strandbevolkcrunff  von  Snn  Cliristobal  ist  es  eine 
l^ewöhnliche  ISuche,  die  Kinder  bei  ihrer  Üeburt  zu  tüten,  indem  mau  sie  iu  ein  Erdluch  ieru 
Ton  ihren  Wohnangen  eingabt;  die  Uatter  läBt  das  Kind  in  das  Loch  fidlen  und  deckt  das> 
selbe  sofort  zu.  Sic  sagen,  daß  das  Aufziehen  eines  Kindes  su  viel  UmsUlnde  vorursache.  Sie 
sieben  es  vor,  ein  heranpowachsoncs  Kind  für  pinheimischos  (iold  von  der  Üuschbi'völkerung 
XU  kaufen,  wolcho  ilire  Kinder  als  deu  einzigen  (iegeustand  hat,  den  sie  den  Strandleuten  ver- 
kaufen kann.  Anf  den  andern  Inseln  der  Salonion 'Oroppe  kommt  Kindermord  nieht  Tor, 
einsig  nur  in  dem  besonderen  Falle,  wenn  das  Kind  ein  Dastard  ist'* 

Von  Neu-Caledonien  berichtet  Moncelon: 

„L'infunticide  est  commun  de  la  |iart  de  In  tuhre  sur  sa  fiUe,  plus  rare  sur  le  gar^on, 
parce  qoe  le  pöre  veille  sur  lui.  Colu  tieiit  ä  ce  tjue  la  femmo  se  sent  trop  retenue  ä  la  case 

par  les  soins  matemels  et  ne  peut  asses  fadlement,  pendant  Tal- 
laitement,  eonrir  les  pilous  et  les  fetes.'' 

Aber  ansnahmsweisie  finden  sich  auch  die 
n  ni  «rekelirt  en  A  n  sc  h a u nn p:e n.  So  hat  auf  den 
liiinkü-  und  Fiji-iuseln,  wo  nach  Kckardt  oft  schon 
eine  Beleidigung  von  Seiten  des  Mannes,  oder  der  eitle 
Wunscli.  laiiire  Zeit  jung  zn  erscheinen,  das  Weib  ver- 
anhißt.  ilir  Kind  umzubringen,  ein  Mädchen  stets  eine 
jrrößere  Aussicht,  am  Leben  erlialtcn  zu  bleiben,  weil 
es  als  die  Stammhalteriu  der  Familie  angesehen  wird. 
In  Uganda  (Zentral-Afrika)  soll 
nach  lioscoe  *  das  Erstgeborene, 
falls  es  ein  Knabe  ist,  erwürgt 
werden,  da  sonst  der  Vater  stirbt; 
ein  Mädchen  läLit  man  leben. 

Wir  finden  also  eine  Fn- 
gleich Wertigkeit  der  beiden 
Geschlechter  und  eine  Ver* 
schiedenlir It  in  derStclinng, 
welche  sie  in  ihrer  Familie 
einn<'hmen,  schon  von  dem 
Mutterleibe  an  bestehend. 
Das  ist  auch  bei  solchen  Völkern 
nachweisbar,  wo  sonst  im  flbrigen 
das  weibliche  Greschh dit  nidit 
als  das  mindtM-wertiL'e  Ix  tiai  litet 
wird.  Aber  wir  iiaben  ja  aiu  h 
gesehen,  daß  es  mehrere  \  olks- 
stämme  gibt,  die  von  Kindes- 
beinen au  Mädchen  höher 
den  Knaben.   Allerdings  tritt  hier  meistens  das  Weil»,  nai  luleni  es 


Abbildung  247. 

Kleines  Mädchen  von 
Dahome   iu   der  zweiten 
StreckUHK  niit  puerilen 

Brfisten. 
(Fraw  09rki,  Berlin,  pbot.) 


Kleines  Mädchen 
VIDI  Celeliea  (PrinzeaaiB 
voll  \V;tiljii)  nach  der  Perlode 
der  entten  Strscitung. 
(Naoh  Photognqihte.) 
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den  Lebensgefährten  geiuudeu  hat,  wieder  iu  die  untergeordnete  Stellung  zuiück. 


76.  Das  Leben  des  weiblichen  Kindes. 

Wir  finden,  abgesehen  von  denjenigen  Gebräuchen,  welche  in  den  beiden 
vorhergehenden  Abschnitten  ihre  Hespivchnng  gefunden  haben,  nur  wenig, 
was  in  der  allerersten  Kindheit  in  dein  Leben  des  Knaben  anders 
verliefe,  als  in  demjenigen  der  Mädchen.  Allerdings  behauptet  der 
japanische  Geburtshelfer  Kanga^üa:  „In  dem  Moment,  wo  das  Kind  geboren  ist 
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und  auf  die  Matte  des  Faßbodens  gelangt.  leg^t  sich  das  männliche  Kind  anf 
den  Bauch  und  das  weibliche  auf  den  Rücken.**  Aber  die  Kinder  der  übri«?en 
Nationen  ptiegeu  sich  dieser  Sitte  nicht  zu  fügen.  Alle  die  vielfachen  und  vou 
Heinrich  Flo/j  in  seinem  ^\'erke  „Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der 
Volker**  ansfOhrlich  besproehenen  Gfebränche  der  Lagemng,  Salbung,  Wasehnng, 
Pflege  und  EmähraDg  usw.  pflegen  bei  beiden  Geschlecht tni  die  gleichen  zu 
sein.  Nur  aus  dem  östlichen  Australien  berichten  ^'unihull,  Hioitir  und 
andere,  daß  man  an  der  linken  Hand  der  Mädchen,  wie  bereits  in  Abschnitt  M) 
erwähnt  wurde,  bald  nach  der  Geburt  eine  besondere  (Operation  voniimnit. 
Durch  Abbinduug  oder  wirkliche  Amputation  trennt  man  vom  kleinen  Finger 
ein  oder  mandimal  anch  zwei  GUeder  ab  und  wirft  sie  in.  das  Meer.  Das 
Mädchen  soll  durch  diese  Prozedur  im  Fischfang  glucklich  werden.  Auch  das 
Bandagieren  und  Vennistalteu  (Wv  Füßchen  bei  den  kleinen  Pli inesinnen  muß 
als  eine  nur  das  weibliche  Kind  belrelYcnde  Sitte  hier  noch  einnnil  in  Erinnerung 
gebracht  werden.  Im  übrigen  verläuft  wohl  bei  den  beideu  Geschlechtern  in 
den  ersten  Jahren  das  Leben  gleichartig.  Aber  bei  fernerem  Heranwachsen 
macht  sich  dann  bald  in  dem  Kinderspiele  die  Trennung  der  Geschlechter  in 
charakteristischer  Weise  bemerkbar.  Denn  für  gewöhnlich  sind  die  Spiele  der 
Kinder  ja  nur  ein  \\'iderscheiii  von  der  Tätigkeit  der  Kitern,  und  so  erscheint 
es  uns  ganz  natürlich,  daß  die  Knaben  mehr  das  Gebahreu  der  Männer,  die  Mädchen 
dagegen  mehr  die  Verrichtungen  dei*  Wdber  nachznahmen  bestrebt  sind. 

Gewisse  mehr  oder  weiiigei'  feierliche  Handlungen  unterbrechen  bei  vielen 
anderen  Völkern  das  einförmige  Leben  des  kleinen  Mädchens,  z.  B.  das  Stechen 
der  Ohr-,  Nasen-  nnd  Lippenldcher,  die  Tatanieningen  nnd  andere  in  das 
Gebiet  der  EOrperplastik  gehdrige  Manipulationen. 

Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  viele  dieser  l*rozeduren  sogenannter 
YerschOnemngen  anch  bei  den  Knabm  oft  in  ganz  Ähnlicher,  manchmal  sogar 

in  gleicher  Weise  vorgenommen  werden.   Allerdings  gibt  es  aber  auch  F&lle, 

in  welchen  fiir  die  ^lädchen  entweder  ein  anderer  Zeitpunkt  der  Verschönerungs- 
operation, als  für  die  Knaben,  oder  eine  etwas  andere  Art  der  Ausführung  oder 
etwas  andere  begleitende  Gebräuche  gewählt  zu  werden  pflegen.  So  erzählt 
z.  B.  Müller*  von  den  Maori  anf  Nen-8eeland: 

„Mit  dem  acbtca  Jahre  wird  der  Knabe  von  deu  bcideu  Eltern  au  einen  Strom  geführt, 
dort  Ton  dem  Prieiter,  welcher  im  Wamer  steht  and  einen  Karama-Att  in  dw  Hand  lillt,  aaf 

den  Arm  genommen  nnd  mit  Wasser  bt^gossi-n.  Hoi  dieser  Zeremonie  sind  alle  f'crsonen  nnr 
mit  einem  Maro  (einem  Icurzeo  Gürtel  aus  BlUltern)  um  die  Lenden  bekleidet.  Während  der 
Priester  das  Kind  mit  dem  Ksramu-Ast  l>e8pritzt,  singt  er  ein  besonderes  Lied.  Beim  Mädchen 
.wird  dieselbe  Zeremonie  vorgenommen,  nur  der  Oesang,  welcher  dabei  Tom  Priester  angestimmi 
wird,  ist  verschieden.   £r  lautet: 

Cietaucht  in  xius  Wasser  Tu's. 

Werde  kraftvoll 

Durch  diu  Kraft  Tu's, 

Zu  erwerben  Nahrung  fär  dich  selbst, 

Zu  in  ii-ii-n  Kleider. 

Zu  niuchcu  Kaitaka-Deckeu, 

Zu  begrüßen  die  GBste, 

Zusaramenzutrn^eu  Feuerholz, 

Zu  sammeln  Musctu  ln  und  Austern; 

Möjre  die  Kruft  Tu's 

Ge(?eben  werden  dieser  Tochter! 

Daun  kommt  die  Kraft  Kiharoa'a. 

Zu  fassen  mich  hin  zu  den  Sandhügeln  vnn  Uun^nunu, 
Zu  dem  i'lutze,  wu  die  Geister  dahingehen  in  Nacht, 
Und  was  weift  ich  dann  ferner?** 
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Eine  eigentümliche  Sitte,  zu  welcher  die  Feier  des  rHuiochstecheiis  bei 
der  ältesten  Tochtei*  die  V'eranlassung  gibt,  berichtet  Fcuvcdt  der  Anthi*opülogiscbeii 
GesellBdiaft  ia  Bombay: 

„Die  Weiber  der  tu  dem  DraridlMlieti  Stamm  von  83d-Indlen  gelidrigen  Berula  Kodo' 

Vokaligaru-Sekte  in  der  GcRend  von  Bungulore,  Provinz  Mysore.  lialxMi  eine  besondere  Feier, 
die  Hntidi  Dcvurü  ZcrcTnoiiit',  woloh<^  darin  besteht,  daß  den  Miitti  rr>  derjenigen  Kinder,  wi-h  linn 
die  Ohren  und  Naaeo  durchbohrt  werdeu  sollen^  die  Eadphaluai^ea  des  Kiogfiogera  und  des 
kleinen  Fingers  der  reehten  Hand  ampatiert  weiden.**  (Abb.  846.)  Ei  ist  ein  mnetilndliciies 
Fest,  das  mit  Fasten  and  der  Errichtung  Ideiner  Tempel  beginnt.  Ein  Ooldschmied  ninuut 
unter  besonderen  Z<>remonien  die  ()[)er:ition  mit  einem  ^[cißel  vor;  der  abgetrennte  Finger 
wird  in  eine  Sclilau^enht'ihle  gestci-kt,  als  Opfer  für  Dhdiw-Devurn. 

Als  Ursprung  dieser  Ainputationssitte  wird  eine  mysti.sclie  Geschiclite 
erzfthlt,  daß  mehrere  Jungfrauen  ihres  Volkes,  um  der  Ehe  mit  einem  Hadjah 
ans  einer  niederen  Kaste  zn  entgehen,  vor  diesem  flohen  nnd  daß  die  eine, 

den  einen  Ohrring  opfernd,  das  Anseinanderw^chen  der  Wasser  eines 
Flusses  bewirkte,  währen(]  bei  <  »pfernntr  des  anderen  Ohrringes  die  Wassfflr 
den  verfol<renden  Kadjah  mit  seinen  Leuten  verschlangen. 
Darum  müssen  alle  Frauen  dieser  Kaste,  wenn  sie  der 
ältesten  Tochter  die  Ohrldcher  stechen  lassen,  zum  Zeichen 
ihrer  Keuschheit  und  der  Hochachtung  der  Kastenehre 
die  betreffenden  Fingerf^lieder  amputieren  lassen.  Diese 
Erzählung  ist  wohl  ein  sicherer  lieweis.  daß  die  Leute 
jetzt  selbst  nicht  mehr  den  Urspi  unfr  diesei-  Sitte  kennen, 

DenUntersciiied  in  dem  Leben  des  weiblichen  Kindes 
in  China  gegenüber  demjenigen  des  männlichen  drückt 
sehr  gnt  eine  chinesische  Ode  aus  dem  9.  Jahrhnndert 
vor  Christo  ans.  Die  betrefl'enden  Verse  ianten  nach 
der  Übersetzung  von  r.  Bramlt^: 

Söhne  werden  ihm  peboren  werden  I 
Auf  Ruhebetten  werdeu  sie  zur  liuhc  gebracht  werden, 
HU  Kleidern  werden  sie  geschmückt  werden. 

Sz'  iifiT  wcrdfMi  sif  znti)  Spidon  erhalten. 
Kräftig  wird  ihr  Sclu<  i  s^  iii. 
In  Purpur  werden  sii  ]*i  aiigen. 

Der  zuicttnftige  Köni^,  die  zukünftigen  Fürsten  des  Landes, 
Töchter  werden  ihm  gelnvnMi  worden. 
Auf  dem  Boden  werden  sie  zur  iiulie  gebettet  werden, 
In  Decken  werden  sie  eingebnlU  werden. 
Zicßelsteiue  werden  sie  zum  Spielen  erhalten, 
Ihr  Los  wird  sein,  weder  (lutes  noch  Böses  za  tun, 
Nur  für  Irunk  und  iSpeise  sollen  sie  surgcn, 
Und  keinen  Kummer  bereiten  den  Eltern. 

Mit  dem  ferneren  Heranwachsen  der  kleinen  Mädchen  tritt  dann  aber 
allmählich  der  Emst  des  Lebens  an  sie  heran;  immer  mehr  nnd  mehr  werden 

sie  von  der  Mutter  oder  von  den  anderen  ^^'eibern  des  Stammes  für  ihren 
späteren  Beruf  herangebildet  in  Haus-  und  Feldarbeit  und  in  den  weildichen 
Künsten.  Auf  Neu- Britannien  müssen  sie  sich  dann  noch  einer  sich  über 
mehrere  Jahre  ausdehnenden  Absperrung  unterweiien,  worüber  uns  Drnih 
eiifige  Berichte  zusammengestellt  hat  Es  geht  dieser  Absperrung  eine  Festlich- 
keit vorher,  weldhe  der  Kev.  Rnoivii  in  einem  T'iiefe  an  den  Generalsekretär 
der  äußeren  Mission  mit  folgenden  Worten  beschriehen  hat: 

_Ieh  war  gerade  zu  rrchter  Zeit  da.  um  Zenpe  tler  Kiifip-Feier  (ceremony  of 
cagiug)  eines  der  31üdchcn  zu  sein.  Dos  arme  kleine  Ding,  beladen  mit  liubliündcrn  und 
G^Qrteln  von  roten,  weifien  und  blauen  Perlen,  sab  sehr  erschrocken  (frightencd)  ans.  Am 
Uoigen  wurde  sie  auf  Neu-Irländisohe  Art  titowiert,  d.  h.  .allwlei  Huster  wurden  in  ihren 


Abbildung  ä40. 

Kleines  Mädchen 
von  SeratiK  fCerani)  in  der 
Periode  der  zweiton  Streckung. 
(Kftcb  Fhotogropbie.)  (B.  A.  0.) 
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Körper  geschnitten.  Ein  Teil  der  Zeremonie  bestand  in  einem  Gefechte  zwischen  den  Weibern 
der  Maramani-  and  der  nk«l«b»-G-rappe  [die  beiden  Orum>eo,  In  die  die  BevSIkeronf^  sieh 

teilt]  scheinbar  um  den  Besitz  der  Wächterschaft  für  die  Gefaiipoiie.  Nachdem  sie  tüchtig- 
mit  alioni  geworfen  hatten,  was  ihnen  in  die  Hände  kam,  wurde  von  den  siegreichen  Atnn/oi 
ein  (rush)  Sturmlauf  (?)  vor  dta  Haus  gemacht,  wo  das  Mädchen  eingesperrt  war.  Ein  un- 
gemeiner SIreit  entspann  sich  bei  dem  engen  Eingänge  des  Hauses.  Dm  Gedringe  war 
iiirebti  rlich.  aber  es  wurden  keine  Knocben  serbrochen.  Die  Damen  seigten  sieh  Ton  keiner 
vorteilhaft on  Seite  in  diesem  ilelee." 

Der  Rev.  limirn  hatte  (Jclejrenheit,  solch  kleine  Neu-Britannierinnen  in 
ihrem  f-Jefängnis  zu  besuchen.  Allerdinjrs  mußte  er  zuvor  einen  frroßen  Wider- 
stand bei  dem  Häuptling,  iiächstdem  bei  der  als  Wäcliteriii  der  Jvleiuen  bestellten 
alten  Fran  und  endlich  auch  bei  den  Mädchen  selber  ttbenrinden,  weil  diese 
im  Walde  yersteckteu  Hütten  für  Männer,  auch  selbst  f&r  die  Angehörigen  der 
Eingesperrten,  absolat  tabn  sein  sollen.  Er  schreibt: 

„Dieser  Baa  war  ungefähr  25  Fuß  lang,  und  stand  in  einer  Kohr-  nnd  Bambiu-Um- 
sftonnng.  über  deren  Eingang  ein  Hiindfl  von  trookcncni  (irnsi-  nnr^'ohäntift  war,  nm  anzuzeigon, 
daB  es  vollständig  tabu  sei.  Innen  bestund  das  Uaus  aus  drei  kegelförmigen  iiaulen  vou 
nngeffthr  7  oder  8  Faß  Höhe  nnd  10—19  FolS  im  Umfange  an  der  Gnindflaohe,  nnd  nngeflhr 
4  Fuß  von  dem  Erdboden  entfernt,  von  wo  an  es  sich  Iiis  zum  obersten  Endo  su  einer  Sjjitze 
vorsi-htniilortc.  Diese  Käfige  waren  aus  dor  breiten  Kinde  der  Pandanusbäumo  her^jcstillt. 
und  waren  so  fest  zusammengenäht,  daß  kein  Licht,  und  wenig  oder  gar  keine  Luit  eindringen 
konnte.  An  der  einen  S«te  ^nes  jeden  behind  sieh  eine  Öffnung',  welehe  ans  einer  doppelten 
Tür  von  treflochtener  Koknsbaum-  und  Pandaiiusbiuimrinde  hergestellt  war.  Ungefähr  drei 
Fuß  vom  Boden  ist  ein  Fuüboden  von  Bambus,  der  die  Diele  bildet.  In  jedem  dieser  Käfige 
war,  wie  mir  ent&hli  ward«,  ein  junges  KVanensimmer  eingesperrt,  yon  denen  jede  mindestens 
4 — 5  Jahre  darin  bleiben  mnßte,  ohne  daB  ihr  jemals  erlaubt  wurde,  ans  dem  Hanse  zu  gehen." 

Brwm  hatte  es  durchgesetzt,  dafi  die  alte  Wftrterin  die  Käfige  öffnete  ' 
nnd  daß  die  Mftdchen  heransguckten  und  ihre  Hände  heransstredcten,  um  die 

von  ihm  als  Geschenke  mitgebrachten  Perlen  in  Empfang  zu  nehmen.  Er  blieb 
aber  in  einer  kleinen  Ktitfenmnj!:  stellen,  so  daß  die  Gefangenen,  wenn  sie  die 
Perlen  abnehmen  wuilteu,  notweudigerweiäe  aus  dem  Gefäuguis  herauskiiecheu 
mußten. 

„Die  Begierde  nach  meiner  Gabe  verursachte  eine  neue  Schwierigkeil,  du  es  diesen 
Mädehen  nieht  gestattet  ist,  ihre  Ffifie  auf  die  Krde  an  setzen  wShrend  der  gansen  Zeit,  wo 
de  an  diesam  Platze  eingeschlossen  sind.  Jedoch  sie  wünschten  die  Perlen  zu  bekommen 
nnd  so  ginjr  die  alte  Frau  heraus  nnd  sanimelte  einen  Teil  Holz-  und  Hnnibnsstüoke,  die  sie 
anf  den  Erdbuden  legte,  und  dann  ging  sie  zu  einem  der  Mädchen,  half  ihr  heraus  und  hielt 
ihre  Hand,  als  sie  von  einem  StOelc  Hola  auf  das  andere  trat^  bis  sie  mir  nahe  genng  gekommen 
war.  um  die  ihr  hingehaltenen  Perlen  zu  nehmen.  Ich  ging  dann  lierrui,  inn  d:i.s  Innere  des 
Käfigs,  aus  dem  sie  herausgekommen  war,  zu  besichtigen,  aber  ich  konnte  kaum  meinen  Kopf 
hineinstecken,  so  heiß  und  dick  war  die  Atmosphäre.  F>  war  rein  nnd  enthielt  gar  nichte, 
ab  nnr  ein  Paar  kurze  Stüeke  Bambus  als  Wasserbehälter.  war  nur  Kaum  für  das  Mädchen 
zu  sit/en.  (iii'  r  in  zus:iiiitneiitr''kri"inMiif er  Sti  llung  auf  dem  Fußboden  zu  liegen,  und  wenn  die 
Tür  geächiosüeu  war,  muÜte  es  beinahe  oder  vollständig  dunkel  darin  sein.  Es  ist  ihr  niemals 
gestattet,  heranssukommen,  bis  auf  einmal  am  Tage,  wo  sie  in  einer  SchSssel  oder  hSlsemen 
Wanne,  welche  dicht  nehi  ti  jedem  Käfig  steht,  badet.  Man  sagt,  daB  sie  stark  schwitzen. 
Sie  werden  in  diesen  festen  Käfig  gesetzt,  wenn  sie  ganz  jung  sind,  und  sie  müssen  darin 
bleiben,  bis  sie  junge  Frauen  sind  (young  womeu),  wo  sie  dann  herausgelassen  werden  und 
dann  jede  9m.  großes  Hochseitsfest  hilt,  das  f&r  sie  berritet  wird. 

„Eine  von  ihnen  war  ungefShr  14—15  Jahre  alt,  und  der  Häuptling  teilte  mir  mit, 

daß  sie  vor  Ti  Jahren  hierheri,"'braeht  war,  jetzt  aber  herausgelassen  werden  würde.  Die  1*oiden 
Anderen  waren  ungefähr  8  und  10  Jahre  alt  und  sie  hatten  hier  noch  mehrere  Jahre  länger 
su  verbleiben.  Ich  fragte,  ob  sie  niemals  stürben,  aber  sie  sagten  nein.  Auch  wenn  sie  krank 
sind,  mflssen  sie  mhig  dort  bleiben. 

„Hanche  andere  Mädchen  sahen  wir  draußen  mit  Uber  Brust  und  Ji9eken  gekreuzten 
Pransen.   Soviel  ich  erfahren  konnte,  maßten  sie  diese  Tracht  in  einem  gewissen  Alter  oder 


Digitized  by  Google 


76.  Das  Leben  des  weiblichen  Kindes. 


399 


in  einem  gewissen  Wachstumsstadium  anlegen  und  beibehalten,  bis  sie  heiratsfKhifif  sind.  Der 
letztere  Gebrauch  scheint  bei  denen  angewendet  zu  werden,  deren  Eltern  nicht  imstande  oder 
nicht  Willens  sind,  die  Kosten  für  die  mit  der  anderen  grausamen  Sitte  verbundenen  Feste 
aufzubringen.  Unsere  Leute  erzählten  uns,  daß  derselbe  Gebrauch  in  modifizierter  Form  auch 
auf  der  Westseite  Neu -Irlands  herrsche.  Dort  baut  man  indesseu  nur  zeitweise  Hütten  aus 
Kokosrinde  im  Walde,  in  welchen  die  Mädchen  bleiben." 

Danks  selber  hat  trotz  seines  zehnjährigen  Aufenthaltes  in  Neii-Britannien 
niemals  einen  solchen  Käfig  zu  Gesicht  bekommen. 

Derartige  Vorbereitungen  für  die  heranwachsende  Jugend  finden  wir  auch 
in  anderen  Teilen  der  Erde.  Büttikofer  schildert  sie  sehr  ausführlich  aus 
Liberia,  wo  er  sich  in  der  Stadt  Jeh  am 
Du  Queah-River  aufhielt.  Sein  Bericht  er- 
leichtert wesentlich  das  Verständnis  für  die 
ähnlichen  Einrichtungen  anderer  Völker;  er 
mag  daher  hier  seine  iStelle  finden: 

„Eine  mit  der  Ehe  in  engem  Zusammenhang 
stehende  Institution  ist  der  sogenannte  Zaubor- 
wald  (engl.  Greegree-bush),  der  als  ein  auf  djis 
Eheleben  vorbereitendes  Pensionat  betrachtet  werden 
muß.  Es  gibt  für  Knaben  und  Mädchen  je  einen  be- 
sonderen Zauberwald.  Beinahe  jede  größere  Stadt 
(Dorf)  besitzt  je  einen  solchen,  sowohl  für  Knaben  als 
für  Mädchen,  doch  sind  beide  Institute  weit  vonein- 
ander abgelegen  und  stehen  in  keinerlei  Beziehung 
zueinander.  Ich  habe  die  Greegree-bush-Institutiou 
bei  den  Vcy,  Kosso,  Godah,  Pessy,  Queah  und  den 
westlichen  Bassa  angetroffen,  habe  aber  keine  Sicher- 
heit, ob  dieselbe  auch  unter  den  östlichen  Stämmen 
besteht  .  .  .  Wie  gesagt,  besteht  ein  ähnlicher  (tree- 
gree-bush  auch  für  die  Mädchen.  Derselbe  wird  bei 
den  Vcy  „sandy"'  genannt.  Auch  dieser  Zauberwald  ist 
eine  Art  von  Pensionat,  das  auf  einem  dazu  an- 
gewiesenen Platz  im  Walde,  nahe  bei  der  Stadt,  er- 
richtet ist.  Die  Erzieherinnen,  bei  den  Liberianern 
greegrec-womeu.devil-women  genannt,  sind  alte  Frauen, 
deren  Oberhaupt  gewöhnlich  die  älteste  Frau  des 
Häuptlings  ist.  Diese  Teufelsfrauen**  kennt  man 
stets  an  kleinen,  tätowierten  Kreuzeheu  hinten  auf 
jeder  Wade. 

„In  den  Sandy  treten  die  3Iädchen  im  zehntem 
Jahre,  manchmal  schon  früher,  ein  und  bleiben  dort 
bis  zu  ihrer  Heiratsfähigkeit,  oft  auch  n«>ch  länger. 

Wie  an  die  Soh-bah  fiir  die  Knaben,  so  bezahlen  die  U^lS^MSät  Steifet 
Eltern  für  ihre  31ädchen  eine  gewisse  Leistung  in  K«bil<leter  .Mamma. 

Naturalien  an  die  Teufelsfrauen,  um  es  ihren  Kindern  Photographie.) 
an  nichts  fehlen  zu  lassen.   Auch  die  Mädchen  gehen 

im  Zauberwalde  nackt  und  haben  beim  Eintritt,  wie  die  Knaben,  die  Verbandstätowierung 
anzunehmen  und  sich  einer  Beschneidung  zu  unterziehen,  die  in  der  Entfernung  der  Spitze  der 
Klitoris  aul  operativem  Wege  be.steht.  Diese  letztere  wird  darauf  in  ein  Läppchen  gebunden, 
getrocknet  und  dem  Mädchen  als  Zeichen  der  Jungfräulichkeit  um  den  Hals  gehängt. 

„Die  Zeichen,  welche  Knaben  und  Mädchen  im  Zauberwaldo  erhalten,  sind  meist  auf 
dem  Rücken  oder  den  Lenden  angebracht  und  werden  durch  Keihen  von  knötchenartig 
erhabenen  Hwjtnarben  gebildet,  die  einigermaßen  an  Perlschnüre  erinnern  ....  während  sich 
die  Zeichnung  bei  den  V'ey-Frauen  auf  einen  vertikalen  Streifen  auf  den  Lenden  beschränkt. 

„Das  Betreten  des  Zauberwaldcs  der  Frauen  ist  3länncrn  und  uneingeweihten  weiblichen 
Personen  streng  untersagt.  Wie  der  Belly  (Knabenzaubervvald),  so  ist  auch  der  Sandy  unter 
die  Obhut  der  N'janas  oder  der  Geister  der  Verstorbenen  gestellt,  und  wer  es  wngt,  denselben 
zu  betreten,  wird,  wie  man   glaubt,  durch  die  wachsamen  X  janas  sotort  angegriffen  und 


Abbildung  9t>o. 

Akuae- Mädchen  von  dem  Volta  Kivor, 

(rüldkiisle  (West- Afrika). 
1.  .Vuf  der  Erde  ftit/.eiid:  ein  Kind  aus  der 
Periode    der    zweiten   Stmckuiig   mit  noch 

puerilen  Brüsten, 
a.  .Stehond:  ein  fast  reifes  .Miidclien  mit  fertig 
entwickelter  Priniärmanimu    und  halbkugel- 
formigen  Brustwarzeiiyiofen. 
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getötet.  Ältere  Frauen  düriea,  wenu  sie  die  Abzeicheu  des  greegree-bush  tragen,  ungehindert 
ihre  Angehdrigen  besnehen,  doeh  und  sie  Terplliditel,  beim  Bintriü  ihre  Kleider  ebntegen 

nnd  Jturfickzulnssen.  Auch  därf<>n  die  Slädchon  gelegentlich  ihre  Verwatidtoii  zu  Hanse  besuchen, 
doch  beschmieren  sie  sich  vor  dem  Austritt  mit  weißem  Ton,  so  dali  sie  wie  die  Clowns  in  einem 
Zirkus  aussehen;  auch  dürfen  sie,  ebensowenig  wie  die  Knaben,  keine  baumwollenen  Zeuge 
tragen,  sondern  kleiden  sich  beim  Ausgehen  mit  einem  Schürzchen  von  Bestitoffen  oder  Blatt« 
fasern  der  Weinpalme.  In  diesem  Zaubcrwahlc  Ici-nen  die  Mädchen  unter  der  Aufsicht  ihrer 
Eraieheriuuen  (besang,  Spiel  und  Tanz,  sowie  zahlreiche  Gedichte,  von  denen  einige,  wie  schon 
Dapper  rieh  ansdrBckt,  „mandkes  entiialten,  daa  nißki  mit  Khren  gesungen  werden  darf,  ob- 
schon  sie  in  ihren  täglichen  Gesprächen  züchtig,  kenseh  und  schamhaft  sind".  Zudem  lernen 
die  Mädchen  kochen.  allcrl<M  liänslicho  Arbeiten  verrichten,  Netze  stricken  nnd  dem  Fisch- 
fang obliegen.  Die  Zauberwuldmüdchen  werden  bei  den  Liberianern  greegree-bush'girls,  bei 
den  Vey  landy-ding  (Zauberwaldkind),  mdst  aber  Bony  (Jungfrau)  un  Sinne  von  Virgo 
genannt." 

Mit  (lern  Ahschliisse  dieser  Krzielmng'szeit  sind  dann  niclit  selten  Feste 
verbunden,  so  auch  in  Liberia,  welche  uns  aber  erst  an  späterer  Stelle  bescliäftig:en 
sollen.  Auch  soll  liier  gleich  daran  erinnert  werden,  daß  viele  Volksstämiue 
solche  Absonderang  des  jungen  Mädchens  erat  dann  vornehraeii,  wenn  bei  ihr 
der  Eintritt  der  Reife  erfolgt  ist  Wenn  wir  von  diesem  Zeitpunkte  sprechen, 
konunen  wir  also  noch  einmal  auf  ganz  ähnliche  (Tebräuche  zurück.  Ebenso 
werden  uns  o-ewisse  vorzeitige  Erscheinnnsren  des  ^esrbleclitlichen  Lebens,  die 
Kiuderverlubun^en  und  die  Kinderhochzeilen,  die  Frühreife  und  der  geschlechtliche 
Umgang  mit  Kindern  in  den  späteren  Kapiteln  dieser  Abhandlung  noch  weiter 
entgegentreten.  Und  so  kiJnnen  wir  an  dieser  Stelle  das  kleine 'Mftdchen 
yerlawen,  nm  da^lbe  in  dem  nächsten  Eaintel  als  Jungfrau  wiederzofinden. 
Zuvor  aber  müssen  wir  uns  noch  mit  den  anthropologischen  Verhältnissen  der 
kleineu  Mädchen  etwas  eingehender  beschäftigen. 


77.  Daa  kleine  Hldeheii  in  anthropologiseher  Beiiehung. 

^^'eun  das  Kind  den  Leib  der  ^lütter  verhi>stMi  hat,  dann  bietet  es  in 
seinen  Körperproportioneu  ein  erheblich  anderes  Bild  dar,  als  wir  später  bei 
den  Erwachsenen  wiederfinden.  Der  Kopf,  namentlich  in  seiner  Hinterhanpts- 
region,  ist  länger  nnd  größer,  die  Extremitäten  haben  gegenüber  dem  Rumpfe 
eine  beträchtlichere  Län^^e,  und  der  Knnipf  erscheint  verhältnismäßig'  iiielit  nur 
kÜTzer,  sondern  auch  schmaler  als  spätei-,  wenigstens  in  stnnen  dem  Brustkorbe 
angehörenden  Abteilungen.  Die  die  Ausdehnung  der  Brust  übertreffende  Dicke 
des  Leibes  hat  ihre  Ursache  einerseits  in  der  nnverhältnismäßigen  Gröfie  der 
Leber  und  andererseits  in  der  bisherigen  Untätigkeit  nnd  Fnnktionslosigkeit 
der  Eespirationsorgane.  welche  natürlicherweise  erst  nach  der  (ieburt  die  ihnen 
zukommende  Arbeit  zu  übernehmen  vermötren.  Dann  aber  fänyt  sehr  bald  der 
Brustkorb  an  sich  zu  dehnen  und  zu  wachsen,  wodurch  die  ol)ere  Abteilung 
des  Kampfes  eine  gewölbtere  Form  erhält.  Das  alles  jedoch  sind  körperliche 
Eigentümlichkeiten,  welche  fOr  das  männliche  Geschlecht  ganz  die  gleiche 
-GfUtigkcit  haben,  wie  für  das  weibliche. 

Es  ist  nun  auch  bekanntermaßen  in  den  ersten  Lebensjahren  nicht 
gut  möglich,  an  dem  alli^enuMnen  Habitus  die  wi  ibliclit  ii  Kinder  von 
den  männliciien  zu  unterscheiden.  Man  wird  in  ditser  Zeit  wohl  ebenso 
häuHg  ein  kleines  Mädchen  lür  einen  Knaben,  wie  umgekehrt  einen  Knaben  für 
ein  Mädchen  ansehen.  Dieser  Zustand  der  Neutralität,  der  Geschlechts- 
losigkeit, wie  man  ihn  bezeichnen  könnte,  hält  nun  selbst  bei  unseren  eigenen 
StamniesL'iMKKsen  nicht  immer  eine  gleich  lange  Zeit  liindurcli  an;  er  erstreclct 
Ml  aber  immerhin  auf  einen  Zeitraum  von  mehreren  Jahren,  wie  jeder 
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zogeben  wird,  dt  r  solche  kindlichen  Körper  häufiger  unbekleidet  zu  sehen  die 
Gelejofenheit  hat.  Denn  es  braucht  nicht  erst  bemerkt  m  werden,  daß  hier  die 
durrh  die  Kleidunu".  den  Schniiick  und  die  Haartracht  markierten  Geschlerlits- 
uuterschiede  natürliciierweise  außer  acht  gelassen  werden  müssen.  Der  Zeitpunkt, 
in  welchem  man  zueilst  mit  etwas  größerer  Deutlichkeit  in  den  Formverhältuissen 
des  kindlichen  Körpers  die  sekundären  Geschlechtscharaktere,  und  besonders 
die  Differenzierunof  in  den  weiblichen  Geschlechtstypus  zu  erkennen 
imstande  ist,  pflegt  keineswegs  {renan  fixiert  zu  sein  und  vermafr  inneilmlb 
ziemlich  bedeutender  (Trenzen  zu  schwanken.   Tm  großen  und  allgeniciin  u  fällt 

ei'  aber  uugeiähr  mit  der  Zeit  des  ersten  Zahn  wechseis 
zusammen,  er  ist  somit  in  das  sechste 
bis  achte  Lebensjahr  zu  setzen. 

Es  hat  sich  bereits  in  viel  früherer 
Zeit  bei  beiden  (lesclilechtern  eine  sehr 
erhebliche  Veränderung  in  den  allge- 
meinen Formverhältnissen  des  KOrpei-s 
vollzogen.  Die  in  den  ersten  Lebens- 
jahren unter  gesunden,  normalen  Um- 
ständen runden,  vollen,  fetten  Kinder, 
als  deren  Typus  man  die  bekannten 
Putti  in  der  italienischen  Kunst  be- 
zeichnen kann,  bekommen  nach  voll- 
endetem dritten  bis  vierten  Tahie  plötz- 
lich einen  Schuß,  wie  der  Volksnuind 
saL-^f.  d.  Ii.  sie  zeigen  eine  in  kurzem 
Zeitrauuie  sich  vollziehende  \\'achs- 
tumsznnahme.  Gleichzeitig  aber  tritt 
eine  erhebliche  Al>magerun<(  ein,  welche 
nicht  nur  den  Kumpf,  sondern  nament- 
lich auch  das  Gesiriit  und  die  lOxtremi- 
täten  betrillt,  so  daß  die  bis  dahin 
blühenden  und  runden  Kinder  zum 
größten  Entsetzen  der  besorgten  Mötter 
trotz  aller  guten  Nahrung  und  sorg- 
samen Pfleo-e  dennocli  blaß  und  welk 
und    dürr   erscheinen.     Das   ist   die         Ahhjwnnir  sm. 

, .      .     ,         ,  .  CIA        1  A  u  s  t  r  ,1 1 1  «•  r  1  II    N  o  r  (1 - 

Periode  der  ersten  Streckung,  Qu.M>n.iuii.i  im  Back- 
die  uns  die  Kieme  ans  Celebes  in  S:i!:Zh^:",r:l^l^HruZ 

Abb.  248  vorführt.  warz.  nl.  .f^.  vor  EntwiLk- 

V^eim  dann  die  /eit  des  ersten    (äS^mii^ sidney,  phot.) 
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JWeMt-Afrikai  im  HA>k- 
iacka1.t«r,  in  «lern  st.ulium 
des    t'berKiinKes    xmh  der 
puerilen  zur  Hiill'Uui,'i  li'"rm 
der  Bnutwarzeuhole. 

pkot.,  B.  A.  O.) 


Zahnwechsels  erreicht  ist,  gemein- 
hin mit  dem  siebenten  oder  achten  Jahre,  dann  püegen  die  kindlichen  Körper  sich 
allmählich  wieder  mehr  zu  runden  und  an  Turgor  zu  gewinnen,  so  daß  die 
Kleinen  wieder  mehr  den  EÜndmck  der  Fiische  und  Wohlgenährtheit  hervor- 
rufen. Jetzt  kann  man  gar  nicht  selten  schon  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
unzweifelhafte  Geschlechtsunterschiede  sich  entwickeln  sehen,  welche 
sich  bei  den  kleinen  Mädchen  namentlich  dui'ch  eiue  ötaike  Ausbildung  der 
Oesäßpartien  und  durch  eme  größere  Dicke  der  Oberschenkel,  besonders  in 
ihren  lateralen  Teilen,  bemerklich  machen.  Auch  die  Kniee  nnd  die  Waden, 
sowie  die  Arme,  die  Schultern  uud  die  obere  Abteilung  des  Brustkorbes  zeigen 
einen  höheren  (irad  von  Kundlichkeit,  als  bei  den  Knaben  jrleiclien  Alters.  Aber 
anch  an  den  Gesichtern  vermajir  man  nun  bereits  in  vielen  Fällen  das  Geschlecht 
zu  erkennen.  Hier  ist  es  nicht  nur  das  Abgerundetere  in  allen  Linien  und 
jZügen,  sondern  in  noch  viel  höherem  Maße  der  Gesamtausdruck,  welcher  der 

PloB-Bartelt,  Dm  Wdb.  9.  Aufl.  X.  M 
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Physiognomie  aui^eprägt  ist.  Es  ist  nicht  möglich,  denselben  näher  zu  präzisieren ; 

man  kann  nur  sagen,  daß  ein  gewisser  Grad  von  Verechänitlieit  und  Sdiiit-hternheit 
sich  auf  den  kleinen  Gesichtern  abspiegelt.  Man  pflegt  hierfür,  ^vi^  ja  allgenieiii 
bekannt  ist,  die  Bezeichnuug  des  mädchenhaften  Gesicht^usdruckes  in  Au- 
wendung zu  bringen. 

Zwischen  dem  ö.  und  dem  10. — 11.  Jahre  pflegt  dann  von  neuem  eine 
Periode  des  relativ  schnellen  Wachtums,  ein  erneuter  Schuft  sich  einzustellen. 
Das  ist  die  Periode  der  zweiten  Streckung,  für  die  die  Abbildungen  249, 

248  und  250  aus  Serang,  aus  Dahonie  und  von  der  Goldküste  Beispiele 
bringen.  Auch  hierbei  tritt  in  den  meisten  Fällen  eine  recht  merkliche  Ab- 
magerung ein,  und  namentlich  werden  dabei  die  Arme  und  die  Beine  laug  und 
knochig.  Aber  der  mädchenhafte  Gesichtsausdruck  geht  dabei  nicht  verloren, 
sondern  er  wird  sogar  noch  deutlicher  als  vorher,  und  trotz  allen  Dfirrwerdens 
der  Gliedmafien  nimmt  doch  der  QuerduK  Imiesser  des  Beckens  an  Ausdehnung 
zu.  Von  jet/t  ab  treten  dann  köi*perliclie  Veränderungen  ein,  welche  das 
Mädchen  allmählich  der  Pubertät  entgegen  führen.  Wir  werden  dieselben 
in  einem  der  nächsten  Abschnitte  einer  genaueren  Besitrerhung  unterziehen. 

Vorher  aber  wollen  wir  noch  betrachten,  was  über  die  ^^'achstumsverhäituisse 
der  Kinder  durch  statistische  Untersuchungen  ermittelt  worden  ist. 

Die  Abb.  266  zeigt  nebeneinander  das  Stadium  der  ersten  uud  der  zweiten 
Streckung  und  das  Backfischalter  bei  mehreren  Gä-Mädchen  von  der  Gold- 
kttste.  Man  beachte  besonders  die  soeben  besprochenen  Verschiedenlieiten  des 
Gesichtsausdruckes  und  der  Rundung  der  Glieder. 


78.  Statistisehea  Aber  das  Wachstum  der  Kinder. 

Die  letzten  Jahre  haben  uns  eine  Anzahl  ausführlicher  Untersuchungen 
gebracht  über  die  Längenzunahme  und  die  Gewichtszunahme  bei  den  Kindern 

beiderlei  Geschlechts.  Obgleich  für  das  Thema  unseres  Buches  die  Knaben  uns 
eigentlich  nichts  angehen,  so  bieten  die  von  den  Forschern  frefnndenen  Frgebnisse 
doch  auch  interessante  Unterschiede  zwischen  dem  männlichen  und  dem  weib- 
lichen Geschlecht,  und  sie  müssen  uns  daher  zur  Beuiteilung  der  sekundären 
Geschlecbtscharaktere  ebenfalls  willkonunen-  sein. 

Als  den  Vater  solcher  Körpermessungen  haben  wir  bekanntlich  Qmtelei 
zu  betrachten.  Er  stellte  seine  Beobachtungen  in  den  Schulen,  Waisenhäusern 
usw.  an  und  kam  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen: 

Bei  der  Oobiirt  ülioi  trolTen  die  Knaben  an  Größe  durehschnittliuh  die  Mädchen  und  swar 
am  etwa  1  cm  (0,499  : 0,1  S!>).  Dagegen  ist  «Ins  Mäfichfn  in  dem  AlttT  von  — IT.Iahron  ver- 
hältnismäÜig  schon  ebenso  weit  in  seinem  Wuclistum  vorgerückt,  aU  der  Jüngling  von 
18 — 19  Jahren.  Die  jährlieho  Zunahme  «wischen  6—15  Jahren  betrigt  bei  Knaben  nngefihr  56  mm, 
wahrencl  sie  sich  l»oi  dct»  Mädclien  nur  auf  etwa  '>2  nun  beläiifl.  Die  (}rpnz<'n  des  Wachstums 
fand  Quetelet  bei  beiden  Ocschleclitcrn  ungleich,  weil  die  Individuen  weiblichen  (reschlecbU 
schon  bei  der  Oebart  kleiner  sind,  als  die  des  mäanlicheu;  weil  das  Wachstum  der  ersterea 
früher  sein  Ende  crn  ii^ht.  und  weil  die  jährliche  Zunahme  der  körperlichen  Grofte  bei  ihnen 
geringer  ist,  als  bei  dem  niiinidichen  (leschleehte. 

Die  Zuverlässigkeit  der  Qiicteletsi-hvn  Zahlen  ist  allenliiij^s  vor  kurzem  von  Variol  und 
Cluiumet  bezweifelt  worden;  sie  haben  -1400  I'uriscr  Kinder  gemessen,  für  jede  Altersklasse 
nicht  unter  100,  wahrend  (^uetelet  bedeutend  weniger,  10—15  für  jedes  Alter,  boriicksiohtigt 
hat.  Die  Ergebnisse  lauten  etwas  ahui  icheud  dahiti,  ilaß  die  Kdrperlängo  der  Mädchen  vom 
11.  — 12.  .lahre  an  zwei  Jahn»  lati^  die  (i»'r  Kiinlien  üliertrifTt.  um  dann  wieder  zurückzubleiben; 
ebenso  übertrifft  vom  9. — 10.  Jahre  an  ilas  Körpergewicht  der  Mädchen  diu  der  Kuabcn 
6  Jahre  lang. 
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West  hat  in  Gemeinschaft  mit  Franz  Boaa  und  einer  Anzahl  von  anderen 
Forschern  in  Worcester,  Mass.,  in  Amerika  3250  Schulkinder  der  verschiedensten 
Stände  gemessen.  Bei  der  Bestimmung  der  ganzen  Höhe  zeigte  sich  die  inter- 
essante Erscheinung,  daß  die  Resultate  verschieden  waren  je  nach  der  Tages- 
zeit, zu  welcher  gemes.sen  wurde.  Morgens  waren  die  Kinder  am  giößten,  gegen 


Altliildung 

Kleine  Wi»'iierin  mit  noch  pueriler  oder  neutraler  Mamma.   «.Nach  Plioto^rapliie.) 


den  Abend  hin  nehmen  sie  kontinuierlich  an  Länge  ab,  und  zwar  schneller  vom 
Morgen  bis  zum  Mittag,  als  vom  Mittag  bis  zum  Abend.  Das  ist  bei  beiden 
Geschlechteni  gleich.    West  sagt  dann: 

„Bei  der  Hefraehtunjf  der  K<"»rpernr«)ßo  von  Mii<ii'hen  finden  wir,  daß  —  mit  Ausnahme 
11.  und  12.  Jahres,  wo  das  Waclistum  un  Schnelürrkeit  -/unimmt.  und  d<  ü  12.  und  13.  »lahrcs. 
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wihrend  dessen  eine  entspreehende  Abnahme  sieh  findet  —  die  Zandime  sehr  reg:ehnUig  ist 

bis  som  14.  Jahre,  nach  welchem  das  Wachstum  langsamer  wird  imd  endlich  mit  dorn  17.  Jahre 
aufhört.  Die  Wnchsturaskurve  der  Knabou  ist  sehr  ähnlich  der  der  -Mädclu'n.  Iiulesscn  setzt 
sich  das  Wachstum  gleichmäßig  bis  etwa  um  15  Jahre  fort  und  beginnt  erst  dann  abzunelunen. 
Es  scheint  aber,  daß  die  rolle  Körperhöhe  mit  dem'  Sl.  Jahre  noeh  nieht  erreieht  ist.  Bei 
einem  Vergleiche  der  Kurven  hoidcr  Geschlechter  rinden  wir  dieselben  gleichlaufend,  die  der 
Knaben  indessen  ein  wenipr  huhcr,  bis  das  12.  Jahr  errticht  ist.  Dann  werden  die  Mädchen 
plötslich  größer  als  die  Kuabcu  und  bleiben  größer  bis  zum  14.  Julire.  Daun  tntt  wieder  das 
umgekehrte  Verhiltois  und  die  Knaben  flaliren  fort  sa  waehsen,  neehdem  die  Hädelien 
tdhon  ihre  größte  Entwioldong  erreidht  heben.*' 

Die  Ergebnisse  über  das  Köipergewiclit  müssen  wir  mit  Vorsicht  auf- 
nehmen, da  die  \\'äj^ng6ii  in  Eleideni  gesciiahen.   Es  ergab  sicli  aber  als 

zuveiiässig  folgendes: 

ffiei  Mädchen  ist  zunächst  der  Gewichtszuwaclis  langsam,  wird  aber  gegen  das  8.  Jabr 
(•scher,  um  im  19.  Jalire  viederam  rine  Venögeruag  su  erfohren;  hieranf  folgt  aber  wieder 

«in  Wachstum  in  größerer  6eschwindif>;kcit.  Nach  dem  15.  Jahre  ist  die  Zunahme  langsam, 
und  das  ffröüte  (»ewicht  wird  in  dem  17.  Jahre  erreicht.  Bei  Knaben  i.ot  die  (lowioht.sziumhme 
zunächst  ebeufalla  langsam,  nimmt  aber  dauu  bis  zum  11.  Jahre  zu.  Vuui  11.  bis  zum  lö.  Jahre 
finden  wir  eine  rasche  Znnahm«,  besraders  im  14.  Jahre,  wo  der  Zuwachs  am  die  Hilfle  größer 

ist,  als  itn  13.    Die  ffnißte  jührlicho  Zunahme  findet  sich  im  15.  .Jahre.    Xach  dem  16.  Jahre 

findet  sich  eine  rasche  Alinahni''  der  (ieschu  iiidijrkeit  des  ( tewichtswachstumes." 

Auch  die  sogenannte  .Sitzhöhe  wurde  untersucht,  d.  1l  die  Hölie  vom  Sitz 
bis  zum  Sclieitel  bei  gerade  gestreckter  Wirbelsäule: 

„Beim  Mädchen  nimmt  der  jährliche  Zuwachs  vom  5.  bis  zum  10.  Jahre  ab;  im  11.  Jahre 
ist  er  melir  als  das  Doppelte  von  dem,  was  er  im  vorhergehenden  Jahre  war;  dann  nimmt  der 
Zuwachs  wieder  bis  zum  17.  Jahre  ab,  in  dem  die  größte  £ntwicklung  erreicht  ist." 

Anf  dem  internationalen  medizinischen  Kongreß  in  Berlin  berichtete 
Axel  Keif  über  ausgedehnte  rntersuchungen  in  Scliweden.  15  00U  Knaben 
und  3000  Mädchen,  alle  den  besseren  Ständen  augehörend,  sind  dabei  berück- 
sichtigt worden.  Key  stellte  Kui'ventafeln  zusammen,  welche  außerordentlich 
lehrreich  sind.  Er  sagt  darüber: 

„Ziehen  wir  die  Entwicklung  der  USdchen  in  Betracht,  so  gibt  die  Tabelle  an,  daß 
sich  diese  in  ein  viel  früheres  Altersstadium  verschiebt.  Die  schwüchore  Entwieklniipsjierindr- 
unmittelbar  vor  der  Pubertätsperiode,  welche  für  die  Knaben  so  scharf  markiert  war,  finden 
wir  fSr  unsere  lUdchen,  soweit  es  die  Lüngensanalune  Itetrifft,  wenig  bestimmt,  d.  h.  nar  durch 
die  Senkung  ihrer  Kurve  für  das  9.  Jalir  unj^'edcutet.  Indessen  wird  diese  schwächere  Periode 
durch  <lie  (iewichtskurv(\  als  bis  zum  12.  Jahre  dauernd,  markiert.  .Sehr  auffallend  ist,  daß 
die  größere  Längenzunuhme  im  Zusammenhang  mit  der  rubortktseutwicklung  bei  unseren 
lÜdchen  aas  den  wohlhabenderen  Klassen  sehen  in  ihrmu  10.  Jahre  ansagt.  Der  slickere 
IiBngeosawaehs  geht  nachher  5  .lahre  lang  bis  /um  einschließlich  14.  Lebensjahre  furt.  Das 
Haximum  tritt  schon  im  12.  Jahre  der  31ädcheu,  also  3  Jahre  früher  als  bei  den  Knaben  ein. 
In  dem  15.  Lebensjahre,  welches  noch  zu  der  Pubertätsperiode  unserer  Mädchen  gerechnet 
werden  muß,  sinkt  die  Längonkurve  ein  wenig,  später  aber  sehr  rasch,  und  mit  dem  17.  Jahre 
scheint  der  Längensttwadis  des  weiblichen  Individuums  bei  uns  im  allgemeinen  atigescldossen 
zu  sein.'' 

Ks  heißt  dann  sitilter: 

„Wie  wir  sehen,  sind  die  Knaben  bis  zum  ciuschlieülich  11.  Leben^ahre  sowohl  länger, 
als  auoli  schwerer  wie  die  Midchen.  Vom  12.  Iiebensjahre  an  indert  sich  das  Yerbiltnis  rasch. 

Die  Mädchen  bleiben  den  Knaben  bis  sum  16.  Leben.sjahre  sowohl  an  Länge,  als  an  Gewicht 
überletr-  ii.  Mit  dem  17.  Jahre  ändert  sich  das  Verhältnis  wied-  r.  Man  sii  iit,  wie  die  beiden 
Entwicklungskurven  der  Knaben  sich  dann  über  die  der  31ädchen  erheben,  um  uuchhcr  in  den 
folgenden  Jahren  mehr  und  melir  emporaugehen.   Unterdessen  Terbleiben  die  der  lUdchen 

fast  in  derselben  Höhe.  Die  zeitweilige  Überlegenheit  der  Mäileheti  ist  ja  ganz  natürlich  von 
dem  früheren   Eintritt    und    dem   zeitigeren  Abschluß  ihrer  Puberlül.sentwicklung  abhängig. " 

h'ry  verjrleicht  dann  s«'ine  Resultate  mit  den  Erfr^bnissen  ans  anderen 
Ländern,  namentlich  von  Ilatd  in  Kopenhagen,  liohcrU  ia  England,  Kotel- 
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mann  in  Hamburg,  Pagllani  in  Turin  und  Bowditch  in  Boston  und  kommt 
danach  zu  folgenden  Schlüssen: 

„Die  Pubertätsperiode  markiert  sich  für  beide  Geschlechter  in  der  Refjel  scharf  mit 
einem  entaprechenden  Verlauf  und  durch  dieselben  Eigentümlichkeiten,  welche  wir  schon  bei 
den  schwedischen  Untersuchungen  kennen  gelernt  haben,  überall  sehen  wir  auch,  wie  die  von 
mir  hervorgehobene,  schwache  Eiitwickluogsperiode,  welche,  wie  wir  gefunden  haben,  der 


Abbildnng  ifi*. 

Raffer-Miidclien  aus  Natal  im  Barkfischalter. 
Im  Stadium  der  stark  ansgebildeteii  Halbkuijfflfomi  dtr  Briistwarzenliüfe  vor  Entwicklung  der  I'rimümiainn]  a 

iXach  riioto^raphie.)  (Summlung  Joat.) 

l'ubertätsperiode  vorangeht,  durch  die  Senkung  odrr  den  niedrigen  Stand  der  Eutwicklunga- 
kurven  gut  markiert  wird.  Auch  ist  zu  beachten,  daß  die  Pubertütaeutwickluug  im  ganzen, 
sowohl  bei  Ktiabon  als  bei  Mädchen,  in  Italien  und  in  Amerika  früher  als  anderswo  vollendet 
zu  sein  scheint. 

Endlich  macht  Kt  tj  noch  darauf  aufmerksam,  daß 

,.Qach  Untersuchungen  an  Orten,  von  welchen  auch  AVägungen  und  Messungen  der 
Uädchen  vorliegen,  die  Menstruation  in  der  Kegel  erst  am  Ende  der  Pubertätsperiode  eintritt, 
also  in  dem  ersten  oder  in  dem  zweiten  .lahre  nach  dem  Auflitiren  der  eigentlichen  Längen- 
zunahme.^ 
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79.  Der  Backfisch  iu  authropologischer  Beziehung^). 

Hit  ungefiUir  dem  11. — 18.,  in  mancben  Fällen  allerdings  anch  erat  mit 

dem  14.  Jahre  sind  die  kleinen  IfiLdchen  unserer  Rasse  in  diejenige  Periode 
ihres  Lebens  einuvtie ten,  welche  man  als  da.s  l)e«rinnen<le  Backfischalter  zu 
bezeichnen  i)t1e<(t.  Das  \\'aclistnm  dau«'rt  an,  der  Kürjier  iiiul  auch  das  (iesicht 
gewinnen  an  Rundung  und  Fiiile,  die  iStiuiuie  verliert  den  schaifeii  Beiklang  des 
kindlichen  Organes  nnd  wird  sanfter  und  volltönender.  Anch  der  Ansdrack  der 
Augen  \  t  i  ;indert  sich,  und  damit  ist  der  ganzen  Physiognomie  ein  gegen  fräher 
veränderter  Charakter  aufgeprä«rt.  Der  Brustkorb  weitet  sich  aus.  namentlich 
in  seinen  oberen  Partien,  so  daU  die  Scliiilterbreife  nicht  nur  eine  absolut,  sondern 
auch  eine  relativ  größere  ist,  als  vorher.  Bisweilen  ninuut  jetzt  auch  das  die 
großen  Bmstmnskeln  bedeckende  Fettpolster  stetig  nnd  betrftchtlich  an  Aus- 
dehnung zu,  namentlich  gegen  die  Brostwarzen  hin,  welche  letzteren  abei*, 
ebenso  wie  ihr  ^^'arzenhof,  noch  längere  Zeit  hindurch  die  kindliche  Foim  und 
Größe  bewahren.  Die  auffallendste  Breitenzunalinie  niadit  sich  aber  an  der 
Beckeugegend  bemerkbar,  und  audi  die  Hinterbacken  nehmen  an  Dicke  und 
Völle  nicht  unerheblich  zu.  Mit  dieser  stärkeren  Entwicklung  der  (jesäß-  und 
Beckengegend  hält  sehr  häufig  diejenige  der  Unterschenkel  nnd  namentlich  der 
Waden  nicht  gleichen  Sehritt,  und  so  konuut  es  dann,  daß  trotz  der  an 
erwachsene  Zustimde  erinnernden  Breite  des  Mittelkürpers  doch  die  aus  den 
knrzen  Kleidern  lier vorsehenden  Beine  eiu  noch  ganz  kindliches  Aussehen 
darbieten. 

Jetzt  beginnt  nun  auch  die  allmähliche  Ausbildung  der  weiblichen  Brüste. 
Wenn  hier  meine*)  Schildemngen  sich  auch  in  erster  Linie  wiederum  auf  die 
Mädchen  der  norddeutschen  Bevölkerung  beziehen,  so  lehrt  doch  das  Studium 
der  mir*)  zugänglichen  photograidiiscben  Abbildungen  fremder  Völker,  daß  auch 
bei  diesen  die  wichtigsten  dieser  Entwickluugspliasen  lieobaclitet  werden  können. 
Und  da  ein  entsprechendes  photographisches  Material  von  deutscheu  Mädchen 
mir*)  nicht  in  hinreichender  Menge  zugänglich  ist,  so  dnd  zur  besiraren 
läuterung  die  geschilderten  Verhältnisse  vorwiegend  an  Mädchen  fremder  Bassen 
zui'  Darstellung  gebracht  worden. 

Die  Maramagegend  des  kb^inen  iVriidcbens  zeiirte  bisher  von  derjenigen 
der  Knaben  keinen  l  uterschied.  Noch  hatten  sich  keine  ^rannnaliiifrel  hervor- 
gewölbt und  noch  lagen,  ganz  ebenso  wie  bei  den  Knaben,  die  Brusiwarzenhüfe 
der  Haut  des  Thorax  scheibenförmig  auf,  und  aus  ihrer  Mitte  erhob  sich  die 
kleine,  kindliche  Mammilla.  Man  kann  am  besten  die  Mamma  in  diesem  Zustande 
als  die  puerile  oder  neutrale  Mamma  bezeichnen.  Einige  Beispiele  für  die 
letzter»'  s>'lien  wir  in  den  AbhildnnL'-en  247  —  250,  und  besonders  gut  ist  sie  ZU 
erkennen  Itei  der  kloinen  Wienoiin  iu  Abb.  2.53. 

Nun  beginnt  der  Brustwarzenhof  sich  iu  beuieikenswerter  \\  eise  ans  dem 
Niveau  der  benachbarten  Hautoberfläche  herauszuwölben.  Aus  der  Vorderdäche 
des  Brustkorbes  erhebt  sich  dann  jederseits  eine  kleine  halbkugelige  Er- 
höhung, deren  Grundfläche  ungefähr  2,6 — 3  Zontinicter  1*  träut.  während  ihre 
Höhe  1..')  2  Zentimeter  erreicht.  Sie  wird  «rcbildet  durch  die  sich  ent- 
wickelnde Milchdrüse,   .sie  fühlt  sich  derb-elastisch  au,  ungefähr  wie  eine 

*)  Anmerkung  de.s  H.'nms^'*  Ii.  rs  der  9.  Aaflsge:  Ich  linbc  diesen  Aliscliuitt  im  wosent- 
Uchen  unvcriindort  polasst  ii.  da  ich  t-s  (s.  »).>  für  i^in  Itosi.ndi  ros  Vcrdicusl  luilti'.  weUdies  sich 
M.  Bartels,  der  bishcrigo  ilerousj^cber  dieser  BlUttur,  um  die  Kasseiiauatumie  der  weiblichen 
Brust  erworben  hat,  daB  er  die  Rcihenfolflfe  der  Entwicklungfsstadien  an  dieser  Stelle  darlegte 
und  manche  unschi  incml  a!s  Hass.ncharaktore  aufzulassende  Typen  der  Hiiiste  als  ein  Stehen* 
bleibou  auf  einer  niedrigeu  Kiitwicklungs>;itutc,  ala  UenimungsbiidungcQ,  zu  vorstchen  lehrt«. 

>)  Max  BtsrttU. 
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reife  Kii-sche.  Fast  ihre  gesamte  konvexe  Oberfläche  wird  durch  den 
AVarzenhof  eingenommen,  und  die  Brustwarze  selber  ist  dermaßen 
konvex-flächenhaft  ausgezerrt,  daß  sie  fast  vollständig  verstrichen 
ist  und  daß  sie  sich  fast  gar  nicht  aus  der  Oberfläche  der  halbkugeligen  Er- 
höhung heraushebt,  deren  oberste  Kuppe  von  ihr  gebildet  wird. 

Ein  paar  Mal  ist  es  miri)  begegnet,  daß  ich")  von  beüngstigten  Eltern  gerufen  wurde, 
um  diese  Zustände  bei  ihrer  Tochter  zu  begutachten;  sie  waren  in  Sorge,  daß  etwas  Krankhaftes 
zur  Entwicklung  käme,  und  sie  wurden  in  dieser  Furcht  dadurch  bestärkt,  daß  mit  diesen 
Wachstumsverhältnissen    der   Brustdrüse   bisweilen  ab- 
ncirtne  Emptindungen  verbunden  sind,   luiniontlich  eine 
Hyperästhesie  diT  Huutncrven,  so  daß  in  manchen  Fällen 
selbst  die  einfache  Berührung  des  Hemdes  sehnnT/hafte 
Empfindungen  hervorrufen  kann. 

Dem  soeben  geschilderten  Stadium  folgt 
dann  sehr  bald  eine  stärkere  Anbilduug 
von  Unterhautfettgewebe  in  der  Umgebung 
der  sich  entwickelnden  Brustdrüse,  und  hier- 
durch kommen  nun  allmählich  die  eigent- 
lichen Mammahügel  zustande,  ^reistenteils 
sind  dieselben  zuerst  halbkugelig,  wie  ein  kleiner 
halber  Apfel,  und  die  vorher  gescliilderte  halb- 
kugelige, vom  A\' arzenhofe  und  der  Warze  über- 
deckte Drüsenpartie  sitzt  längere  Zeit  hindurch 
noch  der  Mitte  dieser  Halbkugel  auf.  Auf  diese 
AVeise  kommt  eine  Form  der  weiblichen  Brüste 
zustande,  wie  sie  sich  bei  einigen  Völker- 
schaften in  Afrika  und  Ozeanien  als 
typisch  vorfindet,  d.  h.  Brüste  mit  halb- 
kugelig aufsitzendem  Warzenhofe.  Bei 
den  norddeutschen  Mädchen  (über  diejenigen 
anderer  Abstammung  fehlt  mir')  die  persönliche 
Erfahrung)  geht  dieses  Stadium  der  fjitwicklung 
ziemlich  rasch  vorüber;  der  Warzenliof  ebnet 
sich  und  liegt  dann  scheibenförmig  dem  Hügel 
der  Brüste  auf  und  die  Brustwarze  tritt  dann 
wie  ein  tlacher  Knopf  aus  der  Ebene  des\\'arzen- 
hofes  heraus.  Das  geht  für  gewöhnlich  auf 
beiden  Körperhälften  gleichzeitig  vor  sich;  bis- 
weilen allerdings  dauert  auf  der  einen  Seite  die 
Halbkugelform  des  W'arzenhofes  um  einige  Zeit 
länger  an,  als  auf  der  anderen. 

Ist  nun  der  Warzenhof  mit  seiner  darunter 
liegenden  Äfilchdrüse  in  das  Bereicli  des  Mamnia- 
hügels  mit  hineingezogen,  so  treten  sehr  bald 
schon  die  individuellen  Formverschiedenheiten  auf,  wie  sie  auch  bei  den 
Erwachsenen  sich  finden.  Bei  dem  einen  Mädchen  erliält  sich  die  Halbkugelform 
der  Brüste,  bei  einem  anderen  werden  dieselben  schalenförmig;  bei  noch  einem 
anderen  halbzitronenförmig,  konisch  oder  piriform  usw.  .letzt  pflegen  noch  auf 
einige  Zeit,  bisweilen  selbst  über  mehrere  Jahre  hin,  Schwankungen  und  Ver- 
änderungen in  den  Größenverhültnisseu  der  Brüste  sich  zu  zeigen.  Oft  nehmen 
dieselben  schnell  an  Umfang  zu,  fast  bis  zu  übermäßi^rer  Fülle  sich  ausdehnend: 
bald  darauf  werden  sie  wieder  um  vieles  magerer  und  kleinei*,  um  dann  kurz 
hinterher  von  neuem  an  Umfang  zu  gewinnen,  ohne  jedoch  in  vielen  Fällen  die 


Abliildun;;  'J5G. 
A  Ii  (I  a  ni  a  II « II  - 1  n  s  u  1  i\  II  c  r  i  ii 
(Mlncopie-MiUK'liHiii  im  Un ck fisch- 
alter,  im  Stadium  iWr  Htark  ausgehildeien 
Hntbku^clforiii  der  Brust  warzenliöfe  vor 
di^r  Kiitnickluiif;  der  priiiiiireii  Mamma. 
(.Xucli  I'hutoKr.ilitaie.) 


1)  Max  Bartels. 
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vorige  Fülle  zu  erreichen,  sondern  auf  einem  Stadium  zierlicher  Abrundung 
stehen  bleibend. 

Wir  können  also,  um  es  in  Kfli-ze  zu  wiederholen,  an  der  weiblichen  Brust 
die  folgenden  Stadien  der  fortschreitenden  F^ntwicklung  untei-scheiden: 

1.  Die  neutrale  oder  puerile  Brustwarze  mit  scheibenförmigem 
Warzenhofe. 

2.  Die  Halbkugelform  des  Warzenhofes  und  der  Brustwarze, 
welch  letztere  konvex-iiiichenhaft  ausgezerrt  die  Kuppe  der  Halbkugel  bildet» 


Abbildnng  aisa. 

Deutsche  laua  Miim-Iien)  im  Kackrt>ichaUer.  im  Stadium  der  HalbkiiKelfoim  der  Brus<warxenh5fe 
b«.i  der  Entwicklinif;  der  Primamiamma.     Nach  PhoJü;rra|ihie./ 

bei  gleichzeitigem  Mangel  der  :^^amma.  Für  dieses  Stadium  könnte  man 
wohl  der  größeren  Bef|uemliehkeit  wegen  den  Ausdruck  gebrauchen:  Halbkugel- 
warze ohne  (primäre)  Mamma. 

3.  Die  primäre  Mamma  mit  noch  erhaltener  Halbkugelform  des 
AVarzenliof es  und  der  Brustwarze. 

4.  Die  primäre  Manuiia  mit  scheibenförmigem  Warzenhofe  und 
proniiniereiider  Brust  Warze.   Man  könnte  für  dieses  Stadium  auch  wohl  die 
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Bezeichnung  einfüliren:  die  fertige  Backfischmamma;  es  ist  jedoch  der 
entere  Name  wohl  Torsnsieheiii  da  er«  nicht  minder  deutlich  und  fast  ebenso- 
knrz  ist 

Wir  vermögen  bei  allen  M&dchen  unseres  Stammes  nach  nnd 
nach  alle  diese  vier  Entwicklungsstufen  zu  beobachten,  nnd  unter 
allen  Umständen  ist  die  Keihenfolgre  der  Ausbildung  ohne  jegliche 
Ausnahme  die  gleiche.  Stets  entwickelt  sich  aus  der  i)uerilen  Warze  die  Halb- 
kugelwarze ohne  primäre  Mamma,  dann  tritt  die  primäre  Mamma  auf,  während  die 
Halbkngelwarze  noch  bestehen  bleibt^  nnd  endlich  yerstreicht  die  letztere,  es  bildet 
sich  der  sdieibenförmige  Warzenhof  mit  prominenter  Bmst- 
warze  aus  und  hiermit  ist  die  Backfischmamma  zu  ihrer 
vollkommenen  Ausltildnnjr  gelangt.  In  bezug  auf  die 
Zeitdauer  dieser  einzelnen  IStadien  müssen  wir  aber 
die  allererheblichsten  Verschiedenheiten  nnd 
Schwankungen  yerzeichnen,  nnd  wie  bereits  weiter 
oben  gesagt  worden  ist,  so  kommt  es  durchaus  nicht 
selten  vor.  daß  selbst  bei  dem  i^leiclit  ii  Individunin  die 
Brust  der  einen  Körperhälfte  tur  die  einzelnen  Ent- 
wicklungsstadien eine  andere  Zeit  innehält  als  diejenige 
der  anderen  Seite.  Bisweilen,  aber  allerdings  nnr  in 
seltenen  Fällen,  vermag  man  sogar  auch  noch  bei  reifen 
jungen  Mädchen  mit  schon  vonstiindig  jungfräulich  nns- 
gebildeter  Mamma  einen  leichten  (irad  der  Kugeliorm 
des  Warzenhofes  mit  Deutlichkeit  zu  erkeuueu.  Wir 
mfissen  dieses  Verhalten  als  eine  Art  Ton  Hemmnngs- 
bildnng  auffassen. 

Bei  den  Estinnen  venuochte  Hoerschehnann  die 
Häutiirknit  dci-  Persistenz  dieses  di'itten  Stadiums  der 
Backtischinanima  bis  znm  20.  Jahn-  nachzuweisen. 

l)ie  in  den  Aldtilduniren  24.'3 — -^»JG  nacli  photo- 
graphischen  Auiuahiueu   zur   Darstellung  gebrachten 
jungen  Mädchen,  welche  ans  allen  Weltteilen  stammen 
und  den  verschiedenartigsten  liassen  angehören,  sollen 
dem  Leser  die  in  (Nti  beiden  letzten  Abschnitten  ge- 
schilderten anatomischen  Veränderungen  und  rnibüdunireu 
an  dem  jugendlichen  weiblichen  Körper  zur  Anschauung  \%^^fJltT\kK)'^m^tilc\^a^' 
bringen.   Man  kann  sich  leicht  davon  öberzeugen,  daß  aiter  imsudiumderbeginMn. 
alle  die  geschilderten  Phasen  der  Entwicklung  unserer  mMnina  mit  hall^ngelf6nBis«l 
weiblichen  norddeutschen  Jugend  sich  auch  bei  den  (SÄoÄie.) 
jungen  Mädchen  fiemder  Vulksstünime  nncbweise?i  lassen.        '(Sanuniiiiig  ^o«*.) 
Und  wenn  wir  manche  der  erwähnten  rurnien  hier  bis- 
weilen sogar  in  besonders  starker  Ausprägung  und  mit  kleinen  Variationen 
vorfinden,  so  dürfen  wir  nicht  Tergessen.  dafi  ein  solches  Verhalten  in  gewissen 
Formeigeutümlichkeiten  der  Brfiste  bei  der  betreffenden  Basse  seine  natürliche 
Erklärung  findet. 

Wir  sehen  die  noch  neutrale  oder  ini'  rile  linistw;nze  b^i  der  kleinen 
I'rinzessin  von  Celebes.  Abb.  sowie  bei  dem  I)ali(»iiic-.M;nichen.  Abb.  247. 
bei  der  kleinen  8erang-lusulanerin,  Abb.  24i>,  bei  dem  auf  der  Erde  sitzenden 
Aknse-M&dchen,  Abb.  250,  nnd  bei  der  kleinen  Wienerin  in  Abb.  253. 

Den  Ül)ergang  von  der  puerilen  in '  die  Halbkngelfoim  der  Brustwarzen- 
höfe zeiL-^t  das  Loango-Neger-Mädchen.  Ald>.  261,  wählend  bei  der  kleinen 
Australierin  aus  Nord-(^neensland.  Alib.  2r)2.  liei  dem  Kaffer-MäilcheTi  aus 
Natal,  Abb.  254,  und  bei  dem  Miucopie-Mädchen  von  den  Andamanen- 


AbbUdnag  «a. 

Kaffer-Mildclien 
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Inseln,  Abb.  S56,  diese  Form  schon  ihre  volle  Ausbildung  erlaugt  hat.  Auch 
das  auf  der  Erde  knieende  Eaffer-M&dchen  Abb.  S66  gehört  hierher.  Von 
einer  eigentlichen  Mamma,  der  (wie  ^f,  Bartels  sie  genannt  hat)  primären 

Mamma,  vermag  man  aber  noch  keine  Spur  zu  entdecken.  Die  iiiieraus  starke  Aus- 
bildung der  Halbkugelform  der  Brustwarzenhiife,  wie  sie  uns  die  junge  Person 
aus  ^iatal  in  Abb.  254  dai'bietet,  tindet  ihre  Erklärung  durch  eine  besondere 
Basseneigentttmlichkeit  der  Brüste  bei  diesem  Volksstamm.  Wir  haben  davon 
in  Abb.  200  ein  sehr  charaktenstisches  Beispiel  kennen  gelernt. 

Bei  Volksstämmen,  deren  Brüste  zu  der  Ziegenbrustform  hinneigen,  und 
daher  gewöhnlich  in  außerordentlich  früher  Zeit  schon  lieraV)zuliängen  pllegen, 
sind  wir  bisweilen  in  der  Lage,  sogar  schon  bei  dieser  Halbkugelform  der 
Brustwarzenhüfe  vor  dem  Auftreten  der  primären  Mamma  eiuHängend- 
werden  zu  beobachten.  Wir  sehen  diese  eigentflmliche  Erscheinung  bei  den 
beiden  jungen  Negerinnen  von  der  Loango-Etlste,  Abb.  245  und  260,  bd  der 
einen  in  stärkerem  und  bei  der  anderen  in  geringerem  Grade.  Hier  müssen 
wir  also  sagen,  so  paradox  dieses  auch  klingen  mag,  es  können  bei  diesem 
Volke  die  Brüste  bereits  hängend  werden,  bevor  sie  sich  noch  entwickelt  haben. 

Nnn  schliefien  sich  das  Magungo-Mädchen,  Abb.  843,  nnd  die  Wienerin, 
Abb.  S69,  an.  bei  welchen  die  Primärmamma  in  der  ersten  Entwicklung  be- 
gi'iffen,  die  Halbkugelforni  der  Brnstwai"zenh()fe  aber  noch  vollständig  erhalten 
ist.  Das  gleiche  gilt  aucli  vitn  dem  Kaf f er-Mädchen  in  Abb.  2»;«.  welches 
hinter  der  Knieenden  steht,  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Xaffer- 
Mädchen,  Abb.  257,  nnr  ist  die  Entwicklung  der  Primftrmamma  hier  schon 
etwas  weiter  voi-geschritten.  Anch  das  Mfidchen  ans  Britisch-Kafferland, 
Abb.  258,  nnd  das  stehende  Akuse-]\rädchen,  Abb.  250,  zeigen  diesen  Zustand, 
jedoch  ist  bei  ihnen  die  Piimärniamnia  schon  stärker  ausgebildet  Das  gleiche 
gilt  von  der  jungen  Wienerin  in  Ahb.  2(U  und  von  der  ebenfalls  noch  .sehr 
jugendlichen  Japanerin,  Abb.  263.  Beide  haben  auf  der  schon  gut  ausgebildeten 
Primftrmamma  die  noch  gewölbten  Brostwarzenhöfe.  Bei  der  Wienerin  sind 
dieselben  halbkngelförmig,  während  sie  bei  der  Japanerin,  entsprechend  der 
leicht  zugespitzten  Brust,  eine  halbeiförmige  (iestalt  besitzen. 

Die  fertig  entwickelte  liackf isclibrust  endlich,  d.  h.  also  die  voll- 
ständige i'rimärniamma  mit  scheibejiförmigen  Brustwarzenhöfen  und  prominenten 
Brnstwarzen,  finden  wir  bei  dem  in  der  Abb.  264  abgebildeten  Akka-Mftdchen, 
hei  dem  Lappen -Mädchen  von  Altenfjord,  Abb.  844^  und  bei  dem  stehenden 
Kaff  er-  M  ädchen  (hinter  der  Sitzenden)  in  Abb.  266,  sowie  anch  bei  der  jnngen 
Wienerin  in  Abb.  2»i5. 

Dali  nun  auch  die  fertig  ausgebildete  Backfischbrust  ein 
Hängendwerden  zeigen  kann,  wenn  bei  dem  betreffenden  Volksstamme  das 
Hängen  der  Brüste  überhaupt  als  die  normale  nnd  gewöhnliche  Erschdnnng 
betrachtet  werden  muß,  das  kann  uus  natürlicherweise  nicht  überraschen.  Wir 
finden  dieses  bei  dem  Neijer-.Mädclien  aus  Chinchoxo  an  der  Loango-Küste, 
Abb.  2<)4.  Gerade  bei  deii  '/wei  jungen  Mädchen  dieses  \'olkt's.  Abb.  244  und  2CiCt. 
hatten  wii*  ja  sogar  ein  überhängen  der  eben  erst  halbkugelförmig  entwickelten 
Bmstwarzenhöfe  konstatieren  können.  Das  sitzende  Kaffer-Mftdchen  in 
Abb.  2^)6  zeigt  die  Ih-üste  schon  in  fertiger  Ansbildung. 

Während  nun  die  geseliilderten  Umformungen  im  Bereiche  des  Brustkorbes 
sich  vollziehen,  der  Durchmesser  des  Heckens  gr(»ßer  und  die  (lesäßgegend 
dicker  und  voller  wird,  treten  auch  au. den  Geschlechtsteilen  und  besonders 
am  jtfons  Veneris  bemerkenswerte  Veränderungen  ein.  An  d^  GescMeditB- 
teilen  sind  es  namentlich  die  großen  8(^hamlippen,  weldie  an  Lftnge,  Dicke  nnd 
Kundung  dadurch  zunehmen,  dat)  ihr  Fettpolster  sich  vergi-ößert.  Auch  an  dem 
Sclianilterg  nimmt  das  rnterhautfettsrewel»»'  an  Mt-ntre  und  Ausdehnung  zu,  und 
hierdurch  wird  der  eislere  voller,  abgerundeter  und  mehi*  über  das  Niveau  der 
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untersten  Abteilunj?  des  Hypogastrium  hervortretend.  Nun  tritt  genau  in  der 
>Iittellinie  des  Möns  Veneris  die  erste  Scliambeliaarung  auf.  Auf  der 
rechten  Körperhälfte  sowohl  als  auch  auf  der  linken  sprossen  von  der  Mittel- 
linie aus  kurze  pigmentierte  Härchen  hervor,  eines  immer  etwas  höher 
entspringend  als  das  vorhergehende,  aber  jederseits  nur  einen  einzigen,  der 
Medianlinie  dicht  anliegenden  Haai-strich  bildend;  denn  erst  etwas  später  ent- 
wickeln sich  auch  lateral  von  ihnen  neue  Härchen.  Die  Haare  sind  zuerst  kurz, 
schlicht,  von  der  Medianlinie  nach  oben  und  lateralwärts  verlaufend  und  der 
Obei-fläche  der  Haut  dicht  aufliegend,  ähnlich  wie  in  den  gewöhnlichen  Fällen 
die  Augenbrauen  dies  tun.  An  der  oberen  Kommissur  der  Kima  pudendi  pflegen 
die  allerei-sten  Haare  hervorzubrechen.  Jetzt  ist  der  Zustand  ciTeicht,  von 
welchem  es  in  einem  Sanskritverse  heißt:  „Der  Busen  da  hat  bereits  einen 


AhbildunR  a.'is. 

Rnfrer-Mitdchen  uns  Britiscli-Knf f erhnul  im  Rackflschalter,  im  Stadium  der  entwickelten 
Primärinniiiiiia  mit  )iu|liUii^'oironnif;fii  liriistwarzeuliöfen. 
(.Nach  Pliotograiilii»;.)   (Saiumluns  Joetl.) 

großen  Umfang,  ist  aber  noch  nicht  zu  der  ihm  angemessenen  Höhe  gelangt; 
die  drei  Falten  sind  schon  durch  Linien  bezeichnet,  aber  die  Vertiefungen  und 
Erhöhungen  treten  noch  nicht  deutlich  hervor:  auf  der  Mitte  ihi-es  Leibes  ist 
eine  gerade,  lange,  ins  Braune  fallende  Härchenreihe  schon  da:  wir  sehen  das 
reizende  Alter,  ein  (lemisch  von  Kindheit  und  .lungfräulichkeit  vor  uns  (BöldlnHik). 

Sehr  bald  wachsen  dann  aber  latrralwärts  von  den  soeben  besprochenen 
Haaren  neue  Haare  in  analoger  Weise  hervor,  und  auch  der  äußere  freie,  die 
iSchamspalte  begrenzende  Band  der  gi'oßen  Schamlii>])en  bedeckt  sich  in  gleicher 
Weise  mit  kurzen  Härclien.  Allmählich  werden  alle  diese  Haare  dicker,  dunkler 
pigmentiert  und  länger  und  heben  sich  aus  dem  Niveau  der  Hautol)eiHäche 
heraus,  wodurch  dann  leicht  der  Eindruck  des  Krausen  und  Buschigen  der 
Schambehaarung  hervorgerufen  wird.  Aber  noch  eine  ziemlich  lange  Zeit  hin- 
durch bleiben  die  seitliclien  Abteiluniren  des  Möns  \'eneris  von  dem  Haarwuchs 
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vollstfindig  frei;  das  Haarfeld  Dlmmt  fttr  gewöhnlich  in  dieser  Zeit  nur  auf 
nngehihr  zwei  Qnerfinger  Breite  die  Mittelzone  des  Schambergs  ein.  Die  Behaarung 
der  Seitenpartien  des  Möns  Veneris  pflegt  dann  erst  nach  vollendeter  Pabertät 

zoatande  zu  kommen. 

Auch  in  den  Acliselhöiilen  vollzieht  sich  in  diesen  Jahren  insofern  eine 
Veräuderung,  als  hier  die  Ausbildung  der  Schweißdrüsen  sich  steigert  und  damit 
auch  die  S<£w^lteekretion  vermehrt  wird.  Dafi  auch  die  Hant  der  Achselhöhle 
allm&hlich  sidi  mit  Haaren  bekleidet^  ist  ja  allgemein  bekannt.  Ks  ist  gerade 
ungefähr  der  Mittelpunkt  der  Achselhöhle,  also  deren  tiefste  oder  (wenn  man 
sie  von  unten  her  beti-achtet  denkt)  deren  höchste,  gewölbteste  Stelle,  an  welcher 
die  ersten  ganz  kurzen,  vereinzelt  stehenden  Haai'e  sichtbar  werden.  Sie  zeigen 
im  Anfange  gewöhulicli  eine  weniger  intensive  Pigmentieruiig,  als  die  Schamhaai'e, 
nnd  anch  ihr  Wachstum  geht  viel  langsamer  vonstatten.  Von  dem  erwfthnten 
Mittelpunkte  aus  überkleidet  sich  zuerst  teil^  i:^"j:m  den  Oberann  hin,  teils  dem 
Ri  iistkorbe  zulaufend,  ein  ungeführ  fingerltreiti  r  Strich,  durch  weklien  die 
Achselhöhle  in  eine  vordere  (ventrale)  und  eine  hintere  (dm-sale)  Abteilung 
geschieden  wird.  Ks  dauert  dann  aber  noch  eine  ziemlich  lange  Zeit,  bis  auch 
die  etwas  mehr  seitlichen  Äbteilnngen  der  Adiselhöhle  sich  mit  Haaren 
bddeidet  haben. 

Gesellt  sich  nun  zu  allen  diesen  körperlichen  Verändeningen  auch  noch 
die  ei^ste  Menstruation  hinzu,  so  gilt  im  allgemeinen  die  Pubertät  für  erreicht 
und  das  .sogenannte  Backfisrluilter  für  abgeschlossen. 

Wie  bereits  weiter  oben  gesagt  worden  ist.  beziehen  sich  die  l)isher 
gemachten  Schilderungen  der  körperlichen  Kntwickluug  nur  auf  die  mir^) 
aUein  bekannte  norddeutsche  Jugend.  Es  ist  nun  allerdings  im  hohen  Grade 
wahrscheinlich,  daß  nicht  allein  bei  den  übrigen  deutschen  Stämmen,  sondern 
auch  bei  dem  gesamten  Menschengeschlechte  die  physische  Umbildung  von  dem 
Kinde  zur  Juiigfi  au  in  ganz  analoger  Weise  sich  vollzieht,  und  manche  der 
mir  zugängliclien  Photographien  scheint  diese  Annahme  zu  bestätigen,  —  aber 
ein  strikter  Beweis  dafür  ist  noch  nicht  gelief eit  worden;  es'  fehlt  eben  leider 
bisher  noch  an  genauen  Angaben.  Sind  doch  selbst  Ober  die  Mädchen  unseres 
deutschen  Volkes  die  Berichte  noch  vollständig  fehlend;  und  doch  gibt  es  hier 
so  viele  höchst  interessante  Fragen,  durch  deien  Lösung  unsere  Kenntnis  d.er 
Anthropologie  ganz  erheblich  ^^Mimlerl  werden  würde.  ^ 

Auch  bei  den  norddeutschen  Mädchen  niimlich  ist  die  Keihenfolge,  in 
welcher  die  geschilderten  Umbildungen  am  Körper  vor  sich  gehen,  nicht  in 
allen  FäUen  die  gleiche,  typische,  sondern  man  hat  bisweilen  die  Gelegenheit^ 
redit  erhebliche  Schwankungen 'zu  beobachten. 

Der  gewöhnliche  Verlauf  ist  folgender:  Ks  tritt  zuerst  die  halb- 
kugelige llervoiwölbung  der  Hnistwarzengegend  auf:  dann  folgt  das  erste 
Hervursprossen  der  Schamhaare:  daiauf  beginnen  sich  die  Hügel  der  Brust  zu 
wöllien;  nächstdem  breiten  sich  die  Schamhaare  seitwärts  aus,  und  nun  erst 
pllegt  zum  ersten  Male  die  Menstruation  sich  einzustellen.  Ganz  zuletzt  kleidet 
sich  dann  auch  die  Achselhöhle  mit  Haaren  aus. 

Von  dieser  Kegel  gibt  es  nun  aber  recht  häufige  Abweichungen.  So 
geht  biswt'ilfii  die  Behaarung  des  Möns  Veneris  der  eisten  Ausbildung  der  Bi'üste 
voran,  und  manchmal  zeigt  sich  die  ei'ste  Menstrualblutung  bereits,  wäliren<l  an 
der  Brust  und  au  dem  Scham  berge  noch  vollständig  kindliche  Zustände  herrschen. 
Nur  eines  scheint  konstant  zu  sein,  nämlich  daß  die  Behaarung  der  Achselhöhle 
sicli  stets  am  allerspfttesten  volhsieht.  Ks  ist  im  höchsten  Grade  zu  bedauern, 
dafi  über  diese  so  unschwer  zu  erforschenden  Dinge  noch  gar  kein  wissen- 
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Abbildung  259. 

Wiener  Modell  iVntor  Siianier.  Mutter  rngariri^  im  Rackfisclmlter  (13"/«  J»hre\ 
im  Stadium  der  be^uneuden  Entwicklung  der  rriniürinaniiiia  mit  LalbkugoKomigcn  Druxtwarzeiüiofcn. 

(Xach  Photograplii«'.) 
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schaftliches  Material  vorhanden  ist  Wenn  jeder  Arzt  in  seinem  Beobachtungs- 
kreise  sich  jedesmal  auch  nur  ganz  kurze  Notizen  machen  vflrde,  so  wSren  wir 

der  Lösung  der  sich  uns  jetzt  sofort  aufdi-ängenden  Fragen  schon  ganz  erheblich 
näher  gerückt.  Denn  worin  liegt  die  Frsadie  der  erwähnten  Schwanknno^en  in 
der  Reihenfolct'V  Sollte  hier  nicht  viellcirlit  in  (lt>r  so<renannten  hellen  oder 
dunklen  Küiui)lexiun  der  hauptsächlichste  Grund  zu  suchen  sein,  d.  h.  in  dem 
ümstande,  ob  die  jungen  Mftdchen  dem  hellen  oder  dem  dunklen  1  ypus  anp:ehr>ren, 
ob  sie  helläugig  und  blondhaai i<:  oder  dunkeläugig  und  dunkelhaarig^  sind? 
Bis  jetzt  kann  dieses  nur  als  eine  Vermutung  ausgesproclien  wei  den.  Ks  lie<j^en 
zu  der  sicheren  Entscheidung-  die.ser  Fra<re  aucii  noch  nicht  einmal  die 
ersten  Anfangsgründe  der  Untersuchung  vor.  Erwähnt  mag  übrigens 
noch  worden,  daß  man  biswdlen  schon  ganz  yoU  und  üppig,  vollkommen  schon 
zur  Jungfrau  ausgebildete  Mädchen  findet,  bei  welchen  trotz  der  sdion  weit 
▼orgeschrittenen  körperlichen  Entwicldnng  doch  noch  die  erste  M^stmation 
lange  Monate  auf  sich  warten  läßt. 

Eine  kurze  Antrabe  in  dieser  Beziehung  st(dit  über  die  jun«ren  Mädchen 
in  Atjeh  in  Sumatra  zur  \'ortüt,aing.  Jacobs-  sagt  von  ihnen,  daß  die 
Mammae  sich  zu  entwickeln  beginnen,  lange  bevor  die  erste  Menstruation  ein- 
tritt. Mädchen  im  Alter  von  11 — 12  Jahren  mit  schon  gut  entwickelten  BrOsten 
sind  bei  ihnen  sehr  gewöhnlich.  Das  Hervorsprossen  der  Schamhaare  hält 
meistenteils  mit  der  Entwicklung  der  Brüste  gleichen  Schritt. 

W'lv  haben  einen  gewissen  Anhalt  dafür,  wie  sich  im  alten  Indien  für 
gewöhnlich  diese  Entwicklunjr  voUzoireii  hat.  Man  verniao;  das  aus  gewissen 
Voi-schrit'teu  der  indischen  ScliritLsteller  zu  ersehen,  welche  von  Schmidt*  über- 
setzt worden  sind.  Es  wird  davor  gewarnt,  ein  Mädchen  zur  Frau  zu  nehmen, 
„bei  der  die  Regeln  eingetreten  sind*'  oder  „deren  Brüste  schon  entwickelt  sind**. 
Dagegen  soll  man  ein  Mlidchen  wählen,  das  .,einp  zarte  Härchenreihe"  besitzt. 
Hieraus  niiissen  wii'  schließen,  daß  in  Indien  für  gewöhnlich  das  Hervorsprossen 
der  iSchauihaare  der  Entwicklung  der  Mammae  und  dem  ersten  Auftreten  der 
Menstruation  vorausgegangen  ist 
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XL  Die  Reife  des  Weibes  (die  Pnbertftt)  in 

antluupolügisclier  Beziehung. 

so.  Bm  erste  Eintreten  der  Kenstmntion. 

Das  \\  uiuier  hat  sich  vollzofjeii!  Aus  dem  Kinde  ist  eine  .Jungfrau  geworden: 
Der  Ausdruck  der  Augen  hat  sich  verändert,  er  ist  sinniger  und  ernster,  der 
Klan^  der  Stimme  ist  volltönender  and  melodischer  gfeworden,  die  Formen  des 

Körpei-s  haben  an  Fülle  nndBnndunrr  ^^ewonnen.  Als  Zeichen  der  Geschlechts- 
reife des  Mädcliens  gelten  uns  der  Kintritt  der  monatlichen  Reinigung,  die  Aus- 
bildung der  Brüste  und  der  äußeren  Genitalien  uud  das  Hervorwachsen  von 
Haaren  am  Schamberg  und  in  der  Achselhöhle. 

Diese  äuüeren  Merkmale  wurden  von  jeher  als  diejt^nigen  der  Pubertät 
anligfefaftt  So  heißt  es  in  der  Bibel  bei  Ezeehxd  16,  7:  „Dein  Bnsen  ist  b«*eits 
gewölbt  nnd  dein  Haar  hervorsprossend.** 

Der  altindische  Arzt  Susrida  führt  nur  die  regelmäßig  wiederkehrende 
!\renstniation  als  das  Zeiclicn  der  Geschlechtsreife  an.  ^lan  erkenne  eine 
Menstruierende  daran,  daß  ihr  Gesicht  gedunsen  und  heiter  sei.  der  ^lund  und 
die  Zähne  naß,  daß  sie  umnnssüchtig  sei  uud  liebkose,  daß  der  Unterleib,  die 
Angen  nnd  die  Haare  schlaff  seien,  die  Arme  dagegen,  die  Brfiste,  die  Schenkel, 
der  Nabel,  die  Hüften,  der  Schamberg  nnd  die  Hinterbacken  strotzen,  dafi  sie 
voll  Freude  und  Veilangen  sei. 

Im  römischen  Keidie  galt  die  Schambehaarnng  als  ein  wichtiges  Zeiclien 
der  Mannbarkeit.  „Deshalb"'  sagt  AV/A,  ..ließ  der  Kaiser  .//fsfinitnfits  die  Scham 
aller  Mädchen  in  bezug  auf  Ab-  und  Anwesenheit  der  Haare  untersuchen,  ehe 
sie  zum  Heiraten  für  tüchtig  erkannt  werden  konnten.** 

Was  die  chinesischen  Ärzte  von  der  Menstruation  anffihren,  ist  folgendes: 

Vom  14. — 16.  Jahre  an  tritt  bei  jeder  CVao  ein  monatticher  BlutabBuB  (King-hiae)  aas 

den  wf'iblichen  (iP3chl<?chts((  ilen  (yn^Iiou)  ein;  er  dauert  ^'('w<")hiilich '2' 3 — 4  Tage  und  regelt 
sich  nach  ^tägigcn  Perioden.  Wenn  er  2  Tage  zu  früh  eintritt,  so  heißt  diese  krankhafte 
Affektion  kan^tsien,  wenn  er  1—2  Tage  zu  spät  eintritt,  so  heißt  diese  tsicou-heoa.  Wenn  der 
AnsfluB  nicht  lang«  Zeit  nach  der  eigfentlichen  Periuiic  eintritt,  so  ist  die  Fran  zwei  Krank« 
heilen  ausgesetzt,  entweder  dem  Hiut'-tscho  <id>  r  Hiuo-kou.  Die  Schmerzen,  welche  bisweilen 
vor  der  Menatruation  eintreten,  heißen  kiug-sicn,  die  nuch  der  ^Menstruation  Ung-heou.  Der 
BlutaDsfloA  kann  fSnf  Yersehiedene  Farben  haben:  die  hellrote  ist  ^'csund,  die  weiße  dentet 
auf  Schwäche  und  etitstt-ht  durch  innere  ErkäUung;  die  schwarze  deutet  auf  starke  Erhitzung 
des  i^Uitos;  die  golbo  auf  /.n  reichliche  (iallenatwoaderung ;  die  bhiue  entsteht,  weop  die  Fraa 
durch  Ijuftzufx  erkältet  ist  (Dehrif). 

Die  Äizte  des  Talmud  äußern  sich  verschiedentlich  über  die  Keife  der 
Jungfrau.  Als  Zeichen  ffihren  sie  einmal  an^  daß  bei  ihr  die  Haare  an  den 

Genitalien  zu  wachsen  beg^innen;  ein  anderes  Mal  betonen  sie  eine  merkliche 
Wölbung  des  liiisens,  und  als  ein  noch  hrdierer  (  Jiad  der  Pubertät  wird  anL^'^^^  ben, 
.  daß  die  Brustwarzen  elastii>ch  werden.   Andere  Talmudisten  bezeichueu  das 
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Erscheinen  der  dunkelbraunen  Farbe  an  dem  Hofe  um  die  Warze  und  auch  das 
Lockerwerden  des  Schamhügels  als  das  Merkmal  der  Reife. 

Die  Naturvölker  achten  im  all<?emeinen  ziemlich  genau  auf  den  Kintritt 
des  für  sie  allein  fjiiltigen  Zeichens  der  Piibertiit.  das  ist  das  erste  P^rscheineu 
des  BiutausMusses;  denn  dieser  ist  es,  welcher  bei  vielen  die  \  eraulassung  gibt, 
mit  dem  jungen  lOdehmi  ein  besonderes  zeremonielles  Einweihm^STerf ahren. 
▼orzimehmen.  Wir  werden  hierauf  später  noch  in  ausfflhrlicher  w  eise  znrfick- 
zukommen  haben. 

Man  nimmt  allfremein  an,  daß  mit  dem  Eintritt  der  Menstniation  das 
weibliche  Individuum  das  Pubertätsalter  en-eicht  hat,  d.  h.  daß  das  Zeichen 
«ines  Blutaustritts  dasselbe  als  mannbar  erscheinen  läßt.  Inwieweit  diese 
Annahme  gerechtfertigt  ist,  bleibt  fernerer  Erörterung  überlassen  und  bedarf 
noch  eingehender  Untersnchnngen.  Fürs  erste  woUen  wir  betrachtenf  was  für 
Faktoren  es  sind,  die  nachweislich  oder  scheinbar  einen  befördernden  oder 
hemmenden  Einfloß  auf  das  erste  Erscheinen  der  Menstmalblutung  auszuüben 
vei'mögen. 


*81.  Der  Einfluß  des  Kifmas  auf  das  erste  Eintreten  der  Menstmation. 

Die  ältesten  Angaben  scheinen  schon  darauf  hinzudeuten,  daß  die  Diffe- 
renzen in  der  Zeit  des  Menstrualeintiitts  durch  klimatische  Unterschiede 
bedingt  wfirden.  Nach  dem  Aussprache  des  slündischen  Arztes  Susruta  (im 
Ayurveda)  pflegt  die  Menstruation  mit  dem  IS.  Jahre  (bei  den  Mädchen  in 
Indien),  nach  den  Rabbinen  des  Talmud  (also  bei  den  Jüdinnen  in  Klein- 
asien) in  den  meisten  Fällen  im  13.  .lahre,  und  nach  Soraniis  aus  Kphesus  zu 
Rom  im  14.  Jahre  einzutreten.  Diejenigen  Schrill  steller  hingegen,  welche  in 
Eui'opa  vor  dem  15.  Jahrhundert  lebten,  wie  der  seinerzeit  so  berülimte  MtehaelU 
ßeotm  und  der  nicht  mmder  geschätzte  Albertus  Magnus,  bezeichnen  das 
12.  Lebenjahi'  als  dasjenige,  in  welchem  der  weibliche  Köri)er  diesen  Grad  der 
Entwicklung  erreicht  habe.  Denselben  Ansicht  i.><t  auch  Allnichf  r.  IfaUrr:  nach 
ihm  «  ischeinen  die  Menses  in  der  Schweiz,  in  Deutschland,  in  Britannien 
und  in  anderen  gemäßigten  Himmelsstrichen  im  Alter  von  12 — 13  Jahren, 
Aber  später,  je  weiter  wir  nach  Norden  kommen;  in  den  warmen  Gegenden 
Asiens  usw.  sollen  sie  schon  im  8. — 10.  Jahre  eintreten.  Diese  Ansicht  Halters 
galt  lange  Zeit  hindurch  unbedmgt  als  die  richtige.  Der  Kinthiß  des  Klimas 
wurde  namentlich  von  Jltilh  r  l(esi)rochen,  und  wenn  wii-  nun  nach  dem  heute 
vorliegenden  Materiale  die  Frage  erörtern,  wehdie  besonderen  Bedingungen  und 
Ursachen  auf  die  frühere  gder  spätere  Eintrittszeit  der  Menses  einwirken,  so 
tritt  uns  zunächst  die  Tatsache  ratgegen,  dafi  man  sehr  häufig  das  Klima, 
namentlich  abei'  die  durchschnittliche  Jahrestemperatur  als  das  einflußreichste 
Moment  betrachtet.  In  der  Tat  hat  man  durch  Vergleiche  zahlenmäßitr  na<-h- 
zuweisen  vermocht  {h*(ieihors/yi,  lininlUi  u.  a.),  daß  die  herrschende  Temperatur 
des  Wohnorts  sehr  einflußreich  auf  die  zeitigere  oder  spätere  Entwicklung  des 
weiblichen  Körpers  in  sexueller  Einsicht  ist. 

Diese  Resultate,  welche  sich  aus  umfänglichen  Forschungen  gewinnen  Uefien, 
.stellte  Marc  d*Es]^ne  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  In  den  p(^tnäßi^,'(t>n  Zonen  tritt  die  Mannbarkeit  bei  dem  AVeibe  zwischen  dem  9.  und 
24.  Jaiire  ein.  Das  Alter  aber,  wo  der  Eintritt  um  häufigsten  stutt  hat,  ist  das  14.  oder  16. 
Jdur.  2.  Dm  nittlora  Alter  der  Hannbarkeit  erleidet  sehr  merkliche  Variationen  je  ntch  der 
geographischen  Breite,  in  welcher  man  sie  in  dieeer  gemäßig^ten  Zone  beobachtet,  und  im 
allgemeinen  kann  man  snjren.  daß  lii  r  Kintritt  nm  sn  früh'  r  >  rf<'l;.-t,  je  mehr  man  sich  dem 
Äquator  nähert.  3.  Das  Klima  (wenn  man  darunter  die  mittlere  Jahrestemperatur  versteht) 
ist  bei  der  Betraehtong  wichtiger,  ala  die  geographische  Breite,  so  daß  das  Oeaeta  lunaiehtUeh 
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der  geographischen  Breite  nur  wahr  ist,  insofern  das  Klima  mit  der  Breite  im  Verhältnis  bleibt. 
4.  In  den  Fällen,  wo  alle  wahrnehmbaren  Umstände  gleich  sind  und  wo  das  Klima  variiert, 
sind  die  Verschiedenheiten,  welche  man  in  den  mittleren  Altem  der  Mannbarkeit  bemerkt,  in 
einer  geometrischen  Beziehung  fast  gleich  denjenigen  der  mittleren  Temperaturen. 

Allein,  daß  auch  noch  andere  Lebensbedingungen  dabei  zur  Einwirkung 
gelangen,  ging  ebenfalls  schon  mit  großer  Sicherheit  aus  den  Ergebnissen  Marc 
d'Etip'ines  her^'or,  auf  welche  später  noch  zurückzukommen 
sein  wird. 

Auch  der  englische  Frauenarzt  TUt  bestätigt  den 
Einfluß  des  Klimas,  denn  bei  einer  Vergleichung  der  Zahlen 
verschiedener  Beobachter  fand  er,  daß  in  heißen  Klimaten 
die  mittlere  Zeit  der  ersten  Menstruation:  13  Jahre  16  Tage, 
in  gemäßigten:  14  Jahre  4  Monate  4  Tage,  in  kalten: 
15  Jahre  10  Monate  5  Tage  betrug.  Allein  auch  Tilt 
erkennt  noch  andere  Faktoren  als  nicht  ohne  Einfluß  an, 
von  welchen  weiter  unten  noch  zu  sprechen  sein  wird. 

Eine  weit  eingehendere  Zusammenstellung  der  Tatsachen  auf 
einer  Tabelle,  welche  gleichzeitig  die  mittlere  Jahrestemperatur,  die 
geographische  Lage,  die  Rasse  oder  den  Volksstamm  rubriziert,  ver- 
danken wir  dem  Berliner  Arzt  Krieger.  Aus  dieser  Statistik  ergibt 
sich  allerdings  eine  entschiedene  Einwirkung  des  Klimas.  Führt  mau 
die  Orte  der  Beobachtung  in  einer  Reihenfolge  je  nach  der  steigenden 
mittleren  Jahrestemperatur  an,  so  zeigen  sich  folgende  mittlere  Durch- 
schnittsalter bei  der  ersten  llenstruatiou  nach  Jahr,  Monat  und  Tag: 

Schwedisch- Lappl  and  18  J.;  Christiania  16  J.  9  M.  25T.; 
Skeen  (Norwegen)  15  J.  5  M.  4  T.:  Stockholm  15  J.  6  M.  22  T.; 
Kopenhagen  16  J.  9  JI.  12  T.;  Güttingen  I6J.2M.  2T.;  Berlin 
15  J.  7  M.  6  T-,  München  16  J.  5  M.  11  T.;  Wien  15  J.  8  M. 
15  T,;  Warschau  15  J.  1  M  ;  Manchester  16  J.  6  M.  23  T.; 
London  nach  verschiedenen  Züiilungen  zwischen  15  J.  1  M.  4  T.  und 
14.1.9  M.  9  T.;  Paris  nach  verschiedenen  Zählungen  zwischen  15  J. 
4  M.  18  T.  und  14  J.  5  M.  17  T.;  Sables  d  Glonn  e  14  J.  8  M. 
23  T.;  Lyon  14  J.  5  M.  29  T.;  Toulon  14  J.  4  M.  ß  T.;  Ximes 
14  J.  3  M.  2  T.;  Montpellier  H  J.  2  M.  1  T.;  Marseille  13  J. 
11  M.  11  T.;  Corfu  14  J.;  Madeira  14  J.  3  M.  (nach  anderer  An- 
gabe 15  J.  5  M.  10  T.);  Dekhan  13  J.  3  31.;  Caicutta  12  J.  6  M.; 
Loheia  11  J.;  Achmim  (Ägypten)  10  J.  und  Sierra  Leone  10  J. 

Wenn  nun  durch  einzelne  Beobachter  daran  Zweifel 
geäußert  wurden,  so  erklären  sich  dieselben  dadurch,  daß 
es  doch  auch  noch  andere  Einflüsse  daneben  gibt,  ^ 
welche  eine  Verschiedenheit  in  dem  Auftreten  der  ersten  (West-Afrikarim  Back- 

.       ..  1..  nschalter,  im  htadinm  der 

Menstruation  bedingen  können.  «tark  ausRebiideten  Haib- 

Weber*  z.  B.  lehnt  einen  Einfluß  des  Klimas  ab.    Er  verglich  hö^''w^°che  ^bereits ^ 

Individuen  in  St.  Petersburg,  welche  aus  verschiedenen  Teilen  Rußlands  Kntwicklniig  der  Primir- 

j    ,                   j           I       i  j             j       f  ui  maipma  eine  Neieune  zum 

emgewandert  waren,  und  er  gelangt  dann  zu  dem  hchiusse:  L'berlianRen  zeigen. 

„Im  ganzen  scheint  das  Klima,  soweit  es  unser  Material  betrifft,  {faHunsUin  phot.,  B.  A.  O.) 
keinen  eingreifenden  Einfluß  auf  den  Eintritt  der  Menses  zu  haben, 

und  die  Schwankungen,  die  dennoch  vorkommen,  mehr  den  Nationalitäten  und  den  Rassen 
zuzuschreiben  zu  sein." 

Krieger  hingegen  verteidigt,  nachdem  er  die  Verschiedenheiten  der  Lebensweise  als 
weniger  einflußreich  für  den  Menstruationseintritt  erklärt  hat.  als  die  verschiedene  Höhe  des 
Wohnortes  über  dem  Meeresspiegel,  die  Ansicht,  daß  ein  wesentlicher  Unterschied  in  dem 
mittleren  Alter  der  ersten  Menstruation  besteht,  je  nach  dem  Himmelsstriche,  unter  welchem 
die  Menschen  leben.  Er  beruft  sich  dabei  mit  Recht  auf  iHibois  und  Pajot,  welche  in  einer 
Tabelle  den  Eintritt  der  ersten  Regel  bei  je  600  Frauen  im  südlichen  Asien,  in  Frankreich 
und  im  nördlichen  Rußland  verzeichnen.  Hieraus  ließ  sich  berechnen,  daß  in  der  heißen 
Zone    die  größte  Zahl   der  Frauen    zwischen  dem   11.  und   14.  Jahre,    in  der  gemäßigten 
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Zone  zwischon  dem  lö.  uod  16.  Jalire,  in  der  kmlteu  Zone  zwischen  dem  15.  und  18.  J«lire 

meustruiert  wird. 

„Als  die  haaptsäeblichete  Ursache  dieses  Unterschiedes,"  mgk  Krieger,  „mui 

daher  allerdiiips  das  Klima  anposchon  worden,  und  nur  innorhalb  dieses  Ein- 
flusses, den  das  Klima  ausübt,  oder  als  konstituierenden  i;'aktoreu  des  Klimas  wird  der 
mittleren  Jahrestemperatar,  der  geographischen  Linge  nnd  Breite,  der  H5he 
über  dem  MeeresHpiegel,  der  Nähe  des  3Iceres  und  zum  Teil  auch  dem  städtischen 
oder  1  :i  Ii (1 1  i  (•  h t' ti  Wohnsitze  einiges  (icwicht  beizulegen  sein.  In  welchem  Maße  aber  jeder 
eiozelue  dieser  Fftktureu  eiu  Tor\viegendes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  darf',  ist  zurzeit  wohl 
ktnm  zu  entscheiden.  Der  Basse  endlich  wird  sich  nicht  jeder  BinflnB  anf  den  Kenstmations- 
Bintritt  absprechen  lassen,  doch  mochte  es  schwierij.,'  sein,  denselben  zu  definieren."  Dann  aber 
entscheidet  sich  Krieger  auf  Grund  der  von  ihm  aut'fjjestelUen  Tabelle  ih\liin.  „daß  es  nicht  dio 
Hasse,  sondern  vielmehr  das  Klima  ist,  wodurch  der  Unterschied  in  dem  Alter  der  ersten 
Menstmation  bedingt  wird",  indem  «r  weiterhin  behauptet,  n^*'  die  Wftrme  der  Luft  im 
geraden  V<  rhältnis;ie  zu  der  früheren  Entwicklung  der  weibliehen  Oeschlechta- 

reife  zu  stehen  sohfinf'. 

Eutscheideud  scheiueu  mir  soeben  verölleiitlichte  Beübaclituugen  von 
Qhgner  zn  sein:  Von  95  H&dchen  weißer  Rasse  in  Niederländisch-Indien,  deren 
Familien  seit  einigen  Generationen  doi*t  wohnen,  trat  bei  18  die  erste  Menstruation 
früher  ein  als  bei  Europäerinnen  (11.— 12.  Jahr),  und  zwar  ebenso  früh  als  bei 
26  Europäer-Malayen-Mischlingen.  Durch  die  oben  angeführten  Mitteilungen 
von  Krugcr  sowie  durch  die  neuen  Beobachtungen  von  Gluyntr  ist  also  wohl 
unzweifelhaft  dargetan,  daß  auch  die  klimatischen  Verhältnisse  je 
nachdem  einen  besclilennigenden  oder,  verzögernden  EinflnB  aus- 
üben. Daß  daneben  auch  noch  andere  Ürsadien,  besonders  Ras.seneigen- 
schaften  mitwirken,  soll  nicht  geleugnet  werden;  von  diesen  wird  sogleich  noch 
zu  sprechen  sein. 


82.  Der  Einfluß  der  Kasse  auf  das  erste  Eintreten  der  Menstruation. 

Während  die  bisher  angeführten  (Tclehrten  für  die  Verschiedenheiten  in 
dem  ersten  Eintreten  der  ^Menstruation  in  erster  Linie  das  Klima  verantwortlich 
zu  machen  bemüht  sind,  haben  namentlich  Ak'xander  von  Humboldt  und  lioberton 
den  Einfluß  der  Rassenangehörigkeit  und  innerhalb  derselben  den  der  Nationalität 
nachzuweisen  gesucht  Auch  TiU  hält  diese  genannten  Faktoren  nicht  für 
wirkungslos,  und  wir  müssen  besonders  hervorheben,  daß  einige  Beobachter, 
freilich  ohne  rr(>nanere  Zalilen  anzugeben,  z.  B.  FolaJc  u.  a.,  diesen  Einfluß  nicht 
gering  anschlagen.    Letzterer  sagt: 

„Überhaupt  scheint  das  frühere  oder  spStere  Eintreten  nod  £rlSsehen  der  Henstmation 
mehr  von  der  Kasse  als  TOm  £liina  ab/.uhän)^en,  und  obwohl  sie  durch  ein  kaltes,  nördliches 
Klitna  vcntögert  wird,  so  verwischt  sich  docii  in  allen  fol^'cndr'n  (rcnoraf ionen  nicht  der  Einfluß 
dor  Kasse.  Als  Belog  hierfür  dienen  die  Jüdinnen  in  Europa  und  die  Megerinneu  in 
Persien  und  den  amerikanischen  Kolonien.*' 

Auch  Oppmheim  schloß  auf  eine  Rassendifferenz  in  dem  Auftreten  der 
ersten  Menstruation  nach  seinen  Beohaclitungen  an  bulgarisrhen,  türkischen, 
arnieniscli cn  nnd  jüdischen  Aläd"  hen,  und  J.i  hnn)  tand  hei  100  Mädchen 
jüdischer  und  slawischer  llerkunlt,  dali  eine  größere  Anzahl  der  .Jüdinnen 
sclion  im  13.  Jahre  ihre  Menses  bekam,  in  welchem  nur  1  Slawin  menstruiei*te 
{Corre). 

Mag  hier  nun  die  Verschiedenheit  der  Lebensweise  vielleicht  auch  nicht 

L'^anz  tthne  Kiiillnß  sein,  so  ist  eine  so  völliut'  Znrüekweisung  der  Rassen- 
(liilereiiz.  wie  wir  sie  bei  Kricycr  und  bei  Tüpmanl  linden,  doch  wohl  keineswegs 
gerechtfertigt. 

Weber  in  St.  Petersburg  kam  bei  seinen  Untersuchungen  zu  den  folgenden 

K»  Miltaten.  Er  bezeichnet  als  ..frülizeiii;:en"  Eintritt  denjenigen  mit  15  Jahren 
und  als  „späteren*'  Eintritt  den  mit  17  Jahren.   Es  fand  sich: 
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Kussin.  Jüdin.  Deutsche.  Polia.  i'muin. 

Früher  Eintritt:         48,5%.  54,5«/^,.  47,1%.  62,7%.  19%. 

Spiter  EintriU:          «,86%.  V%.  8,9%.  19^6%. 
Nimmt  man  nun  noch  die  VerhSltoiMe  !ttr  „Toneitig**  (bie  18)  und  „TenpStet^*  (nach 
18  Joiiren),  so  kommen: 

Russin.  Jüdin.  Deutsche.  Polin.  Finnin. 

Vorzeitig:          10,6%.  12,5o/o.  8,2%.  11.7%.  8,75%. 

Verep&tet:        2,86o/o.  M%,  8,8%.  2,9%.  0.0%. 

Man  vciniag  hieraus  zn  ersehen,  daß  bei  den  Finninneily  ti'otssdem  im 

ganzen  die  Meiistniation  erst  spät  eintritt,  doch  Vprs})ätnii|>"pn  zu  den  prrHßtfn 
Seltenheiten  Kehüren;  dasselbe  kann  man  fast  auch  von  dem  vorzeitigen  Eintritt 
jsiigeu,  wogegen  bei  den  Jüdinnen  und  den  slawischen  Völkern  der  unzeitige 
Eintritt»  und  zwar  besonders  der  vorzeitige,  recht  hftnflg  T<n:koinmt 

Daß  sich  bei  verschiedenen  Nationen,  selbst  wenn  sie  in  einem 

Lande  zusammen  wohnen,  große  Differenzen  izeigen,  geht  aus  den  in 
l  iigarn  an p^est eilten  Untersuchnngen  Joeuhima  hervor.  Es  menstruierte  dort 
zum  ersteu  ilale: 

llagyariache  iiaucrnoiädcben  im  15. — 16.  Jahre, 
leraetiiinnen  „  14. — 16.  ^ 

Raizitischo  Mädchen  „   13.— 11.  „ 

Slowiikischo      „   j,    IH. — 17.  „ 

[n  Straßbiirg  jedocli  farulfn  Sfi'her  uiid  Touyil'-fi  bei  Jiulenmädchen,  daß  sich  der 
Menstruationseintritt  durchschnittlich  ebenso  verhielt,  wie  bei  den  Mädchen  der  übrigen 
BevSUceruog;  er  war  in  Iceinem  Falle  vor  dem  IS.  Jahre,  das  Ifaiininm  war  iwisehen  dem 
14.  ond  17.  Jahre.  EreiUeh  sind  29  IndiTidoen  ein  an  geringet  Material,  tun  eine  solche  Frage 
sa  entscheiden. 


83.  Der  Einfluß  den  Standes  und  der  Lebensweise  aut  das  erste  Eintreten 

der  Menstruation. 

Als  einen  ferneren  Faki(»r,  welcher  das  erste  Eintreten  der  ^reiistruation 
zu  beeinflussen  vermag,  niüs.><en  wir  die  iStandesuntersclriede  liervdrheben 
und  die  dadurch  bedingten  Verschiedenheiten  iu  der  Lebensweise,  sowie  das 
Aufwachsen  auf  dem  Lande  gegenüber  demjenigen  in  den  Städten. 

Das  hat  in  n  cht  «inpeheridor  Weise  Beiisenger  erörtert,  welcher  an  5611  woiblichen 
Individuen,  die  wäiirend  10  .lahrtii  in  Moskau  let>t<»ri.  den  Eintritt  <l(;r  Menstruation  fest- 
stellte. Ea  ließ  sich  bezüglich  deä  ersten  Auflreteas  der  Menses  unterscheiden  eine  frühe 
Periode  von  9 — IS  Jahren,  eine  mittlere  von  18—16  Jahren  und  eine  spätere  von  17  bia 
22  Jahren.  In  Moslcau  hat  sich  nun  mit  Berücksichtigung  der  Stiimli  lul^rciuies  crg^ebon: 
Das  Maximum  der  frühen  IVriiide  (<) — 12  .fahre)  fiillt  auf  den  Adel  und  die  Ausläiuier  (es 
werden  keine  Natiouttlitutcn  geiiauut);  für  die  zweite,  die  mittlere  Puriude  iällt  dus  31axinium 
auf  die  Geistlichkeit  ond  den  Kaufmannsstand;  ffir  die  dritte  Periode  fillt  das  Haximom 
auf  die  Iranern.  Hiernach  hat  es  den  Ansehein,  als  ob  weni^rcr  das  Klima,  als  vielmehr 
die  physische  Erziehung,  und  wahrscheinlich  die  Nahrung  einen  Einfluß  habe,  wobei  jedoch 
der  durch  Erblichkeit  sich  fortpflanzenden  Eiuwirkung  der  physischen  Erziehung  auf  daa 
Nerrensjrstem  gewift  auch  Rechnung  au  tragen  ist. 

Sh-afz'  hat  die  ersten  Menstruationstermine  von  150  gesunden  und  aus 
gesunder  Familie  stamiueiiden  Mildclien  zusammengestellt  und  dabei  nach  <ler 
.sozialen  Lagt*  der  Kitern  drei  (iru|>i)en  (zu  je  öD)  unterschieden:  es  ergab  sich 
als  Durchschnitt  für  den  ei-slen  Stand  ein  Alter  von  13  Cli!,i>>  Jahren;  für  den 
zweiten  Stand  von  14  (14,1)  Jahren;  für  den  dritten  Stand  von  16  (16,4)  Jahren. 
Unter  den  günstigsten  Verhältnissen  tritt  also  die  Menstruation  am  friiliest<  n, 
unter  den  ungünstigsten  am  spätesten  auf.  Am  häufigsten  trat  sie  ein  beim 
ersten  Stand  im  13.,  beim  zweiteu  im  lo.,  beim  drittrn  im  17.  Lebensjahre. 
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Sehr  wertvoll  ist  es,  daß  hier  auch  Angaben  über  die  weitere  Entwickliine:  der 
Mädchen  vorliegen:  sämtliche  31ädcheu  entwickelten  sich  zu  kräftigen  und 
gesunden  Franen;  die  größte  Körperhöhe  en'eichten  in  allen  drei  Ständen 
jeweOs  diejenigen,  bei  denen  die  If enstmation  am  frAhesten  eingetreten  war. 

Aach  Weber  fand,  daft  Stand  nnd  Beruf  auf  die  erste  Begel  sehr  einilnft- 
rdch  sind: 

Xach  seinen  in  St.  Petorsburpf  anpestollten  Uiitor-snrlinncT.Mi  kommt  das  Jlnximum  des 
«raten  Menstruations- Hin  tritt  s  uuf  das  Jahr  14  bei  iiuustruueii.  .Säherinnen,  Wäscherinnen, 
Lademnldelimi,  SohohniMberinnen,  Hebammen,  Kiodermigden,  Wartefraoen:  aof  daa  Jahr  16 
bei  Köchinnen,  Schneidfrinnen,  TTHndltrinncn.  Ammen.  Schaaspiolerionen.  Fpldarbeiterinncn. 
»nf  das  Jahr  16  bei  Stubeiunügden,  Prostituierten,  Lehrerinnen,  Wartefraueu f  auf  das  Jahr  13 
l»ei  Lehrerionen,  Sängerinnen,  Studentinneo  and  Modistinnen  (allerdings  ist  diese  Rubrik  ta 
gering  an  ZaU). 

Es  läßt  sich  nicht  verhehlen,  daß  hierdurch  doch  immerhin  nur  ein 
approximativer  Kückschluß  auf  die  Kinwirkun<r  der  Tjel)ensstelluiij2:  zulässig  ist. 
Denn  alle  die  in  der  obigen  Liste  aufgeführten  Personen  liaben  doch  natürlicher- 
weise um  vieles  später  ihren  Lebensberuf  ergriffen,  als  sich  die  erete  Menstruation 
bei  ihnen  gezeigt  hat 

„Im  ganaen,"  co  seUieBt  Weiber^  ^kSnuen  wir  tob  dem  Einfloft  der  Besdiifiifning  und 

Lebensweise  saffon,  dnß  bei  unseren  Städterinnen  die  ilenstrnntioti  in  den  lipssfrcn  Kreisen, 
in  regelmäßigen  Verhältnissen,  wo  das  Weib  seiner  Bestimmung  nachzukommeu  vorbereitet 
wird  nnd  sie  soUieAlieh  in  den  Stand  der  Hausfraa  tritt,  die  3[enstmation  aeitiger  eintritt; 
wogegrn  bei  den  Proletariern,  Feldarbeiterinnen,  bei  Mädchen,  die  schon  Ton  Rindesbeinen  an 
ZQ  schweren  Arbeiten  anpehnlten  worden,  du-  .Mf nstnmtion  später  eintritt.  Auffallend  früh 
tritt  dieselbe  bei  Mädchen  ein,  die  sieh  dem  Studium  und  überhaupt  den  geistigen  Arbeiten 
widmen,  also  bei  Stadentinnen,  Lehminnen,  Schauspielerinnen,  SSngerinnen  and  dergleichen." 

Aneh  den  Einiluli  des  Standesunterachiedes  hinsichtlich  des  elterlichen  Berufes  studierte 
Weber:  es  waren  beim  Bauernstand  im  Mittel  14,8  Jahr.',  im  3Iaxiniuin  1'  — ]♦?.  im  Minimum 
10 — 11  Jahre;  dagegen,  wenn  man  daa  begonnene  Jaiir  als  voll  nimmt,  bekommen  wir  Iti  Jahre 
ab  mittleren  Menstrnations-Bintritt;  beim  fifirgerstand  im  Mittel  14,«  Jahre,  Maximnm  14 — 16 
Jahre;  beim  Kaufraann.sstand  im  Mittel  14,1  Jahre,  im  Maximum  14 — 15  Jahre;  bei  Adlipoo 
und  Offizieren  im  Mittel  14,1,  im  Maximum  14  — 15  .liihre:  beim  Beamten-  und  Gelehrtonstaiule 
im  Mittel  14,29  Jahre,  im  3Iaximum  14—15  Jahre;  beim  Suldatenstande  im  Mittel  14,8  Jahre, 
im  Maximnm  16—17  Jahre;  beim  geistlidien  Stande  waren  die  Zahlen  an  klon,  am  rieher  die 
Zahl  18,9  Jahre  als  Mittel  bezeichnen  zu  können. 

Der  bedeutende  Einfluß,  welchen  die  Lebensweise  ausübt,  ergibt  sich 
aus  Brierrr  des  iSoicnwnts  Berechnungen  in  Paris:  er  fand,  daß  durcli  luxuriöse 
und  bequeme  Lebensweise  sowie  durch  die  verweichlichende  Erziehung  der 
Menstmations^Eintritt  gezeitigt  wird.  In  Paris  ist  nadi  ihm  das  dnrehschnitt- 
liche  Alter  des  Pnbertäts-Eintritts: 


Sei  Frau.  II  der  mittleren  Bfizgeridassen  .  .  .  /  16  Jalire  S  Mon. 

„    Handarbeiterinnen  15     ^  n 

,  Mägden  16     „      2  „ 

»  Tagel6hnerinnen  16    „  IVt,. 

FQr  Paris  im  Mittel  14  Jahre  4  Uon. 


In  Wien  fand  Ssukits  das  mittlei  e  Menstruatiousalter  15  Jahre  uud 
BV,  Monate;  hingegen  anf  dem  Lande  in  Österreich  16  Jahre  nnd 

2';,  ^fonate.  Daß  Marc  irE.<pine  Ähnliches  gefunden  hatte,  das  haben  wir  bereits 
oben  gesehen.  Für  Straßburg  und  das  damalige  Departement  Bas-Rhin  (Kl?;aß) 
fanden  Sfüber  und  Tourdps.  daß  die  Menstruation  in  der  Stadt  nieist  im  Alter 
von  13  Jahren  eintritt  und  nicht  selten  auch  schon  im  11.  und  12.  Jahre;  auf 
dem  Lande  scheint  das  Alter  zwischen  16  nnd  16  Jahren  das  gewOhnlidiere 
zn  sein,  nnd  oft  erscheint  sie  hier  noch  viel  spater. 

Scho'i  Hippolitus  OMorinonius,  der  in  Hall  bei  Innsbruck  als  Arst  lebte  und  dessen 
berühmtes  Buch  „Die   Orewel  der  Verwüstung  menschlichen  Geschlechts*'  im 
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Jahre  1610  erschienen  ist,  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  daß  der  Eintritt  der  Geschlechtsreife 
bei  den  Bäuerinnen  und  Städterinnen  nicht  zu  gleicher  Zeit  erfolge.    Ks  heißt  bei  ihm: 

„Zu  guter  KundschafTt  sehen  wir,  daß  die  Kauwren  Mägdlein  in  hiesiger  LandschalTt, 
wie  auch  allenthalben,  vil  Inngsamber,  als  die  Bürgers,  oder  Edelleuth  Töchter,  und  selten  vor 


Abbildung  iCl. 

Wienerin  im  Backfischnlter,  im  Stadium  <ler  entwii-kelteii  Pritnürmamma  mit  halblvugelföniiigen 

jJnis(wikrzeuiiö(eii.   ^Niich  Pliutu(;ruphie.) 


dem  17  oder  18  oder  auch  ^^Oigsten  Jar,  zeitigen,  darumben  auch  dise  umb  vil  länger  als  die 
Burger  und  Edelleuth  Kinder  leben,  und  nil  sobahl  als  tiieselben  veralten.  Item  wir  spüren 
fein  klar,  und  ohne  vil  Nachsinnen,  daß  in  gemein,  wann  der  Hawrcn  Jlägdeii  kaum  zeitigen 
die  Bürgerlichen  schon  etlich  Kinder  getragen  haben.    Ursach,  daß  die  Inwohner  der  Stätten, 
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melurere«  den  gaylen  Speisen  and  Tmttlc  ergaben,  damsoh  auch  jhi«  hmbvt  sart,  weieh  und 
gayl,  und  gar  su  bald  seitig  werden,  nicht  änderst  als  •  in  Kaum,  welches  man  zu  fast  begeost, 
sein  Frucht  zwar  bälder  als  die  anderen  seitigi,  aber  nit  so  ToUkoaimen,  und  ▼«raltet  auch 
desto  bälder. " 

Auch  Marc  d'E>^\ne  hatte  durch  seiue  vergleichendeu  Uutei-suchuDgen 
gefunden,  da6  Fronen,  welche  in  Städten  geboren  sind,  oder  daselbst  ibre 

Kindheit  zuhringen,  eine  frühzeitigere  Mannbarkeit  zeigen,  als  diejenigen,  welche 
auf  dem  Lande  geboren  sind  niid  ilire  Kindheit  dort  verlebt  haben.  Der 
Unter.««'hied  in  den  mittleren  Mannbai  kt  itsjaliren  möchte  jedodi  nicht  mehr  als 
ein  tlahr  betragen.  Die  Grolisiädte  haben,  im  Verhältnis  zu  den  Mittelstädten, 
die  Eigenschaft,  die  Mannbai-keit  noch  früher  zn  zeitigen. 

Sehon  die  Ante  des  Talmnd  wußten,  daft  die  Lebensweise  des  MSdehens  großen 

Einfluß  auf  die  Eintrittszeit  ihrer  Pubertät  ausübt.  So  behauiifet  Hahbi  Simon  bcn  Gahiel 
von  den  Mädchen,  welche  in  Städten  wohnen  und  dort  üelcgeuheil  haben,  öfter  Bäder  zu 
benut/cn,  daß  bei  ihnen  das  Behaartwerdeo  der  Körperteile  sich  weit  früher  einstelle,  als 
dieses  bei  den  DorrbewohnerinDen  der  Fall  sei,  wogegen  bei  letzteren  die  Wölbung  des  Busens 
sich  früher  seigt  als  Folge  ihrer  anstrengenden  körperlichen  Arbeiten  (Wumdaiw). 


84.  Der  EinflnB  des  vorzeitigen  Oesclileehlsgeniiflses  auf  das  erste 

Eintreten  der  Menstruation. 

In  engem  Zusammenhange  mit  dem  Einfluß,  welchen  die  Lebensweise  im 
allgemeinen  auf  das  frühere  oder  spätem  Eintreten  der  Menstruation  aosQbt, 

steht  derjenige,  welcher  durch  einen  verfrühten  Geschlechtsgennß  hervor- 
gerufen wird.    Ks  scheinen  für  eint;  derartige  prädisponierende  IQiuwii'kung 

mancheilei  wicht iire  Tatsaciien  zu  spieclien. 

Bei  den  Estinnen  stellt  sich  die  Menstruation  trotz  des  rauhen  Klimas, 
trotz  der  abhärtenden  und  den  Eintritt  der  Meuses  verzögernden  Lebensweise, 
troti  der  durehgftngig  torpiden  Konstitution,  wenn  auch  selten,  schon  im  15^ 
selbst  im  14.  Jahre  ein.  Hohf  i:ibt  dirs  der  rnkeuschheit  der  Mädchen  schuld. 

Kr  Erlaubt,  daß  <lnrcli  die  ircclilcchtliclRn  I»riznn2en  die  Qenitalieu  in  ihrer 
Entwicklung  derjenigen  des  ülnigen  KTupers  voiangiiigcn. 

Nach  Jacohs'-  sind  aucii  die  At jeher  der  t'berzeugnng,  daß  die  Men- 
struation früher  eintritt,  wenn  das  Mädchen  schon  verheiratet  und  in  den 
geschlechtlichen  Verkehr  eingetreten  ist. 

Auch  anf  den  Sandwichs-Inseln  heiraten  die  Mädchen  vor  dem  Eintritt 

der  Pnhertät,  und  nach  Dinnus  hält  man  daselbst  die  Menstruation  für  die 
Folge  des  Koitus  und  ihr  Erschi^itien  bei  einem  unverheirateten  jungen  Mädchen 

für  ein  ZeiclH'U  iiblci-  Auffiiliiung. 

Für  e  ur  o  ji  a  i  s  1- ln'  Verhältnisse  lifiirn  zur  l>eiirteilmicr  des  uns  be- 
schäl ligeuden  Ciegenslandes  einige  iuteres.sante  Beobachtungen  vor.  Es  sind 
Untersuchungen  an  Prostituierten,  von  denen,  wie  ja  hinreichend  bekannt 
sein  wird,  viele  ihren  liedwlichen  Lebenswandel  schon  in  einem  noch  kindlichen 
Alter  beginnen.  Lomhroso  macht  (huiibcr  Mittciluniren  aus  Italien,  l^r  fand 
die  Menstruation  verfrüht  bei  IG  Trozent,  vtispütet  datregcn  bei  9  Prozent. 
De  Alherüs  fand  bei  28  rrt)stiluierten  ein  normales  Mittel  lür  den  Eintritt  der 
eraten  Menstmation;  anch  hier  zeigten  einzelne  Fälle  wieder  eine  erhebliche 
Verfruhung,  amiere  aber  auch  wiedemm  eine  beträchtliche  Verspätung.  Grimaldi 
stellte  6  mal  bei  2^  rro.stituierten  das  erste  Auftreten  der  monatlichen  Beinigung 
zwischen  11  und  12  Jahren  fest. 

Die  ausführlichsten  Beobachtungen  auf  diesem  <i»'biete  hat  PuitVntc 
Tamoivi^hy  angestellt.  Sie  fand  bei  150  Prostituierten  in  St.  Petersburg,  die 
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teilweise  aus  dessen  ländlicher  Umgebung  stammten,  45,99  Prozent,  welche 
schon  zwischen  11  bis  15  Jahren  menstruiert  waren,  während  die  gleiche  Anzahl 
von  Bauernmädchen  des  gleichen  Gebietes  hierfür  nur  10  Prozent  aufzuweisen 
hatte.  Hier  ist  also  ganz  zweifellos  eine  Beschleunigung  des  Eintrittes  der 
ersten  Menstruation  durcli  den  verfrühten  Geschlechtsgenuß  nachgewiesen.  Daß 
der  letztere  wirklich  stattgefunden  hat,  wurde  von  PYau  Tarnowdi/  auch 
festgestellt: 

,.I1  resulte  do  ccs  chiffres  qiie  82  filles  ont  cxerct-  l'acte  sexuel  avant  d'avoir  atteint 
15  ans;  33  autres  filles  ä  partir  de  15  uns.    Cc  qui  fait  un  total  de  65  HUcs  sur  150  qui  se 
sont  abandonnees  aux  rapports  sexuels  avant  16  ans.  ägo  cxige  par  notre  legislation  pour  la 
cons«''cration  du  mariuge.    Les  pnysannes  illettröes 
prises  ä  titre  de  comparaison,  dont  la  plupart  etaient 
mariees  et  niercs  de  faroilles,  n'avaient  pas  eu  de 
rapports    sexuels    en    nioyeune  avant    1  äge  de 

18  ans." 

Von  die.sen  Prostituierten  hatten  12 
den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  13  Jahren 
begonnen,  4  mit  12  Jahren, eine  mit  lOJahieu 
und  eine  sogar  bereits  mit  9  Jahren. 

Aber  nicht  bei  allen  Prostituier- 
ten hat  sicli,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  eine  Verfrüh ung  des  ersten  Men- 
struatioiiseintritts  nacli weisen  lassen.  Bei 
einigen  zeigte  sich  im  Gegenteil  die  erste 
Regel  in  abnorm  später  Zeit.  Auch  Pauline 
Tantoirsk}/  fand  dieses  bestätigt: 

„Independanunent  de  la  meiistruation  precoce 
du  plus  grand  nombro  de  nos  prostituecs,  quolques- 
unes  d'entre  olles  se  distinguaient  au  contraire  par 
une  niibilite  tardive.  La  periode  menslruclle  ne 
sV'tublit  qu'ii  Tage  do  19  ans  chcz  2";^  de  nos 
prostituees." 

Nun  vermögen  wir  allerdings  nicht 
nachzuweisen,  daß  auch  diese  Verspäteten 
bereits  vor  dem  Eintritt  ihrer  ersten  Men- 
struation sich  der  Prostitution  ei-geben 
haben.  Es  wäre  ja  immerhin  wohl  möglich, 
daß  sie  erst  später  zu  diesem  traurigen 
Berufe  gekommen  wären.  In  der  Tat  führt 
die  Liste  der  Taruotrslt/  49  Personen  an, 
die  relativ  spät  sich  geschlechtlich  hin- 
gegeben haben,  nämlich  20  mit  17  .fahren,  »«  de/'LoVnpo-^kVisTe  TwVVt"-XfV'i  ka^  im 

19  n»Jf  lö  Tohfoti  U  »iJt  ici  l.,>,vüi>  1111.1  Baoktischaltpr.  Im  Stadium  der  fprliß  entwickelten 
IJ    mit    lö  .laliren,    y  mit   i^'  .JanieU  und   „„a    bereits   Ulwliiuitfenden  Priinturaamma  mit 

2  mit  21  Jahren. 

Die  Schwierigkeit  der  Beweisführung 
zeigt  sich  aber  auch  in  folgendem.  Nach 

Chenin  tritt  bei  den  Hin  du- Mädchen  die  erste  Regel  keineswegs  früher 
ein,  als  bei  den  Europäerinnen,  die  unter  gleichen  klimatischen  Einflüssen 
leben.  Sie  menstruieren  im  12.  Jahre,  was  sich  auch  ganz  ebenso  bei  den 
anderen  Orientalinnen  findet.  Also  kann  es  hier  jedenfalls  nicht  allein  der 
frühzeitige  Geschlechtsgenuß  .sein,  der  diesen  Zeitpunkt  der  ersten  Menstruation 
bedingt.  Denn  die  Hindu-Mädchen  heiraten  viel  früher  als  die  anderen  Süd- 
länderinnen. Nach  dem  Gesetze  des  Mmin  dürfen  sie  schon  mit  8  Jaliren  in 
die  Ehe  treten;  jedenfalls  aber  .sollen  sie  schon  vermählt  sein,  bevor  ihre  eiste 
Regel  sich  zeigt. 


AbbildunK 
Xeßer-Mädchen  aus  Chi n c h o .x o 


scheibenffiimiKen  Brust warzeiihöfeu 
ni'inen  Brustwarzen. 
{Falktntltin  phot.,  B.  \.  0.) 


und  iiromi- 


d  by  Google 


424 


XL  Die  Keife  des  Weibes  (die  l'ubeität)  in  anthropologischer  Beziehung. 


Die  geschlechtliche  Reife  pflegt  sich  hei  denMfidchen  der  Nayer-Kaste 
in  Indien  zwischen  dem  13.  und  15.  Jahre  einzustellen,  nur  ausnahmsweise 

vor  dem  12.  Speerschneider,  der  in  Trovancore  lebt,  kennt  Mädchen  der 
Illuvar-  und  anderer  schlecht  genährter  Kasten  Süd- Indiens,  die  im  IH.  .Jahre 
noch  nicht  gesciilechtsreif  waren  und  noch  unentwickelte  Brüste  hatten.  Viele 
Mädchen  der  Nayer-Kaste  leben  aber  schon  Tom  11.  Jahre  an  mit  Hftnnem 
(Jagor,  Meyer 

Eine  Entscheidung  der  Fraise  ist  also  znrzeit  noch  nicht  mOglich;  e» 
werden  daher  weitere  Beobachtongen  abzuwarten  sein. 


86.  Anderweitige  Einflflsse  auf  das  erste  Eintreten  der  Henatmatioii. 

Also  nicht  nui'  allein  durch  das  Klima,  sondern  auch  durch  manche  andere 
Yerhältaisse,  z.  B.  durch  Rasse  und  Nationalität,  Lebensweise,  Beschäftigung^ 
Erziehung,  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung,  Sitten  und  (Gewohnheiten  wird  walir- 
scheinlich  der  Menstruationseintritt  bestimmt.  Auch  wurde  bci  eits  V(in  Roherton' 
darauf  hiufrewiesen,  daß  die  Indianerinädchen  schon  sehr  früh  menstruieren, 
die  Negerniädchen  aber,  die  in  eben  so  heißen  Zonen  wohnen,  durchschnittlich 
in  etwas  späterem  Alter  reif  werden;  Roberton  sucht  dies  allerdings  dadurch 
zu  erklären,  daß  die  Indianennädchen  mehr  als  die  Negennädchen  vorzeitiger 
geschlechtlicher  Reizung  ausgesetzt  werden,  denn  viele  Indianerinnen  werden 
schon  im  10.  .laiire  Mütter.  Ebenso  behauptet  JAicppMc,  daß  in  denselben  Breiten 
und  Klimaten  die  Pubertätszeit  der  Neirer  und  ^iongolen  früher  als  bei 
Europäern  eintrete.  Hierbei  wird  wohl  auf  die  Tatsache  zu  verweisen  sein^ 
daß  die  angestammten  Eigentflmlichkeiten  sich  nur  langsam  und  im  Yerlanfe 
zahlreidier  Generationen  verändern  können.  Eigentümlicherweise  sollen,  wie 
man  allgemein  angibt,  trotz  des  kalten  Klimas  bei  den  Mongolen,  Kalmücken» 
Samojeden.  Lappen,  Kanitschadalen,  Jakuten,  Ostjaken  u.  a.  die 
Mädchen  schon  im  12. — 13.  Jahre  menstruieren.  Mag  diese  Behauptung  im. 
allgemeinen  wahr  sein  (fOr  die  Lappen  hat  sie  sich  als  unrichtig  erwiesen)^ 
so  wflrde  aus  einer  solchen  Tatsache  weder  die  Einflußlosigkeit  des  Klimas^ 
noch  auch  der  alleinige  Einfluß  der  Rasse  resultieren.  Vielleicht  muß  hier  auch 
die  ganze  Lebensweise,  die  vorwiegend  animalisclie  Kost  und  die  Gewohnheit^ 
in  ihren  Hütten  fortwährend  eine  bedeutende  Hitze  zu  unteilialteu,  mit  in 
Rechnung  gezogen  werden.  So  weist  auch  schon  Krieger  die  Argumentation. 
Walhers  znrQck,  der  das  frühe  Erscheinen  der  Menses  bei  den  Mongolen  als 
eine  Eigentümlichkeit  der  Rasse  bezeichnet 

Es  siod  aber  ganz  unbedingt  noch  einige  andere  Faktoren  nicht  außer 
acht  zu  lassen,  welf'lie  auf  das  früliere  oder  spätere  Kintreten  der  ersten 
Mensti  iiution  nielit  weniger  als  die  bisher  genannleu  vun  bedingendem  Einflüsse 
sein  kunueu.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  die  Erblichkeit.  Wir  meinen  hiermit 
nicht  die  einfache  Vererbung  der  Nationalität,  sondern  die  oft  so  überraschende 
Übertragung  individueller  Eigenschaften  auf  die  "nachfolgenden  Generationen. 
So  erfährt  man  weni^'-stens  bei  unserer  Bevölkerung  durchaus  nicht  selten,  daß 
die  Töchter  ganz  genau  in  dein  gleichen  Le.bensalter  zum  ersten  Male  ihre 
Menstruation  bekamen,  in  dem  sie  auch  bei  der  Mutter  und  Großmutter  ein- 
getreten war,  und  diese  Übereinstimmung  erstreckt  sich  sehr  oft  selbst  auf  die- 
Dauer  und  auf  die  Quantität  der  blutigen  Ausscheidungen  (M.  Bartels),  Auch 
dasjenige,  was  man  früher  gewrdmlich  als  das  Temperament  bezeichnete,  ist  zu 
berücksiclitigen,  d.  h.  die  Eigentümlichkeiten  der  körperlichen  Entwicklung  und 
die  Färbung  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen.  So  sagte  auch  bereits  ^farc 
d'Esjnne:  Die  Bedingiuigen,  welche  von  selten  des  Temperaments  am  meisten 
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auf  frühzeitige  Entwicklung  der  Pubertät  in  unseren  Klimaten  von  Einfluß  za 
seibi  Schemen,  sind:  schwarze  Haare,  graue  Augen,  eine  feine  weiße  Haut  und 
ein  starker  Eörperban.  Ein  verspätetei*  Eintritt  der  ersten  Menstruation  trifft 

dagegen  zusammen  mit  kastanienbraunen  Haaren,  «rrünlichen  Augen,  emsr  rauhen 
gefärbten  Haut  und  einem  schwachen,  zarten  Körperbau. 

Daß  endlich  aiirli  der  höhere  oder  freriiin-ere  (irad  der  Gesundheit  des 
einzelnen  Individuums  nicht  uhne  bestinimeudeu  Einfluß  sein  kann,  da^»  bedarf 
wohl  kaum  einer  weiteren  ErSrterung.  Allem  snletzt  Erwähnten  entsprechen 
auch  die  verschiedenartigen  B^ultate,  welche  Sktüies  in  Königsberg  bei  der 
üntei'suchung  von  3000  Frauen  erhielt.  Er  vermochte  nachzuweisen,  daß  im 
Durchschnitte  die  erste  Menstruation  mit  in  .Talnen  auftrat,  daß  Krankheiten 
und  das  Leben  auf  dem  Lande  sie  später  eintreten  ließen,  daß  die  (iroßen 
früher  als  die  Kleinen  und  diese  früher  als  die  Mittelgroßen,  die  Schwachen 
frilher  als  die  Kräftigen,,  die  Blonden  früher  als  die  Brfinetten  menstruiert 
wurden.  Zuerst  wurden  die  großen,  schwachen  Blonden,  znletzt  die  kleinen, 
mittelkräfügen  Brünetten  menstruiert. 

Inwieweit  vielleielit  aucli  die  Jahreszeiten  ihren  Eiiitluß  auf  das  erste 
Eintreten  der  Menstriialbliituiif^  ausüben  möo-en,  darüber  ist  noch  zu  weni«?- 
bekannt,  Mac  Diarmid  hat  vun  den  Eskimo-Weibern  behauptet,  daß  sie 
nur  im  Sommer  ihre  Kegel  hättea  Somit  schreibt  er  der  Winterkälte  also 
eine  hemmende  Einwirkung  zu:  Krieger  hat  aber  für  die  Europäerinnen 
festgestellt,  daß  bei  ihnen  nicht  die  warme  Zeit  fr»rdeiiul  einwirkt;  denn  weder 
im  Frühjahr  noch  im  Summer  tritt  für  gewöhnlich  bei  ihnen  die  ei'ste  Kegel 
ein;  weit  mehr  als  die  Hälfte  der  von  ihm  untersuchten  Frauen  waren  zum 
ersten  Male  im  September,  Oktober  oder  im  Noyembor  von  ihrer  Menstrual- 
blutnng  befallen  worden. 


86.  Daä  Lebensalter  für  den  Meustruatiouseintritt  bei  den  Europäerinnen. 

Nach  diesen  Erörteruniren  wollen  wir  die  Erde  durchwandern,  um  die  Zeit 
des  ersten  Eintretens  der  Menstniation  bei  den  A'erschiedenen  Nationen  kennen 

zu  lerneil.    \\  ir  beginnen  mit  den  Kuroiiäeriiinen. 

TariziaM  hat  berichtet,  da£  für  Corfu  das  14.  Jahr  als  das  niittlero  Alter  für  den 
Beginn  der  Menstruation  tu  betrachten  sei.   In  Bosnien  werden  die  Jungen  HSdehen  nach 

Mrazovu-  für  g^t-wühtilich  mit  I  i  Iiis  lö  .lniuon  reif.  Pür  Spanien  und  Italien  wird  Ton 
Virey  das  Alter  von  12  .lahrcu  uLs  das  (luri  h-schruttliche  anfrejrobcn. 

In  Kom  werdeu  die  Mädchen  schon  von  alters  her  mit  12  Jahren  für  heiratsfähig 
gehalten,  doch  schon  ZaeeMa»,  der  dort  als  Arzt  praktizierte,  ericlftrte  nach  Tüt»  Angaben, 
d.iL)  kaum  der  zwölfte  'r<.'il  der  römischen  3Indchen  mit  12  Jahren  schon  menstruiert  sei.  ja 
viele  sogar  noch  nielit  mit  14  .fahren,  obgleich  «r  auch  solche  gekannt  Jiätte,  deren  Meuaea 
schon  im  ü.  Jahre  eingetreten  waren. 

Aas  Italien  besitzen  wir  eine  Liste,  welche  ihren  Wert  durch  Trennung  des  Landes 
in  einen  nördlichen.  uiif  li  iMi  und  südlicln-n  'l'i  il  hat  und  sich  auf  20ri2  Fälle  erstreckt.  Im 
nördlichen  und  mittleren  Italien  füllt  dir  Mehrzidd  d<r  Fülle  auf  das  11.  .lahr  i20J0  und 
19,50%),  im  südlichen  hingegen  auf  das  13.  Jubr  (IG,?.^",!);}  doch  kumjuen  auch  im  südlichen 
Italien  verlultnismiUSig  noch  hohe  Prozentzahlen  auf  die  spateren  Iiebensjalire,  so  daB  selbst 
noch  Tom  15.  bis  SO.  Jahre  sehr  viele  3Iädchen  zum  ersten  3Ialo  menstruieren.  Bis  zum 
16.  Jahre  iüt  im  mittleren  Teile  des  Landes  eine  weit  größere  Zahl  Ton  Jlädohen  reif,  als 
im  südlichen. 

Chghom  gibt  von  Hinorea  an,  daß  die  erste  Menstruation  meistenteils  vor  dem 

14.  Jahre,  iift  aber  schon  mit  11  Jahren  eintritt. 

Wir  schließen  hier  fjltich  Madeira  an.  ohuleich  es  streng'  t,M>n()mmen  nicht  zu  Knrnjia 
gehört,    liofi^  der  lange  daselbst  lebte,  hat  aus  24U  Füllen  das  mittlere  Alter,  iu  welchem  die 
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eingeborenen  Mädchen  dort  menstruieren,  auf  14  Jahre  und  8  Monate  berechnet,  während 
Dyater  bei  67  der  von  ihm  j^esanimelten  228  Fälle  den  ersten  Eintritt  erst  im  16.  Jahre  fand; 
als  Durchschnittsalter  bezeichnet  er  15  Jahre  5'  «  Monate. 

Uber  Frankreich  bat  Brierre  de  Boismont  eine  Arbeit  geliefert,  in  welcher  er  unter 
1111  Fällen  einen  fand,  wo  die  Regeln  im  6.,  einen  zweiten,  wo  sie  im  8.  Jahre  begunnen, 
im  10.  Jahre  schon  10,  im  11.  2S),  im  12.  93,  die  größte  Zahl:  190  oder  17, Po,  menstruierte 
aber  erst  im  16.  Jahre,  und  auch  im  18.  Jahre  sind  immer  noch  127  verzeichnet.  Als  das 
durchschnittliche  Alter  lassen  sich  hieraus  für  Paris  nach  dein  Verfasser  14  Jahre  6  Monate 
4  Tage  berechnen.  Aran  gibt  dagegen  l.'>  Jahre  4  Monate  und  8  Tage  als  mittleres  Mcnstruations- 
altcr  für  Paris  an.  Man  ersieht  hieraus  so  recht,  was  für  falsche  Jiildor  die  Berechnungen 
eines  sogenannten  durchschnittlichen  Alters  zu  geben  im  stände  sind. 

Wenn  für  Lyon  PHrequin  aus  132  Fällen  das  durchschnittliche  Alter  auf  15  Jahre 
6  Monate  berechnete,  so  macht  schon  Krieger  darauf  aufmerksam,  daß  hier  wohl  ein  Rcchnungs- 
fchler  zugrunde  liegt,  da  andere  Beobachter  sehr  abweichende  Resultate  hatten  ;  denn  liottchdcourt 
gibt  den  Menstruationsanfaug  für  Lyon  auf  14  Jabre  ß  Moiuite  29  Tage,  für  Marseille  und 
To u Ion  auf  13  Jahre  10  3Iouate,  und  tV EH{)ine  für 

Paris  auf  14  Jahre  11  Monate  20  Tage,  (ur  Touhui  auf 
14  Jahre  4  Monate  29  Tage,  für  Marseille  auf  13  Jahre 
11  3Ionatc  11  Tage  an.  Diesen  Rcobachtorn  standen  je- 
doch viel  zu  kleine  Zahlen  zu  (lebote,  um  aus  ihnen 
statistisch  sichere  Resultate  zu  gewinnen;  BouchncouH 
nämlich  benutzte  nur  160,  Marc  d'Espine  für  Toulon  13, 
für  Marseille  sogar  nur  24  Fälle. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  Deutsehland,  so 
finden  wir,  daß  aus  mehrerot»  Städten  des  Reichs  zahlen- 
mäßige Erhebungen  vorliegen.  Die  umfassendsten  Unter- 
.suchungeii  stammen  von  Krieger  und  Louis  Mayer  in 
Berlin,  dieser  benutzte  6000,  jener  5r»00  Fälle.  Aus 
ihrer  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  der  Beginn  der  Men- 
struation am  häufigsten  Im  15.  .fahre  erfolgte  (18,931"« 
der  Fälle),  diesem  steht  das  1  I.Jahr  am  nächsten  (18,213"  o); 
bei  den  übrigen  sind  die  späteren  Lobcnsjulire  weit  reich- 
licher vertreten,  als  die  früheren.  Die  Mehrzahl  dieser 
Fälle  entstammte  der  Privat praxis,  und  somit  kann  es  sich 
vielfach  um  von  andrrswolu'r  F'ingewanderte  gehandelt 
haben.  Marcme  benutzte  daher  301)0  Fälle  aus  der  Berliner 
gynäkologischen  Klinik,  die  naturgemäß  aber  auch  nicht 
frei  von  eingewanderten  Elementen  ist;  sie  erhält  ihr  Material 
aber  nur  aus  den  niederen  Ständen,  und  hier  fand  der 
durchschnittliche  Eintritt  der  Menses  itn  16,18.  Lebens- 
jahre statt. 

Auf  (trund  einer  Statistik  über  4113  Fälle  aus  der 
Frauenklinik  zu  Bonn  berechnete  Metzger,  daß  bei  den 
dortigen  Mädchen  die  Menses  meist  im  15.  Jahre  eintreten 

(793  Fälle);  dann  folgen  das  14.  und  das  16.  Jahr  mit  gleich  viel  Fällen  (715  und  710).  Die 
geringst«  Anzahl  der  Heobachtungen  fiel  auf  das  8.,  9.,  23.  und  25.  Jahr  (das  23.  Jahr  mit  2  Fällen, 
die  übrigen  ndt  je  1  Fall).  Uber  die  Kreise  der  Bevölkerung,  denen  die  Mädchen  angehörton, 
ist  nichts  gesagt  (verwertet  sind  anamnestische  Angaben  in  den  Oeburtsjournalen),  doch 
gehörten  sie  zweifellos  meist  den  niederen  sozialen  Schichten  an,  da  es  sich  um  ein  öffentliches 
Kraukenhaus  handelt. 

Uber  das  Kintreten  der  Menstruation  bei  der  Münchener  Bevölkerung  hat  Hecker  an 
3114  Fällen  aus  der  Gebäranstalt  und  Poliklinik  Untersuchungen  angestellt.  Iiier  sind  das 
16.  (16,92« o),  17.  (16,44 ",u)  und  18.  (ir..61"  u)  -Jahr  in  absteigender  Folge  die  häufigsten  Termine 
für  den  Eintritt  der  Menstruation,  dann  folgt  das  1.5.  (15,32%),  19.  (10,37 "o),  14.  (8,89'*  o),' 
20.  (7,51  "/o)  Jahr  usw.  In  den  <lrei  genannten  Jahren  menstruierten  zum  ersten  Male  im 
ganzen  48,97*'oi  vor  dieser  Zeit  29,37"o.  nach  derselben  21,62"o.  Hecker  trennte  bei  seinen 
Untersuchungen  aber  auch  die  Stadtbevölkerung  von  dem  Landvolke,  welch  letzteres  fast  aus- 
schließlich aus  Oborbayern  stanmit.  Er  gelangte  zu  dem  Resultate:  „München  verhält  sich 
bezüglich  des  Menstruationseintritts  ziemlich  ebenso,  wie  (^l>erbaycrn :  hier  wie  tlort  tritt  die 
erste  Menstruation  durchschnittlich  ziendich  spät  ein."    .Später  hat  Schlithting  an  8881  Fällen 


.Xbbildun^  264. 

A  k  k  a  -  .M  ii  d  c  h  e  n  ( 1 1 8 1  -  A  f  r  i  k  a ) 
im  Biicktt^clialter,  itn  Siiuliuni  dpr  fertig 

i>iitwickf>]ti>n  PriTnilrniamm»  mit 
scheilieiifoimigen  Brustwarzeuliofen  und 
|)roniiiiciiten  ürustwarztiii. 
(Ä.  Bnchta  iiliot.) 
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der  HOnehener  KüdOc  Qnd  Poliklinik  ebenfalls  de«  16.  Jelur  eis  das  höchstbelestete  (mit 

18,634%)  gefunden;  die  Hiehrbelaatung  des  16.  Jahres  bei  den  StädterinneD  erklärt  er  daraus, 
daß  die  die  (Jt-bäranstalt  besuchonden  Stiidterinnen  mehr  der  niederon  Klasse  angehöreD, 
während  die  auswärtigen  zum  Teil  uucli  au^  deu  besitzenden  Stüudeu  slamuieo. 

Veigleioht  man  nun  MQnehen  mit  Berlin,  so  findet  man  auffallende  Untersehiede  so- 
gunsten  der  Berlinerinnen:  In  Berlin  ist  das  lt.  .1  i'm  mit  18*'/o  und  das  15.  ungefölir  mit 
19",)  vertreten,  während  die  höchsten  Proz'nto  in  Mimt  lifn  das  15.  mit  17*/»**o  und  das  IH. 
mit  18^4%  gibt.  8c}UicJUing  macht  daruui  aufmerksam,  daU  Berlin  ungefähr  ,4^,«  Grad 
nördlidier  liegt,  ab  Mflnchen,  dafttr  aber  fast  nm  60O  Meter  niedriger.  Diese  600  Meter 
seheinen  nicht  nur  den  Broitongrad-Unterschiod  zu  kompensieren,  sondern  ln»;son  sogar  die  Jung- 
frauen Berlins  um  ein  volles  Jahr  früher  ihre  Menses  zeitigen,  als  die  Münchnerinnen.  Er 
schließt  mit  den  Worten:  „Aus  dem  Ganzen  mochte  hervorgehen,  daß  die  Idimatischen  Ein- 
flttase  aof  den  Eintritt  der  ersten  Menstruation  sehr  bestimmend  wirken."  Allein  wir  fragen, 
ob  nicht  auch  die  ditTcrente  Lebensweise  mit  in  Anschlag  zu  lirin^tMi  ist? 

Auf  dem  Lande  in  Bayern  scheint  der  MenstruatKais-Eintritt  überhaupt  ziemlich  spät 
zu  fallen,  denn  Flügel  berechnete  im  Frankenwalde  die  mittlere  Zahl  des  normalen  Eintritte 
anf  17  .luhre  und  5  '/«  Monat. 

Li  Straßliurfr  trnf  bei  600  in  der  Materniti'-  aufgenommenen  Frauen  nach  Stolz^ 
Beobachtung  die  größte  Zahl  auf  das  Alter  von  14—18  Jahren,  das  Maximum  auf  das  18.  Jahr. 
Ta  einer  Straftbnrger  Tabaksfobrik  ermittelte  Levy  bei  649  fVanen  als  nüttleres  Alter  der 
Arbeiterinnen  15  .lahre  (20«/t);  dann  kam  das  14.  (19,68%)  und  das  16.  Jahr  (19,17%);  im 
Alter  von  18  Jahren  traten  die  ersten  Menses  aber  immer  noch  bei  ln.7H''o  ein. 

In  Österreich-U  Dgarn  hat  Stidcits  2275  Fälle  der  verschiedenen  >i'atioualitäten 
analysiert  Es  seigte: 

Ungarn  ans  118  Fallen  im  Mittel  Ib  J. 

Schlesien   „     »53     „      „       „     16  „     1  M.  16  Tg. 

Böhmen  „   430     „      „      „     16  „     2  „ 

Ober-  nnd  Nieder-Osterreich  „  608    „     „      „    16  „    8  „ 

Mähren   «273     „      „      „     1$  „     8  „  88  „ 

aus  Bayern  „     66     „      »      n     1^  ii    10  „ 

Gosamtstaat  O.st erreich  15  J.  7''.  M. 

Unter  (Jtiö  in  Wien  geborenen  Frauen  fand  Szukits  die  Zahl  der  nach  dem  16.  Jahr 
Menstrnierten  (803)  viel  größer,  als  die  der  vor  dieser  Zeit  Menstruierten  (152);  bei  den  KilO 
Frauen  vom  Lande  war  dieses  MißTerfaältnis  noch  großer,  indem  888  nadi  und  nur' 804  vor 

dem  16.  Jahri'  iiinnstruiert  waren. 

Zahlreiche  Berichte,  die  sich  auf  große  Zahlen  stützen,  liegen  aus  Großbritannien 
Tor.  Allein  es  ist  keineswegs  tunlich,  für  das  ganze  Land  ein  mittleres  Alter  des  Pobertite- 
eintritts  berechnen  zu  wollen.  In  London  fand  Quff  bei  1498  Fiilli  u  die  Mehrzahl  im  15. 
(17,8%,),  im  16.  (I9.1''„>  und  im  17.  (ll.H"„)  Jahre  zum  ersten  3lale  menstruiert;  Krieger 
berechnet  hieraus  das  mittlere  Alter  zu  lö  Jahren  1  3iuuut  4  Tagen.  I'i/t  berechnete  daselbst 
ans  1551  F&llen  das  Alter  Ton  15,06  Jahren.  Wir  flbergehen  die  Angaben  von  £ee  nnd 
Mwphy  sowie  von  West  und  führen  nur  noeh  die  von  WaÜer  Rigdfn  ans  2696  Füllen 
zu  London  berechnete  Zahl  von  durchschnittlich  14,96  Jahren  an.  Für  Manchester  liepen 
die  Zählungen  von  Whitehead  vor,  der  in  400Ü  Fällen  als  Alittel  lä  Jahre  6  Monate  2'6  Tage 
berechnete,  wahrend  Roberion  sich  für  Manchester  auf  sn  kleine  Zahlen  besehribikte  und 
bei  seim  n  \v<>it*>r<  ii  .\tignben  fiber  die  Engl&nderinneu  nnteriieß,  ansnfBhren,  ans  welchen 
Gegenden  diese  stammten. 

In  Kopenhagen  fanden  Maven  and  Levi/  bei  8840  FStlen  das  mittlere  Alter  zu  16  Jahren 
9  Monaten  12  Togen,  in  ('hristiania  FtHijd  \n-\  Füllen  13  Tage  mehr:  Voyt  bei  1821 
Norweperi  n  n  I' II  1*!, 12  Jahre;  in  Stockholm  Faye  bei  ri4s  Füllen  16.6  Juhre.  derselbe  in 
Skien  bei  lUO  Fällen  15  Jahre  5  Monate  14  Tage.  Wretholm  gab  für  das  schwedische 
Lappland  18  Jahre,  Vogt  für  die  Quänen  in  Finnland  15,9  Jiäire,  Berg  für  die  Faroer- 
"Inseln  bei  122  Fällen  16,18  Jahre,  Hehirlnus  für  Finnland  bei  8500  Fällen  (der  geburtsh. 
Klinik  zu  Helsi  n  gsfo  rs)  IT)  .lahre  9  Monate  27  Tii'^e  nn.  Eine  Ergänzung  hierzu  bietet 
eine  soeben  erschienene,  5UÜU  Fälle  umfassende  Statistik  von  JE*.  Essen-Möller*  über  den 
Eintritt  der  Menstruation  in  Schweden:  Die  erste  Menstruation  trat  ein:  mit  X  Jahren  bei  4aB 
0,08%;  XI  37  (0,74);  XU  222  fl.tU:  XITl  I6r,  (9.30);  XIV  1055  ii>l.in);  XV  1319  (26,38); 
XVI  830  (16.6Ü);  XVII  49»  (9,98;;  X\  III  324  ^6,48);  XIX  140  (2,8Uj;  XX  84  (1,68);  XXI 
13  (0,26);  XXU  5  (0,10);  XXIU  8  (0.06). 


üiyitizcü  by  GoOgle 
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Über  die  llenstruationsverbältnisse  der  Frauen  in  St.  Petersburg  haben  besonders  die 
Arbeiten  von  Horvcitz,  Lieven,  Tamoicnky,  Enko.  Rodzeirifsrh  und  Weber  wichtiges  Material 
beigebracht.  Aus  seiner  Privatpraxis  hat  Weber^  237.')  Frauen  und  Mädchen  bezüglich  des 
Eintretens  der  ersten  Menstruation  untersucht,  wobei  er  fand,  daß  von  ihnen  10  =  0,4  %  mit 
10  Jahren,  70  —  8,0  %  mit  11  Jahren,  171  —  7,2  %  nUt  12  Jahren.  415  —  17,5  %  mit  13  Jahren, 
556  =  23,4  %  mit  14  Jahren,  453  =  19  »  o  mit  15  Jahren,  848  -=  14,6  %  mit  16  Jahren, 


cd  ah, 
Abbildung  20S. 

Vier  Stadien  der  Entwicklnng  der  Brüste  bei  Kaffer-Midchen. 

o.  (Idiieend):  Halbkuf^lform  der  Brustwarzenhöfe  vor  der  Kntwirklune  der  primären  Mamma,   h.  (Ktehend): 
be^nnende  Entwicklung  der  primären  Mamma  mit  nuch  erhaltener  llulbku^lform  der  Brustwarzeuhöfe. 
e.  (stehend):  fertig  entwickelie  primiire  .Mamma  mit  Hrheibenförmi^ren  Bnistwarzenhöfen  und  prominenter 
Bmstwarze.    d.  (sitzend):  mit  fertigen,  jongfrilulicbeu  Brüsten.   ^Nach  Photographie.) 

200  —  8,4  »/o  mit  17  Jahren,  77  =  3,1%  mit  18  Jahren,  40  =  1,7  "/o  mit  19  Jahren.  16  — 
0,75%  mit  20  Jahren,  8  =  0,37  %  mit  21  Jahren,  5  =  0,2  »'o  mit  22  Jahren,  2  —  0,07%  mit 
24  Jahren  zum  ersten  Male  menstruiert  waren.  Allerdings  waren  hier  auch  Kranke  dabei,  so 
daß  bei  einigen  vielleicht  auch  Störungen  der  3Ienstruation  vorliegen.  Das  Maximum  des 
Uenstruatlonseintrttta  fand  Weber^  also  mit  14'/«  .lahron.  Kieler  fand  für  St.  Petersburg 
die  Durchschnittszahl  von  15,6,  Honcite  von  17,53  Jahren  nach  seiner  Privatpraxis,  und  von 
15,55  nach  den  Beobachtungen  bei  den  Besuchern  der  Ambulanz  im  3/anen-Oebärhause  (letztere 
waren  meistens  eingeborene  Städterinnen,  jene  hingegen  zu  *j $  Dorfbewohnerinnen,  bei  welchen 
die  Menses  weit  später  eintreten  sollen).    Lieven  hat  für  die  mittlere  Zeit  des  Menscscintritts 
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dnsribsf  16,44  Jahre  festgesetzt  (Pationtinnon  dos  HobanimeD-lnstituts).  Tanwtcsh/  PT'^'t  bei 
5(KK)  PaticntinncD  eines  Petersburger  Gebärhauses  die  Mittelsahl  auf  16,54  Jahre  an.  Knko 
fand  in  der  Lehraostall  des  .A2eaRaiukr>UidelieniD8titQts,  also  bei  woblliabenden  Eesidenzlerinoeii, 
als  Mittel  14^75  Jahre. 


87.  DaK  Lebensalter  für  den  Menstriiationseiiitritt  bei  den  Asiatinneii. 

Nächst  Kiiro])ii  liegen  uns  über  das  Lebensultor.  in  welohem  das  junge  Ufidchen  saerat 

meastriii' rt.  die  ausl'ülirlic  hsten  Berichte  aus  Asien  vor. 

iu  Palästina  tritt  nach  TohUr  die  Pubertät  meist  im  13.  Jahre,  seiteuer  schou  im 
19.  Jahre,  in  AnsnahiMlStlen  sogar  noeh  früher  ein,  JBt^Ier  gibt  für  Smyrn»  das  11. — 18. 

.lahr.  Opprnhehn  für  die  Türkei  sogar  schon  dus  10.  Jahr  ao.  Auch  die  Araberin  beginnt 
nach  yicbuhr  im  Älter  von  10  .lahreii  zu  menstruieren. 

In  Persien  zeigen  sich  Unterschiede  je  nach  der  geographischen  Lage.  Uäntzsche  sagt 
Ton  den  Mldchen  der  ProTins  Gilan  am  Gaspi-See,  daB  de  mit  14  Jalmn  ihre  Beife  er- 
reichen; Folak  stellte  für  das  nördliche  Persien  diesen  Zeitpunkt  mit  13  Jahren  fest;  duarün 

dagegen  fand  im  Süden  die  erste  Regel  zwischen  dem  9.  und  dem  10.  Jahre. 

Bei  der  Armenierin  tritt  die  Menstruation  gewöhnlich  im  13.  oder  14.  Jahre  ein; 
Afmossim  HxA  bei  fiber  600  Frauen  vnd  Mldchen  als  Zeitpunkt  der  ersten  Menstruation: 

bei  260  (43' j  «o)  das  13.,  bei  146  (24  Vi"..)  das  14.,  bei  H|  (14  o.'o)  das  12.,  bei  42  (7  %> 
das  11.,  bei  je  86  (6  das  16.  nnd  16.,  bei  6  (l'/s  %)  das  10.,  bei  je  6  (0,8  %)  das  17.  und 
18.  Jahr. 

Iu  Hindostan  (Calcutta)  hatte  nach  dieser  Richtung  hin  zuerst  Roberten  Studien 
gemacht;  von  90  beobachteten  l'ällon  kam  hier  die  Hehrzahl  auf  das  dnrehschnittliehe  Alter 
▼on  12  Jahren  nnd  4  Monaten.  Nach  einem  Berichte,  den  Tiohertxyn  aus  Hangalore,  Distrikt 
Mysore,  10  Crrad  südlicher  wie  Calcutta,  erhielt,  traten  dort  die  Menses  durchschnittlich  mit 
13  Jahren  9  Monaten  ein.   In  Dekhan,  Distrikt  Bombay,  fanden  und  andere  unter 

Benutsung  von  801  Fallen  13  Jahre  nnd  8  Monate  als  mittleres  Älter.  Goodeve  in  Calcutta 
ermittelte  auf  Grund  von  239  Beobaebtungen  das  durchschnittliche  Älter  für  den  Menstruatidiis- 
eintritt  auf  12  Jahre  6  Mon.;  ähnlich  Stewart  aus  nur  37  Pälleu  für  den  Distrikt  Brägel eu 
auf  19  Jahre  B*U  Mon.  Madk  der  Aussage  von  AJUan  TTe&ft  tritt  bei  den  Hindu •IßUlehen 
die  Menstruation  selten  TOr  dem  12.  Jahre  ein;  unter  127  Hindu-Mädchen  waren  nur  (>  früher 
menstruiert;  dagegen  kommen  die  Menses  oft  erst  im  Iti. — 18,  .Jahre.  {Wchb  ineint,  daß  die 
physiologischen  Verhältnisse  bei  den  Plindu-Weibern  dieselben  seien,  wie  bei  den  Kurupäeriunen, 
daB  sie  weder  durch  die  Nationalit&t  noeh  dureh  das  Klima  bseinfluBt  wiirden.) 

Die  Mädchen  der  Singhalesen  auf  Ooylon  menstmicren  nach  Schmorda  soerst  swischen 

dem  13.  und  14.  .fahre. 

Bei  den  Mädchen  in  Atjeb  tritt  die  erste  Menstruation  im  18.  oder  18.  Lebenqahre 

ein  (Jacobs^). 

Für  168  Javani&nen  &nd  van  der  Burg  ids  Alter  der  ersten  Menstruation  14^8  Jahre 
(EugHnumn^). 

In  Slam  tritt  nach  CumpJ'dl  das  junge  Mädchen  nur  äußerst  selten  früher  als  mit 
12  Jahren  und  5  3Ionaten  in  das  Pul.ertät.salter  ein,  meist  erst  simter  im  14. — 18.  .Jahre,  so  daß 
im  allgemeinen  die  Menstruation  hier  verhältnismäßig  spät  sich  einstellt.  Campbell  selbst  beob- 
achtete keinen  Fall,  in  welchem  sich  die  Menses  vor  19  Jahren  S  Monaten  seigten;  von 
BO  Miirlrli.  ii  menstruierten  '>  nach  znriiek^'eleL'teni  zwfHften,  8  nach  dem  dreizehnten,  3  nach 
dem  vierzehnten,  16  nach  dem  fünfzehnten,  2  nach  dem  sechzehnten,  1  nach  dem  sieb- 
zehnten Jahre.  Demnach  tritt  in  Siam  die  Menstruation  meist  nach  lurnckgelegtem  18.— 16. 
Jahre  ein. 

In  rochinehina  hat  Momlihf.  0*^0  a  n  ü  a m i  t  i  sehe  Frauen  untersucht;  hier  fiel  die 
erste  Menstruation  sehr  spät,  im  Durchschnitt  auf  IG  .lahre  H  Monate;  am  höchsten  standen 
das  If).  (mit  23,46  " ,,).  das  16.  (mit  22.93  <'  o)  und  das  17.  (mit  23,26  Unter  den  vier 

Bassen  von  Cnchinchina  ist  nach  demselben  Autor  die  Annamitin  am  frShesten  menstnuert, 
mit  16  .lahren  und  4  Monaten;  nachstdein  foljrt  die  Chinesin  mit  IH  .lahren  und  fiMonuten; 
dieser  schließt  sich  die  Mischrasse  der  Ming-huon^  mit  16  Jahren  und  8  Monaten  au,  und 
am  spätesten  tritt  die  Regel  bei  den  Cambodjerinnen  auf,  nümlich  mit  16  Jahren  10 
Monaten. 
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In  Japan  erfolgt  nach  dem  Bericht  eines  russischen  Arztes  der  Menstruatiunseintritt 
gewöhnlich  im  14.  Jahre,  zuweilen  schon  im  13.  Auch  Wernich  gibt  an,  daß  in  Japan  die 
Menses  im  14.  und  15.  Lebensjahre  eintreten.  Seltener,  als  sehr  früh  nit-nstruicrto  Personen, 
sind  später  menslruierte;  ein  Anfang  der  l'erioile  vor  dem  12.  Lebensjahre  gehört  schon 
zu  den  auffallendsten  Erscheinungen.  Die  Mädchen,  bei  welchen  die  Menstruation  sehr  lange 
(bis  ins  18,  Lebensjahr)  auf  sich  warten  läßt,  sind  gewöhnlich  nicht  krank,  am  seltensten  bleich- 
süchtig in  unserem  Sinne,  sondern  sie  sind  in  der  Entwicklung  einfach  zurückgeblieben  und 

9  I 


a  d  b  c 

Abbildung  aiic. 

Vier  CJÄ-3Iikdchen  von  Osu  iGoldkii.stel. 

a  und  6  in  der  Periodo  der  ersten,  <•  in  der  Periode  der  zweiten  Streckung,  mit  neutraler  Manimn. 
d  Backtisch  im  Stadium  der  sich  ontwirkelndeii  beraiiN  leicht  UberhUnpendcn  Primärmanima  mit  noch 

erhaltener  Halbkugelform  der  Krustwar/.enliofe. 
(Noch  einer  von  Dr.  VorfUieh.  in  Aburi  überltissenen  Photographie.) 

bleiben  auch  geistig  Kinder.  Wernich,  der  dies  nach  seinen  Heobachtungen  in  Yeddo  niitteiit, 
berichtet  eine  Äußerung  seines  Dolmetschers  über  solche  31iidchen,  deren  Menstruationseintritt 
sich  verzögerte:  „Sie  bekümmern  äich  nicht  um  Huarnadelti  uiul  künstliches  Auf  toupieren  des 
Haares,  sie  pudern  sich  nicht  den  Hals  und  legen  nicht  den  Gürtel  des  erwachsenen  Mädclieiis 
an,  sondern  kleiden  und  gebärden  sicli  wie  Kinder,  spielt-u  mit  den  Knaben  auf  der  Striiße 
usw."  Ihre  körperliche  und  geistige  Entwicklung  hat  etwas  Abweichendes;  .sie  bleiben  eckig, 
während  sonst  die  entwickelte  Japanerin  mit  der  ersten  Menstruatio]i  sehr  starke  Formen 
bekr»mmt  und  besonders  an  den  Brüsten  und  irüft«'n  nußerDrdi  iitlich  in  die  Hreitt-  gelit. 
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Veranlaßt  durch  Genornlarzt  T.  Tshiguro  hat  Moi-'iyaau  mit  seinen  Kollegen  eine  Tabelle 
aber  den  Eintritt  der  ersten  Menstruation  bei  Japanerinnen  zuaanunengesteUt,  welche  sich  auf 
J!)84  Frauen  in  L'okio  bezieht. 

IMe  Ueostnietion  tret  ein: 


im  11.  Jehre  bei 
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12. 

11 
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2. 

Für  die  Mädchen  der  Monjr"l<'tt  und  Chinesen  stellte  Huren«  de  ViUeneuve  die  Zeit 
«wischen  dem  12.  und  IH.  Jahre  als  das  Mittel  fUr  den  Eintritt  der  ersten  Kegel  feat  Die 
(Reiche  Zeit  gibt  euch  Motruke  ffir  die  Ghineeinnen  von  Pddng  an,  Sekener  hingen  behenptet, 
deB  in  China  erst  im  Alter  voii  15—16  Jahren  die  Pubertät  einzutreten  pflege. 

Bei  den  Kirpisinnen  stellt  sich  die  erste  Menstruation  nm  häufigsten  im  15.  Lebens- 
Jehre  ein;  demnächst  iui  14.  und  16.  Aua  236  von  WattiJ^u:  angestellten  Beobachtungen 
beraehnet  neh  ab  mittlmree  Alter  für  den  Menetniatioiiebeginn  16  Jahre  1  Honet  6  Tage. 
Daner  betrigk  meist  8—4  Tage. 


88.  Das  Lebensalter  für  den  HeBStrnationseintritt  bei  den  Afrikanerinuen, 
den  Oiettiieriiuien  und  den  AmerlkaneriBnen. 

Ks  ist  begreiflicherweise  nicht  leicht,  bei  fremden,  und  namentlich  bei  unzivilisierten 
VSlkem  entsprechend  genaue  Angaben  zu  erhalten  und  die  notwendigen  Beobachtungen  zu 
machen  nber  das  Lebensalter,  in  welchem  die  erste  Menstruation  sich  einstellt.  Wissen  doch 
die  Leute  häufig  selber  nicht,  wie  alt  sie  sind.  Wenn  dio  Hcifo  cintrotreten  ist,  kann  man  es 
bei  vielen  Volksstämmeu  au  gewissen  Zeremonien  oder  anderen  Maßnahmen  erkennen,  und 
das  Termag  dann  imnoerhin  einen  gewissen  Anhalt  an  geben.  Was  darfiber  bekannt  geworden 
M|  mSge  hier  «ne  Stelle  finden. 

Die  Noperin  wird  im  allgemoiiifn  nach  Hoberton  nicht  sehr  früh.  '1.  h.  zwischen  dem 
18.  und  17.  Jahre,  durchschnittlich  mit  dem  15.  Jahre  menstruiert,  doch  kommen  nach  ihm 
auch  Fälle  vor,  wo  schon  mit  11  Jahren  die  erste  Regel  eintritt.  Bei  den  Woloffen-Midehen 
am  Senegal  glaabt  de  Rochebrune  die  Reife  zwischen  dem  11.  und  12.  Jahre  annehmen  sa 
dürfen.  Tn  der  Bni  ^  nii  Hiuffra  fand  Daniell  das  11.  und  12.  .Tahr.  bei  Negerinnen  in 
Ägypten  Jhnner  den  Zeitraum  vom  10. — 13.  Jahr.  Rigler  daselbst  vom  9. — lU.  Jahr.  Die 
Midehen  sollen  tn  Mensa  nach  Brehm  im  18.,  die  Bogos  naeh  Mutuinger  erst  im  16.,  die 
Szuaheli-Mädchen  in  Zan/ibar  gewöhnlich  im  12.  oiler  18.  Jahre  reif  werden,  die  3Iädchen 
der  Waiijamuesi  nacli  TtriiJitiril  mit  dem  10. — 13.  .lahre.  Die  Mädchen  der  BeräVira 
«ntwiciteln  sich  nach  Martniann  nicht  so  früh  wie  die  ägyptischen;  sie  gewinnen  ihre 
Blüteieit  xwieohen  16  und  19  Jahren,  die  Somali*lfidohen  naeh  Hagfemaeher  erst  Im 
16.  Jahre. 

Aus  diesen,  offenbar  nur  durch  Abschätzung  frowonnonen  Angaben  ersehen  wir.  wie 
mannigfach  und  voneinander  abweichend  unter  den  Völkern  Afrikas  die  Verhältnisse  ange- 
nommen wnrden.   Der  Znknnft  bleibt  die  Riehtigstellung  Torbehalten;  nnd  FälkmtMn^  engt 

gewiß  mit  Recht :  „Ich  bin  nun  weit  entfenit  davon,  zu  negieren,  daß  unter  den  Tropen  der 
Eintritt  oft  bei  12  .lahron  und  auch  früher  beobachtet  wird,  ich  niuli  aber  anführen,  daß  mir 
in  mindestcDs  ebenso  vielen  Fällen  die  Mädchen  (der  Neger  an  der  Loango-Küste)  ein  Alter 
▼on  14—15  Jahren  sa  haben  seheinen.  Ich  glaabe  also,  dafl  die  Grensen  ffir  das  Auftreten 

bei  den  verschiedensten  Völkern  näher  lio(;en,  als  man  annimmt,  und  möchte  davor  warnea, 
das  .\I(cr  nach  dies.r  Erscheinung  in  Einkliuip  mit  den  bisherigen  Ainiahmen  schätzen  zu 
wollen,  ohne  zugleich  die  ganze  Körperbeschaffeuheit  des  Individuums  mit  m  Betracht  zu 
sehen." 
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Diese  UeiauDg  stimmt  im  allgemeiuen  mit  dem  Ausspruche  NaciUigals  überein.  Denn 
dafi  in  Fezzan  die  Pubertät  eo  eu  Berge  wohnlich  früh  einträte,  wie  manche  Reitende  berichten, 
Iconnte  Nachtigal,  der  dort  bekanntlich  all  Ant  prakläsierte,  nicht  bestätigen.    Er  sah  ebenso 

viele  Mädcheu,  die  mit  15  Jahren  nicht  menstruiert  waren,  als  solche,  die  das  Zeichen  der 
Keife  schon  mit  12  Jahren  darboten.  In  Algier  fällt  die  Pubertätszeit  der  Araberin  nach 
BerUuraitd  wai  du  Alter  too  9 — 10  Jahren. 

Bei  den  aaitralisehen  Schwnrsen  un  Finke-Greek  tritk  die  ItenetroaUon  gevSbn- 
lieh  wohl  Hchnn  Tiiit  dem  8.,  spätestens  aber  im  12.  Lebensjahre  ein  (nach  Missionar  JTeMpe). 

In  XcMiholland  werden  nach  Macfjregor  die  Mädchen  mit  dem  10.  — 12.  .lahre  mann- 
bar, in  Neu-Caledonien  nach  JSourgard  im  12.  Jahre,  nach  Vhison  im  12. — 15.  Jahre  und 
•piter  nach  Vietor^  de  Bocka*  im  19. — 18.  Jahre;  anf  den  Fiji-Inseln  nach  Wüket  erst  mit 
dem  14.  Jahre.  Uber  dieselbe  [nsel^ruppo  berichtet  Blyth:  „^ie  in  allen  tropischen  Gegen* 
den,  so  tritt  auch  in  Fiji  die  Pubertät  in  frühem  Alter  ein;  die  Fiji-Mädeheti  bejrirmen  im 
Durchächuitt  mit  10  Jahren  zu  menstruieren.  Das  Eintreten  der  PubertUt  wird  dann  ala  ein 
AuMioben  fBr  das  AnfhSren  de«  Waehatama  betrachtet.  Fllle  Ton  Tera5gerter  Mensfcmation 
Riad  nicht  unbekannt  bei  zur  Mannbarkeit  herangewachsenen  Fiji-Madchen."  Die  Maori- 
Mädchen  auf  Neu-Seeland  menstruieren  nach  Brown  schon  im  12.  Jahre,  nach  Thomson 
jedoch  erst  im  13. — 16.  Jahre.  Auf  den  Samoa-Inseln  stellt  sich  bei  den  weiblichen  Ein- 
geborenen die  Menstruation  im  IS. — 18.  Jahre,  seltener  schon  im  10.  Jahre  ein  (Chwfft), 
Als  das  Alter  des  Pubertiils-Eintritls  anf  den  SaIomon-1  n.sel  n  bezeichnet /T/fo/»  'Ins  1,').  .Inhr. 
Auf  den  Neu>Hebriden,  und  zwar  speziell  auf  Yate,  menstruieren  nach  der  Schätzung  von 
Meuärnalä  die  Madehen  nngefihr  im  18.  Jahre. 

Einige  politisch  noch  an  iTsien  gehörige  Inselgruppen  schlieBen  wir  hier  in  onseren 
Betrachtungen  an,  weil  ihre  Einwohner  eher  den  Oseaniem  als  den  Asiaten  zuzurechnen  sind. 

Auf  den  Inseln  des  ostindischen  Archipels  sind  die  Mehrzahl  i!<  r  Fratien  nach  Kpp 
schon  im  14.  Jahre  menstruiert,  doch  soll  man  noch  einige  treffen,  bei  denen  die  monatliche 
Belnigung  erst  im  16. — 18.  Jahre  eintritt.  Anf  dem  Aar» -Archipel  treten  die  Menses  aber 
gewöhnlich  vor  dem  10.  Jahre  ein  (Riedel*).  Auf  den  Anibon-  und  l' 1  i ase -Inseln,  ebenso 
auf  den  Tanem  bar-  und  Timorlao-Iuseln,  sowie  in  dem  Ba ba r- A  r e Ii i pel  ist  nach  Riedel^ 
die  Zeit  zwischen  dem  9.  und  11.  Jahre  der  gewöhnliche  Termin  für  den  Eintritt  der  ersten 
Regel,  wShrend  man  bei  den  TSchtem  des  Seranglao-  und  Gorong-Arehipels  das  9.  Jahr 
als  das  allgemein  giilti^rc  annehmen  muü.  Auf  den  Watubela-Inseln  schwankt  der  Zeitpunkt 
zwischen  dem  9.  und  12  .Jahre,  und  auf  der  Luan^j-  und  Sormata-Gruppc  zwischen  dem 
10.  und  12.  Jahre.  Nach  ModiylMni  tritt  die  Pubertät  auf  Nias  erst  mit  15  bis  lö  Jahren 
ein,  wihrend  in  Sumatra  schon  mit  11 — 19  Jahren  die  erste  Menstroation  sieh  seigt. 

Übi  r  die  A  ndamanesin n on  erfahren  wir  von  Man,  daß  sie  nicht  vor  dem  In.  Jahre 
ihre  erste  lie^n  l  bekommen  und  daß  sii-  nicht  vor  IH  Jahren  Kinder  gebären.  Das  Maximum 
ihrer  Große  und  Körperuuüdehuung  erreichen  sie  erst  zwei  bis  drei  Jahre  nach  dem  Eintritt 
ihrer  ersten  Menstruation. 

Bei  den  Negritas  auf  den  Philippinen  schätzt  Schadenberg,  daß  die  Pubertät  mit 
dem  10.  Jahre  sich  einstelle;  hinpejjen  sagt  yfonlano  darüber:  ,.11  n'est  pas  possible  «l'avoir 
des  renseignements  sur  l'epo^uo  de  la  meustruation,  les  Ncgritos  ue  teuaut  uucun  compte  de 
lenr  Age." 

Ans  allen  drei  Zonen  Amerikas  liegen  ans  Tereinselte  Angaben  Tor: 

Die  Arankanierinnen  in  Chile  menstruieren  nach  lloüin  im  11.  oder  12.  Jahre.  Bei 

den  Indianerinnen  in  Peru  sind  die  Menses  s<hr  schwach  und  sie  stellen  sich,  wie 
behauptet  wird,  bei  ihnen  viel  spitier  ein,  als  bei  den  übrigen  Kassen,  gewöhnlich  erst  im 
14.  Jahre,  wenigstens  bei  den  Oebirgs-Indianerinnen,  aber  die  Kreolinnen  dort  sollen 
schon  im  9.  Jahre  die  ]{eite  erhm^ett.  Für  die  Campas  und  Antis  am  Am  azo  n  e  n  st  rom 
Grand'tdkr  das  12  .l  abr,  Munteyn::  !  fiir  die  Pam  pas -T  n  <l  i  an  er  i  n  n  en  das  10. — 12.  .lahr 
als  den  Zeitpunkt  der  ersten  iiegcl  an.  Die  Payagua-3Iüdchen  in  Paraguay  menstruieren 
naeh  Bengger  im  11.  Jahre,  während  die  Indianerinnen  in  Surinam  nach  SUxUmann  erst 
im  19.  Jalüe  menstruieren. 

Die  in  p  e  m  ii  ß  i  ' f'' u  Klimati'u  \  o  r  d  -  A  m  er  i  kas  wohi)''ii<len  1  n  d  i  a  n  er  v  ö  1  k  er 
seigen  anffalleude  Verschiedenheiten;  nach  Bunch  menstruieren  ihre  Frauen  im  allgemeinen 
aelton  «or.dem  18.  oder  90.  Jahre.  Naeh  Siwin  James  dagegen  treten  bei  ihnen  schon  gegen 
das  19.  oder  13.  Jahr  die  Menses  ein.  Nach  Keating  beginnt  die  Menstruation  der  Poto- 
watomi  am  Michigan -See  gewöhnlich  im  14.  Jahre;  dies  erfuhr  £ealtftjr  von  einem  Häupt- 
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Unge  des  Stamme«.   Barker  iftgt,  daB  die  jungen  Ittdehen  der  Ojibw»j  od«r  Ghippeway- 

Indiuner  mit  14  bis  16  Jahren  zum  ersten  Male  menstruieren,  Comfcrt  gibt fSr  die  Dakotas , 
dio  Alponquins  und  die  Navajns  die  Zeit  von  12-^14  Jahren  an,  Montezumn  für  die 
Piutes-  und  8hoshone-3Iädchen  in  Nebraska  Id  Jahre.  Parker  fand  für  die  Apuclie- 
Hidehen  in  Arisona  19  Jahre,  für  die  OroB-Vantres-  nnd  Araehareea-  and  Handan- 
Mädchen  l'.Iahrc.  11')  </?/ nnticrt  für  dio  Yankton-  und  Tr  n  w  -  T  re  ck-In  d  i  ane  r- Mü  d  c  h  on 
16  Jahre,  Marden  für  die  Indianer-Mädchen  der  Mescalero-Apache  KeserTatiou  in  New 
Mexico  13  Jahre.  Nach  Keating  menitnuereu  die  Dakota-  und  Sioax-Mädchen  selten  vor 
dem  16.  oder  16.  Jahre;  er  erklärt  diesen  Unterschied  dareh  das  rauhere  Klima,  in  welchem 
diese  Stämme  wohnen,  und  durch  ihre  pröQeren  Entbehrungen.  Nach  JJougherty  menatmioren 
die  jungen  Omaha-Mädchen  mit  dem  12.  oder  13.  Jahre.  Bei  82  Indianerinnen  trat  oaeh 
A^«rion  die  ente  Menttmation  «in: 


im  18.  Lebensj.  bei  9  Lid. 

«.  14.  8 


„  lö.       ,.         ..7  ., 
„  16.  und  höhereu  Lebens- 
jahren btt  Iceiner. 


im  8.  Lebonq.  bei  1  Ind. 
ti  »       »»   5  » 

n  f»         «    ®  M 

n  »»         w  ^  n 

All«  dieae  Angaben  sind  sehr  lehrreich,  denn  sie  zeigen  uns,  daft  nieht  einmal  hti  ao 
nahe  verwandten  Stämmen,  wie  diese  nordamyrikanisehan  Indianer  es  sind,  in  d«m 
Zeitpunkt  des  ersten  Mcnstruation-seintritts  eine  l  tn-reinstimmung  zu  beobachten  ist. 

Auch  dio  L'ntersuchungen  von  Ciimer,  der  über  eine  Keihe  nordamerikanischer 
ludiauer-Stämme  mit  Hilfe  vou  Fragebogen  Erkundigrungeu  eiiusog,  lehren  dasselbe.  Bei 
16  Apaehe- Weibern  Tom  Fort  Union  (New  Mexieo)  war  die  Regel  snm  erstan  Mala 
eingetreten: 

bei  ii  mit  10  Jahren  !  bei  3  mit  14  Jahren 


1    „  11 

4    ,.  13 


M  2       16  „ 

«    1     M     16  *i 

■  Unter  10  Cheyenne-Weibern  war  die  M> ostroation  zum  errten  Male  mngetretoi: 

bei  1  mit  15  Jahren 
„   3    „  16 
M  8  „  17  „ 

,,    «     .,     in  „ 
1  20  .. 

Unter  43  Weibern  der  Santee-Agency  (Nebraska),  der  Fort  Peck-Agency  (Montana)  und 
TOm  Fort  Niobrara  (Nebraska),  welche  sämtlich  cor  großen  Sioiix-Nation  gehören,  war  die 
R^l  «in  enten  Male  eingetreten: 


bei  1  mit  13  Jahren 

„  14  „    U  ., 

w  13  „    15  „ 

n  6    ft    1*  n 


bei  5  mit  17  Jahren 
3   „  18  ,, 

„    1    „  19  „ 
1    M  98  n 


Wir  finden  also  in  diesen  Tabellen  «olche,  die  schon  mit  10  Jahren  nnd  aolche  die  erat 
mit  SIS  Jahren  ilire  erste  Menstruation  bekamen. 

In  Alaska  tritt  bei  den  IndiniHTiiinin  die  Pubertät  zwischen  dem  14.  und  17.  Jnhro 
ein.  Uber  die  Eskimo-Madchcu  aus  Labrador  haben  wir  von  Lundberg  Nachricht. 
6  MSdehen.  die  14  Jahre  oder  jünger  waren,  hatten  ihre  Regel  noch  nieht  gehabt;  16  aadeto 
waren  bereit-,  menstruiert,  und  zwar  waren  dio  ersten  Menses  erschienen  bei  je  4  im  Alter  von 
14  und  15  Jahren,  hei  je  3  im  Alter  von  Ifi  und  17  Jahren,  bei  2  nach  vollendetem  20.  Jahre. 
Das  mittlere  Alter  beträgt  also  etwa  16  Jahre.  Mac  JJiarmid,  welcher  die  Nordpol-Expedition 
nnter  JoAn  Boß  als  Arzt  begleitete,  teilt  mit,  daft  die  Menses  bei  den  Eskimos  oft  erat  mit 
28  Jahren  eintreten  und  anch  dann  sich  nur  Spnren  daTon  ^nihrend  der  Sommennonate 
«eigen. 

V^on  100  Grünländcrinnuu,  über  welche  von  Häven  berichtet,  bekamen  88  die  erste 
Menstniation  swisehen  16 — 17  Jahren;  bei  5  nur  trat  sie  schon  früher  ein,  w&hrend  7  «i«  erst 

nach   diesem   Alter  bekamen.     Von   di  i    C umbe  r I a n d  - Esk i  m  o  s   sagt  Sehliephake:  ,JMe 

GeschlrelitsHMfe  tritt  früh  auf;  soviel  .sich  bei  einem  Volk.sstnmmo,  bei  welchem  niemand  sein 
eigenes  Alter  kennt,  erfahren  läUt,  beim  weiblichen  (.ieschlecht  schon  mit  13 — 14  Jahren.'^ 
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Sngümann*  uotiert  nach  Maltheica  den  Eintritt  der  ersten  Menstruation  bei  500  ark- 
tischen Indlftnerinnen  mit  12,6  Jahren,  bei  Eskimo- Mädchen  mit  13— 15  Jahren. 

Aus  der  .südlicben  kalten  Zone  von  Amerika  Heften  über  die  Fenerländerinnen 
Nachrichten  von  Bridge«,  sowie  von  Deniker  und  Hi/'i'hs  vor.  Ersterer  pibt  als  it[mnkt 
der  ersten  iiegel  das  14. — 15.  Lebensalter  an.  Hyaäes  und  Deniker  erwähnen  eine  18jährige, 
welelie  ilure  Mensteuation  noch  nicht  hatte,  wfthrend  zwei  1 1  jähri^^e  Hadehen  bernts  menstraiert 
waren.  Die  beiden  letzteren  litten  an  Tubf'rkulosc.  Die  Autoren  kommen  zu  der  Cbi  r- 
zeußrutifT,  daß  ilic  er^tc  ^lenstruntion  im  Feuerlande  sich  im  allgemeinen  später  einstellt,  al« 
bei  den  jungen  Mädchen  in  Europa. 


89.  Die  Frühreife. 

Wir  köuneu  diese  Besprechuugeu  über  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  deui 
heranwachsenden  Mädchen  die  Menstruation  zum  ersten  Male  eintritt,  nicht 
Terlaasen,  ohne  gewisser  Zustände  zn  gedenken,  die  allerdings  sehr  sdten  sind 

und  auch  im  allgemeinen  als  pathologisch  bezeichnet  werden  müssen,  weldie 
aber  doch  noch  einer  eingehenden  l'ntersucliung  harren.  Man  hat  diese  Dinge 
unter  dem  gemeinsamen  Xamen  der  Früiireife  zu- 
sammengefaßt. Wir  werden  aber  gleich  sehen,  daß 
hiermit  sehr  yerschiedemitige  Prozesse  bezeichnet 
"worden  sind.  Unter  Frühreife  im  physischen  Sinne 
und  bei  dem  uns  hier  ja  nnr  allein  intHres^ipiviulen 
weiblicheil  (Tesclilcchtt'  verstchr  man  das  Kintrrtcn  der 
Menstruation  und  die  Eulwicklung  der  Brüste  nebst 
dem  Hervorsprossen  der  Scham-  nnd  Achselbehaaning 
in  einem  Lebensalter,  waches  erheblicli  vor  demjenigen 
liegt,  in  welchem  unter  normalen  Verhältnissen  aller- 
frUhestens  zum  eisten  Male  diese  Dinge  sich  zu  zeigen 
pflegen.  Nanieutlich  ist  es  Kulimaid  gewesen,  welcher  Abwidun«  wt. 

diesem  Gegenstande  seine  ganz  besondere  Aufmerksam-  'i^^i'I^I^^l^^^J^ 
keit  gewidmet  hat.  'TeibSei7" 

Man  hat  das  Ausfließen  von  Blut  aus  der  Vagina        (Naoh  PhotognipU«.) 
bei  noch  außerordentlich  jungen  Mädchen,  selbst  nodi 

vor  dem  Ablaufe  des  ersten  Lebensjahres,  beubachttt  und  als  iieisinele  vun 
Frühreife  besciiriebeu,  auch  weuu  eine  solche  Blutung  aus  der  iScheide  auch 
nnr  ein  einziges  Mal  sieh  gezeigt  hatte.  Solche  Fälle  muß  man  natürlicher^ 
weise  überhaupt  vollständig  ausschließen.  Denn  ob  eine  solche  Blutung  analoge 
Bedeutung  wie  eine  wirkliche  Menstruationsblutung  besitzt,  das  ist  doch  als  außer- 
ordentlich fraglich  zu  betrachten.  Sollen  derartige  Blutabgiinire  wirklich  als 
Menstruationsbluttiüsse  angesehen  werden,  so  muß  mau  allermmdestens  doch  ver- 
langen, daß  sie  mit  einer  gewissen  Periodizität  sich  wiederholen.  Bei  manchen 
Kindern  bestand  die  Frühreife  nun  allein  in  dem  Auftreten  von  nnr  als  Men- 
stmation  zu  deutenden  Blutungen. 

£s  mögen  jetzt  in  alh  r  Kürz«-  h'ipr  din  •  itist  hlägigen  Beobachtungen  ihre  Stelle  finden: 

1.  X|  mit  2  31üuateu  menstruiert  (ZtUerJ. 

S.  X,  mit  8  Monaten  menstruiert,  litt  an  Rachitis  (Comarviond). 

8.  X,  geb.  im  Febr.  1880,  Nuni-Aniorika;  oan  Dertceer  sah  das  Kind  im  Sept.  1888, 
wo  CS  2  .lahre  7  Monat«-  ult  war.  Das  .Mädcht'ii  beguiin,  als  es  4  Monate  alt  war,  alle  28  Tage 
zu  meuslruiereu;  die  Menses  tiosseu  4 — 5  Tage.  Das  Kind  ist  ungemein  gut  entwiclielt,  49  Pfund 
•ehwer  nnd  es  sieht  ans  wie  ein  sehn-  bis  swoIQahriges.  Im  Dezember  1868,  Jannar  nnd 
Fbbrnar  1888  biteben  die  Menses  aus.    Ein  ähnlicher  Fall  kam  nicht  in  der  Familie  vor. 

4.  X,  mit  6  Monaten  menstruiert,  litt  ebenfalls  an  Kachitis  (Cesarano). 

5.  Barbara  Eckhof  er,  geb.  löOü,  im  9.  Monat  menstruiert  (d'  Outrepont). 

6.  X,  Blatebgaog  mit  9,  11,  U  nnd  18  Monaten  ^DügfenbodlV' 

7.  X,  aas  Werdorf,  am  SchlnJI  des  1.  Jahres  menstmiert,  litt  an  Rachitis  (SMOomd). 
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8.  Sally  Deiceese  in  Kentucky,  geb.  1824,  mit  einem  Jahr  menstruiert,  gebar  im 
10.  Jahre  (Montgomery). 

9.  S.,  mit  2  Jahren  9  Monaten  menstruiert  (Lieber). 

10.  hutae  Flux,  geb.  1802,  gest.  1809,  menstruiert  im  4.  Lebensjahre;  war  bärtig:  litt, 
wie  sich  bei  der  Sektion  tTgab,  an  Hydrocephalus  internus  (Cooke). 

11.  Therese  Fischer  aus  Regensburg,  geb.  1807.  im  6.  Jahre  menstruiert,  litt  an  Hydrt»- 
cephalus  (WetzUr). 

12.  X  aus  Königsberg,  im  9.  Jahre  menstruiert  (Mayer). 

13.  A.  M.  aus  P.,  im  9.  Jährt«  menstruiert,  kurz  nachher  geschwängert,  starb  14  3Iouate 
nach  der  Entbindung  an  Phthisis  (d'Outrepont). 

Wir  haben  liier  also  11  kleine  Mädchen,  bei  welchen  die  erste  Menstruati(»n 
bereits  vor  der  Zeit  des  Zahnwechsels  eingetreten  war.  7  unter  ihnen  waren 
sogar  schon  im  Laufe  des  ersten  Lebensjahres  menstruiert.  Über  andere  Zeichen 

von  Pubertät  fehlen  uns  aber  die  näheren 
Angaben.  Zwei  Fälle  mit  einer  ei*sten  Men- 
struation um  das  9.  Jahr  kommen  schon 
normaleren  Zuständen  nahe. 

Die  Fälle  von  Frühreife  im  eigentlichen 
Sinne  des  ^^'ortes  boten  aber  auch  noch  andere, 
recht  in  die  Augen  fallende  Merkmale  dar. 
Die  Brüste  wuchsen  und  nahmen  F'ormen  an. 
wie  wir  sie  sonst  nur  bei  reifen  Jungfrauen 
zu  sehen  gewohnt  sind,  die  übrigen  Körper- 
teile wurden  rund  und  voll,  und  an  den 
Genitalien  sproßte  ein  mehr  oder  weniger 
reicher  Haarwuchs  hen'or.  In  einigen  Fällen. 
wel(;he  angeblich  schon  ganz  außerordentlich 
früii,  selbst  schon  mit  einem  -lahre  menstruiert 
waren,  soll  die  Behaarung  der  Geschlechts- 
teile sogar  bereits  angeboren  gewesen  sein. 

Hier  haben  die  uns  beschriebenen  Fälle 
sich  aber  nicht  immer  gleichmäßig  verhalten  ; 
allerdings  mag  darin  wohl  eine  Unvollständig- 
keit  in  der  Beobachtung  zu  beschuldigen  sein. 
So  wird  wiederholentlich  zwar  von  dem  frühen 
Eintritt  der  Kegel  und  von  einer  vorzeitigen 
Entwicklung  der  Brüste  gesprochen;  ob  sich  aber  auch  schon  Schamhaare 
zeigten,  wird  nicht  näher  angegeben. 

14.  Solch  ein  frühreift-s  Kind  mit  abnormer  Fettleibigkeit  und  bereits  deutlich  sichtbaren 
Brüsten  führt  ilie  Abb.  vor.  Nähere  Angaben  über  das  Verhüllen  des  übrigen  Köqiers 
stehen  leider  nicht  zur  Verfügung.    Das  Kind  hat  ein  Alter  von  3  Jahren. 

15.  Keüy  (),,  g«'b.  27.  Januar  1872  in  Jiondon.  vom  22.  Lebensmonat  an  menstruiert, 
xeigte  schon  von  ihrer  Geburt  an  sehr  entwickelte  Brüste;  Menses  erscheinen  alle  4  Wochen; 
bevor  sie  eintreten,  belindet  sich  das  Kind  j<'desnial  etwas  unwohl.  Im  Alter  von  4  Jahren 
2  Monaten  fand  man  die  Brüste  vollständig  aus^'ebildet,  die  Warzen  so  groß  ,.w^ie  das  Daumen- 
glied eines  Mannes".  Hof  rosig  ^M-färbt.  «-twas  hervorragend;  bei  jeder  M«'nstruatiou  nehmen 
die  Brüste  an  l'mfang  zu.  Der  ganze  Körper  trägt  mit  seinen  runden  Formen  alle  Zeioheti 
früher  Keife  und  wie^rt  r»r)  l'fund  englisch;  Wesen  und  Charakter  ernster  als  gewöhnlich  in 
diesem  Alter  (Bouchut). 

16.  Josefiue  A'.,  gel),  den  15.  5Iärz  1871.  deren  Zwillingsschwester  als  7*  «jähriges 
Mädchen  keine  derartige  Abnormität  zeij^t.  Sogleich  bei  der  (leburt  war  die  unverhällnis- 
mäßige  (.Jrölie  di-s  Kindes  aufgefallen  im  Vergleich  zur  Schwester;  schon  nach  dem  ersten 
Hulbjuhr  bfgunnen  die  Brüste  zu  wachsen,  im  7.  oder  8.  Monat  bekam  sie  wie  die  Schwester 
die  ersten  Zähne.  Als  sie  zirka  1  Juhr  alt  war.  zeigte  siidi  Bluts|>ur,  zum  zweiten  Male  Anfang 
3Iai  1874,  wo  die  Blutung  stärker  war;  Blutal>gaiig  duut-rte  U  Tage;  von  du  al)  regelmäßig 
menstruiert  alle  4  Wochen  ohne  alle  Beschwerde.    Vom  5.  Lebensjahre  an  wurde  die  Periodic 


.Xbbildung  iC9. 
Frühreifen  aiiierikaiiisclips  Müdchen, 
t' i  Jahr  alt.    (Nach  BtrnaytA 
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sogar  sehr  reichlich;  seit  dieser  Zeit  klagte  das  ^lädehen  3  Tage  vor  Eäntcitt  der  Motiscs  übor 
zeitweilige  Schmerzen  im  i^unrh.  Sie  ist  duukelbtoiid  mit  blauen  Augen;  mon  würde  sie  bei 
ihrer  körperlichea  Ausbildung  iür  12jährig,  statt  für  T'/Jährig  halten.  Interessant  ist  der 
Vergleioh  mit  der  Zwillinfl^ssehwettw;  rie  wief^  84,75  kg,  ihre  Sehtvesker  20,00  kg;  ihre  6r5Be 
beträgt  189  cm,  die  der  Schwester  121  cm;  Ümfaog  übi  r  den  Warzen  77  cm,  der  di  r  Schweiler 
öl  cm;  Umfang  des  Bauohes  am  Nabel  73  cm,  der  der  Schwester  62  cm  (Storker). 

17.  Luite  R.  aas  K.,  geb.  1840;  mit  15  Jlionaten  menstraiert,  gleichzeitige  Entwicklung  der 
Brüste  (Bader). 

18.  X,  8  Jahre  alt,  menstraiert  alle  8—4  Wochen  8—4  Tage  lang  ohne  beeondere» 

Leiden,  besitzt  eine  ihr  Lebensalter  erheblich  überschreitende  Schwere  nndLinge;  beide  BrSste 
halbkugelförmig,  Wanen  prominierend,  Waraenhof  bhißrot;  Schamlippen  «de  bei  Erwachsenen 

entwickelt  (  Waclis). 

19.  Jane  Jone»,  aeit  dem  6.  Jahre  alle  8—4  Woehen  9  Tage  lang  menatraiert,  mit 
8  Jahren  EntwicUong  der  BrOsle  (Feaeodt). 

20.  X,  Zf'iptc  schfin  als  zw  i  Wochen  altes  Kind  einen  blutipen  Atisfluß,  der  2  3  Tape 
anhielt  und  seitdem  fast  genau  jeden  Monat  wiederkehrte;  das  Kind  wird  als  klein <  s  tettes 
Weaen  beeehrieben,  deasen  firnste  bereits  so  entwickelt  waren,  wie  bei  emer  16«  bis  ITjälirigen 
Jungfrau;  naeh  Aussage  der  Mutter  werden  die  Brüste  zeitweilig  hSrier  und  turgeszierend ; 
die  Warzen  waren  bei  der  Untersuchung  itn  4.  Jahre  über  cm  lanp  und  ebenso  wie  die 
2  cm  breite  Areole  dunkel  pigmentiert.  Die  äulieren  (Junitalien  gut  eulwickelt,  die  ijabia 
minora  stark  hervortretend,  dagegen  felilte  die  Behaarung  der  Schamg^nd.  Das  Kind  -war 
rachitisch  und  hatte  bereits  Oenn  valgum.  Die  geistige  Entwicklang  war  dem  Alter  ent- 
sprechend (Drummond). 

21.  Anna  Strobd,  geb.  187U  bei  St  Louis,  menstruiert  mit  16  Monaten,  hatte  mit 
4  Jahren  9  Monaten  stark  entwickelte  Brüste  (Bemayi).  (Abb.  S68.) 

98.  Marie  A^^utU  Co^udm,  geb.  Mi^el  in  Paris,  menstruierte  von  9^,1  Jahren  an 
regelmiftig,  hatte  im  8.  Jahre  stark  entwickelte  BrSste,  heiratete  im  97.  Jahre  (Deteuret), 

Alle  diese  Kind*  i .  bis  auf  eins,  hatten  also  schon  vor  dem  vollendeten 

o.  Lebensjalirt'  pinc  lictiärlitliclie  Entwicklnu^jf  der  Brüste,  einmal  wurden 
dieselben  schon  bei  der  (it  burt  beobachtet,  in  drei  Fällen  war  ihre  Entwicklung 
der  Menstiuation  vorausgef^an^a^n. 

Bei  dem  Sjillirigen  ^riulclien  in  Nr.  18  heißt  es  zwar,  daß  ihre  Scham- 
lippen wie  bei  einer  Er\vach.seuen  entwickelt  wären,  ob  sie  ul)er  auch  schon 
einen  Haarwuchs  tragen,  dai'über  wird  nichts  näheres  erwähnt  Eine  bestimmte 
Angabe  über  das  vorzeitige  Vorhandensein  der  Pubes  finden  wir  jedoch  in 
mehreren  Fällen: 

23.  Kussisohes  3Iä(lclien.  Ö*/«  Jniir  alf.  ein  hncli,  '27,500  g  scliwer.  hat  npl'elsinen- 
gruBe,  schon  etwas  häugeudt;  Mammae.  Labia  majura,  imnoiu,  ülitorio  und  Hymen  wie  eine 
15 — 16jährige;  der  Möns  Veneris  ist  mit  9—8  cm  langen,  dunklen  Haaren  bedeckt.  SMt 
einem  Tage  hat  sie  i  in<-  Blutung  aus  den  Genitalir  ii.  die  nach  2  Tagen  sistierte.  Das  Kind 
ist  rachitisch;  sie  ist  schamhaft  und  ßfi-ti^/  normal  (  \\'ladi)nir<Hc). 

24.  IsabcUa,  ^k'egcrkind,  geb.  ii.  Juli  in  der  Havanna;  Ende  des  1.  Jahres  menstruiert, 
bei  der  Geburt  schon  entwickelte  Behaarung  und  Brüste  (Bamon  de  la  Sayra). 

85.  Anna  Mummenihaler  aus  Trachselwald  (im  Eonton  Bern),  geb.  1751,  gest.  1826,  war 
mit  8  Jahren  menstruiert,  hei  der  Geburt  waren  die  Geschlechtsteil*'  l)i-liaart  und  die  Brust- 
drüsen entwickelt;  im  i).  Lebensjahre  wurde  sie  geschwängert;  blieb  bis  sum  68.  Jahre 

luenstruiert  (v.  HuUcr). 

86.  X  aas  Ob«--Pallen  in  Niederl.-Luxembnrg.  geb.  17.  Okt.  1868,  zeigte  sugloich  bei 
<ii  r  Oeburt  kräftigen  Kt^rperbau.  die  .Schamg^^fend  war  mit  Haaren  besetzt;  menstruierte  mit 
4  .Jahren,  s«'it  dem  8  Jahr»'  tr-  ten  dif  M' n^os  regelmäßig  ein;  mit  H  .luhron  war  sie  133  cm 
hoch,  von  kräftigem  Kürperbau;  der  Blick  war  kühn;  die  liriiste  gut  entwickelt,  Ueschlechtsteile 
mit  dichtem  Haarwuchs  bedeckt.  Sie  hatte  schon  mit  8  Jahren  hSufigen  geschlechtlichen 
Umgang  mit  ciiH'm  IS^ihrigen  Manne  gepflogen;  sie  klagte  über  Ülx'lkeit  und  war  Nicht 
ikterisch.  Seit  3  Munat<ni  war  <lie  Menstniatirm  nwi^rfblieben.  wiihretirl  2'  ^  .Monati-n  orfolpten 
Blutungen,  dann  wurde  am  27.  Juii  1877  eine  ilydalidenmole  nebst  einem  Embryo  ausgestuUen; 
das  Kind  genas  voUstündig  (MoUter), 
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27.  Charlotte  2/.,  mit  7  .lahren  monstruieH,  flauinartigos  Haar  an  den  Geschlechtsteilen, 
starke  Entwicklung  der  Brüste;  litt  an  Steatom  und  liydatiden  der  Ovarien  nach  Ergebnis  der 
Sektion  (Gedicke), 

28.  Anna  S.  in  Alteiiburg.  geb.  18(30,  mit  1  Jahr  7  Monaten  menstruiert,  Oesclilechts- 
teile  mit  •«  Zoll  langen  Haaren,  Brustdrüsen  wie  bei  einer  Frau;  bei  der  Sektion  fand  sich 
Sarkoni  der  Ovarien  (Geinitz). 

29.  X.,  im  10.  3Ionat  menstruiert,  Behaarung  und  Brüste  mit  2  Jahren  völlig  entwickelt 
(Lenhossek). 

30.  X.,  mit  9  Monaten  menstruiert,  zeigte  im  2.  Jahre  Behaarung  der  Geschlechtsteile 
und  mit  P  .>  Jahr  Entwicklung  der  Brüste  (Wall). 

31.  Christine  Therese  A.,  geb.  27.  Janmir  1838;  im  2.  Jahre  menslniiort,  zeigte  bei  der 
Untersuchung  im  J)ezember  1841  dunkle  Haare  an  den  Geschlechtsteilen  und  Brüste  wie  bei 
einem  i6jährigen  Mädchen  (Carus). 

32.  A'.,  mit  7  Monaten  (um  4.  April  lft78)  trat  tagelang  Blut  aus  der  Vulva:  im  folgenden 
Monat  kehrte  die  Blutung  wieder  und  währte  glcichralls  3  Tage;  und  so  allmählich  weit««r 
bis-  zum  3Iärz  1879.  Um  diese  Zeit,  als  schon  das  Kind  18  Jlonate  alt  geworden,  trat  statt 
der  Blutung  eine  sehr  reichliche  Leukorrhoe  auf,  die  bis  Mitte  Januar  ISÖU  anhielt.  Hierauf 
zeigte  sich  nach  einer  heftigen  Kolik  Menorrhagie  von  neuem.  Die  Menge  des  Blutes,  die 
jedesmal  abging,  betrug  bei  45  Gramm.    Das  Kind  hatte  im  Alter  von  28  Monaten  in  bezug 


Abbildung  26B. 

Frühreifes,  fast  dreijähriges  Mädchen  (aus  Ditlheiin.  ONtpreußen^  mit  (»ebaarten  Genitalien. 
(Nach  einer  von  Dr.  KUtrr*  iibfrlassetion  Fhoto/jraphie.i 

auf  »eine  runden  Formen,  sowie  seine  75  cm  breite  Taille  ganz  das  Aussehen  einer  im 
Wachstum  stark  zurückgebliebenen  Frnu.  l>ie  Hrüsle  sind  kräftig,  über  zitronengroD,  elastisch 
und  turgf'.sz<Mit.  wie  bei  einem  IH  — 17  jährigen  )lädchen,  mit  prominierenden  Warzen  und  sehr 
breitem  Hof.  Die  äußeren  Genitalien  sehr  gut  entwickelt,  die  Vulvaiöffnung  ist  sehr  groü.  die 
Labien  sind  dick  und  d(^r  Sdiamborg  mit  ziemlich  langem,  rotem  Haar  besetzt.  In  moralischer 
und  physischer  Hinsicht  entspricht  das  Kind  den  Verhältnissen  der  ersten  Kindheit  (Cortejauera). 

33..  Mädchen  aus  Dalheim  bei  Gutenfeld,  Ostpreullen,  fast  3  .lahre  alt,  geistig  rege, 
32  Pfund  schwer,  zeigt  seit  einem  Jahre  eine  Ik-Iiaurung  der  Genitalien,  die  jetzt  sehr  dicht 
und  lang  ist.    Menstruation  hat  sich  nicht  gezeigt  (Papendiek).    (Abb.  269.) 

34.  X.,  mit  3  .luhren  menstruiert;  gleichzeitig  behaarten  sich  die  Geschlechtsteile  und 
entwickelte  sich  die  Brust. 

35.  Theodora  PoHsassi  war  mit  3*  «  Jahren  menstruiert,  zeigte  an  den  Geschlechtsteilen 
starke,  schwarze  Haare,  ihre  Brüste  waren  sehr  stark  entwickj-lt.  Bei  der  Sektion  zeigte  sich 
Sarkom  der  Eierstocke  (Bevern). 

36.  Johanna  Friederike  Gloch  aus  Köihen.  geb.  28.  April  1799,  gest.  1803.  hatte  an  den 
(ileschlechtsteilen  starke,  dunkle,  kruuso  Haare.  Hängebrüste,  litt  an  Hydrocephalus  und  Fettsucht. 
Hei  der  Sektion  fanden  sieh  Uterus,  Ovarien  und  Vagina  wie  bei  einer  Erwachsenen  (Tü/csi?««). 
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37.  Ein  8';«  jähriges  Mädchen  wurde  den  15.  Oktober  1883  der  geburtshilflichen  Gesell- 
schaft zu  Leipzig  vorgestellt:  ihr  Aussehen  war  das  eines  Mädchens  von  6— 7  Jahren.  Brüste, 
Schanihaare,  Schamlippen  sehr  entwickelt;  seit  Weihnachten  1881  war  bei  ihr  Menstruation 
mit  vierwöchentlichem  Typus  eingetreten. 


Abbildung  270. 

Frühreife  Berlinerin  von  fünf  Jahren  mit  dichter  Schambehaarung,  aber  puerilen  DrÜKten. 

(Carl  Oiinlher,  Berlin,  phot.) 


88.  Mary  Anna  G.,  geb.  im  März  1845:  Blutung  im  5.  Lebensmonat  mit  5  monatlichem, 
dann  3  monatlichen),  dann  7  monatlichem  Typus  bis  zum  6.  Lebensjahre,  mit  schwarzen  Jlauren 
an  den  Geschlechtsteilen  und  bei  der  Geburt  hühiiereigroßen  Brüsten  (Wilson). 

39.  Elisaheth  Kliuck,  geb.  31.  üktoln-r  1875  in  Bornheim;  mit  9  Monaten  menstruiert, 
die  Menses  im  2.  Lebensjahre  geregelt;  bei  der  im  Februar  läti2  stattfindenden  L'ntorsuchung 
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ergab  lieh  reichlicher,  dunkler  Haarwuchs  an  den  Geschlechtsteilen  und  gute  Entwieldoilg'  der 
BrSetei  sie  wog  47  Pfund  mit  6  Jabrsn  4  Monaten  und  war  120  cm  groß  (Lorey). 

40.  Mädchen  aus  der  Schweix,  hatte  im  Alter  von  3  Jahren  die  ente  Menstrtiation,  die 
sich  8 — 9mal  wiederholt  hat.  Mit  6  Jahren  zeigt  sie  voUentwickelte  Briiste,  sehr  starke,  dichte 
l^ehnarnng  der  Genitalien,  die  sich  in  der  Linea  alba  bis  zu  dem  Nabel  hinanfsiebt.  Aber  Attoh 
am  gesamten  Körper  ist  der  iluanviichs  abnorm  stark  entwickelt  (Lesser). 

Wahrscheiulich  ist  hier  auch  noch  gleich  die  folgende  Beobachtung 
anznsehliefien: 

41.  Eva  Christine  FUcher  aus  Eisenach,  geb.  ITäO,  gest.  18.  Mai  1768,  war  wie  ein 
20jähriges  Mädchön  entwickelt  und  wurde  1753  auf  der  Leipziper  (>-;termesse  zur  Schnu  gestellt. 
Sie  wog  82  Pfund  (Leipziger  Fleischer^ewicht)  und  ist  in  der  Anatnuiie  zu  Leipig  abgebildet. 

•  In  allen  Fällen  trat  die  JSchambehaaruug  bereits  vor  dem  ersten  Zahu- 
wechsel  auf;  3  mal  soll  sie  sogar  schon  bei  der  Geburt  FOibanden  gewesen  sein. 

In  dem  folgenden  Falle  wird  nichts  ttber  den  Zustand  äst  Brüste  gesagt 

4SL  Mathilde  H.  aus  Louisiana,  geb.  80.  Sept.  1827,  mit  3  Jahren  SMutruiert,  von  da 
an  regelmäßig  jeden  Uonat  jedeenal  4  Tage  lang;  schon  bei  der  Gebart  behaarte  Oesehleehka- 

teile  (Le  Beau). 

Es  wuide  bei-eita  hervorgehoben,  daß,  wenn  wir  wiederholentlich  die 
Angabe  vermissen,  daß  die  Brttste  oder  die  Sehamhaare  ausgebildet  waren,  es 
sich  vielleicht  um  unvollständige  Beobachtungen  handelt   Es  darf  aber  nicht 

unerwähnt  bleiben,  daß  es  durchaus  nicht  als  feststehende  Regel  zu  betrachten 
ist.  daß  alle  diese  Merkmale  körperlicher  Beife  auch  gleichzeitig  zur  Entwicklung 

kommen. 

43.  M.  Bartels  kannte  ein  Müdchen  von  11  Jahren,  dua  gut  genährt,  aber  keineswegs 
fett  ist;  ihre  Yalva  hat  noch  einen  kindlichen  Charakter,  Ton  euer  Menstmafion  haben  sich 

bisher  auch  noch  nicht  einmal  Vorboten  gezeigt;  ihre  .XchseIhtUilen  sind  vollständig  kahl,  aber 
die  Brüste  sind  voll  entwickelt,  als  eine  fertige  Juugfrauenbrust;  die  üröfie  derselben  ent- 
spricht ungeßlhr  einer  größeren  Mandarine. 

Derartige  F&lle  sind  wahrscheinlich  gar  nicht  so  llbermftfiig  selten. 

Wie  nun  hier  die  prämature  Entwicklung  der  Brttste  ohne  sonstige  Zeichen 

der  Reifunji:  einher^relit.  finden  wir  in  einem  anderen  Falle  als  einziges 
Merkmal  einei-  Fiiilireife  ein  vorzeitiges  llervorsprossen  der  Schambehaarung'. 
Einen  solchen  Fall  hatte  ^f.  liarhh  vor  einigen  Jahren  beobachtet;  er  konnte 
ihn  photügi-aphisch  aufnehmen  lassen  (vgl.  Abb.  27  0): 

44.  Eine  kleine  Berlinerin,  die  ihr  5.  Lebensjahr  beinahe  vollendet  hat  (geb.  16.  Jani  . 
1886,  photographiert  31.  3Iai  1891),  erscheint  Hir  ihr  Alter  sehr  groß,  hat  jedoch  vollständig  den 
kitidliehen  Habitus.  Ihre  Stimme  aber  ist  sehr  tief,  ungefähr  wio  Ihm  pirii m  im  Stimmwechsel 
begriQeneQ  Kuabeu.  Ihre  Achselhöhlen  sind  kahl,  ihre  Brüste  haben  noch  einen  vollständig 
kindlichen  Charakter;  irgend  weldie  Spnrai  dner  Henatroation  haben  sieh  bisher  noeh  nicht 
gezeigt.  Ihr  llons  Veneria  und  die  großen  Labien  sind  aber  schon  recht  stark  entwickelt  and 
sie  trägt  eine  diehte  Schambehaarung  von  langen,  bloudeu,  leicht  gekräuselten  Haaren,  wie 
eine  vollerwachsene  Jungfrau.  In  geistiger  Beziehaug  machte  die  Kleine  vollständig  den 
Eindruck  eines  Kindes  von  ungeffthr  aeht  Jahren. 

Emige  weitere  recht  charakteristische  Fälle  von  Frühreife  sind  in  der 
jüngsten  Zeit  bekannt  geworden: 

45.  In  einem  von  Stein  beobacht»'ttMi  Kall  besteht  seit  dem  7.  Monat  an  eine  regel- 
mäßig alle  4  Wochen  eintretende  Menstruation;  vom  ersten  Auftreten  derselben  an  begannen 
die  Brüste  zu  schwellen,  die  Pubes  an  sprossen  nnd  die  Labien  sich  an  entwickeln.  Im  Jahre 
1907  zm  Zeit  der  Publikation  des  Kalb  s,  ist  da»  )Iädchen  3'/$  Jahre  alt.  war  über  sein  Alter 
hinaus  entwickelt  CllO  cm  proli.  22.5  \itr  schwer»,  hat  eine  knifhf»''  ansdrufksvollc  Stimme  und 
Brüste  wie  eine  sechzehujährif{e  mit  pigmeutierter  Areola  und  fühlbarem  Drüsenkörper; 
Geschleohtsempfindongen  vorhanden.  —  Anzeichen  von  Hydrocephalie  sind  nicht  nachweisbar; 
eine  frühere  Rachitis  ist  übcrwundeii. 

4«.  Ein  von  U'.  StiUizner  beschriebener  Fall:  Nach  Angabe  der  Mutter  tritt  bei  dem 
Mädchen,  welches  zur  Zeit  der  Publikation  2  Jahre  10  Monate  alt  ist,  seit  dem  2.  Lebens- 
jalire  eine  Henatmaüon  auf;  das  Intenrall  zwischen  der  1.  nnd  2.,  sowie  der  9.  nnd  8.  Blatnng  . 
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soll  je  8  AVochen  bctrajj^en  hiibcii;  die  späteren  Mcnstniatiuiis-IntrrvuUo  lunfuliten  jedosnial 
ziemlich  genau  ö  Wochen.  Brüatc  wie  eiue  Vierzehujährigc.  Vulva  sehr  groß,  sukkulent, 
Introitos  vagiDM  w«it;  Pubes  kaam  andeotangswdte  TorlMiidenf  AehseUiaan  g&ndiclk  fehlend; 
doch  ist  das  ^liidchpn  auspesprochon  hellblond.  Körperlängf  109  cm,  Gewicht  19510  g; 
ersteres  Maß  entspricht  ungefähr  «lern  Durchschnitt  fiinfjuhriger,  das  Gewicht  demjenigen  sechs- 
jähriger Kinder.  Innere  Untersuchung  (vom  Kectum  aus)  ergibt:  Uterus  ungewöhnlich  groß, 
namentlich  auch  in  seinem  Korpnsteil  stärker  entwickelt  alt  sonst  bei  so  jangeo  Kindern.  -~ 
X:u-}i  Anfjahi?  der  Mutter  ging  die  Scliwelhin^,'  der  Brüste  der  ersten  Menstruation  /icmlich 
lauge  voraus.  —  Bei  der  Geburt  wog  das  Kind  ö2öO  g;  abo  nicht«  ungewöhnliches.  —  Mäßige 
Rachitis. 

47.  Fall  von  Slönner:  Zur  Zeit  der  Veröffeutlichunp  (H>02)  war  das  Mädchen  10  Jahre 
alt.  Schon  mit  •  «  .Jahren  stark  ontwickoltc  Hrüstc:  mit  1'  ^  Jahren  mehrtiipiger  milchweißer 
Ausduß,  dann  die  erste  Blutung,  ohne  irgendwelche  Zeichen  des  Unbehagens.  Blutung  schwach, 
denUich  rot,  mehrere  Tage  andauernd;  s^tdem  alle  4  Wochen  bis  tum  Bnde  des  6.  Jahres; 
seitdem  alle  6 — 8  Wochen,  dunkelrot,  3 — 4  Tage  lang.  Mit  6  Jahren  halbkugelige  Brüste, 
auf  den  stark  pewnlsteten  großen  Schamlippen  spärliche,  dunkle,  ziemlich  lange  Haare. 

48.  Füll  vun  Ü.  M.  Stone  (1904;  nach  Keterat  von  Buschan).  3Iädcheu  im  Alter  von 
S  Jahren  4  Monaten,  das  bereits  flppige  Pubes  und  gut  entwickelte  BrSste  besitst  and  wAt 
seinem  sechsten  Blonat  alle  28  Tage  regelmäßig  menstruiert  war. 

Sehr  lehrreich  für  die  Keiirteiliing  der  ri>;:u-h(>n,  welche  in  der  äußeren 
Erscheiniinfr  des  Körper.^  so  ault'allende  Verän(leruii<^eii  hervoizurufen  vennö^?en, 
ist  die  Beobachtung,  in  welcher  die  Obduktiuu  die  (iebärmutter,  die  Kierstöcke 
nnd  Seheide  wie  bei  einer  Erwachsenen  ausgebildet  nachzuweisen  Termochte. 
Durch  diesen  Umstand  werden  uns  auch  solche  Fälle  verständlich,  In  welclien 
in  sehr  frühem  TiCbensalter,  im  1.1.,  12.,  11.,  ja  selbst  ein  paarmal  sclion  im 
i'.  Lebensjahre  eine  Schwan<ferscliaft  eingetreten  und  das  Kind  so<rar  ausgetragen 
worden  war.  \\  ir  werden  in  einem  späteren  Al)schnitt«  noch  einmal  von  solchen 
Kinderschwangerscbaften  zu  sprechen  haben. 

Wie  weit  bei  diesen  yorzei.tig  entwickelten  Kindern  die  Heterochronie  ihrer 
Entwicklung  von  speziellen  pathologischen  Vorgängen  abgeleitet  werden  muß, 
das  ist  für  uns  niclit  irnt  ninglich  zu  ent.scheidon.  .ledenfalls  aber  fanden  sich 
bei  mehreren  sulclieii  triihi  cifen  Kindern,  die  gestorben  waren,  bei  der  Obduktion 
recht  bedeutende  Abnormitäten  der  inneren  Oigane  vor,  nämlich  einige  Male 
Sarkom-  und  Hydatidenbildung  in  den  Ovarien,  einige  Male  Hydrocephalus,  und 
außerdem  wird  bei  einigen  Kindern  das  Bestehen  einer  Rachitis  besonders 
hervoilgehoben.    Auch  P>ttsucht  wurde  in  einem  Falle  vei-zeichnet. 

Einige  dieser  Kinder  schienen  dagegen,  abgesehen  von  ihrer  prämaturen 
lieife,  keine  Spur  einer  pathologischen  Veränderung  zu  zeigen.  Besondere 
Umstände  in  der  Lebensweise  der  Mutter,  oder  eine  erbliche  Veranlagung  hat 
man  für  die  Frühreife  nicht  verantwortlich  machi'u  kr»nnen.  Und  so  ist 
die  eigentliche  l'rsache  dieser  absonderlichen  Erscheinung  immer  noch 
in  Hunkel  geliüllt.  Übrigens  sind  bei  fremden  Kassen,  wie  wir  in  einem 
späteren  Abschnitt  sehen  werden,  Schwangerschaften  in  einem  Lebensalter,  in 
welchem  wir  das  Weib  noch  als  ein  Kind  zu  betrachten  gewohnt  sind,  durchaus 
nicht  zu  den  Seltenheiten  zn  zählen.  Das  ist  in  heißen  Klimaten  sowohl  wie 
auch  in  kalten  beobachtet  woixlen. 
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90.  Die  Menstniatioii  im  Yolksmnnde. 

Die  fiii-  das  jini«7e  Mädchen  oft  zncri^t  so  überraschende  und  beängstig-ende 
i^Ieiistnialblimin^!:.  welche  auch  später  imiiicr  nocli  das  Scliainirrfühl  wachruft, 
hat  im  Laufe  der  Zeiten  und  bei  verschiedenen.  Volksstammen  mancherlei 
umsebreibende  Bezeicbnangen  beiTorgernfen. 

Die  Bibel  spricht  an  TenMsbiedMkeii  Stellen  tob  der  Weiber  Weise,  der 
Weiber  gewdhnlicben  Zeit,  der  Weiber  Absonderung  und  der  Weiber 
Krankheit. 

Auch  die  alten  Inder  liatten  ihre  luiischreibenden  Bezeichnungen  für  die 
Menstruation.  Ein  W  erk  derselben,  das  JSchmidt^  zitiert,  das  Tancai»  ajaka  t^die 
fttnf  Pfeile  [des  Ldebesgottes])  des  Jyotittimra  KavUMara,  spricht  von  „der 
Blume  des  Hauses  des  Liebesgottes'',  und  Vätsyäyana  gibt  in  seinem 
Werke  Kanuisütrani  dem  ^fädclien  itirem  Liebhaber  gegeuQber,  dem  sie  nichts 
gewähren  darf,  die  folgende  Vorschrift: 

„Sie  spreche  voo  ein  uod  derselbeo  Krankheit,  die  ohne  Veraulassuug  auftritt,  nicht  tu 
▼erheimlichoo  ist,  nieht  mit  den  Augen  sn  eiftssen  und  nicht  stindtg  Torhanden  ist'*  (Schmidf). 

Es  ist  hier  wohl  kaum  mißzuverstehen,  welche  Krankheit  der  alte  Verfasser 
gemeint  hat 

Manf  spiicht  „von  den  Tier  Tagen,  die  von  den  Trefflichen  getadelt 

werden"  fSrhmhlf^). 

Zrii»hirrs(a  sagt  vou  ciuer  menstruiereudeu  Frau:  „Sie  hat  ihre  Merk- 
male und  151  ut." 

Bei  den  Japanerinnen  sind  mehrere  Ausdrücke  füi*  die  Menstruation  in 
Gebrauch: 

I)<'r  gfwöhulichstc  ist  ,,Gok-kc",  was  einfach  monatliche  Regel  bedeutet.  „Mengori** 
0(1<T  ..Alcgori''.  »las  di-niiiäflist  gcbräiirlilichstc,  cfwns  f<'iii<T(>  \Vort  ist  witrtlirh  Zirkel  tour 
oder  dasjeuig«.-,  was  regelmäßig  wiederkehrt.  „Akaue  .Sou-ke*'  (ein  etwas  ordinärer,  vielfach 
in  Volksliedern  und  Witxen  g^ebranchter  Ausdruck)  heißt  Rotfärbonff;    „Oesehin**  heifit 

monatliche  Botschaf t  o(]or  York ii ihI iß u iig,  und  „Sakh"  heiftt  ein^h:  Pflieht.  Die 
beiden  l''t/toii  siiul  selion  rtwii'^  nnp''l>riiuflilicli''rc  Hezeichntiiifren. 

l)ie  Japaner  iiLinu  ii  das  IG.  l.chciisjahr  bei  einem  jungen  Mädchen  „das 
Jahr  der  sich  spaltenden  Melone"  (FJunum). 

Bei  den  Nayers  in  Malabar  heißt  das  TOn  einer  Prinzessin  während 
dieser  Zeit  ausgeschiedene  Blut  tirrapickerdu,  das  bedeutet  heilige  Blüten. 

Das  erste  Eintreten  der  Menstruation  wird  von  den  Xosa-Kaffern  das 
Aufknos])f»n  der  Blume  jrenannt  (Kropf). 

Die  Sualit'1  i-\\'cibcr  sarren  fiii'  die  «Tste  ]\I('nsiruati(«n  knvnnja  ungo. 
das  heilit  „eine  .Sch\vin?"e  zerbreclicii''.  l  ngu  ist  ein  lladier  Xorbteller,  in 
dem  man  das  Getreide,  um  es  von  dt;r  .Spreu  zu  befreien,  schwingt  (Zache). 

Der  Serbe  nennt  sie  die  weibliche  Blüte. 
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Audi  die  I>etten  bezeichnen  nach  ÄUshis  die  Meustiuation  mit  dem 
Worte  Blüten  (seedi)  und  danach  ist  auch  einer  ihi'er  Nameu  für  den  Uteros 

gebildet,  nämlich  seedu  uiahte  d.  h.  Blüteinnutter. 

Bei  unseren  Landsmännümeu  ist  der  gebräuchlichste  Ausdruck  die  Regeh 
Aber  aach  als  das  Unwohlsein,  die  Periode,  das  Blut,  die  monatlich» 
Beinignng  hOrt  man  die  Menstmation  sehr  h&vfüg  bezeichnen. 

Die  SteyermÄrkerinnen  bezeichnen,  wie  iW^  Z  angibt,  die  Menstruation 
mit  dem  Namen  Monat,  Zeit,  (T'scliicht.  Sach',  Periode,  roter  König-. 
Der  letztere  Ausdruck  ist  bekanntlich  aucli  in  Norddentschland  gebräuchlich, 
aber  nur  in  den  alierniedrigsteu  Schichten  der  Bevölkerung.  Die  Ausdiücke 
Periode,  Sache,  Geschichte,  Zeit  benntzen  nach  Lammert  auch  die  Leute  in 
Bayern. 

Sehr  erfinderisch  in  poetischen  Umschi'eibnngen  war  man  in  den  frühere 
Jahrhunderten  in  Deutschland:  Die  Blume,  die  monatliche  Blume,  oder 
Blüte,  die  monatliche  weibliche  Blödigkeit  sind  Ausdrücke,  denen  man 
in  älteren  Schriften  öfter  begegnet,  (iuat  iuuuius  sagt  auch,  das  Mägdlein 
zeitigt  WeUeh  nannte  das  erste  Meustroalblnt  einer  Jungfrau  den  Zenith. 
Der  getreue  Eckarih  spricht  von  der  Rosenblut  oder  von  den  roten  Ama- 
ranten, Schun;!  in  seiner  Parthenologia  vom  Rosenkrantz.  Der  Letztere 
führt  als  volkstüniliclie  He7eichnunp:en  auch  ferner  noch  an  die  böse  Sieben 
oder  „icli  habe  Briefe  erhalten,  der  Vetter  oder  die  Frau  Muhme  ist 
gekommen''. 

X^ber  die  Bezeichnungen,  welche  die  germanischen  Stämme  für  die 
Menstruation  verwendeten,  sagt  Hoefier^: 

,J)ie  w^Iieh«  Periode  heiBt  Unreinigkeit  (adin.  nreosoel;  ichw.  oren  »»  unrein). 
Der  Zusammenhang  derselben  mit  der  llonatszeit  g^ibt  nur  das  ahd.  manod-tulti|j[iti  « 
Tnnnat-iluliiif^'o :  manot-stinitipiu  =  mulitT  iiicnsfruata :  manot-zitim -=  menstraatam ;  manotliekoii  m 
luenstruaj  iiiunot-pluotera  uicDstrua;  mauut-suiitig  =  lueustruatu;  uiunuht-uucndig  »  inonat- 
wendig;  mftnad-oailUg  —  monatweilig  irieder.  Der  Zosammenhang  der  weiblichen  Periode  mit 
<l«'m  3foiiats\v<'chsf>l  kann  powiß  den  Xordpcrninncn  nicht  fronid  gebliolipn  sein.  Die  Rechnung 
aach  Moudzcitabscbuitten,  Monaten,  iat  allerdings  alt-iudogeruiauisch;  doch  dürfte  die  ahd. 
Beseiehnung  der  Periode  nach  „Monaten"  durch  den  jBdiseh-ehriBtItebea  Kalender  beainflafit 
-worden  sein,  da  die  Juden  nach  Mondjahren,  din  Ni^rdgt-nnancMi  iiuch  Sonneqjahren  rechneten  . . . 
Auch  ili"  mit  (1<t  Kultur  d'-r  H<h!iit  ni[<-r  Wälsfln  ii  l'riili  in  MiTÜhrnnp  pptrotciion  Anpel- 
«acliseu  haben  die  Bezeichnung  der  weiblichen  Periode  ab  ,,Ak)natliches''  (ags.  wifa  monudiican  — 
Weiber^Konatlichea;  monad.-gecynd  ■*  natura  menstmata).  Eine  einheimiaehe  germaniaehe 
.tiezeiehnang  ffir  weibUcbe  Periode  fMt** 


91.  Die  Qnantität  des  Menstruationsblotes. 

Eine  ßesliiumung  der  Menjre  des  Blutes,  welches  •wälirend  der  .Menstruation 
aus  dem  Köriter  aus^-eschiedcii  wird,  hat  selb.st verständlich  iiire  erheblichen 
Schwierigkeiten,  und  man  wird  <,^ut  tun,  die  bisher  vorliegenden  Angaben,  welche 
ftbrigm  ganz  aufierordentlich  spärlich  sind,  nnr  als  approximative  Schätzungen 
zu  betrachten.  So  hören  wir  von  dem  Physiolo<?en  Liimldch.  daß  das  Gewicht 
dieses  Blutes  in  kälteren  Gegenden  (England  und  Norddeutselilaiid  i  !i"(^ramm, 
in  jremäßigten  InO  180,  in  südlichen  (Italien  und  Spanien)  36u  uud  in  den 
tropischen  Gegenden  (loO  Gramm  betrage. 

Ganz  treffend  sagte  der  bekannte  Physiologe  Ludu  ig:  „Zahlenangaben,  wie 
die  von  Burdach,  müssen  mit  einem  Fragezeichen  aufgenommen  werden.*'  Dem- 
gemäß geben  mit  großer  Vorsicht  WmuU,  L.  Hermann  und  andere  Verfasser 
von  Lehrbttchem  der  Physiologie  anch  eine  ganz  mnde,  noch  dazu  in  weiten 
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Grenzen  schwankende  ZaU  an,  indem  sie  tob  einer  100— SOO  Oramm  beti  agenden 
Quantität  sprechen;  and  ebenso  vorsichtig  äußert  sich  Funke:  ^an  schätzt 
die  mittlere  Menge  zu  4 — 5  Unzen;  bei  manchen  Franen  reduziert  sich  dieselbe 
zu  einem  sehr  j^eringen  Quantum,  bei  anderen  dageg-en  ist  die  Rlutuufr  profus.'' 

Für  gewöhnlich  wird  aber  wohl,  wie  genauere  Restiuiniungen  von  (r.JJojij  '  - 
Seyler^*^  und  seinen  Schülern  zu  ergeben  scheinen,  die  Menge  des  Meustruatious- 
blutes  ttboschätzt;  es  mofi  die  VerdOnnung  des  Blntes  durch  verschiedene  Sekrete 
des  Geschlechtaapparatee  in  Betracht  gezogen  wei*deu.  Als  normal  scheint  nach 
diesen  Bestimmungen  bei  gesunden  jugeuflliclien  Personen  ein  Blutverlust  von 
durchschnittlich  37  ccm  (lid — 52  ccm)  betrachtet  werden  zu  müssen:  ein  Blut- 
vei'lost  von  über  60  ccm  würde  als  reichlich,  ein  solcher  von  über  100  ccm  als 
abnorm  hoch  anzusehen  sein. 

Diese  \\'erte  sind  aber  unter  besonderen,  fOr  gewölmlich  nicht  durch- 
führbaren Kauteleu  ermittelt. 

Für  authrupologische  P^ra^ren  lassen  sicii  nun  allenlin^'^s  .Messunjrt'n  von 
dieser  Genauigkeit,  wie  sie  eigentlich  gefordert  werden  müssen,  vorläufig  wohl 
nicht  verwoiden.  Wir  sind  da  auf  Schätzungen  angewiesen,  denen  kaum  ein 
wirklicher  Wert  zugebilligt  werden  kann. 

So  sind  denn  auch  alle  Vermutungen  über  den  Eintluß  des  Klimas  oder 
der  Kasse  auf  die  Mciifje  des  ausgeschiedenen  Menstviuilbluti  s  kaum  benutzbar; 
es  schwanken  ja  auch  die  Schätzungen  der  verschiedenen  Beobachter  gar  nicht 
unbedeutend:  Von  England  und  Oberdeutschland  besitzen  wir  Angaben  von 
Dehaen,  der  sie  auf  3  Unzen,  von  Smellie  und  Vobson,  die  sie  auf  4  Unzen, 
und  von  Paata,  der  sie  auf  5  Tnzen  bestimmt.  , 

luiiw-tf  und  FU^ifiialil  lachen  für  Spanien  bis  zu  einem  Pfunde.  SueJJm 
unter  dem  Wendekreise  sogar  l)is  zu  2—3  Pfund  an.  ob  diese  Anjjaben 
aber  zuverlässig  sind,  ob  sie  das  Normale  oder  individuelle  Eigentümlichkeiten 
wiedergeben,  das  müssen  wir  zum  mindesten  dahingestellt  sein  lassen. 

Bei  140  ^^'()lüf f en-Xegerinueu  fand  de  Jioch'hnoir  den  Blutverlust  zu 
95  Gramm.  UiciM^  be/.eichiu't  die  Menstruation  bei  den  Weibern  der  Ambon- 
und  U 1  iase-Inseln  als  spärlich,  ebenso  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-lnseln. 

Daß  aber  bei  einem  Wechsel  des  Klimas  recht  erhebliche  Veränderungen 
in  der  Menge  des  tfenstmalblntes  hervorgerufen  werden  kdunai,  das  ist  s^t 
langer  Zeit  bekannt  Schon  Blumenbach  gibt  an.  dafi  die  Mehrzahl  der 
Europäerinnen,  welche  nachjGruinea  ttbersiedehi,  sofort  Gtehärmutterblutnngen 
bekommen. 

« 

Wenn  Eurupäerinnen,  welche  ia  eio  bviUes  Kliuia  ziehen,  an  allzu  reichlichem  JÜlutgang 
bei  den  SIenses  leiden,  so  wird  Ttelleicht  nicht  selten  die  Ursache  dieser  Hetrorrfaagien  darin 

beruhen.  duB  sie  inful^^e  einer  Infektion  durch  Miilariu  anämisch  geworden  und  hienhiroh  zu 
iler(,'li'ii'h<'ii  BIutf!ii^sl<Il  disponiert  worden  sind.  I'ii  s  wollen  franziisisL-lic  Arzte,  z.  H.  7>V,<t/in«, 
namentlicli  in  ungesunden  Gegenden  Afrikas  bcubachtut  hüben.  Einen  solchen  Grund  hat 
rielleieht  auch  die  von  Stwmonl  berichtete  Encheinnnfi^,  daB  die  Negerinnen  der  Sierra  Leone 

beim  Kintritt  der  ersten  Met.^ti  iiition  an  einem  ephemeren  Fielx-r  leiden.  DagegWi  hat 
Sit'nit  Vrl  auf  Martini<|iio  duri-ii  das  Klima  keine  Vormohruiifr  do  MfiistrualtUisses  wahr- 
genummen.  Das  vermag  nun  aber  die  iieubachlungen  anderer  Autoren  natürlicherweise  nicht 
unizastofien. 

In  St.  Petersburg  scheint  es  nach  Weher  f&r  die  Menge  des  ausge- 

schiedt'ueu  Meustrualblutes  iui  {ranzen  von  untergeordnet «h*  Bedeutung  zu  sein, 
ob  der  Kintritf  der  ersten  h'eu^el  ein  früli/eil iü.  !-  oder  t-in  späterer  war.  Hin- 
gegen spielen  in  diesi-r  JJeziehung  die  Körprrkunstitution  und  die  Haaifarbe 
zweifellos  eine  große  Rolle.  Profuse  Menses  hat  Weher  sehr  häufig  bei  Blonden, 
und  namentlich  bei  Rotblonden  getroffen;  die  gewöhnliche  Annahme,  daß  bei 
Brünetten  ^fi  natsiluß  ein  reichlicherer  sei,  als  bei  anderen  Frauen,  hat  sich 
hier  nicht  als  zuUefliend  erwiesen. 
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98.  Beeintriehtisinigeii  der  Xenstnuitloii« 

Bei  manche  Völkerechaften  aelidiien  gewisse  LebensywhlUtiiJBae  eine 
Neigung  zu  besonderen  Menstrnationsstörungen  herbeizaffiliren.  Von 

Vcllicau  und  (7arfJieu  wurde  angegeben,  daß  Grönländerinnen  nur  alle  drei 
Monate  oder  selbst  nur  2 — 3  mal  im  Jahre  menstruiert  werden.  Es  ist  nicht 
mitgeteilt^  woher  diese  beiden  fianzOsischen  Geburtshelfer  ihre  Notiz  haben. 
Nach  Ou&ald  soll  bei  den  Eskimos  die  Menstimtiou  während  der  Zeit  des 
Winters  nnd  des  Mangels  an  Nahrung  ansbleiben. 

Anch  im  Memoire  sur  les  Samojddes  et  les  Lappens  yom  Jahre  1769 
heifit  es: 

pCf'ux,  qui  ont  prfitondtt,  que  les  foraraes  des  Sanii>jode3  nc  sont  point  siijottcs  aiix 
evacuations  periodiriues,  se  sont  trompes;  eepeadaoi  il  est  vrai,  qu'elies  ne  les  ont  que  trha- 
faiblemeni  et  en  petite  qaantitS." 

Auch  nach  Linne  haben  die  Weiber  der  Lappen  spärlichere  Katamenien 
als  die  Schwedinnen. 

V.  Bisehoff  htLt  bei  den  Fenerländerinnen,  welche  in  Europa  nmher- 

reisten,  den  Nachweis  zu  führen  vermocht,  daß  während  mindestens  sechs 
Monaten  keine  Menstruation,  d.  h.  keine  bemerkbare  stärkere  Blutung  aus  den 
Genitalien  walirf^cnonimen  wurde,  obgleich  sie  auf  dem  SchitTe  noch  ganz  nackt 
gingen;  ihr  Führer  dagegen  land  zuweilen  geringe  Blutspuien,  ohne  in  Be- 
äehnng  anf  den  Tvpns  etwas  Genaues  aussagen  zn  können. 

Es  wäre  nun  allerdings  noch  denkbar  gewesen,  daß  die  Beifung  und  Los- 
lösung  der  Eier  im  Eierstock  doch  zu  den  bestimmten  yierwöchentlichen  Perioden 

bei  diesen  Weibern  vor  sich  ginge,  trotsdem  die  ^fenstrualblntong  ausgeblieben 

war.  Da  zwei  dieser  Frauen  starben  un^  die  (dMluktion  geniaclit  werden 
konnte,  bot  si(  h  di*-  günstige  Geleurenheit,  diese  interessante  Frage  zu  ent- 
•  scheiden.  Es  tand  sie  h  in  den  Eierstöcken  keine  ISpur  von  solchen  Eiern,  welche 
der  Reifung  nahe  gewesen  wären.  Und  somit  ist  als  bewiesen  zu  betrachten, 
daß  hier  nicht  nur  die  Menstruation,  sondern  auch  die  Ovulation  zessiert  hatte, 
daß  sie  liei  den  Ft  uerländerinnen  also  nur  in  langen,  bis  halbjährigen 
Zwischenpausen  zustande  kommt.  Hier  ist  also  die  Annahme  nicht 
abzuweisen,  daß  sich  die  physische  Verkümmerung  dieses  Volks- 
Stammes  auch  in  denjenigen  Organen  ausspricht,  welche  den 
Zwecken  der  Fortpflanzung  dienen. 

Eine  nnyerständige  Lebensweise  hat  anf  das  Verhalten  der  Men- 
struation einen  ganz  deutlich  schädigenden  Einflnfi.  Damm  fand  R'u/Jer  bei 
Orientalinnen  häufig  Störungen  des  Monatstlusses,  namentlicli  Metiorrliagien. 
aber  auch  Dysmenorrhoe  und  Amenorrhoe.  Auch  die  eingeborenen  Frauen  in 
Indien  leiden  nach  Stetranl  außerordentlich  häutig  au  Gebärmutterkiuukheiten. 
Hingegen  gehören,  wie  Polah  sagt,  in  Persien  Unregelmäßigkeiten  der  Men- 
struation zu  den  großen  Seltenheiten,  und  sie  kommen  nur  bei  Frauen  vor,  die 
Ton  ihrem  Manne  vernachlässigt  werden. 

Von  den  Yiti-Insulanerinnen  berichtet  Blyih: 

..Monstrunliinoiualion  sind  nicht  nnlirknnnt.  wns  nii-hl  zu  verwundern  i<t,  du  sie  sehr 
uQTorsichtig  währeud  der  Menstruation  in  den  Flüaaeu  baden,  oder  in  der  Src  herumwateu, 
nm  lo  fischen.** 

Suppressio  mensium  kommt  nach  Raven  auf  den  Faroer  haafig  vor.  Die  A\  eiber  gehen 

dort  ohne  Schuhe  und  trnfjen  nur  oiii  Fell  üiii  dii'  Fül^o.  so  «h»B  dieW  immer  der  feuchteo 

Kälte  ausgesetzt  sind.    Hierdurcli  werden  diese  Stiirungen  verursacht. 

Von  Nord -Island  schreibt  Olnfx>n: 

,,Das  Frauenzimmer  hat  bey  Weitem  keine  su  gute  Gesundheit;  indem  ubstructio  mensium. 
inabeiondere  beym  aoTerheiratheten  Frauenzimmer,  hier  so  wie  in  gans  Island  sehr  allgemein 
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ist  Ihr«  gtr  sa  stille  Lebentsrl  icheiot  ▼ornehmKeb  Sdrald  daran  ca  leyn:  dann  aufierdem, 

daß  sie  wenige  Bdustignnffcn  hnboti,  wodurrl»  sio  scliun  pozwungen.  stillschweigend  und  sehwer- 
mQtig  in  ihrem  Umgänge  und  ihrer  Aufführung  werden,  trägt  es  auch  vieles  dazu  bey,  daß 
sie,  wenige  Tage  im  Sommer  ausgenommen,  stets  bei  ihrer  Haus-  nnd  Wollarbeit  sitzen,  ohne 
in  die  freye  Luft  sa  kommen.  Hierzu  kömmt,  daß  sie  bei  iiirer  xVrbeit  nicht  auf  Stühlen  oder 
Bänken,  sondern  mit  tin<<TL''^s<'li''tL'''!ieti  Heinen  aiil  dem  Fußhodeti,  siif  l  irii  r  Mntto,  einem 
Kissen  oder  einem  Schatfclie  sitüeu.  Vielleicht  gib(  es  noch  viele  andere  Ursachen  zu  der 
•chleehten  Oerandheit  dieses  Oeschlechtt,  die  niemand  nebtet  oder  ra  achten  wert  hilt.  Die 
angeführten  sind  aber  wohl  die  Hauptursaehe.** 

Die  bei  den  estnischen  Mftdclien  zur  Zeit  der  Piibertätsentwickhing^ 
eintretenden  Stöninfren  müssen  zum  Teil  davun  abgeleitet  werden.  daLi  den 
jufjendlichen  Körpern  zu  gewaltige  Anstrengungt-n  zugenuitet  werden,  die  um 
so  eher  als  Krauklieitüursacheu  wirken,  als  diesem  starken  Veibrauch  iu  dem 
noch  nicht  erwachsenen  K((rper  und  Alter  oft  nicht  die  solchem  Eonsam  ent- 
sprechende Nahrung  geboten  wiid.  Beachten  wir  nun  noch  die  große  Un- 
keuschheit  der  Estenmädclien,  so  haben  wir  ein  drittes  krankmacliendes  Moment, 
welclies  die  Bleiclisucht,  die  Menstroationsstörungeu  und  selbst  Uterusleiden 
entstehen  läßt  (JfnJsf). 

Keaüny  erfuhr  von  einem  Poto watomi-Häuptliug,  daß  uuter  den  Frauen 
seines  Stammes  Unregelmäßigkeiten  im  Monatsflnsse  nicht  selten  seien,  ebenso- 
wenig als  Verhaltongen;  allein  er  schien  sich  hierüber  nur  mit  Zurftckhaltung 
auszusprechen.  Auch  in  Guatemala  sind  nach  Bemotäli  Menstmationsstörungen 
eine  sehr  häufige  Erscheinung. 

In  der  Sierra  Leone  kommen,  wie  der  dort  beschäftigte  Chirure  Iv'h,  rt 
Gnrhe  fand,  Amenorrhoe.  Dysmenorrhoe,  Leukorrhoe  und  profuse  Menstruation 
bei  den  Negerinnen  gleich  häufig  vor,  wie  bei  den  Engländerinnen. 

Die  chinesischen  Ärzte  glau6en  bei  den  Weibern  die  Menstruationsstörangeu  am 
Pnlse  erkennen  an  kSnnen.   Sie  seteen  drei  Finger  auf  drei  verschiedene  Punkte  der  Arterien 

«uf.  und  diese  drei  Pnnkff  neiinon  sie  fsiicii.  tscho  iiiid  ki>nn.  Ist  der  Puls  beim  Punkte  tscho 
voll  und  krättiger  am  rechten  Arme,  ul:i  am  linken,  so  erklären  sie  die  Frau  für  gesund;  ist 
er  klein,  hart  nnd  oberflSchlleh,  so  yermnten  sie  eine  MenstmationsstSrung;  ist  er  sehwer 
fühlbar  und  schwach  am  rntikte  tsche,  so  sind  die  Kegeln  zu  rtMrhüili;  ist  er  sohwer 
fühlbar,  schnell  titid  hart,  so  sind  sio  zu  früh  eiiij^t  treten ;  ist  er  schwer  fühlbar  umi  laiifjsnm. 
so  sind  sie  verzögert;  ist  er  klein,  hart  und  ubertiücblich,  su  sind  sie  ungenügend;  ist  er  schwer 
fShlbar  nnd  sehwaeh,  so  sind  sie  nnterdrückt  (de  VHÜmmve).  Bine  Ibnstniaüonsstorang  wollen 
die  ohinesiachen  Arzte  nach  anderer  Änpabo  erkennen  (Dabry)^  wenn  der  Nieren- Puls  klein, 
spröde  und  oberflächlich,  wenn  der  Leber-l'uls  spriide  und  übereilt  ist.  Zu  reichliche  Menstruation 
soll  sich  nach  ihnen  durch  eiuen  tiefen  und  schwuclien  Puls  kund  geben.  Wenn  die  JUeuses 
▼orseitig  eintreten,  soll  der  Pals  tief  und  langsam,  -wenn  sie  nngenttgend  sind,  soll  er  klein, 
spröde  und  oberflächlich  sein;  bei  der  Unterdr&ckung  der  Menses  ist  der  Pnls  tief  nnd  gedehnt 
oder  tief  and  schwach. 

Bm  einem  Blicke  aaf  die  OynSkologte  des  illtertnms  (Klami^tfMir)  findmi  wir,  daft  die 
altgriechischen  Arzte  sich  eine  ^i^mv/.  iiesondere  Ansieht  über  die  Uenstmation  nnd  ihre 
Störungen  zurechflepten.  Nach  Hippokrates  sind  Weiiier,  die  nie  schwangor  waren,  menatrualen 
Leiden  viel  mehr  ausgesetzt,  als  jene,  die  geburen  haben,  denn  der  LochieuÜuli  (der  AosfluA 
im  Wochenbett)  wirkt  aaf  die  Zirkalation  wohltBtig  ein.  Dureh  die  Sehwangersehaft,  so  stellte 
er  neh  TW,  werden  die  Hlut^j^efäße  der  Baucheingeweide,  des  I'terus  sowie  der  Hrüste  gehörig 
erweitert,  so  daß  späterhin  nach  iiberstatidener  Geburt  tler  i5hit!ili>.'ang  leichter  --f iitttiudct.  Bei 
jenen  dagegen,  die  nie  geburen  hüben,  äiuii  die  Blutgefäße  uiclii  gc-wühnt,  sich  au:audehncn, 
nnd  es  kann  daher  das  menstruale  Blat  nicht  so  leicht  abfiieBen.  Die  Oewebe  des  Weibes 
sind  zarter  und  erhit/i-n  sich  mehr.  Dadurch  entstehen  Beschwerdeii.  die  durch  die  Aus- 
dehnung der  BlutgeiliUe  gemildert  werden.  Deshalb  ist  auch  die  Wärme  des  Weibes  eine 
höhere,  als  die  des  Mannes.  Durch  den  monatlichen  Blutfluß  wird  ein  zu  hohes  Ansteigen 
der  Körperwärme  verhindert. 

Es  t'iAi^t  nui!  I  i  i  Ifijijtnkrdtrs  die  Hi  sprechung  der  I  rsachen,  der  Erscheinungen  sowie 
der  Behandlung  eiuer  Stockung  und  eines  zu  reichlichen  Flusses  der  Menses;  seine  Darstellung 
grSndet  sich  nicht  auf  genaue  anatomiache  Untersuchung,  die  man  ja  noch  noch  bei  seinen 
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Nachfolgern  vermißt.  Patilus  von  Aegina  empfiehlt  bei  Aushlciben  des  Blutfliissi's  durch 
Uterusleideu  Bluteutzlebung,  Ligaturen  an  den  unteren  Extremitüten  3 — 4  Tage  lang,  wobei 
niMi  die  Binde  knn  vor  der  m  erwartenden  Ifenatrnation  abnimmt,  und  femer  einen  Tnwfc 
von  Myrrhen,  Räucherungen  u«w.  (iulruus  entwickelte  wiederum  andere  Ansichten.  Die 
arabischen  Schriftsteller  behandeln  die  Menstrualstörungen  ziemlich  gleichartig:  Aviceuna 
empfiehlt  ebenso  wie  Strapion  Ligataren  um  die  Oberschenkel,  ferner  den  Aderlaß  und  ah  men- 
stniationstreibeDde  Uittel  Kosehns,  Oaatofeom  und  Mjrrhen. 


9S.  Die  normale  Menstrasttoii. 

Der  vorige  Abschnitt  hat  uns  bewiesen,  daß  bei  v»  ikiunmei  ten  Völkern  iii 
arktischen  Gegenden  Anomalien  der  Menstruation  sich  zum  regelmäßigen  Zustande 
ansbflden  kOnnen.  Wir  haben  nun  zu  untersuchen,  ob  wir  auch  ans  anderen 

Teilen  der  Erde,  nanientlicli  in  tropischen  Ländern,  ähnliches  nachzuweisen 
vermögen.  Leider  ist  liiortiii-  <l;is  Material  norli  von  bedauerlicher  Spärlichkeit, 
einige  vereinzelte  Angaben  aber  seien  nachstehend  zusaninienfifestellt.  Als 
bekannt  wird  vorausgesetzt,  dali  die  Menstruation  des  europäisclien  Weibes 
3—4  Tage  zn  danem  pflegt. 

Für  die  Talmadisten  war  es  ans  rituellen  Grfinden  Pflicht,  auf  den 
Blutfluß  der  Weiber  ein  besonderes  Augenmerk  zn  haben.  Kcusendson  schreibt 
hierüber: 

„Da  das  periodische  Kintroffen  der  Menstruation,  die  Slenpe  und  Farbe  des  Blutes 
bedeutenden  Schwaukungon  unterworieu  sind,  bemühen  sie  sich,  einige  allgemeine  Kegeln 
aufsaatellmi,  von  denen  sie  sich  bei  der  DiSerentialdiasrnose  swischen  Henstraation  nnd  snfUlig 
aaftretenden  Rhitungen  aus  den  (Jeburtswepon  leiten  Insson.  Regelmäßig  bt^i  rinr::i  ^\'r'ibe 
auftretende  Prodromalcrscheinungen  erleichtern  bedeutend  die  Diagnose.  Derartige  einer  Frau 
«■igentomliche  Prodroraalerscheinungen  waren  Gähnen,  Niesen,  Schmerzgefühl  im  Eingange  oder 
iibijcbiissigen  Teile  des  Ilagens;  ferner  Schleimfluß,  Angstgefühl  oder  älinliche  Erscheinungen, 
sobald  sich  dieselben  dreimal  wiederholten.  Fiin  zweites  diajfnostisches  Mittel  war  die  l'ntor- 
snchung  mit  dem  Mutterspiegel  (derselbe  wird  näher  beschrieben).  Die  Frauen  führten 
gewöhnlich  selbst  den  Spiegel  ein,  and  war  dann  kein  BInt  auf  der  Watte  zn  bemericen,  so 
war  das  ein  Beweis  dafür.  <iaü  das  Blut  nicht  aus  dem  Zervikalkanal  stammte.  AuBerdem 
waren  auch  die  Farbe  des  Menstruatiousblutes  und  dessen  Flecken  auf  der  Wasche  ein 
diagnostisches  Mittel.  Einige  Gelehrte  sollen  eine  bewundernswürdige  l'bung  in  dieser  Kunst 
erlangt  haben.  ESn  Eingehen  aof  die  im  Talmud  daf&r  angefahrte  Fubenskal*  und  einige 
damals  zar  Analyse  der  Flecken  gebraachlieheo  Reagentien  (Nidda  61a)  wurde  jedoch  die 
(Frenzen  unserer  Aufpat»e  überschreiten." 

Die  alten  Inder  erklärten  das  Menstrnalhhit  für  lein,  <\.  Ii.  ohne  Fehler, 
„wenn  es  wie  Hasenblut  oder  Lackfarbe  aussieht  und  in  den  KJeideni  keine 
Flecken  zarücklftfit^  nachdem  sie  gewaschen  worden  sind**  (Schmidt*). 

Auf  der  Insel  Minorca  erscheint  nach  Cleghom  die  Menstruation  bei  jungen 
Mädchen  zweimal  in  einem  Monat,  bei  allen  anderen  alle  drei  Wochen. 

Bei  gesunden  Japanerinnen  dauert  nach  Wrrjinh  die  Menstruation  3  bis 
4  Tage;  im  Krankenhause  bei  den  verscliiedenen  patholoifischen  Formen  natürlich 
meist  länj^er.  Ein  niclit  sehr  sauberes  japanisches  Volkslied,  in  welchem  «las 
Mädchen  den  Geliebten  beklagt,  daß  er  sich  während  dieser  Zeit  ohne  normalen 
GenuB  behelfen  müsse,  nimmt  die  Dauer  der  Periode  anf  7  Tage  an.  Die 
Berechnung  wird  sehr  sorgfältig-  geführt,  da  sowohl  die  Verkürzung  der 
Menstruationstao'e  als  auch  des  freien  Intervalls  für  ein  Kiankheitssyniptoni  gilt. 
Als  noch  zur  j)hysiolofcischen  Menstruation  trehörig  betrachtet  man  in  .lapan 
leichte  wehenartige  Schmerzen  im  Unterleibe  und  einen  geringen  Druck  in  der 
Schl&fengegend.  Schmerz  und  E&ltegeffihl  im  Kreuz,  Ziehen  an  den  Schenkeln, 
Schmerzen  im  Hinterhanpte  nnd  in  der  Stirn  sind  als  pathologische  Symptome 
wohlbekannt 
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XII.  Die  moDatliche  Keinigung. 


Die  Daaer  ihrer  Henstmation  wird  bei  den  Nayers  (Jagor*)  m  8  Tagen, 
bei  den  Hindn-Weibem  (Chervin)  zn  3—6  Tagen  angegeben.  Bei  den 
Chewsuren  dauert  die  Menstruation  selten  Iftnger  als  2  Tage  (Rafhh). 

Bei  den  Dayakinnen  von  Sawarak  gibt  Houghtm  die  Dauer  der 

Menstruation  auf  4  Tage  an. 

Jacohü'^  sagt  von  den  Atjeheriuueu  iu  Sumatra,  daü  die  Eegei  4  bis 
5  Tage  andauere. 

Rush  berichtet  von  den  Weibern  der  nordamerikanischen  Volksstämme, 
daft  sie  ihre  Eatamenien  in  geringer  Menge,  aber  in  regelm&ftigen  Zwiscben- 
räumen  hatten.  Die  Omaha-Indianerinnen  haben  die  Regel  3—4  Tage. 

Auch  in  bezug  auf  die  Daner  der  Menstruation  fand  Currier  bei  den  nord- 
amerikanischeii  Indianerinnen  keine  Übereinstimmung.    Die  Dauer  der 

Kegel  wurde  ilini  aii<reg»'beii 

bei  den  Weibern  der  Vaiiktoii  Sioux  2—5  Tage. 

„     „        n  n         ^^^^    ox  (Indian  Territory)  3 — 4  „ 

„    „       „  „  Pnyallnp  (Washington) ....  3—6  „ 

ff    ff       ff  ff  Apache   ..•.«*.     ..6 ~~ 6  ff 

Auch  Ton  den  Weibern  der  Charueas  und  Gnaranis  in  Paraguay  betont 

Azara  die  Spärlichkeit  ihrer  Äfenses;  auch  sollen  sie  durch  große  Intervalle 

getrennt  sein.  NoUiu,  der  Winidarzt  vun  1','roit Expedition,  gibt  die  Daner 
der  M»'Ustruatiou  bei  dtii  Indiaiieriiinen  in  Chile  und  Kalifornien  auf 
3 — 8  Tage  an.  je  nach  ilirer  Konstitution  und  Lebensweise. 

Bei  den  Negerinnen  der  Kü.sle  von  Üld  Calabar  dauert  nach  lleuan 
die  Menstruation  ebenfalls  3 — 1  Tage.  Nach  de  Bockebntne  sind  bei  den 
Woloff-Negerinnen  die  Menses  kurz  und  der  Blutverlust  schwach. 

Aus  diesen  leider  nur  spärlichen  Tatsachen  lassen  sich  begreiflicherweise 

keine  weitfrehenden  Scliliisse  ziehen.  Tnimerhin  können  wir  wohl  hervor- 
lielieii.  (laLi  ein  wesentlicher  Einfluß  der  Tropen  auf  eine  Ver- 
längerung oder  Verkürzung  in  der  Dauer  der  Menstruation  sich 
nicht  nachweisen  läßt  Interessant  ist  noch  eine  Erscheinung,  die  sich  bei 
den  Loango-Negerinnen  gezeigt  hat.  In  den  Tagen,  wo  sie  menstruierten, 
.schien  ihre  Haut  um  eine  Schattierung  dunkler  zu  sein,  als  in  ihrer  menstniations- 
freien  Zeit.  Es  lohnte  sicli  wohl,  darauf  zu  acliteu,  ob  auch  bei  anderen  fai-bigen 
Völkern  sich  etwas  ähnliches  nachweisen  läßt. 


94.  ]>ie  Störungen  der  Menstruation  und  die  Yolksmedlxin. 

Störungen  der  K't  u»  !  gelten  dem  Volke  als  eine  Quelle  großer 
Gefahr.  Allerlei  Gebrechen  und  körperliche  Beschwerden,  allerlei  nervöse 
Leiden  und  viele  Formen  geistiger  Umnachtung  werden  mit  dem  „versetzten 
Gkblüte"  in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht.  Kein  Wunder  daher,  wenn 
wir  in  der  Volksmedizin  auch  den  niannigfaohsteii  Mitteln  gegen  diese  so 
getiiichteteu  Zu>täii(le  beLa-giien.  Abej-  eine  derarti<:e  Finstn  tre  ist  nicht 
auf  die  Völker  Europas  beschränkt;  wir  finden  sie  aucii  in  audei'en  Welt- 
teilen und  wir  können  hieraus  abnehmen,  daA  da,  wo  der  Arznelenschata  Mittel 
gt  ^en  Menstrnationsanomalien  aufweist,  diese  letzteren  bei  dem  betreffenden 
Volksstamnie  keine  ungewöhnliche  Fjsclieinung  sein  können. 

Will  bei  den  Frauen  in  Algier  die  Menstruation  nicht  eintreten,  so 
besitzen  sie  mehit'ache  Kezepte.  um  dieselbe  liervoi  zuiiiteii.  Die  einen  werfen 
ein  Ammoniaksalz,  Nchader  genannt,  auf  das  1- euer  und  setzen  sich  direkt  über 
den  Dampf;  andere  räuchern  ihre  Genitalien  mit  anderen  Stoffen  und  zwar  im 
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onmittelbaren  Anschlasse  an  die  yorgeflchriebenen  Abwaschmigeo.  Auch  Tampons 

von  Wolle,  die  mit  Schwefelantimon  eingepudert  worden,  ffihren  sie  sich  in  die 

Sclieide  t  ili.  Als  selir  wirksam  wird  es  auch  angesehen,  w^Ul  die  Frau  auf  4 
bis  5  BHittt  r  der  Pappel  den  Namen  ihres  Vaters,  ihrer  Mutter  und  anderer 
Angebürigeu  schreibt;  dann  muß  sie  diese  Blätter  in  ein  kupfernes  8chächtelchen 
.ton  ond  dasselbe 'in  ein  Feoer  legen.  Sobald  es  sidi  nnn  mit  RaachwoUcen 
-bedeckt,  so  ist  sie  fiberzeugt,  daß  die  Begel  erscheinen  werde.  Wenn  aber  die 
Menses  zur  rechten  Zeit  kommen,  jedoch  zu  gering  und  schwierig  sind,  dann 
muß  die  Vrnn  eine  Abkochung  der  Xigella  sativa  trinken  / IlrrfhoramlJ.  Fließen 
dagegen  die  Menses  zu  stark,  so  bringt  man  in  die  Scheide  eine  Miscliung  von 
ESssig  und  Viti'iol,  oder  von  Honig,  deu  man  mit  Vitriol  und  Grauatrinde 
versetzt  hat 

Ist  in  Fezzan  bei  einem  jnngen  Mftd.ehen  der  Körper  bereits  voll  entwickelt, 
ohne  daß  die  Menstruation  sich  zeigen  will,  so  muß  sie,  wie  yacht'vjal  berichtet, 
drei  Tage  laner  einen  Brei  von  Gersteumehl  mit  Butter  und  Zucker  und  eine 
Paste  von  Fiirberröte  geuießeu. 

Die  Weiber  der  Galla  nnd  Harari  scheinen  wenig  onter  Anomalien 
der  Menstruation  zn  leiden;  iu  einer  Liste  von  66  Medizinaldrogen,  welche 
Paulititchle  von  ihnen  veröffentliclit  hat,  befindet  sich  nor  ein  einziges  Medikament^ 
welches  bei  Frauenleiden  Anweiuliniir  Hndet. 

Die  Suaheli  halten  ein  Mädchen  oder  eiue  Frau  ohne  Menstruation  für 
krank;  verspfttet  fie  sich,  so  wird  das  Mädchen  mit  „dawa"  behandelt,  ond 
wenn  ihm  z.  B.  verboten  war,  Huhn  zn  essen  (wenn  etwa  ihre  Familie  gerade 
dieses  nicht  essen  darf),  so  wird  jetzt  gesagt:  Laßt  es  nur  Huhn  essen;  daffir 
wird  ihm  aber  eine  andere  Speise  verboten.  ,.7  Tag-e  lang  wird  ihm  eine  dawa, 
aus  Wurzeln  mit  Huhn  zusanimenerekocht,  zubereitet  und  die  Brühe  zu  trinken 
gegebeu.  Überall,  wo  das  junge  Mädchen  steht  und  geht,  hat  es  eiue  Holz- 
puppe  bei  sich  zo  tragen.  Ob  es  schlaft  oder  kocht  oder  Oetreide  stampft 
oder  seine  Notdurft  veiriclitet.  es  liat  seine  Puppe  in  der  Hand  oder  auf  dem 
Bücken  im  Tuche,  bis  die  Menstruation  sich  einstellt"  (VrlUn). 

Im  ostindischen  Archipel  steht  unter  den  Mitteln,  den  Eintritt  der 
Menstruation  zu  beförderu,  das  Kneten  bestimmter  Teile  des  Leibes  obenau; 
'  neboibei  besitzen  sie  aber  aoch  allerlei  Kräuter,  welche  anf  die  Kegel  fordernd 
einwirken  sollen.  Sie  haben  dort  die  Ansicht,  daß  der  Mond  einen  sehr 
bedeutenden  Einfluß  auf  die  monatliche  Reinigung  übe,  und  zwar  so,  daß  jun^'e 
^Mädchen  zur  Zeit  des  Xeiunoiules,  ältere  Frauen  aber  nach  dem  \''llmonde 
menstruieren.  Nur  uugemein  selteu  kommt  es  vor,  daß  daselbst  öchwaugere 
menstruieren  (Epp). 

In  Japan  gilt  als  menstmationstreibendes  Mittel  besonders  die  Abkochung 
der  A\'urzel  VOB  Btibia  cordiflora,  welche  die  Frauen  Shenkong  Akaiie  nennen. 
r)ort  sind  neuerdiners  Eisen-  und  <  Iiiuin-Präparate.  Fußbäder  und  Sfiifteirj'e 
bereits  populär  irewuiden:  zuweilen  kuninien  auch  (.'apsicum  und  Senf  innerlich 
zur  Anwendung.  Auch  gebraucht  man  dort  nach  Williams  als  Mittel  gegen 
Amenonrhoe  Key-tn-sing,  das  ist  die  Tinktur  ans  den  Blättern  eines  Baumes 
ans  der  Familie  der  Ternstromaceae;  man  nimmt  dieselbe  zur  Zeit  des  Voll- 
mondes unter  kabbalistischen  Zeremonien  ein. 

Die  Chinesinnen  benutzen  bei  Menstruationsstörungeu  sehr  verschiedene 
Arzneien.  Beim  Ausbleiben  des  Monatsllusses  wiid  Niug-kuen-tschi-pao-tan 
zogleidi  mit  Knabenham  nnd  altem  Wein  eingenommen.  Bei  Schmerzen  in  der 
Herzgegend  kurz  vor  dem  Eintritt  der  Menses  wird  es  mit  Absud  von  Cypem- 
gras wurzeln  und  von  alten  Zitronen  gegeben;  ist  der  Miuiatsfluß  dunkelblau  oder 
schwarz,  dann  kommt  eine  Abkorliuner  von  Päonienrinde  mit  Sehwaizwurzel. 
Safran  und  gi  iinen  Zitronen  an  die  Keihe;  bei  übermäßiger  Menstruation  nehmen 
sie  ein  Dekokt  von  Seekohl  und  weißer  Bergdistel  ein  (Schwarz). 

Plo0-Bftrt«U»  Dm  Weib.  f.  Anfl.  I.  39 
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Über  die  Viti-Insnlanerinnen  hat  uns  Bhjth  Berirlit  erstattet  Von 
ihnen  wird  als  Mittel  gegren  die  Suppressio  mensium  die  Kinde  von  der  Vesi 
Kdina  (a  tree  of  the  greenheart  species)  g-escliabt  und  davon  ein  Infus  gemacht. 
Dan  liiüt  iu  manchen  Fällen,  und  wenn  es  fehlschlägt^  so  hiUt  auch  nichts 
anderes.  Die  Heliainmen  behaupten,  daß  sie  andi  TodesfiUIe  nach  Snppressio 
mensiiim  kennen,  aber  damit  ist  wahnchdnlidi  gemeint,  daß  Krankheiten,  weldie 
za  Zessation  der  Menses  Veranlassung  geben  oder  mit  ihr  einhergehen,  in  Fiji 
vorkommen.  Auch  sclimerzhafte  ^Icnstruationen  werden  hfobaehtet  (Dravutu 
genannt)  und  von  den  Hebaninien  mit  einem  Infus  von  dem  gescliabten  Stamm 
und  deu  Blättern  eines  Weinstuckes  (W a  Ndamu)  behandelt  Für  die  Hebamme 
wird  dann,  bevor  sie  fortgeht,  ein  Mahl  bereite^  nach  dessen  Einnahme  sie  zn 
ihrer  gewohnten  Beschäftigung  zurückkehrt  mit  der  Weisong,  daß,  wenn  die 
Kranke  nicht  in  vier  Tagen  vollständig  wohl  ist,  man  sie  wieder  rufen  solle; 
dann  wird  die  gleiche  Behandlung  wiederholt 

Kehren  wir  nun  nach  Europa  zui'tick,  so  treffen  wir  in  Kleinnißland 
als  das  die  Menstmation  befördernde  Mittel  den  Anfgoß  von  Lathiaea  siiuamaria 
mit  Wasser  oder  Branntwein,  zn  einigen  Spitzgläsern  täglich,  in  Gebrauch.  Im 
Nowgorodschen  Gouvernement  nimmt  man  Bierhefe  und  frischgemolkene 
Milch  zu  einem  halben  Bierglase  des  Morgens  niichteni.  Außerdem  wird  noch 
in  den  südlichen  Gouvernements  liußlauds  sowohl  bei  zu  geringer,  als 
auch  bei  ausbleibender  Menstruation  der  Spinnt  des  Kirschbaumes  benutzt  Mit 
einem  Messer  muß  man  dabei  den  Bast  abschaben,  und  zwar  nach  oben,  wenn 
die  Regel  zu  schwach  ist,  und  nach  unten,  wenn  sie  zu  reichlich  auftritt. 
Auch  trinkt  man  in  Kußland  den  Tee  von  Tanacetum  vulgare  und  gebraucht 
innerlieh  seit  den  ältesten  Zeiten  Ol.  Terebinthinae  zu  12 — 15  Tropfen,  morgens 
und  abends,  mit  einem  starken  Aufguß  von  Artemisia  (Krcbclj.  In  Sibirien 
wird  der  gesättigte  Aufguß  von  Geraninm  pratense  getrunken. 

Die  Südslawin  kann  beim  ersten  Eintreten  der  Menstruation  auf  die 
Dauer  derselben  einen  magischen  Kintluß  üben.  F.  S.  Krau/P"^  berichtet  darüber 
(nach  der  Mitteilung  eines  Bauernniädchens  aus  der  Sumadija  in  Serbien): 

„Wenn  eiu  Fruucuziuuuer  zum  crütcumal  die  Keiiiiguug  (die  Zeit)  bekouiiut,  dann  ist's  gut, 
daß  aie  wat  «in«r  Wange  mit  jenem  Blut  ein  Krens  malt,  nnd  fragt  rie  wer,  waa  sie  auf  der 
Wange  hätte,  so  sapo  sie  sovielmal:  ,Tag  und  Nacht I'  als  sie  wünscht,  daß  ihre  Periode 
währe,  und  so  wird  sie  dann  jeweilig  so  lange  nur  dauern."  —  Eiu  chrowotischer  Taglöhner 
in  Poiega  (Slayonien)  berichtete  demselben  Gewährsmann:  „Wenn  ein  Mädchen  zum  ersieamal 
ihr  Honafiiehea  verspürt,  so  soll  sie  sogleich  in  einem  Atem  drcinml  sagen:  ,Vienindawansig 
Stunden!  Vierundzwauzipr  Stunden!  Vierundzwan/iu  Stondenl'  Danach  wird  sie  ihr  Monatliches 
niemals  länger  als  viernruizwaii/iLf  Stunden  haliiii." 

Etwas  Ähnliches  \Yerden  wh*  sogleich  aus  Bayern  keiuien  lernen. 
Bei  den  Serben  mttssen  Weiber,  die  an  Menstmationsbeschwerden  leiden, 
den  Saft  roter  Blftten  trinken.   Wenn  es  dagegen  euoier  Frau  lästig  ist,  jeden 

Monat  von  «Irr  monatliclien  TffMuignng  heimgesucht  zu  werden,  dann  soll  sie 
sich  bei  dem  Eintreten  derselben  waschen  und  mit  dem  Abwaschwasser  eine 
rote  Kose  begießen  (Fdrowitsch). 

Bei  den  Polen  nnd  Rnthenen  wird  nach  Olüek  der  Beifuß  bei  Franen- 
krankbeiten  und  namentlich  bei  Menstruationsstönmgen  empfohlen.  In  Bosnien 
und  der  Herzegovina  benutzt  man  das  gekochte  Kraut  des  Wermuts  mit 
Iloni!r.  als  Umschlag  auf  den  Unteileib  gelegt,  gegen  Dysmenorrhoe:  abei-  auch 
den  lieituÜ  wenden  sie  bei  Amenorrhoe  an,  und  zwar  innerlich  genommen  als 
Abkochung.  Gegen  die  gleiche  Beschwerde  wird  von  ihnen  der  Saft  von 
TansendgOldenkraut  mit  einem  Weinabsud  gebraucht 

Von  den  Nord -Böhminnen  sagt  Aulerti 

,,Um  verloren«'  Menstruation  wieder  herlieizui ühifMi.  nimmt  man  Wermut-  und  Myrthen- 
blätter  zu  gleichen  Teileu,  stößt  selbe  zu  i'ulver,  macht  mit  Schweinefett  ein  Salbe  daraus, 
streiebt  diese  auf  swei  Tücher,  legt  das  eine  über  den  Nabel,  das  andere  über  die  Nieren.** 
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Tn  den  Provinzen  Treviso  und  Belluno  in  Italien  wird  das  Ausbleiben 
der  Kefrel  mit  Malven  und  Venushaar  behandelt  (Basianz'i).  Gegen  (Tebärniutter- 
blutungen  benutzt  mau  in  der  Provinz  Bari  die  Stricke,  welche  zum  Zubinden 
der  Scblbicbe  gebraucht  werden.  Man  umbindet  damit  die  Taille^  die  Hand- 
gelenke und  die  Fußgelenke  der  Kranken,  und  wenn  das  nicbt  ausreicht,  so 
bindet  man  noch  Fäden  von  schwarzer  Wolle  um  jeden  Finger  und  um  jede 
Zehe;  dann  steht  die  Hhitun":  (Karusio). 

Gegen  das  Ausbleiben  der  Menstruation  hilft,  wie  es  (nach  einer  alten 
Handschrift)  in  der  Mark  Brandenburg  beiBt,  ein  Stück  von  einem  Fischer- 
netz und  ein  Zipfel  von  einem  Hannshemde  zu  Pulver  gebrannt  und  eingegeben. 
Im  Franken wal de  (Flügel)  ist  unter  den  Hausmitteln  gegen  mangelhafte 
^leiistruation  wohl  Safran  mit  "Wein  das  jOfewühnlicliste.  Kinipe  Mittel  zur 
Hervorrufung  der  Regel  im  bayerischen  Franken,  bei  welchen  Menstruations- 
blut  die  Hauptrolle  spielt,  werden  wir  noch  keuuen  lernen. 

Gegen  zu  reichliche  Menstruation  gebraucht  man  daselbst  frische  Mutter- 
milch, ebenso  Katzendreck  und  Rosenöl  Bei  Mntterblutflnß  gibt  man  Eirten- 
täschlein  mit  Wein  und  Wasser  gosotten.  Dort  glaubt  man  auch,  daß  bittere 
Mandeln  die  Menstruation  aufhöi'en  niachen.  In  der  Pfalz  gebrauchen  die 
Frauen  auf  dem  Lande  bei  Menstiuationsstorungen  (-retränke  aus  gemeiner  und 
auch  römischer  Kamille,  Mutterkiaut  (Matricaria  Partheuiuui),  8tabkraut 
(Artemisia  Abrotanum),  Melisse,  Pfefferminze,  Quendel,  Schafgarbe  und  Ros- 
marin werden  zu  diesem  Zwecke  schon  seltener  benutzt,  wann  sie  gleich  minder 
schädlich  sind,  als  beispielsweise  Zwetschenbranntwein,  allein  oder  nnt  Safran 
oder  Aloe,  „Lohröl"  (Lorbeerül),  wovon  die  Bäuennnen  gern  (lebrauch  machen, 
wenn  ihre  Periode  ganz  zurückbleibt.  Sie  lassen  wohl  auch  bei  Amenorrhoe 
einen  Aderlaß  am  Fuß  yoinehmen,  nehmen  auch  Tee  vom  Seyenbaum,  besonders 
dann,  wenn  sie  eine  ▼«rmutete  Schwangerschaft  beseitigen  wollen  (Btnili), 

In  Schwaben  giltt  man  ^felisse  oder  Mutterkraut  bei  schwachem  Geblüt, 
auch  Raute  treibt  dort  die  Menstruation,  ebenso  Sabina,  auch  tut  es  das 
Trinken  von  Geisharn  (Bück),  ferner  wird  Akelei  als  weibeizeittreibendes  Mittel 
benutzt.  Auch  liegeuwasser  und  Stutenmilch  soll  sehr  wirksam  sein.  Zu 
rddiliche  Menstruation  hemmen  sie  durch  den  Genuit  von  bitteren  Mandeln 
(Lammert),  • 

Auf  die  Dauer  des  Blutflusses  bei  der  ^renstniation  vermag  nach  dem 
Glauben  der  bayerischen  Bevölkerung  die  Menstruierende  sfHier,  oder  deren 
Mutter  oder  Verwantlte  einen  ganz  erheblichen  Eintlnli  auszuüben.  „So  viele 
Finger  die  Mutter  bei  der  W  äsche  des  vom  erstmaligen  Monatsblute  beüecklcu 
Hemdes  in  das  Wasser  taucht,  so  viele  Tage  wird  kflnftighin  die  Menstruation 
ihrer  Tochter  andauern.'*  3Iit  diesem  Waschwasser  muß  dann  ein  Kosenstock 
blossen  werden,  dann  wird  der  MonatsfluÜ  immer  mit  Regelmäßigkeit  von- 
statten gehen.  Soll  zu  reichliche  Menstruationsblutung  beseitigt  werden,  .so  muß 
man  die  Ohrüuger  beider  iiäude  mit  karmoisinroteu  Seideniäden  umwickeln. 
So  oftmal  man  den  Faden  umgewickelt,  so  viele  Tage  bleibt  die  Regel  ans 
(Lammcrt). 

Im  Nüttel  alt  er  spielten  in  Deutschland  bei  den  Menstruationsstörungen 
Bäucherungen  eine  sein-  gioße  Kolle.  Das  wai-  aber  eine  Behandlungsweise, 
welche  der  griechischen  Medizin  entlehnt  wurden  war.  In  dem  Arzneibuche 
des  Bariholomaeus  Anglicua  aus  dem  XUL  Jahihimdert,  das  von  Bfei/fcr  heraus- 
gegeben wurde,  kommt  die  folgende  Stelle  vor: 

^vtelh  trip  ur  siechtuomes  (sicchtum  de  wibe  L  e.  menatraa)  niht  haben  muge,  diu  neme 
mymn  nnde  temper  si  mit  dem  suf^f  (Saft«0  urtemysifii,  uiidf  so  diu  tempeninge  dantie  getniohae, 
•ö  sol  81  vigelen  (chabeu,  ioiieu)  ein  hirzus  horu  (^ILirschliüru)  uudc  mische  diu  zusama^unde 
behnlle  si  Tlizechlich  nnda  maeh  einao  rouch  dar  oz  ande  setse  den  ander  dta  beio:  an  der 
inle  id  gewinnet  al  ir  vipheit. 

flO* 
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^Zft  gelicber  «!•  lol  rftten  (Buto)  Mam  and«  den  «ondi  (Saft)  Tttto  (atark)  trinehen 
Hilda  8ol  die  wiirzcnschibon  zwischen  ditt  bein  haben:  so  ledit' 'ri  suli  diu  menstrua. 

erget  vil  dicke  (ea  geschieht  sehr  oft),  daz  diu  matrix  ersticket,  da  daz  chiut  inn« 
lit,  eiotweder  von  dem  smerwe  oder  von  dem  foulen  plnote,  daz  sie  sieh  nicht  erfurben  (reiuigen) 
mach.  Des  sol  man  sus  bnozen  (bessern).  Daz  wib  sol  netuen  gruone  rüton,  unde  ribe  die 
•wol  vast  vinde  stöze  die  an  die  statt.  Ze  golicher  wts  du  sold  nemen  swebel  unde  temper  den 
mit  Btarchem  ezziche  und  habe  die  temperuuge  lange  für  die  uase  unde  stüz  ir  ein  teil  an  die 
tongeu  (geheime)  stat,  sd  wird  dir  baa. 

,,Swonnc  daz  wip  den  siechtuom  hat,  so  gaiirillet  A  ein  teil  umbe  den  nabel  unde 
walget  (rollet)  ir  daz  geliberte  bluot  unter  den  rippen  nls«'»  diu  eiger  unde  beginnet  fir  diu 
ader  swellen  unde  get  ir  der  toum  lu  daz  houbet  uls  der  dicke  rouch.  Wil  du  des  aiechtuomes 
schiere  (aogleiehy  baoaeo^  ad  nim  rftten  unde  temper  die  mit  gnotem  honege  ande  aalbe  dioh 
dA  mit  al  umbe  die  tougen  stat.  Wollost  d&  aver  schiere  pesunt  worden,  so  nim  linse  und 
beize  die  mit  wene,  da  nah  tomper  siu  mit  hooege  unde  neuz  die  erzenie  alle  tage:  du  Wirdes 
schiere  gesuat." 

Ein  in  Deutschland  heute  noch  verbreiteter  AbergUtabe,  der  aber  einen 
Temünftigen  Kern  enthslt^  spricht  sich  in  dem  Satze  aas:  „Viel  Hemndanfen 
während  der  Periode  macht  Mh  alt"  (Wegscheider). 
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95.  Gebrftaehe  bei  dem  EintriU  der  Henstruatioii. 

Das  zam  ersten  Male  menstinierende  Mädchen  tritt  in  eine  neue  E2nt- 
wicklungsepoche  des  Lebens  ein;  sie  ist  reif  geworden,  einen  eigenen  Hans- 

stand  zu  gründen,  zur  Vermehrung  des  Stammes  auch  ihrerseits  beizutr;igen; 
mit  einem  \\'orte,  sie  ist  mannbar  «^ewonb-n.  Mit  dem  Erreichen  der  Pubertät 
verbindet  sich  aber  in  dem  Volks^^hiuben  selir  vieler  Naliunen  die  Ansicht, 
daß  das  Mädchen  mit  dieser  eratnialigeu  Blutaussclieiduug  in  einen  Zustand 
tempor&rer  Unreinheit  vei-setzt  wird,  in  der  es  abgesondert  werden  maß, 
am  nicht  anch  andere  zn  vernnreinigen. 

Gleichzeitig  hat  man  diesen  liebensabschnitt  aber  anch  fflr  ganz  besonders 

geeiprnet  angesehen,  um  das  jun^re  Wesen  durch  die  Auf  erlegnng  von  Leiden 
1111(1  Weh  eine  Art  von  Prüfung  durchniaclien  zu  lassen,  durch  deren  Ab- 
leguiip:  sie  sich  erst  der  Stammesangehörigkeit  würdig  erweisen  muß.  Jbli'St 
wenn  sie  diese  erduldet  hat,  wird  sie  als  eine  Erwachsene  betrachtet. 

Es  kommen  bei  weniger  zivilisierten  \  olksstännuen  recht  widerwärtige 
und  bisweilen  sogar  lebensgefährliche  Peinigungen  in  Anwendung,  die  vid- 
l^dit  nicht  immer  nor  den  Endzweck  haben,  die  Standhaftigkeit  des  armen 
Geschöpfes  zu  prüfen.  In  vielen  Fällen  dienen  sie  wohl  auch  dazu,  den 
vermeintlichen  l)änion  der  riirt  inlirir  und  der  Krankheit,  welcher  das  junge 
Mädchen  ergrilfen  hat,  durch  t.-^f waltsaine  Eingrifte  zu  vertreiben. 

Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung-,  was  ron  den  Steinen  über  die 
Erfindung  der  Schambinde  l»ei  den  Mäilclicii  der  Bakairi  entwickelt: 

.,Plötzlich  treten  Blutungca  auf;  hier  ist  eine  Erkraukuug  gegeben.  Daß  der  Indiaaer 
ursprünglich  so  dachte,  wird  klar  bewieson  durch  die  bei  den  meiaten  Stämmen  nbliehe,  hScbrt 

überflüssige  medizinische  BehnncUunp  'los  nu'nstruierendeu  ilätlohens  luit  Isolierung,  Aus- 
räucherung, Diät,  Iiizisionfii  und  den  übripen  Hilfsmitteln  wider  die  unbekuimton  Feinde.  31an 
entfernte  säuberlich  das  Schaiuhaar,  und  legte  einen  Verband  an,  die  Bastschlinge,  oder 
eine  Felotte,  das  Ulnri.  Die  Bastsehlinge  ist  bei  den  Thinai-FVauea  —  eine  Kombination 
Ton  Verband  und  Pelotte  —  striekar^ig  gedreht.  Bei  den  Uluri-Trügerinne"n  bewirkt  der 
schmale  Riudenstreift'n  <lie  Anspannung  über  den  Damm:  in  bciiien  Fullon  wird  ein  pfepen 
die  Schambeinfuge  hin  undrüclicudea  Widerlager  gescbaÜVu,  bei  jenen  durcii  das  Küllcben, 
bei  dieeen  dareh  dai  federnde  Dreieck.  Man  sieht,  es  war  nicht  die  Reinlichkeit,  die  das  Ver- 
fahren eingab,  sondern  fhis  Hi/tlii  lv  Ht^mülu  -i.  drin  M!ii1\erlust  entpopon  zu  arbeiten.  Das  sind 
aber  wahrlich  keine  Ertindungen  der  Sohamhaitigkeit,  wie  Schürzen  oder  dergleichen  loser 
Umhang." 

Solche  Schamdecke  wird  dann  aber  auch  fernerhin  von  den  reif  gewordenen 
Mftdchen  getragen,  und  so  wie  hier  finden  wir  anch  bei  anderen  Völkern,  daß 
eine  Veränderung  in  der  Tracht,  ein  .Abzeichen  odci- ein  besonderer  Schmuck 
andi  ftußerlich  anzeigt,  daß  aus  dem  Kinde  nun  eine  Jungfrau  geworden  sei. 
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Vielfach  schliefien  diesem  wichtigen  Ereignis  sich  dann  langdauernde 

Feste  an,  und  so  erhält  der  ganze  Vorgang  hierdurch  den  Cliarakter  des 
Feierlichen  und  des  Weihevollen.  So  werden  wir  allmählich  hinübergeleitet  in 
die  edleren  Gebräuche,  wie  sie  bei  den  zivilisiei  teu  Völkern  mit  dem  Abschlus^se 
der  Kindheit  verbanden  sind. 


96.  Die  Belfeprüfting  und  das  Beifefeiehen. 

Für  die  vielfachen  Gebräuche,  welche  die  verschiedenen  VOlker  des  Erd- 
balls bei  der  Keifung  der  Jungfrauen  befolgen,  wollen  wir  nor  einzelne  Bei- 
spiele vorführen,  ohne  dabei  auf  VollständigktMt  Anspruch  zu  machen.  Immerhin 
werden  dieselben  wohl  ausreichend  sein,  um  das  in  dem  vorigen  Abschnitt 
Gesagte  in  befriedigender  Weise  zu  illustrieren. 

Bei  mehreren  anstralischen  Stftmmen  werden  sowohl  bei  den  Mftdchen 
als  anch  bei  den  Knaben  als  Einffihning  in  die  Mannbarkeit  unter  großen 
Zeremonien  zwei  Zähne  ausgeschlagen,  z.  B.  im  Seengebiet,  wo  diese 
Operation  Tschirrintsrhirri  genannt  wird:  Zwei  Stäbe  von  Holz,  die  keilförmig 
zugeschärft  sind,  weiden  zu  beiden  Seiten  eines  Zahnes  eingetrieben;  auf  den 
Zahn  legt  man  ein  .Stuck  Fell  und  setzt  darauf  ein  schai-fes,  etwa  60  cni 
langes  Holz;  ein  bis  zwei  Schllge  mit  einem  schweren  Stein  anf  dieses  Holz 
genügen  in  der  Regel,  um  den  Zahn  so  zu  iGsen,  daß  er  mit  der  Hand  heraus- 
genommen werden  kann.  In  j^leicher  Weise  wird  der  zweite  Zahn  entfernt, 
und  dann  feuchter  Ton  auf  die  \\  unde  g:edrückt.  um  die  J^hitung  zu  .^^tillen. 
Die  Kinder  verraten  kaum  durch  ein  Zucken  des  Gesichts,  daß  sie  einen 
Schmerz  empfinden. 

Auch  in  dem  ostindischen  Archipel  ist  bei  den  Malayen  überall  die 
Sitte  verbreitet,  daß  bei  eingetretener  Pubertät  die  Zähne  bei  beiden  Ge- 
schlechtern um  ein  Viertel  ihrer  Länge  abgefeilt  werden.  Danach  werden 
sie  schwarz  gefärbt  und  häufig  legt  man  sie  außerdeiu  auch  noch  mit  kleinen 
GN)ldplättclien  ans. 

Die  großen  FestUehkmten,  weldie  bei  dem  Abfeilen  der  ZShne  einer  PrinieMin  in  Baren 

auf  Celobes  veranstaltet  wurdoii.  hat  uns  Ida  Pfeiffr  lii  sclirieben.  Das  auf  einer  Matratze 
Upende  Alödcben  wurde  vun  eioem  alten  Manue  mit  drei  Feileo  au  ihreu  Zähnen  so  behandelt, 
daß  die  obere  Zabnreihe  erat  mit  der  gröberen,  dann  mit  einer  feineren,  lohlieSttch  mit  der 
kleinsten  und  feinsten  Fcik'  abgeraspelt  wurde,  wobei  der  Oparateur  im  allgcmcinen  geschickt 
verfuhr  und  die  Prinzessin  keinen  Laut  von  sich  gab.  Der  Operateur  erhielt  dafür  ein  Huhn, 
welchem  er  ein  kleines  Stück  des  Kammes  abriiS  und  hierauf  das  herausspritzende  Blut  auf 
die  Zähne  and  Lli>pett  der  Frinzenin  brachte.  Dann  tnirde  andi  dieaelbe  Operation  an  leehe 
jungen  Mädchen  des  Hofstaates  vollzogen,  aber  mit  weniger  Umständen^  worauf  ein  großes 
Gastmahl  die  Festlichkeit  beschloß.  Ist  das  Feilen  der  Zähne  auf  Timoriao  bei  einem  reif 
gewordenen  Mädchen  versäumt  worden,  so  muU  die  Uperutiuu  während  der  Schwangerschaft 
nadigeholt  werden  (Riedü^), 

Auch  die  iniiLroii  Mädchen  der  Sawu-Inseln  (oder  Haawu-Tnseln)  in 
Indniiesioii  werden  bei  dem  Eintreten  der  ei^^ttMi  Kclü'I  der  Operation  de.s 
Zähnctt  ilens  unterworfen.  Aber  man  nimmt  bei  ilmen  audi  noch  andere 
Manipulationen  vor,  welche  auf  das  spätere  Geschlechtsleben  des  Weibes  ganz 
nnzweideutige  Beziehungen  haben.  Den  Mädchen  werden  nämlich  die  BrQste 
geknetet  und  ein  zusammengerolltes  Eoliblatt  wird  ilmen  in  die  Vagina  geschoben, 
natürlicherweise,  um  diese  wegsamer  zu  machen  (MiedeV). 


Auch  die  Tatauierungen,  von  denen  ja  bereits  austüliilich  gesprochen 
wurde,  werden  bei  yielen  VoltotSmmen  mit  der  Reifung  der  jungen  Ifäddien 
in  Znaammenhang  gebracht  So  sagt  Ihrster: 
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Mi&dcheit  in  der  F«»sttracht  di>r  »»rsten  Mfiistruarion.    fHolzpuppf  mit  Z*>dprhastbekleiduiig 
der  Klayo  i|  ua h  t - 1  iid  i auer ,  Hr  i  t  i s c h  -  K  ol  u iii  Ii  i  «'ii.    \  oi<lt>ranaiclit.; 
(Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  Ueiliu.)   {31.  b^nttU  jiliut.) 
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^of  Tahiti  titowiert  man  die  gesehleehtenilen  Mldehen;  diese  hairen  dieeec  Homentee 
•elinaflehtlgf  denn  nicht  mADubar  zu  sein  gilt  für  sie  als  eine  Schande." 

Ebenso  haben  nach  M(iiuh.<  Bericht  die  ^fakalaka  in  Süd-Afrika  die 
Sitte,  daß  die  alten  Frauen  das  junge  ^fädchen  zur  Pubertätszeit  tatauieren, 
wobei  unter  großem  Schmerz  dem  armen  Wesen  etwa  4000  Schnittchen  in  die 
Haut  gesoBiekt  werden;  dann  reibt  man  eine  ätzende,  durch  Eohlenpulyer 
geschwftrzte  Salbe  ein. 

TatauieiTingen,  und  zwar  im  Gesiclit,  nehmen  bei  den  mannbar  werdenden 
Mädchen  auch  die  Lenguas  und  die  Paj-aguas,  sowie  andere  Stilninie  in 
Paraguay  vor,  auch  belichten  Uemersay  und  Dobrizkofier  gleiches  von  den 
Abiponen  (v,  Azara). 

Ebenso  tatauieren  anch  die  Kaders  in  den  Anamally-Bergen  in  Indien 
die  jnngen  Mädchen  zur  Zeit  der  R^fe. 


Für  das  Stechen  der  Schmuckdurchbohrungeu  an  den  Ohren,  den 
Lippen  oder  der  Naseuscheidewand  wird  ebenfalls  der  Eintritt  der  ersten 
>renstruation  als  der  gewolinheitso-eniälie  Zeitpunkt  "-ewälilt.  Das  lindet  z.  B. 
iu  Birma  statt.  Das  Ohiläppcheu  des  jungen  Mädchens  wii'd  mit  einer  silbernen 
Nadel  darchstocheD.  In  die  so  hergesteilte  ÖfEnnng  werden  so  viele  Stengel  eines 
bestimnitmi  Grases  gesteckt,  als  sie  faßt.  Dann  wird  durch  Schrauben-Ohrringe 
das  Loch  erweitert,  in  welches  später  mächtige  Olirscheiben  gesteckt  werden. 

Die  Koljuschen  an  d^r  Küste  der  Beringstraße  sondern  da,s  reif 
gewordene  Mädchen  ab,  und  zu  der  gleichen  Zeit  wird  die  Durchstechung  der 
Unterlippe  vorgenommen,  um  den  als  Schmnck  dienenden  Holzklotz  in  dieselbe 
einzusetzen. 

Ähnlich  ist  es  bei  den  Thlinkiten,  wo  am  Schlüsse  der  Absperrungszeit 
die  Unterlipj)e  durclistochen  wü'd.  In  das  Loch  wird  ein  dirker  Draht  von 
Silber  oder  ein  hölzerner  Doppelknopf  gebracht.  Allniählicli  wird  diese  Öffnung 
nach  mehreren  Monaten  und  Jahren  immer  giößer  geschlitzt  und  die  Lippe 
durch  ein  in  sie  gebrachtes  ovales  oder  elliptisches  Brettchen  oder  Schfisselchen 
immer  weiter  ausgedehnt  Hierdurch  gewinnt  dann  jede  Frau  das  Ansehen,  als 
ob  ein  großer,  flacher  SupponiritTel  in  <las  Fleisch  der  Unterlippe  eingewachsen 
wäre.  Der  iiiU^eie  Rand  dieses  Tellei du iis  ist  mit  einer  Kinne  versehen,  damit 
die  beträchtlich  ausgedehnte  Unterlippe  desto  fester  um  dieselbe  anliegt.  Der 
Teller  ist  meist  8—3  Zoll  breit  und  höchstens  \«  Zoll  dick;  bei  vornehmen 
Damen  ist  ei  jedoch  größer  und  Langsdorff  sah  einen  solchen,  der  5  Zoll  lang 
nnd  d  Zoll  breit  war  (Krause), 

Die  jungen  Mädchen  in  Aziuiba-Land  in  Zentral-A frika,  welche  zum 
ersten  Male  ihre  Kegel  bekommen,  werden  in  den  \\  ald  gefühlt,  wo  eine  Hütte 
für  sie  erbaut  wird.  Ihre  Vagina  erweitert  man  ihnen  mit  einem  Horn  oder 
einem  II«  riikolben.  Derselbe  wird  durch  eine  Bandage  ans  Bindenstol!  in  der 
Vagina  rrstm  lialten  (Angux). 

Ks  geniiw-t  an  dieser  Stelle  auch  noch  auf  die  Besclmeidung  und  die 
Vernähung  hinzuweisen,  von  welchen  schon  olien  gesprochen  wurde. 


Peinigungen  anderer  Art  .sehen  wir  die  jungen,  reif  gewordenen 
Mädchen  in  Amerika  ausgesetzt.  Den  Caraiben-Mädehen  in  Britisch- 
Guyana  werden  dabei,  wie  Schomhurgh  ei'zählt,  die  Kopfliaare  abgebruinty 

und  dann  muß  ihnen  ein  Zauberer  mit  den  Zähnen  t  ini  s  Aguti  quer  über  den 

Pürken  zwei  tiefe  Kinschiiittf  machen,  in  welche  PlelTer  elntrerieben  wird: 
Schmerz  daif  die  Uepeinigte  nicht  äußern.  So  wii-d  sie  mit  an  den  KttriK^r 
gebundenen  Armen  in  eine  Hängematte  gelegt  und  ihr  ein  Amulett  von  Zulaieu 
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Mädchen  in  der  Fo.sttmfht  der  ersten  Meiisirualioij,    > ll<>1z])uppe  mit  ZeJerbastliekleidung 
derKlayo  n  na  h  t  •  I  nd  ia  iie  r,  H  r  i  t  i  sc  Ii  -  K  n  1  inii  Ii  i  e  ii.  Hiiiteriiiisiclit.) 
(K^l-  Museum  fUr  Vulkerkunde.  Berlin. i   |J/.  UurteU  pliot.) 
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nmgeli&iigt  Nachdem  sie  3  Tag^e  ohne  Sp^e  und  Trank  und  ohne  ein  Wort 
zu  sprechen  zugebracht  hat,  wird  sie  von  den  Banden,  welche  die  Anne  an 
den  Körper  befestigen,  befreit  und  in  eine  Hängematte  gelegt,  die  sie  nun  einen 
Monat  lang  liiiten  muß,  ohne  anderes  zu  genießen,  als  ungekochte  Wurzeln, 
€assadabrot  und  Wasser.  Am  Ende  des  Monats  wiederholen  sich  diese  Operationen, 
und  erst  nach  dem  Ablaufe  des  dritten  Monats  wird  die  Prüfung  als  vollendet 
angesehen. 

Bei  den  Uaupes  wird  mit  dem  Eintritt  <ler  Pubertät  die  Jungfrau  auf 
kärglirlie  Kost  beschränkt  und  in  dem  oberen  Teile  der  Hütte  zui'ückgelialten. 
Außerdem  hat  sie  aber  noch  Peinigungen  zu  überstehen.  Sie  empfängt  von 
jedem  FamiUengliede  nnd  Freunde  mehrere  Hiebe  mit  schmiegsamen  Ranken 
Aber  den  ganzen  nackten  Leib.  Hierbei  sind  Ohnmächten  nicht  selten  und  bis- 
weilen erfolgt  selbst  der  Tod.  Diese  Operation  wird  in  sechsstündigen  Zwischen- 
pausen viermal  wiederholt,  während  sich  die  Angehörigen  dem  reichlichen 
(ienusse  von  Speisen  und  Getränken  überlassen;  die  zu  Prüfende  aber  dai"f  nur 
an  den  in  die  Schüsseln  getauchten  Züchtigungsiustnunenten  lecken.  Hat  sie 
diese  PrOfongen  flberstanden,  so  darf  sie  wieder  alles  essen  nnd  sie  wird  nnn 
für  mannbar  erklärt  (Bates). 

Bei  den  ]\Iacusis-Indianern  in  Britisch-Guyana,  auf  welche  wir 
später  noch  zurückkonini»'n,  muß  nach  Pouer  das  Mädchen,  wenn  es  nach 
Beendigung  der  ersteu  Mensli  uuLiuu  \  om  Bade  zurückkehrt,  sich  auf  eiiieu  Stuhl 
oder  St^  stellen,  wo  es  von^  der  Mutter  mit  dflnnen  Buten  gepeitscht  wird, 
ohne  einen  Schmerzensschrei 'ausstoßen  SU  dürfen.  Bei  der  zweiten  Periode 
der  Menstniation  linden  diese  Geißelungen  wieder  statt,  aber  dann  später  nicht 
mehr.   Von  da  an  ist  das  Mädchen  sofort  heiratsfähig. 


Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitte  schon  gesehen,  daA  manche 
Völker  die  allmfthlich  heranwachsenden  Mädchen  längere  Zeit  aus  dem  Dorfe 
entfernen,  um  ihnen  ninf^  Art  von  Einweihung  und  von  Unterricht 
angedeihen  zu  lassen.  Ähnliches  linden  wir  auch  bei  den  herangereiften  Jung- 
frauen mancher  Volksstämuie  nnd  es  mögen  liieifür  einige  Heispiele  folgen. 

Von  Futsch^  liegt  hierüber  ein  Bericht  über  die  Belschuanen  vor: 
„EigentSmlioh  «oheiiit  den  Ba^aans  die  Aiubildung  einer  dem  Bogaer*  (Kneben* 

besehoeidung)  analogen  Sitte  für  dns  weibliche  (Tcsehlccht  zu  sein,  Boyale  genannt,  welche 
bei  den  anderen  Stämmen  nur  angedeutet  ist.  Dif  heranwachsenden  31ädchen  müssen  nämlich, 
bevor  sie  ab  lieiratsfäbig  in  den  Stamm  aufgeuummen  werden,  auch  eine  strenge  Unlerweiauug 
in  ihren  zukünftigen  Pflichten  durchmachen,  welche  ebenso  geheimnisTolI  betrieben  wird,  •!• 
die  der  Knaben,  und  m-  lin  re  A\'och<  n  aiidaui  rt.  Dazu  vereini^^on  sich  die  Xnvizon  in  kleinen 
Trupps  von  etwa  sechs  und  ziehen,  unter  eigentümlichen  monotonen  Gesäugen  hinter  einander 
hertrabend,  hinaas  in  die  Wildnis,  wo  rie  von  einer  besonders  dun  bestimmten  Matrone  unter- 
wiesen werden.  \'m  sie  als  dem  Boyale  aujjehörig  zu  kennzeichnen,  bemalen  sich  die  ^liidchen 
mit  weißem  'J'<tii  und  kleiden  sich  in  eine  [)haiitastische  1  inhüllung  von  KiUirieht  und  Schnüren 
TOD  getrockneten  Kürbiskerneu.  Die  Rohre  werden  zu  Schürzen  zusammengefügt  um  die 
Lenden,  sie  nmsieben  den  blofien  Ldb  in  dicken  Wfilsten,  hängen  loeicer  um  den  Hals  und  die 
SchuU<  rn  herub,  und  selbst  der  Kopf  trägt  noch  einen  Auibau  TOO  deOMWlben  Material.  Die 
Schnüre  von  getrücknoteii  Kernen,  welche  dazwischen  hängen,  verursachen  mit  den  Sehilf- 
steogeln  zusammen  bei  jeder  Bewegung  eigentümliches  Rascheln,  uttd  wenn  ein  ganzer  Zug 
so  verkleideter  Midohen  eiligen  Laufes  daheikommt,  hSrt  man  dies  Geriuisch  auf  größere  Ent> 
fernunpcn.  Eine  dcrartipe  Anmeldung  scheint  beal>sichtipt  zu  sein;  d^  nn  es  ist  nicht  erlaubt, 
■dieselben  zu  stören,  und  besonders  die  MSnner  hüben  sich  entfernt  zu  halten,  widrigenfalls  die 
Midelien  von  den  langen  Stöcken,  welche  sie  in  den  i landen  tragen,  ungestraft  den  freiesteu 
Gebrauch  machen." 

.,An  ein<-m  eiri'^ann'n  Orte  der  Nachbarschaft  geht  dann  die  Unterw^ isunc  durcli  eine 
alte  Frau  vor  sich,  wobei  es  wiederum  darauf  aukoiumt,  die  ^iovizen  an  die  Leiden  und  Mühen 
des  harten  Lebens,  das  sie  erwartet,  zu  gewöhnen  und  sie  mit  den  Pflichten  gegen  den 
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zukünftigen  Herrn  und  Gebieter  vertraut  zu  machen.  Sie  müssen  Wasser  und  Holz  unter 
schwierigen  Verhältnissen  zusammenschleppen,  Feuer  anmachen,  erhitzte  Gegenstände  anfassen, 
um  die  Haut  der  Hände  abzuhärten,  sowie  körperliche  Mißbandlungen  ortragen  lernen.*' 


„Wie  bei  der  Boguera  der  Knaben,  nimmt  die  ganze  Kinwohncrschoft  des  Ortes  lobhnften 
Ant<'il  an  dem  Verlauf  des  Boyale,  und  noheii  dio  Unterweisungen  sich  ihrem  Kiide,  so  wird 
ein  großes  Fest  veranstaltet.  Die  Frauen  spielen  dabei  die  Hauptrolle,  sie  versanmioln  sich 
zum  Schluß  der  Zeremonien  nächtlicher  Weile  bei  der  Khotla  und  führen  unter  Singen  und 
Händeklatschen  feierliche  Tänze  auf,  während  die  Mädchen  ihre  Verhüllungen  von  Kohr  auf 
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groBe  Hänfen  snaftnunenfaragen  und  den  FlMunen  übergeben,  üm  diese  Freodenfeuer  draheo 
sich  aladnnn  die  wilden  Reihentänze  der  dnnUen  JlSnaden,  bie  die  aUgemMoe  Brmfidnng  dem 

Fest<^  (rrenzcn  setzt.  Am  nächsten  Morgen  kommen  alsdann  die  neuerdings  unter  die 
Zaiil  der  Frauen  aufgenommenen  Mädchen  zum  nächsten  Wasaer,  waschen  sich  den  gunzeu 
Körper  nnd  bemalen  tleh  darauf  mit  roter  Ockererde  und  Fett,  den  Haaradiopf  dee  Seheiteis 

aber  uiul  die  raiierten  Seiten  des  Kopfes  mit  der  glitzernden  Pomade  aus  Eisenglimmcr  und 
Fett,  Sibilo  ppnniint.  wie  sie  es  für  ihr  übriges  Leben  zu  tun  pHegou.  Die  Mädchen  sind 
damit  lieiratstähig  geworden  und  ptlegcu  auch  meist  sehr  jung  in  den  Besitz  eines  Hannes 
flbersugelien." 

Die  Suaheli  geben  das  Mädchen,  das  ihre  erste  "Re^M  bekommen  hat, 
(.,Mwari**),  in  Obhut  der  Kungwi,  einer  alten  Hebamme,  in  deren  Hause  sie 
G  Monat  (zuweilen  nur  1  ^fonat)  bis  1  Jahr  verweilt.  Diese  wäscht  sie  jeden 
Morgen  säuberlich  mit  kühlendem  \\  asser  und  uuterweist  sie  für  künftige  Fälle; 
auch  gibt  sie  ihr  ein  Tuch  (sodo),  um  das  Blnt  zu  bedecken;  dieses  darf 
eine  Fran  niemandem  als  der  Enngwi  seige»,  aneh  ihrer  Mutter  oder  ihram 
Pfanne  nicht.  Audi  gibt  sie  ihr  den  Stein  der  Salbnng,  einen  aas  Korallenfels 
hergestellten  glatten  Stein,  mit  dem  Gewürze  eingerieben  werden,  nnd  der  auch 
bei  der  Hochzeit  verwendet  wird.  Dieser  Stein  wird  verlielieii,  darf  aber  nie 
un verdeckt  getragen  werden;  im  Hause  dagegen  daif  ihn  jeder  sehen.  Gegen 
Ende  des  Aufenthalts  im  Hause  der  Kumbi  folgt  ein  Tanzfest  unter  dem 
Muyombobaum,  zu  welchem  die  Mädchen  von  anderen  abends,  damit  sie  von 
niemandem  gesehen  werden,  auf  dem  Rücken  hinget rairen  werden.  Hier  ptle<ren 
sich  dann  aulier  den  ^Mädclion  auch  viele  Frauen  einzufinden.  Die  Mädchen 
gehen  dort  in  eiu  etwas  abseits  gelegenes  Haus,  oder  sie  erbauen  eigens  eine 
H&tte.  Es  wird  nun  ein  unyago  genannter  Tanz  aufgefahrt;  einige  Utere 
Frauen  zeigen  den  Mädchen  beim  Tanzen  das  „tikitiza*",  die  nüfthlenden 
Bewegungen  beim  Koitus,  und  die  Mädchen  versuchen  diese  nachzuahmen.  Dazu 
werden  Lieder  gesungen,  z.  B.: 

^AV'enn  ihr  eure  Uiifteu  versteckt  (nicht  richtig  tanzen  könnt), 
Kommt  und  seht,  wie  ich  sie  hinausdrehe.** 

Diese  Worte  sind  der  Kungwi  in  den  Mund  gelegt.  Ebenso  die  l'ulgendeu: 
„Da  kleine  Uahlerin,  die  du  den  Keim  mahlst, 
ich  möchte  Körner  zu  Mdil  mahlen, 
mit  meinen  Wari." 

Auch  werden  den  Mädchen  Kunstproben  aufgegeben,  z.  B.  .  müssen  sie  einen 
hinter  ihnen  lieirenden  Getrenstand,  sich  hintenüborbeugend.  mit  <len  liippen 
aufheben,  oder  den  Shni  der  obszöne  Anspielungen  enthaltenden  Lieder  deuten. 
Gelingt  ihnen  dies,  so  rufen  alle  Auwesenden:  Chereko  (Mein  Kind  ist  gut,  es 
yersteht  etwas);  gelingt  es  nicht,  so  erhält  das  Mädchen  Schläge!  —  Den 
Abschluß  der  ganzen  Zeit  bildet  eine  feierli(  lie  Schmückung  nnd  Bäckfährung 
der  Mädchen,  welche  dann  überall  beschenkt  werden  {Velten). 

Auch  die  K'oiule  (Ost-Afrika)  liaben  eine  besondere  ^faturitätsfeier  der 
Mädchen.  Nach  den  Angaben,  die  Fo^lihorn-  von  einem  /uverlä.ssigen  Ein- 
geborenen erhielt,  wird  die  /um  ersienuial  Menstruierende  für  1 — 2  Älouat  in 
ein  Hans  gesperrt^  das  sie  nicht  verlassen  darf,  wo  abei*  die  Dorf jngeud,  Knaben 
wie  Mädchen,  sie  besuchen  kann;  nur  ihren  Liebsten  dai'f  das  Mädchen  nicht 
koiiiiiit'ii  lnss«Mi.  Sie  erhält  in  dieser  Zeit  von  alten  Frauen  ^nterwei^;uIlIr  über 
sexuelle  An^eh'geiiheiten  und  ihre  Ptliclit»'ii  alsüattin.  Xacli  Ablaut  von  1  bis 
2  Monaten  wird  das  Mädchen  dann  von  \\  eibern  auf  ihre  \  irginitüt  untersucht; 
bei  befriedigendem  Ergebnisse  findet  ein  Fest  statt,  bei  dem  die  assistierenden 
Weiber  mit  Fleisch  bewirtet  werden.  Die  von  dem  Mädchen  benutzte  Schlaf- 
stren  wird  veibrannt.  Der  eventuelle  Bräutigam  zahlt  den  Rest  der  Kauf- 
summe an  den  Hrautvater  und  ninniit  das  Mädchen  mit  sich.  Nur  bei  negativem 
Ausfall  dei-  Untersuchung  der  Jungfräulichkeit  darf  er,  falls  er  nicht  selbst 
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der  Schuldige  ist,  das  Mädchen  zumckw  eisen  uud  sein  angezaMtes  VieU  zurück- 
yerlangen. 

Bei  den  Basntlio  werden  die  Mädchen  (nach  Endemann)  dem  „Polio** 
unterworfen:  Sie  ziehen  in  Begleitung  einer  Aufseherin  nach  einer  Stelle  am 

Wasser,  wo  es  tief  genug  ist  zum  Untertauchen.  Dort  mössen  sie  einen  in  das 
A\'asser  pewurfenen  Annrinj?  tauchend  herausliolen.  Des  ""l'ajrs  über  treiben  sie 
sich  im  Felde  umher,  um  für  den  weiblichen  Beruf  geschult  zu  werden,  daneben 
zu  tanzen  und  zu  singen.  Aher  nachts  branchen  sie  nicht  im  Felde  zn  bleiben: 
doch  leben  sie  abgesondert.  Sie  bescIimieFen  sich  mit  Asche.  In  dieser  Zeit 
ist  (las  ^^'eibervolk  wie  unsinnig;  sie  verkleiden  sich  und  treiben  viel  Mutwillen. 
Die  ^liidchen  des  Polio  müssen  verschiedene  Waschun<rpn  vorneliiiien.  Zn  Knile 
des  Polio  gibt  es  ein  Fest,  zu  dem  die  zuletzt  beschnitteuen  Knaben  eingeladen 
werden;  da  gibt  es  Schmaus,  Tanz  uud  Unzucht. 

Merenshj  berichtet  ebenfalls  von  den  Basutho: 

^omft  Mt  der  Inbegriff  d«r  Proseduren,  denen  Kneben  wie  Hidchen  neh  unterwerfen 

miissen,  um  in  die  Reihe  der  MäDoer  und  Fraueu  aofgenoronien  zu  wordm.  Von  dieseu  DiDgen 
darf  kein  Uneinpeweihter  je  etwas  erfahren.  „Du  verrätst  die  Koina-Gebräuidie"  ist  einr  Art 
Fluch  oder  Schimpfwort,  welches  schwer  wiegt.  Freiwillig  schließen  sich  die  Kiuder  deui  Zuge 
ra,  der  sie  in  frirMid  wddieWeldidaft  ffihrt  Toben  nnd  wflttot  SBngen,  eohtor  reehter  Heiden« 
lärm,  tönt  aus  dieser  Kluft  fn^t  ohne  T'iiti^rbrccluinp  fmi  Tag  und  Nacht.  Mimüt dang  dauert 
das  wüste  Wesen;  im  Juhro  darauf  folgt  ein  Machspiel  .  .  .  Figuren,  welche  unter  wunder- 
lichen Namen  gezeigt  werden,  erinnern  daran,  daft  friher  Eittweiliang  in  götzendieoeritehes 
Wissen  dabrt  stattgefünden  hat.  Daran  erinnert  auch,  daft  in  Nord 'Transvaal  die  Midehen 
boi  der  Koma  um  eine  aus  Li-hrn  |.'('hil<i»'te  Sciilaugc  tanzen.  Die  Mädchen  werden  von  Frauen 
unterrichtet.  Hie  müssen  Feuer  anblasen,  in  der  Kälte  des  frühesten  Morgens  baden,  eine  mit 
I>ORien  gespickte  Lehmfigur  als  Kind  aaf  dem  RBeken  im  Tragetuch  wiegen,  nod  eriialten 
dabei  allerlei  Lehren.  Unter  anderem  wird  dem  Mädchen  gesagt:  „Ein  Weib  darf  nicht  lügen, 
liipet  nie."  Wenn  ein  junger  Mensrli  ein  Kind  zeugt,  der  noch  nicht  die  Koma  durclmiachte, 
oder  ein  Mädchen,  welches  in  cbondemseibeo  Fall  ist,  ein  Kind  gebiert,  so  müssen  die  beteiligten 
Pecsonen  unerbittiich  sterben,  wie  «ach  das  Kiod." 

Die  Bawenda  der  Station HaTschewasse  (Nord-TransTaal) haben  neuerdings 

von  den  Basutho  das  Beschneidnngsfest  der  Frauen  aufgenommen  {Berliner 

Misslonshtr'it'hte  1890). 

„Die  Fniuen  machten  einen  souderbareu  Aufzug  hier  iu  der  Nähe  im  freien  Felde,  indem 
sie  den  Tag  über  die  Trommeln  schlugen  und  wunderliche,  gonz  alberne  Aufzüge  hielten,  wobei 
rieh  einige  Frauen  mit  weißer  Erde  beschmierten  und  ins  Feld  liefen,  als  ob  sie  wahnsinnif 
seien;  andere  nicht  «reweißte  und  wahnsinnige  Frauen  waren  ihnen  als  Begleiter  und  Führer 
beigegeben.  Nachdem  man  einige  Tage  lang  dicüe  Possen  hier  in  der  Nähe  getrieben,  zog 
man  etwM  weiter  in*  Feld,  wo  rie  noch  gegenwärtig  ihr  Wesen  haben.** 

Missionar  StMoemann^  der  ebenfalls  nnter  den  Bawenda  in  Nord-Transvaal, 
in  Malakong,  seinen  Wohnsitz  hat.  teilte  M.  BartcU  mit,  daß  bei  diesen  Feiern 

eine  ganz  kleine  mensc-hliclit*  'l'ontifrur  vor  jeden  der  Katechnmenen  hingestellt 
wird,  lind  es  wird  ihnen  dabei  «resatjt.  daß  diese  Fifjur  die  Koma  sei.  Was 
das  bedeutet,  wissen  sie  selbst  nicht.  Auch  Mtienaky  hat  das  gleiche  Wort 
bei  den  Konde-Stämmen  am  Nyassa-See  nnter  der  Bedeutung  von  Gott 
gefanden.  Vielleicht  sind  diese  kleinen  Eomafigni*en  nrsprflnglich  also  wirklich 
Götterbilder.  Jetzt  sind  aV)er  bildliche  Darstellungen  von  Gottheiten  der 
Bawenda  unbekantit.  Ihiher  sind  sie  also  wahrsclieinlich  nur  noch  eine  Art  von 
iSymbol,  welches  anzcig^en  soll,  daß  es  sich  um  göttliche  Vorsrhriften  liandelt. 

iS<hh)nnann  kam  bei  einer  Fahrt  einem  Busche  nahe,  in  welchem  die 
Weiber  ihre  Koma-Gebräuche  vollzogen.  Von  den  aufgestellten  Figürchen 
hatte  der  eingeborene,  aber  bereits  getaufte  Kutscher  einige  am  Bande  des 
Bosches  stehende  erblickt.  Dieses  hatten  di*  Weiber  bemerkt  und  es  entstand 
ein  ungeheurer  'riunult.  Sie  stürmten  aiit  dtii  A\'a<]:en  ein  und  verfol^rtoi  ihn 
mit  iSchreien  und  ISchimyieu  bis  auf  die  MLssiousstatiüU.  Hunderte  von  W  eibern 
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sammelten  sich  an.  nnd  sie  machten  ernstlich  Miene,  alles  zu  demolieren  und 
die  Stationsgebäude  in  Brand  zu  stecken.   Dabei  schrien  sie  nnanfhOrlich: 

JEx  hat  sie  gesehen,  er  hat  sie  gesehen,  die  Koma  des  Korbes I"  Das  soll 
soviel  heißen,  wie  die  Koma,  welche  sonst  unter  dem  Korbe,  d.  h.  unsichtbar 
ist.  Endlich  schaffte  der  Häuptling  Hilfe,  und  die  Weiber  wurden  aus- 
einander gejagt. 

Von  den  Bawenda  sehrieb  aaeh  Missionar  Beuster  ans  Ha  Tsehawaase 
in  Nord-Transvaal  (briefliche  Mitteilnng  an  Jf.  Bartek): 

,.Dic  Kandidntinnon  nphnien  auch  an  der  eigoutlichen  Koma  teil;  sie  haben  auch  gewisse 
Übungen  durchzuiuacheo,  meistens  tugelange  Buodzüge  im  Versammlungsräume  der  Haupt- 
stadt, und  zum  Schluß  zeigt  man  ihnen  irgendweleliea  Gegenstand  nur  für  einige  Augenblicke. 
Dieaer  Gegfenstand  wird  dann  als  Qeheimnis  der  Boscha,  wie  diese  Keifefeierlichkeiten 
genannt  werden,  betrachtet,  und  dafür,  daß  man  dies  (Tehoininis  hat  schauen  dürfen,  niuB 
bezahlt  werden,  für  jedes  Kiud  vou  dem  Vater  desselbeu  eine  Ziege  oder  den  Wert  derseibeu 
in  anderen  Sachen.  leh  bemeike,  daB  es  mir  Torgekommen  ist,  daS  die  Veranstalter  der 
fioscha  sehr  in  mich  gedrungen  haben,  ihnen  eine  Gelenk-  oder  Schreipuppe  oder  Qelenksehlange, 
welche  sie  hier  bei  mir  sahen,  zu  dem  Zweck  zu  überlassen.  Jlan  sieht  daraus,  daß  es  ihnen 
nur  darauf  ankommt,  etwas  recht  suuder-  und  wunderbares  vorzubringen,  ein  Ding,  das  schein- 
bar lebt,  und  die  Leute  dann  bei  dem  Olanben  sn  lassen,  daß  die  Anstifter  so  etwas  wunder- 
bares besitzen,  daß  der  Heiz  bleibt,  es  zu  sehen,  und  die  Besitzer  zu  fürchten.  Das  ist  der 
einzige  Zweck  bei  der  Mädchen-Boscha,  wie  sie  hier  bei  uns  besteht.  Sonst  existiert  noch 
eine  andere  Weise  der  Keifefoierlichkcitcn,  daß  man  die  jungen  31üdchcu  ohne  Unterschied 
der  Jahressmi,  auch  im  Winter,  schon  am  frfihen  Morgen  iiM  Wasser  bringt^  worin  rie  stnnden- 
Innp  bleiben  müssen.  Die  Troinrnel  wird  von  Frauen  geschlagen,  und  während  die  Leiter  in.  l 
Aufseher  der  J^'eierliclikeit  sich  am  Ufer  am  Feuer  erwärmen,  sitzen  ihre  unglücklichen  Zöglinge 
im  Wasaer  nnd  frieren,  daß  lAe  «teif  werden  und  oft  sieh  nicht  mehr  selbst  aus  dem  Wasser 
fortbewegen  können,  sondern  heraus^'et ragen  werden  müssen.  Wenn  mau  den  Leitern  die 
Grausamkeit  vorwirft,  antwort«!  sie  gewöhnlich  nur,  daß  sie  selbst  auch  dasselbe  durehgemaoht 
haben"  (M.  Bartels^. 

Zu  den  Koma-Festeu  wird  eine  besondere  lange,  mehrtönige  Pfeife  ge- 
braucht Diese  hftlt  man  auch  vor  den  jungen  Leuten  streng  geheim,  da  sie 
sicheriich  ' Geisterstimmen  nachahmen  soll  (Wangemmn), 


Daß  bei  dem  junj2:en  Mädchen  die  Reife  eingetreten  ist,  wird 
auch  äußerlich  nicht  selten  an  ihr  bezeichnet.  Zu  solchen  Abzeichen 
gehört  z.  B.  das  oben  bereits  erwähnte  Anlegen  der  Schamschnur  bei  den 
Bakairi  nnd  Trumai  in  Brasilien  und  die  besondere  Tracht  der  Krobo- 
Mädchen  an  der  Goldkttste  (Abb.  275). 

Ddafosse  sagt  von  den  Agni  in  West-Afrika: 

„Lorsqn'uue  jeuno  fille  coinmenco  ä  munifester  les  sigues  de  la  pubcrte,  ou  In  pare  de 
tous  les  omementa  de  la  famille,  braoel-  ts.  eoHi.  is.  yilnques  fnmtalos  et  jieetorales,  anneanx 
aux  janibes  et  aux  bras  etc.,  et  eile  proniene  peiuJant  pliisu  urs  jnurs  cet  elaluge  d'orfevreric.*' 

Als  Zeichen  der  eingetretenen  Jungfrauschaft  erhält  in  Abyssinieu  das 
junge  Mädchen  einen  besonderen  Schmudc:  sie  trägt  mitten  anf  der  Stirn  eine 
runde  Elfenbeinplatte»  welche  mittels  eines  Stirnbandes  festgehalten  wird  (Siechr). 

I'x'i  doli  (  hinosoii  und  den  Japanern  schmückt  man  das  herangereifte 
Mädchen  mit  der  llaaniadi-l,  dfiii  Kopfputz  der  Frauen.  Bei  den  Japanern  ist 
dieses  ein  Akt  von  besonderer  iYstlichkeit,  und  das  diuch  die  Ausschmückung 
mit  den  Haarnadeln  nun  für  „erwachsen"  erklärte  junge  Mädchen  wiid  dann 
Anverwandten  und  Befreundeten  vorgestellt  Wir  sehen  eine  solche  VorsteUung 
in  Abb.  S?73  nach  einem  japanischen  Holzsi  Imitt  von  dem  Jahre  1769.  Zwei 
größere  ^riidcheii  sirUeii  die  allt-rdinirs  noch  seiir  kleine  Erwachsene  zwei  anderen 
junf,^'!!  31ädclien  vor,  lifi.u  erste  anscheinend  im  Begrifle  ist,  eine  Begluck- 
winischungsrede  au  die  Kleine  zu  richten. 
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Die  jungen  Mädchen  der  Klayo  quaht-Indianer  in  Britiscli-Columbien 
müssen,  wenn  die  erste  Menstruation  eintritt,  eine  Zerenionialtraclit  aus  Zedern- 
bast tragen.  Das  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  eine  Holz- 
puppe, welche  ein  junges  Mädchen  in  dieser  Festtracht  darstellt.  Sie  ist  in 
den  Abbildungen  271  und  272  wiedergegeben. 

Die  Mädchen  der  Xootka-Indianer  in  Britisch-Columbien  legen  am 
vierten  Tage  nach  dem  Eintiitt  ihrer  ersten  Kegel  einen  besonderen  Kopfschmuck 
an,  welchen  sie  dann,  wie  Boas  be- 

Menstruationen   auf  je  vier  Tage 
tragen  müssen. 

Auch  bei  den  Hoskaruth  in 
Vancouver  herrscht  eine  ähnliche 
Sitte.  Dir  Kopfputz  besteht  aus 
Zedernbast  und  ist  mit  Perlen  und 
mit  den  Schnäbeln  von  Seepapageien 
verziert.  Abb.  274  zeigt  solch  ein 
Stück,  welches  das  Äfu.seum  für  Völ- 
kerkunde in  Berlin  besitzt. 

Vielfach  treffen  wir  den  Ge- 
brauch, die  jungen  Mädchen  zur  Be- 
zeiclmung  des  betreffenden  Ereig- 
nisses mit  roter  oder  schwarzer 
Farbe  anzumalen,  so  nach  Prtifot  in 
Kanada,  nach  W'i/imartJi  bei  den 
Negern  von  Lubuku,  nach  Döhuc 
bei  den  Zulu-Kaffern,  nach  Wolff  '^ 
im  Kuangogebiete,  nachllV?yV7wjo</' 
bei  den  Kol ju sehen  usw.  Wir 
werden  davon  noch  weiter  hören. 

"Wir  werden  sehen,  daß  die  jungen 
Australierinnen  in  Queensland 
beim  Eintritt  der  ersten  ^Menstruation 
auf  6  Tage  abgesperrt  werden.  Bevor 
sie  am  fünften  Abend  dem  (latten  von 
der  Mutter  zurückgebracht  werden, 
schmückt  diese  sie  mit  einem  Leib- 
gürtel, einer  Perlmu.schelhalskette  und 
mit  einem  Kopfband,  manchmal  auch 
mit  einer  Perlbrustplatte ;  fenier  bindet 
sie  ihr  mit  Federn  des  grünen  Jierg- 
papagei  durchwebte  Schnüre  um  die 
Arme  und  Handgelenke,  kreuzweise 
von  der  Schulter  zur  Achselhöhle  der  anderen  Seite  und  von  der  Taille  auf- 
wärts vom  und  hinten  und  beschmiert  sie  mit  Flecken  von  roter,  weißer  und 
gelber  Farbe  (Roth''). 

Nachdem  bei  der  Jap- Insul  an  er  in  die  erste  Menstruation  eingetreten 
ist,  bekommt  sie  über  das  bisher  getragene  (Trasröckchen  noch  einen  jjroßen 
bauschigen  Gras-  oder  Bastrock,  um  den  Hals  eine  schwarze  Schnur;  außerdem 
werden  ihr  die  Zähne  schwarz  gebeizt.  Svvfff,  der  dies  berichtet,  beschreibt 
das  Verfahren  folgendenuaßen: 

..Es  wird  eine  in  dem  Dorfe  (^ntschnlnii,  nlior  auch  in  den  Tnrosnm|>fen  pcfundene  Erdo 
(rungcdu)  mit  dem  Blättcisaft  von  Kall  (Tcrminalia  catnppa),  aborur  (Souncratin  ncida)  und 
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Abbildung  274. 
Kopfputz  einer  reif  gewordenen  Hoskarnth- 
Inditineriu  i VttiiiU)Uver).    Kr  int  aus  Zedenibnst 
gef<  rtigt  und  mit  Kattun,  Olajipcrleu  und  den  Scbuiibelu 

einps  Fisches,  des  Seepanapei,  bebitngt. 
^Museum  f.  Völkerkunde  in  Berlin.)   (U.  liartü»  pbot.) 
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agumat  (?)  gemischt,  daraus  werden  sechs  wurstähuliobe  Bollüft  gvlonDt,  diese  werden  uach  uod 
nach  während  einer  Nacht  zwischen  Lippen  und  Zähne  geschoben,  wo  jode  etwa  zehn  Minuten 
bleibt.  Dies  geuiigt,  um  die  Zahne  für  Lebenszeit  schwarz  zu  beizen.  Am  Murgen  nach  der 
Fbbang  kommt  die  Familie  «w  JB«iiehtigaiig  und  bringt  eine  Perbehale  aU  Geeehenk.* 

In  Slam  werden  nach  den  Beliebten  des  verstorbenen  Sckomimrgh  dem 
Mädchen  beim  Eintritt  der  Menses  die  Haare  abgeschoren. 

Ebenso  wird  in  Sanioa  nach  Kräwrr  als  äußeres  Zeiclien  der  eingetretenen 
geschlechtlichen  Keife  nur  das  lange  Kopfhaar  abgeschnitten. 

Auch  bei  den  Marolong  (Betschuanen-Stamm)  werden  die  Mädch^, 
sobald  sie  mannbar  sind,  2—3  Monate  lang  unter  strenger  Klausur  in  den 
FOichten  der  Hausfrauen  unterrichtet.  ^Sobald  die  Menses  vorbei  sind,  werden 
sie  gewaschen,  ihr  Kopf  wird  bis  auf  eine  kleine  Stelle  rasiert  und  statt  des 
Perlengürtels  erhalten  sie  ein  kleines  Schürzchen,  dann  sind  sie  heirats- 
fähig" (Joest). 

Die  Warrau-ludianer  iji  Britisch-Guyana  berauben  gleichfalls  das 
reif  gewordene  Mädchen  ihres  langen  Haares  und  schmücken  es  unter  Tänzen 

mit  Perlen  und  mit  weichen  Vogeldannen,  die  man.  mit  Gummi  auf  den 
geschorenen  Kopf,  sowie  an  Arme  und  Schenkel  klebt  (Schomhurgk), 

Die  Nama-Hottentotteu  bekleiden  das  maiHibare  Mädchen  mit  einem 
reichgeschmü<  kten  Karoß,  der  sie  als  heiratsfähig  bezeichnet  (bis  dahin  geht 
sie  nackt  einher).  Nach  dieser  Einkleidung  sitzt  sie  drei  Tage  lang  dem  Ein- 
gange der  Hätte  gegenüber  an  der  Seite,  wo  das  Hansgerät  sich  befindet,  in 
einem  von  fußhohen  Stäben  eingeschlossenen,  2'  .,—3  Fuß  im  Durchmesser  weiten 
Kreise  mit  untergeschlagenen  Beinen,  den  ^Fuiid  /iiiii  Zeichen  ihres  Hochgefühls 
und  Stolzes  fischmanlartig  vorfrestreckt  und  zuweilen  mit  dem  Kopfe  heraus- 
fordernd nickend.  Am  dritten  Tage  wird  eine  fette  Färse  geschlachtet.  Der 
nächste  Anverwandte,  gewöhnlich  ein  älterer  Vetter,  erseheint  mit  der  Nachbar- 
schaft zur  Gratulation  und  zum  Schmaus  (Hahn).  Dann  folgt  eine  besondere 
Feier. 


97.  Das  Einsperren  der  zum  ersten  Male  Menstruierenden. 

Als  eine  besondere  Prüfungszeit  muß  man  auch  das  Einspen-en  der  jungen 
Mädchen  betrachten,  das  bei  einer  jrroßen  Zahl  von  Volksstämmen  bei  der  ersten 
Regel  in  Anwendung  kommt.  Nicht  selten  ist  hiermit  ein  Fasten  verbunden.  Es 
geht  aus  dieser  Maßnahme  hervor,  daß  man  das  Mädchen  jetzt  als  unrein 
betrachtet,  und  dafi  sie  somit  anch  verunreinigend  auf  alles  einwiriLt,  das  sie 
berährt  Bisweilen  sdüieät  em  wahrer  BeinigungsprozeB  sich  dieser  zwangs- 
weisen Absperrung  au. 

Wird  in  Neu-Irland  ein  ]\rädchen  mannbar,  so  steckt  man  sie.  wie 
I^oirvU  berichtet,  auf  etwa  4  W  (»dien  in  eine  Art  Käfig  innerliall)  des  Hauses, 
welches  sie  bewohnt.  Kiiinze  aus  wohlriechenden  Pflanzen  werden  um  ihre 
Taille  und  um  ihren  Hals  gebunden.  Der  Käfig  wird  gewöhnlich  zweistöckig 
gebaut;  oben  wohnt  die  Jungfrau,  iintt  ii  entweder  ein  altes  Weib  oder  ein 
kleines  Kind.  T>t'i'  Kaum,  in  dem  das  ^Mädchen  verweilt,  ist  so  klein,  daß  sie 
nicht  aufrecht  stehen,  sondern  nur  liefen  oder  sitzen  kann.  Nul'  bei  Nacht  darf 
sie  diesen  unbeciuenuui  Aufenthaltsort  verlassen. 

Hähl  berichtet  dagegen  (aus  dem  mittleren  Neu-Irland)  in  folgender  etwas 
abweichender  Weise: 

„Mit  dem  Auftreten  der  ersten  Menses  zieht  sich  das  Mädchen  in  ein  kleines  Heoi 
zurück  (iiil>iik).  (las  in  l  iti  L-ewöhnlicht'S  grelies  NN  i'iherhaus  oincretiaut  ist.  Es  hat  sich  vor 
deu  Augeu  der  MiLwell  verburgcu  zu  halten,  darf  nur  nachts  in  das  Freie  gehen,  hat  sich 
raaammengekauert  zu  setzen,  damit  raan  ihren  Zustand  nicht  merken  lolL  Angei>lich  mnä 
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das  mdelien  dat  mbak  auf  zehn  Ifonate  bewohnen  und  darf  sich  durch  die  Vermittlang 

der  nItfMi  Frauen,  denen  die  Wartung  ohlie^rt,  jeden  3IanD.  auch  Verheiratete,  kommen  laSMB. 

Alit  dem  N'i'tlassen  des  Hauses  gehört  sii-  mir  ihn-m  kiinftij.'en  Manne  an.** 

I'arkiu8on^  beziffert  die  Zeit  der  Klausur  sogar  auf  12 — 20  Monate;  das 
Mädchen  wird  während  dieser  Zeit  korpulent  und  häl,  was  beides  für  schön  gilt 

Wir  haben  frflher  schon  gesehen,  daß  in  einigen  Distrikten  dieses  Landes 
die  jnngeu  Mädchen  schon  in  der  Backfischzeit  solche  Einspermngen  dorebzu- 
machen  liaben. 

Auf  Viip,  einer  der  Karolinen-Inseln,  wird  das  reif  gewordene  Mädchen 
isoliert;  es  lebt  2—3  Monate  in  einer  Hütte,  die  unweit  des  Dorfes  nur  zu 
diesem  Zwecke  dient  (v.  Miklueho-Maelay).  Eine  Ergänzung  hierzn  bildet  der 
Bericht  Ton  Senfi't,  nach  dem  das  Mädchen  kurz  vor  der  ersten  Blutung  in  eine 
kleine,  von  dem  Wolinliaus  entferat  gelegene  Hütte  gebraclit  wird,  die  sie  erst 
3  Tatre  nach  Eintritt  der  Menses  verlassen  daif,  um  sieh  in  der  Nähe  des 
elterlichen  Hauses  aufzuhalten.  Der  Vater  baut  dann  eine  weitere  kleine  Hütte, 
ebenso  wie  die  erstere  in  der  Nähe  des  Menstruationshauses  des  Dorfes  gelegen, 
in  welcher  sie  mit  einer  MUingeifrau  (ans  einem  Dorfe  niederen  Banges)  noch 
100  Ta^e  schlafen  moK;  erst  dann  ist  ihr  erlaubt,  in  das  väterliche  Anwesen 
zurückzukehren. 

Das  zum  eisten  3Iale  menstruierende  Mädclien  wird  auf  der  Insel  ^'ate 
(Neu-Hebriden;  abgesondert,  weil  sie  für  unrein  gilt.  In  einigen  Gegenden 
der  Insel  muß  sie  in  einem  l>esondei*en  Hause  verweilen.  Ein  Mann,  der  mit 
einer  solchen  unrdnen  Person  verkehrt,  muß  sich  wegen  der  Verunreinigung 
zeremoniellen  Waschungen  unterziehen;  tut  er  dieses  nicht,  so  haben  sie  den 
Qlauben,  daß  ihm  seine  ^■anlSI^tlanzen  verfaulen  werden. 

Wenn  bei  einem  Mädchen  der  Ojib way-Indianer  in  Nord-Amerika 
der  Zeitpunkt  herannaht,  wo  sich  bei  ihr  zum  ei-sten  Male  die  Mensti'uation 
einstellen  sollte,  dann  aberwacht^  wie  Parker  berichtet,  ihre  Mutter  sie  genau 
und  untersucht  sie  häufig,  um  zu  sehen,  ob  irgend  ein  besonderes  Merkmal 
sich  zeigt,  auch  weist  sie  ihre  Tochter  an,  selber  pfut  acht  zu  o:eben  und  es 
ihr  sofort  zu  say:en.  wenn  sie  ir<,nMi(l  etwas  ungewöhnliches  bemerken  .sollte.  Sie 
wii'd  dann,  sowie  die  Meustiuatiun  sich  zeigt,  angewiesen,  sofort  die  \\  ohnung 
und  das  Dorf  zu  verlassen,  mag  es  auch  noch  so  sehr  stHrmen  oder  die  kälteste 
Mittemacht  sein.  Sie  begil)t  sich  dann  in  einen  kleinen  \\'i<2:wam,  welcher  für 
sie  an  einer  einsamen,  wenig  besuchten  Stelle,  ungefähr  eine  Viertel  Meile  oder 
mehr  von  ihrer  Wohnung  entfeint,  errichtet  ist.  Dieses  zeitweilige  (lelaß  ist 
so  bequem  wie  möglich  eingerichtet,  denn  sie  muß  hier  ein.sam  meluere  Tage 
und  Nächte  verharren.  Hier  darf  sie  keine  gekochte  Nahrung  von  ihrer  Familie 
erhalten.  Sie  wurd  mit  einem  kleinen  Teekessel,  einem  Löffel  und  einer  zinnernen 
Schussel  versehen;  unter  keinen  Umständen  darf  sie  über  eine  öffentliche  Land- 
straße gehen.  u»i(l  es  ist  ihr  streng  verboten,  mit  einem  Manne  oder  einem 
Jungen  zu  sprechen.  Während  ihrer  .Menstruation  wird  sie  als  unrein  angesehen. 
Hier  in  der  Zeit  einsamer  Absperrung  wird  sie  ermutigt,  fünf  volle  Tage 
hindurch  zu  fasten.  Manches  dieser  Mädchen  ißt  gar  nichts  und  trinkt  nur 
kaltes  Wasser.  Je  länger  sie  sich  der  Speise  enthalten,  für  um  so  besser  wird 
es  angesehen,  und  die  Träume,  die  sie  während  dit-.(  t  Fastenzeit  liaben,  sollen 
sie  sicli.  weini  si(!  erwachen,  sorgfältig  in  die  l^^riiincrung  zurückiuten  und  im 
Gedächtnis  behalten.  —  In  dieser  Vorschrift  des  strengen  Fastens  werden  wir 
eine  Form  der  Keifeprüfung  erkennen  mfissen. 

Auch  im  nördlichen  Xord-Amerika  finden  wir  die  Absonderung  des  zum 
ersten  Male  menstruierendm  ^fädcliens  in  Gebrauch,  .so  in  Kanada  und  in 
Brit isch-Columbi en.  Hei  den  Sluishwap  im  Inneren  des  zuletzt  genannten 
Landes  muß  m\ch  Hu'i.<  ein  .Mädchen,  das  ihre  Keife  erreicht,  das  Dorf  verla.sseu 
und  allein  in  einer  kleinen  Hütte  in  den  Bergen  leben.  Sie  kocht  ihi*e  Mahlzeit 

Pleft-BarteU.  Das  Weib.  9.  Anü.  I.  ^ 
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allein  und  darf  nicbts  essen,  was  blutet.  Auch  sonst  hat  sie  noch  allerlei 
streng  zu  beobachten,  wovon  später  noch  die  Rede  sein  wird. 

In  ähiiliclier  Weise  werden  die  N  o  o  t  k  a  -  M  ä  d  c  h  e  u  in  B  r  i  t  i  s  c  h  -  K  o  1  ii  in  b  i  e  n 
zu  derselben  Zeit  ihres  Lebens  von  den  anderen  Hausbewolinern  abfrespen  t. 
bie  sitzen  dann  auf  der  Plattform  des  Daches  und  es  schließt  sich  eine  Festlich- 
keit an,  die  an  dieser  Stelle  nicht  näher  eröiiiert  wird,  da  der  Besprechung 
derartiger  Feierliebkeiten  em  besonderer  Abschnitt  gewidmet  werden  solL 
Nachdem  die  Reife  eri'eicht  ist,  müssen  die  Nootka-Mädclu  11  regelmäßig  im 
AValde  baden.  Sie  dürfen  das  Bad  nicht  in  d^  Nähe  des  Doiies  nehmen,  wo 
die  Männer  häufig  vorübergehen. 

A\  ähreud  der  Absperrung  in  dem  engen  Baume  müssen  sie  dann  fasten 
und  acht  Monate  hindurch,  nachdem  sie  ihre  Beife  errddit  haboi,  ist  es  flmen 
▼erboten,  trische  Nahrung  zn  sich  zu  nehmen,  namentlich  Lachs.  Während  dieser 
acht  Monate  müssen  sie  auch  allein  essen  und  ihren  eigenen  Napf  und  ihre 
dgene  Schüssel  benutzen. 

Die  Thlinkiteu  sondern  die  .Mädchen,  welche  das  Zeichen  der  Reife 
zeigen,  jetzt  auf  3  Monate,  je  nach  der  Jahreszeit,  in  einer  Zweig-  oder  Schnee- 
hütte ab.  Früher  lieft  man  sie  ehi  ganzes  Jahr  darin.  Nach  Ablauf  dieser  Frist 
werden  die  alten  Kleider  verbrannt,  das  Mädchen  wii  d  von  neuem  geschmückt» 
und  es  folgt  dann  ein  großes  Fest.  Bei  diesem  wird  die  DurchlM)hmng  der 
Lippe  ausgeführt,  von  welcher  wir  sclion  gesprochen  haben. 

Die  Küljuscht'ii  an  der  Küste  der  Beringstralie  haben  ebenfalls  den 
Gebrauch,  die  Mädclieu  zu  der  betreffenden  Zeit  3 — 6  Monate  einzusperren. 
Nach  Ermm  werden  sie  in  Hütten  oder  6 — 8  Fufi  hohe,  nur  mit  einem  ver- 
gitterten Lichtloch  versehene  Käfige  verbannt,  nachdem  ihre  Gesichter  mit  lUiß 
geschwärzt  worden.  In  jedem  dieser  Ställe  steckt  ein  Mädchen.  Wtmjatnow 
gibt  an.  daß  die  erste  solcher  Einsperrungen,  die  ein  Mädchen  erlebte,  nach 
altem  Gebrauche  ein  Jahr  gedauert  habe. 

Nelson  berichtet,  daß  bei  den  Malemut  und  den  sudlich  vom  iukon 
wohnenden  Eskimo-Stämmen  das  zum  ersten  Male  menstruierende  M&dchen  für 
40  Tage  als  unrein  angesehen  wird.  Sie  muß  sich  in  einem  Winkel  des  Hauses 
anfhalten,  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Wand  gekehrt,  und  muß  stets  ihre  Kapuze 
über  ihren  Kopf  ziehen,  und  ihre  Haare  wirr  über  die  Augen  hängen  lassen. 
Das  Haus  darf  sie  nui*  des  Nachts  verlassen,  wenn  alles  schläft.  Im  Sommer 
bezieht  solche  zum  ersten  Male  Menstmierende  em  rohes  Obdach  außerhalb  des 
Hauses.  Nach  Ablauf  der  vorgeschriebenen  Frist  badet  sie,  zieht  neue  Eldder 
an  und  kann  nun  heiraten.  Das  war  früher  bei  den  Uualit  ebenso,  aber  jetzt 
wird  das  Mädchen  in  einem  Winkel  des  Wohnraumes  durch  eine  Grasmatte 
abgesondert,  aber  nur  auf  4  Tage-    ^lan  sagt  dann:  sie  wird  eine  Frau. 

Die  Absonderung  deä  jungen  Mädchens  bei  dem  Eintritt  der  Beüe  dauert 
unter  den  Indianern  der  Nordwestküste  Amerikas  nach  Kapitftn  Jaoobaen 
30  Tage;  während  dieser  2Seit  mufi  es,  in  einen  klemen  Baum  des  elterlichoi 

Hauses  gesperrt,  verweilen  und  erhält  von  ii^end  einer  weiblichen  Verwandten 
nur  eine  spärliche  Nahrung.  Nach  Beendigun?  der  Abgeschlossenheit  darf  sie 
wieder  wie  gewöhnlich  im  Hause  wohnen  und  erhält  ein  neues  Kleid  und  andere 
festliche  Geschenke  von  ihrem  \&ltv  oder  von  dem  nächsten  Verwandten. 
Gewöhnlich  wird  sie  bald  danach  verheiratet  und  bekommt  dann  ebenfalls  von 
den  Eltern  Geschenke. 

Auch  bei  den  Indianern  Süd- Amerikas  wiederholen  sich  ähnliche 

Anschauungen. 

In  Ihasilien  sondern  die  Coroados  die  jungen  Mädchen  während  der 
ei*sten  Menstruation  von  alleni  Verkehre  ab.  Sie  müssen  dauu,  wie  Burmeister 
sagt,  diese  Zeit  in  einem  Beh&lter  zubringen,  welcher  aus  Baumrinde  geflochten  ist 
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Unter  den  Passes  übersteht  die  angehende  Jungfrau,  in  den  oberen 
Kaum  der  Hütte  auf  die  Hängematte  verwiesen,  ein  monatelanges  Fasten. 
Auch  die  zahmen  Tucunas  am  Amazonas  verweisen  ebenso  wie  die  CoUina 
und  Mauhe  die  Mädchen  in  den  Rauchfang  der  Hütte  und  setzen  sie  eijien 
Monat  lang  auf  magere  Kost. 

Die  Macusis-Indianer  in  ßritisch-Guyana  sondeni  auf  die  Weise 
das  Mädchen  als  unrein  ab,  daß  sie  seine  Hängematte  in  die  Kuppelspitze  der 
Hütte  hängen,  wo  die  arme  Person  nun  dem  quälenden  Rauche  ausgesetzt  ist. 
Dort  bleibt  das  Mädchen  mehrere  Tage  und  darf  nur  nachts  helabkommen; 


Abbildnnf;  276. 

K  robo-Müdcheii  von  d«r  GoIUkUxte  0^>Ht- A  fri  k  a>  in  der  Tmclit  der  beKinuenden  Mannbarkeit. 
(Nach  einer  von  Dr.  Vortüch,  Aburi,  ttberlK.<inen«>n  Pliotograpnie.) 

während  der  ganzen  Zeit  des  Menstrualflusses  muß  es  streng  fasten.  Alsdann 
darf  es  herabsteigen,  muß  sich  jedoch  noch  in  einen  dunklen  Platz  der  Hütte 
zurückziehen  und  seinen  Cassada-Mehlbrei  an  einem  besonderen  Feuer  kochen; 
nach  zehn  Tagen  wird  es  selbst,  sowie  alle  von  ihm  berührten  Sachen,  von 
einem  Piay  (Zauberer)  entzaubert;  die  von  ihm  benutzten  Töpfe  werden  zer- 
trümmert und  die  Schei-ben  vergraben. 

Die  Krobo-Mädchen  an  der  Goldküste  niü.ssen  sich  bei  dem  Eintritt 
der  >[annbarkeit  auf  lange  Zeit  in  den  W  ald  zurückziehen.    Sie  iiaben  dabei 
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eine  besondere  Traclit,  welche  in  Abb.  275  dargestellt  ist.  Herr  Dr.  Vortisch, 
welchem  wir  dieses  Bild  verdanken,  berichtete  darOber  brieflich  an  M.  Bartels: 

„Im  ullgi'iiH'iüon  gilt  hier  ta  Lande  (an  der  (loMküsto)  für  die  Neger  der  Gruudsatz: 
Je  reicher  eiu  Familienvator  ist.  um  so  schndlor  worden  seine  Trichter  zu  Firäuten.  Damit 
ist  noch  nicht  gesagt,  daß  auch  schon  der  Bräutigam  gefunden  wäre;  denn  Braut  sein,  heißt 
eben:  die  kostspieligen,  Wochen  und  Monate  dauernden  Fetisoh-Zereraonien  darchgemaeht  so 
haben,  iiiul  daun  mit  reichen  Schmuck  versehen  wurden  zu  sein.  Diese  Zeremonien  sind  nach 
den  einzelnen  Bezirken  versohiedcn;  im  Jvrobo-Lande,  westlich  von  Wolta,  /..  15.  bestünden 
früher,  als  die  Kcgierung  noch  nicht  eingegriffen  hatte,  folgende  Gebräuche.  Die  zu  Bräuten 
flrieaenea  Jan^fraaen  worden  anf  den  KrobO'Berg  gesehiekt,  der  eich  wie  ein  kleiner  Vulkan 
aus  der  Ebene  erhebt  und  mit  einer  Fclsenfluh  gekrönt  ist.  Dort  oben  lag  einst  die  Stadt, 
in  der  die  Kroboer  ihre  Toten  im  Boden  ihrer  Famiüenhäuser  begraben.  Dort  fanden  große 
Fetischfeiern  mit  Menschenopfern  statt,  und  dort  wurden  die  Juugfrauen  in  die  Geheimuisse 
der  Ehe  eingeweiht  In  dieser  Zeit  durften  die  Mädchen  außer  einem  cylinderartigen  Hat 
kein  Kleidungsstück  tragen,  auch  nicht,  wenn  sie  zu  Besueh  in  ihr  Dorf  koniinen.  Stellte  es 
sich  heraus,  daß  ein  Mädchen  während  dieser  Zeit  sich  mit  einem  Manne  vergangen  hatte,  so 
wurde  sie  Ton  der  Felsenfinh  in  die  Tiefe  gestSrit.  Jetit  iat  das  Betreten  jener  Statte  den 
Negern  verboten,  oad  die  Oebriinche,  die  Mannbarkeit  au  erlangen,  haben  etwas  andere, 
mildere  (restalt  anpenommen." 

Wijiyiuniu  bericlitet  von  \\"est- Afrika:  „"Wenn  bei  einem  Mädchen  zum 
ersten  Male  die  Menstruatiuii  eintritt,  wiid  daäi>elbe  4 — 6  Tage  in  eine  Hütte 
eingeschloflsen.** 

An  der  Loango-Kfiste  bringen  die  Bafiote-Neger  das  junge  Mädchen 
in  eine  abgesonderte  Hütte;  dasselbe  heißt  von  diesem  Tage  an  bis  zur  Hingabe  an 
eiiK'ii  y\vm\  uknmbi  oder  tscliikunibi;  die  Töcliter  weniger  bemittelter  Leute  be- 
wühueu  eine  gemeinschaftliche  Hütte.  Hier  werden  die  .lungfraueu  von  einer  Frau, 
die  von  den  Eltern  als  Yertraueuspei-son  gewählt  worden,  unterrichtet;  vielleicht 
bezieht  sich  dieser  Unterricht  auf  zok&nftige  Pflichten;  hier  ist  übrigens  das 
Hfidchen  als  nnrein  betrachtet  und  wird  schließlich  gebadet  (Peckuei-Laesche), 

Der  Eintritt  der  Reife  des  Mädchens  wird  im  Kuango-Gebiete  nach 
WoJff"^  mit  großen  Zeremonien  gefeiert,  wie  an  der  Meeresküste,  zumal  in 
Kabinda.  Dort  kommt  das  Mädclien  nacli  ihrer  ersten  Menstruation  in  ein 
kleines  Häuschen,  das  innen  vüllstä,ndig  mit  rot  gefärbtem  Zeug  ausgeschlagen 
resp.  mit  roter  Farbe  angestrichen  ist  Die  rote  Farbe  macht  das  Mäddien 
gewöhnlich  selbst,  indem  sie  Eotholz  auf  einem  Steine  zeiTeibt.  Sie  selbst  ist 
ebenfalls  rot  bemalt  und  trägt  rot  gefärbte  Kleider.  Das  Pässen  wird  ihr  von 
den  Anverwandten  in  die  Hütte  geltradit.  Sie  ])leibt  nun  so  lange  in  dem 
Farbenhaus,  bis  sie  entweder  herausgeheiratet  wird  oder  von  den  Anverwandten 
nnr  das  jus  primae  noctis  angekauft  ist;  in  diesem  Falle  bleibt  sie  dann  Mfiddien. 
Man  sieht  hier  bisweilen  anch  schon  längst  verheiratete  Wdber  sich  teilweise 
rot  färben,  jedenfalls  nm  ihren  Ehegemahl  an  die  Zeit  der  ersten  Liebe  zu 
eiinnern  und  dadnreli  in  neues  Entzücken  zu  versetzen. 

Die  Suaheli  haben  in  jeder  Stadt  eiu  besonderes  Gel)äude,  Kumbi 
genannt,  in  welches  das  junge  Mädchen,  bei  dem  sich  zum  ersten  Male  die 
Menstruation  eingestellt  hat,  auf  drei  Monate  fibergeführt  wird.  Zache  berichtet 
bieriiV"  r  ausführlich  und  ergänzt  die  kurzen  Angaben  von  Kersten  nnd  Baumann 
sowie  die  bereits  oben  erwähnten  von  ]'<!(•  n. 

yDas  Kumbi,  in  welrh« •^  ilas  Miidrheu  lioimlich  des  Xaehis  (gebracht  wird,  faÜt  nn  hundert 
Personen.  Das  31ädelK'it  i.st  uuu  mwari,  ,d.  h.  in  ritueller  Behandlung  und  von  der  Außenwelt 
abgeschlossen.  84  Stunden  maß  sie  fasten,  dann  bringt  ihr  t&glieh  die  Matter  die  Nahrnng, 
während  sie  selber  unter  <ler  Ubhut  einer  filteren  Fraa,  einer  Art  von  Patin,  steht,  welche  sie 
in  allem  fiir  eine  zukünftiui'  Khefrau  Wissenswerten  unterrichtet.  Sie  bringt  ihr  den  Jiwe  la 
uiaiu,  dtu  Stein  des  (Jelieinaiisses,  der  von  keinem  3Ianne  geseheu  werden  darf.  Auf  ihm 
serreibt  die  Patin  wohlriechendes  Sandelholz,  nnd  erwachsene  Freundinnen  des  Mädchens 
reihen  dieser  hiermit  d.  n  K<"tipor  ein,  so  duü  die  Schuppen  »1er  Epidermis  ubfrehen  \arli 
dieser  symboUschcu  Häutung  beginueu  die  31ystericn,  die  dann  allerdings  geeiguet  sind,  den 
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leteten  Seit  von  Kindtiehkeit  ndikml  so  beseitigen  vod  die  Geweihte  in  jeder  Besiehang  m 
einer  „"Wissenden"  zu  machen.'* 

Ht'i  dem  rnt<?rricht  beteilippn  sich  eine  große  Zahl  von  Weihern,  \v<'lche  der  jiinpen 
Ek'viu  solange  den  üauchtanz  vorlaozeu,  bis  sie  nach  einer  Reibe  vou  vergeblichen  Versuchen 
ihn  endlich  selber  sur  Zufriedenheit  ihrar  Ldirerinnen  anssaftthren  imstande  ist  Von  diesem 
obszönen  Tanznnterricht  macht  Zache  die  folgende  Schilderung:  ..In  engaufgeseUossener  Reihe 
bewegen  »ich  die  Tänzerinnen  gemessen  im  Kreise  um  die  in  der  Mitte  hockende  Mwari  herum. 
Langsam  schiebt  eine  jede  die  FüUe  weiter,  ab  und  zu  dreht  sie  sich  um  sich  selbst.  Die 
Anne  hängen  am  Körper  herunter,  das  Auge  ist  niedergeschlagen  oder  schweift  trSumerisch 
umher.  Wälirenddessen  macht  das  (Jesüß  «  iiiv,  ich  möchte  sagen,  mahlende  Bewegung  von  der 
rechten  Ilüfto  herab  zur  linken  (iesäühäifte,  dabei  lassen  sich  einzelne  in  die  iuüe  herab, 
besonders  tief  die  Hanyema» Weiber.  Kewundcrnswert  dabei  ist  die  fabelhafte  Gelenkigkeit 
des  Kreuzes  nnd  der  Beckenparlic,  die  sich  die  Weiber  mit  der  Zeit  aneignen,  kucheza  kiuno, 
..<li"'  Hüfte  spi<den  lassen".  Die  den  Tanz  bogleitenden  (»esiiiige  bi  ziehen  sich  sämtlich  auf 
den  Geschlechtsverkehr,  unterrichten  das  Mädchen  gleichzeitig  aber  auch  in  den  in  dem 
Abschoitt  über  die  IVanenspraehe  bereits  erwShnten  Geheimbeseiehnnngen.  Zaeh«  fnhrt  mehrere 
solche  Lieder  nn«  ron  denen  zwei  hier  folgen  m<"igi'n.    Das  eine  lautet: 

..Laß  dich,  wenn  aucls  bebend,  beschlafen. 
Damit  du  zu  den  Wissenden  gehörest.'* 
Das  andere  wird  gleichsam  dem  jungen  Mädchen  in  den  Mnnd  gelegt: 
^Am  Tage,  wo  meine  Scham  erweitert  wird, 
Da  ist  nicht  bei  mir  die  Mutter. 
Da  ist  nicht  bei  mir  das  Schwesterchen, 
Am  Tage,  wo  meine  Scham  erweitert  wird! 
O  Mutter!    Die  alte  Geschichte! 
Die  Kette  (langer  Penis),  die  alte  Üeschichtel" 
Die  Schfilerin  hat  dann,  abgesehen  von  dem  Examen  im  Tanzen,  auch  noch  andere 
Proben  abzulegen.    So  muß  sie  s.  B.  an  das  Feuer  tanzen,  in  des.s<  ii  Mitte  eine  bis  an  den 
Hand   mit   Wasser  gefüllte  Tasse  gestellt  ist;  dieselbe  soll  sie  djmii  knieend.  langsam,  ohne 
etwas  zu  verschätten,  herausholen.    Eine  andere  Probe  ist  folgende:  Ein  vou  der  Mutter 
gestiftetes  kleines  Geschenk,  eine  Perienschnur  oder  ein  silbernes  Kettehen  wird  über  dran  Kopfe 
des  auf  dem  Rücken  liegenden,  am  Boden  ausgestreckten  3Iädchcns  hingelegt.    Sie  nmß  nun 
die  AVirbelsäiilc  soweit  krünunen,  daß  sie  den  (rcgcnstand  mit  den  Li{»iten  fassen  kann.  Da 
die  Eltern  des  liacktischcs  während  der  drei  3Iouate  lür  die  ganze  Gesellschaft  den  Unterhalt 
sn  bestreiten  haben,  können  nur  reiche  Leute  ihren  Töchterehen  den  Luxus  eines  vollständigen 
Kursus  gestatten,  ein  solches  GoldRschchen  heißt  Kiraiga  (Vortänrerin).    Ärmere      ^^'"t'* " 
sich  nur  die  siebentägige  Feier,   nehmen  dann  aber  gerne,  sechs  bis  zehn  an  der  Zahl,  als 
Wari  kumbi  au  der  Weihe  einer  K.iranja  teil.    Zugelassen  wenlen  ferner  vielfach  Wari  killli, 
Ungst  mannbare  Hidchen,  bei  denen  seineneit  aus  irgend  einem  Grunde  die  Weihe  nicht 
stattfinden  konnte,  z.  H.  Wanyannvczi-Mädchon,  welche  erst  in  späterem  Alter  an  die  Küste 
gekommen  sind  und  sich  entschlossen  haben,  dort  zu  bleiben.    Diese  beeilen  sich  dann,  islamische 
Suaheli-Sitten  anzunehmen,  insbesondere  bedürfen  sie,  um  bei  der  mianlichen  Kfistenberolkening 
Glttek  zu  machen,  unbedingt  der  geschätzten  Kunst  des  Ka-tikitiza,  d.  h.  der  Heherrschnng 
der  von  den  Suaheli- W.  ib.  rn  zu  einem  vrdlstnndigen  Kinistsystem  entwickelten  HüftbewegungOn 
beim  Koitus.     Dann  erst  siml  si,-  nsis  Wilden  (washenzi)  Damen  (bibi)  geworden. 

Bei  den  Müdi  in  Mittel- Afrika  (zwischen  Dutile  und  Fatiko)  herrscht 
die  Sitte,  daB  die  Hftdchen  zur  Pubertätszeit  in  abgesonderten  Bauten  mit  ovalen 

EingangsöfTnuii^'en  verharren;  zu  ihnen  j^esellen  sich  alle  mannbaren  Knaben. 
AVinl  ein  Mildclien  srhwanofer,  so  ist  ihr  bislierifrer  (Jefülirte  veritflichtet,  sie 
zu  heiraten  und  ihr  di  n  iihliclieii  Hi  aiitpreis  zu  erlejrtMW i/^  /''.'/ 'a  .Uinliches 
soll  JJurton  von  den  siidlich  vuni  Äciuator  wohnenden  iSiänmien  bericlitet  haben. 
Hier  ist  also  der  Begriff  der  Unreinheit  zweifellos  sclion  in  Vergessenheit  geraten. 

Wenn  hei  einem  jungen  Mädchen  der  Alfuren  auf  Ceram  zum  ersten 
Male  die  Menstruation  eintritt^  so  ist  sie  pfemali,  geweilit,  unantastbar. 

.Sie  vertanseht  dann  ilire  gewriluiliche  Kleidung  mit  einem  kain-kadu,  einem  grob- 
gewebten Kocke  aus  den  Blättern  der  Pandanus  repens,  und  damit  sie  niemand  sieht,  muß  sie 
sich  auf  dem  Boden  Terbergen.  So  lange  sie  nun  p^mali  ist.  was  je  nach  dem  JU  ielitmn  der 
Eltern  7—30  Tage,  auch  wohl  4—5  Monate  diui'  in  k-uin.  d;irf  si>'  kein  gekochtes  Kss.  n 
berühren,  sondern  muß  sich  mit  trockenem  Sago  und  gedörrtem  Fisch  begnügen'*  (SchmuU^). 
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Auch  bei  den  Kaders  in  den  Anamally-Ber^en  in  Indien  und  bei  den 

Badagas  im  Nilgiri -Gebirge  weiden  die  zum  ersten  >rale  menstruierenden 
Mädchen  in  eine  besondere,  nur  den  Weibern  zugängliclie  Hütte  verbannt,  l^ei 
den  letzteren  dauert  diese  Absperrung  aber  nui*  drei  Tage  und  findet  spater 
nicht  mehr  statt  Im  Anflchlusse  daran  werden  die  Mädchen  tataoiert  (Jagor). 

Wenn  bei  den  Vedas,  einer  sfidindischen  Sklavenkaste,  «leh  bei 

einem  jungen  Weibe  die  Menses  zum  ersten  Male  einstellen,  so  wird  dasselbe 
in  einer  für  diesen  Zweck  eihauten  besonderen  Hütte  untergebracht,  in  weh-lier 
es  5  Tage  weilt;  nach  Ablauf  dieser  Frist  bezieht  es  eine  andere,  halbwegrs 
zwischen  jener  und  der  AVohnstätte  ihres  Mannes  belegene  Hütte,  in  der  es 
abermals  5  Tage  zubringt  Täglich  geht  das  junge  Weib  aus,  um  sich  zn 
iraachen.  Am  10.  Tage  aber  wird  sie  yon  ihrer  und  ihres  Mannes  Scliwester 
an  das  Wasser  gefuhrt,  sie  badet,  wäscht  ihi'e  Kleidei-,  reibt  sich  mit  Tumerie 
ein,  badet  abermals,  ölt  ihren  Körper  und  kehrt  dann  (am  1<>.  Ta^e)  mit  ihren 
Bej^leiterinnen  nacli  ihrer  Wohnung  zurück.  Dort  angekommen,  kochen  die 
Frauen  Reis  und  verzehren  ihn  gemeinscliaftlich.  Während  jener  Tage  der 
Absondemog  darf  der  Mann  in  seiner  Hütte  nnr  Wnrzetai  essen,  aber  keinen 
Reis,  aus  Furcht»  vom  Teufel  umgebracht  zu  werden;  am  9.  Tag«  findet  ein 
Fest  statt.  Der  Boden  der  Hütte  wird  mit  Pahnbranntwein  besprengt,  man 
ladet  Freunde  ein  und  bewirtet  sie  mit  Keis  und  Branntwein.  Die  Frau  hält 
sich  abgesondert  in  der  zweiten  Hütte.  Am  10.  Tage  aber  muß  sich  der  Gatte 
ans  seiner  Wohnung  entfernen  nnd  darf  sie  erst  wieder  betreten,  nachdem  die 
Weiber  den  Reis  aufgezehrt  haben.  Während  der  nächsten  4  Tage  darf  der 
Mann  weder  Reis  im  eigenen  Hause  essen,  noch  Umgang  mit  seiner  Frau  ptlegen. 
Jedes  Versehen  in  dem  vorgeschriebenen  Zeremoniell  wird  von  den  Tsclitt irna 
(den  zum  Teufel  gewordenen  Geistern  verstorbener  Vorfahren)  streng  geahudeti 
(SchloffintweitJ. 

Von  dem  Tage  an»  wo  in  Cambodja  bei  den  jungen  Mädchen  das  erste 
Zeichen  ihrer  Mannbarkeit  eintritl^  m&ssen  sie  „in  den  Schatten  eintreten**. 

„An  demselben  Abende  noch  befestigen  die  Eltern  Haumwollfäden  um  das  Handgelenk 
und  Ijoreitcn  ein  vollständipi^s  Upfpr  für  duj  Ahnen,  licstoln  ud  in  Speisen.  Kerzen  und  Kiiuoher- 
werk.  Das  Ereignis  wijrd  den  Verstorbenen  fürudich  kund  getan:  „Unsere  Tochter  wird 
mannbar;  wir  lasten  ria  ia  den  Schatten  eintreten;  iohenkt  ihr  Enre  tianst."  An  demselben 
Tage  pflanzen  sie  eine  Banane,  deren  Früchte  nur  für  das  junge  Mädchen  bestimmt  sind,  oder 
von  ihr  an  <li«'  Konzen  jjeschickt  werden.  Die  von  den  Eltern  dem  Mädchen  für  die  Z<'it  der 
Zurückge^ogenheit  gegebenen  iiegeln  lauten:  .,Laß  Dich  vor  keinem  fremden  Manne  sehen; 
ichan  keinen  Mann,  selbst  nieht  rerstolilenerweise  an;  nimm  ebenso,  wie  die  Bensen,  dmne 
Kahrung  nur  zwischen  Sonuenanfpang  und  Mittaj;:  iß  ntir  K<ms.  Salz,  Koküsiniß,  Erbsen.  Sesam 
und  Früchte;  enthalte  dich  von  Fisch  und  jeglichem  Fleisch.  Bade  dich  nur,  wenn  die  Nacht 
eingetreten  ist,  zu  einer  Stunde,  wenn  man  die  Menschen  nicht  mehr  erkennt,  damit  du  von 
keinem  lebenden  Wesen  gesehen  wirst.'*  Überhaupt  darf  das  Mädchen  nicht  allein  baden,  sie 
wird  von  ihren  Schwestern  oder  von  anderen  Verwandten  begleitet,  ffie  arbeitet  nur  im  Hauso 
und  geht  nirgendwo  hin,  nicht  einmal  nuch  der  Pagode. 

Je  nach  der  Lebensstellung  uud  dem  Vermögen  der  Familie  ist  ^eae  Zurückgezogeuheit 
yon  lingerer  oder  kQrzerer  Bauer,  sie  währt  einige  Hooate  bis  su  mehreren  Jahren;  arme 
Loiito  boachton  sie  weuipsieiis  3  —  ">  Ta^'i'  liiti«^'.  Diese  Zurück^'ozonreiiheit  wird  während  dor 
Finsternis  unterbrochen;  dann  steckt  das  junge,  „im  Schatten"  behndliche  Mädchen  ebenso 
wie  die  schwangere  Frau  ein  Betelmesser  nnd  den  Behälter  für  den  zum  Betelkanen  nötigen 
Kalk  in  <lie  von  den  Falten  des  Langati  (Schurz)  gebildete  Tji  i  •  :  »  s  zündet  Lichter  und 
Räucherkerzchen  au  und  gt-ht  woj».  um  Rahu  (das  Ungeheuer,  weli  lies  die  Finsternis  entstehen 
läßt,  indem  es  die  Sterne  zwischen  den  Zähnen  schüttelt)  anzubeten,  auf  daß  es  sein  Flehen 
um  Olüek  erhöre.  Darauf  kehrt  es  wieder  „in  den  Schatten**  zurOek.  Arme  Leate,  weldie 
keine  Mittel  zur  Anschaffung  von  Kerzen  und  Käucherwerk  besitzen,  lassen  das  Mädchen, 
welches  hingeht,  um  Jinlin  zu  verehren,  wenigstens  «lie  soh«inst<ni  Kh-idi  r  anlecjon  mid  benutzen 
die  Gelegenheit,  um  die  Tochter,  welche  gewissermaßen  Huhn  zum  Jierru  annimmt,  aus  der 
Zurfickgezogenheit  hervortreten  zn  lassen.  Wohlgestellte  Leute  erwarten  eine  günstige  Gelegenheit, 
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besonden  im  Jairaar,  Febroar  oder  Hai,  nm  die  Zeremonie  dei  Amtritte  «u  dem  Sehatten 

zu  begehoi).  Die  Bonzen  wenlea  gebeten,  zu  erscheinen  und  ihre  Gebete  so  wiederholen;  das 
junße  Mädchen  muß  sich  vor  ihnen  in  den  Staub  werfen;  Nachbarn  und  Freunde  werden  ein- 
geladen, dem  Feste  beizuwohnen. 

Manchmal  werden  auch  die  Zähne  des  Mädchens  dabei  gefärbt,  anstatt  bii  cur  Hmrat 
damit  la  warten.  Ebenso  wird  bei  den  jungen  Minnem  diese  Zeremonie  bei  der  Aufnahme 
in  die  Religions^remeinschafl  oder  bei  der  Hdrat  Torgenommen.  Das  Verfahren,  welches  dabei 

beobachtet  wird,  ist  folgendes: 

£io  Aohar  ^ein  weiser  Haan)  breitet  ein  Stück  weiüeu  iiaumwollenzeuges  aus,  legt  acht 
Strohhalme  in  der  Riehtong  der  Himmelsgegenden  anf  dasselbe,  nimmt  einen  ans  KokosnnB 

▼erfcrti^rton  Napf  und  ein  Weberschiffehen.  Dann  peht  er  in  die  Scheuer,  nimmt  dort  ebenso« 
viel  mal  Paddio  (oder  unpedrosi-henen  Reis),  als  dag  Mädchen  Jahre  zählt,  und  schüttet  den- 
selben auf  das  Zeug;  wenn  das  Mädchen  15  Jahre  zählt,  füllt  er  15  mal  den  Napf  und  16  mal 
das  Schiffchen.  In  diesem  Haufen  Paddie  Tersteelct  er  den  Napf,  das  SehiflSehen,  einen  fironse- 
beeher  und  ein  kleines  Metallschiff;  darüber  hin  macht  er  den  Paddie  glatt  und  bed<>ckt  ihn  mit 
den  Zipfeln  des  weißen  Baumwollenzeuges.  Alb-s  dies  niuli  in  Altwcsenlnit  dos  junpen 
Uüdchens  geschehen,  das  danach  eingeladen  wird,  auf  diesem  glultgeuiuciUeu  Paddie  während 
der  weiteren  Dauer  der  FeierliehkeUen  Fiats  su  nehmen«  ■ 

Der  Aehar  murmelt  nun  Formen,  die  den  Zihnen  Glflek  bringen  sollen.  Bin  alte«  Paar, 

am  liebsten  Mann  und  Frau,  stampft  Lack  in  einem  Mdrser,  wUirend  7  Knaben,  wolclif  Hananen- 
aweige  mit  Früchten  in  der  Uand  hallen,  mit  denen  sie  das  Stampfen  im  Mörser  nachahmen, 
dalMi  folgende  Worte  singen:  „OroBvater  JTnAI;  OroBmntter  JTu/i«,  ätam])ft  den  Lack  gut,  damit 
er  an  den  Zahnen  hängen  bleibt."  Jedesmal  wnui  das  Wort  bok  =  stampfen  gesungen  wird, 
lassen  der  3Iann  und  dio  Frau  die  Stampfi-r  im  Takt  niederfallen.  Wenn  der  (tesang  so  oft, 
wie  die  Sitte  es  will,  wiederholt  ist,  hören  die  Knaben  auf,  während  die  alten  Leute  mit 
Stampfen  fortfahren.  Endlieh  wird  der  Laek  dnreh  ein  Stftek  Jlnsselin  geseiht,  um  nur  das 
feinste  Pulver  zu  gebrauchen.  Mau  schneidet  ein  Blatt  der  Kokospalme  nach  der  Form  des 
menschlichen  (f<>bi.sses  und  umgibt  dieses  Blatt  mit  ein  wenig  ausgefosertem  Bauniwollenzeug, 
welches  vorher  in  den  Lack  eingetaucht  ist.  Der  Tu  hLuhe  bietet  dieses  Paket  dem  jungen 
lUdeben  an,  welehee  es  auf  die  ZShne  legt  und  bis  snm  llorgen  anf  denselben  liegen  ÜBt 
Ss  darf  nur  in  Pisang-Blätter  speien,  welche  in  Form  eines  Spucknapfes  zusammengenäht  sind. 
Hierauf  fangen  die  sieben  Knaben  ihren  Umzug  aufs  neue  an.  Um  Mitternacht  folgt  dann 
die  Beschwörung  der  Waldgeister.  Bei  dem  Hahnenschrei  gehen  diese  sieben  Teilnehmer  an 
der  Ftaseesion,  welche  jetzt  mit  dem  Beinamen  Sdh  (Pferde)  bezeichnet  werden,  nachdem  sie 
vorher  noch  einige  vom  Ta  Kuhe  hergesagt«-  Poesien  angehört  haben,  in  die  Xarhl>;irs(hnft. 
um  Jagd  auf  die  Hühner  und  Knteu  der  Kingeladeuen  zu  machen.  Bei  Tagesaubruch  geht 
das  junge  MIdehen  aus  dem  Hause  und  betet  die  au^eheode  Sonne  an,  indem  sie  sieh  dreimal 
in  den  Staub  wirft.  Nach  langer  und  sorgfältiger  Vorbereitung  macht  der  Ta  Kuhe  die  Bewegung, 
als  ob  er  ihr  dio  Zähne  mit  Hanimerschlägen  entfernen  wollte.  un<l  bestreicht  es  mit  einem 
an  Ort  and  Stelle  bereiteten  UuU.  Das  Mädchen  wirft  sich  dreimal  vor  einem  kleinen  Altar 
oieder,  auf  welchem  die  bei  häuslichen  Festlichkeiten  gewSlinlieh  gebrauchten  Gegenstände 
aufgestellt  sind,  und  kehrt  dann  in  das  Haus  surttck.  Bei  allen  dieseti  Festlichkeiten  muB  es 
mit  einem  Haarwulst  geschmückt  sein,  und  wenn  es  aus  irgend  einem  Grun<le  (Neuralgie  usw.) 
kurzes  Haar  trägt,  wie  dies  in  Cambodja  gebräuchlich,  so  muß  es  sich  mit  luischen  Zöpfen 
adimfioken**  (Aym<mnier). 


98.  Dm  Belferest 

Es  ist  bereits  angedeutet  worden,  daß  viele  \  ülkei'schalteu  die  erste 
Menstruation  der  jungen  Mädchen  durch  besondere  Feste  feiern,  während  bei 
uns  die  letzteren  ihr  Geheimnis  möglichst  verbergen. 

In  Samoa  ist  nach  Krämer  das  Fest  der  ersten  Menstruation  nnr  ein 
kleines: 

„Die  F'ltfrn  sammelten  wenig  wertvolle  fein*-  Matten  und  Rindenstoffe,  und  luden  die 
analuma,  alle  die  iinvor!ieiratet<  n  Miidi-hen  dos  p  .rfes  ein.  nnt<'r  welche  die  Geschenke  aus- 
geteilt wurden.    Damit  Irut  das  Müdilieu  in  den  Kreis  der  nnuluma  ein." 
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In  Nanra  wird  die  eiste  Menstruierung  einer  Hänptiingstochter  feierlich 

begangen;  „dann  ziehen  Müimer  und  ^^'eiber  zum  Strande  und  tanzen  dort 
ebumder  geg-enüber,  zeitweise  die  Grasröcke  vorn  und  hinten  hochhebend  und 
aich  dem  gegenseitigen  Anblicke  preisgebend*'  (Krämrr-). 

Im  mittleren  Neii-Meckleuburg  (New  Ireland)  wiid  dem  Mädchen 
beim  Austritt  aus  dem  mbak,  der  in  das  Weiberhaus  eingebauten  Menstruations- 
htttte,  „von  den  Männern  ihrer  Sippe  ein  grofies  Essen  (gutpok)  gerastet.  Man 
lichtet  Holzgestelle  anf,  wenn  mehrere  Mädchen  zur  gleichen  Zeit  gefeiert 

werden,  für  jedes  ein  besonderes.  Tedein  wird  sein  Teil  an  dem  Festessen  auf 
das  Gestell  gelegt.  Dem  Schnianso  folgt  ein  Tanz"  ihahlj.  Auch  auf  deu 
Admiralitätsinseln  wird  ein  Heifefest  veranstaltet  (Farkimon-J. 

Frau  Antonie  Her f  erzählt  vou  Java: 

,vSo  ifth  ich  jüngst  einen  Ani^f^,  8ber  de««en  Bedwrtang  ich,  so  langfe  Ich  ihn  tah, 

mich  in  TSlligor  Unklarheit  befand.  Vuran  zogeu  ungefähr  12  junge  unbekl>'i(l<  Javauesen. 
Alle  waren  gelb  gopiidert,  wodurch  ilire  Körper  wie  in  knapp  anschließenden  'I  rikol  ^n-kleidet 
erschienen.  Sie  trugen  die  rerschiedeusten  Toilettengegcnatünde;  der  eine  einen  kostbaren, 
sleriichen  Spiegel  io  glftiuwndein  Rahmen,  welcher  mit  in  der  Sonne  funkelnden  Steinen  besetst 
war.  Ein  anderer  hatte  einen  großen,  sehr  s  liTiM  n  Fächer  in  der  Hand,  ein  dritter  Kamm 
und  Bürste  in  offenem,  beschnitztein  Elfenbi  inkastrii.  der  mit  rotem  Samniet  ausgeschlagen 
war;  der  nächste  trug  auf  goldenem  Teller  mit  zwei  Siicken  von  dünnem,  durchsichtigem 
Gewebe,  Ton  welchem  das  eine  den  Ider  allgemein  fibliehen  ScbSnheitspnder,  aue  dem  Samen 
einer  seltenen  einheimiMhen  Pflanze  bereitet,  das  andere  ('urcuma  inthielt.  ein  Fiirbunpsmittel, 
das  ich  schon  früher  einmal  erwähnt  habe.  Verschiedene  andere  liegenaiändc,  die  noch  weiter 
von  den  gelben  Jünglingen  vorfibergetrugcn  wurden,  waren  mir  teils  unkennbar,  teils  überhaupt 
unbekannt.  Ein  Hnsikkorps  folgte.  Hinter  denuelben  wurden  lange,  breite  Bretter  getragen, 
wolchi"  vnn  weißen,  mit  filumcn  und  H:in«lern  geschmückten  Tücli'-rn  bedeckt  waren,  l'riiehtitre. 
riesige  Blumeusträuüe  prangten  auf  demselben;  verschiedene  reich  verzierte  Gerichte,  Kuchen 
U0d  Frttehte  kennaeiehneten  sie  als  ambnlante  Festtafel.  Dieser  folgten  wiederum  JaTaaeaen- 
jtinglinge,  welche  Haushaltungsgegenständc  in  iil-  alisierter  Form  und  Terschwenderischer  Aus- 
scbmückiinp  trugen.  Jn  lier  Mitte  des  Zuges  bewegte  sich  lanf^sam  ein  phantastisch  ans- 
staitiertar,  mit  farbigen  Tüchern  drapierter  offener  Wagen,  welcher  von  vier  blunienbekränzten 
und  bewimpelten  Sehimmeln  gezogen  wurde.  In  demselben  saß  ein  drollig  herausgeputatea 
braunes  Javanenkind.  etwa  zehn  .lahre  alt  und  recht  unglücklich  dreinschauend.  Ihm  folgte 
wiederum  eine  Schar  Javanen  in  den  denkbar  buntesten  Sarongs  nnd  Kabaven,  und  ein 
zweites  Musikkorps  machte  den  Beschluß.  Und  was  bedeutet  diese  wunderliche  Komödie? 
Den  Triomplunig  eines  aar  Jungfirau  herangereiften  Kindes^  welches  nun  feierlieh  als  helralsflhig 
proklamiert  war!'' 

Auch  in  Siam  werden  bei  dem  Ixeifwerden  der  .Tungfraii  Feste  gefeiert, 
welche  l)isweileii  5 — 6  Tage  in  Anspruch  nehuien.  Ganz  besoudei-s  großartig 
pflegen  sie  bei  königlichen  IMinzessinnen  zu  sv'm. 

Wenn  bei  dem  zum  ersten  Male  menstruierten  Alf uren- Mädchen  in 
Ceram  die  Zeit  der  Abspemuig  Überstanden  ist,  dann  geht  das  Ablegen  des 
kain-kadu.  des  Menstmationskleides,  nnter  einer  Festlichkeit  vor  sich,  weldie 
I6pas-kain-kadu  genannt  wird: 

„Nach  di-ni  Kssen  wird  mit  grnlJcr  Feierlichkeit  ein  irdener  Topf  herbeigeV>racht,  der 
von  oben  von  einem  l'isang-  oder  Bunnneubiutte  verdeckt  iüt;  in  der  Mitte  befindet  sich  eiu 
L5chelchen.   Das  Hideben  muB  nnn  die  Augen  sehlieBen  und  versuchen,  mit  ihrem  Finger 

(bis  Loch  zu  treffen,  was  ihr  die  Anwesetiih  n  «ni'K'Iiclist  schwer  zu  machen  suchen,  indem  sie 
den  Topf  hin  und  her  bewegen.  Glückt  ihr  uucli  vielen  vergeblichen  \'ersuchen  endlich  das 
KuttststQelc,  dann  gibt  es  ein  lautes  Gejauehze  von  allen  Seiten.  Natürlich  deutet  dieser  Brauch 

auf  den  Koitus  und  li  i  Zerreißen  <les  Hymen  nnd  hat  den  Zweck,  das  Mädchen  sehen  zu 
lassen,  daß  für  sie  .luuL'lratiliclikeit  tiidits  x.n  bedeuten  hat.  Von  diesem  Augenblicke  an  ist 
sie  denn  unch  frei  nnd  kann  nach  Lust  nnd  Laune  handeln-'  (SrJi),ii(\t^). 

In  Alrika  sind  derartige  Feste  eine  weitverbreitete  Gewohnheit.  Wir 
hatten  schon  oben  von  Wißmann  gehört,  daß  das  junge  Mädchen  in  dem  Kongo- 
Gebiete  auf  einige  Tage  eingesperrt  wird.  Er  erzählt  dann  weiter: 
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„An  dem  Tage,  an  dem  lie  wieder  hersusKelaäscn  wird,  wird  der  ganze  Kürper  mit 
gepalrertem  Takulaholz  und  RisinniSl  eingperieben  und  aaeh  das  Geneht  rot  angemdt.  Sie 

erhält  ein  kleiiu^s  Fell  niißor  ihrer  pewölinlichen  Heltlcidiinp.  uixl  um  den  Hals  wird  ein  Stück 
Zeug  gehängt,  das  aus  dem  Baat  dea  Lukanda-Baumes  bereitet  ist,  und  auch  der  Kopf  wird 
aaf  dieselbe  Art  geschmückt.  Dann  wird  sie  auf  den  Schultern  eines  Mannes  durch  das  Dorf 
getragen  nnd  ihr  Vater  gibt  ein  großes  Fest.  Da  die  meisten  Blädchen  schon  vorher  Ton  ihren 
Vätern  vergcbon  sind,  so  wird  meist  nn  dftnsplhon  Tape  auch  zur  Heirat  geschritten,  so  daß 
dann  beide  Festlicbkeit.eu  vereinigt  atatttinden,  aber  die  eben  beschriebene  Zeremonie  besteht 
gaas  selbsUlndig  fflr  sieh.  Dieselbe  wird  He tta  genannt,  das  betreffende  Hadehen  Hnhetta.** 

Ebenso  werden  nach  Faikenstein^  bei  den  Loaugo-Negern  die  juugen 
Mädchen  im  Dorfe  durch  Gesang  nnd  Tanz  gefeiert,  nnd,  b^leitet  von  der 
Jugend  beiderlei  Geschlechts,  sogar  den  Europäern  vorgeflUirt 

Eine  solche  Prozossiun  gibt  sich  schon  von  weitoin  dareh  ihren  ausgelassenen  Jubel 
kund  und  führt  <iio  vi'illij^  Verinuiniiit«'  in  die  Mitte  des  Hofes,  wo  sie  auf  einer  Kiste  unter 
einem  behirm  Platz  uimuit  uud  von  ihren  (iespieleu  in  h«iclist  deutlicher  Weise  ihre  Aussicliteu 
Kr  die  Zukunft  besingen  hSrI.  FBr  ein  Olas  Rum  entsdileiert  sie  gern  ihr  Oesieht  nnd  bietet 
höchstens  den  Ausdruck  bi  frii  difjtet!  Stolzes,  nun  zu  den  Erwachsenen  zu  rechnen,  niemals  aber 
den  der  Scham  (Falkenstein^).  Ebenso  führen  die  Neger  der  (ioldküste  das  zum  ersten  Male 
menstruierende  Mädchen  im  größten  Putze  durch  die  Straßen,  dabei  worden  Loblieder  auf  ihre 
JnngMaliehkeit  gesangen  (Brodk,  (hitik$hank). 

An  einer  früheren  Stelle  ist  bereits  von  dem  Aufenthalt  der  heranwachsenden 
Mädchen  von  Liberia  in  dem  Zauberwalde  gesprochen  worden.  BüttiJcofer 
berichtet  weiter  darüber: 

„Auch  der  Sanfly  hat  sein  besrunlen-s  jnlirlirhi-s  A ustritf sfest.  Dulioi  werden  die  aus- 
tretenden Mädchen,  nachdem  der  ganze  Körper  reichlicli  eingeölt,  durch  ihre  Angehörigen  mit 
oft  sehr  kostbarem  Sehranek,  wie  silberne  Halsketten,  ArmbSnder,  Bdnringe  nnd  Schellen, 
behangen,  welch'  letztere  um  die  Füße  getragen  werden,  um  beim  Tanzen  mogliehst  viel  Lärm 
zu  inachen.  An  diesem  Feste  tragen  die  Soh"  und  Soh-bah  hrdzerne  Musken  (Devilheads, 
Teufelsköpfe).  Diese  sind  mehr  oder  weniger  kunstreich  aus  einem  Stück  WoUbaumholz 
gesehnitste  Uasken,  von  nnten  genfigend  ansgehShlt,  um  den  ganzen  Kopf  hineinzasteeken. 
Ein  solcher  Teufelskopf  wird  di-r  l'erson,  für  die  er  bestimmt  ist,  auf  Maß  (jemachf  und  so 
tief  ausgehöhlt,  daU  sie,  wenn  sie  denselben  auf  den  Kopf  stülpt,  durch  die  vorn  an  der  Stolle 
der  Augen  angebrachten  kleinen  Öffnungen  bequem  sehen  kann.  Die  3Iasken  der  Soh-bah 
stellen  Mannsgesichter,  diejenigen  der  Soh  Frauengesichter  vor,  bei  welch<>n  die  eigentündichen 
llaarfrisuren  mit  vieler  Sorj^falt  luu-litri-iilimt  sind  [Soh  =  Ti  ufel.  W'aldteubd ;  bah  —  proß. 
Soh-bah  heißt  somit  Großteufel  zum  Unterschiede  von  Soh,  wie  die  weiblichen  Teufel  genannt 
werden.]** 

„Diese  schwars  gebeizten  Masken  sind  meist  einfarbig,  manchmal  aber  auch  auf  eine 
phantastische  AVeise  mit  prelh-n  Farben,  besonders  mit  Weiß  und  Rot  bemalt.  1''T  untere 
Sand  der  Maske  hat  eine  starke  Einkerbung,  um  welche  der  früher  beschriebene  Ülättermantel 
befestigt  werden  kann.  Von  dem  in  Nieder>Qninea  sehr  beliebten  Federsehmock  findet  sieh 
in  demselben  keine  Spur." 

,.P1<'  weiblichen  Teubd  pflegen  unter  ihrem  Bliittcrmantel  oft  europäische  ^fannskleidcr, 
Strümplc,  Schuhe  oder  Pautofiei  zu  tragen.  Sie  werden,  sobald  sie  sich  in  der  Öffentlichkeit 
zeigen,  Ton  euiigen  Fraoan  b^leltet,  welche  Matten  bei  rieh  tragen,  um  bei  einmn.  etwaigen 
Toilettenunglück  die  Soh  vor  neugierigen  Blicken  au  schätzen.** 

..l'm  ihren  Kinfinß  !n>ssi  r  ^clti  nd  machen  zu  k"»nnen.  hallen  die  Häuptlinge  sehr  darauf, 
daß  di''  .lugend,  besonders  die  niänniiclif.  eine  gewisse  Zeit  im  (Jreegree-Bush  zubringt." 

„Der  Festteut'el  erschien,  vom  Kinn  bis  auf  den  Boden  mit  an  Schnüre  gereihten 
trockenen  Federblättern  der  Wänpidme  behangen,  so  daß  man  nicht  gewnßt  bitte,  was  vom 
oder  hinten  Väre.  hätte  er  nicht  auf  dem  Kopfe  .  me  schwarze.  hrd."'rnc  Maske,  den  sogenannten 
devirs  head,  mit  häßlichem  Fratzengesicht  gelrugen.  Diese  Ciestalt  machte  beim  Vortreten 
allseitig  plumpe  Verbeugungen,  spazierte  bedfiehtig  auf  dem  freien  Platze  hin  und  her,  drehte 
sich  auf  einmal  wie  ein  Wirbelwind  im  Kreise  lierum,  schüttelte  sein  ranschendes  Bl&tterkleid 
nnd  war  nach  einigen  Bocksprüngen  wieder  in  die  Hütte  verschwunden." 

Wenn  an  der  Guldküsto  die  lifi-aiiwarli-icnden  Mädclion  di«'  laiiüc  l.'fihe 
der  für  den  Eintritt  der  Keife  notwendigen  Zeremonien  glücklich  beendet  haben, 
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dann  werden  flie  mit  reichem  Sdimnck  und  Festkleidung  angetan,  und  so  ge- 
schmückt lassen  sie  sich  dann  in  ihrem  Dorfe  als  ,.Bräiite''  sehen.  Sie  sind 
allerdings  noch  nicht  verlobt,  aber  ihr  feifrlicher  Anzug  zeigt  an,  daß  ilire 
Eltern  bereit  sind,  jetzt  sich  auf  Unterhandlungen  mit  geeigneten  erberu 
einzulassen.  Das  wirkliche  Verlöbnis  Iftfit  dann  gewöhnlich  nicht  lange  anf 
sich  warten.  Abb.  276  zeigt  fünf  solche  „Bräute"  aus  dem  Dorfe  Odumase 
im  Krobo-Gebiet  der  Goldküste.  M.  Bartels  verdankte  diese  Aufnahme 
sowie  die  dazu  gehörigen  Angaben  Herrn  Dr.  Vortisch  in  Aburi. 

Bei  den  Wabondei  in  Ost-Afrika  fand  Baumann  ebeufalls  die  Keife- 
feste im  Gebrauch.    Er  sagt  hierüber: 

„Dem  „Oalo**  der  juugea  Hanner  entspricht  das  „KiQtnga**  d«r  ]Udch«n.  Dastelb« 
findet  statt,  wenn  man  ein  Mädchen  als  erwacbstm  crkliiren  will,  fällt  jedooh  keineswegs  immer 
mit  dem  Kintritt  der  Pubertät  zinammon.  Auch  hierbei  wird  die  Staraniesmarko  durch  Kitzen 
mit  dem  Messer  augebracht.  Dann  begcbou  sich  die  Mädchen  splitternackt  mit  einer  „weisen 
Fnra**  in  den  Wald,  wo  sie  6—8  Tafl^e  rerwdlen.  Doch  kSnnen  sie  wUurend  dieser  Zeit 
manchmal  nackt  in  das  Dorf  zurückkehren,  um  etwaige  Verrichtungen  /.u  besorgen.  Der 
8chlußtanz,  der  olles  iunpe  Volk  der  Unipebnng  vereint,  findet  im  Dorfe  statt.  Dabei  sitzen 
die  Mädchen  nackt  in  der  Dorfscheuke  auf  den  ausgestreckten  Bemen  ilirer  Mutter,  werden 
«m  K8rper  nnd  im  Gesiebte  mit  weiBen  Zeiehmmgen  bemalt  nnd  mfiasen  spiter  Unfend 
glühende  Kohlen  in  der  llnud  durchs  Dorf  tragen.  Dies  dauert  ein  bis  zwei  Tage,  iriQurend 
weloher  alles,  was  IJeine  hat.  tanzt  und  sich  am  Palmweingenub  ertrotzt.'' 

Kropf  bei  ichtet  von  den  Xosa-Kaf fern,  unter  denen  er  seit  Jahrzehnten 

als  Missionar  lebt: 

,J)er  fiesdmeidang  der  tlünglinge  entsprielit  das  intenjane  der  MSdchen,  wodurch  sie 

zur  Zeit  der  Pubertät  unter  die  heiratsföhigcn  Jungfrauen  eingeführt  werden.  Das  Erscheinen 
der  Pubertät  nennt  der  Kaffer  in  seiner  bilderreichen  Sprache  ,.D:is  Aufknospen  der  Blume". 
iSübald  dies  eintritt,  muÜ  es  sich  lauter  einer  von  Matten  im  Hause  gebildeten  Scheidewand 
▼erborgen  anflialteDf  wo  sie  der  Obhut  einiger  MIdehen  und  Frauen  (gefallener  oder  too  ihren 
Mannern  getrennter)  anvertraut  ist.  Die  Speise  für  sie  und  ihre  Unirrebunp  haben  ihre  Eltern 
zu  besorgen.  Der  Vater  des  Mädchens  ladet  alle  jungen  Mädchen,  Frauen  und  Männer  der 
Nachbarschaft  ein.  Nachdem  am  Vormittage  die  Kühe  gemolken  und  die  Milch  aus  dem  Milch- 
saek  getranken  ist,  beginnen  die  Uüdehen  den  Tanz.  Sie  kommen  aus  d«r  Hütte  des  llidehenst 
um  des.sentwillen  das  Fest  aiiiri'ric-htet  ist,  das  aber  in  der  Hütte  V)leiben  muß.  im  Gänsemarsch 
und  begeben  sich  in  feierlicher  Truzession  zu  dem  Platz  außerhalb  des  VieliJuraais,  jedes  einen 
SpieB  in  der  Hand,  um  den  naokken  Leib  rinen  mit  messingenen  Ringen  besetzten  Riemen  nnd 
^n  rotes  Taschentuch.  Angekommen  beim  Vielikraal,  schließen  sie  einen  Kreis,  sich  lal! 
nach  links,  balil  nach  rechts  bewegend,  mit  den  Füßen  stampfend  und  ,.hoha  hoch*"  johlend. 
Bald  darauf  kommen  auch  die  an  einem  besonderen  Orte  sitzenden  J^Vauen,  in  ihre  Decken  und 
Uilniel  gdi&Ut^  einen  roten  Turban  um  den  Kopf,  hertiei,  um  in  einem  wmteren  Kreise  am 
die  Midehen  hwantansen.  mit  diesen  um  die  Wette  stam)>fend  und  johlend.  Sind  die  Frauen 
mü<le,  80  werden  sie  von  den  Männern  abpelöst,  die  bei  ihrem  Stampfen,  Springen  nnd  Glieder- 
verdrcheu  jede  Muskel  in  zitternde  Bewegung  versetzen.  Ein  üchse  wird  vom  Vater  des 
mdehens  gesehlaehtet,  worauf,  wenn  er  aufgezehrt  ist,  das  Tanzen  aufi  neue  beginnt.  Jonge 
Männer,  ja  .solbst  Knaben  kommen  von  verschiedenen  Orten,  um  den  greulichen  Tanz  umtshotsho 
in  der  HUtte  der  Gefeierten  mit  dem  Mädchen  zu  voUlühren.  Die  Tänze  werden  nackt  auf- 
geführt, ohne  jegliche  Soham,  und  viel  Schmutziges  dabei  geredet.  Den  jungen  Leuten  ist 
gegen  Bezahlung  erlaubt,  mit  unverheirateten  Weibern  und  Witwen  zusammen  zu  kommen, 
und  in  liezug  auf  die  iiltcn  ^liinner  nniL'  d<'r  vi>n  ihnen  erwählte  Aufpasser  dafür  sorgen,  daß 
sie  mit  jungen  Mädchen  versehen  werden.  Audi  ein  urdeutliches  Mädchen  kann  dabei  mit 
Oewalt  roiSbraneht  werden,  wenn  sie  so  leichtsinnig  war,  sich  zu  solchem  fVste  zu  begeben. 
Oft  entstehen  dabei  unter  den  jungen  Hinnem  SchUlgereien  um  ein  filädchen.  Solohe  Feier 
bringt  manehen  Vater  in  Armut,  denn  hatte  er  auch  nur  eine  einsige  Kuh,  so  muß  sie 
geschlachtet  werden." 

„Sieht  der  Vater,  daft  es  mit  der  Speise  zu  Ende  geht,  so  ISßt  er  wissen,  die  Feier 
solle  aufhören.  Wenn  der  Schluß  nahe  ist,  manchmal  nach  3  Tapen.  manchmal  nach  4  bis 
8  Wochen,  dann  kommen  die  l.reule  der  benachbarten  Plätze  mit  ihren  Ochsen,  nm  die  Feier 
<lurch  eine  Ochsenschau  und  Ochscnwettrenneu  zu  verherrlicheu.  Die  Ochsen,  die  zu  einem 
bestimmten  Kraal  gehören,  werden  gewöhnlich  zu  ein  oder  zwei  von  den  jungen  Uinnem  nach« 
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einander  in  die  Mitte  des  Kraals  gotricben,  worauf  eiu  Tauz  beginnt.  Hat  jede  Abteilung 
dies  getan,  so  beginnt  der  große  Tanz  der  verschiedenen  Kraale  unter  ihren  Vorstehern  und 
Häuptlingen.    Das  üchsenwettrcnnen  macht  den  Schluß." 

„Zwei  oder  drei  Tage  darauf  gehen  alle  Mädchen,  die  der  Gefeierten  aufgewartet  hatten, 
nach  dem  Walde  und  holen  Feuerholz,  das  sie  zu  der  Hütte  ihrer  Mutter  bringen,  worauf  sie 
sich  nach  Hause  begeben.  Manchmal,  doch  sehr  selten,  werden  Mädchen  verheiratet,  bei  deren 
Pubertät  diese  Feier  unterlassen  wurde;  solche  müssen  aber  zu  ihren  Kraalen  zurückkehren 
und  das  Versäumte  nachholen." 

Aus  Deutsch-Südwest-Afrika  berichtet  Br'mchur  von  den  heidnischen 
Eingeborenen : 

„Für  die  mannbar  gewordenen  Mädchen  wird  bei  den  Ovakuanjama-Ovarabo  und  anderen 
Ovambo-Stämmen  das  sogenannte  Efundüla-Fest  gefeiert,  und  zwar  auf  folgende  Weise.  In 


Abbildung  37«. 

Krobo-Mädche u  aii!«  Odumase  (Goldküstei  in  <ler  Tracht  der  Ileiratsfüliigkcit  (Hog.  Bräute). 
^Nacb  einer  von  Dr.  Vortitth,  Aburi,  überla.ssenen  PhotofrrapUie.) 

der  Eümbo  des  Häuptlings  wird,  wenn  in  der  Familie  desselben  genügend  Mädchen  soweit 
erwachsen,  durch  tagelang  vorhergehendes  Trommeln  morgens  und  abends,  das  sich  auch  bis 
zu  den  äußersten  Grenzet!  des  bi-treirciuten  Stammes  fortsetzt,  solch  eine  Ffundüla  angekündigt. 
Am  Abend  vor  dem  Feste  bringen  die  Mütter  ihre  Töchter  zu  der  kiuiiglichen  Eümbo,  worin 
sie  auch  des  Xachts  schlafen,  aber  von  den  Müttern  bewacht  werden.  Die  nun  zur  3Iädchen- 
schau  kommenden  Jünglinge,  auch  schon  mehrere  Frauen  besitzenden  Männer,  ziehen  trommelnd, 
singend  und  lärmend  zu  der  Eümbo,  wo  sie  nach  Sonnenuntergang  ankommen.  Die  ganze 
Nacht  wird  getrommelt,  geschrieen  und  getanzt  bis  Sonuenaulgang,  Die  Mädchen,  einen 
üchsenschweif  in  der  Hand  (symbolum  principii  masculini  sive  membri  genitalis),  mit  wüsten 
Haaren  und  allerlei  hineingetlochten  (svmbolum  principii  feminiuit,  weiße  Perleiischnüre  um  (üe 
Lenden  und  trockene  liaunifrüchte  an  den  Füßen  (synil)oiuin  fecunditatis),  springen,  nach  dorn 
Tttkt  der  Trommeln  tanzend,  in  den  Kreis  der  Männer  und  Jüiiglingo  und  ebenso  \vie«li  r  hinaus. 
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Auch  Männer  und  Frauen  springen  und  tanzen  mit.  Der  Omüueüniho.  der  Eümbo>£igentiimer. 
muß  währon<l  (iicser  iiiirhtÜchtni  Orgien  sich  arulorswo  aufhahen.  Die  Müiichen  worden  streng 
bewacht  und  ein  Vergeben  während  dieser  Feier  mit  dem  Tode  bestraft  und  der  Mann  oder 
Jüngling  als  Sklare  ycrkauft.  Von  •U«n  Seiten  kommen  die  Leute  henn,  und  da  all«  in  der 
Ei'imbü  oder  außerhalb  derselben  übernachten,  soll  es  etwas  ..heidenmäßig"  ilahei  sagieheil. 
Naehdoin  imn  die  Fremden  sich  zerstreut,  werden  die  Erinuitila-3Iiidchen  von  den  Frauen  von 
allem,  was  jene  während  der  Feier  am  Leibe  hatten,  entledigt  und  ihnen  dann  eine  Art  Hut 
aulBfesetst  und  am  ganaen  KSrper  mit  Asche  eingerieben.  Darauf  gehen  de  in  Reih  und  Glied 
aus  dem  £ömbo  heraus;  das  vorderste  Mädchen  beginnt  den  Reigen  mit  einem  singraden 
Rezitativ,  woratif  die  anderen  mit  llö.  Hui  antworten.  Sie  tragen  nun  den  Nainfn  ( »ilianangölo 
und  geben  als  solche  im  ganzen  Stammesgebiet  einen  Monat  lang  umher,  überall  aufs  Beste 
bewirtet.  Alle  Männer  und  JSoglinge,  selbit  der  Häuptling,  mSmen  ihnen  bei  Begegnung 
ausweichen,  widrigenfalls  jene  eine  tüchtige  Tracht  Prügel  von  den  Mädchen  hinzunehmen  haben. 
Zu  ihrer  elterlichen  Kunibo  zurückgekehrt,  werden  sie  gewaschen  und  frisch  eingeschmiert. 
Jetzt  dürfen  sie  üffeutUch  geheiratet  werden,  aber  nie  bevor  sie  bei  der  £fundüla  gewesen." 

Sehr  anschaulich  beschreibt  Passarge-  das  Beifefest,  wie  es  die  Aikwa- 
Bnschleate  begehen;  sie  feiern  es  darch  den  Rlandbnll-Tanz,  den  PiBumrge 

(itlogenb^t  hatte,  mit  anzusehen  und  von  dem  er  sogar  eine  photographische 

AutimliniP  machen  kniiiitt'.  Die  Schilderung  ist  besonders  auch  deshalb  von 
großem  Interesse,  weil  sie  das  Motiv,  das  dem  Gauzeu  zugrunde  liegt,  klar 
erkenuen  läßt: 

„Ein  Mädchen  hatte  die  erste  Henstmation  gehabt«  infolgedessen  yersamnelten  sich 

Männer  und  Frauen  zur  Aufführung  des  durch  Sittt-  und  Brauch  \  (irgeschriebenen  Tanses. 
Dif  alten  Weiber  sti-hen  an  einer  Stelle  und  bilden  die  .Musikkapelle,  itid-  ni  si(>  singen,  in  die 
Uündu  klatschen  und  mit  Kiscnslücken  klappern.  Zu  ihren  FüUeo  liegt  dujj  junge  Mädchen 
auf  der  firde.  Die  verheirateten  jüngeren  Frauen  gehen  nnn  im  Gänsemarsch,  an  dem  Takt 
der  Musik  mit  den  Füßen  aufstampfend  und  die  nach  abwärts  ausgestreckten  Arme  gleichfalls 
rhythmisch  nach  unten  stoßend,  um  das  Mäilchen  herum  eine  Kringelform  beschreibend.  Dabei 
haben  sie  das  hintere  Schurzfell  buchgehoben.  Mit  dem  entblößten  Gesäß,  das  übrigens,  wie 
bei  den  Hottentotten,  in  anfbllmider  Kulle  entwickelt  ist,  wackeln  und  kokettieren  sie  naher. 
Das  geht  so  eine  Weile,  plntzlich  naht  sich  ein  Busehnuiiin  lanjjsniuen  Schrittes,  plcichfulls 
im  Takt  mit  den  Füßen  stampfend  und  mit  den  ange;eogcnen  Unterarmen  und  geballten  Fäusten 
ebenfalls  den  Takt  schlagend.  Auf  dem  Kopf  hat  er  ein  paar  Homer  nebst  einem  Stück  Fell 
befestigt.  V.riiiutlich  SOUcn  eigentlich  Elandhürner  geimnimeii  werden,  unser  Buschmann 
hatte  sich  über  ein  pnar  geschnitzte^  fingt  rluuge,  mit  Holskohle  geschwarate  Holshömcr  ncbat 
einem  Stück  Ziegcufell  vur  die  Stirn  gebunden. 

Der  gehörnte  Buschmann  ist  der  Bulle,  die  Weiber  sind  die  Kühe,  diese  Beziehung  ist 
unrericonnbar.  Der  fiujle  naht  sich,  läuft  mehrmals  um  die  Kühe  herum,  die  ruhig  weiter 
stampfen  mul  kokettieren.  IMötzlich  springt  «r  in  die  Keilif  hinter  eine  Kniu  <iiid  zieht  mit. 
Die  Bewegung  des  Bullen  und  der  Kühe  ist  dabei  so  drastisch,  daß  man  ohne  weiteres 
erkennt,  es  handle  sich  um  eine  Szene  aas  der  Hmnstscit  der  imitierten  Tiere.  So  geht  der 
Zug  eine  Zeitlaug  auf  und  ab.  Haid  ^riagt  der  Bulle  hierbin,  bald  dorthin,  schließlich  lost 
sicli  di<'  U>'ihe  unter  Lachen  und  Schersen  auf,  die  Kapelle  verstummt,  aber  nach  einiger  Zeit 
beginnt  tia>  .Spiel  Vdii  neuem. 

Auch  bei  den  Völkern  Amerikas  trelfrn  wir  vielfach  derartige  Feste  an. 

In  l'eru  begehen  die  am  Ucayale-Stroni  hausenden  Couibos  bei  solcher 
Glelegenheit  das  sogenannte  Chenianabiqni-Fest,  iirobei  mit  Flöten  gespielt  and 
von  beiden  Geschleehteni  getanzt  wird:  die  jungen  Mädchen  müssen  sich  toll 

und  V(tll  trinken  und  werden  einen  Tag  und  eine  N;h  lit  lang  von  den  alten 
iM  aiieii  im  ran/e  herumgedreht,  bis  sie  uiedersinkeu  imd  wie  Leichen  am  Boden 
liegen  (Marc  i/j. 

Am  Aiary  in  Nord wesibra.silien  wird  nicht  nur  die  erste,  sondern 
auch  die  zweite  Menstruation  gefeiert  Koek-Grihiherg  berichtet: 

„Bei  der  ersten  Menstruation  wird  dem  31adchon  Ton  der  Slutter  das  Haupthaar  knra 

geschnitten  und  der  Kiirki  ii  mit  (itnipapdfari  n'  iit  ' rstridirn.  Die  .luugfrau  sitzt  während  der 
Prozedur  inmitten  des  Hauses,  im  Kreise  der  .,KreuiHlschaft".  nimmt  sich  einige  Büschel 
Haare,  die  es  sorgraltig  verwahrt.   (Diese  Haare  finden  am  Aiury  wahrscheinlich  dieselbe 
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Verwendung  wie  am  Caiury-Uaupe«,  wo  die  juagen  MänDer  sie  am  Kuplputz  und  anderem 
Tumehmack  anbringm.)  Darauf  Andel  ein  groBea  Kaaehirifeit  statt. 

His  zur  zweiten  Menstruation  darf  da»  Madchen  nur  Beijü  (Mandiokafiaden),  I'f.  iT.M 
(Capsicum)  und  kleine  Fische  essen.  Alle  ffrößeron  Fische  und  warmhlütifrcn  Tiere  sind  ihi 
verbüteu.  Beim  Eintritt  der  zweiten  31enstruation  singt  der  Vater  früh  vor  Suunenuulgung 
«inen  UmUehen  iMgen  Oeewa^  mit  AuMUdunff  aller  Heraamen,  wie  es  bei  der  Totenfeier 
fyebräuchlich  ist.  Dann  wird  der  Junfrfritu  rin  proßer  Topf  voll  Fische  nod  Fleisch  von  allen 
möglichen  Jagdticren  vorgesetzt  und  das  Fasten  ist  beendet.  Zur  Feier  dea  Tages  wird  sie 
mit  £.arayururarl>e  ichSn  bemalt.  Eaachiri  mit  Tanz  darf  natürlich  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  fehlen.'^ 

Die  Patap:onier  feiern  den  Pubertätseintritt  durch  Pferdeopfer  (Musters), 
Die  «'hibchas  (auch  Muiscas  oder  Mosca.^),  ein  fast  jranz  niitertregangener 
Vülksstanim,  der  in  Xeugranada  lebte,  begingen  zu  diesem  Zeitpunkte  eben- 
falls ein  großes  Fest  (Waifz). 

Unter  den  Apache-Indianern  ist  es  ein  wichtiges  Familienfest,  zu  dem 
alle  Faniilien^lieder  eingeladen  werden,  das  beim  Eintreten  der  Mannbarkeit 
eines  Mädrlicus  ircfdert  wird  f'^)>f  hig). 

Kiiü^^e  kal if oiiiische  Indianer-Stämme,  z.B.  die  liupa.  f«'i(Mii  auch 
den  Keifeeiutritt  als  i''ejit.  Fühlt  ein  junges  Mädchen  den  Zeilpunki  nahen,  so 
mn8  sie,  wo  immer  sie  sich  auch  befindet,  den  väterlichen  Wigwam  anfachen; 
bleibt  sie  diesem  fern,  so  wii  d  sie  ausp'stoßen  und  j^ilt  fortan  als  Fremde.  Es 
folgt  dem  Eintritt  der  Reife  ein  hintjes  Fest,  der  Kin-Alktha  oder  .Tungferu- 
tanz:  Neun  Tage  koninirn  die  .Miiimei-  dos  Abends  zum  Tanze  zusammen,  von 
dem  die  W  eiber  ausgeschlus^en  sind.  i)as  Mädchen  darf  unterdessen  kein  Fleisch 
essen  nnd  sich  vor  keinem  Manne  sehen  lassen.  In  der  zehnten  ^acht  vei-steckt 
es  sieh  in  einem  Winkel  der  Hatte.  Dann  kommen  zwei  jnnge  Männer  nnd 
zwei  alte  Weiber  aus  ihrer  Verwandtschaft,  um  die  Jangfitiu  zu  siiclien  und 
abznliolen.  T)ie  jungen  Burschen  stülpen  sicli  eine  Maske  aus  Leder  oder  Schilf 
über  den  Kopf,  die  an  den  Seeh'iwen  eiiimert.  und  nehmen  das  Mädchen  in  die 
Mitten  rechtes  und  links  von  ihnen  stellen  sich  die  alten  Frauen  auf.  80  treten 
die  Ffinf  unter  die  Versammlung.  Das  Mädchen  schreitet  zehnmal  vorwärts 
nnd  rückwärts,  erhebt  die  lläiule  zu  den  Schultern  nnd  singt.  Das  letze  Vorwärts- 
schreiten endigt  mit  dem  Hochsprung.  Darauf  begrüüt  die  Veisammlung  das 
junge  Geschöpf  durch  laute  Zurufe,  und  die  Zeieiiioiiie  ist  beendigt  ( /'oirti.<). 

Die  Wiutun-lndiauer,  ein  anderer  kalifornischer  ötamm,  veranstalten 
bei  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  eines  Mädchens  gleichfalls  einen  „Reifheits- 
tanz", zn  welchem  die  Bewohner  der  nächsten  Dörfer  geladen  werden.  Schon 
drei  Tage  v  r  lern  Feste  muß  sich  das  Mädchen  jeder  animalischen  Kost  ent- 
halten, sie  dail  nu!"  T^ichelbrei  genießen,  ^^'älll•end  dieser  Fastenzeit  ist  die 
Ärmste  aus  dem  Lager  verbannt  in  eine  entfernt  gelegene  Hütte.  Todesstrafe 
wird  über  denjenigen  verhängt,  der  .sie  während  dieser  Zeit  berührt  oder  es 
wagt,  sich  ihr  zu  nähern.  Nach  Ablauf  dieser  Vorbereitnngsfrist  nimmt  sie  eine 
geweihte  Suppe  zn  sich,  die  von  deti  Früchten  der  Buckeya  califomica  bereitet 
wird,  aus  denen  zuvor  durch  Kinweichen  in  W'a.ssei-  das  Gift  entfernt  wurde. 
Durch  das  Verzehren  dii-ser  Masse  niacht  sich  das  .Mädflien  würdig,  sich  an 
dem  bevorstehenden  Tanze  zu  beteiligen,  sowie  die  rüichten  einer  Frau  zu  über- 
nehmen. Nunmehr  erscheinen  die  eingeladenen  Stämme,  indem  sie  in  langen 
Reihen  herbeiziehen  und  um  den  Lagerplatz  femige,  sinnliche  Lieder  singen. 
Sind  alle  Stämme  oder  Deimtationen  derselben  versammelt,  was  2 — '.i  Tage  in 
Anspruch  nimmt,  so  verein it^eii  sich  alle  zu  einem  prroüen  Tanze,  der  in  einem 
Rundmaisch  um  (his  l»<irt  hesteht.  während  umintei  l)rochen  (Tiorgesänge  erschallen. 
Zum  Schluß  der  Zeremonie  ninnut  der  Häuptling  das  Mädclien  bei  der  Hand 
nnd  tanzt  mit  ihm  die  ganze  Linie  entlang,  während  die  Oäste  improvisierte 
Gesänge  anstimmen.  Nicht  immer  sind  letztere  keusch  und  unschuldig,  bis- 
weilen obszön.  Dann  kommen  auch  Gesänge,  in  welchen  jeder  Indianer  seine 
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eigenen  Emptiuduugeu  ausdruckt,  wubei  sie  seltsamerweise  vollkommen  Takt 
miteinander  halten.  Die  Franen  drftcken  bei  solchen  Gelegenheiten  keine  un- 
keosdien  Gefühle  ans  (Bnvers), 

Eine  besondere  Feierlichkeit»  „Bot^s^ing  of  girls**  genannt^  ist  bei  den 
Mission  Indians  of  Southern  California  im  Gebrauch  ww^YfM  Mor^N.Rust 

beschrieben  worden.  p]s  ist  ein  fröhliches  Fest,  zu  dem  alles  zusammenströmt. 
Es  wird  eine  (irube  gegi'aben,  welche  etwa  3  Fuß  tief  und  5  Fuß  im  Durch- 
messer weit  ist,  hierin  ein  Feuer  angezündet,  so  daß  aus  der  feuchten  Erde  sich 
ein  Dampf  erhebt»  nnd  diese  Grabe  den  jungen  Uädchen  znm  Anfentbalt  an- 
gewiesen; sie  yerbleiben  hier  vier  Tage.  Alte  Weiber  umtanzen  sie  singend 
ununterbrochen;  zuweilen  fällt  eine  oder  die  andere  vor  Krselnipfung  in  Solilaf, 
um  aber  nach  dem  Erwachen  wieder  an  dem  Tanze  teilzunehmen;  sie  nehmen 
dabei  allerlei  mystische  Handlungen  vor,  deren  Sinn  und  Zweck  der  ist,  die 
bösen  Geister  von  den  jungen  MAdchen  zu  yerschenchen,  und  diese  firnchtbar 
nnd  gnt  zu  machen.  Die  Feier  endet  damit,  daß  den  Mftddien  ein  merkwürdiger 
halbmondförmiger  Stein  gezeigt  wird  (13—16  Zoll  lang,  35  Pfund  schwer), 
welcher  in  symbolischer  Bezieliunof  zu  den  weiblichen  (Tesrhlechtsorgranen  stehen 
soll.  —  liiif't  und  Krocher  bilden  ähnliche  Steine  ab,  wek  he  sieh  als  Fundstücke 
in  amerikanischen  Sammlungen  befinden;  Und  glaubt,  daß  ihre  Bedeutung  eine 
Ähnliche  sei  wie  die  des  bei  der  eben  beschriebenen  Zeremonie  verwendeten 
Steines.  —  Im  Anschluß  hieran  beschreibt  Kroeher  die  Reifefeier  bei  den  zu 
den  Shoslionen  gehörigen  Luiseüo-Tndianern  (Northern  San  Diejro  ronnty). 
Hier  wii-d  ebenfalls  ein  Loch  in  die  Erde  gegraben,  ein  Feuer  entzündet,  nnd 
die  Mädchen  werden  nachher  auf  den  Boden  der  Grube  auf  den  Kücken  hin- 
gestredEt,  meist  mehrere  (Verwandte)  zusammen.  Zwei  flache  Steine  werden 
erwärmt  und  ihnen  anf  den  Unterleib  gelegt  Sie  mOssen  dann  einen  besonderen 
Ko])fschmuck  anlegen  nnd  sich  gewisser  Speisen  enthalten;  auch  bleiben  sie  einige 
Zeit  von  der  Gemeinschaft  der  Sianunesgenossen  ausgeschlossen;  sie  fertigen 
gewisse  Zeichnungen  mit  roter  Farbe  auf  Stein,  Streifen  und  Linien,  \^elche 
mehrere  Fuß  hohe  Muster  bilden;  nach  Vollendung  dieser  Zeichnung  ist  die 
Fastenzeit  beendet  Sie  müssen  kldne  Ballen  Tabak  mit  heißem  Wasser  her- 
unterspQlen;  bekommen  sie  davon  Erbrecheni  so  gelten  sie  für  schlecht;  behalten 
sie  den  Tabak  bei  sich,  so  sagt  man,  sie  seien  gut 

P^in  Klamath -Indianer  in  Oregon  sagte  zu  Gatchet:  „Die  ]\rodocs  bei 
der  ersten  Menstruation  tanzen  fünf  Tage  und  fünf  Nächte,  ohne  zu  schlafen; 

die  Weiber  essen  vierzehn  Tage  keine  Nahrung." 

Auch  Fi'titot  liefert  uns  einen  Originalbericht  der  Kanada-Indianer  in 
französisclier  wortgetreuer  Übersetzung.  (Dadurch  erklärt  es  sich,  daß  die  Stellung 
der  Worte  eine  etwas  absonderliche  ist;  man  liest  sich  aber  schnell  hinein): 

„Deroidremeitt  uue  l'enime  (i^ui)  sc»  menatraes  n'avait  pos,  lursque  pour  lu  premi^src  foi» 
•et  r^glda  »yant  [Ktt.:  sea  rein«  eile  r6p»nd]  &  ta  mtoe:  He«  moia  Tienoent  die  ne  diaeit  pea» 

alora  sa  nn^ro:  Dti  quehjuo  cliose  tu  i'st  6m\ie  si,  sauvo-toi,  ton  capulct  avec  la  tote  couvro  la, 
puia  couche-toi,  sa  merc  lui  disait.  Alors  apres  coIa  la  fillo  de  quoi  s'est-elle  aperQuc,  je  suppose, 
eile  eat  emue  Qa  arrive,  eile  sc  saure  alora  et  son  capulet  dans  eile  so  cache.  On  la  suit,  ou 
l'atteint,  aon  Tetement  on  examine,  donc,  son  vetement  ee  qai  n'est  pas  bon  comme  9a  paraii 
vu  qiK',  i'l!»'  {)Oiir  iiin'  hiitte  oti  coiistniit.  de  I  fnui  eile  pour  ou  puiso.  Malado  cllo  est  comme, 
ciuq  jours  peudaot  eile  est  fürte  nc  pas  eile  deiueuro  couchce.  On  travaille  puur  eile,  quelque 
chose  eile  pour  on  eond,  joliment  ta  ceintore  on  brode,  son  viaage  on  paint  en  rouge,  aa  tele 
on  puiniiiade.  Et  voiUL  quo  dt>3  iora  an  jonr  pendant  da  bouUlon  [litt.;  viande-eao]  aenletnent 
on  lui  (lunne  h  boire,  un  ustiMisil«'  lians  tion  pos,  un  cypne  son  ailr-os  nvoe  ello  pour  im  chalu- 
meau  ayant  fait,  par  cola  eile  huuie  l'eau.  Peu  bois,  peu  maugc!  sa  uiere  lui  dit.  Tres-bieu 
joliment  on  la  toaite.  Un  bonnet  grand  ponr  eile  on  fait,  sea  aeina  aar  on  plaee  deax  bob  en 
oroix,  les  li^Trcs-os  eile  caaae  no  pas;  du  c<vur  aussi,  da  sang  aussi,  du  frai  de  poisson  atnait. 
du  lard  (ou  do  gras)  ausai  eile  mange  ue  paa;  une  lune  pendant  toute  la  dur6e  de  c'eat  ainai 
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qu'on  la  traite.  C'est  uinsi  que  une  fiUc  nubilo  [litt.:  mal  qui  ressent,  ou  colle  qui  est  dans 
le  mal]  on  traitait  autrefois  que  sea  mois  eile  avait.*" 

Von  den  Stämmen  aus  Britisch -Kolumbien  gibt  uns  Boas  über  die 
Nootka-Indianer  Bericht: 

„Wenn  ein  Mädchen  ihre  Keife  erlan^^t,  so  muß  sie  auf  der  Plattform  des  Hauses,  der 
Tür  ffcgenüber,  Platz  nehmen,  und  der  ^^al^ze  Stamm  wird  eingeladen,  um  an  einer  Feier  teil- 
zunehmen. Eine  Anzahl  von  Männern  und  Frauen  wird  angenommen,  um  zu  singen  und 
Tänze  aufzuführen,  und  die  Leute  werden  fiir  diese  Dienstleistung  bezahlt.  Während  diese 
t'  a'  mä  genannten  Gesänge  gesungen  werden,  steht  zu  jeder  Seit«  des  Mädchens  ein  Mann  in 
dem  Anzüge  des  Donncrvogels.  Dieser  besteht  aus  einer  groüen  Maske  und  aus  einer  voll- 
ständigen mit  Federn  und  zwei  Flügeln  versehenen  Kleidung.  Die  Tänzer  sind  nicht  maskiert. 
Dann  ergreifen  acht  Männer  je  eine  Schüssel,  laufen  zum  Flu8se,«8chöpfen  frisches  Wasser  und 
kehren  damit  zu  dem  Hause  zurück.  Hierbei  müssen  sie  sich  im  Kreise  bewegen,  wobei  sie 
die  linke  Hand  im  Innern  des  Kreises  haben  müssen.  Dann  gießen  sie  das  Wasser  über  die 
Füße  des  Mädchens  und  kehren  darauf  zum  Flusse  zurück,  sich  beständig  im  Kreise  bewegend, 
mit  der  linken  Hand  uach  innen." 

„Wenn  dieses  geschehen  ist,  so  wird  eine  mit  Figuren  des  Donnervogels  bemalte  flolz- 
wand  (Abb.  277)  auf  die  Plattform  des  Hauses  vor  das  Mädchen  gestellt,  so  daß  dieselbe  sie 
vollständig  verbirgt.  An  beiden  Seiten  werden  Matten  aufgehängt,  so  daß  nur  ein  kleiner 
Raum  für  das  Mädchen  übrig  bleibt,  indem  sie  fiir  mehrere  Tage,  verborgen  vor  den  Blicken 
der  Männer,  bleiben  muß.  Während  dieser  Zeit  wird  sie  immer  von  einer  Anzahl  von  3Iädchen 
and  Frauen  bedient.   Nach  Sproala  Angabe  ist  es  ihr  nicht  erlaubt,  die  Sunno  oder  das  Feuer 


Abbildung  277. 

Bemalte  Holzwand  der  Nootks-Indianer,  Britisch-Kolumbieu,  zum  Verliergen  der  reifgewordenen 
Jungfrau.   Die  Figuren  stellen  den  Dounervogcl  und  Wale  dar,   (Auh  Boa$.) 

zu  sehen.  Nach  meinen  Informationen  wird  sie  nur  davor  behütet.  Während  sie  hinter  der 
Wand  versteckt  ist,  nimmt  das  Fest  seinen  Fortgang.  Hier  folgen  zwei  (tesänge,  welche  bei 
diesen  Gelegenheiten  angestimmt  werden'* : 

„Ich  hatte  einen  schlechten  Traum  letzte  Nacht, 

Mir  träumte,  raein  Gatte  nahm  ein  zweites  AVeib; 

Da  packte  ich  meinen  kleinen  Korb  und? 

Und  ich  sagte,  bevor  ich  ihn  verließ, 

Hier  ist  ein  Uberfluß  an  Männern. 

So  habe  ich  geträumt." 


„Ich  wünschte,  ich  hätte  mein  (>csicht  nn  eines  Mädchens  Husen. 
Ich  würde  mich  wohl  fühlen.    Oh,  dead! 

Ja,  dein  Antlitz  ist  groß  genug  für  ein  Ding,  das  niemals  befriedigt  ist." 

Wir  finden  hier  eine  ähnliche  Anspielung,  wie  in  dem  oben  angeführten 
Ausspruche  König  SuJotJws. 

Wenn  bei  den  Hoskurath  in  Vancouver  der  Eintritt  der  TJeife  der 
jungen  Mädchen  festlich  begangen  wird,  dann  dürfen  sie  in  dieser  Zeit  ihre 
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Haare  nicht  mit  ihren  H&nden  berühren.  Sie  müssen  sich,  tun  ach  den  Kopf 

zu  kratzen,  keilförmiger,  mit  einem  Handgriff  versehener  Geräte  ans  Holz  oder 
Horn  bedienen,  welche  die  unfj^efälire  Länerf!  von  Fingern  V)esitzen.  Das 
Kgl.  Museum  für  ^^■»lkerkunde  in  Berlin  besitzt  mehrere  derselben,  die  in  Abb.  278 
wiedergegeben  sind. 

M.  Bartels  war  der  Meinung,  da6  die  Foi^n  des  Handgriffes  eine  Anspielung 
auf  den  Penis  abgeben  soll. 


Bei  einigen  Völkern  gestalten  sich  aber  diese  lieifefeste  doch  Lcreii.s  weihe- 
voller; sie  nehmen  schon  mehr  den  Charakter  einer  feierlichen  Handlung  an, 
bei  welcher,  wenn  auch  inanchmal  noch  in  absonderlicher  Form,  eine  Art  von 
S^;enswünschen  gespendet  und  bestimmte  ^^'eihen  voi^enommen  werden. 

Bei  den  Wanjaiiuifsi  ist  nach  lli'u-hanl  die  Koifeerkläiuiig  der  jungen 
Mädchen  eine  ausschließliche  Festlicbkeit  der  Weiber,  bei  weicher  allerdings 
Gesang  und  Tanz  und  auch  ein  Biergelage  nicht  fehlen.  Das  nunmehr  mann- 
bare  Mftdchen,  dessen  Jungfräulichkeit  jedoch  immer  schon  verloren  ist^  wird 
dann  im  Kreise  der  Waganga  (Fetisch weiber)  mit  Kräuterabsuden  gewaschen, 
mit  Öl  einfreriebeii  und  -/ulctzT  über  und  über  mit  Melihvasser  aus  dem  Munde 
des  Fetisch  weiht'S  Ixspiitzt.  Ks  schließt  sich  darauf  noch  eine  Art  von  Examen 
an.  Das  Mädchtu  muß  nämlich  vor  allen  Weibern  eine  Probe  in  der  Fertigkeit 
gewisser  Bewegungen  in  verschiedenen  Stellungen  ablegen.  Männer  haben  dabei 
keinen  Zutritt. 

Die  Makololo  und  andere  Stämme  im  Marudse-Mambunda-Reiche  am 
Zambesi-See  benachrichtif^en,  soljald  ein  ]\Iädcheii  reit"  wird,  deren  Freundinnen, 
die  nun  jeden  Abend  8  Tage  lang  zu  ihr  konuiKMi  und  sie  bis  tief  in  die  Nacht 
hinein  mit  Tanz  unter  Kastagnettenbegleitung  unterhalten.  Ist  die  Tochter 
eines  Königs  zu  dieser  Zeit  schon  verlobt,  so  wird  sie  von  einer  weiblichen 
Verwandten  in  ein  Dickicht  «geführt,  wo  sie  eine  Woche  lang,  von  einer  Sklavin 
bedient,  ein  abgeschiedenes  Leben  führt:  docli  wird  sie  auch  hier  von  ihren 
Genossinnen  des  Abends  aufgesuclit,  die  ilir  Naln  ung  hinstellen,  ihren  Kopf  mit 
Parfüm  einreiben  und  .sie  mit  Ei-mahnuugen  und  Zureden  füi*  den  ehelichen 
Stand  vorbereiten,  nm  nach  Ablauf  der  Frist  sie  ihrem  Gemahl  zu  über- 
geben (HoJuh). 

Bei  dem  Reifefest  der  Nama-Hottentotten,  von  welcln  in  oben  fresprochen 
wurde,  nimmt  der  näehste  Anverwandte  des  jungen  Mädchens,  «.^'wöhnlich  nach 
liahn'-  ein  allerer  N  etter,  die  Magenhaut  des  geschlachteten  Rindes  und  hängt 
sie  dem  Mädchen  über  den  Kopf.  Dabei  spricht  er  den  Wunsch  aus,  dafi  sie 
ebenso  fruchtbar  sein  möge,  wie  eine  junge  Kuh.  Dann  kommen  die  Fi  ennde 
und  Fieundinnen  mit  älmliclien  Glückwünschen,  und  nun  be}rinnt  ein  Fest- 
schmaus mit  (iesang  und  Tanz,  der  mit  einem  Zechgelage  endigt. 

Den  Eintiitt  der  ei-steu  Menses  zeigt  das  Nayer-Mädclien  in  Mala  bar 
durch  ihre  Mutter  ihrer  Schwiegermutter  an,  d.  h.  der  ^klutter  ihres  zurzeit 
begünstigten  Liebhabera;  letzterer  gießt  ihr  darauf  einen  Krug  Wasser  über  den 
Kopf  {-f",joi  'j. 

Bei  den  Hill  Arrians  in  Travancore  werden  nncli  P'r'infrr,  wenn  ein 
Mädchen  ihre  Reife  eri-eicht,  die  Freunde  und  Verwandten  zu  einer  Zeremonie 
zusammengerufen,  bei  welcher  das  junge  Mädchen  auf  ein  Brett  von  dem  füi* 
heilig  angesehenen  Jack-Holz  treten  mufi.  Dann  bindet  ihr  die  Schwester  ihres 
Vaters  einen  1^'aden  um  den  Hals  und  damit  ist  die  Feierlichkeit  beendet. 

Erreichte'  W\  den  alten  Mexikanei  n  ein  junsres  ^fädchen  ihre  Reife,  so 
gab  ihm  der  \'ater  in  wohl<resetzter  R'ede  Krniahnnngen  auf  ihren  Lebenspfad 
mit.  Dann  wurde  das  Mädchen  in  einer  Tempelschule  unterrichtet  und  aus 
dieser  erst  entlassen,  wenn  es  sich  verheiraten  wollte. 
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Wir  sehen  hier,  wie  von  dem  einfachen  Freudenfeste  an  all- 
mählich die  Anschauung  sich  Bahn  bricht,  daß  das  juu^^e  Mädchen 
nun  in  ihre  späteren  Fraueupflichten  eingeführt  und  durch  besondere 


Abbildung  278. 

Kopfkratzer  aas  Holz  und  Knoclu-n  von  den  HoHkurath-Müdchen  (Vancouver),  beim  Reifefest 
gebraucht,  weil  nie  dann  ihre  Haare  mit  den  Händen  nicht  berilhren  dürfen. 
(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.)   (Jf.  Barttl»  phot.) 

Zeremonien  eingeweiht  werden  muß,  bis  schließlich  bei  den  Mexi- 
kanern, ähnlich  wie  bei  den  heutigen  zivilisierten  Völkern,  der  Zeit- 
punkt der  eingetretenen  Keife  allerdings  auch  eine  festliche 
Stimmung  veranlaßt,  welche  aber  bereits  als  eine  melir  geistige,  an 
die  christliche  Einsegnung  erinnernde,  aufgefaßt  worden  ist' 


Floß-Bartels,  Das  Weib.  o.  Aufl.  I. 
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IbergliQbisehe  TerhaltoiigsmaSrefi^elii  bei  der  ersten  Menstmalioii* 

In  mehreren  Berichten  sahen  wir  bereits,  dafi  den  znm  ersten  Male 

menstruierenden  Mädchen  eine  besondere  Fastendiät  vorgeschrieben  ^^^lrde: 
das  heißt  mit  anderen  Worten.  sit>  iinterla<?en  p:anz  bestimniten  Speiseveiboten. 
Das  ist  ein  ziemlich  weit  vei  l)i  eiteter  Braueli,  und  bisweilen  erfaliren  wir 
sogar,  was  die  Leute  mit  diesen  Vorschriften  für  Gedanken  in  Verbindung 
bringen.  Aber  nicht  auf  die  Ernährung  allein  bleiben  diese  Worte  beschränkt; 
auch  mancherlei  anderes  wird  angeordnet,  was  sie  za  ton  oder  zu  unter- 
lassen haben.  Und  den  Befehl,  im  Winkel  zu  yerharren,  oder  in  einer  besonderen 
Hütte,  müssen  wir  ja  eig-entlich  aucli  hinzurechnen. 

Wenn  bei  den  Cheyenne- In  dianern  ein  junges  Mädchen  zum  ersten 
Male  die  Kegel  bekommt,  so  teilt  sie  das  nach  Grinml  der  Mutter  mit,  die  es 
dem  Vater  sagt  Dann  flicht  das  M ftdchen  ihre  Haare  auf  und  badet.  Sie 
wird  am  ganzen  Körper  rot  bemalt,  dann  mit  einem  Kleide  bedeckt  und  sie 
nimmt  nun  nahe  am  Feuer  Platz.  Eine  Kohle  wird  von  diesem  genommen  und 
vor  sie  geworfen  und  wohli-iechendes  Gras,  Zedernnadeln  und  weiße  Salbei  auf 
diese  gestreut.  Das  Mädchen  beugt  sich  über  den  Rauch  und  fängt  diesen 
mit  dem  Kleide  auf,  so  daß  er  über  ihren  ganzen  Körper  streicht.  Dann  ver- 
Iftfit  sie  mit  der  Großmutter  die  Hfltte  und  begibt  sich  in  eine  andere,  in  der 
sie  vier  Tage  verbleibt  Dieses  freudige  Ereignis  macht  dann  der  Vater  von 
der  Tür  seiner  Hütte  aus  dem  Vdlke  bekannt.  Nach  Ablauf  der  vier  Tage 
nimmt  die  Großmutter  wieder  eiri*^  Kohle  vom  Feuer,  schüttet  wohlriechendes 
Gras,  weiße  Salbei  und  \\  acholdeniadelu  darauf,  und  das  junge  Mädchen  stellt 
sich  breitbeinig  darfiber  nnd  reinigt  sich  durch  diese  Bänchening. 

Jacobam  erzählt  von  den  Indianern  im  nordwestlichen  Amerika,  dafi 
das  abgesonderte  junge  Mädchen  sich  stets  derartig  niederlegen  muß,  daß  ihr 
Kopf  nach  Süden  gei-iclitet  ist. 

Wenn  das  junge  Mädchen  der  Lku  fiLcen  odei-  Songish  im  südöstlichen 
Vancüuver  die  ihm  angewiesene  Hütte  verläßt,  so  muß  sie  in  solcher  Eichtungf 
ziurlkfdLkehren,  daß,  wenn  sie  d^  Bttckweg  antritt^  sie  die  Sonne  im  Bttcken  hat, 
nnd  dann  mnfi  sie  in  der  Bichtnng  gehen,  wie  die  Sonne  sich  bewegt  (Boas), 

Ebenso  darf  bei  den  Sitchaer  Koljuschen  und  in  gleicher  Weise  audi 
auf  den  Aleuten  das  junge  Mädchen  die  Sonn^  nicht  s^lipn.  Es  wird  ihr 
wäluend  dieser  Zeit  ein  Hut  mit  sclir  breiter  Krempe  aufgesetzt,  damit  sie 
nicht  durch  ihre  Blicke  den  Himmel  verunreinige. 

Von  den  Nootka- Mädchen  sagt  Boaa: 

„Während  der  Zeit  ihrer  Abspernint;  trä^^t  sie  kein  Hemd  und  es  ist  ihr  rerboten,  sich 

sa  bewegen  und  sich  idedensulcgcn.  soinlcrn  .si"  muß  immerwührend  in  hockender  Stellong^ 
verharren.  Sio  muß  es  vermeiden,  ihr  Haar  zu  herüliron.  ali«  r  si«  muß  iliron  Kopf  mit  einem 
Kamm  oder  mit  einem  hierfür  hergcrichtctcn  ütück  Kuuclieu  kratzco.  .Niemals  aber  darf  lie 
ihren  Körper  kratien,  d»  jede  gekratste  Stelle  eine  Nivbe  hinterlaesen  wfirde,  wie  ne  glauben.** 
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'  Dieses  Verbot,  den  Kopf  zu  krat/en,  so  lange  sie  die  erste  Eegel  haben, 
fahrt  Boas  anch  von  den  Mftdchen  der  Shnshwap-Indianer  in  Britisch 
Kolumbien  an: 

„Es  ist  ihr  rerboten,  ihren  Kopf  za  berühren,  deshalb  bedient  sie  sich  eines  KunmM 

mit  drei  Spitzen.  Nirgends  ist  es  ihr  crlntibf.  ihron  Körper  zu  kratzen,  als  nur  mit  einem 
bemalten  TierJcnuchea.  Sie  trägt  diesen  Knochen  und  diesen  Kamiu  au  ihrem  Gürtel 
angdiingt'* 

Das  Nootka-Mftdchen  moB  in  der  betreffenden  Zeit  sich  hüten,  etwas 

Häßliches  oder  etwa  f^ar  Männer  zu  sehen.  Auch  die  Mädchen  auf  der  Land- 
enge vun  Darien  dürfen  dann  keinen  Fremden  erblicken  (Wafvr). 

Die  Madchen  der  Sliiisliwap- Indianer  bedienen  sich  in  dieser  Zeit  znm 
Trinken  einer  bemalten  Schale  aus  ßiikenrinde,  die  sie  stets  vollständig  leeren 
mflssen.  Die  Nootka-Mädchen  dürfen  dann  nur  trockene  Fische  essen,  sie 
müssen  frische  Muscheln  essen.  Stachelbeeren  und  Holzäpfel  sind  ihnen  ver- 
boten, weil  man  glaubt,  daß  sie  ihren  Zähnen  schaden  (Boas). 

Die  ^fädchen  der  Lku'ngen,  „welche  ktira  vor  der  Reife  stehen,  dürfen 

von  den  Fischen  nicht  Stücke  ans  «Icr  Nachbarschaft  des  Kopfes  essen,  sondern 
nnr  Schwänze  und  die  angrenzenden  Teile,  damit  sie  sich  Glück  in  der  Ehe 
sichern"  (Boas). 

Noch  einigen  anderen  Aberglauben  führt  Boas  ebenfalls  von  den  Shashwap 
an.  Das  abgesperrte  junge  Mädchen  geht  alle  Nächte  aus  ihrer  Hütte,  „und 
pflanzt  Weidenzweige,  die  sie  bemalt  hat,  und  an  deren  Enden  sie  Zeogstücke 
befestig-t  hat,  in  die  Erde.  Man  glaubt,  daß  sie  dieses  im  späteren  Leben 
reich  macht.  T  in  .^ta!  k  zu  werden,  mu£  sie  auf  Bäume  klettern,  und  versuchen^ 
deren  Spitzen  abzubrechen." 

^^'eiter  sagt  Boas: 

„In  Victoria  muß  ein  Mädchen,  dan  ihre  Keife  erreicht  hat,  einige  Lachse  aaf  eine 
Ansnhl  Ton  großen  Steinen  legen,  nieht  weit  von  der  FinUyaon  Point  Battety.  Man  nimmt 
!in,  (laß  sie  dieses  freigebig  maehe.  Sie  muß  ferner  die  Hii^cl  Petic'wan,  in  der  Nähe  von 
Cloverdale,  besuchen,  an  deren  Spitze  ein  Weiher  ist.  Iiier  muß  sie  die  Hand  in  daä  Wasser 
stecken  und  sie  langsam  geschlossen  wieder  herausziehen.  Hat  sie  Gras  usw.  in  derselben, 
so  wird  sie  reich  und  daa  Weib  einea  Cliief  werden;  im  anderen  Falle  wird  sie  eines  armen 
Hannes  Weib.** 

Aus  dem  japanischen  Volksglauben  berichtet  f'')i  Ktiff  - 

„Wenn  Mädchen  das  erste  Mal  ihre  Menses  hiihen,  so  schreiten  sie  dreimal  über  die 
Öfinung  der  Ltatrine  (chozuba)  und  siug«.-n  dabei  folgendes  Liedchen,  das  als  eine  Inkantation 
MkbaiuMü  iat: 

Tsuki  vi  iohido, 
Ui  wa  mika. 
Aw^jima  daimyojin. 

d.  h.  einmal  im  Monat,  drei  Tage.  Awajima  ist  ein  Adeliger.*' 

Der  jungen  Australierin  werden,  wie  oben  gesagt,  bei  dem  Eintreten 
der  ersten  Menstruation  einige  Zähne  ausgeschlagen,  und  es  bringt  ihr  Unglück, 
wenn  sie  drei  Tage  nach  dieser  Prozedur  irgend  jemandes  Kücken  sieht.  Dann 
wächst  ihr  der  Mund  zu  und  sie  muß  Hungers  sterben.  Auch  mit  den  aus- 
gebrochenen Zähnen  muß  man  äußt^rst  vorsichtig  unigehen,  ^fan  hüllt  sie  in 
F]mu-Federn  ein  und  hebt  sie  auf  das  Sorgfältigste  auf,  damit  sie  nicht  die 
Adler  finden.  Denn  wenn  das  geschieht,  so  wachsen  an  der  Stelle  der  aus- 
gezogenen Zähne  größere,  und  diese  krümmen  sich  in  die  Höhe  und  verursachen 
unter  großen  Schmerzen  den  Tod. 

Die  jungen  australischen  Weiber  am  Pennefathi  r-Kiver  in  Queensland 
müssen  bei  ilirer  ersten  und  auch  noch  bei  den  beiden  fulL'^enden  Menstruationen 
sich  bestimmten  Zeremonien  unterziehen,  deren  erfolgreiche  Ausführung  ihnen 
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die  Gelenkigkeit  der  Hüftgelenke  erhält  und  ihnen  später  eine  leichte  Nieder- 
kunft sichert.  Wenn  die  ersten  Spuren  sich  zeigen,  so  sagt  sie  es  ihrer  Mutter 
und  diese  führt  sie  aus  dem  Lager  nach  einem  ahgeschlossenen  Platz,  in  den 
Schatten  eines  geeigneten  Baumes;  sie  macht  eine  kieisförmige  Vertiefung  in 
den  sandigen  B^en  und  der  ganze  EOrper  des  Mädchens  wird  von  der  l^iille 
abwftrts  mit  Sand  bedeckt.  Sie  wird  dann  von  einem  Zweiggehege  umschlossen, 
das  nur  an  der  Stirnseite  offen  ist,  wo  ihre  Mutter  ein  Feuer  entzündet.  Hier 
bleibt  sie  mit  gekreuzten  Armen  sitzen,  die  Handflächen  auf  den  Sandhügrel 
gelegt,  der  ihre  Beine  bedeckt.  Sie  darf  die  Lage  ihrer  Arme  nur  ändern,  um 
aus  der  Hand  der  Mutter  Nahrung  zu  empfangen,  oder,  wenn  es  nötig  ist,  sich 
zu  kratzen,  z.  B.  wegen  der  Läuse,  an  den  exponierten  Teilen  ihres  Körpers, 
Gesichts  oder  Kopfes;  es  ist  ihr  aber  niclit  gestattet,  sich  selber  mit  ihren 
Händen  zu  berühren,  sie  nuiß  sich  dazu  eines  kleinen  Holzstäbchens  bedienen, 
das  sie,  weun  sie  es  nicht  braucht,  in  ihr  Haar  steckt.  Sie  darf  allein  mit 
ihrer  Mutter  reden,  und  in  Wirklichkeit  wird  niemand  dahin  kommen,  wo  sie  ist. 
Und  wenn  sie  sich  des  Abends  erhebt^  um  in  das  Lager  znröckzukehren,  so 
zieht  sie  sich  selber  auf,  indem  sie  sich  an  den  Enden  der  beiden  Grabstöcke 
hochzielit,  die  zu  ihrer  Seite  stecken.  Im  Träger  angekommen,  dai*f  sie  mit 
ihrem  Ciutten  sprechen  (unreife  Mädchen  lel)en  bei  diesem  Volke  bereits  mit 
dem  Gatten  zusammen).  Am  anderen  Morgen  bringt  sie  ihre  Mutter  zurück 
an  denselben  Platz  und  hier  bleibt  sie  bis  zum  Abend.  Ftlnf  Tage  danach, 
wenn  schließlich  die  Grube  mit  Asche  gefüllt  ist^  wird  sie  ihrem  Gatten  wieder 
zugestellt  (Both^J. 

Wenn  das  junge  Weib  im  folgenden  Monat  wieder  unwohl  wird,  so  wird 
sie  wieder  von  ihrer  Mutier  tüitgefUhrt,  eine  andere  (irube  wird  hergestellt 
und  die  Zeremonie  wird  wiederholt  usw.  auf  die  Dauer  von  vier  Tagen,  und  so 
wieder  bei  der  dritten  Gelegenheit  jfflr  sechs  Tage.  Beim  vierten  Male  bleibt 
sie  im  Lager  (Both*)» 


100.  Die  Menstruierende  gilt  für  unrein. 

Bekanntlich  wird  die  Menstruation  gemeinhin  als  die  monatliche  K'einignnfr 
bezeichnet.  Man  ist  im  \'olke  der  Überzeugung.  dal5  in  dem  KOijier  des 
erwachsenen  Weibes  von  Monut  zu  Monat  sich  Unreinigkeiten  ansammeln, 
welche  dvarch  den  BIut^uB  der  Menstruation  aus  dem  Körper  ausgeschieden 
würden.  Da  nun  das  ^fenstrualblut  diese  Unreinigkeiten  enthält,  so  sieht  man 
es  als  verunreinigend  für  alle  an,  die  damit  in  Beri'ihning  kommen,  und  all- 
mählicli  bildete  sich  der  Glaube  aus,  daß  es  nicht  allein  verunreinige,  nicht 
nur  schmutzig  mache  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  daß  es  auch  schädliche 
und  selbst  giftige  Wirkungen  ausOben  müsse.  Um  sich  nun  wirksam  Tor  einer 
unfreiwilligen  Berührung  zu  schützen,  lag  es  am  nächsten,  das  Weib  ttbo*haapt 
in  diesen  Tagen  des  Blutausflusses  als  verunreinigend  zu  betrachten  und  ein 
Verkehren  mit  ihm  soi  glirh  zu  meiden.  Vm\  so  erklärt  es  sich  von  selbst,  daß 
auch  zu  einer  anderen  Zeit,  in  welcher  ebenfalls  die  Fraueu  Blut  aus  ihren 
Geschlechtsteilen  verlieren,  nämlich  während  des  Wochenbettes,  sich  der  Begriff 
der  Unreinheit  mit  ihnen  yerbindet. 

So  einfach  uns  die  Sache  erscheint,  so  hat  sie  doch  etwas  Üben'aschendes. 
Bei  den  Säugetieren  li;it  nämlich  die  Menstruation  in  gewisser 'Weise  ihr  Analogon 
in  der  weibliclien  P)iunst.  Während  nun.  wie  gesagt,  der  Mann  sich  sorgliiltig 
von  dem  menstruieienden  ^^"eibe  zurückzieht,  dient  bei  dem  Tiere  bekauutüch 
die  Brunst  dem  Männchen  als  ein  unwiderstehliches  Anlockungsmittel. 

Die  Tatsache  steht  aber  unerschüttert  fest,  daß  die  Weiber  während  der 
Mensti-uation  von  allen  Völkern  des  gesamten  Erdballs  als  unrein  angesehen 
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werden.  Der  Grad  der  Unreinheit  allerdin^  nnterliej^t  erheblichen  Abstufunfren. 
In  eioem  Punkte  stLmmeu  aber  alle  Vulksstämme  überein,  auch  bei  der  j^rußtea 
Tt^eranz  gegen  die  Frau  zur  Zeit  ilirer  Periode,  das  ist  in  der  absoluten  Ent- 
haltung Yon  jeglichem  geschlechtlichen  Verkehre. 

Bei  solchen  Anschauungen  wird  es  uns  wohl  verständlich,  warum  nun 
gerade  die  erste  Menstruation  einer  ganz  besonderen  Obacht  bedarf,  und  wie 
sich  die  Vorschriften  entwickeln  konnten,  die  vorher  einfjehend  besprochen 
wui  deu.  Viele  Stämme  lassen  nur  das  ei-stemal  eine  so  ganz  besondere  strenge 
walten.  Wenn  sich  dann  später  die  Bogel  wiederholt^  so  werden  mildere  Saiten 
aufgezogen.  Die  Enthaltun^^  von  den  häuslichen  Beschäftigungen,  namentlich 
ein  Fernbleiben  vom  häuslichen  Herdfeuer,  das  Einnehmen  der  Mahlzeit  an 
besonderer  Stelle  und  aus  eiiiein  eig-eneu  Geschirr,  das  finden  wir  aber  weit 
verbreitet.  Eine  volle  Absperrung  wälirend  der  Menstruation  bleibt  jedoch 
manchmal  auch  durch  die  ganze  Lebenszeit  erhalten;  während  wieder  es  in 
anderen  FSllen  hinreichend  erscheint,  dafi  das  Weib  durch  ein  infieres  Zeichen 
ihren  leidenden  Znstand  kenntlich  macht,  damit  die  Männer  sich  vor  nnver- 
hoffter  Berühnmpr  hüten  können. 

Es  kann  dann  auch  nicht  überraschen,  wenn  wir  sehen,  wie  die  Verun- 
reinigte nicht  eher  in  den  allgemeinen  Familienkreis  zurückzukehren  berechtigt 
ist^  als  bis  sie  durch  bestimmte  Zeremonien  die  vorherige  Keinheit  wiedererlangt 
hat  Aber  auch  in  dieser  Besiehnng  treffen  wir  sehr  erhebliche  Gktidnntei^ 
schiede,  welche  von  der  einfachen  Waschnng  oder  dem  Bade  bis  zu  priesterli»  her 
Entsühnung  sich  verfolgen  lassen.  Wir  werden  uns  in  den  folgenden  Abschnitten 
genauer  mit  diesen  Tatsachen  beschäftigen. 


101.  Die  Unreinheit  der  Menstruierenden  bei  den  alten  Kulturrdlkern 

nnd  ihren  Nachfolgern. 

Den  alten  Griechen  ist  nach  dem  Vorgänge  des  Sippokrates  der 

Monatsfluß,  die  Katamenien,  nur  eine  Katharsis,  eine  Keinifjrunp:,  welche  um  so 
leichter  A  on  statten  geht»  wenn  die  Fran  geboren  hat,  weil  dann  die  Blutadern 

leichter  Hießen. 

Im  heutigen  Griechenland  ist  der  Begrill  der  Unreinheit  zum  vollen 
Bewußtsein  gekommen.   Unter  den  Christen  ist  Menstmierenden  nach  Damian 

Georg  das  Kommunizieren  Terboten,  nnd  sie  dürfen  sich  nicht  erlauben,  in  der 
Kirche  die  heili^'^en  Bil<ler  zu  küssen.  Auch  die  Isiaelitin  darf  daselbst  sich 
während  ihrer  Keirel  nicht  mit  anderen  au  einen  Tisch  zum  Speisen  setzen, 
nicht  in  die  Küche  gehen  und  kein  Wasser  aus  dem  Glase  trinken,  das  jemand 
anderes  benntzen  soll 

Die  Unreinheit  der  Jfldin  während  der  Menstruation  ist  ja  schon  von 
Moses  anerkannt  worden,  nnd  es  finden  sich  in  seinen  Gesetzen  ganz  bestimmte 
V(t]  s(  liriften  über  diesen  Zustand.  Die  Weiber  waren  angewiesen,  sich  während 
ihrer  Keinigiing  sieben  Tage  lanj^  entfernt  zu  halten  und  in  ihren  Gemächern 
zu  verweilen,  weil  sie  „tarne*',  d.  h.  unrein  waren.  Dann  mußten  sie  noch 
sieben  Tage  hinzurechnen  und  hierauf  ihr  Reinignngsopfer  bringen.  Der  Mann 
durfte  sich  während  dieser  Zeit  weder  dem  Bette  nähern,  noch  sie  mit  der 
Hand  berüliren.  ohne  sich  iiaehlier  zu  waschen:  er  wurde  sonst  auch  füi-  unrein 
erklärt,  -la,  auch  ein  jeder,  welcher  etwas  d^r  ineiistniiiicnden  Frau  AnuelirM  ices 
berührte,  wurde  dadurch  unrein.  Auf  den  ehelichen  Lingang  aber  mit  einem 
Weibe  zur  Zeit  ihrer  Reinigung  stand  Todesstrafe  für  beide  Teile.  Nach 
Beendigung  ihrer  Äh  ii-ii  n.ition  mußten  die  Frauen  zwei  Turteltauben  als  Opfer 
darbringen.  Unter  den  Talmudisten  entstand  dann  ein  Streit,  wann  eigentlich 
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die  Unreinheit  beginne.  Die  AnhSnger  der  SiUt^schea  Schule  schlössen  die 

voraufgell  enden  Tage  mit  ein,  während  die  Schule  desSckamai  erst  den  wirklichen 
Eintritt  des  Moiiatsflusses  als  den  Borriiin  der  Unreinheit  hrtrachtete.  Die. 
Rabbinen  setzten  dann  als  den  bestimmteu  Zeitpunkt  die  letzten  a4  ötundeu 
vor  dem  Beginne  der  Menses  fest. 

Die  Talmudisten  bildeten  das  mosaische  Beinigungsgesetz  dahin  ans,  daA 
sie  den  Weibern  nach  der  3Ienstmation  verordneten,  den  Körper  zu  waschen, 
und  danach  noch  ein  Tauchbad  zu  nehmen.  Dieses  letztere  kann  entweder  in 
Seen,  Flüssen  oder  Quellen,  oder  auch  (was  am  gewöhnlichsten  geschieht)  in 
einem  \\  asserbehältnis  vorgenonnnen  werden,  welches  mindestens  eine  Wasser- 
menge von  40  Sen  enthalten  mnß.  Doch  darf  solches  Wasser  kein 
geschöpftes  sein,  sondern  entweder  ein  unmittelbar  ans  der  Erde 
quellendes  oder  ein  durch  Regen  angesammeltes  Wasser. 

Bei  ]V''ill  heißt  es  nach  Wi'ifihrodts  Übersetzung:  „M'ährend  der  Reinignngs- 
zeit  trug  das  jüdische  Weib  eine  besondere  Kleidung,  und  nach  Ablauf  derselben 
muiiLe  es  in  Gegenwart  zweier  Weiber,  die  gewöhnlich  von  der  Liemeinde  eigens 

ffir  dieses  Amt  bestellt  nnd  be- 
soldet wui'den,  ein  Quellwasser- 
bad nehmen,  gleichgiiltitr  ob  es 
el)en  iSommer  oder  A\  inter  war. 
Die  Gereinigte  mußte  dreimal 
untertauchen,  so  dafi  kein  Haar 
ü'ocken  blieb.  Auch  die  kleinste 
Judengemeinde  hatte  einen 
Mikwa,  d.  h.  ein  Quellbad, 
welches  so  eingerichtet  war,  daß 
das  Wasser  zur  Winterszeit  er- 
wärmt werden  konnte.  Die  Kosten 
dieses  Bades  trugen  für  unbe- 
mittelte Frauen  die  wohlhalH'n- 
deren  (iemeindeglieder.  Naclideni 
das  Weib  dieses  Bad  genonmien 
und  danach  ihre  gewöhnliche 
Kleidung  wieder  angelegt  hatte,  erkannte  es  der  Gatte  als  gereinigt  an."  Einige 
reichere  Jndengemeinden  hatten  im  Mittelalter  in  der  Nähe  ihrer  Synagoge  mit 
großen  Kosten  für  diese  rituellen  Zwecke  sehr  stattliche  Ihideanlagen  errichtet, 
welche  zmn  Teil  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben  und  wegen  ihrer 
kühnen  Baukonstruktion  noch  unsere  volle  Bewimdei-ung  herromifen.  Solch  ein 
Judenbad  hat  sich  in  Speyer  aus  dem  14.  Jahrhundert  erhalten.  Zu  dem  ^ften 
quadratischen  Bassin  Steiü't  man  viele  Stufen  herab,  auf  deren  halber  Höhe  ein 
klein*'!',  entrer  "Raum  wahrscheinlich  zum  An-^kleiden  gedient  hat,  während  für 
die  \\  artenden  sich  eine  Bank  an  der  I  i  t  ii|H  ii\vand  befindet.  In  Abb.  279  ist 
dieses  Bauwerk  im  Durchschnitt  dargestellt  nach  der  bei  Kohiit  wiedergegebenen 
Zeichnung  des  Regierungs-Baumeisters  Wetsstetn. 

Auch  in  der  alten  Stadt  Friedberg  in  der  Wetterau  (Hessen)  befindet 
sich  solch  ein  Judenbad,  de^-^en  Erbauung  D'i-  ff'  t/f>a<-h'^  wohl  nicht  mit  Furccht 
in  den  Anfang  des  13.  .lahi hunderts  setzt.  Im  14.  Jahrhundert  (1300)  wird 
es  bereites  urkundlich  erwähnt.  Ks  ist  ein  kühner  Bau  mit  quadratischer  Grund- 
fläche von  20  Fuß  Breite,  welcher  90  Fnfi  tief  in  einen  Bergrücken  hinein- 
gesenkt ist  Man  betntt  das  Bad  von  einem  kleinen,  engen  Hofe  aus  durch 
eine  niedrige,  unscheinbare  Tür  (Abb.  280).  T):inn  steigt  man  77  Stufen  zu 
dem  \\'as-;ers](i('ir*'l  hinal»,  der  die  untersten  Stuten  übe!si»ii1t.  Die  Treppe  ist 
an  den  W  änden  aufgespart,  und  immer  nach  11  Suiten  folgt  ein  kleines  l*üdium, 
von  dem  es  auf  die  nächsten  11  Stufen  an  der  rechtwinklig  anschließenden 


Abbildung  27!). 

Das  Jndenbiid  in  Speyer.    (14.  Jablil.) 
(Nach  Kokut  WeiMinn.) 
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Wand  Übergeht  Jedes  Podium  ist  von  einem  Rundbogen  überdacht,  der  von 
einer  Halbsänle  in  der  Wand  und  von  einer  freien  Sääe  getragen  wird.  Die 
Eapitäle  derselben  sind  mit  Blattwerk  geschmückt  (Abb.  S81).  Der  ganze  Bau 
wird  von  einer  flachen  Kuppel  bedeckt,  deren  Mitte  eine  mächtig  große,  runde 
Öffnung  besitzt.  In  dem  Ein^angshofe  markiert  sich  von  dieser  Kuppel  nur 
die  mittelste  Partie  mit  der  soeben  erwähnten  Öfibung.  Man  möchte  glauben, 
daß  es  sich  um  einen  Ziehbrunnen  handelt.  Dieser  TeU  ist  in  der  Abb.  280 
nicht  sichtbar.  Die  ÖfEnung  der  Kuppel  ist  es  einzig,  durch  welche  der  tiefe 


Abbildoni;  36o. 

Der  ZngsogBbof  des  Jadenbades  in  Friedberg  in  der  Wettenn  (Heesen). 

(Nach  Phoiogra)tliie.) 

Bau  Luft  und  Licht  erhält.  Auch  bei  diesem  Bade  befindet  sich  ganz  im 
ersten  Anfange  der  Treppe  eine  kleine,  nischenartige  Erweiterung,  welche  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  als  primitiver  Auskleideraum  gedient  haben  wird. 

Über  einen  Zufluß  oder  Abfluß  des  Wassers  bei  diesem  Judenbade  von 
Friedberg  ist  nichts  zu  bemerken.  Es  hält  sich  unverändert  auf  gleicher  Höhe. 
Auch  seine  Temperatur  soll  unveränderlich  sein:  sie  beträfet  nur  6  Grad  Remnnur, 
Im  Jahi-e  1829  schrieb  D'ieffmhack*:  „Im  übrigen  hat  die  Staatsregiemng  weislich 
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Vorsorge  getroffen,  daß  das  Baden  au  diesem  der  Gesundheit  so  nachteiligen 
Platze  nicht  mehr  stattfindet."    Auch  heute  noch  ist  dieses  Verbot  in  Kraft. 

Das  älteste  der  noch  in  Deutschland  erhaltenen  jüdischen  Frauenbäder  ist 
das  in  fi-ühromanischem  Stil  aufgeführte  Judenbad  von  Worms  am  Rhein; 
merkwürdigerweise  ist  es  sehr  wenig  bekaunt,  so  daß  es  weder  in  den  bisherigen 
Auflagen  dieses  Buches  noch  in  dem  großen  Werke  von  Martin  über  das 
deutsche  Badewesen  erwähnt  wird:  vielleicht  ist  dies  eine  Folge  davon,  daß  es 


Abbildung  381. 

Die  unterirdische  Trpppeiunlai^e  de»  .1  uileiil>ados  in  Friedberß  in  der  Wett«r&u  (Hessen). 

(Nach  Photut;iaphie.; 

erst  seit  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  (1895)  auf  Antrag  des  um  die  Altertums- 
kunde von  W'uniis  so  verdienten  Prof.  WtckcrUiui  wiedelhergestellt  wurde, 
iiaclidem  es  lange  Zeit  als  Senkgrube  für  die  Abwässer  und  Abfälle  der  hinteren 
Judengasse  gedient  hatte.  Der  Gescliichtschreiber  der  altberühmten  jüdischen 
Gemeinde  von  Worms,  dessen  Schrift  ich  dies  entnehme,  S.  liothschihl,  setzt 
die  Zeit  der  Erl>juiung  des  Frauenbades,  ebenso  wie  die  der  benachbarten 
Synagoge,  ins  11.  Jahrhundert. 

Ks  i.st  eine  recht  stattliche  Anlage,  wie  auch  der  beigefügte  (bisher  nicht 
veröffentlichte)  Plan  zeigt,  den  die  Abb.  2Hii  vorführt;  ich  verdanke  die  Erlaubnis, 
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ihn  hier  wiederzugeben,  der  Freundlichkeit  der  Herren  Koehl  und  Weckerling, 
sowie  die  Erklärung  Herrn  Bothschild.  Zum  Verständnis  der  Abbildung  muß 
gesagt  werden,  daß  rechts  unten  der  Grundriß,  darüber  in  der  rechten  oberen 
Ecke  der  Aufriß  dargestellt  ist.  Die  mit  den  Buchstaben  C-D,  E-F,  G-H,  I-K 
bezeichneten  kleineren  Bilder  stellen  Schnitte  dar,  die  durch  die  ganze  Anlage 
gelegt  gedacht  sind  an  den  im  Grundriß  mit  den  gleichen  Buchstaben  bezeichneten 
Stellen. 

Ich  gebe  die  Beschreibung  mit  den  Worten  Both^chihh,  indem  ich  nur  die 
auf  unsere  Abbildung  bezüglichen  Buchstaben  daneben  setze:   Ungefähr  10  m 

tief  unter  der  Erdoberfläche  befindet 
sich  heute  noch  die  (Quelle;  das  Wasser 
erreicht  den  Wärmegi-ad  von  8"  R. 
Ein  Gewölbegang  führt  uns  auf 
41  Stufen  hinab  zur  Quelle  (s.  Grund- 
riß A-B,  bei  A  der  Eingang  des  Ge- 
wölbeganges, bei  B  der  eigentliche 
l^aderaum  mit  der  Quelle);  nach 
20  Stufen  kommen  wir  in  eine 
Kammer,  ungefähr  4  m  lang  und  3  m 
breit,  welche  als  Vorraum  gedient 
hat  (G  H  I  K  des  Grundrisses).  In 
der  Wand  nach  dem  eigentlichen 
Baderaum  finden  wir  4  Fenster- 
öffnungen, je  2  übereinander  (vgl.  das 
Bildchen  E  F  eingesetzt  zu  denken 
an  gleicher  Stelle  des  Grundrisses), 
welche  als  Lichtquelle  für  die  Kammer 
dienten.  In  der  anschließenden  \\  and 
sehen  wir  weiter  eine  nischenartige 
Öffnung  (bei  E  im  Grundriß),  über 
deren  frühere  Verwendung  man  nichts 
Bestimmtes  sagen  kann.  Um  nun 
von  der  Kammer  zum  Hauptbaderaum 
zu  gelangen,  steigen  wir  auf  einer 
Wendeltreppe  (F)  um  einen  dicken 
Pfeiler  14  Stufen  weiter  hinab  bis 
zum  ursprünglichen ^^'assel'spiegel,  von 
dem  weitere  7  Stufen  zur  Sohle  des 
Bades  führen.  Der  Kaum,  in  welchem 
wir  uns  nun  befinden,  macht  uns 
etwas  frösteln;  über  uns  wölbt  sich 
das  derb  behandelte  Mauerwerk  bis 
zu  einer  etwas  über  1  m  großen 
Öffnung,  welche  ursprünglich  als 
einzige  Lichtquelle  des  Bauwerkes  vorhanden  wai"  (vgl.  das  Bildchen  C  D, 
eingesetzt  zu  denken  an  gleicher  Stelle  des  Grundrisses).  Den  A\'asserbehälter 
unjgibt  nach  3  Seiten  hin  ^Slaurrwcrk  von  roten  Sandsteinblöcken,  das  ihm  den 
Eindruck  einer  natürlichen  Felsentiuelie  verleiht. 

Aber  nicht  an  allen  (Mten  hatten  die  jüdischen  Gemeinden  so  stattliche 
Bauten.  Bis  noch  vor  wenigen  Dezennien  befanden  sich  diese  Frauenbäder  sowohl 
im  Auslande  als  auch  bei  uns  in  sehr  vielen  (^enieiuden  in  einem  höchst 
gesundheits\vidri<ren  Zustande.  Jn  größeren  Städten  waren  sie  in  den  Kellern 
der  Synagoge,  in  kleineren  Orten  in  T^rivatkellern.  sehr  schmutzig,  in  einem 
feuchten  Loche  gelegen,  und  sie  wurden  von  vielen  l'rauen  benutzt,  so  daß 
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Wannenbad  der  .lud innen  in  Fürth  für  die 
vorgeschriebene  UeiniKun^  nurh  der  Menstruation. 
(IH.  Jahrh.}   ^Nuch  JuHifttulru.) 
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sich  allmählich  ein  ekelhafter  Schlamm  am  Boden  des  Wassers  ansammelte. 
Metzger,  Friedrich^  Tru;<eu,  Wutuicrbar  besprachen  die  sanitätspolizeiliclie  Seite 
dieses  Gegefistandes  (Picard). 

Derartige  einfache  Badeeinrichtun^en,  wie  sie  im  Beginne  des  18.  Jahr- 
hunderts bei  den  Jnden  in  Fürth  bei  Nürnberg  gebräuchlich  waren,  hat  uns 
Junyendres  abgebildet.  Wir  sehen  sie  in  den  Abbildungen  283  und  284. 
Abb.  283  zeigt  das  Wannenbad,  das  in  einem  einfachen  Holzbottich  genommen 
wurde.  Abb.  284  führt  uns  eine  Art  von  Bassinbad  vor,  allerdings  in  den 
kleinlichsten  Verhältnissen.  Daß  sich  hier  in  jedem  dieser  Baderäume  eine 
Anzahl  von  Frauen  befinden,  das  hat  seinen  Grund  darin,  daß  sicherlich  mehrere 
zu  gleicher  Zeit,  oder  doch  unmittel- 
bar hintereinander  ihr  Tauchbad  ge- 
nommen haben;  zum  Teil  hängt  es 
aber  auch  damit  zusammen,  daß  jedes 
der  sich  reinigenden  Weiber  zwei 
Frauen  als  Zeuginnen  dabei  haben 
mußte,  daß  auch  nicht  das  geringste 
Haar  unbenetzt  geblieben  sei. 

Die  Voi-stellung,  daß  jede  men- 
struierende Frau  unrein  ist,  findet 
sich  schon  bei  den  Iranern  im 
grauen  Altertume.  Die  alten  .Med er. 
Baktrer  und  Perser  hatten  in 
dieser  Beziehung  sehr  .strenge  reli- 
giöse V'orschriften.  Sobald  ein  Mäd- 
chen oder  eine  P'rau  die  eintretende 
Menstruation  bemerkte,  mußte  sie  sich 
an  einen  einsamen,  von  aller  menscii- 
lichen  (Gesellschaft  entfeniten  Ort 
begeben,  wie  es  auch  bis  auf  diesen 
Tag  Sitte  ist  unter  den  Urbewohnern 
des  Hochgebirges  zwischen  Tibet 
und  Indien.  Im  Zendavesta  heißt 
es,  das  Mädchen  werde  unrein  durch 
ihre  Zeiten,  durch  ^Merkmale  und 
Blut"*.  Die  Weiber  wurden  dann  als 
unreiii  betrachtet  und  mußten  einen 
eigenen  Platz  einnehmen,  welcher 
völlig  abgeschlossen  war.  Für  die 
Anlage  dieses  Platzes  bestanden  ganz 
besondere  Voi-scliriften.  Kr  soll  mit 
trockenem  Staube  beschüttet  und  von 
Pflanzen  und  Kräutern  gereinigt  wer- 
den; er  soll  hölier  liegen  als  das  Haus, 
damit  das  Auge  des  Weib«'s  nicht  auf  das  Herdfeuer  falle  und  es  verunreinige. 
Fünfzehn  Schritte  muß  der  Ort  entfernt  sein  von  den  heiligen  Elementen  A\'asser 
und  Feuer,  sowie  von  den  zum  Opfer  gebrauchten  Geräten.  Die  Männer  und 
alle  frommen  Menschen  durften  sich  nur  auf  drei  Schritte  nähern.  Noch  jetzt 
besteht  in  jedem  Per.serhause  eine  solche  AutVntlialtsstätte  für  unreine  Frauen. 
Als  normale  Z«*itdauer  der  Menses  gelten  drei  Tage,  als  äußerste  (irenze  der 
neunte  Tag;  die  Isolierung  währt  untnr  gewöhnlichen  Verhältnissen  vier  Tage. 

Avesta  verbietet  ausdrücklich  den  ^lännern  den  elielichen  Verkehr  mit 
menstruierenden  Weibern.  Erst  nach  entsprechenden  Wasi  hnngen  durfte  die 
Frau  wieder  mit  anderen  Menschen  zusammenkoninien  ((ji'i</<i).    Ptlegt  sie 
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Avährend  dieser  Zeit  Umgang  mit  einem  Manne,  so  bekommt  sie  20  Eiemen- 
streiche;  begeht  sie  dieses  zum  zweiten  Male,  so  erh&lt  sie  20  Streiche  mebr. 
Der  Ibum,  welcher  an  diesem  Orte  mit  ihr  sich  eingelassen,  begeht  nach 
Zoraaster  ein  Verbrechen,  für  welches  es  keine  Sühne  gibt;  er  muß  dafür  bis 
zur  Auferstehung  der  Toten  in  der  Hölle  büßen.  Hatte  ein  ^fann  mit  seiner 
eigenen  Frau  den  Koitus  vollzogen,  so  wurde  er  „Tanafur",  bekam  200  Kiemen- 
streiche oder  mußte  statt  derselben  200  Derecus  zahlen  (Alt). 

Die  Yorschiifteu  für  die  Behandlung  menstruierender  Weiber  sind  bei 
Z&rwuter  nnd  Moses  fthnlicb.  Das  Weib  wird  an  einen  abgesonderten  Ort 
gebracht  und  alles,  was  sie  berührt,  ist  unrein.  Hier  hat  sie  4  Nächte  zu 
verweilen,  danach  soll  sie  sich  untersuchen.  Findet  sie  dann,  daß  die  ^fenstruation 
noch  nicht  ihr  Ende  eiTeiclit  hat,  so  wird  ilir  gezwungener  Aufenthalt  hier 
nochmals  um  5  Nächte  verlängert.  Dann  aber  zählt  sie  noch  9  Tage  hinzu, 
die  sie  aach  an  diesem  Orte  verbringen  mnß.  Nnn  läßt  sie  sich  nach  Vorschrift 
reinigen  nnd  darf  dann  ihre  Einsiedelei  verlassen  nnd  sich  in  die  mensdilidie 
Gesellschalt  begeben.  Die  Zahl  9  ist  bei  Moses  auf  7  herabgesetzt 

Bdcanntlich  halten  die  Parsi  in  Indien  noch  heute  an  den  Vorschriften 
Zoroastn's  fest.  Auch  bei  ihnen  muß  sich  die  menstruierende  Frau,  weil  sie 
unrein  ist,  an  einen  abgesonderten  Ort  des  Hauses  begeben:  man  nennt  denselben 
„Daschtan-satan",  and  legt  ihn  so  an,  daß  die  Sonnenstrahlen  keinen  Zutiitt 
haben,  nnd  Wasser,  wie  Fener  nnd  alles,  was  zum  Leben  gehört,  ihm  fernbleibt 
Ehemals  soll  es  öffentliche  Daselitan-satans  gegeben  haben;  doch  im  Lanfe  der 
Zeit  venninderte  sich  auch  bei  den  Persern  diese  Sitte.  Während  die  armen 
Menstruierenden  in  ihren  (lefängnisseu  sitzen,  dürfen  sie  mit  nieniaiuiem  sprechen. 
Niemand  darf  ihnen  nahe  kommen;  das  Essen  wird  ihnen  von  weitem 
zDgeschoben.  Erst  zwd  Tage  nach  Ablanf  der  monatlichen  Beinigung  ist  dem 
Manne  der  Verkehr  mit  dem  Weibe  wieder  gestattet  (Du  Perron)^ 

Bei  den  alten  Indei  n  wfihrte  die  Unreinheit  dw  Menstmierendeu  drei 

Tage  lang  und  es  wurden  ihnen  folgende  Vorschriften  gemacht: 

,,T)rt'i  Tapc  Innp  untcrltissn  die  menstruierende  Frau  das  Salben  mit  Ol.  Die  Frau  kaue 
oder  gcaicUti  daher  auch  keinen  Betel,  bringe  mit  den  Nägeln  keine  Wunde  bei  (im  Liebes- 

und  Mibe  ihr  Aagenpftsr  iiieht.  Si«  v«rferUge  in  der  Zeit  kein  Seil,  ruhe  nicht  auf 
Strea  etc.,  sie  ziehe  kein  anderes  Kleid  an  und  trinke  keine  Buttermilch.  Siesoll  dabei  nicht 
laut  lachen  oder  sprachen;  aie  soll  auch  nicht  mittels  einer  durchlüchcrtcu  Hlütterdiite  trinken, 
falls  sie  eine  treffliche  Frau  sein  will.  Sie  trinke  das  Wasser  aus  der  hohlen  fland;  sie  säubere 
ilur  Haar  nidit;  auf  Mschen  Harn  oder  Kot,  auch  auf  mit  Wasser  benetxte  Erde,  Schädel, 
Knochen.  Spelzen  und  Asehe  trete  eini'  Menstruierende  iiiolit.  Sie  berühre  in  der  Zeit  keinen 
Gott,  kein  Feuer,  keinen  Lehrer,  keinen  Brahmanen.  keinen  Feigeobauni,  keine  Kuh,  keinen 
Kreazwep,  keinen  H5ner  noch  eine  Schwinge.  So,  streng  das  GelObde  haltend  in  der  Zeit, 
mache  sie  dann  am  vierten  Ta^e  zur  Melkseit  (am  Vormittage)  zum  Zweck  des  Badens  das 
vorKesehriebeiie  Bad  mit  den  fünf  I)itij?eti  von  der  Kuh  efc.  naeh  Vorschrift  lanter  uml  mit 
diesen  und  jenen  Dingen  ausgerüstet,  reinige  sie  die  Vulva  mit  ^astimrttikä.  Danach  ist  die 
Keinigung  der  HSnde  und  POße  mit  saftimrttikB  rorgesehrieben.  Später  pntze  sie  die  Zahne, 
nehme  zwölf  Schlucke  AVasser  und  nehme  sorgfältig  ein  Bad  in  luTauvfrf.schiipftem  AV asser; 
dann  ein  Bad  mit  haridrü  Mielbwiirz  i:   D.iranf  erhält  sie  ilire  Kimheit  wieder"  (Srhmitlf  ^). 

Schmidt^  zitiert  für  die  Menstruierenden  im  alten  Indien  fol«i:ende  Vorschi'ift: 
„Während  des  Monatsllusses  soll  die  Frau  sich  weder  baden  noch  schmücken,  auf  einem 
Lager  von  Darbhoe  —  Oraa  Hegen,  nichts  als  etwas  Hilohmus  genießen,  wobei  sie  ihre  flaehe 
Hand,  ein  irdenes  Oofiiß  oder  ein  Blatt  nh  Teller  Rcbrauchen  muß,  und  andere  Kosteiungfen 
fiben.  Jede  Vorletzunp  der  ihr  auferlegten  Disziplin  würde  ihre  Nachkommenschaft  schiidijrcn. 
So  wird  ihr  Kind  schlat'süchtig,  wenn  sie  bei  Tage  schläft,  blind,  wenn  sie  Augensalbe  gebraucht^ 
angenleidend,  wenn  sie  weint  aussätzig,  wenn  sie  sieh  den  Körper  mit  öl  einreibt,  verrückt, 
wenn  sie  ttbcrniaUi<.r  vi>  I   ^ri'  liv  taub,  wenn  sie  ein  lautes  Getöse  hört." 

Bei  den  alten  Indern  tren\'n  wir  aueh  anf  eine  «Mirmtümliclie  Anschanuner, 
welcher  wir  bei  anderen  Völkern  weder  im  Altertum  noch  auch  in  der  Neuzeit 
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wieder  begegnen,  daB  nämlich  eine  Menstrnierende  aof  die  andere  einen  yer^ 
unreinigenden  EUifliiA  ausübt  Es  heiSt: 

wWeoD  eine  Frau  ihre  Kegel  hat,  berühre  siv  nicht  das  Waiwr  einer  Mensinrierenden/* 
..Wenn  eine  mfiistniien  iiii«'  Frau  aus  der  Kaste  der  Zweigeborenen  unvorsichtigorweise  irgend 
eine  Ksatriya  erblickt,  die  ihre  Kegel  hat,  soll  sie  ohne  £ssen  bleiben,  und  nachdem  sie 
gebadet  hat,  der  richtifren  AusfSIuiinf;  entapreeheod,  toll  sie  das  präjäpatya-Fasten  Tollbringen. 
"Wenn  eine  menstraiercm!'-  Hralunanin  zufällig  ihre  mecstruiercude  Schwester,  Mutter  oder 
Schwiegermutter  orbliokt.  bt  iiihrt  udor  mit  ihr  spricht,  soU  sie  ohne  Essen  bleiben;  dareh  die 
Vornahme  des  Bii(i<s  \vir<l  sie  rein"  usw.  (Schmidt^). 

Als  unrein  wird  die  Menstruierende  auch  in  der  zweiten  Suie  des  Koran 
(„die  Kuh")  bezeichnet.   Der  Erzengel  OeAriel  sagt  dann  zu  Mohammedi 

^Aooh  vber  die  monatliehe  Reinigung  der  Frauen  werden  sie  Dich  befragen;  sage  ihnen: 
Dies  ist  ein  Schaden;  darum  sondert  Euch  wahrend  der  monatlichen  Uoinigung  von  den  Frauen 
abf  kommt  ihnen  nicht  zu  nah«',  bis  sie  sich  gcn^nigt  haben.  So  sie  sich  aber  gorf>ini(,'t.  möget 
Ihr  nach  Vorschrift  (lottes  zu  ihnen  konuuen:  denn  (iolt  liebt  den  Froninu-n  und  iit  inen." 

So  betraclilen  denn  alle  niolianiHH'danischen  Völker  die  Frau  während 
der  Menstruation  für  unrein;  das  gilt  für  Arabien,  für  Ägypten  und  für  viele 
Völker  in  Ost-  nnd  West-Afrika.    Ebenso  wird  die  Mohammedanerin  in 

Persien,  während  sie  menstruiert,  für  unrein  gehalten,  aber  abgesondert  wird 

sie  nicht,  wir  H'infisclir  an  P/o/i  berichtete,  flier  sowohl  wie  in  der  Türkei 
müssen  sich  die  Frauen  wälireiui  th  r  .Menstruation  s(»^,^nr  tli  pjnial  täglich  baden, 
und  sicli,  da  sie  unrein  sind,  alh'r  relifriöseii  PHicliten  fiitlialtcn. 

Es  mögen  hier  gleich  einige  Bemerkungen  über  die  Japanerinnen  und 
die  Chinesinnen  angeschlossen  werden.  ü£er  die  ersteren  hat  Wemieh  eine 
Reihe  von  interessanten  Tatsachen  gesammelt 

In  einzelnen  Provinzen  des  Innern  von  Japan,  speziell  in  Hida,  ist 
Frauen  während  dieser  Zeit  der  'rt  inpelbesuch  und  das  Beten  zu  den  (löttem 
und  guten  Geistern  auf  das  Strengste  untersagt;  in  anderen  müssen  sie  sogar 
die  ganze  Zeit  iu  abgesonderten  Gemächern  zubringen  und  dürfen  nicht  mit  * 
ihren  Familien  zusammen  essen. 

Die  in  Japan  gebräuchlichen  Ausdrucke  f &r  die  Menstruation  liefern  nach 

Wemieh  auch  den  Beweis,  daß  die  Japanerin  das  hierbei  ausflieflende  Blut  als 

eine  höchst  unreine,  vielleicht  sogar  als  die  allerunieinste  Aussonderung  ihres 
Körpers  betraehtet:  a]»ei'  nii  ofends  tritt  uns  der  I><'LrrilY  ent^^efren,  daLl  diese  Aus- 
sonderung fiir  den  weiblichen  Kuiper  eine  reinigende  Eigenschaft  besitze.  In 
deu  mehr  zugänglichen  Teilen  Japans  tritYt  man  für  die  menstruierenden  Weiber 
nnr  sehr  allgemeine  Verbote,  jedoch  scheinen  diese  Vorsehliften  nicht  streng 
eingehalten  zu  werden.  Si.-  sollen  sich  anstrengender  Arbeit  enthalten,  sie  sollen 
nicht  baden  nnd  den  Koitus  meiden  nnd  sieh  vor  Erkältung  schützen,  welche 
sie  sehr  charaktei istiseh  Shimokase,  d.  h.  „Wind  von  unten"  uenueu.  Das 
Theater  dinfen  sie  besuchen. 

Die  Japaneriimen  betleißigen  sich  gioßer  Keinlichkeit,  indem  sie  Blättchen 
feinen  Papieres  benutzen.  Sie  kneten  aus  einem  der  stets  (zu  verschiedenen 

Zwecken)  in  größerem  Vorrat  mitgeführten  Papierblätter  eine  etwa  knackmandel- 
bis  walnußgroße  Kugel  und  stopfen  sieh  diese  je  nach  Bedürfnis  in  die  Vagina. 
Eine  Frau,  die  während  der  Periode  z.  B.  das  Theater  besueht.  nininit  diese 
Prozedur  aut  dem  Abtritt  melirere  Male  vor.  Sie  weiß  ziemlich  genau,  wanu 
die  eingeführte  Kugel  von  Blut  durchtränkt  ist,  und  knetet  dann  eine  neue. 
Auch  bei  starkem  Fluor  albus  hat  Wemieh  solche  Papierkugeln  in  der  Vagina 
gefunden.  Aus  der  Zahl  nun,  die  während  eines  ,Menstrualta<res  verbraucht 
wird,  flu-  irt'Wöhnlich  sind  es  (i  — 12  Stück,  maclien  di»'  l-'rauen  einen  Schluß  auf 
den  guten  Ablauf  der  Periode  und  auf  die  Heichlichkeit  di  rseli)en.  J)ieses  letztere 
uud  eine  kurze  Dauer  gilt  vornehmlich  für  ein  Zeichen  guter  Gesundheit;  weit 
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weniger  Gewicht  wird  anf  die  Farbe,  auf  die  Konsistenz  und  mt  etwaige  Bei- 
mengangen  gelegt  Um  die  Papierlvup:eln  in  der  richtigen  Lage  zu  erlialten, 
legen  die  Frauen  anstatt  des  gewöhnlich  um  die  Hüfte  geschlungenen  Tuches 
eine  wohlkonstruierte  T-Binde  an,  welche  Kama,  d.  h.  Pferdchen,  genannt 
wii  d.  Bemerkt  eine  Frau  das  Aufhören  des  Blutflusses,  so  nimmt  sie  ein  Bad, 
sieht  andere  Kleider  an  und  legt  die  T-Binde  wieder  ab.  Hit  diesen  RegeUi, 
sowie  mit  der  Auffassung  des  ganzen  Vorgan^n?s  werden  die  jungen  Mädchen 
frühzeitig  bekannt,  da  sie  den  Gesprächen  der  etwas  älteren  Mädchen  und  der 
erwachsenen  Frauen  zuzuhören  pflegen. 

Ganz  ähnlich  ist  das  Verfahren  in  China.  Die  Frauen  tragen  dort  wählend 
ihrer  Menses  ein  als  Enveloppe  zusammengefaltetes  Papier  yor  den  Geschlechts- 
teilen zwischen  den  Schenkel  und  fangen  in  dieser  pMpi*  rdiitt  das  Menstrual- 
blut  auf;  dabei  befestigen  sie  an  einem  Gürtel  ein  Tuch,  das  zwischen  den 
Schenkeln  hindurchgezogen  wird  und  durch  welches  die  ]*apierdüte  an  ihiem 
Platze  gehalten  wii'd.   So  kommt  also  auch  eine  Art  von  T-Binde  zustande. 


102.  Die  Unreinheit  der  Menstruierenden  hei  den  Naturvölkern. 

Wie  die  alten  Inder,  so  pflegen  noch  heute  mehrere  Völker  Ostindiens 

die  ^ifenstruierenden  streng  abzusoiulern;  dies  gilt  nicht  nur  hei  den  noch  immer 
den  Geboten  Zoroastt-rs  f()l<(endeii  vr>lkeni,  Sondern  auch  von -anderen  Stämme 

So  berichtete  Wolf^  über  die  Hindu: 

„In  OstindU-ti  ist  es  Sitte,  daü  jedes  Mädcbca  ikreu  periodiscbeu  Blutabgaug  durch 
«in  mit  ilirem  Blute  gefärbtet  Lappclien  Leinwand,  das  am  Halse  befestigt  wird,  bekümt  maohi** 

Das  gleiche  schrdbt  auch  Engelmatm*,   CkntXl  sagt: 

„So  lange  die  Frauen  in  Ostindien  ihre  Reinigung  baben,  erlaubt  man  ihnen  kaum 
.einen  Platz  im  LIuusc;   sie  balten  sieb  g<>ineiniglii-b  in  einer  besonderes,  TOr  dem  Hauso  an- 
gebauton (Tttlfrie  auf.  wobiu  man  ihnen  au^'b  da^  Essen  bringt." 

Bei  den  Nayers  in  Mahibar  ist  die  Menstruierende  während  der  ersten 
drei  Tage  unrein:  ae  muß  in  einem  besonderen  Baume  des  Hauses  weilen  nnd 
darf  kein  Koch-  und  Spielgerät  berühren.  Am  4.  Ta^^e  badet  sie  und  ist  dann 
bis  zum  7.  Taf^e  einschließlich  halbrein;  sie  darf  dann  das  Zimmer  verlassen, 
aber  noch  nicht  den  Tempel  betreten.  Die  Xaver-! 'ran  sa^t  in  solchen  Fällen 
viitiidurum  (fern  vom  Hause).  Verlangt  mau  dann  einen  Trunk  Wasser  von 
ihr,  so  antwortet  sie:  i<äh  hin  nicht  zu  Hause.  Bei  Erhanung  eines  Nayer-Hauses 
wird  ein  besondei*er  Kaum  für  meustmierende  Frauen  und  Wöchnerinnen  bestimmt 
In  Travancore  ist  für  Kanis  (Prinzessinnen)  in  solchen  Umstftnden  ein  eigener 
Palast  vorhanden  (Jagor'^). 

T>ie  Hindus  haben  für  die  verschiedenen  Tage  der  Menstruation  eine  ganz 
besondere  .Stutenleiter  der  Unreinheit;  das  geht,  wie  Duhois  berichtet,  aus 
den  Schiiften  Nittia  carma  nnd  Padmapurana  hervor: 

,3ol>Ald  ein«  ^tvn  ihre  Regel  bekommt,  so  wird  sie  in  ein  abgesondertes  Lokal  flfebraebt, 

und  es  darf  drei  Tage  lanjj  oiemand  mit  ihr  verkehren.  Am  ersten  Tage  betrachtet  sie  .sieb 
als  eine  Paria  (der  Autor  nimmt  an,  die  Frau  sei  von  höherer  Kaste).  Am  zweiton  Tage  hält 
sie  sich  in  gleicher  Weise  für  unrein,  als  ob  sie  einen  Brahma  getötet  hätte.  Am  dritten 
Tage  befindet  sie  sich  in  einem  Znstande,  der  die  Mitte  swisohen  beiden  vorausgegangenen 
Tagen  bat.  Am  vierten  Tnfre  ri  iiiii;f  sie  sieh  durch  Abwiischnnpren  und  alle  die  für  diese 
Gelegenheit  vorgcscbriebeneu  Zeremonien.  Bevor  dies  geschehen  ist,  darf  sie  weder  baden, 
noch  irgend  einen  Teil  des  Körpers  waschen,  noch  aoeh  weinen.  Sie  muB  sieh  hfiten,  Insekten 
oder  jr;^M'nd  ein  lebendes  Wesen  zu  löten.  Es  ist  ihr  verboten,  ein  Pferd  «uier  einen  Ochsen 
oder  Elejthunten  zu  Lesit'  -irtD.  vieli  im  Palunkin  tragen  zu  lassen  oder  im  \\  ngen  zu  fahren, 
ihren  Kopf  mit  Ul  zu  sulbcu,  eiu  Spiel  zu  spielen,  Wohlgcrüchu,  wie  Moschus  usw.,  au  aich 
SU  bringen,  aof  einem  Bett  zu  liegen,  am  Tage  su  schlafen,  die  Zühne  an  reiben  und  den 
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HnDd  aamispfileii.  Sobon  der  Wvosoh,  mit  ihrem  Ehemum  sa  kolukbltieren,  ist  eine  groBe 
Siindo.  Sio  darf  nicht  denken  an  Gott,  noeh  ua  die  Sonne,  an  die  Opfer  und  Oebcte,  zu 
•welclieii  sie  vi  rptlichtot  ist.  Sie  soll  Personen  höheren  Ranpes  nicht  bctrrüßen.  "Wenn  nch 
mehrere  Frauen,  die  ihre  Kegel  haben,  zugleich  in  einem  Gemach  behndcn,  so  dürfen  sie  lieia 
Wort  miteinander  weehseln,  noeh  tieh  onterrinaader  berühren.  Eine  Frau  in  dieeem  Zustande 
kann  aieh  nicht  einmal  ihren  Kindern  nähern,  es  ist  ihr  versagt,  sie  anziifussi  n  oder  mit  ihnen 
zu  spielen.  Hat  die  Frau  dem^'^crnUß  drei  Tn<;e  zugebracht,  so  verliilit  sie  am  vierten  da« 
Gemach,  in  dem  sie  abgeschlusaeu  war,  und  man  übergibt  sie  den  Wäscherinnen  zur  Keiuiguug; 
aie  seht  ein  reines  Hemd  an,  nnd  darftber  noch  ein  sweites,  und  so  fülirt  man  sie  lam  Floase, 
am  ein  üad  zu  nehmen  " 

Die  im  Norden  Indiens  wohnenden  Stämme  der  (  reinvvohner  befolgen 
zum  Teil  irleiclifalls  den  Brauch  der  Fniuen-Al)S()ndernn<r.  I^ei  den  Gauri, 
einem  samskriUprechendeii,  nicht  dem  Zoruader  auhäugeudeii  Volke  in  Bengalen, 
existiert  nach  Ibvemier  folgende  eigentamliche  Sitte: 

nBs  begibt  sieh  jedes  Mädchen  nnd  jede  Frao,  sobald  sie  ihre  Zeit  bemerkt,  sehlennigst 

aus  ihrer  Wohnunti  und  geht  naeh  einer  kleinen  auf  dem  Fehle  besonders  stehenden  Hütte, 
so  von  Baumasten  als  ein  Korb  geflochten  ist  und  vor  welcher  vorwärts  ein  langes  leinenes 
Taeh  herabhängt,  welches  als  Tür  dient.  So  lange,  als  ihre  Menstruation  währt,  wird  ihr  alle 
Tage  sa  essen  gegeben.   Wenn  die  Zeit  Terflossen  ist,  schickt  sie  je  nach  Umständen  dem 

Priester  eine  Ziepte,  ein  jutiL'<'s  Huhn  odr-r  Tiiiibe  zum  Opfer.  Nachher  geht  sie  in  das  Bad 

und  ladet  ihre  V'erwaniit<'M  /u  eiiiMii  M;ilil<*  ei'i." 

Bei  den  Kafir-^tämmea  im  Hinduh-Ku&ih  müäsen  sich  ebeulalls  die 
Fraaen  bei  jeder  Menatniatioii  in  ein  besonderes,  vom  Dorfe  entfernt  stehendes 
Gebäude  zurückziehen,  weil  sie  dieselben  fOr  unrein  halten.  Auch  liier  müssen 
sich  die  Weiber  zum  Schlüsse  einem  relij^iösen  Reinigungsverfahren  unterwerfen. 
Da^ee-en  findet  bei  den  Badasras  im  N iliriri-(iel)irge  die  Absonderung  der 
Mädchen  nur  für  das  erste  Mal  des  .Mensiruationseintritts  statt  (Jaf/or). 

\  üu  Vaughan  i:>tcvetuf^  (M.  Bartels 'J,  dem  wir  eingehende  Forschungen 
Uber  die  Orang  Hütan,  die  wilden  Stämme  in  dem  Inneren  Ton  Malakka, 
yerdanken,  erfahren  wir,  daß  früher  die  Mädchen  und  Frauen  der  Djaküns, 
wenn  sie  ihre  Katamenien  hatten,  das  Lagerfeuer  nicht  anzünden  durften.  Bei 
den  Oranp:  Laut  ist  es  ihnen  verboten,  aus  dem  gleichen  (lefäße,  wie  die 
Männer,  ihr  Trinkwasser  zu  entnehmen,  und  bei  allen  Stämmen  dürfen  sie  keine 
Speisen  berüliren,  welche  ein  Mann  später  essen  soll;  es  wird  aber  für  genügend 
gehalten,  daft  Wnrzehiy  die  sie  für  die  Männer  gegraben  haben,  von  diesen, 
bevor  sie  sie  essen,  abgesehält  werden.  Die  Bölendas- Frauen  bleiben  in  dieser 
Zeit  im  Hause,  und  mandie  sdüiefien  sogar  die  Tür,  aber  der  ülhemann  hat 
freien  Zutritt. 

Ihre  durch  das  Meustrualblut  besudelten  Körperteile  müssen  die  A\  eiber 
mit  Wasser  abwaschen,  das  in  bestimmte  große  Bambusröhren,  Chit-nort 
genannt,  eingefüllt  ist  Diese  Chit-nort  sind  mit  Zaubermustem  bemalt  (Abb.  S86), 
welche  in  dem  Leben  der  Orang  Hütan  überhaupt  eine  große  KoUe  spielen, 

denn  sie  dienen  dazu,  allerlei  böse  Geister  und  (Jespenster,  soL'-^'nsinute  ,,Hi^iitu", 
VüU  deu  ^lenschen  fern  zu  halten.  Die  Zaubermuster  im  allueiiieinen  darf  nur 
der  Mediziumauu  aufmalen,  wenn  sie  die  entsprechende  Kraft  haben  sollen. 
Mit  den  Mustern  auf  den  Bambusgefößen,  welche  bei  der  Menstruation  gebraucht 
werden,  ist  das  aber  etwas  anderes.  Hiermit  wollen  die  Medizinmänner  nichts 
zu  tun  haben,  und  es  ist  Snclie  der  Hebamme,  die  betreffenden  Muster  aufzu- 
malen. Sie  bedient  sich  hierzu  hölzerner  InstniiiH  nt.-.  welche  die  Form  kleiner 
Stichsägen  haben,  und  die  sie  auch  zur  Durch ii  euuiing  der  Nabelschnur  bei  deu 
Neugeborenen  benutzt.  Eine  Abbildung  davon  wird  im  II.  Bande  gegeben 
werden. 

Die  Muster  sind  Terschieden  bei  den  Mädchen  und  bei  den  verheirateten 

Frauen.  Das  OrnaniHiir  stellt  eine  Blmiie  dar,  welche  an  den  alten  Wolinplätzen 
dieser  Stämme  diesem  Waschwasser  zugenüscht  wui  de;  in  ihrem  jetzigen  Laude 
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Wächst  sie  nicht,  und  so  muß  sie  nun  in  efflgie  wirken.  Sie  dient  dazu,  um 
,.das  Blut  zu  zerstören".  f-Jesrhieht  das  nicht,  so  entstehen  die  Hantu  Dfirah 
(Blut- Hau  tu)  daraus,  welche  sofort  in  den  Leib  des  Weibes  kriechen,  um 
ihren  Bluttluß  zu  vernichten.  Dann  ist  die  Frau  femer  nicht  mehi'  imstande, 
gesunde  Kinder  zur  Welt  m  bringen. 

Die  Männer  wollten  Sti  rem  flbor  den  Hantu  Därah  keine  Auskunft  geben. 
Sie  beliHUi)teten,  nichts  von  ihm  zu  wissen,  und  wiesen  ihn  an  die  Hebamme. 
Die  erwähnten  Chit-nort  werden  auch  vor  den  .Männern  verbür<;eii  j^elialtcn  und 
kein  B6lendas-Mauu  wird  sie  berühren.  Die  Weiber  der  Oraug  Laut  sagten 
dem  Beisenden,  ihre  Männer  hätten  den  Glauben,  wenn  sie  ein  menstroier^es 
Weib  berühren,  so  wMen  sie  in  ihrer  Siannbarkeit  geschwächt. 


Abbildung  385. 

(AbgeroUtes)  Zanbennuster 
eines  Chit-nort  (Bambus- 

gefüDesi  Aar  Drang 
Bilendan  in  Malakka,  fiir 
die  Abwa><-huiigi>n  nach  der 
MMUtriiütion  gebrauelit. 
(Aus :  Vattghan  J?(mmm, 
jr.  BarUUK) 
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AbbUdDBff  M8. 

(Abgerolltes)  Zanbenniuter  

Karpet  (BambasgefliOefl}  der 

Orsnff  Sinnoi  in  Malakka. für 

die  ADwaMhuiigen  nach  der  Heu- 
stmetion  tob  Unverheirateten 
gebrenoht. 

(Ana :  FeiifAai»  Mt««i%  JT.  AerM« 


Abbildung  S87. 

(Abserolltea)  Zaabermiuter 
eine«  K  a  r  p  e  t  (BambnagefftSea) 

der  Orang  K^n&boi  in 
Malakka,  für  die  AbwaaohniH 
gen  nach  der  Mensiniation  von 
ÜBTorheiratoten  gebraaeht. 
(Aus:  Vdw^/iaN  stnmmj^^S, 


Auch  die  Mädchen  der  Oraug  Bölendas  müssen  ein  solches  mit  Zauber- 
mustern  bemaltes  Chit-nort  fttr  ihre  Abwaachnngen  nach  der  Menstruation 

benutzen.  Dieses  Chit-nort  wird  mit  dem  Namen  Karpet  bezeichnet.  Bei  d^ 
T'nterstämnipn  der  öran^  BMendas,  den  Orang  Sinnoi  und  den  Orang 
Keuaboi,  sind  die  Muster  derselben  etwas  anders.  Abb.  286  zei^rt  uns  das 
Zaubermuster  dus  Ivarpet  der  Orang  binuoi,  während  Abb.  287  dasjenige  der 
Orang  Könäboi  vorführt.  Es  erscheint  mir')  besonders  beachtenswert,  daß 
bei  diesen  VolksstÄmmen  also  die  rnverheirateten  auf  ihren  Bambns-Gef&fien, 
in  denen  sie  das  "Wasser  liaben,  mit  dem  sie  sich  nach  der  .Menstruation  waschen 
müssen,  andere  Zauberoruameute  führen,  als  die  verheii'ateten  Weiber  auf 
den  ihiigen. 

In  dem  nördlichen  China  nnd  speziell  in  Peking  haben  die  Frauen  und 
Häd(  hen  den  Gebranch,  sich,  wenn  sie  ihre  Menstruation  bekommen,  einen  Bing 

an  den  Kinf^rer  zu  stecken,  um  hieidurcli  ilireii  Zustand  kenntlich  zu  machen. 
Dieser  Hing  führt  den  Namen  chieh  chih,  d.  h.  W  arnnngsring  (W.  Grube), 

1)  M.  BarUU. 
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Die  menstruierenden  Mädchen  und  Frauen  müssen  bei  den  Chewsuren 
(im  Kaukasus)  in  entlegenen  Hütten  als  „unrein"  abgesondert  leben;  solche  aus 
Schieferplatten  hergestellte  Häuschen  sieht  man  stets  in  der  Nähe  der  Chewsuren- 
dörfer.  Sie  führen  den  Namen  Samrewlo-Hütten.  Während  dieser  Zeit 
müssen  die  Weiber  alte  Kleider  anziehen. 

„Ist  schönes  Wetter,  so  sitzen  sie  auf  dem  Dache,  und  im  Sommer  leisten  sie  in  der 
Vertilgung  von  allerlei  wilden  Kräutern  das  Unglaubliche.  Die  rauhen  Stengel  der  Ucracleen 
und  die  saRigeren  von  Anthriscus,  samt  allerlei  Münzenkraut,  werden  ohne  jegliche  Präparation 
gefressen  und  dazu  ein  gutes  (Quantum  saure  Milch  geschlürft.  Abends  aber  müssen  diese 
^unreinen*'  Wesen  doch  die  Kühe  besorgen,  und  dann  begeben  sie  sich  zur  Nacht  wieder  an 
den  abgesonderten  Ort." 


Chewsuren-Weiber  :KaukaiiuH)  bei  der  U«i»lruations-HUtte.   iNarh  Radd».) 


Bevor  die  Weiber  nach  dei-  Meii.struatiou  wieder  in  das  Dorf  zurückkehren 
dürfen,  müj;sen  sie  sich  am  ganzen  Körper  waschen.  Udddi;  welcher  dieses 
berichtet,  führt  in  einer  Abbildung  solche  menstruierende  Weiber  bei  ihrer 
Samrewlo-Hütte  vor.    Das  Bild  ist  in  Abb.  2Hö  wiedergegeben. 

Unter  den  Samojeden  gilt  das  Weib  überhaupt  als  unreines  Wesen,  zur 
Zeit  der  monatlichen  Reinigung  wird  sie  aber  am  meisten  verachtet;  da  muß 
sie  gar  oft  über  die  Feuer  schreiten  und  mit  den  Dämpfen  von  Kenntierhaaren 
oder  Bibergeil  sich  räuchern;  da  darf  sie  keine  Speise  für  Männer  bereiten  und 
ihnen  gar  nichts  darreichen  (VaUas). 

Auf  den  aleutischen  Inseln  dauert  die  Abspemmg  für  Frauen  und 
Mädchen  während  der  Menstruation  jedesmal  7  Tage;  sie  ist  dort  durch  das 
Eindringen  des  (  liristentums  ziemlich  abgeschafft.  Bei  den  Ttynai  sah  Kapitän 

Ploß-Bartels,  Dos  Weib.   ».  Aufl.   I.  32  ■ 
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SagosHn  im  Jahre  1848  die  menstruierenden  Mädchen  mit  schwarz  bemalten 
Gesichtern  nnter  einer  ledernen  Zeltdecke  abgesperrt.  Die  Koljuschen  auf 
Sitclia  sperren  nach  Erman  die  Mädchen  mid  die  Frauen  in  dieser  Zeit  drei 
Tage  lang  ab. 

Es  wurde  oben  schüu  augeführt,  daß  bei  den  Eskimo -Stämmen  au  der 
BeringstraJBe  nach  Nehm  die  zum  ersten  Male  menstruierenden  Mädchen  als 
unrein  gelten.  Bei  den  Kuskokwins  am  unteren  Ynkon  werden  häufig  junge 

Kinder  miteinander  verheiratet,  und  der  junge  Khenmnn  zieht  nun  zu  seiner  Gattin 
in  das  Hans  der  Scliwiegereltern.  W  enn  dann  seine  Frau  zum  ersten  ]\rale 
menstruiert,  dann  gilt  niclit  nur  sie,  sondern  auch  der  junge  Gatte  als  unrein, 
und  eiueu  ganzen  Monat  hindurch  dürfen  sie  an  keiner  Arbeit  teibiehmen. 

Die  Ansicht  von  der  Unreinheit  der  Menstruierenden  hat  Schmiburgh  auch 
in  Siam  vorgefunden. 

Auf  mehreren  Inseln  des  alfurischen  A rcli ipels  wird  das  Menstruations- 
blut als  sehr  unrein  betraclitet.  Die  Mädclieu  und  Frauen  stecken  sich  in 
dieser  Zeit  Tampons  aus  weich  geklopftem  Baumbast  in  die  Scheide,  und  sie 
werden  während  der  Regel  von  den  Männern  nicht  geschlechtlich  berOfart;  auf 
den  Seranglao-Inseln  weiden  sie  sogar  von  den  Männern  sorgfältig  gemieden. 
Sie  dürfen  kein  Feld  und  keinen  (-iarten  besuchen,  kein  <;;irn  färben  und  beim 
Fischen  nicht  gegenwartiK"  sein.  Auf  den  .\ru-luseln  (liiiiVn  sie  nichts  pllanzen, 
kochen  oder  zubereiten,  auch  nicht  baden  oder  sich  waschen.  \  on  ihren  Männern 
sondern  sie  sich  ab. 

Auf  der  Insel  Serang  schicken  die  Bergbewohneri  die  sogenannten  Hali- 
f  arn,  ihre  Frauen  während  dieser  Zeit  in  den  Wald.  Dagegen  berichtet  Kapitän 
Schulze  von  derselben  Insel: 

„In  Geram  befindet  sich  in  jedem  Durfu  ein  apiirles  Meostruatiooshaus,  worin  alle 
Frauen  die  ganse  Zeit  der  Reinigung  zubringen  und  mit  den  maiiMn  und  lellwt  mit  den 
grSBeren  SLindem  in  keine  Berfilirung  kommen.** 

Die  Völker  der  Siidsee  glauben  ebenfalls  an  das  Unreinsein  der  Men- 
struierenden. Auf  den  Marianen-,  Karolinon-,  Marshall-  und  Gilbert- 
Inseln  gelten  niich  Mci  f'  ns'  Bericht  Menstruierende  für  unrein.  Wilson.  N'irholas 
und  andere  bestätigen,  daÜ  auch  auf  fast  allen  Inseln  I'olynesiens  die  ^^'eiber 
Während  ihrer  Periode  unrein  und  von  den  Männern  abgesondert  sind. 

Auf  der  Karolinen-Insel  Vap  fand  r.  Mlllucho-Machui^,  daß  die  "Weiber 
während  des  Monatsflusses  in  einer  Hütte,  die  entfernt  vom  Dürfe  errichtet  ist, 
sich  aufhalten  müssen.  Sie  g'elten  in  dieser  Zeit  für  uiu-eiu  und  dürfen  sich  im 
Dorfe  nicht  sehen  lasseu.  W  ie  tSenJft  mitteilt,  befinden  sich  „die  Bluthäuser  flu* 
die  Frauen  der  hohen  Orte  nie  an  diesen  Plätzen,  sondern  in  den  zu  ihnen 
gehörenden  Hilingeidörfern  oder  Dörfern  niederen  Ranges".  —  Hierin  zeigt  sich 
also  in  doppelter  Weise  die  Voretellung  von  der  rnreinheit  der  Menstruierend eti. 

Von  den  Frauen  der  Insel  Nauru  berichtet  ,1.  Bmndeis,  daß  sie  sich 
noch  heute  sehr  häufig  wülnend  der  Menstruation  in  ein  für  diesen  Zweck 
gebautes  Haus  zurückziehen  müs.sen;  es  soll  verboten  sein,  ihnen  Nahimg  zu 
bringen,  so  daß  sie  oft  Hunger  leiden  mfissen. 

Auf  Tahiti  reibt  wmi  die  Frauen  während  der  Periode  mit  Kurkuma  ein, 
das  dort,  wie  ^fln•'^lv'r  berichtet,  als  Präsei- v.itiv  betrachtet  wird. 

In  Neuholland  trelten  bei  den  Ein<;el)orenen  die  Weiber  während  der 
Periode  7  Tage  lang  für  unrein,  und  so  lange  enthalten  sich  üirer  die  Männer; 
sie  wohnen  dann  in  einer  abgesonderten  Hütte  fttr  sich  allein  (Sehürmmn). 

Auch  auf  Neu-Kaledonien  sind  solche  Hütten,  und  die  Weiber  werden 
in  dieser  Zeit  als  tabu,  d.  h,  als  unberührbar,  betrachtet  (de  Ixovhiu). 

"Wenn  die  junpo  Queensland- Australierin  ihre  dritte  Menstruation 
durchgemacht  hat,  so  darf  sie  bei  einem  neuen  L'nwohlsein  in  dem  Lager 
verbleiben,  aber  sie  zeigt  ihren  Zustand  dadurch  an,  daß  sie  einen  Korb  mit  leeren 
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Mnschehi  auf  ihrem  Kftcken  trigt,  der  sie  hindert,  sich  für  eheliche  Zwecke  auf 
den  Rucken  zn  legen,  und  sie  zflndet  ihr  eigenes  Fener  an  nnd  benutzt  nicht 

dasjenige  ihres  Gatten.  Früher  jrlanbten  die  Australier  in  Queensland,  daß  sie 
sterben  müßten,  wenn  sie  einer  stelle  nahe  kamen,  die  ♦•ine  Pran  passiert  liatte, 
während  sie  unwolil  war.  Solcher  Platz  wurde  durch  spitze  iSlöcke  bezeichnet, 
an  die  ein  Cirasbüschel  gebunden  wurde  (I\oth''j. 

Bei  den  amerikanischen  Völkern  haben  sich  fflr  die  Absperrung  der 
zum  ersten  Male  Mriistruierenden  viele  Beispiele  beibringen  lassen.  Auch  bei 
der  Wiederkehr  der  b'ejrel  ist  solelie  Absperrung  gar  nicht  selten. 

Manche  Stiiniiiie  Süd- Amerikas,  sagt  La  Pofheri':  sondern  die  Men- 
struierende ängstlich  ab;  es  werden  ihr  besondere  Kabaneu  angewiesen,  und 
sie  darf  sich  nicht  erlauben,  irgend  etwas  anznrfihren,  was  noch  gebraucht 
werden  könnte. 

Die  G iia yqniries  am  Orinoko  glauben,  daß  die  Menstruation  für  andere 
eine  vergiftende  W  irkung  besitze,  und  die  menstruierenden  \\'eibei"  fasten  deshalb 
vier  Tage  lang,  <lamit  sie  kein  Gift  mehr  enthalten,  .sondern  dies  vollständig 
eintrockne  imd  vergehe  (Gumilla).  Schon  (iili  hatte  im  vorigen  Jahrhundert 
berichtet,  daß  die  fVauen  der  Indianer  am  Orinoko  während  jeder  Menstruation 
fasten  müssen. 

T>ie  Frauen  der  Indianer  Nor«!  -  A  m erikas  bcnbarliteteü  zur  Zeit  ihrer 
.Meuslruatiiiii  sehr  gi-oüen  Anstand.  In  jiMlein  A\ Oliiiorte  oder  Tiager|)latze 
befand  sich  ein  Gebäude,  wo  sowohl  Miidchen  als  l'rauen  während  jener  Periode 
Terweilten  und  von  der  Übrigen  Gesellschaft  auf  das  strengste  gesondert  waren. 
Die  Männer  vermieden  unterdessen  alle  Berührung  mit  ihren  Weibern,  und  bei 
den  Xodowessiern  hälfe  man  es  unter  keiner  Be(h"ngnng  gestattj't,  irgend 
welche  (iefrenstände  ans  dem  Orte  des  Aufenthaltes  d(!r  nienstruieienden  Frauen 
zu  holen  (Carn  rJ.  Auch  die  W  eiber  der  Crih-Iudianer  dürfen  sich  während 
der  monatlichen  Reinigung  nicht  mit  den  Männern  geschlechtlich  vermischen 
(Riehardsm),  Der  Maler  Kanej  welcher  die  Ojibeways  am  Huron-See 
besuchte,  schreibt: 

„Zu  powiss'-n  Ix  stimiiiton  Zuiti'ii  ist  df^n  Frnupü  nicht  der  prnnjfstc  Vorkolir  mit  di  in 
Übrigen  Stamme  geatultet,  soudern  sie  müsseu  eine  Hütte  uicht  weit  vom  Luger  bauen,  in  der 
■ie  bii  IQ  ihrtr  Oenerang  -völlig  abgeschiedea  leben.** 

Unter  den  Omahas  und  Ponkas  macht  die  Frau,  wenn  sie  menstruiert» 
auf  vier  Tage  ein  abgesondertes  Feuer  in  einem  kleinen  Räume  an  und  wohnt 
getrennt  vom  übrigen  llaiislialte.  Sie  kocht  und  ißt  allein  und  sagt  uieniaiidem 
etwas  von  ihrem  l'nwohlsein.  niclit  einmal  ihrem  Kiic^attcn.  Am  vieittn  oder 
fünften  Tage  badet  sie  sich  und  wäscht  ihr  Geschirr  usw.  Dann  darf  sie  in 
ihren  Haushalt  zurfickkehren.  Eine  andere,  ebenfalls  menstruierende  Frau  darf 
mit  ihr  zusammenwohnen.  Während  der  Hegel  wollen  die  Männer  mit  ihren 
Frauen  weder  zusammen  liegen,  noch  essen,  und  sie  wollen  nicht  dieselbe 
Schüssel,  denselben  Napf  oder  Löffel  benutzen.  Seit  über  15  .lahren.  wo  die 
Leute  mehr  mit  den  \\  eißen  in  Bei  ührung  kommen,  ist  diese  letztere  Sitte, 
nicht  von  dei'selben  Schüssel  zu  essen,  aber  bereits  abgekommen. 

Bei  den  Gheyennes-Indianern  darf  nach  Qnnml  die  menstruierende 
Frau  nichts  Gekochtes,  sondern  nur  auf  Kohlen  Geröstetes  essen;  sie  darf  keine 
Waffe  berühren  und  nicht  mit  tlen  .Männern  am  s«'lben  Tiscli  essen  oder  trinken 
oder  in  dersflben  Ifiitte  sdilafen;  si»nst  wtiiicn  diese  im  nächsten  Geteclite 
verwundet.  Die  Menstruierende  darf  keine  Hütte  betreten,  in  der  ein  Medizin- 
bttndel  oder  ein  Medizinsack  sich  befindet,  weil  sonst  ihr  Blutfluß  sich  steigert, 
und  manche  Frau  hat  hierdurch  ilir  Leben  verlor(Mi. 

Kine  nordamerikanische  Indianerin,  walirsclieiulicli  vom  Stamme  der 
Dakota,  abgesondert  in  einem  besonderen  .Meiistruatienszelte  sitzend,  ist  iü 
dem  großen  Werke  von  ISchoolcraß  abgebildet  worden  (vgl.  Abb.  289). 
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XIV.  Die  Menstruation  im  Volksglauben. 


Auch  bei  den  Stämmen  des  amerikanischen  Nordens  begegnen  wir 
der  Auffassung  von  der  Unreinheit  der  menstruierenden  Frau. 

Bei  den  Eingeborenen  im  Westen  der  Hudsonbay,  den  Athapasken, 
den  Hundsrippen-  und  Kupfer-Indianern,  dürfen  die  Weiber  während  dieser 


Zeit  nicht  in  einem  Zelte  mit  iliren  Männern  bleiben,  sondern  sie  kriechen  in 
kleine,  elende  Hütten,  welche  in  einiger  Entfernung  vom  Lager  der  Horde 
eiTichtet  sind.  Die  Weiber  benutzen  zuweilen  diesen  Gebrauch,  um  sich  auf 
einige  Zeit  der  üblen  Laune  ihres  Elieherrn  zu  entziehen. 

^  Bei  den  Eskimos  der  Nordwestküste  Anieiikas  gelten  nach  Jacohsen  in 
diesem  Zustande  ebenfalls  die  Mädchen  und  Frauen  für  unrein:  sie  dürfen  nicht 
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mit  den  übrigen  Hsnsbewolmeni  gemeiiisam  dieselben  Speise-  und  Trinkgefäße 
benutzen,  und  sie  bedienen^  sich  wfthrend  dieser  Tage  besonderer  Gescbirre. 
Hamilton  berichtet  Ähnliches  von  den  Indianern  am  Stnarts-Lake 

nnd  Fraser-River  in  Britisch  Kolumbien. 

Anch  die  Nootka-Weiber  müssen,  wie  Boa^  berichtet,  in  diesem  Zeit- 
raum abgesondert  essen  und  ihre  besonderen  Geschirre  benutzen.  Und  von  den 
Shushwap-Iudianern  erzählt  er: 

,J)en  ¥n,nm  ist  et  wihrend  der  MetMtniatioii  Terboten,  friiehes  Hetieb  so  «Men,  Mildern 

sie  müsscu  hauptsächlich  von  Wurzeln  leben.  Sie  dürfen  nicht  für  ihre  Familie  kocheu,  weil 
man  glaubt,  daß  das  Essen  dadurch  vergiftet  würdo.  Während  dieser  Zeit  maß  sich  der 
Ebemauu  abgesondert  von  seinem  Weibe  halten,  weil  ihn  sonst,  wenn  er  jagen  geht,  die  Bären 
aa&llMi  wfiidMi." 

Der  Brauch,  die  Menstruierende  als  eine  „Unreine"  abzusondern,  geht  auch 
durch  ganz  Afrika.  Auf  der  Westküste  verbieten  die  Ibu-Ne^er  in  Old- 
Calabar  der  Frau,  das  Haus  zu  verlassen;  dieselbe  muß  auf  einer  Art  Nacht- 
Stuhl  mit  untergestelltem  (Jefäße  sitzen  (Hewanj.  Bei  den  Negern  an  der 
Gninea-Kttste,  sowie  an  der  Zahn-  und  Elfenbein-Kiiste  (in  Issini)  bat 
Jedes  Dorf  eine  abgesonderte,  an  hondert  Schritte  yon  der  Wohnung  entfernte 
Hfitte,  „Bomamon*^  genannt,  in  welche  sich  alle  Weiber  nnd  Mädchen  begeben 
und  sicli  des  T'^m2:nnq^s  mit  anderen  Menschen  enthalten  müssen,  bis  die  Zeit 
der  Reinig^un^r  vertiossen  ist;  während  dieser  Zeit  wird  ihnen  der  Lebensunterhalt 
dorthin  gebracht  (Loya).  Bei  den  Kongo -Negern  müssen  Menstruierende  volle 
sechs  Tage  in  Abgeschlossenheit  leben  nnd  dürfen  vor  niemandem  sich  blicken 
lassen;  geschieht  hierin  ein  Versehen,  sn  fangen  die  sechs  Tage  von  neuem  an. 
Nach  dem  Ablauf  dieser  Frist  muß  die  J^Yau  mit  roter  Erde  und  alsdann  durch 
ein  Bad  sie!»  reini^^'u  f  I)r(/ni?i(l]>re). 

Ähnlich  ist  es  unter  den  weiter  im  Inneren  wohnenden  Kalunda-Negern 
in  der  sttdlichen  Hälfte  des  Kongo-Beckens;  die  Frau  des  gemeinen  Negers 
wohnt  alsdann  hier  allein  in  einer  besonderen  Hfitte  nnd  darf  nicht  für  andere 
Wasser  holen  oder  Speisen  bereiten;  die  vornehmen  Weiber  verlassen  mit  ihrer 
nächsten  Sklaven-rmirfbiinL'-  ihre  trewöhnlichen  ^^'ohnunp:en.  um  in  entternten,. 
einsam  gelegenen  \\  uhnun<ren  die  Zeit  ihrer  Keinif^ung  abzuwarten  i  rogge). 

Bei  den  Eingeborenen  des  Warri-Distrikts  an  der  Negerküste  darf 
die  menstruierende  Frau  nicht  in  dem  Hanse  ihres  Gatten  schlafen.  Auch  das 
Fetischhaus  ist  ibr  zn  besuchen  verboten,  und  wenn  sie  das  r>(ii  f  betreten  will, 
so  muß  (las  auf  einem  Nebenfußwege  geschehen;  durch  den  Haupteingang  darf 
sie  nicht  hineinkommen  (<h-anr\Ue). 

Unter  den  Negern  der  Loango-Küste  (Baf  lote)  bleibt  das  menstruierende 
Weib  den  Hütten  fem,  in  welchen  Männer  hausen;  die  Frau  gilt  also  wfthrend 
dieser  Zeit  füi*  unrein  (Pechuel-Loesehc).  Hier  wird  ein  Stoff,  Takulla  genannt, 
welchen  ein  im  Majorabe-Gebiet  wachsender  Baum  liefert,  zu  Pidver  verarbeitet 
nnd  V(tn  den  \\'eibern  dazu  benutzt,  sich  zur  Zeit  der  Periode  rot  zu  bemalen. 
Während  der  Menstruation  wird  die  Reinlichkeit,  welche  die  Bafiote-Neger 
an  der  Loango-Küste  überhaupt  auszeichnet,  keineswegs  vernachlässigt;  man 
wäscht  und  badet  sich,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  jeweiligen  Zustand, 
welcher  überhaupt  die  Betreffenden  wenig  zu  alterieren  scheint  (Pechuel-Löesche). 
Auch  bei  den  Aschanti  in  West- Afrika  sondern  sich  die  menstruierenden 
Weiber  von  anderen  ab  (Bowditch). 

Im  Konde-Lande  (Ost-Afrika)  wird  ein  menstruierendes  Weib  als  umeiu 
angesehen,  darf  mit  ihrem  Mann  nicht  geschlechtlich  verkehren,  nicht  mit  ihm 
aus  demselben  Topf  essen;  zum  Trinken  benutzt  es  ein  zusamnu'n<j:elen:tes  Blatt. 
Sie  darf  auch  niemals  hinter  Männern  herumf::ehen.  Während  dei' Menstination 
darf  eine  Frau  nicht  bad»'n:  erst  nach  derselben  erfolirt  ein  Bad  und  eine 
Heinigungszeremonie  unter  Assistenz  einer  Medizinfrau  (luilleboni^J. 
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Die  Woloff-Negerinnen  trajren  nach      Bochvlnuni'  während  der  Meu- 
stniatioii  stets  über  dem  Bnbu  als  Aljzt  iclien  ein  Schnupftuch  oder  einen  Foulard 
in  schreienden  Farben,  dreieckig  zusaniniengelegl  und  Icidit  über  dem  \"orderteil 
der  Brust  zusammengeknüpft.    Dies  ist  das  Merkmal  ihres  physiologischen  • 
Zustandes. 

Die  Eingeborenen  von  Azimba-Land  in  Zentral-Afrika  bedienen  sich 
während  der  Menstruation  einer  Schntzrorrichtnng,  aus  einem  Klumpen  von 
Pflanzenfasern  l)esteliend,  mit  dem  sie  ihre  Vulva  verschließen.  Dieser  Klumpen 
wird  durch  einen  wt'ichen  ovalen  Streifen  von  Ziegenleder  an  seiner  Stelle  fest- 
gehalten. Dieser  ist  ungefähr  4  Zoll  laug  und  2 — 3  Zoll  breit  und  wird  mit 
einer  Schnur  befestigt  Ist  die  Frau  verheiratet)  so  hängt  der  Lederstreifen 
Ober  ihrem  Bett,  nnd  wenn  der  Mann  ihn  daselbst  nicht  erblickt,  dann  weifi  er, 
dafi  seine  Frau  unrein  ist  (An;fns). 

Uber  die  Volksstänime  Süd- Af likas  liegen  analoge  Bei'iclite  vor. 

Von  (Umi  Hottentottinnen  wird  auch  von  mehieien  Seiten  liestätigt,  daii 
sie  sich  wegen  ilirer  Menses  in  eine  abgesonderte  Hütte  zurückziehen  und  daß 
sich  bei  einigen  Stämmen  die  Weiber  obendrein  ihr  Gesicht  mit  einem  brillen- 
förmigen  Zeiclien  zu  bemalen  pflegen  (Novara),  Die  Kaffer-Frauen  halten 
sich  in  diest-r  Zeit  von  ihren  .Männern  streiiL»-  getrennt  (Alhcrfh.  Von  beiden 
Volksstäninien  und  von  den  tionaquas  bericlittit  Lr  VaUland  iulgendes: 

„Wenn  bei  diesen  Völkern  eine  Fruit  oder  ein  Mädchen  die  Vorboten  der  ^tenstraation 
ip&rt,  so  verlSfit  sie  sogleich  die  Hütte  ihres  Mannes  oder  ihrer  Eltern  and  bleibt  in  einer 
gfcwissoii  KntferiuiDp  von  dem  \\'ohiiiilatj!('  d^-r  llordo.  mit  wclolicr  sie  »Isilunii  ki'in«'  woitero 
Gemeinschaft  hut.  Uewüimlich  errichtet  sie  für  sich  eine  ilüttc,  in  wt-lcher  sie  sich  so  lauge 
Tcrscblossen  hftlt,  bis  die  Menstruation  vorGber  und  sie  durch  Bäder  gereinigt  ist.*' 

Er  ffigt  dann  noch  hinzu: 

,,Da  zu  solcher  Zeit  die  Kleidung  dieser  wilden  Frau  ihren  Zustand  nur  sehr  unvoll- 
komtiioii  verhei-i^t  II  kann,  so  wünif  ein  solches  Weib  dem  Spotd'  lii  r  ii!>rii;en  nusposetzt  sein, 
wenn  mau  äuliurlich  die  geringste  Spur  ihrer  Krankheit  entdeckte;  ein  dorgkicheu  verspottetes 
Weib  wQrde  alsdann  die  Zunei^infp  ihres  Hannes  oder  Liebhabers  sogleich  verlieren.  Mao 
sieht  also,  daß  diese  natürliche  Sehamhaftigkoit  lediß:lich  in  dem  Bewußtsein  ihrer  UnvoH- 
kommenheit  und  der  Furcht  zu  miBfulli  n  L'cirründet  ist.'- 

Bei  den  Makalolu  und  amleren  Stämmen  des  M arntse-M anibunda- 
Reicbes  am  Zambesi  in  Afrika  wird  die  verheiratete  Frau  während  der  Zeit 
ihrer  Menstruation  für  unrein  gehalten  und  muß  durch  7  Tage  ihren  Mann 
meiden;  gewöhnlich  muß  sie  sich  in  einer  NebenhQtte  inst.illieren.  und  dazu 
di<Mien  namentlidi  die  backofenförmigen  Hauser  in  der  Hofumfriedigung  der 
königlichen  ^\■eil)eI•  (Ih>luh). 

Derartige  airikanisehe  Sitten  sehen  wir  auch  bei  den  freien  Busch- 
negern  in  Surinam.  Dort  mttssen  die  Weiber  während  der  Dauer  ihrer 
monatliclit'ii  IvciiiiLMing  in  einem  besonders  dazu  eingerichteten  Hause  verweilen. 
Auf  (b'iii  Wv'H'  iu  dieses  (Quarantäne-Haus  muß  die  Fi-au  sich  sorgfültig  hüten, 
daß  sie  keilirr  ilii-  etwa  begegnenden  .Mannsperson  den  Rücken  zukehrt,  noch 
weniger  darl  üie  jemand  hinter  sich  gehen  lassen,  sundern  sie  muß,  sobald  man 
ihr  näher  Icommt,  so  lange  stehen  bleiben,  bis  die  ihr  Begegnenden  vorftber 
sind.  Ereignet  es  sich,  daß  ihr  auf  diesem  Wege  ein  Mann  oder  eine  Fk-aa 
eiifi.eL'-enkommt,  so  bleibt  sie  sogleich  stehen  und  ruft  mit  üngstlicher  Stimme: 
mi  kay!  mi  kay!  (ich  bin  unrein!),  llires  Mannes  Wohnung  darf  sie  nicht  eher 
wieder  l)etreten,  als  1»is  alles  vorüber  ist.  Wenn  sie  während  dieser  Zeit  aus 
ihrer  Wohnung  etwas  nötig  oder  bei  einem  Nachbar  eine  Verrichtung  hat,  so 
mu6  sie  an  der  HaustOr  stehen  bleiben  und  das  Benötigte  sich  herauslangen  lassen; 
dann  mu6  sie  sofort  wieder  vorsichtig  nach  ihrer  Herberge  eilen,  und  sie  darf 
während  dieser  Zeit  auch  mit  Iceinem  anderen  Weibe  Umgang  liabeu  (Riemer). 
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108.  Die  Meiistniiereiide  ist  für  sieh  selber  TernnTelnlgeiid. 

Auf  eine  Sache  bat  M.  Bartels  besonders  hingewiesen:  Bei  der  Betrachtung 
dieser  gesdulderten  Gebräuche  hat  es  den  Anschein,  als  ob  bei  einigen  Völkern 

die  ]k[eiistruierende  als  nicht  nur  für  andere,  sondern  auch  für  sich  selber 
schädigend  und  verimi  einigend  anoresehen  wu*d.  Er  sclildß  das  aus  den  erwähnten 
Gebräuchen  der  Iloskuratli  in  Vancouver,  der  (\)ti(MMisland-Anst  ralier 
am  reueiather-lliver  und  der  luder.  Da  es  sich  nun  alsu  um  weil  voneinander 
wohnende  Stftmme  handelt,  zwischen  denen  Verbindungen  und  Berfihningen  irgend 
welcher  Art  nicht  stattgefunden  liabt  n  können,  so  spricht  das  vielleicht  dafOr, 
daß  es  sich  hier  um  eine  ni-sprüng^lichc  Anschauunpf,  um  einen  Vrdkergedanken 
handelt,  der  vielleicht  noch  viel  weiter  verbreitet  sein  mag,  als  wir  es  heute 
uachzuweisen  \crmögen. 

Daft  die  Menstruierende  durch  ihren  Zustand  für  sich  selber  scbädlgend 
wirkt,  das  deutet,  wie  M,  BartrJs  für  wahrscheinlich  hielt,  die  S.  494  gegebene 
Auffassung  der  Hindu  an  / Duhoisj,  daß  die  Menstruierende  sich  am  ei'sten  Tage 
als  eine  l'aria  hetraclitel.  deren  Herühiuiif^  für  sie,  als  einer  höheren  Kaste 
aniieliörend.  verunreini;rend  ist.  Audi  wird  iranz  besonders  gesagt,  daß  sie  in 
den  ei-sten  vier  Tagen  keinen  Teil  ihres  Köri>ers  waschen  dürfe,  wozu  doch  also 
BerOhrungen  ihres  Körpers  notwendig  sind.  Bei  den  Queensland-Australiern 
sahen  wir.  daß  sie  sich  in  dieser  Zeit  nicht  mit  den  Fin<j^ern  kratsen  düiien, 
sondern  daß  sie  sich  hierzu  besonderer  llolzstäbclien  liedienen  müssen.  Ihre 
Hände  haben  sie  auf  ihren  le  inen  ruhen,  aber  nicht  unniitielbai'.  s(»ndern  nur 
auf  dem  Sande,  der  die.se,  bedeckt.  Audi  die  meusli  uiereiiden  Mädchen  der 
Hoskurath  müssen  sich  zum  Kratzen  des  Kopfes  besonderer  Holziostrumente 
bedienen  (Abb.  278). 

Die  Menstruation  hat  also  nicht  nur  auf  andere,  sondern  auch  auf  die 
>renstruierende  selber  die  sdiadenbrinfrende  ^\  irkun^^  aber  oft  wiid.  wie  wir 
sahen,  auch  noch  ihr  Uatte  alsi  in  gleicher  Weise  schädigeiui  angesehen. 


KU.  Das  Unheil,  welches  die  >lenstruierende  anrichtet. 

Wir  haben  xieben  keniuMi  yelernt.  eine  wie  un«reniein  weite  Veibreitunq; 
der  (41;uibt-  >!tliinden  hat.  daß  die  Menstruierende  verunreini<J:t  sei,  und  daß  sie 
auch  auf  andere  verunreinigend  wirke.  Diese  Anschauung  allein  genügte  dem 
Volksglauben  aber  nicht,  sondern  derselbe  mußte  zu  seiner  vollen  Befriedigung 
auch  noch  über  direkte  Tatsachen  vei  fiiiren.  Und  so  entwickelte  sich  allmählich 
ein  reichhalt i^Tf^s  h'ej^ister  von  allerhand  Schaden  und  llnheil.  von  Zauberhaftem 
und  Ül>ernatiiilicheni.  welches  die  Menstruierende  und  namentlich  ilir  Blut  auf 
Lebende  sowohl,  als  auch  auf  leblose  Gegenstände  ausüben  sollte.  W  ir  begegnen 
derai-tigeu  Auffassungen  vom  Altertum  an  bis  in  unsere  Tage,  und  nicht  allein 
rohe  und  unzivilisierte  Völker  sind  es,  die  derartiges  glauben,  sondern  auch  bei 
den  vei^chiedensten  Nationen  Kuropas  hat  dieser  Glaube  Wurzel  geschlagen 
nnd  ist  auch  heute  noch  nicht  ans^t  rottet. 

Von  allerlei  rnheil  berichtet  schon  J^lniiKs: 

„Aber  nicht  luioUt  wird  man  etwas  liiuiuii,  was  wundcrbarcro  Wirkungt-n  hervorbringt, 
ala  der  filotfluB  der  Weiber.  Kommen  sie  in  diesem  Zustande  in  die  Nahe  von  Most,  so 
wird  er  snner,  die  Ki-lilfriii  hn»  m  idi  ii  diiirh  ilin-  Hi  rühnintj  iinfruohtbur.  ITropfreiser  sterben 
ab,  die  Keime  in  dm  üärteu  verdi>rrpii.  imd  die  Früchte  der  Bäuiue,  unter  denen  sie  gesessen 
haben,  fallen  ab.  Der  Glanz  der  SpicK'ol  wird  durch  ihren  bloßen  Attbltck  mftU,  die  Schneide 
•iMmer  Gerate  wird  stampf,  das  Blfenbciti  verliert  seinen  Gbin/.,  ja  sogar  Erz  und  Eisen 
rosten  und  bekommen  einen  üblen  (Terucli:  Hnn(b'.  di»-  davon  locken,  werden  wiit<>n(I.  und 
ihr  liiü  wird  dadurch  zum  unheilbaren  Gifte.  Selbst  das  sonst  so  zähe  und  klebrige  ilarz, 
welche«  sn  einer  gewissen  Zeit  auf  dem  Asphaltsee  in  Jadaa  heramschwimmt,  das  sich  nicht 
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iblSwn  läßt  und  an  alles,  was  damit  in  Berührung  kommt,  sich  fest  anhingt,  baftet  nioht  aa 
einem  Faden,  der  mit  diesem  Gifte  benetzt  ist.  Soß:ar  dio  Ameise,  dieses  so  kleine  Tier,  soll 
•ine  Empfindung  davon  haben;  denn  sie  wirft  die  zusammeDgetrageuen  K.örner,  welche  davon 
tMriUlrt  lind,  weg  und  radht  äe  niemals  wieder  aof.** 

Bd  Manu  lieiftt  es: 

«Man  nähere  ^\ch  seiner  P>au  nicht,  wenn  ihre  Menses  sieb  nrigen,  und  wire  man  aadi 
trunken  vor  Begierde,  noch  ruhe  man  mit  ihr  auf  demselben  Lag^er.  Wenn  sich  nämlich  ein 
Mann  der  Frau  nähert,  die  mit  ihrem  Meustrualblute  besudelt  ist,  schwindet  sein  Verstand, 
•eine  Ifinergie,  seine  Stirke,  eein  Oerieht  nnd  seine  Lebenskraft»  (Sdimidf). 

Im -Sidi-Oelil,  einem  Gesetzbuche  der  Mohammedaner,  heifites:  Der^ 

jenige,  welcher  mit  der  Absicht,  seine  Wollust  zu  befriedigen,  seine  Frau,  wlhrend 
sie  ihre  Menstruation  hat,  berülirt,  verliert  die  Kraft  der  g:eistifreii  Ruhe. 

An  eine  Beeinträchtigung  der  körperlichen  Knitte  durch  die  Menstruierende 
glauben  in  Vancouver  die  Sonkish-  oder  Lku'ngeü-Iudiauer.  Nach  Boas 
darfen  dort  menstniierende  Frauen  sich  niemals  einem  Kranken  nfthern,  weil 
sie  denselben  schwach  machen  würden.  Nach  Näson  glanben  die  Unalit,  ein 
Eskimo -Stamm  an  der  Bering-Straße,  daß  die  zum  ersten  Male  Menstruierende 
eine  besondere  Atmosphäre  um  sich  verbreite,  und  wenn  ein  junger  Mann  sich 
ihr  so  weit  nähert,  daß  er  iu  diese  Atmosphäre  gerät,  dann  wird  er  für  jedes 
Tier  sichtbai,  und  mit  seinen  Jagderfolgeu  ist  es  nun  vorbei.  Ähnliche  An- 
schauungen herrschen  auch  bei  den  Bewohnern  der  Insel  Eetar  Im  etlichen 
malayischen  ArchipeL  Biedel^  berichtet,  daß  dieselben  sorgfältig  die  Nfthe 
der  Hütten  vermeiden,  in  welchen  die  Mädchen  sich  wälirend  ihrer  Regel  auf- 
halten müssen.  Denn  wer  zufällig  auf  Menstrualblut  tritt,  der  wird  in  jeder 
Beziehung  kraftlos,  ganz  besonders  aber  würde  er  im  Kriege  unglücklich  sein. 
Audi  auf  den  Watabela-lnseln  bringt  das  Menstmalblot  den  Mftnnem  Unglück. 

Auf  eine  ähnliche  Vorstellung  ist  es  vielleicht  scnrfiekzuf  Ohren,  dafi  anf  der 
Insel  Jap  (Karolinen)  ein  Mädchen,  welches  von  der  ersten  Menstruation  auf  dem 
Wege  befallen  wird,  sich  nicht  anf  die  P>de  niedei  sctzm  darf,  sondern  unter 
Angabe  des  Gruiuics  um  eine  Kokosnußschale  als  Unterlage  bitten  muß  (SetitJ't). 

Bis  zu  wek'heu  Konse(iueuzen  solcher  Glaube  fühi-en  kann,  das  beweist 
eine  Erzählung  von  Armit: 

nlm  Jahre  1870  tStete  mn  Australier  in  der  Nahe  von  Townsville  eein  Wdb,  weil 
es  sich  zur  Zeit  der  Henstniation  in  die  Decke  des  Hannes  gehfillt  hatte  nnd  so  diesem 

Schaden  brachte." 

Bei  den  Gua><iuiris  am  Orinoko  herrscht,  wie  (inniUla  berichtet,  die 
Ansicht,  daß  überall  da  eine  Dürre  entstehe,  wo  die  menstruierende  Frau  ihr 
Wasser  hinläftt.  Wenn  dann  ein  Mann  anf  derselben  Stelle  nrinierti  so  bekommt 
er  Anschwellungen  der  Schenkel.  Auch  die  Omaha-  und  Ponka-Indianerin^nen 
richten  während  ihrer  Kegel  Unheil  an: 

„Krwach:jene  Leute  fürchten  sich  nicht,  aber  Kinder  haben  l'rsache,  <hni  Geruch  zu 
türchteu,  welchen  sio  verbreitet.  Wenn  eins  mit  ihr  ißt,  bekoiunit  es  eine  auszehrende  Brust- 
krankheitf  nnd  seine  Lippen  verdorren  im  ümlcreise  von  swm  Zoll.  Sein  Blnt  wird  sehwan, 
and  das  Kind  muß  brechen." 

Wenn  in  r<^iinda  eine  menstruierende  Frau  die  Sachen  ihres  Mannes 
berührt,  so  glaubt  man,  dali  w  krank  weiden  würde;  faßt  sie  aber  gar  seine 
Waffen  an,  so  wiid  er  in  dem  näclisten  Kampfe  getötet  werden  (lioscoej. 

Auch  in  Italien  glaubt  man  heute  noch,  daß  die  Weiber  zur  Zdt  ihrer 
Regel  allerlei  Schaden  und  Unglück  bringen. 

In  der  Provinz  Bari  in  ünteritalien  dürfen  sie  nicht  unter  einem  Kirsch- 
baum pökeln,  weil  diiser  sonst  einuflit:  sind  sie  in  dem  Hanse,  dann  gerinnt 
die  Milch  nicht,  deshalb  sdiieken  di»'  Jlirten  sie  liinaus;  sitzen  sie  auf  einem 
Wagen,  so  können  denselben  die  Tieie  nicht  ziehen,  wenn  sie  nicht  3  Steiuchen 
auf  dem  Rucken  tragen  (Karusio). 
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In  den  Provinzen  Bellnno  nnd  Treviso  iSBt  die  Menstruierende  das  Gras 
▼erdorren,  wo  sie  hintritt,  und  vernichtet  aneh  fOr  später  jegliche  Vegetation, 

und  wenn  ein  Mann  neben  ihr  schläft,  so  wird  er  von  Kreuzschmerzen  befallen, 
ebenso  auch  wenn  im  ^^'aschbottich  das  Hemd,  das  er  anzieht,  gerade  unter 
einem  durch  Menstruationsblut  verunreinigten  \\  äschestück  gelegen  hat;  darum 
packt  man  die  letzteren  sorgfältig  zuunterst  (Bastami).  Im  Mündungsgebiete 
des  Po  darf  eine  Fran,  welche  ihre  Begel  hat»  wbl  keiner  Sftngenden,  weil  dieser 
sonst  die  Milch  Torgehen  wftrde  (Mauuchi), 

Über  die  Zigenner  Sagt  v,  WliüocH*: 

..Hat  eine  Frau  die  Menses,  so  soll  »io  weder  Hrnt  backen,  DOchXnnt  nulaem,  notäk 
q>iDoen  oder  buttern ;  denn  all'  diese  (Teschäfto  mißlingen  ihr." 

Bei  den  deutschen  Volksstäniinen  ist  der  Glaube  an  die  Schädlichkeit 
der  Menstruierenden  ebenfalls  ein  althergebrachter.  Schon  die  Heilige  Hildegard 
gab  an,  daß  durch  die  Anwesenheit  solcher  Menstruierenden  die  Pflanzen  ver- 
welken, der  Wein  nnd  Essig  nmschlage  nnd  die  eingekochten  Früchte  nnd 
Gemflse  schlecht  werden. 

.  In  ..des  o-etieuen  Eckarth' s  unvorsichtiger  Hebanune",  die  im  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts  erschien,  steht  geschrieben: 

„Dieses  auspeworfene.  monatliche  Blut  int  nicht,  wie  einige  vorgeben,  ein  so  gutes  iilut, 
wie  es  aus  den  Adern  gelaufen  wird,  oder  aua  der  Nase  und  Uuis  gehet,  sondern  ein  scharfes, 
nnreioee  und  gleiehtam  durch  den  gsnien  Leib  aaageeondertes  Gebliit,  welches  dnreh  dergldehen 
Abstoße,  ßlcich  einem  Gifft,  sowohl  Menschen  als  Vieh  und  andern  Saeben  schaden  kann.  "Wo 
dergleichen  (teblüt  hinfallet,  ist  es  als  ein  Scheide- Wasser,  und  läßt  in  denen  Tüchern,  auch 
nach  dem  genauesten  Auswaschen  (welches  ein  ander  Blut  nicht  tut),  eineu  rötlichen  Flecken 
naeh  sich,  man  erfihret,  daB  ein  Spiegel,  in  welchem  «ne  ctorgleiohen  Frauentpersoa  nod 
Jungfer  sich  bi-spiegelt.  pleich  denen  Augen  runde  Zirkel-fornii)/«^  Flecke  bekommt,  welclu'  nicht 
wieder  können  abgebracht  werden,  vornehmlich  die  von  schönem  Glase,  und  mit  Zinn  und 
Quecksilber  beleget  sind.  Zuweilen  wird  man  auch  auf  dem  feinen  Zinn  gleiche  Merckmal 
finden,  so  will  man  auch  vorgeben,  ob  solteu  die  Weine,  die  zu  der  Zeit  von  einem  Weibsbilde 
traktiert  würden,  verfalli  ii  und  ihre  Kraft  vcrliehrcn.  Einige  wollen  behaupten,  daß  wenn  man 
ein  Uaar  einem  Frauenzimmer  zur  Zeit  dieses  Auswurfis  ausziehet  und  in  den  Mi^t  vergrabet, 
Mne  Sehlange  draus  werden  soll.  Dieses  ist  gewiß,  wann  ein  dergleichen  Mensch  eine  Wunde 
beschauet,  dieselbe  nicht  wohl  su  heilen  ist,  und  wofern  sie  im  Zorn  einen  Menschen  beißet, 
und  mit  denen  Ziihnen  verwundet,  par  tfefährliche  und  unhcilsame  Wunden  entstehen.  In 
Caudia  und  Cyperu  sollen  solche  Bisse  so  übel  geraten,  daü  die  Uebisseueu  (gleich  von  tollen 
Händen  g:eschehen)  in  eine  Raserey  geraten  and  daran  sterben;  wie  gemeldete  Personen  denen 
armen  Kindern  schaden  (welches  mau  das  Beschreyen  nennt),  ist  bekannt}  sehen  sie  dann  in 
Monden,  und  benchanen  einen  Menschen,  ist  es  weit  ärger^'  (Eckarth). 

Guarhmn'ms  fr\hi  den  Weibern  im  Jahre  1610  folgende  Verhaltungsregeln 
während  der  ^fenstruation: 

„Die  Töchter  laü  nicht  unter  d'Lcut,  noch  Hochzeit  noch  TaatS| 
Die  Tereheliehten  mercken  besonders  auff  ihre  Schants, 

Damit  sie  an  wehrender  Blumens  Zeit 

V^in  ihren  Männern  sich  schrauffen  weit, 

Nicht  greinen,  nicht  zürueu,  nicht  schlagen  umb, 

Sonst  sehlägt  das  Gifft  in  d'Glieder  und  werden  krnmb, 

Die  junfjen  Kinder  niclit  viel  küssen  noch  beriihreni 

In  der  Kuchel  die  Spciß  nicht  selbst  anrühren, 

Nicht  in  die  Keller  noch  zum  Weinüaß  gehen. 

In  Gärten  umb  die  jungen  Bäumblein  auch  nicht  stehen. 

In  kt'itii  ii  reinen  Spiegel  hiii"in  sehen, 

Daheymbs  still  sitzen,  dafür  uehen. 

Sich  sonsten  auch  gar  wol  verwahren, 

Das  leinen  Tuch  hierinn  nicht  zu  fast  sparen. 

Damit  nicht  das  unwissend  Hausgesiuile 

Das  üspor  der  K-ranckhcit  auf  dem  Boden  fiude." 
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In  dem  Volke  sind  derartige  Aiischammg^  aber  auch  heute  noch  erhalten 
und  zwar  f2:ar  nicht  selten  sofrar  bei  den  so^onaimten  gebildeten  Ständen.  Es 
darf  die  Menstruierende  nicht  in  den  Keller,  weil  man  glaubt,  durch  ihre 
Ausdünstung  verderbe  der  Wein.  Betritt  im  Meiuinger  Oberlaude  eine 
menstrniereBde  Yran  eine  Brauerei,  so  schlägt  das  Gebr&U'nm;  von  einer  solchen 
Frau  Eingemachtes  hält  sich  niclit;  Wein,  Essig,  Bier,  das  sie  abzieht»  verdirbt 
(Schleicher).  In  Schlesien  darf  sie  nach  Wiitfl-c  nirht  pflanzen  und  aucli  niclits 
Gepflanztes  b<Miiliren.  sonst  geht  es  ein.  In  Schwaben  gilt  das  Menstiualblut 
für  giftig;  Weil)ei-  sollen  damit  schon  öfters  ihre  Gatten  umgebracht  haben; 
wo  dasselbe  hinfällt,  wächst  kein  Gras  mehr,  und  der  Beischlaf  mit  einer  Men- 
struierenden soll  dem  Manne  den  Tripper  bringen.  Letzterer  Glaube  ist  auch 
in  dem  nördlichen  Deutschland  sehr  verbreitet. 

Am  Khein  wird  (nach  einer  ^litteilung  von  IT.  Joesf  an  ^f.  Tho-frJs)  ym  den 
Weinintuliizcnlcii  streng  daraufgesehen,  daß  wiihnMid  der  (Jäning  des  ^^".•int■s  kein 
Franenzinmier  den  Kafim  betritt.  Denn  wenn  sie  ziüällig  menstruieren  suilte, 
80  ginge  die  Gärung  zu  schnell  vor  sich  und  der  Most  wQrde  dann  Aber  die 
Bottiche  fiberfließen.  Auch  beim  Ansetzen  der  Backwaren  mit  Hefe  und  selbst 
beim  Wur.«^tmachen  soll  man  in  dieser  Beziehung  vorsiclitijr  sein. 

Daß  auch  bereits  die  T a  1  nni  d  i  s t  en  ganz  älmlirlicn  Anschauungen 
huldigten,  das  ersehen  wir  aus  lolgeuder  Geschichte,  die  im  Midrasch 
Wajikra  ixabba  erzählt  wird: 

„FabrUlta,  die  Mngd  des  Rabban  Gamliel.  untersuchte  die  Weinfässer;  als  sie  bemeriito, 
daß  ihr  Alenstmam  eintrat,  setzte  sie  sich  hin  (d.  i.  sie  setzte  dii'  rrüruiiL'  nicht  fort).  Der 
Wein,  su'^tc  er,  ist  yewiU  sauer  «j-ewordeii.  Nein,  pnb  sie  zur  Antwort.  W  ehe,  rief  er  aus.  «la 
er  die  wahre  (Jrsuuhü  erkutiute,  der  Wein  ist  mm  dahin.  J.)arauf  sagte  die  Magd:  ich  habe 
viele  Füsser  untersucht,  und  merkte  es  erst  bei  diesem.  Beruhige  Dich  (gib  Dich  safrieden), 
sprach  er  zu  ihr,  denn  Do  host  mich  beruhigt"  (Wünsche*). 

Die  Giftigkeit  des  Menstrualblutes  wurde  vor  noch  nicht  so  über- 
niäßiüT  lanjifer  Zeit  selbst  von  den  Ärzten  verteidii:!.  Der  Leibarzt  <les 
gruLien  Kurfüisten  B((hfassar  Tiinui  lus  von  GtUdLiikhc  S(;lirieb  ein  dickes  W Crk, 
das  von  Coschwitz  im  Jahre  1704  unter  dem  Titel  Timaeanisckes  „Zeug-Haus 
der  Gesundheit"  herausgegeben  wurde.  Darin  heifit  es  von  dem  „weiblichen 
Monatsblnt": 

Dioses,  so  OS  in  den  Leib  gennnuiten  wird,  iiKiehet  (I<'n  Menschen  vergessen,  stumpfsinnigf 

melant'holisch.  untersvilen  j_Mr  rnsend  und  unsinnig  oder  aussätzijr. 

Zum  (41ück  erfahren  wir  aber  auch,  wie  solch  ein  schwerer  Schaden  wieder 
gut  gemacht  werden  kann: 

Hiervon  gebrauchet  man  ein  Qointleio  Perlen-Pulver  in  Helissen-Wasser  oder  2  Scrupel 
von     n  Trnchiscis  de  vipera,  item  Besoar,  Therialc.  Der  Krandce  soll  offt  baden,  tehwitxen 

UdU  3Ielis'<en-\\'eiii  trinken. 

Die  ^n'ftiire  Wirkung  des  Menstinallilntcs  i^r  auch  den  Zigeunern  bekannt. 
Wird  es  mit  der  Erde  von  einem  sogenanuten  Alundbeige  gemischt  und  dem 
Manne  unter  die  Speisen  getan,  so  verliert  er  seine  Potenz;  außerdem  stellt 
sich  noch  eine  heftiire  Abneigung  geiren  seine  Ehehälfte  ein. 

Srlwr'"/^  -ab  im  voiiut'n  Jalirhnndert  an,  daß  dw.  dem  31enstrualblut  mit 
A\'ein  beigebracht  würde,  mondsüchtig',  wahnsinnig  oder  liebestoll  werden  küuue. 
Aul  letzteren  Glauben  kommen  wir  noch  zuiück. 

Auch  dem  Weibe  selber  kann  das  Menstrualblut  Schaden  bringen,  und 
zwar  nicht  nm*  in  der  Form  der  üblen  Vorbedeutung,  wie  sie  z.  B.  nach 
Hihlehrandt  in  der  Geirend  von  Königs])erg  in  Preußen  gilt:  Wenn  hier  ein 
Mädchen  an  ihrem  Verlobungstage  die  J\eLn'l  hat,  WwviX  ihr  das  für  ihr  ganzes 
Leben  Unglück.  Ein  weil  schlimmeres  Unheil  aber  kann  unter  Umständen  die 
Zigeunerin  treffen.  Bei  ihnen  glaubt  man  nach  v,  Wlislocki^  an  bestimmte 
„glückliche  Berge",  um  die  sich  allerhand  Zauber  schlingt: 
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„Aber  wehe  »lein  Weibe,  das  sein  Menstruationsltlut  in  eine  solche  Quelle  oder  tjar  auf 
Gipfel  des  nliicklicii<'n  Horjjos  fließen  läßt!    Es  wiril  unbewußt  ein  Wesen,  halb  Mensch 
halb  Tier,  zur  Welt  briugeu,  das  allnächlltch  seine  Uebärerin  im  Traume  erschreckt  und  quält. 
OewSholidi  hat  ein  Mlckes  Wesen  den  Kopf  und  Unterleib  Ton  demjenigen  Tiere,  nach 
weloliem  der  betreflende  glnokliehe  Berg^  ben*nnt  worden  Iii." 


1(I5«  Bas  Menstraalblnt  als  Anneiinittel. 

V<iu  dt  r  Anschaiiuiiir,  daß  das  bei  (Nt  Menstruation  aus  den  Uesclileclit.s- 
teilen  au>llieliende  lilut  auf  alle  uiögliclieu  Dinge  eiiie  iscliädliche  oder  sogar 
eine  giftige  Wirknng  ansznQbfln  imstande  sei,  war  es  natnr^emftß  nur  ein  Schritt 
zn  dem  Vereuche,  ob  diese  Verderben  und  rnter^-auti:  brini;eiide  ( ijftii^keit  sich 
nidit  aucli  an  dem  Feinde  der  Mens<  lilieit.  an  der  Krankheit  bestatit^en  würde. 
>f:in  kam  al^»  da/n.  das  Menstrualblut  als  Medikament  zu  benutzen.  Ms  handelte 
jjich  iiier  aber  keineswegs  allein  um  Arzneimittel,  welche  vom  \  olke  nach  eigener 
Initiative  heimlich  und  hinter  dem  Rücken  der  Arzte  augeordnet  wui'den,  sondern 
diese  letzteren  selbst  verordneten  es,  wie  wir  in  älteren  medizinischen  Werken 
finden  können.  Dem  n  trualblute  traute  man  nach  FUhh<s  folgende  Tfeil- 
kräfte  zu:  duirli  l>e>t i liihen  mit  dfiiiv,.]i>,Mi  L:laii))te  man  Peda^rra,  Kiii]if, 
Speielieblriist  iitMiiziiniiun^.  K'os*',  1-  iirunkel.  \\  (M-lieitbetttiebei-,  ib'U  Jiiii  toller 
Hunde,  K}»ilei>sie.  Kopfschmerz  usw.  beseitiiren  zu  können  (Mit/.  ^ 

Da  aber  das  Tugew rdmliche,  das  Abs(»utlerüche  sich  von  jehei-  unter  den 
vom  Volke  geschätzten  Heilmitteln  eine  hervorragende  Stellung  erobert  hat,  so 
ist  es  anch  in  unserem  Falle  sehr  hänfi^  nicht  jedes  Menstrualblut,  dem  die 
heilende  Kraft  innewolmt,  sondern  es  muß  dasjenige  sein,  welches  ein  Mädchen 
als  da.s  erste  Zeichen  ihrer  eingetretenen  Geschlechtsreife  von  sich  gii)t. 

Die  durch  dasselbe  gefärbte  Wäsche,  getrocknet  und  mit  Rheinwein  oder 
mit  ^IetM'zwiebele^vi<r  t'Nfr.iiiiert,  gibt  naeh  HV/x/mmu  Medikament  zu  vei scliieden- 
artiirem  wirks;inien  (ii  biauch.  I-Hlinidlrr  u-;,b  ts  izt'i:en  Kjiilepsie.  und  ge^en 
den  Morbus  comilalis  galt  es  ebenfalls  als  bewährt.  Auch  als  Mittel  gegeu 
den  Stein  und  als  Emena^ogum  wurde  es  gebraucht;  als  letzteres  auch  in  Brot 
eingeschlossen,  femer  zusammen  mit  Theriak,  gegen  Teilianfieber. 

Unter  den  russischen  Volksheilmitteln,  welche  v,  Hmrid  zusammengestellt 

hd.  si)ielt  das  Menstrualblut  auch  eine  Rolle.  In  Xowaja  Uschytza  wirdein 
damit  betiecktes  Hemde  in  W  asser  ge!)racht.  und  dieses  Wasser  miis'sen  dann 
die  Fiebeikianken  trinken.  In  b'y sliano wka  wird  das  Hlut  mitlel>  eines 
Leinwaudstückes  dreimal  auf  ein  Mutlermal  gestrichen,  und  den  Laijpen  muß 
man  darauf  ins  Feuer  werfen.  In  Nowaja  Uschytza  soll  es  auch  die  Warzen 
vertreiben,  wenn  man  sie  damit  bestreicht. 

Nach  Sehurig^  ist  das  Menstrualblut  gut  „wider  das  Verschlagen  (contrac- 

tura)  der  Pferde",  und  äußerlich  wurde  es  angewendet  gegen  Blutungen,  Metror- 
rhagien. Krvsipelas.  Gicht.  Ausschläjre.  >ruttermäler,  Kropf,  Augenkrankheiten, 
Pest,  Hiß  vom  tollen  Hunde.  Würmer,  Hi-and  usw. 

Die  IlriH(/>'  IlthJ'  ijavil  eniplahl  als  ein  uiifelilbares  Mittel  gey-en  den  Aussatz 
die  Anwendung  von  N'cdlbädern  aus  Menstrualblut,  ein  gewiß  nicht  gerade  leicht 
in  der  notwendigen  Menge  zu  beschaffendes  Medikament.  Sehr  wirksam  gegen 
das  Podagra,  und  vor  allen  Dingen  sehr  schmerzstillend,  sollen  Umschlüge  mit 
dem  warmen  Men.<?t  mal  blute  einer  .luimfrau  sein.  In  Steyerniark  glaubt  man, 
daß  Warzen  vei  sclnvinden.  welche  mit  frischem  Menstrualblute  bestrichen  wei  <len, 
und  auch  hier  sind  nach  Foxstd  gegen  die  Gicht  „mit  Menstrualblut  getränkte 
Leinwandflecke  allbekannte  Umschläge". 
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XIV.  Die  MeostruaUua  iiu  Volksglaubea. 


Die  fliebenbttrger  Sachsen  und  ebenso  anch  die  dortigen  Bnmftnen 
heilen  mit  den  Menses  einer  Jungfrau  die  Gerstenkörner,  indem  sie  diese 
damit  einreiben  (v.  WUslocld*). 

Ein  Säugling,  der  nicht  gedeihen  will,  ^wird  bei  den  Zigeunern  auch  in 
einem  Bad  aus  Erijsenstroh  und  Heublumen  gebadet,  dem  ^lenstruationsblut  der 
Mutter  beigemengt  ist.  Das  Badewassei*  wii'd  dann  auf  einen  weiüeu  Hund 
gegossen,  wobei  man  spricht: 

„Was  Qutes  darin  iat,  komme  surfick. 

Was  Schlechtes  darin  ist,  gehe  weg!"    (v.  Wliglocki.) 

In  den  Provinzen  Belluno  und  Treviso  glaubt  man,  ähnlich  wie  in 
Steyermark,  daß  ein  Bestreichen  mit  Menstrualblut  Warzen  zu  vertreiben  vei*- 
möge,  und  ein  damit  getränkter  Lappen  soll  die  Kreuzschmerzen  heilen  können 
(Bastanei), 

Von  den  bayrischen  Franken  berichtet  LatnmeHnodi  einige  absonderliche 
Anwendungsweisen  des  Mcustrualblutes,  aus  welchen  so  recht  deutlich  der  in 
der  Volksmedizin  so  weit  verl)reitete  Glaubenssatz  similia  similibus  erkannt 
werden  kann.  Wenn  einer  Person  die  Kegel  ausgeblieben  ist,  und  sie  wünscht 
deren  Eintritt  wieder  herbeizufühi'en,  so  soll  die  ein  mit  frischem  Meustmal- 
blute  beflecktes  Hemd  anziehen,  oder  sie  soll  Wasser  trinken,  in  wdchem  das 
bei  der  ersten  dienst ruation  einer  unbefleckten  Jungfrau  geflossene  Blnt  auf- 
gelöst worden  ist.  Ja  soo-ar  schon  ein  Stückchen  Brot  in  den  ^liind  frenomnien, 
das  eine  gerade  menstruierende  Frau  gekaut  hat,  soll  sofort  den  AlonatsÜuÜ 
wieder  herbeiführen. 

In  einem  altindischen  Schriftsteller  üudet  sich  die  merkwürdige  Angabe: 

„Weoa  ein  Kranker  gebadet  werden  toll,  bade  ein  Oesunder  sehomal  und  berShre  jene 

(Menstruiereode):  dann  wird  der  Kranke  rein**  (Schmidt*). 

Das  leitet  uns  schon  hinüber  zn  den  Zauberwirkungen,  welche  die  Men- 
stiuierenden  auszuüben  vermögen.  Wir  werden  dieselben  im  nächstfolgenden 
Abschnitte  näher  kennen  lernen. 


106.  Das  Menstrualblut  als  Zaubermittei. 

Aber  nicht  allein  als  Medikament  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
winl  das  Menstruationsblut  gebraucht,  auch  als  Amulet  und  als  Zaubermittel 
hat  es  seine  hohe  Bedeutinifr  «,'ewonnen.  Natürlich  kann  es  uns  nicht  über- 
raschen, daß  hier  wiederum  das  Menstruum  primum  einer  unberührten 
Jnngfrau  sich  eines  ganz  besonderen  Anseheus  erfreut  Aber .  auch  das  Men- 
strualblut selbst  der  verheirateten  Weiber  verrichtet  doch  noch  immerhin  anch 
ganz  anerkennenswerte  Leistungen. 

Interessant  ist  ein  Aberglauben,  welchen  die  HeU'n/r  lUhlegard  anfflhrt; 
danach  vennair  ein  mit  dem  Menstrualblute  beflecktes  Ht  ind,  in  die  Fliuiimen 
gewurten,  tiiic  l\  uerslirunst  zu  lösehen,  auch  macht  solch  Hemd,  auf  dem  Leibe 
getragen,  unverwundbar  gegen  Hieb  und  8tich.  lu  ^Schwaben  gebraucht  man 
noch  nach  heutigem  Aberglauben  zum  Schmieden  alhseit  siegrdcher  Walfen  das 
Menstrualblut  einer  reinen  Jungfrau,  sowie  das  Hemd,  in  dem  sie  ihre  Periode 
gehabt  hat. 

Zur  Zfit  ii<  s  l'liniHS  plnubfo  m.iii.  dnß  fiiie  Vlon3truiorciido  Sturm  und  Hapcl  vortrt  ihpn 
köuue;  beiiiHie  »ich  eine  iiicnülruitTt'nUe  Frau  uut  eiuem  mit  den  Wugeii  und  dem  Orkan 
kämpfenden  Schiffe,  so  werde  dasselbe  {gerettet.   Alle  Insekten  sollen  von  den  Kliimen  fallen, 

wenn  sich  dcnsdlM-n  cino  McnstruifrciHl.'  cittkleidet  nähert.  So  vertrieb  man  die  ("utithariden 
in  Cuppadoeien  mich  Mdrodorus  Scepsius,  indem  eine  Fruu  zur  Zeit  ihrer  Kogel  mit  bia  an  die 
Lenden   aofgehubencti  Kleidern,  oder  auch   nur  mit   blußen  Füßen,  gclüstem  tiürtel  und 
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fl«ttenid«m  Haar  dnreh  das  Feld  ging;  doch  moftta  naeh  Jlmitit  diäte  Zeremonie  vor  Sonnen- 
aufgang geschehen,  da  sonst  die  Saat  verderben  würde;  denn  auch  jnnpe  Weioskookef  Santa 
und  Jifeu  verkümmern,  sobald  sie  von  einer  Älcnstruiereiiden  berührt  werden. 

Daniel  Becker  erzälilt,  daß  wenn  man  im  Felde  ein  mit  dem  ersten  Men- 
struationsblute  beflecktes  Tuch  an  einen  Stock  hefte,  an  dieser  Stelle  die  Hasen 
80  zpsaTiiiiiflnlaiifen,  daB  man  de  leicht  schiefieii  imd  sellwt  mit  den  BSndeii 
greifen  kamt 

G^egen  Fenersgefahr  veigrilbt  man  nach  Boekholg  „nnter  der  Schwelle  ein 
schwarzes  Huhn  mit  abgeschnittenem  Kopfe,  dazu  ein  Grfindonnei-stagsei  und 

Katamenienblut  eines  Mädchens;  so  lang:e  als  ein  Stecken  am  Haus  währt, 
wenn  es  schon  vor  und  liintei  Deiner  Behausung  brennt,  kann  das  Feuer  Dir 
und  Deinen  Kindern  nichts  schaden". 

Die  in  Judäa  wachsende  fabelhafte  I'dauze  Barbaras,  deren  Bei'ührong 
den  Menschen  tötet,  kann  nur  dadurch  nnscbftdlieh  gemacht  werden,  daft  man 
sie  mit  der  Wnrzel  ansreifit  Dies  ist  aber  nnmöglicb,  wenn  man  sie  nicht 
vorher  mit  ^renstmationsblnt  oder  mit  Franennrin  begießt  (ValenHo  Andrea 
MoeUenbroccio), 

In  dem  alt-indischen  Zauber-Ritual  des  Kansika  Sutra  wird  das 
Menstniationsblut  für  einen  Zauber  benutzt,  um  Wohlstand,  Gedeihen  und 
Glück  zu  erwerben: 

„Von  einer  Frau,  welche  ihre  Periode  hat,  ißt  er  mit  den  beiden  Fingern  (namtich  mit 
dem  Zeigefinfer  nnd  dem  mittlemi  flnger)  das  (Menttrnal»)  Blnt  (nachdem  er  die  Opfemeigen 
dasa  getan  und  die  Lieder  darüber  anagetprochen  hat)**  (Caiand). 

Auch  sonst  noch  findet  sich  in  d»  i  T.iteratur  der  alten  Inder  das  Menstrual- 
blut  als  wichtiizsti  1  Zusatz  zu  Zaubertnmkcn  anfn^cfülirt  (Schmidt'*).  Es  muß 
aber  das  iiKMistruuin  piiimini  s^mu.  diese  Zaub«'rniischung  täglich  genießt, 

„der  hat  daran  einen  lauteren  Trank,  der  auf  die  Potenz  und  lange  Lebens- 
daner  günstig  wirkt,  wie  man  sagt". 

Wir  lesen  ferner  in  des  getrenen  Eekatihs  nnvorsichtiger  Hebamme: 

„So  aeheinet  ea  doch,  als  wenn  das  Menstninm  yirginis  primam  Tor  anderen  einen  Vorsng 

habe,  wiewohl  manche  es  allzuweit  in  ihren  Tugenden  exulticren,  und  ausbreitet i  vm  rt  ii,  dunnen- 
heri)  ich  allen  Eltern  rute,  daß  sie  das  erste  Geblüt^,  welches  von  ihrer,  'riu  lit<  rti  ausgehet, 
wohl  in  obacht  nehmeu,  denn  wofern  ein  bosshafftiges  elwua  davon  habhaflt  würde,  kan  es  der 
Person,  von  der  solche  gegangen  ist,  schaden.  Die  alten  Oothen  und  Finnen  als  auch 
Lappländer,  pebrauehten  sieh  desselben  entfjejfen  der  Z:iid»erey  in  ihren  Sohifffahrten,  dann 
wann  ein  Schiff  an  seinem  (lange  durch  Zauberey  verhindert  wurde,  nahmen  sie  ein  soloh 
Flccklein,  machten  es  feuchte,  und  bestrichen  damit  die  obersten  Teile  der  Umgänge,  womit 
die  Zauberei  wiche.  Ein  Mägdlein,  die  von  ihrem  eigenen  Menstmo  primo  ein  beflecktes 
Stiicklein  mit  ein  Wcnifr  Karreiikraut  Wnrzel  in  ein  Tüohlein  eingenehet  am  Halse  trüget,  wird 
nicht  leichtlich  von  bosseu  Leuten  angetastet  werden.  Es  bringt  auch,  auf  dem  bloßen  Leibe 
getragen.  Glück  im  Spiel,  and  Sieg  im  Kampfe,  mit  warmem  Esrig  hmlt  es  die  Bose,*e8' 
dämpft  daa  Feuer  und  heilt,  in  das  Trinkwasser  getan,  versohlagane  Ff«da  und  Sehweiue  und 
Munde,  „wenn  sio  (innigt  und  schältigt  si-yti".  Jedoch  ist  es  am  wirksamsten,  „wenn  ein  Sohn 
Ton  seiner  leiblichen  Mutter  das  priinum  menstruum  z\x  einem  Angehenke  haben  kann".  In 
Italien  und  anderen  Orten  ptlegen  einige  Leute  diese  mit  dem  primo  menstmo  befleckte 
Tnoher  au  Teikauffen,  weil  man  aber  des  Vorteils  halben,  da  es  wol  von  andern  oder  mehren 
mal  kan  genommen  sr-yn.  dfs  rechten  nicht  gewiß  seyn  kan.  ist  nicht  wol  zu  trauen.  Wes- 
wegen am  besten,  daß  man  von  redlichen  Leuten  solches  zu  bekotnm(;n  sich  bemühe.  Vor- 
sichtige Eltern  aber  sollen  sieh  wol  in  acht  nehmen  und  susehen,  wem  sie  es  geben,  denn  mit 
aelbigem  man  per  magnetismnm  ihnen  groBen  Schaden  und  Unfug  suriehten  kan.*' 

Bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  vergräbt  nach  r.  Wll-^locH"  „die 
Frau  Haare  von  einem  Toten  und  die  cijreneii  ^feüses;  an  dem  Orte,  wo  der 
Mann  das  Wasser  abzuschlagen  pflegt,  um  sich  seiner  elieliclien  Treue  zu 
versichern". 
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XIV.  Die  Alcnstruation  im  Yolksglaubeu. 


Überhaupt  spielt  die  Menstruation  in  dem  Liebesleben  Mne  recht  hervor- 
ragende Rolle,  nnd  bei  der  Besprechung  des  Liebeszaubers  werden  idr  noch 

zu  wiederholten  Malen  wieder  dem  llenstmationsblute  begegnen.  Auch  auf  die 
Heilung  der  rnfruchtbarkoit  vennao'  es  fördfnd  einzuwirkfMi.  Das  ist  ein 
Glauben,  welchen  wir  namentlich  wieder  bei  den  Zigeunern  linden,  v.  Wlidocki 
schreibt  darüber: 

Weiber,  welche  rieh  Kinder  wünschen,  nnd  bei  denen  schon  alle  Oeheimmittel  erfolglos 

blieben,  bringen  dem  Monde  ein  Opfer  dar,  indem  sio  bei  Vollinoiul  die  (Tenitulien  zweier 
Vögel  und  zweier  vierfüßiRen  Tiere,  männlichen  und  weiblichon  (loschlechta,  auf  cinoni  Uorg 
in  die  Erde  graben  und  ihr  Meustruationsblut  auf  den  Ort  üieUeu  lassen.  Bei  deu  nord- 
nngarisehen  Zigennern  werden  die  Gemtalien  kinderioser  Eheleute  mit  einer  Salbe  ante 
coitam  eingerieben,  die  aus  dem  Menstniationsbluto  einer  Jungfrau,  dem  Hluto  einer  Nachgeburt, 
dem  Urin  eines  ungetavifton  Kniibleins  and  einigen  Kurbiskernen  bereitet  wird;  ein  Mittel,  das 
auch  slowakische  Bäuerinnen  gar  häufig  anwenden." 

In  dem  Volksglauben  findet  man  nicht  selten,  daß  demselben  Gegenstände 
bald  die  eine,  bald  aber  auch  die  geradezu  entgegengesetzte  Eigenschaft 
zugeschrieben  wird.  So  ist  es  auch  im  vorliegenden  Falle.  Haben  wir  oben 
gesehen.  <laB  «la<  lUut.  welches  die  Frau  1ici  lier  Heg-cl  verliert,  dem  Pfanne 
die  Zeugungskrad  nehmen  kann,  so  linden  wir  andererseits  wiederum,  dali  es. 
in  richtiger  Weise  angewendet,  seine  Potenz  zu  steigera  vermag.  Das  war 
schon  den  alten  Indern  bekannt,  wie  wir  aus  TaQödharas  Kommentar  zum 
£&masütr&m  von  Vätsyäifana  ersehen  kOnnen.  Hier  heißt  es: 

„Eine  Speise  aus  Asparagus  ramosus,  Astermeantha  longifolia  und  Melisse-Saft,  mit  einer 
Paste  von  F'iper  longum  und  Honig,  sowie  Kuhmilch  und  Zieponscliniclzbutt(>r.  samt  dem  ersten 
Menstrualblute,  wer  dos  täglich  genießt,  der  hat  davon  eiueu  laulereu  Trank,  der  auf  die 
Poiens  and  lange  ljeb«nsd«aer  gOnstig  wirkt,  wie  man  sagt.** 

Ein  aus  anderen  Ingredienzien  gekochtes  Mus  hat,  mit  dem  Menstmum 

primum  genossen,  den  gleichen  Erfolg.  Von  den  alten  Indern  berichtet  femer 

(üchmuU^*)  nach  indischen  Krotikern: 

„Wenn  sich  eine  Frau  ein  Stirnzeicheii  aus  Hindsgalirn.stein,  mit  dem  eigenen  Menstraal- 
blote  veriuischt,  macht,  betört  sie  selbst  die  Sinne  eines  Heiligen.'^' 

Interessant  ist  es,  dafi  wir  bei  den,  den  alten  liidem  bekanntermaßen 
stammverwandten  Zigeunern  auf  ganz  Ähnliche  Anschauungen  stoßen.  So 
lesen  wir  bei  v.  WlislocH*: 

..MfMnhrnm  virile  firraaudi  causa  wird  dasselbe  vor  dem  Akt  in  Eselsmilch,  der  J^lon- 
struatiousblut  der  Uattin  beigemengt  ist,  gebadet.  Zu  Pulver  geriebene  Fuchshodeu,  mit  ihrem 
llenstmationsblute  Termiachi,  gibt  die  siebenbürgisohe  Zelt-Zigennerin  dem  Hanne  in 
Speisen  gemengt  ein,  nm  seine  Potenz  zu  steigern.  Henstmationsblut  auf  ein  Eselsfell  gegossen, 
wird  hoi  den  südungarisehen  ansässigen  Zigeunern  ins  Ehebett  gelegt,  um  stimulierend 
zu  wirken." 

Aber  niclit  dem  Alaune  allein,  sondern  auch  dem  Weibe  selber  kommt 
dftr  Zaubersegen  des  Menstruationsblutes  zustatten: 

„Das  Munstriiationsblut  und  cinigo  Haare  von  Monil  riiin  virile  des  Gatten  gießen  die 
siebe n b ür pi s i- Ii c  11 ,  ansiissigcii  Zigeunerinnen  bt  i  Vollmond  auf  rinoti  Rosenstrauch  odCT 
in  ein  Buumloch  und  sagen  dabei,  den  3Ioud  anblickend,  dreimal  die  Worte  her: 

Wie  der  Mond  nehme  zu  mein  Leib!" 

Auch  noch  in  einer  anderen  \\  eise  hilft  das  Aleustrualblut  den  Zigeunern. 
Wir  folgen  wieder  v,  WltslocH*: 

„Wollen  die  siebenbftrgischen  Kesselflicker-Zigeuner  ihre  Arbeiten  rasch  an  den 

3Iann  brinpi^n,  so  l:i-sfn  sie  ihre  Weiber  etwas  Ulenstruationsblut  in  das  Feuer  werfen,  bei 
welchem  sie  die  (Tcgen-slünde  schmieden,  üutor  der  europäiacheu  Bevölkerung  der  sieben- 
burgisohen  G^ebirge  heißt  es,  daß  die  jüdischen  Schankwirte  dasselbe  Mittel  anwenden,  um 
ihren  Hnmnlwein  r;iseli  losziiselilapeii,  indem  sie  das  Menstruationablut  ihrer  Jungfrauentöchter 
in  das  SchnupsfuU  werfen.  Wer  davon  getrunken,  der  kann  Tom  Trinken  nicht  mehr  lassen 
und  kehrt  alltaglich  iu  die  Schenke  des  Juden  ein." 
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Beilftnfig  sei  hier  erwftlmt,  daß  Fliniua,  wie  es  den  Anscheiii  bat,  das 

Menstruationsblut  mit  dem  weiblichen  Samen  identifiziert.  Er  sagt,  dafi  manche 
Weiber  niemals  den  Monatsfluß  liätt<'n,  und  dann  fälirt  er  fort: 

„Allein  Letztere  pebären  mich  iiidit,  di'iin  dicsrs  ist  der  Stoff  zur  J^rzeiipiinfiT  des 
Henschen,  luit  weichem  sich  der  Same  des  Mannes  wie  eine  geronnene  Masse  vereinigt  und 
mit  der  Zeit  Lebeo  and  Form  bekommi** 

Eine  interessante  Analogie  dazn  bietet  die  von  T^egear  berichtete 
Anschauung  der  Maori  auf  Nen-Seeland,  „that  tlie  menses  contained  tlic  ^^vrms 
of  unformed  infants",  ^ewissermafien  eine  Menschensaat,  ans  welcher  büse 
Geister  zu  entstehen  vermögen. 


107.  YorsteUiingen  von  dem  Ursprung  der  Menstruation. 

Über  den  ersten  Ursprung  der  Menstruation  begegnen  wir  bei  einigen 

Völkern  sehr  eigentfimlichen  Anschauungen  und  Glanbenssätzen,  durch  welche 
dieselbe  bisweilen  mit  Gottheiten  und  Dämonen  und  mit  abematürUchen  Gewalten 

in  Verbiii(liiii<,^  *re])racht  wird. 

Die  alt  inilischen  Texte  wissen  über  das  erste  Auftreten  der  Menstruation 
folgende  Legende  zu  erzählen  (Schmidt  ^J: 

^Eine  Köni^n,  deren  Tochter  menatmierte,  fragte  ihren  Oemahl:  nHerr,  enShle,  Do 

"Wesenkenner,  wir  tlie  Fraut  ii  zu  dt-r  >Ionstruation  (gekommen  lind,  wie  es  in  der  Vorzeit  damit 
jr»sohehen  ist,  dalJ  es  Ins  ln  uto  jfeblicben  ist."'  [Dir  Könip  antwortf^to  ihr  rmn:]  „Kins?  hatte 
Jndra  mit  sciucui  gewaltigen  Donnerkeile  den  Hulbgutt  Visvarupa,  den  iSchwestersolin  der 
Bargfeinde,  den  AbkSmmling  de*  T^Mtr^  im  Kampfe  getötet.  Er  kehrte  in  seine  Behaasang 
zurück,  aber  Rohm  hatte  er  nicht  K"'<'rntct.  VieUnehr  kam  Brahtnati/ä  (dio  Porsotiiflzierung 
des  Urahmanenmordes)  in  nnsichtl>aior  («fstalt  mit  zusammen^jele^ftfii  lliinden  untl  voll  Demut 
nun  zu  dem  Gotte;  da  fürchtete  sich  Indra  vur  ihr;  in  i*'urcht  geraten  empfand  er  keine 
Frende.  Die  Erde  and  alle  Wesen  naanten  iha  dnen  Brahmanenmdrder;  nnd  Indra  dachte 
in  geinem  Herzen,  von  jener  gepeinigt:  Wae  maß  ieh  ton,  om  von  dem  Sehandfleck  dieaea 
Mordes  frei  zu  werden?" 

Kr  ^in^r  nun  zuerst  zur  Erde  und  übeiTedete  sie,  ihm  einen  Teil  seiner 

Schuld  abzunehmen. 

„Nach  diesen  Worten  verneigte  er  sich  vor  der  Erde  und  gab  ihr  dann  einen  Teil 
(seiner  Schuld)  [ond  sagte]:  ^Wenn  Do  Glioaende  in  der  Regenseifc  an  salshaltigem  Boden 

sehr  reich  bist,  soll  der  Schlamm  nicht  zu  berühren  sein;  geschieht  es  doch,  dann  soll  er 
besadelu."  [Den  zweiten  Teil  seiner  Schuld  gab  Indra  den  Strömen  und  sprach  dabei]: 
„Wenn  nch  bei  Euch  zur  Regenzeit  Giacbt  bildet,  soUt  Ihr  drei  Tage  lang  nicht  zu  berühren 
sein;  aber  nicht  fortwihrend."  , 

Ben  dritten  Teil  der  Schuld  mflssen  die  Felsen  und  B&ume  gemeinsam 
fthemehmaii  und  Indra  spricht  zu  ihnen: 

„Was  bei  Euch  in  der  Gestalt  eines  Flusses  sich  einstellt,  wenn  die  Kfp'nzcit  herbei- 
gekommen ist,  das  heißt  eine  Heostruation  in  Form  einer  Aussch witzung:  mau  soll  das  niemals 
berohren.  An  den  Beigen  bUdet  Meh  Aotes;  das  mrd  RStel  genannt.  Dies  darf  man  berfihren; 
aber  nicht  immerwlhrend  finde  die  BerBhrang  ttaii" 

„Nachdem  er  so  drei  Teile  weegeßelien  hatte,  sprach  er  zu  den  Sch")nen  das  Wort,  die 
HSnde  zusammengelegt  und  voller  Demut  sagend:  „Sohn,  Suhn  (bin  ich  von  Euch):  Nehmt 
den  vierten  Teil  an;  nicht  lässig  dürft  Ilir  sein."  Als  sie  sich  alle  bereit  erUirt  hatten,  sprach 
er  weiter  folgendes  Wort  zu  den  lurigäugijjen  Frauen,  indem  er  ihnen  den  vierten  Teil  brachte: 
„Alle  Monate  sollt  Ihr  TrefTlichen  die  Menstruation  bekommen;  da  sollt  Ihr  drei  Tage  lang 
nicht  zu  berühren  sein,  aber  nicht  immerwährend,  solange  JUir  schwanger  sein  und  Kinder 
haben  werdet.  Danach  soll  Euer  Leben  yollendet  sein."  Nachdem  der  Tausendäugige  ihnen 
^eee  Gnade  gewährt  hatte,  begab  er  sich  in  den  Himmel;  von  dem  3Iorde  befreit,  lebte  er 
nun  vergnügt.  Von  da  an  trat  bei  den  Frau(>n  jeden  ilooat  die  Menstruation  ein,  und  daher 
ist  die  Frau  drei  Tage  in  allen  Handlungen  unrein." 
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XIV.  Di«  Meostraation  im  Volksglaubtn. 


Die  Menstmation  galt  den  Iranern  als  eine  Schdpfang  der  bösen  Geister. 

Es  sind  also  die  Frauen  während  ihrer  Regel  gewissermaßen  in  der  Gewalt  des 
Bösen;  und  so  erklärt  sich  auch  die  Anschauung  von  ilirer  hochgradigen 
Unreinheit,  und  wir  begreifen  die  strengen  Vorschriften,  von  denen  oben  ge- 
sprochen wurde,  durch  welche  das  Weib  zu  dieser  Zeit  von  der  übrigen  mensch- 
lichen QeseUBcliaft  amgestofien  wird.  Die  Iraner  liatten  die  Legende,  dafl  ee 
ursprünglich  Dschahi,  die  Dämonin  der  Unzucht,  gewesen  sei,  an  welcher  Angra 
Manja  zuerst  die  Menstruation  licrvorgerufeu  habe.  Es  liep:t  wohl  im  Bereiche 
der  Möglichkeit,  daß  hierfür  die  Beobachtung  nicht  ohne  Einfluß  gewesen  ist, 
daß  bei  frühzeitigem  gesclilechtlichen  Verkehr  vor  fertig  erlangter  Reife  die 
Henstmalblntnngen  sieh  Mher  einznatellen  pflegen  (M,  BarMs), 

Bei  den  Omaha-lndianern  wird  die  Menstruation  als  „zn  Walanäa 
gehörig"  betrachtet.  Tn  der  Mythe  vom  Kaninchen  und  dem  schwarzen  Bären 
warf  Mactcingp,  das  Kaninclieii.  ein  Stück  vom  schwarzen  Bärenhäuptling, 
gegen  seine  Großmutter,  verwundete  sie  und  veranlaßte  hierdurch,  daß  sie  die 
Katamenien  bekam.  sAi  dieser  Zelt  sind  die  Weiber  damit  behaftet 

Über  den  Ursprang  der  monatlichen  Beinignng  haben  die  Eingeborenen 
der  Mnrray-Inseln  in  der  Torresstraße  eine  absonderliche  Anffossnng,  welche 
Archihalil  Hitnf  uns  berichtet: 

„Der  jldond  wird  für  einen  jungen  Mann  angesehen,  der  zu  gewissen  Perioden  alle 
Frauen  und  Hldehen  tchiodet,  Ternzsiidiend  euien  blutigen  Aatflnft.  Die  FrwMD  reehiMii 
ihre  Zeit  nach  dem  Hönde.  Wenn  lie  nnregelmiftig  ist,  to  heben  rie  einheimieche  Uedisinen, 

die  das  ropfeln.'' 

Auch  die  Sinang-olo  im  Rigo-Distrikt  in  Britisch  Xen-Gninea  bringen 
die  ursprüngliche  Entstehung  der  Menstruation  mit  dem  Moude  in  Verbindung. 
SeUgmmn*  berichtet  diese  Sage,  7on  der  die  soeben  von  den  Mnrray-Insefai 
erzählte  vielleicht  nnr  eine  verstflmmelte  Variante  ist: 

In  alten  Zeiten  lelitn  (Jor  Mond  auf  der  Erde,  als  junper  Mann  (Roy)  von  winzijjfer  Orofie 
und  aiu  ganzen  Körper  mit  hellfarbigen  Haaren  bedeckt.  £r  pflegte  den  Frauen  und  Mädchen 
nach  dem  Garten  zu  folgen.  Lange  Zeit  nahm  keine  von  ihm  Kotis,  bis  er  eines  Tages  zu 
schreien  anfing,  worauf  eine  vorheiratete  Kran  ihn  aufnahm  nnd  in  ihren  geflochtenen  Korb 
•etste,  der  an  einem  Aste  \w^\^■  Nnt-h  einer  anderen  Angabe  war  er  selber  hier  hineingeklottert 
und  hatte  erst  von  hier  aus  zu  schreien  angefangen.  Da  sagte  ihm  die  Frau,  er  solle  still 
•ein,  sie  wolle  für  ihn  Nehrung  holen  nnd  sie  kochen,  imiirend  sie  för  diesen  Zweek  eine 
Yanis -Wurzel  ausgrub,  schlüpfte  der  Kleine  aus  dem  Korfo,  bnu-h  ein  Stück  Zuckerrohr  ab 
und  ali  «'S.  Darauf  kohabitierte  er  mit  der  Krau  mit  dem  Erfolge,  daß  nie  schwanger  wurde. 
Ihr  Ehemann  beschuldigte  sie  des  Ehebruchs  mit  dem  Jungen;  sie  leugnete  zwar,  aber  er  hatte 
doch  Verdacht  und  lauerte  ihr  auf,  und  in  kuner  Zeit  fand  dch  das  Fkar  sasamm«k,  worauf 
der  Bnnebe  in  seinen  Korb  zurQckkletterte,  der  jetzt  in  dem  Oartenhause  hing,  und  hier 
wieder  zu  schrcion  begann.  Die  Frau  sagte,  er  solto  btille  sein,  sie  wolle  ihm  zu  essen  geben 
und  duna  uis  Duri  zurückkehren.  Der  Gatte  aber  ziiudete  vur  und  hinter  dem  iiuuse  eiu 
Feuer  an,  so  daß  der  Bursehe  nicht  entrinnen  konnte  und  getötet  wurde.  Sein  Blut  spiitate 
zum  MimincI  auf  und  wurde  hier  zum  Mond.  Letzterer  verkündigte,  daß  zur  Vergeltung  alle 
3iadcheu  und  jungen  Frauen  bluten  sollten,  wenn  er  erscheint,  aber  daß  alte  Weiber  und 
Schwangere  hierron  ausgenommen  sind,  letztere,  seitdem  er  für  diesen  ihren  Zustand  veraal^ 
wortlich  ist. 

Daß  auch  die  Neu-Britannier  mit  dem  Auftreten  der  Menstruation  tiber- 

ii;it iirlicht'  <ie\valten  in  Vorhindniiir  briniren.  das  beweist  I'nrdh)  eine  ihrer 
phantasli.schen  Holzschnitzereien,  di«-  das  k^l.  Museum  für  ^  i»lki  rkunde  in  Berlin 
besitzt.  Dieselbe  wurde  von  der  8üdsee-Expeditiün  der  „(jiazelk-  mitgebracht 
(Abb.  290). 

Eine  grotesk  geschnitzte  weiblielie  Fi^r  mit  deutlieh  markiertem  Mnnde, 
bi-eiter  freboo-oner  Nase  und  sein-  p:roL)t'ni  Aulto  träg't  über  dem  wolligen  Haare 
eine  irioße  Kopfl)ed('ckiiii<^  in  Form  einer  Srhiircke,  deren  \Vindung:sspitze  die 
Spitze  dieses  absonderlielieu  Hutes  bildet.  l>as  sehr  große  Ohr  reicht  vom 
äußeren  Augenwinkel  bis  zum  unteren  Buide  des  Unterki^ers  herab,  entwickelt 
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dann  aber  noch  ein  großes  Ohrläppchen  von  der  Form  eines  spitzwinkligen 
Dreiecks,  dessen  Spitze  die  Schulter  erreicht.  Dasselbe  besitzt  eine  gi'oße 
Durchbohrung  von  ebenfalls  dreieckiger  Form,  welche  dem  äußeren  Umfange 
des  Ohrläppchens  kongment  ist. 

Die  Person  liegt  auf  dem  Rücken,  hat  die  Arme  im  Ellbogengelenke  recht- 
winklig gebeugt,  und  die  Hände  umfassen  das  untere  Ende  je  einer  Mamma, 
welche  schmal,  lang  und  in  einer  stumpfen  Spitze  aus- 
laufend, in  ihi-er  Fonn  an  Gurken  erinnernd,  von  dem 
Brustkorbe  bis  zur  Grenze  des  Epigastrium  und  Meso- 
gastrium  herabreichen.  Der  Bauch  tritt  spitzig  hervor  und 
besitzt  einen  großen,  konvexen  Nabel.  Die  13eine  sind  in 
den  Hüft-  und  Kniegelenken  leicht  gebeugt.  Aus  den  Ge- 
schlechtsteilen ragt,  die  Schamspalte  vollständig  ausfüllend, 
ein  rotgefärbtes  Gebilde  hervor,  welches  man  in  seiner 
Form  am  besten  mit  einem  Apfelsinensegmente  vergleichen 
kann.  Dieses  Gebilde  packt  ein  Vogel  mit  seinem  großen, 
gebogenen  Schnabel,  als  wenn  er  es  aus  den  Schaniteileu 
herauszerren  wollte.  Auf  seinen  halb  vom  Körper  ab- 
gehobenen Flügeln  ruhen  die  Füße  der  Frau.  Bei  diesem 
Vogel  läßt  die  Form  des  Kopfes  und  namentlich  eine 
charakteristische  Verdickung  auf  der  Oberseite  des  Schnabels 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  hier  der  Künstler  den 
Nashornvogel  hat  darstellen  wollen,  welcher  in  den  mystischen 
Anschauungen  der  Neu-Britannier  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielt.  Er  ist  es  hier,  der  aus  den  Genitalien  des 
Weibes  das  Menstruationsblut  mit  seinem  Schnabel  heraus- 
holt. Die  ganze  Gruppe  ist  in  der  auf  Neu-Britannien 
gebräuchlichen  Weise  weiß,  rot  und  schwarz  bemalt;  sie 
ist  von  leichtem  Holze  gefertigt  und  besitzt  eine  Länge 
von  ungefähr  einem  Meter  (}L  Barttls). 

Die  australischen  Eingeborenen  von  Pennefather 
River  glauben,  daß  die  Menstruation  durch  eine  Art  von 
Brachvogel  (curlew)  verursacht  wird,  der  seinen  Schnabel 
in  die  Vulva  der  Frau  einführt,  in  der  Ab.sicht,  den  „Honig" 
für  seinen  Vater,  den  Orkan,  hervorzuziehen  (Roth''). 

Von  der  Neu-Guinea-Konipagnie  sind  dem  kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  einige  lange  Planken  mit  Holz- 
schnitzerei käuflich  überlassen  worden,  welche  aus  der 
Dorfschaft  Suam  in  der  Umgebung  von  Finsch-Hafen 
auf  Neu-Guinea  stammen.    Sie  waren  in  horizontaler 
Richtung  an  einem  Hause  als  Verzierung  angebracht,  un-        Abbildung  aw. 
gefähr  1'/,  m  von  dem  Erdboden  entfernt.    Dieses  Haus  Vet''"''*'* 
diente  nach  der  brieflichen  Angabe  des  Stationsvorstehers  Britannien,  weicher  ein 
Mentzel  einem  ganz  besonderen  Zwecke.  „Es  wurden  darin  ^ "'^hirchts'tei'ien  zlcht.^*^ 
junge  Mädchen  im  Alter  von  acht  bis  zwölf  Jahren  von  (««««"m^Jür^^vöikerkunde 
einer  Alten  bewacht,  und  war  der  P^intritt  mir  wie  auch        {u.  nanti»  phot.) 
den  unverheirateten  Eingeborenen  verwela-t.  Möglich,  daß 
man  e^  hier  mit  einer  Herberge  für  Jungfrauen  ante  raenses  zu  tun  hat.  Darauf 
deuten  auch  die  Schnitzereien  hin."    Die  Planken  sind  mehrere  Meter  lang. 

Die  eine  der  Planken  (VI.  10  521)  zeigt  links  ein  großes,  fast  voll  aus- 
geschnitztes Krokodil,  in  dessen  Schwanz  ein  flacher,  breiter  Fisch  sich  fest- 
gebissen hat.  Das  Krokodil  packt  mit  seinem  Maule  von  oben  her  den  vier- 
eckigen, seitlich  mit  Fedeni  geschmückten  Hut  einer  grotesk  geschnitzten  kleinen 

PloB-Bartelfl,  Das  Weib.  0.  Aufl.  I. 
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Weibsperson  (Abb.  391).  Dieselbe  hat  ein  großes  Gesicht 

spitzem  Kinn,  welches  fast  bis 
zur  Magenginibe  herabreicht.  Die 
Schultern  sind  hochgezogen  und 
reichen  weit  an  dem  Gesicht 
heranl  An  jeder  derselben  ist 
an  der  Yorderfl&che  ein  kleines 
Kreisornanient  angebracht,  dmch 
welches  oliiie  Zweifel  die  Brust- 
warzen augedeutet  werden  sollen. 
Ein  etwas  größerer  Kreis  mar- 
kiert den  Nabel.  Die  Hfinde 
liegen  in  der  Leistengegend,  als 
wollten  sie  die  Schamlippen  aus- 
einanderziehen, um  die  Kinia  pu- 
dendi  zum  Klaffen  zu  bringen. 
Die  kurzen  Beine  sind  leicht  ge- 
spreizt und  lassen  die  fingerbreit 
klaffende  Vulva  deutlich  über- 
sehen. Von  lechts  her  kommt 
ein  zweites  Krokodil,  an  GrOÜe 
dem  ersten  gleich,  mit  lang- 
gestreckter schmaler  Schnauze, 
deren  Spitze  es  in  die  Vulva  der 
Frau  gesteckt  hat.  Daß  dieses 
wiiklich  die  Schnauze  und  nicht, 
wie  man  bei  *der  Roheit  der 
Ausftthmng  glauben  könnte,  der 
Schwanz  des  Tieres  ist,  das  wird 
durch  zw<'i  seitlich  angeV)rachte 
kleine  Kreise  bewiest-n,  welche 
sicherlich  die  Augen  des  Tieres 
Torstenen  sollen.  Alle  Abbil- 
dungen suid  weiß,  rot  und  schwarz 
gefärbt. 

Das  Brett  VI.  10523  a,b  zeigt 
eine  im  Hochrelief  geschnitzte, 
groteske  mensehliche  Figur.  Die- 
selbe bat  auf  dem  Kopfe  einen 
fast  quadratischen  Hut,  von 
dessen  Seiten  kurze  Federn  ab- 
gehen. Von  der  Oberfläche  des 
Hutes  aus  entwickelt  sich  nach 
dem  Ende  der  Planke  zu  ein 
Lau/  flach  geschnittener  sehr 
h( liier  Aufsatz,  der  in  seiner 
Form  an  einen  Fisch  mit  breitem 
Schwänze  erinnert.  Die  kurzen 
Beine  der  menschlichen  Figur 
sind  im  Knie  leicht  gekrttmmt 
und  so  gestellt,  daß  man  die 
Genitalien  übersehen  kann.  Die 
Hände  liegen  in  der  Leisten- 
gegend, als  wollten  sie  die  Be- 


mit  lang  ausgezogenem 


AbliiltluiiK  2\>i. 

lliilz^'t  ■.rhnit/'.tf  WfiMiulR' 
Fit-Mir  uiit  eiiu-i  l'laiik'-  von 
eiui'iii  Ati'^iniilrruiiK^luuiNO  ans 
di'iti  Diirff  S  u  am  bei  K  i  n  s  i' Ii - 
h  a  if'  n  1  \  !•  II  - « I  II  1  11  ••  .1  .  Kill 
(nicht  vollsi.iiKliK'  datv'  >irllt.-si 
Krukortil  imckt  dfii  Kojif  der 
weililirhen  Kit'iir,  \valii>'iid  ein 
zweites  Krukmlil  mit  ili-m  Matil« 
etwas  aus   ilir'ii  (;<'>i'lil>'rhts- 

ti'ileii  zit^ln. 
(Uoseiiin  für  Völkerkunde  in 
liorliii.) 
(il.  Burttli  phot.) 


1 1. 1: 


Ahbildunp  i'M. 
}[iilz>;i'si"hiiiizti'  weibliche 
Fiu'iii    auf    ■  iii.r  ]'lankt>  von 
»jiiii^m  Ahsondei  uii^shause  aus 
dem  Dorft^  S 11  a  III  lu  i  Finsoh- 
h  a  f  e  n  i  N  f  u  -  G  u  i  n  e  a).  Ans 
ilcii  (ieschlechlstoilen  einer 
Fran  kriecht  eine  Schlang« 
her\  (ir. 

(Museum  für  Völkerkunde  in 
HerUn.) 
(J/.  Bariii»  phot.) 
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sichtigung  der  Genitalien  erleichtern.  Letztere  sind  weiblich,  die  Schamspalte 
ist  groß  und  klaffend,  und  aus  ihrer  der  hinteren  Kommissur  benachbarten 
Abteilung  kriecht  ein  Tier  hervor  mit  schmalem,  rundlichem  Leibe,  wie  der- 
jenige einer  Schlange,  und  mit  großem,  breitem,  rautenförmigem  Kopfe.  Von 
diesem  sowolil,  wie  auch  von  den  oberen  Abteilungen  des  Schlangenleibes  gehen 
flache,  seitliche  Fortsätze  aus,  welche  an  Federn  oder  an  Fischtiosseu  erinnern 
(Abb.  292). 

Während  dieses  alles  in  der  Längsrichtung  der  Planke  liegt,  wird  die 
Mitte  dereelben  durch  eine  quergestellte  kleine,  ebenfalls  weibliche  Figur  ein-  • 
genommen.  Dieselbe  hat  die  in  der  Hüfte  und  im  Knie  ad  maximum  flektierten 
Beine  vollständig  nach  den  Seiten  gekehrt,  so  daß  die  Fußsohlen  mit  dem  Sitz- 
knorren in  gleicher  Linie  liegen  und  daß  der  Kopf  sich  zwischen  den  Knieen 
befindet.  Die  Vulva  ist  klaffend  dargestellt  und  aus  derselben  kommt  ein  rot 
gefärbter  Gegenstand  von  rhombischer  Gestalt  hervor  (Abb.  293). 


AbbiltiuuK  '^'^■i- 

Holzgescbnitzte  weibliche  FiRur.   Relief  von  einer  Planke  von  einem  Absondeninßshause  aus  dem 

Dorfe  Suam  bei  Finsch-Hafeu  (Neu-G uineii). 
(Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.;   (,Jf,  BarUU  pliot.) 


Der  andere  Seitenteil  der  Planke  wird  von  einer  wieder  in  der  Längs- 
richtung angebrachten  Reliefdarstellung  eingenommen,  welche  fast  vollständig 
das  Gegenbild  der  auf  der  ei-sten  Hälfte  befindlichen  ist.  Es  ist  eine  weibliche 
Gestalt  mit  klaffender  Vulva,  aus  welcher  gegen  die  Mitte  der  Planke  hin  ein 
schlangenartiges  Wesen  mit  großem  rhombischen  Kopfe  kriecht.  Die  Hände 
der  Frau  ruhen  auf  der  obei-sten  Abteilung  der  vorderen  Oberschenkelfläche; 
der  Kopf  trägt  den  quadratischen  Hut  und  von  diesem  aus  entwickelt  sich  der 
hohe,  flache  Aufsatz,  der  an  einen  großen  Fisch  mit  breiter  Schwanzflosse 
erinnert  • 

Auf  dem  Brett  VI.  10522  befindet  sich  links  ein  großer,  flach  geschnittener 
Fischleib,  wie  wir  ihn  auf  der  vorigen  Planke  auf  den  quadratischen  Hüten 
sahen.  Er  entspringt  hier  aber  nicht  von  solchem  Hut,  sondern  er  steht  in  der 
Konkavität  eines  großen  Halbmondes,  an  dessen  Konvexität  zwei  Menschenköpfe 
nebeneinander  hängen.  Die  Mitte  der  Planke  nimmt  ein  kleiner,  in  hohem 
Relief  geschnittener  Mensch  ein,  mit  breitem  Kopf  und  langausgezogenem  Uuter- 
gesicht.  Von  dem  Kopfe  stehen  seitlich  radiär  kleine  Federn  ab  und  von  dem 
Scheitel  gehen  zwei  sehr  gioße  Federn  (ähnlich  den  Schwanzfedern  des  Leier- 
vogels) gerade  nach  oben  mit  leicht  eingerollter  Spitze.    Einen  Körper  besitzt 
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diese  kleine  Menschengestalt  eigentlich  überhaupt  nicht,  die  Beine  sitzen  gleich 
am  Kopfe;  sie  stehen  auseinander,  aber  von  den  Genitalien  findet  sieh  keine 

Andentung.  An  der  Stelle,  wo  diese  sitzen  mflfiten,  kriecht  aus  der  Vereinigongs- 
stelle  der  ^  )berschenkel  in  der  Mittellinie  eine  kleine  nmdliche  Schlangre  mit 
abgesetztem,  schmalem  Kopf  hervor.  ObeiHächlich  betrachtet,  kitnnte  man  diese 
auch  für  einen  Peniä  ansehen.  Da  jedoch  ein  Hodeusack  fehlt,  und  da  bei 
den  anderen  menschlichen  Gestalten  an  der  analogen  Stelle  Schlangen  ans  dem 
Leibe  hervorkriechen,  die  in  ähnlicher  Weise  dargestellt  sind,  so  muß  auch 
mit  größter  ^^'ahrscheiulichkeit  dieses  Gebilde  als  Schlange  und  nicht  als  Penis 
gedeutet  weiden.  Der  rechte  Teil  der  Planke  wird  wieder  durch  eine  ganz 
ähnliche  Darstellung  eingenommen,  wie  wir  sie  bereits  auf  den  beiden  Seiten- 
tdlen  der  vorigen  Planke  kennen  gelernt  haben.  Eine  groteske,  in  hohem 
Relief  geschnitzte  Fran  hat  anf  ihrem  nach  dm  lateralen  Ende  hin  geriditeten 
Kopfe  einen  quadratischen,  Hut  mit  seitlich  abgehenden  Federn.  Auf  dem 
letzteren  befindet  sich  wiederum  der  große,  flach  proschnitzte  Aufsatz  in  (lestalt 
eines  FiKchleibe.s.  I)ie  Hände  der  Frau  Herren  oben  auf  den  etwas  auseinander- 
steheudeu  öchenkeln,  zwischen  denen  sich  eine  gi'oße,  klaffende  Vulva  l>etiudei. 
Ans  dieser  nnd  zwar  aus  ihrer  hintersten  AbteUnng  kriecht  eine  Schlange  heryor 
mit  schmalem,  rundlichem  Leibe  und  mit  breitem,  rautenförmigem  Kopfe,  von 
dem  seitlich  ganz  flach  geschnitzte  federartige  Gebilde  abgehen.  Innerhalb  der 
Vulva  scheint  vom  Schlangenleibe  noch  nach  oben  etwas  in  die  Höhe  zu  gehen, 
so  daß  diese  Stelle  auch  an  eine  Hailischsciiwanztlosse  erinnert  (M.  Barti  h). 

Auch  auf  Kudern  aus  Neu-Guinea  finden  sich  bisweilen  ähnliche  Dar- 
stellungen. Wo  der  Stiel  au  die  Kuderschaufel  ansetzt,  befindet  sich  auf  der 
letzteren  eine  erhaben  geschnitzte,  rohe,  weibliche  Figur  (ungefähr  18 — 18  cm 
hoch)  mit  gespreizten  Beinen  nnd  klaffenden  GescUechtsteilen.  Die  Hfiade 
sind  auf  die  Oberschenkel  gelegt,  dicht  an  deren  Ursprung  am  Unterleib.  Zwischen 
den  Beinen  dieser  Fi«rur  ist  in  flacherem  b'elief  eine  kri'  rlicnde  Schlanze  dar- 
p:estellt,  dertiii  Form  auf  jedem  Ruder  kleine  Abweichungen  nachweisen  läßt. 
Die  Schlange  kiiecht  in  den  meisten  Fällen  uumittelbar  aus  den  Genitalien  heraus. 
Bei  einem  Ruder  vom  Hnon-Gk>lf  schlängelt  sie  sich  aber  umgekehrt  gerade  in 
die  Vulva  hinein.  Solehe  Stücke  finden  sich  im  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlm  und  im  Ethnographischen  Museum  in  München  (M.  Bartda), 


108.  Anderweitiger  Menstruations-Aberglaube. 

^  Das  vttrlicircnde  Kapitel  wollen  wir  nicht  beschließen,  ohne  noch  einiger 

absond«'!  liciier  abergläubische!-  Anschauungen  zu  gedenken,  welche  ebenfalls  die 

Menstruation  zu  ihrem  speziellen  Gegenstaude  haben. 

l>ic  Hindu  glauben,  daß.  wenn  Mädchen  sich  während  ihrer  Menstruation 
den  Sunnenstrahlen  aussetzen,  sie  dadurch  schwanger  werden  können.  Darum 
stellen  sich  sterile  Frauen  nackt  in  die  Sonne,  um  auf  diese  Weise  Kindersegen 
zn  erhalten  (Sehmidt^). 

Wenn  bei  den  alteu  Iranern  das  W  eib  noch  nach  9  Tagen  Spuren  ihres 
Blntflnsses  zeigte,  so  war  man  fest  dayon  fiberzeugt,  dafi  sie  unter  der  E3n- 

Wirkung  biiser  Geister  stand.   Sie  wurde  dann  mit  400  Schlägen  bestraft  und 

allerlei  lieinigungs-Zei  emonien  mit  \\  asscr  und  Kuhham  wurden  in  ihrer  Um- 
gehung voi genommen.  Auch  mußten  zur  weiteren  SUhnung  Ameisen  und  andere 
schädliche  Tiere  erlegt  werden. 
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Die  alten  Inder  mußten  ihre  Töchter  verheiraten,  bevor  dch  hd  ihnen 
zum  ersten  Male  die  Menstmation  eingestellt  hatte.  Einer  ihrer  alten  Texte 
hat  die  Warnnng: 

."Wer  das  Mädchen  nach  erreichtem  zwölften  Lebensjahre  nicht  in  die  £he  gibt,  deifMl 
Manen  trinken  Monat  für  Monat  deren  Menstrualblut"  (SchinUU  *'). 

Die  Zigeuner  glauben, 

„daß  die  Hexen  jeder  Provinz  ihren  „Sonntag"  iu  der  Freitagnacht  auf  einem  „Hond- 
iMTgs"  ftbhAltMi;  ebmuc  emeaem  sie  ihren  Band  mit  dem  Teafel  jedes  siebente  Jahr  aof  einem 
solchen  Berge,  indem  sie  sieben  .Jahre  lanp  ihr  Menstrimf ionsblnt  simimeln  und  ihm  unf  einem 
solcbeo  Berge  zu  trinicen  geben.  31auchmal  sieht  mau  auch  auf  diesen  Bergen  iSteine,  die, 
wenn  man  lie  mit  Waner  begießt,  blutigrot  werden,  waa  daher  kommt,  daft  d«r  Tanfil, 
-«HUhreDd  er  diei  Blut  eeUSrfle,  etwas  daroQ  aaf  den  Stein  rergofi**  (v.  WUMadei). 

Vielfach  haben  wir  die  Vorschrift  angetroffen,  dafi  die  Mfidchen  bd  der  ersten 
Kegel  sich  besonder*  n  Sjx  ise verboten  unterwerfen  mußten.  Bei  manchen  Volks- 
stämmen ist  das  auch  Wi  jeder  spätei-en  Menstruation  der  Fall,  so  z.  B.  nach 
V.  Azani  bei  den  Mayas  und  nacli  h'<  f/'/</t  r  bei  den  l'ayajifuas;  die  verheiiateten 
Frauen  der  ei"steren  dürfen  überhaupt  niemals  Fleisch  von  Ktiheu  und  Ochseu 
geniefien;  während  der  Menses  ernähren  sie  sich  lediglich  von  Gemttsen  nnd 
Obst,  sie  venneiden  zu  dieser  Zeit  alles,  was  fett  i.st;  denn  sie  glanben,  daß 
nach  dein  (^enufi  von  Fett  in  dieser  kritischen  Zeit  Hömer  ans  ihrer  Stirn 
wachsen  würden. 

Ti!t*ressant  ist  auch  noch  eine  Aiischaunnpr.  weil  wir  sie  in  fast  überein- 
stinnuender  Form  wiederum  bei  zwi-i  weit  voiieiiiamler  wt)hnendeu  \'rilkerschaften 
finden,  in  Tortugai  nämlich  existiert  nach  lüys'  Angabe  der  Glaube,  daß  die 
Frauen,  wenn  sie  von  ihrer  Menstruation  befaJlen  sind,  von  den  Eidechsen 
gebissen  w  «  i  den.  und  um  sich  vor  dieser  Gefahr  zu  schfltzen,  pflegen  sie.  solange 
der  betretende  Zustand  andauert,  Hosen  zu  ti'afreu.  Chuv/.  etwas  älmliches  nun 
vernehmen  wir  durch  Sr/iomhitrgk  von  den  Maeusi- 1 udianern  in  iii  itisch- 
Guyana.  Bei  ihnen  dürfen  die  menstruierenden  Frauen  und  Mädchen  den 
Wald  nicht  betreten,  weil  sie  sonst  den  verliebten  Angiiffen  der  Sehlangen 
ausgesetzt  sein  würden.  Sollte  in  diesen  beiden  Fällen  nicht  eine  ursprüngliche, 
uralte  mystische  Anschauung  zugrunde  liegen,  ^ranz  ähnlich  derjenigen,  welche 
uns  die  weiter  oben  beschriebenen  plastischen  1 'arstelluiigen  ven  \eu-Britannien 
und  Xen-(4uinea  \ (ir<:efülii't  haben?  M.  Jhirfrls  hit-It  für  wahrscheinlich,  dali 
es  sich  hier  um  den  (jllauben  handelt,  daß  ur.sprünglich  bei  dem  ersten  \\'eibe- 
die  Menstrualblutung  durch  ein  Tier  verursacht  worden  sei,  welches  dem 
Mädchen  feine  Bißwunde  an  den  Geschlechtsteilen  beigebracht  habe.  Nur  über 
die  Tierspezies  schwanken  die  Ansichten.  In  Poi'tn^'-al  war  es  die  Kideclise. 
in  Neu-(Tuinea  das  Krokodil,  in  (iiiyana  die  Schlang«'  uiul  in  Neu-Britan  nit  ii 
der  Nashornvogel.  Daß  dieser  Biß  nicht  ein  eigentlich  feindseliger  Angriff  Avar, 
sondern  daß  ei*  mehr  in  erotischer,  verliebter  Ekstase  ausgeführt  wurde,  das 
mag  vielleicht  aus  den  Besorgnissen  der  Macusi-Indianerinnen  hervorgehen. 

Jedenfalls  verdient  es  aber  noch  hervorgehoben  zu  werden,  daß  wir  die 
Schlan^re  nicht  allein  bei  den  Indianern  in  Guyana  als  zu  der  Menstruation 

in  Beziehunj;:  stehend  vorfinden,  denn  wir  haben  ja  auch  auf  den  skulj>tierten 
Planken  ans  Xeu-<iuinea  Sclilantmi  aus  den  ( iciiitalirn  dei-  Weil)»'!'  iit-rvor- 
kriechen  sehen.  Aber  auch  bei  den  Basutho  in  .Nord-Transvaal  sahen  wir, 
daß  die  zu  der  Koma  vereinigten  halbreifen  Mädchen  um  eine  aus  Lehm 
gebildete  Schlange  tanzen  müssen,  und  selbst  in  Deutschland  glaubte  man 
im  18.  Jahrhundert,  wie  wir  berichteten,  daß  ein  der  Mensfruien'nden  aus- 
rrerissenes  und  in  dni  MisI  veriiiabenrs  Haar  sich  in  eine  Schlange  umwandle. 
W'aruni  es  immer  die  Schlange  ist,  läßt  sich  heut  noch  nicht  in  befriedigender 
^^'eise  aufklären. 
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Hier  ist  auch  eine  Bemerknng^  von  Ehtnann  Aber  die  Japanerinnen 

anzuschließen: 

„Frauen  müssen  mit  Schlangen  gfanz  besonders  vorsichtifr  sein,  sonst 
werden  sie  mi-komareru  —  ein  Wortsniel,  da  mi-küiiiareru  liit-r,  je  nach  den 
Zeichen,  mit  denen  es  geschrieben  wird,  bedeuten  kann,  daß  die  Frau  von  der 
Sehlange  geliebt  -wird,  oder  daß  die  Schlange  in  den  Leib  der  Fran  hineinlaiecht.'' 

In  Uganda  hat  man  die  Ansicht,  daß  der  neue  oder  auch  der  lübnehmende 
Mond  die  Menstruation  verursaclie.  Wenn  dort  eine  Frau  keine  Menstruation 
hat,  dann  sagt  man.  daß  sie  iliren  (hatten  töten  würde,  und  wenn  dieser  in  den 
Kampf  zieht,  dann  verletzt  er  sie  mit  seinem  8iieer  in  hinreichender  Weise,  um 
Blut  fließen  zu  lassen.  .  Hierdnrch  sichert  er  sich  die  Räckkehr  (Boseoe). 


Digitized  by  Google 


XV.  Der  Eintritt  des  Weibes  in  das  Gesclileclitsleben. 


109.  Ble  Beziehung«!!  deg  Weibes  zum  mlnnliehen  Oesehleelit. 

Je  liöher  ein  Volk  in  der  Kiiltnr  steht,  um  so  freist itrer  iiml  sittenreiner 
ist  das  Baud,  welches  beide  Geschlechter  miteiutinder  verknüpft.  Bei  den 
Tobesten  YSlkern  ist  das  Verhältnis  ein  rein  sinnliches,  und  es  kommen  da  fast 
nur  die  Triebe  zur  Geltun{r,  die  auch  beim  Tiere  eine  bald  länger,  bald  kürzer 
dauenide  Verbindunjj  zwischen  den  Geschlechtern  herstellen.  Dann  kann  uns 
aber  auch  niclit  autt'allend  ei  sdit  iiien.  wenn  derjrleiehcn  Völker  ruhiff  gestatten, 
daß  schon  bei  Kindern  der  kaum  ei  wachende  Triel»  mit  riner  Freiheit  l)efriedig't 
wird,  die  wir  selbst  als  freche  Unzucht  bezeichnen,  die  von  deu  Erwachseneu 
dort  ab«*  als  „Spielen"  anfj^efafit  wird.  Eine  Zurückhaltung  von  beiden  Seiten 
j^ebietet  die  herrschende  Sitte  bei  KultunrOlkeru,  denen  noch  nicht  durch  Über- 
kultur die  Ktliik  abhanden  i:»*komni<'n  ist;  dajregen  begefrnen  sieh  mit  der 
naivsten  }lin<;t'liiui^'-  K'iialM  ii  und  Mädelien  unter  vielen  Xaturvidkei n. 

Aut  iMadagascar  stören  und  hindern  nach  Aiahhvrt  die  Kitern  ihie 
Kinder  nicht;  und  bei  den  Basnthos  in  Sad>Afrika  gibt  es  nach  Missionar 
Grüttner  ,,neben  der  sanktionierten  Hurerei  eine  heimliche,  welche  die  kleinsten 
Kinder  treiben,  und  wobei  die  Knaben  den  Mädchen  Perlen.  Mi  -ii-  Ii  alit  usw. 
als  Hurenlidni  LM'ben".  Kiii-  den  unbehimh'i  ttMi  ( ;♦•>(  IilHi  htsverkein-  drr  lii'i  an- 
gewachsent-n  Juirend  werden  wir  ebenfalls  sehi-  zahlnidi«'  Beispiele  kennen 
lernen.  Von  dieser  untersten  Sprosse  kaini  man  die  Stutenleiter  bis  zu  dei  jenigen 
Höhe  der  zivilisierten  Zustände  yerfoljEren,  wo  sich  zwischen  Jun<;lin»-  und 
!>rädchen.  sowie  zwischen  Mann  und  \\  eib  <l,l^  i  t  ine  (Tefühl  der  Liebe  und 
Achtnnir  herstellt,  und  WO  die  Würde  der  l^Vauen  in  ihr  moralisclies  Becht 
eingetreten  ist. 

Bei  der  kaltuixeschiehtliehen  Betrachtung  der  Verhältnisse,  die  wir  im 
sittlichen  Verhalten  der  Völker  voi-fiuden,  mQssen  wir  uns  voi"  allem  frei  halten 
von  der  Neigung,  jede  Erscheinung"  von  nnserem  eigenen  Bildungszustande  aus 
zu  betrachten  und  mit  einem  Maßstabe  zu  mesx'n.  wie  wir  ihn  bei  unseren 
Stammesgenossen  anzulegen  p-ewiihiit  siiitl.  Hierdurch  würde  unsere  Beurteilung 
auf  Jnwejre  L'^erateii.  und  unser  >iil>jektives  (lefallen  oder  MiLifallen  an  den 
Gewohnheiten,  wie  wii-  sie  bei  den  Naturvölkern  tinden,  gibt  uns  gar  zu  leicht 
eine  schiefe  Stellung  zu  der  Sache.  Es  ist  uns  gerade  auf  dem  Gebiete,  das 
wir  nunmehr  zu  betreten  haben,  vorzugsweise  eine  ganz  objektive  Auffassung 
geboten. 

Wir  müssen  die  Fiat^e  zu  entscheiden  sn<-hen,  ob  erewisse  Be<rriffe,  die 
wir  uns  bei  unserem  Bildung-sgiade  vom  W  eiblichen  in  ethischer  Hinsicht 
geschaffen  haben,  schon  in  das  ursprüngliche  Grefähl  und  Denken  des  Menschen 
eingepflanzt  sind?  Liegen  die  Begriffe  der  Schamhaf  tigkeit,  der  Keuschheit 

und  die  Wertschätzung  der  Jungfräulichkeit  schon  vorgebildet  in  der  Psyche 

des  ^renschenV  Unt<'r  Avclchen  Formen  und  Ki-sc]ieiniii)L'"tMi  treten  sie  uns  bei 
den  Naturvölkern  entgegen?    W  ie  haben  sich  solche  Begriile  dann  mit  der 


Digitized  by  Google 


520 


XV.  Dir  Eintritt  dM  Weibes  in  da*  GeMhleditibbeB. 


Gesittung  weiter  entwickelt  oder  wie  sind  sie  später  wieder  verwischt  worden? 
Dies  alles  sind  Fragen  der  Ethik  nnd  der  Knltui'gesclüdite,  die  uns  im  folgenden 

beschäftigen  müssen. 

Näclistdem  werden  wir  zu  ergründen  suchen,  wie  sich  da^s  sexuelle  Ver- 
hältnis des  Weibes  zum  Maune  gestaltet  hat,  und  was  für  Tatsachen  wir  in 
dieser  Beadebong  bei  den  NatiuTOIkem  naehznweifien  yermOgen.  Itandien 
sozialen  nnd  geschlecbtlicben  Verirrnngen  werden  wir  nach  unseren  Begriffen 
begegnen,  und  auch  die  Ehe  wird  uns  dabei  in  ungewohnten  Formen  entgegen- 
treten. Die  Liebe  und  die  künstliche  Erweckung  derselben,  die  verschiedenen 
Formen  des  Verlöbnisses,  das  Heiratsalter,  die  Zeugung,  die  Befruchtung  und 
Empfängnis  müssen  wir  ebenfalls  genauer  studieren.  Denn  wir  sind  leider  noch 
weit  entfernt,  diese  Fragen  endgültig  beantworten  zn  kOnnen.  Aber  einiges 
Material,  nm  sie  ihrer  Ltenng  entgegenznf Ohren,  sollen  die  folgenden  Abschnitte 
bringen. 


110.  Ble  Sehamhaftigkeit  des  Weibes. 

Ein  dunkles  (4esanitbewußtsein  hat.  wie  der  Psycholog  Lotze  bemerkt, 
in  der  beginnenden  sittlichen  Ausbildung  die  verschiedenen  Arten  der  Scham 
erzeugt,  „durch  die  das  menschliche  Geschlecht  überall  die  Naturbasis  seines 
geistigen  Daseins  zn  verhüllen  sncht^  nud  da  am  meisten,  wo  sie  zn  den 
zartesten  und  geistigsten  Gütern  der  Liebe  und  des  Trebens  die  allersinnlichste 
Vemiitfelnng  bildet".  Man  hat  das  Gefühl  der  Sdiamhaftigkeit  als  den  ei-sten 
Grad  der  sittlichen  Regung  aufgefaßt,  die  in  den  Menschen  erst  dann  einzielit. 
w^enn  für  ihn  die  niedrigsten  Stufen  der  Kultur  bereits  ein  überwundener  Stand- 
punkt sind. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Anschannngen  Pesehek,  welcher  den  folgenden  Satz 
aufstellt: 

„Brauoh  und  Sitte  entachoiden  über  Yerstattctes  und  Anstößiges,  und  cnt  nachdem 
aoh  eine  Ansicht  tiofpstiut  hnt.  wird  irgend  ein  Verstoß  zu  einer  verwerflichen  TTandhing. 
Dm  Scham^eiiiliL  hat  sich  noch  gar  nicht  geregt,  es  herrscht  also  Nacktheit  beider  Geschlechter 
b«i  dm  Aastntliern,  b«t  den  Andamanen,  b«i  etlichen  Stämmen  am  weiBen  Nil,  bei  den  rohen  ' 

Negern  des  Sudan  und  lioi  rlcti  Bu-^i-liinriiuiiTii.  Durchaus  irrig  wiire  dif  At.nahine.  <laß  sich 
das  Schamgefühl  früher  beim  weiblichen  Geschlecht  rege  als  beim  inäimlicheu,  denn  die  Zahl 
solcher  Mcnschenstätnme,  bei  denen  die  MKnner  allein  sieh  bekleiden.  i«fc  nicht  nnbetrachtlich.  ' 
Aun  Orinoco  versicherten  Missionare  unserem  Alexander  von  Humboldt,  daß  die  Weiber  weit 
weniger  Schningefühl  zeigten  als  die  Männer.  Hei  den  Obbo-Negern  am  Albert-See  besteht 
die  Bedeckung  der  Frauen  iu  einem  Laubbüschcl,  während  die  iUäuncr  einen  Fellschurz  1 
tragen  nsw.*^ 

Solche  Ansichten  sind  sicherlich  weit  davon  entfernt,  das  Richtige  zn 
treffen.  lUA  den  allerniedrigsten  Naturvölkern  bereits  finden  wir 
unzweJdcutiiie  Zeichen  eines  entwickelten  Schamg-ef ühls.  Man  muß 
in  (lieser  Bezieliuiitr  außerordentlich  vürsiclitiy:  mit  seinem  Crteile  sein,  und 
man  darf  vor  allen  Dingen  niclii  in  den  Fehler  verfallen,  daß  man 
einen  Mangel  an  Bekleidung  mit  einem  Mangel  an  Schamhaf tigkeit 
identifiziere.  Die  völlige  oder  fast  vollständige  Nacktheit  vieler  Stämme 
unseres  Kidkreises  ist  sehr  wohl  mit  einem  hohen  Grade  von  Dezenz  vereinbar 
und  tiitsiiciilicli  auch  daiiiit  verhiuidcii ;  wiilnend  andererseits  die  Hekleiduufr 
<lurch;ius  unch  kciiir  tiaranlie  für  das  J3e>itehen  einer  ausgebildeten  iScham- 
hafti^^keit  ;il.-ilit  fM.  l'.'irtrh). 

Ganz  neuerdings  iial  JL  im  ich  Schul  tz  den  Satz  aulgestellt:  „Das  Scham- 
geffihl  ist  nicht  etwas  zufällig  und  nebenher  Ifintstandenes;  es  ist  vielmehr  eine 
notwendige  Folge  einer  gesellschaftlichen  Entwicklung  der  Menschheit,  und  die 
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Elddertracht  ist  nidits  anderes,  als  die  &ii6ere  Andeatmig  eines  seelischen 
Vorgang^:  sie  geht  parallel  dem  fintstehen  eines  geschlechtlichen  Alleinbesitzes, 
mit  anderen  Worten  der  Ehe."  Mit  der  Entstellung  der  Einzelehe  bildeten  sich 
fest  geregelte  Verhältnisse  der  einzelnen  Frau  zu  dem  einzelnen  Manne;  dieser 
wahrte  eifersüchtig,  während  die  Unverheirateten  der  Bewerbung  fieigegebeu 
waren,  das  mit  ihm  yerbondene  Weib  für  seine  Person  und  hatte  das  ^Bte 
Interesse,  daft  es  andere  nicht  anlockte;  unter  dem  Zwange  einer  solchen 
Eifersucht  entstand  die  Kleidung,  die  auch  in  ihrer  primitivsten  Art  symbolisch 
ansdrürkte.  daß  die  (Gattin  nur  ihrem  Gatten  anp-ehöre.  Am  ersten  und  am 
stärksten  bekleidet  erscheint  deshalb  aucli  die  verheiratete  I  ran. 

Diesen  von  Karl  von  (hm  Str[n>'n  reproduzierten  Anschauungen  von  Schurtz 
tritt  der  erstere  in  einem  Artikel  des  Auslandes  eutgegen,  gestützt  auf  seine 
Brfahmngen,  welche  er  nnter  einer  Anzahl  yon  beinahe  oder  gftnzlich  nackt 
gehenden  Indianer-Stämmen  Brasiliens  gesammelt  hat.  Er  ist  der  Meinung, 
„daß  der  Mensch  zu  einer  Zeit,  wo  er  das  iihysidlogische  Schani{2:efühl  schon 
voll  besitzt,  wo  er  den  Akt  versteckt,  noch  nicht  daran  zu  denken  braucht, 
die  Organe  zu  verbergen,  sondern  eher  als  ein  anatomisches  Schamgefühl  ein 
Interessegeftthl  fär  dieselben  hat,  das  teUs  auf  einer  bd  geringer  Volkszahl 
und  niederer  Knltnrstnfe  noch  lebensfähigen  ganz  gesunden  Unbetengenheit» 
teils  auf  NOtsdichkeitsgründen,  teils  auf  dem  Schmuckbedürfnis  beruht.  Ich 
beantworte  meinerseits  also  die  Fnifre:  haben  alle  Naturvölker  Schamgefühl  und 
Kleiduufr?  Physiologisches  Schanigelühl  haben  wt  iiiuvteiis  die  allermeisten  und 
hab«»n  es  infolge  einer  einst  sehr  zweckmäüigen,  den  Fortschritt  begründenden 
Verheimlichung  des  geschlechtlichen  Einzelverkehrs;  zum  anatomischen  Scham- 
gefühl sind  viele  noch  nicht  gekommen,  und  diese  haben  „Kleidung"  nur  in 
dem  Sinn,  daß  man  darunter  den  Schutz  niitl  die  Aus.schmiickung  des  Sexnal- 
ajiparates  veisteht,  dessen  Verheinilicliung  dem  Vorstellungskreis  der  2satur- 
kinder  noch  gänzlich  fern  liepren  kann.*' 

Karl  ron  den  JSteincn  fand,  daü  die.selben  Leute,  deren  Schambekleidung 
derartig  gewählt  war,  daß  sie  so  recht  die  Aufmerksamkeit  anf  die  nur  unvoll- 
ständig yerhfillten  Teile  lenken  mußte,  in  tiefer  Beschämung  die  Köpfe  senkten, 
als  er  so  schamlos  war,  in  ihrer  Gegenwart  einen  Bissen  zu  essen,  den  sie  ihm 
soeben  als  Geschenk  übergeben  Jiatten.  • 

Es  muß  daher  als  durchaus  unrichtiir  bezeichnet  werden,  wenn 
man  als  allereistes  Zeichen  der  weiblichen  Schamhaftigkeit  das 
Verhüllen  der  Schaniteile  hat  hinstellen  wollen.  Die  Schamhaf tigkeit 
geht  diesem  Akte  ganz  offenbar  schon  lange  voraus.  Und  wo  wir 
dann  die  Anfän»re  einer  S(  haiiibekleidung  finden,  da  steht  es  immer  noch  nicht 
fest.  o]>  diese  ein  \  erhüUen  im  ästhetischen  Sinne,  oder  vielleicht  etwas  ganz 
anderes  bewirken  soll. 

Allerdin<rs  fiiiilen  wir  fast  immer  bei  den  wenig  bekleideten  Vrtlkern.  daß 
die  Kinder  beider  ( Geschlechter  bis  zu  dem  Beginne  der  J'ubertät  vollständig 
nackt  einherzugehen  pflegen.  Krat  zn  der  Zeit,  wo  die  Menstruation  beginnt, 
fängt  das  Beldeiden  der  Schamteile  an.  Aber  bei  einzelnen  \  olksstämmen 
bleiben  auch  noch  die  erwachsenen  Mädchen  ^imz  nackt,  z.  H.  bei  einigen  süd- 
ameribtinischen  Indianeistäiniiicn:  und  eist  nach  ettolirtei-  Verheiratun«^  wird 
das  Schamband  angelegt,  iiier  hat  schon  \\'<i'ifz.  <i;inz  ähnlich  wie  Scinaiz,  die 
Eifersucht  der  Männer  als  die  Ursache  der  beginnenden  Bekleiduug  betrachtet, 
ron  dm  Steinen*  stimmt  aber  auch  hier  nicht  zu;  er  erkennt  in  dem  Scham- 
bande nur  eine  Vorrichtung,  um  ein  Klaffen  der  Vulva  zu  verhindern  und  die 
Schleimhaut  vor  Insulten  zu  bewahren,  und  er  sagt  dann: 

>Es  ist  fcnior  anzuerkfiition.  «laß.  «Iii'  Alisii-ht  «Ics  Sdiutzis  di-r  Sililciinlinut  roniiis- 
gesetzt,  ein  liedürfuis  aich  dafür  durch  das  gcschieehtiiche  Loben  wonigsicu»  stoigurtt-,  utnl 
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bei  der  jungen  Frau   die  Mucosa  zu^äuglicher  wurde,  im  Zuttmde  der  SehwangendiAfl 

tmigienEierte,  und  durcb  die  Entbindung  gelockert  wurde." 

Wir  schließen  diese  P^rörteruiigen  mit  dem  Hinweise  auf  den  Aussprach 
eines  ungenannten  Anthropologen,  dem  man  gewili  beistimmen  darf: 

„Mit  der  Ethik  ist  es  ungeachtet  mehrerer  achtuugswerter  Versuche,  den  Bann  zu 
durehbreehen,  Doch  nicht  viel  besser  bestellt,  als  mit  vielen  anderen  Oebieten  der  „Oeistee« 
wissorischaften",  wclcbo  ja  siitntlicli  auf  psyclmlogischer  Hasis  boruhen.  Die  Parole  heiUt  mich 
hier,  selbst  bei  Vorurteilslosen,  noch  immer:  Konstruieren!  Zuerst  macht  man  sich  nach 
eigener  fiildang  und  Neigung,  wie  ttaeh  Ged«ikeostromangr  der  «inen  Begriff  ron  Tagend 
und  Pflicht,  und  sucht  dann  dessen  geschiohCUehe  Kristallisation  zu  finden  und  nachzuweisen. 
Einzig  fiio  Anthnipologic,  die  K  en  n  t  n is  d  er  in  oral  iso  hen  A n  s c h nu u  n ge n  der  Ur vö Iker, 
soweit  sie  zu  eruieren  sind,  dann  der  noch  lebenden  ^t'aturvülkur,  seien  sie  auch  nur 
Anden  Slterer  Stämme  und  Bassen,  kann  hier  therapeutisch  and  korrigierend  wirken.** 


III.  Das  weibliche  Schamgefühl  bei  den  Naturvölkern. 

A\'ollen  wir  die  Tatsachen,  die  über  das  Schamgefühl  des  weibliclicn 
Geschleclits  bei  den  verschiedenen  \'olksstämmen  beobachtet  werden  konnten, 
einer  näheren  Musterung  uuterzielien,  so  beginnen  wir  wolü  am  besten  mit  den 
in  der  Kaltor  tief  stehäiden  Baasen.  Auch  hier  ist  es  udedemm  sehr  lehrreich, 
was  Karl  ron  den  S^nen*  über  die  von  ihm  besuchten  Indianer-Stämme 
in  Brasilien  berichtet,  welche  sich  bekanntermafien  bei  seiner  Ankunft  foch 
in  der  Steinzeit  befanden: 

„Unsere  Eingeborenen  haben  keine  geheimen  Körperteile.  Sie  scherzen  über  sie  in 
Wort  und  Bild  mit  Yoller  Unbefangenheit,  so  daB  es  töricht  wäre,  sie  deshalb  unanständig 
au  nennen.  Sie  beneiden  uns  um  unsere  Kleidung  als  um  einen  wertvollen  Schmuck,  sie 
logen  ihn  an  und  trugen  ihn  in  unserer  (lesellschiift  mit  einer  so  gänzlichen  Xiclitadif ung 
unserer  eini'achstou  üegeln  und  einer  so  gänzlichen  Verkennung  aller  diesen  gewidmeten  Vor* 
richtungco,  daß  ihre  paradiesische  Ahnungslosigkeit  auf  das  AuffalHgsto  bewiesen  wird. 
Einige  von  ihnen  begehen  den  l^ntiitt  in  die  Miuuibnrkeit  filr  beide  (teschlechter  mit  lauten 
Volksfesten,  wobei  sich  die  allgemeine  Aufmerksamkeil  und  A nsni  lnsspiilicit  mit  den  „private 
parts"  demonstrativ  beschäftigt.  £in  Mann,  der  dem  J^'remdea  nulteilcu  will,  da£  er  der 
Vater  eines  anderen  sei;  eine  Frau,  die  «eh  als  die  Matter  eines  Kindes  Torstellen  will,  sie 
bekennen  sich  ernstluift  als  würdige  Erzeuger,  indem  sie  mit  der  unwillkürlichsten  und  natür« 
liebsten  Verdeutlichung  von  der  Welt  die  Organe  anfassen,  denen  das  Leben  entspringt." 

„Die  Suyü- Frauen,  die  sich  mit  Halsketten  schmückten  und  in  den  durchbohrten  01ir> 
Läppchen  dicke  bandmaBartig  aufgerollte  Palmblattstreifen  tragen,  gingen  durchaus  nackt. 
Die  'l'rumai  -  Frauen  trugen  eine  Binde  aus  weichem,  gr;iu\v<ißlichem  Hast;  sie  war  zu  einem 
iStnck  gedreht,  so  daü  eine  Verhüllung  nur  in  den  allerbescheidensten  Urenzeu  vorhanden 
war  und  sicherlich  nicht  beabsichtigt  sein  konnte,  da  m*n  den  Streifen  nur  hätte  breiter  zu 
nehmen  luuuchen.  .  .  .  Die  B «> r o rö -  Frauen  hatten  ebenfalls  die  weiche  gmuc  Hustbindo,  die 
sie  wUhri'iul  der  Menses  durch  eine  schwarze  ersetzten:  nur  befestigten  sie  die  Jiinrie  an  einer 
Hüftschnur....  Die  Frauen  der  Kuraiben,  der  >tu-Aruak  und  Tupi-Stämme  des 
Schingu-Quellgebicta  trugen  sämtlich  das  dreieckige  Stackehen  starren  Rindenbastes  (das 
Uluri,  das  der  \'errasser  gctuju  b^'schreilit).  Sie  bedecken  gerade  den  Anfang  der  Schani - 
spalte  und  liegin  «imt  lest  an.  Der  Inlroitus  vnginae  wini  (h)n  h  «las  Dreieck  nicht  erreicht, 
aber  durch  den  Gesumldruck  von  vorn  nach  hinten  verschlossen  oder  mindestens  nach  innen 
snräckgehalten,  da  der  swischen  den  unbehemmtcn  Labia  majora  in  der  Spalte  eingipl>ettete 
Dammstreifen  scharf  angezogen  ist.-* 

voti  den  Sfehfon  kommt  dann  zu  folgendem  Schluß: 

..Den  verschiedi  tii  n  .Methoden  der  Frauen  gemeinsam  ist  di  r  N'erschluß.  niclit  die  Ver- 
hüllung. .Sie  hulten  die  iSchluimhautteile  zurück,  wie  bei  den  3ianueru  die  Glans  verhindert 
wird,  vorsutreten«  Zuräckhalten  der  Schleimhaut  ist  der  allen  Vorrichtungen  beider  Geschlechter 
gemeinsame  EiTi-kt.  Das  Tluri  erreicht  ihn  bei  einer  so  weit  getriebenen  Keduktion  der 
Bedeckung,  daß  die  Verhüllung  eher  möglichst  vermieden,  als  gewünscht  erscheint.  Die  Schleim- 
haut bleibt...  der  Außenwelt...  verborgen.    Kleidungsstücke,  tlereu  Hauptzweck  es  wäre, 
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dem  Sehamgefühl  su  dienen,  kenn  meo  doch  nur  im  Sehen  in  jenen  Vorrichtangen  erblicken. 

Das  rotp  Fiidrhen  der  Truiiisi'i,  dif  zierliclipn  riuris,  tlio  buiite  Feline  der  Bororo  fordern 

wie  eio  Schmuck  die  Aufmerksamkeit  heraus,  statt  sie  abzulenken  Auch  bei  deu  Frauen 

^rde,  wenn  Schnts  der  Sehleimliftat  durch  ihre  Yorriehtnogen  bewizici  werden  loUte,  ^ceer 
Zweck  wohl  erreicht,  and  sk  Ik  rlich  besser  erreicht  als  ein  Zwoik  der  VerhSUung.  Die  ebiolat 
nackten  Suy4-f reuen  wuscheo  sich  die  Cieschlechtsteile  am  Fluß  in  unserer  O^enwart.*' 

In  bezug  auf  die  Schaniteile  herrscht  liier  also  keine  Srham;  und  doch 
hat  oferade  von  den  Steinen  gezciL'^t.  daß  diesen  W  ilden,  wie  wir  oben  belichteten, 
trotzdem  die  Kinptinduno:  des  Schiünt'ns  nicht  fremd  ist. 

Bei  einem  j^'-änzlich  nackten  Hotukudeii- Mädchen,  welches  Khrenrelch 
photographisch  aufgenümmen  hat  (Abb.  294),  erkeimt  mau  schon  das  sichtliche 
Bestreben,  beim  Niedenitzen  eine  solche  Stellung  einzunehmen,  daB  die  GMtalien 
durch  das  Bein  verdeckt  werden.  Auf  der  Photographie  einer  Ticnnas- 
Indianerin.  welche  im  Dammatni -Whwm  euthalten  ist,  können  wir  das  gleiche 
bemerken  (^f.  Ilarttl<).  Ebenso  zeijrt  es  sich  auf  den  in 
dem  W  erke  vou  Hijadvs  uud  JJeniker  enthaltenen  photo- 
graphischen  Aufnahmen  Yon  Feuerlinderinnen,  obgleich 
dieselben,  ebenso  wie  die  Ticnnas-Indianerin,  nicht 
^I■änzlich  nackend  sind,  sondern  eine  kleine  Schamdecke 
tragen.  Nur  eine  jnnj^e  Feuerländerin  von  1h'  ,  Jnhreu 
wurde  photogniphiert,  als  sie  zufällig  ihre  Schanidecke  ab- 
gelegt hatte;  aber  sie  verhüllte  sich  mit  der  Hand  und  es 
wird  zu  diesem  Bilde  bemerkt  (Abb.  295): 

.,La  Fig.  1  la  repr^nte  au  moment  oik,  per  nne  exception  trte 

Are.  eile  «'tait  i'iKiurviie  de  son  petit  tiiMier;  untre  reprott-'  rainarade. 
II.  le  lieuteiiunt  de  vuisscau  i'uyen,  qui  a  pris  cotle  photugruphic, 
iXtäi  trfta  connn  de  cette  jenne  fille,  mai«  il  ne  put  jamais  obtenir 
qn'elle  ieartftt  sa  mein  droite  de  la  place  auignöe  au  tablier.*' 

Ganz  ähnlich  erginjr  es  r.  Tt'i^ehojf  bei  den  von  ihm  ^Ai*üdh^l»r 
in  3Iimchen  untersuchteu  T  l  uerländerinnen.  Botokaden-(Nep'NepV 

..Nur  untrr  Widerstreben  kumitr  er  zu  eiiu-r  sehr  oberHäclilichen  Mclft**auf  der sitzet 

Anschauung  gelungen:  selbst  bei  den  kleineu  vier-  und  drei-  und  die  Beine  zur  Ver- 

jahriffen  Midchen  der  Truppe  war  es  ihm  unmSglieh,  aich  von  ***'"'"^eÄLäd."'**"* 

dem  Verhalten  ihrer  (teschleclitsteile  zu  iilM  rzt  u'^'en,  da  ihr  eigenes  {ß^nwnUh  jiiaoi.,  B.  A.O.) 
üträubpii  aufh  iKich  von  ihriT  Muf-r  unlorstiit/t  wunliv'- 

Jbiini.  <  und  JJmiker  äuiieru  sich  über  die  Öchamhatligkeit  der  Feuerländer 

folgenderiiial.)en: 

,.0n  pitiirru  pi  iit-Stre  s'dtonner  de  Hre  ici  que  le  sentiment  de  la  pudenr  est  txba  d^ve- 
lopp6  chez  les  Jfne^i«>ti<i.  habitues  ä  vivre  nues.  Iis  la  manifestent  dans  leur  maintien,  dnns 
raisance  avec  Inqiielle  ils  S'-  inontp  iit  sau*;  vctemeiit.  (•<inij)ar»'s  ü  la  ^;i  iie.  ii  la  roiipeiir,  k  la 
honte  qui'ls  epruuveut,  hunimcs  ou  leninics,  si  l'on  lixe  le  regard  &ur  ccrtaincs  parlies  de  leur 
Corps.  Entre  eux  jamats  ce  dernicr  fait  ne  se  r^alise,  mime,  si  l'on  veut  pousser  l'ot)servation 
de  honte  4  l'extrdme,  dans  les  rapports  entre  epoux." 

Eine  Gruppe  von  Feuerländerinneu,  welche  von  den  Genannten  sitzend 
photographiert  wurden  (Abb.  29«),  lassen  deutlich  erkennen,  wie  geschickt  sie  es 
verstellen,  den  Beinen  beim  Xiedersitzen  eine  solche  Steiluiiof  zu  «»^eben.  daß 
dieselben  die  Schamteih'  verbergen,  obgleich  die  letzteren  durch  einen  Scham- 
scburz  hinreichend  verhüllt  werden. 

Auch  bei  einem  sehr  wenig  kultivierten  Indianer-.Stamme  am  Goyabero- 
Flusse,  den  Mitua,  welche  die  Nachbarn  als  Wilde  bezeichnen,  fand  Creveaux 
die  offenbaren  Zeichen  von  natürlicher  Schamhaftigkeit  der  Frauen.  Die  Weiber 
tragen  dort  ein  sackartiges  Gewand;  Crenuuf.r  kaufte  einem  Weibe  ein  solches 
ab,  und  als  sie  nun  das  neue  mit  dem  alten  vertauschen  sollte,  da  konnte  sie 
nur  mit  großer  Mühe  von  ihrem  Manne  dazu  bestimmt  werden,  diesen  Kleider- 
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Wechsel  in  der  Gegenwart  der  Fremden  vorzunehmen.  Von  den  Arau- 
kanierinnen  in  Chile  behauptet  Treutier,  daß  sie  bedeutend  verschämter  seien, 
als  die  christliche  weiße  Bevölkerung. 

Bei  den  Völkern  Ozeaniens  begegnen  wir  auch  schon  dem  erwachenden 
Schamgefühl.  Jung  bestätigt  es  von  den  Australierinnen,  und  LahilladUre 
erzählt  von  den  Tasmaniern,  daß  die  Männer  mit  auswärtsgelegten  Beinen 
zu  sitzen  pflegten;  ihre  Weiber  aber  legten  beim  Sitten  die  Beine  so,  daß  ihre 
Scham  durch  den  Fuß  bedeckt  wurde. 


Abbildung  305. 

FeiicrlanderiQ,  »ich  hcdeckeml.   iHyadt»  und  Ittniktr  phot.) 


Hftg*n^  bcriditet  von  den  Salomoii-Inseln: 

„A  San  Cbristoval  ou  ä  Malaytn,  les  femmes  se  proscntcnt  siir  hi  plage  ubsoluinent  nucs: 
dans  k'S  autrc»  ile»,  soules  le»  femmes,  uyaiit  eu  des  enfaiits.  poriont  autour  des  reins  une 
ceinture  oti  fcwilles  d«  ]>aiidumis  (lui  Inisse  les  haachcs  ii  decouvcrl.'' 

Auf  Xeu-Kaledoiiien  tragen  die  Miiniipr  nur  einen  dünnen  Strick  um 
den  Leib,  die  Weiber  }iiii<:(»e:en  einen  freilicli  alliierst  srlinialen  Rock  ans  Rinden- 
fa,sern,  treib  odei-  seliwaiz  trefiirbt,  aiieli  mit   Musrlieln  besetzt  (Jutig). 

Dieses  Traj,^en  des  Fransenjjfüiteis  auf  Xeu-Kaledonien  ist  nach  de  Rockau  den 
Mädchen  untersagt,  und  mir  ein  Reclit  der  verheirateten  Frauen. 
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Von  denselben  Insulanern  schreibt  Moncelon: 

„Le  sentiinent  de  la  pudeur  existe  tris  certainement  malgre  la  facilite  et  le  rclachement 
des  moeurs.  On  le  reconnait  k  certains  mouvements,  cert&ines  exclamatioos  qui  se  produisent 
k  un  moment  donne.  Ainai,  il  m'est  arrive  de  couper  bruaquement  la  feuLlle  de  bananier 
servaut  de  tapa  (Schamschurz)  ä  dea  femmoa,  qui  s'eufuyaient  immediatemeDt  dans  Ics  fourres 
Yoiaina  en  chcrchant  ä  s'abriter  de  leurs  maina  ctendues.'* 

Man  wird  sich  hier  allerdings,  wie  M.  Bartels  hervorhebt,  kaum  des 
Gedankens  ens^ehren  können,  daß  diese  Weiber  wahrscheinlich  gefürchtet  haben, 
daß  man  ihnen  Gewalt  antun  wollte. 

In  Polynesien  legen  die  Weiber,  wenn  ein  Schiff  die  Küste  ihrer  Insel 
anläuft,  mit  der  größten  Leichtigkeit  ihre  Kleider  ab,  die  nur  aus  zwei  Teilen 
bestehen,  einem  oberen,  Poncho-ähnlichen  und  einem  um  die  Hüften  gewundenen 
Lendentuch,  man  sieht  sie  dann  um  das  Schiff  herumschwimmen  und  au  Bord 
desselben  steigen,  ohne  dem  völlig  nackten  Zustande  ii-gendwie  Kechnung  zu 


Abbildnng  296. 

FenerlUnderinnen,  im  Sitr.en  sich  mit  den  Beinen  die  Schamteile  verdeckend. 

(llyatUa  uild  Dtniktr  phot.) 


tragen.  Dieses  fand  schon  statt,  als  die  ersten  Europäer  dort  landeten,  und 
noch  heute  besteht  solcher  Brauch.  Die  Damen  der  Sandwich-Inseln  sollen  sich 
auf  diese  Weise  auf  die  europäischen  Schiffe  begeben,  indem  sie  beim  Schwimmen 
ihre  seidene  Robe,  ihre  Schuhe  und  ihre  Sonnenschirme  über  die  Wogen  empor- 
halten (Beechy).  Dieses  nach  unseren  Begriffen  „schamlose"  Gebahren  ist 
ursprünglich  wohl  nur  das  Ergebnis  einer  naiven  Auffassung  von  Freiheit  und 
Keinheit  der  Sitten,  die  von  jenen,  damals  noch  wenig  verdorbenen  Weibern  dem 
entarteten  Geschlechte  der  europäischen  Matrosen  entgegengebracht  wurde;  allein 
gar  bald  machte  solche  Naivetät  bei  so  unreiner  Berühmng  der  schmählichsten 
Prostitution  Platz.  Ursprünglich  schien  nicht  das  Schamgefühl  die  Verhüllung 
der  Blöße  vorzuschreiben;  auf  Tahiti  bedeckten  sich  die  Frauen  in  den  unteren 
Partien  nach  Cooks  Beobachtung  lediglich  „aus  Artigkeit".  Wenn  die  Mi-ssionare 
auf  melireren  Inseln  der  Südsee  die  Mädchen  veranlaßteu,  sich  mit  einer  wenig 
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anmntigen  Tracht  za  bekleiden,  so  haben  dieselben  nene  Begriffe  Ton  Anständigkeit 
gewonnen,  aber  zugleich  das  natürliche  Gefflhl  der  „Artigkeit"  verloren. 

Früher  waren  die  Weiber  der  Mikronesier  sehr  streng,  schamhaft, 

durchaus  taktvoll  und  zurückhaltend.  Auch  im  freien  Veikchr  mit  den  Jünglingfen 
ihres  Volkes,  welche  den  ]\Iä(lchen  für  ihre  Gunst  (iescheiike  geben  müssen, 
heiTScht  bei  aller  Freiheit  eine  ji^ewisse  iSchamhaftigkeit  i  Wadz-iicrUnul ). 

Die  Sittlichkeit  der  jungen  Öamoanerinen  wird  von  Krämer  sehr  hoch 
gestellt.  Es  ist  auf  das  AUerstrengste  verboten,  daß  die  jungen  Lente  im 
Beisein  der  Mädchen  unanständige  oder  auch  nnr  zweideutige  (bespräche  führen. 
Die  geschlechtsreifen  jungen  Mädchen  pflegen  gemeinsam  mit  der  Dorfjungfrau 
(von  der  später  die  Kede  sein  wird)  im  großen  Hause  des  Dorfhäuptlings  zu 
schlafen.  Letzteres  darf,  wenn  die  Abeudfeuer  erloschen  sind,  von  keinem 
jungen  Kanne  des  Dorfes  mdir  betreten  weHen.  Auch  bei  Tage  ist  dieses 
Haus  der  Hauptaofenthaltsort  für  die  Mädchen,  aber  auch  jetzt  ist  der  Verkehr 
mit  ihnen  ziemlich  eingeschränkt.  Es  finden  sich  in  Samoa  aber  viele  junge 
weiblich«'  Pei-sonen,  welche  kurze  Zeit  liiiuiuich  als  Nebenfrauen  vornehmer 
Mänuer  gelebt  haben  und  dann  verstoßen  wurden.  Jedem  Öamoaner  ist  es  bei 
Todesstrafe  verboten,  eine  solche  zu  heiraten. 

„Diese  fBr  die  Samoaner  yefboteneD  Franen  pflegten  sieh  beim  Erieheioen  der  WoAen 
diesen  binzuprel>en,  da  die  Macht  der  Samoa-Häuptlinge  an  diesen  scheiterte.  Daher  wolü 
kommt  PS,  duß  dio  Samnanorinnrn  sich  in  der  Siidscc  eines  .schlechten  Hufes  betreffs  ihrer 
Moral  erfreuen,  was  in  der  Tat  nicht  zutrifft.  Dean  so  leicht^iiuuig  ein  Mädchen  im  Eingehen 
Aoiet  Eh«  sein  nag',  so  wenig  ist  sie  geneigt,  sieh  fBr  sehnSden  Gewinn  hiningeben,  ob?roU 
sie  sehr  frei  und  eitel  ist"  (Krämer). 

Große  Naivität  zeigen  dagegen  die  Chinwan-Weiber  auf  der  Insel 

Formosa.    Joest^  berichtet: 

jyächamgeföhl  ist  nicht  der  Grund  ihrer  dichten  Beldeidung;  die  Frauea  und  Mädchen 
«eigen,  «umal  beim  Hocken,  ohne  Sdieu  ihre  Gesohlechtsteile,  and  häufig  infiwten  de  den 
Wunsch,  die  meinigen  zu  besehen  oder  tu  betasten,  allön  nua  Neugierde." 

Von  den  alfuri sehen  Frauen  auf  Serang  sagt  Kapitän  SchüUse: 

„Trotz  der  spärlicheti  Bekleidung  sind  sie  sehr  keusch  niif)  züehtip." 

Die  iSchamhatti^keit  der  Atjeherinnen  schildert  Jacohs'^  als  außer- 
ordentlich groß.  Niemals  wird  eine  erwachsene  Atjeherin  sich  mit  unverhüllten 
Brttsten  zeigen;  nicht  einmal  im  Hanse,  nnd  sollte  anch  nnr  ihr  Ehemann  sich 
in  demselben  Ranme  mit  ihr  befinden.  Die  kleinen  Mädchen  laufen  allerdings 
nackend  hemm,  aber  nur  bis  zum  6.  Jahre,  und  auch  vorher  haben  sie  doch 
stets  einen  Schamdeckel,  welcher  ihnen  bereits  anofele^rt  wird,  wenn  am  44.  Ta«:e 
ihres  Lebens  die  MuttiT  sie  zum  ersten  Male  ans  der  Wochenstube  in  das  Freie 
hinausträgt.  Solcher  JSchamdeckel  ist  herzförmig,  vuu  Gold,  Silber  oder  Kupfei* 
gefertigt  nnd  wird  mit  einer  Schnnr  nm  die  Hflfte  getragen,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  wir  das  bei  dem  kleinen  Uädchen  ans  Celebes  in  Abb.  248  sahen. 

Über  die  Schamhaftigkeit  der  Weiber  in  Goehinchina  äußerte  Mtmdi^ 

folgendes: 

„La  pudeur.  ou  au  mnins  ce  que  nont  nommons  ainsi  chez  nous,  göne  peu  la  femmo 
d'Anoam,  et  eile  voua  du  de  i  air  le  plus  naturel  et  sans  qae  la  muindre  rougeur  apparaisse 
sur  son  front.  Tage  oü  pour  In  premitee  fois  eile  s'est  abandonn^e.  Et  ce  n'est  pas  seulcment 
dans  les  dassos  itifr-ri eures  quo  Ics  choses  sont  ainsi.  J'ai  eu  Thonneur  d'etre  consiilf.-  ou 
visitd  par  plusieura  damea  de  ce  que  1  on  appclle  la  cour  de  Uue  et  qui  ressemblent  beaucoup 
auz  belies  et  honnetes  dames  du  sire  do  Brantome.  Elle«  m'ont  »conti  leun  d6bots  anonreaz 
«▼ec  la  meme  Franchise  et  la  meme  impudeur  qne  les  fiUes  de  Dan  ^isei  YAn,  patBan)." 

Bei  den  Aino-Franen  ist  nach  Baeh*  die  Schamhaftigkeit  eine  anlter- 

ordentlich  gi-oße: 

„Wenn  sie  ihr  lu  mdurligos  (lowand  anziehen,  niiheu  sie  es  am  Halse  fest  und  behalten 
es  auf  dem  Leibe,  bis  es  in  Stücken  herunterfällt.    In  Summer  baden  sie  in  Kleidern." 
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Nach  dem  letzten  Tagebuche  des  verstorbenen  Ludung  Wolf  traf  derselbe* 
in  Tschantjo,  einem  der  Hmterländer  des  Togo- Gebietes,  eine  hemchende 
und  eine  eingeborene  beherrschte  Bevölkerung  an.  Von  der  letzteren  gingen 

nicht  nur  die  Kinder,  sondeni  aiuh  die  ^lännpr  und  die  Frauen  und  die 
erwachsenen  Mädchen  vollätändig  nackend.    Von  Schamlosigkeit  wird  aber 

nichts  bericlitet. 

Auch  in  der  Stadt  Lari  in  Zentral-Afrika  sind  alle  Frauen  völlig 
unbekleidet  (Denham), 

Eine  Prinzessin  des  Stammes  der  Apingi  in  Zentral-Afrika  erhielt 
von  Du  ChäUu  als  Geschenk  ein  schön  gefibrbtes  Hemd,  nnd  sofort  entkleidete 
sie  sich  Tor  seinen  Aogen,  um  dasselbe  anzulegen. 

Bei   dem   Galla-H&nptling  IkOu 

in  Gobo  im  oberen  Nilgebiet  fand 
Juan  Maria  Schmer  eine  sehr  primitive 
Hoftracht:  er  bemerkte,  daß  ein  halbes 
Dutzend  gelber  wie  schwarzer  junger 
Mfidchen  in  yöllig  nacktem  Znstande, 
ohne  Kleidung,  ohne  irgendwelchen  Zier- 
rat einhergin^en,  obwohl  manche  unter 
ihnen  wohl  kurz  vor  der  Ht-irat  standen. 
Bei  dem  benachbarten  Stamm  der  Koma- 
Neger  fand  er  dagegen,  dafi  dieMftdchen 
ein  sehr  entwickeltes  Schamgefflhl  haben. 
Schurtr  verfällt  hier  in  den  gewöhn- 
lichen Fehler,  Nacktheit  mit  Schamlosigkeit 
zu  verwechseln. 

Bei  den  i^'rauen  der  Fan  an  der 
Kflste  von  Guinea  beschränkt  sich  die 
Bekleidung  anf  ein  Alfenfell  rückwärts, 
nnd  ein  schmales  Stück  Zeug  oder  einen 

Grasbüschel  vom;  trotz  dieser  ?ei-in^- 
fügigen  Verhüllung  sind  die  Frauen  der 
Fan  weit  schamhafter  als  die  der  anderen 
StSmme. 

Von  den  Negerinnen  der  West- 
küste sagt  2SSGMer: 

„Dm,  WM  wir  Sehamhsftagrkeit  oennen,  ist  gmni  gewIB  raeh  lam  Toriumden,  nur  weit 

weniger  entwickelt  als  bei  den  zivilisierten  Völkern.  Die  jungen  Uidehen  nahmen  nicht  dea 
gerinpsteii  Aiistaml.  sidi  vf)r  (!<'n  .\iipen  (\vr  weißen  Männer  sowohl  wie  der  schwarzen  ^länner 
selbst  ihres  Schlipses,  jeneti  tingerbreittni,  zwischen  den  Scheukt-lu  von  vorn  auch  hinten 
gesogenen  Biodehens  ra  entledigen,  deii  mit  einer  sehwKTMn,  im  Lende  verfertigten  Seife  ein« 
inrdben,  nnd  dann  an  der  Lagnne  absnspttlen." 

Fechiid-Loesche  sagt  von  den  Loango-Negerinnen: 

„Die  teilweise  Nacktheit  der  Negerinnen  wird  gnnildert  durch  die  entschieden  vorteil» 
hafte  dunkle  Farbe  der  lliiiit,  und  sie  «  rscheint  keineswegs  so  unzüchtig  nnd  wirkt  nicht  so 
entsittlichend,  wie  du  Verführerische  halbverhüllter  Heize.  Die  wohleraogeue  Negerin  liebt 
es,  den  Basen  vn  bededcen  und  ist  empfindlich  gegenüber  musternden  Hinnerani^en.  Begegnet 
sie  ohne  Obergewand  dem  EoTopiler,  so  f&hrt  sie  instinktiv,  wiewohl  auch  oft  nicht  ohne 
Kolsetterie,  die  Bewegong  aus,  welche  an  der  merliceischen  Venus  so  vielfach  beleuchtet  wurde." 

Hier  darf  man  nicht  übersehen,  daß  der  erste  Satz  doch  nur  den  pj'ndnick 
wiedergibt,  den  diese  Farbigen  auf  »hu  ICiiropäer  hervoi-nifcn.  Daß  sie  ihren 
Landsleuten  vviiklich  nackt  erscheinen,  dai  über  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen. 


AMiildan«  SS7. 
Verheiratete  Fran  der  vomebin«ti  Klasse  in 
Tunis  in  Straßenanzuge,  um  iH  Bad  oder 

zum  Besuche  zu  ^ehnn. 
fNsch  Photographie,  i 
(Sammlung  Frkr.  «.  OgfmMm.) 
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XV.  Der  Eiutxitt  de«  Weibes  in  das  Gescblechtslebeo. 


Die  BedeGknng  der  BlOßen  ist  bei  den  Weibern  noch  mancher  anderen 

Negervölker  eine  Äußerst  geringe  oder  nichtige.  Emin  bemerkte  auf  seiner 
Reise  vom  weißen  Nil  durch  Njambara  nach  Kedibe,  daß  im  Bezirke  Amadi 
die  Laubschürzen  der  Frauen  oft  eine  pure  Formalität,  Muster  für  die  Breite 
iudividuelleu  Geschmacks  sind,  vom  dichten  Büschel  grün  belaubter  Zweige,  die 
iviiUich  BlOflen  zu  verdecken  vermögen,  bis  snr  ein&ch  grfinen  Bänke,  die 
sich  von  der  Gflrtelschnar  vom  nach  der  GflrtelBchnnr  hinten  zieht  Emin  sagt: 

„Das  sohwiiBliera,  hier  aber  sehr  stämmigo  Geschlecht  ist  im  Bedecken  sehr  sparsam,  und 
viele  (\rr  fcttfrlänzenden,  eisenbeladenen  Schönen  hiillon  sich  absolut  nur  in  iliro  Farbe.  Im 
Moru-Landc  gehen  die  Frauen  meutt  völlig  nackt,  nur  einzelne  hängen  hiuLeu  au  die  Giirtel- 
•ehonr  tAn  Laabfragmeni.  S<mderb«r  dabei  itt,  daA,  wenn  man  einem  Zage  aoldier  dekdletierton 

Schönen  begegnet,  die  Wasser  trapen,  sie  zunächst  mit  der  freien  Hand  ihr  Gesicht  Tefdeeken. 
Mach  allem,  was  man  in  Afrika  sieht,  ist  Scham  doch  auch  nur  ein  Krziohunpsprodukt." 

Obwolil  die  Frauen  der  Berabra  sehr  wenig  bekleidet  einhergehen  und 
die  Mädchen  bei  ihrer  Verheiratung  nui'  eine  sogenannte  Kahat  (einen  den 
Unteiieib  nmfassenden  Riemen,  von  dem  nnr  dflbine  Riemchen  von  verschiedener 
lAnge  herabhängen)  trafen  nnd  auch  sonst  den  Fremden '  gegenüber  sich  frei 
bewegen,  sind  sie  doch  von  großer  Eingezogenheit  und  Sittenreinheit.  Bei 
einzelnen  Negervölkern  bedeeken  die  Weiber  das  Hinterteil;  nimmt  man  ihnen 
den  Schurz,  so  werfen  sie  sich  mit  dem  Kücken  auf  die  Erde,  um  diesen  Teil 
nicht  sehen  zu  lassen;  sie  besitzen  also  ein  pervei'ses  Anstaudsgefübl 

Wir  werden  aber  für  die  Hehrzahl  der  Fälle  Merenshy*  zustimmen  müssen, 
welcher  sich  nach  eigenster  EIrfahmng  unter  sehr  versdiiedenen  Stämmen  von 
Afrika  mit  folgenden  Worten  äber  gewisse  Fehler  änltert,  weiche  in  unseren 
Kolonien  begangen  wurden: 

„Jeder  Kenner  von  Naturvölkern  weiß,  daß  auch  unter  solchen  Völkern, 
bei  denen  das  von  der  Sitte  vorgeschriebene  Maß  der  Bedeckung  vielleicht  recht 
gering  und  kümmerlich  ist,  die  Leute  gerade  in  bezug  auf  die  Bewahiung  dieses 
Mattes  meist  ängstlich  peinlich  sind,  nnd  es  ids  tiefe  Sdimach  empfinden,  wenn 
man  sie  dessen  beranbt" 


112.  Die  weibliche  Schamhaftigkeit  bei  den  höher  koltivierten  Yolksstämmen. 

Auch  bei  den  Völkern  höherer  Kultur  finden  wir  sehr  verschiedenartige 
Abstufungen  in  bezug  auf  die  weibliche  Schanihaftigkeit.  So  kommen  in  Japan 
Gebräuche  vor,  welche  sich  ganz  wesentlich  von  unseren  heutigen  Begriffen  von 
der  Schamhaftigkeit  unterscheiden.  Dahin  gehört  vor  allem,  daß  beide  Qe- 
schlechter  in  den  öffentlichen  Bädern  völlig  nnbeUeldet  mite^ander  verkehren. 
AVir  dürfen  hierbei  aber  nicht  vergessen,  daB  noch  bis  in  das  17.  JaJurhnndert 
hinein  auch  bei  uns  ganz  ähnliche  Zostände  geherrscht  haben,  wie  wir  sie 
später  noch  besprechen  werden. 

Haben  wir  in  dem  ym  iL^'n  Abschnitte  gesehen,  wie  bei  vielen  Völkern  es 
sehr  Wühl  mit  der  Schamhaitigkeit  verträglich  ist,  daß  die  erwachsenen  Mädchen 
nnd  Franen  entweder  vollständig,  oder  doch  so  gut  wie  nackend  gehen,  so 
finden  wir  das  andere  Extrem  bei  den  Mohammedanerinnen,  welche,  wie  ja 
allgemein  bekannt  ist^  sogar  ihr  C^esicht  unter  einem  Schkier  verbergen  müssen. 
Boihmtedt  konnte  in  Tiflis  von  seiner  Wohnnng  ans  das  Fmnflngfflnach  eines 
armenischen  Kaufmanns  überblicken: 

„Da  saßen  (bei  jedem  festlicheo  Anlaü)  80—40  anuenische  Frauen  mit  gekreuzten 
B«inen  ftuf  einem  großen,  das  guae  Zimmer  «umemeoden  Teppich,  in  bonton  &eiie,  alle 

ang<'tiin  nnt  schworen  knstburcii  Sfofion,  den  Kacken  von  ein*  in  weißen  Schleier  Sberwallt, 
und  daa  Leibchen  zwiefach  halbtuonLiförniif^'  so  weit  ausi^eschnittt  ii,  duli  des  Busens  besserer 
Teil  offen  zur  Schau  lag.    Ich  kann  hier  die  Bemerkung  eiuschaltcn,  daß  im  Morgenlande 
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die  Frauen  mit  ihrem  Busen  noch  viel  weniger  heimlich  tun  als  bei  uns.  Dem  strengsten 
Schamgefühl  ist  dort  Genüge  getan  mit  dem  Verhüllen  dos  Uosichts.  Alle  übrigen  Körper- 
teile werden  geringerer  Berücksichtigung  gewürdigt.  Es  ist  um  das  Schicklichkoits-  und 
AnstandsgeHihl  (wie  es  im  Grunde  allen  Völkern  innewohnt,  sich*  aber  auf  die  verschiedenste 
Art  kundgibt)  ein  eigenes  Ding.  Kine  Schottin  kann  vor  lauter  Schamhaftigkeit  in  Ohnmacht 
*  fallen,  wenn  sie  einen  Mann  mit  einen»  Bart«*  sieht,  findet  es  aber  ganz  ihren  Begriffen  von 
Austand  gemäU,  daß  die  3Iänner  ohne  Hosen  einhergehen,  ein  Zustand,  der  den  Damen  anderer 
I>änder  wieder  das  Blut  der  Scham  in  dio  Wangen  treiben  würde.  Kino  badende  Europäerin 
wird,  wenn  sie  sich  von  Männeraugen  erspähet  weiß,  alles  andere  eher  verhüllen,  als  ihr  Gesicht. 
J^ine  Asiatin  wird,  unter  ähnlichen  L'msländen,  fremden  Blicken  alles  andere  eher  preisgeben 
als  ihr  (tesicht.  Diese  wenigen  Beispiele  niTtgen  genügen,  um  darzutun,  wie  schwer  es  ist,  in 
dem,  was  man  Sitte  und  Anstand  nennt,  die  Seheidelinie  zwischen  dem  Ernsten  un<i  Komischen, 
zwischen  Weisheit  und  Torheit  zu  ziehen.  Der  beschränkte  Mensch  ist  immer  am  meisten 
geneigt,  das  zu  belächeln,  was  über  seinen  engen  Gesichtskreis  hinausreirht ;  je  weiter  der 
Blick,  desto  milder  das  L'rteil." 


Abbildung  '■i^»^- 

Haarin'ans  Algier,  v«>r-'<o]iIi>i(>)  t  ,  itli«-r      fein,  daü  «las  ganzu  G(.'sicht  kenntlich  ist. 
^Xttcll  riii>to|[;in]>hie.^    iSammluiig  f'rhr.  v.  Oppenheim.) 


In  der  Art  und  Weise  der  Verhüllung  des  Gesichts  durcli  den  Schleier 
herrschen  aber  bei  den  Oi  ientalinnen  l  echt  ei  hebliche  Unterschiede,  wie  wir  aus 
gewissen  Photographien  entnehmen  können.  Abb.  297  zeigt  uns  eine  verheiratete 
Frau  der  vornehmen  Klasse  aus  Tunis  in  ihrem  Straßenanzuge,  im  Begriff,  das 
Bad  zu  besuchen.  Hier  hat  die  Verhüllung  des  Gesichts  ihr  Nlaximum  erreicht. 
Bei  einer  Maurin  aus  Algier  dayregen  (Abb.  298)  linden  wir  den  Schleitir  so 
dünn  und  durchsichtig,  dali  er  doch  fast  das  ganze  Antlitz  erkennen  läßt. 

Zwischen  diesen  beiden  Kxtiemen  finden  sich  allerlei  Übergänge,  und  bei 
einigen  Volk.sstänimen  sind  es  nur  die  verheirateten  W  eiber,  welche  das  Gesicht 
verhüllen  müssen,  während  die  erwachsenen  Mädchen  ihr  Antlitz  unverhüllt 
zeigen  dürfen.  Bei  manchen  Völkern  erstreckt  sich  die  Verhüllung  nur  auf  das 
Untergesicht,  den  Mund  und  das  Kinn,  und  noch  andere  gestatten  ihren  A\'eibern, 
obgleich  sie  Mohammedaner  sind,  vollständig  unverschleiert  einherzugehen. 

Ploß-Bartels,  Diis  Weib,   9,  Aufl.    1.  '^^ 
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XV.  Der  Eintritt  des  Weibca  iu  das  Geschlechtsleben. 


Wenn  einig«  mobammedanische  Völker  ihre  Frauen  nnd  Mftdcben  nnver- 

sclileiert  gehen  lassen,  so  sind  sie  dazu  voll  berechtigt,  denn  im  Koran  findet 
sich  keine  einzige  Stelle,  welche  solche  Verschleierung  vorschreibt.  Einmal  nur 
bestimmt  Moltamnu  d  fin-  seine  eigenen  \\'eiber  (Sure  33  „Die  Verschworenen**): 
„Wenn  Ihr  etwas  Nutwendiges  von  den  Frauen  des  Propheten  zu  fordern  habt,  so  fordert 
«•  hinter  einem  Vorhänge ;  diei  trftgt  sur  Beinheit  Eues  und  ihree  Henena  weaeatlieh  beL** 

Dann  wird  in  der  Snre  84  „Das  Licht*'  den  Frauen  im  allgemeinen  die 
Varschrift  g^ben: 

..Sag«  auch  den  prl«"b5gt>n  Frauen,  daß  sie  ihre  Aupen  abwenden  und  sich  bewahren 
aollen  vor  Unkeuschein,  und  d&U  sie  nicht  ihre  Zierde,  auiier  nur  waa  notwendig  erscheinen 
maB,  enlblSBen,  und  daB  sie  ihren  Basen  mit  dem  Sehleier  veihiDleii  aoUen.  Sie  sollen  ihie 
Zicrdo  nur  Tor  ihren  £hemäniiern  zeigten,  oder  vor  ihren  Vätern,  oder  TÖr  denVsteni  Uurer 
Ehomänner.  oder  vor  ibrrn  Söhnen,  oder  vor  den  Söhnen  ihrer  Rliemiinner.  oder  vor  den 
Sühnen  ihrer  Brüder  und  Schwestern,  oder  vor  ihren  Frauen,  oder  vor  ihren  Sklaven,  oder  vor 
solchen  Uannem  ihrea  Gefolges,  welehe  Icein  fiedfirbiia  an  Kranen  fOhlen  (fiannehen),  oder 
vor  Kindern,  wclcho  die  Blöfie  der  Frauen  nicht  beachten.  Anch  sollen  sie  ihre  FilBe  nieht 
eo  werfen,  daß  man  gewahr  werde  die  Zierde,  welche  sie  vcrbertren.'' 

Hier  ist,  wie  wir  sehen,  durchaus  nicht  von  einer  Verschleierung  des 
Gesichts  die  Rede.  Der  Schleier  soll  den  Busen  bedecken,  und  gerade  dieser 
wird  von  vielen  Mohammedanerinnen  in  freigebiger  Weise  zni*  Schan  gestellt 
Ältere  Frauen  sind  aber  von  obiger  Vorschrift  in  der  gleichen  Sure  ausdrücklich 
ausgenommen : 

„Für  solche  Fruiion,  die  keine  Kinder  mehr  pebiircn  nnd  sich  niL'ht  mehr  verheiraten 
können,  ist  es  kein  Vergehen,  wenn  sie  ihre  Gewänder  ablegen,  ohne  aber  dabei  ihre  Zierde 
sn  aeigen;  doch  noeh  bener  fdr  sie  ist  es,  auch  hierin  enthaltsam  zn  adn;  denn  Oott  hört  and 
aieht  alles.'^ 

Die  einzige  Stelle,  aus  welcher  man  eine  Verhüllung  für  die  Straße  als  geboten 
ansehen  könnte-,  findet  sich  in  der  Sure  33  „Die  Verschworenen".  Hier  heißt  es: 

„Sage,  o  i'rophet,  Deinen  Frauen  und  Töchtern  und  den  Frauen  der  Gläubigen,  dafi  sie 
ihr  Üb;;rR^and  umWen  sollen,  wenn  sie  ansgdien;  so  ist's  sehieklieh,  damit  man  sie  als 
ehrbare  t'rnuen  erkenne  und  sie  niclit  beleidige.** 

Nach  dieser  Vorschiift  scheinen  unter  anderen  die  Weiber  in  Beiruth 
sich  zu  richten,  welche  sich  mit  einem  numtelartigen  Übergewande  so  vollständig 
verhüllen,  daß  von  ihnen  kaum  etwas  zu  sehen  ist.  Mau  betrachte  nur  die 
Abb.  299,  welche  solche  Syrerinnen  vorführt 

Wenn  man  die  oben  angeführte  Koran-Stelle  aber  genau  betrachtet,  so 
wird  man  zugestehen  müssen,  daß  auch  hier  nicht  davon  die  Bede  ist,  d^ifi  die 
Frauen  sich  verschleiern  sollen. 

Bei  den  Armenierinnen  des  Dorfes  Kurd-i-Bala  in  der  Nähe  von 
Ispahan  muß  nach  BenU  Bericht  das  Untergesicht  stets  versclileiert  getragen 
werden,  und  den  Mund  der  Frau  oder  gar  ihre  Zunge  darf  nicht  einmal  der 
Ehemann  sehen. 

TConiisch  wirkt  es  nun  allerdings  auf  uns,  wenn  wir  von  RitÜch  erfahren, 
daß  die  'J'schuwaschinnen  (Wolga-Türken)  es  für  unmoralisch  halten,  ihre 
nackten  Fuße  zu  zeigen,  und  daß  sie  sich  sogar  mit  umwickelteu  Füßen  zu 
Bette  begeben.  Als  Analogon  hierzu  erzählt  Vamhinj^  daß  die  TArkinnen 
Zentral- Asiens  etwas  Ähnliches  tun  und  die  Tnrkomaninnen  als  laster- 
haft vei-schreien,  weil  letztere  selbst  in  Gegenwart  von  Fremden  barf&ßig  ein- 
hergehen. 

Bei  den  Japanern  ist  es  gebräuchlich,  täglich  ein  heißes  Bad  zu  nehmeu. 
Nadi  BeUfiika,  Badst  und  Heine  sind  hierbei  die  Geschlechter  ougeniert  bei- 
einander. D^  letztere  macht  davon  ans  Simoda  folgende  Schilderung. 

„In  den  öffentlichen  ßiuli  anstalten  pflegt  man  etwas  ökonomischer  mit  dem  heißen 
"Wasser  umzupehen,  .fcd'T  Hud<  ^nist  erhält  nur  ein  kleineres  (Jcfäß  voll  davon,  kauiTt  auf  den 
mit  Steinen  getiifelteu  Fuiiboden  nieder,  wäscht  sich  und  schüttet  dann  den  übrigen  Inhalt  des 
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Gefäßes  über  sieb,  der  durch  «ine  in  der  Mitte  des  Fußbodeiu  befindliehe  Binne  nach  aofien 

abgeU'if'  t  wird.  Zum  Beschluß  nimmt  denn  noch  .Fodcr  in  einer  mächtijjfn  mit.  heißem  Wasser 
gefiUltea  Bütte,  die  zum  gemeinsamen  Gebrauche  dient,  eine  letzte  Abbrühuog  vor.  Es  bedienen 
lieh  in  dieser  Bfltte  viele  Badende  hintereinander  deaselben  Waeaere,  sowie  aneh  dasselbe  Bade> 
gemach  für  alle  dient,  so  daß  man  alt  und  jung,  Mäuner,  Weiber.  Madehen  nnd  Kinder  in 
wuiidi  rliohstcr  3Iischunp  durchoinander  krultbctn  sieht.  Sogar  die  (t.  |;onwart  von  Fremden 
störte  die  Gemütsruhe  dieser  .Nacktrrösche  durchaus  nicht,  oder  rief  höchstens  ein  etwas 
maasiTes  Sehencwort  der  Japaner  hervor,  wie  ich  wenigstens  Termotete,  wenn  infolge  eines 
solchen  etwa  eine  oder  die  andere  der  weiblichen  BadegiUte  jählings  in  dia  allgemeine  Wasser* 
büttc  plantschte  oder  auch  die  Armhaltnng  der  mediceischen  Venus  in  kanemder  Haltung 
imitierte." 

Solch  ein  japanisches  Yolksbad  aas  Simoda  ftthrt  Abb.  300  nach  der  von 

Heine  gegebenen  AbbilduD^  VOr.  Eine  vielgereiste  Dame,  welche  zuerst  über 
diese  nach  ihrer  Auffassnnir  schamlose  Nacktheit  im  höchsten  (4rade  entrüstet 
war,  äußerte  einige  Jahre  später  gegen  liiulz-:  ,.  [ch  fürchte,  ich  habe  diesen 
Menschen  Unrecht  getan,  ich  weiß  jetzt,  daß  man  nackt  sein  und  sicli  duch 
wie  dne  Lady  benehmen  kann". 

Dieser  Mangel  an  Scheu  Tor  der  Nacktheit  bei  den  Japanerinnen  ist 
allerdings  um  so  auffallender,  als  ihre  Eleidang  eigens  dazn  eingerichtet  ist,  ihre 
Körperfonn,  ihren  Wuchs,  vor  den  profanen  ^Fännerblicken  zu  veibeiLn'n.  Der 
Obi,  der  große  um  die  Glitte  des  Körpeis  breit  lierunigesrhluiigene  Ciürtel,  wird 
oberhalb  des  Gesäßes  zu  einer  ungeheuren  iSchleife  zusammeugeschlungen,  die 
nun  die  Hinteransicht  der  Frau  jeglicher  menschlichen  Fonn  beraubt  JDiese 
Schleife  rom  anf  dem  Leibe  zu  knoten  und  dann  durch  die  hinten  eng  an- 
liegende Kleidung  die  Formen  des  Gesäßes  sichtbai'  werden  zu  lassen,  ist  ein 
Vori'echt  und  Meikiiial  der  J*rostituierten.  \\"\y  werden  dns  auf  einer  si)äteren 
Ab])il(lnng  (."528)  sehen.  Altbr:^»»!  rtihi  t  einige  jai)anische  i)aiiieii  vor.  an  denen 
man  sehen  kann,  wie  der  Obi  die  Körperform  vollständig  unkenntlich  macht. 
Die  Bilder  sind  zwei  verachiedenen  japanischen  Holzschnitten  entnommen,  die 
sämtlich  in  Farbendi-uck  ausgeführt  sind.  Die  junge  Frau,  welche  man  ganz 
V(m  rückwärts  sieht,  entstammt  dem  Buche  ,.Tmayo  l)ijiu",  während  die  im 
Piotil  sichtl>are  Dame  aus  dem  ,.Kana  bijiu  meishü  awase^'  stammt,  das  heißt 
auf  Deutsch;  „Blumen  Damen  Garten  Begegnung". 

Bei  den  Chinesen  darf  dagegen  nidit  einmal  der  Gatte  die  nackten  FOfie 
seiner  Ehefrau  sehen,  und  überhaupt  gilt  es  dort  für  unanständig,  nach  den 
Fflfien  der  Damen  zu  Idicken.    Wir  hatten  dieses  früher  schon  erwähnt. 

Es  wäre  nun  aber  «'in  außerordentliche!-  Irrtum,  wenn  man  glauben  wollte, 
daß  dasjenige,  was  man  als  weibliche  Schamhaftigkeit  und  Züchtigkeit  zu 
'  bezeichnen  pflegt,  bei  den  Kulturvölkern  Europas  bereits  zu  einem  absolut 
feststehenden  Begriffe  sich  herausgebildet  habe.  Wie  außerordentlich  wechselnd 
hier  noch  in  den  letzten  Jalfffaunderten  die  Anschauungen  der  Damen  gewesen 
sind,  selbst  in  den  höchsten  und  den  geluliletsten  Kieisen.  das  lehrt  uns  einfach 
ein  Blick  auf  die  rhythmischen  Schwankungen  der  JJameiimoden.  Was  den  einen 
Tag  als  frivol  und  gemein  im  höchsten  Grade  betrachtet  wird,  das  gilt  bereits 
den  nächsten  Tag  in  noch  gesteigerter  Potenz  für  fein,  naturgemäß  nnd  wohl- 
anständig.  Gilt  es  heute  noch  für  unschicklich,  audi  nur  das  Handgelenk 
unbedeckt  zu  ze'vivw,  so  träL'-t  man  morgen  ohne  Scheu  den  <r;nizeu  Arm  bis 
zu  seinem  Ursprung  entlilnüt.  nnd  gestattet  sogar  einen  unbeschränkten  Kinblick 
in  die  Achselhöhle,  ^luß  das  eine  .Mal  der  Hals  verhüllt  sein  bis  unter  das 
Einn,  so  eiTegt  es  tags  darauf  keinen  Anstoß,  die  Schultern  bis  tief  hinab  zum 
Kucken  und  die  Brüste  fast  bis  zu  ihrer  Warze  zu  präsentieren.  Dai*f  eben 
noch  auch  nicht  einmal  die  Fußspitze  unter  dem  Gewände  hervorblicken,  so 
ist  es  im  nächsten  Ani:t  nblick  erlaubt,  das  Bein  Iiis  über  das  Knie  hinaus  den 
protanen  Mäunerblicken  bloLlzusielleu.  Muß  endlich  einmal  die  gesamte  Kleidung 
so  gewählt  werden,  daß  man  in  ihr  selbst  bei  der  blühendsten  Phantasie  einen 
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menschlichen  Körper  nicht  mehr  zu  ahnen  vermag,  so  ist  es  in  kurzer  Zeit 
schicklich,  daß  das  Gewand  dem  Korper  sich  so  knapp  anschmieg^t,  daß  man 
ihn  in  allen  seinen  anatomischen  Eigentümlichkeiten  sofort  zu  überblicken  im- 
stande ist.  Daß  das  Radfahren  neuerdings  eine  ganz  plötzliche  Umwandlung 
in  den  ethischen  Anschauungen  unserer  Damen  hervorgerufen  hat,  das  bedarf 
keiner  weiteren  Auseinandei-setzung. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Launen  der  Mode  hat  die  Schamhaftigkeit 
bei  uns  recht  erhebliche  Wandlungen  erfahren,  und  wenn  wir  uns  bemühen, 
aus  unseren  Dichtern  und  Bußpredigern  in  dieser  Beziehung  die  Anschauungen 
der  Damen  des  Mittelalters  kennen  zu  lernen,  so  begegnen  wir  dort  für  unsere 
heutige  Auffassung  und  Empfindung  sehr  eigentümlichen  Sitten  und  Gebräuchen. 


Abbildung  w». 
öf fentlichea  Rad  in  Japan.   (Nach  IMne^.) 


Le.^en  wir  z.  B.  den  Parzlral,  so  finden  wir,  daß  er  in  der  Burg  des  heiligen 
Graal  als  Gast  aufgenommen  und  abends  von  Jünglingen  entkleidet  wird: 

•lungherrrn  gar  behondiglich 
Entsctiuhen  ihm  Beitie,  die  siud  blank: 
Mancher  ihm  zu  Uilfo  sprang. 
Auch  zog  ihm  sein«'  Kleider  ab 
Mancher  wohlgeborne  Knab: 
E.s  waren  schmucke  Ucrrleiu. 

Als  er  nun  entkleidet  auf  dem  Polster  vor  dem  Bette  sitzt,  da  erscheinen 
vornehme  Jungfrauen,  um  ihm  noch  Erfrischungen  zu  bringen: 

Zur  Türe  traten  jetzt  herein  Sie  sprachen:  „Ihr  sollt  wachen 

Vier  klare  Jungfrauen,  Uns  zu  Lieb  noch  oino  Weilo." 

Die  man  gesandt  zu  schauen,  Verborgen  in  der  Eilo 

Ob  man  ihn  wohl  verpflägo  Hat  er  unterm  Bett  sich  ganz; 

Und  ob  er  sanft  gebettet  läge  .  .  .  Nur  seines  Antlitzes  Glanz 

Parzival  der  schnelle  Mann  Gab  ihren  Augen  Uochgenoß, 

Sprang  unters  Deckluchon.  £h  sie  empfingen  seinen  Gruß  .  .  . 
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Sie  bieten  ihm  nun  Moraß,  Wein  und  Ij&iito*traiik  und  Ipfel  ans  dem 
Paradies  an: 

Süßer  Red  er  nicht  vergaß; 

Der  IJcrr  trank,  einen  Teil  er  aß. 

Dann  gingen  sie  mit  Urlaub  wieder. 

Natürlicherweise  kuiiii  bei  dem  Eiimehiueu  der  Mahlzeit  die  Verhüllung 
dieses  bemdenlosen  Ritters  nur  eine  ziemlich  dfirftige  gewesen  sein,  denn  man 
darf  dabei  nicht  vergessen,  daß  man  in  damaliger  Zeit  vollständig  nai^end  za 
sdilafen  pflegte.   Le^t  ausnahmsweise  einmal  jemand  ein  Hemd  an,  so  wird 

das  ganz  besonders  riiliiutMid  lioriclitet. 

An  einer  anderen  Stelle  wünscht  eine  Köni<rin,  daB  Pdi-'iral  sie  von  iln-en 
Feinden  befreie.  Sie  suclit  ihn,  um  diesen  Beistand  von  ihm  zu  erbitten,  nachUs 
allein  in  seinem  Schlafgemach  anf  ^.nicht  ca  solcher  Lust  Gowion,  die  ftos  Uidehea 
PVftuen  tiiuclit  unverseheods  in  einer  Nacht"',  sondern  ..sie  suchte  Hill"  und  Freundes  Rat.  Sie 
trog  auch  wfhrliclu'n  Staut:  Ein  Hemd  von  weißer  Seide  fein.  Wie  könnte  streitbarer  sein, 
wenn  sie  zum  Manne  geht<,  ein  Weib?  Auch  schwang  die  Frau  um  ihren  Leib  von  Summet 
einen  Hantel  lang:  Sie  ging,  wie  sie  der  Kummer  swang."  Dann  kniet  sie  an  seinem  Bette 
nieder,  er  will  das  nicht  leiden  und  bietet  ihr  seinen  Platz  an.  „Sie  sprach,  wollt  ihr  Euch 
ehren,  mir  solche  Zucht  b<'währen.  nicht  zu  rühren  meine  (llieder.  leg  ich  unch  zu  Euch  nieder. 
Den  Frieden  gab  er  feierlich:  \)a  bürg  sie  in  dem  ßetle  »ich."  lind  nun  setzt  sie  ihm  ihr 
Oesnch  auseinander,  dem  er  aueh  Folge  gibt,  und  ilire  Stadt  befreit,  worauf  sie  rieh  ihm 
ei^bt.    ..Den  alten  immer  neuen  Brauch  Übten  du  die  B<<iden  auch." 

Überhaupt  ei-sclieint  es  als  Sitte,  daß  die  Ritter  für  irj[^end  eine  ihnen 
bislier  ganz  inibekannte  i>anie  kämpfen,  deren  l'eindt'  besiegen  uud  dann  sofort 
nach  erfolgter  Keini<rnng  und  leiblicher  Eniuickuiig  mit  der  Dame  zu  Bette  gehen, 
ein  Kind  mit  ihr  zeugen  und  darauf  von  dannen  ziehen  (Wolfram  vm  Esche^tack), 

Unseren  heutigen  Anschanungen  von  Schamhaftigkeit  und  guter  Sitte 

selir  widersprechend  war  im  Mittelalter  au<  Ii  der  absonderliclie  Gebraueh  des 
„öffentlichen  Brilaaeis*'.  dem  die  Neuvermählten  sich  unterziehen  mnßt«*n.  Es 
scheinen  dabei  nicht  in  allen  Fällen  die  jung<Mi  Eheleute  bekleidet  im  Tiefte 
gelegen  zu  haben.  Eine  Abbildung  vom  Jahre  1483  fiihrt  uns  eine  solche 
Szene  vor  (Abb.  3ü2).  Sie  findet  sich  in  dem  Eoman  „Melusine",  von  Heinrieh 
Knoblochteer»  nnd  die  Beischrift  lantet: 

„Wje  Reymond  vnd  Melnrina  zu  sammen  wurdet  geleit,  vnd  tob  dem  Bysehoff  gesegnet 
wnrdent  in  dem  bctfe." 

Außer  dem  Bischof,  der  mit  dem  W'eihbesen  da.s  Eliebett  besj>rengt.  stehen 
noch  drei  Personen  dabei:  ein  junger  Manu  und  eine  ältere  und  eine  jüngerti 
Frau.  Melusina  liegt  mit  ihrem  Kopfputz  im  Bett.  Im  übrigen  aber  ist  sie 
unbeldeidet,  ihr  Gatte  liegt,  ebenfalls  nackend,  neben  ihr;  aber  sie  sind  bdde 
mit  der  Bettdecke  bis  nahe  zu  den  Schultern  zugedeckt.  Wir  werden  hieraus 
wohl  schliefen  dürfen,  daß  dieses  damals  die  allL'-emeine  Sitte  gewesen  ist. 

Auch  noch  im  15.  Jahrhundert  müssen  sehr  freie  Sitten  geherrscht  haben, 
gegen  weh-he  tii  i/ler  von  K<'ysrr<2l>''r(/  eiferte: 

„Die  dritt  Schell  ist,  ein  lust  haben  autf  blulic  Haut  zu  greideu,  nemlich  den  Weibern 
«der  Jungirawe  an  die  Bruestle  au  greiffen.  Dann  es  sein  etliche  darauff  gants  geneigt,  daa 
sie  ineine,  sie  können  mit  keiner  redS,  sie  muessen  jr  an  die  Bruestle  greiffen,  da6  ist  ein 
große  peilheit'"  (Kolehmtnn). 

Im  13.  Jahrhundert  pr»  dii:te  der  Franziskanermönch  Berthold  von Megemhurg 
gegen  die  cingeris.senen  l  ii.silten: 

„Daz  vierte  das  schcntlich  Icussen.  Das  fünfte  diu  scbentlieh  begrifunge  der  Uder** 
(d.  h.  das  Begreifen  der  weibliclien  Geschlechtsteile). 

Kr  fühlt  dann  fort: 

„l  ml  etliehe  tiiont  sö  '/etain"!  iline.  d.iz  si<'  nieniiT  delieiii  Cd.  h.  irc.iii!  ein")  reinez  dine 
Sölten  an  griicD  weder  wiu  noch  brüt  uuch  becher  noch  schiixzeln  noch  den  galgen;  sie  wären 
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des  halt  niht  wert,  daz  sie  den  narten  (Trog)  suUen  an  grifon,  dar  üz  diu  swin  ezzent,  noch 
deheine  luvatiure,  die  diu  werlt  (Welt)  ie  gewan"*  (Kotelnuinn). 

Man  sieht  hieraus,  daß  die  Frauen  und  Mädchen  damals  doch  für  derartige 
Betastungen  leicht  zugänglich  gewesen  sein  müssen. 

Über  die  Schamhaft igkeit  im  15.  Jahrhundert  äußert,  sich  Scherr'^: 

„Auch  die  öffentlichen  Badehäuser  der  Städte,  in  wi'lcheii  3Iänner  und  Frauen,  Mädchen 
und  Jünglinge,  Mönche  und  Nonnen  untrreinander  badeten  und  die  beiden  Geschlechter 
häufig  splitternackt  sich  begegneten,  konnten  zur  Hebung  der  Keuschheit  gewiß  nicht  beitragen.*' 


.\bliil(liiug  ioi. 

Junge  Japanerinnen  mit  dem  (tbi  iGiirtel),  <ier  hinten  in  eine  große  Schleife  geknotet  ist  and  die 
Körperfomien  verhüllt.   (Japanische  FarbenhulzNc-hnitte.) 


Derselbe  Autor  berichtet  dann  noch  nach  den  Angaben  Pogi/ws  aus  dem  " 
Jahre  1447  über  das  Leben  in  Baden  im  Aargau: 

„In  der  Morgenfrühe  waren  die  Hiidor  um  belt-btesfi'n.  Wer  nicht  selber  budi'te,  stattete 
seinen  badenden  Bekannivr»  Besuche  ab.  Von  den  um  die  Bäder  laufenden  Galerien  konnte 
er  mit  ihnen  sprechen  und  sie  auf  schwimmenden  Tischen  essen  und  spielen  sehen.  Schöne 
Slädchcn  baten  ihn  um  Almosen,  und  warf  er  iliiien  Münzen  hiiuil»,  spreiteten  sie.  dieselben 
aufzufangen,  wetteifernd  die  (iewiiiider  aus  und  enthüllten  dabei  üppige  Heize." 
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Aber  aucli  in  den  Haushaltungen  selber  hen*schte  eine  Ungeniertheit,  wie 
sie  uns  heute  schwer  verständlicii  ist.  Es  war  in  dem  Bürgerstande  immer 
noch  gebräuchlich,  ohne  Hemde,  also  vollständig  nackend,  zu  Bette  zu  gehen. 
Bei  der  großen  Engigkeit  der  damaligen  \\'ohnungen  mußte  diese  Sitte  not- 
gedrungen dazu  füliren,  den  Blicken  der  Hausgenossen  des  anderen  Geschlechts 
häufig  mehr  darzubieten,  als  wir  heute  für  schicklich  halten.  Namentlich  konnte 
es  bei  etwaigen  Beunruhigungen  in  der  Nacht  nicht  ausbleiben,  daß  die  in  der 
Angst  oder  in  der  Erregung  zum  Fenster  odei-  auf  die  Gasse  Eilenden  in 
allzudürftiger  Verhüllung  erschienen.  Ein  Holzschnitt  in  Sebastian  Brands 
Narrenschiff,  den  wir  in  Abb.  303  wiedergeben,  zeigt  uns  solche  Szene.  Eine 


Abbildung  3<>a. 

Öffentliches  Beila^er  und  Eius<.>(;nung  deH  Ehebetls.   (Uolzsclinitt  vom  Jahre  1483.) 


unwillkommene  Serenade  hat  die  Ruhe  der  Nacht  gestört,  und  eine  nur  mit  der 
Nachtmütze  bekleidete,  aber  sonst  vollständig  nackte  Frau  ist  bemüht,  sich  der 
ungebetenen  (lesellschaft  zu  erwehren,  indem  sie  die  Narren,  die  ihr  „ein  Hof- 
recht  machen''  (ein  Ständchen  bringen),  mit  Kammerlauge  begießt. 

Im  10.  Jahrhundert  nahm  Johauu  von  SchirarUenhcrg^  an,  daß  die  Scham- 
haftigkeit  prädisponiert  sei  duici»  die  versteckte  Lage,  welche  die  Natur  den 
Genitalien  gegeben  habe.  Fa'  bringt  dem  Leser  das  Bild  eines  nackten,  aber 
am  Mittelkörper  verhüllten  ^\'eibes  (Abb.  3()4)  und  schreibt  dazu: 
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pAll  zier  des  leiba  macht  angenehm, 

Darzu  den  Menschen  ist  bequem. 

Welch  glydmaß  die  Natur  vorsteckt. 

Das  solchs  von  vns  bleib  vnentdeckt. 
£rstlich  soll  vermercket  werden,  daß  die  Natur  zu  der  formierung  vnsers  leibs  großen 
fleiß  gebraucht,  wann  sy  die  glydmaß  vnd  Form,  darinne  eyn  erbarc  gestalt  ist  zu  gesicht 
gestellt,  aber  die  leiblichen  teil  (zu  nottürftigem  aussgaiige  des  vbertluß  gesatzt,  Ttitid  schnöd 
anzusehen)  bedeckt  hat.  Dem  selben  fleißigen  paw  der  natur,  hat  nachgovolgt  menschliche 
schamhatftigkeit.  alai)  das  sollche  verborgne  ding  der  natur,  alle  rechtsitinige  menschen,  von 
den  Augen  w^enden,  vnd  notUrfftige  gebrauchung  aufi  das  aller  heimlichest  vollbringen,  vnd 


Abl.ildmiK  .sos. 

NiichtlicheH  Standchen.   (Nach  Stb.  Brand.)   (IIolaMclinitt  des  lO.  Jahrb.) 


darzu  (wv-ewol  ea  on  boßheit  geschehen  mag)  hie  nit  öffentlich  mit  jren  namen  nennen  sollen, 
dann  gemelte  offenliche  vnsaübere  wort  vnd  werck,  von  der  schnöden  gcylikeit  nicht  gescheiden 
seindt." 

Aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  schildert  uns  Guannonius  absonder- 
liche Sitten,  die  in  Hall  im  Inntale  in  den  Badstuben  herrschten: 

„Der  Schlüssel  der  .lungfrawschafft,  ist  die  Geschäraigkeit,  dann  eben  von  der  Geschämig- 
keit wegen,  wirdt  manche  wider  ihren  eignen  Willen,  von  der  Unzucht  abgehalten,  durch  diese 
Bäder  aber,  verleurt  man  allgemach  die  Geschämigkeit,  und  übet  sich  fein  entblößter  vor  den 
Männern  sehen  zu  lassen.  In  dern  vilen  man  auch  gar  kein  Unterschied,  der  abgesonderten 
Zimmer  zu  der  Entblößung  noch  zum  Buden  hat,  ja  die  Badwannen,  darin  man  sitzt  zu  sonderm 
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anter  einander  Mann  und  W«ib  spicken,  damit  eins  das  ander  desto  besser  und  nif^Iicber 
sehen,  und  die  Schiimbarkeit  gegen  einander  verlieren  lernen.  Wie  viel  mal  ailie  ieh  (ich 
nenu  darumb  die  Stadt  nicht)  die  Mägdlein  vom  10,  12,  14,  16  und  18  Jaren  gantz  entbiüÜt, 
und  allein  mit  einem  kmftami  Idnen  ofit  lohleassigen  und  wrrinenen  Badmantel,  o6vr  wie 
maus  hier  zu  Land  nennt,  mit  einer  Badehr  allein  vornen  bedaekt«  und  hinten  umb  den 
Rucken!  Dieser  und  Füßen  offen,  und  die  ein  Hand  mit  (iebühr  in  dem  llitidern  halten, 
von  ihrem  Haus  auss,  über  die  lang  Gassen  bey  mitten  tag,  bis  zum  Bad  lautTeu?  Wie  viel 
UuiflFt  neben  ihnen  die  gants  entblößten,  lehen,  swolff,  Tiertsehn  nnd  lechtaehn  jBhrigen  Knaben 
her,  nnd  begleit  das  erbar  Gesindel." 

Älmliche  Sitten  sollen  nach  du  Chaiüu  noch  heute  im  nördlichen  Norwegen 

und  in  Finnland  bestehen. 

Daß  noch  zu  der  Zeit  Kaiser  Karls  des  Filufh-u  bei  seinen  feieilielieii 
Einzügen  die  Töchter  vornehmer  Patrizier  es  sich  zur  Ehre  aui'echneteu,  voll- 
ständig nackt  dem  Kaiser  yoranznschreiten,  nnd  daft  die  Väter  willig  ihre 
Töchter  dem  Kaiser  als  Konkubinen  überliefien,  das  möchte  wohl  hinreichend 
bekannt  sein. 

Einem  eigentümlichen  Grade  der  Gastfreundschaft  begeprnen  wir  noch  vor 
wenigen  .laiiien  in  Island  in  dei-  Nähe  der  Geisire,  die  uns  der  den  Lo^rd 
JJufferin  begleitende  Arzt  folgendermaßen  schildert: 

Die  erwachsene  Tochter  der  Familie,  bei  welcher  er  Unterkunft  gefanden  hatte,  führt  - 
ihn  des  Abendf  aof  sein  Schlafitimmer,  ^nnd  leh  war  eben  im  B^friff,  mich  zu  verbengen  nnd 

ihr  p:nt'-  Xarlit  zn  wünsehen,  als  sie  auf  mich  zutrat  und  mit  einnehmender  Grazie,  der  nicht 
XU  widcrstebea  war,  darauf  bestand,  mir  den  Kock  ausziehen  zu  helfen  und  dann  (zu  den 
Bxtremititen  übergehend)  mich  aneh  der  Sehnhe  nnd  StrOmpla  sn  entledigen.  Hit  diesem 
höchst  kritischen  Teile  ihrer  Verriclitungeii,  dacht'  ich  natSrlioh,  würden  ihre  Geschäfte  enden 
und  ich  endlieh  des  Alleinseins  teilliaftifj  werden,  clas  man  zu  einer  sulcheii  Stunde  gewöhnlich 
für  schicklich  erachtet.  Nicht  drau  zu  denken.  Ehe  ich  wuUte,  wie  mir  geschah,  saß  ich  da 
im  Hemde  und  hosenloB,  ^riihrend  meine  lehöne  Zofe  Tollanf  beielu&fligt  war,  die  geraubten 
Kleider  nett  zusaninien/.urnlten  und  auf  den  nächsten  Stuhl  hinzulegen.  Hit  der  groflten 
Natürlichkeit  von  der  Welt  halt  sie  mir  ins  Kett.  steckte  die  Decke  überall  hübsch  ein,  sagte 
mir  nuch  allerlei  hübsche  Dinge  in  Isläudisch,  gab  mir  einen  herzlichen  KuÜ  und  ging.** 
Horgena  wurde  er  durch  einen  Kuß  wieder  aufgeweckt. 

Aus  allen  diesen  Tatsachen  sehen  wii*,  dafi  dasjenige,  was.  wir  als  Scham- 

haftigkeit   bezeichnen,  sehr  verschiedene  Abstufungen  nnd  Schattierungen 
darbietet,    ron  flm  Sfp'nii-n-  kommt  zu  dem  Ausspnich: 

^Xch  vermag  nicht  zu  glauben,  daU  ein  Schamgefühl,  das  den  unbekleideten  Jndianem 
eufsddeden  fehlt,  bei  anderen  Uenachen  ein  primäres  Gefühl  sein  könne,  sondern  nehme  an, 
daS  es  sich  erst  entwickelte,  als  man  die  Teile  schon  verhOllte,  und  daft  man  die  Blöße  der 
Frauen  den  Blicken  erst  eiifzo;,'-,  als  nnter  vielleicht  nur  wenig  komplizierteren  wirtschaftlichen 
und  sozialeu  Verhältnissen  mit  regerem  Verkehrslehcn  der  Wert  des  iu  die  Ehe  ausgelieferten 
Hädcheos  höher  gestiegeu  war,  als  er  noch  bei  dcti  großen  Familien  am  Schiogu  galt.  Auch 
ich  bin  der  Meinung,  daB  wir  uns  die  Erkläruno^  schwerer  machen,  als  sie  ist,  indem  wir  uns 
theoretisch  ein  größeres  Schamgefühl  zulepen.  als  wir  jiraktisch  haben. 

AlU'h  }f.  Ji*n  f>  !•<  war  der  Überzeuguiiir.  daU  das  Schamgefühl  nicht  eine 
liegung  sei,  welche  dem  Menschen  angeboren  ist,  da  es  bekanntermaßen  bei 
den  Ideineren  Kindern  vollständig  fehlt.  Aber  die  Anlage  dazn  ist  sieh^ch  in 
jedem  Menschen  vorhanden  nnd  Icommt  anch  bei  sehi*  rohen  Völkern  verhältnis- 
mäßig früh  schon  zur  Entwicklung,  um  allmählich  mit  der  fortschreitenden 
Xultur  immer  mehr  und  mehi*  au  Ausbildung  zu  gewinnen. 


11^{.  Die  Keuschheit  des  Weibes. 

•le  tiefer  eine  Vrilkeisi  li.ift  nnf  f]»T  StniVnleiter  der  kullnrellen  Eiitwicklnn!? 
ihre  Stelle  hat,  um  su  freier  und  luiL-^ehindei  ter  ist  t'iir  gewöhnlich  den  Individuen 
die  Befriedigung  des  sexuellen  Jit diirfnisses  gestattet,  so  lange  das  Weib  noch 
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nnveilieiiatet  ist.  Der  Bej^riff  der  Keusclilieit  \m  den  Mädchen  ist  weni^f  gekannt 
Aber  mit  der  Verheiratung  treten  dann  nicht  selten  vulhitäudig  andere  An- 
schaaangen  in  Kraft  Bei  einigen  Nationen  halt  allerding«  die  Unkenschbeit 
der  Weiber  aach  noch  nach  der  Verehelichnng  an,  und  bisweilen  werden  sie 
sogar  von  ihren  ^rännem  selber  veranlaßt,  ihnen  die  elieliche  Treue  za  brechen. 

Eyrc  niaclit  von  der  Keoschheit  der  Australierinnen  eine  recht 
unerfreuliche  Scliihlenuiy-. 

Xach  seiner  Beschreibung  iat  das  Leben  der  austraUschcn  Frau  Im  Grunde  nichts,  als 
eine  fortgesetste  Prostittition.   „Von  ihrem  lehaten  Jahre  an  kohabitiert  sie  mit  jungeo  Bunehen 

Villi  vierzehn  bis  füiifzchn  Jahren.  Spüter 
bifti  t  sin  sich  auch  jodeni  (taste  an,  clor  d-  n 
Stauun  aul  ciuc  Xucht  besucht.  Die  Austra- 
lierin, die  Terheiratet  ist  oder  yielmehr  im 
Besitz  einf's  Mannes  sich  l)efiii<l<'t.  kann  auch 
▼on  diesem  verliehen  werden.  Wenn  der  lluiin 
abweeend  ist,  nimmt  ein  anderer  seinen  Platz 
ein.  Wenn  mehrere  Stämme  nebeneinander 
ihr  Tjafjer  aufgeschhi<,'<'n  haben,  so  britigtMi 
die  Männer  des  einen  Stammes  die  Nucht  über 
bei  den  Fhiaen  des  benachbarten  Stammes 
au;  denn  die  Prostitution  der  am  Murrny- 
Flusse  wohnendi-ti  Austnilior  ist.  ähnlich  wie 
ihre  Heirat,  exuganiisch.  Allein  schuu  Feschcl 
macht  darauf  aolnierksam,  daB  die  Abieilnns^n 
der  Australier  schon  durch  den  Verkehr  mit 
europäischen  Ansiedlern  verwildert  sind,  und 
auch  Jung,  der  vielfach  noch  unverdorbene 
Sti&mme  SSentral-Aastraliens  persönlich  kennen 
lernte,  versichert,  dafi  dieselben  keine  so  Qble 
Nachrede  verdienen." 

Coohs  Matrosen  fanden  auf  den 
Loyalitäts-inseln,  auf  den  2seu- 
Hebriden  und  in  Neu-Kaledonien 
die  yerheirateten  Frauen  und  auch  die 
Mädchen  noch  ungemein  znrQckhaltend. 

Jener  Ruhm  der  Neu-Kale- 
donierinnen  wird  alltidinirs  durch 
luMit'i  e  Berichte  al)<reM'h\v;iclit ;  ver- 
mutlich haben  europäi.sciie  Einflüsse 
hier  gewaltet  Dort  ist  die  Keusch- 
heit jetzt  wenig  geschätzt ;  de  Rödlas 
nannte  die  Frauen  der  Kinirthoienen 
wilde  Messalinen.  und  die  alten  l*  rauen 
führen  schun  früh  das  junge  Mädchen 
auf  den  Pfad  des  Lasters. 

Auf  Nen-Britannien  sind  nach 
Finsch  die  Weil)er  kt^usch;  auf  Neu-Guinea  ist  das  nicht  so  streng,  aber  es 
herrscht  keine  Prostitution. 

SrJig)H(niN-  belichtet  von  den  Sinanjrolo  in  Britisch  Xeu-Oninea: 
Geschlechtlicher  Verkeln-  findet  hiiuti<r  statt,  bevor  die  Menstruation  aut-r«'!! •  '•'H 
ist,  und  in  vielen  Fällen  verschenken  die  Mädchen  vor  der  \'erheiiatuug  ihre 
Gunst  nach  Belieben.  Manche  machen,  um  ihre  Liebesabenteuer  zu  zählen,  einen 
Knoten  in  die  Fransenschnur,  die  gewöhnlich  als  Halsschmuck  getragen  wird. 

Auf  den  Salomons- Inseln  sind  nadi  Gi(i>i>y  die  Weiber  im  L'-an/fU  keusch. 
£s  kommt  allerdings  vor,  daß  die  Bewohner  der  benachbarten  Inseln  Öancta 
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XV.  Der  KiotriU  des  Weibe«  iu  das  GeschlochUlebeo. 


Auua  und  St  Christobal  anf  einige  Zeit  ihre  Weiber  anstansclieD,  nachher 
nehmen  sie  dieselben  aber  wieder  znrQck,  und  das  wird  nicht  als  Ehebrach 
angesehen. 

Die  Bhutia  in  Inditii  Ipo-nn  iiarli  Mantegazza^  kein  großes  Gewicht 
auf  die  Keuschheit  ilirer  ^\  eiber,  eiiu-  l  )uliisanikeit.  von  welcher  die  letzteren 
in  ausgedehntester  Weise  Gebrauch  luacljen.  Eine  absolute  Keuscliheit  vor 
der  ESie  ist  anch  bei  den  Limboo  in  Indien  nicht  durchaus  nötig,  nnd  die 
männlichen  Kinder  des  Mädchens  werden  vom  Vater,  die  weiblichen  von  der 
Matter  unterhalten. 

Bei  den  Bt-rulu  Kodi»  Vokaligarn  in  Indien  wii'd  streng  auf  die 
eheliche  Treue  gehalten.  Die  Sitte  der  W  eiber,  von  der  wir  durch  Fmicett 
erfuhren,  bei  dem  Ohrlochstechen  der  ältesten  Tochter  sich  ein  Fiugerglied  des 
Ring-  und  Ideinen  Fingers  anipatieren  zu  lassen  (Abb.  246),  gilt  ihnen  als  ein 
Keuschheitsorakel.  Nor  eine  Frau,  die  ihrem  Manne  treu  geblieben  ist,  kann 
diese  Ani]nitation  gut  ertra^ren:  dem  ungetreuen  Weib<'  aber  wiii-de  am  Fingei'- 
stuuipt  als  Zeichen  ihrer  riikeiischlieit  wieder  ein  Nagel  hei  vorwachsen. 

Die  nicht  zivilisierten  Weddahs  auf  Ceylon  halten  eheliche  Treue  für 
selbstverständlich,  und  schon  eine  einfache  Berühraug  der  Fran  kann  den  Mann 
yeranlassen«  den  Frevler  zu  töten  (Searaain),  Von  Ehebruch  hört  man  bei  den 
Weddahs  nur  da,  wo  man  den  Versuch  gemacht  hat,  sie  su  zivilisieien.  Bei 
den  ihnen  benachbarten  singhalesischen  JCandieru  ist  der  £hebruch  sehr 
verbreitet  (Virchow^). 

Auf  der  Insel  Nias  wird  ein  Mädchen,  das  sich  hat  schwängern  lassen, 
nach  Modigliunis  Bericht  bis  zum  Kopf  in  die  Erde  gegraben  und  der  Kopf 
wird  ihr  durch  Schläge  mit  Steinen  zertrilmmert 

Die  Clie wsuren-Mädchen  gelten  für  keusch.  Unverheiratet  nieder- 
zukommen gilt  für  eine  so  große  Scliande.  daß  sie  irewfihnlich  nicht  ül»erlebt 
wird.  Entweder  erhängt  sich  das  schwangere  .Mädchen  oder  es  erschießt  sich. 
Die  ]*sc]ia wen-Mädchen  sind  minder  züchtig  (Raddt'i. 

Die  geschlechtliche  Moral  der  Wotjäken  weicht  von  der  europäisch- 
christlichen Sitte  ganz  erheblich  ab.  Max  Buch  sagt  darüber: 

„Mädchen  und  Hiii.s('h>  n  verkehron  miteinatider  durchaus  zwan^-Ida.  mid  die  so^rennnnte 
Kouschhi  il  s<  tzt  di  r  Li.-bi-  ki-im-  Schranken.  .Ja  es  ist  sopar  s('liiiiii)ni<  h  für  ein  Müdoheti. 
wenn  üio  wenig  vun  den  Hurschvu  aufgesucht  wird.  Charakteristisch  ist  folgendes  Sprichwort 
der  Wotjäken:  „Liebt  der  Baner  (ein  Madchen)  nicht,  liebt  auch  Gott  (ea)  nicht.*«  Die 
hieruiir  besOgUchen  Schildemnp'-u  <l<'r  Autoren  sind  durchaus  in  keiner  Welae  U>ertrieben: 
OstrowsUy  erznhH  von  einem  Spiele,  das  von  Mäilcheii  und  Bursclü  n  g-cspielt  und  HoiratJä- 
spiel  genannt  wird.  Einige  Bursdicn  und  Madchen  verteilen  sich  (luarweis:  jeder  hurscho 
wfthlt  Bich  ein  Mädchen,  wobei  ei  aelbrtveratandlich  nicht  immer  ohne  Streit  abgeht;  jedes 
Paar  vei-stei>kt  sicli  dann  an  einem  dunklen  Ort,  wo  dai  Spiel  dann  sehr  realistisch  aufgefaßt 
werden  soll;  darauf  vernammeln  sich  die  ,FamilicDpaare'  alle  wieder  zur  Fortsetzung'  des 
Spiels;  —  da  es  für  ein  Mädchen  schimpflich  ist,  wenige  Besucher  zu  haben,  so  Ist  nur  eine 
logische  Folge,  daß  es  für  ein  Mädchen  ehrenvoll  ist,  Kinder  zu  haben.  Sie  bekommt  dann 
einen  reicheren  Mann  und  ihr  Vater  bekommt  einen  hnheri  n  Kalym  (Brautpeld)  für  sie  bezahlt.'" 
Buch  bemerkt  schließlich:  „Ein  woblorhaltener  Rest  jener  ,kommancn  Ehe*  (Lubbodu)  ist  nun 
in  der  sogenannten  Sittenlosigkeit  der  Mädchen  zu  finden,  welche  ihren  Gefnhien  keinen  Zwang 
Antun  und  dem  Bedürfnisse  der  Liebe  in  ToUem  Maße  ^'enügen.  Diese  Eigentümlichkeit  ist 
also  nicht  als  die  V<Apo  späterer  Entsittlichung,  sondern  als  etwas  durchaus  Natärliehec, 
Ursprüngliches  anzusehen." 

Alle  älteren  Berichte  konnueii  darin  überein,  daß  Korjaken  wie 
Tschnktschen  streng  anf  die  Keuschheit  ihrer  Weiber  Fremden  gegenüber 
hielten,  daß  sie  nie  ilire  Weiber  ihren  Gästen  anboten;  ja  es  standen  schwere 

Straft'ii  auf  die  \erl«'tzunfr  elielicher  Treue  oder  der  Keuschheit.  Andere 
lit'iichte  widersprceheu  deiu  aber.  Aueb  r.  Xnrdrnsl-jnhl  und  Boxe  schildern 
die  Tschuktschiunen  als  sittlich,  doch  führt  letzterer  diese  Eigenschaft  auf 
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Zwailg  zurück.  Daß  sich  heutzutage  die  alte  Sitten.strenge  bei  dem  reichlicheren 
Fremdenverkehr  etwas  gelockert  hat,  ist  begreiflich. 

Mit  Recht  wird  von  Peachcl-Kirchhoff'  bemerkt:  daß  sehr  viele  Stämme 
große  Gleichgültigkeit  gegen  jugendliche  Unkeuschheit  zeigen  und  erst  mit  der 
Ehe  den  Frauen  Wandel  auferlegen.  Allein  es  wird  auch  mit  eben  so  vielem 
Rechte  der  Versuch  zurückgewiesen,  aus  dem  Mangel  eines  sprachlichen  Aus- 
drucks, duich  welchen  ,,.)ungfrau"  und  „PYau"  untei-schieden  werden,  auf  eine 
Gleichgültigkeit  gegen  geschlechtliche  Reinheit  zu  schließen;  denn  manche 


Abbildung  8«i6. 

Junge  UDTerbeinlete  leorrotin  (Pkilip^iinen)  vor  dem  ScbUfliAiue  der  Mädchen. 
(A.  Schadtnbtrg,  Mauilla,  phot.,  B.  A.  G.) 


Völker,  z.B.  die  Abiponen,  besitzen  kein  Wort  für  „Jungfrau",  werden  aber 
doch  hinsichtlich  ihrer  Sittenstrenge  gerühmt  ( Dohnzhotf'er). 

Die  Franzosen  der  zweiten  Reise  iVVrviJIrs  fanden  auf  Isabel,  sowie 
auf  Müdera  in  der  Marianenstraße,  daß  die  Weiber  angt'boten  wurden 
(Waitz-Gcrlanih.  Von  den  Bewohnern  der  Insel  Spiritu  Santo  (auf  den  Neu- 
Hebriden)  heißt  es: 

„Iis  ont  la  reputation  de  ceder  leurs  feinmos,  raais  nssuröment  ils  ne  les  offrent  pas  et 
je  ii'en  ai  pas  apert;u  iine  seiile;  bien  plus,  quelques  olTici«r8  .'taut  alles  daus  un  villuf,'o  situe 
sur  une  des  ilcs  de  la  baie,  Vonl  trouve  evacuc  par  los  feuimes  et  les  eufniits"  (Jiohtrjot). 
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XV.  Der  Eintritt  des  Weibn  in  dn  G«iehleelitdebeo. 


Auf  Tahiti,  auf  deu  Gesellschaf ts-Inseln  usw.  wird  der  LiebesgenuE 
als  der  liörliste  "Reiz  des  Lebens  betrachtet:  iiiul  die  Gesellschaft  der  Areois 
setzen  ihre  ganze  Lebensaufgabe  in  die  Befriedigung  dieses  Vergnügens.  Wir 
könnten  die  Listeu  dieser  zügellosen  Sitten  noch  sehr  vergroüern.  Die  Ein- 
führong  des  Christentains  bat  die  Zustände  allerdings  schon  sehr  geändert. 
Allein  auf  den  Sandwich-Inseln  fanden  die  Missionaro  die  grSfite  Sdiwimg- 
keit  für  ihre  christlichen  Predigten  in  dem  völlig  mangelnden  Verständnisse 
dessen,  was  wir  unter  „Keusciilieit"  vei'stehen:  „Die  Franen  kannten  weder  das 
Wort,  noch  die  iSaelie"  Variyni/). 

Auf  den  meisten  polynesischeu  Inseln  heiTScht  eine  große  Sittenlosig- 
kdt.  Nnr  anf  Nen-Seeland  waren,  wie  Cook  Irazeugt,  die  Frauen  zorttck- 
haltender.  Sonst  zeigte  sich  auf  allen  Inseln  kaum  eine  Idee  yon  Schamgefühl, 
nnd  derselbe  Reisende  fand  überall  in  den  Hütten  der  Wilden  einen  so  wenig 
durch  Zurückhaltung  gezügelten  Verkehr,  daß  die  sexuellen  Vereinigungen  gleich- 
sam curam  populo  geschalien.  Eine  Prinzessin,  namens  Ohcrm,  verschmähte  es 
nicht,  ein  junges  Mädcheu  anzuleiten,  daß  sie  mit  eiuem  jungen  Menschen 
Öffentlich  kohabitiere  (Cook). 

Das  Leben  des  weiblichen  Geschlechts  auf  Hawaii  fand  auch  Bichard 
Ni'uhduss  sehr  sittenlos;  Mädchen  von  12 — 14  Jahren  sind  in  der  Regel  nicht 
mehr  jungfräulich;  Unzucht  zwischen  Vater  und  Tochter  gehört  keineswegs  zu 
den  iSeltenlieiten. 

Bei  deu  iiotinesen  ist  die  freie  Liebe  zwischen  den  jungen  Leuteu  eine 
g^nz  gewöhnliche  Sache,  aber  sie  geschieht  nur  im  Verborgenen.  Denn  werden 
sie  dabei  erwischt,  so  muß  der  Verführer  85  Gnlden  oder  einen  Büffd  bezahlen. 
Bisweilen  folgt  auf  solche  Entdeckungen  die  Hochzeit,  aber  nicht  in  aUen 
Fällen  (araafland). 

Die  Behütung  der  Keuschheit  der  ^lädrhen  ist  bei  den  Igorroten  auf 
Luzon  (Philippinen)  eine  geradezu  ängstliche,  und  Fehltritte  werden  mit 
schweren  körperlichen  Züchtigungen  oder  sogar  mit  dem  Tode  bestraft.  Die 
miTerhdrateten  mannbaren  Igorrotinnen  bringen  die  Nächte  in  einem  besonderen 
Sdllafhaase  zu.  Ein  solches  ist  in  Abb.  wiedergegeben.  Bei  denLepanto- 
Igori'oten  muß  der  Verführer  das  Mädchen  heiraten  oder  ihr  ein  vollständiges 
Weibergewand  und  ein  belegtes  Mnttei-schwein  schenken,  nnd  falls  das  Mädchen 
niederkommen  sollte,  so  muß  er  auch  das  Kiud  erhalten.  Eine  Scheidung  aber 
der  geschlechtsreifen  JQnglinge  nnd  Mädchen  einer  Bancherie  in  zwei  große 
Hütten,  wie  sie  Lillo  de  Cfarda  angibt,  besteht  bei  den  Lepanto-lgorroten 
nirgends  mehr  (Meyer 

Auf  nielireren  Inseln  des  malayischen  Archipels,  uamentlirh  auf  den 
östlichen  Gi  uppen,  herrscht  zwischen  den  jnngen  Leuten  ein  ganz  unbeanstandeter 
geschlechtlicher  \'erkehr.  Es  ist  aber  auf  das  strengste  verboten,  doppelsinnige 
oder  gar  nnzUchtige  Ausdrücke  im  Beisein  der  Frauen  zn  gebrauchen. 

Unter  den  Malayen  lebt  fiberhaupt  das  Mädchen  völlig  ungebunden,  so 

lange  man  sie  noch  nicht  verheiratet  hat;  allein  in  Lombok  gilt  Ehebmch  als 
Vei  brechen;  man  wirft  den  Verbi-echer  mit  der  Verbrecherin  Kücken  au  TJücken 
zusanmicngebunden  den  Krokodilen  vor.  Auch  in  Niederländisch-lndien 
sind  schon  lange  vor  der  Entwicklungsperiode  die  Kinder  dem  Geschlechts- 
gennsse  ergeben  und  der  „Koitus'*  zwischen  Brüdern  und  Schwestein  von  5  bis 
6  .Jahren  soll  keine  Seltenheit  sein  (van  der  Burp).  In  Atjeh  erwartet  man, 
daß  eine  aufierehelicli  Geschwängerte  in  den  Wal  l  !j*  ht,  um  niederzukommen 
und  daß  sie  dort  ihr  Xengeborenes  dnrch  Zerdriu  keti  iler  Kehle  umbringt  und 
sofort  vergräbt,  l'nterläßt  >ie  es.  so  wird  das  nneheliche  Kind  später  noch 
getütet,  denn  ein  solches  Kind  hat  kein  Kecht  zu  l^thtw  (Jacobs  iu  Cochin- 
china  nnd  Japan  hält  man  auf  Treue  in  der  Ehe,  aUein  die  Eltern  dürfen 
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ihre  Töchter  ohue  Schaui  verkaufeu,  sei  es  au  Private,  sei  es  au  I'rustitutions- 
hftnser.  In  China  kaufen  sich  reiche  llßlnner  junge  Hildchen  yon  14  Jahrai 
für  ihren  Gebrauch.  Nach  Turner  kann  in  Tibet  jedes  junge  MSdchen  anßer- 
ehelichen  Umgang  pflegen,  ohne  daß  ihr  Kuf  darunter  leidet 

Wenn  bei  den  Altajern  ein  Mädclieii  verführt  wird,  wa<j  nur  höclist  schon 
vorkonunt,  so  versaninieln  sich  alle  niänuliclien  Verwandten  des  Mädchens  und 
versuchen  den  VertUhrer  zu  überreden,  jeue  als  seine  Frau  heimzuführen  und 
dem  Vater  einen  TerhSltnismäßigen  Kalym  zn  aahlen.  Weigert  sidi  derselhe, 
so  fallen  sie  über  ihn  her  und  prügeln  ihn  so  lange,  bis  er  nm  Gnade  bittet 
Dann  bezahlt  er  dem  Vater  ein  kleines  Strafgeld,  gibt  ihm  eine  Flinte  und 
einen  Pelz  und  kann  nun  unangefochten  nach  Hause  gelien,  das  Mädchen  wird 
aber  in  diesem  Falle  nicht  mehr  als  Tochtei*  betrachtet,  sondern  muß  gemeine 
Dienste  als  Magd  verrichten  (Uadloff). 

Wenn  bei  den  Parsi  «nd  bei  den  Hindu  ein  Mädchen  unehelich 
geschwftngert  wird,  so  ist  sie  dem  Tode  verfallen,  und  meist  versieht  die  eigene 

Mutter  das  llenkeramt.   Bei  den  Parsi  winde  es  durch  Zudrticken  der  Kehle 

im  Beisein  der  TMiHster  ansL^eführt.  Bei  den  Hindu  nennen  sie  die  Tötung 
der  Sehiildiiren  cold  siittc'.  Siittee  heißt  die  mit  dem  verstorbenen  Gatten 
in  den  1  euer t  od  gellende  dattin.  W  ir  haben  später  über  diese  zu  sprechen. 
Die  obigen  Angaben  sind  Schmidt*  entnommen. 

Der  Indianer  folgt  in  seinen  sexuellen  Beziehungen  lediglich  seinem 

Wohlgefallen,  er  darf  mit  einem  fremden  AVeibe,  selbst  mit  dem  seines  Freundes 
geschlechtlich  verkehren.  Bei  den  Sioux  fand  früher  alljälirlicli  eine  stdtsame 
öffentliche  Beichte  statt.  Die  in  zwei  K'eilien  pefreneiiiander  auftrestellten 
Jünglinge  und  Männer  ließen  sämtliche  Mädchen  und  Frauen  hiudurch  passieren, 
und  jeder  legte  die  Hand  auf  diejenige,  mit  welcher  er  während  des  Jahres 
Umgang  gepflogen  hatte.  Schlimme  Folgen  hat  dieses  Bekenntnis  für  keinen 
der  beiden  Teile;  nur  virurde  das  Weib  ein  Jahr  lang,  so  oft  sich  da.sselbe  ohne 
Frauen begl ei tnng  außerhalb  des  Lagers  befand,  als  Pnistituierte  behandelt  (Dodge). 

Die  Indianerfrancii  eiTijcrer  Stihnme  besitzen  einen  Keuschheitssch ntz, 
der  bei  Männern  Ansehen  und  Teilung  hat.  Ein  Angrill'  auf  ein  Cheyenne- 
Weib,  das  sich  die  Füße  mit  einem  Lariat,  einem  Stricke,  umwickelt  hat,  würde 
als  Notzucht  mit  dem  Tode  geahndet  werden;  ohne  diesen  Talisman  aber  ist 
dasselbe  in  Abwesenheit  ihres  Eheherm  jedem  fremden  Menschen  wehrlos  preis- 
gegeben (I)o(Igf'j. 

Die  Sehet  iiiiasrha- Indianer  im  südlichen  Louisiana  lebten  in  mono- 
gamischer Ehe  und  hielten  streng  auf  Beobachtung  der  Keuschheit.  Ließ  ein 
Mädchen  sich  zu  weit  mit  einem  Manne  ihrer  Bekanntschaft  ein,  so  harrte  ihrer 
zu  Hanse  die  Prügelstrafe  (Oatsehei}, 

Dagegen  fand  Biehard  Shaäe  die  Weiber  der  Boror6-Indianer  an  den 
Ufern  des  Paraguay  wenig  keusch;  denn  sie  machten  ihm,  sowie  seinen  Leuten 
häufig  Liebesanträge. 

Einen  Einblick  in  die  im  T^ande  herrschende  Keuschheit  gestattet  der 
Staatsanzeiger  von  Surinam,  der  für  das  .lahr  18b9  eine  Zahl  von  1935  Ge- 
bui'ten  angibt,  von  denen  nur  3()ü  ehelich  waren  (Jocst~), 

V.  Tschudi  berichtet  von  einem  Gebrauche  der  alten  Peruaner,  welcher 
ein  Licht  auf  die  damals  herrschenden  £euschheitsbegriffe  wirft: 

„In  manchen  Gepondon  der  Kh<<tMia  itflcpteii  jutigo  Leute,  die  in  ©in  Midchen  vi-rliebt 
Wftren,  mit  Steinen  oder  Stäben  nnch  »  iticiu  proßen  Stoin  od<T  Felsen  zu  werfen,  um  d.  nselliini 
in  eine  Spalto  desselbeu  bineiuzubringeu.  Wenn  ca  gelaug,  so  wurde  das  Mädchen  beauoh- 
riehtigt,  and  ea  mnBte  dens  dem  Sieger  sn  Willen  smn,  weesen  rioh,  wie  ViUagomes  aogl, 
dasselbe  nie  weigerte,  da  es  sie  grofte  Bhre  gelt  und  sich  eine  Üenge  abergl&ubiseher 
Trediüonen  daran  knüpften.** 


[ 

Digitized  by  Google 


544 


XV.  Der  Eiutritt  des  Weibes  in  dus  Orescblecbtsleb«n. 


Im  aUgemeinen  herrschen  in  Beziehimgr  auf  dasjenige,  was  wir  Keuschheit 

nennen,  aucli  unter  den  Völkern  Afrikas  sehr  difEerente  Zustände.  In  Wadai 
wie  in  Darfiir  leben  die  Mädchen  völlig  un{2:<'bnnden.  und  es  tritt  erst  dann 
ein  testeres  \'erliältnis  ein,  wenn  einer  der  Bewei'bei-  einen  Vorzup:  erhält.  Bei 
anderen  \  ölkern,  iu  Akra,  am  Kongo  usw.  geben  Ausschweifungen  der 
Mädchen  keinen  Anstoß,  ebensowenig  bei  den  Papels,  wo  jedoch  aä  Trene 
des  Weibes  streng  gehalten  wird.  Dei gleichen  Tatsachen  iBndet  man  noch 
mehrfach  bei  Waifz,  der  jedoch  auch  iinliihrt,  daß  man  dagegen  an  der  Gold- 
küste,  in  Dahome  usw.  die  Verführte  liestraft  oder  den  Verführer  nötigt,  sie 
zu  heiraten.  Nach  Thomtion  töten  die  Massai  in  Ost- Afrika  jede  aiiüerehelick 
Geschwängerte,  gleichgültig  ob  es  sich  nm  eine  Unverheii'atete  oder  um  eine 
Verheiratete  handelt.  Merker  dagegen  erwähnt  davon  kein  Wort;  im  G^enteil 
herrscht  nach  seinen  Schilderungen  in  dieser  Beziehung  große  Freiheit,  und 
die  eheliche  Treue  ist  ..ein  Begriff,  welchen  die  Massai -Ktliik  nicht  kennt". 
Bei  den  Agalir.  einem  1  )inka-S!auinie,  muß  nach  Sr}nr,i iifiirth  und  Bat~i'l 
schon  derjenige,  der  die  Brust  eines  Mädchens  berühit,  den  Kaufpreis  zahlen 
und  das  Mädchen  heiraten.  Weigert  er  sich,  das  letztere  zu  tan,  so  muß  er 
die  Kühe  als  Brautpreis  doch  geben;  das  Mädchen  kann  datin  einen  andei'en 
heiraten,  aber  ihr  Wert  wiid  dann  als  jreringer  betrachtet.  Bei  den  Kaffern 
hat  der  Vertührer  eines  Mädchens  Buße  zu  zahlen.  un<i  es  ist  ihm  verboten,  die 
Verfühi'te  zu  heiraten  (VöhneJ.  Von  allen  Autoren  wird  außer  der  k5chöuheit 
die  Keuschheit  der  Znlnmädchen  gelobt;  das.  bezieht  sich  aber  doch  wohl  nar 
auf  ihren  Verkehr  mit  Europäern.  Übrigens  wfirde  jedes  Mädchen,  das  bei 
intimem  Verkehr  mit  einem  Weißen  überra.scht  oder  das  gar  einem  Weißen 
ein  Kind  gebären  würde,  sofort  totgeschlageu,  und  da  ist  die  Keuschheit  am 
Eude  etwas  nicht  sehr  Verdienstvolles  (Jmsf^). 

Wie  soll  sich  denn  auch  der  Begriff  „Keuschheit"  entwickeln  in  einem 
YolkCi  dessen  Anschauungen  so  tief  stehen,  daß  es  am  Kinde  selbst  unzüchtiges 
Wesen  zuläßt?   Von  den  Basutho  sagt  Missionar  Orütmer: 

..l  ii/  itht  ist  N'ulkssitti  .  Xiir  m  drm  Fall,  daß  ein  Müdclicn  daln  i  pi^schwänport  wird, 
was  übrigens  wunderbar  genug  nicht  &\lzu  oft  vorkommt  (die  Jklädchca  sagen  zu  den  Kerlca, 
die  bei  ihnen  liegen:  verdirb  uiidi  nielit!),  ao  heifit  es:  Bezahle  Strafe!  Oer  Betreffende 
bezahlt  dann  an  einigen  Orten  1 — 'J  Ziegen,  anderwärts  bis  zu  7  Küh'  ii.  So  lange  aber  ein 
Mück'hoi»  n'u'ht  schwanger  ist,  so  ist  gio  noch  fmtz  allor  t'nzuoht  Xo  lokilf  (in  Ordnunp;). 
Solche  Unzucht  der  Kinder  und  Hulberwachsencu  heiUt  auch  nicht  anders  als  Xo  raluka, 
d.  h.  spielen.  Ein  Seotaöe  (Hörer)  ist  nur  ein  loleher  Mensdi,  der  ftberall  and  vüt  jedem,  * 
sonderlich  vc>rheirateten  Weibe  sich  abgibt*  Alle  anderen  oberen  Genannten  spielen*  bloA, 
,wie  die  Hühner." 

Ähnlich  schrieb  ancli  der  Missionar  Wi  sstininii  (an  M.  BiirfcJs'^),  daG  die  t  lten 
geschlechtsreif  gewordeueu  liaweuda-,M ädchen  in  2\ord-Trausvaal  von  den 
fVauen  angehalten  werden,  mit  den  jungen  Männern  zu  „spielen".  Weigern  sie 
sich,  so  werden  sie  von  den  anderen  Mädchen  verachtet;  man  spricht  nicht  mit 
ihnen  und  wirft  sie  ancli  welil  mit  Steinen.  Das  Spielen  ist  nun  ein  weiter 
Beuriff.  es  ist  jedoch  streng-  von  dem  iV  scIilafen  nntersehieden.  Hieriil>ei-  wii'd 
von  den  alten  iiraueu  in  monatlichen  Zwischenräumen  eine  Kontiolle  ausgeübt, 
wobei  das  Mädchen  auf  einem  Steine  sitzt.  Wenn  ihre  Schamlippen  auseinander 
stehen,  so  erkennt  man  daran,  daß  sie  den  Beischlaf  zugelassen  hat,  und  sie 
wird  dann  gescholten  nid  l)estraft.  Dem  Jängling  ist  nach  erreichter  Mannbar- 
keit das  ..Sjtielen"  ein njalls  erlaubt.  Um  einem  Mädchen  seine  AVünsche  in 
dieser  Ut-zit  !iuii£r  aiizuzeijren,  seliickt  er  demst'lheii  nanz  rilfeiitlich  ein  (ie,sclienk, 
dem  er  sehr  bald  selber  folgt.  Nach  der  allgemeinen  liegrüßung  verschwindet  er 
mit  ihr  im  Hanse  nnd  tnt  mit  ihr,  was  ihm  gefällt  Jedermann,  auch  die  Eltern 
wissen  davon.  Wenn  nun  aber  doch  einmal  ein  Mädclien  hierbei  geschwängert 
wird,  so  muß  der  jnn<:e  Mann  eine  JUiße  in  ^^disen  bezalilen.  Danach  ist  dann 
alles  viTgesseu.   Solche  Übertretung  kouiuit  aber  selten  vor. 
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Von  den  Ovaherero  sagt  Fritseh*: 

„Dieselben  hahon  eine  Art  von  Verbrüdfruiig  swischen  Personen  desselben  Geschlechts, 
welcho  sie  Oinapati^a  nennen.  Sind  31änner  in  dem  Verhältnis  zueinander,  so  haben  sie  ihre 
Fraaen  gemeinsam,  es  findet  also  Polyandrie  statt;  handelt  es  sich  aber  um  Personen  weiblichen 
Oeschlechts,  die  Omapauga  sind,  so  bedeute  die«,  sie  treiben  (^owohnheitsgemifie  Unncht 
miteinander,  was  mit  Wissen  nnd  Willen  de  r  Kitern  geschehen  kann"  (Rath). 

l?ei  den  Valave  auf  Madagaskar  heg:atten  sicli  die  Kinder,  ohne  daß 
die  Eltern  dage<ren  einschreiten,  schon  selir  früh  und  ahmen  mit  wachsendei- 
Beweglichkeit  immer  mehr  das  Gebahren  der  Eltern  nach,  leider  auch  zum 
größten  Vergnügen  letzterer  nnd  nnter  ihrer  Ermunterung  die  Handlung  sich 
tftglich  vor  ihren  Au.y-eii  hfi^^atteiider  Hanstiere,  so  daß 
ein  zivilisierter  Menscli  mit  Ekel  vnii  dem  Treiben 
dieser  vertierten. luL^fiid  sich  abwenden  \\m^( Audrlirrt). 

Wulfhorst  macht  v<»n  der  Keiiscliheit  der  jungen 
Mädchen  bei  den  heidnischen  Uvambo-^Uimmen  in 
Dentsch-Sadwest-Afrika  eine  wenig  lobende  Be- 
schreibung: 

„Von  ollen  den  zur  Bfandüla  (dem  Reifefoste)  tr<-h»'n<l.  a 
Mädchen  ist  nun  wohl  ki  ino  einzipo,  die  noch  .Iiiiijjfniu  ist: 
aUe  sind  schon  von  früh  ab  Konkubinen  von  Mäniiera  und 
Jfinglingen,  and  swar  mit  Wissen  der  Eltern,  die  es  gern  sehen, 
wenn  ein  bestimmter  31aan  oder  .Hindling  mit  der  Tochter  ver> 
kehrt,  damit  sie  ihn«  wenn  etwas  verkehrt  gebt,  zur  Bezahlung 
zwingen  können.^ 

Solch  junges  Hftdchen  darf  aber  nicht  nieder- 
kommen, sondern  die  Fi-ncht  wird  ihm  abgetrieben. 
Davon  wird  später  die  Hede  sein. 

Schon  früh  hat  die  religiöse  Gesetzgebung 
ein  großes  Gewicht  auf  ein  keusches  Leben  gelegt. 
Unschuld  der  weiblichen  Jugend  und  Keuschheit  wird 
schon  im  mosaischen  Gesetze  geboten:  Es  soll 
keine  Hnre  sein  nnter  den  Töchtern  Israels  nnd  kein 
Schandbube  nnter  den  Söhnen  Israels;  und  eines 
Priesters  Tochter,  die  also  tuet,  die  anfanget,  also 
zu  tun,  soll  mit  Feuer  verbrannt  werden  (3.  Mose«  19, 2y. 

21,  y.    5.  Moses  2a,  17). 

Die  Einfflhrnng  des  Christentums  hat  bei 
manchen  wilden  Stämmen  nicht  auch  allemal  zu  besseren  KeuM-iiiu k  s  :  t  ,  i 

Sitten  geführt.  So  hat  z.  ß.  der  gewiß  gute  imd  heil-  ''^'''^  '"'r:;'":!;;:;;;;;;;,!:;;:',''' 

same  Gebrauch  der  wilden  Alfureii  auf  der  Insel       ^Fak.sitniio  bu  o.  vürt*.) 
Serang  (Joest^j,  daß  die  jungen  Leute  im  Baileo 

schlafen  müssen,  bei  den  Christen  aufgehört  zu  existieren;  da  schläft  die  ganze 
Familie  in  einem  Hause,  leider  aber  auch  die  Töchter  mit  ihren  Geliebten  und 

die  Söhne  mit  ihren  Freundinnen,  dabei  lierrscht  die  nngebvndenste  freie  Liebe; 
und  wenn  einmal  ein  Mädchen  heiiatet.  <lann  vereinigt  sie  sich  meist  mit  dem 
Manne,  von  dem  sie  glaubt,  schon  mehrere  Kinder  zu  liaben.  l>ie  Sitten  der 
^^'ilden  lockern  und  veischlechtern  sich  vielfach  in  der  Berührung  mit  einer 
Kultur,  fttr  die  ihnen  das  Verständnis  fehlt,  die  ihnen  auch  nur  den  altgewohnten 
Branch  nimmt,  ohne  ihnen  wirklich  bessere  Gebräuche  beizubringen. 

Wenn  wir  im  allgemeinen  wohl  in  der  Überwachung  der  AVeiber  in 
bezug  auf  ihre  Keuschheit  einen  l'ititsrhiitt  zu  liölit-rer  Sittlichkeit  erblicken 
müssen,  so  wird  dieses  Bild  dneh  sf-hr  getrübt,  wenn  man  bedenkt.  daÜ  ein 
Teü  der  mohammedanischen  Völker  als  Iveuschheitswiichter  Eunuchen  anstellt 
Aber  mit  Bedanem  mQssen  wir  eingestehen,  daß  es  nicht  der  Islam  war,  wo 
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der  Ursprong  des  Eunnchenwesens  zu  snchen  ist,  sondern  daß  die  Hohammedaner 
dasselbe  von  den  Cliristeu  iilternonimen  haben.    Hauri  sagt  sehr  riclitig: 

„Wir  brauchen  kaum  zu  sagen,  daß  der  Prophet  solche  VerhaltDisse  nicht  gcwollt^hat. 
Die  gute  altarabische  Sitte  ist  hauptsächlich  durch  fremde,  persische  und  byzantinische  Kia- 
flSne  sentört  worden." 

An  dem  Tlofe  von  Byzanz  waren  Verschnittene  ganz  gebräuchlich.  Ein 
moslimischer  Tlieologe  der  ältesten  Zeit  berichtet: 

„Die  Sitte  des  Vorschneidens  stammt  von  den  iiyzantinern,  und  wunderbar  ist  es,  daß 
gerade  sie  Christen  sind  und  vor  enderen  Völkern  der  Milde,  der  Humanität  and  der  Barm- 
herngk^t  «eh  rühmen." 

Die  Kalifen  v  on  Damascus  bezogen  ihre  Eunuchen  ursprünglich  aus  dem 
byzantinischen  Reiche,  und  die  von  Pordova  die  ihren  ans  Frankreich,  besonders 
aus  Verduu,  wo  die  Juden  weltberühiiite  KuiiurlieiianstHlteii  liatten  (Dozii). 
Trotzdem  fällt  ein  großer  Teil  der  Schuld  an  diesen  Verhältnissen  auf  den 
Islam  mit  der  Polygamie  und  dem  Haremsleben.  Unsittlichkeit  wird  die  Folge 
sein,  wo  das  Weib  sich  in  die  yom  Knran  gezogenen  Schranken  f&gt,  aber 
ebensogut  da,  wo  es  nach  größerer  Freiheit  ti-achtet;  denn  daß  es  niu*  durch 
Übertretung  göttlichen  Gesetzes  sich  eine  freiere  Stellung  in  der  Gesellschaft 
eiTingen  kann,  führt  natürlich  zu  einer  ungesunden,  unsittlichen  Freiheit. 

Die  Eifersucht  der  Männer  hat  es  sowohl  bei  den  Naturvölkern  als  auch 
bei  den  sogenannten  Vertretern  der  Zivilisation  verstanden,  mechanische  Vor- 
kehrungen zu  treffen,  welche  eine  etwai<^'e  Untreue  der  flauen  zu  verhüten 
imstande  waren.  Es  waren  Apparate,  welche  den  Zugang  zu  den  weiblichen 
Geschlechtsteilen  verschlossen.  Einige  afrikanische  Völker  sollen,  wie  es 
heißt,  ihre  Frauen  uiclit  ausgehen  lassen,  ohne  daß  dieselben  sich  ein  Sieb  oder 
eine  Rosenmuschel  vor  die  Geschlechtsteile  binden. 

Ein  anderes  Verfahren,  welches  die  Eifersucht  der  Männer  ei-sann,  ist  eine 
Art  Inf ibulation,  d.  h.  <las  Einziehen  eines  Kinp^es  in  die  beiderseitigen 
Schanilipiten,  um  den  Introitus  vaginae  zu  verschließen.  Dieses  soll  im  Orient 
selir  gebräuchlich  gewesen  sein.  In  Ost- Afrika  wird  bei  vielen  Völkern  aus 
den  gleichen  Gründen  bei  jungen  Mädchen  die  operative  Verscihliefiung  der 
Scheide  durch  Wundmachen  und  narbiges  Zusammenheilen  der  Schamlippen 
geftbt,  wie  wir  das  in  einem  der  vorigen  Kapitel  ausführlich  kennen  gelernt  haben. 

Bei  den  Indianern  beschreibt  Vamr  eine  Art  von  Keuschheitsgürtel: 

„D  consistc  en  utiu  cetuturc  Iressee  de  Iiis  d'airain  et  cadeuassee;  au>dessas  des  hauches, 
au  moyen  d'une  lemire  eompoa£e  de  cerdee  mobiles,  o&  I'on  a  gravi  un  oertidQ  nombre  de 
earaetbres  et  de  chiffr<>3.  II  n'y  a  qa'une  seole  eombinaison  pour  oomprimer  le  reesort  qoi 
OQVrv,  f^t  e  rst  Ii'  s"i->i:'t  du  niari."' 

l^ei  manchen  Vrdkern  bieten  die  Tänze  ein  Bild  sehr  mangelhafter  Sitten- 
reinheit dai'.    So  berichtet  Uutter  aus  dem  Hinterlande  von  Kamerun: 

„Qrobiinnliches  Gepräge  zeigen  zwei  weitere  (Tinxe) ....  Die  Weiber  etehen  in  eSner 
Hoibe  und  wiegen  sich  tanzend  auf  der  Stelle.  Eine  verläßt  ihren  Platz  und  kauert  sieh  der 
Keihe  nach  vor  jodiT  dor  andi>rn  nieder,  die  im  Tanze  fi>rtfalir«'n.  während  die  Kniconde  sie 
mit  der  iland  über  den  Buuch  und  naniuiUlich  an  der  Schuin  streichelt;  ab  und  zu  neigt  sich 
die  also  Geliebkoite  mit  dem  Obericorper  nieder  und  reicht  der  Huldigenden  die  Brost,  woran 
diese  sau^u.  Sind  alle  in  dieser  Weise  begrüßt  worden,  so  reiht  sie  sich  wieder  ein,  und  die 
nächste  beginnt  das  ß-I>'ic!ie. 

Aus  dem  Jlalljls.rüis  tritt  eines  der  Weiber  hervor  und  wiegt  sich,  ein  Bein  vorwärts 
gestellt  und  die  Hände  auf  die  Hüften  gestemmt,  im  gleichen  Takt  wie  die  uimgen.  Eine 
zwi  ito  füli;t;  und  Mriist  an  Htust  mit  der  Solotäiizerin  schi'  ht  sie  eines  ihrer  Beine  zwischen 
die  der  letzteren.  Zusanimcn  ahmen  sie  nun  die  Bewegungen  des  Beischlafes  nach.  Der 
übrige  Tanzkreis  begleitet  dies  mit  stets  rascher  werdendem  Gesang  und  zuletzt  wird  von  allen 
das  Wort  „ntchakeni**  hervorjrcstnüen  (icl»  h.ilie  benlnichtet,  daß  die  Bali  lct7.ttrenannt<>s  Wort 
gebraiu'hen,  wenn  sie  vom  Verlauf  des  Meisehlnfi  s  sitri  ehen,  und  zwar  bexeiehnen  sie  damit 
die  liüchste  i^^k^lase  der  geschlechtlichen  Erregung).  Beide,  treten  zurück  und  w^erden  durch 
ein  anderes  Paar  abgolnst." 
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So  finden  wir  bei  den  iinzivilisierteu  Vi»lkern  eine  volle  Stufenleiter  in 
l)ezug  auf  die  Würdij^unf?  der  weiblichen  Keuschheit,  von  der  größten  Laxheit 
und  Toleranz  bis  zu  der  unerbittlichsten  Strenge,  welche  die  Verletzung  derselben 
mit  hoher  Strafe,  ja  selbst  mit  dem  Tode  der  Sünderin  ahndet. 


114.  Europäische  Weiberkeuschheif. 

Die  Sittenreinheit  der  Weiber  in  Europa  ist  auch  durchaus  nicht  zu  allen 
Zeiten  eine  mustergültige  gewesen,  und  es  ist  ja  hinreichend  bekannt,  daß  ähnliche 
^[arterwerkzenge,  wie  wir  sie  am  Schlüsse  des  vorigen  Abschnittes  besprochen 
haben,  auch  in  Europa  in  Gebrauch  gezogen  wurden. 

Wahrscheinlich  waren  es  die  Kreuzzüge,  welchen  diese  barbarische  Er- 
findung zu  danken  ist,  durch  die  der  eine  oder  der  andere  der  zu  langer 


Abbildung  3o7. 

Von  unehrlicher  l'nkeuschiieit.   i  N'ach  Petrarvkae  Ti-ostspleßel.)  (1684.) 


Abwesenheit  gezwungenen  Ritter  sich  der  ehelichen  Tieue  seiner  Hausfrau 
unverbrüchlich  versichern  wollte.  Wie  absprechend  aber  bereits  die  Zeitgenossen 
über  eine  solche  Grausamkeit  aburteilten,  das  können  wir  aus  folgenden  Tat- 
sachen entnehnen. 

Im  Arsenal  zu  Venedig  soll  sich  ein  Instrument  befinden,  das  aus  einem 
Prozeß  gegen  Carrara,  einen  kaiserliclien  Gouverneur  in  Padua  vom  .T.  1405, 
herstammt;  dasselbe  diente  als  Beweismittel  für  seine  Vergehen,  für  die  er  auf 
Befehl  des  Senats  eingekerkert  wurde:  ,,Ibi  sunt  scrae  et  varia  repagula.  (juibus 
turpe  illud  monstrum  jM-Uices  suas  acrludebat"  (Misson). 

Trotz  der  exeniplaiisrlicn  Bestrafung  dieses  Afannes  scheint  sich  das 
Instrument  nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  in  Frankreich  v>Tbreitet  zu 
haben.  Zuerst  wurde  der  Versuch  der  Einführung  unter  König  Hcntneh  IL 
von  einem  Geschäftsmanne  gemacht,  welcher  eiserne  Keiiscliheitsgürtel,  genannt 
Ja  la  Bergamasque",  auf  der  Messe  zu  Saint-Germain  ausbot. 
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„Du  temps  du  roy  Heitry,^  hoißt  es  bei  Brantome,  „\\  y  avait  un  ccrtain  quin(|uailleur, 
qui  apporUi  une  douzaiuo  de  certaias  engins  ä  la  foire  de  Saint-Citiriuuiu  pour  brider  le  cas 
des  femmee,  qni  estoient  feicte  de  fer  et  ceinturoient  coDime  une  ceintare,  et  Tenoient  4  prendre 

par  le  bns  et  sn  ferincr  ä  rief,  sio  stiljtiloinotit  fsiirfs  n*f*s(oit  pas  possiMf  que  le  fenime 

eüt  ce  doulx  [ilaisir,  ii  ayniit  i|ue  i)ucl(jia's  potit  trous  iiiomis  pour  servir  fi  pisser." 

Der  Erfolg  dieses  Kaufmannes  war  ein  höchst  ungünstiger.  Er  muüte 
fliehen,  denn  die  Bevölkerung  drohte,  ihn  in  die  Seine  zu  werfen.  Später 
freilich  mochte  man  sieh  weiiigsteiis  heimlich  mit  dem  Gebnuiehe  und  der 

Benutzung  vertraut  gemacht  haben,  denn  im  ^[us^e  de  Cluny  zu  Paris  befindet 

sich  ein  solches  Tnstnimeiit.  das  durch  seine  Abnutzung  es  wahrscheinlirli 
macht,  dali  es  vielfach  iu  Anweinlung  war.  Es  besteht  aus  einer  Platte  von 
Elfenbein,  befestigt  an  einem  Gürtel  von  Stahl,  der  von  rotem  Roste  bedeckt 
ist  imd  mittels  eines  Schlosses  zugehalten  werden  kann. 

Im  Jahre  1904  ist  ein  besonderes  kleines  Werk  Aber  den  Kenschheitsgfirtel 
(La  ceinture  de  chastet6)  von  Caufcymn  erschienen.  In  demselben  werden 
eine  ganze  Anzahl  von  Gürteln  aufgeführt,  welche  iu  verschiedenen  Museen 
aufbewahrt  werden.    Man  könnte  die.^e  Liste  aber  noch  v*^rv(jllstüiidi^en. 

In  der  berühmten  W'aüeusammlung  im  Schloß  Erbach  im  Odenwald  sah 
J£  Bartd»  zwei  solche  Kenschheitsgartel  ans  Eisenblech. 

Der  «ine  ist  mit  rotem  Sammet  fibenogen,  aber  eontt  ohne  jede  Yenierang:;  dem 

anderen  fehlt  der  StolTiibrrzufj,  jedoch  hat  er  früher  wohl  einen  solchen  jjotrapen.  zu  dessen 
Befestigung  die  Käuder  dea  Instruraeots  in  gleichen  Abständen  von  leiDen  Lüchern  durchbohrt 
dnd.  Die  Außenfläche  des  letzteren  zeigt  in  ziemlich  roher  Weiee  eingeätzte  bildliche  Dar- 
stellungen im  Stile  der  Wende  des  16.  Jahrhunderts.  Von  einem  dreiteiligen«  ungefähr  nuif 
1  cm  breiten  eiseriicii  Tifibjfurt  geiit  vorn  und  hinten  je  ein  schmales,  der  Kiirpornindunpr  ent- 
sprecheud  gebogenes  Eisenblech  nach  unten  ab.  Diese  beiden  Stücke  sind  mit  dem  Leibgurt 
durch  ein  Scharnier  rerbanden  und  haben  eine  breite  Basis,  nehmen  aber  dann  ungefShr  eine 
Lunzettform  au.  Die  Spitzen  dieser  Lanzetten  treffen  .sich  in  der  Damnigegend  der  Frau  und 
sind  hier  obenlalls  (hiroh  ein  Scharnier  miteinander  verbunden.  Die  hintere  Platte  besitzt  dem 
After  entsprechend  eine  klceblattförniige  Öffnung  von  5,2  cm  Breite  und  4,5  cm  Höhe.  JJei 
dem  anTersierten  Oiirtel  ist  diese  öfftaung  rund  und  von  nur  8,1  em  Durchmesser.  Auch  der 
vordere  Teil  der  (TÜrtel  ist  mit  einer  Öffnung,  der  Schamspalte  entsprechend,  versehen. 
Dieselbe  bildet  einen  schmalen,  spindcirörmi^ren  Lüngsspalt  von  7  cm  Länge  und  1  cm  piöBter 
Breite.  (Bei  dem  nicht  verzierten  Gürtel  7,Ö  cm  uiid  1,7  cm.)  Bei  beiden  Gürteln  ist  dieser 
Lingrsspalt  mit  feinen  SQUinen  besetzt  Etwas  oberhalb  dieses  Spaltes  ist  bei  dem  seh5neren 
Gürtel  noch  ein  .Ausschnitt  von  di  r  F  im  f  ines  Pitpie-Aß  ant;ebracht,  der  wohl  tiur  einen  orna- 
meutaieo  Zweck  besitzt.  Auf  der  Buuchplatte  sowohl  als  auch  auf  der  GesäUpiatte  finden 
sieh  flach  einge&tzte  Verzierungen.  Dieselben  stellen  ein  Rankenwerk  dar,  welches  nach  üben 
auseinander  weicht,  um  je  eine  bildliche  Darstellung  zu  umrahmen.  Vorn  ist  dieses  ein  Paar, 
das  sieh  timschluti^en  hält  und  sicli  küßt,  wobei  die  Frau,  vielleicht  kohabitierendf  aof  dem 
SchoUo  des  Mannes  sitzt.    J)arunter  tindct  sich  die  Unterschrift: 

,.Aph  Das  sey  Eich 

ft'  khiL-t  Das  mir 

\\  i  ilicr  si'in  mit  der 

Üriii'h  (  Itrüfk'.'i  jihi^'t." 

Unter  Bruch  ver.staud  man  eine  kurze  Hose. 

Etwas  tiefer  ist  im  Kankenwerk  noch  ein  kleiner  bekleideter  Mann  wa  erkennen.  Die 

llintcrplatte  hat  als  Hild  r'ww  im  halben  Profil  sitzende  nackte  Frau  mit  ziemlich  hängenden 
Hriisit'ii.  Sie  ertrreift  mit  dt  r  Mund  den  senkrecht  aufstehi-ndcn  .Schwanz  eines  Fuchses,  welch 
letzlerer  ihr  zwischen  den  Waden  hindurchkriecht.    Auch  hierunter  betindet  sich  ein  Vers: 

„Halt  Fäxel  ich 

Hab  Dich  er  Wischt 

Du  büst  nur  Oft  dar 

Durch  Gewist." 

•  Anch  das  Märkische  Provinzlal-Mnseum  in  Berlin  besitzt  einen  solchen 
Eßuschheitsgürtel.  Ein  von  Canfei/non  abgttbildetes  Exemplar  aus  Frankreich 
hat  in  den  deckenden  Platten  reichen  Arabeskenschmack  eingraviert,  und  anf 
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der  vorderen  Decke  sieht  man  Adam  und  Eva  beim  Sündenfall  unter  dem 
Baume  stehn.  Der  (liii  tel  war  in  allen  Fällen  mit  einem  kunstvoll  gearbeiteten 
Schluß  versehen,  zu  welchem  nur  der  Khe^nitte  oder  der  die  Maitresse  besitzende 
und  behütende  Liebhaber  den  Schlüssel  besali.  Doch  sprechen  auch  einige 
Tatsachen  dafQr,  daß  die  derartig  verschlossenen  Weiber  bisweilen  auch  sich  in 
den  Besitz  dnes  NachschlQssels  za  setzen  verstanden. 

Ein  weiteres  Exemplar,  im  Besitze  von  Pachinyer,  hat  F.  S.  Krauß^^ 
besproclien  und  abgebildet;  es  ist  denen  der  Sammlang  Erbach  sehr  ähnlich^ 
nur  einfacher. 

Noch  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  eine  Frau  iu  Frankieich 
gesren  ihren  Ehef^atten  klagbar  geworden,  weil  er  ihr  einen  derartigen  Eenschheits- 
gürtel  an<rel(  jjft  hatte.  Die  Rede  seines  Verteidigers  im  Parlamente  ist  nns  noch 
erhalten  geblieben  (Freydier),  Sie  ist  in  dem  Werk  von  Caufeynon  wiedergegeben. 


Abbildung  M8. 

Oer  Taus.  HolMChnitt  vom  Jahre  laM.  (Aoe  Futrueduu  Troetoplegel.) 


(\iHf<f/>ioi/  führt  mehrere  frericlitlicli  verfoI.«j:te  Fälle  aus  neuerfM- Zfit  an, 
in  welchen  die  Anle<:nngf  des  Keuschheitsgürtels  den  Klagepunkt  abgab.  Die 
modernsten  stammen  aus  Spanien  aus  den  Jahren  1882  und  1892.  Anch  ver- 
öffentlicht Caufeynon  Anpreisungen  Pariser  Instrum^itenmacher  ans  dem  E^de 
des  19.  Jahi-hunderts,  welehe  solche  Kenschheit^rtel  zn  300  bis  500  Francs 
anbieten.    Die  eine  Anpreisung  ist  uberschrieben: 

„Plus  »le  Violsl  De  I/Kdnzonc  ou  ("cintiirc  de  l'udcur."  Das  Wort  Edozone  ist  au 
dem  Griecbischcti  aidos  (Sclmnt)  uud  zuuu  (Ciürtel)  zusaiuiuengesetzt. 

Die  Abbildung  eines  solchen  Gflrtels  hat  nns  ein  unbekannter  Meister  des 
16.  Jahi'hundert  geliefert.  ^Dieser  Stich  ist  von  Hirth  in  seinem  kultur- 
geschichtlichen Bilderbnche  wiedergegeben.  (Aid).  306.)  t'ber  der  geschlossenen 
Dame,  die  ans  ib  r  (^cldfaschc  eines  Alten  mit  einei-  lland  Münzen  lienuisninimt 
und  mit  der  aiideien  Hand  das  (leld  einem  jnn^ji d,  tjinen  giolien  Schlüssel 
haltenden  Planne  gibt,  steht  auf  einem  ^itruchbande  fulgcndei-  Vers: 

„Es  hilft  kain  shIoB  für  frauwen  list 

kain  trew  mafr  sein  dar  lieb  nit  ist 

Diiriirii])  ain  schliissel,  clnr  mir  ^n'felt 

Den  wül  ich  kauiieo  uoib  dein  gelt.*' 
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XV.  Der  Eiutritt  dea  Weibes  ia  das  Geschlechtolebeo. 


Auch  noch  mancherlei  andere  Tatsachen  sprechen  dafür,  daß  in  den 
früheren  Jahrhunderten  es  die  Weiber  in  dem  Punkte  der  Kensehheit  nicht 

gerade  allzu  genau  genommen  haben.  In  pln»*m  berühmten  Werke  des  16.  Jabr- 
hniidcrts,  des  Franc'h<ci  PcfrarchdP  ^Trost.spiegel  in  Glüek  und  Uii^^lück'', 
liaudt^lt  ein  Kapitel  ^von  vnehrliclier  Viikeuscliheif.  Der  heig-et^elieii»'  Holz- 
schnitt (Abb.  307)  zeigt,  wie  die  Teufel  die  Lukcuschen  zusammenführen,  und 
als  Trost  ist  folgender  Sprach  hinzugefügt: 

„Für  böse  Lust  and  Bfiberey 

Kindt  tnaii  kein  bess^-r  Artzpiioy. 
Daun  AbstinenU  in  !Speiß  utul  Trauck, 
Und  gib  dich  nicht  in  Mfißiggang." 

Als  eine  große  Quelle  dei*  Unkeuschheit  wu  d  von*  Petrareha  der  Tanz 
bezeichnet  Er  gibt  dazu  die  Abbildung  808  nnd  den  folgenden  Vers: 

,.I)or  Teuffei  hat  den  Tanz  erdacht. 
Damit  vil  vbols  nnfT|rTeliracht. 
Wie  man  der  üubscitatTt  pHegcn  sol,  • 
Das  lernt  man  an       lotsen  wol.** 

Auch  Ln  deutschen  Sprichwort  ist  diesem  Gedankengange  Ausdruck  gegeben: 

„Wann  die  Keuschheit  zum  Tans  kommt, 
Dann  tanat  sie  aal  gläsernen  Schuhen.** 

und  ein  anderes  lautet: 

,^ein  Tanz: 

Der  Teufel  hat  dabei  den  Schwanz!"  (Simrock*). 
Gegen  den  Tanz  eifert  auch  Sebastian  Braut  in  seinem  Nairenschiff: 

„Gedenk  ich  aber  nun  dabei,  Daß  man  hoch  sieht  die  bloßen  Bmne, 

Wie  der  Tauz  aus  Süiid  entsprungen  sei.  All  andrer  Schanden  zu  geschweigen.  — 

So  merk  ich,  und  mir  bleibt  kein  Zweifel,  Wenn  Hans  mit  (irethen  tanzen  mag, 

DaU  ihn  erfunden  bat  der  Teufel.  —  Ihu  hungert  nicht  den  ganzen  Tag. 

Viel  Übels  ans  dem  Tanz  entspringt:  Sie  werden  bald  des  Kaufes  eins, 

Hochfahrt  zunächst  und  Üppigkeit,  Wie  man  den  Bock  geh  um  die  Qei0. 

Und  Anlaß  zur  Unlauterkeit.  —  Soll  das  nun  Kurzweil  sein  prenannt, 

Da  läuft  man,  wirft  uiniitT  w<>hl  Knie,  So  ha!i  ich  Narrheit  viel  erkannt." 

Wie  der  menschliche  Geist  bei  seinen  Bünden  aber  stets  auf  eine  gute 
Entschuldigung  sinnt,  so  suchte  man  die  Unzucht  dadurch  zu  beschönigen,  daA 
man  die  Sterne  dafür  verantwortlich  machte.  Denn  wer  unter  dem  Planeten 
Venus  geboren  war,  der  mußte  nach  dem  damulij?en  Glauben  unwiderruflich  der 
Wollust  verfallen.  In  einem  für  die  Familie  (Tohla.<t  zu  Constanz  liegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  geschriebenen  Hausbuch,  das  dem  Fürsten  Friedrich  von 
Waldburg-Wolff'jj  gehört  und  von  dem  Germanischen  Museum  in  Nürnberg 
herausgegeben  wurde,  finden  sich  große  Bilder  der  Planeten  nnd  dessen,  was 
unter  ihnen  <j -rliielit.  Als  der  ^faler  dieser  Bilder  wird  Bartholomäus  Zeifhlnm 
angenommen.  .Udcni  i'laiictenbilde  ist  ein  (Jedidit  beigefügt,  das  dem  Planeten 
in  den  M)in(l  ^rcleü-t  ist.  Bei  dem  Bilde  der  Venus,  das  in  der  Abb.  auü  wieder- 
gegeben      lieiül  es: 

„Venus  der  fnnfft  planet  fein 
Heyli  ich  vnd  pin  der  niynne  schein 
Feucht  vnd  kalt  itin  ich  mit  erafll 
Naturlich  dick  mit  mcisterächafit. 


Was  £inder  vnter  mir  |.:<>p<)ren  werden 
Die  sint  Frölich  liie  auff  erden 
IfSin  zeit  arm  die  ander  2ett  reich 
In  mittelkeit  ist  in  nymant  gleich 

HnrpHVii  I;i  :trn  sii;f;rn  alle  scytenspil 
ÜDrvn  sie  gern  vnd  kuinien  sein  vil 
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Orgeln  pfeiffen  vnd  piisaiincn 
Tanntzcn  helsen  küssen  vnd  rawnen 
Ir  leip  ist  schon  ein  hübschen  niunt 
Augpraven  gefug  ir  antlutz  runt 
Vnkeusch  vnd  der  niynne  pflogen 
Sein  Tcniis  kint  allwegen." 


Vou  den  Zuständen  in  den  Badem  wurde  oben  bereits  gesprochen.  Daß 
es  hier  nicht  nur  bei  der  Betrachtung:  der  kön)erlichen  Reize  des  anderen 
Geschlechtes  geblieben  ist,  dafür  linden   sich   vielfache  Belege.    Aus  dem 
-16.  Jahrhundert  berichtet  der  Florentinei-  Po</gio  von  Baden  im  Aargau: 

„Die  Baderänmo  in  den  (tiiathäuscrn  waren  zierlicli,  jedoch  ebenfalls  beiden  Geschlechtern 
gemeinsam.  Bretterwände  gingen  zwar  zwischendurch,  allein  dieselben  hatten  so  viele  Öff- 
nungen, daß  man  von  beiden  Seiten  sich  sehen,  und  auch,  was  häufig  vorkam,  berühren 
konnte"  (Scherr^). 

Und  so  sprach  Poggio  über  diesen  Badeort  das  charakteristische  Urteil  aus: 

„Nulla  in  orbc  terraruni  balnea  ad  Foecunditatem  niulierum  magis  sunt  acconi- 
modatn"  (Schcrr^). 

Ungefähr  hundert  Jahre  später  bringt  SeJiastlnn  Mibnitvr  in  seiner  Kosmo- 
giaphie  ein  Bild  der  Badenden  in  „Oberbaden",  wie  er  den  Ort  nennt.  Sein 


Holzschnitt  ist  in  Abb.  310  wiedergegeben.  Allerdings  dient  ihm  der  gleiche 
Holzstuck  auch  für  die  Ik'schreibung  des  ,.\\  il(lba(l  Zell"  in  Württemberg. 
Auch  bei  der  Schilderung  einiger  anderer  Badeorte  gibt  der  alte  Münster 
Bilder,  welche  beide  Ueschlechter  völlig  nackt  gemeinsiim  m'iteinander  badend 
zeigen. 

AI u  In  Schultz  mi^MYi  sich  über  die  W  annenbäder  im  Mittelalter  folgender- 
maßen: 

„Wir  besitzen  zwei  interessante  Darstellungen  eines  solchen  Ibulesaales,  beide  bur- 
ptindischc  Miniaturen  in  den  franziiaisrhen  riM-rsctzungen  des  Valerius  Moxinnts,  die  eine  in 
der  Stailtbililiotliek  zu  Itre.sbui,  die  andere  in  <ler  zu  Leiftzig.  Voronsschicken  nn'ielite  ich,  dnü 
ich  die  Hilder  für  übertrieben  halte,  und  duU  nach  meiner  Ansicht  auch  in  ihnen  nur  der 
Vorliebe  des  Mittelalters  für  derbe  hnndgreifliclie  Scherze  Rechnung  getragen  worden  ist.  l)ie 
Breslauer  Miniatur  zeitrt  uns  eine  Reihe  von  Hadewannen.  in  denen  immer  ein  Mann  und  ein 
Weib  gegenüber  IMatz  genommen  haben.  Ein  Brett,  das  über  die  Wanne  gelegt  ist.  dient  als 
Tisch,  ist  mit  einer  hübschen.  Decke  ül>erbreitet,  und  auf  ihm  stehen  Früchte,  Getränke  usw. 
Die  Männer  haben  ein  Kopftuch  und  tragen  eine  Schnndunde;  die  Frauen  sind  mit  Kopfputz, 


AMiildung  3io. 

Wie  mau  im  ic.  Jaliriiuiidcrt  iu  I.uJen  im  Aargati  die  Badekur  ^branclit«. 

(Nach  Stb.  Mün$ttr,  IM».) 
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HalskcUen  usw.  geziert,  sonst  aber  ganz  nack(.  Die  Leipziger  Miniatur  ist  ähnlich,  nur  stehen 
die  WaniHM)  ^'elronnt,  und  über  jene  ist  eine  Art  Laube,  aus  Stoff  poforfifrt.  angebracht,  deren 
Vorhänge  zii^e2ogen  werden  können.  Gar  zu  züchtig  ist  es  in  dieser  Art  von  Badestuben 
Dicht  zagegangen,  uad  Mwtiindig«  Fraaea  werden  sie  wohl  nickt  bennist  haben." 

Hier  befindet  sich  SehüUg,  wie  M,  Bartels  meinte,  Im  Irrtom,  sonst  wftre 
von  der  Kirche  gegen  die  Badestnben  nicht  so  energisch  geeifert  worden.  Und 

SehuJfr  selbei-  ffthrt  fort: 

..Daß  jedoch  die  Hadostuben  von  Liebespaaren  hin  und  wieder  benutzt  wurden,  das 
scheint  cbensö  sicher.  Die  Bäder  gelten  als  Gelegenheitsmacher,  wie  in  dem  Gedichte  „Des 
Teufels  Nefci^  (um  14S0  entitanden)  klar  euegfesproehen  wird."  Ee  heifit  da: 

„Der  bador  und  sin  ppsind 

Gern  huoren  und  buchen  sind 

(Dm  sich  wol  dick  empfint), 

Diep.  lieger  und  kuppler 

rnil  wisseiui  alle  fremde  mär 

Och  kunneu  sie  wol  schaffen 

llit  laigeo  und  mit  pfaffen, 

Die  ir  Üppigkeit  went  tribon, 

Kannen  die  Iroulin  auo  in  sdiiben.** 


Abmmg  ni. 
Badelaben  Im  16.  Jahrhondeit.  (Naeh  JlMf»  1M4.) 


Da.s  Badt'leben  im  Ki.  Jalii  iuindort  tiilirt  uns       Holzschnitt  aus  Uirulf/u  rus 
Rvif:  „Spi^srel  nnd  Regiment  der  Gesundheit"  vor  (Abb.  311).    An  einem 

gedeckten  Tische  sitzt  ein  Hen-  und  eine  Dame:  zu  iliren  Seiten  steht  ein  Xarr 
und  ein  musiziei'ender  Pfcifci-.  Hin  reich  gekleidetei-  Diener  trärrt  frische  Schüsseln 
auf.  Da])ei  steht  der  Arzt,  di-n  I  rin  beschauend.  \"or  dem  TiM  he  sitzt  nackt  in 
einer  Badewanne  ein  Mann,  und  ein  zweitei,  ebenfalls  nackt,  sitzt  auf  einer 
Fußbank  daneben;  er  scheint  einen  Schröpfkopf  auf  der  Schulter  zu  haben. 
Ihm  znr  Seite  sitzt  eine  Dame,  die  Kleider  bis  anf  die  Oberschenkel  znrQck- 
freschidx'ii:  der  K  i  hte  Fuß  steht  in  einer  FulUvaiine  und  am  rechten  Arme  ist 
ihr  die  Ader  <:esc|i!aL''en.  Kiii  liiiiti  i-  ihr  stellender  Herr  In  iiLft  sieh  über  sie 
nnd  lenft  ihr  seine  Hand  auf  die  Schulter.  Die.se  ungenierte  Szene  spielt  sicli 
im  Freien  in  einem  (iarten  ab. 
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Über  die  sittlichen  Zustände  in  den  Bädern  ist  wdteres  in  A  Martins 
knltmigfeschichtlicli  und  mediziniscli  sehr  interessanter  Dai-stellnng  des  deutschen 

Badewesens  nachzusehen.  Auch  er  stimmt  dem  oben  erwähnten  L^rteil  des 
Pogg'io  zu.  daß  es  iiiclit  allein  die  Heilkraft  der  Quellen  war,  welche  die  Hebung- 
der  rnfruclitbaikeit  bewirkte,  ^\'ie  er  erzählt,  befand  sich  1748  im  Lieben- 
zeller Badeliuuse  unter  einem  Gemälde  der  ciiaiakieristische  Spruch: 

„Auf  ein  Zeit  hat  ein  Hann  ein  Weib 

Die  liebt  er  als  sein  eigen  Leib. 

Weil  sie  ihm  aber  kein  Kiiirlrr  pali 

So  bekümmert  er  sich  heü'lig  durub, 

Rieth  ihr,  dafi  sie  sog  in  dies  Bad. 

Das  Weib  zog  hin  niif  dt'S  3Iannes  Rath. 

Weiß  nicht,  wie  es  gieug,  gut  war  die  Stund 

Schwanger  ward  das  AVcib.  die  3Iagd  und  der  Uund." 

Bekanntlich  bildet  die  Untreue  der  Weiber  und  das  Hintergehen  ihrer 
Ehemänner  iii  vielen  mittelalterlichen  Erzählnngen  den  wesentlichen  Kern  dei* 

Handlung.  Hier  sind  namentlich  die  Novellen  von  Boceaceio  zu  erwähnen. 
Auch  die  Sittenpredio:er  berühren  wiederholentlich  dieses  Thema;  hierfUr  finden 
wir  bei  Kotehnann  iiiehrei-e  charakteristische  Beleg-p.    Er  sagt: 

^Auch  TOD  der  Prostitution  abgesehen,  war  der  auüereheiiche  Verkehr  der  beiden 
Oeaohlechter  aehr  häufig.  Berthold  von  IRegetuhurg  bezeichnet  denielben  als  nUn^*  (ünehe, 
Konkubinat),  da  ein  lediger  man  ein  lediges  wib  hat.  Oder  er  aagt  daTon;  ,»£s  heizet  das 
unkiusphe,  daz  die.  noschpr  uude  die  neschorin  naschent  von  einem  zu  dorn  andern,  als  daz 
vihe",  wie  dies  oft  bei  Ledigen  der  Fall  war.  War  doch  die  angeborene,  von  allen  Zeugen 
g^erShmte  Keosehheit  der  alten  Germanen  lingai  rerloren  gegangen  and  an  deren  Stelle  eine 
-weit  verbreitete  sittliche  Laxheit  getreten.  BeiihiM  weiß.nieht  oft  genug  so  klagm,  in  wie 
große  Kreise  die  Unzucht  eingedrungen  sei.'' 

An  anderer  Stelle  sagt  Berthold  dann: 

.Die  jungen  tot  chteren,  und  die  jungen  meytUn  gedencken,  wie  sye  ettwann  mflneh, 

unnd  pfaffen  heruuib  bringen." 

-Und  Geiler  von  Keysen^zhery  predigt: 

,^a«  man  aber  in  den  kloesterenn  zuo  ersten  messen  (Kirchweih),  oder  sonst  Eur  anderen 
aeitten  aoUieh  buobenteding  ufFricbtet,  unnd  das  die  Frowon  in  die  klocster  gond  (gehen),  unnd 
mitt  den  miinchen  uft'  unnd  ab  huptTctif.  und  in  ilie  Znllenn  unnd  Avinckel  doraffter  ('ds;nach) 
•ehlieffeut  (schlüpfen),  das  ist  eino  öffentlicher  miszbrucb,  unnd  sol  nil  gestattet  werden,  denn 
kein  frow  toll  in  kein  mSneh  kloster  nit  gan.  es  ist  luter  buobenteding.  31  enge  fromme  frow 
got  in  ein  kloster,  und  aber  got  ein  hurr  wider  heruss.  Doran  sein  schuldig  ir  mann,  di  do 
eweren  (euren)  wyl>eren  soUiciis  gestatten"  (Koteltmnn). 

Die  heutigen  ungarischen  Zelt-ZigcMiner  bedienen  sich,  wie  r.  WUslocki^ 
erzählt,  eines  besonderen  Apparates,  um  ihre  Eheherrin  vor  \'er£ührung  zu 
sichern: 

„Der  junge  Chatte  IBBt  sie  in  der  Brantnaeht  unbemerkt  auf.  eine  kleine  Scheibe  aus 

Lindeidiolz,  von  der  Größe  eines  Talers,  barfuß  treten.  Auf  der  einen  Fläche  dieser  Scheibe, 
dii'  die  Dicke  und  (iröUe  eines  Talers  hat.  sind,  wie  aus  Abbildung  312  ersichtlich.  Zeichen 
und  Figuren  mit  einer  noch  nie  gebrauchten,  im  Feuer  erhitzten  ^adel  eingeritzt.  Eine 
Zigeunerin  erklirtc  mir  diese  Zeichen  folgendermaßen :  Die  am  Rande  der  FlSehe  hinlaufenden 
▼erscbiungenen  Linien  bedeuten  eine  Kette  (wie  mit  Ketten  soll  die  Frau  an  den  Mann  gefesselt 
sein);  die  Kreuze  bedeuten  dtls  „hose  tiliick"'  — =  Wollust,  die  in  das  .Jioch"  fallen  soll.  Hie 
darunter  beliudliche  Figur  stellt  die  Schlange  dar  (wahrscheinlich  symbolisch  den  zukünlligeu 
Yerfiihrer);  und  die  darunter  befindliche  Figur  ist  „Torm^S  „wie  der  Gatte  wachen  soll'*  Aber 
die  Treue  seiner  Hattin.  oder  ,,sein(>  tilioder  sollen  so  stark  sein,  wie  der  Turm",  damit  seine 
Gattin  mit  ihm  zufrieden  sei.  Auf  diese  öeite  der  iScheibe  soll  die  junge  Gattin  in  der  liraut- 
nacht  mit  dem  linken  Faß  treten,  mit  dem  rechten  aber  auf  die  andere  Seite,  die  mit  folgenden 
Zeichnungen  versehen  ist.  (Abb.  .'Jl.T)  Die  obere  Figur  soll  eine  Blume  darstellen,  ,tdas 
ist  die  l/iebe-';  die  untere  über  zwei  geltreuzte  Stöcke  «fär  den  Fall,  wenn  sich  die  Ehefrau  in 
der  Liebe  vergessen  sollte.'' 
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Dieser  Zauber  scheint  aber  nicht  unter  allen  Umständen  seine  sch&tzende 

Wirkung  auszuüben,  denn  r.  WlifiIor/,i'^  erzählt  ferner  noch: 

„Eiueu  eigeutümlich  gefurmten  Zauberapparat  verkaufen  bisweilen  die  süd ungarischen 
ZeltrZigeanerinnen,  der  alt  ein  suTerlisttger  Probierstein  fHr  die  Treue  einer  Ehefrtn  betmebtet 

wird.  Derselbe  besteht  aus  drei  entblätterten  Buclishnum-  und  cbotiso  vielen  Kosmarin- 
Zweiplrin,  dio  mit  eiii<-in  ri>t<'ti  Faden  umwunden  durch  drei  oiitfleisclito  Elstcrnschädi  l  f^'ezngon 
werden.  Der  eifersiiciitige  Gatte  legt  nun  diesen  Zauberapparat  unter  das  Kuplkiääcu  seiner 
Frau;  iti  sie  rein,  so  wird  de  ruhig  schlafen,  im  anderen  Falle  aber  wird  ihr  Schlaf  unruhig 
sein,  ja  sie  wird  im  Traum  alle  ihre  Feldtritte  ausplaudern.  Wirksamer  wird  dieser  Appurat. 
wenn  er  neun  Tape  vorher  in  dorn  (irabliügel  eines  unfjctauft  gestorbenen  Kindes  eingescharrt 
geU'gt'U  und  dunii  mit  drm  Menstruationsblute  eines  Weibe«  besprengt  worden  ist." 


AbbUdong  ai».  Abbildnng  313. 

Zanberbolz  aor  Eriialtang  der  ehe-  Zaaberholz  zur  Erhaltung  der  ebe- 

Uohflsa  Trene  der  Zif  eanerin.  lieben  Treue  der  Zigeunerin. 

(Vorderseite.)  (Nadt  «.  frUilMM«.)  (Rtclueite.)  (Saob  v.  iTlMoelB*.) 

Kin  wahrhaft  harbarisches  Verfahren  sclieint  bei  manchen  Stämmen  der 

Südslawen  jrefibt  zu  werden,  wie  F.  S.  Kraitss^^'  berichtet:  ..Mnn  erzählte 
mir,  bei  den  (  lirowoten  wäre  es  Brauch,  daß  dei-  eifersüchtige  l^hcgatte,  wenn 
er  auf  einige  Zeit  verreisen  muß,  dem  Weibe  die  Schamgegeud  mit  einem 
Atzenden  Stoffe  beschmiere,  worauf  sich  ihr  in  dieser  Gegend  ein  bösei' 
Schorf  bilde,  der  ihr  die  Ausübung  des  Beischlafes  nnmöglich  mache.  Was  das 
für  ein  Atzmittel  sei,  habe  ich  nicht  erfahren."  —  Auch  die  Vernähnufr 
wird,  nach  demselben  Gewährsniainie,  anf^edroht;  doch  handelt  es  sich  hier  wohl 
nicht  um  eiuen  wirklich  ausgeübten  Brauch. 
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115.  Jun^^frauenzimber  und  Juugfhiuscliafteorakel. 

Allerlei  mystischer  Einfluß  im  ^nstigen  Sinne  wird  einer  keuschen  Jung- 
frau zugeschrieben,  bisweilen  leider  sehr  zu  deren  Schaden.  So  erscheint  über 
^anz  Deutschland  der  uiiselig:e  Aber<2flaube  in  dem  Volke  verbreitet,  daß 
kein  wirksameres  Mittel  g:egen  venerische  Erkrankungen  aller  Art  existit^rf, 
als  der  Beischlaf  mit  einer  unbefleckten  Jungfrau,  oder  wenigstens  die  direkte 
Bertthnmg  ihrer  Geschlechtsteile  mit  dem  erkrankten  Penis.  Unendliches 
riiiiliick  ist  auf  diese  Weise  verbreitet  worden.  Aueh  in  den  Gebieten  von 
Helluno  and  Treviso  findet  sich  nach  der  Angabe  Ton  Bastami  die  gleiche 
schreckliche  Lln^'-elieuerliclikeit. 

Wie  das  primum  menstruum  der  jungfräulichen  Mädchen  zu  allerhand 
Zanber  und  Medizin  gebränchlich  ist,  das  haben  wir  bereits  oben  kennen  gelernt. 
Ebenfalls  in  den  Provinzen  Belluno  nnd  Treviso  vermag  die  Jungfrau  die 
Fruchtbarkeit  der  Schweine  zu  vermelii-en,  wenn  sie  dabei  anwesend  ist,  während 
der  Eher  d;is  Hespringen  ausführt  ( Bastimzi). 

Eine  merkwürdige  Sitte,  die  Kaupen  zu  vertreiben,  berichtet  Ii<i.<tiuizi  aus 
dem  Gebiete  von  Belluuo.  Sowohl  ein  Pi'iester,  als  auch  ein  völlig  nacktes 
junges  Mädchen  mUssen  morgens  frtth  in  der  Anpflanzung  erscheinen.  Und 
wenn  sie  sieh  treffen?   ,,^rio  1)io,  non  ci  pensiamo!" 

Hieran  erinnert  ein  Gebrauch  in  Litauen,  von  welchem  uns  Bezsenherger 
i^acliriclit  «ribt.    Er  sagt: 

„Weuu  111  einem  iluiisc  viel  Flühe  sind,  so  luuÜ  es  ein  Mädcheu  ganz  uackt  am  eraloa 
OsCertaK«  vor  Sonnenaafgang  auskehren  und  den  Kehricht  Aber  die  Feldgrense  werfen.** 

Die  „gestriegelte  Rocken-Philosophia"  fflhrt  den  im  Jahre  1709  in 

Deutschland  noch  herrschenden,  merkwürdigen  Aberglauben  an,  daß,  wenn 
einem  fiiihniorgens  eine  reine  Junf!:frau  l)e<re^^net.  dies  Unglück  bedeute. 

Nun  ist  es  aber  dann  natürlicherweise  auch  wünschenswert,  ein  siclu'res 
Kennzeichen  zu  besitzen,  um  zu  wissen,  ob  das  betreffende  Mädchen  auch  ihre 
Jungfrauschaft  noch  nicht  verloren  habe.  Auch  in  dieser  Beziehung  begegnen 
wir  im  Volksabei  «rlauben  mancherlei  absondei  liehen  Prüfungsmitteln  und  Orakeln. 
Schon  nach  fii  'nl  z(Mfrte  ein  Faden,  mit  welchem  ninn  den  Halsumfang:  maß.  eine 
Zunalnne  des  U-tzteien  an,  wenn  das  .Mädchen  die  Keusrhheit  verloren  hatte. 
iSocli  heutigentags  hat  man  nach  Kammü  solch  ein  Fadenorakel  in  der 
Provinz  Bari.  Man  mnfi  von  hinten  her  ttber  den  Nacken  nnd  die  Lippen 
messen.  "  A\'enn  dann  der  Faden  sich  nicht  über  den  Kopf  des  Mädchens  ab- 
streifen läßt,  so  betindet  sie  sich  noch  im  Besitze  ihrer  Jungfrauschaft. 

Vdu  den  Ossetinnen  im  Kaukasus  iiatfen  wir  schon  oben  bericlitet. 
dal)  eine  üppige  Ausbildung  dei-  Jirüste  bei  jun<ren  Mädchen  für  ein  sicheres 
Zeichen  eines  unsittlichen  Lebenswandels  angesehen  wird. 

Auch  von  dem  Landvolke  in  Bayern  führt  Lammert  solche  Keuschheits- 
prttfungen  an.  Wenn  em  Mädchen  einen  Topf  kochenden  Wassers  vom  Feuer 
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hebt,  und  derselbe  hört  auf  zu  koclien,  so  hat  es  seine  Jung'fenisdiaft  verloren. 
Weniger  iisthctisrh  ist  dir  tol^^ende  Probe:  Gibt  man  einem  Mädchen  das  Pulver 
vou  verbrannten  Kteuwurzelu  ein,  so  vermag  es,  wenn  es  nicht  mehr  J  ungtrau 
ist,  seinen  Urin  nicht  zn  halten. 

Etwas  fthnliches  war  Konrad  von  Meyenburg  im  14.  Jahrhundert  bekannt 
Er  schreibt  von  dem  Aitstain»  nnter  dem  er  den  Gagat  und  den  Bernstein 
Tersteht,  daß  man  das  Wasser,  in  dem  er  drei  Tage  gelegen  hat,  als  Jongfran- 

SChaftsorakel  benutzen  kttune: 

^weihen  juuktruw  duz  wuzzer  trinkt,  ist  sie  noch  magt«sö  geschieht  ir  nihts,  ist  si  aber 
nihfc  maget,  ad  bepraut  si  sich  seband.  «lad  melt  ai  ir  aigen  vazzer.** 

Nach  der  ,,gestri^]ten  Rocken-Philosophia"  glaubte  man  in  Norddeotsch- 
land,  daß  es  ein  Beweis  für  die  noch  erhaltene  Jungfernschaft  sei,  wenn  das 
Mädchen  ein  verlöschtes  Licht  wieder  anzublasen  vermochte,  so  daß  dieses 

wieder  zu  l»reiinen  betrann. 

In  Steiermark  schreibt  man  nach  liosiyi/rr  einem  Kranz  von  roten 
Domröslein  die  Kraft  eines  Jungfrauschaf tsorakels  zu;  er  „verdorrt  auf  dem 
Haupte  der  Jungfrau,  bleibt  aber  frisch  auf  der  Stirn  der  Gefallenen'*. 

Die  Neu-Griechen  auf  Morea  besitzen  eine  ganz  absonderliche  Jungfern- 

Schaftsprobe.  Hier  mußte  die  Braut,  bevor  sie  das  Brautbett  bestiej?.  auf  ein 
ledernes  Sieb  steigen.  Durchtrat  sie  hierbei  das  letztere,  so  lag  ihre  Unbefleckt- 
heit klar  zutage  (Pouqwville), 


116.  Die  Hiftaehtung  der  Jnngnranseliaft. 

Der  Begriff  der  .luufrfrauschaft  ist  ein  ethischer,  der  von  der  Annahme 
ausgeht,  daß  die  sexuelle  L'nberiihrtheit  des  Mädchens  einen  ganz  besonders 
hohen  sittlichen  Wert  besitze.  Die  Anschauungen  über  diesen  Wert  sind  jedoch 
bei  den  verschiedenen  TOlkem  sehr  verschiedenartig  abgestuft;  aber  seilet  bei 
einer  ziemlich  niederen  Kultur  finden  wir  bisweilen  als  ein  unti  iii:li(  Ii»  ^  Zeichen 
feiner  ethisclien  Kegung  die  Achtung  und  die  Wertschätzung  der  .luiiizlräulich- 
keit.  ^^'il•  selbst  haben  uns  allerdings  sdioii  längst  «rewölmt,  in  der  I  nnahbar- 
keit  und  Keinheit  des  jungfräulichen  Zusiandes  das  Ideal  schöner  und  keuscher 
Weiblichkeit  zn  verehi-en.  Schon  im  altgermanischen  Rechte  wird  die 
Jungfräuliclikeit  als  achtungswert  aufgefaßt,  und  aucli  die  christliche  Religion 
legt  bekanntlich  von  alters  her  ein  so  hohes  Gewicht  auf  (un  k(!usches  jung- 
fräuliches Leben,  daß  inam-he  verelieliclite  Frauen  als  Heilige  noch  heutigen- 
tags verehrt  weiden,  weil  sie  auch  in  dem  Ehestande  sich  die  Jungfrauschaft 
zu  bewahren  wußten. 

Ganz  andere  Momente  hingegen  liegen  der  Wertschätzung  jungfräulichen 
2u8tandes  bei  vielen  weniger  zivilisiei'teu  Völkern  zugrunde;  es  ist  bisweilen 
hier  ein  Naturalismus  der  gröbsten  Sorte,  der  ihre  Auffassung  leitet,  und  der 
zuirbich  in  scliiutTen.  unsere  (lefühle  veiletzendeii  Formen  zutage  tritt.  Nichts 
^Sinniges,  viehiiilir  mir  Sinnliclies  ist  ilann  das  Mntiv.  welches  die  eifersüchtige 
Männerwelt  bei  niedrigem  ivullurgrade  veianiakil,  das  deflorierte  Mädchen  zu 
mißachten  und  von  dem  Ehebette  zurückzuweisen. 

Ein  unverletztes  Hymen  gilt  bei  den  meisten  Völkern  als  einziges  Zeichen 
der  Juiii:tiiiiischaft.  Auch  bei  uns  war  das  von  jeher  der  Fall,  und  die  große 
^Fasse  des  \'olk»'S  liält  an  dieser  Signatur  noch  fest.  i»lii;Iei<'li  die  gerichtliche 
Medizin  scIkhi  l;iiiL:sr  iiher  diest-ii  iiopulareii  Standpunkt  hinaus  ist.  Das  Hymen 
oder  das  Jungleinliäutchen  bildet  eine  hohe  Schleimhauttalte  am  Sclieiden- 
eingange,  vor  dem  es,  in  den  meisten  Fällen  halbmondförmig,  ausgespannt  ist 
Man  glaubte  allgemein,  daß  die  an  einzelnen  Stellen  des  Scheideneingangs  sich 
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erhebenden  warzigen  Exkros/ntizen.  welclie  die  Anatomen  als  Caniiienlnp  niyrti- 
formes  bezeichneten,  sich  uiiiiiittelbar  nach  der  Zerreißinij^  des  Hymen  beink 
ersten  Koitus  ausbildeten.  Allein  Karl  Schröder  hat  mit  Sicherheit  nachgewiesen^' 
daß  das  Juugfembftutcheii  bei  der  Eohabitation  nicht  selten  ziemlidi  iinTeTftndei*t 
bleibt;  selbst  nach  häufig  wiederholtem  Koitus  erscheint  es  nicht  selten  nur  ans- 
gedehnt  oder  eingekerbt.  Durch  das  Eindringen  des  Penis  wird  höchstens  der 
freie  Kand  des  Hymen  zerrissen.  Tn  der  Regel  kommen  erst  infolge  einer 
(leburt  solche  Veränderungen  zustande,  als  deren  Ergebnis  sich  jene  Carun- 
culae  myrtiformes  darstellen.  Demgemäß  ist  das  Vorhandensein  des  Hymen 
kein  Kriterinm  dafür,  d&fi  die  betreffende  Person  noch  nicht  kohabitiert  hat 
Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  auch,  wenn  das  Hymen  fehlt,  die  Annahme 
noch  nicht  olme  weiteres  berechtigt,  ilaß  scIkhi  ein  sexueller  Verkehr  mit  einem 
Manne  stuttm  tunden  habe,  denn  es  gibt  auch  eine  Reihe  anderer  Eingritle,  durch 
welche  das  Hymen  zerstört  werden  kann.  Hiernach  erleidet  also  die  weitver- 
brdtete  Meinung^  über  das  Kennseidien  der  Defloration  sehr  erhebliehe  Eln- 
sdiränkungen  und  Abänderungen. 

Wir  finden,  wie  bereits  gesagt  wurde,  durchaus  nicht  bei  allen  \'ölkern 
der  Erde  die  j^leiche  Auffassung  und  A\'ert.scliiltzung  der  Jungfrauschaft, 
beziehungsweise  eines  unverletzten  Jungfernhäutchens.  Wenn,  wie  wu-  soeben 
gesehen  haben,  nun  auch  diese  beiden  Begriüe  sich  nicht  vollständig  decken, 
so  sind  wir  doch  nicht  imstande,  sie  absolut  auseinander  zu  halten.  Und  da 
zeigt  es  sich,  dafi  man  eine  ganze  Stufenleiter  der  Achtimgr  oder  Nichtachtmig 
aufzustellen  vermag,  welche  diese  Zustände  in  der  Meinung  der  verschiedenen 
Völker  frenießen.  beginnen  wir  mit  denjenigen  Nationen,  welche  der  .Inng- 
frauschaft  eine  vollständige  Nichtachtung  entgegenbringen,  so  steht  liier 
oboiaii  die  absichtliehe  Zerstörung  des  Jungfernhäutchens,  oft  schon 
von  den  ersten  Lebenstagen  an  durch  die  Hand  der  eigenen  Muttei*. 

War  es  bei  den  Chinesinnen,  bei  den  Bewohnerinnen  von  Ambon 
und  den  Uliase-luseln  und  bei  den  Indianern  in  übertriebener  Reinlichkeit 
ein  wiederholtes  und  ganz  energisches  W  aschen,  welches  zu  der  Zerstörung  des 
Hymen  führt,  waren  es  bei  den  soeben  reif  gewordenen  Mädchen  des  Banda- 
Archipels  wahrscheinlich  ebenfalls  religiOs-hygienische  Ursadien,  welche  dazu 
führen,  Tampons  aus  Baumbast  in  die  Scheide  zu  stecken,  wahrscheinlich  wohl, 
damit  das  in  hohem  Giadr  tiii-  nnrciTi  mirroseliene  Menstruationsblut  nicht  sicht- 
bar wird  und  die  Schenkel  nii-ht  be.'^udelu  kann,  so  ist  die  Absiclit  bei  dt-ii 
Machacuras-indianeru  eine  durchaus  andere,  weun  sie  durch  ihie  bereits 
oben  beschriebenen  Manipnlationen  ihren  kleinen  Kindern  die  Jnngfemhant 
vernichten  und  die  Scheide  erweitem.  Hier  soll  das  Mädchen  für  einen  recht 
friihzcitiu-en  Vt?rkehr  mit  erwachsenen  Männern  hei-trericlitet  werden,  flanz  ähn- 
liclie  Zwecke  verlVd}ren  die  onanistischen  lu'izunuen.  welche  die  alten  Impi^tenteii 
auf  den  riiilippiuen  bei  den  kleinen  Mädchen  voruehmeu,  und  auch  die 
ähnlichen  Spielereien,  wie  wir  sie  bei  manchen  afrikanischen  y(^]keni  die* 
größeren  Mädchen  bei  den  kleineren  haben  ausführen  sehen,  m6gen  halb  bewuAt, 
halb  unbewußt  die  gleichen  Ziele  zu  ei-streben  suchen.  Jedenfalls  gehört  hierhin 
der  oben  erwähnte  (lebranch  der  Savii-Insulanerinneii.  den  jungen  ^lädcheii 
bei  der  ersten  Menstruation  ein  zusanmieugerolltes  Koli-Blatt  in  die  Vagina 
zu  stecken,  um  diese  zu  erweitern. 

Eine  absolute  Gleichgültigkeit  gegen  die  .Inngfrauschaft  müssen  wir  über- 
all da  erkennen,  wo  wir  einen  vollkommen  unbehindei  ten  geschlechtlichen  Ver- 
kehr zwi«'1ieii  lien  unverheirateten  jnn[reM  Lenten  beiderlei  ( Jeschlechts  voiünden. 
W  "\v  hal>en  hierliir  l)e!eits  nielireie  lieis]iiele  kennen  «relernt,  und  brauchen  au 
dieser  Stelle  dieselben  wohl  kaum  zu  wiederholen  (Südsec  -  Insulaner, 
Bewohner  des  malayischen  Archipels,  Nord- Asiaten,  Japaner,  Indische 
Stämme,  Afrikaner  usw.),  und  eine  derartige  Unbeschränktheit  finden  wir  bei 
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den  Madagassen,  den  Basatho,  den  Bawenda  nsw.  sogar  schon  im  Idnd- 
lii  lit  n  Altor.  Daß  hier  der  Bränticram  bei  seiner  Auserwählten  bei  der  Ver- 
heiratunir  ein  Bestellen  der  lun^rferaschaft  nicht  voraussetzen  kann,  das  bedarf 
wohl  keiiiei'  w«'iteren  1  •arleLnins'. 

I^ei  den  Ten^g^eiesen  in  Java  zogen  nach  KohVnufjrff'^  die  ^Fänner 
hiuUig  für  die  Ehe  eine  W  itwe  einer  Jungfrau  vor.  Aber  auch  bei  deu  Mädcheu 
war  vor  der  Ehe  manches  erlaubt  Es  schliefen  die  jungen  Leute  nebeneinander 
und  sie  waren  oft  all»  in  auf  dem  Felde  und  im  Walde.  Ein  junger  Mann  als 
Gast  verlangt  noch  heute  neigen  der  Tochtei-  des  Hauses  zu  liegen,  und  dncli 
behaupten  sie.  daß  der  Koitus  nicht  ausgeübt  werde.  Bei  Kontrolle  wurde  aber 
gefunden,  daß  den  Mädchen  oft  das  Hymen  fehlt.  Es  ist  dem  Mann  gleich- 
gültig, ob  er  eine  Jnngfran  oder  eine  Dieflorierte  heiratet. 

Es  gibt  nun  aber  auch  gewisse  Stämme,  welche  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen,  indem  de  das  Fortbestehen  der  Jungfrauschaft  bei  einer 

Erwachsenen  geradezu  für  eine  Schande  betrachten,  für  einen  sicheren 
Beweis,  daß  das  Mädchen  vor  keines  Mannes  Auge  (Jna<le  gefunden  hat. 
Ähnliches  haben  wir  weiter  oben  bei  den  Wotjäken  gesehen.  Auch  bei  den 
Chibchas  (auch  Muiscas  oder  Moscas)  in  Xeu-Granada,  welche  jetzt  fast 
ganz  untergegangen  sind,  wurde  die  Jungfrauschaft  als  Beweis  dafür  angesehen, 
daß  das  Mädchen  unfähig  sei,  Liebe  zu  erwecken. 

Solche  Anschauungen  sind  aber  dem  Volke  auch  in  manchen  Gegenden 
Deutschlands  nicht  fremd  trewesen.  und  sehr  charakteiistisrh  dafür  ist,  was 
Paul  Mei/tif  in  seinen  ...lugenderinnerunyeu'^  aus  München  berichtet: 

„Als  wir  für  udsctu  ErstgeborcDCO  eai  Kindcrmädchtiii  luietuteu,  daa  noch  sehr  jugendlich 
ersehieo,  fragte  sie  meine  Frso,  ob  lie  «ach  mit  eioem  no  kleinen  Kinde  umzugehen  wisse. 

„No  natürlirli.  '  sagte  das  Müdohon.  „ich  hal>  ja  selbst  schon  ein  Kind  gehabt."  Und  durch 
die  etwas  Ix'tiMrfcrio  Miciu'  ilin  r  Hr-rrin  sichtbar  (rekriinkt.  fiit:io  ^^'\^'  rasch  hinzu:  »Was  meinen 
S'  denn,  frnii   Fnui?    .Su  wüst  Lin  icli  doch  nicht,  tinü  muh  ktiuer  niöcht'I" 

Ähnlich  war  es  nach  (ii  uirUi  Cancri  im  IG.  Jalu'hundert  bei  den  Bisayern 
auf  den  Phil  iiti> inen  (Jayur^j: 

„Mais  aojoard'hui  mdme  na  Bisayos  s'afflige  de  trouver  sa  femme  k  l'^preu^e  du  aoup^n 
pateequ'il  en  conclut,  que  n'ayani  6te  desirto  de  penonne,  eile  doit  avoir  quelque  mauvaise 
qualite,  qui  l'empechera  d'etre  avec  eile." 

Wenn  nun  aueh  andere  Xnfionen  nicht  soweit  gegangen  sind,  etwas  F^nt- 
ehrendes  in  dem  Vorhandensein  eint'S  .Tungfernliiiutchens  zu  erblicken,  so  selu'U 
sie  dasselbe  doch  als  etwas  an,  was  das  eheliche  Vergnügen  hindert  und  beein- 
trftchtigt,  und  was  daher  vor  dem  Eintritt  in  die  Ehe  entfernt  werden 

muß.  Inwieweit  geschlechtliches  T'nvermögen  in  geringerem  Grade,  bedingt 
durch  Ausschweifungen  in  der  Ju-reiid,  die  erste  Veranlassung  zu  diesen  ( Jehriinclien 
gegeben  haben  ma*r.  das  werden  wir  wohl  niemals  zu  entscheiden  imstande  sein. 

Hei  den  Sukkalaven  in  Madagaskar  cntjungtVin  sich  die  jntiiren 
Mäd(  hen  selbst  vor  ihrer  Verheiratung,  talls  ihre  Eltern  nicht  schon  früher  dalür 
gesorgt  haben,  daß  diese  Präliminar-Operation  ausgeführt  wurde  (Noel).  In 
einigen  Gegenden  von  Tndien  wird  das  Mädchen  von  der  eigenen  Mutter  mit 
einem  Instnimente  w^ährend  einer  nächtlichen  F'eier  delloriert,  die  mit  großem 
Pompe  begangen  wird  (SrhmliU^' ).  Al>schenlich  ist  die  ungemein  rohe  Art.  in 
welcher  australische  Stamme  am  Peak-Flu.sse.  um  den  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  sehr  jungen  Mädchen  zu  ermöglichen,  diesen  die  Vagina  nach  und  nach  bis 
zu  den  erwünschten  Dimensionen  erweitem.  Dieses  Geschäft  sollen  die  älteren 
Männer  der  Gesellschaft  übernehmen.  Wenn  des  jungen  Mädchens  Brüste 
schwellen  und  sich  der  Haarwuchs  zeitrt,  so  entführt  sie  eine  Anzahl  älterer 
Männer  an  einen  einsamen  <>i  t:  dnrt  wird  sie  niedeiuele<rt.  ein  Mann  hält  ihre 
Arme,  zwei  andere  die  ileine.    i>er  vornehmste  Mann  luhrt  dann  zuerst  eintju 
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Finger  in  die  Vagina  ein,  dann  zwei,  zuletzt  vier.  Zurücky:ekehrt  an  den  Lager- 
platz, kann  das  arme  Ding  infolge  der  Mißhandlung  3 — 4  Tage  denselben  wegen 
der  heftig«!!  Sehmerzen  nicht  verlassen.  Sobald  sie  kann,  geht  ne  foi%  wird 
aber  in  jedem  Winkel  von  den  Männern  verfolgt  und  muß  sich  den  Koitus  von 
4 — 6  derselben  pfefallen  lassen.  Pann  aber  lebt  derjenige,  mit  dem  sie  als  Kind 
versprochen  worden  war,  mit  ihr  als  (^atte,  wobei  der  Manu  zuweilen  zirka 
ömal  älter  sein  kann,  als  die  Neuvermählte. 

Hiü  in  Sydney  berichtet  aneh,  daB  die  Eingeborenen  in  Neu-Sfid- Wales  vor  der 
Heirat  an  der  firaui,  einem  meist  sehr  jungen  Madchen,  die  Defloration  mittels  eines  Fener- 
steinspliftors  vornehmen,  der  Hotreniin  pennnnt  wird,  und  mit  welchem  das  Hymen  aiif- 
^esclilitst  wird.  Dies  geschieht  angeblich,  um  den  Eingang  so  grüß  oder  so  klein  hensustcUen, 
wie  es  dem  OemaU  passend  erschien. 

Es  ist  nicht  de  utlich  zu  \('rstehen,  wie  sieh  der  Berichterstatter  hier  die  Verhältnisse 
•eigentlich  vorgestellt  hat.  Ein  nu-hr  oder  weniger  tiefes  Einsclini  iden  der  Jungfernhaut  macht 
einen  engen,  jagendlichcn  Scheideneingang  noch  nicht  lür  einen  starken  Penis  zugänglich. 
'Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  Verwechslnng  ror  mit  der  welter  oben  geschilderten  Operation, 
▼on  welcher  rtirceü  berichtet  hat.  Sie  besteht  darin,  dafi  diö  hintere  Abteilung  des  Scheiden- 
«ingangü  mit  dem  Feuersteinmeaeer  eingeschnitten  wird;  eine  solche  Maßnahme  muß  ihn  aller- 
^gs  erweitern  (M.  Bartels). 

Dieses  letztere  erinnert  an  die  Operationen,  welche  bei  den  exzidierten 
nnd  vernähten  Mädchen  in  Afrika  vor  der  Hochzeit  notwendig^  werden  und  bei 
welchen  von  Priestern  oder  von  alten  Weibern  dieses  Wiederaufschneiden  meisten» 
mit  sehr  fragwiii  tilgen  Instnimenton  ausfifefährt  wird.  Die  alten  Ägypter 
schnitten  das  üymen  durch. 


Bei  anderen  Völkern  wieder  begegnen  wir  der  Sitte,  daß  die  Entjnngferang 
der  Braut  allerdinisrs  „le^e  artis"  vorsieh  geht,  d.  h.  durch  die  Ausübung  eines 
Beischlafes.  Diesen  vollführt  aber  nicht  der  Bräutif^ani.  sondern  irgend 
ein  anderer  Mann  an  seiner  Stelle.  (Wir  dürfen  diesen  Gebrauch  aber 
nicht  mit  einem  ähnlichen  veiwediseln,  welchen  wir  später  bei  den  verschiedenen 
Formen  der  Ehe  kennen  lernen  werden:  nämlich  mit  der  einmaligen  Preisgebnng 
des  Mädchens  an  die  Staniniesgenossen,  bevor  sie  dnrch  die  Ehe  das  ans- 
sclilifßliche  unantastbare  Eifjentum  eines  Kiir/^'lnen  wird.  Hier  lie<?en.  wie 
seinerzeit  erläutert  werden  wird,  durchaus  audcre  Motiv«'  zugrunde)  l'iii  nun 
zu  unserem  Falle  zurückzukehren,  so  müssen  wir  in  diesem  primären  Koiiub 
durch  einen  Stellvertreter  doch  wiedemm  einige  Unterscheidungen  treffen.  Nach 
einem  Ausspruche  des  heili^n  n  Aflianasiiin  hielten  sich  die  Phönizier  »  inen 
besonderen  Sklaven,  dem  (his  Amt  oblapr,  die  Braut  zu  deHorieren.  Bei  den 
Viscavt-rn  aiit  den  rinlippiiien  existieren  nach  Bhimt'ntr'tit  Individuen,  welche 
die  Kntjungterung  gewerbsmäßig  betreiben.  Auch  (Jemelli  Caneii  schreibt  im 
16.  Jahrhundert,  wie  Jagor*  berichtet,  von  den  Visayern  auf  den  Philippinen: 

„On  ne  connait  point  d'exemple  d'une  contume  aussi  barbare,  que  celle  qni  s'y  ^tait 
ötablie,  d'avoir  des  officit  rs  publics,  et  pnyes  nieme  fort  cherenient,  pour  öter  In  virginit6  aux 
filles,  par  ee  qu'elic  etait  regurdce  cumme  un  obstuele  nux  plaisirs  du  tnari.  A  la  verite  il  ne 
reste  aucuno  truce  de  cotte  infame  pratique  depuis  lu  domination  des  £spaj>;nols.** 

Ahnliches  berichtet  auch  Moneelon  von  Neu-Kaledonien.  Er  sagt  dber 
den  Wert,  welchen  dort      Jungfernschaft  besitzt: 

„On  y  fait  peu  attention,  car  eile  la  perd  en  folatrant  Abs  sou  bat  Age.  Ghoae  fort 

curieiise,  j'ni  en  In  preiive  <\ui\  l(irs<prini  iiinri  no  jteiit  ou  ne  veut  döflorer  sa  femme.  il  so 
truuve  eu  puyuiil  i-ertuins  iiidivHiii:>,  (|ui  scn  ueijuittcnt  u  su  place.  Ce  sunt  des  porceurs 
attitrea.  J'^  pu  verifier  qu'au  village  de  Ba  le  nomniö  J%Hn  faisait  eette  besogne  singnli^re.** 

Wie  einen  Fortschritt  in  der  Sittlichkeit  müssen  wir  es  daher  betrachten, 
wenn  wir  sehen,  wie  diese  Entjung-ferun«:  t  iiie  Ehre  ist.  die  nur  einem  hoch- 
gestellten Manne  zukommt  (jus  primae  noctis),  oder  ein  W  eihgescheuk,  welches 


Oigitized  by  Google 


117.  Die  WttrtaehSisaiig  der  JoDgfiraateliafti. 


661 


der  Gottheit  daiü-cbracht  werden  nmll  und  welclies  daht  r  das  Bild  der  Gottheit 
selbst  oder  der  Stellvertretc^r  (lOites  auf  Erden,  der  l'iiester,  vor/unehinen 
berufen  ist.  Ein  Beispiel  für  den  eisten  Fall  finden  wir  bei  den  Baianten  in 
Senei^ambien,  einem  sehr  rohen  Negerstamme.  Hier  hat  der  Häuptling  die 
VerpHichtunir.  die  Bräute  zu  deflorieren,  wozu  er  sich  oft  nur  geg:en  ansehnliche 
Geschenke  herbeiläiU;  oliiie  diese  (iunstbe/ei<rung  des  Häuptlings  ist  es  aber 
keinem  Mädchen  erlaubt,  zu  heiraten  (Mmclir). 

Als  Opfergabe  an  die  Gottheit  sehen  wir  die  Erstlinge  der  Jungfernschaft 
verschiedenen  Völkern  des  Altertums  daigebracht,  zn  denen  auch  die  alten 
Römer  gehörten.  Angeblich  sollen  sich  die  römischen  Bräute  auf  den  Schoß 
des  Gottes  Muti(nv:<  gesetsst  haben,  durch  dessen  Phallus  das  Hymen  zerrissen 
und  die  Vaofina  erweitert  wurde.  Auch  mit  dem  Lingam-Dienst  in  Indien 
sind  älinlirlie  Zeremonien  verbunden. 

^,JjuquesHC  u  vii,"  bericlHet  lJulaure,  ^duns  les  eiivirons  de  Fondichery,  les  jeuncs  luariees 
venir  fair  cette  idole  (le  Lingam)  de  bois  le  Mcrifice  complet  de  leur  Tirginitö.  Dans  une 
partie  de  Tlndc,  api><'lt'>o  fanaru,  ainsi  que  daiis  les  criviroiis  do  (ioa.  de  pnreils  sacrifices  sont 
en  usage.  J^es  jeunes  fdles,  avatit  d'epouscr,  offreut  et  donneiit  dans  le  tumple  de  Chiven 
(Schiica)  les  preunccs  da  mariugo  ü  une  scmbluble  idole  dont  le  Lingam  est  de  fer;  et  l'oii 
fait  jouer  4  ue  Dieu  le  röle  de  aaerifieateur**  (van  Caerden). 

Die  Mühe  und  Arbeit  für  das  (Jötterbild  übernahmen  dann  später 
opferwillig  die  Priester  oder  auch  die  Zaiibn er.  Das  letztere  wird  im  l<i.  .lalir- 
hundert  von  den  Aiowasclien  und  Kunianen  Ann-rikas  liejichict,  während 
iii  Nicaragua  der  Oberpriester  die  Bräul-e  entjungferte,  und  daß  auch  heute 
noch  in  Indien  der  Bräutigam  seine  Brant  zn  einem  Brahroinen  fQhrt,  damit 
dieser  ihr  die  Jungfernschaft  nehme,  ist  eine  oft  erzählte  Tatsache.  Der 
betreffende  Brahmine  erhält  für  seine  Bemühung  ein  Geschenk,  das  bisweilen 
eine  ganz  b*  ti .irhtliche  Ibdie  erreicht.  Für  «rewisse  Brahniineu  auf  Malabar 
soll  dieses  Ann  sogar  ihre  einzige  Berulsptlicht  gewesen  sein. 

Für  diejenigen  Fälle,  wo  sich  die  Jungfrau  aber  weder  dem  Priester  noch 
auch  dem  Könige,  sondern  irgend  einem  Fremden  preisgeben  mnß,  wie  das  in 
Babylon  und  (\ypern  der  Fall  war,  erblickt  Rosenbaum  die  Erklärung  indem 
l^nistande,  daß  nicht  nur  das  .Meiistrualblut.  son<lern  auch  das  bei  der  Defloration 
durch  die  ZerreiUunjr  des  Hymen  fließende  Blut,  und  somit  auch  der  Akt  der 
Eutjunglerung  selber  für  verunreinigend  gehalten  wurde.  Daher  überlieii  mau 
ihn  den  Fremden. 

So  findet  auch  eine  Sitte  ihre  Erkläiung,  welche  frülu^r  in  Cambodja 
herrschte.  Der  Priester  niHÜte  die  Neuvermählte  mit  einem  in  W  ein  getauchten 
F^iugei'  (iefloriejen.  Mit  diesem  Fingei-  benetzte  er  sich  dann  die  Stirn,  und 
der  Wein  wurde  von  den  Eltern  und  \  erwandten  des  jungen  (jiatteu  getrunken 
(Schmidt*). 


117.  Die  Wertschätzung  der  Juugt'rausehait. 

Bisweilen  (in^b'n  wir  liei  sdlchen  Volksstämmen.  W(dche  die  fi-eie  Liebe  der 
,]uirend  nicht  hindern,  dennoch  eine  W'ertschätzun'jr  der  .Inniitraiiscliaft.  Dahin 
gehören  beispielsweise  die  Eingeborenen  des  Haawu- Archipels  in  Nieder- 
ländisch-Indien.  Sie  gestatten  zwar  den  jungen  Leuten  einen  ganz  unge- 
störten geschlechtlichen  Verkehr,  und  daher  verlangen  sie  durchaus  nicht  bei 
dem  Eingehen  der  Ehe  ein  Bestehen  der  .luiifrfranschaft;  aber  dennoch  geben 
sie  unter  allen  rni>tänden  einer  Vii'ire  intacia  den  \'orzng. 

Die  alten  Inder  schätzten  die  diingfiauschaft  hoch  und  waniten  die 
Jünglinge,  ein  Mädchen  zu  heiraten,  die  sclion  einem  anderen  Manne  angehört 
hatte,  und  die  mit  dem  Liebesgenusse  schon  vertraut  ist  oder  gar  schon  geboren 
hat  (Sehmidi''), 

Ploß-Barteli,  Dm  Wetb.  ».  Aufl.  I.  ^ 
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Den  grOfiten  Wert  legt  man  «at  das  angebliche  speziflsehe  Merkmal  der 
Virginität  in  Asien  und  in  Afrika,  und  in  den  meisten  Ländern  dieser  Kon- 
tinente wünsclit  der  Mann  regelmäßig  bei  dem  Vollzüge  der  Verheiratung 
untrügliche  Beweis»'  zu  erhalten,  daß  das  in  seinen  Augen  allein  maßgebende 
Zeichen  der  Juugtrauschaft,  das  Jungfernhäut(;hen,  bei  seiner  oft  für  schweres 
Geld  oder  Geldeswert  erkauften  Braut  noch  unberührt  uud  an  verletzt  erhalten 
sd.  Aach  hier  begegnen  wir  wieder  einer  sehr  beachtenswerten  Stufenfolge  in 
der  Art  und  ^\'eise,  wie  sich  der  Bräutigam  die  Überzengong  von  der  geschh  cht- 
lichen  riiberührtheit  seiner  Braut  zn  Vi'rscliafl'cn  suchte.  Als  ersten  Grad  in 
dieser  Heziehiing  koniuMi  wir  (lit>  Sitte  l>etrachten,  nach  welcher,  wie  Clot 
berichtet,  in  Ägypten  das  iiymen  nicht  etwa  durch  den  ersten  Beischlai  zer- 
rissen wird,  sondern  der  Mann  hftllt  ein  weiBes  Monsselintach  am  den  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  und  drii  -t  in  die  Mutterscheide  der  jungfräulichen 
Braut  ein:  das  blutige  Tuch  nun  zei*:(  er  den  Angehörigen  vor.  l'iiter  anderen 
orientalis(  heil  \'()lker8cha£ten  wiid  diese  Angelegenheit  mit  noch  weniger  Deli- 
katesse behandelt. 

In  Samoa  ist^  wie  Krätner  und  Stühel  berichten,  eine  Jongfraoschafts- 
probe  wenigstens  bei  den  Bräuten  der  Häuptlinge  gebräuchlich,  and  zwar  findet 
dieselbe  in  voller  Öffentlichkeit  statt.   Wenn  die  umständlichen  Vorbereitungen 

soweit  erledigt  sind,  daß  dei-  Tag  der  Eheschließung  festgesetzt  ist,  so  trirfi 
die  Braut,  von  einigen  Frau»'n  begleitet  (wenn  sie  sehr  vornehm  ist,  so  folgt 
ihr  auch  ihr  ganzes  Dort),  in  dem  Dorfe  des  Bräutigams  ein.  Die  Leute  des 
letzteren  Dorfes  setzen  sich  anf  der  einen  Seite  des  DorfpUtzes  nieder;  ihnen 
gegenüber  sitzt  der  Bräutigam  zwischen  zwi  i  Häuptlingen;  vor  ihnen  ist  eine 
weiße  Matte  ausgebreitet.  Die  Braut,  welche  bis  zu  den  Achselhöhlen  in  eine 
feine  Matte  gehüllt  ist.  gelit  zu  dem  Bräutigaui  hin,  wird  aber  von  dessi^n 
Begleitern  einige  Muie  zurückgeschickt  zu  ihrer  Begleitung.  Diese  ermutigt 
sie,  wieder  zum  Bräutigam  zu  gehen.  Wenn  dann  auch  die  Begleiter  des 
Bräutigams  sie  rufen,  dann  kommt  sie,  legt  ihre  Hände  auf  die  Scliultem  des 
Bräutigams  und  tut  so,  als  ob  sie  niederknieen  wolle.  Hierauf  sticht  dieser 
mit  dem  Zeigefinger  nach  ol)en  in  den  Geschlechtsteil  der  Dame.  Das  Blut 
tlieüt  hierauf  auf  die  vor  dem  Bräutigam  ausgebreitete  Matte.  Fühlt  die  Dame, 
daß  ihr  Geschlechtsteil  von  dem  Finger  des  Bräutigams  durchstoßen  ist.  so 
wirft  sie  die  feine  Matte,  welche  nnter  ihren  Achselhöhlen  befestigt  war,  von 
tick,  und  begibt  sicli  nackt  iim  li  iler  Seite  des  Dorfplatzes,  wo  ihre  Begleite- 
rinnen sind.  Alle  Meiischrn  aiit  dem  Dortplatz  sehen,  wie  das  Blut  an  ihren 
Beinen  heral>liuitt.  Der  Uniutigani  iieli!  seine  Hand  in  die  }l«>lie  nnd  zeigt  da> 
Blut,  welches  an  seinem  Zeigetinger  ist,  und  ruft  aus:  „Die  Duine  ist  unversehrt 
befanden."  Der  Lärm  im  Dorf  ist  groß,  ebenso  die  F^ude  bei  den  B^lelte-  i 
rinnen  dei  Dame.  Sie  tanzen,  lösen  ihie  Layalava,  umarmen  nnd  kOssen  die 
Dame  und  s<-hluchzen  vor  Lieiie  (SfUhd). 

Bei  den  Kliesehließungen  im  Volke  wii<l  die  Detlorieiimg  der  Braut  mit 
dem  Finger  in  dem  Hause  vorgenommen  (Krämer). 

In  Nnbien  wird  gegen  das  9.  Lebensjahr  hin  das  Mädchen  verlobt;  der 
Ehenmnn  defloriert  dasselbe  mit  seinem  Finger  nnd  vor  Zeugen;  als  wirklidie 
(tattin  führt  er  sie  erst  nach  einem  .Tahre  oder  später  heim.  Bei  den  Arabern 
wird  die  \'erli)ltte.  wenn  sie  nicht  Witwe  ist.  ebenfalls  wie  in  AL^ypten  mittelst 
des  von  eiu(!m  h-ineiii  n  Tuche  umhüllten  Zeigetingeis  der  rechten  Hand  ent- 
jungfert, doch  bes(»rgt  dies  (Geschäft  nicht  der  Manu,  sondern  eine  Matrone, 
nnd  jene  fuhi-t  dasselbe  vorsichtigerweise  nur  dann  ans,  wenn  die  Verlohte 
gerade  menstruiert;  das  Tuch  wird  stets  den  Eltern  gezeigt  Die  Kopten  ver- 
halten sich  in  dievcr  T?eziehnng  ähnlich  wie  die  Araber. 

Bei  dei'  Mcliixahl  der  orientalischen  \"rdk«'r  nnd  auch  bei  einigen  ihrer 
Nachbarn  verlaugL  der  iliauiigam  in  der  Brautnacht  nach  dem  ei'sten  Koitiis 
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im  KliehettH  l^lutspnron  zu  timien  zum  Zeichen,  daß  das  Hymen  von  ihm  selbst 
durchiissfu,  seine  Frau  also  nur  eist  von  ihm  selbst  entjuii{>:fert  wurden  sei. 
Diese  Trophäen  seines  bieges  und  gleichzeitig  die  KeuschheitÄbeweise  seiner  Braut 
werden  dem  Kreise  der  F^nnde  und  Verwandten  im  Triumphe  vorgezeigt 

Aach  die  Bulgaren  verlangen  naeh  Bogisie  von  dem  jungen  Ehemanne 
die  sichtlichen  Beweise  dafQi*)  dal  seine  Braut  noch  Jungfrau  war. 

Bei  den  Samojeden  und  Ostjaken  ist  es  nach  PäUas  sogar  gebräuchlich, 
die  Schwiegermutter  für  die  überbrachten  Zeichen  der  Jungttuuschaft  zu 

beschenken. 

IVi  den  Chinesen  von  Pekiiifr  wird,  nach  Mitteilungen  von  II',  (iruhf 
an  ^f.  Jkutrls.  die  Braut  .mi  Ilorlizeitsabende  von  einer  Ehreiidame  entkleidet, 
wobei  sie  aber  die  IStruuiple,  die  Beinkleider  und  den  Lendengürtel  anbehält, 
in  dessen  Tasche  dch  ein  weifies  Tuch*  befindet.  Der  Br&utigam  darf  ihr  ffie 
Unterkleider  nicht  ausziehen,  aber  das  weiße  Tuch  nimmt  er  ihr  aus  der  Tasche 
und  breitet  es  über  das  La^rer  hin,  damit  es  bei  der  Kohabitation  das  hsi  hung, 
„das  ß:liickbrin<rende  Hof  aufnehmen  könne.  Fehlt  das  letztere,  so  ist  das 
ein  T'n<rirR'k  und  eine  ^»-rolie  Schmach.  Die  Hochzeilsdekorationrii  werden  dann 
von  der  Türe  herabj^enumnien,  und  die  Gäste  vei'lassen  schiemiigst  das  Haus. 
Von  der  Jungvermfthlten  sagt  man  dann:  öffentlich  Frau,  heimlich  Konkubine. 
Der  Maun  darf  seine  Gattin  zurückschicken,  oder  auch  eine  zweite  Gemalilin 
nehmen.  Diese  letztere  hat  dann  den  V(»l]en  Rang  einer  rechtmäßigen  Frau 
iiini  LMlt  nicht  als  Konkuhiiif.  W  t  un  die  .Mutter  behauptet,  daß  ihre  Tochter 
durch  einen  frulierea  L  niall  das  Junglernhäutchen  verloren  habe,  so  muß  sie 
zum  Beweise  dessen  die  blutigen  BeinUeider  der  Tochter  herbeibringen,  welche 
dieselbe  damals  trug,  oder  die  Watte,  mit  welcher  das  Blut  aufgefangen  worden 
war.  Beides  wird  für  diesen  Zweck  von  der  Mutter  sorgfältig  aufbewahrt 

Über  die  Afrikaner  finden  wir  auch  schon  im  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  analoge  Angaben  in  „des  getreuen  Eckartha  unvorsichtiger  Heb- 
amme''.   Es  heißt  da.selbst: 

„Dergleicheu  (iebrauch  sollen  auch  die  AtrikaDer  unter  sich  zu  halten  pflegen.  Denn 
•obald  der  Br&atigatn  and  die  Braat  nach  verrichteten  Bhren-^>rpfle|^angeD  nach  Hanse 
giebuigen,  so  verfugen  aich  Im  yd«-  alleine,  untcniesson  das  Hochzeit-Muhl  zubereitet  wird,  in 
ein  sonilerlich  Zimnior,  vor  wi  IcIhti  <mh  altes  W  eib  uul/.uwartcn  Ii.  -ti-llt-t  wird,  in  welchen  der 
Bräutigam  die  JuugfrauschutVl  aufsuchet,  wann  er  uuu  solche  getuiidcn,  su  reichet  er  selbige 
dem  alten  Weibe  zur  Türe  aus.  Diese  nimmt  nnn  das  mit  roten  Rosen-Blättern  angef&llte 
Leinwand,  und  zv\^ei  es  denen  anwesenden  Gästen  als  ein  sonderbares  Triuniph-Zeiclien,  mit 
prolleii  Fr-  niions-iSezoipunpen  der  erolierten  .Iunf::f('rschaffl  vor.  worauf  die  tiüste  sich  setzen, 
und  sich  Iriihlich  er/.eigeo.  Wofern  aber  die  Kose  die  Hlätler  nicht  fallen  lülit.  wird  die  Braut 
den  Eltern  surttekgesendet,  die  eingeladenen  OSste  aber  mOssen  traurig  und  ungespeiset  naeh 
Hause  kebren.t* 

,.s.)  Im  zeugen  auch  des  Claudiani  Carmina,  daß  gleiche  (iewoimheit  die  Börner  celebrierei 
haben,  wenn  er  saget: 

Et  Vestes  Tyrio  sangiiine  flugidu 

Altt-r  virj^im  us  nobilitet  cruor. 
Tunc  Victor  madido  prosiliut  thoro, 
Mocturni  refercns  vulnera  praeliL 
Gleichwie  das  Ober-Bett  von  hohem  Purpnr  strahlt. 

So  ist  dns  l'ntcr-Tuch  mit  .lun^'fer  lUut  bt  niiilt. 
Das  aus  dem  feuchten  Ort  der  t'herwindi  r  spriuRt, 
Und  vom  erhaltnon  Kampf  die  Sieges-Lieder  singt. 

Dergleichen  Gebräuche  halten  einige  Nationen  noch  mit  in  Europa  wohnende,  daß 
gleiche  Begebenheiten  das  wahre  Kennzeichen  einer  unverletzten  Jongfranschaffl  scy.** 

Es  ist  wohl  selir  schwierig,  zu  entscheiden,  ob  es  sich  lediglich  um  eine 
eigentflmJiche,  besonders  skrupulöse  Art  handelt,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 

36* 


Digitized  by  Gopgle 


564 


XVI.  Die  Jungfrauschaft. 


der  Jungfraaschaft  zu  konstatieren,  oder  ob  wir  darin  eine  Art  Ton  Analogie 

itr  die  Institution  unserer  Trauzeugen  erblicken  mflssen,  wenn  wir  sehen,  dafi 
bei  manchen  Völkern  bestimuite  Freunde  oder  Anverwandte  hei  dem  ersten 
Koitus  de>i  jungen  Paares  zujjefren  sein  und  sogar  liierbei  handgreiflich  helteu 
und  assistieren  müssen.  So  ertolg't  z.  B.  hei  den  katholisciien  Christen  in 
Ägj'pten  die  Entjuugferung  durch  den  Beischlaf,  welchem  die  beiden  Schwieger- 
rntttter,  die  Matter  des  Mannes  sowohl  als  auch  diejenige  der  jungen  Frau,  bei- 
zuwohnen verpflichtet  sind. 

Bei  dem  ersten  Koitus  <  ines  Ehepaares  assistieren  auch  in  Abyssinien 
zwei  Zeugen,  welclie  dabei  der  liecrenden  Frau  die  Reine  so  liinaufhalten.  dal> 
der  Ehemann  zwischen  deiiM  lbt  ii  seine  Lust  befi-it  di-irii  kann.  Diese  beiden 
Zeugen  treten  von  da  au  zu  dem  l'uare  in  ein  \  erliäituis,  welches  einem  ver- 
wandtschaftlichen gleicht;  dasselbe  ist  ähnlich  wie  bei  ans  die  Patenschaft 
Steclerf  welcher  Ploß  dies  mitteilte,  gibt  anch  an,  daß  dieses  Halten  der  Beine 
bei  dem  ersten  Koitus  doshalb  vorgenommen  wird,  weil  die  junrre  Frau  dort 
wie  überhaupt  in  vielen  Ländern  Ost- Afrikas  eine  duroli  kiinstlieh  eingeleitete 
Verwachsung  verschlosseue  »Scheide  lial,  die  jedoch  nicht,  wie  anderwärts  duich 
Schnitt^  sondern  von  dem  jungen  Ehemanne  selbst  dorch  gewaltsames  Ein- 
schieben des  Penis  geöffnet  wird. 

Eines  eigentümlichen  Ediktes  müssen  wir  noch  gedenken,  welches  in  Rom 
der  Kaiser  TiJx'iius  ergehen  ließ.  Er  verbot,  daß  .Tungfrauen  hingerichtet 
würden.  Hatten  dieselben  ihr  Leihen  verwii  kt,  so  war  es  die  ]*tlielit  des  Henkers, 
sie  vor  der  Hinrichtung  zu  detioriereu  (Hyrtl).  Was  für  .Motive  ihn  hiei-zu 
bewogen  haben  mögen,  das  sind  wir  wohl  heute  nicht  mehr  imstande  zu  ent- 
scheiden. 

Die  hohe  Wertschätstnng  der  Jangfranschaft  bei  den  mohammedanischen 

yr)lkern  können  wir  auch  aus  dem  Koran  ersehen.  Hier  wird  in  der  Sare  55 
(„Der  AUbannherzige")  gesagt: 

..Tn  den  bi  itlen  <iärtoi)  f(i<>s  Paradieses]  Uefiiiden  sich  niich  .riiri«frraiien  mit  kotisch  niedcr- 
geseiikteu  lilickeu,  diu  vor  ihuen  weder  Menschen  noch  JJschiniieu  [lieisterj  berührt  haheii.  — 
Schön  siDd  lie,  wie  fiubtn«n  aod  Perlen.  —  Aach  die  herrlichsten  und  ichöuaten  MSdehen  mit 

gr<'ß(Mi.  schu  iirzcii  Ahlmmi.  in  Zelten  Tür  Kiicli  luifhi'w  :ilir<.  —  Von  Menschen  und  Dsohinneti 
vor  ilinen  nicht  Iterüljrt.  —    Dort  ruht  nüci   auf  i^tiini  n  Kis^en  und  liorrlichen  'l'eppiehen." 

Die  Hochschätzung  der  Jnnirfriiuliehkeit  knimiit  bei  den  Fiuueii  in  ihrer 
Yolkspoesie  zum  Ausdiuck.    Ks  heißt  in  einem  ihrer  Verse: 

„Ueilig  selber  i:it  dem  tiöseu 

MSdeheoansehuld,  Mädchenehre. 

iflm  (das  böse  T'rinzip)  selbst  peht  einer  JungPmu 

Mit  pesenkteni  Blick  voriil>or."'  (AUniann.) 

Zum  Res«  hin L)  sei  noch  eine  Sitte  erwähnt,  welche  Faasonen  von  den 

Mordwinen  beliebtet: 

„Am  Voruboud  der  liuchzeit  legt  die  Hruut  ihre  Kupfbiiide  luit  einem  eiti^'esteckteu 
flinge  um  den  Hob  einer  ihrer  Freundinnen;  die  KopPbinde  wird  Jangfemsehaft  genannt. 
Dabei  wird  gesungen: 

M-'iiie  kleine  SeliwesfiT  Sdjo  ( AnctUano), 
Koumi,  Sebwestercheii,  vor  mich, 
Komm,  Schwesterchen,  in  meine  N8he! 
Ein  kleines  (tosehenk  will  ich  schenken, 
Eine  kleine  (tabe  will  ich  Dir  geben, 
■  O,  ich  lasse  Dir 
Meine  Bojarinncn-.Tuitgfr>rnschu(t, 
Meine  Herrinnen-Fr' 'iii' it. 
Trago  sie  auch  hübsch  herum! 
Ot  laü  sie  nicht 
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Die  Häuser  der  Toten,  HingeschwnndeDen  besaebenl 

O.  laß  sie  nicht 

Der  Tuten  Kcicbe  besuchcu  (die  (iuttesücker). 
N^in,  trage  rie  in  Hoehzeits» 

lu  ilochzeitshüusoni,  in  Häusern,  wo  ein  (fröhliches)  Oespriteh  gefShrt  wird,  henmiy 
Zwischen  den  Tanzenden,  Singenden  entlang." 


118.  Die  Terlorene  JvngtnxiMehatL 

Aber  welie  der  unglücklicliL'n  Bniul,  welche  die  Probe  der  Keuschheit 
nicht  zn  bestehen  veimajir!  Es  gibt  bei  vielen  Völkern  keinerlei  Entschnldigiing 
für  den  Mangel  des  JungtVnihäntchens.  In  Persieu  kann,  wi«'  J^oJa/,-  l)erichtet, 
in  einem  solchen  Falle  die  Kran  auf  die  einfache  Anssafre  des  Mannes  hin  nacli 
der  ersten  Nacht  verstoßen  werden.  Dieser  ungerechte  Brauch  wird  oft  benutzt 
zum  Zwecke  der  Gelderpre.ssung  von  den  fcichwiegereltern,  die  den  iiiit  der  Frau 
nicht  befleckeu  lassen  wollen.  Andererseits  aber  hat  diese  Sitte  den  Erfolg, 
daS  gemeinhin  in  Persien  die  jnngen  Mädchen  fast  alle  in  voller  Vii^ginit&t 
in  die  'Ehe  gelangen. 

Anch  in  Nicaragna  durfte  der  junge  Gatte  seine  Verlobte  (nach  Squier) 
ihren  Kitern  zurückschicken,  wenn  dieselbe  sclion  früher  ihr  TTvnien  eintrebüßt 
hatte.  Ebenso  streng  wurde  es  mit  der  li'eiiilieit  der  Kraut  nach  Acostas  und 
anderer  Hericiiten  im  alten  M exikaner- Heiche  j^enommen. 

Ähnlich  ist  es  bei  einigen  anderen  orientalischen  Völkern;  aber  auch 
bei  gewissen  afrikanischen  Stämmen  schickt  der  Bräutigam  die  Braut  den 

Eltern  wieder  zurück,  wenn  er  sie  in  der  Brautnaclit  nicht  als  Janj^rau  erfunden 
zu  liaben  trhuibt.  Die  Khe  ist  damit  einfach  für  uno:ülfifr  erklärt  und  auferelö.st. 
Tst  bei'den  .Suaheli  im  r»stlichen  Afrika  bei  der  Verheil atun^"^  das  .lunt^fern- 
liäutchen  zerrissen  gefunden,  so  müssen  die  Eitern  die  Hälfte  des  Brautgeldes 
an  den  jungen  Ehemann  zurfickbezahlen. 

Findet  der  Gatte  bei  einer  Zulu-Hochzeit  heraus,  daß  es  mit  der  Jnng- 
fräulicUceit  der  Braut  schl.  cht  bestellt  war,  so  zahlt  der  Bruder  oder  der  \  ater 
derselben  an  den  jungen  Ehemann  einen  Ochsen:  „to  Stop  the  hole**,  wie  der 
Zuluau.sdruck  im  Kiiirli>^cfien  lautet  fJ(K<f^). 

Ashof/i  bericiitet  aus  dem  südlichen  Rutiland.  daß  eine  Braut,  deren 
Jungfi'auschaft  sich  bei  der  Hochzeit  als  verloren  erwies,  der  verilchliichsteu 
Behandlung  gewärtig  sein  konnte. 

Bei  den  Bulgaren  wird  die  Schande  des  Mädchens  laut  verk&ndet,  wenn 
bei  Vollzug  der  Ehe  die  Beweise  für  ihre  bislM  i  i<re  .lun«jrfräulichkeit  ungünstig 
ausgefallen  sind,  jedoch  i)fle«j;en  in  einem  solchen  Falle  ihre  Filtern  die  Bedenken 
des  Schwieg^eisohues  duTch  eine  eutäprechende  Vermehrung  der  Aussteuer  zu 

beschwiclitiuen. 

Schon  die  Juden  der  Bibel  hielten  nach  J/o.vc.v'  Gebot  tr»,  22}  <r-dv  streng 
auf  die  Jungfernschaft  AVenn  ein  Mann  ein  Weib  genommen  hat  und  sie  dann 
unter  dem  Vorgeben,,  sie  sei  nicht  mehr  Jungfrau,  deren  Eltern  zurückgibt,  so 

soll  ihr  Varel-  die  Altesten  der  Stadt  al<  IMchter  anrufen,  vor  diesen  aber 
sollen  die  Kleider  au-iiebreitet  werden.  De]-  Mann  S(dl  dann  für  die  unireieclite 
Bezichtif^uny-  einer  .liiiiL;trau  Miale  zahlen  und  das  ^\'eib  zur  (lUttin  neliiiieu. 
Wird  jedoch  die  Dirne  nicht  als  Jungfrau  beluiidcn,  so  stdl  .sie  öffentlich  zu 
Tode  gesteinigt  werden. 


Digitized  by  CjüOgle 


566  • 


XVL  Di«  Jnngfiraatehaft. 


119«  Die  kfinstliehe  Jangfhuisehaft. 

Bei  derartig  strengen  MaBregeln,  welche  dae  gfesamte  Lebensglflck  des 

Mä(l(  Iiens  oder  Seihst  sein  Leben  bedrohen,  wenn  dasselbe  seine  Keuschheit 

niclit  zu  wahren  vennoclit  hatte,  muß  es  wolil  be<rrt*if!i<li  sein,  wie  sie  selbst 
oder  die  Ilirigen  auf  Mittel  sannen,  die  veilorene  Juufrfrauschaft  zu  entschuldigen, 
zu  bemänteln  oder  für  die  Zeit  der  Prüfung:  scheinbar  wiederherzustellen. 

Nach  „des  getreuen  Eckarths  unvorsichtiger  Heb-Amme"  ist  die  Sache  nicht 
gerade  schwierig;  sie  sagt: 

„Wann  die  puten  Bräuti^um  in  diesem  Stöcke  die  OewifibeÜ  lachen*  kann  ihneu  hier- 

intion  enr  wohl  tre^villfahrrt  werden.  in<lem,  wann  sie  uiclit  sotisicii  von  (IciiPii  Aus^ffru'litoi^on 
oder  (jrilleufäiigera  aeyu,  durch  ein  beigebracht  kleines  Käuschgeii,  und  be^geiegteu  Betrug, 
80  wol  der  Engigkeit  ab  Roien-Saffts,  die  Biobildung  erlanftter  grofler  Beute  der  gefaßte  Arg- 
wohn liondiiimen  wifl.-  Ks  wird  ihr  dann  entgegnet:  „Frau  Carilla,  ich  inU  wohl  nicht  vor 
gewiß  euch  dessen  besolaildi^fon.  sondern  nur  wchnon.  ihr  \vord<  t  mancher  nuspeblalforter  Rose 
zu  eiuer  scheinbaren  völligen  Knuspo  gcholilcn,  und  das  uutergclogt«  Leylach  mit  einem  roten 
Mohnaafil  beatridien  and  also  manchen  Aetaeon  vor  der  Zeit  gmnacht  haben."  Sie  entschnldigt 
lieh:  sind  doch  niclit  iiIIps  Iliircn.  die  nicht  obon  .lunnf<'rn  sind,  rs  poschioht  ja  zuweiloii. 
dafi  eine  oder  die  andere  durch  (tewalt,  Krankheit  und  anderen  Zufällen,  in  ein  weit  Loch  oder 
Grabe  fallen  kan,  oder  auch  die  armen  llägdgen,  wenn  sie  so  rerklaustert  und  alleine  gelassen 
werden,  ihnen  manchmal  eine  £xtra-Lust  zu  machen,  das  Kleine  in  ein  OroBes  Terindem.  (Aas 
ein  Omikron  ein  f>mepa  bereiten,  warf  einer  der  Be^jleitor  ein.)  Sollte  mnn  deix-üselben  nicht 
mit  ^'iitein  Zusammensiuh-  und  Anhaltungs-Mitteln,  nebstens  andern  untergelegten  Kunst-Stneken, 
entgegLii  gehen,  und  ihnen  einer  bösen  Ehe  sn  entgehen,  beyrätig  aeyn?'* 

Die  Begleiter  lassen  ihr  dieses  aber  nicht  durchgehen,  sondern  sie  ver- 
weisen es  ihr  mit  folgenden  Worten: 

„Es  ist  nicht  penup,  daß  eine  übele  Ehe  zu  verhülen,  nuin  einen  ehrlichen  Biedermann 
berücken  und  ihme  eine  Canalie,  die  in  allen  Sträuchern  herumgekrochen  ist,  und  jedennann 
feil  getragen  hat,  was  sie  vor  denjenigen,  der  sie  Lebens  lang  behalten  sollen,  vor  eine  ehrliche 
Jungf^a  TerkanfTen.  Fraa  Garilla«  ihr  könnet  der  Sachen,  wie  eures  gleichen  Leute  gemeinig- 
lich zti  tun  frewohnet  sitid.  ein  hcsr.ndcrf  Kärltloin,  v<in  (Jewnlt.  Krankheit  und  andern 
Zufällen  anütreichuu,  allein  ihr  werdet  unter  denen  Ked liehen  nicht  fortkommen.  Ciewalt  und 
Krankheit  können  noch  passieren,  was  aber  anter  denen  andern  Znfillen  yerstanden  wird,  wird 
keine  Entschuldigung  der  betriipcrisclicn  Jungfernschaft  gefunden  werden.  Man  muß  keinen 
ehrbolii  n  3Iann  an  den  Narr»  ti-Seile  herum  führen,  und  ist  unverantwortlich  fs  p«'>i-hehe  vor 
einem  Medico,  Empyrico  oder  Kmder-Mutter,  daß  man  eine  geile  bräckin  suphistiziere,  es  wäre 
denn  Sach,  daft  mit  jener  Sanderin  eine  Summa  contritio  vitae  anteactae  sich  reehtseliaffea 
finden  täte,  sonstcn  soll  es  nicht  scyn." 

Derartipi^e  Versucht!  Micken  schon  auf  ein  ehrwürdijres  Alter  zurück;  denn 
in  dem  altindischt-n  W  erke  Sniara  di  i>ika,  d.  Ii.  ..die  Leuchte  der  liiehe", 
üüdet  sich  nach  Schmidt^  sclioü  ein  Kapitel,  das  von  der  „Wiederherstellung 
der  Jungfrauschaft*"  handelt 

Nach  einer  Krankengeschichte,  welche  Hechafettftr  berichtet,  waren  solche 
künstlichen  Hilfsmittel  in  dem  ersten  Viertel  d- <  1 7.  .l;ilirhundcrt.s  auch  in  der 
Gegend       Augsburg  bekannt   Man  benutzte  hiei-zu  das  Symphytnm  majns: 

„Novi  iMt  ser\"a  illa  s{)onsa  hoc  spcretum.  ante  nuptias  usa  est  solio  aquae.  in  qua 

haec  rudix  (i<  coctu  fuit.  ut  antniin  virgiiial«-  ainieo  olini  l'tAyphtmo  |ii>rvinm  anp'ustiiis  arctaret.  " 

In  ^Sibirien  genieüt  das  junge  Mädchen,  das  nicht  mehr  Jungfrau  ist, 
vor  der  Brantnacht  die  gekochten  FrUchte  der  Iris  sibirica  (Krebel). 

Wir  sahen  sthon,  dui3  die  ^fatronen  bei  den  Arabern  die  Digital- 
entjunrrf»'i'uim  vorsiditigerweise  am. Ende  der  Menstruation  vornehmen. 

-Auch  M'll  in  l'tTsIcn  »ifter  ein  mit  Blut  o-ctränktt-s  Schwftmmchen  mit 
Vorteil  in  der  Llrautnachl  in  die  Vasjina  ycstcckt  wortlrn  sein. 

Hat  bei  den  IVr.sern  ein  Mädchen  das  Unj^^lück  gehabt,  ihre  Jungfernschaft 
einznbiißen,  so  wird  sie,  um  die  Schande  abzuwenden,  entweder  an  einen  armen 
Teufel  oder  an  einen  jungen  Knaben  verheiratet,  nnd  die  Eltern  sorgen  dafSr, 
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daß  die  Tochtor  dann  sdineU  wieder  geschieden  wird.  Dann  kann  sie  hinterher 

ohne  Miilie  einem  angesehenen  Manne  znr  Frau  p:eg:ehen  woidfii.  Aber  of?  <ribt 
aiK'h  noch  ein  anderes  Mittel,  um  an  dem  'V-.vje  der  Eiitsclieidiuif^  die  veiiuiene 
Jungfernischalt  scheinbar  wieder  zuiückzuerhalten.  Die  persischen  Chirurgen 
pflegen  dann  dem  Mädchen  einige  Standen  vor  der  Yerheiratnng  die  Scham- 
*  lippen  durch  ein  ]uiar  eingelegte  Nähte  /u  vereinigen,  die  dann  dnrch  die 
Kohabitationsvcrsiuiie  des  Mannes  unff]il])ar  ans^^eiiasen  werden  müssen. 
Natürlicherweise  tiießt  hierbei  Blut,  was  dann  der  Mann  für  das  Zeichen  ansieht, 
daß  die  Braut  eine  Viigo  intacta  war. 

Das  gleiche  Verfahren  war  auch  Cervantes  bekannt,  und  vielleicht  ist  es 
also  In  Spanien  noch  von  den  Sieiten  der  Mauren  her  haften  geblieben. 
Cervantes  erzählt  in  seiner  Novelle  „die  vorgebliche  Tante"  das  Zwiegespräch 
zweier  Damen,  der  Nichte  nnd  der  Tante,  welche  nach  Salamanca  zugereist 
sind.    Die  Nichte  sasrt: 

„Aber  eines  will  u  h  em-li  noch  sußen  und  versichern,  tluinit  ihr  euch  darüber  keine 
l^tuehangen  und  Vor.ypiejL^eluii^rcn  macht,  nämlich,  daß  ich  mich  nicht  mehr  von  eurer  Hand 
martern  lasse,  so  großen  Gewinn  ihr  tnir  auch  daför  anbieten  mögt.  Drei  Blun]en  hnbo  ii-h 
schon  hiiit;f><r,.(,eii.  uml  clxuso  vidi'  liiit  Eurer  (inaden  verkiiufl,  und  dn'inial  hiibc  i«li  dio 
unausstehliclie  Pein  durchgemacht,  itin  ich  denu  etwa  von  Erz?  Hat  mein  Fleisch  kein 
Oeftthl?  Wißt  ihr  denn  nichts  besseres  zn  ton,  als  es  mit  der  Nadel  so  fliehen,  wie  einen 
aufgetr<  nti!«-ri  Hriok?  Hei  der  Seligk-  it  meiner  Mutter,  die  ich  nicht  gekannt  habe,  ich  werde 
es  nicht  mehr  zuj^obcn  LalJt  mich,  l'Vaa  Taut»',  in  meinem  Weinl>or^je  jetzt  Nachlese  hnlteUf 
denn  in  vielen  Fällen  ist  die  Nachlese  schmackhafter,  als  die  erste  Ernte!  Wenn  ihr  aber 
durohaas  entschloseen  seid,  meinen  Garten  rein  und  unberfthrfe  za  verkaufen,  so  sucht  dne 
andere,  mildere  Weise  der  Verschließung  für  sein  Pförtchen.  denn  ein  Verschluß  mit  pezwiniter 
Seide  and  Nadel  müßt  ihr  euch  nicht  cinbildeu,  daß  wieder  meinem  Fleische  nahe  kommen 
soll/'    Die  Alte  erwidert  dann  aber: 

„Ks  gibt  nichts  auf  dieser  Welt,  was  sich  mit  Nadel  nnd  fleischroter,  gezwirnter  Seide 
vergleichen  ließe;  alles  andere  sind  Lmiii  <  ; ,  ien.  Der  Sumach  und  geriebenes  Olas  hilft  wenig, 
uoch  viel  weniger  helfen  Hluf«'^'"  I,  <lic  .Myrrhe  ist  von  gar  keinem  Nutz<'tJ,  auch  nicht  die 
Meerzwiebel,  noch  der  Taubenkrupi,  uoch  alles  andere  widerliche  und  ekelhafte  Gemengsci, 
■Wae  man  dasn  hak;  d«in  heutzutage  ist  kein  Mensch  ein  solcher  Tölpel,  daß  er,  wenn  er  nur 
ein  bißchen  darauf  iiii  rl<t.  wns  er  tut^  nicht  sogleich  dabei  die  Anwendunfr  der  falschen  3Iünze 
spürt.  Es  lebe  mem  Fingerhut  und  meine  Nadel;  es  lebe  zugleich  deine  (ieduld  und  deine 
Amdaatfr  oaw.** 

In  dem  sfidlichen  Rußland  mOgen  wohl  derartige  Ennsthilfen  auch  nicht 

gerade  selten  frewesen  .sein,  denn  die  Lente  suehen  sich  davor  zu  schützen;  sie 

halten  nach  Ashnth  dort  den  Gebranch,  daß  die  Braut  sich  zuvor,  ehe  sie  dem 
Bräutjo^aiii  iiiieilassen  wird,  vor  Zeup:en  vullständifr  entkleiden  muß,  damit  fest- 
gesLellt  werde,  ob  sie  nicht  etwa  Täuschungsmittel  bei  sich  habe. 
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Die  Stellung  des  Weibes  in  der  Familie  und  in  dem  Volke,  die  gegen- 
seitigen BeKiehnngen  sswisdien  Mann  nnd  Fran  sind  für  die  Stnfe  der  Sittlichlceit, 

auf  der  ein  jedes  Volk  sich  befindet,  von  höchster  Bedeutung.  Eine  wahre 
Stnfciilt'itcr  zeigt  sich  da.  von  der  tiefsteji  Mißachtuuo:  an  bis  zur  hüclisten 
llüchschätziing,  von  der  scliändliclisten  licliaiulluiiir  bis  zu  den  zai'testen  Rück- 
sichten. Das  rein  geschlechtliche  Verhältnis  tritt  eben  nur  bei  den  rohesteu 
Ydlkem  in  den  Tordergrund,  spielt  aber  anch  noch  bei  den  halbzivilisierten 
Nationen  eine  ganz  wesentliche  Rolle,  während  bei  entwicki  Iten  Xulturzuständen 
das  geistige  und  sittliche  Wesen  dem  weiljlichen  (ieschlechte  seinen  Wert 
verleiht,  die  sexuelh'U  Beziehunfren  aber  unter  der  Herrschaft  geläuterter 
ästhetischer  Anschauung  in  die  engsten  moralischen  Grenzen  eingeschränkt 
werden.  Wo  das  Weib  nichts  ist,  als  der  Gegenstand,  dnrch  welchen  einesteils 
die  Gelöste  befriedigt^  anderenteils  die  anstrengende,  Arbeit  des  Mannes  ver- 
ringert werden  kann,  da  wird  der  Fran  auch  das  Ärgste  in  bezug  auf  den 
sexuellen  Verkehr  zup-enuitet. 

Die  P^thnohiijie  kann  iiidit  umhin,  sich  aueli  mit  diesen  Dinfren  ZU 
beschäftigen,  welche  geuieinliin  ^ unter  dem  Aussclihili  der  Öffentlichkeit"  ver- 
handelt werden,  und  auch  wir  können  dieses  Thema  nicht  ganz  umgehen,  wenn 
wir  das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde  in  Wahrheit  kennen  lernen  wollen. 

Freilich  können  wir  uns  sehr  kurz  fassen,  da  die  zahlreichen  Berichte  der 
"Reisenden,  welehe  sich  auch  mit  diesem  (ieirenstande  beschäftiiren,  nur  weniire 
Daten  geben,  dit.'  von  wissenschaftliclien  (Tesiclitspunkteii  aus  Bedeutung  jfewiniieii. 

In  das  Gebiet  der  sonmtischen  Anthropologie  würden  zunächst  diejenigen 
Angaben  fallen,  welche  dn  Urteil  über  die  größere  oder  geringere  Sinnlichkeit 
des  weiblichen  Geschlechtes  bei  den  verschiedenen  Bassen  enthalten;  derartige 
Mitteilungen  liep-en  z.  B.  vor  von  Finsch  irndJindi  n  iilier  Siidsee-lnsnlanerinnen. 
von  Sft'n-ns  (bei  M.  IlinUh')  über  die  Frauen  der  «hang  Belendas  und  (h  ang 
Laut  in  .Malakka,  von  Ajtjnoi  über  die  Indianerinnen  von  Guayana. 
Ich  muü  gestehen,  daß  ich  allen  solchen  Angaben  sehr  skeptisch  gegenüberstehe; 
die  Erfahrungen  beziehen  sich  gewöhnlich  auf  einen  Verkehr  zwischen  dem 
Weißen  und  I  i  Eingeborenen,  und  es  ist  wohl  begieiflich,  daß  da  alleriei 
Fisai  hen  niitwiiken.  welche  das  wahre  Verlialten,  liei  flrni  Veikehr  zwischen 
Aiii;<  liiiriL;i'ii  «b-r  <rleiclirii  Basse,  nicht  riclitii^  zu  Ijeurteib-n  gestatten.  Ich  kann 
daher  hier  duiüln-r  hinweggelien.  —  Andere  Berichte  bieten  ethnologisches 
Interesse.  Es  sei  da  zunächst  erwähnt,  daß  bei  nicht  wenigen  Völkern  der 
geschlechtliche  Umirang  schon  mit  Mädchen  vor  der  Geschlechtsreife 
getrieben  wird,  wie  wir  später  noch  in  dem  Abschnitt  über  das  Heiratsalter 
genuuei"  auirelirii  weidt-n. 

Ein  gewis.ses  psychologisches  Interesse  hat  es,  zu  erfahren,  daß  bei  manchen 
Volksstämmen  es  vorkommt,  daß  der  Koitus  öffentlich  ausgeübt  wird.  Solches 
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sahen  Canamaqu^  (bei  Blumentritf)  bei  den  Malayen  der  Philippinen, 

Cools  lk'ise«(efährten  in  Tahiti,  La  Pcronsc  in  Sainoa,  o.  a.  Es  ist  aber,  in 
vielen  Fallen  wtMiifrsteiis.  zweifellos,  daß  es  sieh  hier  nicht  nni  eine  nrsprünprliehe 
Gewühnheit.  sondern  nin  eine  von  den  üemden  Matrosen  eingefülu'te  Koheit 
nnd  Zü^^ellosigkeit  handelt. 

Die  Zeit,  zu  der  gewöhnlich  der  Koitus  ausgeübt  wird,  ist  uaturgemäü  für 
gewdlmlich  die  Nacht  Eine  merkwürdige  Motivierung  gibt  Merker  von  den 
Masai  an,  „Cohabitare  non  consuerunt  nisi  nocte.  Ad  Ineem  coenntes  thment,  ne 

vir  sanguine  in  vasa  uxoris  tianslato  nihil  nisi  aquam  retineat."  —  Doch  kommt 
auch  das  TTmpfekehrte  vor.  Tliih'fiins^  sajrt,  daß  auf  der  Südsee- Insel  Tani  der 
geschlechtliche  Verkehr  meistens  wählend  der  mittäglichen  Arbeitspause  in  den 
Pdauzungeii  vollzogen  wird,  und  von  den  Frauen  der  Gebruka  auf  der  Insel 
Barn  wird  berichtet,  daß  sie  infolge  der  ihnen  aufgebürdeten  Arbeiten  des 
Nadits  gewöhnlich  zu  müde  seien,  so  daß  die  Eohabitation  bei  Tage  nnter 
B&nmen  erf(d^'^t.  —  Damit  erreichen  wir  aber  schon  fast  die  Grenze  des 
Unkontrollierljaron. 

Je  niederer  in  der  Kultur  ein  Vtdksstamm  steht,  um  so  liäuli^^er  äußert 
sich  die  Lüsternheit  und  tierische  Sinnlichkeit,  ^ianches  L'rvolk  bedient  sich 
exzessiver  Beizmittel  zur  Erregung  weiblicher  Wollast 

So  findet  auf  den  Inseln  des  Aarn-Archipels  die  Beschneidang  der 

Knaben  in  der  Weise  statt,  daß  ihnen  das  obere  Stück  der  Vorhaut  abgeklennnt 
wird.  Diese  franz«'  Operation  wird  in  der  ausi^esiirochenen' Absieht  ausgefüiirt, 
der  Frau  das  \\'i)llnst<r»'tiilil  bei  der  Ausiibniitr  des  Beischlafes  zu  erhöhen.  Auch 
die  Serang-lnsulauer  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  beschneiden,  wenn  die 
Schamhaare  hervonsnsprossen  beginnen,  und  zwar  auf  Andrängen  der  von  ibnen 
erwählten  Mädchen,  „at  angeant  volnptatem  in  coita*"  (Rieäd^). 

In  Abyssinien  haben  ebenso  wie  an  der  Sansibar-Kttste  die  jungen 

Mädchen  Unterricht  in  den  Kumpf be weffungen,  welche  sie  zur  Krhöhung 
\v(dlnstiir<'n  IJciz^'S  beim  Koitus  aii>zntiihren  haben;  die  l'nkenntnis  dieses 
]\Iuskt'lspi»'ls  «iiit  unter  den  .lun^irauen  als  Schande;  hier  heißt  das  rotierende 
Hin-  und  Herbtiwejj^en  Duk-Duk  (Steckrr). 

Um  dem  Weibe  den  Genuß  beim  Koitus  durch  ein  starkes  Reizmittel  zu 
erhöhen,  dnrchbohren  sich  viele  Dajaks  die  Glans  penis  mit  einer  silbernen 

Nadel  von  oben  nach  unten;  sie  lassen  diese  Xadel  so  lanpre  darin,  bis  die 
durchstochene  Stelle  als  Kanal  vci-hfilt  ist.  Vor  dem  Bcischlat  wiid  ihinn  hier 
liinein  ein  festsitzender  Aiti)arat  «retiiLrt.  weli-liei-  eine  starke  l,'eil)iini;'  der 
Vagina  bewirkt  und  iiit  idiiich  den  (4e>chlechts<:einiß  dei-  l-'ran  erheblich  steijy:ert. 

Die  in  diesen  Kanal  eingebrachten  Körper  sind  verschieden:  kleine 
Stäbchen  ans  Messing,  Elfenbein,  Silber,  ja  aach  aus  Bambus.  Aach  werden 

komidiziei  teiv  Instrumente  iiinein^resteckt,  die  von  Silber  and  mit  Öfl&inngen 
an  beiden  Knden  versehen  sind:  in  diese  OtTnungen  werden  vor  dem  Koitus 
kleine  Händel  von  B(»rsten  beiestiirt.  so  daß  der  Apparat  eine  Art  kleiner 
Bürsten  darstellt,    r.  Miklucho-Muday^  sagt: 

„Ks  ist  wahrscheinlich,  da  diese  Operation  schmerzhaft,  ja  gefährlich  ist.  die  Folgfen 
derselben  aber  den  QcschlechtsfifennB,  besonders  der  Fniuen  erhöhen,  daß  <li<?.s(>  Sitte  samt 
allen  «Ion  Aiipnratfn  von  Franoii  selbst  oder  nur  für  die  FraiH'n  <>rftiii<l>'ii  ist-  .liMlcnfalls 
wird  dieser  tiebrauch  durch  die  nicht  nachlassenden  Forderungen  der  Frauen  erhalten,  indem 
die  MSnner  ohne  diese  Akkommodation  zum  Festhalten  der  Keisapparate  Ton  den  Frauen 
zurtickKewieson  werden;  die  b«  uti',  die  mehrere  solcher  Perforationen  sich  gefallen  lassen  und 
mehrere  der  Instrumente  führen  köntun.  u^  rden  von  den  FVauen  besonders  pesncht  und  geschätzt."' 

Der  Apparat  lieilit  AmpallaiiL'';  die  Frau  aber  <ribt  dem  Pfanne  iliren 
Wunsch,  dal»  er  sieh  einen  solchen  ansehafte,  anf  symbolische  Weise  zu 
erkennen;  er  tindet  in  seiner  Reisschüssel  ein  zu-sammengerolltes  fciiriblatt  mit 
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einer  hineingesteckten  Zigarette,  deren  Länge  das  Maß  des  gewünschten 

Ampallang^  darstellt. 

Auch  unter  den  Alfuren  auf  Nord-Celebes  fand  'R'mhl  ähnliche,  doch 
noch  kompliziei-tere  Apparate,  die  dort  Kambioug  oder  Kambi  lieilien.  Und 
wie  man  daselhst  außerdem  zur  Steigerung  des  Wollnstgeffthls  für  die  Fran 
nm  die  Corona  der  Glans  den  Angenlidrand  eines  Bockes  mit  den  Wimperhaaren 
yersehen  wie  einen  borstigen  Kragen  bindet,  so  umwickelt  man  auf  Java  und 
bei  den  Sudanesen  vor  dem  Koitus  den  Penis  mit  Streifen  von  21iegenfeU, 
doch  so,  daß  die  Glans  frei  bleibt. 

Dergleichen  Sitten  sind  weit  verbreitet.  Denn  in  Pegu  fand  schon 
LimehoUerij  daß  einige  Männer  am  vorderen  Teile  des  Penis  Schellen  von  der 
Größe  einer  welschen  Nuß  tmgen;  und  in  China  umwickeln  ^\'olliistUng-e  die 
Corona  «rlandis  mit  den  abgerissenen  Fiedern  einei-  Vogelfeder,  die  beim  Koitus 
sich  bürstenartig  aufstellen  und  eine  Keibunf;  bewirken.  Hägen  entdeckte 
unter  den  Batla  in  Sumatra  ein  von  umherziehenden  Medizinmännern  geübtes 
operatives  Verfahren,  wobei  unter  die  Haut  des  Penis,  die  eingeschnitten  wird, 

Steinchen  (Persimbraon  genannt),  mitonter  sogar 
10  Stück  derselben,  bisweilen  auch  dreikantige 
Stiickchen  von  Hold  oder  Silber  eingeschoben 
werd»Mi.  (iaiiiit  sie  einheilen  und  den  Keiz  des  Koitus 
für  die  Frau  erhöhen. 

Ähnlich  wird,  wie  Meyer  ^  mitteilt,  von  den 
Malayen  auf  Borneo  der  Penis  perforiert  und 
H6izern^n1^^Z^r!t*ä.rur..^    ^iu  Zusammengedrehter  sehr  feiner  Messingdraht 
Sinn  oi  Malakka)  zur  stei;;erunf,'  eingetügt.  der  au  den  Kiideii  bürstenartig  aus- 
(Aus:  yaMgkati  suvetu.  M.  Maruu  ',)    eiuaudergczogeu  ist.    Das  durch  das  i3ohrlocn  zu 

steckende  Ende  wird  wahrschemlich  vor  der  Ein- 
führnng  in  dasselbe  zusammengedrückt  und  erst  vor  der  Ausübung  des  Bei- 
schlafs wieder  auseinandergebogen. 

YiiiKjhnn  Strii'jia  (bei  .1/.  Ihirtrh^')  ist  es  gelungen,  eine  sonderbare 
Umwandlung  eines  solrhen  (lebrauches  bei  den  Urang  l'tan  in 
Malakka  aufzufinden.  Die  Orang  Temiä  hatten  in  früheren  Jahren  die 
Gewohnheit,  solchen  Reizapparat  zu  verwenden.  Er  bestand  ans  einem  hOlzemen 
Stäbchen,  dessen  eines  Ende  eine  knopfartige  Verdickung  tmg.  Wenn  nun  dieses 
Stäbchen  in  die  Durchbohrung  des  Penis  eingeführt  war.  dann  wurde  dem  freien 
Ende  ein  ganz  symniftiiseh  gearbeiteter  zweiter  Knopf  aufgeschraubt,  und  nun 
saß  der  kleine  Apparat  fest  au  seinem  Platze,  ileutigeutag«  wird  er  nicht 
uiehr  benutzt.  Diesen  Apparat  lernten  nun  die  Orang  Sinnoi  von  den  Orang 
Timiä  kennen.  Sie  wußten,  daß  er  irgend  etwas  mit  dem  Geschlechtsakt  zu 
tun  habe,  und  so  l)iMeten  sie  ihn  muh  und  fanden  nun  in  dem  Stäbchen  mit 
dem  festanhän^a'ntlt  ii  Knopf  eine  Ähnlichkeit  mit  männlichen  Genitalien.  Sie 
durchbohren  sich  den  iVnis  nicht,  und  so  konnten  sie  das  Ding  natürlich  auch 
nicht  wie  die  Orang  Temiu  anwenden.  Sie  waren  nun  aber  doch  davon 
tiberzeugt,  daß  es  von  Einfluß  auf  die  Geschlechtstätigkeit  sein  mflsse,  und  so 
lci:eM  sie  es  unter  die  Schlafmatten,  um  bei  ihren  Weibern  „während  der 
Ko]Milatinn  den  ( ieschlcchtstrieb  zu  erhöhen*".  So  ist  es  also  zu  einem  Zauber- 
mittel geWHi(hn  (siehe  Abb.  314). 

Von  den  Balinesen  berichtet  Jurohs: 

,,I>ie  JiuUörs  kennen  eiiio  Menge  Mittel,  die  Wullust  bei  deui  Koitus  unekatockan)  und 
den  Goschlechtstriob  ssu  stei({ei-n,  und  es  wird  ein  nicht  allzu  ^('''■nf?®!'  Oebraaeh  von  diesen 
Mitteln  g^cpMichf  ....  I)i<  s.«  Mittel  (^^ehören  meist  dorn  Pflimzonreich«'  im.  Eins  der  gebräucli- 
lichsten  ist  der  l'Hd;iiis_'-<lfM-mau  fhul.")  (Kdor  j-iv.:  P;ir.(|pi-man ).  di«'  Blätter  von  Arfpinisia 
vulgaris  1j.  Aucli  die  (  hiiicson  iit-forn  ihiu-n  vieilach  -Glitte!  l'iir  liiesen  Zweck.  In  der  Absicht, 
dea  GenaD  bei  dem  Koitus  za  erhöhen,  wird  auch  v(m  den  Frauen  vor  dem  Koitus  ein  rotes, 
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hAnuurtiges  Pulver.  Oopita  genannt,  das  prickelnde  und  zusammenziehende  Eigenschafion  besitzt 
und  eine  Veräntloning  des  Lumens  der  Vagina  zu  howirkcn  scheint,  in  die  Vulva  (platt  bali: 
ttli,  hoch  buU:  sriraj  gestreut.  Mit  L'urecht  sagt  van  Kck,  daU  man  dieses  31iltel  zu  dem 
Zwecke  anweDde,  die  Fruchtbarkeit  der  Frao  zu  bef5rdern.*' 

Einen  Gluiibeu  der  alten  Inder  müssen  wir  noch  erwähneni  nach  dem 

man  (Iiircli  bestimmte  Prostituiertf  unliebsame  T. eilte  aus  dem  Wepre  zu  räumen 
imstande  ist.  Dazu  dient  das  (i iftmadclien  (visakauya)  üdei"  die  Giftfrau 
(visanj^ana).    Über  diese  schreibt  Silnni(ft^: 

„Die  Inder,  und  nicht  sie  allein,  glaubten,  daß  man  durch  gewohnheitsgemäßen  Genuß 
einet  beatiminten  Giftes  sich  dermaßen  impriignieren  könne,  daß  die  bloße  Berührung,  ja  schon 
das  ADhatU'hi-Mi  ntnl  Auhlickpn  (."  iiü'^'o.  utii  <1(M1  soforti^'on  Tod  dr-B  Horiihrten  herbeizuführon. 
In  dieier  Überzeugung  benutzte  man  besonders  schöne  Mädchen,  die  von  Kindesbeinen  an  mit 
Oift  genährt  worden  waren,  als  fioßerst  wirksame  Liebesgeschenke,  wenn  es  sich  darum  handelte, 
etwa  eitM-u  feindlichen  Heerführer  mid  seine  Mannen  schnell  zu  vernichten:  die  Umannanj^ 
eines  (iiftniüdrht'iia  war  eben  nnfehlbar  tödlicli  I    In  (i<'r  Siinskritliteratur  .sind  mehrere  solche 

Fälle  erwähnt.  Die  indischen  (Quellen  sageu  meines  Wissens  nichts  über  die  Art,  wie 

man  den  su  risakanyts  bestimmten  MSdehen  das  Oift  beibrachte.  Aus  KatwmiB  Berieht 
ersahen  wir  aber,  daß  das  Kraut  ei -bis.  das  angeblich  nur  in  Indien  (.'»'funden  wird  und 
ein  tödliches  Gift  ist.  dem  neiigeborenen  Kinde  zunächst  einige  Zeit  unter  die  Wiege,  dann 
unter  seine  Bettpolster,  dann  unter  seine  Kleider  gestreut  wird.  Endlich  gibt  man  es  in  Milch 
au  trinken,  bis  es  eben  von  dem  heranwachsenden  Hidchen  ohne  Gefahr  f ttr  das  ngene  Leben 
gegessen  wird.  Dieses  Gift  nun  itt  nichts  weiter  ab  die  Wunel  Ton  Aconitum  fera,  im 
iianskrit  Visa  genannt." 


12L  AbstfnenzTorsckriften. 

Man  sollte  es  eigentlich  für  selbstverständlich  halten,  daü  dei-  Mann  seine 
fVau  in  den  Tagen,  wo  sie  ihre  Regel  hat,  mit  seinen  geschlechtlichen  An- 
fordemngen  in  Frieden  läßt;  nnd  in  der  Tat  ist  das  anch  meistens  der  Fall. 
Sind  docTi  bei  vielen  Völkern,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dieser  Zeit  die  \\'eiber 
überhaupt,  räumlich  und  gesellschaftlich,  von  dem  männlichen  Geschlecht  voll- 
ständij^  ab}i:es( »Udert. 

Aber  nicht  in  allen  Fällen  wird  diese  scheinbar  so  nahe  liegende  Ent- 
haltsamkeit beobachtet  Schon  das  mosaische  (resetz  hatte  es  ja  bekannter- 
maßen für  U(»twendig  gehalten,  hierfür  besoiideic  Gebote  zu  erlassen,  nnd 
sobald  bei  den  Israeliten  ein  Paar  dieser  Vorsclirift  zuwider  handelte,  so 
hatten  beide  Teile  das  Leben  verwirkt. 

M'iiii'  «ifMb  den  alten  Indern  die  \\  arnuncf: 

„.Man  nähere  sich,  selbst  trunken  vor  iiegierde,  seiner  Frau  nicht,  wenn  ihre  Menses 
aich  zeigen,  noch  ruhe  man  mit  ihr  auf  demselben  Lager.  Wenn  sich  nämlich  ein  Mann  der 
Frau  nähert,  die  mit  ihrem  Monstnia1))1nt<-  besudelt  ist.  schwindet  sein  Verstand,  seine  Energie, 

seine  Kraft,  sei«  Ahl"-  und  seitse  l.i'li.'iiskraff  t  Srlnuiilf**). 

Auch  Muhaiinnol  vt'rbot  im  Ivoran  den  Kheniännern,  ihren  Frauen  während 
der  Menses  beizuwohnen,  ja  sie  sogar  zu  berühren  au  den  Teilen  unter  den 
Kleidern  vom  Gftrtel  bis  zu  den  Knieen  war  ihnen  untersagt;  nur  die  Teile, 
welche  höher  lieo-en.  sind  zu  berühren  gestattet.  Dieses  Verbot  währte  bls 
zum  Aufhören  der  i{e«:el.  deini  (4otf  hat  brfnlil«Mi:  ,.BIeibt  lern  von  Euren 
Frauen,  bis  sie  sii-h  mit  Wa.sser  gereinii^t  haben"  (P><  i  fhrr(()nl). 

Ebenso  war  der  Koitus  in  den  Tagen  der  Menstruation  den  alten  Medern, 
Baktrern  und  Persern  unter  strenger  Strafe  untersagt. 

Im  Mittelalter  scheint  derartiges  doch  nicht  ;;eradi^'  selten  vorgekommen 
zu  sein;  das  können  wir  aus  den  Predigten  des  Bei  thold  von  Megenahurg  ersehen« 
Es  heißt  darin: 

,^iu  Vierde  zit  ist  ein  zit,  da  der  alinehtige  gdt  gar  griulichen  von  re<iet.  Duz  »st  sö 
die  fruowen  Icrane  sint;  su  sult  ir  des  gar  wohl  gohficten,  das  ir  die  m&se  iht  (nicht)  mit  in 
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(ihnen)  bnehet  alle  die  selben  zit,  andc  waere  halt,  das  ir  vhmt  woehen  üz  wUret  p<  wcsen. 
Ich  sprichp  iiht:  wncret  ir  halt  zwei  jar  Ton  in  (ihnen)  gewesSD,  IT  «oltet  es  wol  gehäeteo» 

daz  ir  sin  (dazu)  in  der  zit  joiu  r  koiin  ii  muot  gcNviiniict." 

Berthold  stellt  daim  die  verachteten  Juden  als  Heispiel  auf,  wo  die  Frau 
dem  Gatten  durch  einen  Knoten  am  Bettlinnen  das  Zeichen  gibt,  dafi  er  ihr 
fem  zu  bleiben  habe« 

.,Nü  sit  ir  doch  schoene  liiito  und  ('rbaerc  liute  iindc  sct  wol.  da/,  ein  stinkender  jüd»\ 
dor  (ins  aa  bocket  (anstinkt  wie  ein  iiock),  der  schOuet  der  selben  zit  gar  wul  unde  halt  mit 
gar  grozem  fixte.   Wenn  (denn)  als  (so  oft  als)  dia  jBdinne  einen  Kno|>f  gestricket  an  eiD 

linlachen  (Leinehlakon)  unde  henket  daz  an  ir  bette;  alle  die  wilv  undo  (so  lange  als)  der 
Jude  den  knojd  dir  siht  hangen,  alle  die  wile  s<*  fliiihet  der  jüde  daz  lictte  als  den  tiuTel. 
Uode  da  von  siilt  ir  der  seihen  zit  gar  \v«t|  seh'inen  und  hiielon"  { Hold  mann). 

Der  heilige  Dr.  Alphonsus  Maria  Liguori,  dessen  Moraltheologie  nach 
der  Bestimmung  der  Päpste  Pitta  IX.  nnd  Leo  XIIL  in  der  katholischen  Eirclie 
gültig  ist,  hat,  wie  wir  durch  Gntsxmann  erfahren,  über  dit  eheliche  Abstinenz 
von  den  landläufi^fen  abweichende  Anschauunfren.  Es  ist  dem  Ehegatten  erlaubt: 

„Licet  peterc  debituni  tenipitre  nienstrui,  tempore  praegnationis,  tempore  purgutionis 
post  partom,  tempore  lactationis,  tempore  uiorbi,  si  morbus  uou  tendct  proxime  ad  mortem 
i  6.  norbns  non  aolet  de  breri  et  facili  aiortem  inferre,  die  eommunionis,  in  dieboa  feetivis 
▼el  jigunii,  in  ecclesia  s.  in  loco  puhtico,  si  copnla  conjugalia  maoet  occulta." 

Bei  der  asketischen  Aut't'as.sung  des  Cliristentunis  im  frühen  Mittelalter 
galt  es  für  besonders  rühmenswert  und  heilig,  wenn  auch  in  der  Klie  eine  voll- 
Ständige  Enthaltsamkeit  vom  fleischlichen  Verkehre  durchgeführt  wurde.  Einen 
gewissen  Aniclang  hieran  finden  wir  hei  den  Cheyenne-Tndianern.  Eine 
alte  Frau  derselben  berichtete  OrunirJ,  daß  e«  bei  ihnen  gebriinchlich  sei,  daß 
eine  Frau  nicht  ein  zweites  Kind  bekäme,  bevor  das  erste  zehn  Jahre  alt  sei. 
'Wenn  das  Kind  dieses  Alter  erreicht  hat.  dann  gehen  seine  Eltern  mit  ihm  zu 
einem  grolieu  Tanztest,  und  der  \  ater  schenkt  dann  einem  seiner  Freunde  oder 
einem  armen  Ifoane  ein  gutes  Pferd  nnd  teilt  öffentlich  mit,  da0  das  Kind  nun 
in  dem  Alter  sei,  nm  einen  kleinen  Bruder  oder  Schwester  zu  erhalten.  Es 
gilt  als  eine  große  Ehre,  wenn  die  Eltern  eine  solche  Anzeige  machen  können, 
und  alles  Volk  preist  der  Kitern  Selbstkontrolle. 

Auch  die  übrigen  „tunkt ioneilen"  Zeiten  der  Frau,  d.  h.  die  Zeit  der 
Gravidität,  das  ^^'ochenbett  und  die  öäugungsperiode,  halten  bei  halb  zivilisierten, 
aber  auch  bei  manchen  gftnzlich  rohen  Völkern  den  Gatten  von  der  ehelichen 
Umarmung  fern.  ^Vir  werden  Beispiele  dafflr  noch  in  den  betreffenden  sp&teren 
Abschnitten  kennen  lei-nen. 

Einzelne  besondere  (•rnnd«^',  welche  eine  zeitweilige  Abstinenz  geboten 
erscheinen  lassen,  ergeben  sich  aus  folgenden  Angaben: 

.Sismmrnt^er  zitiert  aus  dem  alten  hebräischen  Werlte  Emek  hammftleich  die  Stelle: 

,,[jililh,  vor  welcher  uns  der  barmherzige  Gott  bewahren  wolle,  hat  Gewalt  über  dio- 
jeiiip"  '!  Kiiid'T,  weKdie  v(}n  deiMjeni<,M'n  gezeugt  «erden,  der  sein  Wt  ili  tn-ini  Scheine  des  Lichta 
beschläll,  oder  wenn  sie  nackend  ist,  oder  wenn  es  ihm  verboten  ist,  bei  ihr  zu  liegen.'* 

l^e  Enthaltung  vom  g^eschlechtlichen  Umganffe  ist  bei  den  Wakemba  und  Wakiltnyu 
in  Oat-Afrika  «reboteii:  so  lange  das  Vieh  sieh  auf  der  Weide  be' iinl<  t.  ulso  tagsüber  vom 
AiivM'^ilK'ti  vniii  Morgen  bis  zum  Kintreibeti  iim  Aboiid.  KiTiier  gehen  liei  diesen  \'ölkern  die 
31üiiiier  nieiit  ^uni  Weib«-,  sulange  sie  sich  auf  einer  Heise  betindeu,  selbst  nicht  zu  ihrem 
eigenen,  wenn  es  sich  in  der  Karawane  befinden  sollte.  Als  Zeichen  der  Trauer  beim  Tode 
eiii>  s  Vi  rwtiiidteti  oder  Häuptlings  habeo  die  Wanika  die  Verpflichtung,  drei  Tage  lang  nidit 
zum  Weibe  zu  gehen. 

Bei  allen  Zigeiiner-Stammen  gilt  nach  v.  Wtithcki  das  Wiesel  als  das  Lieblingsiier  der 
Krankhcitsdämonon,  und  ' eine  zufallige  n<  ^regnung  mit  iinn  ist  ibilier  run  scrhlinimer  Vor« 
bt  'l'  -jtfinir.  ^S-  Iii  ii  Khi  leiite,  auf  d«  ni  Kliet-ette  liegend,  ein  Wiesel  vorbcilanfcn,  so  mfissoo 
sie  siuh  jeder  \  ernii:>i-hung  neun  Tage  lang  enthalten." 
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132.  Feierzeitabstiuenz. 

Aber  auch  ahrjeselien  von  der  ^[eiistniation  pribt  es  Zeiten,  in  welchen 
der  l^eisrlilaf  nach  »1er  Vorschrift  der  (Geistlichkeit  unterbleiben  soll.  Im 
christlichen  Mittelalter  waren  es  u'auieutiich  bestimmte  Feiertage.  Hier 
predigt  Bertkold  vm  Regeneburg: 

„Ir  seht  das  wol,  das  keiner  kreatAre  goi  id  vil  s!t  gelazen  h&  sc  i6  getftnen  dingen. 
Es  ist  hnit  vil  kn'utüro,  diu  niwuii  (tiiir)  ein  /it  in  dem  jnro  liat!  so  hnt  in  gar  vil  zit  gel&n 
(^'«'liisscti)  in  di'm  lan<;L'n  jure,  iinde  da  von  ist  daz  gar  oiügelich,  daz  ir  die  fünf  zit  m&M 
haltet  undc  uiuozicliclieu  sit  mit  einander  au  dem  bette." 

Nun  werden  die  heiligen  Zeiten  genannt,  und  den  Frauen  wird  gesagt,  daB  die  Männer 
•ich  diesem  Wrbote  vielleicht  nicht  i;titwillifr  fOgen  uuUen: 

„Wirt  aber  «t  so  frar  ruivellifftic.  daz  er  sprieliet  übt'l  tnide  von  dir  wil  hin  zur  einer 
andern  unde  im  daz  gar  ernst  werde  uude  dii  ez  im  uiht  erweru  (erwehren)  niügeät;  e  (elie) 
danne  daz  du  in  cor  einer  andern  lizest,  tieft,  frouwe,  sl  ez  danne  an  der  heiligen  krutoaht 
«(der  an  der  heihgen  karlritagcsnaht.  so  ttio  oz  mit  trftrigem  herzen;  wan  s6  biat  du  nnaehnldio, 
st  eht  (nur)  din  willo  da  l)i  iiilif"  ( Kotdmann). 

M'ihnwwrd  schreibt  ebenfalls  für  bestimmte  heilijre  Zeiten  seinen  (ilanbii^en 
die  Enthaltung:  vom  Kultus  vor.  Für  die  Zeit  der  W  allfahrt  nach  Mekka  ist 
er  unter  allen  Umständen  untersagt.  Für  die  Fastenzeit  gilt  zwar  ebenfaUsdaa 
Verbot^  aber  der  Prophet  macht  es  seinen  Anhängern  bequem,  denn  er  unter- 
sagt ihnen  nnr  die  geschlechtliche  Beiwohnung  bei  Tage.  In  der  zweiten  Sure 
des  Koran  (..die  Kuh")  heißt  es: 

^Ks  ist  Kucii  eilauhl,  in  tler  Nucht  der  Fastenzeit  Kuern  Frauen  beizuwohnen;  denn  sie 
sind  £ucli  und  Ihr  ihnen  eine  Decke,  (iott  weiß,  daß  Ihr  Euch  dieses  versagt  habt;  aber 
nach  seiner  GQte  erliBt  er  Euch  dieses.  Daront  beschlaf  et  sie  und  bei;chrct.  was  Oott  Euch 
<'rlaiit)t.  <'ssn(  und  trink^'t.  tiis  man  ti^itn  ^foi-p4'titiiahlo  einen  weißen  Faden  von  «■iiifni 
schwarzen  unterscheiden  kauu.  Dann  aber  haltet  Fatiten  bis  zur  Nacht,  bleibet  von  ihueu, 
stehet  £uch  ins  Bethaus  lurfick.  Dies  sind  die  Schranken,  welche  Oott  gesetst;  kommt  ihnen 
nicht  SU  nahe." 

Stall  erzählt:  „War  bei  den  St&mmen  der  Verapaz  in  Guatemala  die 

Zeit  des  Ffvtt'<  bestiuuiit.  sn  IiHiriinnen  die  Vi»rboreitun<ren  dazu  mit  nlleilei 
Kasteiungeii.    ( ifscliltvlitlii  her  rii)L:aiiL''  war  selbst  für  N'eiiieir.ittMe  vei  Imtcn." 

Auch   L'ijiji'r  berichtet   vtm   (h'ii   Kekcli  i-lndiaiiei-n   in  (iuateiiiala. 
•  welche  trotz  ihres  ('hristentums  doch  noch  ihren  heidnischen  Göttern  ergeben 
sind,  daft  yor  wichtigen  Saaten  der  Gottheit  Tzultaccft,  der  Gottheit  von  Berg 
und  Tal,  ein  großes  Fest  darzubringen  ist: 

,..te  nneh  der  Heduntuntr  'I'  i'  llnii(l!un|r.  für  woli'hi'  des  Tznltaecä  Scpen  anpornf<  ii  wird, 
ist  aber  auch  das  31aß  der  Opter  und  Kusteiungon  verschieden,  so  muß  der  Indiauer  8  Tage 
vor  und  !(>  Tage  nach  der  Maissaat  (also  im  gan/.en  21  Tage  lang.  d.  i.  einen  altindianiscben 
Monat  und  einen  Tag)  völlige  gescHlechtlicbe  Knthaltsnmkeit  üben,  während  bei  d<>r  liohuen- 
und  rhiles!i!\*  I  I'a| w  ii'ji.  ( ';i[i-;iiMini  aniumm)  w-iiis'''  1  nyf  dt-r  HnthaltsanikiMt  jrrnii);i'ii  niici  zudem 
nur  für  Uiejeuigen  unbedingte  Vorschrift  sind,  die  größere  .A.nptlauzungeu  dieser  >iutzpÜauzungen 
machen,  um  mit  dem  Produkte  Handel  zu  treiben." 

Die  Niasser,  Battaker,  Dajaken  und  Toradja  müssen  sich  nach  einem 
,    Zitat  von  Juijnholl  während  der  Reiserute  des  Beischlafs  enthalten,  weil  sonst 

der  Seeleiistoff  des  Heises  fortgeführt  werden  würde. 

\\  alirscheiiilioh  haben  wir  es  auch  als  eine  Feierzeit-Abstinenz  anzusehen, 
daß  die  Abyssiiiier  des  Sonnabends  ihren  Weibern  nicht  beiwolinen  diuten. 
Audi  ein  ali.sonderlicher  Gebrauch,  welchen  Lunwnrt  aus  liayeru  berichtet, 
wäre  hier  noch  anzureihen.   Lammert  sagt: 

„Am  ersten  Sanistaf^e  nach  der  Hochzeit  Terlißt  in  manchen  Gegenden  Oberbayerns 

rii.  ;iinpe  Frau  ihr  Haus  und  oheliches  Bett  und  niarlil  eitie  einsame  Wanderunier  zu  einem 
naii'  ii  Wullfahrtsorte  <.si>  im  Tnuin^'au  nach  Mariaeg}{'  im  htergenertal  oder  ins  Kirciu-ntal  bei 
Lofer),    indem  sie  im  liausr  ihrer    Altern  oder  Verwandten  diese  Xacht  im  Kirchtagbett 
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snbringft.   Dean  die  Sameiagnadit  ift  der  JnDgfraa  Maria  geweiht,  und  aolch  ein  Opfer  der 

£nthaltsaiiikoit  sichert  der  Eh»  den  besonderen  Sehnt/,  der  IltiiniM'lskönigiD." 

Bt'i  den  Herrer^ovzen  ist  es  verpönt,  in  der  Nacht  vor  einem  Sonntaj^e 
oder  vor  einem  Feiertafre  mit  der  Fran  fresrhleclitlich  zu  verkeliren.  Man  «rlaubt, 
daß  ein  iu  einer  solchen  Nacht  gezeugtes  Kind  ein  Krüppel  oder  eine  Hexe 
(oder  ein  Hexerich)  wei'den  w&i'de.  Das  letztere  gilt  auch  von  solchen  Kindern^ 
die  von  einer  menstniierenden  Fran  empfangen  wurden  (Orgrid-Bjehkosid). 

Ebenso  führen  die  Weißrussen  die  Geburt  von  Mißgeburten,  besonders 
von  Huckligen,  auf  Übertretung  der  kirchlichen  Enthaltsamkeitsgesetze  znrQck 


183.  BrantnaehtalNstiBeiiz. 

Mau  ist  so  allgemein  davuu  überzeugt,  daß  ein  neuvermähltes  Paar  bereits 
in  der  der  Hochzeit  folgenden  Nacht  das  Schlafgemach  tdlt  und  sich  den  ehe- 
lichen Freuden  hingibt,  daß  es  uns  wundernehmen  muß,  wenn  wir  hören,  daß 

dieses  nicht  bei  allen  Völkern  unseres  Erdballs  im  Gebraucli  ist.   Es  gibt  nnn 
allerdino;s  gewisse  Völker,  bei  denen  die  Sitte  dem  jun«reii  Pa;ire  noch  einio^e  • 
Zeit  nach  der  Hoclizeit  eine  strenge  geschlechtlidie  P'nthaltsamkeit  verordnet. 
Man  kann  hier  also  vou  einer  Braut n ach tabstinenz  sprechen  (M.  Bartehs). 

Die  Institution  der  Brantnachtabstinenz  war  bereits  den  alten  Indern 
bekannt.  Sie  wird,  wie  M.  Bartds  bei  Sehinidt*  fand,  von  mehreren  ihrer 
Schriftsteller  erwähnt.    So  heißt  es  z.  B.: 

„Drei  Nächte  sollen  sie  beide  nichts  Seharf^iewiir/.tes  oder  (lesalzcncs  essen,  nwf  dein 
Boden  schlafen  und  Keuschheit  bewahren  ...  lu  der  vierten  Nacht  ist  ein  Speiseopfer  dar- 
sttlwingen  and  das  JBeilager  so  roUsieben.*' 

Einige  Autoren  wollen  diese  Abatinens  anf  zwölf  Nachte  oder  iogar  auf  na  Tollet  Jahr 

ausdehnen. 

Von  einer  Enthaltsamkeit  iu  der  ersten  2sacht  weiß  auch  die  japauiscke 
Göttersage  zu  erzählen: 

„Der  Gott  Ta-chi^hoko  („aehttnusend  Speere")  hat  nm  die  Nuna-kaha-hinfo 
geworben.   Sie  nimmt  die  Werbung  an  und  singt  :  ' 

^Wenn  hinter  den  grünen  Bergen 

Die  Sonne  untergeht, 

In  der  wie  die  Nnba-Fracht  (schwanen) 

Nacht  werde  ich  hervorkommen. 
Weou  wie  die  Morgensonne 
Lächelnd  und  strahlend  Du  kommst. 
Dann  (sollen  Deine)  Anne,  die  weifi  sind. 
Wie  Seile  aus  l';i|)i''r!:iaiill'i'r'rl>!niinrinde, 
(Meine)  wie  schnieUender  Schnee 
Weiclie  Brost 
Sanft  klopfen; 

Uttd  (uns  irepenseitiLft  klojifi  tul  und  uns  umsolilingeod, 
Und  die  Juwelen-Arnie  (d.  i.  scliöne  Arme), 
Die  wahrhaften  JnweIen>Anne 

Ausstreckend  und  (gegenseitig)  zum  Kopfldssen  maehend, 

Wullen  wir  (mit  einander)  schlafen 

.Mit  uusgeslrecklen  Beinen. 

Sprich  mir  nicht  tou  Liebessehnsucht 

.Allzusehr. 

Du  Hoiieit.  Gott 

Der  nehttauscnd  Speere! 

h'c   i-]:/:iMiin'^  aUch 

\  "II  der  Sache, 
Diese!- 
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Dalier  pflegton  sie  in  dieier  Naeht  keinen  Beischlaf,  aber  in  der  Nacht  des  folgenden 
Tagea  pflegton  sie  erlaubten  Boischlnf  mitoinander*'  (Floren:^). 

Ein  weiteivs  F^-isi>iel  liefert  Estland.  Iiier  darf  in  der  Jlocli/tntsnacht 
weder  die  tlcisclilicbe  \  t  rmiscluinc:  noch  ancli  sonst  etwas  darauf  Ilinziclendes 
statttinden.  in  einigen  Gegenden  Estlands  hütet  man  sich  sogar,  daß  der  Alaun 
selbst  nur  den  Bosen  seiner  Fran  berühre,  weil  sonst  beim  späteren  Stillen 
Hilcbknoten,  Entzttndung  und  Abszesse  der  Brustdrüse  folgen  würden  (KrM), 

Anf  den  Keei-Inseln  in  dem  Banda-Archipel  dürfen  die  Jungver- 
mählten erst  nach  dem  Verlaufe  dreier  Nächte  den  Beischlaf  ausüben,  und  um 

sie  mit  Sicherheit  vor  einer  ÜbertrHtnng'  dieses  Verbotes  zu  scliiitzeii.  imiß  in 
den  ersten  di  ei  Nächten  ihier  Ehe  eine  alte  Frau  oder  ein  junges  Eiud  zwischen 
ilmeu  schlafen. 

Blyth  erzählt  von  den  Fiji-lnseln: 

„Wenn  ein  Fiji-lnsulaner  nnd  eine  Fran  sich  fpeheiratet  hoben,  verbleiben  sie  drei  l  äge 

in  >;ii  n^'cr  Absonderung  (strict  secliisioii).  Am  vierten  Tage  versainiiii'ln  sieh  die  Woiber  dee- 
si'lhon  (trtes  und  führen  die  Nfiiveriiiähhc  zu  ciru  tn  Kliiss»«  ziiin  Bmioii.  iiiid  der  Gntte  ist  nun 
verpilichtot,  sich  längere  Zeit  des  Geschlechti>geniisäes  zu  eiitiialten.  Diese  aus  der  Zeit  der 
Polyfifamie  atammende  Gewohnheit  wurde  friiher  lo  streng  eingehalten,  daß  Zuwiderhandelnde 
;  hlbar  <it'r  Tr»i  erwartete.  .letzt.  WO  durch  den  Einfloß  der  Missionare  die  Monogamie 
herrscht,  ist  der  liram-h  verprpsseii.** 

Nach  (jidafbiud  ziehen  sicli  auf  der  Insel  Kote  die  Xeuvei-niählten,  von 
zwei  alten  \\  eibern  begleitet,  zurück.  Der  Gatte  niuÜ  der  Hiaui  einen  Gürtel, 
dessen  nenn  Knöpfe  mit  Wachs  überzogen  sind,  abknöpfen  und  zwar  nur  mit 
dem  Daumen  und  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand.  Hierüber  wacben  die 
alten  Frauen.  Bevor  der  Gürtel  nicht  völli^r  gelöst  ist,  darf  der  Hräutifxani 
nicht  in  eheliche  (Gemeinschaft  mit  seiner  Braut  treten:  wie  man  G^raaf'land 
erzählte,  vejiriieje  nianclmial  ein  Monat,  ja  ein  .lalir  <lariil)ei-. 

Bei  den  'l  ennfgeresen  in  Java  übt  das  neiiveiniiililte  Paar  deshalb  in 
der  ei-sten  Xaclit  den  Beischlaf  nicht  aus,  weil  das  Fest  bis  zum  anderen  Morgen 
dauert  (KoKUbruyge'^). 

Eine  längere  Abstinenz  müssen  nach  Mmß^  die  Mentawei-Insulaner 
dnbalten: 

..ll  it  <  M  l  1,  L'ehciratet,  so  muß  er  in  si  Oban  .  ini  n  fünftiiL'igen  pünän  (Fest)  halten, 
dann  baut  <  i  <  \'a  lionl  und  If^rt  einen  Kladdi^iirten  an.  l)(  r  Zi  itrauin.  in  welehern  er  diese 
Diuge  zu  \enichteu  hut,  dauert  22  Tuge;  erst  uacli  dteyen  führt  er  iu  seiner  jungen  Ehe  deu 
Koitns  aas." 

Bei  den  Suaheli  in  Ost-Afrika  darf  am  ersten  Tage  nach  der  Hochzeit 

der  Bräutigam  den  Beischlaf  nicht  vollenden.  Er  widmet  sich  nach  einer 
leichten  Zerstr»rmiu'-  (b-s  Hymen  und  tlt  r  Ki-weiteninir  der  Scliara  seiner  Neu- 
vermählten einer  Skla\  in  zwecks  \'()Ileiidiuii:'  des  Kcätus  fZnrlh  ). 

Erwiilinnnu'^  wvav;  noch  eine  Brautnachtabstinenz  finden,  die  in  der 
Haynar-Lodbro/iS-Sdg'd  eine  KoUe  spielt,  aber  allerdings  nicht  eingehalten  wurde. 
EOnig  Rfignar-Lwlbrok  hat  die  Kraka  oder,  wie  sie  eigentlich  heißt,  Aslatig, 
S^urds  und  Brynhihls  'l'ochter,  zur  Gemahlin  genommen.  In  der  Braiitnac.ht 
suchte  sie  sich  seiner  l  niarmung  ZU  erwehren,  und  als  er  fragt,  wie  lange  das 
so  währen  solle,  da  sprach  sie: 

Dreimal  nach  der  Hochzeit  Dauernd  wird  Ciebreelieu 

Soll  die  Nacht  ira  Saal  uns  Meinen  Sohn  dann  treffen: 

Keuscli  beisammen  finden,  Vorsi-hiiell  willst  Du  zcii^^'  u 

Eh'  wir  den  Göttern  opfern!  Drn,  der  kein  G.  l  i  in  Imi 

Aber  obwtdil  sie  dies  sprach,  so  achtele  (loch  Jiiifptur  niclit  darauf.  ..sondern 
voUbrai  hte  seinen  Willen".  Kraka  gebar  dann  deu  Ino;  „aber  dieser  Knabe  war 
knochenlos,  und  als  ob  da  Knorpel  wären,  wo  Knochen  sein  sollten**  (Edeardi), 
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Was  ist  der  Grimd  für  eine  so  merkwürdige  Sitte,  die  vir  bei  weit 

voneinander  wohnenden  und  nach  T?asse  und  Lebrasverhältnissen  gänzlich  ver- 
schiedenen Volksstämnien  antn'ffcn  V  Sollte  »  s  nicht  ein  unbewußter  Nachklang- 
jener  Gebräuche  sein,  welche  wir  obt  u  kciiii»  n  lernten,  daß  nämlich  die  k^v^te 
Nacht  nicht  dem  Gatten  gehört,  sondern  der  Gottheit  daigebracht  werden  muß? 


U4.  Die  Stellang  beim  Koituü. 

Man  sollte  eigentlich  von  yomherein  annehmen,  daß  dut  steilnng,  welche 

beim  Koitus  für  gewöhnlich  eingenommen  wird,  im  gesamten  Menscliengeschlechte 
die  gleiche  sein  müßt«',  daß  die  uns  als  normal  erscheinende,  welche  J.i'ominJo 
da  Vinci  in  seiner  bekannten  Zeichnung  der  \  enus  obyem  dargestellt  hat, 
die  allgemein  übliche  sei. 

Das  ist  aber,  wie  vielfache  Berichte  der  Reisenden  lehren,  durchaus  nicht 
der  Fall 

Selbstverständlich  muß  abgesehen  werden  von  allen  Stellungen,  welche 
einfach  als  Produkt  raffinierter  Sinnlichkeit  aufgefaßt  werden  müssen,  wie  sie 
in  der  alt  indischen  Literatur  in  dem  berühmten  Werke  des  Vatsi/ni/attti. 
Kama  8utra  (^Gesetze  der  Liebe),  auf  chinesischen  Frühliugstätekheu 
(tsch'nn-tsch*e,  oder  pi-hi  geheime  Spiele),  in  den  berühmten  Schriften  des 
Pietro  Aretino  oder  in  gewissen  Elrzählnngen  der  Süd  Slawen  (s.  Abschnitt 
Kako  se  jel)e  bei  F.  S.  Knaffi  dargestellt  werden.  Und  Jacobs^  hat  bis  zu 
einem  irewissen  (irade  siclier  Keclit,  wenn  er  über  die  Stuben-Etlinulo<i-en  spöttelt. 
Avelche  surgtältig  alle  Stellungen  beschreiben,  während  das  erotische  ßaÄinemeut 
doch  hier  sehr  erfinderisch  ist. 

Wie  aber  bei  verschiedenen  physiologischen  Verrichtungen  die  Ausführung 
bei  den  Völkern  eine  verschiedene  ist,  ohne  daß  dabei  irgendwie  die  Rrreichnng 
eines  Sinnenreizes  als  Zweck  angenommen  weiden  kann,  man  denke  nur  an  die 
Art  des  Sitzens  bei  verschiedenen  Volksstämnien.  an  die  Stellungen,  wie  sie 
beim  Kssen,  an  die  Lagen,  wie  sie  beim  Schlafen  selbst  bei  nahe  verwandten 
Völkern  durchaus  nicht  immer  übereinstimmende  sind,  — *  so  sind  auch  sicherlich 
manche  der  beschriebenen  Verschiedenheiten  in  der  Steilnng  beim  Koitus  nicht 
einfach  als  durch  wollüstige  Absiclit  Ii  ervorgerufen  zu  erklären,  nnd  verdienen 
deshalb  alleidinL-^s  das  Interesse  des  Anlliiupolugen  und  l''tlin()l(»gen.  und  daher 
auch  eine  BesprechmiL''  in  diesem  Jauche.  Max  /imUls  liai  in  früheren  Auf- 
lagen eine  ganze  Anzahl  von  Belegen,  teils  aus  Reiseberichten,  teihi  aus  den 
Erzeugnissen  der  Kunst  nnd  Literatur,  zusammengebracht,  welche  ich  hier  in 
anderer  Weise,  in  einei-  Art  tabellarischer  Übersii  ht,  zusammenstelle,  indem  ich 
diejeniqfen,  in  denen  ich  nur  das  Produkt  des  Haftiuement  erblicken  kann, 
außer  acht  lasse: 

1.  No rinaistfi  1  u iig  (Veuus  obverstt^:  Ägypten  (eine  von  Lejisins  in  den  (triilicpu 
von  Benihassan,  12.  Dynastie,  (rptundene  hierof^lyphisehe  Daratellnnt^').  Peru  (2  J)o]lp(^I- 
Vasen  doa  Lcipzitrcr  Must  uuis  für  \ "II-,  rl  umle).  Eine  in  Hol/  f;«'st'hiiitzt<>  (truppc  aus  dem 
Be n IM' - (Tpl)iote  (  \\  i/st- A  I  ri  km,  im  Museum  für  Viilkerkumlp  zu  Horlin.  Eine  Dar- 
8tcllun((  um  i>tK'le  eitn's  LoÜi'ls  vnn  den  i'hilipp  inuii  (Leiitziger  Museum).  —  Selbst- 
Teratöndlich  wird  gerade  diese  Stellung  aach  in  yielen  Reiseberichten  erwUhnt. 

2.  In  Si'it  cnlutio:  (>  ras  1  a  n  d  nej{cr  im  Hintcriande  von  Kamerun  (Hutter);  Masai 
(Merker);  ii  a f  i  o  to -  X eper  der  Loa  ngo- Küste  ( Peitchud- Lösche);  Tsch u k  t  s c  h e n  , 
Namollos  und  Kamtschadalen  (Steller).  In  halber  Seite ulage  (neben  der  Normalstellung) 
in  A  b  y  s  s  i  n  i  e  n  (Stecker). 

."{.  Im  HiM'ken:  Aiistrnlit'D  (Fhtrher  More,  Of'erläntler,  v.  Milhirho  Mitiiay,  welch 
let/lerer  i^n  niuic  Beschreibung  mit  Altbiidung  geliefert  hat^;  Üali  int  malajischeii  Archipel 
(2  Ton^Tuppon  des  Museums  für  VoUcerkundev  Berlin). 
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4.  Im  .Stehen:  2  I'aarn  auf  (kn  prä Ii i s t or i s che n  Fei s ze i ch n u n gen  bei  Bohuslän 
in  Schweden  (Bninius  uud  Holmbery);  2  peruauiachu  Gefäße  dea  Berliner  Museums  für 
Völkm-knode;  im  Sudan  aeben  der  Nonnabtellang^  (Brdm  «b  JPloß);  ebenso  auf  Bali  (Jacob»); 
in  pompei  anischen  Wnndgcniältlen :  — ■  dddi  muß  man  hi<  r  sicher  z  T  an  KalTinement 
als  Ursache  denken.  —  Die  talmudischen  Ärzte  waren,  wie  Wunderbar  miti eilt,  der  Ansicht^ 
daß  ein  im  Stehen  ausgeführter  Koitus  k«ne  Befruchtung  naeh  rieh  stehen  könne. 

EiS  ist  nicht  undenkbar,  daft  vielleicht  Rassennnterscbiede  im  KOrperban 
für  die  Wahl  dieser  Stellungen  mitbestimmend  sind.  M,  Bartels  hat  darauf 
aufmerksam  g'emaciit,  daß  gerade  auf  chinesischen  Darstellungen  vielfach  die 
Beine  der  Frau  stark  nlinlicn  abgebildet  \vurd»'n:  und  ei-  meint,  man  könnte 
vermuten,  daß  die  Verki  uppelung  der  FüUe  und  das  hierdurch  bedingte  abnorme 
Verhalten  auch  der  Weicliteile  des  Beckens  eine  Verschiebung  des  Introitus 
vaginae  nach  hinten  verursacht  —  Mehrfach  findet  sich  die  Angabe:  „von 
hinten"  (z.  B.  berichtet  dies  Kovhh  r  von  den  Australiern  am  Vincent-Golf 
bei  Adelaide),  (dine  srenaiiere  Angabe  der  dabei  eingenommenen  Stellung.  Ks 
haben  gerade  solche  Falle  ein  booiiiiert^s  rassenanatomisches  inteI•e^se.  weil  sie 
vielleicht  gleichfalls  für  eine  mehr  rückwärtige  Lage  des  Geniialeinganges 
herangezogen  werden  könnten.  Insofern,  nnd  mit  Rücksicht  auf  die  von  den 
Tieren,  besonders  <1*  n  Affen,  eingenommenen  Stellungen  verdient  der  Gegenstand 
weitere  Berücksichtigung  und  genauere  Schilderung  von  selten  der  Forschungs- 
reiseudeiL 


m.  Der  rituelle  Beischlaf. 

Wenn  wir  uns  in  die  Erinneiung  zurückrufen,  welch  eine  wit  litige  Trieb- 
feder, sowohl  in  dem  Leben  des  Einzelnen  als  auch  in  dem  Geschicke  ganzer 
Völker,  der  Geschlechtstneb  m  werden  vermag,  dann  wird  es  uns  nicht  wünder- 
nehmen,  daß  schon  in  \  erhältnisraäßig  früher  Zeit  die  Pi-iesterschaft  auch  den 
Beischlaf  in  den  Hereidi  ihres  Kintlusses  gezoL^en  hat.  Man  kann  für  diesen 
von  i"eligi(»sen  \'orstellun}.''en  und  Vorschriften  beeintliiLirtMi  ^'■esclilecht liehen 
Verkehr,  ganz  gleichgültig,  ob  er  zwischen  Eheleuten  oder  außerehelich  statt- 
findet^ die  Bezeichnung  des  rituellen  Beischlafs  einführen. 

Zu  dem  an  dieser  Stelle  uns  interessierenden  Rituale  müssen  solche 
Bestimmungen  gerechnet  werden,  welche  den  Neuvermählten  für  die  erste 
eheliche  Beiwohnung  einen  ganz  bestimmten  Tag  nach  dem  Abschluß  der 
Hochzeitszeremonien  vorschieiben,  wie  wir  das  ben'ifs  in  einem  früheren  Ab- 
schnitte kennen  gelernt  haben.  Hierher  gehören  auch  ebenfalls  alle  diejenigen 
Vorscluiften,  welche  den  ersten  Koitus  der  neuvernjählten  Frau  der  Gottheit 
oder  deren  Vertreter  vorbehalten,  wofür  dann  der  unglückliche  junge  Ehegatte 
diesem  Substituten  noch  Opfer  und  Geschenke  darzubringen  hat  Wir  werden 
hierfür  später  noch  eine  1?  ihe  von  Beispielen  kennen  lernen. 

Dali  nun  aber  auch  der  Segen  der  (Gottheit  für  diesen  so  außerordentlich 
wichtigen  Akt  ertleht  wei(hn  muß.  das  erscheint  uns  ganz  natuigeiuäß. 

Nach  den  Gesetzen  Zoroaslcrs  soU  muu  nicht  nur  vor  dem  Koitus  gewisse  (iebcto  aus- 
sprechen, sondern  es  mftssen  auch  nach  demselben  beide  Eheleute  gemeinschaitUeh  auarofen: 

„0  Sapondomad,  ich  rertrane  dir  diesen  Samen  an,  erhalte  mir  denselben,  denn  er  ist 
ein  ilensehl" 

Auch  der  3Iuselinun  soll  bei  dem  Beischlaf  beten,  um  die  bösen  Geister  fern  zuhalten. 
KhSdja  Omer  Hakby  sagt  hierüber: 

„II  est  bon  de  prononeer,  au  momcnt  oü  le  Dkeur  (penis)  pcn&tre  dans  la  vulve,  la 
parolo  sacn'-f:  .An  nom  du  Dien  cli'iii'nt  et  mis-'-rieonlieux I'  On  (•Ini^rnern  aiiisi  les  «Ijiniis  et 
les  mauvaia  esprits,  dont  la  niissiun  est  de  presider  ä  la  confecliou  des  enfants  diltormes  et 
malaains.**  Spater  heißt  es  dann,  wenn  die  £infiihrungr  des  Gliedes  beginnt:  „Gest  k  ee 
nomeni-U  que,  pour  mettre  le  diable  en  fuite,  tous  disoz  tous  deux:  ,au  nom  dn  Dieul'  Si, 
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an  momcTit  du  spasme  final,  au  moniotit  de  l'i''jftculat<in,  la  femme  so  tenant  immobilp,  comme 
eo  extase,  vous  pouvcz  ajouter  le  reüte,  de  ia  lurmule  aacree:  ,clement  et  misericordieux  1' 
l'oBiiTre  sera  parfute  et  I'enfant  qae  Tom  procrferes  ne  eentint  jamais  la  main  du  d6mon** 

Von  den  Abstinenzvorschrif t wälirend  der  >rt'nstniatioTi,  sowie  in 
der  Zeit  der  Schwangerscliaft,  des  ^\'ocbeubettes  und  der  ääugungsperiode  ist 
früher  schon  die  Kede  gewesen. 

Hier  schließen  sich  bestimmte  Reiniguiigsvorachriften  au,  welche  uns 
bei  gewissen  Nationen  entgegentreten.  Denn  bei  manchen  Ydlkem  herrscht 
der  Glanbe,  dafl  der  Koitus  „nnrein"  mache. 

.,So  oft  riti  Babvlonier,-  sapt  Herodot.  „soiiier  Frau  beig-cwohnt  hat.  zündot  er  Weili- 
rauch  an  uud  setzt  sich  daneben,  welches  die  Frau  gleichfalls  tut.  Bei  Tagesanbruch  baden 
•ich  dann  beide ;  denn  ungewaschen  rührt  bei  ihneu  keiner  etwas  an.  Beides  findet  man  aocb 
bei  den  Arabern.''  Hiermit  k<»nmt  eine  faygianische  Volknitta  tum  Vomiiein,  die  spater 
sam  Kultus  geworden  ist. 

Schon  unter  den  alten  Juden  der  liibel  rerunreinigtc  jeder  Akt  ehelicher  Beiwohnung 
beide  Teile  bis  an  den  Abend  (8.  Moses  15,  iS);  beide,  der  Mann  sowohl  als  auch  die  Frau, 
mußten  rieh  hinterher  dnreh  ein  Bad  rdnigen. 

Vielfach  treffen  wir  eine  gesetzliche  (rituelle)  Regelung  der  Anzahl 
der  Kohabitationen,  also  eine  Bestimmung  der  Anrechte  der  Fran. 

Nach  den  religiösen  Geboten  der  ^loharnuiodaner  (Sikhelil)  ist  der  Klieraann  nur  dann 
verhindert,  seiuer  Frau  beizuwuhneu,  wenn  sie  krank,  menstruiert  oder  im  Wochenbett  ist; 
heiratet  er  rtne  Jmgfnan,  so  soll  er  ihr  sieben  anfoinaader  folgende  Nichte  sieh  widmen; 
nimmt  er  eine  neue  nicht  mehr  jungfräulioho  (rattin.  so  i<;t  r>r  ihr  nur  drei  aofeittMider  folgende 
Nächte  schuldig.    So  heißt  es  auch  bei  Kliöiljii  Omer  Haltby; 

„Si,  ayant  dejü  uue  femme,  vous  en  prenez  uue  sccoude,  vous  devrez  pu^üer  trois 
nnit«  consdcotiyes  avee  votre  noorelle  femme:  toqs  Ini  aoeorderez  sept  si  eile  est  vierge** 

Der  Gatte  kann  mit  einer  seiuer  Frauen  in  der  iielhe  seiner  Besuclie  häufiger  zusammeu- 
kommen,  sobald  die  andere  Frau  zustimmt,  dafl  sie  übergangen  wird,  sei  es  freiwillig  oder 
nicht;  auf  der  anderen  Seite  kann  eine  Frau  ihrer  OefiUirtin  ihre  «gene  Heihe  dw  fiegattungs- 

besuche  nbtr(»trn. 

Wenn  nun  andererseits  die  Mohammedaner  nach  dem  Koran  verbunden  sind,  der  Frau 
regelmäßig  wöchentlieh  einmal  beizuwohnen,  dasselbe  Gesets  aber  aneh  es  den  Eheleuten  ver- 
bietet, während  <ler  ganzen  Zeit  der  Scliwangerschait  und  des  Nährena,  während  des  Monats- 
flnsses.  sowie  acht  Tage  vor  und  nach  diesfi-  Zeit,  endlich  während  der  drciUigtiigigen  Fastetj 
im  Monat  Kamadhau  miteinander  zu  kohabitiereu,  so  möchten,  wie  Oppenheim  hervorhebt,  dem 
streng  an  das  Gebot  neh  haltenden  Muselman  selbst  bei  seinen  Tier  Weibern  die  ans  nach 
£|(tter«  Ausspruch  erlaubten  hundertundvior  Umarmungen  im  .lahr  nidii  <  innial  zugute  kommen. 

Das  israelitische  (Jesefz  bestimmte  nach  einem  Worte  dos  Kabbi  Eleasar  im 
Midrasch  Bereschit  Eabba:  Die  Müßiggänger  üben  den  Beischlaf  täglich  aus,  die  Arbeiter 
wöchentlich  zweimal,  die  Eseltreiber  einmal  wöchentlich,  die  Kameltreiber  einmal  monatlich, 
die  Sohiffsleute  nur  alle  sechs  Monate  (Wünsche^  und  Preuß). 

Zoroaster  schrieb  vor,  daß  ein  Gatte  seiner  Frau  einmal  binnen  neun  Tagen  Ijeiwohne; 
Solan  setzte  das  .iluiimuni  auf  dreimal  des  Monats  fest ;  ilo/tammed  erklärte  es  iiir  einen  Ehe- 
Bcheidangsgrnnd,  wenn  der  Mann  nicht  wenigstens  einmal  in  der  Woche  seine  Pflicht  erffillte. 

Bei  den  alten  ladern  heißt  es: 

..Wer  seine  Frnn.  die  nn«'h  Beendigung  der  Menstruation  gebadet  li.it.  nicht  liesucht. 
trotzdem  er  bei  ihr  weilt,  dessen  Ahnen  ruhen  in  diesem  31onat  in  deren  iyienstruuiblute.  Wer 
sich  drei  Jahre  lang  seiner  Fran  nicht  nähert«  während  sie  sich  in  der  gttnrtigen  Periode 
befindet,  ladet  uosweifelhalt  dieselbe  Schuld  auf  sieh,  als  wenn  er  eine  Letbesfracht  tötete" 

(ächmiilt  V- 

Eine  hygienische  Regel  der  Japaner  sagt:  ..Im  Frühling  (monatlich)  dreimal,  im  Sommer 
sechsmal,  im  Herbst  einmal,  im  Winter  gar  nicht.''  Aber  EhmanHf  der  dieses  mitteilt,  ist  der 
Meinung,  daß  dieser  Kegel  nur  seilen  naciigelobt  wird. 

Wenn  bei  den  Tenggeresen  in  Java  ein  31unn  zwei  Frauen  hat  (was  nicht  häufig 
vorkommt),  dann  hat  nach  Kohlbrugge.^  ^otle  eine  eigene  Schlafkammer.  Bei  der  erst^ewählten 
Frau  muß  er  10  Tage  Hegen,  dann  bei  der  zweiten  5  Tage  nsw. 
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Ks  muß  aber  nocli  daran  t  riiirieit  werdeu,  daß  sich  in  den  alten 
Kaiendarien  des  15.— 18.  ,J alirhunderts  ganz  ähnlich  wie  für  den  Aderlaß, 
SO  auch  für  die  ebeliche  Beiwohnnng  ganz  Bestimmte  Gebote  und  Verbote 
verzeichnet  und  für  diese  Verrichtung  giinsti<re  oder  ungünstige  Tage 
aii£reofehen  finden.  Es  steckt  hierin  mit  großer  ^^'alll•scheinlichkeit,  wie  M.  Ihnieh 
herv(>rh(»li,  ein  bemerkenswertes  Beispiel  von  altem  Überbleibsel,  dessen 
\\  urzeln  vielleicht,  ganz  ebenso  wie  diejenigen  unseres  gesamten  Kalenderwesens, 
bis  in  die  grane  Vorzeit  Asiens  hineinreicben.  Er  wnrde  in  dieser  Annahme 
bestärkt  durch  das  schon  oben  einmal  erwähnte,  in  der  Tamil -Sprache  vor* 
liegende  alte  Sanskritwerk  Kokkogani.  Dasselbe  enthält  ein  besonderes 
Kapitel,  welches  den  Titel  führt:  „(leschlechtliche  Umarmung  je  nach  den 
Monatstageu."  in  Uie>em  linden  sich  auch  gleichzeitig  ganz  genaue  Voischritten. 
iu  welcher  Weise  der  Beischlaf  ausgeführt  werden  soll,  und  welches  „Außeuspiel" 
man  mit  ihm  verbinden  mfisse.  Diese  beiden  Pnnkte  spielen  noch  immer  in 
gewissen  Teilen  Indiens  eine  nicht  nnbedeutende  RoUe  in  ritueller  oder 
religiöser  Bezielinntr  K<  bctimlen  sich  namentlich  in  Orissa  eine  Keihe  von 
Tempeln,  an  welchen  m  pla>t  i^clit-ii  Gruppen  sowohl  dieses  Außenspiel,  als 
auch  die  nach  unseren  europaischen  liegrilTen  raffiniertesten  und  obszönsten 
Stelinngen  nnd  Arten  des  Beischlafes  znr  Darstellung  gebracht  sind.  Nach 
RajimdraWa  M'üra  finden  sich  diese  Obszönitäten  ausschließlich  an  den  Teinpeln 
und  den  zu  ihnen  «rehiu  iiren  Vorhallen,  aber  niemals  an  den  diesellteii  nnischließeiiden 
^^'ällen,  Toren  oder  anderen  Bauten  von  nicht  relitriüsem  Charakter.  M.  Ilnrtds 
konnte  hinzufügen,  daß  sie  als  Molzreliets  auch  au  den  großeu  Wagen  augebracht 
sind,  welche  zum  Hemmfahreu  der  Götterbilder  des  Iheluig€afmätka,msm  Bmders 
Balaräm  nnd  ihrer  Schwester  Sübladhrä  in  feierlicher  Prozession  benutzt 
werden.  Solch  ein  \\  i-  ii  ist  von  W\lh>  hn  .Icrsf  im  Museum  für  Völkerkunde 
in  P)eilin  nusjrestellt.  Kr  stammt  aus  Puri  in  Orissa.  Futer  den  Relief- 
dai  steilunj^en  sind  0  nnschuldiirerer  Natni'.  während  20  das  Licht  der  Offentliclikeit 
scheuen  müssen.  \'ou  diesen  letzteren  zeigen  16  je  ein  Paar  in  der  Kohabitation, 
und  zwar  in  Stellungen,  wie  sie  die  kühnste  Phantasie  woU  kaum  erdenken 
könnte.  Vier  weitere  Platten  ftthr« n  uns  ebenfalls  ein  Pärchen  vor,  aber  noch 
ante  actum  mit  verscliiedenen  Arten  des  ]»nrattolil,  des  schon  erwähnten 
„Außenspieles'*  beschiittiLit.  Alle  Darstellunifen  bezeugen  einen  ziemlichen  (irad 
von  Kunstfertigkeit  des  Bildhauers,  der  diese  Kunstwerke  iu  sehr  hohem  Relief 
aus  je  einer  Holzplatte  in  der  Weise  herausgearbeitet  hat,  daß  der  Band  der 
Platte,  sie  wie  einen  Bahmen  einschließend  nnd  bis  über  ihr  höchstes  Belief 
hervorragend,  stehen  <reblieben  ist. 

Tausend  nnd  aber  tausend  Hindus.  Männer.  Frauen  und  Kinder,  saji^t 
Jinji'ndriiJiild  }fifr(i.  besuchen  jeiles  Jahr  die  Tempel  von  Urissa:  sie  legen  lange 
und  anstrengende  Reisen  in  der  härtesten  Jahreszeit  Indiens  zurück,  sie  ertragen 
die  größten  Entbehrungen,  um  sie  zn  erreichen,  nnd  sie  kehren  mit  der  festen 
Überzeugung  nach  Hause  zurfick,  daLi  sie  sich  durch  diese  Pilgerfahrt  von  allen 
ihi'en  Sünden  ^rereini-jt  haben,  und  sie  haben  nncli  nicht  den  Schatten  von  einem 
Gedanken,  dal)  ii-<rend  etwas,  was  si«;  fre>>elien  haben,  unsauber  oder  unanständig 
sei.  Das  Ganze  ist  ein  Mysterium,  ein  Mysterium  aus  alter  Zeit,  heilig  durch 
das  Alter  und  gehttllt  in  alles,  was  rein  und  heilig  ist  Und  sie  verlangen  nicht, 
den  Schleier  zu  heben  und  in  die  Geheimnisse  einzudringen  oder  deren  Gründe 
zu  erforschen,  welche  ilire  Vorfahren  Jahrhunderte  lang  unberührt  ^relassen  haben. 

h'fijrii'lrnhfhi  M'irn  ist  der  Lfewiß  ixair/  zutretYeiiden  Meinung-,  daß  es  auch 
den  ersten  Bihlnei  n  dieser  für  unsere  verleinerten  Begriffe  obszönen  Skulpturen 
vollkommen  fern  gelegen  habe,  etwas  Unanständiges  dai-stellen  zu  wollen.  Es 
war  nur  ihre  Absicht,  einen  religiösen  Qedanken  in  .entsprechend  realer 
Weise  zur  VerkörpernnL  /u  bringen.  Und  dieser  Gedanke  hängt  ohne 
allen  Zweifel  mit  der  Verehrung  der  Gottheiten  der  Zeugung,  mit 
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dem  Pliallusdienste  zusainmen.  der  in  fiüheren  Jahrhunderten  wohl  fast 
flberj^das  gesamte  Asien  die  allgemeinstt;  Verbreitung  hatte. 

Abel'  auch  noch  in  einer  anderen  Religion  spielen  plastische  und  gemalte 
Darstellangen  .des  Koitus  eine  p^anz  hervom^reiidt'  T'olle,  das  ist  der 
Lamaismus.  Fugm  Paiuhr^''.  dessen  überaus  reiclie  Sainnihino-  seinerzeit  in 
den  Besitz  des  Miis*Hinis  für  Völkerkunde  in  Berlin  überg-efraiiiren  ist.  bat  darüber 
iniereüsante  Mitteilungen  gemacht,  rander  sagt,  daß  die  öchutzguttheiten  Yi-dam 
meistens  in  ümarmnng  mit  ihrer  Tum  dargestellt  werden,  und  ebenso  auch  die 
Dh^ani-Buddkas  und  Bodhisattvcu.  Diese  Stellung,  welche  übrigens  gewissen 
Varationen  unterliegt,  heißt  Yab-ynm  tshudpa,  d.  h.  der  Vater  mit  der  :Mutter 

den  Beischlaf  ausübend.  Die  Vab-yum- 
Stellung  der  lamaischen  Götter  hat  der 
lamaischen  Kirche  einen  ttblen  Rnf 
eingetragen.  Die  Lamas  weisen  in- 
dessen die  Zumutunjar,  daß  in  ihrer 
Kelifrion  etwas  Obszönes  vo?-koinnien 
könne,  mit  Kutrüstun":  zurück.  Si«' 
eikliiren  die  Yab-yimi-Stellung  durcb 
den  Terminus  T&bsdang  ses-rab, 
d.  i.  Vereiniguno-  der  Materie  mit  der 
Weislicit.  l>ie  durch  die  Sinne  nicht 
wabrnehmbaif  ^\'eisbeit  oder  der  (^eist 
sei  in  der  Natur  latent;  die  Materie 
sei  aber  tot  £r8t  durch  die  Ver- 
einigung und  Wechselwirkung  beider 
entstehe  Leben  und  Bewußtsein.  Die 
primitive  Form,  in  der  die  B»4'rucbtung 
der  ^Mateiie  durch  den  Geist  statt- 
finde, sei  die  geschlechtliche  Umarmung, 
welche  —  als  Ursache  alles  organischen 
Lebens  auf  forden  —  der  hdchsten 
Verehninof  würdi?  sei.  Nur  df^r  L'-e- 
schlechtliche  Verkehr  zwi>rht'n  Mann 
und  Weib  köinie  als  indezent  betrachtet 
werden,  da  beide,  unn^leich  den  GOttem, 
sündhaft  und  uni  ein  seien  und  den  Bei- 
schlaf nicht  belinfs  Verhenlichnnir  der 
gl'OÜen  Prinzi[iien  der  Natur,  .sondern  nur  zu  ihrem  persönlichen  Ver)L'"nüo:en  ausüben. 

Meist  ist  die  Gottheit  stehend  dargestellt,  während  die  von  ihr  umarmte 
Tum  beide  Beine  um  des  Gottes  Hüften  geU-gt  hat  (Abb.  316).  Auch  steht 
die  Tum  manchmal  mit  einem  Beine  auf  der  Erde  und  schlingt  nur  das  andere 
Bein  um  die  Hüfte  dt  s  Cottes  (Abb.  315).  Bisweilen  auch  sitzt  der  Gott  auf 
der  Erde  mit  nntriirfsclihitrenen  Beinen  und  liat  d;>nn  ebenfalls  die  Y/nn  auf 
seinen  Hüften  reitend  (Abb.  :n7).  i>ie  h't/teie  hat  stets  den  Kopf  mit  verzücktem 
Ausdruck  zurückgebogen,  und  an  der  krampthatten  Stellung  ihrer  Fußzehen 
erkennt  man  deutlich,  dafi  sie  sich  auf  dem  Gipfelpunkte  ihrer  wollfistigen 
Empfindungen  befindet  Die  kleinen  Bronzefiouren  sind  Meistenverke  metall- 
ur^isehei-  Te<  bnik.  Die  Abb.  315  bis  317  führen  dem  Leser  Proben  diesei* 
Götterbilder  vor. 

„Ks  bleibt  eine  intere.ssante  Tatsache,"  sagt  Pauder,  „dali  der  cliinesische 
Hof  den  Lamas  verboten  hat,  in  den  Tempeln,  die  von  den  Damen  der 
kaiserlichen  Karennn  besucht  werden,  die  Yi-dam  in  der  Yab-yum-Stellnng 
und  die  Dtriif^is/ird  (welche  als  streitbare  Göttei-  zur  Symbolisierung  ihrer 
nimmer  erschlaff  enden  Energie  phallisch  dargestellt  werden)  mit  einem  Penis 


AliliililuuK  3U.. 

LamaistiSi  lie  Vi  dam-FiKur  Schutztrotthelf) 
mit  seiiHM  V  ii  ni  in  der  Y  a  Ii  -  y  ii  ni  -  .S  t    1 1  ii  ii  g. 
(Chinesische  BronzeKruppe  d«s  königl.  MuseuiQB  fär 
Vaikerknude  in  Bsrlin.)  (JT.  BarUla  phot.) 
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abzubilden.  Die  Lamas  zucken  darüber  die  Achseln  und  bedauern,  daß  die 
Chinesen  sicli  nicht  zu  einer  idealeren  Auffa.ssung  dieser  Dinge  aufzuschwingen 
vermögen." 

In  Japan  ist  nach  Sdwh-l  der  Plialliis-Kultus  noch  weit  verbreitet.  YAw 
männliclier  und  ein  weiblicher  Uötterstein  in  der  Kohabitation  befindet  sich  in 
Netsu  mura,  Ogatagori  in  der  Provinz  Sliinano.  Mif/asc  Sadao  hat  davon 
eine  Abbildung  geliefert,  welche  von  Selmfel  wiedergegeben  wird. 

In  Dorej  im  südwestlichen  Neu-Guiiiea  fand  r.  Rosenhcrg  nahe  der 
Küste,  frei  im  Meere  stehend,  ein  merkwürdiges  Haus,  das  bei  einer  Höhe  von 
nur  G  Fuß  eine  Länge  von  85  Fuß  besaß.  Die  eigentümliche  Bauart  desselben 
wird  ausführlich  beschrieben; 
eine  Verbindungsbrücke  zum 
Lande  war  an  demselben  nicht 
angebracht.  Uns  iuteiessiert 
daran  das  folgende: 

,.3Iittcü  im  Innern  des  («e- 
bäudes  liegt  ein  Bnlkt-ri,  auf  welchem 
männliche  und  weihliehe  Figuren,  den 
Heischlaf  vollziehend,  in  roher  .Arbeit 
aus}{eächnit/.t  sind.  Bilder  von  Schlan- 
pen,  Fischen,  Krokodilen  usw.  sieht 
man  an  den  Tragbalken  des  Dach- 
stubles.  während  an  den  beiden  Haupt- 
stützpfählen  zwei  gi'oße  Fipuren  be- 
festigt sind,  welche  die  Ureltern  der 
Dorebcn  voratellen.  An  der  westwiirts 
gekehrten,  offenen  .Seite  clcs  Gebäudes 
liefen  zwei  hölzerne,  -X  FuU  lange 
Figuren.  Mann  und  Frau  in  Voll- 
ziehung des  Koitus  vor8telletjd;ersterer 
mit  in  die  iiöhe  gezogenen  Knieen, 
beide  mit  bemaltem  Antlitz  und  an 
«lenjenigen  Körperteilen,  welche  mit 
Haar  bewach.sen  sind,  in  Nachnhnjung 
tiesst'lben  mit  Gumutu  (Fasern  aus 
der  Blattscheide  der  Sagopalme)  be- 
legt. Der  Kopf  des  Mannes  ist  der- 
gestalt beweglich,  daß  man  ihn  an 
einem  darin  befestigten  Tau  in  die 
Höhe  ziehen  und  auf  (las  Antlitz  des 
Weibes  wieder  niederfallen  lassen 
kann.  Hinter  dem  Manne  liegt  ein 
1'  (  Fuß  langes  Kind  auf  dem  Kücken, 
seine  Beine  gegen  den  .Anus  des  männ- 
lichen Bihles  stemmend.  Nach  iler 
Überlieferung  ist  ilas  Kind  ärgerlich  (»'hinesisriie 
auf  den  Vater,  daß  er  die  Mutter  aufs 
neue  beschläft,  während  es  selbst  noch 

hilfsbedürftig  ist.  Hint<'r  liem  Kinde  ist  eine  kleine,  napfähnliche  Vertiefung  ausgehauen,  worin 
sich  frisches  Wasser  befindet,  womit  sich  die  dus  (lebäude  besuchenden  Personen  das  Haar 
anfeuchten.  An  der  gegenüberliegenden  Seite  des  (Jebäiides  liegen  ähnliche  Figuren,  jednch 
ohne  Kind.  An  der  Außenseite  der  l'fiihle.  welche  das  (rebätide  tragen,  sind  männliche  und 
weibüclu'  Figuren  von  'A  Fuß  Hiihe  mit  unverhältnismäßig  großen  (»e.sehleehtsteilen  aiigel>raeht. 
Die  an  der  dem  Meore  zugekehrten  Seite  strecken  den  rechten  Ann  drohend  in  die  Höhn,  die 
an  der  Lundseitc  befin«lliehen  Frauen  bedecken  daniit  die  Schainteile.  Bezüglich  des  Ursprung.s 
der  Bilder  und  dos  (Jebäudes.  welches  durch  Frauen  nimmer  mag  betreten  wenlen,  erzählen 
die  Dorescn,  daß  die  Figuren  ihre  .Stammeltcrn  vorstellen,  und  die  Bilder  von  Sehlangen. 
Krokodilen  und  Fischen  auf  diejenigen  ihrer  Vorfahren  hindeuten,  welche  von  solchen  Tieron 
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abstammen.  Noch  bis  vor  kurzem  stand  ein  ähnliches  Gebäude  im  Dürfe  Mansinam;  im 
Jahre  1807  ist  dasselbe  eingestürzt  und  bis  heute  (187U)  nicht  wieder  aufjjebaut." 

Es  möge  hier  daran  erinnert  sein,  daß  man  auch  auf  anderen  Punkten 
Neu-Guineas  Bauwerke  mit  plastisclien  Dai-stel hingen  j^efunden  hat,  welche 
unseren  Augen  obszön  erscheinen.  Auch  bei  ihnen  spielen,  wie  wir  oben  gesehen 
haben  (man  vergleiche  Abb.  290—292),  Schlangen  und  Fische  und  Krokodile 
eine  ganz  hervorragende  Kolle. 

Wir  finden  also  vielfach  Darstellungen,  welche  wir  schlechthin  als  ob.szön 
beurteilen  würden,  als  Bestandteile  der  Verehrung  der  Gottheit.  Es 

gibt  aber  auch  eine  ganze  Anzahl  von 
Nachrichten,  nach  denen  es  vorkommt, 
daß  die  Ausübung  des  Beischlafes 
geradezu  als  Kulthandlung  vor- 
genommen wird. 

So  pfiegt  der  Javane  nachts  mit 
seiner  Frau  in  den  Reisfeldem  der 
Venus  zu  opfern,  um  seine  Reis- 
prtanzungen  durch  sein  Beispiel  zu 
vermehrter  Fruchtbarkeit  anzuregen 
(nui  ihr  Burg).  Dasselbe  tun  die 
Kinwoliner  der  Molukken  in  ihren 
Baumpfiauzungen  in  gleicher  Absicht 
(ran  HoeuveU).  Von  den  Südslawen  be- 
richtet uns  F.  S,  Krauss^^  die  Sitte,  daß 
beim  Einzüge  einer  Familie  in  ein  neues 
Haus  zuerst  dort  der  Hausvater  oder 
auf  sein  Geheiß  einer  der  Söhne  den 
Beischlaf  ausübt  und  dann  erst  der 
Einzug  erfolgt;  ebenso  vollzieht  am 
Georgstage  der  Ackersmann  den  Koitus 
auf  freiem  Felde  und  opfert  nachher 
an  der  Stelle  unter  Annifung  der  sieben 
Heiligen  sieben  Maiskörner,  dannt  der 
Acker  fruchtbar  werde.  F.  S.  Kranss 
hat  eine  ganze  Reihe  von  Parallelen, 
teils  aus  fremden  Berichten,  teils  aus 
der  eigenen  Sammlung,  zusammenge- 
stellt; es  genüge,  an  dieser  Stelle  darauf 
zu  verweisen,  da  kein  Grund  vorliegt, 
.sie  hier  alle  ausführlich  zusammen- 
zustellen, vielmehr  bereits  einige  Bei- 
spiele genügen. 

Eine  andere  Form  des  rituellen 
Beischlafes,  der  außereheliche,  durch  religiöse  Institution  gebotene  Geschlechts- 
verkclir,  wie  ersieh  in  den  heiligen  Orgien  darstellt,  wird  in  einem  späteren 
Absclmitte  noch  besitrochen  wenlcu. 

l  iiserem  Empfinden  erscheinen  (Jebräuche,  wie  wir  sie  soeben  kennen 
lernten,  zunächst  als  widerwärtig,  und  es  erschien  mir  auch  nicht  notwendig, 
sie  in  breiter  Ausführlichkeit  und  \'ollständigkeit  zu  behandeln.  Die  gegebenen 
Beispiele  aber  werden  den  lieser  überzeugen,  daß  diis  \  olk  viel  unbefangener, 
in  «gewisser  Weise  ,.sittlicher*'  denkt  als  der  Kulturmensch.  Es  darf  als  eine 
verdienstvolle  Aufgabe  der  Volkskunde  bezeichnet  werden,  uns  die  Regungen 
der  Volksseele  ver.^tändlich  zu  machen,  auch  wenn  sie  uns  zunächst  nur  Abscheu 
einzntlitßen  vermögen  1 


Abbililuiig  317. 
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126.  Masturbatiou  und  Tribadic  und  die  Unzucht  mit  Tieren. 

^fan  l>efr<'?Ti''t  sr.ir  nicht  selten  der  Ansirlit.  daß  alles,  was  man  als  wider- 
natürlichen (Tesciiieclitsgenuß  zu  Itezeielint^n  ittlej^r.  erst  der  überreizten  Sinnlich- 
keit einer  lioheu  Kultur  seinen  Ursprung  verdankt.  Das  ist  aber  vollkommen 
nnzutreffend,  und  wir  finden  im  Gegenteil  gar  nicht  selten  eine  höchst 
raffinierte  Unzucht  bei  Volksstännnen  von  sehr  geringer  Zivilisation, 
die  man  sich  so  frern  als  in  einem  iilyUisclien  Naturzustand  lebend  vorzustellen 
ptlegt,  von  denen  man  bisweilen  Schilderungen  hört,  als  wenu  bei  ihnen  das 
goldene  Zeitalter  mit  allen  seinen  Segnungen  noch  existiere. 

Es  fand  sich  schon  oben  Gelegenheit,  auf  einige  künstliche  Gestaltäver- 
ftnderongen  der  weiblichen  Geschlechtsteile  hinzuweisen,  die  offenbar  mit  der 
schon  bei  jnngen  Mädchen  erregten  Sinneninst  zusammenhängen.   Die  Kinder 

der  ^^'ilden  denken  sich  dabei  gewiß  nichts  Schlimmes.  Letoimimu  sagt  mit 
Recht:  ,.Lps  ecarts  <rf''!)t''si{iues  sunt  anormaux,  mais.  a  vrai  dire,  ne  SOUt  pas 
contre  nature.  j)uis(ju'on  les  observe  chez  nombre  d'animaux." 

In  der  Tat  müssen  wir  in  der  .Masturbation  und  den  ähnlichen 
geschlechtlichen  Heizungen  einen  allgemein  tierischen  Trieb  erkennen,  und  es 
braucht  hier  nnr  an  das  Gebahren  der  Hnnde,  an  das  gegenseitige  Bespringen 
der  Kühe  und  an  das  Onanieren  der  Affen  erinnert  zu  werden.  Audi  bei  zwei 
männlichen  Hyänen  hatte  ^f.  lixrtch  Gelegenheit,  ein  gegenseitiges,  offenbar 
beide  Teile  sehr  befriedigendes  Lecken  an  den  Genitalien  zu  beobachten. 

Es  ist  wohl  sicher  anzunehmen,  daß  die  Masturbation  eine  Gestaltsver- 
uuderung  der  Genitalien  zu  verursachen  vermag.  Aber  abgesehen  von  diesem 
Ortlich-anatomischen  B2influß,  kann  sie  auch  nicht  ohne  schwere  Folgen  auf  den 
gesamten  Organismus  bleiben,  unter  denen  ein  frühzeitiges  Verblühen,  ein  Welken 
und  Abmairei  ii  und  vielleicht  sogar  eine  Beeinträchtigung  der  Zeogungslmtft  in 
erster  Linie  zu  nennen  >ind. 

KiiiHi.  der  längere  Zeil  im  (h-ient  die  ärztliche  Praxis  ausül)te.  äußert 
sich,  daß  die  Masturbation  eine  „condition  extiemement  commune  chez  les  jeuues 
Alles  en  Orienf*  ist;  er  setzt  hinzu:  „Ponr  se  rendre  compte  de  sa  frdqnence 
en  g6n^al  chez  les  jennes  filles  en  Orient,  on  n'a  qu'en  penser  an  d^fant 

dVxercice,  ä  la  vie  sMentaire,  ä  rdsivet^',  ä  Tennai  et  surtout  ä  la  confiance 

et  ;i  la  ci  edulitr  df-s  meres.  qui  neirligont  toute  espe-ce  de  surveillance  ä  l'^gard 
de  tout  ce  (|ui  se  jtasse  chez  Iciir  tille  ä  srs  heuivs  de  solitude." 

Bei  den  Khoikhoin  (.Nama-ilotteiitutten)  ist  unter  dem  jüngeren 
weiblichen  Geschlechte  Masturbation  so  häuhg,  daß  man  sie  als  Landessitte 
betrachten  könnte.  Es  wird  daher  auch  kein  besonderes  Geheimnis  daraus 
gemacht,  sondern  in  den  Erzählungen  und  Sagen  sprechen  die  Leute  davon  wie 
von  der  gewühnlichsten  Sache  (Frifsch*). 

W  ir  haben  oben  bei  den  Basutho  und  bei  den  Ovaherero  ganz  älmliche 
Unsitten  keniK'U  treleint. 

Die  Unsittliclikeil  war  unter  den  Weibern  der  Viscayer  auf  den 
Philippinen  schon  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Spanier  daselbst  grenzenlos;  sie 
hatten  sogar  die  Erfindung  eines  künstlichen  JN  iiis  gemacht^  um  die  unstillbaren 
Gelüste  befriedigen  zu  können,  und  ähnliche  Mittel  zur  Sättigung  unnatürlicher 
"Wollust  besaßen  sie  noch  mehr  (niinurnfritf). 

Bei  den  .1  apanei  innen  spielt  elieiifalls  ein  künstlicher  Penis  eine  gmiie 
Rolle.  Nach  *Sc/<e</*/  heißt  er  im  Japanischen  Engi  und  diese  Stücke  werden 
ans  Papier  oder  Ton  hergestellt  und  in  den  Strafien  zu  Neujahr  namentlich  an 
die  Pi'ostituierten  verkauft  Ein  japanischer  Farbenholzschnitt  von  Kumogawa, 
den  Abb.  .'U8  wiedergabt,  zeigt,  wie  ein  Fuchsgeist  solchen  künstlichen  Phallus 
als  Köder  für  den  Mädcbeufaug  verwendet.  Außerdem  sind  in  Japan  aber,  wie 
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Joest^  berichtet,  kleine  Kugeln  gebräuchlich,  Rin-no-tania  genannt,  welche 
zum  Zwecke  geschlechtlicher  Reizung  von  Weibern  in  die  Vagina  gesteckt  und 
durch  einen  Papiertampon  an  ihrer  Stelle  festgehalten  werden. 

„Gewöhnlifhe  3Iädchen,  auch  wenn  sie  in  der  ars  amandi  ziemlich  erfahren  waren, 
kannten  die  Kuneln  nur  dem  Namen  und  Ansehen  nach;  benutzt  werden  sie  von  „vornehmen" 
(wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist)  Geishas  (Tänzerinnen,  Sängerinnen)  und  den,  dem  Europäer 
raeist  unnahbaren  Venuspriesterinnen  usw.  Die  Kugeln  sind  huhl  und  in  ihnen  befinden  sich 
zwei  Böden  aus  je  4  kleinen  Motalizungon  gobihlct,  zwischen  denen  eine  ganz  kleine,  massive 


Abbildung  318. 

J-npaniscber  Fuc)iMi;ei!<t  auf  dein  Mildchen-Pan?  (als  Köder  dient  ein  PhaUns). 
(Japaniitcher  FurbenholzHchniit  vuu  Kumtgaua.) 

Metallkiigil  frei  beweglich  liegt.  Die  leiseste  Hew^egtmg  bringt  diese  inH  Rnllen  und  ver- 
ursacht durch  Verniiltelung  der  Metallzuugen  eine  leichte  Vibration,  „einen  nicht  unangenehmen 
Kitzel,  einen  leichten  Schlag,  wie  etwa  den  eines  ganz  schwachen  Induktinnsapjmrates'^  Auch 
die  Chinesinnen  sollen  vt»n  solchen  Keizkugelu  oder  ..Klingelkugeln"  Gebrauch  machen.^* 

Rei  den  Halinesen  herrscht  wixuh  JacoUs^  ebenfalls  eine  grüße  Unsittlich- 
keit.    Kr  sagt  von  den  dortigen  Weibern: 

.  .  .  ,.Gntinio  und  Masturbatum  ist  all,iretneiii ;  sie  nennen  das  njokljuk.  Kentimoen  und 
Pisang  Wertteil  von  den  liulischen  .Mädchen  vielfach  als  Leckerbissen,  aber  nicht  allein  als 
Mundkost  benutzt.  In  «lern  Boudoir  von  mancher  Balischen  Schönen  und  sicher  in  jedem 
Harem  kann  man  ein  aus  Wachs  verferfii'tes  plaisir  des  dames  fuideo,  das  den  bescheidenen 
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Namen  gaD^m  oder  tjSlak-tjSlakan  uialf'm  trägt  (tjelnk  —  jienis,  malöni  «=  Wachs),  uud  manche« 
Ständchen  wird  io  stiller  Abgescliiedenheit  mit  diesem  consolateur  zugebracht.  Der  gan^m 
heißt  euch  wohl  koempSotji." 

Aucli  von  Atjeh  berichtet  Jaeod^^  daß  Masturbation  bei  Kindern  beiderlei 
Geschlechts  vielfach  vorkommt  und  iB^ößere  Mädchen  sogar  mit  einem  kOnstlichen, 

ans  Wachs  gefertigten  Penis  (dilin)  mastnrbieren. 

Im  klassischfu  Altertum.  Ixsondpis  in  (Triechenland,  scheint,  wie 
K)iaj>j>  mit  versciiiedenen  BeispiekMi  zu  belegen  versucht  liat.  der  (Jehraucli 
eines  „Olisbus"  genannten  Instrumentes,  dessen  Kcnntni.s  anscheinend  aus 
Klein-Asien  gekommen  war,  zeitweise  recht  verbreitet  gewesen  za  sein,  so 
daß  sogar  die  Behörden  dagegen  einschritten;  Stellen  bei  Aristophanes,  Herondas 
(250  V.  Chr.),  Lukunt.  .sowie  gewisse  Darstellungen  der  bildenden  Knnst,  welche 
Knapp  genauer  bespricht,  scheinen  dies  zu  lehren. 

Den  alten  Tsrar-liten  scheinen  solche  Gebräuche  ebenfalls  nicht  fremd 
gewesen  zu  sein.  Im  Midrusch  Schemot  Kabba  wird  ioigeudes  hierfür 
charakteristische  Gleichnis  gebracht: 

„Oleich  einem  K(>ni^',  dor,  ala  er  in  sein  Haus  ging,  seine  Gemahlin  einen  Tisch  (mensa 
del|>hica)  nmanuend  antraf,  worühcr  rr  in  Zom  geriet.  Da  trat  sein  Brautführer  vor  ihn  und 
sj)rach:  ..Wenn  er  Kindor  ^rb  tTt  (d.  h.  wenn  y<m  diosrni  L'ingunpe  cnti  Kind  /ti  erwarten 
stünde),  würdest  du  mit  Uecht  züracu.''*  Der  König  antwortete:  „Es  ist  an  der  Sache  nichts 
Wichtigee.  als  ihr  za  lehren,  daß  sie  so  etvraa  nicht  tun  soU'^  (Wütmke*). 

Eine  nicht  sehr  seltene  Form  der  Unzucht,  mit  welcher  ein  Weib  dem  andern 
eine  geschlechtliche  Befriedigung  zu  verschaffen  bestrebt  ist,  besteht  in  der 
sogenannten  Tribadie.  Diese  iVrversität  •j-eschlecliUielier  Vermischung  wird 
auch  von  alteis  her  mit  dem  Namen  der  Lesbisclien  Liel»e  lieleirt.  weil  sie 
besonders  bei  den  Weibern  von  .Mytilene,  der  Hauptstadl  der  Insel  Lesbos, 
verbreitet  gewesen  sein,,8oll.  Angeblich  ist  sie  von  hier  nach  Griechenland^ 
nach  Rom  nnd  nach  Ägypten  gewandert  Im  Orient  nnd  namentlich  bei 
den  Arabern  .soll  sie  auch  heute  noch  weit  vei breitet  sein:  aber  nach  Pannt- 
Durhtifchf  und  anderen  Autoren  kommt  sie  auch  bei  ibn  Vitlkern  des  west- 
lichen Europas  vor.  und  zwai-  li.iiiliL'er  als  man  es  ahnen  möchte.  Lukiaii 
hat  sie  in  seinen  Hetiiiengesprächen  klassisch  geschildert. 

Eine  exzessive  Größenentwicklung  der  Klitoris  erleichtert  natürlich  deu 
aktiven  Tribaden,  den  Frictrices  oder  Subigatrices,  wie  die  alten  Kömer  sie 

nannten,  wesentli<-h  dii      w  ollüstige  Arbeit,  und  es  ist  (nach  .1/.  Bartrh)  in 
liohem  (irade  wahrscheinlich,  daß  das  l'estreben  mancher  Völker,  den  Kitzler  . 
durch  oft  wiederholte  Heizungen  in  seinem  Wachstum  zu  betordern,  mit  dieser 
Unzucht  in  Zu.sammenhang  steht.    Auch  in  ihr  sollen  die  Weiber  aul  Bali 
exzellieren.  Jacobs^  berichtet  darüber: 

„Beinahe  in  demselben  Mafie,  wie  die  Päderastie,  doch  melur  geheim,  hmseht  onter  den 

3Iü<li'tu'n  die  sr>}renaiinte  loshisclie  Liclie  fuiit jiMi^'tjrMiir  lijoeoek,  wörtlich:  mit  diMi  Kecken 
gegeneinander  schlugen,  ohne  Klang  zu  vernrsachonj  [im  Jialnyischen:  bürtampueh  iaboe  — 
tampoeh  die  Krunc  von  einer  Frucht,  vielleicht  eine  AnspH-lunir  auf  die  Klitoris]  mit  ihrer 
iligtinlon  und  lingimlon  Variation.  Die  starke  Kntwicklung  der  Klitoris,  womit  nach  den 
Knndii."'ii  virlr  ÜmIim  Ih-  Schönen  gesegnet  sind,  arbeitet  diesem  Slißbrnncho  sehr  in  die  Hand." 

Auch  bei  anderen  Drientalinnen  sollen  natürliche  VerirröBerungen  des 
Kitzlers  nicht  selten  •sein,  mid  hieraus  wiid  sich  schon  die  Möglichkeit  erklären 
lassen,  Uali  dort  jiberhaui)l  uiiue  weitere  künstliche  Ililtsuiittei  unter  Frauen 
bisweilen  eine  Art  von  geschlechtlichem  Verkehr  stattfinden  kann. 

Duhoutset  will  sogar  erlebt  haben,  daB  durch  solche  Icsbiseho  Liebe  die  eine  Tribade 

geschwängert  \vtip!>':  wii-  müssen  ihm  den  P>r\M'is  für  difvo  Tatsadu'  iihcrlass-'ii.  Kr  bcrichi'-t 
uämlicb,  es  sollen  in  Ägypten  zwei  Freundinnen  dergleichen  Lnzuciit  miteinander  getrieben 
und  auch  dann  noch  fortgesetst  haben,  als  sich  die  eine  dcrsell>en  Terheiratcte;  darauf  sei  es 
denn  gesefaehen,  daß  die  nicht  verheiratete  Freundin  schwanger  wurde  nnd  zwar  wie  die 
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Brklärtin^r  lautet,  dadurch,  daB  die  andere  noch  Samen  dea  vorher  mit  ihr  kobabitierendea 
Mannes  in  der  Sdicide  barg  und  von  diesem  ihrer  Genossin  bei  der  Umarmung  abgab.  Dieser 
Fall  wurde  der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft,  im  Jahre  1877  mitgeteilt. 

EiT)t'  <rrausame  Bestraf  äug  solcher  Tribadie  berichtete  Jan  Moequet  in 
seinem  Itiuerarium: 

„Als  ein  gewisser  König  von  Siam  in  Erfahrung  kommen,  daß  seine  Bcyschläfferinnen 
und  Nebenfrauen,  derer  eine  große  Anzahl,  unter  sich  zuweilen  dureh  Nachahmung  der  mion- 
lichen  Natur,  in  (icillK'it  sich  belnstipten,  so  die  Si'höiist<»ti  von  dem  Jjande,  die  er  nur 
bekommen  kunte,  hat  er  sie  für  sich  bescheiden«  einer  jeden,  zum  Zeichen  ihrer  Unkeuscliheit, 
«in  natfiiiichei  Glied  auf  die  Stirn  und  beide  Backen  brennen,  und  also  lebendig  Ina  Feuer 
werfen  lassen.** 

Daß  auch  bei  den  deutschen  Frauen  des  Mittelalters  manche  p^-obe 
Unsitte  {geherrscht  haben  muß,  das  ejsehen  ^vir  ans  dem  vom  Bischof  liunluml 
von  Worms  im  12.  Jahrhundert  verfaßten  Vei-zeichnisse  der  Kircheustraf eu. 
Es  heißt  dariu: 

„Peeisti  quod  quaedam  mnlieree  faeere  solent,  nt  facerea  qnoddam  molimen  aut  machi* 

namentum  in  niodum  virilis  niembri,  ad  mensuram  tuao  voluntatis,  et  illud,  locn  voreiulonun 
tuorum,  aut  alterius,  cum  aliquibus  ligaturis  eolli^ares,  et  fornicationem  faeeres  cum  uliis 
mulierculis,  vel  aliae  eodem  instrumeuto  sive  alio  tecam?  Si  fecisti,  quinque  annoa  per 
legitiinas  ferias  poeniteas.  Fecisti  quod  quaedam  mulierea  facere  solent,  ut  jam  supradicto 
nioliniinr,  \v\  alio  a1i(|iio  inut-]iinani<-tito.  tu  ipsa  in  te  solam  faeerea  fomicalioneni?  Si  fecisti, 
unum  unnurn  per  legitimus  ferias  poeniteas"  ( IhiUturi). 

Ein  widernatürlicher  Verkehr  zwischen  Weibern  und  Tieren  ist 
ebenfalls .  nicht  erst  eine  Erfindung  der  Nenzdt  Mantegazza*  sagt  darfiber: 

„Auch  der  Frau  wird  die  Schmach  der  Bestialitit  nicht  erapart.   Seit  den  ältesten 

Z('itr>n  schon  erzählt  uns  Plutiirch,  daß  die  Frauen  sich  den  unzüchtigen  I.niiiien  dos  hoili^ri'ii 
Buckcä  in  Meudcs  hingaben.  Heute,  nach  einer  laugen  iieilie  von  Jahrhunderten,  ist  der 
Hund  derjenige,  welcher  die  Stelle  jene«  fioek«i  einninirot.  Mehr  als  einmal  beten  reisende 
Damen,  in  den  höchsten  Sphären  der  gebildeten  Gesellschaft  Kuropas,  ihren  Schoßhund  aus 
Gründen  an.  <lip  sie  k(>iner  lebenden  Seele  gestehen  würden.  Seltener  ist  der  Hund  kein 
Schoühüudchen,  und  dann  ist  die  Verirrung  nur  noch  niedriger  und  verwerllicher  und  statt 
eines  tieriiehen  Tribadismui  haben  wir  ein  fieiepiel  von  tierischem  Koitui,  Ton  ^nem  tehmach- 
▼ollen,  ruchlosen  Zusammenleben  des  aehonaten  der  Geschöpfe  mit  dem  häßlichsten,  übel- 
riechendsten aller  Haust iero." 

Weiteres  über  die.sen  Gegenstand  findet  nuiii  beii'. /5>'.  AV«m,!>6*";  ich  kann 
es  mir  daher  ersparen,  hier  ausführlicher  zu  sein. 

Bei  diesen  widrigen  Dingen  spielt  auch  der  Affe  eine  große  Rolle.  In 
den  Distrikten,  wo  der  Gorilla  und  der  Orang-Utan  lebt,  werden  «ahlreiche 
Geschichten  erzählt  von  Mädcheinaiib,  den  diese  großen  Bestien  ansgefiilnt, 
und  wie  sie  mit  diesen  Geraubten  ^^eschleciitliclien  Verkelir  geidiogen  hätten. 
Solch  ein  Luigaug  mit  den  Tieren  war  aber  doch  immer  nur  ein  erzwungener. 
Aber  auch  über  freiwillige  Geschlechtsyermiscbnng  zwischen  Affen  und  FVanen 
besitzen  wir  Berichte.  80  glauben  die  Indianer  im  Aroazonenstromgebiete, 
daß  die  unter  den  Uginas  voikommenden  geschwänzten  Menschen  einer  solchen 
Ehe  zwist  lien  einem  Indianer-Weibe  und  einem  Coati-Affen  entsprossen 
seien  (M.  ßartdsj, 

EUn  solches  Zusammenleben  mit  dem  Coati  soll  nach  Francis  de 
Castelnau  in  jenen  Gegenden  auch  jetzt  noch  stattfinden  (falls  hier  kein  Miß- 
verständnis vorliegt!).    Er  erzählt: 

,,En  di'si-endant  lu  rivi^re  des  Aniazones,  je  vis  un  jniir  jires  de  Kontcboa  un  Coati  noir 
d  une  (-normo  diincnsiun;  il  appartenait  ü  une  fenime  inUitmne,  ä  laquelle  j'offris  un  prix 
tr^s-consid6rable  pour  le  pays  de  ce  enrieux  animal;  mais  eile  refusa  tout  en  ^elatant  de  rire. 
Vos  efibris  soni  inutiles,  me  dit  un  Indien  qui  dtait  dans  la  cabane,  e'est  son  man.*' 
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127.  GescMeehfUeherYerkehr  mit  Ctöttern,  Geistern,  Teufeln  und  Dlmoneiu 

Es  hat  eiiiiüui  jemand  den  Ansspruch  getan:  Der  IkisL-hlaf  ist  die  Trieb- 
feder, welche  die  W  elt  bewegt;  und  eine  wie  ungeheuere  Rulle  wenigstens  bei 
den  Volksstftmmen  niederer  Ktütnr  die  geschlechtliclien  Verhältnisse,  nnd  zwar 
nicht  selten  schon  von  den  Jahren  der  Kindheit  an,  zn  spielen  pflegen,  das 
haben  wir  bereits  wiederliolentlich  zu  sehen  rit'l(  *rtMiheit  g-eliabt.  Kein  Wunder 
ist  es  daher,  daß  die  Phantasie  des  Volkes  mit  diesen  Din<?en  eiflillt  ist  und 
daß  sie  die  leichten  Keizungszustände  iu  dem  Bereiche  des  Genitalapparates, 
welche  namentlich  zn  der  Zeit  der  Pubertät  sich  mit  einer  gewissen  Begel- 
mftSigkeit  einzustellen  pflegen  und,  reflektorisch  auf  das  Zentralnervensystem 
fortcrepflanzt,  die  bekannten  Träume  erotischer  Natur  hervorrufen,  Ureache 
und  Wirkims:  miteinander  verwechselnd,  für  wii  klirii  freschehene  Dinge  annimmt. 
Wir  tindeii  daher  ungemein  weit  den  (»laubeii  verl)ieitet.  daß  böse  Geister 
bestimmter  Art  die  Macht  besäßen,  die  jungeu  Mädchen  uud  Flauen  sowohl 
als  auch  die  Jünglinge  nnd  Männer  auf  ihrem  nächtlichen  Lager  zu  besuchen, 
natürlicherweise  stets  In  der  verführerischen  Gestalt  des  entgegengesetzten 
Geschlechts,  um  mit  ihnen  den  Heischlaf  zn  vollziehen.  Im  lYaunie  wui-de 
die.ses  alles  mit  diinlilebt  und  deutlich  cmpfnnden.  nnd  das  am  anderen  Tage 
folgende  Gefühl  von  Zer.schlagenheit  wurde  der  aussaugeuden  Ivraft  des  bösen 
Nachtgeistes  zugeschrieben. 

Diese  im  Mittelalter  als  laeubns  oder  Succubus,  als  EphiaUes  und 
Hyphialtes,  als  Nachtmar  oder  Alp,  als  Cauchemares  oder  Aufhucker 
bezeichneten  Dämonen  waren  bereits  viele  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeit- 
rechnung den  Kulturvölkern  West- Asiens  bekannt  und  wuiden  dort  als 
N  a  c h  t  m  ä  n  n  ch  e n  bzw.  X  ach  t  w  e  ib ch  en  gefürchtet.  In  den  Jvuinen  von 
Niuiveh  hat  sich  bekanntlich  eine  große  Reihe  von  Terrakottatäfelchen  mit 
Keilschrift  bedeckt  gefunden,  welche  als  ein  Teil  der  Bibliothek  des  Aßsurhanipal, 
des  Stirdanapiil  der  Bibel,  erkannt  worden  sind.  Ks  sind  zum  Teil  liturgische 
Gesänge,  Beschwörungsformeln  und  Gebete  in  der  Sprache  der  alten  Akkader, 
wie  Lriiontiaitf  dieses  Vidk  noch  nannte.  Die  modernen  Assyrioloiu't'n  l)elegeu 
sie  mit  dem  Namen  iSumerer,  während  nachgewiesen  wurde,  daß  Akkader 
nur  eine  andere  Bezeiehnung  fflr  die  semitische  Bevölkerung  Assyriens  nnd 
Babyloniens  ist  Die  Sumerer  waren  aber  ein  nicht  semitisches  Volk,  welches 
lange  vor  den  Assyrem  das  Euphrat-Tigris-Land  inne  hatte  und  von  letzteren 
erst  verdriinL-'t  worden  war.  Die  auf  den  TontatVln  nitdeckten  liturjiisclien 
(lesänge  tragen  eine  interlineare  ("beisctzinm  in  asM  riscliei  Sprache;  einzelne 
\\  orte  des  iSumerischen  vermochte  mau  abei  schon  damals  nicht  mehr  zu  über- 
setzen. Darin  liegt  der  untrügliche  Beweis,  daß  die  sumerische  Sprmshe  schon 
damals  selbst  von  den  Gelehrten  nicht  ntehr  völlig  verstanden  wuide,  und 
hieraus  kann  man  auf  ihr  hohes  Alter  schließen. 

Unter  den  Beschwörungsformeln  kommt  die  Stelle  vor: 

(iog«'ii  die  Diiinoni'n,  den  (Jotiius.  den  rabisii,  den  ekimmo, 
das  Gespenst,  das  .Schatteubild,  den  Vanipyr, 

das  NachtmKnneh«!!»  üt»  Nachtwetbehen,  den  weiblichen  Kobold, 

und  alles  tJbel,  das  den  Mensi-In  ti  rrfaßt. 

veranstaltet  Festlichkeiten,  optert  uud  konunt  allu  /.usaiuuieu, 

DaB  euer  Weihrauch  zum  Himmel  emporsteige  I 

Daft  die  Sonne  dus  Fh'isch  eures  (hitciN  verzehre! 

Daß  Ka's  Sohn,  di  r  Hold,  dessen  Zauber  . . . 

Das  Nachtmänucheu  und  das  ^achiweibcheu  heilieu  sumerisch  lillal 
und  kiel-lillal,  das  bedeutet  „der  Bezwingende"*  oder  die  „bezwingende 
Beischläferin".  Dieser  Name-  gibt  die  Art  und  Weise  an,  wie  sie  sich  derer 
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bemächtigen,  denen  sie  ilire  Umarmunpren  aufdrängen.  Der  assyi-isclie  Xamo 
ist  lilu  und  lilitur  {Lciiorrndtit^),  Pie  Ikzeichuuntreu  erinnern  in  beiden  Sprachen 
äü  die  LiliUi,  welche  in  der  Diunouülogie  des  Talmud  einen  wichtigen  Platz 
ehmimmt  Es  war  das  ein  Dftmon,  mit  welchem  Adam  in  ein  liebesyerhftltnis 
tral^  bevor  Eva  ersdiaffen  wurde. 

Eine  große  Rolle  spi  lte  dieser  geschlechtliche  Verkelir  zwischen  Weibern 
nml  allerhand  überirdischen  Wesen  bekanntlich  aueli  in  den  11  t'ldeusao-en  der 
europäischen  Völker.  Es  sei  hier  zuerst  an  die  verschiedenen  Kinder  des 
Zeus  erinnert.  Aber  auch  die  uiero vingischen  Könige,  und  zwar  in  erster  l^inie 
Meroveus  selber,  stammen  von  einem  Heerangeheuer  ab,  das  ans  dem  Wasser 
anftanchend  sich  zu  der  am  Ufer  schlafenden  Mutter  des  letzteren  legte.  Li 
anderen  Fällen  nehmen  die  Geister  die  Gestalt  des  Ehemanns  an,  so  daß  die 
Frau  den  Tk'trng  erst  gewahr  wird,  wenn  er  bereits  vollendet  ist.  So  wurde 
der  griuinie  Hägen  von  einem  Alf  erzeugt,  so  der  Könifj:  Ütn  'tt  vom  Zwcrg^köni«: 
AJherich,  und  die  Gemahlin  des  Königs  Aldrian  empfing  von  einem  Elfen  in 
der  Gestalt  ihres  Gatten  ein  Kind  (Sehwarfz), 

Auch  in  dem  Babar-Archipel  in  Indonesien  besitzen  böse  Geister  die 
Macht|  jungre  EYauen  in  der  G^talt  von  deren  Gatten  zu  schwängern,  und 
wenn  auf  Nias  ein  Albino  «reboren  wird,  so  behauptet  die  Frau,  daß  ein  Teuf el 

der  Vater  des  Kindes  sei  i  M'xl'tgJ'tau'i). 

Aus  Neu- Guinea  berichtet  KU/m: 

„Voü  einem  dritten  Götzeu,  der  in  Aerlanaa  stand,  erzählte  mau  mir,  dali  er  l'iir  junge 
Hidehen  and  fViiaen  sehr  geOUiilteh  an.  Wenn  dieselben  nämlich  sieh  in  seiner  Nihe  unror- 
siflitip erweise  schlafen  lejjton,  könnlon  sie  sicher  sein,  daß  sie  nach  9  Monaten  eines  kleinen 
l'apuas  genäsen.  Die  Männer  von  Sekor  hätten  es  gern  gesehen,  wenn  ich  diesen  Bursrhon 
mit  mir  genommen  hätte.  Sie  hatten  einige  aus  ihrer  Kitte  dorthin  gesandt,  um  ihn  für  luieli 
holen  m  lassen«  diese  waren  aber  bu  an  mMner  Abrwse  noeh  nicht  wieder  snrfielc.* 

Kohlbnigge-  erzählt  von  den  Tengfgeresen  auf  Java,  daß  die  juufren 
Leute  sehr  frei  miteinander  verkdiren,  „und  doch  wird  eine  vorebeliche 
Sehwang^erschaft  selten  beobachtet.   Kommt  es  doch  vor,  dann  schreibt  mau 

sie  dem  'reufel  zu'*. 

Uaihlf  berichtet,  daß  bei  den  Chewsuren  im  Kaukasus  „der  geschlecht- 
liche Umgang  vollständig  naclct  stattfindet",  denn  sie  glauben,  dafi,  wenn  sie 
mit  ihren  schweren  wollenen  Hemden  bekleidet  wären,'  der  Teufel  sich  bei  dem 
Eoitns  beteiligen  könne. 


I)eii  (ilauben  an  den  Beisrlilai  mit  der  «iottheit  können  wir  in  allen 
den  Fällen  als  besteheud  annehmen,  wo  wii'  die  Sitte  tinden,  daß  das  reif 
gewordene  oder  zur  Ehe  schreitende  Mädchen  ihre  Jungfranschaft  im  Tempel 
darzubrint^^en  gehalten  ist.  Denn  der  diesen  Dienst  übernehmende  Priester 
i.st  ohne  Zweitel  wenigstens  in  frülierer  Zeit  für  eine  wahre  Inktirnation  des 
Gottes  an^r«  sehen  worden.  Hier  muß  an  die  Angabe  des  M&rodot  über  den 
„Turm  zu  Baliel-  erinnert  w<'rden. 

Dieses  Hciligtuin  des  „Zeus  Bclus"  schildert  er  uls  aus  acht  uuleiimnder  gestellten 
Tünnen  bestehend.  „In  dem  letzten  Turm  ist  ein  groBer  Tempel;  in  diesem  Tempel  befindet 
sieh  eine  yroße,  wuhlir'-licf tot«»  Lnfjorsf ätte.  und  (I:i!H'1mmi  steht  «'in  prildonor  Tisch,  ein  Götter- 
bild ist  aber  dort  nicht  aufgerichtet,  auch  verweilt  kein  Mensch  darin  des  Nachts,  außer 
ein  Weib,  eine  von  den  Eingeborenen,  welche  der  Gott  sich  aus  allen  erwählt  hat,  wie  die 
Chaldäer  vcrsifhern.  weU-he  Prii'stor  dieses  (»ottos  sind.  Ebendieselben  behaupten  aueh,  wovon 
sii-  jedoch  mii-h  iiivlit  iitioiv.tMi^;t  haticii,  daii  der  (»ott  selbst  in  dvii  Tcmpt-l  komme  und  auf 
dem  Lager  ruhe,  gerade  wie  in  dem  ägyptischen  Theben  auf  dieselbe  Weise,  nach  Angabe 
der  Ägypter;  denn  auch  dort  schlaft  in  dem  Tempel  ein  Weib:  diese  beiden  pflegen,  wie 
man  sagt,  mit  keinem  Manne  Umgang;  ebenso  auch  verhält  es  sich  in  dem  lykisdien  Patar»  mit 
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der  Prieateriii  des  Gottes  (Apoilu)  zur  Zeit  der  Orakeluog,  deun  es  findet  diese  nicht  immer 
daeelbet  statt;  wenn  sie  nber  stattfindet,  so  wird  sie  dann  die  Nichte  hindurch  mit  dem  Gott 

in  deu  Ttmpel  eingeschlossen.*^ 

Auch  der  oben  erwälinte  lieilige  liock  zu  Mriulfs  wurde  von  den  sidi  ihm 
prostituieifnden  W  eibein  ganz  siclierlicli  als  eiue  Persouilikation  des  öonneu- 
gottes  selbst  augeselieu. 


Fabelhafte,  dämonische  Tiere  als  Stanunvilter  giuizer  Clanschaften 
findet  man  vielfach  erwähnt,  namentlich  bei  Indianern  und  Polvnesiern, 
aber  auch  in  iudien  und  auf  deu  .Suuda-luselu;  selbst  die  dänischeu 
Könige  und  die  Goten  sollen  von  einem  Bären  abstammen,  wozu  Mannhardi 
b^erkt.  daS  Bjoem  ein  Beiname  T/iors  gewesen  sei. 

Eine  ganz  besondere  Rolle  spielte  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  aber  auch 
noch  in  viel  späterer  Zeit,  lier  (Glaube  an  die  soirenannten  Tenfelsbuhlschaf  ten, 
und  ./"///  Ikxitn,  der  ebenfalls  fest  an  dieselben  glaubte,  iiat  viele  Beispiele 
zusammengebracht,  in  denen  die  Weiber  ihre  wiederholte,  oft  Jahrzehnte  lang 
fortgesetzte  Unzucht  mit  dem  Tenfel  bekannt  und  mit  dem  Fenertode  gebfifit  haben. 

Für  gewöhnlich  K'*'''  «lii'st-r  ^jesclilfchtliehr  \ Crkehr  di.s  N'jiehts  vor  sich;  man  hat 
atior  uufh  Fraupii  ..gefunden,  welche  bwy  h<'llt'iii  Ta^n'  mit  dem  Teuffel  un^^ehcure  ({«-inein- 
schafft  geptlcgt  haben,  und  auf  dem  Felde  o£ft  gantz  nackend  sind  gesehen  wurden.  Ja 
bisweilen  haben  ihre  MSnner  sie  mit  den  Teuffein  verkuppelt  gefunden,  nnd  als  sie  rermeynet, 
es  wären  sonsten  leckerhafte  Gesellen,  mit  PrSgel  auff  sie  sugesohlagen,  aber,  leider!  nichts 
getroffen". 

In  Jacoh  IxKcff'ii  Hebanimenbucli  vom  Jahre  löHl  beißt  es: 
„Es  sol  niemand  zwcilfelu,  dali  sich  der  Teuffei  nicht  mügo  in  Menschliche  form  vnd 
gestalt  vericehren  rnd  verwandlen,  auch  mit  dem  Menschen  reden.  Dann  so  sich  der  Teuffei 
in  eines  Engels  (!<  stalt  (wie  Pnuhts  sapt)  verkehren  nKip.  ist  es  auch  niüglich  sich  zu  ver- 
wandeln in  eines  Mrüschen  gestallt,  das  viel  malen  Itesrlx  lien  vnd  offenbar  ^r-  nmchl  ist  worden. 
Ob  aber  der  l'euffei  bey  deu  Mettächen  mü^c  schlaffen  oder  beiwohiiuug  haben  mit  den 
vnkeusehen  wercken,  mnd  Rinder  bey  .jhnen  pflantzen,  maß  eigentlich  entscheiden  werden. 
Daß  der  Teuffei  .solche  weiß  möge  treiben,  be/enjrft  auch  der  heilige  A  u pu  s  t  i  n  u s,  da -er  also 
redt.  F«  red. Ml  viel  davon  die.  so  solche  dinp  erfahren  vnd  erkent  haben,  auch  jnen  begepnet 
vn  l  duvoit  gehört  haben,  dati  du  seyeu  Geister,  .Sylvani  geuumt,  so  den  Weibern  viel  zu  leid 
getan  haben,  bei  jnen  schlafen  offt  begert  vnd  vnkeusche  werck  mit  jhnen  getrieben.  Solches 
ist  nicht  nur  allein  bey  di'u  alten  erkant,  sondern  zu  vnserer  zeit  aoch  genugsam  erfahren. 
Dann  allhie  eine  gemeine  3Lät/.,  so  zu  jS'acht  von  dem  Teuflei  in  Menschliche  gestalt  beschlaffen 
worden,  ist  angehends  von  stund  ahn  kranek  worden,  vnnd  dermaßen  der  forder  Leib  erbrunnen 
mit  dem  kalten  Brandt,  daß  kein  schneiden  darvon  nichts  geholtTen,  vnd  vor  dem  neundten 
tag  gestorlien.    Dann  sie  so  elend  vnnd  jämmerlich  wanl,  daß  jr  uU  jr  Eingewcidt  ausHiiel." 

Die  Meinun!r»'n  der  Gelehrten  waren  darüber  gefeilt,  ob  snleli  ein  Beischlaf 
mit  dem  Teiii'el  trin  litbar  sein  könne  oder  nicht.  Es  landen  sieh  aber  doeh 
viele,  die  die  Krzeugufig  einer  „Teufelsbrut"  für  möglich  hielten.  Das  sind 
dann  die  Wechselbttlge  oder  Kilkröpfe,  die  sich  durch  Mißgestalt  und 
•  ungeheure  Gefräßigkeit  auszeichnen.  Di«-  W»  ibi  r,  welche  mit  den  Teufeln 
G«>mein,schaft  hatten,  jraben  übereinstimmend  an.  daÜ  sie  deren  Samen  cranz  kalt 
gefunden  lialx'U.  Das  ist  «ranz  natürlieli.  da  er  nirlit  frisch  ejakulicil  ist,  denn 
es  ist  gestohlener  menschlicher  bame;  .,die  hyphiallische  oder  siikkubische  Geister 
fangen  dem  Samen  von  den  Menschen  auff,  und  behelffen  sich  desselbigen  gegen 
den  Weibern  in  Gestalt  der  Anifhucker/' 

Bueff"  tritt  dieser  Anschauung  entgegen: 

„Wiewol  aller  auch  viel  beut  glauben  vml  \nrmeim  ii.  der  Tenfel  Sucubus  möge  in 
Weihlicher  g>  sialt  Ih-v  einem  man  wohm  n,  auch  vuü  jtn  die  Natur  oder  den  Samen  empfahon, 
vnnil  denselben  bilialton,  vnd  lieninach  so  verwandle  er  sich  zu  eines  ilanns  gestalt,  lucubus 
genannt,  vnnd  verfüge  sich  zu  den  boscn  Weibern,  oder  Ucxen,  die  jm  versprochen  sind,  v& 
giesse  deQ  solche  Natur  oder  Hanns  samen  in  sie,  vnd  mache  sie  schwanger,  daraus  denn 


Digilized  by  Google 


690 


XVII.  Das  Weib  im  GeachlechtsTerkebr. 


Kinder  geboren  werden,  so  Ut  doch  das  alles  wider  den  Christlichen  Olanben,  wider  die  Natur, 
auch  aller  vermäglichkeit.  Dafi  ob  gleich  schon  der  TeufTel  den  JlSnuliclien  Samen  behalten 
köndte  oder  inörliti-,  so  buhl  or  v»'r«chtit  wirdt,  niöclit  duch  davnn  tiii-lifs  !i'l>iMi(liLrs.  giiis  noch 
KatSrliches  geboren  werden,  ob  er  schon  zu  einer  Frauwen  ktiiiio,  dieweii  er  kult,  vnkrefftig, 
mit  seiner  krafft  Tonttts  gemacht,  vnd  von  hin  vnd  widertragen  verenderet  worden  vnd 
erkaltet." 

Die  Erzählaugen  von  den  Teufelskindern  sia-ht  Eneff  auf  folgende  Weise  sn  eridSren, 
wozu  er  das  Beispiel  Ton  dem  Teufebkiude  Mcrlinm  heranzieht: 

dieser  Jferlinus,  wie  seine  Mutter  vor  dem  König  bekennt,  von  einem  Geisi 
empfaiigen  scyo,  vnd  also  von  jr  geboren,  ist  nur  ein  beschieß  vnd  trug  sol  auch  von  nieninndta 
gephuibet  wonion.  dann  er  ein  lauter  purer  Mensch  von  einem  Menschen  eiupfanpen  vnd  gt-bciren 
ist,  rechter  vnd  natürlicher  geburt.  Dann  die  Mutter  den  Hexen  gleich,  treffculich  gi^rrt, 
▼nnd  duroh  den  Teuffei  betrogen  worden,  also,  daß  sie  vermeint  bat,  dureh  einen  starkea 
Traum  in>  schlaff  sie  habe  Älerlinum  von  dem  Teuffei  empfanpon,  dtewcil  sie  allen  lust  augen- 
scheinlich mit  dem  Teuflei,  als  sie  vermeint,  gebraucht  vnnd  empfunden  habe.  Wie  aber  die 
Untter  des  Merlini  zu  solchen  jrrtum,  besdüefi  vnnd  trug  gebracht  sey  worden,  wil  ich  mein 
eiufeltige  meinnng  anzeigen.  Nach  dem  Tod  sich  die  Mutter  Merlini  dem  Teufel  ergeben,  vnd 
jn  allen  seinen  suchen  bewilliget,  als  alle  verzweifelte  Weiber,  vnnd  Hexen  tun.  so  dim  Tt-uffel 
verlobt  vnd  versprochen  sind,  hat  jr  den  TeuiTel  ein  solch  starke  einbildung  mit  fontaseicn  iu 
jr  gemüt  eingeben  vnd  eingeworffen,  dadurch  ihre  Sifi  bezwungen,  vü  sie  gemeint  hat,  er  sei 
bey  jr  gelegen,  dioweil  sie  jin  Sehluff  alle  Vorbildung  des  wollusts  empfunden  habe.  Der  Teuffei 
hat  auch  jr  durch  den  Trug  vn  beschieß,  auch  Kunst,  |)rästif>iutn,  jren  Leib  auffi^eblKhet 
mit  Lufft  und  Atem,  auch  andern  Dingen,  daU  sie  venueint  sie  sey  schwanger.  Vud  so  bald 
die  Zdt  der  betrOglichen  geburt  kommen  ist  (das  dann  auss  verhengnufi  Oottee,  von  deft 
vnglaubens  wegen  nach  gelassen)  er  jrcn  schmertzen  vnd  weh  in  d8  Leib  gemacht  vnd  den 
feuchtigkcilen  die  sie  dann  gehabt,  ausgetrieben  und  bald  ein  ander  Kind  so  er  vor  gestuhlen, 
jr  verborgentlich  vndergelegt,  welches  dann  die  Mutter  mit  betrogenen  Sinnen  genommen,  und  ■ 
also  aaferaogen  habe.** 

Daß  der  Teufel  die  Macht  habe.  Kinder  zu  stehlen,  das  unterliegt  für  Sxxff  keinem 
Zweifel.  Er  vormag  seine  Macht  auszuüben:  „besonder  an  denen  Kindern,  so  vngotte&fürchtig 
vnd  verrucht  Vatter  vnd  Blatter  auch  Knecht  vnd  Blägt  haben,  ja  so  aller  Büberey  vnd 
vnlcenschheit  ergeben,  gern  viel  Kinder  helffcn  zu  rüsten,  trugen  vnd  bringen  aber  die  mit 
großein  vnwillcn.  zit  hcn  auch  die  ohn  alle  forcht  vnnd  zucht.  Dann  sobald  die  selln-n 
geboren  werden,  vnd  nach  jrer  art  greinen  vnd  schreien,  so  entspricht  jenen  \'att<-r  vnd 
Mutter,  auch  die  DiensimSgde  mit  fluchen  vnnd  schweren,  oder  so  sie  nieder  gelegt,  vnnd 
anffgeliebt  sollen  werden,  es  seye  dafi  Tags  oder  Nachts,  so  segnet  man  sie  in  aller  Tenffel 
namen  nider,  im  selben  Namen  hebt  man  sie  auch  auff,  das  gar  vnchristlich  ist." 

Nach  einer  Angabe  des  ..f^etreiien  Krhnrths  iin^^ewissenlinfteni  .Apotlieker' 
^,M;iiibtf  man  im  17.  .Tnlirlniiidcir  in  Schweden,  daß  die  Hexen  dem  Tentel  iu 
iilockulle  gestühletie  Kinder  zuliilireu  nuiüleu.  Dort  hatten  sie  mit  ihm  und 
die  Kinder  mit  anderen  Tenfeln  geschlechtlichen  Vericehr.  Sie  machen  dabei 
eine  vollstÄndige  Trauiingszeremonie  durch,  deren  Formel  hintet:  „verflucht  sey, 
der  über  sechs  Jahre  alt  nicht  zwei  odtM-  drei  Männer  oder  Weiber  habe."  Den 
sie  heiraten,  ist  ein  Hock  oder  eine  Sau,  nnt  welcher  sie  zwei,  vier  bis  sechzehn 
Kinder  haben.  Diese  sind  halb  so  groü  wie  ,,(  hristen-Kinder  und  haben  An- 
gesichter denen  Batzen  gh  ich,  aber  kein  Haiir,  und  feuerrote  Angesichter.  Ihre 
Gebnrt  haben  sie  denen  Hexen  gleich  alle  Monat,  sechs  Wochen  oder  zwey 
Monat  Die  Teufelskinder  werden  SOfort  nach  der  Geburt  zerhackt,  in  einem 
Kessel  gekocht  und  eine  Salbe  daraus  gemacht,       hernach  ausgeteilet  wird". 

Von  jeher  hat  der  Wald  als  das  bevorzugte  Bereich  der  unkenschen 
Angriffe  der  Dämonen  errtrrn  die  Weiber  gegolten,  nnd  die  Llistenilieit  der 
Saiijri,  der  Finnn  und  der  Sijlr.in'i  ist  ja  allbekannt.  Ks  sclilieüen  sich  hier 
Dusii  der  alten  Gallier  und  die  Ffji>t-  und  Wahltt/ufd  der  Deutschen  an. 
Auch  heute  noch  müssen  die  Einwohner  mehrerer  indonesischer  Eilande 
(Amben.  Uliase-Inseln,  Serang)  und  zwar  die  Mäuner  ebenso  gut  wie  die 
Flauen,  bei  iliieii  \\'andeiiingen  im  \A'alde  sehr  vorsiehtig  sein.  Denn  bestimmte 
iJauioneu  beiderlei  Ues^hlechts  hauten  dort  und  zwingen  die  Menschen,  die  in 
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ihre  Xilhe  kommon,  zum  Beisclilaf.  Wem  das  {reschehen  ist.  der  stirbt  in 
wenigen  Ta<reii.  da  der  Däiinin  seine  Seele  mitnimmt.  Auf  Ketar  .sind  diese 
Walddäuiouea  nur  den  W  eiberu  und  ^lädchen  gefährlich,  so  daß  diese,  wenn  sie 
im  Walde  Holz  sammeln,  stets  von  einer  Anzahl  von  Männern  znm  Schutze 
begleitet  werden  müssen.  Auf  den  Aaru-Inseln  hat  der  anzüchtige  Walds^eist 
nur  ISfacht  über  die  menstruierenden  W  eiber,  die  in  dieser  Zeit  daher  den  Wald 
nicht  betreten  dürfen.  (Einen  ähnlichen  Aberglauben  haben  wir  bereits  weiter 
oben  vüii  den  Macusis-lndianern  kennen  gelernt.)  Tun  sie  es  deinioch,  dann 
beschläft  sie  der  Geist  und  sie  bekommen  davon  einen  Stein  in  dem  Uterus, 
oder  sie  müssen  bald  darauf  sterben  (R%edd^), 

Derartige  Anschanongen,  welche  einen  noch  ziemlich  niedrigen  Knltnr- 
zustand  verraten,  sind  aber  auch  heutigentags  in  Europa  noch  nicht  abgetan. 
Nodi  immer  vei-mogen  zu  Dämonen  umgewandelte  Menschen  mit  den  Frauen 
geschleclitliciu'ii  Unfug  zu  treiben.    Su  berichtet  Kraiifi^: 

„Vampire  aiud  nach  dem  allgemeinen  Volksglauben  der  Slawen,  Litauer  und 
Deutsehen  Tentorbene  Heniehen,  die  ab  nagegelster  die  überlebenden  Angehdrigfen  beim- 
suchen,  um  ihnen  das  Blut  auszusaugen.  —  —  Danach  cutstci^'t  der  Wärwolf  nächtlicher 
Weile  dem  Grabe,  würgt  die  üenschen  in  den  Häusern  und  saugt  ihr  Blut.  —  —  Der 
WlU^oIf  sucht  mitunter  tein  Weib  heim,  besonders  wenn  es  schön  und  jung  ist,  and  liegt 
ihm  bei;  man  sagt,  ein  Kind  aua  solchem  Beisammensein  entsprossen,  habe  keine  Knochen 
im  Leibe. ^ 

Der  Glaube  an  die  Möglichlceit  eines  geschlechtlichen  W'rkchrs  mit  gespenatischen 
Wesen  hat  in  der  Herzegorina  achon  mancher  tieffOhlenden  jungen  Witwe  aas  schwerer 
Verlegenheit  geholfen.  3Iau  glaubt  oamlich  daselbst,  wie  Grgjiö-Bjdoko8i6  berichtet,  daß  ein  Ter- 
storbener  Mann.  (l>»r  ein  Hexerich  war  und  ohne  Hcirhte  starb,  zu  einen»  Vukodlak,  einer  Art 
von  Vampir  werde  und  nachts  aus  dem  (irabe  zurückkehren  könne.  Er  vormag  dann  allnächtlich 
seine  Frau  sa  '  besuchen  und  mit  ihr  den  Beischlaf  sn  vollziehen.  Solch  gespenstischer 
(Hsehleehtsrerkehr  kann  sogar  zu  einer  Schwängerung  führen;  und  das  gibt  einer  Witwe,  die 
•ich  in  unangenehm  überraschender  Weise  Mutter  fühlt,  dif  MJigliclikeit,  den  umherirrenden 
Geist  ihres  verstorbenen  (tcmahls  als  den  Vater  des  Kindes  anzugeben.  Auch  hier  muU  man 
den  Vampir  bannen,  indem  man  der  Leiche  einen  Dompfahl  durch  den  Körper  stoBt.  In 
SÜTalj  sollte  das  geschehen  sein,  und  die  DorfbevfJIkerung  ging  den  Popen  an,  dii*  not- 
wendige Bannuug  des  Vukodlak  zu  verrichten.  Der  ließ  sich  dann  die  schwangere  Witwe 
kommen,  und  er  nahm  dieselbe  so  in  das  Gebet,  daß  sie  ihm  endlich  eingestand,  daß  das 
Gespenst  des  Toten  eigentlich  ein  lebendiger,  strammer  Bursohe  gewesen  sei. 

Ist  dieser  Aberjurhiube  noch  ziemlicli  unschuldiger  Natur,  so  findet  sich 
ein  für  die  g-esellscliaftlielie  Stellunfr  d<'s  Weibes  noch  viel  l)edenkliclierer  nach 
von  \\li<locki  bei  dem  wandernden  Zigeunervolk  in  Siebenbüri^en: 

.Kin  kinderloses  Weib  wird  bemitleidet  und  gering  geschützt,  und  ihre  Stellung  dem 
Gatten  gegenüber  wird  mit  der  Zeit  gans  unhaltbar,  denn  dem  Volksglauben  der  Zigeuner 
gem&ft  hat  ein  kiiKii  rloses  Weil)  vor  ihrer  Verehelichung  mit  einem  Vampir  ein  Liebesrerhftttnis 
gehabt  und  dies  ist  (l.  r  (inind  ihrer  rnfrucht liarkeit."' 

Nach  einer  An<ral>e  von  ('h'iclr  wiid  auch  in  lio.snieii  und  der  Herzego- 
viua  die  Jvinderiosigkeit  der  Frau  darauf  geschoben,  daß  die  letztere  geschlecht- 
lichen Verkehr  mit  dem  Bösen  gehabt  habe. 

Die  Sachsen  in  Siebenbürgen  haben  ebenfalls  noch  den  Glauben  an 
einen  Beischlaf  mit  Ubematfirlichen  Wesen  bewahrt  v,  WlisloeU*  sagt  darüber: 

„Der  (Vf  ist  in  erster  Reihe  der  Alp.  <Ier  (»eist,  welcher  dem  Menschen  leibhaftig 
erscheint  und  ihn  seine  Macht  spüren  läÜt.    Er  kommt  in  der  Nacht  zu  den  Sehlafetiden  und 

sucht  sie  zu  erdrücken,  ja  selbst  als  liuhlgeisl  (als  Incubiis  und  Succubiis)  tritt  er  auf  

Tritt  er  als  Buhlgeist  auf,  so  nimmt  er  die  Gestalt  eines  Jfingltngs  oder  einer  Jungfrau  an. 
Von  einer  Frau  in  Miihllincli.  di«-  heroit-;  8  10  Kinder  tot  zur  Welt  ^'»"tiracht  hat.  sagt  das 
Volk:  „Der  älf  hot  so  Unigestälpf  (iler  Alji  hat  sie  umgestülpt).  31an  glaubt,  daß  wenn  eine 
Schwangere  vom  lUf  ad  coitum  benutzt  wird,  dieselbe  ihr  Kind  tot  zur  Welt  bringe." 

Hier  anreihen  möchte  ich  noch  eine  gelegentliche  Bemerkung  von  Höf  ler*, 
nach  welcher  bei  den  SOdslawen  der  Genuft  von  Tierherzen  unnatürliche 
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Befruchtung  und  bchwaugeischait  (^Eierj>tockcy«teu  als  Produkt  der  Aipiuimie) 

Von  einem  gleichfalls  in  da»  Gebiet  der  Alpminne  gehörigen  Glauben  der 
Zigenner  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Die  letzteren  halten  aber  anch  noch 
andere,  überirdische  Wesen  für  fähig,  sich  geschlechtlich  mit  den  Menschen 
anzulassen.    Auch  hierfür  ist  v.  WUslocki^  unser  Gewährsmann.    F^r  sagt-. 

^Alliier  (Ih'S'mi  «'rli^M'SPssciion  Zaubcrfraiion  pibt  es  auch  solche,  die  ihre  Kunst  nicht 
durch  Jblut Vererbung  erlangt,  suuderii  von  den  iS'ivasbi-  und  jP{-uftMA-Leuten  (W'usser-  und 
Erdgeistern)  erlernt  haben,  indem  sie  mit  denselben  geschleehtliohen  Umgang  gcpHogcn.  Oer 
Akt  selbst  gesebieht  ohne  Wissen  des  Weibes,  das  erwachend  erst  die  mit  ihr  vorgenommene 
VerHtideriing  wahrnimmt  und  nur  iludun-h  /.inn  Sclnvoipen  gebracht  wird,  daß  sie  oben  der 
Aivashi  oder  FiMVUsh  in  den  geheimen  Künsten  unterrichtet.  Tut  er  es  nicht,  oder  schreit 
das  Weib  um  Bi\h,  so  ist  er  verloren,  denn  er  verliert  auf  einige  Stunden  seine  Kraft  und 
ist  nicht  im  stände,  sich  von  rlcr  SioHo  zu  rühren,  so  daß  er  leicht  erschl:it:cii  werden  kann. 
Ein  weiter  Spielraum  für  Betrug  und  Schwindel  ist  hierbei  selbstverständlich  geöffnet.  So  lebte 
vor  einigen  Jahren  in  Siebenbürgen  eine  wunderschöne  siebzehnjährige  Zigeuner- 3Iaid,  die 
bereits  drei  uneheliche  Kinder  hatte,  deren  Vater  jedem  anderen,  aber  nur  nicht  dem  Zigeuner» 
Volke  angehörten.  Sic  wnr  d'  sli.'ill)  dir  Zi<-!<iclicilic  des  Sjxiftcs  vi>n  seit"  m  ilin  r  Srninnics- 
genossen,  ja  selbst  der  Verachtung  ausgesetzt  und  mit  dem  Schimpfwortc  I'artie  Lnbui  (wcis:>e 
Dirne)  mit  Bezug  auf  ihre  Liebcsbändel  mit  ^weißen"  Leuten,  also  Kicht-Zigeunern,  benannt. 
Wir  sagten  ihr  oft  und  oft,  sie  nu'ige  der  Truppe  den  RSclcen  kehren  und  sich  irgendwo 
niederlassen,  um  so  <!i('sen  fortwährenden  Gehässigkeiten  zu  entgehen  Hei  einer  solchen 
Gelegenheit  antwortete  sie  einmal:  ,Icb  gehe  nicht,  ich  werde  «ine  Zauberfruu!  Sieh  dann,  wie 
mieh  die  Leote  lieben!*  Sie  bat  mich  nnn,  der  Truppe  mitzuteilen,  daB  ich  die  nSchste  Nacht 
im  Dorfe  zubringen  wollte.  Ich  tat  es,  worauf  sie  mieh  ersuchte,  die  Xacht  über  niiih  in  der 
Nähe  der  Zelte  versteckt  zu  halten  und  von  ferne  und  unhoinerkt  den  kfimniendcn  Skandal 
anzusehen.  In  der  Nacht  erwachte  die  Ilorde  auf  ein  ohrenzerreibeiideä  (»eschrei.  Alle  rannten 
sum  Zelte  der  Pome  LttbiA,  die,  am  gansen  Leibe  sittemd,  den  Stammesgenossen  e'rklirte,  ein 
X'muhi  habe  sie  besucht,  und  daliei  auf  die  am  Hoden  sichtbaren  Hufspuron  hinwies.  Hierauf 
warf  sie  sich  auf  den  Boden,  murmelte  Zaubersprüche  uml  verfiel  scheinbar  in  Verzückungen. 
Am  nächsten  Morj^en  wurde  mir  der  nächtliche  Vorfall  mitgeteilt.  Als  ich  die  Leute  fragte, 
woher  sie  wissen,  daß  auch  in  der  Tat  ein  Nivashi  die  Pame  lAibni  besucht  habe,  meinten 
sie.  sie  hätte  es  ihnen  bewiesen,  und  ich  dürfe  sie  nicht  mehr  Partie  Luhüi  nennen.  s<Mist  könnte 
es  mir  sehlecht  ergehen.  Wie  sie  den  näheren  Beweis  für  die  Hichtigkeit  ihrer  Angabe  führte, 
unterlasse  ich  aus  Anstandsgründen  hier  an  erwShnen;  knnt  und  gut,  von  dieser  Zdt  an  genofi 
sie  ein  großes  Anselieii  unter  ilirt'ii  Stanimespeno.ssen  und  ist  als  Zaulterfrau  auch  bei  dar 
•iebenbürgischen  Landbevöikerung  weit  und  breit  beriihmt.   Sie  heißt  Xleafia  Jktr^I* 

Solche  Anschanongen  sind  nun  wohl  absondt^rlicli  j^pnug;  aber  unerhört 
erscheint  es  nach  unseren  Beffi'iflVii.  daß  seihst  die  Heili<r»'ii  (otYenbar  an 
tyUAU^  alter  (lottlieiten  aus  lieidni.scluT  Zfit  jretretcii)  vom  Volke  für  fähig 
gehalten  werden,  mit  den  Sterblichen  l'mgang  zu  pflegen.  So  etwas  wird  von 
den  ft[at,'^yaren  geglaubt  £s  sind  die  Schatstgräberinnen,  die  sich  dem  heiligen 
Christoph  ad  coitum  versprechen,  wenn  er  ihnen  zu  dem  gesuchten  Sdiatz»'  ver- 
hilft.,, Sie  haben  ein  besonderes  Grabet  an  den  Heiligen,  das  i\  Wlislocki*^  in 
der  Übersetziin<r  mitteilt: 

„Treu  gedenke  ich  Deiner  jeden  Tag,  zu  jeder  Stunde,  damit  der  Funken  Deiner  Kraft, 
4ier  in  mir  ist,  nicht  erlischt,  sondern  einmal  zu  einem  goldenen  Feuer  wird,  au  einem  diamantenen 
Feuer  wird,  /u  einem  Karfnnkelfener  wird,  das  uns  in  der  Brautoacht  leuchten  SoUl  Hill  mir, 
heiliger  Christojih.  mit  der  Macht  Deines  Hammers!  Amen!" 

Ob  auch  Mdnd  (»der  Sonne  selbst,  wie  Knui/i"'-  meint,  oder  die  zur 
Zeit  ihrer  V(i!lst»'n  W'irksamki'it  bcnimschweifenden  Dämonen  es  sind.  \v»'|che 
nach  der  Überlieferung  der  Siidslawen  den  Frauen  gefährlich  werden  können, 
erscheint  mir  unsicher.  Kraup-  gibt  dazu  die  folgenden  beiden  Berichte: 

,.Wann  ein  Frauenzimmer  naelct  bei  Vollmondschein  im  Garten  oder  im  Wald  oder  Feld 

.sehlafeiiii  übernachtet,  wird  sie  befruchtet...  Kinder  solcher  Ki.ni'n  sind  mit  dem  zweiten 
4ie9icht  begabt . . .   Hier  und  da  behauptet  man,  ein  Vampir*  wäre  der  Vater." 
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Abbildung  819. 

Japanischer  FnchHgeist  in  Frauengestalt.   Der  8rhatt«>n  verrät  den  Fuchs. 
(Nach  einem  Jupanischen  Farbendruck  von  Yo$hito$M.) 
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.  „Nach  eiuer  mir  nur  emuial  verliürgteii  Mitteilung  kann  ein  junge:«  Weib,  wenn  es  in 
der  Hittagneit  nfteltt  durch  ein  wogendes  Ährenfeld,  bestrehlt  vom  vollen  Sonnenlichte,  einher- 
wmdelt,  unversehens  sihwungor  werden." 

Aber  nach  <1<mii  Glauben  unserer  \'orvatei-  konnte  der  gesclileclit- 
lii'he  rinoan«i:  mit  einem  Geiste  auch  ein  y-anz  le^^itiiiier  und  von 
Kirche  und  Gesetz  gebilligter  Verkehr  sein,  vorausge^ieizt  nämlich, 
daS  der  den  n&chtlichen  Besuch  abstattende  Geist  derjenige  des  in 
weiter  Ferne  weilenden  Ehegatten  sei  Man  hielt  es  nftmlich  noch  im 
17.  Jahrhundert  für  möglich,  daß  die  Seele  den  lebenden  Körper  verlassen,  in 
der  Welt  umherfliefren  und  nach  eini^ei-  Zeit  in  den  Körper  zurlickkehreu 
könne.  Im  .laiire  1HJ7  bestätigte  das  Parlament  zu  Grenoble  die  elieliilie 
Geburt  eines  Knaben,  der  nach  vierjähriger  Abwesenheit  seines  Vaters  geboren 
war,  da  seine  Matter  „zugestünde,  dafi  obgleich  ihr  Gemahl  ans  Teutschland 
unter  4  Jahren  nicht  kommen  wäre,  sie  ihn  auch  nicht  gesehen  noch  fleischlich 
erkannt  hätte,  so  wäre  niclitsdestowenipfer  «rar  zn  pfewiß.  daß  sie  ihr  im  Traume 
die  Gegenwart  und  I  nibfassunfr  ihres  Gcmalils  tVsip  eingemeldet,  und  alle 
Empfindungen,  sowohl  der  Empfängnis,  als  .Schwängerung  so  akkurat  gefühlt 
hätte,  als  sie  sonsten  bey  wflrklicher  Gegenwart  ihres  Herrn  empfinden  können". 
Eine  solche  Art  der  Schwängerung  wurde  als  Lucina  sine  concubitu  bezeichnet 

In  den  Sagen  der  Isländer  und  der  Bulfraren  ist  von  Verstorbenen  die 
Rede,  welrlie  mit  bestimmten  Mädchen  ihre  fresehleditlichen  (lelüste  befriedigen. 
In  Island  war  es  der  verschmähte  (lolifltte  des  .Mädchens,  der  dann  eufllii  h 
durch  eine  beherzte  Frau  gebannt  wurde.  Das  Mädchen  war  aber  von  ihm 
schwanger  geworden  und  kam  später  mit  einem  Sohn  nieder,  der  dann,  als  er 
erwachen  war,  zur  Rettung  der  Gemeinde  erstochen  werden  mnftte  (Maurer, 
Amason). 

Im  Dorfe  Orzoja  iu  Bulgarien  starb,  wie  Sfrausz  berichtet,  im  Jahre  IHHS 
ein  Mädchen,  von  dem  die  Twente  glaubten,  daß  der  geschleclit liehe  Umgang, 
welchen  die  Seelen  \  erstorbeuer  mit  ihr  unterhalten  hätten,  ihren  Tod  herbei- 
geführt habe. 

Die  Japaner  sagen  von  Kiudern,  welche  ihren  Eltern  nicht  ähnlich  sehen, 
dafi  sie  Tenfelskinder  sind  (Ehmann),  Dieser  Redensart  liegt  wahrscheinlich 
auch  d(  r  einstige  Glaube  an  einen  geschlechtlichen  Verkehr  der  Weiber  mit 

den  Teufeln  (Onis)  zugrunde. 

Aber  bei  den  Japanern  sjuclm  mik  Ii  die  Fuclisfreistri'  eine  gi'oße  Kolle. 
Dieselben  können  die  ( testalt  von  scliüneu  l  'iaiicn  annehmen  und  mit  den  Männeru 
geschlechtlich  verkehren.  Sie  müssen  aber  ab  und  zu  ihie  ursprüngliche  Körper- 
form wieder  annehmen.  Abb.  319  gibt  eme  solche  ans  einem  japanischen 
BUderbuche  wieder.  Die  gespenstische  Frau  verläßt  nächtlicher  Weile  das 
Hans,  und  dei-  Scliatten.  welchen  ihr  Kv\)f  und  ihre  Hand,  die  beide  schon 
aiißi  i  hall)  des  Hauses  sind,  ge<;en  die  .Mauer  werfen,  lassen  keinen  Zweifel 
mehr  darüber,  wie  eigentii'ch  die  Gestalt  der  l^rau  beschaffen  ist.  Das  ihr 
nachkriechende  Kind  sieht  dieses  mit  Staunen. 
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128.  Die  Preissebnn?  der  Weiber. 

Daß  t'v  niclit  irmiier  der  leoritiiiie  Kliej^atte  ist.  mit  (hin  die  W'^ihtT 
geschlechtlichen  Uiuganj?  halten,  das  haben  wir  in  den  voii^^eii  ,\l)s(lmitt«*n  zu 
wiederholten  Malen  schon  erfahren.  Man  war  in  früheren  Zeiten  iu  Deutschland 
in  solchen  Fftllen  scluiell  bei  der  Hand,  ein  Frauenzimmer,  die  so  etwas  tat, 
mit  dt  m  Xamrii  einer  Hure  zu  belegen.  Das  galt  dann  natüilich  als  grofie 
Scliande.  .Mit  solchen  A nschaunno-en  darf  man  in  der  Kthnnloo-ie  an 
das  Thema  von  der  ]*reisirel)un;,'^  der  Frauen  nieht  herantreten.  Denn 
mancher  Volksbtamm  gestattet  nicht  nur,  sondern  fordert  sogar  von 
seinen  Weibern,  da6  sie  sich  auf  anfierehelichen  Verlcehr  einlassen; 
und  hiermit  fällt  dann  selbstverständlich  jegliche  Spnr  des  Be- 
schämenden hinweg. 

Mustern  wir  nun  dif  l^mstände  durch,  nnt»  r  wcldien  Iiri  (hu  Vfrschie(h'nen 
Völkern  tl<T  aiilicidirlu  hr  Beischlaf  zur  Ausiibuiifr  ktminil.  sn  miissm  wii'  uns 
sehr  bald  überzeugen,  daÜ  hiertur  seiir  verschiedene  Bedingungen  die  Wranlassung 
geben  können.  Das  heißt  mit  anderen  Worten,  wenn  wir  fQr  solche  Preisgebung 
der  Weiber  den  einmal  dafür  eingeftthrten  Namen  der  Prost  itntion  <,Md)rauchen, 
so  sind  wir  ^ezwung^,  sehr  verschiedene  Arten  der  Prostitation  zu 
unterscheiden. 

Von  einzelnen  Fninicn  des  uuLH  ii'ht'liclien  Verkehrs  ist  sdion  fiülier  die 
Kede  gewesen.  Die  l*reisgebung  einer  Braut  an  den  Vertreter  der  tjuttheit.  an 
den  I^indesherm  oder  an  einen  Beamten,  der  die  E^tjungferung  der  Neu- 
vermählten an  Stelle  des  Bräutigams  zu  vcdlziehen  hat,  können  wir  als  Pro- 
stitution nicht  l»ezeichnen.  Hier  ist  es  doch  nur  ein  einziu;er  l^t  i>;chlaf,  welcher 
außerehelich  vollzoo:en  wird:  unter  der  l'iost itntion  pflegt  maa  jedoch  immer 
nur  eine  wiederholte  Minfrabc  der  Weiber  zu  verstehen. 

Eine  andere  Art  der  Prostitution,  bei  welcher  sich  die  Mädchen  ebenfalls 
besonders  Auserwählten  hingeben  mußten,  aber  nicht  nur  einmal,  sondern 
wiederholentlich,  finden  wir  auf  einigen  Inseln  der  Sttdsee.   So  bildeten  auf 

den  Marianen-TnsMln  die  riitaos  eine  .Art  von  o-eschlossener  Gesellschaft, 
die  unter  dem  bf-^ondi-ien  Schutze  dt-r  Cötti-r  stand  fWoif-).  Sie  lebten 
unvermahlt  mit  Mädchen  aus  den  vorneiimsten  Familien,  und  es  galt,  wie 
Freyeinet  bezeugt,  als  die  höchste  Ehre  fär  ein  Mädchen,  den  Ausschweifungen 
dieser  Männer  m  dienen;  ein  solches  Weib  wurde  sogar  höher  geachtet,  als 
eine  wirkliche  Jun<rfiau.  Ähnliche  Vorrechte  genossen  die  Areois  auf  den 
Gesellschafts-Inseln  uml  auf  anderen  Tnseln  Polynesiens. 

Kine  voiüb»'r<rehendt'  Pn-isijt  bnni;  dfi-  W'i-ibcr.  liir  wolche  auch  kein 
Entgelt  geleistet  wird,  kann  man  mit  dem  Namen  der  gastlichen  Prostitution 
bezeichnen.  Sie  tritt  uns  in  zwei  Formen  ent^^e^ren,  von  denen  die  eine  unserem 
Fühlen  und  Empfinden  ganz  besonders  widei'wärti<(  ist.  Ihiv  I  jkläjuim-  gibt 
V,  ChamisfiOf  und  es  wird  davon  noch  die  Kede  sein.    Bei  der  einen  dieser 
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Formeu  ist  es  die  Dienerin  oder  die  Sklavin,  welche  den»  Gaste  für  die  Nacht 
ttberaendet  wird:  bei  dei*  anderen  muß  sogar  die  Tochter  oder  die  eigene  Gattin 
des  Wirtes  das  nftchtliche  Lager  mit  dem  Chistfrennde  teilen. 

Mit  dem  Namen  der  lieili^^en  Prostitution  kann  man  es  belegen,  wenn 
zu  Klir(Mi  der  Gottheit  im  Tempel  entweder  alle  Weiher  des  Stammes  oder 
besonders  angestellte  Priesterinnen  sich  dem  Liebesgenuli  ergeben  müssen.  Ihr 
nahe  verwandt  und  ursprünglich  vielleicht  sogai*  aus  der  heiligen  Prostitution 
herroigegangen  ist  die  festliche  Prostitution,  d.  h.  die  Ireisgebung  der 
Weiber  an  besonders  feierlichen  Tagen. 

Die  Prostitution  als  Form  der  Ehe  findet  sich  bei  manchen  rohen 
Völkern.  Luhhocl-  hat  für  diesen  Zustand  den  nicht  gerade  sehr  treffenden 
Namen  Hetärismus  eingefülirt.  Kr  sieht  darin  einen  allgemeinen  Gebrauch 
des  menschliclien  Geschlechts  auf  allerniedrigster  Entwicklungsstufe,  bei  dem 
die  Frauen  einer  Horde  Gemeingut  aller  Männer  gewesen  sein  sollen.  Eine 
nicht  geringe  Beihe  anderer  Forscher,  JiTLennanf  Morgan,  iVsl,  Julius  L^ert 
nsw,  schlössen  sich  ihm  an.  Auch  als  Gemeinschafts-  oder  Genossenschafts- 
ehe hat  man  dieses  Verhalten  bezeichnet;  ob  es  aber  den  Tatsarhen  entspiicht. 
daß  diese  mehr  als  Prostitution,  denn  als  Ehe  zu  bezeichnende  Verbindung  der 
beiden  Geschlecliter  überall  in  der  Vorzeit  vor  der  Begründung  einer  Famüien- 
znsammengehörigkeit  geherrscht  habe,  das  ist  noch  nidit  end^tig  entschieden. 

Anders  verbfilt  es  sich  nnn  allerdings  mit  der  freien  Liebe  der 
Unverheirateten,  wie  wir  sie  bei  \ielen  Volksstämmen  ihnden.  Diese  kann 
man  füglich  wohl  als  eine  Form  der  Prostitution  bezeichnen,  wenn  auch  oft  nni- 
einem  einzigen  von  dem  Mädchen  ihre  Gunst  gespendet  wird.  (Teg:eiiseitiy:e 
Zuneigung  fühlt  die  jungen  Leute  zusammen^  und  sie  unterhalten  miteinander 
die  geschlechtliehen  Begehungen  solange,  bis  eme  gegenseitige  Erkaltung  eintritt, 
oder  bis  der  eine  Teil  heiratet  Oft  gehen  sie  aber  anch  später  miteinander 
die  Ehe  ein.  Hierin  findet  man  nichts  Anstößiges,  denn  es  erscheint  als  selbst- 
verständlich, daß  erwachsene  junge  T.eute  den  Geschlechtsgeiniß  nicht  entbehi-en 
können.  Auch  besteht  zwischen  den  jungen  Paaren  in  den  mtüsten  Fällen  eine 
Alt  von  Treue  und  Beständigkeit.  Hat  sich  das  Verhältnis  gelöst,  so  kann 
ein  neues  angeknüpft  werden,  und  das  erschwert  dem  Mftdchen  nicht  etwa  die 
spätere  Verheiratung,  sondern  bei  manchen  Volksstämmen  steigern  sich  ihre 
Aussichten  hierfür  sogar  wesentlich,  je  größer  die  Zahl  ihrer  Liebhaber  war, 
die  sie  nach  und  nach  mit  ihrer  Gunst  beglückte. 

Nahe  verwandt  mit  diesen  Verhältnissen  ist  das.  was  man  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  des  Konkubinates  bezeichnet.  Dieses  ist  auch  eine  Eheform,  und  . 
in  dem  Kapitel,  wo  von  der  Ehe  gesprochen  wird,  mu0  auch  das  Konkubinat 
erörtert  werden. 

Dem  Konkubinate  ähnlich,  aber  doch  nicht  mit  ihm  übereinstimmend,  war 
eine  Form  der  Prostitution,  wie  wir  sie  in  dem  alten  (iriechenland  finden.  Es 
ist  tlii'S'  S  das  Heiiirentum,  welches  man  wieder  nicht  mit  dem  oben  erwähnten 
Hetärismus  verwechseln  darf.  In  Griechenland  waren  die  legitimen  Ehefrauen 
auf  das  häusliche  Leben  beschränkt,  und  die  Männer  fanden  einen  rehsvollen 
Genuß  im  freien  Umgänge  mit  Weibeni,  weicht  tlurch  Bildung,  Feinheit  des 
Benehmens  und  L^eistvolle  riitprlialtiing  neben  der  Hingebung  ihrer  weiblichen 
Kelze  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  auf  die  Männer  der  höheren  Stände 
ausübten.  Meist  waren  es  Freigelassene,  welche  den  Hetärenstand  ergriffen, 
doch  audi  freigeborene  Bürgerinnen  gingen,  durch  Armut  getrieben,  derartige 
Verbindungen  mit  Männern  ein. 

Die  Geliebten  des  AUihladcs,  Tmmdra  und  Theodaia,  bewahrten  ihrem 
l'reniule  noch  nach  seinem  Tode  ein  treues  Andenken,  während  allerdings  andere 
Hetären  lediglich  auf  Ausbeutung  ihies  Liebhabers  bedacht  waren,  wie  aus  den 
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HetUrengesprächen  Lüllaus  hervorjjelit.  Im  bürgerlichen  Leben  Athens  spielten 
die  Hetären  eine  große  Rolle. 

Eine  charakteristische  Darstellung  einer  griechischen  Hetäre 
aus  dem  5.  .lahrhundert  vor  Christi  Ciebnrt  tindet  sich  auf  einer  Keliefplatte 
der  Sammlung  Ludurisi,  welche  sich  jetzt  in  dem  Museo  nazionale  delle  temie 
in  Rom  befindet  (Abb.  320).  Petersen^  erklärt  diese  Platte  aus  gewichtigen 
archäologischen  (iriinden  für  die  Seitenlehne  eines  Thrones,  auf  dem  das  Kult- 
bild der  erynn'ischen  AjilirodiU'  in  ihrem  Tempel  vor  der  Porta  Collina  in  Rom 
ihren  Platz  gehabt  hatte.  Dasselbe  stammte  von  dem  Berge  Kryx  bei  der 
Stadt  der  Elymer  in  Sizilien,    rdcrsen  sagt  von  der  Reliefiigur,  sie  „sitzt, 


.\bbildun;;  320. 

Oriechiache  Hetäre.  5.  Jalirh.  v.  Chr.    MarniuiTflief  im  Museo  nazionale  deUe  terme.  Rom.) 

^N'ach  I'tttrMn 

guter  Sitte  zuwider,  mit  über  das  linke  Bein  geschlagenem  rechtem  Beine,  völlig 
nackt,  außer  daß  ihr  Haar,  mit  .Ausnahme  der  Schläfenlockeii,  offenbar  ohne 
weitere  Frisur,  in  eine  Hauhe  gefaßt  ist:  im  Ohrläppchen  noch  das  Loch  zur 
Einführun«r  eines  (lehäiicres".  f'rf,  rs>  n  erklärt  dann  ferner.  ,,daß  dies  ein  im 
Anfang  des  6.  Jaiirhunilerts  bekannter  Typus  einer  Hetäre  i.><t,  für  welche 
Haube.  Flöten,  Nacktheit,  das  Lager  auf  Polstern,  der  Schmuck  übliche  Kenn- 
zeichen sind". 

Anstophanoa  von  Byzanz  führt  in  seinem  Buche  die  Namen  von  135 
berühmten  Hetären  auf.  und  Snlon  soll  das  Hetärenirewerbe  gesetzlich  gestattet 
haben  aus  Rücksicht  aul"  die  (»tTentliche  Sittlichkeit;  denn  er  hoffte,  auf  diese 
Wei.se  die  Kliemänner  von  deuiMmerlaubten  Umgänge  mit  verheirateten  Frauen 
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zuriickzulialten,  Poikles,  welcher,  obj^leicli  veiiieiratet,  die  berülunte  Aspasla 
zu  seiner  Freuiuiiii  t  rkor.  gab  das  erste  Bi'is])iel  und  fand  niciit  wcniire  Nach- 
ahmer. Lais  verkam te  ilire  Gunst  zu  den  liöchsten  Preisen;  I'hrijn*'  konnte 
mit  ihrem  erworbeneu  Reiclitum  den  Thebaueru  anbieten,  einen  Teil  ihrer  zer- 
störten Stadtmanern  wiederherstellen  zn  lassen.  Der  Hetärismas  war  dort  ein 
freies,  niebt  durch  die  Sitte  verpöntes  Gewerbe. 

Diese  griechischen  Hetären  bieten  uns  in  ihrem  Benelimen  nnn  schon  ein 

Beispiel  für  dasjenir;:e  dar.  was  man  <re\V(>linlicli  unter  Pi'ostitution  im  enjreren 
Sinne  des  W Krtes  verstellt,  nämlich  die  Prei.strebung-  des  Körpers  gegen  Bezahlung. 
Diese  Art  der  Prustitutiuu  pflegt  mau  als  die  gewerbsmäßige  Prostitution 
zn  bezeichnen.  Anch  bei  ihr  lassen  sich  noch  mehrere  Unterarten  nnterscheiden, 
so  z.  B.  dif  Prostitution  als  Nebenerwerb,  die  vortibergehende  Prostitution, 
nnd  endlich  die  Prostitution  als  Tit  bensberuf. 

Damit  haben  withl  annähernd  alle  Formen,  unter  denen  die  Preisgebung 
des  weibiiclien  iiesrhleclits  bei  den  verschiedenen  Völkern  uns  entgegentritt, 
ihre  Erwähnung  gelunden;  von  einigen  soll  in  den  folgenden  Abschnitten  noch 
etwas  ausführlicher  gesprochen  weisen. 


129.  Die  gastliche  Prostitution. 

Weiter  oben  wurde  schon  erläutert,  was  man  unter  der  gastlichen  Prosti- 
tntion versteht,  es  ist  die  Versorgung  des  fremden  Gastes  mit  einer  Bett- 
genossin für  die  Nacht.    Man  wird  in  diesem  Punkte  wohl  gewlfi  demjenigen 

beiptiiclit eil.  was  Ailulhrrt  ron  Chiouisso  hierüber  sagt: 

„Die  Keuschheit  ist  nur  nach  uusereu  SuUijn}(en  eiue  Tugend.  In  einem  der  Natur 
näheren  Zustande  wird  das  Weib  in  dieier  Hiofidii  erst  durch  den  Willen  dee  Hannes  gebunden, 

defl«en  Besitztum  es  geworden  ist.  Der  Menscli  lebt  von  der  Jagd.  Der  Mann  sur;jt  fftr 
sciiif  Waffen  und  den  Fang;  das  Weib  dient  und  duldet.  Er  liat  pogen  den  Frenidin  keine 
Piiieht;  wu  er  ihm  begegnet,  mag  er  ihn  tüten  und  sein  Besitztum  sich  aneignen.  Schenkt 
er  aber  dem  Fremdlind^  das  Leben,  so  sehuldet  er  ihm  fSrder,  was  sam  Leben  gehdrt  Das 
MabI  ist  für  alle  bereitet,  und  der  Mann  l)edarf  eines  Weibes.  .\iif  einer  höheren  Stufe  wird 
die  Gastfreundschaft  zu  einer  Tugend,  und  der  Hausvater  erwartet  am  Wege  den  Fremdling 
und  zieht  ihn  unter  sein  Zelt  oder  sein  Dach,  daß  er  in  seine  Wohnung  den  Segen  des  Höchsten 
bringe.  Da  macht  es  sich  leicht  zur  PHicht.  ihm  sein  Weib  anzubieten,  welches  dann  zu  Ter^ 
sehmähen  eine  Beleidigung  sein  würde.    Das  sind  reine  uu verderbte  Sitten." 

Solche  Sitten  sind  aber  sehr  weit  verbreitet,  nnd  wenn  wir  die  l^erichte 
unserer  Weisenden  lesen,  sei  es  ans  Afrika,  oder  aus  Asien,  oder  auch  von  den 
Inseln  der  Südsee,  so  finden  wir  in  einer  großen  Keihe  der  Fälle  auch  die 
Angabe  beigefligt,  dafi,  wo  sie  freundlich  aufgenommen  wurden,  man  ihnen 
anfier  den  I.ebensmitteln  auch  ein  A\'eib  übersandte.  Was  ffir  einen  Zweck 
diese  Sen(lini«r  hatte,  das  l)e(larf  wolil  keiner  näheren  Erklärung.  Hier  ist  es 
allerdings  wohl  tiir  gewrilmlich  eine  Sklavin  oder  eine  der  vielen  2sebeuCrauen, 
welche  sich  dem  I'renidling  zur  \'eiliigung  stellen  niiili. 

Jsicht  selten  ist  es  aber  sogar  die  eigene  Tochter  oder  die  Elietrau,  welche 
dem  Gastfreunde  überlassen  wird.  Die  Beweggründe  für  diese  Unsitte  hat  ja 

V.  ^  7;  "///<■  .s.vo  klargelegt.  Er  sprach  über  die  Völker  der  Südsee.  Auch  Bow/ahn  iUe 
sagt,  dal)  es  in  Polynesien  L^ar  nichts  Seltenes  sei,  daft  dem  Gaste  die  Ehe- 
gattin otiei-  die  Tochter  angeboten  wird. 

Aber  auch  in  vielen  anderen  Kegiotien  trelTeii  wii  die  gleiche  Abschetilich- 
keit  an.  Biiididjjh  berichtet  sie  von  den  Einwohnern  Hunsas  im  westlichen 
Himalaya.  Erman  und  KraseheninmJcow  fanden  die  Sitte,  dem  Gastfrennde 
die  Frau  zn  fiberlassen,  in  Kamtschatka,  v.  Mtddendorff  bei  den  Samojeden. 
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Bei  mein  ereil  sibirisclieii  Völkern  bestellt  diese  bitte  nach  Middendorff 
noch  heute. 

Allein  wir  würden  irren,  weuu  wir  nun  anuehuieu  wullteu,  daß  bei  dieseo 
Völkern,  deren  EVanen  so  wenig  unsere  Bc^jiriffe  yon  Kensehkeit  teflen,  deshalb 

die  weibliche  Treue  vermißt  wird;  die  Hingebung  des  Weibes  geschieht  nur 
auf  Geheiß  des  Mannes,  dei-  ii])er  s«'ine  Frau  ein  Besitzrerht  ausübt  und  dasselbe 
lediglich  aus  freieu  Stücken  auf  kurze  Zeit  einem  anderen  übcrträ^rt. 

Bei  den  seßhaften,  angesiedelten  Tscliuktscheu  und  Korjaken  galt  es 
nach  Oeoryi  sogar  als  eine  Beleidigung,  wenn  der  Gast  die  vom  Hausherrn 
angebotene  Tochter  oder  Haasfrau  zurückwies. 

Die  Soegstie  halten,  wie  Ostalief  erzählt,  es  ebenfalls  füi*  ihre  Pflicht^ 
ihre  Frauen  und  ihie  Töchtei-  den  (lastfreunden  zu  prostituieren.  Von  den 
( .■  0  ni  a  n  c  h  e  - 1  n  (1  i  a  n  e  r  n  berichtet  das  prleiclie  Srhon/craff.  von  den  T i  n  n  e  - 
Indianern  Hearnr.  Auch  von  den  Eskimos  wird  es  berichtet;  sie  sind 
audi  wohl  die  schamlosesten. 

Ittnner  und  Flraaea  liegim  nackt  dicht  meinander  wihnnd  der  Nwdit  anter  einem 
Sechundsrcllo;  dein  Oaste  nuMtht  man  Platz,  indem  man,  wie  Pnrry  üaidt  nur  ein  wenig  sorSckt. 
Aach  bietet  man  <lem  Gastfronndo  dio  Wribor  zur  Benutzung'  an. 

Übri<rens  können  hier  die  M'eiher  auch  verschenkt,  verkauft  oder  verliehen 
werden,  und  sie  sind  weit  davon  entfernt,  dem  Gatten  die  eheliche  Treue  zu 
hidten.  Nach  Parrj/  prostituieren  sie  sieh  in  der  Abwesenheit  Ihrer  EShehenren. 

Der  Masai  Qberläfit  Weib  und  Haus  dem  Gkiste,  und  zwar  gilt  es  geradezu 
für  eine  Schmach,  dem  Gaste  dies  Kecht  zu  verweigern  (Merfcer);  der  Ehemann 
übernachtet  dann  außerhalb  seiner  Behausunir. 

Übri«?ens  wird  .selbst  aus  Europa  etwas  ähnliches  bericiitet.  Muner  sagt: 

„Ks  ist  in  dem  Xiderlsadt  der  Bruch,  no  der  Wyrt  eiuea  lieben  Gast  hat,  daß  er 
ihm  seine  Fran  sulegt  auf  guten  Olanbea.*' 


130.  Die  heilige  Prostitution. 

Man  liat  die  Verpflichtung  der  Frauen  und  Mä<1clien.  sicli  im  Tempel  der 
Gottheit  au  bestinunteu  hohen  Festtagen  entweder  dem  Priester  oder  den  anderen 
Festgeiiossen  zu  überlassen,  mit  dem  Namen  der  religiösen  oder  heiligen 
Prostitution  bezeichnet 

Eine  heUige  Prostitution  gab  es  bei  mehreren  Völkerschaften:  in  Babylon 
trieb  man  die  Prostitution  in  Form  eines  Kultus  der  Mjflitfa  (einer  der  Venus 
analogen  Göttin);  dort  zwanpr  das  Gesetz  jede  Frau,  einmal  in  ilirem  Leben 
den  Teniftel  dieser  Göttin  zu  besuchen,  um  sicli  in  deiiiselbeu  einem  Fremden 
preiszugeben.  Dieser  Kultus  breitete  sich  über  Zypern,  Phönizien  und 
andere  Länder  Eleinasiens  ans. 

Es  gab  aber  auch  eine  echte,  von  eigens  dafflr  bestimmten  Mädchen  ans- 
freübte  Terapelprostitution,  wie  uns  einer  der  pri'ößartigsten  archä( dogischen 
l'\inde  der  neueren  Zeit  irtdehrt  hat,  dürr  Ii  den  (bis  Gesetzbiicli  IfKhiniurahi^ 
wieder  zutaye  frefördert  wurde,  jenes  ^'•loßen  Kimiirs,  welcher  um  225U  vor 
Christi  Geburt  in  Babylon  herrschte.  Aus  den  ilo  und  178—182,  die  ich 
auszugsweise  nach  Wbicklers  Übersetzung  hier  anführe,  läfit  sich  mancherlei 
ei-sehen : 

§  110.  Wenn  einr  (M>ti<  ssiliw8tor  eine  Schenke  Sffnct  oder  umsu  trinken  eine  Schenke 
betritt,  so  soll  man  dies-  Woil)  vcrl)nMinRn. 

§  17S.  Wfim  fiiie  CicwtihiL'  oder  eine  Buhldirne,  der  ihr  Vuter  ein  „Gescheok 
ireachenkt  und  eine  Urkunde  ausgestellt  hat.  aber  in  der  ihr  ausgestellten  Urkunde  nicht 
bemerkt  hat,  daß  sie  ihren  Nachlal}  vertuachou  kann,  wem  ihr  gefällt,  und  ihr  nicht  (aua- 
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drücklich)  froic  Verfügung  überlassen  hat;  wenn  dann  der  Vater  stirbt,  datin  sdllen  ihr  Feld 
und  ihren  Garten  ilire  Brüder  erhalten,  und  nach  der  Uühe  Ihres  Anteiles  Getreide,  Öl  und 
lOIeh  ibr  geben  ond  de  safrieden  stellen  atw.** 

§  179.  (besagt,  daß  sie  ihren  NachleB  ▼emiMhen  kann,  wem  de  will,  wenn  der  Veter 
dies  ausdrücklich  vcruii  ikt  hat.) 

§  180.  Wenn  ein  Vater  seiner  Tuchtcr  —  heiratslähig  oder  Bubidirne  —  ein  Geschenk 
schenkt  und  denn  stirbt^  so  soll  de  Ton  dem  Teterliehen  Bedts  einen  Anteil  wie  ein  Kind 
erhalten.  <ind  so  lang«»  sio  lebt  nirsnntzen.    Ihr  Nachlaß  gehört  ihren  Brüdern. 

§  181.   Wenn  ein  Vater  eine  Teni|ieldirne  oder  eine  Teiupeyungfrau  dem  Gotte  stiftet  usw. 

§  182.  Wenn  ein  Vater  seiner  Tochter,  einem  Weibe  Marduks  von  Babylon,  (dem 
Ootte  geweiht)  ein  Qesehenk  nieht  schenltt  nsw. 

In  Anlehnung  an  die  von  Wineiler  gegebenen  Erlänterangen  läßt  sich  ans 

den  in  diesen  Erbrechtsbestiniinungen  gebrauchten  verschiedenen  Bezeichnungen 
ersehen,  daß  unterschieden  werden  muß:  die  {2rewöhnliclie  Puella  publica  (..Buhl- 
dirne", amelit  zikru)  und  die  „(leweihte"  (Gottesschwester  §  110;  Weib  Marduks 
§  182;  wörtliche  Übersetzung  des  Ausdrucks  in  §  110  „eine  GottesscU wester  (?) 
die  nicht  in  der  Jnngen-fVanschaft  wohnt**  l  e.  die  nicht  heiraten  darf). 
Sowohl  der  puella  publica  wie  der  „Geweihten"  war  eine  Heirat  verwehrt. 
Unter  den  ..(Geweihten"  scheinen  aber,  wie  aus  der  G*'o:enüberstelliuig  in  §  178 
hervorgeht,  sowohl  „Teniitcldirneir  wie  Tempel junglirauen"  verstanden  zu 
werden;  nur  die  ersteren  koninien  hier  in  Betracht. 

Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  die  Institution  einer  heiligen  Prostitution 
im  eigentlichen  Sinne,  ansgeflbt  durch  hierfür  geweihte  Mädchen,  im  alten 
Babylon  bestanden  hat.  Etwas  Anrüchiges  hatte  der  Beruf  nach  Wnickkr 
nicht.  J/c<.s-.s7<cr  belegt  noch  (iun  li  zwei  andere  I  i  kunden.  daß  die  Priesterinnen, 
wie  es  auch  die  oben  ang^efuhrieii  (lesetzesparafTraplieii  zeifren,  duicli  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Gotte  aus  der  Familie  austraten  und  daher  nicht  mit  den 
Geschwistern  erbten,  sondern  nur  Anspruch  auf  die  lebenslängliche  Nutznießung 
ihres  Anteils  hatten. 

Wie  Maurer  air/AinAuwn  geneigt  ist,  kannten  auch  li..'  ;iltt'n  Juden  die  Tfriipel- 
prostitution.  die  sich  bis  zu  Jnsuas  Zciti'ii  erhalten  haben  snll  ;  dm  h  kann  ich  aus  ci»  r  von  ihm 
angerührten  Stelle  Deuterou.  2J,  18,  welche  das  Verbot  derselben  enthalten  sull,  nach  Luthers 
Übersetsnog  nur  «Dtnelimeii,  dsA  ron  Hurerei  im  allgemeinen  die  Bede  ist,  und  das  Hinein« 

bringen  von  Huronlohn  in  das  Haus  Gottes  (keinen  Hurenlohn  noch  HundcgeM)  verboten 
wird;  Maurer  vertritt  auch  die  Ansicht,  daß  dort,  wo  Prostitution  herrscht,  einst  l'halluskult 
geblüht  habe.  —  Hier  muÜ  die  Kntschciduug  den  Ürieutaliston  vorbehalten  bleiben. 

Bei  den  Armeniern  mußten  sich  nach  l^rabo  die  Aiädchen  vor  ilu'er 
Verheiratnng  längere  Zeit  der  Änaitis  weihen. 

Die  Griechen  scheinen  einen  solchen  Kultns  fUr  ihre  Aphrodite  in  gleicher 
Gestalt  nicht  prekannt  zu  haben;  jedoch  sind  wir  über  die  rituellen  (^ebiäuche  der 

Aphro'lifr  /'luuh'mos  zu  wenig  unterrichtet  und  wissen  nicht,  uli  deren  Hierodulen 
ihren  l)iensl  nur  voriiherirehend  zu  verrichten  hatten,  oder  ol»  ihre  Anstellunjr 
eine  dauernde  war.  in  späterer  Zeit  scheint  allerdings  das  letztere  der  Fall 
gewesen  zu  sein,  nnd  Lombroso  schreibt  hierüber: 

„Hetären  hatten  manchmal  die  Stellen  der  Priesterinnen  in  den  Venus-Teinpeln  iiine  oder 
waren  denselben  hiiL."  <,"'ben,  um  die  Kinkünfte  des  lleili^;tinns  zu  steigern;  dem  Aphmdite- 
Tempel  zu  Kurinth  gehörten  nach  Strabo  mehr  als  tausend  Hetären,  die  den  'J'euipelbesuühern 
als  geweiht  galten,  ihhr  häufig  weihte  man  in  Orieehenland  der  Aphrodite,  um  ihre  Qunst 
zu  gewinnen,  eine  Anzahl  ganz  junger  Mädchen;  so  versprach  der  Korinther  Xenophon  vor 
den  olynipischen  Spielen  ihr  tünt/ig  Hetären,  fali-^  er  si<'L'f"n  würde,  und  erlnllte  sein  Versprechen, 
wie  das  Fitidar  in  der  Üde  zu  Ehren  seines  Sieges  acluldert: 

0  Herrseherin  von  Cyprus.  Xeuophon  fuhrt  in  deinen  weiten  Hain  fnnfisig  reizende 
3Iädcheu;  ihr.  o  schiJne  Kinder,  werdet  die  Pil^rer  gastlich  empfangen;  ihr  spemli  (,  T'rii  sierim  i'n 
der  Pcitho.  ini  glänzenden  Korinth  duften<len  Weihriinch  vor  Aplirodites  Hi'.ile  nnii  botet  zur 
Mutter  der  Liebestreuden,  iür  euch  spendet  sie  uns  ihre  liinimlischo  Huld  und  läUt  uns  auf 
wonnigem  Pfuhl  die  zarte  Frucht  enrer  Schönheit  pflücken,  Stunden  der  Lust  genießen." 
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Heute  nocli  treffen  wir  solche  Jjuitilutionen  bei  den  Tempeln  in  Indien 

an.    Shorft  berichtet  darüber: 

„Uiudu-^Itidcheu  jeder  Kaste  küuueu  Teuipelu  zum  Tanzen  geweiht  werden.  Sie  heiraten 
nleht,  dSrfen  ab«r  mit  Leuten  aus  der  gleiehen  oder  höheren  Kute  sieh  proatitnieren.  Eb  gibt 
'/.\\c\  Arten  Prostituierter:  1.  Thassee  oder  einer  Pagode  attaohierte  Tanzmädclion ;  2.  Vashee 
oder  Prostituierte.  Die  letzteren  leben  in  Bordellen  in  großen  Städten  oder  in  der  Nähe  von 
Aracschänken  oder  kleinen  Tempeln.  Die  ersteren  werden  als  Kinder  mit  der  Gottheit  des 
Tempels  rerehelieht,  sie  stammen  nicht  selten  ans  den  Tomehmsten  Kasten,  wenn  ihr  Vater 
infülpe  eines  Gelübdes  sie  dem  Tempel  geweiht  hat.  Sie  erhalten  täglich  zwei  Tanzstunden 
und  zwei  Gesangstaudeo.  Je  nach  der  BedeutuDg  des  Tempels,  dem  sie  angehören,  richtet 
sich  die  Hohe  ilires  Gehaltes.  Der  Unterricht  bepnnt  mit  6  Jahren,  und  mit  7 — 8  Jahren 
hüben  sie  ausgelernt  und  tanzen  bis  zum  14.  oder  15.  Jahre  6  mal  täglich.  Wenn  sie  auftreten, 
sind  sie  reich  mit  Gold  oder  Edelsteiiieti  gesehinückt.  Sie  bildeti  gleichsam  ciric  -MLi-ene  Knsto 
mit  festen  Gesetzen.  Sie  gcuieüen  großes  Ansehen  und  sitzen  bei  Versammlungen  bei  den 
▼omehmsten  Hinnem.  Sobald  das  Midchen  ihre  Reife  erlangt  hat,  wird,  wenn  sie  nieht 
bereits  von  einem  Brahminen  defloriert  ists,  ihre  Jungfemsehaft  einem  diese  Ehre  suchenden 
Fremden  für  eine  entsprechende  Summe  überlassen,  und  von  da  an  führt  sie  ein  Leben  fort- 
gesetzter Prostitution  mit  Fremden.  Nicht  selten  werden  Kinder  eigens  von  alten  Weibern 
angefangen,  om  aa  weit  tob  ihrer  Heimat  abgelegene  Tempel  verkanft  an  werden." 

Über  diese  Prostituierten  der  indischen  Tempel  findet  sich  bei  Wamede 
noch  folgendes: 

...Icder  Hindu-Tempel  von  einiger  Hedeutung  besitzt  eine  Anzahl  X  autsch  es,  d.  h.  Tanr- 
mädcheu  (Abb.<i2l),  welche  nächst  den  Opferern  das  höchste  Ansehen  im  Tempelpersunal  genießen. 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  diese  Tempelm&dchen  fast  die  einzig  einigermaßen 
gebildeten  Fi  a neu  in  Indien  waren.  Sie  wurden  lUUnlich  in  Gesang  und  Tanz  unter» 
richtet,  auch  In  sscr  gekleidet  als  ihre  Geschlechtsgenossinncn;  und  als  die  evangelische  Mission 
begann,  Mädchenschulen  zu  errichten,  so  trat  ihr  das  Vorurteil  entgegen,  sie  wollte  Tempel- 
midehen  ausbilden.  Diese  yon  ihrer  Kindheit  her  den  68bten  rermahlten  Friesterinnen  mfissen 
von  Beruls  wegen  sieh  für  jedermann  aus  jeder  Küste  prostituieren,  und  diese  Preisgebung  ist 
so  weit  entternt,  als  Schande  zu  gellen,  daß  selbst  angesehene  Familien  es  vielmehr  für  eine 
Khre  halten,  ihre  Töchter  dem  Tempeldienste  zu  weihen.  Allein  in  der  Präsidentschaft  Madras 
gibt  es  gegen  12000  dieser  Tempelprostitttieiten.  Ihr  Dienst  beschrinkt  sieh  aber  nieht  aaf 
den  Tempel.  Die  Tanzmädchen  sinrl  auch  häufig  in  den  Häusern;  bei  Iluchzeiten,  Weihungon 
oder  sonstigen  festlichen  Gelegenheiten  spielen  sie  eine  große  Rolle;  so  ist  es  auch  ziemlich 
allgemein  Sitte,  dafi  man  rie  anladet,  wenn  man  Freunde  zum  Besuch  hat,  ja  Europäer  oder 
Amerikaner  laden  sie  selbst  zu  ihren  Vergnfignngen  ein  and  beschenken  sie  reichlich.** 

Abb.  322  führt  so]«  )i  (  in  Tanzmfidchen  in  trunkenem  Zustande  ans  Bombay 
vor.  D:i1)oi  ^ei  einer  JJemerkunpr  von  }rr>/n-*  frcdiicht.  wclclier  sag^:  „Stark 
ani>>-Ii<  itert(  W  ciber  sind  nach  der  iudiscüeu  JJicliterauäcliauimg  der  Gipfelpunkt 
fiaiiliclier  N'oUfuduug." 

Von  einer  anderen  Art  der  heiligen  Prostitntion,  wie  sie  an  ganz  bestimmten 
Festen  von  der  gesamten  weiblichen  Bevölkerang  ausgeübt  wurde,  ^rech^ 
wir  in  einem  späteren  Abscbnitt,  in  welchem  die  heiligen  Orgien  gemeinsam 
mit  den  erotischen  Festen  abgehandelt  werden  sollen. 


181.  Die  gewerbsmäßige  Prost  Ifntioti  in  ihrer  ethnographischen 

AusUrciluug. 

E.S  ffibt  wohl  wenijj:e  Punkte  auf  der  Erde,  wo  nicht  die  Vertreterinnen 
des  wei])licli«'ii  Gcsclilechts  jrele<i:entlich  auch  einem  nicht  zn  ihnen  gehörigen 
Planne  die  FiviKlcn  ib's  i:r<rli|pclitli(  licii  <  it'iiu.s.scs  bercitwilli^'st  uberlassen.  Nicht 
überall  lorderu  sie  daliir  tiiic  pekuniaif  oder  mateiielle  Kntschildi^ung,  Aber 
bei  nicht  wenigen  Volksstämmen  wird  die  Preisgebung  des  Körpers  ganz  ohne 
Scheu  benutzt,  nm  sich  einen  Nebenerwerb  zu  verschaffen.  Manche  fremde 
Völker  haben  nun  aber  auch  wirldiche  Prostituierte  in  der  Weise,  wie  wir  sie 
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in  Europa  antreffen,  also  Frauenzimmer,  deren  Lebensbonf  es  ist,  sich  für 
Bezahlung  preiszugeben  und  sich  auf  diese  Weise  ihren  Lebensunterhalt  zu 

erwerben. 

So  g-al)  es  bei  dvu  alt(^n  >rexikanern  öftVntliche  Mädchen,  docli  war  ihr 
Gewerbe  allg-emein  veraclitet;  dasselbe  war  bei  den  alten  i'eruauern  der  Fall. 

Bei  den  Arabern  zu  Aluhammcd^  Z^it  galt  die  Prostitution  für  eine  grolie 
Schande.  Eün  Vater,  dessen  Tochter  sich  preisgegeben  hatte,  pflegte  dieselbe 
lebendig  zu  be^^fraben  (Ulimann).  Aber  mit  Sklavinnen  nahm  man  es  nicht  so 
genau,  und  Mohammed  mnftte  im  Koran  Sure  24  (»das  Licht")  besonders 
anordnen : 

„Zwiugel  auch  eure  SkUvinueu,  weuD  sie  ehrbar  und  keusch  seia  wolleo,  nicht  zur  Hurerei 
[am  Oesohifte  damit  so  treiben]  dm  soRUligen  Gfltw  dae  irdtiehen  Lebeiu  wegen.  Wenn  sie 
aber  dennoch  .lemaiul  daau  »ringt,  eo  wird  Ihnen  Oott,  nachdem  eie  gezwangen  worden,  Ter- 

•ohnend  und  bannherzipf  sfin."* 

Gegen  die  Prostitution  «.Mb  Mohammed  in  der  gleichen  Sure  folgendes  Gesetz: 

„Eine  Hure  und  einen  Hurer  sollt  ihr  mit  hundert  Schlägen  gcilielu.  Laßt  euch  nicht, 
dem  Urteile  Gottee  sawider,  von  Mitleid  gegen  fie  einnehmen,  so  Ihr  glaubt  an  Oott  und  deo 

jüngsten  Tag.    Einige  Gläubige  mögen  ihre  Bestrafung  bezeugen.    Der  Hurer  eoU  keine  andere 

Frau,  als  eine  Huro  (><1or  oinp  (föt/<>ndicncrin  heirafrn,  und  eine  Hure  soll  nur  oinoa  Hurer  oder 
einen  Götzendiener  zum  Manne  nehmen.   Eine  derartige  lieirat  ist  aber  den  Cilaulü^^en  Terboten." 

In  den  halbzivilisierten  Ländern  der  Nenzeit  tritt  die  Prostitution  in  sehr 
nngezilgelter  Form  anf:  Die  Almebs  in  Ägypten,  die  Kantsch-Mädchen  in 
Indien  sind  die  Vertreterinnen  der  gemeinen  Prostitution,  wie  bei  rohen  YOlkem 
die  Pozen  anf  Java  und  die  Sives  in  Polynesien. 

Auch  in  Neu-Kaledonien  existiert  imdi  ^[o)^rrJou  die  Prostitution:  „£Ue 
se  produit  par  ca.s  isolcs.    Klle  est  toleree,  niais  nieprisee." 

Über  die  Prostitution  in  Neu-Britaunieu  sprechen  wir  in  einem  späteren 
Abschnitt. 

Auf  den  Peiau-Inseln  ist  die  Prostitution  eine  ganz  gewöhnliche 
Erscheinimg.  Wenn  das  Mfidchen  10  oder  13  Jahre  alt  ist  nnd  noch  keinen 
Mann  hat»  so  g^t  sie  als  ,.Armengol''  nach  einem  fremden  Distrikte  und  tritt 

dort  in  ein  Baj  ein.  wo  sie  als  bezahlte  Maitiesse  eine«:  Eingeborenen  lebt,  im 
geheimen  aber  auch  für  Geld  mit  allen  übrigen  Männern  des  liajs  zu  tun  hat. 
Findet  sie  keinen  Manu,  so  geht  sie  in  ein  zweites  Baj,  ein  drittes  usw.,  bis 
sie  endlich  die  Ehefrau  eines  Eingeborenen  wird.  Eine  solche  Ehe  ist  natflrlich 
meist  unfruchtbar;  nach  Ktibary  ist  letzteres  bei  drei  Vierteil  der  Ehen  der 
Fall.    Der  Mann  hat  eine  ebenso  wilde  Vergangenheit  wie  die  P^rau. 

In  China  ist  das  Prostitutionswesen  sehr  aus<j:ebildet :  be.sondere  Gesetze 
stören  die  Freiidenmiidclien  nicht.  Sie  .sind  in  Burdrllm  nntergebraclit,  die  fast 
alle  mit  großem  Luxus  ausgestattet  sind.  Wegen  ihrer  blauen  Jalousien  heißen 
sie  die  blauen  H&user  (Tsing  Lao).  In  denjenigen  Städten,  welche,  wie  z.  B. 
Kanton,  am  Flusse  liegen,  werden  auch  eigens  gebaute,  festgeankerte  Schiffe,  so- 
genannte „Blumenschiffe"  fHoa  Thing),  häufig  als  Bordelle  benutzt  (Abb.  323). 
Die  daselbst  bcherberctfn  Mädehen  sind  Sklavinnen  des  Bordellbesitzers  nnd 
ihr  Zustand,  sowie  das  ihnen  meist  bevorstehende  Schicksal  sind  wahrliatt 
beklagenswert.  Sie  werden  gewöhnlich  zu  ihrem  Gewerbe  systematisch  heran- 
gebildet und  ebenso  systematisch  von  ihren  Besitzern  ausgebeutet  Im  Alter 
von  6 — 7  Jahren  müssen  sit  dut  älteren  Mädchen  und  ihre  Besucher  bedienen, 
in  dem  .Alter  von  Ii»  -11  .lahn-n  It-rnen  sie  singen  nnd  sjiielen.  auch  h'sen. 
s(  liieihcn  und  niah'n.  allein  bereits  im  .\llcr  von  13 — 15  Jahren  werden  sie  von 
ihrt-m  Herrn  gewinnbringend  au.sgeuutzt,  zunächst  noch  außerhalb  des  llausSes, 
nachher  aber  in  dem  In.stitute  selbst.  Bis  dieses  eintritt,  vergehen  2 — 3  Jalire. 
Diese  ungiacklichen  Wesen  vci*welken  früh;  dann  sieht  man  sie  in  allen  Straßen 
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der  gi-oßen  Städte  sitzen,  um  vorübergehenden  Soldaten  und  Tagelöhnern  gegen 
geringes  Entgelt  die  zerrissenen  Kleider  auszubessern.  Nach  offiziellen  Berichten 
gab  es  im  Jahre  18t)l  in  Amoy,  einer  Seestadt  mit  300000  Einwohnern, 
3650  Bordelle,  welche  25000  Mädchen  beherbergten. 

In  den  alten  Geschichten  Chinas  spielen  diese  „Blumenmädchen'*,  d.  h.  die 
Insa.ssinnen  der  auf  dem  Wasser  .schwimmenden  „Blumenböte",  ungefähr  die  gleiche 
Rolle,  wie  die  vornehmen  Hetären  in  Griechenland.  Sie  sind  der  Inbegriff  aller 
Schönheit,  guten  P>rziehung  und  Bildung,  die  die  männliche  Jugend  aufsucht, 
um  die  eigene  Bildung  zu  vervollständigen.  Auch  heute  noch  besteht  diese 
Einrichtung,  und  teils  in  den  Blumenschiften,  teils  in  den  blauen  Häusern  werden 
(läste  empfangen.  Arme  Kinder  werden  gestohlen  oder  von  ihren  Elteni  verkauft, 
um  hier  lediglich  zur  Prostitution  herangebildet  zu  werden.  Aber  das  Ideale, 
das  früher  dieser  Einrichtung  einen  veredelnden  Anstrich  gab,  ist  heute,  wenn 


Alibililiiiig  il-i. 

ChinesiHchea  BlunienscIiifT.   (Nach  ein«-in  chinesiNChen  At|uareU.) 


wir  Cohjuhouns  Schildeningen  Glauben  schenken  dürfen,  vollständig  verloren 
gegangen.    Er  sagt: 

„Von  den  3Iädohen  haben  manche  recht  angenehme  Züge  und  ein  graziöses  Wesen, 
aber  lie  sind  sämtlich  im  höchsten  (trade  ungebildet  und  können  weder  lesen  noch  schreiben, 
geschweige  denn  Ijieder  improviHieren,  wie  sie  in  der  guten  alten  Zeit  gekonnt  haben  sollen. 
Im  Norden  findet  man  allerdings,  wie  es  heiüt,  auch  heutigentags  noch  vereinzelte  Mädchen, 
welche  diese  Kunst  verstehen.  Nur  die  außerordentliche  Ungemütlichkeit  des  chinesischen 
Familienlebens  kann  vernünftige  Leute  veranlassen,  die  Gesellschaft  der  Damen  in  den  Blumen- 
böten aufzusuchen,  wo  das  einfältigste  Spiel,  das  in  Italien  gebräuchliche  Morra,  die  einzige 
Abwechslung  in  den  Ciesängen  und  kindischen  Scherzen  bildet." 

Abb.  324  zeigt  das  Innei'e  eines  solchen  Blumenbootes. 
Ganz  anders  klingt  es  nun  freilich,  was  uns  der  Militärattache  der 
chinesischen  Gesandtschaft  in  Paris,  Herr  Tscheng  Ki  Tong,  hierüber  erzählt: 

„Gewisse  Reisende  haben  es  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  jene  mit  dem  Namen  Blumen- 
schiff bezeichneU'n  Fahrzeuge,  welche  sich  in  der  Nähe  großer  Städte  zeigen,  als  Stätten  der 
Ausschreitung  zu  schildern.  Das  ist  durchaus  unrichtig.  Die  Blumenschiffe  verdienen  diesen 
Ruf  ebensowenig,  wie  die  Konzertsäle  Europas.  Es  ist  dies  ein  Lieblingsvergnügen  der 
chinesischen  Jugend.    Jlan  veranstaltet  Wasserpartien  hauptsächlich  abends   in  Gesellschaft 
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von  Krauen,  welche  die  Einladung  da/.u  annehmen.  Diese  Frauen  sind  nicht  verheiratet;  sie 
Rind  masikaliseh,  nnd  aus  diesem  Orunde  werden  sie  eingeladen.   Will  man  eine  Partie  rer» 

anstalton.  Sil  fiiulot  man  an  Bord  Kinladiinpsknrtcn.  niif  wolrhcn  mnn  nur  soinen  ei^fiion 
Xameu  und  den  der  Künstlerin  und  die  Zeit  der  Zusainoienkunft  auszufüllen  braucht. ,  Es  ist 
dies  eine  sehr  anf^enehme  Art,  sich  die  langsam  dahinscbleichende  Zeit  zu  vertreiben.  3IaD 
findet  auf  dem  Schiflfe  alles,  wm  ein  Feinscliniecker  nur  wSnschen  kann,  und  die  Gesellschaft 
der  Frauen,  deren  harmonisch"  Stiirinion  in  Verl»indung  mit  den  melodischen  T'iiien  der 
Instrumente  bei  einer  'lasse  köstlich  duftenden  Tees  die  Abendfrischc  beleben,  wird  nicht  als 
eine  nächtliche  AusschwelftiDf  betrachtet.*' 

„Die  Einladungen  gelten  nur  für  eine  Stunde.  31an  kann  die  Zeit  jedoch  ausdehnen« 
wenn  die  Fnm  nicht  aiiderweitip  f'tipn<ji«Mf  i-^t;  —  natürlich  muß  das  Honorar  dann  verdoppelt 
werden.  Die  Frauen  werden  in  unserer  (ieselUcbaft  nicht  in  bezug  auf  ihre  Sitten  beurteilt; 
sie  itonnen  in  dieser  Hinsicht  sein,  wie  sie  wollen;  das  ist  ihre  Sache.  .  .  .  Der  Reis  ihrer 
Unterhaltung  wird  ebenso  hoch  gesch&tzt,  als  ihre  Kunst.  Wenn  man  von  diesen 

Znsammenkünfti  ii  <'{wa.s  anderes  behauptet,  so  ist  das  eiiifach  finc  F;i!scliiin^r  der  Wahrheit  " 

NmcIiIi»-!"  wird  aber  zutreirebeii,  daß  der  l*latoni.«<iiiiis,  an  den  uns  die.^cr 
Chint'se  glauben  machen  nnichte,  doeli  audi  nicht  mn  al»si>hittin  lifstande  ist. 

Die  Hak-ku  im  siidliclieii  CJhina,  bei  denen,  wie  wir  früher  ssahen,  die 
Tötung  der  neugeborenen  Mädchen  gewöhnlich  ist»  nntemehmen,  wie  Miel 
berichtet,  RanbzOge  ttber  die  Gi'enze  nach  Tonkin  hinein,  um  sich  mit  Weibern 

za  versorgen: 

ffhvs  plus  jolics  sollt  röservöes  anx  iiiaisons  de  prostifiition  de  Canfon.  et  loiir  jirix  est 
de  beauuoup  superieur  a  cclui  des  autres.  On  les  place  eucore  curame  servantes  dann  le.s 
nombreuses  auberges  (|ui  jnlonnent  les  grandes  roates  de  Ohiae  et  le  voyagcur  peut  toujours, 
pour  une  souime  derisoire,  100  sap«>ques  environ,  troDTW  de  I'eau  et  da  fen  ponr  faire  cuir» 
son  riz  et  passer  Iii  niiit  ti  couvcrt.  Les  proj>rictnires  des  auberges  joipnent  ii  rotte  industrie 
peu  lucrativu  celle  du  pruxenetisme,  et  bcaucoup  de  lemmes  volces  au  Tonkiu  vont  augmenter 
lo  personnel  de  oes  itablissements.** 

Vielfach  ist  die  Prostitution  in  Japan  geschildert  worden,  am  lebhaftesten 
nnd  anschaulichsten  wohl  von  Crasselt,  dem  wir  hier  folgen  wollen: 

nDie  Tochter  enipfuidet  es  als  selbstTerslandlii-h.  daß  sie  sich  für  ihre  Kitern  opfert, 
wenn  diese  in  mißliche  Vermögensverhültnisse  geraten.  Es  ist  dies  ein  Auätluß  der  Gehorsams- 
pflicht gegen  ihre  Eltern,  wie  er  trauriger  nicht  gedacht  werden  kann.  Sie  wird,  und  zwar 
mit  Wisset)  und  W^illen  ihrer  Eltern,  Prostituierte.  Hierbei  wechselt  sie  ihren  Namen,  wenn 
sie  in  ein  Bordell  geht,  nixl  helriK  diesen  Namen,  solange  sie  sich  /.u  diesem  Hernfe  dem 
Bordellbesitzer  gegenüber  verptlichtet  hat.  Je  nach  der  Anzahl  der  Jahre,  für  die  sie  sich  ver- 
pflichtet, erhalt  sie  eine  bestimmte  Summe,  meistens  für  4 — 5  Jahre  200  Ten  »  rund  400  Uark, 
und  diese  Summe  fließt  dann,  noch  durch  beträchtliche  Vertnit t l<  r>[)e8en  gekürzt,  in  die  Uinde 
ihrer  Kitern.  .Vach  d  Mn  Verlassen  <|es  Hiirii«  Iis  nimmt  sie  (Jiinn  ihren  ursprüii^rlichen  Namen 
wieder  an,  und  gilt  nun  nicht  etwa  als  entehrt;  im  Liegenteil,  sie  hat  sich  durch  ihreu  lleruismus 
als  gehorsame  Tochter  die  Achtung  ihrer  Mitmenschen  erworben.  Um  das  Wort  Heroismus 
Toll  und  ganz  zu  würdigen,  ist  es  unumgänglich  notwendig,  die  Verhältnisse  zu  beleuchten, 
denen  ein  japanisches  Mädchen  in  einem  Hord<'l!  ausgesetzt  ist.  So  alt  wie  die  Gesohichte. 
auch  die  altere  sagenhafte  (iesdnchte  des  orientalischen  Japan  ist,  so  alt  ist  auch  das  Weseu 
der  d<nrtigon  Prostitution.  Das  M&dchen  oder  auch  die  Ehefrau  verkaafte  sich  auf  eine  bestimmte 
Anzahl  .lahre  in  ein  l'i  rJ<  I!  und  inußte  di.'se  Zeit  ü'  ep  d'irt  liletben.  Anfang  der  70er  Jnlire 
erging  ein  Befehl,  durch  den  dies  verbt>tea  und  dif  Freigabe  aller  Prostituierten  angeordnet 
wurde.  Viele  erlangten  zwar  dailmch  ihre  Freiheit,  aber  die  Regierung  hatte,  mit  der  Ver- 
schlanriihei)  der  Bördel Ibesitzer  und  mit  der  ßureaukratie  der  Polizei  nicht  gerechnet.  Denn 
die  Honlelllii  sii/i  r  änderten  den  Namen  Hordell  fSeirn,  Ageya,  (üro.  Jöroya)  in  Kashijachiki. 
d.  h.  eiucn  Kaum,  der  zu  vermieten  ist,  und  mieteten  nunmehr  ihre  lebende  Ware  anstatt  sie 
zu  kaufen.  Dadurch  hatten  sie  dieselbe  Macht  wie  frnher.  Wenn  das  Midchen  das  Oeld  beim 
Kititritt  etupfin«,',  nniDte  .  s  <i:is  ^idiriflliche  Vcrsprecln^n  peben,  solange  sein  ( ievverbe  als  öffent- 
liche Dirn«'  in  ii<'in  Hano-  de^  lii>rdel|hesit/.ors  ans/.iiiihi  ii.  bis  das  dein  Miidchen  in  Fonn  eines 
Darlebns  im  vfiraus  gegeUcnt;  31i<'tg4-ld  zurückgezahlt  war.  Hatte  sieh  das  Mädchen  aber  dazu 
rerpflichtet,  so  konnte  es  aus  dem  Bordell  nicht  mehr  herauskommen;  denn  wenn  es  einige 
Jahre  in  „Diensten-  d,  ^  fJdrdi  lllu.sit /<  rs  irest rinden  und  Ix  iin  Kintritt  in  dessen  „Mietshaus" 
200  Yen.  also  etwa  4t>U  Mark  geliehen  erhallen  hatte,  so  iuud  es  nach  Ablauf  einiger  Jahre. 
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daß  sich  diese  Summe,  anstatt  sich  entsprechend  zu  ermäßigen,  fast  verdoppelt  hatte.  Ohne 
Bezahlung  der  Summe  entließ  der  Hordellbesitzer  das  Mädchen  aber  nicht,  wenn  dieses  auch 
einen  Antrag  auf  Entlassung  bei  der  Polizei  gestellt  hatte.  Das  Polizeireglement  schrieb  vor, 
daß  hierzu  die  schriftliche  Kinverständniserkliirung  des  Hordellbcsitzers  notwendig  sei.  widrigen- 
falls das  Mädchen  sein  (lewerbe  nicht  aufgeben,  noch  das  öflentliche  Hnus  verlassen  dürfe. 
Infolgedessen  war  es  gezwungen  dortzubloibon.  Zuweilen  tauschte  solch  ein  Sklavenhalter 
seine  lebende  Ware  mit  der  eines  anderen  Bordellbesitzcrs  in  anderen  Städten  oder  mit  den 
Besitzern  der  sogenannten  Teehäuser  aus.  Und  so  wanderte  dann  die  unglückliche  Ware  von 
einer  Hand  in  die  andere,  ohne  Aussicht,  diesem  Leben  ein  Ende  machen  zu  können,  und  alles 


AbbilduiiK  324. 

Innere.i  eines  chinesischen  Blumeiitiuotes  vun  Kanton.   (Nach  SMegtl.) 


dieses  aus  (Jehorsam  gegen  die  Eltern.  Man  muß  das  glänzende  Elend  in  dem  „berühmten" 
Bordell  viertel  Voshiwara  (yoshi  ~  (Jliick,  Wara  =  Wiese)  in  der  Hauptstadt  Tokyo  gesehen 
haben.  Dieses  Yoshiwara  ist  ein  besonderes  .Stadtviertel  für  sich  mit  besonderem  Einganjrstor 
und  birgt  in  seinen  Häusern  tausende  solcher  unglücklichen  (ieschöjife.  Abends  ist  alles 
elektrisch  beleuchtet.  Hinter  den  hölzernet>  (litterstäben  jeden  Bordells  sitzen  beim  Scheine 
elektrischer  (ilühlampen  10 — itO  Mädchen  in  alt  japanischen  prächtigen  Kostümen,  das  Lächeln 
auf  den  Lippen,  und  bieten  den  Vftrübergehenden  und  Vnrüberfulirenden  den  Willkommciis- 
groß.  Es  ist  dies  ein  Schauspiel  von  seltsamer  Pracht;  ähnliches  wie  dieses  Yoshiwara  gibt 
es  auf  der  ganzen  Welt  nicht.    Und  doch  ist  es  eine  Tragödie,  wenn  man  bedenkt,  aus  welchen 
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Motiven  die  meisten  Mädchen  zu  der  traurigen  KuUe  gelangt  sind,  die  sie  lächelnd  spieleu; 
ihr  Inneres  sehnt  sich  bei  den  meisten  nach  Freiheit  oder  dem  Elternhause,  aber  äußerlich  ist 
ihnen  nichts  anzumerken,  stets  freundlich  und  stets  lächelnd  liegen  sie  ihrer  traurigen  laicht  ob." 

Ein  in  Tokyo  in  japanischer  und  englisclier  Sprache  herausgegebenes  Ver- 
zeichnis der  Sehenswürdigkeiten  „Pictorial  Descriptions  of  the  Famous  Places 
in  Tokyo"  bringt  aucli  die  Biographien  einiger  berühmter  Prostituierten,  sowie 
ilire  Porträts.  Sie  haben  aus  Not  das  unsaubere  Gewerbe  ergriffen,  und  von 
der  einen  heißt  es:  „Sie  hat  iliren  Körper  befleckt,  aber  nicht  ihr  Herz"  und 
sie  wird  als  „der  Lotus  im  Moraste"  bezeichnet  (Miki  lei-ichi). 

Eine  von  Ehmann  zitierte  japanische  Redensart  lautet:  „Der  Dienst  der 
bitteren  Welt."    Damit  bezeichnen  sie  den  Beruf  der  Prostituierten. 


1 


Abbildun»?  825. 

Kurtisanen  von  Yeddo  in  einer  Barke.   Zeichnung  von  Toi/okuni  I.  (Nach  Gontt.) 

Als  einen  der  Namen,  mit  denen  die  Japaner  ihre  Kurtisanen  zu  bezeichnen 
pflegen,  führt  F.  If.  A'.  Müller^  den  Ausdiuik  Keisei  an,  welcher  nach  Serrurier 
„citadelles  deversantes  ou  fragiles"  bedeutet.  Müller  sagt:  „Keisei  ist  die 
japanische  Aussprache  der  chinesischen  Ideogramme  k'ingc'eng.  Letzteres  ist 
eine  uralte  Metapher  der  Chinesen  zur  Bezeichnung  der  Frauenschönheit  und 
der  Gefälirlichkeit  dieser  Schönheit." 

Eine  andere  Bezeichnung  ist  Michibata  na  hana,  d.  h.  „eine  Blume  am 
Wege"  (Ehmann). 
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XVm.  Die  Prostitution. 


Die  Tracht  dieser  Mädchen  ist  ganz  charakteristisch.  Vor  allem  fällt 
der  Kopfputz  auf,  eine  sehr  gieße  Anzahl  von  Haarnadeln,  wie  sie  anch  in 
unseren  Ahbildiino^en  325,  326  und  329  zu  erkennen  ist.  Außerdem  aber  pflegen 
sie  sich  den  Obi,  die  sonst  hinten  getragene  große  Schleife  nach  vorn  zu  schieben; 
dadurch  werden  die  Körperformen  in  einer  für  ehrbare  Mädchen  und  Frauen 
sich  nicht  geztemenden  Weise  kenntlich  (yg\.  Abb.  386  und  388).  Die  Kleidung 
ist  oft  anfittxirdentlich  reich  und  kostbar;  die  in  Abb.  326  wiedergegebene,  mir 
von  meinem  Freunde,  Dr.  Knmnn,  Kioto,  überlassene  Photograpliie  zeigt  dies 
gleichfalls;  es  sind  schwere  seidene  Gewänder  mit  wundervollen  faibigeu 
Stickereien. 

Eine  berühmte  japanische  Kurtisane  wird  vielfach  in  japanischen  Büchern 
dargestellt  Abb.  387  zeigt  sie  ans  nach  Y<Mto8hi  ans  einem  japanfschen 
FartModmekwerke  vom  Jahre  1898.  Sie  wandert  im  Mondschein  ftber  das  Feld, 
den  Kopf  mit  einem  jrroßen  Tuche  verhüllt.   Unter  ihrem  linken  Anne  trägt 

sie  eine  anfgerolltf  Matte.  Diese  ist  dazu  bestimmt,  ihr  bei  der  Ausübung 
ihres  Berufes  als  ^^^einiirte  l'nterlage  zu  dienen.  Angeblich  verließ  sie  niemals 
ihr  Haus,  ohne  diese  .Matte  mit  sich  zu  fuhren. 

In  den  größeren  Städten  ist  an  den  Häuseni  der  Prostituierten  eine 
Laterne  aufgehängt,  welche  mit  dem  Wappen  des  betreffenden  Mftdchens 
geschmückt  ist  Es  gibt  besondere  Bücher,  in  weldien  diese  Laternen,  so\^ie 
die  „Wappen"  imd  der  Schirm,  der  der  Prostituierten  vorangetragen  wird,  naeh 
Art  eines  Verzeichnisses  abgebildet  sind.  Abb.  3:)()  gibt  eine  Probe  aus  solchem 
Verzeichnis  fin-  die  betreffenden  Mädchen  in  Tdkio. 

Tu  den  Voshiwaras,  den  Stadtteilen  der  Prostituierten  in  Japan,  findet 
alle  Jahre  einmal  das  sogenannte  „Tayu-no-Michyuki",  „der  Straßenzug  der 
schönen  Damen"  ...  statt  Abb.  331  fOhrt  nns  einen  solchen  nach  einem 
japanischen  Holzschnitt  nnd  Abb.  329  den  Straßenzug  Ton  Kioto  nach  einer 
mir  von  Dr.  Kamoii  in  Kioto  freundlichst  überlassenen  Photographie  vor. 
Atlolf  Fhchrr^  hat  diesen  Fe.stzug  der  schiinslen  Prostituierten  in  Kioto  mit 
augesehen.    Aus  seiner  Beschreibung  desselben  entnehme  ich  folgendes: 

„Diese  Auserwüblteii,  welche  sich  iu  königlicher  i'racht  dem  Volke  zeigen  durften, 
mußien  nieht  nur  dioreh  SdbdDlMit  herroiragen,  tondttni  Moh  dmeh  BildttHg',  Tafonte,  wi« 

besonders  feines  Kotospiel  (dip  Kisaitigo  liegende  Harfe),  kunstvolles  Hluinonsteckon.  Ocwandf- 
heit  in  Versen  und  dergleichen  mehr.  Die  ohnedies  äußerst  gesittete  Menge  Terstummte  g&oz, 
als  sich  der  Zug,  jeden  Augenblick  Halt  machend,  in  feierlichem  Schritt  näherte.  Ihn 
erSfEnvten  fünf  Geishas  (Sängerinnen)  in  priehtigon  KostUmen,  mit  Obis,  breiten  SeidengQrteln, 
die  hinten  wie  ein  Flügel  aufgebunden  waren  und  bis  zur  Nackenhöhe  rechten. 

An  einem  weißroten  Seile  zng-en  sie  einen  Wagen,  auf  dem  ein  riesiger  goldener  Blumen- 
korb stand:  darin  bildeten  i'aouuieu,  Kuuit-Iieu,  »Schwerllilien,  Chrysanthemen  und  blühende 
Kinehsweige  «nen  farbenpriiehtigen  StmnB.  Diesem  GeflUut  folgten  nan  die  Seh5n«i.  Vor 
jeder  Dame  zwei  roiohgekleidete  Kinder,  von  denen  die  Mädchen  große  Kronen,  Goldquasten, 
Schnielterlinge  oder  sonstiges  Flitterwerk  im  Haar  trugen,  während  die  Knaben  allerlei  seltsame 
Tonsuix-n  zeigten.  Hinter  diesen  kleinen  Trabanten,  die  wie  Schmetterlinge  um  die  Blumen 
gaukelten,  kam  je  eine  Gefeierte,  lauter  aehSne  Midehen,  eelbifc  nach  europäischem  Geschmack, 
in  wundervoll  ge.stickten,  kostliaren  Seidenbrokatklcidern  von  einer  Praeht  des  Stoffes  und 
einem  Geschmack  der  Farben,  wie  ich  sie  nie  geschaut  habe.  Der  Obi  war  vorn  auf  der 
Brust,  den  Sehoß  bedeckend,  gebunden.  Bti  aller  Buntheit  i&AU  Seludeiidet;  iwischen  den 
hellen  Farbentönen  immer  ein  sanfter,  gebrochener;  alles  in  den  fdnaten  Stimmungen  and 
Schattierungen,  daß  man  nichts  hinzutun,  nichts  hätte  wegnehmen  wollen. 

Barfuß,  auf  sehr  hohen  lackierten  Sandalen,  schritten  die  Schönheitspriesterinnen  ein- 
her, so  daß  man  auch  ihre  tadellosen,  schneeweißen  Füßchen  bewundern  konnte.  Mit  ihren 
Barten  Händen  die  Schleppe  des  kostbaren  Gewandes  vom  über  die  Brost  gekrenat  haltend 
nnd  ernst  blickend,  wallten  die  IMirj-nen  feierlich  dii-  Straße  entlang,  ohne  eine  Spur  von 
Frivolität.  Je  eiu  Diener  in  farbigem  £imono  hielt  schützend  über  den  Stola  seines  Hauses 
eiueu  großen  Bambussohirm,  damit  die  Sonnenstrahlen  die  zarte  Mädohenblttte  nicht  versengten. 
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Zu  diesem  ästhetisch  vollendeten  Anblick  bildeten  einen  unwiderstehlich  komischen 
Kontrast  die  braven  Inhaber  des  .loroyas  (der  Freudenhäuser),  die  auf  ihr  Festgewand  eine 
große  Blume  gesteckt  hatten  und  stolz  neben  dem  Schönsten,  das  ihr  Haus  barg,  durch  die 
Menge  schritten.  Noch  drolliger  wirkten  die  besorgten  Hausmütter  auf  mich;  unübertreffliche 
komische  Alten,  die,  unausgesetzt  an  den  schweren  Prunkgewiindern  ihrer  Lieblinge  zupfend 
und  zerrend,  sich  alle  Mühe  gaben,  die  Dämchen  im  günstigsten  Lichte  erscheinen  zu  las^cu/*^ 


Abtiilduiif;  327. 

B«»rahmte  Japanische  Kurtisane  mit  ihrer  Matte.   (JapaiiiHcber  Farl»enhol7:Hchnitt  nach  To»hito$hi.) 

Schmidt^  bericlitet  über  Bordelle  in  Pegu.  Es  gibt  dort  Klöster,  in  denen 
lauter  Prostituierte  leben,  und  wo  sich  jedermann  für  sein  Geld  auslesen  kann, 
was  er  will.  In  diese  Klöster  müssen  alle  jene  Weiber  wandern  und  sich 
daselbst  brauchen  lassen,  welche  des  Ehebruchs  überwiesen  sind. 

39* 
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Auf  den  Gilbert- Inseln  sind  nach  Krämers*  Bericht  die  dem  Mittel- 
stand angeliöiipfen  Mädchen  bereit,  sich  hinzugeben,  und  man  findet  aucli  nichts 
Aiistößifrps  dabei;  ja  die  Väter  sind  beniülit.  ilire  Töchter  den  HodisteheiidtMi 
irt-fren  Kutgelt  anzu])ieten.  Daher  liat  man  für  ein  Mädchen  des  l^ürgfrstandes 
und  iiir  Buhleriu  dort  dasselbe  Wurt,  Bezeichnend  ist  es  für  die  ganz  anders 
als  bei  uns  geartete  Moral  vieler  Völker,  daB  in  der  Hingrebnng  der  Mftdchen, 
yriß  gesagt^  nichts  Anstößiges  gefunden  wird;  für  schändlich  nnd  gemein  gilt 
es  tSeTf  wenn  sie  sich  hingibt,  ohne  Entgelt  an  ihre  Familie  zn  erhalten. 

Prostitution  kommt,  wie  Jacobs^  berichtet,  auch  in  Atjeh  auf  Sumatra 
vor,  häutiger  in  den  Hafen-  und  Fischerortschaften,  als  in  den  Drufeni  im 
Inneren  dos  Landes.  Sie  wird  verachtet  und  darf  nur  2"anz  im  (ichcinicu  ilir 
Dasein  tristen.  Diejenigen,  weiche  sich  prostituieren,  sind  fast  iuiuier  nur  reifere 
Mädchen  nnd  junge  Witwen,  denen  das  Heiraten,  beziehungsweise  eine  Wieder- 
Verliciratung  unmöglich  war.  Für  gewöhnlich  wird  dii;  Angelegenheit  durdi 
eine  alte  l  iiterliändlerin  vermittelt,  die  dann  in  der  Ke^/t  !  ;nich  den  Kaum 
bejior^^t,  wo  der  geschlechtliche  Verkehr  statttindcii  k;mn.  W  enn  die  Sache 
aber  ruchbar  werden  sollte,  dann  ptiegt  das  Dortobeiiiaupt  die  beteiligten 
Weiber  auszuweisen.  Bisweilen  gesellen  sich  dann  mehrere  solche  gefügige 
Personen  unter  der  FUhmng  einer  alten  Knpplerin  zusammen;  aber  Bordelle 
gibt  es  nicht  in  Atjeh,  sondern  diese  M'eiber  /.iehen  dann  in  Trupps  durch  das 
Land.  Trifft  nun  ein  junirer  ^fann  auf  solche  S<  liar-  und  hat  er  den  \\'unsch,  sich 
mit  einem  dieser  ^^'^'il»t•l•  einzulassen,  si»  wendet  er  sich  an  die  alte  Fiilirerin 
und  sagt:  ,,>>a;r'  .Mütterchen,  ich  habe  Durst,  doch  will  ich  kein  Wasser,  ich 
habe  Hunger,  doch  will  ich  keinen  Reis,  seid  ihr  imstande,  mein  Verlangen  zn 
befi iediYit'u?**  Die  Alte  antwortet  dann:  „Na,  das  kann  ich!"  Die  darauf 
folgende  Zusaniinenkunft  findet  gewöhnlich  in  einem  \  li  lissenen  Wachthäuschen 
auf  einem  der  benachbarten  b'eisfelder  statt;  die  dafiii'  ausgemachte  .Summe 
muß  zur  Hälfte  vorher  entrichtet  werden. 


132«  Die  erzwungene  Trostitution  der  Guttiuneu. 

Bei  einigen  V(»lksstämmen  geht  es  so  weit,  daß  die  Weiber  eigens  von 

ihren  Männern  des  Erwerbes  wetren  zur  l'rostituticn  ^v/wtniLreu  werden.  So 
heiraten  /.  B.  nacii  Ilanihouirr  im  La m bon sc Immi  Distrikte  auch  viele  Männer 
zweite  und  dritte  Flauen,  um  sie  Vetren  He/ali!umr  auszuleihen. 

Die  Männer  der  Haida-Indianer  untei nehmen  mit  ihren  Frauen  all- 
sommerlich  „Speknlationsreisen  nach  Victoria,  woselbst  jeder  von  beiden  anf 
eigene  Faust  sein  Glück  macht  und  sie  dann  gemeinsam  wieder  heimkehren. 
Die  ti  aui  iiren  Folgen  ftußem  sich  auch  bei  den  W  eibern  in  verderblichen  Krank« 

heilen"  (.hi('il:<'},). 

Auch  vhu  den  Tenggeresen  in  Java  sai^t  KnhVniirfqc^ : 
.Wo  vi'  le  KurojKii-r  sind,  kutnnit  es  liuule  auch  v<»r,  daß  Fruucu  und  Mädchen  um  des 
Goldes  willen  von  den  Männern  der  Unzucht  in  die  Arme  geführt  werden.'^ 

Bei  den  Olo-Ngadju,  einem  Dayaken-Stamm  anf  Borneo,  steht  auf 
Ehebmch  eine  Geldstrafe  von  lOO—HOO  (tulden  für  den  Mann. 

.J'm  nun  dieses  Geld  zu  verdienen,  läßt  der  I)ayak  seine  Frau  bisweilen 
Eli>  bruch  treiben,  hadjawet  (arbeiten),  wie  er  das  nennt.  ,Jä  hadjawet  bapan 

sawai-".  er  arbeitet  mit  seiner  Frau.  d.  h.  lälU  seine  Frau  sich  mit  anderen 
iliinnern  abgeben,  um  dann  die  entsprechende  (M'ldbulie  tordern  zu  können. 
Häufig  sind  die  Fälle,  daß  ein  Gast  oder  Freund,  durch  die  verliebten  Blicke 


Digitized  by  CjüOgle 


183.  Die  temporäre,  gewerbsmäßige  Prostitution. 


613 


der  Frau  verleitet,  in  liellen  Flammen  steht;  aber  stets  ei-scheint  zur  rechten 
Zeit  der  Mann,  der  in  der  Offenbarung  der  Schande  seiner  Frau  eben  keine 
Schande  sieht"  (Schmidt*). 

Auch  bei  anderen  Dayaken  und  bei  den  Olo-Ot-Danom,  ebenfalls 
auf  Borneo,  besteht  nach  Schmidt*  der  „Gebrauch,  daß  viele  Männer,  und 
besonders  abgelebte,  aufe  Spekulation 
zwei  bis  sieben  junge  ^lädchen  heiraten 


oft 
die 


ihrer  schönen  Frauen 
ihren    Gatten  reich 


und  sich 
rühmen, 
machten". 

Kbenso  betrachtet  man  fast  über- 
all im  äquatoiialen  Afrika  das  Weib 
als  lukrativen  Besitz,  dessen  Reize 
noch  mehr  eintragen  sollen,  als  die 
Arbeit  des  Sklaven.  Daher  sind  die 
Ehemänner  gern  bereit,  ihre  Gattinneu 
dem  ersteu  besten  zu  überlassen,  ja 
sie  ihm  anzubieten;  denn  ist  der  Fremde 
reich,  so  wird  er  zahlen,  ist  er  aber  arm, 
so  wird  er  der  Sklave  des  Gemahls. 
Sprödigkeit  gegen  einen  freigebigen 
Liebhaber  wiirile  der  Gemahl  seiner 
Gattin  mit  dem  ,.Ka.ssingo"  in  dtr 
Hand  nald  austreiben. 

Wifimunn  schrieb  aus  dem 
Kongo-Gebiete: 

„Der  schlaue  Songo  sendet  oft  sein 
Weib  am  Abend  in  dtis  Lager  eines  Uändleri 
und  wartet,  in  der  Nähe  verborgen,  bis,  der 
Verabredung  gemaU.  wie  um  zu  hundein.  sich 
die  Schönt!  in  die  Hütte  eines  Trägers  begeben 
hat.  Dann  erscheint  er  sofort,  um  den  Träger 
wegen  Verführung  seines  Weibe*  nnzukbigen 
und  von  ihm,  je  nachdem  die  Karawane  groß 
oder  klein,  friedlich  oder  dreist  auftritt,  Be- 
zahlung für  »las  ,Milongo-  zu  fordern." 


133.  Die  temporäre,  gewerbsinäßij^e 
Prostitution. 

Ganz  sonderbar  muß  es  uns  an- 
muten, wenn  wir  von  einigen  Volks- 
stämmen erfahren,  daß  bei  ihnen  die 
gewerbsmäßige  Prostitution  von  den 
gesamten  .Mädchen  des  Stammes  ohne 
Ausnahme  ausgeübt  wird.  Das  dauert 
aber  nur  eine  bestimmte  Zeit,  und 

wenn  sie  genügenden  Hurenlohn  erworben,  dann  geben  sie  diese  schmähliche 
Beschäftigung  auf  und  kehren  in  das  bürgerliche  Leben  zurück,  um  nun  einen 
ehrbaren  Wandel  zu  führen: 

Herüdot  erzählt  .^-lion  von  den  Lvdern: 

,,Ej  haben  die  Lyder  dieselben  ( it'l)ränclio,  wie  die  Jlelleiien,  nußer  daß  sie  ihre  T«)chter 
Hurerei  treiben  lassen,  liei  dem  Volke  der  Lj'der  geben  alle  die  Töchter  sich  preis,  um  eine 
Mitgift  damit  zu  gewinnen,  und  sie  tun  dies,  bis  sie  sich  verheiraten,  indem  sie  sich  selbst 


.Abbildung  Vi». 

.Tapanisrhft  F*rostHuierte.  ain  M«'eresstran<I»»,  mit  dem 
auf  (lern  l.eibe  {;ekiKileten  «tiirtel. 
(Ja|iaiiis(.-her  Farhenliol/.8i-hiiilt.    Von  Ktimtgaira.) 


Dlgitized  by  Google 


614 


XVm.  Die  Prostitution. 


«mialten.    Bewnnderangswfirdige  GegfenstSnde  sar  AufsciehMB^,  wie  sie  woM  tmeh  in 

Mlderen  LUrulfm  vorkommen,  enthält  das  TiVilisohe  Land  gerade  keine,  nusp<Tininn)en  den 
OoldMnd,  der  von  dem  Tmolus  herabgefübrt  wird.  Nur  ein  Werlc  findet  sich  daselbst,  bei 
weitem  das  größte,  mit  Ausnahme  der  Ägyptischen  und  Bsbylonlsehen  Werke;  dort  nimlieh 
ist  das  (Grabmal  des  Alyattes,  des  Vaters  des  Krü.sos.  di  v^st  ii  (irundluge  aus  großen  Steinen 
besteht,  der  iibrijje  Tfil  ahor  ist  rin  Aufwurf  viui  Krdf.  Pjs  hatten  dassfllic  uufLr'^nihrt  die 
Marktlcutc,  die  Säulen  standen  noch  bis  auf  meine  Zeit  oben  auf  dem  Grabmal  und  war  an 
den*elb«n  in  Schrift  eingegraben,  wm  J^liche  gearbeitet  hatten  an  dem  Bau.  Und  wann 
man  es  autmaß,  so  erschien  der  Teil,  den  die  Dirnen  gearbeitet  hatten,  als  der  grSBeste." 

Ganz  älmlich,  wie  mit  den  Lydischen  Mädchen,  verhält  es  sich  auch  heute 
noch  mit  dem  algferisclieii  Stamm  der  Ulod-Nail,  von  deren  Vertreterinnen 
die  Abbildungen  332  und  333  Heispiele  vorführen.  Der  alle  Schriftsteller  ^'/ih^rin^ 
Maximus  betont  die  Unsittliclikeit  des  Venuskultus,  dem  die  Kingeboreneu  der 
als  Sicca  Veneria  bezeichneten  Gegend  huldigten.  Nach  ihm  pflegten  sich  selbst 
Frauen  aus  p^uter  Familie  von  allen  Teilen  der  Provinz  hierher  zu  begeben,  um 
hier  diircli  Prostitution  ihrer  Person  sich  eine  ihrem  (hatten  zuzubringende  Mitgift 
zu  erwerben  und  so  das  schändlichste  Gewerbe  als  Mittel  zu  einem  ehrliclien 
Zwecke  auszubeuten.  Die  alte  8tadt  Sicca  lag  in  dem  Gebiet/ welches  jetzt  als 
Goff  oder  Keff  bezeichnet  wird.  Hier  wohnen  jetzt  die  Uled-NaiL  Caffarel 
sagt,  daß  sie  den  bedeutendsten  Araberstamm  der  Sahara  bilden,  imd  berichtet 
von  ihnen  : 

..lios  Ould  Nai'l  sont  In  phis  considerable  de  oetu-s  trihus.  Iis  sc  divisent  ou  deux  prandes 
fractious  nomnieea,  &  cause  de  leur  position,  Cheraga  ou  de  l'eat  et  Keraba  ou  de  l'ouest. 
Iis  aont  indufltrieux  et  oommer^nts,  bona  et  hospitallm,  mala  de  moeura  forte  diaaoluea.  Leora 
fiUea,  trfes-reputees  pour  leur  beautö,  jouissent  du  triste  jiiivil<-ge  d'etre  sacrifieea,  dfes  Ictin 
iendres  annees,  ii  la  Venus  banale.  La  jimstitution  diins  eotte  tribu  est  une  veritablo  institution. 
Chaque  hUe,  avuut  de  se  marier,  iru,  ea  cunipugnie  de  sa  mero  ou  d  une  socur  ainec,  sc  livrer 
anx  careaaea  publiqnea.  Apria  avoir  plus  ou  moins  courn,  elles  rentrent  dana  la  triba,  aehfttent 
un  trotipenu,  et  sont  d'autont  j>Iu8  sükrea  de  trouver  un  mari  que  la  somme  qu'elles  ont  raniassde 
est  plus  roiulc.   Cetles  courtisnnos  de  l'Algerie  sont  en  nx'ine  tcnips  dos  daiiseuses  fort  reputeea.** 

Auch  V.  MnUiau  liat  diesen  Stamm  besncht  und  sagt  von  ihm:  ' 

„Dieser  uralte  Sittenzug  der  Nuniidier  lebt  nocli  heute  bei  den  Stünden  der  Sahara 
fort.  Die  Hidchen  vom  Stamme  der  Oulad  Nayl,  Nayliya  genannt,  und  auch  aolehe  von 
nnderon  Stämmen,  pflppmi  sich  in  großar  Anzahl  in  die  vielfach  von  Fremden  und  Nomaden 
bosuchtcu  Oascti-Städte  zu  dem  Zwecke  so  begeben,  um  dort  mehrere  Jahre  das  Geschäft  einer 
Alma  (ursprünglich  lanzerin)  zu  betreiben,  bis  sie  sich  soviel  erirorben  haben,  um  als  ver- 
mdgende  Frauen  in  ihrer  Heimat  einen  angesehenen  Gatten  bekommen  an  können;  das  gelingt 
ihnen  auch  fast  immer,  da  «ier  Wüstenlx-wohm  r  nur  auf  die  (iej^enwnrt,  nicht  .-ilior  nuf  die 
Antezedentieu  seiner  Frau  eifersUcbtig  zu  sein  pHegt."  v.  MalUan  kannte  hochaugesehene 
algerische  StammeshSuptlinge,  mit  franiösisehen  Orden  geachmBekt,  weldie  sich  gar  nicht 
schämten,  eine  solche  Prostituierte  xu  heiraten,  um  aua  dem  von  ihr  ao  achSndlich  erwOTbanen 
Oelde  Vorteil  zu  zielten. 

Diese  Kischeinungen  sind  so  eigener  Art,  daß  sie  eine  besondere  Mit- 
teilung  verdienten. 

Khodja  Otntr  Hah  Jiy  sagt  hieiiiber: 

,.Ij8  K'ah'ba  (la  prostitution)  est  contraire  aux  lois  de  Tlslam  et  aux  principes  moraux 
de  ptul<  ur  iini  doivent  nous  diriger  dans  nos  relations  avec  la  femnie.  Aussi  cctte  prostitution 
de  la  fi'iiinie  etait-elle  incorinue  ]ier;dant  les  j»reniiers  siecios  <nii  snivirent  la  i»redication  de 
Mohamed.  !Si  donc  on  trouvo  uujourd'hui,  duns  une  tribu  de  l'Atrique  soumise  aux  Frongais^ 
des  filles  qui  vunt  faire  commerce  de  leur  corps  dans  les  grandes  villes,  pour  revenir  aprte  ae 
marier  et  s'installer  dans  leur  pnvs.  il  taut  ne  voir  dans  ce  fait  qn'on  exemple  d6plorable  da 
la  profonde  ignorance  dans  iuquelle  sunt  tonibes  plusieurs  de  nos  frirea  et  de  noa  aoeuia." 
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XVIII.  Die  rrostilution. 


tu.  Zur  Oesehiehte  der  gewerbsmSBigen  Prostltntion  in  Enropa. 

Über  die  Geschichte  der  Prostitution  liat  Dufour  ein  Werk  von  sechs 
Bänden  verfaßt  Der  Leser  wird  da  hei  nicht  erwarten  können,  daß  ihm  in 
dieser  Bessiehnng^  hier  bei  dem  so  knapp  bemessenen  Baume  etwas  Erschöpfendes 
geboten  werden  könne.  Es  ist  nur  eine  flüchtige  Skizze,  welche  wir  zu. 
geben  imstande  sind.  Aber  doch  kommt  sie  vielleiclit  nicht  unerwünscht  Denn 
gerade  in  den  /ivilisitMtcn  Tiändern  haben  sieh  wohl  anf  keinem  Gebiete  die 
jeweilig  herrschenden  Anschanungen  so  wesentlich  geändert,  als  bei  der  gewerbs- 
mäßigen Prostitution.  Bald  auf  das  äußerste  geächtet  und  verfolgt,  bald  von 
den  Filrsten,  den  Magistraten  und  dem  Klerus  ganz  besonders  beschützt  und 
gefördert»  dann  wiedenim  nnr  eben  geduldet  nnd  durch  strenge  Polizeimaftregeln 
im  Zaume  gehalten,  hat  sie  doch  ihre  zähe  Lebenskraft  bewiesen,  die  sie  bis 
heutigentags  in  P.iiite  erhielt.  Sie  spiegelt  ein  Stück  Kulturgeschichte  wider, 
wie  es  weniye  andere  Dinge  vermögen.  Wer  sich  aber  genauer  zu  unteiTichten 
wftnscht,  dem  werden  außer  dem  bereits  zitierten  Werlce  von  Dufour  auch  noch 
die  Schriften  von  BahutauXf  Dttlaure  und  Lamibroso  befriedigende  Belehrnng  bieten. 

In  Griechenland  und  speziell  in  Athen  ist  es  Solon  gewesen,  welcher 

die  TM-dstitntion  eijifühi'te:  und  auch  das  Hetärenwesen,  von  dem  wir  schon 
sprachen,  war  doch  im  Grunde  nichts  anderes,  als  eine  dem  Kulturznstande  des 
Volkes  entsprechende  verfeinerte  Prostitution.  \\  enigstens  kann  man  Personen, 
wie  die  PhrynCt  etwa  als  ein  Analogon  jetziger  Zuhälteiinnen  oder  femmes 
entretennes  auffassen,  die  nur  so  lange  einem  angehören,  als  dei*selbe  sie  bezahlt. 
Und  daneben  bestand  bei  den  Hellenen  in  arger  Weise  die  gemeine  Prostitution, 
wie  ans  melireren  Stellen  des  ArisfojJnt ))>■.■  hervorireht.  Von  den  ötYentiiclien 
Dirnen  und  den  Wollusthäuseru  wuideu  gesetzmäßige  iSteuern  erhoben  zum 
Besten  von  Tempeln  usw. 

Wie  in  Griechenland,  so  trug  auch  in  Rom  dei*  Venns-Eult  nicht  wenig 
zur  Ausbildung  des  Prostitutionswesens  bei.  Die  Römer  hatten  öffentliche 
Freudenhäuser  (Lnpanaria  und  Fornices),  sowie  selbständige  Lustdirnen 
(>r eiet liees  und  Prostibiilae).  und  in  ihren  Üädern  pflegten  sich  feile  Fraufn 
einzutinden,  um  die  Sinuliehkeii  für  ihr  Gewerbe  auszubeuten.  Ein  solches 
antikes  Bordell  ist  in  Pompeji  wieder  aufgedeckt  worden.  Man  muß  aber 
erstaunen  Ober  die  außerordentliche  Engigkeit  und  Kleinheit  der  Räume. 

Der  keusche  Sinn,  die  Sittlichkeit  und  Ehrbarkeit,  welche  den  Frauen 
und  Mädchen  der  alten  <i  ermanen  in  hohem  Grade  eigen  waren,  gingen  zu 
einem  gi  oßen  Teile  mit  dem  Kindringen  römischer  Kultur  und  in  der  Berührung- 
mit  anderen  \  ülkeru  verloren,  und  an  der  sich  steigernden  Entartung  der 
Sitten  im  Mittelalter  nahm  das  weibliche  Geschlecht  einen  heiTon'agenden 
Anteil.  Die  Prostitution  nahm  außerordentlich  Überhand,  trotzdem  die  christ- 
lichen Gesetzgeber  und  Bunten  dem  Übel  anfangs  energisch  zu  steuern  suchten. 
So  gab  Karl  <lrr  (liüfk'  in  seinen  Kajutnlarien  das  erste  Ht  isj)iel  eiserner  Strenge 
gegen  die  Lustdirnen  und  diejenigen,  welche  sie  vennit-teten.  Friidnc/i  I. 
Bai  harussa  vtirbot  in  den  auf  seinem  ersten  Heereszuge  nach  Italien  im  Jahre  1158 
erlassenen  sogenannten  Friedensgesetzen  den  Kriegsleuten  bei  strenger  Strafe, 
Dirnen  bei  sich  im  Quartier  zu  haben:  den  betiolfenen  Weibspersonen  wurde 
die  Nase  abgeschnitten.  Aber  trotz  aller  Maßregeln,  mit  welchen  die  I  nzucht 
verfolgt  wurde,  war  doch  nichts  häutiger  in  allen  Städten,  als  liederliche  Frauen 
und  i'iauenhäuser.  Und  hierzu  trugen  die  Kreuzzüge  wesentlich  bei.  Daun 
entstanden  jene  Magdalenenorden,  von  denen  Sprengel  sagt,  daß  jedes 
Mädchen,  die  des  sinnlichen  Genusses  Oberdrttssig  war,  in  einen  solchen  Orden 
eintrat,  um  mit  Geschmack  und  Auswahl  ihren  Vergnügungen  nachgehen  zu 
kf'mncn.  Im  \2.  und  i:>.  -I.iliilinndi  rt  erließen  die  Städte  Kegulative  für  die 
öltentlicheu  Häuser,  so  Augsburg  I27ii  unter  dem  Titel  „Verordnung  der 
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fahrenden  Fräulein".  Die  konzessionierten  Wirte  solcher  Häuser  zahlten 
große  Abg-uben;  in  Wien  gab  es  zwei  Frauen liäuser  als  landesherrliche 
Lehen,  deren  Insassen  dem  Kaiser  bei  seinem  Einzüge  feierlich  entgegenzogen. 

Johanna  L,  Königin  beider  Sizilien  und  Gräfin  von  der  Provence,  stiftete 
ein  derartiges  Mädcbenkloster  in  Avignon.  Sie  wai*  damals  23  Jahre  alt 
Die  Statuten  desselben  sind  noch  erhalten 
und  werden  von  Freudenberg  wiedergegeben. 
Es  heißt  darin: 

„1.  Im  .labre  1M7  den  8.  August  hat  unsere 
gute  Königin  Jokcmna  erlrabt,  ein  Mldeheokloster 
zum  Vergnügen  des  Publikums  in  Avij^non  zu  er- 
richten. Sie  will  nicht  zugi'hi'n,  (hiß  alle  galant«- 
Weibsleutti  sich  in  der  gaozen  Stadt  verbreiten, 
sondern  tie  befiehlt  ihnen,  sich  in  dem  Hause  allein 
nnfambnUen,  und  sie  will,  daß  sie,  um  kenntlich 
sa  seyn,  auf  der  liokeo  Schulter  einen  roten  Nestel 
(Uasehe)  tragen. 

8.  Wenn  ein  Hidchen  einmal  schwach  ge- 
wesen ist  und  aufs  neue  fortflbrt,  schwach  werden 
zu  wollt  II.  sr>  soll  sie  der  (Jcriclitsdiener  hei  dem 
Arme  nehmen  und  unter  Trommelschlag,  mit  der 
roten  Masehe  auf  der  Schulter,  durch  die  Stadt 
rühren  und  in  das  Hau.s  liriiiLren,  wo  ihre  kUiirti<.r<  n 
Ge>^pielinnen  \ ersatnrn'  lt  sind.  Kr  «oll  ihr  verbieten, 
sich  iu  der  8lu<it  untrellen  zu  lu.sscn,  bei  Strafe 
im  ersten  Übertretnngsfall  im  f[;eheimen  gepeitscht, 
im  zweiten  aber  (ifffMitlich  mit  Ruten  gestrichen 
und  des  Landes  verwiesen  zu  werden. 

8  Ei  soll  eine  Tür  daran  angebracht 

werden,  durchweiche  jedermann  eingehen  könne; 
aber  sie  soll  verschlossen  bleiben.  d.iU  keine  Maune'  - 
person  ohne  Erlaubnis  der  Äbtissin,  welche  alle  Jahr 
durch  den  Stadtrat  neu  zu  erwählen  ist.  dio  go- 
nestelten  IGSdehen  besoehe.  Die  Äbtissin  soll  den 
Schlüssel  in  Verwahrung  haben,  und  die  jungen 
Leute  ernstlich  warnen,  keinen  Lärmen  zu  erheben, 
noch  die  Mädchen  zu  quälen;  denn  bei  der  ge- 
ringsten wider  sie  erhobenen  Klage  müssen  solche 
SO^eich  in  den  Turm  zum  Verhaft  gebracht  werden. 

4.  Dt-r  Königin  Wille  ist,  daß  on  jedem 
Sonnabend  die  Äbtissin  und  ein  vom  Rat  erwählter 
Wondarzt  jedes  Hidchen  untersuchen  sollen,  und 
wenn  sieh  darunter  eine  findet,  die  mit  einem  aus 
dem  Beischlaf  entspringenden  Übel  behaftet  ist, 
•o  iott  muk  sie  von  den  übrigen  absondern  nnd 

io  ein  besonderes  üeiuach  ton,  damit  rieh  niemand  ihr  nähere,  nnd  der  Ansteckung  der  Jugend 
▼orgebeogt  werde"  usw. 

Pieser  letztere  Parapraph  ist  von  ganz  besonders  großem  kulturgeschicht- 
lichen Intcres.^p. 

Auch  die  hohe  Geistlichkeit  scheute  sich  ebenfalls  nicht,  das  rrotcivtoriit 
ttber  solche  Franenhäuser  zn  fibernehinen,  gestützt  auf  einen  Aussprach  des 
befligen  Thomas,  welcher  sagt: 

pDie  IVostitution  in  den  Städten  gleich*  't>  r  Kloake  im  Palast;  schafft  die  &loake  ab, 

und  der  l'alast  wird  ein  unreiner  und  stinkend'  r  <  werden." 

Der  Krzbischof  von  Mainz  In-sciiwort  sicli  1422,  die  Stadt  tue  ihm 
durch  Lizenzen  Eintrag  in  seinem  Einkommen  an  den  gemeinen  Frauen  und 
an  der  Bnhlerei. 


.\ti1(ildiiiii;  .'i^iii. 

Latenip.  Srhirin  und  ,\\  apiifri"'  ciniT  japiiiü^tcheD 
Fnjritituierifii. 
(Nach  einem  Japaniscben  Hol/.schnitt.) 
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Nach  Sehidtg  beginnt  die  „Ordnung  der  gemeinen  Weiber  in  den 
franenhänsern**,  welche  7om  Kflrnberger  Rat  im  16.  Jahrhundert  erlassen 
wnrde,  mit  den  Worten: 

pWiewol  ein  erber  rute  diser  stat  nach  loblichem  irern  herkommen  mer  genaigt  ist  uad 
sein  sei,  erberkeit  und  gute'sitten  zu  meren  und  zu  hauffen,  dann  süade  und  ttreffUch  wesen 
b«y  jaen  %u  Ttrhenngen,  yedoch  nachdem  umb  Tenoeydang  wiUra  merara  ttbela  in  der  criatenn- 
bait  gttmÜDe  weyber  von  der  heiligen  kirchen  pedtildet  werden  usw." 

Bei  besonderen  Gelegenlieiten,  wie  bei  Keicljstajjen  und  Konzilien,  stellten 
sich  vagiereude  Fraueu  scharenweise  ein,  und  alle  Kriegszüge  der  damaligen 
Zeit  waren  immer  von  einem  gewaltigen  Troß  Yon  fahrenden  Wdbern  begleitet» 
deren  DUsBiplia  ofibdell  unter  die  Autorität  eines  Hurenwaibels  gestellt  werden 
mußte.  Bei  der  Beschreibung  eines  Heeresznges  beißt  es  im  ^rgival  468): 

..Auch  Frauen  sah  man  da  penup; 
Manche  den  zwölften  Schwertgurt  trug 
Za  Pfoode  f&r  verkaofte  Lost. 
Nicht  Königinnen  waren  m  jnrt; 
Dieselben  Buhleriunen 
Hießen  31arketeaderiDQen/' 

Das  Konzil  zu  Konstanz  (1414)  lockte  nicht  weniger  als  700  feile 

Frauen  herbei,  und  nach  SehuUe  war^n  im  Heere  Kurls  des  Kühnen  vor  "SeoA 
900  Pfaffen  und  1600  Dirnen,  und  1476  sind  in  dessen  Heeresgefolge  sogar 
gegen  2000  feile  AN'eiber.  Abb.  335  tiiiirt  uns  ein  solclies  Troßweib  des 
16.  Jahrhunderts  nach  dem  btiche  eiues  unbekannten  zeitgeuüssisciieu  deutschen 
Meisten  vor. 

Beim  ersten  Reichstage  zu  Worms,  welchen  Karl  V,  abhielt,  waren  alle 
Straßen  •  dieser  Stadt  mit  schönen  Frauen  oder  mit  feilen  Dirnen  anjxefüllt. 

Nicht  lange  nachher  folgten  dem  Heere,  wt  lclies  Herzop'  Alha  nach  den  Nieder- 
landen führte,  vierhundert  Bnlileiinnen  zu  IMerde  und  aclitliuudert  zu  Fuß  nach. 

Langwierige  Kelsen  waren  im  Mittelalter  mit  großen  Beschwerden  ver- 
bunden; daher  konnten  die  Fürsten  jener  Zeit,  wenn  sie  eine  solche  Reise 
unternahmen,  ihren  Gemahlinnen  und  Töchtern  nicht  zumuten,  sie  zu  begleiten. 
Nur  öffentliche  Weiber  waren  abgehärtet  genug,  um  den  Fürsten  bei  Reisen 
und  Heeresziio^en  zu  Fuß  oder  zu  Pferde  folgen  zu  können;  so  \Mirden  sie  denn 
als  ein  notwendiger  Teil  des  fürstlichen  Gefolges  und  im  Kriege  als  ein 
unentbehrlicher  Teil  des  Trosses  angesehen. 

Leonhard  Dronsperger  hat  in  seinem  Eriegsbnch  vom  Jahre  1678  yon  den 
Pflichten. des  Huren weybels  einen  genauen  Bericht  entworfen: 

,.Ttem  wo  rin  starck  Kejjrimcnt  oder  viel  Hauffon  soinil.  da  ist  aucli  di  r  Troß  nicht 
klein,  daxu  gehört  ein  geschickter,  ehrlicher,  versteudiger  Kriegamann,  wie  oben  auch  augezeigt 
worden,  nemlieli  der  viel  Schleeht  vnnd  Stttrm  hftt  helffen  tan,  aoleller  Weybel  toi  von  d«n 
Obersten  darsu  bcstcttigt  werden.  Es  gebürt  jm  auch  etwan  sein  eigen  Leutenant  vnd 
Fendorich,  wann  dt-r  Troß  also  stark  ist  So  gebührt  jm  Hauptmanns  Hosoldung,  seinen 
Leutnant  vnd  Fvndcrickou,  wie  ander  zu  entrichten,  denn  nicht  wenig  dem  gautzen  Hauffen 
daran  gelegen,  derwegen  ein  soleher  Weybel  winent  aoll  haben,  eolche  üanffen  sa  regieren 
Tnnd  zu  fülin  n,  ^'Icich  wie  man  ander  rechtn  oder  verlorno  Hauffen,  ordnen  und  führen  soll  ■' 

Er  xuuU  dafür  sorgen,  daß  sie  nicht  die  Züge  der  Kriegstruppen  im  Marsche  belündcrn, 
daß  sio  nicht  vor  diesen  in  da^  Lager  kommen,  wo  sie  den  S^riegem  allei  Bnmehbare  Cort- 
nehiiK  II  würden.  Außerdem  aber  muß  er  darauf  sehen,  daß  die  Huren  und  Buben  die  Plätse 
beim  Laer  reinigen,  (üf  für  die  J  ).'t;ikation  vorpeselirieben  sind,  und  ferner: 

„duU  sie  getreuwlich  auff  ilire  Herrn  warten,  sie  nach  uottuHi't  versehen,  die  gemeiueu 
Weiber  mit  kochen,  fegen,  waschet^,  sonderlieh  der  Kranken  damit  an  warten,  rieb  defl  nicht 
weigern,  sonst  WO  man  au  Feld  vor  oder  in  Besatzungen  li^t,  tnit  iM  hcniligkcit  InuHen,  rennen, 
eynselicnkrn.  i''iitferung.  ess»'nde  vnd  trinckende  Spoiß  y.n  holen,  neben  andefr  tiottnrl'ft  sieh 
bcscheidenlich  wisüun  zu  halten,  auff  der  re^en  oder  sonst  nach  orduuug  zu  steheu,  gelegener 
Härekt  sich  gebrauchen  vnd  halten.** 

Unter  dent  Hurenweybel  steht  dann  noch  der  Rumormeister,  der  ebeuMla  Ordnung 
und  Frieden  stiften  muß: 
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„Wo  es  aber  nicht  statt  haben  wollte,  so  hat  er  ein  vergleicher,  ist  Tngefehrlich  eines 
Arms  lang,  damit  hat  or  gewalt  von  jren  Herrn,  so  jm  zuvor  vbergeben,  sie  zu  strafllen.  Solche 
Huren  und  Buben  werden  als  denn  sonst  auch  one  das.  darneben  für  wol  essen  vnd  trincken» 
mechtig  vbel  geschlagen,  ehe  sie  solches  jhres  Aropts  recht  gewonen,  der  guttaten  sie  wenig- 
genießen, welche  jlinen  dorn  zuvor  versprochen,  man  muß  aber  dem  Tuch  also  tun,  es  ver- 
leuret  sonst  die  Färb,  würden  der  faulen  Schwengel  vnd  llurcn  gar  zu  viel." 

Wir  ersehen  ans  Fronspergcrs  Angaben,  daß  diese  Weiber  nicht  einzig- 
und  allein  des  Geschlechts^enusses  wegen  mit  dem  Heere  mitzogen,  [sondern 
daß  sie  auch  noch  viele  andere  Pflichten  hatten. 

Ludwig  der  HeUige  war  der  einzige  König  des  Mittelalters,  der  zwar 
Bordelle  in  seinem  Reiche  duldete,  sie  jedoch  auf  seinem  Kreuzzuge  streng 
untersagte.  Die  anderen  Fürsten  vor  oder  nach  ihm  trösteten  sich  in  den  Annen 
von  Bulilerinnen  über  die  Trennung  vom  Hause;  die  vielen  Hunderte  von  Dirnen» 


AhbildiiiiK  Mi. 

Maik'hen  aus  fler  Sahara  von  d<^ni  A  riilnT»  tarn  nie  der  Uled  Kail  (Alj?«*ri»»n'. 
(Hie  M-idclu-n  dit-ses  Stauiines  ervveiln>n  ihr««  Aussteuer  durch  ProsUtution.)   ^Nach  Photographie.) 

vSaiiiinliuig  F'rhr.  i-.  Opp*nhtim.) 

welche  den  Kriegsschaien  folgten,  galten  ihnen  als  Harem,  aus  dem  sie  sich 
djLs  Beste  aussucliten.  r>ie  Schriftsteller  jener  Zeit  sahen  in  solchem  Gebahren 
nichts  Beson  leres,  nur  das  fanden  sie  tadelnswert,  daß  die  Könige  bisweilen 
die  von  ihnen  geliebten  Bnhlerinnen  wie  Prinzessinnen  herausputzten  und  in  die 
Gesellschaft  erlauchter  und  edler  Fl  auen  einführten,  so  daß  die  eigenen  Gattinnen 
in  Gefahr  kamen.  ötTeiitliclien  Mädchen  den  Kuß  des  Friedens  bieten  zu  müssen. 

In  den  Städten  besuchte  man  die  Bordelle  ohne  Scham  und  Scheu.  Bedankt 
sich  doch  «ler  Kaiser  Sigismund  bei  den  Bernern  „vor  Fürsten  und  Herren**, 
daß  der  Kat  sein  Gefolge  drei  Tage  lang  unentgeltlich  in  den  Gäßlein  der 
schönen  Frauen  bewirtet  habe;  und  als  er  einst  in  Ulm  war,  konnte  er  sich 
nicht  enthalten,  selbst  das  Frauenliaus  zu  besuchen.    Mit  dieser  Begünstigung 
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käuflicher  Wollust  verband  sich  ein  schmählicher  Menschenhandel;  Kostocker 
Kaufleute  schleppten  ganze  Ladungen  fahrender  W  eiher  zu  den  Heringsfängern 
auf  Schonen,  schwäbische  Dirnen  wurden  nach  Vened'ig,  vläniische  nach 
London  gebracht  und  galten  dort  als  gute  Ware. 

Den  feilen  Weibern  waren  gewöhnlich  besondere  Sti  aßen  zum  Wohnen 
angewiesen.  Häufig  lagen  sie  der  Stadtmauer  nahe  oder  dicht  neben  Klöstern. 
Von  vielen  kann  man  nach  den  erhaltenen  Urkunden  ziemlich  genau  die  Stelle 
angeben,  wo  sie  sich  einstmals  befanden.  Diesen  Stadtteil  durften  sie  gewöhn- 
lich nicht  verlasseu,  wo  es  ihnen  aber  erlaubt  war,  in  der  Stadt  si(  h  zu  zeigen, 
wußten  sie  !<ich  durch  eine  besonders  vorgeschriebene  Tracht  kenntlich  zu 
machen.  Das  Verhältnis  zu  ihrem  Wirte  und  dasjenige  dieses  letzteieii  zum 
Magistrat  war  durch  strenge  Verordnungen  geiegelt. 


Abliildiiii^  3:;:t. 

Straße  der  V\<n\  Kail  in  Ttiskm  rAlK'*ri(>n).    (N<ich  Photuf^riiphie.)    (Saniuiliini^  t'rhr.  i.  Oppenheim.) 


Die  von  der  Behörde  vorgescliriebeiien  Anzüge  dieser  Weiber  boten  je 
nach  (li'U  Zeiten  und  Orten  allerlei  l'nterschiede  dar.  Man  kann  sie  aber  in 
zwei  Hauptgruppen  teilen.  Das  eine  Mal  sollte  der  Anzug  so  keusch  und  so 
verhiillend  wie  möglich  sein;  das  andere  Mal  aber  sollte  er  duich  das  Auf- 
fallende seiner  Erscheinung  sofort  die  Aufmeiksamkeit  der  Männer  erregen.  In 
dem  berühmten  Kostümwerk  des  HJ.  .Jahrhunderts  von  dem  Wnezianei-  Crsitrc 
\'rc''Uio  sind  uns  aus  beiden  (iruppen  Heispiele  erhalten.  Zu  der  (iruppe  der 
„Verhüllten"  gehört  die  Kurtisane  aus  der  Zeit  des  Papstes  I'ius  \\  (l  iG.'j) 
(Abb.  330)  umi  die  Prostituierte  aus  Bologna  (.Abb.  3:{7);  der  Urupiie  der  „Auf- 
fallenden" gehören  die  J'rostitnierte  von  Khodos  (Abb.  338)  uiul  die  Venezia- 
nische Meretrix  an,  welche  Abb.  'VM  wiederuribt. 

Hl  einzelnen  Städten  wurde  streng  befohlen,  keinen»  Priester  und  keinem 
F^liemann  den  Eintritt  in  ein  Frauenhaus  zu  gestatten,  und  .luden  durften  unter 
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keinen  Umständen  hinein.  In  der  oben  zitierten.Verotdnnng  fQr  Avignon  lautet 
der  letzte  Paragraph: 

„Ferner  ist  es  der  Königin  Wille,  daß  die  Äbtissin  keinem  Juden  den  Eintritt  in  dieses 
Raus  verstatte.  Sohleicht  sich  dessen  ungeachtet  einer  listigerweise  ein,  und  macht  sich  mit 
einer  Klusterjungfer  zu  schaffen,  so  soll  er  in  Verhalt  genommen  und  sofort  durch  alle  Straßeo 
d«r  Stedt  gepeitscht  werden/* 

Die  Insassinnen  der  Frauenhftnser  bildeten  dne  eigene  Znnft,  aber  sie 
konnten  es  dodi  nicht  vermeiden,  dafi  ihnen  allerlei  Konkurrentinnen  erwuchsen. 
Namentlich  waren  es  die  Badehäüser,  in  w»'lclien  die  weibliche  l^ediennng 
sich  den  Gästen  gefällig  erzeigte.    Schultz  zitiert  den  folgenden  Vers: 

„Und  Ton  den  four.stück  säll  wir  gann  Von  dannen  vaat: 

Denn  von  zu  dem  bado.  Er  rast 

Lade  wir  die  hfibflchra  frft^in  dar  swar.  Danach  als  eine  fönte. 

Das  sy  reiben  Sy,  baderin 

Und  vertreiben  Nun  besynu 

Uns  die  weil.  Und  gewynn 

NyenMmt  eyl  Jedem  nach  dem  bad  dn  rSschei  pette.** 

Anchyornehme  Damen  entblödeten  sich  nichts  sich  an  solcher  Konkurrenz 
zn  beteiligen,  denn  nach  Scherr*  „ist  es  urkundlich  bezeugt,  daß  nra  1476  zu 
Lübeck  vornehme  Bürgerinnen,  das  Antlitz  unter  dichtem  Schleier  bergend, 
abends  in  die  ^^'einkeller  gingen,  um  au  diesen  Orten  der  Prostitution  unerkannt 
messalinischen  Lüsten  zu  fröhnen". 

Ganz  besonders  gefährliche  Konkurrentinnen  scheinen  aber  die  Nonnen 
abgaben  zu  haben.  Hans  Bosenblüt  singt: 

^ie  geme3nien  weib  elagen  aadi  ir  orden, 

Ir  weyde  sey  vil  n  mager  wordm, 

Die  Winkel  weyber  ond^die  hausraeyde, 

Die  frelMii  teglich  ab  ir  weide  .... 

Auch  elagen  sie  über  die  cIosteHrawen» 

Die  können  so  hübschlich  ühor  die  snur  haae0| 

Wenn  sie  zu  ader  lassen  oder  paden. 

So  haben  tle  jankher  Conraden  geladen.** 

Bans  Holbeins  berühmter  Totentanz  führt  uns  die  Verhältnisse  vor.  Der 
Tod  holt  die  Nonne  ab,  welche  in  ihrer  Zelle  betend  vor  dem  Altare  kniet  Sie 

wendet  aber  ihr»  u  Kopf  einem  jongen  Manne  zu,  welcher  auf  ihrem  Bette  sitzt 

nnd  ihr  auf  der  Mandoline  etwas  vorspielt  (Abb.  340). 

SclnilfT,  welclier  den  obigen  Vers  zitiert,  fährt  dann  fort:  ,,.Ta.  die  Obrigkeit 
erkannte  ilii-  gutes  Recht  auch  an  und  gestattete  ihnen  liepressalien: 

„1500,  Item  danach  an  selben  tag''  (2sovomber  26),  erzählt  Heinrich  Deichskr,  „d« 
Icommen  acht  gemeine  waib  hin  aoB  dem  gemainen  frawenham  lum  burgermaiater,  MmltkaH 

Wendel  und  sufirten,  es  wer  da  unter  dervMten  des  Kolben  haus  ein  taiber  (Bloekhaoa)  voller 
haindifluT  hiirii,  und  di«-  wirtin  hielt  ocraener  in  oinor  stuhon  und  in  einer  andern  jung  gesellen 
tag  und  u&cht  und  ließ  sie  puberei  treiben,  und  pateu  in,  er  solt  in  laub  geben,  sie  wollten 
sie  ausstürmen  and  weiten  den  hnmtaiber  zaspreohen  and  sentoren,  er  gab  in  laub;  da  atarmten 
sie  das  Haus,  stießen  die  Tür  auf  und  schlugen  die  Öfen  ein,  und  sie  zerprachea  die  venster> 
gleser  und  trug  jede  etwas  mit  ir  davon,  und  die  vogel  warn  ausgeflogen,  und  tie  soiüugeii 
ffic  alte  hurnwirtin  gar  greulichen." 

In  manchen  Burdellen  herrschte  im  17.  .lahrliundert  die  Sitte,  daß  in  dem 
Empfangszimmer  an  den  Wänden  die  Porträts  der  Insassinnen  aufgehängt  waren. 
Nach  dieser  Musterkarte  traf  der  Gast  seine  Wahl.   Ein  alter  Stich  (Abb.  841) 

führt  uns  diese  Szene  vor.  Es  handelt  sieh  um  das  berühmte  Bordell,  welches 
damals  in  Brüssel  nnteihaltt-n  wurde  und  düs  den  Xamen  la  Schoon  Majken 
fühlte.  Näheres  darüber  liudet  sich  bei  Fiancisq^ue  und  Foumkr  in  ihrer 
Histüire  des  Hotelleries  usw. 
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Freuäenberg  schreibt  im  Jahre  1796: 

^Heutigentags  ist  in  allen  großen  earopäischen  Hauptst&dtcn,  wo  liordello  entweder 
privilegiert,  oder  »tillschweigend  p('<lnMt  t  ««»nlfn,  ihre  Einrichtung  iind  die  Aufsicht  über 
dieselben  äußerst  mangelhaft.  Weuigstens  stehen  sie  nirgends  als  in  Berlin  unter  einer 
betoDderen  gesetsKehen  Polizeiftinriehtang.  Diese  beeiand  ehemals  (dM  war  Tor  1799)  ans 
folgenden  Punkten: 

1.  Gesetslicli  erlaubt  ist  diese  Wirtschaft  freilich  nicht,  sie  wird  aber  nur  als  notwendiges 
Übel  geduldet. 

9.  Jeder  Wirt  ist  Terpfliehtet,  sobald  ein 
Hädchen  von  ihm  geht,  es  demViertelkoininissarius 

an  melden.    Ebenso,  wenn  er  ein  neues  erhält. 

8.  Kein  Wirt  darf  mehrere  Mädchen  iu 
seinem  Hanse  halten,  als  in  seinem  Kontrakte 
stehen  . . . 

4.  Die  Gesundheit  der  Schwärmer  sowohl, 
als  auch  der  Mädchen  selbst  zu  erhalten,  muß 
in  jedem  Viertel  alle  14Tsge  ein  dam  bestellter  . 

Chiriirpfus  forensis   al!<-  Mädchen  dieser  Art  in 
seinem  Viertel  visitieren  usw.'' 


Abbildung'  3.S4. 
Italienische  KiirtiHane 
ans  der  Zeit  Papst  /'iu«  F. 
(Nach  Cmot«  FmiUm.) 


AbbildiiDf;  335. 

TroSweib.    (Nadi  einem  anunvinen  Stieh 
des  1«.  Jahrfa.)  (Mach  MirOt.) 


Wie  es  in  solchem  Hause  zuging,  das  scliildert  uns  ein  Gemälde  des 
NiederiAndere  Jan  Sanders,  g^enannt  Jan  van  Hemessen,  welches  das  kgl.  Hnsenm 

in  Berlin  besitzt.  Es  träfrt  die  Bezeiclinung:  Eine  lustifce  Gesellschaft.  Abb.  342 
gibt  eine  Xnclibihiunir  (It'ssclbcn.  Kitie  ähnliche  Darstellung  besitzt  die  König- 
liche Gemiihicjralerie  in  Kopenhagen. 

Der  anunyme  Verfasser  der  „Berlinischen  NäclUe"  schildert  noch  hu  Jahre 
1803  eine  Festlichkeit  ^bei  Einweihung  der  dritten  neuen  Etage  üi  dem  Hanse 
der  freimütigen  Sclnvestt^rn  in  der  Fr.  Straße  '. 

Jptzt  ist  seit  vieltn  Jahrzehnten  in  Berlin  das  Halten  von  Bordellen 
verboten  nnd  anrli  in  einem  oT(tß»'n  Teil  des  übiiofen  Dentscliland  herrscht 
seit  ungefähr  20  Jahren  das  gleiche  Verbot.   Aber  tiotz  aller  strengen  Über- 
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wachung  hat  sich  weder  in  Deutschland  bisher,  nodi  auch  in  den  andern  Staaten 

Europiis  die  Prostitution  unterdrikken  lassen,  und  neben  den  konzessionierten 
und  von  der  Sanitätspolizei  überwachten  Pei-sonen  fristet  die  Winkelburei'ei 
noch  uugeschwächt  ihr  geuieiugefälirliches  Dasein. 


135.  Die  Terhütang  der  ProstitotioD. 

Zn  der  Zeit  der  Patriarchen  war  bei  den  alten  Hebräern  die  Prostitntion 
so  streng  verboten,  daß  für  die  Weiber  ihres  Volkes  auf  Harerei  die  Todesstrafe 

durch  Verbrennen  festg:esetzt  war  (1.  Mose  38),  Aber  mit  den  Prostituierten 
der  Xachbarstämme  ließen  sich  die  ^Fännt  r  V»isweilen  ein.  In  späteren  Zeiten 
war  aber  auch  bei  den  Juden  die  iluierei  niciit  zu  unterdrücken,  und  die 
Priester  durften  sogar  für  das  Heiligtum  Geld  oder  andere  Geschenlte  annehmen, 
welche  durch  die  Prostitution  erwopben  waren. 

Uneingedenk  des  oben  zitierten  Ansspraches  des  Heiligen  Thomas  und 

trotz  des  von  dem  Kirchenvater  Augvstinus  aufjrestellten  Satzes:  „Hebt  die 
Piostitution  auf.  und  ihr  werdet  rndrdnnDor  seluMi'',  haben  in  Europa  im 
31  ittel alter  doch  wiedei holentlich  weltliche  und  Kirchenfiirsten  den  Versuch 
genuicht,  die  Prostitution  zu  unterdrücken.  An  raitiuierter  Grausamkeit  hat  es, 
dem  damaligen  Zeitgeiste  entsprechend,  wie  man  erwailen  kann,  nicht  gemangelt 
Nicht  selten  wurden  die  Prostituiert<'n  öffentlich  gepeitscht,  so  unter  K»ni  dem 
(rro/im,  aber  aucli  schon  unter  dem  W'estirotenkrmijr  I\'  rfurfh,  welcliei-  .'{Oo  Kuten- 
hiebe  für  sie  festLcesetzt  hatte.  In  niaiiriicn  Orten  wurden  sie  schmachvoll  durch 
die  Stadt  geführt,  bisweilen  nackt  und  verkehrt  auf  einem  Esel  sitzend.  In 
England  bewarf  man  sie  dabei  mit  Schmutz  (oletum  et  stercus). 

Aus  Toulouse  berichtet^  nach  Bahutaux,  Jowtse  das  folgende  über  die 
Behandlung  der  Prostituierten: 

„On  conduit  &  rhotel-de-villo  celle  qui  est  condamn^e  pour  ce  crime;  Texecuteur  lui 
Me  lea  inainä  et  In  coifT»'  tWm  botinot  fnit  cn  pnin  <1e  sncrf*.  orm'  de  jiluino«.  avoc  im  öcriteau 
derriöre  le  dus.  Sur  cot  ecriteau  ou  lisait  lu  vcrituble  «juaüticutiun  de  lu  coiii>al)le  .  .  .  Eusuite, 
eile  est  conduite,  prts  le  pmat,  lur  nn  rocber  qai  est  au  miliea  de  la  riTiftre;  14  on  la  fait 
entrcr  dans  uiie  capc  de  fer  fait  oxJ)r^s  t-t  on  la  phmge  i\  trois  fois  «lifTf'nMitt's.  ot  on  la  laisso 
penUant  quelque  tempa,  de  inaui&re  cepondant,  qu'elle  ne  puisse  etre  suffoquee,  ce  qui  fait  un 
apectaole  qtii  attirc  ia  curiosite  de  presqiie  toua  lea  habitants  de  cette  viUe.  Gela  fait,  oq 
conduit  la  femme  ou  la  fille  &  l'höpital,  oü  eile  est  eondamn^e  &  passer  le  reste  de  ses  joara 
dans  le  quartier  do  force." 

p]in  Lranz  ähnliches  Verfahren  wurde  ancli  in  Bordeanx  {reübt. 

Aber  auch  dort,  wo  die  Mädchen  «geduldet  wui'den.  verfielen  sie  in  Str.itru, 
wenn  sie  sich  den  über  sie  verhängten  Bestimmungen  uud  \'erorduimgeu  nicht 
fügten.  Schultz  zitert  in  dieser  Beziehung  aus  einem  Fastnachtsspiele  den 
folgenden  Vers: 

..Ich  liab  aber  d<_'s  auch  iiit  verposstni, 
DaU  du  selb  bii>t  by  der  laden  gse^seii 
In  selben  huornhas  mee  dann  sehen  jar, 

Kcinpt  TOn  StraülMuy  uß  dor  Sch\vaii/),Mß  dar. 
l)u  wärest  g^omciulich  die  heerliuor  fjonennt. 
Mau  hat  dich  ouch  z  Strasburg  geschwemmt, 
l'tid  bist  (lueb  fast  kum  worden  erbi^tten; 

l'titl  wu  sy  ilirli  möchten  lifträlten, 
Sil  wiirii' st  du  \(>n  inoii  i  rti'onkt.'' 

.Man  >iirlite  dem  Krebsschadt  n  aber  am-h  dadurch  zu  Leibe  zu  ^--ehen.  daß 
man  mit  unerbittlicher  JStrengc  auch  gegen  die  U'irte  und  ^^'irtinuen  einschritt, 
welche  Prostituierte  bei  sich  unterhielten.  Stäupung,  Brandmarbiug  mit  dem 
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Glüheisen,  Verbannung  und  Konfiskation  ihies  Eigentums  spielen  hierbei  eine 
grofie  Bolle.  Im  Wiederbetretnngsfalle  wurde  anch  wohl  die  Hinrichtung  verfügt 
Auch  Ludwig  IX.  von  Frankreich  machte  sehr  energische  Versudbie^  durch 
eine  unnarhsiclitliche  Strenge  die  Prostitution  in  sehiem  Lande  auszurotten. 
Aber  RtüntUiux  hemerkt: 

„Le  itaint  roi  luaaqua  soii  but,  et  le  mal  empira.  L'urdonnance  fut  executeo  avcc 
riguear.  La  prostitutioa  elandeatine  iiicedda  &  !•  Prostitution  jusqa'A  un  eertain  point  furreillie; 
eile  n'en  fut  ni  moins  activc  ni  moins  scandaleuse;  les  femmes  honnetes  ne  veoorent  plus  en 
suretc  dans  dfs  villes  oü  It^s  fillos  puhli<|ii<'s  t'diiont  obligöos  de  sc  dissiinulor  et  de  se  confondre 
avec  elles,  cellea-ci  d'aiilüura,  activeineut  puuMuivics,  se  refugi&rent  dans  les  campagues  et  les 
eorrompirent,  et  aprts  deux  »lu  d'enai,  11  fallat  tolärer  an  fldeu  qo'on  ne  pouTeit  Teinore." 

Ludwig  IX,  sowohl  als  anch  sein  Nachfolger  wurden  trotz  aller  erneuten 
Veisuclie  dennoch  der  Prostitution  nicht  Herr  und  mußten  sich  schliefilich 
damit  begnügen,  sie  durch  scharfe  Strafbestimmungen 

einzuengen. 

In  den  zivilisierten  Staaten  der  Gegenwart 
hat  man  sich  in  immer  erhöhtem  Grade  um  die  Kin- 
schrftnknng  der  Prostitution  bemüht  Aus  zwei 
Motiven  sah  sich  der  moderne  Staat  genötigt,  dem 
Prostitutionswesen  beschränkend  entgegen  zn  tieton: 
einesteils  aus  Gründen  der  öffentlichen  Moral, 
andemteils  aus  sanitären  Kücksichten;  das  eine 
Mal  wurden  Sittenbureaux  zu  solchem  Zwecke 
angeordnet,  das  andere  Mal  hat  die  Medizinal- 
polizei  den  Auftrag  erhalten,  die  Prostitution  als 
schlininistc  Verbreiterin  syphilitischer  Erkrankungen 
zu  überwachen.  Die  legislatorische  Praxis  hat  dabei 
vei-schiedene  Wege  eingeschlagen.  Im  allgemeinen 
beobachtet  man  zwei  entgegengesetzte  Systeme:  auf 
der  einen  Seite  die  „bedingte  Tolei-anz**,  auf  der 
anderen  Seite  die  gewaltigsten  Anstrengungen  zur 
Unterdrückung'-  der  Prostitution.  .Man  erkannte  mehr 
und  mehr,  daß  die  heimliche  wie  die  offene  l'ro- 
sütntion,  die  in  allen  großen  Verkehrsplätzen  auf- 
tritt, das  soziale  Leben  unbedingt  als  große  soziale 
r'bel  schädigen.  Allein  beide  Arten  der  Prostitution 
wirken  in  verschiedt-neui  (irade.  W  ie  überall  die 
geheime  Prostitution  in  umgekehrtem  \'erhältnis  zur  ^Deutlichen  steht,  so  herrscht 
jene  dort  am  zügellosesten  und  ausgebreitetsten,  wo  letztere  gar  nicht  besteht 
und  die  Abzugskan&le  der  Unlauterkeit  fehlen.  Sie  steckt  dann  alle  Gesell- 
schaftsklassen an,  und  selbst  das  Familienleben  wird  von  ihrem  Geist  ergriffen. 

.\uf  der  anderen  Seite  wurde  fr(^ilich  dem  Bordellwesen  der  Vorwurf  genuicht, 
daß  aus  einem  liordt-ll  der  Rücktritt  eines  reuitfen  .Mädchens  in  fiiie  ;j:eordnete 
Lebensweise  schwer  möglich  ist.  Und  auch  schon  in  dem  Mittelalter  begegnen 
wir  bestimmten  Voi-scbriften  und  Verordnungen,  welche  es  zum  Zwecke  haben, 
die  Insassen  der  Öffentlichen  Hftuser  in  pekuniärer  Unabhängigkeit  von  ihren 
Hurenwirten  zu  halten,  damit  sie  sich,  wenn  sie  die  Reue  packt,  der  Macht- 
sphäre ihrer  Arbeitgeber  entziehen  können,  . 

Ein  fernerer  \'(>rwurf  jregen  das  I^oi-dellwesen  lictrt  darin,  daß  die  Luter- 
liält^r  dieser  Häuser  mit  List  und  Gewalt  und  durch  allerlei  Inlriguen  unbescholtene 
Mädchen  in  ihre  Gewalt  zn  bringen  suchen,  denen  dann  die  Verzweiflung  und 
die  Scliaui  den  Rücktritt  in     ordnete  Verhältnisse  unmöglich  madien. 

l  lul  was  für  Niederträrhtigkeiten  ausireführt  werden,  um  neuen  Nachwuchs 
für  dieses  unglückliche  Hordellebeu  zu  erhalten,  das  haben  zui'  Genüge  und 

Plofi-BartelB,  Um  Weib.  9.  Aull. .  I.  ^ 


AMn'Minu:  SSa. 

ProstituiiM  t  •■  aus  Bologna. 
10.  Jahrhundert. 
(Naoh  Cnmn  VtaUit,) 
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in  ersdi reckender  Weise  die  Kuthiiiimigeu  der  Fall- Mall- Gu^atlti  zu  zeigen 
vermocbt- 

Auch  hiergegen  kämpfte  man  im  Mittelalter  an,  wie  sich  aus  vielen  Straf- 
androhungen ersehen  l&ftt  Im  Jahre  1357  wurde  z.  B.  eine  gewisse 

„Ysntiollo.  avait  yendu  ane  jouue  Alle  a  nne  chanoinc,  nprte  avoir  ctr  oxposee  stir 
une  cchcllc,  et  lu  tourniontee  et  bruK'o  avec  ane  torche  ardeute,  fat  baonie  de  la  terre  oü 

ello  avnit  i-ommis  son  crime"  (Rabutaux). 

Gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  eine  weitansgebreitete  Strömung 
entstanden,  welche  unter  dem  Namen  Abolitionisten  in  einer  zwar  wohl- 
gemeinten, aber  auf  falschem  Gebiete  angewendeten  Philantropie  gegen  die 
polizeiliche  Einschreibung  und  tl>erwarhnn«-  dev  T'rostitnierten  energisch  Front 
zu  machen  sucht.  Wir  können  hier  auf  ihre  durch  eint'  fehlerhafte  Statistik 
gestützteu  Erörterungen  nicht  näher  eingehen,  und  niü£>i>en  auf  die  wichtige 
Arbeit  Tamomh^'  über  diesen  Punkt  verweisen.  Die  nnendlichen  Gefahren, 
welche  die  Forderungen  der  Abolitionisten  in  sich  begreifen,  denen  unfehlbar 
eine  Durchsenchnnf!:  aller  zivilisierten  Nationen  mit  der  Syphilis  in  einer  bisher 
ganz  ungeahnten  Ausbreituiiir  f(jlgen  würde,  findet  man  dort  auseinandergesetzt. 
Die  Prostitution  würde  abei-  darum  nicht,  wie  die  Abolitionisten  dieses  erwarten, 
aus  der  Welt  verschwinden. 

,<,Die  Prostitation,"  sagt  Tornow^*,  »wird  in  dieser  oder  jener  Gestalt  veiter  bestehen, 

da  unabhängig  von  Veränderung  der  sozialen  Vorhältnisse  hier  noch  eine  ganze  Keiho  andorfr 
Faktoren  in  Rechnung  kommt  —  Einfluß  des  Klimas,  der  Kasse,  der  firblichkeit,  der  Lebens- 
weise, der  Erziehung,  des  Beispiels  der  Eltern  u.  a.  —  Faktoren,  die  wir  nur  zum  Teil  und 
meistens  nicht  genttgend  oder  gar  nicht  kennen,  kraft  deren  das  geschlechUiehe  Bedürfnis  der 
Menschfn  in  üußfrst  vorschicdenor  Mächtig^keit  und  Intensität  entwickelt  ist,  ebenso  wie  die 
Befähigung  zur  Enthaltsamkeit,  zum  Uuterdrüclceu  leidenschaftlicher  Impulse,  zur  Aneignung 
moralischer  Prinzipien  usw.  Die  Zelt  der  geschleehtliehen  Reife,  die  Kraft  nnd  InfenritSt 
des  Geschlechtstriebes  sind  ebenso,  wie  die  moralische  und  physische  Individualität  überhaupt, 
bei  verschiedenen  Menschen  äußerst  mannit^'ralti^  und  Insson  sich  nicht  einer  sittlichen  Theorie 
zu  (iefallen  auf  ein  gemeinsames,  unveränderliches  Blaß  zurücklühren.  Geschlechtliche  £nt- 
haltang  wird  einem,  dank  angeborener  Eigenschaften  seine«  Organbmus,  gnt  Tertragen, 
^iliir>  lul  ein  andnrar  dadoreh  veranlaßt  wird.  Befriedignag  der  ihn  verzehrenden  Glut  in 
woihlu'her  Umarmung  zu  suchon.  oder  Sinnestäuschungen,  wie  diejenigen  des  heili^'on  Antonius, 
oder  dämunomanischen  ilulluzinatiuncn  unterliegt,  oder  endlich  durch  Onanismus  unrettbar  zu- 
grunde geht.'* 

Übrigens  tritt  Tarnomky*  auch  der  optunistischen  Anuahme  entgegen,  dafi 

die  Prostituierten  sich  bessern  wurden.  Er  zeigt,  wie  ganz  verschwindend  die 
Erfolge  der  sogenainiten  Magdalenenstifte  selbst  unter  der  nienschenfreuTidliclisten 
Leitung  sind,  wie  die  Mädchen  in  die  Hordelle  zurückkehren,  und  wie  sie  selbst, 
wenn  das  Schicksal  sie  in  eine  glückliche,  sorgenlose  Ehe  geführt  hat,  dennoch 
nach  einiger  Zeit  den  Gatten  verlassen  nnd  wiedemm  zn  einer  Bordell- 
irirtin  fliehen. 

Es  liegt  niclit  in  dem  Rahmen  dieser  Arbeit,  zu  untersuchen,  welche 
Gesetze  und  Pnlizeivei  ordnuiifrt'n  die  modernen  Staaten  in  dieser  Angelegenheit 
erlassen  haben;  das  muß  einer  slaatsrechtlichen  Monographie  über  dieses 
hygienisch  so  wichtige  Thema  übeiiassen  bleiben. 

Wh"  müssen  al  «  i  ih  m  Ii  unsere  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  Arten  temporärer 
Prostitution  hinlenken,  welche  in  einem  der  folgenden  Abschnitte  flfichtig 
skizziert  werden  sollen. 

Bemerkt  sei  aber  noch,  daß 'auch  vereinzelte  Naturvölker  sehr  energisch 
gegen  die  Prostitntion  vorgehen.  So  steht  z.  B.  bei  den  Eingeborenen  der 
westlichen  Gruppe  der  Salomons*>1]iseln  nach  EUon  eine  schwere  Geldstrafe 
darauf,  bisweilen  auch  so^rar  Ii  r  Tod.  Prostituierte  sind  dort  nur  die  krii  L-^^- 
gefaiiirtMU'Ti  Wc'iljer  fciiidlichei-  .Stämme.  Auch  auf  dei*  Insel  Nias  wird  die 
Prostitution  mit  dem  Tode  bestraft. 
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136.  Die  AnthropoIog:ie  der  Prosiitiiierteii. 

Die  neuere  Anthropologie  ist  bestrebt  p^ewesen,  die  so  oft  bestätigte  Tat- 
sache in  befriedigender  Weise  zu  erklären,  daß  gewerbsmäßig  sich  prostituierende 
Frauenzimmer  fast  immer  zu  ihrem  lasterhaften  Lebensberufe  zurückzukehren 
bemüht  sind,  wenn  auch  die  ^löglichkeit  sich  ihnen  eröffnet  hat,  anstatt  dieses 
Daseins  voll  Schande.  Verfolgung,  Sorge  und  Entbehrungen  ein  sorgenloses  und 
geregeltes  Leben  führen  zu  können.  Ganz  ähnlich,  wie  man  bei  dem  Verbrecher 
versucht  hat,  angeborene  körperliche  und  geistige  Abnormitäten  als  die  Ursache 
dafür  anzusehen,  daß  er  ein  Verbrecher  geworden  ist,  so  hat  man  auch  diesen 
Prostituierten  gewisse  anthropologische  Eigentümlichkeiten  zusprechen  wollen, 


Abbildung  337. 

Die  (geborene  Prostituiert«.    (Nach  einem  japanischen  Holzschnitt.) 
(Aua  der  Japiui.  Euzylvlupiidie  ,üui  Nippon  citai  set.suyö  mujiu  zö',  Veddo  184B.) 

welche  die  Veranlassung  dazu  werden  sollten,  daß  sie  das  Gewerbe  der 
Prostitution  ergriffen.  So  ist  die  Anthropologie  der  Prostituierten  nur  ein  Teil 
der  sogenannten  Verbrecher-Anthropologie,  und  namentlich  sind  es  auch  hier 
Lomhroso  und  seine  Schüler,  aber  auch  die  beiden  Tarnowsky^  welche  mit  ganz 
besonderem  Eifer  diese  Theorie  zu  stützen  suchten. 

Diese  beiden  Bevölkerungsgruppen  haben  nun  ja  in  der  Tat  mannigfache 
Berührungspunkte;  denn  einerseits  gibt  es  viele  Verbrecheiinnen,  welche  sich 
außerdem  auch  prostituieren,  und  andererseits  sind  bei  Prostituierten  bestimmte 
Verbrechen  nicht  ungewöhnlich.    Unter  diesen  steht  der  Diebstahl  obenan. 

Die  ersten  grundlegenden  Beobachtungen,  welche  man  als  die  Anfänge  einer 
Anthropologie  der  Prostituierten  bezeichnen  kann,  finden  sich  schon  im  Jahre  1836 
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in  dem  bi^i'iiliniten  Werke  von  P>ir>')d -  Diichnfcl'-t:  „De  la  l'rost it ntion  de  la 
ville  de  Paris".  ¥a  hat  durl  zwei  ausführliclie  Kajtilel  «^etreben.  unter  den 
Titeln:  „l'liysiologische  Betrachtungen  über  Lustdirnen"  uud  „Von  dem 
Einflösse,  welehen  die  Ansttbnng  ihres  Qewerbes  auf  die  Gesnndlieit 
der  Lnstdirnen  Oberhaupt  haben  kann.'*  Ihm  liegt  aber  der  Gedanke  yGUig 
fern,  daß  diese  anatomischen  und  funktionellen  Eigentünilichkeiten,  welche  er 
bei  den  Prostituieiten  nachzuweisen  vernioelite,  nrsprün<rlirh  sehon  bestehende 
"Wären,  welche  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  die  Madchen  der  l'rostitution  in  die 
Arme  treiben.  Er  ist  vielmehr  keinen  Augeublick  darüber  im  Zweifel,  daß  alle 
diese  Yer&ndeningen  erst  eine  Folge  des  Lebenswandels  sind,  welchen  die  Lost- 
dimen  zu  führen  pflegen.  Hierin  unterscheidet  er  sich  durchaus  von  den  oben 
genannten  Gelehrten. 

In  erstt^r  IJnie  macht  er  auf  die  ^\■uhlbeleibtheit  aufmerksam,  welche  sich 
bei  vielen  von  ihnen  findet  Diese  püegt  erst  im  Alter  von  25 — 30  Jahren 
einzutreten  und  ist  wahrscheinlich  eine  Folge  der  reichlichen  Elmährung  und 
des  Mangels  an  Arbeit  und  körperlicher  Bewegung.  Allerdings  hatte  er  aber 
auch  Gelegenheit,  einige  übermäßig  nia<rere  Prostituierte  zu  beobachten.  Er  macht 
dann  ferner  auf  die  Veränderung  der  Stimme  aufmerksam  und  äußert  sich  darüber: 

„Es  gibt  Mädchen  derart,  die  sich  durch  Schönheit  und  frisches  Wesen,  ausgesuchtes 
SenduDen,  elegant«  Haltung  bemerkenswert  machen,  bei  denen  man  ihrer  gansen  Brseheioong 
nach  die  beAte  Erziehung  toehen  sollte,  diy  mit  einem  Worte  alles  haben,  was  ^'efiillcn  und 

%'erfnhron  kann.  Allein  wie  voriind'  rt  sii-ii  alles,  wenn  man  sie  zum  Spr^chon  brinpt  I  J)a  ist 
nicht  mehr  jt-uur  Klang  der  Stimiiic,  weicher  die  Heize  eines  Weibes  so  selir  erhöht.  Ks  gehen 
aus  ihrem  Munde  nur  rauhe,  widrig  die  Ohren  serrdlSende  Töne,  welche  man  kaum  nachahmen 
k«)nute.  Sio  findet  bei  den  meisten,  aber  doch  nicht  bei  allen  st:itt:  es  gibt  in  der  \ri  viele 
Ausnahmen.  In  der  Hegel  siebt  man  diese  rauhe  Stimme  erst  gegen  das  25.  Jahr  kommen, 
und  am  gewöhnlichsten  beobachtet  mau  sie  bei  Mädchen  der  niedrigsten  Klasse;  bei  solchen, 
die  TOr  den  Schenken  stehen,  die  betrunken  zu  ichreien  und  zu  toben  pflegen;  bei  Mädchen, 
die  auH  der  höheren  Klasse  in  die  niedere  herabstiegen  und  nch  die  Srgate  Völlerei  und 
•  Verworfenheit  aneigneten.*' 

Auch  die  Unbilden  der  Witterung,  denen  sich  diese  Personen  auszusetzen 
gezwungen  sind,  tragren  hier  einen  der  Schuld.  An  den  Geschlechtst^len 
haben  die  Untersuchungen  keine  charakteristischen  Verändemngtn  auffinden  lassen. 
\\'eder  waren  die  Vaginen  wesentlich  erweitert,  noch  auch  ließ  sich  an  der 
Klitoris  iigend  etwas  Besonderes  entdecken.  „Wie  bei  allen  Frauenzimmern 
sind  auch  bei  ihnen  mauche  Abweichungen  derselben,  aber  diese  zeigen  nichts 
Auffallendea'*  Ziemlich  häufig  sali  die  Entwicklung  der  kleinen  Schamlippen 
eine  ungewöhnliche  gewesen  sein;  aber  auch  dies  hält  ParenUDuchatelet  nicht 
für  etwas,  das  den  Freudenmädchen  allein  zukäme.  Auffallend  ist  aber  in  einer 
großen  Zahl  der  Fälle  di»^  Seltenheit  und  rnn-gelinäßigkeit  der  Menstruation, 
welche  oft  niehrniunatliclie  Taiisen  niai  lit.  l)ie  l^'iui  litltarkeit  der  rrostituierteii 
ist  ebenfalls  beträchtlich  herabgesetzt,  und  Totgeburten  sowie  Abortus  sind  bei 
ihnen  eine  häufige  Erscheinung. 

Daß  die  Prostitutidu  auf  die  inneren  Genitalien  schädigend  einwirkt,  ist 
aber  eine  seitdem  dm  Ar/ton  gaii/  allgemein  bekannte  Tatsache,  l'nd  auch 
für  frrnide  Ivasscii  y^ilt  das  gleiche.  Sfmtz  konnte  in  Hatavia  lOUO  Javaninnen 
uniersuclien,  welche  zum  größten  Teil  Prostituierte  im  Alter  von  16  bis 
30  Jahren  waren. 

Nur  162  waren  gesund;  die  übrigen  838  seigten  folgende  Krankhdten; 


R<  tntM«xio  uteri  HO.'»  •=  60% 

Ovuriultiiniuren  liiO  >■  13'Vo 

Myome  90  —  D% 

Salpingitis  und  Tubartumuren  101  =  lü'\u 

Parajiietritis  2.'>  — 

J'rulnpsus   22  =  2% 


Utori  in  der  Eutwieltlung  zur&ckgeblieben  ...  24  •«  2% 


Digitized  by  Google 


186.  Die  Anthropologie  der  Proitituierton. 


639 


Die  ^»•roße  Zahl  der  Retroflexionen,  d.  Ii.  der  l\iirkw;irtsknickiiii;2ren  der 
Gebäriiiiittcr,  ist  hier  mit  g^roßer  Wahisclieinliclikeit  ab-sichtlich  diucli  ^fassapre 
erzeugt,  um  eine  Empfängnis  zu  verhüten.  Dieser  Art  der  Ma.ssage  sind  ver- 
mutlich auch  die  vielen  Eierstockgeschwfllste  zozusclu^beii,  weil  sie  in  den 
breiten  Matterbändern  saBen  und  keinen  deutlichen  8ti€d  entwickelt  hatten. 

Im  Gegensatz  zn  diesen  erworbenen  Prozessen  hat  nnn  PütUine  Tamawsky^ 

bei  den  Prostituierten  eine  ganze  Anzahl  angeborener  Ahn(»rniitäten  feststellen 
können.  Daraus  ^c)ili«*ßt  sie  auf  eine  erblicln»  psychische  Belastunir  und  auf 
eine  fehlerhafte  gcisti're  \'eianlaguiig,  welche  diese  ungliickliclien  Wesen  mit 
unwiderstehlicher  Ciewalt  in  ihr  lasterhaftes  Leben 
hineinzwingt  Sie  formuliert  die  folgenden  Sätze: 

„Im  proatito^es  habituelles  sont  des  etres  entaches  d'uoe 
h^rMite  moihide  plas  oa  moins  Inurdo,  teile  quo:  rnicoolistne, 

la  phthisie,  la  sypbilis  et  les 
inaUdiei  nerveuses  et  mentales 
qa'ellet  eomi^tont  dans  lour 
asrcrulancc.  Kik's  prf'siTitcnf 
des  sijjnes  de  degi'neresccnce 
pbysique  et  psycbique  inconte« 
etablei,  grüce  aiix(|tiels  k>  plu« 
prand  noinbre  d'efttro  elles  ne 
saurait  etro  classc  pariui  les 
indivldos  sunt  et  normanx. 
L'anotnalie  psychuiue  des  pro- 
stituöes  sc  sipnalc  soit  par  uno 
dcbiüte  de  riulclligciice  plus  ou 
moioa  manifeste,  soit  par  one 
Constitution  n6vrnpftthii)ui%  soit 
par  uiie  abseace  aotnirc  du  scns 
moral.  Elle  est  confirtnec  en 
outre  par  Tabus  des  fonctious 
penrsiqucs,  aiiiHiquc  juir  1  attrnit 
que  Ica  prostituees  eprotivcnl 
poor  levr  mutier  abject,  auquel 
elles  retournent  rolontairement 
aprte  en  avoir  Hr  libi-röes." 

Es  mögen  aber  nuch 
die  exakten  Tatsachen  hier 
zum  Belege  des  Gesagten 
ihre  Stellen  ftnden.  150 

G e wohnheits-Pros t  i  1 1 1 i t  rt e 
winden  mit  lOU  Laiid- 
arbeiicrinncn  und  mit  öO  intrlliirpnten  städtischen  W  eibern  verglichen.  Sie  blieben 
hinter  beiden  Kategorien  und  namentlich  hinter  den  letzteren  zuiück  in  bezug 
anf  den  Umfang  und  den  Hanptdurchmesser  ihrer  Schftdelkapsel,  hingegen  fiber- 
ragten sie  sie  in  den  Dimensionen  der  Jochbögen  und  der  Unterkiefer.  Ihr 
(lesichtsschädt'l  wai-  also  auf  Kosten  der  (^»'hirnkapscl  vergrößert.  An  körper- 
lichen Anomalien  wurden  an  ihnen  beobachtet  Abnormitäten  der  Schädel- 
enlwicklung  (Oxycephalie,  Stenocephalie  und  Platycephalie),  des  (Baumens 
(Sattelform  nnd  Spaltbfldungen),  der  Zähne  (Atrophie,  falsche  Stellung  usw.), 
der  Ohrmuscheln,  des  Gesichtes  (Asymmetrien)  nnd  der  Extremitäten. 

Es  hatten  je  1  Anomalie  15  Ftvstitaierte 

3  „  85 

4  n  80 
6       .  U 


AlibililiiiiK 

Prostituierte  von  HhOttos. 
16.  JahrbuuUert. 
(Nafih  C$»art  F«mMv.) 


AlibiMuiig  3.;». 
Prostituierte  aus  Venodlff. 
lü.  Jahrbiuulert. 
(Nach  GaMr»  VmtHo.) 
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Et  hatten  je  6  Anomalien  6  Prostituierte 
n  fi  ^  « 

»  8         „  1  B 

Somit  fanden  sich  unter  den  150  Prostituierten  bei  nicht  weniger  als  139 
die  sogenannten  physischen  Deg^enerationszeichen.  Läßt  man  die  ersten  16  ans 
der  Rechnung  heraus,  weil  sie  nur  eine  einzige  Anomalie  aufzuweisen  haben,  so 
ersribt  sidi  innner  noc-li  ein  Verhältnis  von  82,64"  ,,  dei-  mit  Degenerationszeichen 
Beliafteten.  Diesen  stehen  entsprechende  Personen  unter  den  Landmädchen  ini 
Verhältnis  von  l4''/„  und  unter  den  intelligenten  Franen  von  2%  gegenüber. 
Scheinbar  sprechen  diese  Zahlen  für  sich  nnd  bedürfen  keinerlei  Eriftuternng:. 

Neuerdinjrs  hat  Ascan  Ui  durch  Vergleichung  der  Fingerabd rücke  von  100 
römischen  Prost ituiei  ten  mit  denen  von  200  ehrbaren  Franen  der  o-leichen  sozialen 
Schicht  aiu  h  hier  gewisse  Besonderheiten  in  der  l'orm  und  Anordnung  der 
Haut  leisten  nachweisen  zu  kömien  geglaubt,  welche  er  als  Degeueratiouszeicheu 
zu  deuten  geneigt  ist. 

Ein  begeisterter  Verteidiger  der  gleichen  Anschauungen  ist  der  Tamowshy 
auch  in  Lomhroso  erwachsen.  Er  kommt  nach  seinen  Untersuchungen  zu  den 
folgenden  Ergc])niss»'n: 

ttOt»  Gewicht  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Körperhöhe  bei  l'rostituierten  relativ  h<>h<T  (als 
bei  den  Unbeacholteueu);  die  Hand  ist  langer,  die  Wade  stärker  entwickelt;  der  Fingcrteil 
der  Hand  ist  weniger  entwickelt,  als  der  Hohlhandteil;  der  Fub  ist  kürzer.  Nach  Inhalt 
und  T'mfaiij:^  des  8cliH<Iols  bloibon  sie  unter  der  Norm  zurück;  die  Schädt'ldurchnn'sser  sind 
kleiner,  die  Üesichtsdurchinesser,  besonders  des  Unterkiefers  sind  gröUer  als  in  der  2<konu. 
Behaarte  Hottermiler  (Naevi  pilosi)  fand  Lombroio  ht\  41%  der  Prostituierten,  aber  nur  bei 
14%  der  unbeaoholtencn  Weiber.  Den  mäniditrhcn  Typus  der  Schambehaarung  fand  er  bei 
5*/o  dieser  letzteren,  aber  liei  l')"',,  (2'-iA)  der  rrostiiiiifiti  ti  Jiurordi  pibt  dieses  Vorliältnis 
sogar  auf  lt>"o  an  und  beobachtete  in  Jl'Vu  ^'ino  überuiaUige  i'^atwicklung  der  Schanihaai-e. 
Die  Genitalien  seipten  in  16%  eine  Hypertrophie  der  Labia  minora,  damnter  sweimal  in 
monströser  Form,  in  G  Fällen  neben  Hypertrophie  der  Klitoris  und  der  Labia  niajora." 

Auf  die  V<^r;lndening  der  Stimme  bei  den  F'iendennmdchen  hatte  schon, 
wie  wir  oben  sahen.  I*ari  )it-l)uehaf<'l<  f  hinofi'wiiiseu.  Lon^roso  führt  in  dieser 
Beziehung  die  Beubachtunj^en  von  Mftsiui  an: 

„Von  50  Prostituierten  hatten  15  männliche  Stimme  bei  dicken  Stimmbändern  und 
weiter  Kehlkopfhdhie ;  21  hatten  femer  volle  Baßstimmen  mit  gelegentlich  hohen  FSsteltSnen. 
Die  Hreitheit  der  Schildkiiorpelflii^'il  uv.d  die  Weite  des  Scliildknorpelwiiikils  waren  sehr 
bemerkenswert;  an  den  dicken  Stiiumbändera  ist  das  Tuberculum  Touule  deutlich  ausgeprägt, 
das  ganie  Organ  gleicht  dem  des  Mannes,  wie  Schidel  und  Gesicht  der  ProatituierCeo  sieh 
dem  OMonlichen  Typus  niihom." 

Und  SO  kommt  Lomhrom  zu  (hm  S(  hluß,  daß  fast  alle  Anomalien  bei 
Ti-nstitiiit  itcn  häufio-er  sind,  oft  vit  lc  .Male  liniifiLn-r.  als  bei  V»'r]»recherinnen, 
jedocii  bieten  beide  Klassen  sozial  alunnniri  W  eiber  häutiger  Degenerations- 
zeichen dar,  als  man  sie  in  der  Nona  tiiidt  t. 

In  einem  ausgedehnten  Kapitel  bespricht  Lmhroso  dann  die  ^.geborene 
Prost  itnierte",  ein  Analojron  des  von  ihm  vt  rteidigten  Typus  des  geborenen 
V»'rbr('cli«'rs.  Auch  bei  crsterer  sollen  allerlei  kuriterliche  nnd  seelisclie 
Defekte  als  die  zwinirende  I  rsache  v.w  l)etraelit('n  sein,  welche  sie  auf  die  Bahn 
der  Uusittlichkeit  trieb,  Maugel  des  lamilieugefiihls  und  der  Mutterliebe, 
welcher  in  auffallendem  Gegensatze  steht  zu  der  ausgeprägten  Liebe  zu  leeren 
tmd  zu  der  festen  Anhänglichkeit  an  die  sie  quälenden  nnd  ausbeutenden 
Zuhälter,  nni  eerelniilLii^^e  Aiiliillc  von  Gutmütigkeit,  Religiosität,  bei  Verlogenheit. 
Trnnk^iiclit,  Hab-u<|it  utid  XeiL'nnL-'  zum  Verbreehen,  Eitelkeit,  (lofräßigkeit. 
Spielsncht  und  Arbeits.vchen.  das  sind  die  Ki<;eiis(  liaften,  die  sie  chanikterisiereu. 
Die  [ntelligenz  zeigt  sich  bei  ihnen  vielfach  herabge.setzt,  nicht  selten  selbst 
an  Blödsinn  grenzend;  einzelne  Prostituierte  aber  zeigen  auch  eine  fast  an 
Oenialität  streifende  l^gabnng. 
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..Schon  bei  Krörtoruog  der  sexuellen  Gerühle/  sagt  Lomhroso,  „ist  daran ('  hingewiesen 
Avurdeii,  duü  bei  Prostituierten  geschlechtliche  Frigidität  vorherrscht  und  in  Verbindung  und 
atisehoinend  im  OegensAtze  za  einer  gleichzeitigen  bemerkenswerten  Frühreife  besteht.   So  findet 

sit'h  liier  ein  (Ji  wirr  von  nef^ensätzen.  Hin  dun  hans  sexuelles  (iewerbe.  von  Weihern  nust^'eüht, 
denen  ein  eigentliches  üeschlechtslcbcu  fast  völlig  fehlt,  die  sich  mit  kaum  faßbarer  Frühreife 
mit  lanen  oder  perrersen  Geschleehtsgeffiblen  in  einem  Atter,  in  dem  sie  rein  physisch  kaum 
fähig  zur  Paarung  aimi.  1' m  Laster  in  die  Anne  werfen.  Welelies  ist  luni  die  (»eneso  der 
iVostitution;*  Hie  psyelM)lu<rische  Analv^.-  wird  uns  xeigoo,  dafl  Bte  nicht  in  der  Sinnlichkeit, 
sondern  in  <ler  etiuseiicn  Iiiioti«'  zn  snohen  ist." 

Lombroso  sagt  dann  später: 

,jy\e  geborene  Prostituierte  zeigt  sich  uns  ohne  Muttergefühl,  ohne  Liebe  su  ihren 

Angehörigen,  skrupellos  nur  auf  die  Hefriedigung  ihrer  (lelüste  bedacht  und  znpleieli  als  Vcr- 
I  rci  ln  riii  nnf  dein  (Jebieto  der  kleinen  Kriniiiuiütiit :  damit  zeipt  sie  ^anz  den  Ty|)us  der  Moral 
iusanity.  Der  Mangel  des  Schamgefühl.^  ist  das  beinahe  pathognomouische  Zeichen  der  Moral 
insanity  des  Weibes.  Die  ganze  Kraft  der  Entwicklung  auf  ethischem  Gebiete  hat  beim  Weibe 
darauf  hingedriiii^t .  d;is  Schani^efülil  zu  selialTen  und  zu 
kräftigen,  und  so  bediniit  denn  die  äußerste  sittliche  Ent- 
artung, die  Moral  insunilv,  den  Verlust  dieses  Gefühls.'' 
So  ist  also  der  Ursprung  der  Prostitution  aus  einem 
schweren  Hittliohen  Defekte  abzuleiten. 

Abel-  L'niihrnsn  erkennt  doch  an,  daß  nicht 
alle  Prostil  liierten  als  „ethisch  hirKl  sinni«;'' 
bezeichuet  werden  müssen,  sundern  daü  es  auch 
„Gelegeilheitsprostituierte"  gibt  Es  wieder- 
holt sich  hier  dasselbe,  was  wir  bereits  bei  dem 
sogenannten  Verbrecliei  typus  .salieii.  Kine  j^^roße 
Zahl  der  Anomalien  ergaben  sicii  als  solche,  die 
überhaupt  im  Proletariate  hüulig  sind,  aber  nicht 
nur  bei  den  Trostituierteu  und  den  Verbrechern, 
sondern  auch  bei  unbescholtenen  Leuten,  welche 
niemals  mit  den  Vorschriften  der  Moral  und 
Sittsamkeit  in  ir^-end welche  Kollision  freraten 
sind.  So  wichtijjr  wie  Louihro.«  s  Krürterungen 
sind,  so  wird  es  doch  auf  die.sem  Gebiete  noch 
vielfacher  vergleichender  Untersuchungen  be- 
dürfen, bis  wir  zu  einer  abschließenden  Erkenntnis 
dieser  Prozesse  gelangen  werden. 

In  der  .AuffassnuL''.  daß  die  Neigung  zur  IVostitutiou  ein  bestimmten 
A\'eibern  angeborener  Zustand  sei.  daß  es  also  ..gcbuiciie  Piustitniertt-  irelie.  ist 
Lomhroso  nicht  ohne  Vorläul'er.  Allerdings  hat  er  selber  wahlscheinlich  von 
deren  Existenz  keine  Kenntnis  gehabt  In  einer  japanischen  Enzyklopädie: 
.,Dai  Nippon  eitai  setsnyo  mujin  zö"  (Yedo  1849)  befinden  sich  eine 
Anzahl  von  menschlichen  Bildnissen  mit  physiognomisehen  Erkiftrnngen.  Darunter 
ist  auch  (bis  in  Abb.  :vM  wi.  deigegebene,  welches  eine  „geborene  Prostituierte*^, 
wie  wir  Siigen  würden,  daislellt. 


\''i7.  Heilige  Orgien  mid  erotische  Feste, 

Bevor  wir  diese  Besprechungen  schließen.  niiiss(Mi  wir  von  der  gewerbs- 
mäßigen Prostitution  noch  einmal  auf  die  l'ieisüebung  der  Weiber  al)schweifen, 
wie  sie  bei  nicht  weuigeji  \ DIkern  au  beslinimteii  Festen  gebräuchlicli  w^ar. 
Nicht  selten  waren  es  Feste  der  Götter,  welche  dann  mit  heiligen  Orgien 
verbunden  waren,,  in  anderen  Fällen  aber  waren  es  erotische  Feste  profaner 
Natu*,  bei  welchen  ausnahmsweise  die  sonst  bestehenden  Schranken  der  Sitte 
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uud  Ehrbarkeit  fielen  und  der  sonst  auf  das  strengste  verpönte  außereheliche 
geschlechtliche  Verkehr  gednldet  nnd  erlaabt,  hisweüen  sogar  angeordnet  wnrde. 
Bei  den  Festen  der  Maj  der  Pascht,  fanden  im  alten  Ägypten  die 

erschrecklichsten  Ausschweifungen  statt.  Das  gleiche  geschah  in  Byblos  am 
Trauerfestc  des  Aifo}ns':  außcrdeni  wurden  hier  denjenigen  Weibern,  welche  die 
eintägige  Preis};ei>iing  in  dem  Tempel  der  Aphrodite  verweigert  hatten,  zur 
Strafe  die  Haare  abgeschnitten. 

Das  Fest  der  Bona  Dca  in  Ivoni  wurde  eigentlich  nur  von  den  Weibern 
gefeiert  Es  artete  aber,  wie  JuvenaiM  schildert,  in  die  ungezügeltsten  Oigien 
aus,  hei  welchen  sich  die  Yornehmen  Damen  nicht  entblödeten,  sich  mit  dem 
niedersten  Pöbel  einzulassen. 

Audi  in  anderen  Zentren  der  Kultur  stoßen  wir  anf  ähnliche  Dinge.  So 
berichtet  StoU,  daß  an  den  Tagen  der  großen  Opfer  bei  den  alten  i^Iingeborenen 
von  Guatemala  feierliche  Gelage  stattfinden. 

„Die  Schranken  der  Zuehl  kören  aaf,  die  Betronlcenen  «cgatMn  tieh  ohne  Dntenalded 
der  sezuelleo  Aussrhweifuiig  nui  Uumi  Töchtern,  Schwestern,  Mnttem  vnd  Kebeweibem,  und 
▼enchonicn  selbst  Kinder  von  Mobt  und  aiebeu  Jahren  nicht." 

Von  den  alten  Peruanern  erzählt  v.  Tschudi: 

„Im  Monat  D<'zenih<T,  nUnirK-h  zur  Zeit  dor  herannahenden  Reife  dor  Frucht  pal'tay 
oder  pal'ta,  bereiteten  sich  die  Teitnehraer  an  dem  Feste  durch  fänflägigos  Fasten,  d.  h.  Ent- 
ludtang von  Sats,  Visa  (Beißpfeffer,  Capsici  spec.)  und  Ton  Beiaelilaf  darauf  Tor.  An  den 
sum  Anfange  des  Festes  bezeichneten  Tage  versanimelten  sich  Männer  und  Weiber  auf  einem 
bestimmten  Platzo  zwischen  den  Obstpürten.  alle  splitternackt.  Auf  ein  gehobenes  Zeichen 
begannen  sie  einen  Wettlauf  nach  einem  ziemlich  entfernten  Hügel.  £in  jeder  Mann,  der  während 
des  Wetäaufea  Weib  erreichte,  flble  aaf  der  Stelle  den  Beischlaf  mit  ihr  au.  Diese«  Fest 
d«aerte  aeehs  Tage  and  sechs  NSdite.*^ 

..Dieses  nur  vom  Erzbischof  von  Lima  Don  Pedro  de  Villayomcz  in  seiner  außerordent- 
lich seltenen  Garta  pastoral  do  exortaciou  ö  iustraccion  etc.,  Ful.  47,  erwähnte  Fest  hieß 
Akhataymita.** 

Hier  handelte  es  sich  tun  heidnische  Völker;  aber  auch  das  Christentum 
hat  derartige  Dinge  henroigehracht  Dahin  gehört  die  im  4.  Jahrhundert 
auftauchende  Sekte  der  Nikolaiten,  „welche  das  Aufgeben  jedes  Schamgefühls 

in  geschlechtlichen  Dingen  znr  religiösen  Pflicht  machte  und  jede  Aus.schweifnng 
für  recht  und  lieiliLr  erklärte"  (Lumftrosn).  Ahnliche  Ansclianiuigen  verteidigten 
die  Anhänger  diis  Kaiyoknites  uud  Ep'ipiiannis,  sowie  die  Sekten  der  Kanaiten, 
der  Adamiten  und  der  Pikarden,  sowie  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  die- 
j^iige  der  Turlupins.  Man  findet  Näheres  hierfiber  bei  Lombroso, 

Aber  bis  in  die  Neuzeit  hinein  haben  solche  geschlechtliche  Ausschweifungen^ 

welche  angeblich  zur  Ehre  Gottes  stattfanden,  ihre  begeisterten  Anhänger  gefunden. 

Das  beweisen  die  von  Diron  in  seinen  Seelenbrftuten  geschilderten  Mucker- 
sekten, das  beweisen  die  (lottesdienste  der  Era  ron  Butth  r  und  ilirer  Genossen, 
und  das  beweisen  endlich  die  gerichtlichen  Verhöre,  welche  in  iiuliland  mit  den 
Mitgliedern  der  Skopzen-Sekte  angestellt  worden  sind. 

Auch  aus  dem  heutigen  Indien  werden  solche  erotische  Feste  berichtet, 

(Sckmidt*): 

„So  hat  vor  allem  iler  rtJ« »»-nit-nst  dem  indischen  Leben  einen  stark  erotischen  Anstrich 
gegeben.  KrijfMS  Liebesabenteuer  mit  »Ion  Hirtinnen  sind  l)i.s  auf  den  heutigen  Tapf  vollgültige 
Musterbeispiele  für  die  groüe  31enge  des  Volkes  geblieben,  die  dem  Gottesdieuätc  und  Volks- 
festen Gestalt  nod  Loben  Terleiheo." 

Er  zitiert  dann  Lamairesse: 

„Dans  la  provioce  de  Bombay  et  au  Bengale,  les  d^vots  de  Kritkita,  sartout  dans  les 

eainpaj^Mios,  ont  des  reunions  de  nuit  ou,  en  iinitation  des  jeux  de  Krishna  et  des  Gopiea,  Us 
8  exultent  en  eommun  jusqu'ä  un  paroxysmc  b-enctitjue  et  une  licence  saus  borne.'' 
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Lamairesse  berichtet  über  eine  Sekte  der  Bhäkta,  über  die  Anhänger 
der  linken  Hand: 

„Los  fites  do  la  main  gnucho  unissent  les  deux  scxes  cn  supprimant  toute  distinction 
de  caste.  Dans  des  rcunions  qui  ne  sont  pnint  publiques,  h's  affiiics,  gorges  dos  viandes  et  de 
spirituGux,  adorent  la  sakti  sons  la  forme  d'une  ferame,  le  plus  souvout  cello  do  l'uu  d'eux; 
eile  est  plaeee  toute  nuo  sur  une  sorte  de  piedestal  et  un  initic  consomme  le  sacrifico  par 
l'acte  cliarnel.  La  cereinoiiie  se  termine  par  Taccouplement  gcneral  de  tous,  chaque  couple 
reprt'sentant  Siva  et  sa  Sacty  et  devenant  identiqae  avec  eux." 

Von  den  Kauchiliias,  einer  Sekte  der  Säkta,  schieibt  Schmidt^: 

„Gelegentlich  der  Abhaltung  des  Gottesdienstes  legen  die  Frauen  und  ^liidehen  ihre 
julies  (Schnürlciber)  in  eine  Kiste,  die  der  Guru,  der  Priester,  in  seiner  Obhut  hat.  Nach 
Beendigung  der  Feier  nimmt  jeder  der  Andächtigen  ein  julie  aus  der  Kiste,  und  die  Frau, 
der  es  gehört,  und  würo  sie  selbst  seine  Schwester,  wird  für  die  Nacht  seine  Partnerin  in  jenen 
ausschweifenden  Orgien." 


Abbildung  341. 

Das  BordeU  la  Schoon  Majken  in  Krüssel.   i.i7.  Jahrhundert.)   (Nach  Kraneüqut  und  Foumitr.) 


Wie  vorher  sclion  angegeben  wurde,  sind  es  nicht  allein  religiöse  Feste, 
welche  sich  mit  solchen  Orgien  verbinden,  sondern  es  wurden  und  werden  noch 
heute  vielfach  auch  F'este  profanen  ('haraktei*s  gefeiert,  bei  denen  der  geschlecht- 
liche Verkehr  zwischen  ^^'eib  und  Mann  teils  pantomimisch  zur  I)arstellung 
gebracht  wird,  teils  aber  auch  wiiklich  in  natura  zur  Ausführung  gelangt. 

So  berichtet  ^fiilh'r'  folgeiuies  über  die  Einwohner  Australiens: 

„Merkwürdi«:  und  an  dt-n  tierischen  Zustand  des  Australiers  erinnernd  ist  die  'J'atsaclie, 
daß  die  V  erheiratung'  und  Begattung  meistens  während  der  wannen  .lahres/eit,  wo  die  von  der 
Natur  dargebotene  Nahrung  in  reicher  Fülle  vorhanden  und  der  KTirper  za  wollüstigen  Regungen 
disponiert  ist,  zu  geschehen  pflegt,  und  letztere  sich  in  vielen  Fällen  darauf  licsclirünkt.  Bei 
einigen  Stämmen,  wie  z.  B.  bei  den  AVatschandies,  soll  die  Begattung  in  der  warmen  Jahres- 
zeit mit  einem  eigenen  Feste  gefeiert  werden,  welches  sie  Kaaro  nennen.    Dieses  beginnt  nach 
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dem  ersten  Neumoude,  nachdem  die  Yaim  reif  geworden  sind,  und  wird  mit  einem  Freß-  und 
Saufgelage  von  Seite  der  HSnner  eröffnet.  Zu  diesem  Zwecico  reil»en  sieh  die  Manoer  mit 
Asche  und  Wallabyfett  ein  und  führen  im  MoiuUichto  einen  höchst  obszönen  Tanz  um  eine 
Grube  auf.  welche  mit  (lebüsch  umgeben  ist.  (inibe  und  (iebiisch  repriisentieieii  den  Cuiiniis, 
dem  sie  ähnlich  gemacht  werden;  die  von  den  Männern  geschwungenen  Speere  btellen  die 
Ueotulae  vor.  Die  Hiiiner  springen  mit  hdeliat  wilden  uod  leideotchaftlichen  Gebirden»  welche 
ihre  erregte  Wollust  verraten,  umher  und  stoßen  unter  Absingung  ^net  Liedes  ihre  Speere  in 
die  Orube.   Dieses  Lied,  angemessen  dem  obszönen  Feste,  lautet: 

Pulli  uira,  pulli  nira, 

pulU  nira,  wataka! 

(non  fossu,  lu'ii  fossn. 

non  fi)ssa,  scd  i-unnusl)"' 

Bei  den  Neu-Britanniern  werden  nach  Wn/kr  die  jungen  Alädclieu  mit 
Eifei-sucbt  gehütet,  und  ein  freier  Verkehr  mit  jungen  Mäniiem  wird  ihnen 
im  Dorfe  nicht  gestattet;  allein  zu  gewissen  Zeiten  ertOnt  eine  besonders  hell- 
klingende Trommel  des  Abends  ans  dem  Busch,  worauf  denselben  erlaubt  ist, 
sich  dortliiii  zu  begeben,  wo  sie  dann  mit  jungen  Männern  zusammentreffen. 

!!t\vas  anders  lautet  ein  anderer  Bericht,  der  von  der  gleichen  Inselgruppe 
handelt.  Iis  ist  daher  nicht  ausgesrhlossen,  daß  Wei/icr  ein  Mißverständnis 
begegnet  ist.  Der  Bericht  sagt,  daß  sich  in  Neu- Britannien  jede  Frau  ohne 
lebende  Verwandte  preisgeben  könne,  an  wen  sie  wolle;  wenn  sie  aber  getötet 
wird,  braucht  ihr  stamm  sie  nicht  zu  rächen.  Sollte  ein  Mann  sie  heiraten 
wollen,  so  iiat  sie  gleiche  Rechte  wie  die  übri<ren  Frauen.  T^eht  Vater  und 
Mutter  noch,  so  ist  zur  Prostitution  die  elterliche  Kinwilli^niim-  iiotwendiff. 
dieselbe  wird  aber  oft  gegeben.  Anderenfalls  läuft  ilie  Frau  Gefahr,  von  irgeud 
einem  ihrer  Verwandten  getötet  zu  wei-den,  da  sie  möglicherweise  zum  Weibe 
eines  hervorragenden  Mannes  bestimmt  oder  schon  von  einem  Häuptlinge  gekauft 
worden  ist.  Tn  gewissen  Näcliten  wird  eine  Trommel  geschlagen,  alle  Prostituierte 
laufen  in  den  Wahl  und  werden  dort  von  den  jungen  Männern  gejagt.  Dies 
nennt  man  „Lu-Lu'*,  ein  Ausdruck,  welcher  sich  auf  die  Frauen  selbst  oder 
auf  irgend  etwas  mit  diesem  Gebrauche  Zusammenhängendes  bezieht 

Die  Eanaken  auf  Hawaii  haben  einen  lasziven  Tanz,  der  nach  Büchner 
unter  allen  polynesischen  TSazen  der  laszivste  ist  und  Hula-Hula  heißt 
Derselbe  wird  folgendermaßen  geschildert: 

..Zurrst  setzten  sich  ilic  Tänzerinnen  sowohl  wie  dio  .Miisikanton  mit  grkreuzli  n  Bfinon 
iu  zwei  Kcihen  auf  dmi  iiuden  und  erhoben  einen  WocliseigcsuuK,  wobei  sie  bald  lungäam, 
bald  rasch  und  leidenschaftlich  den  Oberkörper  und  die  Arme  hin  und  her  warfen  und  kleine 
mit  Steinen  goftillte  Calabassen  schüttelten,  so  daß  ein  heilloser  rasselnder  I/drni  iMitstand. 
Die  Melodie  war  komplizierter,  als  die  beim  Hiika  der  Maori  und  hein>  Meke  Meke  der  Viti. 
Die  zwei  Tänzerinnen  trugen  eigentümlichen  Sulimuok  um  die  Knöchel,  eine  Art  Mieder  uud 
aufgeschGrate  KScke;  ehemals  beschriinkte  sieh  das  Kostüm  auf  ein  Böckehen,  das  nur  dazu 
dienti^.  iniii'ircrisf hiu'llt  zu  werden.  Nach  i-itiij^'i-r  Zfit  .sjiraiipeii  sie  auf  und  ninchten  unter 
wildem  Schreien  und  iiasseln  mit  dem  i3eckeu  iiüchst  un/.iiclitige  Üuweguogeii.  Die  eingeboreuea 
Zuschauer  beteiligten  sich  höchst  lebhaft  an  dem  Vergnügen,  lachten  eatittekfc  und  madhtoa 
dieselben  UUftbevrcgttngen.*  - 

Über  die  Bohistignngen  dei-  Schwarzen  im  Kuango-G^biete  (West- 
Afrika)  berichtete  der  8tabsiirzt  Wolff  -^: 

„Der  'i'tthz  bi'iteht  hier  überall  zumoi>t  aus  miiglichst  schnellem  seitlichem  Hin-  und 
Uerbewegen  des  Hinteren,  indem  sich  Müjmer  uud  Weiber  gegenüberstehen,  dann  mehrmals 
aufeioandor  zugehen  und  zurückweichen,  endlich  sich  umfassen.  Hier  sieben  sie  in  dieser 
8ti  IIiiii>,'  i  HcIhmi  slill.  um  dann  wieder  auseinander  zu  ^'cheu  und  von  vorn  aii/.ti fangen, 

in  iiiaiicheti  Dörfern  in  )Ludimbu  macheu  sie  erst  in  dieser  Ümarmung  die  unzweideutigsten 
Bewegungen,  um  dauu  danach,  wie  ermattet,  noch  ineinandw  versefalungen  ein  Weilchen  still 
zu  Terharren." 

V.  S'j,',  r  und  r.  Mut  tius  wohnteu  im  nächtlicben  Dunkrl  <  ineni  Tanze  der 
Puri  in  iSüd- Amerika  bei,  in  dessen  zweiter  Abteilung  die  Weiber  anfingen. 
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das  Becken  stark  zu  rotieren  und  al)\ve(  hseliitl  nach  vorn  uiid  hinten  zu  stoßen. 
Auch  die  Mfinner  machten  StoBbewegungen  mit  dem  Mittelkiirpcr,  aber  nur 
nach  vorn. 

Daß  derartige,  die  Sinne  aufregende  Tänze  bei  Völkern,  welche  die 
Kpiisrlibeit  der  junjreii  Mädchen  nicht  verlan<ren,  sehr  bald  zur  Tat  führen, 
das  wird  man  wolil  iiii  lit  wundciljar  finden,  und  Kulisrhcr  <rlauht,  daß  iiierdurch 
eine  Art  von  Zuchlwahl  ausgeübt  werde.  Kr  fUlirt  eine  Keihe  von  Beispielen 
an,  welche  seine  Annahme  zu  bestätigen  geeignet  sind.  Es  mOge  das  Folgende 
hier  noch  seine  Stelle  finden: 

^Dii'  Ausübung  der  Wnhl  seitens  der  Frauen  und  die  Aufmerksanikoif,  die  sie  der 
äußeren  Erscheinung  der  Mänuer  widmen,  kann  aus  eiaem  Tanzo  der  KaSoru  konstatiert 
'Werden.  Bei  demselben,  erzählt  Alberti,  schart  sich  eine  beliebige  Anzahl  Männer,  gewöhnlich 
fpxa  entkleidet,  io  gerader  Linie  dicht  zusammeo,  wobei  jeder  aeinen  rechten,  aafw&rta 
P<'riobteten  Arm,  eiiinn  StroifkoUx'n  in  der  Hand,  mit  dem  linken  seines  Nebenmannes  ver- 
kettet. Dicht  hinter  den  Mänoem  steht  eine  Linie  Frauen,  deren  Arme  jedoch  nicht  verkettet 
Bind.  Die  Männer  apringen  anhaltend  und  ohne  alle  VerSnderung  mit  g^leiehen  Fnßen  in  die 
flöhe,  während  man  an  den  Frauen  eine  sich  beinahe  an  dem  ganzen  Körper  äuQernde 
krampfhafte  Howepung  wahrnimmt,  welche  vorzüglich  in  \'nr-  und  Zurückbeugen  der  Achseln 
und  einer  damit  in  Verbindung  stehenden  Kopibewegung  besteht.  Dabei  machen  diese  von 
Zeit  EU  Zeit,  indem  aie  nach  einer  halben  Wendung  lich  einander  in  sehr  langsamem  Sehritte 
folgen,  einen  Gang  um  die  Linie  der  Uänner  und  nehmen  dann  ihre  erste  Stellung  wieder 
ein.  Bei  diesem  allem  wissen  sie  sich,  vorsüglieh  diuch  Xiedersclilagen  der  Augen,  ein  sehr 
sittsames  Ansehen  zu  geben.  £s  ist  klar,  daü  durch  das  ^iiederschlageu  der  Augen  der 
elgentliehe  Zweck  der  Ümsehan,  die  die  Fraaen  aber  die  Reihe  der  USnner  maehen,  deutlieh 
angegeben  wird." 

Aber  anch  in  der  Cliristenheit  gab  es  Feste,  bei  denen  die  Sittliclikeit 
um  keine  yi)ur  ö:rößer  war,  als  bei  diesen  Heiden.  Besonder.?  waren  es  die 
Esels-  und  Narrenfeste,  aber  aucli  Kiicli weihen  und  Prozessionen,  welche  zu  den 
schamlosesten  Anssehweifiingen  führten.  Und  ancli  gewisse  T&nze  ei-freuten 
sich  keines  sehr  feinen  Rofes.  So  schrdbt  Praetorius  (1688)  von  dem  Tanze 
Gallard  a: 

..Zudem  dafi  solcher  Wirbeltans  voller  schändlicher  unflätiger  Gebtürden  und  unxfiehtiger 

Bewegungen  ist," 

Und  Spatiyenhery  sagt  in  seinen  Brautpredigten: 

„BehSte  Gott  alle  frommen  Gesellen  fnr  solchen  Jungfrauen,  die  da  Lust  zu  den  Abend- 
tSnzen  haben  und  sich  da  gerne  umbdrchen,  unzüchtig  küssen  und  begreifen  lassen,,  es  mu6 
freylich  nichts  gutes  ar^  ihnen  sein;  dü  reizet  mir  eins  das  ander  zur  Unzui-lit  und  fiddero 
dem  Teufel  seiue  Bülze.  An  solchen  Tänzen  verleuret  manch  Weib  ihre  Ehre  und  gut  Gerücht, 
llaniohe  Jungfrau  lernt  allda,  daB  ihr  besser  wäre,  sie  bitte  ee  nie  erfahren.  Summa,  es 
geschieht  da  nichts  ehrliches,  nichts  göttliches"  (KMlisther). 

Zu  den  ijprößten  Sciiainlnsiiikeiten  g'abcn,  wie  gesagt,  auch  die  Narren- 
feste Anlaß.  In  >rasken  und  in  kouiischt^n  Anzügen  wurde  in  der  Kirche  eine 
i)ar(>di2>U:sclje  Messe  gehalten,  gespielt,  gewürfelt  und  getanzt  und  Zotenlieder 
angestimmt 

„Apris  la  messe,  nouveaux  actes  d'extntTaganoe  et  d'impiete.  Lea  prStree,  eoofondua 

avec  les  hubitunts  des  deux  sexes,  cooraient,  dansaient  dans  l'eglisc,  s'excitaient  k  toutcs  les 
aetions  licencieuses  que  leur  inspirait  uno  Imagination  cfrrt'-nee.  IMus  de  honte,  plus  de 
pudeur;  aucune  digue  u'arrelait  le  debordenicnt  de  ia  Iblie  et  des  passiuns.  Au  nulieu  du 
tumulte,  des  blssph^mes  et  des  chants  dissolus,  on  Toyait  le«  uns  se  ddpouiUer  entibrement 
de  letir.'?  habifs.  d'antn's  se  livror  aux  aetes  du  plus  honteux  libertinage."  Dann  ging  der 
Unfug  auf  der  .Strube  weiter,  „Les  plus  libertius  d'entro  les  seciiliors  se  melaient  panni  le 
derge,  et,  sous  des  habits  de  meines  ou  de  religieuses,  executaient  des  mouTements  lo^cifs, 
preuaient  toutes  lea  postures  d(»  la  debauche  la  plus  eflrenöe"  (Dulawre). 

Ganz  ähnliche  Ungeheuerlichkeiten  fanden  aiidi  bei  den  P^selsfesten 
stttr    Sie  w<>rf«-n  pin  sehr  eigentümliches  Licht  auf  die  sittlichen  Anschauungen 

de.s  Mittelalters  in  Europa. 
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Kreutzwald  berichtet  von  den  Esten : 

..Im  Anhange  cini  s  Keval-Kstnisclioii  Kah  iidi  rs  (1840)  wird  erzählt,  daß  vor  60  Jalimn 
im  Fellinscbea  bei  einer  alten  Kirclieuruine  tauseade  von  Menschen  am  Joliunuistagc  zustuuoiea- 
geetromL,  aaf  der  Raine  ein  Opferfeaer  anfpezfindet  nnd  Opferf^aben  ina  Fener  geworfen  hätten. 
Unfruchtbare  Weiber  tudzti  ii  nackt  um  die  i^uine,  andere  saßen  beim  Essen  und  Trinken, 
während  .Iiii»^liti«^e  uiui  Mä<lfhi:ii  in  den  Wäldern  sich  verlustieHen  und  viel  Unart  ausübten." 

Bei  den  Süd-Sl;i\vrii  findet  sich  nach  neneren  Scliildennicen  von  Krauß 
(Zeug-nn«;)  häufifT  die  (iele^nilipit  zu  erolischen  Festen.  l)i<'se  Gelegenheit  gibt 
ilir  Keigeiilaiiz,  der  Kolo,  namentlich  nacii  beendeter  Ernte: 

,J>er  «Od-slftwitehe  Beigentans  ist  dem  äaBeren  Ansehdn  nach  sog^ar  zächtif;  cu  nennen, 
aber  er  kann  anoh  wild  anfr^end  getanzt  wi-rdin.    T)us  Hauptgewicht  des  Kolo  fallt  auf  deu 

Inhalt  der  pesungenen  Lieder,  und  sie  sind  durchweg  lasziven  Charakters.  Im  Keippn  hört 
für  deu  Sänger  Scham  und  Zucht  auf,  denn  er  oder  sie  genielien  volle  Kede-  und  Gusungs- 
freiheit.  Der  Beigen  iil  die  Stelle,  wo  man  nllei  unumwunden  Torbringen  darf,  ohne  sich 
einen  Tadel  von  den  Zuhörern  zuzuziehen.  Den  Keigen  verabreden  die  Hädehen  ein  und 
tnnaen  vorher  allein.  —  .leder  Reigen  hat  eine  Anführerin,  die  zuj^leich  die  Vorsängerin  i.sl." 

„Die  Mädchen  heben  den  Keigen  an,  zuerst  mäßig,  dann  rascher  und  lebendiger,  wobei 
•ie  bei  vorgcneigtem  Oberleibe,  die  Augen  an  Boden  gesenlct,  die  Häften  wiegen.  Mit  B8ek> 
sieht  auf  die  eigentümliche  Aufgabe,  die  den  Hinterbacken  beim  Kolo  zugewiesen  i.st,  küiinte 
man  den  Tanz  mit  oinip'em  Hecht  einen  Arschtanz  heißen.  Die  am  besten  das  Hinterteil  zu 
wiegea  versteht,  gilt  als  tretllichste  Tänzerin." 

■  t^oersi  tanzen  sie  gans  allein  für  sich,  um  einander  ihre  Mädehenangelegenheiten 
bekannt  au  geben.  Auch  junge  Frauen,  die  noch  nicht  Mutter  gewurden  [aber  nicht  schwanger 
gewordene  Mädchen],  dnrfr  n  (in  mittun,  und  ihre  Rrfahrungen  in  Liehe.ssachen  zu  Nutz  und 
Frommen  ihrer  ledigen  Freundinnen  vortragen.  Uat  sich  um  die  Mädchen  ein  Kreis  zuhörender 
Burschen  gebildet,  fangen  sie  scharf  mit  dem  Hintern  zu  waclieln  und  Locklieder  sa  singen 
an.  Maid  reißt  da,  bald  dort  ein  Bursche  den  Reigen  neben  einem  auseiimnder,  das  ihn  zur 
Minne  reizt,  und  Lätigt  sich  fest  ein,  um  mitzutanzen;  es  beginnen,  wie  üblich,  Zwiegesängo 
zwischen  Mädchen  und  Burschen,  und  wenn  jedes  Mädcheu  ihren  i^iebslen  an  der  Seite  hat, 
ist  der  gemischte  Betgen  fertig.  Die  PBhrung  fällt  hierauf  gewöhnlich  einem  Bnrschen  zu.** 
„Während  sich  die  Mädchen  tanzend  an  den  Händen  halten,  umfaßt  der  Bursche  sein 
^lädchen  um  den  Leib,  und  tanzt  nüt  ihr  Lende  an  Lende  gepn'ßt.  Der  peschlechtlicli  stark 
aufgeregte  Bursche  tritt  mil  Absicht  der  Geliebten  auf  die  Zehen,  beißt  sie  in  den  Nacken 
oder  Hals,  reißt  ihr  mit  den  SKhnen  die  Halsschnur  entzwei  und  herab  und  schnappt  auch 
nach  ihrem  Ohr." 

..Die  eigentlichen,  geschlechtlichen  Ausschreitungen  untur  den  jungen  Li  nti  n  sind,  ^v^s 
auch  besonders  angemerkt  zu  werden  verdient,  nicht  endlos,  sondern  fallen  h&u]itäüchlicli  in 
die  erste  Herbstzeit  nach  erledigter  Einheimsung  der  Feldfrfiehte.   Es  kommt  einem  vor,  als 

ob  sich  die  mannbare  .lugend  während  zweier,  dreier  Wochen  im  .Lihre  wie  lii  hestnll  gehärdete. 
Sie  stampfen  ganze  Nächte  hindurch  den  Reigen  bis  zur  Erschöpfung  und  singen  bis  zur 
Heiserkeit  vorwieg<;nd  die  obszönsten  Lieder." 


Es  bleibt  aber  nidit  bei  diesen  Präliminarien,  und  der  ge.schlechtliche 
Yerkelir,  nicht  nur  der  jungen  Leute  nntereinander,  sondern  aueh  mit  Ver- 
heirateten, ist  nach  den  Schüdenmgen  äufierst  verbreitet  An  einer  anderen 
Stelle  heißt  es  dann: 

..Da.s  siid-sl.iwischc  Miidch<'n  weiß  von  früher  .Itigend  an,  «laß  i  s  für  (b  n  Liebesgenuß 
des  Mannes  bestimmt  sei,  nimmt  die  Sache  natürlich  und  findet  es  sonderbar,  wenn  ein  Mann 
die  ihm  gewährte  günstige  Gelegenheit  nicht  gleich  benfltzt«  um  sieh  nnd  dem  Frauenzimmer 
das  Vergnngen  zu  bereiten.** 

Daliei  kommen  dann  solche  ZnstSnde,  wie  wir  sie  weiter  oben  kennen 

gelernt  haben. 

VieUeiclit  lial)en  wir  es  als  Nai;hklünge  im  elhnogTaphisclien  Sinne  anf- 
zut'as>en,  \vl*iiii  wir  zwar  iiiclit  mehr  den  uiibeliiiiderti'n  f^esclilechtliehen  Verkehr 
bei  jim<(eu  Leuten  anli  eilen,  wenn  wir  aber  duch  noch  tinden,  daß  bei  aller 
sonstigen  Dezenz  und  Keuschheit  in  den  Worten  doch  bei  gewissen  Gelegen- 
heiten unsittliche  und  anstößige  Dinge  zwischen  den  JttngUngen  und  den  jungen 
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MiüMini  frei  /m  verliandela  erlaubt  ist  und  dieses  auf  beiden  Seiten  die  größte 

Heilerkt'it  vonirsaclit. 

Nacli  ht'Utiirentag'.s  ist  diese  Unsitte  bei  uns.  namentlich  auf  dem  Land«-, 
nicht  ausgestorben,  und  für  gewöhnlich  ist  es  der  J'ulterabend,  der  hierfür  die 
Gelegenheit  abgibt,  während  frtther  im  Mittelalter  selbst  in  den  Tomefamsten 
Kreisen  bei  dem  öffentlichen  Beilager  des  jungen  Paares  die  ärgst  cn  Zoten  ohne 
Scheu  ansges])r()rlien  wurden.  Aueh  pflegten  auf  dem  Lande  (iii*  Spinnstubon 
nicht  immer  eine  absolute  Sitteiireinheit  in  den  hN'ilen  darzubieten.  Etwas 
ähnliches  linden  wir  auch  bei  einem  der  Türken  Völker  im  westlichen  Asien, 
bei  den  Knmflcken. 

,,Zu  den  Spielen  der  KumÜcken  gehört  unter  «ndero  dM  Sflidfin-T«jak,  d.  b. 

Liebeastock,  wclclu's  mnistcns  bei  Hochzeit'  t;  u-id  vimi  TTtiVf.'rheir(it'>ti'ii  ^M'spiclt  wird,  und 
wobei  die  Verliebteu,  ioilem  sie  sich  gegenseitig  mit  einem  Stabe  uuf  die  Schulter  schlagen, 
Dialoge,  teilt  sAiktttuchen«  teils  erotischen  Inhalts  wechseln"  (Vambery). 
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138.  Die  Liebe. 

Es  wird  wohl  immer  eine  unentschiedene  Frage  bleiben,  wo  dasjenige,  was 
wir  unter  dem  Begriff  der  Liebe  zu  dem  anderen  Geschlecht  verstehen,  in  der 

Stufenfolge  der  Völker  seinen  Anfang  nimmt.  Ob  sie  d«Mn  Menschen  auf  der 
niedersten  Stufe  der  Kulturentwickhinjr  wohl  gänzlich  fehlt?  Fast  möchte  es 
den  Anscliein  haben,  als  wenn  sie  bei  mauchen  Völkern  gar  nicht  existierte, 
wenn  wir  das  Weib  fast  schlechter  und  schmachvoller  behandelt  sehen,  als  die 
Hanstiere,  wenn  wir  sehen,  wie  nicht  selten  der  geschlechtliche  Verkehr  durch 
Gewalt  und  Mißhandlung  erzwungen  wird.  Und  dennoch  können  wir  nicht 
behaupten  uiiil  beweisen,  daß  trotz  dieser  Roheiten  nicht  doch  die  LieVie  zum 
anderen  Geschlecht  in  ihren  Keimen  schon  vorhanden  ist,  wenn  sie  aiirh  noch 
als  ein  schwach  glimmender,  leicht  verlöschender  und  für  einen  andern  Gegen- 
stand wieder  aufgiahender  Funke  ihr  verborgenes  DaseUi  fristet  und  noch  nicht 
zn  der  hellen  weitstrahlenden  Flamme  geworden  ist,  als  welche  wir  bei  den 
zivilisierten  Völkern  die  Triebe  kennen.  Ks  spricht  gar  manche  Tatsache  für  die 
Existenz  solcher  Liebe,  und  man  muß  in  dei-  Behauptung,  daß  dieselbe  nicht 
existiere,  doch  eine  vorsichtige  Zurückhaltung  üben.  W  er  wollte  z.  B.  den  Feuer- 
ländem  die  Liebe  zu  ihren  Kindern  absprechen,  weil  einmal  ein  Vater  sein 
Kind  erschlug,  weil  es  einen  Korb  mit  Mimcheln  verschttttete?  (DarwinK)  Der 
Mann  hatte  nur  nicht  seine  Stimmungen  in  seiner  Gewalt  und  ließ  unüberlegt 
auf  einen  Zornanfall  sofort  die  Tat  folgen,  und  hat  vielleiclit  in  seinem  Hei  zen 
später  den  Verlust  seines  Kindes  tief  betraueit.  So  mag  es  auch  mit  der  uns 
hier  beschäftigenden  Liebe  sein;  oft  mag  sie  scheinbar  durch  augenblickliche 
Mifistinminnpien  Terdringt  und  Temichtet  werden,  nnd  dennoch  tritt  sie  später 
Tielleicht  wieder  killftig  in  ihre  Rechte. 

Die  Mutterliebe  allerdings  seheint  bei  den  meisten  Völkern  stärker  zu  sdn, 
als  die  liebe  zum  Manne.  IMe  Hingebung  an  den  Mann  ist  bei  der  Paarung 

entweder  eine  freiwillige  oder  eine  gezwungene.  Der  Mann  erwirbt  sich  seine 
von  ihm  selbst  nach  eigenem  Gutdünken  oder  durch  andere  Erwählte  in  mannig- 
fachster Weise  und  nach  festgesetztem  Brauche  nicht  immer  durch  Werbung, 
sondern  durch  Kauf  und  durch  Raub.  Die  Rolle,  welche  dabei  das  Weib 
spielt,  ist  meistens  eine  untergeordnete:  sie  hat  gar  selten  die  freie  Wahl.  Aber 
das  alles  berechtigt  uns  nicht,  diesen  \'ölkeni  die  Täebe  gänzlich  abzusprechen. 
Und  wenn  das  geraubte  oder  gekaufte  \\  eib  auch  vielleicht  im  Anfange  dem 
Manne  mit  Widerwillen  und  mit  Widerstreben  sich  hingeben  mag,  warum  soll 
sich  nicht  später  bei  ihr  die  Liebe  entwickeln?  Sind  nicht  die  geraubte 
Sabinerihnen  sehr  treue  Gattinnen  geworden? 

Ähnliches  wird  von  EUel  ttber  die  Tonkinesen-Weiber  berichtet,  welche 
von  den  Hak-ka  ia  Sfid-Ghina  geraubt  wurden: 
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..Pnrmi  Ics  fommes  ainsi  capturros,  les  plus  laidcs  sont  vcndues  aux  Chinois  qiii  l«^s 
epouscut;  le  prix  inoyeu  d'uue  fctniue  qu'oii  epouse- est  de  cent  piastres.  Lcur  sort  est  suppor- 
table,  elies  deniaodeot  rmremenk  k  retonrner  eu  Tonkin,  mime  qwid  elles  ont  UHaaft  des 
enfants  duns  lour  famllle  annnmite." 

Nun  kommt  nocli  liinzii.  daß.  w'iv  wir  sclirn  werden,  bei  vielen  Stämmen 
ein  solciier  Raub  ftib'r  Kauf  «rar  nicht  vorkouinien  kann,  wenn  nieiit  schon  ein 
gewisses  Einverständnis  zwischen  den  beiden  jungen  Leuten  lieiTsclit,  daß  also 
auch  der  Frau  ein  gewisser  Grad  der  Selbstbestimmimg  erhalten  bleibt  Soldi 
ein  Scheinraub  fand  bei  den  Tasmaniern  statt,  nnd  aach  bei  den  Poiynesiern 
anf  Tukopia.  nnd  bei  einigen  Polar  Völkern  kommt  er  vor.  Aber  auch  bei 
manchen  anderen  Nationen  sind  Anklänge  hieran  erhalten  geblieben. 

Einen  niclit  unwichtij^en  Faktor  der  Erweckunff  der  Liebe  zum  anderen 
Gesclileclit  müssen  wir  bei  einer  fjfroßen  Zahl  dei  Naturvölker  in  ihren  Tänzen 
erkennen.  Selten  tanzen  beide  Geschlechter  gemeinsam;  meistens  aber  üudet 
der  Tanz  der  Männer  vor  der  Korona  der  Weiber  statt,  nnd  wenn  sie  geendet 
haben,  dann  beginnen  die  Weiber  den  Tanz  und  die  Männer  bilden  die  Zuschauer^ 
Schaft.  Aufmerksam  folg-t  das  prüfende  Auge  den  Bewegungen  und  Formen 
des  anderen  Ofschlechts,  und  unzweideutig  drücken  sehr  häufig  die  Tänze 
erotische  Motive  aus.  Bei  den  Weibern  sind  Schwenkungen  und  Drehungen  des 
Mittelkörpers  ganz  gewöhnlich.  Das  sind  Bewegungen,  die  sich  in  der  Sttdaee, 
sowie  bei  afrikanischen  Völkern  finden. 

Diese  Schwingungen  des  Beckens  machen  einen  eigentümlichen  Eindruck. 

Abb.  343  gibt  einen  Begriff  davon.  Es  handelt  sich  um  eine  photographische 
Aufnahme  von  drei  Tänzerinnen  in  Hawaii,  welche  mit  Blitzlicht  hergestellt 
wurde.  An  dem  Faltenwurf  der  Kleidung  und  der  Stellung  der  Hüften  kann 
man  das  Kotieren  des  Beckens  erkennen.  Sie  tanzen  den  auf  Seite  634 
beschriebenen  Hnla-Hula-Tanz. 

Einen  Beweis,  daß  die  wilden  Völker  die  Fähigkeit  zu  sanften  Herzens- 
regungen niciit  besäßen,  suchte  man  auch  darin  zu  finden,  daß  manchen  der- 
selben ein  Wort  für  Liebe  gänzlich  fehlt.  Damit  ist  aber  noch  gar  nichts 
bewiesen;  denn  nicht  immer  hat  ein  Volk  für  dasjenig^e,  was  ihm  zum  Bewußt- 
sein kommt,  sofort  auch  eine  Bezeichnung  in  seiner  Sprache.  Und  für  derartige 
abstrakte  Begriffe  werden  die  Worte  am  aUerspätesten  erfunden. 

Ein  Manj^^el  des  Be<?riffes  Liebe  kann  auch  dadurch  vorgetäuscht  werden, 
daß  der  unzivilisierte  Mensch  es  für  unanständig  und  gegen  seine  Würde 
veistoßend  ansieht,  wenn  er  einen  anderen  seine  Gefühle  und  Empfindungen 
erkennen  ixler  ahnen  läßt. 

Der  Arawake  in  Guyana  hält  es  nach  I'cH'hcl  für  unerträglich  mit 
seiner  Manneswflrde,  empfindsam  gegen  sein  Weib  zu  erscheinen.  Wenn  er  sich 
aber  unbemerkt  glaubt,  dann  fiberh&nft  er  dasselbe  mit  feurigen  Zärtiichkeiten. 

Im  Lande  der  jriiskofjee  pibt  es  einen  Lovors  TiOap,  einen  Felsen,  von  dem  sich 
zwei  verfolgte  nn^Iücklich  Jiiebeude  herabstürzten  in  dt  ii  Flub,  und  der  Miasissippi  htit  seinen 
Maidens  rock,  un  den  sich  eine  ähnliche  Sage  knüpft.  Daß  sich  ein  Mädchen  unter  den 
Indianern  Nordamerikas  infolgv  tod  anglnekliehw  Ldebe  erhängte,  kam  öfters  vor;  and 
IJfrhnrsfih-r  sciw'u'  Tmni'  r  erzählen  sellMt  Fälle  von  Selbstmord  l»oi  Männern  der  Indianer  aus 
gleiclieni  Grunde.  Selbülmord,  den  manehmal  schon  ein  geringer  ehelicher  Zwist  Tcranlaflt, 
bt  bei  den  Indianer- Weiborn  häutiger,  als  bei  deren  Männern,  welche  sich  (nach  Ktating)  bia> 
weilen  u  >  \"id  gegen  den  Kiihm  eines  Riv;il.'n  umbriupen.  In  den  Fallen  des  Mississippi 
von  8t.  Anthony  ettninkto  sich  einst  ein  Wcib  mit  ihren  Kindern,  da  ihr  ^lann  ein  zweites 
nahm;  und  bei  Kuistenti  üpterie  liich  nicht  selten  ein  Weib  auf  dem  Grabe  ihres  Mannes. 
Das  berühmte  Beispiel  einer  sädamerikanischen  Indianerin,  die  neh  nof  dem  Grabe 
ihres  Gelii'bten  utnljraclite.  um  nicht  in  die  Hand  der  Spanier  za  fallen,  hat  OtMOora  beichtet 
und  später  del  Iturro  ('ryifero  atistiilir lieh  bcsnniren. 

Von  den  ilat  ari  im  nurdöstlicheu  Atnka  sagt  PaxdiUtchke:  „Die  Neigung  der  beiden 
Geschlechter  zueinander  ist  in  der  Jugend  eine  ganz  intensive  nnd  edle,  und  in  einer  ganzen 
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Reihe  von  Lieboslicdorn  wird  don  (lofühlen  des  Herzens  oft  in  überschwenglicher  Weise  Aus- 
druck pepeben."'  Unter  den  (ialla  und  Hantii  kam  es  vor,  daß  erkaufte  Weiber,  welche 
den  aafgeti(")tigten  Khemännern  nicht  gut  waren,  sich  lieber  das  Leben  naiinien,  als  dali  sie  den 
für  sie  entehrenden  Ehebund  schiossea. 

Polük  Stellt  den  Satz  auf:  „Der  Begriff  von  Liebe,  den  wir  haben,  existiert, 
wie  im  ^^anzen  Orient,  auch  in  Tersien  nicht."  Jedoch  widersprechen  dem 
tloch  ganz  entschieden  die  glüiienden  Schildei-ungen  treuer  Liebe,  wie  sie  uns 
in  Tausend  und  einer  Nacht  gegeben  werden. 


I 


Abbildung  84S. 

Hula-Hula-Tänzerinnen  aim  Hawaii.   (Blitzlicht-Aufnahine,  C.  GänOter,  Berlin,  phot.) 

Treue  Liebe  zu  ihrem  (hatten  und  zartes  Liebeswerben  unter  den  Un- 
verheirateten treffen  wir  auch  bei  den  Hewohnern  der  Südsee- 1 nseln  au. 

So  berichtet  uns  auch  Moncehm  von  den  Neu-Kaledoniern: 

„Ii  y  a  accoupK-nient  suns  ainuur,  absuluiuent  conimo  aillcurs;  niais  Taniour  existe  et 
j'ai  vu  des  suicides  par  amour.  Le  baiser  est  connu:  L'ctait-il  jadis?  Aujourd'hiii,  il  est 
apprecie  chez  los  jeuncs  Rons,  qui'sont  avides  du  plus  sensuel  de  toais:  ci'lui  sur  les  b^vres." 

Und  WO  Lieder  gesungen  werden,  wie  das  sogleich  folgende,  da  kann  man 
wohl  an  der  Existenz  von  zaiten  Liebesemptindungen  keinen  Zweifel  hegen. 

Plofl-Bartels,  Das  Weib.  9.  Aufl.  I. 
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Dieses  lied  fand  Parkinson  ehenfalls  in  der  Südsee,  und  zwta  bei  den  Gilbert-  • 
.  Insulanern.  Er  teilt  uns  die  folgende  Übersetzung  mit: 

„Man  hat  es  gehört, 

Bi  iit  über  ganz  E'tnei  (ein  Dorf)  verbreitet 
Und  macht  riel  Aafhihr  la  Arorai. 

Soll  ich  es  vorleugnott? 

£s  bricht  mein  Hers. 

Sein  Ol  rieebt  so  schon 

Und  er  ist  so  schön  und  gotl 

Ich  hall  ihn  so  sehr  lieb. 

UnU  er  scheint  mich  wieder  zu  lieben. 

Jetsfe  steht  er  anter  jenem  Banm, 

Ich  Drill  ilin  nifon.    Ngo,  Nßo,  Ngo. 

Ich  muß  hiiii^t'lx'n.  wo  ich  Uuho  linde. 

Nach  Norden  über  das  tiefe  Wasser. 

Ngo,  Ngo,  Ngo  (Weinen). 

Jetst  eehe  ich  Ihn  am  Strande  atehen. 

Er  nimmt  sein  Kanoe  nnd  sepelt 

Hinauf  zwischen  Tarawa  und  Apalang. 

Dort  wirft  er  Anker,  er  hat  sie  iriedergefunden. 

0,  dort  kommt  dor  Vopcl  tc  Kabane, 

O  Kabane,  O  Kahaiic.  O  Kabatie:'- 

Mau  muß  wahiselieinlidi  in  demjeiiiuen,  was  wir  als  Liebe  zu  bezeichnen 
püegen,  verschiedene  Grade  und  Abslutuugeu  anerkennen;  aber  voraussichtlicli 
gibt  es  kein  einziges  Volk,  dem  die  Liebe  völlig  fehle,  wenn  sie  auch  nur  ein 
scheinbar  verstecktes  nnd  schwer  zn  bemerkendes  Da»ein  fristet 


139.  Der  Liebeszauber. 

Ist  nun  einmal  die  Liebe  erwacht,  und  hat  sie  nicht  die  erwfinschte 

Gegenliebe  gefunden,  so  hat  sie  von  jelinr  nacli  übernatnrlirhen  Mitteln  gesucht, 
um  dieselbe  dennoch  zu  eiringen.  Hat  sie  diese  Gegenliebe  aber  erlangt,  so 
schwebt  sie  nicht  selten  in  banger  Furcht,  sie  wieder  zu  verlieren,  und  wiedei-uni 
müssen  magische  Prozesse  hier  die  schätzende  Hilfe  gewähren. 

Der  Glaube  an  dergleichen  Mittel  ist  Ober  sehr  viele  V&lker  verbreitet^ 

nnd  die  besonderen  Maßnahmen  wechseln  je  nach  den  Sitten  und  der  An- 
schauung der  Nation,  und  wie  in  so  vielen  Formen  des  Volksaberglaubens,  so 
lassen  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  manche  Anklänge  an  altmythologische 

Anschauungen  »-rkt  luu  ii. 

Bei  der  Anwendung  des  Liebeszaubers  haben  wir  verschiedene  Grade  und 
Methoden  zn  nnterscheiden.  Einesteils  sind  es  rein  sympathetische  Mittel, 
welche  von  fem  her  anf  denjenigen  wirken,  dessen  Namen  der  den  Zauber 
Ausübende  nennt,  oder  es  sind  besondere  geheimnisrolle  Dinge,  die  man 
abfr  mit  dem  zu  Bezaubernden  in  direkte  Beriilirung  bringen  muß,  oder 
endlich  die  Zaubermittel  müssen  von  demjenigen,  auf  den  es  abgesehen  ist, 
in  irgend  einem  Nahrungsmittel,  selbstverständlich  ohne  sein  Wissen,  genossen 
worden  sein,  sie  müssen  also  wirklich  in  seinen  KOrper  eindringen. 

Hier  schließt  sich  das  Liebesorakel  an,  durch  das  man  überhaupt  erst 
den  Gegenstand  kennen  zu  lernen  hofft,  von  welchem  man  einst  geliebt  werden 
wird.  Femer  muß  man  eine  schon  irewonnene  Liebe  zu  eihalten.  eine  verlorene 
wieder  zu  erwerben  und  endlich  die  Fesseln  einer  lästigen  Liebe  wieder  los  zu 
werden  suchen. 
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Bis  in  das  graue  Altertum  sind  wir  imstande,  derartige  magische 

Handlungen  narhznweisen.  So  gab  es  schon  im  alten  Indien  einen 
Liebeszauber,  durch  dessen  Beihilfe  das  Mädclien  auf  das  Herz  ihres  lieiß  Ge- 
liebten zu  wirken  suchte.  Eiu  Beispiel  findet  sich  in  einem  Zauberspruch  zur 
Fesselniig  eines  Mannes  und  zur  Yertreibnng  einer  glflcldichen  NebenbnUerin 
(R.  Yeda  10,  148): 

„Di  SP  l'flaitico  grab«  ich  aas,  das  kräftige  Kraut,  dureh  welehe«  man  die  NebenbnUerin 
verdrängt,  dun-h  wcK-hes  man  einen  Gattoii  orlanj^t. 

Du  mit  den  ausgebrcitcteu  Blättern,  licilbringeode,  krai'treiche,  tou  deu  (iottero 
gespendete,  blaae  weit  wog  meine  Nebenbuhlerin,  veraohaffe  mir  einen  eigenen  Gatten. 

Herrlicher  bin  ich,  o  herrliches  Gewächs,  herrlicher  ab  die  Herrliehen,  aber  meine 
Nebenbuhlerin,  die  soll  niedriger  sein  als  die  Niedrigen. 

Nicht  nehme  ich  ihren  Namen  in  den  Mund,  nicht  weile  sie  gerne  bei  diesem  Stamme, 
iu  weite  Ferne  treiben  wir  die  Nebenbuhlerin. 

leh  bin  aberwültigend,  du  biet  ilegreieh,  wir  beide  siegreich,  wollen  die  Nebenbuhlerin 
bewiUtigen. 

Dir  !f<rfe  ich  die  Siejrreiche  zur  Seite,  dich  belegte  ich  n>it  der  Siegroicheu;  mir  laufe 
(dein  Stn-hen  nach  wie  die  Kuh  d«  iii  Kalb,  uii-  Wasser  tlem  Wo^'e  entlang  eile  es." 

Eine  g:anze  Keilie  siik  lier  Sagen  zur  Entflammung  ((;uc)  von  Liebe  in  dem 
Herzen  eiues  Mannes  hat  uns  der  Atharva-Veda  aufbewahrt  C^immerj.  Nach 
OrüU  Übersetzung  mOge  die  folgende  Probe  hier  Platz  finden: 

„Ana  Honig  dies  Oewichs  entstund,  So  red'  ich  sSB  mit  meiner  Stimm': 

Hit  Honig  graben  wir  dich  aus,  Wie  Honig  «  itd  will  ich  sein! 

Di  r  Iloni^r  ist's,  der  dich  ^r^'z^ugt,  Ja  mehr  als  Honig  bin  ich  süß. 

Su  mache  uns  denn  bonigüüß,  Hab'  mehr  als  Süßholz  Süßigkeit. 

An  meiner  Zang*  -vom  Honig  klebt,  So  sei  denn  ieh  das  Liebste  dir, 

An  ihrer  Wurzel  Honigseim:  Gleich  einem  honigsüßen  Zweig! 

In  meiner  Macht  nur  sollst  du  stehn,  Ich  wind'  Geschling  von  Zuckerrohr 

Mir  sollst  du  ganz  zu  Willen  sein.  Um  dich,  daB  es  den  Haft  vertreib. 

Wie  Honig  ist  mein  Eingang  sfifi.  Daß  du  ganz  in  mioh  seist  verliebt, 

Und  honigsüfi  mein  Ausgang  ist,  DaB  du  mir  nicht  abspenstig  wirst.* 

Die  letzten  Verse  lassen  vermuten,  daß  bei  der  Hersagung  dieses  Zauber- 
spnich»  irgend  eine  mystische  Manipulation  mit  Zuckerrolirstengeln  ausgeführt 

worden  ist. 

Schmidt^*  «;ilit  einen  Zauberspruch  aus  den  alten  indisclieii  Knitikern: 

Wir  finden  zunächst  den  „Spruch  des  Herrschers  Liebesgott**,  Kameävaramautra: 
„Wenn  man  eine  BlSte  der  Bntea  frondoea  bnnderttausendmal  bespricht  und  den  zehnten  Teil 

so  oft  opfert,  dann  ist  der  Spruch  des  Herrschers  Idebesgott  vollendet,  der  dann,  der  Flamme 
einer  Lampe  jrh.jch,  wie  mit  einer  Spritze  iti  die  Vulva  eindringt,  nach  dem  KopflotttS  geht 
und  zu  der  viui  Nektar  träufelnden  Liebeswasserroso  gelangt. 

Wenn  man  an  ihn  denkt,  bringt  er  die  Qeliebte  sofort  zum  Orgasmus  und  macht  sie 
gefBgig.  Zuerst  kommt  Käma,  dann  der  Name  der  zu  erringenden  Frau  im  Akkusativ  angefflgt, 
dann  die  Worte:  ,.Führe  herbei,  niiiclie  }."'fiipit^",  endlich  der  Laut  kranm  nach  dem  Tinnte 
om.  Die  mystische  Kraft  Xundalini  an  der  liruat,  der  Stirn  und  der  Wohnung  des  Liebes- 
gottes bedacht,  zieht  sicherlieh  selbst  eine  Fran  von  strahlender  Schönheit  an,  macht  sie 
gefügig  und  bringt  sie  zum  SprShen.  W'enn  der  Manu  jene  sicbenhutidert tausendmal  gemurmelt 
hat,  wird  er  der  Geliebten  gepeinil>'T  l<  il)hiiftiir  zum  Liobesgottf,  in  der  Hedegewandtheit  zu 
Väcaspati  dem  Herrn  der  Hede,  und  gegen  Gift  gefeit  wie  Garuda^  der  Erbfeind  der 
Schlangen.** 

Einen  Liebeszauber  bei  den  alten  Ägyptern  hat  Erman*  aus  dem  großen 
Pariser  Zauberpapyrus  nachgewiesen.  Eine  der  Formeln  lautet: 

„Hein  ...  au  legen  an  den  Nabel  des  Leibes  der  N.  N.,  es  zu  bringen  (?)  den . . .  der 

N.  X.,  und  daß  sio  pcbe.  was  in  ihrer  Hand  ist,  iu  rnr-ine  Hand,  was  in  ihrem  MuikI  ist,  in 
meinen  3Iund,  was  in  ihrem  Leib  ist,  iu  meinen  Leib,  was  in  ihren  weiblichen  Gliedmaßen, 
gleich,  gleich,  augenblicklich,  augenblicklich.** 

41* 
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Die  alt  Ml  TJönier  blauten  Liebestränke,  welehen  man  die  Kraft  zuschrieb, 
Personen  Inidirlei  (Ttschlcclits,  die  sich  früher  j^anz  frlticlifrültiEr  prewesen, 
ineinander  verliebt  zu  niaclien.  od«'!'  durch  die  man  dem  (iegenstande  seiner 
Anbetung  Gegenliebe  einzuimpfen  hüllte.  LucuUus  soll  durch  einen  solcheu 
den  Verstand  und  znletzt'  das  Leben  eingebfiftt  haben.  Der  Dichter  LuereHu8 
nahm  sich  das  Lebfu  im  Liebeswalm.  der  ihm  an^reblicli  durcli  v'm  Philtriim 
—  so  nannte  man  eiiim  Liebestrank  —  beifrebraeht  wurde.  Apulrjuti  soll  das 
Herz  der  rcii-iien  I*tiili)it'i1la  durch  ein  IMiiltrum  (rewonnen  haben,  das  ans 
Spargel,  Krebsschwiinzen,  l'ischlaicli,  Taubenblut  und  der  Zunge  des  tabeUiaf ten 
Vogels  Jyop  zusammengesetzt  war. 

Der  Italiener  Porta  erzählt  Wunderdinge  von  der  Wirkung  des  Hippomanes, 
einer  schwarzen  Haut,  die,  von  der  Gröfie  einer  geti-ockneten  Feige,  auf  der 
Stirn  neuo^eborener  Füllen  wac1i<cii  soll  und.  von  den  (kriechen  zu  Pulver 
verbrannt,  im  Ülute  des  Liebeinlen  aut^alost,  als  l'liiltrnm  gebrauclit  wuide. 

Der  Liebeszauber  war  auch  unseren  germanischen  Vorlahreu  nicht 
fremd:  Man  suchte  im  skandinavischen  Norden  znr  Erregung  der  Liebe  die 
mystische  Wirkung  der  Rnnen  zu  verwenden,  wie  Wrluhold  dartni.  Außer  in 
mehreren  nordischen  Sa<ren.  die  von  solcher  Kraft  der  l\unen  Beispiele  bringen, 
lernen  wir  aus  den  Liedern  von  S\ftffYi>d  dergleichen  Liebesmittel  kennen.  In 
Odhim  liuneuiied  in  der  Edda  heilit  es: 

„Ein  sochzebiitcs  kuaii  ich,  will  ich  schöner  31ui«i 

In  Lieb'  und  Lust  nieh  freuen; 

Den  Willon  wandl'  irh  dor  Weißarmigcn, 

Daß  ganz  ihr  Silin  sich  mir  gesellt.. 

Die  holde  Maid  mich  meidet. 

Ein  siebzehntes  kann  ich,  daU  schwerlieh  wieder 

Dieser  Lieder  ma^'st  du,  Lodfafuir^ 

Lan$;e  lediff  l>U»ib<  ii," 

in  der  isländischen  Egils-Saga,  welche  Asmunduraon  autgezeichnet  hat, 
ist  von  solchen  Zauberrunen  die  Räe  (mitgeteilt  und  fibersetzt  von  Fr&ulein 
Margarete  Lekmann-FUhh).  Ein  Hauernsohn  in  Norwegen  warb  um  die  Liebe 
eines  Mädchens,  und  als  dieses  ihn  nicht  erhcnte.  da  schnitzte  er  ihr  Runen, 
um  sie  zu  betören;  aber  er  vei-stand  es  nii  lit  ordentlich,  und  da  vertiel  sie 
durch  diesen  Zauber  in  riiif  lan^e  Krankheit.  EfjU.  der  das  Gehöft  ihres 
Vaters  besuchte,  sah  sie  dort  elend  im  Bette  liegen,  und  ihr  Vater  berichtete 
ihm  auf  seine  teilnehmende  Frage:  „Sie  hat  eine  lange  Kraftlosigkeit  gehabt» 
und  das  wai-  eine  harte  Krankheit.  Sie  bekam  keine  Nacht  Schlaf,  und  sie  w-ar 
ganz  wie  auÜei-  sich,  als  sei  ihre  Haut  j^estohlen  worden."  /wi/  ließ  die 
Kranke  aus  dem  Lette  heben  und  untersuchte  dasselbe.  Da  fand  er  einen 
Fischknuchen,  auf  welchen  die  Zauberrunen  geritzt  worden  waren.  Er  las 
dieselben,  spitzte  sie  ab  und  schabte  sie  in  das  Feuer  nieder.  Darauf  ver- 
brannte er  den  Fischknochen  ganz  und  ließ  die  ßettflcher  in  den  Wind  tragen 
und  die  Kranke  auf  reine  Bettücher  lagern.  Als  dieses  geschehen,  spradi  £gü 
den  Vers: 

„Der  Mensch  soll  nicht  Kuucii  rifxen, 
AuBer  wenn  er  (sie)  gnt  beherrschen  kannl 

Das  geschieht  mnnchpm  Jlanno, 

Diiß  f-r  im  Diiiikifn  dvn  Stab  ( liuch-stuben)  verwirrt. 
Ich  sah  auf  einem  geschnitzten  Fischknochen 
Zehn  Geheimstabe  f^eritzt: 
Das  bnt  <  ii.<  r  Fra  i  f.nuhalind  (iMUchlinde) 

Ijantjf  Triit)S:il  vcnirsacln."* 

Als  dann  f\'/d  auf  seiner  K'iickreisc  wiederum  bei  dem  liauern  vorsprach, 
fand  er  dessen  Tochter  auf  den  1^  üßen  und  von  ihrem  jjeiden  wiederhergestellt. 
Diese  Geschichte  ereignete  sich  im  Jahre  951. 


Digitized  by  Google 


139.  Der  Lii-beszauber.  (J45 


Als  besonders  kräftig  galt  auch  ein  Trunk,  durch  Zaubersprüche  und 
Lieder  und  Kunen  reich  gesegnet.  Über  diesen  Aberglauben  spricht  Bruder 
Jierthold: 


Abbildung  S44. 

Liebeszauber.   (Niioh  einem  anonymen  flandrischen  Cemillde  des  ift.  J^hrhundertH.)  (Lücke.) 


„Pfui,  glaubst  «lu,  (bili  du  einem  Matitie  sein  Mens  aus  dem  Leibe  nehmen  und  ihm 
Stroh  dafür  hineinstoßen  könntest!'"  Ein  andermal  ruft  er:  „Es  ^ehn  manche  mit  bösem 
Zttuberwcrk  um,  daU  sie  wähnen,  eines  Hauern  Suhn  oder  einen  Knecht  zu  bezaubern.  Pfui, 


y  L300Qle 


646 


XiX.  Liebe  und  Liebeswerbeo. 


da  nebte  Törin!  wanina  bMaab«rat  do  nicht  «inen  Orden  oder  einen  KSnigr?  dann  wflrdeet 

dn  ja  eine  Konigrin  werden."  Allein  nicht  bloB  dnreh  Brnmlmungen  in  Predigten,  eoiideni 
noch  mit  viel  kräftigeren  Mitteln  zog  flio  Kircho  gpgen  «olchen  Altorglaultcn  zu  Foldo:  und 
Weinkold  fahrt  an:  „Ah  die  Hexeoverlulgungea  blüht«a,  brachte  nicht  selten  vermeintlicher 
Idebentauber  ein  Weib  anf  den  Sebeiterbaofen,  and  nanehea  Hidehen  moAte  fBr  «einen 
Liebreiz  mit  dem  Tode  büßen.-' 

Der  europäische  V  oUcsaberglaube  ist  noch  heute  ungemein  reich  «n  31itteln  zur 
Liebei*Erwerbung,  die  vielleicht  aus  sehr  alter  Zeit  herstammen.  Zuerst  sind  hier  gewisse 
Zaoberiprflehe  so  erwithnen.  BSi  gibt  in  der  Oberpfals  dnen  soloheu,  mit  dem  eicb  das 
KBdchen  mit  ihren  lallten  an  die  hilfreichen  Gestirne  wendet,  sobald  der  Liebliaber  Ua  wird; 
doch  ist  nur  bei  zunehmendem  Monde  der  Spruch  von  Erfolg: 

„Grüß  dich  Oott,  lieber  Abendatem  I 

Ich  seh  dich  heut  und  allzeit  gem; 

Scheint  der  Mond  übers  Kok, 

Meinem  Herzallerliebsten  aufs  Bett: 

Laß  ibm  nieht  Aast,  laB  ihm  ftieht  Rah, 

Daß  er  zu  mir  kommen  mu  (muß)!'* 
Die  Ausübung  eines  Liebeszaubers  ist  in  einem  (Jeniälde  der  flandrischen 
Sehole  aus  dem  15.  Jahrhundert  dargestellt,  das  sich  im  Leipziger  Museum  behudet  und  von 
Lüeke  beaproehen  wurde;  dasu  ist  eine  treffliche  Kopie  gegeben  (Abb.  844):  In  der  Mitte  einea 
mit  einem  Kamin  und  reichlichem  Hausgerät  versehenen  Gemaches  st' lit  "in  nacktes  Mädchen, 
am  l'nterleibe  nur  mit  einem  dünnen  Schleier  bedeckt;  nel)on  ihr  ht  iiiKlet  sich  auf  einem 
Schemel  eine  Truhe  mit  geöflnetetn  Deckel;  in  derselben  erblickt  muu  ein  Herz,  wahrscheinlich 
ein  WaehsUld.  In  der  rechten  Hand  hält  daa  Midehen  Feaeratetn  und  Schwamm,  in  der 
erhobenen  Linken  einen  Stahl,  mit  dem  sie  aaa  dem  Feuerstein  Funken  schlägt;  diese  letstereB 
sprühen  auf  das  Herz  herunter,  während  auch  von  dem  Schwamm  auf  dasselbe  Funicen 
herabfallen.  Durch  eine  im  Hintergrunde  sich  öffnende  Tür  tritt  ein  junger  Mann  in  daa 
Oemaeh. 

Tiber  die  Bedeutung  dieser  S/enc  kann  man  nielif  lange  zweifelhaft  sein  (M.  Bnrteh). 
Offenbar  ist  hier  die  magische  Handlung  eines  Liebeszuubers  dargestellt,  der  in  solcher  Form 
namentlidi  im  Ulttelatter  Tortwatet  war.  Sie  bestand  darin,  dafi  man  ein  Bild  ana  Wachs  oder 
anderem  Stoffe  Qn  ganaer  menaehlieher  Fi^ur  oder  aach  in  Gestalt  eines  Hcrzena)  mit  dem  Namen 
dessen,  auf  den  es  abgesehen  war.  taufte  und  es  d:iiin  glühen  oder  schmelzen  machte.  Durch 
diese  Wij'kung  galt  nun  derjenige,  dessen  2samen  daa  Bild  trog,  mit  seinem  Wesen  als 
magisch  an  dasselbe  gebunden;  er  sollte,  indem  er  ihnliches  erlitt,  wie  das  Bild,  in  Idebe 
entzündet  werdm.  Jaeo6  Onmm  erwähnt  folgende  Stelle  ans  dem  Gedieht  ^es  fohrenden 
Sch&lers: 

„Mit  wunderlichen  Sachen 
1er  ieh  sie  denne  machen 

von  wahs  (Wachs)  einen  Kobold 
wil  si  daz  er  ihr  werde  holt 
und  töofez  in  den  brunnen 
und  leg  in  an  die  suunen." 
In  der  Reg«  !  lii  ß  man  das  Zauberbild  (den  „Atznann**)f  statt  es  in  die  Sonne  sa 
legen,  am  Feu<  r  ,.iiälien". 

Auch  bei  den  Indianern  in  Nurd-Amerika  spielt  ein  Bild  des 
Geliebten  bei  dem  Liebeszanber  eine  wichtip^e  Rolle.  Nach  KeaJtmg  fertigen 
die  Chippeway-3Iä<l(  hen  ein  shIcIm  s  Abbild  ilt  s  bj'^ehrten  Mannes  und  streuen 

ihm  eil!  tr*'W!<^f<  Pulver  auf  die  HerzgreuiMul.  lienierkenswert  ist  liier,  daß 
auch  l.ci  diiseni  unzivilisierteu  Volke  der  8itz  der  Liebe  in  die  Herzgegend 
verlegt  wiid. 

Ähnlich  ist  es  nach  i\  ]VUdQcki^  bei  den  siebeubürgischen  Zigeunern: 
„Will  eine  Haid  sich  die  Licbp  eines  bestimmten  Buntchcn  erzwingen,  so  formt  sie  aas 

dem  Teige,  dem  sie  nocli  womönlieh  Haare,  Speichel.  Mint.  NJii^el  usw.  des  gidiebten  '^I  uims 
beimischt,  ein  m  en  sc  ii  1  i  e  h  f  s  (l<-i)ilde.  das  si»'  mit  tiein  Namen  des  HetrelTenden  l<ili  ^t. 
Daiui  vergrübt  sie  die  Figur  bei  zunehniendeui  3lund  auf  einem  Kreuzwege  in  die  Erde,  liUit 
ihr  Waaser  auf  die  Stelle  rinnen  und  spricht  die  Worte: 

Pifrr,  Pifcr,  ich  licbc  dich!  Wenn  verfanit  dein  Bildchen  ist,  sollst  da  wie  der  Hand 
der  Hündin,  also  Liebster,  mir  nachlaufen!'* 
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Daß  eine  derartige  Verzauberung,  welclie  den  Verzauberten  zwingt,  eiligst 
an  den  Platz»  wo  der  Zanber  bereitet  wnrde,  sich  zn  begeben,  tatsftcÜlch 

wirksam  sein  kann,  allerdings  dann -einen  sehr  natürlichen  (iruiul  liat,  zeigt 
der  folgende,  von  K.  Fuchs  mitgeteilte,  besonders  anch  durcli  den  Erklärungs- 
versuch sehr  interessante  Fall: 

„In  einem  rumäuischea  Dorfe  iu  L'tigara  lebte  vor  etwa  25  Jubrea  mein  verehrter  Freund 
Prof.  Earl  ITel/i-Sdirattenthal  mit  seiner  Frau.   Ihr  mmKiiiaohe«  Dienstmldehen  liebte  einen 

ramaniscbcn  Bursrlu'ti  dos  Xachbardorfes,  wurde  aber  von  dem  Wurschen  nioht  beachtet,  da 
er  einer  anderen  zugetan  war.  Ein  altes  rumänisclios  Weib  ver8[)rach  dem  Mädchen,  sie  werde 
ihr  den  Burschen  zuwenden;  sie  möge  sich  in  einer  gewissen  Nacht  (ich  glaube  in  der  Neu- 
jabranacht)  abends  an  den  Herd  set7.en  und  nichts  inn  ab  angestrengt  an  den  Bnrsehen  dentteu, 
er  werde  dann  zu  ihr  kommen.  Das  Mädchen  tat  so  •  Gehren  Mitternacht  wurde  mit  furcht* 
barer  IjefUgkeit  am  Tore  gerissen  und  leidenschaftlich  Einlaß  begehrt  Das  Tor  wurde  geöffnet; 
der  BniBche  stürzte  herein,  dQrftig  bekleidet,  in  die  Küehe,  auf  das  HSdchen  zu,  und  fiel  der 
Länge  nach  tot  vor  ihr  hin.  Es  wnrdu  später  erkundet,  daß  der  Bursche  die  beträchtliche 
Strecke  vom  Nachbardorf  bis  in  den  Hof  in  unerhört  kurzer  Zeit  ilurrhrast  hatte.  Was  aber 
das  alte  Weib  vorher  mit  ihm  gemacht  hatti',  das  war  nicht  zu  erfuhren." 

K.  Fuchs  beschreibt  diesen  Fall,  der  also  wirklich  vorgekommen  ist,  wie 
yerbfirgt  wird,  im  Anscblnfi  an  die  Darstellung  derartigei*  Liebeszanbereien  bei 

den  Rumänen  in  der  Bukowina,  welche  Kaindl  gegeben  hat: 

^Wenn  ein  Mädchen  einen  Mann  oder  nnipekehrt  ein  Biirsch  ein  Mädchen  liir  immer  zn 
eigen  haben  will,  so  wendet  man  folgendes  Mittel  an:  Man  verschafft  sich  zunächst  drei  Zeichen 
von  der  erwlinsditen  Person,  nBmüch  ein  Stüelc  von  ihrem  Hemd,  om  des  daran  haftenden 
Schweifies  willen,  einige  Haare  von  ihrem  Scheitel  und  ein  StUckchen  Lehm  von  dem  Boden, 
auf  den  sie  getreten  ist.  Hat  man  diese  „Zeichen'',  so  nimmt  man  ferner  das  Kraut  „Prvchot", 
das  in  Nadelwäldern  sehr  häutig  vurkummt,  gibt  eine  gewisse  Zauberlliissigkeit  dazu  und  stellt 
alles  in  einem  Topf  auf  den  Herd,  wobei  man  aber  daranf  aebten  mnfi,  dafi  der  Topf  nieht 
in  die  Nähe  von  Kohlen  komme,  weil  sonst  alles  vereitelt  wird.  Si>liald  nun  ein  Weib  dieses 
Gemisch  rührt,  so  wird  die  betreffende  Person  durch  die  Luft  herl)eipcfiilir(,  Hierbei  schreit 
sie  fortwähreud:  „Wasser,  Wasser!'^...  Sobald  uuu  die  Hexe  den  Fliegenden  sieht,  schickt  sie 
sehneil  ein  anderes  Weib  yor  die  Schwelle  des  Haoses,  das  ein  Heeser  mit  einer  Himlihomschale 
in  der  Hand  hält  und  dieses  langsam  In  die  Erde  stößt.  AVenn  das  Me.ssor  bis  zum  Hefte  in  der 
Erde  steckt,  bleibt  der  Fliegende  bei  der  Schwelle  des  Uauscs  stehen  und  gehört  nun  der 
Person,  die  ihn  gewünscht  hat.'* 

K,  Fuehs  versncht  diese  Fälle  nnn  so  zn  denten,  daß  es  sich  am  eine 
Hypnose  und  um  eine  Vergiftnno:  mit  Flie*rensc]iwamm  handele,  für  welche  unter 
anderm  chaiakteristisrli  sei.  daß  der  Vergiftete  in  einen  rauschähnlichen  Zustand 
gerate  und  daher  die  Kiiii>tindini«:  haben  solle,  als  flöge  er  dui-ch  die  Luft.  — 
Wir  können  auf  diese  interessante  Hypothese  hier  nicht  weiter  eingehen. 

Man  bezeichnet  diese  und  ähnliche  magische  Mittel  als  Sndzanber,  anch 
Siedzauber,  nordisch:  seidr  genannt  Wird  unter  gewissen  Sprüchen  ein  Stück 
gebrauchter  Kleider  oder  Haar  in  i  iii' m  neuen  Geschii-r  gesotten,  so  kommt 
über  die  spröde  Person  plötzlich  die  Liebe  mit  solcher  Gewalt,  daß  sie  dahin- 
laufen  muß,  wo  die  Liehe  grsdtten  wird,  und  zwar  um  so  scliüfllri'.  je  stärker- 
das  Wasser  im  Topfe  wallt;  und  kann  sie  es  nicht  erlaufen,  so  muß  sie  sich  zu 
Tode  fennen;  kein  Hindernis  anf  dem  Wege  ist  so  stark,  dafi  es  nicht  über- 
wunden werden  wollte.  SvhJmwerfh  berichtet  von  einigen  Fällen,  in  welchen 
di<'  \'erliel>ten,  wif'  sie  fest  zu  wissen  glaubten,  untei*  dem  Banne  solchen 
Zaubers  pestauden  hahen. 

Derartiger  Zauber  ist  aber  nicht  aliein  auf  die  euiopäischen  Völkerschaften 
beschränkt.   Das  beweist  eine  Angabe  Ton  Biedel*: 

tfSympathctischo  Mittel,  Liebeswahn  zu  crrejrcn,  werden  von  den  auf  Djailolo  nnd 
Jfalmahera  (N  i  ed  e  r  1  ii  n  d  i  s  c  Ii  - 1  n  d  i  en  i  letMuden  (lulelii  und  T  o  !>e  1  n  r  e  s  e  n  niifiM-  der 
Bezeichnung  „goleu  laha"  oft  angewendet.  Die  ursprüngliche  (iulc-laweisc  ist  die  iiezauberung 
mittels  Blnmen.  Man  pflflckt  zu  dem  Zweck  8  Tage  nach  Neumond  4  Uninnru-  und  4  Gabi* 
Blumen,  stellt  sie  in  einen  weißen  Topf  mit  asser,  setzt  dieselben  unter  freiem  Himmel  Tor 
sich  hin  nnd  spricht,  wenn  die  Sterne  sich  zeigen: 
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,,Fkwi  Sonnet  du  hell  lenehiende  FraOf  i«h  gÜnse  wie  die  Sodim,  die  ftofepiiogt  («of- 

geht),  ich  glänze  wie  der  Mond,  der  sich  zeigt,  ich  glänze  wie  der  Stern  am  Himmel,  ich 
glänze  wie  das  Feuer,  da^  flammt,  ich  glänze  wie  die  Sonnenblume,  die  sich  öffnet^  möge  X 
mieh  lieben,  an  mich  denlcen  bei  Tage,  wie  bei  Nacht.** 

Naeh  diesen  Worten  mofi  Oeneht  und  K6rper  dreimal  mit  dem  Wuwr  gewatehen 
werden,  in  dem  die  Bhinien  lapen." 

Auf  den  Aaru-  und  Tauembar-lnseln  icderläudiach-Indien)  wenden  auch 
viele  ItSnner  sympathetische  Zaobennittel  an,  nm  eine  Fran  in  rieh  yerliebt  zu  machen 
(Riedel^.  Ganz  ähnlich  ist  es  auf  den  Seranplao-  und  Gorong-Inselu.  Will  hier  eine 
Frau  oder  ein  Mann  jemanden  iei  sich  verlieJit  machen,  (hiiui  geht  sie  (oder  er)  nackt  in  das 
Waaser,  setxt  sich  auf  den  Boden,  streckt  die  Häude  in  die  Höhe  und  sagt: 

„Im  Namen  des  barmhendgen  Gottes,  Sehein  der  Fenerfliege  Hantara,  rieh  auf  mich, 
Vollmond,  riril  auf  mich,  Sonne,  sieh  auf  mich,  der  Segen  davon  es  ist  kein  Gott,  als  Gott, 
der  Segen  von  Mohammed,  Gottes  Abgesatniten ;  N.  N.,  sieh  auf  mich,  die  wie  der  3Ioud 
scheint,  sieh  auf  mich  den  Vollmond,  sieh  auf  mich  den  Stern,  sieh  auf  mich  die  Sonne,  sieh 
auf  mich  den  Propheten  Mohammed,  den  Abgesandten  Gottes.*' 

Dann  bläst  mau  zweimal  über  beide  Häude  und  macht  das  Haupt  dreimal  mit  Wasser  naft. 

Eine  ziemlich  umständliche  Vorschrift  befolgt  die  Araberin  in  Sfax  (Tunis),  wie 
Narbeahuber^  beschreibt:  Die  Frau,  welche  sich  die  Liebe  eines  anderen  Mannes  zuwenden  will,  hat 
rieh  Tor  allem  bei  Naehbarinoen  (bei  denen  rie  aber  niemals  gegessen  haben  darf)  die  folgenden 
neun  Dinpe  zu  vcrschalTen:  Koriander.  Fehlkümmel,  Mastix,  Kalk.  Kümmel,  Grünspan,  Balsam, 
das  Blut  geschlachteter  Tiere  und  endlich  ein  Stückchen  von  einem  alten  Besen,  den  sie  auf 
einem  Friedhofe  gefunden.  In  dunkler  Nacht  nun,  wenn  alles  schläft,  entkleidet  sie  sich  toU- 
ständig,  geht  hinaus  auf  einen  verlassenen,  einsamen  Plate  im  Freien,  sfindet  in  einem  mit- 
gebrachten (4Iiittnpfe  ein  Hol/kohlcnfener  an.  und  sagt,  in>l>nn  sie  die  genannten  Dinge  — 
eines  nach  dem  andern  —  in  das  Feuer  wirft,  folgende  Zaubersprüche  her: 
Koriander:  bring  ihn  her  verrückt! 

Feldkflmmel:  bring  ihn  au  mir  in  der  Irre  sehweifend  ohne  PCsdl 

3Iastix;  erwecke  in  seinem  Herzen  Si>hnsucht  und  Weinen! 
Weißer  Kalk:  bereite  in  seinem  Herzen  eine  unruhige  Nacht! 
Kffmmel:  bring  ihn  her  besessen! 
Grünspan:  Zünde  in  seinem  Herzen  das  Feuer  an! 
Balsam:  bereite  ihm  nine  abschenliche  Nn'ht! 
Blut  der  Schlachttiere:  bring  ihu  bellend  her! 
Besen  vom  Friedhofe:  bring  ihn  an  meine  Seite! 
Dann  Abrt  rie  in  einem  anderen  Tone  fort: 
Wenn  er  mhig  dasitzt,  brennt  ihn! 
"Wenn  er  vergessen  sollte,  erinnert  ihn ! 
Wenn  er  auf  der  Matte  sitzt,  briugt  ihn  im  Flügel 
Wenn  er  aaf  der  Strohdeeke  mht,  bringt  ihn  d^er  gwolltl 
Wenn  ein  Müdchen  vor  ihm  steh^  verwandelt  rie  fSr  ihn  in  eine  audindiaolie 
Negersklavin ! 

Wenn  ein  Mann  vor  ihm  steht,  verwandelt  ihn  in  einen  Tiegel! 

Wenn  eine  Fran  vor  ihm  steht,  ywwandelt  sie  in  Dreek! 

Wenn  ein  kleines  Madchen  vor  ihm  steht,  verwandelt  es  in  eine  Spinne! 


Außerordentlich  mannigfaltig  ist  die  zweite  Art  des  Liebeszanbers, 
bei  welchem  das  geliebte  Wesen  mit  bestimmten  absonderlichen  Dingen 
berührt  werden  muß. 

Im  Spreewalde,  d<T  InkMiuitlicli  eine  wptidischo  Heviilkerung  besitzt,  sagt  man  an 
einaelnen  Orten,  daß  der  junge  Mann,  um  eines  Mädchens  Liebe  zu  gewiuuen,  in  einen 
Ameisenhaufen  einen  lobenden  Frosch  hineintun  and  so  writ  weggehen  soll,  daB  er  nichts 
sieht  ntui  nichts  hört;  daim  nach  einigen  Stunden  muß  er  wiederkommen  hikI  eine  ,.Hand" 
des  Frosches  nehmen,  darauf  soll  er  dem  Mädchen  eine  Hand  geben  und  ihr  dabei  die  Frosch- 
hand in  ihre  Hand  drüeken. 

Auch  sonst  in  Deutschland  ist  der  Frosch  ein  wichtiges  Hiirsmittel  fQr  den  Liebes- 
znnber.  In  Seliwahen.  Böhmen,  ]l<  ss'»:i,  Oldenburg  tnt  der  Hursch  einen  Lnnhfrosch 
io  einen  neuen  Top!  uud  bindet  ihn  am  Geurgitagc  vor  Sonncuaufgaug  in  einen  Ameisen- 
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hftafen ;  ist  d«r  Froteh  dann  tob  den  Amelien  TerEehii,  so  oimmt  man  am  folgenden  Georgitage 

(also  nach  Jahresfrist!)  die  Knöohelchen  hcraiia  and  bestreicht  mit  einem  solchen  (dem 
Schenkelknochcn)  das  Mädchen  auf  sich  zu.  Tn  Ostpreußen  sticht  man  zwei  sich  begattende 
IVösche  mit  einer  Nadel  durch,  und  mit  dieser  Nadel  heftet  man  dann  einen  Augenblick  die 
eigrenen  Kleider  mit  de«  Gdiebtea  sutammea  (läppen).  lo  der  OberpfaU  moft  derBortebe 
die  Hiuul  des  Hidebens  mit  den  FoSoben  noes  am  Lukastage  gefingenen  Lanbfrosebes 
blutig  ritzen. 

Dem  Frosch  schließen  sich  die  l'ledermaus,  die  Eule  und  der  Huhu  an,  also  siimtlich 
Tiere,  welebe  in  der  Hytbologie  and  in  der  sebwanen  Knnst  Ton  jeber  eine  wiebtige  Bolle 
sn  spielen  bestimmt  ^^mv'sen  sind.  In  Ostpreußen  heriilirt  das  Älädchen  ihren  Geliel)ten 
beimlich  mit  einer  J*'ledermauskralle ;  sie  muß  dabei  aber  einen  Zaubersegen  murmeln.  Im 
S  am  lande  heiBt  ea:  Hao  tebteSe  eine  Eule  und  koche  sie  in  der  Hittemacbtsstnnde.  Alsdann 
suche  man  aus  ilirem  Xopfe  aw«l  KnSebeloben,  welebe  wie  Heeke  und  Scliaafel  gestaltet 
siiui  Das  übrige  von  der  Eule  vergrabe  man  nnter  die  Traufe.  Wünseht  man  nun  ein 
Mädchen  für  sich  zu  gewinnen,  so  darf  man  ne  nur  heimlich  mit  der  Hacke  beriibren:  sie 
ist  „festgebackt**.  Bdßt  man  einem  Habn  die  Scbwansfedem  aus  und  drQcItt  sie  dem 
begehrten  HBdoben  bttmlich  in  die  Uand,  sü  hat  man  ihre  Liebe  erobert  (in  Schwaben). 
In  UTthmen  genügt  es,  mit  diesen  drei  Federn  aus  dem  Habnensobwanxe  den  üals  des 
Mädchens  zu  bestreichen,  um  seine  Liebe  zu  erwerben. 

Aneb  manebe  Pflansen  sieben  in  ganz  besonderem  Anseben.  In  Franken  tr&gt  das 
Mädchen  Liebstöckelwur/el,  im  Spessart  Lieb.stöckelblüte  im  Kosmarinbüschel  bei  sich,  um 
den  Oeliebteu  an  sich  zu  fesseln.  Es  kann,  so  heißt  e.s  in  Posen,  der  Hursch  vun  der  reinen 
Jungfrau  dann  nicht  mehr  lassen,  wenn  letztere  in  seinen  Brustlatz  die  Spitze  eines  Rosmarins 
einnibl  Und  wie  in  Nen^Orieebenland,  so  ist  aneb  in  Ostpreoften  and  in  der  Ober- 
pfalz  das  heimliche  Zustecken  von  vierbliittrigeni  Klee  besonders  in  die  Schuhe  von  treu- 
machender  Wirkung;  anderwärts,  z.  B.  in  B'ihmen,  legt  man  Rosenäj»feI  dem  Schatz  ins  Bett. 
Bei  den  Süd-Slawen  gräbt  a&ch.  Krauss^  „das  Mädchen  die  Erde  aus,  in  welcher  die  Fuß- 
spar des  geliebten  Burseben  siob  al)gedr3ckt  bat,  gibt  die  Erde  in  einen  Blomentopi  and 
^aast  darin  die  Nevenblume  (Calendida  offu'inali.s).  Da.s  ist  die  Blume,  die  nirht  welkt! 
So  wie  die  gelbe  Blume  wächst  und  blüht  und  nicht  hinwelkt,  so  soll  auch  die  Liebe  des 
Barschen  su  dem  Mädchen  wachsen,  blühen  und  nicht  verwelken".  Im  Mittelalter  standen 
in  Deutschland  „Muscat"  und  „Negelein"  in  hohem  Ansehen.  Ein  alter,  seit  1584  in  zahl- 
reichen Drncki'ii  iiberliefi  rtcr  Spruch.  b>'t:t<-lt  «Ig  ^ongbrunn**  oder  y^Henenssoblüssel**  (viel^ 
leicht  ein  Keigenlied},  lautete  nach  J.  Saiir: 

„In  meines  bQlen  garten 

Da  sten  zwei  beumelein, 

Das  ein  (bis  tregt  Mufkaten, 

Das  ander  negelein; 

Hnfluiten  die  sind  sfiBe, 

Die  negelein,  die  sind  räfi. 

Die  gib  ich  meinem  bulen. 

Daß  er  mein  nicht  vergoß.** 
In  Italien  gibt  es  iiir  das  Hadcben  ein  nnfeblbares  Mittel,  sieb  den  Jüngling  geneigt 
zu  machen;  sie  muß  ihm  „das  Pulver  werfen^S  „Da  ist  die  Eidechse,  ein  sonst  in 
Kalabrieii  allj,'eniein  rpsi)ektierles  Tiereh<'n.  (b-tin  es  trügt  ja  Wasser  in  die  H<tlle,  ihr  Feuer 
ZU  löschen;  diesmal  muß  sie  daran;  die  Liebe  respektiert  kein  Gesetz.  Das  3iäduhen  nimmt 
also  die  Eideebse,  ertränkt  sie  in  Wein,  ddrrt  sie  an  der  Sonne  and  stSfit  sie  zu  Pulver. 
VoD  diesem  Pulver  nimmt  sie  eine  Prise  nnd  bestiabt  damit  <len  Geliebten.  Dies  hält  man 
für  ein  unfehlbares  Liebeszwangsmittel,  und  davon  stammt  die  Phrase:  Sic  bat  mir  das  Pulver 
geworfen,  d.  h.  mich  in  sie  verliebt  gemacht"  (Kaden). 

Etwas  nobeqaemer  ist  das  in  der  Prolins  Bari  in  bobem  Anseben  stebende  Mittel,  nm 
den  Geliebten  fest  an  sich  zu  fesseln,  daß  er  sich  nicht  wieder  vun  dem  Mädchen  trennt.  Die 
Liebende  soll  nach  Karusios  Angabe  auf  einem  Begräbnisplatz  den  Knochen  eines  Toten 
stehlen,  der  dann  ohne  Wissen  des  Bäckers  in  ein  Brut  eiiigebackeu  werden  muß.  Letzteres 
muB  pnlverisiert  and  unter  die  bdiige  Steinplatte  «nes  Altars  gelegt  werden,  damit  die  Messe 
rlarüber  gelesen  wird.  Mit  diesem  Polver  soll  man  dann  den  Geliebten,  obne  daß  er  es  gewähr 
wird,  bestreuen. 

Sympathetische  Zaubermittel,  um  Männer  und  Frauen  Hebestoll  an  machen,  werden  aof 
Bnru  angewendet.  Man  benutzt  dazu  Siri-Pinang,  oder  Tabak,  den  man,  nachdem  eine 
Besobwörungsformel  Aber  sie  gesprochen  ist,  in  die  Sirib-Dose  legt.  Macht  der  Erwählte  davon 
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Orinrnach,  eo  moft  er  dftnernd  in  Liebe  der  ßeeehwSrerln  folgen.  Koeh  kriftiger  witlii  en, 

wenn  man  ein  Stück  ziiboroUeton  Getnber  (Zingiber  officinalis)  unter  Scgonssprüchcn  in  die 
£rde  g^riiht.    (ieht  der  Erwählte  über  diese  Stelle  fort,  so  tritt  der  Zauber  in  Kraft  (RieM^). 

Auch  in  Mittel- Sumatra  liat  man,  wie  van  Hatselt  erzählt,  allerlei  Zaubemiittel  zur 
Erwedrang  der  Lieb«.  Einea  beeonderan  Bafee  erfrent  lidi  das  Spermn  des  Blephanten, 
der  in  dem  Augenblick,  wo  er  das  Weibchen  bespriiipen  wollte,  durch  einen  Menschen  erschreckt 
worden  ist.  Es  ist  dazu  nötig,  daü  es  auf  den  Körper  oder  auf  die  JaLleidnog  des  betreffendeo 
gebradit  wird,  denen  Liebe  man  su  erringen  jbofft 

Bei  den  Snlka  in  Nea«Pommern,  wo  das  HSdehen,  nicht  der  .IQngHng,  derjenige 
Teil  ist,  welcher  den  Heiratsantriij,''  macht,  gibt  es  verschiedene  3Iittel.  welclie  die  jungen 
Männer  anwenden,  um  das  von  ihnen  geliebte  Mädchen  hierzu  ku  veranlassen,  wie  Parkinson* 
berichtet.  Wesentlich  ist,  daft  bei  Bereitung  des  Zaubermittels,  welche  gewöhnlich  am  Vor- 
abend eines  Tanstages  erfolgt,  der  Name  des  Biidchens  genannt  wird;  mit  einer  Lösung  des 
so  bereitfteu.  tnis  PflansOD  bestehenden  Mittels  besprengt  der  .Tiitii^Iiiip  sich  Brust  und  Kücken, 
nnd  sucht  dann  am  Tanstage  das  Mädchen  mit  seinem  Kücken  zu  berühren;  oder  er  bereitet 
aas  beaauberten  Tabaksblittem  eine  Zigarre,  und  ein  Ton  ihm  eiogeweihter  Verwnndtor  des 
Hideheos  bUM  diesem  den  Baach  ins  Gesicht. 

Am  Georgt-TfLg»  backen  nach  von  WlhlocH  die  transsilvanischen  Zelt- 
zigennf rinnen  ein  mit  Kräutern  prewürztes  Brot,  das  sie  unter  Freund  nnd 
Feind  verteilen.  „Diesem  Kuchen  werden  aucli  ij^elieimnisvolle  Wirkun^^eu  zu- 
geschrieben und  uanientlicli  äoli  seine  Krall  in  Liebesangelegenlieiten  unzweifel- 
halt  sein.  Manche  Maid  ranbt  durch  diesen  Sachen  „das  Herz  und  den  Ver- 
stand*^ des  Burschen,  der  dann  später  in  seliger  Erinnerung  singt: 

„Wohl  kein  AVeib  bäckt  solches  Brot, 
Wie  mein  süßes  Lieb  es  bot 
In  dem  Wald  beim  Festgelag' 
Mir  am  Sankt  Oeorgi-Tag. 
Knetet  Rlunien  von  der  Au 
In  den  Teig  und  frischen  Tau, 
Jüdct  hinein  die  Liebe  groß,  — 
Sklav*  wird  ihr,  der  es  genofi." 

Cranz  besonders  wirksam  nnd  erfolpreieh  ist  es  nun  aber,  wenn  man  ent^ 

w»'der  von  dem  Körper  des  geliebten  Wesens  etwas  zu  erlangen  vermag, 
oder  wenn  man  ihm  von  dem  eigenen  Körper  etwas  lieimlieli  anbrinfren 
kann.  Das  letztere  sind  »lui-cliaus  nicht  immer  sehr  appetitliche  Dinge.  Das, 
was  man  sich  von  dem  begehrten  Menschen  zu  verschaffen  sucht,  sind  besondei-s 
einige  Haare. 

Kann  man  vom  Haupte  des  Mädchens,  das  man  begelirt,  ini  Haare  bekommen,  so 

klemme  man  diese  in  eirif  Baunispnite.  so  daß  sie  mit  dem  Haume  verwachsen;  auch  soll  der 
Bursche  dem  Mädchen,  weuu  es  schläft,  dreimal  lloarß  hinten  im  ^^acken  abschneiden  und 
sie  in  der  Westentasche  tragen,  dann  ut  er  üirer  Liebe  richer. 

Solchen  Liebeszanber  mit  Haaren  kennen  auch  die  siebenbflrgiscben 
Zigeuner.  Darflber  sagt  v.  Wli$loeH*: 

„Die  Mnid  stiehlt  vom  llnupte  des  betreffeiiden  Burschen  einige  Haupthaare,  kocht  sie 
mit  t^uittenkerneu  und  einigen  Tropfen  ihres  Blutes,  das  sie  aus  ihrem  linken  kleinen  Finger 
gewinnt,  za  einem  Brei,  den  sie  im  Monde  kont  und  den  Vollmond  anblickend  dreimal  den 
Sprach  hersagt: 

..leh  kain'  (Iii;:  Haar, 
Ich  kuuc  mein  Blut, 
Aus  Haar  und  Blut 
\V,.nio  Liebe. 
\\  erde  neues  lieben 
Für  uns.** 

„Dann  schmiert  sie  mit  dienem  Brei  ein  Kleidungsstack  ihres  Geliebten  ein,  damit  er 
nirgends  Huhe  fiiulc.  nur  bei  ihr." 

Tutor  den  J)erivnten  des  eigenen  Körpers,  welch*'  man  dem  anderen  anhrinpen 
tnuli,  um  in  ihm  die  Ciegenliebe  zu  entzünden,  spielt  namentlich  der  Schweiß  eine  hervor- 
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ragende  Holle.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daQ  der  Geruch  der  Transj)inition  nicht  immer 
der  gleiche  ist  und  namentlich  bei  geschlechtlichen  Erregungen  einen  veränderten  Charakter 
annimmt;  m  ist  aber  ferner  anelk  nielit  su  leugnen,  daA  der  Oeraeliiinn  mit  den  ^ehlecht> 
liehen  Euipfindiuigen  in  einer  sympathetischen  Bcziehaog  steht,  und  da  ist  es  wohl  nicht  zu 
verwundern,  daß  in  dem  Glauben  des  Volkes  die  Ansdünstunp  und  <li  r  Duft  des  eipeueii  Krtrpers 
eine  Wirkung  auf  die  Psyche  eines  ^'ebeamonscheu  auszuüben  vermag,  wohlverstaudeu,  wenu 
er  Tom  entgegengesetsten  Oesehlechte  ist. 

Man  führt  manche  Meispiele  als  Belepr  dafdr  an,  daß  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der 
Transpiration  eines  Me!>sehi'n  der  erste  Anlaß  zu  einer  leidenschaftlichen  Liebe  geworden  sei: 
Heinrich  III.  ward  plötzlich  von  der  heftigen  und  bis  zu  seinem  Tode  andauernden  Liebe  zu 
der  Prinzessin  Maria  Ton  Cleve  ergriffen,  als  er  sieh  am  Tage  ihrer  Vermahlung  mit  dem 
Prinzen  von  Cond6  (18.  August  1572)  zufällig  das  Gesicht  mit  einem  leinenen  Tuche  abtrocknete, 
welches  die  vom  Tanz  erhitzte  Prinzessin  kurz  vorher  von  ihrem  schwitzenden  Körper  genommen 
und  im  Nebunzinmier  abgelegt  hatte.  Auch  Heinrich  IV.  würde  vielleicht  nie  eine  feurige 
Letdensehaft  fSr  die  seliSae  Gabriele  empfunden  haben,  hätte  er  nicht  auf  einem  Balle 
unmittelbrir  nach  ihr  mit  ihrem  Schnupftuch  sich  die  Stirn  ^'ctrockijct .  Solche  legendenhaften 
Erzählungen  gingen  fort  durch  die  gläubige  Welt  und  galten  als  Beweismittel  für  die  materielle 
Kraft  magisdien  Liebeszaubers. 

So  reieht  auch  im  Samlande  das  Midefaen  dem  jungen  Hanne,  welchen  sie  su  fesseln 
bestrebt  ist,  wenn  sie  ihn  antrifTt.  wie  er  sich  die  Hände  wäscht,  ihr  Taschentuch  oder  auch 
ihre  Schürze  zum  Abtrocknen.  In  Hessen  entwendet  man  dem  Geliebten  einen  Schuh  oder 
Süefel,  trägt  ihn  acht  Tage  lang  selbst  und  gibt  ihn  dann  wieder  zurück. 

Nimmt  man  so  dem  Abendmahle  eine  Blome  mit  und  wischt  mit  dieser  naoh  dem 
Genüsse  des  Weines  den  Mund,  so  erhält  die  Blume  die  Kraft,  den  anderen  dauernd  in  Liebe 
SU  fesseln,  wenn  er  di«-  Hiume  annimmt. 

Sehr  leicht  vermag  ein  Mädchen  einem  Mauue  Liebe  zu  erwecken,  weuu  sie  ihren  Urin 
In  seine  Stiefel  laSt. 


Aber  auch  solch  eine  Symiiathie  erscheint  vielen  Leuten  nicht  sicht-i'  trenuff. 
Sie  halteu  den  Zauber  erst  dann  für  voligültig,  weun  sie  das  Zauber  mittel 
wirklieh  dem  zu  Bezaubernden  einverleibt  haben,  mit  anderen  Worten, 
wenn  sie  imstande  gewesen  sind,  dasselbe  seinem  Trank  oder  seinen  Speisen 
beizumischen. 

Hier  stehen  (ilx-nan  die  Hnpenaniiteti  Li  ebes  t  rä  ii  k  e .  du-  l'hiltra  der  alten  (triechen 
und  Kömer,  von  denen  schon  8.  H44  die  liede  war,  und  wie  bei  allen  Völkern,  so  spielen  sie 
auch  unter  den  Deutschen  und  den  Sfid-Slawen  eine  bevorzugte  Rolle.  Die  alte  Magie 
kommt  da  zum  Vorschein,  und  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  gibt  es  V^erblendete,  die  an  ihre 
flacht  {jlauben.  fiine  Frau,  di''  mit  Licbeslränken  handelte,  wurde  im  .lahre  IHüi)  zu  Berlin 
verhüttet;  sie  hatte  lüjjlich  gute  üeschärtc  gemacht.  Von  der  Liebstöckel- Wurzel,  deren 
mystische  Kraft  hochgeschitzt  wurde,  macht  man  in  Franken  einen  Liebestrank;  die  Böhmen 
aber  tTfipreln  zu  «^li  ichem  Zweck  Kli'dcrmaus-Hlut  ins  liier;  nicht  luinerährlich  map  allerdings 
die  Ltebeswut  sein,  welche  die  frünkis<-hen  Mädchen  bei  ihren  (ieliebten  dadurch  erzeugen, 
daß  sie  denselben  in  KatFeu  eine  Abkochung  von  spanischen  Fliegen  reichen,  denen  sie  vorher 
den  Kopf  abgebissen  haben;  denn  dos  in  den  Tierchen  entimltene  Cantharidin  wiritt  schwer 
aohadigend  auf  die  inneren  Organe,  namentlich  auf  die  Nien  n  ein. 

Überhaupt  waren  die  Liebest rünko  früher  sehr  gefürciitt  t,  und  nach  dem  Ausspruch  der 
alten  Ar/Ae  sollen  Leute  dadurch  wahnsinnig  geworden  sein,  ein  Ausspruch,  der  sich  vielleicht 
auf  die  angeführten  Beispiele  von  angeblichem  Liebeswahn  im  alten  Rom  stfitste.  Zadiie» 
sagt:  .Pocula  amatoria  homincm  tnfatnnut  et  insaniam  pariunt,  ut  nonnuUorum  animalium 
corebra  «-t  Solanum  fm  ii  ■sinn.-' 

Kilie  iiicisit  t  liaitr  Scliildcruiif^  von  der  A\'irkuug  eilies  solchen  LiebestrauktÄ 
verdanken  wir  bekannllicb  UoUfricd  von  Slraliliury: 

^Die  Königin  bereitete  War  ersonnen  und  erdacht, 

Ihrer  Weisheit  gemäß  rmi  mit  solcher  Kraft  vollbracht, 

In  eiti<  in  (tlasp'-fäß  Wer  davon  trank,  den  Durst  zu  stillen 

Einen  Trank  der  3linne,  Hit  einem  andern,  wider  Willen 

Der  mit  so  feinem  Sinne  Mußt  er  ihn  minnen  und  meinen, 
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Und  jener  ihn,  nar  ihn  den  ffinen. 

Ihnen  war  Kin  lV)d,  Ein  Leben, 

Eine  Lust,  ein  Leid  ge|;cben. 

Sobald  den  Trank,  die  Magd,  der  Mann, 

IsoU  ({«koatet  und  Trittan, 

Hat  Minne  schon  sich  eingestellt, 

Sie,  die  zu  schaiTen  macht  der  Welt, 

Die  nach  allen  Uerzeu  pticgl  zu  stellen, 

Und  lieft,  yon  beiden  ungesehen. 

Schon  ihre  Siegesfahne  wehen: 

Sic  zog  sie  ohne  Widerstreit 

Unter  ihre  Macht  und  Herrlichkeit. 

Da  wurden  eins  und  eineilel 

Die  zwicfnlt  waren  erst  und  zwei: 

Nicht  mehr  entzweit  war  jetzt  ihr  Sinn, 

Isoldens  Haß  war  ganz. dahin. 

Die  Sähoerin,  l^u  Minne, 

Hatte  beider  Sinne 


Von  Haft  so  ganz  gereinigt. 

In  Liebe  s  »  \  '  einigt, 

J)aU  eins  so  lautrT  und  so  klar 

Dem  andern  wie  ein  Spiegel  war. 

Sie  hatten  Beide  nur  ein  Hers: 

Sein  Verdmft  sohuf  ihr  den  größten  Schmerip 

Ihr  Sehmerz  verdroß  ihn  mächtig. 

Sie  waren  Beid'  einträchtig 

In  der  Freude  wie  im  Leide, 

ünd  hehlten  sich's  doch  beide. 

Das  kam  von  St-hain  und  Zweifi'l  her; 

Sie  schämte  sich,  so  tut  auch  er; 

Sie  tweifelt  an  ihm,  er  an  ihr. 

Wie  beide  blind  auch  vor  Begier 

Sich  einem  Wunsche  möchten  uahn, 

Zu  schwer  doch  kam  es  ihnen  an 

Zu  beginnen,  anzufangen: 

Das  barg  ihr  Wünschen  und  Verlangen.** 


Aber  auch  hier  sehen  wir  bald  wieder  bei  dem  Landv(dko  die  Sucht,  von  dem  eigenen 
Körper  dem  anderen  etwas  einzugeben.  Im  Spree  walde  macht  der  Jüngling  das  Mädchen 
in  sicli  verliebt,  wenn  er  sich  in  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand  schneidet  und  das  dabei 
hervor(iue!lende  Blut  dem  Mädchen  heimlich  zu  essen  gibt  (v.  Schulenburg).  Auch  in 
Höliiueii  sfhneidet  man  sich  in  der  letzten  Stunde  des  .Jahres  in  di-n  Finger,  mischt  drei 
Tropleu  Blut  in  einen  Trank  und  läßt  ihn  den  Geliebten  oder  die  Geliebte  ti'iukeu. 

Mn  LiebespnWer  sehStst  man  in  den  Niederlanden  (Wolf*).  Man  nimmt  eine 
Hostie,  die  jedoch  noch  nicht  geweiht  sein  darf,  achreibt  auf  dieselbe  einige  Worte  mit  dem 
Rlntp  aus  dem  Ringfiiiger  und  läßt  alsdann  von  einem  Priester  fünf  Messen  darüber  lesen. 
Danu  teilt  man  die  lluslie  in  zwei  gleiche  Teile,  deren  einen  mau  selbst  nimmt  und  den 
anderen  der  Person  gibt,  deren  I^ebe  man  gewinnen  will.  Dadurch  „ist  sehon  viel  Unheil 
gesehehen  und  manches  keusche  Miidchen  verführt  worden". 

Doch  auch  das  ge\v(UinIirhc  Blut  genügte  dem  Vorstellungsvermögen  des  ungebildeten 
Volkes  nicht.  £s  mußte  noch  etwas  besonderes  dabei  sein.  Und  so  wählte  mau  dann  da» 
Menttrualbtut,  um  es  fflr  die  Zauberspeise  an  benntEon.  Der  bereits  im  9.  Jahiiinndwt- 
vorkommende  Zauber,  den  Jlännem  Menstrualblut  in  Speise  und  Trank  zu  mischen,  kommt  in 
Deutschland  vereinzelt  noch  vor,  z.  B.  im  Rheinlande.  Bei  Burchard  von  Worms 
heißt  es:  „Feoisti  quud  quaedam  mulieres  facere  sulent.*'  Tolluut  mcnstruura  suum  sauguitiem, 
et  immiacent  dbo  vel  potui,  et  dant  viris  suis  ad  raandooandom  Tel  ad  Ubendnm,  nt  plaa 
diligantur  ab  eis.    Si  fecisti,  quiuque  annos  per  legitimas  ferias  poeniteas^'  (Dnlaure). 

Auch  heute  noch  wird  in  l"  n  t er- 1 1 al  i  e n  in  der  l'rovinz  Bari  fest  geglaubt,  daß  ein 
mit  Menstrualblut  befeuchtetes  Gebäck,  einem  Manne  zu  essen  gegeben,  diesen  unfehlbar  ia 
Liebe  an  das  HSdchen,  welcher  das  Blut  entstunmt,  zu  lesaeln  vermöge  (Karuno). 

In  gleicher  Weise  sucht  die  Südslawin  dem  Geliebten  von  ihrem  Menstrualblut» 
unbemerkt  etwas  beizul>ringen  (F.  S.  Kranß^*). 

Ebenso  sind  die  Zigeunerinnen  in  Siebenbürgen  der  Ansicht,  „daß  Apfelkerne,  zu 
Staub  verbrannt  und  mit  dem  llenstrualblut  vermischt,  einem  Jüngling  in  die  Speise  gemengt, 
dieeen  zu  „toller  Idebe"  treiben  soll*'.  Aber  noch-gröfiere  Kraft  beaitat  dieses  Blut,  wenn 
es  in  der  Neujahrsnacht  geflossen  ist: 

..MenstruutionsbUit  des  eigenen  Leibes,  in  der  Neujahrsnacht  erlangt,  ist  für  «lie  sieben- 
bürgische  Zigeuner- Maid  ein  unfehlbares  Mittel,  um  Liebe  zu  entfachen.  Wessen  Kleider 
aie  damit  besprengt,  der  kann  von  ilir  schwer  lassen.  Im  Jahre  1884  wurde  von  ihren  Btunmcs- 
genossinnen  Joanc  (rinture.  »'ine  Zigeuner- Maid  des  Stammes  Leila,  bei  der  I'olizeibrhörcie 
SU  Mühlbach  (Siebenbürgen)  angeklagt,  sie  habe  mit  ihrem  Meustrnationsblut,  zu  JSeujahr 
erlangt,  alle  Hanner  des  Stammes  veir&ekt  gemaehl  Kligerinnen  wurden  mit  ihrer  Klage 
abgewiesen"  (v.  Wlitloeki*). 

Die  hervorragendste  Holle  spielt  hier  jedoch  ebenfalls  wieder  der  Schweiß.  Man  muü 
Äpfel  oder  Semmel,  welche  der  andere  essen  soll,  im  Samlandc  mit  dem  Schweiße  des 
Körpers  betauen;  in  Schlesien,  Böhmen  und  Oldenburg  trägt  man  Obst,  besonders  einen 
Apfel,  oder  WciUbrot,  oder  ein  Stück  Zucker  so  lange  auf  der  bloBen  flant  unter  dem  Arms^ 
bis  es  von  Schweiß  durchdrungen  ist,  und  gibt  es  tiem  anderen  zu  essen.   Gans  gleichea 
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geschieht  im  S[)r(><'\val(le.  Wenn  dort  aber  ein  ^lädchcn  die  Licbo  eines  ,^UDgen"  haben 
will,  so  soll  sie  .sich  die  Nacht  über  ein  Knäulchen  Semmel  oder  Zwieback  oder  einen  Apfel 
swischen  die  Beine  auf  die  Pudenda  legen,  es  da  durchschwitzen  lassen  und  dann  dem  Jungen 
2u  essen  geben,  lo  kann  er  niehi  von  ihr  lassen.  Auch  ein  durchgesehwitxles  seidenes  Hals» 
tueh,  das  zu  Zuiuler  verbrannt,  pnlverisiert  nnd  dem  Essen  beigemengt  wird,  gibt  einen  wirk» 
aamen  liiebeszauber  ab. 

In  der  südlichsten  Provinz  von  Chile  benutzen  die  Mädchen  ebenfalls  den  Schweiß 
als  Mittel  für  Liebessaaber.  Die  jange  Chilotin  webt  aus  FSden  Ton  gewisser  Farbe  TSeher, 
die  sie  eine  Zeitlang  boi  sich  trägt;  dann  weiß  sip  sie  drin  fjolichton  .Iün]u;ling  entweder  in 
die  Kleidung  zu  bringen,  oder  sie  kocht  ihm  ein  Getränk  und  seiht  dasselbe  durch  das  Zauber- 
tuch.   Nach  dem  Genüsse  widersteht  er  ihrem  Anblicke  nicht. 

Das  ist  aber  alles  den  Leuten  noch  nicht  unappetiitlieh  genug.  Man  ISBt  in  BShmen 
Haare  aus  der  Achsolliöhle  gepulvert  in  den  Ktuhon  baeken,rund  Kapitän  Jacnhsen  i  rzälilto 
M.  JBartels,  daß  es  in  Norwegen  ein  bekannter  J^iiebeszaubor  sei,  klein  gehackte  iSchiini- 
liaare  eingebovken  dem  anderen  zum  essen  zu  geben.  Anderwärts  bestreicht  man  das  Brot,  das 
■der  andere  essen  soll,  mit  Ohrenschmalz.  Selbst  das  Semen  virile  wird,  wie  im  frühesten 
^\\U i'];i]\i-v  f\\'iis>;ersvfili'he,)).  noeh  jetzt  in  H  "i  h  tn  e n  <ler  Speise  oder  dem  Tranke  eines  Müilchens 
beigemischt  (Grokmann).  Andere  genießen  eine  Muskatnuß,  die  dann  \vieder  abgegangen 
•dem  Geliebten  znm  Genüsse  heimlich  beigebracht  wird.  Will  einer,  daß  jemand  zu  ihm  in 
Liebe  entbreime,  so  muß  er  auf  nflchtemen  Magen  drei  Pfefferkörner  verschlucken,  späterhin, 
Tiaeliileni  er  sich  enll>'ert.  die  I\r>rner  tuis  seinem  Aligang  lieraiissm'hen.  sie  Iffckin  ii  nnd  zu 
Pulver  stoßen.  Dieses  Pnlverclien  wird  in  einem  Kuchen  M'rli.icken  und  den  Geliebten  oder 
-dem  Burschen  zu  essen  gegeben  (Gegend  von  Varazdin)  (Kmuß^). 

Hei  den  Sfidslawen  sind  femer  gebräuchlich:  Exkremente  eines  Storches,  der  Nahrung 
lic  igemischt ;  ebetiso  rlas  Blut  oder  die  F'ingewi'ide  einer  Kleilcrmaus,  mit  nnd  oliti"  Stotehen- 
fett;  ferner  Schlangcu-,  VogeU,  iiunde-  und  JL>racheufett;  ferner  ein  Apfel,  welcher  eine  Macht 
lang  in  der  Hand  der  Leiche  eines  anehelichen  Kindes  gelegen  (F.  8.  Krauß  ^*). 

In  den  Dekreten  des  Bischofo  Bwdutrd  von  Worms  finden  wir:  „Fecisti  qnod  quaedam 
innliiTi's  fan  re  soli  iity  Prostr'rnvMit  se  in  fiK'iein.  ef  (iise(in()ertis  natibus.  jnbenl,  nt  siipra  niidns 
nates  couliciatur  punis,  et  eo  decocto  tradunt  ntaritis  suis  ad  couicdendum.  Hoc  ideo  faciunt, 
ot  plus  ezardescant  in  amorem  illarum.  Si  fecisti,  duos  annos  per  legitimas  ferias  poeniteas. 
Gustasti  de  scmine  viri  tni,  ut  propter  tua  diabolica  facta  plus  in  amorem  tuum  exardesceret? 
Si  fecisti,  septcm  aniins  per  legitimas  ferins  poenitere  d<'l><  s,  Fecisti  quod  r]inie<lam  nnilien-s 
facere  solent':'  ToUunt  piscem  vivuni  et  niittunt  cum  in  Puerperium  suum  et  tamdiu  ibi  tcneut, 
dooee  mortous  fuerit,  et,  decocto  pisee,  vel  assato,  maritis  suis  ad  eomendendum  tradunt. 
Ideo  faciunt  hoc,  ut  plus  in  amorem  earum  ezardescant..  Si  fecisti,  duos  annos  per  legitimas 
ferias  poeniteas"  (DuUinre). 

In  firüher  gebrauchten  Lu  lnstrünkcn  gab  es  folgende  Ingredienzien  (Mark):  Lorbeer- 
aweige,  das  Gehirn  eines  Sperlings,  die  Knochen  von  der  linken  Seite  dner  von  Ameisen  an- 
gefrnsenen  Erote,  das  lilut  und  Jlerz  von  Tauben,  die  Tcstikel  des  £sels,  Pferdes,  Hahns, 
and  ganz  besonders  wieder  d.-is  Menstrnalhlnf .  ^Schwaben.) 

In  3Iarokkc  wird  nach  (^ueden/cld  der  Kopf  eines  (leiers  und  eines  großen  Sauriers 
benutzt,  um,  gepulvert,  heimlich  dem  Gatten  beigebracht  zu  werden,  damit  seine  der  Frau 
verloren  gegangene  Liebe  wiederkehre. 

Und  aus  Tunis  (Sfax)  Im  richtet  iYarftcsÄfiÄer*,  daß  man  dort  die  sogenannte  ..Maiwnrst" 
zu  gleichem  Zwecke  bereitet,  indem  aus  den  Eingeweiden  eines  im  Mai  geschlachteten  Lammes 
eine  Wurst  hergestellt  wird,  in  welche  eine  zu  Pulver  gestoßene  verbrannte  Älaus  getan  wurde. 
Sprichwortlidi  sagt  man  dort  von  einem  verliebten  Mensehen:  er  hat  Maiwurst  gegessen.  — 
Aneh  ein  von  einer  schwarzen  llenip        Donnerstag  gelegtes  Ei  gilt  als  Zaubermittel. 

Nach  einer  Nntiz  im  Yuen-l\:"ii-lui-iran,  einer  170;t  vollendeten  chinesischen  Enzyklo- 
pädie, welche  auf  llialt  i>  b  im  440.  Bande  ein  Zitat  aus  dem  etwa  im  9.  Jahrhundert  geschriebenen 
Taa-hwang-tsah»luh  enüiftlt,  dienten  in  Nan-hai  (das  heutige  Kirangtung(?)  in  China)  ehemals 
gewisse  Insekten  zur  Hereitung  eines  Liebestrankes,  in  welchen  Min akata,  der  die  Kotiz  auf» 
gefanden,  das  ..wamieinde  Hlatf  hat  \vie(leri<<'ntii'n  wollen. 

„In  Nanhai  lebt  auf  dem  Kan-lan-Baume  (^Canarium  pimela  oder  C.  album)  eine  eigen- 
tümliche Art  von  Bienen  (oder  Wespen).  Die  sehen  so  ans,  als  wenn  die  Blatter  dieses  Baumes 

mit  Armen  nnd  Beinen  gewachsen  wären,  womit  sie  die  Zweige  erg^ifen  und  so  fest  an  sich 

drücken,  daß  sie  von  dem  Hliif terwerk  nicht  unterschieden  werden  k«»nnen.  Vm  sie  <laher  zu 
sammeln,  pflegen  die  südlichen  Völker  den  Baum  zuerst  zu  fällen  und  das  Welkwerden  und 
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Fallen  dea  Laubes  abzuwarten ;  nur  dann  sind  sie  imstande,  die  Insekten  zu  erkennen  und  za 
nehmen,  die  sie  zu  einem  Liebestrauk  verwenden." 

In  Deutschland  sind  bestimmte  Tage  dem  Liebeszwange  besonders  günstig;  es 
sind  dies  Johanni  (24.  Juni),  Andreas  (30.  November)  und  Sylvester  (81.  Dezember).  An 
diesen  Tagen  sind  besondere  Zaubersprüche  von  großer  Kraft.  Aber  auch  Ostern  reiht  sich 
hier  an.  So  gibt  die  Verliebte  in  Tirol  ihrem  Schatze  Ostereier  zu  essen,  welche  sie  am  Oster- 
sountage  auf  einem  geweihten  Feuer  gesotten  hat. 


Abbilduti^'  älTi. 

Racbezauber  einer  verlnssenen  Jnpauischen  Braut. 
(Such  einem  japauixdicu  Holzschnitt.) 


In  dem  S  am  lande  kann  man  den  Geliebten  zwingen,  au  sein  Mädchen  wenigstens  zu 
denken,  wenn  das  letztere  da,  wo  es  niemand  hört,  dreimal  laut  den  Namen  des  Schatzes 
ruft  (Frisi'hhier). 

Bei  den  .1  apaiiern  sucht  eine  verlassene  Hraut  sich  an  ihrem  treulosen  Geliebten  durch 
Zaubermittcl  zu  rächen.  Junker  i;.  Langcgg  schildert  solche  Szene:  „Zur  zweiten  Morgenstunde, 
der  „Stunde  des  Stifri-s",  begab  sie  sich  in  den  Ilain,  in  weite,  weiße  Gewandung  gehüllt. 
Ihre  uuckten  Füße  waren  durch  Sandalen  mit  erhöhten  Holzsohlen  geschützt.    Ihr  Haar  war 
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•ufpelöst.  auf  dem  Kopfe  hatte  sie  einen  jener  tönernen  Droifüßo,  wclclif  in  flen  Kohlenbecken 
zum  Aufsetzen  des  Toekossels  dienen,  uDigekehrt  befosti^t;  auf  jedem  der  drei  nach  aufwärts 
gerichteten  Füße  desselben  stak  ein  brennendes  Wachslicht.  In  der  Linken  trug  sie  die  aus 
Stroh  gefioohlene  Figur  eine*  Heones,  in  der  Kechten  einen  Hammer.  Zwischen  den  ZEhoen 
hielt  sie  Nägel.  Auf  ihv  rii  Husen  hin«,'  ein  Spiegel.  Bleich,  grausaniblitzenden  Aupes,  mit 
haßerstarrten  Zügen  näherte  sie  sich  langsamen  Schrittes  einem  Baume  und  kreuzigte  darauf 
du  Abbild  ihres  verhaßten  Geliebten.  Nun  brach  sie  ihr  Sehweig«n  nnd  beschwor  den  Oott, 
die  Entweihung  seines  Haines  zu  rächen,  den  Bnmn  zu  retten,  und  seine  furchtbare  Strafe 
aber  den  zu  vcrhHnpen,  drr  Si  liuld  im  doin  Fri'v<  l,  Sri  im  r/lüiftcs  Siechtum,  langsamer, 
«jonlvoller  Tud  solle  ihm  werden."  Abb.  346  führt  uns  diese  biieue  nach  dem  Holzschnitt 
einer  japanischen  Enzyklopädie  vor. 

F.  W.  I\.  MüUn-  teilte  M.  Bartck  mit.  daß  diese  Zeremonie  den  Nomen  Ushi  no  toki 
mairi  führt;  dos  bedeutet,  „snr  Stande  des  Stieres  (um  2  Uhr  naehts)  ehrfurchts- 
voll besuchen". 

Den  Gleichen  Gegenstand  behandelt  ein  Holssehnitt  des  berfihmten  japanischen  Hnlers 

Mahuai,  ungefähr  vom  Jahre  InJh.  li«  ti  Abb.  3lt>  wiedergibt.  „Es  geht  dabei  recht  ^gespenstisch 
zu.  und  der  utiirliicklichon  Braut  ma^  \vi»hl  rt'cht  bnufjo  worden.  Der  nivstiscln-  Stier,  nach 
welchem  die  btunde  benannt  ist,  windet  sich  zwischeu  den  i^iiuuien  durch  und  iiuL  mit  seinem 
rfisselartig  verlängerten  Manie  den  Zipfel  der  Schirpe  erfaßt,  mit  welcher  die  Braut  nrog&rtet 
ist.  Diese  bcmiilit  sich  mit  bcidon  lliimlen,  sich  von  dem  Stiere  zu  l)efrcion.  Einen  Pinsel, 
mit  dem  sie  Yi<dleicht  das  Bild  des  ungetreuen  (ielicbten  an  den  Stumm  des  Baumes  ninlen 
wollte,  hat  sie  mit  dem  Monde  gefaUt,  um  ihre  Uäudc  gebrauchen  zu  können.  Ihr  Oberkörper 
ist  weit  vorgebeugt;  ihre  Haare  wehen  und  die  Kerzen  auf  ihrem  Haupte  flackern  im  Winde. 
An  zwei  Hautiistäminen  hält  sich  je  l  iii  T'-iiltu.  ein  \\'aldgeist  unpeklammert,  mit  Sperlings- 
Üügelu  und  phantastischem  Vogelkopie.  Einer  derselben  scheint  mit  einem  Fächer  den  Luft- 
zug zu  ▼«ratsaeben,  weldiw  cUe  K«mn  flaekera  macht**  (M,  BarteUt). 

Ein  Holzschnitt  des  japanischen  Malers  Kyo-8ai  zeigt  nns  auch  solch  eine 
verlassene  Braut,  weklie  den  Vci  nichtangazanbi^  gegen  den  treulosen  Liebhaber 
anso'eübt  liat.  „Allerlei  Si^liiecknisse  niniirclu'ii  ?^\e,  so  daß  sie  vor  Entsetzen  in 
die  Kuiee  pfesunkcn  ist.  l)pr  Hammer,  mit  welchem  sie  das  Strolimodell  ihres 
einstigen  Geliebten  an  den  liaum  genagelt  hat,  ist  ihren  Händen  entfallen,  der 
Spiegel  schmückt  noch  ihre  Brust  und  die  Kerzeu  auf  ihrem  Kopfe  sind  noch 
nicht  verlöscht  Ein  Dämon  kauert  neben  ihr;  über  ihrem  Haupte  schwebt  ein 
Geripi)e,  und  dahinter  zün^^eln  Flammen,  in  welchen  ein  Teiöel  menschliche 
Schatten  niederschlägt.  Ein  Mann  und  eine  Frau  mit  entsetzter  Gebäide 
schweben  in  der  Luft.  Ks  läLU  sich  aber  nicht  sagen,  wen  sie  bedeuten  sollen. 
Lst  es  vielleicht  der  T  niretreue,  und  diejenige,  um  derentwillen  er  die  arme 
Odiebte  verlassen  hat?  [M.  BarteU]  (Abb.  347). 

Oer  Magnetstein,  dessen  Zauberkraft  -wir  anch  an  anderer  Stelle  noch 
kennen  lernen  werden,  besitzt  auch  die  gttnstige  Eigenschaft»  daß  er  die  bweits 
erkaltende  Lielu«  zwischen  Ehegatten  zu  erneutei;  Flamme  anzufachen  V^mag. 
Vohmr  berichtet  hierüber  in  seinem  Steinbuch  (13.  Jahrhundert): 

nUnd  swclch  l'rnuwo.  der  ihr  man 

mit  nihte  hult  werden  kan, 

din  sol  den  stein  am  halse  tragen: 

sn  wirt  er  an  dem  dritten  tage 

dem  selben  wibo 

holt  als  sin  eigen  Übe, 

ist  aber  ein  wip  ir  man  gram 

so  sol  er  tuen  olsam.** 

Auch  von  emem  Stein,  den  der  „kappe**  sieben  Jahre  bei  seinem  Magen 
trägt)  sagt  Volmar: 

„Noch  sag  ich  iu  vou  im  rae: 
swelhiu  ir  man  wil  wol  behagen, 
diu  sol  den  stein  \A  ir  tragen." 
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Abliildiiiig  S47.  Knchezauber  einer  verlsHiteneu  Braut.  (Japaui.srber  Hulzschiiitt  von  Kyn  •V<i<.) 
PloO  nartels.  Das  Weib.   0.  Aufl.    1.  ^- 
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Ein  Liebeszaiiber  wiid  nun  aber  niclit  allein  von  solchen  angewendet, 
welche  bereits  iiir  Auge  auf  einen  ihrer  Mitmenschen  frevvorfeii  haben,  sondern 
der  Mensch  ist  von  jeher  liebebedürftig,  wenn  er  auch  selber  noch  nicht  weiß, 
wen  er  mit  seiner  Liebe  beglftcken  soll.  Und  da  mfissen  wieder  Zanbermittel  helfen. 

Jjk  Frankreich  vrird  man  den  Dunen  unwiderstehlich,  wenn  man  ein  Schwalbenhers 

bei  lidl  trägt.  F.  A'nnf.v.si*  b<>rirlitet  folgonden  Braucli  der  Siidsliiwon  [nach  clor  Mit- 
teilang  eines  liauernmädchens  von  Dolori  (^iidungarn)] :  „Ein  großes  (erwachsenes)  Mädchen, 
das  (wie)  gewöhnlieh  den  Wanteh  hegt,  ein  Mannsbild  liebecoll  ra  machen,  damit  er  ihr  wie 
blind  nachsteige,  das  trägt  immer  unter  der  Achsel  linlcer  Seite  eine  Fledermaus.**  Dio  Ein- 
gelioretn'ti  il<'s  listlidu  ii  Ximi -(t « i  n  oa  glauben  nach  Comrie  fest  an  einen  Liebeszauber,  tlor 
dem  geuaunten  Berichterstatter  höchst  geheimnisroll  mitgeteilt  wurde,  i^r  besteht  darin,  daß 
man  das  Gesicht  mit  einem  wohlriechenden  Hanse  einreibt;  das  andere  Oeschleeht  kann  dem 
so  Beschmierten  nicht  widerstehen.  Der  einheimische  Name  för  diesen  Zauber  ist  tübäl.  Die 
Keisar-Tnsiilaner  gltinben  dBiliiroh  Iiioli«s\vahi>  zu  erzeugen,  duß  sie  auf  Fußstupfen  d^r 
Männer  und  Frauen  geheime  Mittel  legen,  oder  aut  dio  Stellen,  wo  diese  ihren  Uriu  hingelasseu 
haben,  hintreten  nnd  ebenralls  dahin  urinieren  (Biedd^). 

Ein  einfacheres  Mittel  gibt  es  für  indische  HSnner;  sie  verschaffen  sich  onen  gewöhn- 
liehen  kleinen  Hufei.senmognet ;  ..weiß  der  Besitzer  eines  solchen  dann  noch  gewisse  kleine 
Zauberformeln  geschickt  anzubringen,  so  ist  kein  weibliches  Herz  vor  ihm  sicher*  (Martin^). 

„Bei  den  Dajaken  des  sfidSetUchen  Bomeo  ist  es  genfigend,  der  gIfiekUohe  Bedlser 
eines  Djawet.  d.  h.  eines  heiligen  Topfes,  an  sein,  am  Olfick  in  allen  Dingen,  namentUeh  aber 
auch  in  der  Liebe,  zu  haben'*  (Grahoicski). 

Die  Frauen  und  Mädchen  mögen  auch  vor  gewissen  Fingerringen  auf  ihrer 
Hut  seiii:  Volmar  lehrt  in  seinem  Steinbuch  hierfiber: 

„Ein  kfiatalle  oder  ein  jachant  wii  und  mache  dar  äz  dn  vingertin 

dar  an  ergraben  ist  mit  flii  und  under  den  stein  tuo 

ein  frouwe  äue  gebende,  älöes  des  holzes  dar  zuo: 

nnd  das  ne  mit  ir  henden  swer  das  Tingerltn  Af  im  hU 

ir  hAr  habe  fBr  sieh  getin,  dA  der  stein  inne  st&t, 

*      und  ein  man  sol  vor  ir  st&n,  der  maoz  den  fronwen  aUen 

der  winket  mit  den  ougen  iemer  wol  gevallen. 

der  fronwen  liarte  tongen  diu  in  nuiwan  an  siht, 

daz  si  stnen  willen  taete:  diu  kan  sin  vergezzen  niht, 

swer  aber  den  stein  haete,  und  zwelhe  er  ihtes  bitc, 

der  soldc  sin  mit  kiusche  phlegen  die  sol  er  rüeren  da  mite 

waä  iwelf  ttnni  mit  golde  widerwegen,  an  dmi  arm  oder  an  die  hast» 

das  beste  das  iender  möhte  geain,  so  mnos  A  in  gewem  sdiand.** 


140.  Die  Liebeshelfer. 

Zaubern  ist  nicht  jedermanns  Sache,  und  auch  in  den  Liebesangelegenheiten 
wagen  viele  nicht,  selber  den  Zanbi  r  zu  treiben.  fSie  bedürfen  der  Hilfe  g-eistes- 
starker  Naturen,  die  in  der  sciiwarzen  Magie  die  nötipfe  Erfahrunjr  besitzen. 
Vielfach  ist  es  ein  altes  Weib,  „das  mehr  kann  als  Brut  essen**,  wie  der 
Yolksmnnd  spricht^  welche  die  nötigen  Weisungen  gibt.  Anch  den  fahrenden 
Schüler  haben  wir  bereits  als  solchen  Helfershelfer  kennen  fr<'lernt. 

Der  \N'irkuntr.ski-eis  der  weisen  Frau  in  dieser  Bezieliung  liegt  nicht  nur 
in  Europa.  In  Mittel-Sumatra  ist  es  die  L)oek(»en,  ein  Mitteldin^^  zwischen 
Hebamme  und  Ärztin,  welche  hier  die  nötige  Hilfe  gibt.  Nach  van  Hänselt 
verkaufen  sie  dort  Pftkftsid  genannte  Gkheimmittel,  „die  man  zwischcai  Trank 
uikI  Speise  mischt,  für  denjenigen,  dessen  Geneigtheit  und  Liebe  man  sich  Vör» 
sicljein  will.  Dei-  TiPsei-  erläßt  mir  die  Aufzählung  ihres  unreinlichen  Inhalts**. 
Diese  ..ekelhaften  Schmutzereien"  sind  geeignet^  dem  Betretenden  Schaden 
zu  bringen. 

Bei  den  Indianer-Tölkern  Amerikas  kommt  solch  eine  Zauberkraft 
einzig  und  allein  den  Medizin-M&nnern  zn. 
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Die  alten  Indianer  in  Fern  hatten  nach  von  Tsehudi  eine  besondere 
Art  Yon  Zauberern  nnter  diesen,  die  sich  damit  beschäftigten,  Liebende 
zusammen  zu  brinofen. 

„Sie  verfertigten  zu  diesem  Zwecke  Talismane  aus  Wurzeln  oder  Federn,  die  in  die 
Kleider  oder  in  die  Lagerstätte  derer,  die  man  sich  geneigt  machon  wollte,  so  viel  wie  möglich 
▼ersteokt,  hioeingebracht  wnrden,  oder  von  Haaren  der  Person,  von  der  die  oder  der  Betreffende 

peliebt  sein  wollte,  oder  von  kleinen  bunten  Vöpeln  aus  dpii  L  rwäldern  oder  bloß  von  deren 
Federn.  «Sie  verkauften  den  Verliebten  auch  einen  sogenannten  ICayanarumi  (Stein  um 
geliebt  so  werden),  ron  dem  sie  behaupteten,  er  werde  nur  da  giefaDdeo,  wo  'der  Blits  ein- 
geschlagen habe  (Donnerkeile).    Es  waren  meist  schwarze,  weiB  geäderte  Achatstficko,  und 

wurden  Sonko  apatSinnkiix  fi,'egcnscitif^e  Herzenslrägfr)  gonannt.  Dieso  Itunatli&kiz 
(Menseheiivoreiniger)  biTrilcten  utii-h  uiifflilbare  und  un\vifIort.ti.hliclie  Liebestränke." 

Bei  den  Indianern  Nord-Anicrikas  findet  sicli  für  alles  Zauberwest-n 
eine  weitverbreitete  Ordensbrüderschaft,  deren  Mitglieder  den  Namen  Mide 
f&hren.  Nnr  die  höchsten  Grade  derselben,  zu  denen  man  nnr  mfihsam  yor- 
zudringen  vermag,  sind  zn  dem  mächtigsten  Zauber  befähigt.  Sie  bereiten  auch 
ein  T.ielM'spulver.  HofJ'mann  macht  uns  darüber  Mitteilung.  Es  war  ein  Midö 
der  Odjibwa,  oder,  wie  sie  j^ewölinlich  genannt  werden,  dei-  Chippeway- 
Indianer,  welcher  dieses  Tulver  verfertigte.  .Er  hatte  den  vierten  Grad  erreich^ 
den  höchsten,  der  in  der  Genossenschaft  zu  erlaugeu 
war.  „Dieses  liebespnlyer,"  sagt  Hoffmann,  ^stdht  in 
hohen  Ehren,  und  seine  Zusammensetzung  ist  ein  tiefes 
Geheimnis;  nnr  jregren  eine  hohe  Bezahlung  wird  es 
einem  anderen  übeilassen.  Es  besteht  aus  folgenden 
Ingiedienzien:  Vermillon,  gepulverte  Schlangen wurzel 
(Pulygala  Senega  L.),  ehie  Ideuie  Spur  von  dem  Men- 
strualblnte  eines  Mädchens,  das  zum  ersten  Haie  die 
Regel  hat,  und  ein  Stück  Ginseng,  das  von  der  Bifur- 
kation  der  \\  urzel  abgeschnitten  nnd  gepulvert  ist.  Liebeszauber  von  einem 
Das  wird  gemischt  und  in  einen  kleinen  Kattunbeutel  wai.euü-Musikbrette 

T\  Vi  1  j  1    X-       j      xtT        1  Chippeway-Indianer 

getan.  Daß  es  gerade  aus  der  Bifurkation  der  Wurzel  (einen  in  LiebesekKUse  die 
genommen  werden  mnfi,  darin,  liegt  wohl  mit  großer  wÄoSZ™V£ÄSd). 
Wahi-schelnlicbkeit  eine  übernatürliche  Beziehung  zn         (Nach  MMkn/t) 

den  (lenitalien  der  Menschen,  welche  ja  an  dessen 

Bifurkation.  d.  h.  an  der  Gabelung  der  Beine  ihren  Sitz  haben.  Die  Herstellung 
dieses  Liebespulvers  ist  aber  nicht  so  ganz  einfach;  es  gehört  dazu  ein  Opfer, 
ans  Tabak  bestehend,  an  den  KVtahi  Man'ids^  das  mit  einem  Mide-Gesang  nnd 
mit  dem  Schall  der  Zämberrassel  begleitet  sein  mnft.  Wird  es  einem  anderen  ab- 
gelassen, so  mnß  dieser  es  nnter  das  Lager  des  za  Bezanbemden  praktizieren." 

m 

Die  Mide  und  eine  Abart  derselben,  die  Wabeno,  haben  für  ihre  magischen 
Gesänge  besondere  Brettchen,  auf  denen  hiero-rlyiilifnälmliclie  ?'iguren  sich 
betinden.  Diese  ..Musik-Bretter"  bilden  eine  rntei stiitzuii^'^  für  das  (iedächtnis 
der  Medizin-Männer.  Jedes  Bild  erinnert  sie  an  die  Beschwörungsformel,  die 
sie  singen  müssen,  und  jede  einzelue  dieser  Zeichnungen  hat  ihre  ganz  besondere 
Bedentong.  Anch  dei*  Liebeszanber  kommt  in  diesen  Beschwörungen  vor,  wahr- 
scheinlich  im  Interesse  eines  gut  zahlenden  Klienten.  Schookraft  hat  mehrere 
solche  Musik-Bretter  veröffentlicht:  auch  sie  entstammten  walirscheinlich  den 
Chippeway-Tndianern.  Auf  einem  (leiMllMii  liiuiet  sich  unter  anderen 
Figuren  „ein  junger  Mann  in  Liebes-Ekstase,  mit  Federn  auf  seinem  Kopfe  und 
mit  einer  Trommel  nnd  einem  Trommelstock  in  den  Händen"  (Abb.  348).  Er 
gibt  voi-,  die  Macht  zu  besitzen,  daß  er  anf  den  Gegenstand  seiner  Wünsche 
Einfluß  habe.  Dazu  gehört  der  Zaubergesang: 

..Ilnrc  nii'ino  Troinmol,  ohschon  du  am  anderen 
Ende  der  Welt  biat,  höre  inciue  Trommel!'* 

42* 
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Auf  einem  anderen  Brette  findet  sich  die  Darstellung  einer  Frau. 

.,Sio  ist  (larpesfellt  als  eine,  die  du:  Aiiträjjc  von  vielen  zurückgewiesen  hat.  Ein  zurück- 
gewiesener Liebhaber  bereitet  mystische  Medizin  und  appliziert  sie  ihr  an  den  Brüsten  und 
Fdteohlea.  Du  versetst  rie  in  Schlaf,  wShrenddeMen  er  sie  gefangen  nimmt  nnd  lie  in  den 
Weld  bringt.«' 

Der  dazu  gelii)ri}2:e  Gesang  ist  niclit  ange<rel)en. 

In  ThessalitMi  und  Kpirus  ^>:iht  es  Weil)er.  welclie.  wie  die  Neu- 
Grieclien  glauben,  mit  Dämonen  und  Geistern  in  enger  Verbindung  stehen  und 
daraus  ein  einträgliches  Gewerbe  machen. 

„Schon  im  Altertum  wer  die  Beseidbnaog  Theeeelierin  gMehbedeatend  mit  Zanberin. 

Sie  verstohon  die  Liphostränko,  Philtrn  der  Alton,  zu  Itraaen,  oder  sie  sind  im  Kesitz  von 
Wunderkräutern,  mit  denen  man  die  (tdiebte  oder  den  Oeliebien  nur  zu  berühren  bat,  um 
sie  ganz  wUlfahrij;  zu  machen**  (Dosaiiin). 

,.Auch  in  Bosnien  ist  der  Glaube  nnd  das  Vertrauen  auf  i;i  \visso  alte  Krauen  sehr  groß, 
welche  in  liern  Kufe  stehen,  durch  Weissagungen,  Salben  und  andi  if  Mittel  flexenmeisterei  zu 
treiben,  iiie  sind  es  auch,  welche  abergläubische  Frauen  in  vielen  Dingen,  so  auch  in  Sachen 
der  Liebe»  um  Rat  und  ffiUe  befragen.  Wird  ein  Mohammedener  eeiner  Gattin  untreu,  ao 
darf  dieeelbe  nicht  dagegen  murren,  sie  bleibt  treu  und  schweigt  —  sn  Hause.  Sie  sucht 
dann  aber  die  Hilfe  solcher  klupen  Frau  anf.  Ist  ihre  Lage  eine  derartige,  daß  ein  Gebet 
•Umn  noch  nützen  kann,  so  wird  die  ^uacksalbcrin  befragt,  welches  Gebet  und  wie  oft  sie 
es  tSglidi  Terrichten,  welche  Spdien  ne  ihrem  Gatten  kochen,  wie  aie  daa  zum  Ardeo 
(Waschen)  notwendige  Preskir  (Tuch)  stecken  soll?  Die  Quacksalberin  hört  die  Klagen  ihrer 
Klientin  so  ruhii:  und  frloichtuäßiß'  an,  wie  dies  bei  uns  die  Adv<»katen  zu  tun  ]>nepen.  Ist 
dann  die  Klientin  zu  Ende,  so  tritt  eine  kleine  Pause  eiu,  uucii  welcher  die  Magicrin  die  Taxe 
für  die  Propheceinng  f^tatellt  und  gleich  auch  einhebt  nnd  beiseite  legt,  und  dann  ent  sinnt 
sie  darüber  nach,  welche  Mittel  in  diesem  Falle  anpewenth-t  werden  sollen.  Bei  Treu-  und 
Ehebruch  w(>rden  von  der  Quacksalberiu  bei  älteren  Klienten  Bohnenkörner,  bei  jüngeren 
Erbseukörucr  angewendet.  Diese  Körner  tru^^en  gewisse  Einschnitte;  wenn  nun  die  Klientin 
ihr  Ldd  geklagt,  welches  in  der  Hegel  darin  besteht,  daß  ihr  ^l&nn  in  der  Nachbarschaft 
sieh  ein  anderes  Weil)  hält,  und  wenn  sie  dann  die  vereinbarte  Taxe  zuvor  enlrirhtet  hat, 
dann  streut  die  alte  liexe  diese  Bohnen-  und  i!«rbsenkömer  mit  einer  oigentüniiichen  Gewandt- 
hmt  anf  die  groBe  Tasse,  welche  sich  auf  dem  Teppich  befindet,  prüft  dann  die  Ijage  der 
Binsehnitte  der  Bohnen-  oder  Erbsenkörner  und  liest  aus  denselben  ihre  Ton  jeher  ab  unfehlbar 
atjerkannten  Ansichten  heraus.  Sie  erzählt  dann,  warum  der  (talte  treulos  geworden,  wodurch 
die  Kivaliu  ihn  an  sich  fessele,  was  zu  tun  sei,  um  dem  Übel  abzuheilen  und  dergleichen  mehr. 
Nie  vergißt  sie  aber,  die  Klientin  anf  einen  spateren  Tag  wieder  au  sich  sn  bestellen,  aelbst» 
▼erständlich  mit  Oeschenken*'  (Strauß). 

Bei  den  Zigeunern  muß  die  Zauberfran  auch  noch  nach  ihrem  Tode 

den  Liebenden  lielfen.    r.  WJisJ>irl-i schreibt: 

„Stirbt  ein  Weib,  das  bei  den  siebeubürgischeu  Wander-Zigcuuern  im  Kufe  stand,  eine 
sogenannte  Zaoberfrau  gewesen  an  sein,  so  reiben  die  Mdde  das  Brustbein  (als  Sita  des 
Ijebensi  der  Verstorbenen  heimlieh  mit  einem  Tuohlappcn.  tragen  denselben  nenn  Tage  lang 
am  bloßen  licibe,  lassen  dann  einige  Trojib-n  Blut  aus  ilin  r  linken  Hand  auf  den  J^appen 
rinnen  und  verbrennen  dcuselbeu.  Die  übrig  gebliebene  Asche  mischen  sie  in  die  Speisen  und 
Getränke  der  betreffenden  Personen,  deren  Liebe  de  sich  erzaabem  wollen.** 


Aach  andere  Tote  können  hilfreich  werden,  wie  wir  ebenfoUs  durch 

V.  Wflihn'kl'^  t  rfaliren: 


,,SerbiHclie  Z  i  ge  u  n  er- M  n  i  d  c  sclineiden  sich  am  Tage  des  heiligen  fytisiUus  CW.Tanuar 
a.  K.)  mit  einem  Glasscherben  iu  den  buken  Fuß  und  fangen  das  entströuieudo  Blut  zur  Zeit 
des  Kirchengeläates  in  einem  neuen  Napfe  auf.  Dieser  Napf  wird  dann  verschlossen  und  samt 
seinem  Inhalte  in  den  (Grabhügel  eines  Mannes  mit  den  Worten  eingegraben: 

„Alle  l.it'be.  welche  diesem  Toten  im  Leben  gewesen  ist.  komme  iu  den  N.  N.;  Blut, 
lock*  sie  herbei,  damit  ich  sie  den»  N.  gebe!  Liebt  er  mich  dann  nicht,  so  vertrockne  sein 
Leben,  so  wie  dies,  mein  Blut,  vertrocimet.* 

Nach  n<'iri  T.-igi  ii  wird  der  Topf  herausgegraben  und  in  demselben  für  den  betreffenden 
Bur.scli''ii  l  im-  beb,  Spi  isf  gekocht.    Daher  die  Kedensart:  Kr  hat  Blut  gegessen." 


A\  ie  eine  verla-ssene  Braut  in  München  sich  half,  das  berichtet  Helene 
Raff.  Dieselbe  sagte  ihr: 
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„Jetst  bet'  ich  alle  Abend  ein  Vateraoser  fBr  die  allerärmstc  Seele  (das  heißt:  diejenige, 
weldie  von  fonst  n1mnMd«m  mehr  fromme  Fürbitten  erhilt);  die  laBt  ihm  nachher  keine  Btdi', 

bis  er  wieder  zu  mir  kiramt." 

Hier  ü;-ibt  aber  die  herumirrende  Seele  einer  der  verlassoieil  Brant  gftnzlich 
unbekaimteu  Persönlichkeit  für  sie  den  Liebeshelfer  ab. 


14L  Iiiebesabwehr. 

Es  g-eht  den  Verliebten,  welche  durch  Zauberei  jemandem  „den  Nachlauf 
angetan  haben",  wie  man  in  Schwaben  sagt,  nicht  selten  ähnlich,  wie  dem 
bekannten  Zaaberlehrling.  Sie  sind  des  Segens  flberdrOssig  und  mochten  die 
liebe  des  anderen  wieder  mit  guter  Manier  loswerden.  Das  geht  natürlich 
nur  dnrch  einen  nenen  Zauber. 

Wer  die  S  649  erwähnte  Eule  geschossen  und  mit  dem  hiikcnförmipen  Knochen  sein 
Mädchen  festgehakt  hat,  der  tut  g^ut,  auch  den  ijcbuul'elkuochen  surgfältig  zu  bewahren.  Denn 
-weim  er  das  Hidchen  wieder  loa  sein  will,  so  braacht  er  rfe  nar  mit  dieeer  Sehaofel  m 
bwBhren. 

So  wie  man  Liebe  pewinnt.  indem  mau  Teile  des  eigenen  Ich  den  anderen  Menschen 
an  oder  in  den  Leib  bringt,  ebenso  kann  man  sich  auch  in  auuloger  Weise  wieder  von  ihr 
befreien.  Kan  verecliaffit  aieh  sa  dieaem  Zwecke  rnngiekelut  etwas  von  dem  aaderen  Leibe  nnd 
macht  es  im  Lichte  der  Sonne  oder  in  der  Nacht  des  Rauches  vertrocknen  oder  verpehoti; 
damit  schwindet  die  Liebe,  nicht  selten  aber  auch  der  Körper  des  einst  geliebten  Neben- 
menschen.  Was  Liebe  hervorbringt,  kann  sie  unter  anderen  Verhältnissen  aaeh  aafhören  machen. 

Hieran  reiht  sich  noch  die  Bosheit,  welche  Tenclwiähte  liebe  oder  gebrochene  Treue 
aus  Rache  ersinnt  oder  vollzieht.  Außer  mehreren  andi  rt'n  Zauberniitteln,  welche  namentlich 
die  gegenseitige  Liebe  eines  Brautpaares  zu  stören  geeignet  sein  sollen,  fuhrt  Schöntoerth  aus 
der  Oberpfali  folgendes  an:  ^^in  toldiee  raehsfichtiges  Wesen  sBndet  nm  Mittemaeht  dne 
Kerze  an  und  steckt  nach  vorgängiger  Beschwörung  eine  Anzahl  Nadeln  mit  den  Worten  in 
dieselbe:  ,Ich  stech  das  Licht,  ich  stech  das  Lidit,  ich  stech  das  Herz,  das  ich  liebe.'  Wird 
der  Geliebte  nun  später  untreu,  so  ist  es  sein  Tod."  Daher  ist  es  wichtig,  zu  erfahren, 
daß  AllelaiahoKlee,  welcher  gegen  Ostern  seine  Ideinen  weiBen  Blüten  trägt,  gegen  LielMS- 
trinke  schützt 

Dem  Volksgeschmack  mehr  zusagend  ist  ein  Mittel,  welches  Patäirii  in  seiner  heylsaraen 
Dreck- Apotheke  anführt:  „Wenn  ein  böses  Weibsbild  einem  etwas  sie  zu  lieben  beigebracht 
hat,  der  l>efleißige  sich  nur,  Ton  ilirem  Kot  etwas  zu  bekommen,  und  lege  es  in  s«nen  Sehueh. 
Sobald  der  Kot  erwärmet,  und  ihme  der  Oestanek  anter  die  Nasen  gäiet,  so  wird  er  einen 
Abscheu  vor  ihr  traj^en." 

Ovid  warnt  vor  solchem  Zauberglauben: 

„Drum,  wer  immer  Du  bist,  der  an  unsere  Kuuat  Du  Dich  wendest, 
Glanb'  an  SSanbergesaog  nicht  und  an  magischen  Trank.** 

Doch  ist  m  sdner  Zeit  solch  Aberglanben  weit  verbreitet  gewesen: 

„Seh'  er's,  wenn  jemand  glaubt,  daß  Hämonias  schidlidie  Krinter 

Oder  die  magische  Kunst  helfen  ilim  krumeti  dabei. 
Zanbriseher  Mittel  Gebrauch  ist  alt;  uuächiidliehe  Hilfe 
Maeht  in  lieüigem  Ehmg  unser  J^poOo  Euch  knnd.'* 

Ovid  verzichtet  anf  solche  Zaubeimittel,  und  er  schlägt  seinen  Sdiiit/lingen 
wirksamere  Mittel  vor,  wdche  seine  „Heilmittel  der  Liebe"  entwickeln: 

„Bin  ich  Führer,  so  wird  sein  Grab  kein  Scliatlen  verlassODf 
Nicht  den  Boden  ein  Weib  spalten  mit  Zaubergesang, 
Nicht  von  einem  Gbfild  die  Saat  auf  das  andere  gehen. 
Noch  wird  bleich  auf  einmal  werden  die  Scheibf  des  Sol. 
Fließen  wird,  wie  gewohnt,  in  dio  3Ieerostluten  der  Tiherj 
Luna  wird,  wie  gewuhnl,  t'alireu  mit  weüiem  Gespann. 
W^sder  werden  der  Brust  je  weggeiaubert  die  Soigent 
Noch  wird  Liebe  die  Flucht  nehmen,  von  Schwefel  besiegt!*' 
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XIX.  Liebe  und  Liebeswerbeu. 


Seines  Erfolges  ist  Ovid  so  sicher,  daß  er  seinen  SchiUem  und  Schfilerinneii 
zuruft: 

,. Fromm  (iclübd"  einst  werdet  Ihr  tun  für  den  hpiÜRCu  Dichter, 
Älann  iitid  Weib,  die  int'in  Sniig  Kinli  von  der  liiebe  gelieilt." 

Aber  von  alters  her  gibi  es  eiue  Menge  gläubige  Gemüter,  und  manches 
schützende  Amulett  muB  anch  den  Besitzer  vor  Liebeszanber  bewahren.  Bei 
den  Germanen  ist  solcher  Olaube  uralt.  Wir  begegnen  ihm  bereits  in  den 
Heldensagen  der  älteren  Edda,  Die  aus  dem  Schlaf  erweckte  Walküre  Sigurdrifa 
gibt  dem  Sigurd  den  T'at: 

„ÄlruQca  kenne,  dafi  des  andereo  Frau 

Dieh  nicht  trüge,  wenn  Du  traust. 

Auf  das  Horn  ritze  sie  und  den  Kücken  dar  Httttd 

Und  mal'  ein  N  fiuf  di  n  Nü^u«!. 

Die  FüUuog  segne,  vor  Oeluhr  Dich  zu  schützen, 

Und  lege  Inuieh  In  den  Trank. 

So  weiß  ich  wohl,  wird  Dir  Dimmerdar 

Der  Meth  mit  Wein  gemischt." 

Die  Eune  N.,  welche  hier  sch&tzeud  wii'kt^  wird  vun  iSimrock  als  ^ot 
gedeutet. 
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Man  wird  nnn  wohl  zageben  müssen,  daS  es  eine  ganz  berechtigte  Nea- 

gierde  ist,  wenn  die  jungen  Leute  zu  erfahren  wünschen,  wer  ihnen  denn 

eij^entlich  seine  Liebe  entfrepfcnbiiiiL'^t.  Da  müssen  die  Liebesorakcl  aushelfen, 
die  man  aber  nicht  iM^liebii«:  anwtMidtMi  kann,  sondern  die  nur  an  ganz  besonders 
heiligen  Tagen  oder  Nächten  die  erwün;>chte  \\'irkung  zu  bringen  vermögen. 

Am  Andreasabend  stoßt  man  (i°  Königsberg)  dreimal  mit  den  F&Ben  an  das  untere 
Ende  des  Bettee  und  eprieht: 

,,Bettlad  ich  trete  dich. 
Heiliger  Andreas,  ich  bitte  dich: 
Laß  mir  im  Traum  erscheinen 

Heute  den  Liebsten  mein." 

Am  .lohunnisabend  streut  man  in  der  Gegend  von  Angerb.erg  (nacli  MüUenhoß) 
einen  beliebigen  Samen  in  die  Erd^  und  spricht  dabei: 

,,Ic1i  streae  meinen  Samen 
Li  Abrahams  Namen, 
Diese  Nacbt  mein  Keinslieb 
Im  Schlafe  zu  erwarten, 
Wie  er  geht  und  stellt. 
Wie  er  auf  der  Gasse  gebtl** 

Bei  den  Zigeunern  ist  nach  v.  WlisloeU*  die  heilige  G'eor^^-Nacht  von 

Wichtigkeit: 

,.\Vill  eine  Maid  ihren  ihr  ncieh  unbekaniiten  (Jatten  ersehniien.  so  geht  sie  in  der 
8t.  Gcorys-^&vht  auf  einen  Kreuzweg,  kämmt  ihr  Haar  nach  rückwärts,  sticht  sich  dann  mit 
einer  neuen  Nadel  in  den  kleinen  Finger  ihrer  linken  Hand  und  UUt  dann  drei  Tropfen  Blut 
auf  die  Erde  fallen,  wobei  sie  spricht: 

„Mein  Uliit  gehe  ich  meinem  Liebsten; 
Den  ich  sehe,  dem  soll  ich  angehören!" 
„Dann  soll  den  Blutstropfen  die  Oestalt  des  zukSniHigon  Gatten  entsteigen  und  langsam 
in  dl  r  Lnft  zerfließen.    Das  vergf)ssene  Htut  aber  muß  -iann  di<    Maid  samt  Staub  und  Kot 
autheben  und  in  ein  fließoutles  Wierser  weilen,  sonst  lecken  die  Nivuslii  (Wassergeister) 
die  Blutstropfen  auf,  und  die  betreüende  3laid  findet  als  liraut  den  Tod  im  Wasser." 

Besondere  Zauberkraft  besitzt  auch  die  Ghristnachi.  Die  Magyar  In  muß  noh  in  der» 
seiUeti  n  ickend  vor  einen  Spiegel  stellen,  dann  wird  sie  darin  den  sukünftigen  Gatten  erblicken* 
0.\  WUslocki^J. 
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Die  Rumänen  in  der  Bukowina  haben  eine  ganze  Reihe  von  Orakeln, 
welche  meist  am  St  AndreasabeDd  angestellt  werden.  Kaindl  hat  eine  Anzahl 
derselben  znsammengestellt   Sie  können  hier  nicht  sftmtlich  erwfthnt  werden. 

Ks  koinint  vor  f»i(t  Schiihorjikc!,  bfi  wcIcIumu  <]cr  über  die  Hütte  goworfono  Schuh  mit 
der  äpit;se  uach  der  Hichtuog  zeigt,  aus  der  der  iirüutigani  kommen  wird;  das  Zählen  voa 
Dean  HobtpflSeken  hn  Dankein,  wo  dann  die  Beschaffenheit  des  neunten  Pflockes  die  Art  dea 
ZukfinftigeD,  ub  kräftig,  kruniiu  und  dergleichen,  angibt;  das  Backen  von  neun  Kuchen  nntw 
b*^sonderen  MaOrt^poln;  welchen  von  iliiscn  Kurh<  n,  bei  deren  jedem  an  einen  bestimmten 
Jüngliog  gedacht  wird,  ein  hereingelassener  Kater  sich  nimmt,  dessen  ihm  entsprechende 
Persod  wird  der  Znkfinftige  sein;  auch  ein  dem  in  der  Abbildung  350  geschilderten  deutrahen 
Brauch  vergleichbares  Verfahr<  n  wird  geübt:  Das  Mädchen  zündet  um  Mittcrnaclit  Kenen  an 
und  stellt  sie  vor  den  Spiegel.  1  du  tritt  sie  nackt  Tor  diesen  und  kämmt  ihr  Haar,  worauf 
sich  der  Bräiitig^am  ihr  zeiy:t  ( Kunitlcl). 

Am  wirksaiusteii  ist  aber  die  Zeit  der  Jahreswende.  In  der  Sylvester- 
nacht stellt  sich  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 

das  Mädchen  nm  Mitter- 
naolit  nackt  auf  den 
Feuerlierd  niul  sitJit 
durch  die  Beine  in  den 
Schornstein  oder  ins 
Ofenloch;  dann  erblickt 
sie  den  ihr  bestimmten 
Hräutipram.  Pra^lorius 
erwähnt  das  aucli  in 
seiner    „Kücken.- Philo-         AbwidunR  sr.o. 

Sophie**    nnd    bildet    es  LIebesorakel  in  d<.-r  Andrea«- 

jo.«-  m:4><^ii.«i««   Nacht.    Eine  Juiifffrau  tritt 

aut  dem  Tltelknpfer  ab  „ackt  in  das  Dunkle,  am  den 

(Abb.  349  und  350).  Auf  5"M»"'^''"  "."»„^^t" 

\.  ,     •  ,        •  ,    laaten-     iti  utscber  Kupfer- 

diese  Szene  beziehen  sich      »tich  vom  Jabie  i7oe!) 

die  fülfrenden  Verse: 

„Ihr  (der  alten  Hexe)  folget  nach  solch  Mä>{de-Voik,  die  nackt  ins  iinstre  treten, 

Und  sankt  Andretm  eiferlf  um  einen  Mann  anbeten; 

Auch  die,  die  sich  im  f>fon-Topf  mit  ihrem  Knpf  versfickiMu 
Und  unverschämt  den  Fetzer  bloü  abscheulich  hinaus  recken, 
Und  wollen  horchen,  was  hinfort  ihr  Liebster  werden  können." 

Bei  den  Sfid-Slawen  f&ngt  das  Mädchen  eine  Spinne,  steckt  sie  in  ein 
Bohr  nnd  stopft  dasselbe  an  beiden  Enden  zu.  Vor  dem  Schlafengehen  gedenkt 

sie  aller  lleilijs^en,  macht  dreimal  das  Kreuzeszeichen  über  das  Kopfpolster  und 
spiirlit:  „0  du  Spinne,  du  kletteist  in  die  Höhen  und  in  die  Tiefen,  suche 
nicinen  mir  vom  Schicksal  bestininiten  Mann  auf  und  führe  mir  ihn  als  Traum- 
bild vor.  Führst  du  ihn  her,  so  lasse  ich  dich  am  Morgen  wieder  frei,  daß  du 
weiterhin  durch  die  Welt  sdehen  kannst;  wenn  du  ihn  mir  nicht  herführst,  so 
werde  ich  dich  zerdrücken"  (Krauß). 

V.  Wlisloc/yi  erzählt:  ,.Am  Vorabend  des  .hidrcaf^-  oder  S)flnsfer-TAges 
gehen  die  siebeiibiirfrisclien  Ziffeunermai<le  zu  einem  Baum,  den  sie 
einzeln  schütteln,  während  im  (  hoi-  «iesun^a'ii  wird: 

„Es  fällt,       fällt  das  lilatt  herab, 
Wo  ist  der,  den  lieb  ieh  hab'? 
Du  weißer  Hund,  du  belle,  helle. 
■\Ieiii  liifhster  kdinni"  zti  mir  ^air  {schnelle!" 
„Bellt  wahrend  des  liaun)schüttelns  und  dcä  ticsanges  in  der  Ferne  ein  Hund,  su  heiratet 
die  betreffende  Maid  noch  Tor  Jahresfrist." 

In  Neapel  ist  San  RaffaeUe,  der  seine  Kirche  in  einer  der  steilsten  und 
engsten  Straßen  hat,  als  llhestifter  von  ganz  besonderer  Bedeutunir.  Am  I''est- 
tage  des  Heiligen  ist  die  Kirche  von  der  Frühmesse  bis  zum  Ave  Maiia  gedrängt 


AbbUdung  34». 

liinbeiiorakel  in  der  Andreas-Nacht. 
Eine  nackte  .TunRh  au  steckt  vorniib*Tj»»-lieuct 
den  Kojif  in  das  Ofenloch,  um  il<»n  zukünf- 
tif;eu  Gatten  zu  erfalii>  n. 
(Deatocher  Kupfeisticli  vom  Jabrn  i7os.) 
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voll.  Größteuteils  sind  wohlgekleidete  junge  Mädcheu  die  Besuchenden.  £s 
bat  damit  folgende  Bewandtnis:  San  UaffaeUe  ist  nach  dem  neapolitanischen 

Volksglauben  der  Schutzpatron  der  jungen  Mädchen  und  steht  in  dem 
Rufe,  daß  er  an  seinem  Namenstage  deren  fi  omme  Gebete  für  einen  Ehegemahl 
erhöre.  Die  in  die  Kirche  ein-  und  ausziehenden  bunten  Gruppen  der  Mädchen, 
die  ein  sehr  bescheidenes,  fast  verschämtes  \\  esen  zur  Schau  tragen,  nehmen 
sich  höchst  malerisch  ans  und  werden  von  den  an  den  KircbentQren  wartenden 
jnngen  Hftnnern  ohne  Anstandsverletzong  bewundert  Hier  und  da  fiUt  wohl 
eine  sarkastische  Bemerkung  beim  Vorüberziehen  einer  Jungfrau,  die  sichtlich 
seit  30  Jahren  vergeblicli  den  beschwerlichen  Weg  zur  San- Raff'adle- Kirche 
zurückgelegt  hat.  In  der  Nähe  der  Kirche  ist  ein  vollständiger  Jahrmarkt 
eingerichtet,  wo  auf  Bänken  und  in  Buden  Früchte  aller  Art,  besondei-s  Granat- 
äpfel, indische  Feigen,  auch  Spielwaren  und  Heiligenbilder  feil^halten  werden. 
Heute  endet  das  Fest  mit  dem  Läuten  der  Vesperglocke;  früher  wurden  die 
Straßen  bei  eintretender  Dunkelheit  glänzend  beleuchtet,  und  ein  Musikchor 
spielte  auf  dem  Kirchplatze  bis  spät  in  die  Nacht  abwechselnd  Tänze  und 
neapolitanische  Volksmelodien,  zu  denen  sich  die  von  San  Raffaelle  erhörten 
und  auf  ihn  gläubig  hoffenden  Paare  zahlreich  einfanden. 

Das  auch  in  Deutschland  bekannte  Sehuliorakel  ist  in  dem  Oebiete  Ton 
Belluno  nach  dem  von  BasUmei zitierten  Sorama  an  die  Sylvestemacht  gebunden. 
Wenn  es  Mittemacht  schlägt,  müssen  die  Eltern  einen  alten  Schuh  anfs  Gerate- 
wohl zur  Treppe  hin  werfen.  Fällt  er  so,  daß  die  Schuhspitze  die  Treppe  herab 
zeigt,  dann  heiratet  die  Tochter  noch  im  Laufe  des  Jahres.  Die  Mädchen  las.seii 
ebenfalls  im  Bellunesischeu  am  ersten  Januar  ein  Band  aus  dem  Fenster  heraus- 
flattern,  das  schon  94  Stunden  in  ungebrauchter  Lauge  war.  Wenn  dann  in 
dem  Augenblick  ein  junger  Mann  vorbeigeht,  so  ist  er  der  Zukünftige.  Wenn 
aber  in  Bari  ein  Mädchen  sein  Haus  schlecht  kehrt,  dann  wird  sie  einen  grindigen 
Mann  iHkonuneu  (Kanfsin). 

Hier  sehließt  sich  allerlei  anderweitiger  Abery:luube  an.  Man  kann  ersehen, 
wer  von  zwei  Verlobten  am  selinlichsteu  die  Heirat  herbeiwünscht;  man  hat 
fOr  die  Hochzeit  bestimmte  Tage  zu  vermeiden ;  bestimmte  Witterung  am 
Hochzeitstage,  bestimmte  Begegnunjren  des  Hochzeit,szuges  prognostizieren  Glück 
oder  Unglück  für  die  künftige  Ehe,  und  endlich  kaun  man  durch  bestimmte 
sympathetische  Maßnahmen  während  der  priesterliclien  Einseo-nung  sich  die 
Herrechaft  im  zukünftigen  Ehestande  sichern.  Ww  gehen  hierfür  nur  wenige 
Beispiele.  Bei  Belluno  fertigt  man  zwei  Strohpuppen,  welche  die  Neuverlobten 
vorstellen,  und  1^  diese  zum  Feuer.  Wessen  Puppe  sich  zuerst  entzflndet» 
der  ist  der  auf  die  Heirat  Begierigere  (Soravia). 

„Nfe  de  Venflre  de  Marte  no  se  spose  o  no  se  parte", 
sa<rt  das  Volk  in  Belluno  und  Treviso  (/iasfanzi).  Hingepen  ist  in  den  nicht 
katholischen  IV-ilen  Masurens  nach  Tixppcn  der  Freitag  gerade  bevorzugt, 
nur  darf  er  nicht  unter  dem  Zeichen  des  Krebses  stehen.  Regenwetter  am 
Hochzeit«itage  bringt  in  der  Provinz  Bari  den  Ehegatten  ein  Leben  voll  Trftnen 
(Kuru-^io).  und  die  Regnun»:  mit  einem  Leichenzug  prognostiziert  In  dem  gleichen 
Landest  iHr  (Inn  Ehestände  Trauer  und  Klagen. 

Während  des  Tianaktes  muß  in  Soldan  und  Gilgenburg  in  Ostpreußen 
die  Braut  dem  Braut i<i:am  auf  den  Fuli  treten,  oder  auf  seinen  Hock  knieen,  oder 
beim  Zusammenlegen  der  Hände  ihre  Hand  nach  oben  bringen,  dann  hat  sie 
Während  der  Ehe  das  Regunent 

Die  Buddhisten  in  Tibet  halten  es  fQr  notwendig,  daB  Brautleute  durch 
die  Hilfe  eines  Astrologen  in  Erfahrung  bringen,  ob  ihre  Ehe  eine  glüddiche 
oder  unglückliche  werden  wird.  Das  (h-akel  geben  z^vrdf  Tiere  ab,  zahme  und 
wilde,  und  zwar  durch  die  Art,  wie  sie  sich  einander  begegnen,  ob  freundlich 


Digitized  by  Google 


143.  Di«  ürautwerbuDg  und  der  ürautstaad.  555 

oder  feindlich.  Damit  das  erstere  stattfände,  erhält  der  Astrologe  hohe 
Belohnung;  denn  ein  Wiederanseinaiidergeheii  von  BraaÜeuten  wird  bei  diesem 
Volke  in  höchstem  Grade  ungern  gesehen  (Werner), 

Es  gibt  anch  ein  japanisches  Sprichwort,  welches  heißt: 

jjm  Jahre  des  Affen  aoÜieftt  in*n  kein«  Ehe." 

Ehmann  fii^rt  hinzu: 

„Man  glaubt,  daß  eine  solche  Ehe  nicht  von  langer  Dauer  sein  würde,  und  swar  deshalb, 
weil  das  Wort  „Affe",  saru  auch  „weggehen'^  „sich  sehaidea"  bedeatet.*' 

Wie  ten  Kate  erzShlt,  bestimmen  in  Japan  Franen  nnd  Hftdchen  ans 
Muttermalen  (hoknro)  auf  der  Haut  an  der  Innenseite  der  Schenkel,  ob  sie  in 
Verbindung  mit  ihrer  Ehe  viele  Sorgen  haben  werden. 

In  einem  von  M.  Bartels  s.  Zt.  für  seine  Sammlung:  erworbenen  japanischen 
Werke,  dem  Khon  kon-rei  te-biki  gusa,  zu  deutsch:  Illustrierte 
Hochzeitszeremouieu-ilaudleitung  (vom  Jahre  1769),  fand  F.  W.  K,  Müll&r* 
einen  Abschnitt,  der  betitelt  ist:  Wörter,  welche  in  der  Hochzeitsnacht 
nicht  gebraucht  werden  dürfen.  Es  sind  das  die  Ausdrücke:  Zurück- 
schicken, geschieden  sein,  zurückgehen,  sich  zurückziehen,  verhissen,  sich 
ernüchtern,  dünn,  weggeben,  senden,  genug  liaben,  zurückkehren,  hinausgeleiten, 
wegsenden,  trennen,  nicht  durchdiingen,  nicht  gern  mögen,  verabscheuen,  Ab- 
schied. Wir  sehoi,  daft  es  lauter  Redewendung«!  mall  omiiiis  sind,  welche  die 
Jungvennfthlten  zu  Termeiden  haben,  damit  sie  nicht  auf  ihr  junges  Glück  das 
in  £esen  Worten  liegende  böse  Schicksal  heraufbeschworen. 

Wer  noch  mehr  der^^Ieichen  Dinpe  zu  erfahren  wünscht,  der  sei  auf  die  Abhandlungen 
von  Frischbier,  Kraust  ^,  Wuttke,  Toeppen  usw.  verwiesen,  woselbst  er  der  mannigfachsten 
Oastaltnog  dei  Liabeiorakela  nnd  dea  Hoehieitnbeirglaabent  naebgehen  kann. 


148.  Die  Bnutwerbung  und  der  BnmtatMid« 

Dasjenige,  was  wir  unter  der  Brautwerbung  verstehen,  ist  einer  Beihe 
von  Völkern  ein  absolut  unbekannter  Begriff.  Die  Werbung  ist  der  Baub,  die 

Hochzeit  ist  Gewalt.  Aber  es  gibt  doch  anch  manche  ziemlich  tiefstehende 
Nationen,  bei  welchen  schon  ein  reguläres  Pemühen  nicht  zu  verkennen  ist,  sich 
auch  der  Zuneigung  und  Einwilliirung  der  Anserwälilten  zu  versicliern.  Aller- 
dings müssen  wir  auch  hier  an  die  \'erhältiii.sse  mit  einem  gänzlich  anderen 
Maistabe  herantreten,  als  wir  ihn  bei  hochsiTilisierten  Völkern  anzulegen  gewohnt 
sind.  Denn  gar  nicht  .selten  hat  dieses  Liebeswerben  durchaus  nicht  den  Zweck, 
mne  eheliche  Verbindung  für  das  Leben  einzuleiten,  sondeni  dasselbe  will  nur 
die  Einwilligung  zu  einem  regelmäßigen  geschlechtlichen  Verkehre  erlangen, 
welcher  aber,  wenn  er  später  wiiklich  zui*  Ehe  führen  sollte,  noch  eine  \\  erbung 
in  veränderter  Form  notwendig  macht 

Sehr  eigoitflmlichen  Gebrftnchen  begegnen  wir  auf  diesem  Gebiete,  welche 
sftmtlich  zu  verfolgen  weit  über  den  Rahmen  dieses  Buches  hinausgehen  würde. 
Nur  einige  Beispiele  sollen  hier  aufgefülirt  werden. 

„Auf  den  Tauombar-  und  Timorluo- Inseln  geht  der  Jüngling,  der  sich  um  die  üunst 
«net  MSdehens  bewerben  will,  nachts  an  ihr  Hans  und  klopft  dort  an,  wo  ihre  Lagerstatt 
ist.  Aus  Änstandsraeksiehten  fraiL^t  sie,  wer  da  ist  und,  wctui  i  r  seinen  Namen  genannt  hat, 
was  er  will.  Er  antwortet  darnuf:  „Ifh  hal>e  keinen  IMniinj^-,  ich  liitte  Dich  um  getroclcnef en, 
entzwei  gespalteten  Piuang  mit  Sirih.''^  Ist  ihm  das  Mädchen  geneigt,  dann  sagt  sie:  „Warte 
ein  wenig,  ich  will  sehen,  ob  er  jetst  noch  su  finden  ist*^,  nnd  reicht  ihm  durch  eine  Öffnung 
den  Sirih-Pinanu;.  Um  auf  solche  Eventualitäten  TOrbcrcitet  zu  sein,  pflegen  daher  die  jun^^en 
Mädchen  von  dem  Eintritt  ihrer  lieiTe  an  stets  nur  mit  einem  mit  Sirih  gefüllten  Korbe  neben 
sich  zu  schlafen.  Das  junge  Miidcheu  kraut  darauf  durch  die  Öffnung  dem  jungen  Manne  die 
Haare,  wl&hrend  er  ihrän  Bosen  betastet.  Beides  geschieht  sonst  niemals,  da  beides  tabu  ist. 
INe  folgende  Nacht  bringen  sie  an  einem  stillen  Platze  auBerhalb  des  Hauses  su  und  treffen 
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•ich  bei  Tage  im  Busch,  wn  dos  Mädchen  Holz  .sammeln  muß.  Nach  dem  ersten  Beischlaf 
nimmt  das  Mädchen  ihrem  Auserwähll^n  den  Schamgürtel,  die  Ohrringe  oder  den  Kamm  furt, 
um  ihn  zu  zwingen,  ihr  treu  zu  sein,  und  um  bei  eintretender  Schwangerschaft  einen  Beweis 
in  HKnden  an  haben,  wie  sie  sieh  aosdrileken»  als  Yergfitnagr  IQr  den  gegebenen  Sirih-Pinang. 
So  leben  sie  einige  Zeit  miteinander,  und  wenn  ihre  Liebe  von  Bestand  ist,  läßt  der  Jüngling 
erst  dann  durch  eine  alie  i^Vaa  der  Form  wegen  bei  dem  Mädchen  anfragen,  ob  sie  ihn  beiralen 
wolle"  (Riedel^). 

mW!]!  bei  den  Papuas  der  Astrolabe-Bay  in  Nea*Oaine»  ein  junger  Mann  am 
ein  Mäili-hen  werben,  so  dreht  er  eine  Zi(>arotte,  in  weldier  er  eines  seiner  Kopfliaare.  seiner 
Achsclhfiare  und  seiner  Schamliaare  einwickelt  Diese  raucht  er  zur  Hälfte  auf  und  gibt  sie 
dann  seiner  Mutter  mit  der  Bitte,  dieselbe  seiner  Auserwählten  zu  bringen.  Kaucht  diese 
daraof  die  SKgarette  su  Ende,  so  ist  der  Bewerber  angenommen.**  Hagtn^y  welcher  dieses 
benohtet^  ist  der  Meinung,  daß  hier  ein  Liebessauber  veriioigen  sei. 

Das  liiebeswerben  eines  saiMoanisclien  Jünglings  um  seine  Erkorene  und  die  Liebes- 
neigung  der  letzteren  schildert  Kuhary  aus  eigenen  Beobachtungen  höchst  anschaulich.  In 
dem  am  Tage  so  ruhigen  Samoa  sammeln  sich  zum  Abend  die  jungen  Leute  beiderlei 
Geschlechts  auf  dem  Maluf.  Ein  junger  Krieger  mit  wohlgepflegtem  Äußeren  steht  bei  einer 
Schar  junger  Älädchen.  ..Kr  steht  aufrecht  und  gestikiiliort  mit  den  erhcilicnen  Armen  derart, 
daß  der  ganze  Kopf  schüttelt.  £r  stampft  mit  dem  Fuße,  er  tritt  hervor  und  zieht  sich 
sarBck,  er  streckt  den  Arm  hervor,  als  wire  er  mit  einem  Speer  bewaffnet,  dann  wieder  schwingt 
er  ihn  im  Kreise  herum,  als  sei  er  im  Begriffe,  mit  einer  Keule  den  Feind  zu  zerschmettern. 
Zweifellos  ist  er  ein  Krieger,  der  seinen  schönen  /iiihön-rirmen  seine  Taten,  seine  Siege  erzählt. 
Diese  sind  ganz  Ohr  und  Auge."  Mau  sieht  es,  welch  mächtigen  Eindruck  seine  hk-zalilung 
auf  die  jungen  Mädehen  maoht,  die  ihm  begeisterte  Zurufe  spenden.  Darauf  fordert  «c  ^nige 
Genossen  zu  rincm  gemcin.sanien  Gesänge  auf.  ,.1'nser  Erzähler  ist  der  Vorsänger,  alle 
Anwesenden  bilden  den  Chor;  jedoch  das  Singen  dauert  nicht  langc.^ 

„Der  Krieger  steht  auf  und  stellt  sich  einer  der  schönsten  Jungfranon  gegenüber.  Sie 
zögert;  ju  bcinalie  unwillig  läßt  sie  sich  vuu  ihren  Freundinnen  herzudrüngeu  und  von  dem 
hübschen  Tänzer  ins  fVeie  hinausdehen.  Sie  stdit  nun  im  Kreise,  und  mit  niedergescfalagenen 
Augen,  mit  ihren  zarten  Fingern  das  die  üppigen  Hüften  umgebende  Lavalava  glättend,  stellt 
sie  das  Bild  einer  süßen  Verzaglh(>it  tiar.  J)er  ('hör,  die  Tänzer  bereit  stehend,  ändert  den 
Oesang  and  fängt  im  Takte  des  gewöhnlichen  Tanzes  ein  Lied  an;  anfangs  langsam  und  leise, 
•lufenwtise  lebhafter  nnd  lauter.  Sehauen  wir  unseren  Tinaer  an.** 

..Er  erhebt  seine  Arme,  und  um  sein  Haupt  Kreise  ziehend,  sehlügt  er  den  Takt  mit 

den  FingiTS[)il/i  ii.  Seine  F'iiÜe  bewepcn  sieh  ohne  (Idi  Roden  zu  lipriihron;  er  scheint  ihn 
von  sich  abstoßen  zu  wollen,  hir  erhebt  sich  in  höhere,  überirdische  Kcgiuneu,  seiner  Tänzerin, 
der  er  die  Seite  zukehrt,  noch  nicht  gewahr.  Sie  schiigt  ebenMls  leise  den  Takt  mit  den 
Fingern,  und  ihre  Füßchen  stoßen  gleich  ihm  den  Boden  ab.  Beide  schweben  einem  höheren 
Gebicti>  zu  .  .  .  iiiul  hier  werdt^n  si<'  si<'h  gewahr.  Der  Au.sdruck  des  (icsichles  des  Tänzers, 
jede  Boweguug  seiuer  Glieder,  seines  ganzen  Körpers,  drücken  ein  Enstuunen  und  Entzücken 
ans.  Sie  wie  eine  OStün  blickt  gleichgültig;  ja,  um  sich  des  Eindringlings  su  erwehren,  flieht 
sie,  den  kleinen  Mund  spöttisch  verziehcnii.  ihm  tiu.s  dem  Wege.  Er  fiirclii'  t.  sie  zu  ver» 
scheuchen,  und  sucht  sie  durch  Flehen  anzulocken.  Er  steht  utdieweglich,  durch  jede  Bewegung 
seines  Körpers  da^  Bitten  ausdrückend.  Er  streckt  sehnsüchtig  die  Arme  aus,  er  bewegt  sie 
leer  vor  dem  Antlitse,  Abweeenheit  andeutend,  er  drfickt  seine  Brust,  um  sie  vor  dem  Zer> 
platzen  zu  schützen.  Er  bittet  und  fleht,  l'nd  siehe!  bewältigt  durch  solch  übermalj  il'  > 
(Jefülils  lächelt  die  schöne  Tänzerin  anmutig.  Mit  gesenktem  Blicke,  mit  nach  hinten  gebcugtt  ni 
Haupte  streckt  .sie  ihm  ihre  Arme  entgegen ...  sie  ergibt  »ich . . .  Der  berauschte  Tänzer 
glaubt  noch  nicht  seinen  Augen.  Rückwärts  gebogen,  steht  er  mit  aufgerissenen  Augen 
»iiilK'W'glich.  ciiicni  Steine  gleich!  S<'hon  rast  er  in  einem  chaotischen  Net/e  von  Sprüni,"'n 
und  Grinia.ssen  wie  ein  vom  Speer  getroffener  Fisch.  Er  ist  schon  neben  ihr  .  .  .  nher  der 
Unvorsichtige!  Anstatt  das  sich  darbietende  GIpek  zu  ergreifen,  beginnt  er  der  Willigen  bittere 
Vorwürfe  ihres  Zauderns  halber  zu  machen.  Er  droht  ihr  mit  dem  Finger,  er  schüttelt  den 
Ko|)f,  venircht  die  Auc"  ti  .  nmi  wr*  er  sich  ihr  endlich  nähern,  sie  ergreifen  will,  entweicht 
sie  ihm  wie  ein  vom  Winde  hiuwcggenssetier  Nebel  und  tlieht  höhnisch  lächelnd  nach  der 
anderen  Seite  des  Krcbes,  zum  unendlichen  Ergötzen  der  Zuschauer,  die  die  zauberische  Ver- 
fShrerin  nicht  geniigcnd  loben  und  über  das  l DgtUek  des  ungeschickten  Bewerbers  sich  nicht 
genug  freuen  ki'innen.  Der  letztere,  natürlich  ganz  aus  den  Wolken  gefallen,  begreift  kaum, 
was  geschehen  . . 
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•  „Schmerzlieh  enttäuscht  führt  der  Tänzer  die  verzweiflungsvoUsten  Orimassen  aus,  aber 
er  sinnt  auf  Rache!  Er  steht  wieder  dicht  neben  ihr,  aber  nicht  als  liebender  Bewerber.  Jede 
seiner  Bewegungen  atmet  jetzt  unvcrhüllte  Bosheit,  mitleidslose  Verhöhnung,  ilit  spöttisch 
{gezücktem  Zeigefinger  droht  er,  iiir  den  Rücken  zu  durchbohren.  Er  verzieht  spöttisch  den 
Mund,  lacht  höhnisch  und  praliit  hinter  ihrem  Kücken.  Das  kann  das  junge  Mädchen  nicht 
lange  ertragen.  Sie  will  Auge  in  Auge  die  unwürdigen  Angriffe  abweisen.  Aber  umsonst 
wendet  [sie  sich  um,  Spott  und  Nörgeleien  verfolgen  sie  wie  ein  Irrlicht  überall,  von  allen 
Seiten.    Die  Arme  fühlt  sich  besiegt,  sie  senkt  das  früher  stolze  Haupt,  sie  drückt  die  Hände 
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HeiralBvermittlerin  der  Katschitizeu.  (Nach  Photographie.)   (W.  A.  0.) 


ans  Herz,  als  ob  sie  dem  Schmerze  den  Eintritt  verwehren  wollte.  Das  entwaffnet  den  rach- 
süchtigen Verfolger  wieder.  Er  bekund<  t  Reue,  er  bittet  um  Vergebung  und  Erbarmen.  Das 
Antlitz  unserer  Verführerin  erhellt  sich,  sie  ist  nicht  mehr  unwillig,  obwohl  sie  noch  wankt 
und  schweigt.  Der  Bitt<'nde  verdoppelt,  verzehnfacht  sein«;  Bemühungen.  Er  umkreist  sie  mit 
den  anmutigsten  Sprüngen,  er  vollführt  Wunder  der  Geschicklichkeit  ...  er  fleht  immer,  und 
endlich  IHÜt  sie  sich  V(m  dem  Wirbel  «T^jreifen.  Sie  tanzen  zusammen,  sich  go^etiiiber.  mit 
einer  Bewegung  und  einem  Atem.  Immer  rascher,  immer  leidenschaftlicher,  rasender.  Ihre 
Köq>er  scheinen  zu  blinken  . . .  Die  einzelnen  Glieder  sind  beinahe  nicht  zu  erkennen  ...  Es 
ist  ein  Chaos,  in  welchem  sich  die  beiden  verstehen,  ein  (-haos,  das  die  ganze  Versammlung 
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in  liift«ntM  Batsfleken  yenetst.  Alle  tanzen  im  Hmaeii  mit.  Alle  sind  der  Erd(>  entrückt  und 
vergessen  dio  Sortjon  iles  Lolions  AVilde  Rufe:  niiilie!  tnalie!  lelcil  Irlci!  (o  ^iiß,  o  hübsch) 
mit  heftigem  Häudekiatacheu  uatermengt,  übertöneo  die  Chöre,  uud  der  TaDz  lost  sich  in 
allgemeiiwin  Vimrair  d«r  Znfiiedenlieit  und  det  Lobpretseni  Mf." 

„Indessen  ist  die  Zeit  der  Abendgebete  und  des  Abendmahles  heratigerUckt,  und  dia 
Kreise  zerstreuen  sich  . . .  Von  n\\vi\  Sr  itcn  ballen  in  der  Luft  die  Abflchiedflgröfte :  »Xofa!  tofa!" 
kreaz  und  quer,  uud  alle  gehen  nach  ihren  Häusern." 

„Wer  jedoch  in  der  NShe  dee  deh  aentreaenden  Kreieee  der  Htnser  war,  der  konnte 
sanachen  den  hingeworfenen  Abschiedsgrußen  einige  vielbcdeutende  Worte  auffangen.  „Tofa 
inga",  ^tofa  soifüa"  sind  mehr  als  gleichgültige  Qrofie,  nnd  ein  raaehee  «töro"  als  Antwort 
wfirde  das  Ohr  des  liorchers  treffen." 

ffDaa  gahrimnitvolle  Wort  Törö  bedentet  Zoekerrohr,  nnd  hier  neben  dem  Wege  eehen 
wir  ein  damit  bestelltes  Feld.  Aber  was  ist  das?  (tanz  leise,  kaum  hörbar,  ertönt  der  Ruf 
der  samoanischen  Eule...  von  einer  anderen  Richtung  ereilt  uns  wieder  ein  Gekreisch,  wie  es 
die  kleine  Gecko-Eidechse  hervorbringt...  Nachts...  auf  dieser  Stelle,  das  ist  ungewöhnlich! 
PlStalioh  erschrecken  wir  beinahe.  Unf^m  ron  nna  sehen  wir  einen  Kopf  awiadien  -  den 
schwankendnn  HiiUncii  versteckt.  Wir  erkennen  unseren  Tänzer.  Nun,  dann  wird  wohl  auch 
die  schöne  Eidechse  nicht  weit  entfernt  sein...  Und  wirklich,  bald  gleitet  an  aus  eine  Ctestalt 
Torbel,  rasch  und  Ideht  wie  ein  Tranm.  JJi»  beiden  KSpfe  TereinigteD  sieh,  wankten,  sanken  ■ 
und  verschwanden,  und  in  der  Feme  eraefaaUte  dieses  Mal  wirklich  der  ttuf  einer  samoanischen 
Eule  (Strix  delicutula  Gld.)." 

„Ein  Zuckerrohrfeld  ist  des  Nachts  ein  sicheres  Versteck  für  zwei  Liebende.  Niemand 
wird  rie  Uer  in  der  Zelt  der  Geister  nnd  Gespenster  stören.  Unser  fliehen  welA  es,  nnd 
nnbesorgt  nm  einen  Lauscher  kann  man  sie  sprechen  hören.'' 

—  -Du  weiAt,  Lilomßjava,  daß  meine  £ltern  dich  liassen,  nna  bldbt  nnr  die 
faweuga'  übrig."" 

Die  Awenga,  die  Flucht  wird  Terabredet;  In  der  dritten  Nacht  soll  sie  stattfinden. 

„Am  Strande  des  nachbarlichen  Dorfes  hcrrsclit  Stille,  aber  auf  dem  weißen  Sande 
bewegen  sich  dunkle  Gestalten.  Ein  Toumalua,  dns  einheimische  Heiseknnoc,  winl  ins  Wasser 
hinuntergeschoben.  Die  dunklen  Gestalten  sind  verschwunden,  ein  aufrechtes  dreieckiges  Segel 
entfaltet  sieh,  nnd  dem  Strande  entlang  gleitend  entschwindet  es  dem  Blicke.  Erst  ans  weiter 
Ferm-  rrroicht  uns  der  ^rfilHtnpfte  Schall  eines  Tritonhomes,  dieser  Schnll  begleitet  dos 
glückliche  Liebespaar  der  Küste  entlang,  den  aus  deut  Schlafe  gestörten  Bewohuern  etwas 
Besonderes  anzeigend.  Er  eilt  ihm  voraus  nach  Palaali,  wo  die  Liebenden  den  Zorn  der 
filtam  Torfiber  lassen  wollen." 

„Am  nächsten  Morgen  .\ufruhr  in  beiden  Dörfern.  Die  Freunde  des  glücklichen 
Brintigam«  durchschreiten  ihr  Dorf  uud  rufen  aus:  ,Awänga!!  Awängaü  Die  schöne  l'änetdti 
und  der  tapfere  LUomajava  sind  AwAngaü  Awfcogaü*  Die  stolzen  Eltern  der  Brant  hfirm 
mit  verbissener  Wut  die  öffentliche  Ausrufung,  die  das  Schicksal  ihrer  Tochter  besiegelt. 
Während  einiper  Zeit  böses  HInt  auf  beiden  Seiten.  Die  alten  Väter  meiden  sich,  die  jiinpon 
Männer  betrachten  ihre  Keulen  und  Speere,  die  hauptsächlichste  Rolle  spielen  aber  die  Jongeu." 

„Nach  ein  paar  Wochen  legt  sich  alles,  und  die  Eltern  schicken  Ihrer  Tochter  «no 
weiße  Matte  als  Zeichen  der  Verzeihung.  Das  Paar,  daa  sich  bis  jetzt  noch  fremd  blieb, 
kommt  tnrttck.  Es  wird  die  „feiainpa"  vorgenommen,  und  die  weiße  Matte,  mit  Spuren  der 
Würdigkeit  der  Braut,  wird  gegen  einen  Teil  der  Aussteuer  eingetauscht.  Der  andere  wird 
bei  der  ersten  Niedericunft  ansgebindlgt." 

„Heiratet  das  Faar  nicht  aus  Liebe,  oder  stehen  keine  Schwierigkeiten  bevor,  so  wird 
alles  von  den  Verwandten  geordnet.  Früher  war  die  .Awänga'  (die  Brautflocht)  in  Samoa 
an  der  Tagchordnung." 


Die  Brautwerbung  doi  Hottentotten  in  der  Umgebung  von  Anpra  Pequena  ist 
ebenfalls  originell.  Der  Lii  liliiiher  gehl  zu  den  Eltern  seiner  .'\n-ierwiihltcn,  setzt  sich  still- 
schweigend nieder  und  kocht  ebenso  wortUis  KutTee.  Ist  derselbe  zubereilet,  so  gießt  er  eiueu 
Becher  voll,  um  ihn  der  Braut  hinzureichen;  trinkt  diese  ihn  sur  Hüfte  aus  und  gibt  dem 
Bräutigam  den  Becher  zunick,  d.imit  dieser  die  ondere  llnlftc  trinke,  so  ist  er  angenommen. 
Ohne  ein  Wort  zu  .sagen,  wird  ihn  das  Blädchen  leeren,  wenn  der  Brautwerber  ein  bemittelter 
Mann  ist  und  die  Eltern  ihr  Töchterchon  hoch  genug  bezahlt  bekommen.  Dann  bedeutet  da» 
Leeren  des  Bechers:  ja,  ich  will  deine  Frau  werden.  Läßt  sie  das  Getri&k  stehen,  SO  grimt 
sich  di  r  Lielihaher  nicht  sehr.  vi><l!-:>'hr  wandert  er  in  eine  andere  Hfittc,  um  dort  nochmals 
sein  Glück  zu  versuchen  (Sigismund  Israel). 
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„Wenn  Jemand  von  den  Itälmeneo  heyraten  will,"  berichtet  Steüer,  ^so  kann  er  auf 
keine  andere  Art  zu  einer  Frau  kommen,  ah  er  muß  sie  dem  V'uter  abdienen.  Wo  er  sich 
nun  eine  Jungfer  ausgesehen,  du  gehet  er  hin,  spricht  nicht  fin  Wort,  sondern  stellt  sich  als 
ob  er  noch  so  lauge  daselbst  bekannt  gewesen  wäre.  Fiinget  an  alle  Hausarbeiten  gemeiu- 
Mchartlich  mit  vorzunehmen,  und  sich  vor  anderen  durch  Stärke  und  Leistung  angenehmer  und 
Bchweror  Dienste  den  Schwiegereltern  und  seiner  Braut  angenehmer  zu  machen.  Oh  nun  gleich 
in  den  ersten  Tagen  sowohl  die  Eltern  als  die  Braut  wahrnimmt,  auf  wen  es  abgesehen, 
dadurch  weil  er  sich  allezeit  besonders  um  diejenige  Person  machet,  mit  allerlei  Handreichung 
bemühet,  and  sich  des  Xucht.s  so  nahe  zu  ihr  schlafen  legt,  als  er  immer  kann,  nichsdesto- 
weniger  fraget  ihn  niemand,  bis  er  nach  ein-,  zwei,  drei-,  vierjährigen  Knechtsdiensien  soweit 
kommt,  daß  er  nicht  allein  den  Schwiegereltern,  Sdudern  auch  der  Braut  gefällig  werde. 
Gefället  er  nicht,  so  sind  alle  seir.e  Dienste  verloren  und  vergebens,  und  er  muß  sich  wieder 
ohne  alle  Bezahlung  und  Revanche  wegpacken.  Gibt  ihm  die  «letztere  Zeichen  von  ihrer 
Ounst,  so  spricht  er  den  Vater  alsdann  erst  um  die  Tocht<»r  an  und  erkläret  die  Absicht  .seiner 
Dienste,  oder  die  Eltern  sagen  selbst  zu  ihm,  nun  du  bist  ein  fortiger  und  fleißiger  3Ionsch, 
fahre  also  fort  und  sehe  zu,  wie  du  deine  Braut  bald  betrügest  und  überkommst.  Der  Vater 
entsaget  ihm  niemalcn  seine  Tochter,  tut  aber  auch  nicht  mehr,  als  daß  er  spricht,  gwatei, 


Abbildung  362. 

Braut-Schnupftabaksdosen  der  Hnsniho  i.^üd-A  f  rika). 
(Kleine  mit  Perlen  übersponuene  Kalebassen.)   (Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.) 

(J/.  Bartei»  pliot.; 


hasche,  greife  sie,  alsdann  gehet  die  Freyerey  und  H«)chzoit  zugleich  an.  Von  der  Zeit  aber 
an,  da  der  Bräutigam  in  der  Wohnung  arbeitet  und  dienet,  hat  er  allezeit  das  Recht,  zu 
probieren  seiner  Braut  auf  den  Dienst  zu  lauern,  ob  er  sie  nicht  unversehens  überrumpeln  könne. 
Die  Braut  hingegen  ziehet  sich  allezeit  für,  daß  sie  nicht  mit  ihm  ulleine  in  imd  außerhalb 
der  Wohnung  zusammenkomme,  machet  ihre  Hosen  fest  zu,  und  verbindet  dieselbe  mit  vielen 
starken  Riemen,  umwickelt  sie  mit  Fischeruetzen,  nimmt  er  aber  .seine  (lelegenheit  in  acht,  so 
fällt  er  auf  einmal  über  sie  her.  .schneidet  mit  steinern  Messern  die  Fiachernetze  oder  Riemen 
entzwei,  auch  wo  er  die  Hosen  nicht  aufknüpfen  kann,  zerschneidet  er  dieselbe;  sobald  die 
F*aH8nge  ofTen,  fährt  er  niit  dein  .Mittelfinger  in  die  Scham,  ziehet  darauf  sein  Halsgehänge 
von  dem  Hals  ab  und  steckt  .solches  zum  Zeiihen  der  Eroberung  in  der  Braut  Husen.  So 
aber  die  andern  solches  sehen,  oder  das  Geschrei  der  Braut,  welche  sieh  zur  Wehre  stellet, 
hören,  fielen  sie  alle  über  den  Bestürmer  der  Jjmgfernscliaft  her,  schlugen  ihn  mit  Fäusten, 
zogen  ihn  vcm  der  Braut  mit  den  Jlaaren  ab,  hielten  ihm  die  Arme,  und  mußte  er  sich  öfters 
hei  dieser  Bestürmung  überaus  zerschlugen  lassen,  bis  er  nun  stark  genug  war,  und  zum 
Einstecken  des  Fingers  in  die  Scham  kam,  da  hatte  er  gewonnen.  Die  Braut  selber  verkündete 
sogleich  die  Ubergabe,  und  alle  liefen  weg,  ließen  den  Bräutigam  bei  seiner  Braut:  gelangte 
er  aber  nicht  dazu,  sondern  sähe,  daß  der  Sturm  abgeschlagen  war,  so  fing  er  wieder  nach 
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wie  vorher  an  zu  dienen;  niomund  über  sn^fte  ihm  ein  Wort,  und  er  lamrte  lUc  Tage  and 
Stunden  auf  frische  fiele^^enhcit.  War  die  Braut  dein  Brüutipaiii  sehr  ppwopen,  so  erpab  sie 
sich  sehr  bald  ia  seinen  Willen,  verschanzte  sich  nicht  su  stark  und  gub  ihm  selbst  Cielegenheit, 
daft  er  bald  dasa  kSme,  doch  aber  mnSte  allesdt  eine  Weigemiig  um  die  Eiire  und  Ökonomie 
willeo  limalieit  verdeD." 


Übrigens  ist  es  aneh  nidit  immer  der  Jüngling,  welcher  nm  das  Uädchen, 
sondern  bisweilen  nmfipekehrt  das  Hftdchen,  welches  nm  den  Jüngling  wirbt 

So  Bclliekt  anf  der  Iniel  Eetar  im  mnlayischen  Archipel  ein  ^lädehen,  wenn  nie 
einem  Tklannc  gewogen  ist,  diesem  eine  mit  Tabuk  gefüllte  Doae  atw  geflochtenen  Koliblättern, 
welche  symbolisch  ihre  Geschlechtsteile  darstellen  soll. 

Um  den  berBhmten  Krieger  warbm  auch  bei  den  Osagen  die  Midohen  doreh 

Darbieten  einer  MaisrSbre,  ohne  sich  dadurch  etwas  zu  vergeben,  und  die  Klx-  selbst  wurde 
meist  nur  dadurch  geschlossen,  daß  bei  einem  Feste,  das  man  veranstaltete,  Iteide  Teile  ihren 
Willen,  als  Maun  und  Frau  zu  leben,  öffentlich  erklärten;  dann  baute  man  ihnen  mit  gemeiu- 
aamen  Kriften  eine  Ufltie  (Wmh). 

Bei  den  Siilka  in  N e  u  -  P mn  m o r  n  wnlilt  gleichfalls  das  Mädchen  ihren  Mann.  „Sie 
legt  ihr  Herz  auf  den  Mann  ihrer  Wahl,  wie  man  wörtlich  sagt"  (Pnrkimon^);  der  Vater  oder 
ein  anderer  naher  Verwandter,  von  dem  Mädchen  eingeweiht,  begibt  sich  dann  zo  dem 
Brwihlten  und  maeht  ilim  den  Heirataantrag. 

Von  den  Znln  im  Norden  des  Zambesi  sagt  Fiese; 

.,Unter  den  Vollblut- A n go ni  hat  die  Frau  das  Recht,  ihren  Gatten  zu  wählen.  Daa 
Jlädchen  begibt  sich  nach  der  erwähnten  Festlichkeit  [dem  Keifefest],  begleitet  vnn  iliron 
Freuudiuuen,  alle  mit  grünen  Zweigen  bewatlaet,  singend  zu  dem  Hause  ihres  Erwählleu  und 
eridirt  ihm  in  Liedern,  daB  er  der  BrwUdte  ihrea  Henena  aei.  2Seigt  der  Mann  Ic^e  Bereit- 
willigkeit, auf  die  Liebeswerbung  einzugehen,  so  ziehen  sich  alle  laut  weinend  nach  ihrem 
Heimatedorfe  zurück;  wird  der  Antrag  jedoch  angenommen,  $o  wird  diese  Tatsache  mit  unge- 
hearem  Jubel  begrüßt  und  die  nun  als  Braut  betrachtete  unter  tausend  Freudenbezeigungeu 
zu  ihrer  Familie  aurfiekbegleitet.  Der  Erwählte  findet  sieh  am  nächsten  Tage  bei  dem  Vater 
des  Mädchens  ein,  und  es  beginnen  die  überaus  schwierigen  Verhandlungen  über  den  Freia  der 
jungen  Dame,  welcher  in  Vieh  zu  entrichten  ist.** 


Nun  liegen  aber  auch  Beispiele  vor,  daÜ  das  junge  Mädchen  sich 
gleichsam  znr  Wahl  stellt,  aber  sich  dennoch  ihre  Entscheidung 
vorbehält.  So  berichten  chinesische  Quellen,  welche  FUrmg^  fibersetzt  hat, 
fiber  den  Stamm  der  Hongsao  in  Formosa: 

,,W'enn  ein  Mädchen  mannbar  wird,  so  baut  sie  sich  ein  Haus  und  wohnt  allein.  Der- 
jenige Barbareujüngliog,  der  sie  zu  erlangen  wünscht,  spielt  ein  iiluaikinstxument,  geuannt 
Schnabellaate,  und  bleibt  (Tor  ihrem  Hauae)  atehen.  Wenn  dies  dem  HSdehen  gerällt,  ao 
kraunt  sie  heraus  und  lä<it  den  Betreffenden  ein,  worauf  sie  beisaTninen  wohnen.  Diea  nennt 
man  das  „Hundzeichen"'.  Nach  Ablauf  von  einem  Monate  macht  jedes  seinen  Eltern  davon 
Mitteilung  und  sie  schenken  (wohl  der  Bräutigam  der  Braut)  Gazeschleier  und  blaues  und 
rotea  Tnäi  (Anm.:  Beiehe  Leute  gebnaehen  Oaaeeclüeier,  Arme  nur  blaaea  und  rotea  Tueh). 
Die  Eltern  des  Mädchens  richten  Fleisch  und  Wein  her,  yenammeln  die  Venrandtaehaft  and 
nelunen  ihren  .Schwienorsohii  nuf." 

Auf  diese  fciitte  spielt  eines  ihi'er  Lieder  au,  welches  ebenfalls  Florem'- 
übersetzte: 

„In  der  Nacht  laasehe  ich  auf  den  Ton  eine«  Liedea. 

Ich  liege  allein  da  und  bin  schwermütig  im  Herzen.  • 

Auch  luus<  he  ich  d(  ni  Singen  einer  Vogelstimoie  und  glaube,  daB  ein  alter  Freund 

koiume  und  mich  besuche: 
Ich  stehe  auf  und  laufe  hin  und  sehe,  aber  es  ist  die  Stimme  des  Windes,  der  im 

Hanibiis  bläst; 

Diea  alles  ist  \\  oh\  bloß  deshalb,  weil  mein  sich  nach  der  (geliebten)  Person  sehnendes 

Ciefühl  SU  inbrünstig  ist.'' 
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Von  dem  wilden  Stamme  der  Longkiau  in  Formosa  berichten  die 
Chinesen: 

„Alle  Harbaron  vermählen  sich  von  selbst  (d.  i.  ohne  Vermittler)  miteinander,  selbst 
wenn  (die  andere  Ehehälfte)  das  Kind  eines  älteren  oder  jüngeren  Onkels  ist.  Nur  die  T'okwan 
(Häuptlinge)  gehen  keine  Ehe  mit  den  (gewöhnlichen)  Barbaren  ein.  Männer  und  Frauen 
spielen  in  den  Bergen  die  Schnabellauto  und  singen  gemeinschaftlich  Lieder.  Wenn  sie 
aneinander  Gefallen  finden,    so    pflegen    sie    geschlechtlichen    Verkehr  und  schenken  sich 


Abbildnng  3S3. 

Kaf f er- Brant,  Natal,   (l'hot.  der  Trappisten,  Hariannhill.) 


gegenseitig,  was  sie  gerade  bei  sich  tragen.  Nach  der  Hückkehr  machen  sie  ihren  Eltern  und 
dem  T'okwuti  davon  Mitteilung.  Zu  besonders  dazu  bostiunnter  Zeil  stellen  sie  Schweine  und 
Wein  bereit,  versammeln  den  T'okwan  und  ihre  Vorwandten,  und  (der  junge  Mann)  tritt  als 
Gemahl  ins  Haus  der  Frau  ein"  (Florenz^. 
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Haben  wir  hier  entweder  den  Jün8:lin^  oder  ausnahmsweise  auch  wohl 
das  junj^e  Mädchen  in  ei<rener  Peison  als  \\'erbei'  auftreten  sehen,  so  ist  es 
doch  hei  weitem  gebräuchlicher,  seine  Werbung  durch  eine  Mittelperson 
anbringen  zu  lassen.  Wfthrend  ^ese  Freiwerbär  last  auf  der  ganssen  Erde 
männlichen  Geschlechts  sind,  nnd  zwar  entweder  der  Vater  oder  die  Freunde 
des  Bräutipfaras,  so  finden  wir  auf  den  Inseln  des  malayisehen  Archipels 
die  Sitte,  daß  rreiade  die  ^^'eiber  dieses  Werbefresehiift  übernehmen  müssen,  und 
zwar  müssen  sie  selber  verlieiijitet  und  an  Jahren  bereits  etwas  vorg^eschritteu 
sein.  Auch  darf  sich  die  Mutter  des  jungen  Mannes  dieser  Obliegenheit 
unterziehen. 

Die  »ibirischen  Türken  (Tataren)  werden  lehon  als  Kinder  miteinander  verlobt. 

Der  V«t<'r  des  Knaben  reitet  mit  einipen  Bekannten  zum  Vater  des  Mädchens,  um  das  er 
Aohalteu  will,  stellt  sich  und  die  Seinen  vor,  und  nach  der  Begrüßung  sagt  der  werbende 
V»ter  mm  Bnnilv«fe«r: 

„Wenn  die  Flut  vor  deinem  Bense  stffimt,  lo  will  ich  gern  ein  MhlltMnder  Damm 

dir  werden ;  wenn  der  Wind  vor  deinem  Hause  tobt,  will  ich  gern  eine  bergende  Mauer 
werden:  pfeifst  du  mir,  so  will  ich  dein  Hund  sein  und  herbeilaufen,  und  wenn  du  mich 
nicht  auf  den  Kupf  schlügst,  so  trete  ich  gern  in  dein  Haus  uud  will  dein  AnrerwaudLcr 
werden." 

Dann  nehmen  die  Werbenden  die  gestopften  Pfeifen  aus  dem  Munde  und  legen  sie  an 
den  Herd.  Darauf  vorlassen  sie  das  IIiuis  und  kehren  nach  kurzer  l'ause  wiciler.  Sind  die 
Pfeifen  nicht  benutzt,  sü  ist  die  Werbung  abgewiesen  uud  sie  reiten  nach  i lause;  sind  die 
Pfeifen  ab«r  angerandit,  lo  i»t  der  Werber  wilUcommen.  Dann  lieht  der  Vater  des  BrSatigams 
eine  Schale  hervor  nnd  füllt  sie  mit  Airam;  einer  seiner  Bepleiter  atopft  seine  Pfeife,  ein 
anderer  ergreift  eine  glimmende  Kohle  vom  Herd.  So  stehen  sie  harrend.  Nun  gibt  der 
Vttter  des  Mitdchena  seine  Zustimmung.  Er  leert  die  Schale,  nimmt  die  angebutene  Pfeife 
an  und  läßt  sie  sich  durch  die  Kohle  des  Dritten  anzünden.  Daun  iolgt  die  Bewirtung  und 
die  Be.sprechunp  <Ins  Knlyrn.  d  Ii.  dos  i5rauti)roises.  Er  wird  bei  den  Ärmeren  imf  15  Finbrl 
angegeben.  »Der  Vcriubuugsukt  endet  damit,  daß  der  Vater  des  Bräutigams  den  Eltern 
und  den  naolisten  AoTerwandten  der  Braut  einige  Geschenke  maohi."  Der  Ueine  Bräutigam 
hat  dann,  mit  Oescheukeii  vorsehen,  wiederholen  Mich  im  Hause  der  Braut  Besuche  zu  machen 
und  hält  sich  oft  längere  Zeit  dort  auf.  «Er  wird  dann  in  Spiel  und  Arbeit  der  Oenoaae 
seiner  Braut-  (  Vambey'y}. 

Bei  luauchcu  Völkern  werden  die  Präliminarien  für  ein  Verlöbnis  durch  Heiratsver- 
mittlerinnen Angeleitet.  Bine  solche  von  den  Ketsch insen  in  ihrem  festlichen  Gewände 
sehen  wir  in  Abb.  351. 

Die  Worbiing  bei  den  Uasutlio  ist  nach  den  intorossanton  Berioliten  des  Missions- 
Superintendenten  Grützmr  eine  sehr  komplizierte  Sache.  „Zunächst  sucht  der  Jüngling  sich 
m^stens  mit  dem  M idehen  ins  EinYemehmen  zu  setzen  nnd  Ton  seinem  Vater  die  Zustimmung 
zu  erhalten.  Dieser  b^bt  sich  alsdann  zum  Vater  des  Mädchens.  £3  wird  zuerst  über 
«lli  rloi  (iloichpiiltif^es  gesprochen.  Ktwllich  rückt  er  mit  diiii  oiponf liehen  Grunde  seines 
Kommens  heraus  und  sagt:  „Ich  bin  gekommen,  ein  HUndcheu  von  euch  zu  erbitten."  Nacli 
langer  Pause  und  scheinbar  tiefem  Nachdenken  antwortet  der  Angwedete:  „Wir  sind  arm, 
wir  haben  kein  Vieh;  hast  du  Vieh?"  Nun  klaj^t  der  Werbende  über  die  schlechten  Zeiten, 
aber  endlich,  nach  langem  Feilschen,  einigt  er  sich  mit  dem  anderen  sohließlich  über  den  zu 
zahlenden  Kaufpreis  in  Vieh  und  kehrt  nach  Hause  zurück.  Danach  wird  ein  zweiter  Ab- 
gesandter, der  den  Titel  „mma  ditseia",  „Mutter  der  Wege**,  d.  h.  Wegebereiter,  ffihrt.  snm 
Kraale  (Ifs  ^liiilclicns  tTrs-chirkt,  dor  zu  sapen  hat:  „Ich  bin  gekt)nimon,  Schnupftabak  su 
erbitten."  Die  alton  Krauen  fangen  nun  au,  Schnupftabak  zu  mahlen  (derselbe  bildet  stein- 
harte, brotformige  Kuchen),  und  füllen  eine  als  Schnupftabaksdose  dienende  Kalebasse  damit, 
die  dann  durch  einen  besonderen  Boten  dem  Bräutigam  überbraoht  wird.  Dieser  ruft  nun 
seine  uanze  Sipite  zu  der  Foierliclik.it  dos  Schnupfens  zusammen.  Nur  doni  Manne  der 
ältesten  Schwester  des  Bräutigams  steht  es  zu,  die  Dose  zu  Öffnen.  Er  schnupft  einen  reich- 
lichen Teelöffel  von  dem  Tabak  und  gibt  die  Dose  weiter,  die  dann  feierlich  leer  geschnupft 
wird.  Tags  darauf  schickt  man  doni  Vater  iles  Mädchens  ein  Angeld  an  Kleinvieh.  Die 
Do.so  waii'li'rf  mit  und  wird  dor  Braut  übergeben;  diese  umwickelt  sie  zierlich  mit  Perlen  und 
trägt  sie  imnu  r,  oder  doch  wenigstens  bei  feierlichen  Gelegenheiten  um  den  Hals.  (Abb.  MS.) 
Das  ist  ihr  „Sind",  wie  die  Basutho  sagen,  d.  h.  das  Zeichen,  daß  sie  eine  „Oekaafte**  oder 
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nach  unserer  Hezeichtninp:  oiiu'  Hraut  ist.  Dio  Duso  wird  erst  nUpclogt.  nttchdeni  die  junge 
Frau  Ihr  erstes  Kiud  geboren  hat;  daua  lüst  sie  die  Perlen  von  ihr  ub  und  hängt  diese  ihrem 
Kinde  um.  Dw  Boten,  welche  dsa  Yiefa  fibeibnehten,  ngien,  lie  eeien  gesehiekfc,  nm  ein 
„Sc'hripfeiraerchen*  ni  erbitten.  Dar.uif  stoßen  die  Frauen  ein  Freudengeschrei  aus,  welches 
klinjift,  „als  wenn  ein  Dutzend  Katzen  liirc  3Iu3ik  anheben*'.  Dami  wird  ponieinsam  Bier 
gezecht,  und  des  Xachta  liegen  die  3 — 4  Boten  mit  8 — 12  Mädchen  in  einem  besonderen 
Hanse.  Zedien  und  Unsueht  dauert  8— •  Tage.  Die  zweite  Rate  Vieh  bringt  naeh  einiger 
Zeit  der  Bräutigam  selber  mit  nur  oinem  Beploitcr.  ein  Ehrenamt,  zu  dem  sich  alle  drangen, 
äie  bleiben  dann  2—3  ^lonate  dort,  während  welcher  Zeit  ein  ähnliches  Leben  geführt  wird. 
Das  Essen  dürfen  sie  aber  nicht  selber  aus  der  Schüssel  nehmen,  sondern  stets  sitzen  die 
MKdflhen  des  Kraales  neben  ihnen^  nehmen  mit  Stäbchen  den  Brei  ans  der  Schussel,  und  nun 
erat,  von  dem  Stäbchen  weg,  fassen  die  beiden  mit  der  Hand  zu  und  führen  den  Urei  zum 
Munde.  So  oft  der  Bräutigam  von  neuem  Vieh  mitbringt,  darf  er  wiederkommen.  Die 
Heimholnng  dw  Braut  und  die  eigentliche  Hodweit  findet  aber  erst  fiel  epKter  statt  Wie 
himmelweit  dnd  diese  Leute  von  dem  idealen  Nimbus  entfernt,  der  bei  ai^Usierten  Völkern 
ein  Brautpaar  m  umgeben  pflegtl" 


Aach  bei  yielen  anderen  Volksstämmen  ist  die  Braut  durch  ihre  besondere 

Ausschmückung  kenntlich.  Bei  den  Kaffern  in  Natal  trä^t  dieselbe 
reichlichen  Peilensclnnuck  an  ihrem  Kopfe;  Abb.  35:i  fnlirt  uns  .solche  KatYer- 
Braut  vor.  Selir  feierlicli  erscheint  das  Hrautffewand  bei  den  junj^en  Bräuten 
aus  dem  Padaugscheu  Uberhinde  in  JSumatra.  Eiue  Braut  von  dort  lernen 
wir  in  Abb.  354  kennen.  Ganz  besonders  fallen  an  ihr  die  geradezu  kolossalen 
Armringe  anf,  sowie  die  grofte  Quaste  an  ihrem  weiten  Überwurf. 

Dal.)  bei  den  europäischen  Völkern  die  Braut  für  die  Feier  ihrer  Ver- 
mähliiiiir  ein  besonderes  H(»chzeits<!:e\vand  und  einen  besondei  en  Hoelizeitsschniuck 
anlegt,  ist  ja  allgemein  bekannt.  Der  weiße  Selileier  und  der  .Myrtenkranz 
spielen  bei  uns  in  Deutschland,  der  Kranz  aus  OrangeublUleu  in  den 
romanischen  und  den  Alpen ländern  ihre  Rolle.  In  den  skandinavischen 
Lilndem,  bei  den  Völkern  Rußlands  und  zum  Teil  auch  noch  bei  der 
deutschen  Landbevölkerung  trftgt  die  Braut  eine  aus  allerlei  Goldflittem  und 
ktiustliclien  Hliinien  mit  größerem  oder  geringerem  Geschmack  hergestellte 
Brautkrone.  Eine  solche  gekrönte  Braut  auä  Hardauger  in  >ior wegen  führt 
mis  Abb.  355  vor. 

Die  Braut  im  klassischen  Altertum  war  durch  die  Veriittllung  ihres 
Kopfes  kenntlich.  Wir  sehen  eine  griechische  Braut  aus  dem  6.  Jahrhundert 

vor  Christi  Geburt  auf  einem  Kelief  der  Sammlung  Ludovlsi  in  dem  Museo 
nazionale  delle  ternie  in  l\*oni  (Abb.  35H|.  Die  Platte  bildete  nach  Pefer.cew' 
das  Gegenstück  m  der  in  Abb.  32Ü  (hui;e.s(  eil  teil  lletiire.  Ks  war  die  andere 
Seitenlehne  des  Thrones  der  eryzinischen  Aphrodite.  Ks  sollte  durch  diesen 
G^egensatz  die  reine  und  die  unreine  Liebe  zur  Darstellung  gebracht  werden. 
Die  „züchtige  Braut"  hat  „das  Himation  über  den  Kopf  gezogen,  dessen  sorg- 
fältig geordnetes  Haar  ancli  unter  der  \'erhüllung  deutlich  (Pthrsi^n-).  Sie 
hält  <'iiie  geöiiiiete  15i)(  lise  in  dei*  Hand,  aus  der  sie  opfert,  indem  sie  Weihrauch 
auf  die  Kuhlen  des  Iväucliereis  ('riiyniiaterioii t  wirft. 

Eine  merkwürdige  Sitte,  die  Absonderung  der  Braut,  herrscht  bei  den 
Sulka  in  Neu-Pommern.  ParIein3on*  berichtet  dai'fiber: 

^För  dio  junge  Braut,  die  von  nun  an  bis  zu  ihrem  Iloohzcitstage  a  nm^niang  heißt. 
b>'j^iiint  jetzt  ein  oft  niehfiiiniiallii-lifs  K  i  n  s  i  «■  d  !  <•  r  1  «•  h  cii.  In  «Inn  hititoren  TimI  der  Hütte 
ihrer  Schwiegereltern  wird  ihr  durch  eine  äeheidewaod  eine  Wohnung  hergerichtet,  worin  sie 
sieh  mit  einem  anderen  jungen  Hidehen,  der  Schwester  oder  Nichte  des  Brftntigams,  welche 
in  dieser  Zeit  a  tavlaure  heißt,  auriiultcn  iimU.  Während  dieser  Zeit  ist  es  ihr  untenagt, 
zwi<(;h<'n  Stoinen  pen'stote  Taros.  Fleisch.  Fisth  uml  gewisse  Friielite  als  Nahrung  anzurühren. 
Auch  WaHücr  darf  sie  nicht  trinken;  ihren  iJurat  kann  sie  durch  Zerkauen  vou  Zuckerruhr 
itillen.  Ihre  Nahrung,  bestehend  in  gewissen  Fruchten  und  Taros,  die  am  Feaer  gerfiatei  atnd. 
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wird  von  der  savlaure  hergerichtet.  Die  mogäang  selbst  darf  nichts  anrühren,  um  Feuer  zu 
machen  oder  zu  rösten.  Die  savlaure  zerlegt  die  geröstete  Taroknolle  in  kleine  Stückchen, 
nachdem  sie  die  äußere  verkohlte  Schale  fortgeworfen,  denn  auch  diese  darf  die  mogäang 
nicht  anrühren,  und  die  letztere  führt  nun  die  Stückchen  mit  einer  Kokosblattrippe  zum  Munde, 


Abbildung  3r>ö. 

Norwei^iscbe  Brant  aus  Hardanger,  mit  der  Brautkrune.   (5.  P*r»en,  Beigen,  phot.) 


denn  mit  «It-r  ITand  dieselben  anzufassen  ist  verboten.  Auch  eine  Art  genießbare  rote  Erde 
wird  ihr  in  dieser  Zeit  zu  essen  gereicht.  Die  mogäung  darf  von  keinem  Slunrie  gesehen 
werden;  muß  sie  ausgehen,  so  trägt  sie  einen  langen,  vom  Scheitel  bis  zu  den  Füßen  reichenden 
Mantel  aus  Bananenblättern  oder  verdeckt  ihren  Körper  mit  einer  Matte;  auch  muß  sie  beim 
Gehen  pfeifen,  damit  die  Männer  auf  sie  aufmerksam  gemacht  werden  und  ihr  rechtzeitig  aus 
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dem  Wege  gehen  können.  Ks  werden  ihr  von  den  Weibern  Verzierungen  auf  die  lirust,  den 
Leib  und  den  Kücken,  teils  mit  Obsidiaiisidittern  eingeritzt,  teils  mit  glühenden  Kokosblaltrippen 
eingebTaluit,  wofür  der  J^rüutigain  die  Weiber  mit  Schweinefleisch  bewirten  muß.  Derselbe 
baut  in  dieser  Zeit  sein  Haus.'' 

In  dem  Glauben,  oder  besser  gesagt  in  dem  Aberglauben  mancher  Völker 
nimmt  die  Braut  den  übrigen  Menschen  ge<renüber  eine  ganz  besondere  Aus- 
nahmestellung ein,  und  man  sieht  in  dieser  Ikziehung  bisweilen  selbst  bei  noch 
ziemlich  niedrig  in  der  Kultur  stehenden  Nationen  einen  eisten  Sciiimmei-  von 
Idealismus  zutage  treten.  Bei  den  Schlachtopfern  der  Tschuwassen  wird  das 
Fleisch  des  Opfertieres  gekocht,  die  Eingeweide  werden  verbrannt  und  Kopf, 
Füße  und  Haut  an  den  Bäumen  aufgehängt.  „Vjs  legt  nun  jeder  in  die  Höhlung 


'  Aliliildung  3.S«. 

Oriecbi.Nche  Braut.        Jalirli.  v.  Chr.)  (Mnmioirelief  im  Huseo  nazionale  deUe  terme.  Rom.) 

^Nach  J'tUrttn  '.) 

eines  l^aumes  eine  Geldgabe,  während  die  Frauen,  die  anwesend  sind,  auf  den 
Zweigen  irgend  eine  Handarbeit  aufhängen.  Die  Frauen  dürfen  aber  bei  dieser 
feierlichen  llanilluiig  kein  Gebet  sprechen,  nur  eine  Braut  ist  von  diesem 
Verbote  nicht  betiolVeii"  (Vambt-nj). 

In  der  deutschen  Schweiz  nniß  eine  Braut  sich  wohl  hüten,  einem  Kinde 
ein  unfreundliches  Gesicht  zu  machen,  weil  sie  sonst  böse  Kinder  bekommt 
AVenn  sie  aber  gar  si«  h  so  weit  vergäße,  einem  Kinde  etwas  Böses  anzuwünschen, 
dann  würde  sie  in  ihrem  er.^ten  Wochenbette  ganz  sicherlich  ihren  Tod  erleiden. 

J)ie  magyarisclie  Jiraut  muß  vorsichtig  aufpassen,  daß  ihr  nicht  jemand 
beim  Gange  zur  Trauung  Totenhaare  in  den  liineintlicht;  sie  wird  sonst 

ihren  Gatten  bald  satt  bekommen  und  an  andere  Männer  denken  (v.  Wlisloc¥i*). 
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Es  ist  eine  allbekannte  Erfahrung,  daß  der  Mangel  einer  genügenden 
Ausstattung  bei  vielen Volksstänimen  derVerheiratung  der  Mädchen  nicht  förderlich 
ist.  Das  hat  die  alten  Inder  auf  eine  absonderliche  Gepflogenheit  gebracht, 
welche  Sebastian  Münster  in  seiner  Kosraographie  folgendermaßen  berichtet: 

„Man  findet  auch  ctlich  Indianer,  die  haben  eine  soliche  gewohnheit.  Wann  einer 
ariuut  halb  sein  Tochter  nit  kan  außsteuern  vnd  sie  jetzunt  manbar  worden  ist,  nimpt 
er  truramen  vnnd  pfeyffen  vnnd  zeucht  mit  seinen  Töchtern 
auff  den  marckt,  gleych  als  woU  er  in  krieg  ziehen, 
vnnd  so  jederman  hürzu  laufft,  als  zu  einem  öffentlichen 
spektackel  oder  schawspiel,  hebt  die  Tochter  jro  kleyder 
de  hinden  auff  biß  an  die  schultern  vnd  laßt  sich  do 
hinten  besehen,  danach  hebt  sie  sich  do  fornen  auch 
auff  bis  Uber  die  brüst  vnd  laßt  jren  leib  do  fornen  auch 
sehen,  vn  so  etwa  einer  do  ist  dons  sie  gcfalt  der  nimpt 
sie  zu  der  ee,  vnd  tut  kein  blinden  kauff." 

Mü7ister  hat  dieses  Ausbieten  einer  mann- 
baren Jungfrau  für  die  Ehe  durch  ein  Bild 
illustriert,  welches  Abb.  357  wiedergibt. 

Wir  müssen  der  Versuchung  widerstehen, 
uns  hier  auf  eine  ausführliche  Erörterung  aller 
der  Förmlichkeiten  einzulassen,  welche  die  alt- 
hergebrachte Sitte  bei  den  verschiedenen  Völkern 
unseres  Erdballes  für  die  Brautwerbung  erfordert. 
In  gleicher  Weise  sind  wir  auch  gezwungen,  die 
mannigfachen  Hochzeitszeremonien  zu  übergehen, 
welche  bei  den  einzelnen  Volksstämmen  gebi  äuch- 
lich  sind.  Das  bei  den  verschiedenen  Völkern  indisches  Mädchen,  nicu  zur  Eh« 
der  Erde  in  dieser  Beziehung  herrschende  Zere-  .  (s^h  .s«"!*  i/ifi/**r.)  (ib48.) 
moniell  ist  ein  derartig  ausgedehntes,  daß  eine 

auch  nur  oberflächliche  Schilderung  dessell)en  viele  Seiten  in  Anspruch  nehmen 
und  weit  über  den  hier  zulässigen  Raum  hinausgehen  würde.  Es  wäre  das  eben 
ein  Werk  für  sich,  das  jedocli  einer  anderen  Eeder  überlassen  bleiben  muß. 


XX.  Die  £he. 


144.  Die  Entwicklung  der  £be. 

Man  pflegt  gewöhnlich  zu  sagen,  der  nächste  und  höchste  Zweck  der  Ehe 
sei  die  Erzeugung  der  Nachkomnienschaft.  Daß,  um  diesen  Erfolg  zu  eiv.ielen, 
aber  die  Ehe  nicht  durchaus  erforderlich  ist,  das  bedarf  wohl  kaum  einer 
weiteren  Erörterung.  Viel  schwerer  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wie  entstand 
die  Ehe,  und  ist  dais,  was  man  hentzotan^  Ehe  nennt,  schon  im  UrsEOStande  der 
Menschheit  vorhanden  gewesen?  Mit  dieser  kulturhistorisch  wichtigen  Frage 
haben  sich  in  neuerer  Zeit  viele  Anthroi)()lo{2:en  beschäftigt.  Die  Idee,  daU 
Weiberfremeinschaf t  und  zwanglose  Vermischung  beider  Geschlechter  im 
Urzustände  der  Menschheit  geherrscht  habe,  ist  nicht  neu.  Die  alten  Schrift- 
steller Flinius,  Herodot  nnd  Strc^  berichteten  Ton  Völkern,  die  zn  ihrar  Zeit 
in  einem  solchen  oder  einem  ähnlichen  Zustande  lebten;  daranfhin  worde  von 
französischen  Philosophen  des  18.  Jahrhunderts  die  Meinung  ausgesprochen: 
„Die  Vernunft  allein  würde  <'her  den  gemeinschaftlichen  Gebrauch,  als  den 
ausschließenden  Besitz  der  Weiber  anraten"  (Balle).  Zweifel  erhoben  sich 
allerdings  gai*  bald  gegen  diese  Theorie:  „Wenn  diese  voUkommeue  Gemein- 
sdiaft  der  Weiber  nnd  Güter  je  bestanden  hat^  so  konnte  sie  doch  nur  unter 
Volkshaufen  bestehen,  die  nach  Art  der  AVilden  bloß  von  den  Wohltaten  der 
unbebauten  Natur,  d.  h.  in  sehr  izeringer  Anzahl  auf  einer  großen  Strecke  J^andes 
le])ti'ii.  Wären  die  Weiber  geuieiiiscliaftlich.  welclier  .Mann  würde  sich  mit  dem 
ivinde  belästigen,  bei  welchem  er  mit  vollem  Kechte  zweilein  könnte,  ob  er  der 
Vater  sei?  Und  da  sich  die  Frau  ffir  sich  allein  außerstande  befände,  ihr  Kind 
zu  ernähren,  so  würde  sich  das  ^Menschengeschlecht  nicht  erhalten  können." 
^[it  diesen  Worten  (yircy)  und  durch  andere  Einwüife  war  die  Angelegenheit 
keineswegs  abgeschlossen,  vielnielir  war  es  die  Auf<rabe  der  Kulturgeschichte 
und  der  Anthropologie,  ihr  ernstlich  näher  zu  treten.  Zunächst  mußte  man 
eine  Beantwortung  durch  die  bei  vielen  Urvölkein  noch  heute  in  ihrem  Familien- 
wesen wahrgenommenen  Verhältnisse  zu  gewinnen  hoffen.  Schon  längst  hatte 
man  gefunden,  daß  bei  nicht  wenig  \'ölkern  alle  Familienrechte  von  der  Mutter, 
nicht  vom  Yatei-  abjrelcitet  wejden.  Dahin  gehört  das  Neftenerbrecht,  d.  i.  das 
Recht,  den  Jiruder  der  Muttei-  mit  Ausschluß  vuu  dessen  Narlikommen  zu 
beerben.  Aus  dieser  und  aiinlichen  Erscheinungen  konstatierte  mau  ein  so- 
genanntes Matriarchat,  welches,  wie  man  annahm,  dem  Patriarchat,  d.  h. 
der  Vaterschaft,  vorausgegmu  ii  wäi  e. 

Vor  allem  aber  war  «'s  Luhlioclc-,  dann  auch  M'Lr}nia}).  Loins,  Morgan.  iWf. 
r.  Hrllir,,!,!  und  ir;//r/(i,  welelie  dit'  Ansicht  autstellt<Mi,  daß  ursprünglich  keine 
eigentlichen  Eiien,  tlaher  auch  keine  Familien  existierten,  sondern  nur  Gcschlechter- 
verbfinde  oder  Geschlechtsgenossenschaften,  in  denen  eine  Gemeinschaftsehe 
(comnninal  marriage)  bestand.  In  dieser  hätten  sich  alle  zu  dieser  kleinen 
(H'uicinscliaft  gehörenden  Männer  und  Frauen  als  gleichmäßig  iiiitt'r(>inander 
veiiitiraiet  ])eti-aclitt'r.  T)iese  eigentüniliclien  Zustände  bei  den  Horden  der 
Lrmensehen  be/.eichnete  Luhhock  als  Hetärismus. 
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Giraud-Teuhnf  Kaltenhrunntr  u.  a.  liielteii  folgende  Füimeii  der  Ehe  für 
typisch:  1.  Ungeteilte  Familie  (famille  indivise)  ist  eine  Gruppe  yon  mdst 
blntsverwandten  Personen,  worin  die  Frauen  nnd  Kinder  nicht  einem  bestunmten 

(latten  und  Vater  speziell,  sondern  nielir  oder  weniger  allen  zusammen  {rehören. 
2.  tSej^nient arische  P'amilien:  das  Faniilit  iiliaupt  besitzt  seine  eigenen  Frauen, 
die  Brüder  haben  die  ihrigen  gemeinsam  und  die  Schwestern  gehören  kollektiv 
denselben  Gatten  (Hindostan,  Todas).  8.  0!e  Indiyidnal-Familie,  in  der 
es  sich  nicht  mehr  nm  Kollelctivbesitz,  sondern  nm  persönliche  Sonderverbftnde 
iMUidelt;  jeder  Mann  liesitzt  eine  oder  mehrere  Frauen  (Monogynie,  Polygynie), 
oder  eine  Frau  besitzt  mehrere  AEänner  (Polyandrie). 

Baclwfrn  war-  bemüht,  als  Urtypus  der  primitiven  (Tesehlechtsgenossenschaft 
das  Zusammenhallen  einer  Cirujiite  von  Blutsverwandten  durch  dieselbe  Stanimes- 
mutter  zu  verteidigen.  Nach  iStrabo  bezeichnete  er  dieses  als  Gynäkokratie, 
und  er  brachte  aus  römischen  nnd  griechischen  Schriftstelleni  Beispiele 
hierfür  zusammen.  Auch  bei  den  verschiedensten  nord-  und  südamerikanischen 
Indianerstämmen,  bei  zalilreichen  \'r)Ikerschaften  der  Südsee,  bei  indischen 
Urbevölkeninj^en.  bei  vielen  afrikanischen  Stämmen  findet  .sich  ähnliches. 
Ob  aber  jemals  zu  irgend  einer  Zeil  diese  Organisation  allein  auf  der  Erde 
die  herrschende  war,  das  wird  wohl  nionals  bewiese  werden  können.  Wie 
Schmidt  hemerict,  kann  aus  dem  regellosen  Geschlechtsverkehr,  der  im  Leben 
einzelner  sogenannter  Naturvölker  beobachtet  wurde,  nicht  ohne  weiten  s 
gefolgert  werden,  daß  dieser  Gebranch  ans  dei-  Urzeit  der  Menschheit  stammt. 
Solchem  Hetärismus  können  örtliche  Verirrungen  und  Sittenverwilderung  zu- 
grunde lie<,'-eu. 

Tüchenmcheff  sagt: 

^Eine  der  hervorragenden  Stellen  nnier  den  Überbleibseln  dei  ebeliehen  Kommaniamu* 
gehSri  den  SSneheinongen,  in  welchen  der  freie  gfesohlechtliche  Urn^^aD^  der  3Iädolieii  mit  dem 

strengen  Unipanjre  der  verheirateten  Frauen  verbunden  auftritt.  Solche  Erscheinungen  wurden 
bei  vielen  Völkern  konstatiert.  Wir  begegnen  ihnen  bei  den  Kaffera,  in  Uuineu,  31uyutube, 
bei  den  fiergvtimmen  Oaroa  und  Loatsehai,  in  der  Provins  Ärakana,  auf  den  Andamaneut  auf 

den   T'oggi-   und   Nassau-Inseln,  in  Wadai  and  Darfur,  auf  den  Marianen,  Karolinen-  und 

Harsball-rtiselu,  bei  den  ('hibehas  in  Xeu-r?rnnada,  den  Hankelcr!.  f'ataL'i miern  usw." 

Jt't/.t  kann  mau  diesem  lammen  K'cfi-isit'i  noch  die  Slawen  aui'eihen,  über 
welche  der  arabische  Geograph  Al-Btkri  (11.  .lahrh.)  schreibt: 

,,Die  Frauen  der  Slawen,  nachdem  sie  in  die  Ehe  getreten  aind,  brechen  die  Khe  nicht. 
Liebt  aber  die.luugfrau  jemanden,  so  geht  sie  zu  ihm  und  befriedigt  bei  ihm  ihre  I^eidenschaft. 
l'nd  wenn  der  Mann  heiratet  nnd  seine  Braut  jungfräulich  liiidet,  so  sagt  er  ihr:  Wäre  an  dir 
etwas  (iutes,  so  hätten  die  M.änner  dich  geliebt,  und  du  hättest  jcuiaud  gewählt,  der  dich 
ddner  Jungfräulichkeit  beraubt  h&ite;  dann  Terjagt  er  aie  nnd  sagt  ihr  ab." 

lAppert^  welcher  nachzuweisen  socht»  dafi  das  Mntterrecht  dem  Vaterrecht 

voran sfriusr,  stützt  seine  Hypothese,  dafi  die  Franenht  rrschaft  die  kultur- 
<resehichtlicli  friiln'stt'  Stufe  war.  anf  eine  Kt'ihe  von  Krseh»'innn<ren  im  \'ölker- 
It  hrn.  Wflche  fincn  bestimmten  SciihiÜ  auf  prähistdrisrlic  Vci liiiltnis.sr,  nanu  iitlieli 
auf  allgemein  lierrscliende  Kechtszustände  des  Weibes  kaum  ziila.-?seu.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit ist  nicht  abzuleugnen,  daß,  so  lange  sich  feste  Eheverhältnisse 
noch  nicht  aus<?ebildet  hatten,  aber  auch  noch  ttber  diese  Zeit  hinaus,  das  Mutter- 
recht  in  großer  Ausd<dinung"  dem  Vaterrerhte  vorans<reü"ane:en  ist.  Auch  bei 
vielen  lebenden  N'ölkern  steht  das  erste  noeh  unverändert  in  Kraft. 

In  ansL''i  /eie!iiieter  Weise  äußei  te  Adolf  iltu^finn  in  (^ineni  Vortra^a'  vor  der 
Berliner  antliroi»ult»gi.sehen  Ge.<ell.schaft  seiue  Ansichten  über  die  Entwicklung 
der  verschiedenen  Formen  der  Ehe  und  über  das  Matriarchat  und  Patriarchat. 
Es  handelt  sich  bei  dem  Mutierrechte,  bei  dem  Matriarchate,  nicht  etwa  um 
eine  Bevorzugung  der  Frau,  sondern  vielmehr  um  jene  tiefste  Verachtung,  die 
dem  schwächeren  Geschlechte  unter  dem  Hechte  des  stärkeren  nicht  ei-spai*t 
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werden  kann,  ^fan  ninß  zunärlist  den  Primärznstand  primitiver  Horden  in 
Betracht  ziehen,  wo  sich  der  (Jcf^ensatz  der  Geschlechter  so  entschieden  aus- 
spricht, daß  sie  sich  feindlich  gegenüberstehen.  Nicht  liberorum  quaerendoruni 
causa  findet  g^elegentliches  Zusammentreffen  statt,  sonda-n  die  UrsftcbUchkeit 
liegt  in  der  Bninst  des  Ceschlechtstriebes,  und  hierbei  vermögen  die  Franeiu 
als  das  passiv  Gfewährende  Element,  durcli  die  zustehende  Macht  der  Versa^ung 
eine  Art  Superiorität  zu  bewahren,  so  daß  bei  den  Papua  z.  B.  jede  Beiwohnung" 
mit  dem  dort  üblichen  Muschelgeld  besondei-s  bezahlt  werden  muß.  Bei  den 
Ascbanti  herrscht^  wie  der  König  über  die  Männer,  so  seine  Schwester  über 
die  Franen. 

Eine  fernere  Trennung  in  der  primären  Horde  ist  diejenige  nach  Alters- 
klassen, wo  in  jeder  einzelnen  und  bei  allen  untereinander  das  Pecht  des. 
Starkeren  so  leclit  zur  Geltung  gelantrt,  und  aus  diesem  Rechte  des  physisch 
Stärkeren  entsteht  durch  fortschreitende  Kultivierung  das  Recht  des  geisti<f 
Stärkeren:  der  bisher  dem  Tode  yerfallene  Altersscbwacbe  wird  fortgepflegt, 
nm  aus  seinem  durch  langjähi-ige  Erfahrung  angesammelten  Weisheitsscbatze 
Vorteile  zu  ziehen.    Hier  lassen  sif  li  schon  kulturelle  Prädispositionen  spüren, 
Wcährend  im  Zustande  wilder  Roheit  nur  die  Stärkeren  herrschen.    Diese  also, 
von  der  im  Tiere  schou  mächtigsten  Lust  getrieben,  werden  sich  zunächst  die 
Franen  aneignen,  und  zwar  die  anlockenden  besonders,  aUto  die  jüngeren  und 
yerffihreriscben.  Die  näebst  tiefere  Altersklasse,  die,  obwobl  kOrperlicb  vor- 
läufig schwächer,  den  Geschlechtstrieb  doch  feuriger  noch  gären  fühlt,  kommt 
dadurch  in  eine  mißliche  Jjage,   da.  wenn  Frauen  überhaupt,  liöclistens  die 
Widerlichen  und  Abgelebten  noch  übrig  sind.    Sie  kommen  dahei-  dazu,  sich 
aus  einem  Xachbarstamme  Weiber  zu  rauben,  was  von  selten  dieses  zu  ent- 
sprecbenden  Bacheradbzttgen  führt  Die  scbliefilicbe  LOsnng  pflegt  in  Herstellung^ 
einer  Epigamie  gefunden  zn  sein,  nnd  mit  solchem  gegenseitigen  Vei-ständnis 
üher  Connuhium  und  Commercium  fällt  dann  in  die  Nacht  roher  Raihaieo  der 
erste  Lichtstrahl  künftiger  Zivilisation  unter  dem  Schutz  des  (Jastrechts  durch 
den  Dens  iidius.  So  wird  es  Brauch  uud  Sitte,  aus  fremdem  Stamme  zu  heiraten : 
so  folgt  die  Exogamie,  die  die  Heiraten  zwischen  Genossen  desselben  Stammes^ 
desselben  Totems  usw.  vollständig  verbietet.  Die  herrschende  Kaste  bleibt  aber 
bisweilen  bei  der  Endogamie,  bei  der  Heirat  unter  den  Stammesgenossen,  um 
das  edle  Blut  unvermischt  zu  erhalten.    Und  das  kann  sich  so  weit  steigern, 
daß  es  selbst  zu  Heiraten  zwischen  Bruder  und  Schwester  kommt.    So  war  es 
in  der  lö.  Dynastie  der  ägyptischen  Könige  und  in  bewußter  Nachahmung 
dieses  Beispieles  bei  den  Ptolemäern,  so  in  den  Dynastien  der  Inka  nnd  der 
Achämeniden,  so  finden  wir  es  noch  bei  den  Wedda  in  Ceylon,  wfthrend  die 
Beduinen  sich  mit  dem  Anrecht  auf  die  Cousine  genügen. 

Für  die  aus  dem  anderen  Stauuiie  eutnouiuiene  Frau  ist  nuu  diesem  eine 
Entschädigung  oder  mit  anderen  Worten  ein  Kaufpreis  zu  zahlen.  Damit  ist  aber 
bestenfalls  nur  die  Fran  selbst  verkauft,  wogegen  der  Stamm  anf  dasjenige,  was 
in  ihr  noch  zeugungsfähig  verschlossen  liegt,  sein  Besitzrecht  fortbewahrt,  also 
auf  die  Kinder.  Diese  gehören  deshalb  überall  bei  den  Xaturstämmen  nicht  dem 
Vater,  sondern  der  .Mutter,  und  ersterer  kann  selbst  zu  einer  Slrafzalilun;.;-  an- 
gehallen werden,  wenn  ihm  ein  Kind  stirbt.  Denn  durch  diesen  Tod  wud  das 
Vermögen  des  Stammes  der  Mutter  geschmälert.  Deshalb  wird  bei  den  Dualla 
•  im  voraus  für  die  Kinder  eine  Zahlung  geleistet,  welche  bei  etwaiger  Kindeiv 
losigkeit  wieder  zurückgezahlt  wird.  So  1  n  wir  die  Ehe  durch  Kauf  als 
die  am  weitesten  vcibreitcte,  und  solan».;»'  die  Kinder  der  Mutter  anirehörpn, 
sind  sie  auf  den  Mutterbruder  als  den  natürlichen  l*c-chntzer  hincewie.scii. 
Mit  dem  Vater  haben  die  Kinder  nichts  weiter  zu  tun,  und  ebensowenig  mit 
dem  Stamme,  in  welchem  sie  leben,  da  sie  ja  eben  dem  Stamme  der  Mutter 
angehören.    Und  so  kann  es  kommen,  daß  sie  in  Kriegszeiten  mit  dem 
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letzteren  gegen  den  Stamm  zn  k&mpfen  gezwungen  sind,  in  welchem  sie  geboren 
wurden. 

„En  Australio,  lorsqu'une  gfuerro  ('clatc  eiitre  dmix  peuplades,  eile  est  dans  chaqiie 
tribu  le  signal  du  depart  d'uu  grand  nouibre  de  Jeuoes  gen«,  qui  vont  rejoindre  la  tribu  de 
leun  pannto  nwierneli,  de  lorte  qn'il  n'est  pas  rare  de  Toir  le  ptoe  ei  le  file  dans  des  c«mps 
oppotÖB**  (CHraud-leuhn). 

Stevens  fand  das  ^ratiiarchat  auch  bei  den  Oran«?  Laut  in  Malakka. 
Er  erkennt  aber  nicht  darin  eine  Bevorzupning-  des  weiblichen  (Tesrlih'clits; 
denn  gerade  bei  diesem  Stamme  werden  die  Weiber  be^sonders  schlecht  behandelt 
(Max  Bartels''). 

Auch  bei  den  Wauderzigeunern  in  Ungarn  herrscht  noch  immer  das 
Matterrecht  v.  WlUHocki  schreibt  darüber: 

^Tm  ttbffigen  [abgesehen  Ton  Verwandtaehaft  mit  WojTodeo-Fandlien]  aber  treten  die 

venvandtschafllichcn  Ho/iohunq^pn  väterlicherseits  ganz  und  par  in  den  TTintergrund.    Dies  ist 
ein  seltener,  eigentümlicher  Urnntand  und  findet  seineu  Grund  darin,  daß  der  Zelt-Zigeuner, 
aobald  er  rieh  beweibt,  der  Truppe  resp.  Sippe  sich  anschließen  muB,  zu  welcher  seine  Frau 
gehJirt ;  ferner,  daß  er  bei  der  Sippe,  zu  der  er  durch  Geburt  gehört,  nach  aeiner  Verheiratung 
wohl  als  I'orson.  als  Eiiih<  j(   mitgezählt  wird,  er  aber  und  seine  Naciikommen  nur  der  Sippe 
seiner  Frau  angehören.    Weun  z.  B.  Peter  der  Sippe  A  die  Marui  der  Sippe  B  heiratet,  so 
gebort  er  der  Sippe  B  an,  wird  aber  bia  an  seinem  Tode  von  der  Sippe  A  als  Glied  gezählt; 
seine  Kinder  dagegen  geboren  der  Sippe  B  an,  werden  von  der  Sippe  A  nicht  als  nahe  Ver> 
wandte  l)otrachlet,  und  können  in  diese  zuriickheiraten,  nur  dürfen  sie  nicht  die  Schwestern 
ihres  Vaters  zu  Frauen  nehmeu.     Wahrscheinlich  ist  der  Grund  für  dieses  eigentümliche 
VerwandtachaftsTerUQtnia  in  dem  Umstände  so  anohen,  daB  der  jangt  Ebemaon  die  ganae 
Sinriehtunp  eines  zigeunerischen  „Hauswesens"  —  Zelte,  Wafien,  Pferde,  Werlczeuge  usw.  — 
von  seiner  Frau  erhält,  deren  Anverwandte  sorgsam  waclien,  dnß  ilerjenisie.  der  in  ihre  Sippe 
hineingeheiratet   hat,   das   „Vermögen"   seiuer  Frau   nicht   verschleudere.     Er   ist  demnach 
geiwangen,  mit  der  SippeehaA  aeiner  Frau  an  wandern  und,  wenn  es  die  Notwendigkeit 
erheischt,  sich  soffar  von  seinen  nächsten  Gebiutarerwandten  zu  trennen,  mit  denen  er  dann 
nur  zuweilen  in  den  (gemeinsamen  Winterquartieren  —  in  den  Orten,  wo  eben  der  ganze  Stamm 
fiberwintert  —  zubammentritTt." 

Für  den  im  Knltnrmteresse  peremptorisch  geforderten  Übergang  von  dem 
Matriarchat  zu  dem  Patriarchat  ist  es  mOglich  geworden,  einige  Phasen  in 
ethischer  Entwicklung  zu  Im  l  uischen.   Das  durchgreifende  Motiv  liegt  in  den 

in  der  \';itt  rbrnst  erwaclitiideti  Sympathien  für  dit^  Kinder  seines  eiirfTion 
Fleischf's,  wt  im  auch  nur  deshiill).  weil  sie  hei  dem  mit  dem  Seßhaftwi  rdeii 
verknüptten  Aci^erbau  in  dem  Hause  al.s  Mitarbeiter  geboren  sind,  da  es 
unvorteilhaft  wäre,  sie  daraus  wieder  zn  entlassen,  nnd  sie  deshalb  lieber  mit 
der  Aussicht  auf  zustehende  Erbfolge  an  der  lieimischen  Scholle  festgehalten 
werden.  Bisweilen  gibt  es  dann  Kompcteuzkontlikte  mit  dem  Oheim,  und  bei 
den  Xavaj(t  kommt  es  vor.  daß  \'ater  noch  bei  Lebzeiten  deu  ei<^enen 
Kindeni  sein  Vermögen  schenkt,  um  die  Fremden,  denen  es  rechtlich  zustehen 
wOrde,  darum  zu  betragen.  Auch  in  der  wunderlichen  Sitte  des  Männerkind- 
bettes  haben  wir  eine  symbolische  Form  der  Ablösung  des  Mutterrecbts  durch 
den  Vater  zn  erkennen.  Ein  Erobererstamm  jedoch,  der  sich  aus  den  Unter- 
worfenen seine  Frauen  gewaltsam  entnimmt,  wird  nlme  weiteres  das  Vaterreelit 
einfiiliren.  l  ud  so  «relangen  wir  zu  der  veieiniirien  I'aniilie  mit  dem  geheiligten 
häusliclieu  Herd  uml  mit  dem  \'ater  als  Patriaichen  an  dt-r  Spitze. 

Außer  der  Endogamie  und  Kxogamie,  welche  wir  bereits  kennen  gelernt 
haben,  die  erstere  als  Heirat  aus  dem  gleicheUf  die  letztere  als  Heirat  ans 
einem  fremden  Stamme,  haben  wir  noch  einiger  anderer  Bezeichnungen  zn 

%  gedenken. 

Polygamie  heißt  eigentlich  Viellieirat.  wird  tr<'wrdinli('li  al^ei-  fiir  \'it'l- 
weiberei  ( l'oly  gynie),  d.  h.  elieliclie  \'erl)indiuiti:  eines  Mannes  mit  iiielirereu 
Frauen,  gebraucht.  In  der  Form  der  Vielmännerei  (Polyandrie)  war  und  ist 
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die  Polygamie  weit  seltener.  Je  nach  der  Zahl  der  IhdiYidnen,  welche  mit  einer 
Person  des  anderen  Geschledits  ehelich  vereinigt  sind,  heißt  die  Polygamie 

wieder  Bigamie,  Trigamie  nsw.  Die  Yielwcibprei  ist  ühpr  ganz  Afrika 
verbreitet  und  bei  fast  allen  asiatischen  Völkern  durch  Sitte  und  Keligion 
verstattet,  dagegen  wird  sie  in  Amerika  unter  den  Indianer  Völkern  selten 
angetroffen.  Sthon  bei  den  alten  Hebrftern  kam  nach  dem  Zeugnis  einiger  Bibel- 
stellen Polygamie  Tor,  wie  jedenfalls  anch  bei  manchen  anderen  semitischen 
Völkem  des  Altertums;  den  Mohammedanern  erlaubt  der  Koran  (Sure  4) 
ausdrücklich  die  Ehe  mit  mehreren  Weibern.  In  der  Türkei  ist  Polygynie 
erlaubt,  aber  sie  kommt  weit  seltener  vor,  als  man  in  P'uropa  annimmt;  nur 
WoUlbemittelte  können  dort  mehrere  Frauen  unterhalten,  denn  ein  zahlreich 
bevölkerter  Harem  venirsacht  einen  grölten  Kostenaufwand.  Namentlich  pflegen 
Beamte,  welche  Versetzungen  an  einen  anderen  Ort  ausgesetzt  sind,  selten  in 
Polyjramie  zu  leben,  weil  die  Frauen  nicht  gezwungen  sind,  dem  Maimp  in 
seinen  uv\m\  Bestimmungsort  zu  folgen,  während  andererseits  der  Mann  auch 
die  zurückbleibende  Frau  staiulesgeuiäß  zu  unterhalten  verpflichtet  ist. 

Der  Perser  darf  gesetzlich  nicht  mehr  als  vier  rechtmäßige  Frauen  zu 
gleicher  Zeit  haben,  mit  denen  er  eine  auf  die  Dauer  verbindliche  Ehe  geschlossen 
hat    Vambiry  ftuBert  sich  in  folgender  Weise: 

„In  den  mohammedaDMchen  Lindern  —  ieh  aebreeke  vor  der  Kflhnheit  der  Behauptung 

nicht  zurück  —  wird  unter  TausendtMi  von  Familien  höchstens  eine  einzipe  pofniidcn.  in  der 
man  die  legale  Erlaubnis  der  Vielweiberei  io  Anspruch  Dimmt.  Beim  türkischen,  persischen, 
ufghunnehen  vnd  tatarischen  Volke  (d.  h.  bei  den  nnteren  StBnden)  ist  rie  unerhört,  ja 

undenkbar,  da  mehrere  Fruueu  auch  größeren  Aufwand  bedingen.  Ebenso  selten  und  gaas 
Tercinzr'lt  kunimt  sie  bei  den  Mittelklnsson  vor.  In  den  hohen  ond  aUerhÖcluteo  KlcdsMI 
freilich  w  iii-hert  dieses  soziale  I'bel  in  erschrerkcndcr  \\  eise." 

Da^^'^^'H  fand  r.  Malten n  in  den  Städten  Arabiens  in  der  Regel  mehrere 
Frauen  in  einem  Hause,  und  von  den  Arabern  Jerub^alems  haben  auch  die 
jdlerftrmsten  wenigstens  zwei. 

Anch  die  Germanen  hatten  Polygynie.  Adam  von  Bremm  erzfthlt  von 

den  Schweden,  daß  de  in  allem  Maß  hielten,  nur  nicht  in  der  Zahl  ihrer 
Weiber:  Ein  jeder  nehme  nach  N  erhältnis  seines  Veniiötrens  zwei  oder  drei  oder 
noch  mehr,  die  IxeiclitMi  und  die  Fiiisten  ohne  Be.^cliiiinkunfr  der  Zahl,  und  es 
seien  dieses  rechte  Ehen,  denn  die  Kinder  daraus  seien  vollberechtigt.  Außer 
bei  den  Skandinaviern  kommt  die  ^elweibeFei  noch  ziemlich  spftt  bd  den 
TOrnehmen  Franken  vor:  KOnig  Chlotar  L  nahm  zwei  Schwestern  znOemahlinnen, 
Chariber  I.  hatte  viele  Frauen.  Dagoh  rf  L  drei  Frauen  (und  unzählige  Kebsen). 
Es  waren  dies  wirkliche,  flurdi  lirautkauf.  Verlobunjr  und  TTeinifülirunggeschlossene 
Ehen,  neben  welchen  bei  den  (^ei  inanen  das  K(»nkubinat  bestand,  wo  aber  die 
Kebse  weder  Kang  iidcli  h'eehte  der  Kliefrau  hatten. 

Die  Kebse  waren  zwar  nicht  gekauft  oder  vermählt,  sondern  die  gegen- 
seitige Neigung  schloß  ohne  Förmlichkeit  die  Verbindung,  welche  der  Fran 

nicht  Rang  und  Recht  der  Ehefrau,  den  Kindern  nicht  die  Ansprüche  ehelicher 

Xaehkniiiinen  gewahrte.  Allein  die  Kebse  erhielt  dann  auch  nach  nordi.^chen 
(ifseizen  durcli  N  erjiihrung  recht lirlie  |  j hrdiunv:  Das  (iulathingsbuch  bestimmte, 
daß  nach  zwanzigjähriger  öftenllicher  Uauer  des  Konkubinats  die  Kinder 
erbfähig  seien. 

Das  Konkubinat  bestand  während  des  ganzen  Afittelalters  bei  den  Reicheren 
noch  fort,  ohne  daß  die  öffentliche  Aleinung  Anstoß  daran  nahm.  Schließlich 
bestand  auch  unter  den  Slawen  bis  zur  KiufÜhrung  des  Christentums  eine  durch' 
kein  (lesetz  beschränkte  Puly<:ynie. 

\\'enn  aber  das  indische  (lesetz  Monogamie  vorschrieb,  so  p-alt  di«'s  nur 
für  die  Sudras,  die  unterste  Kaste,  die  armen  Leute,  deren  Mittellosigkeit 
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schon  von  selbst  zu  dem  Brauche  monogamischen  Lebens  geführt  hatte;  die 
Vaicja-Easte  durfte  eine  bis  zwei  Frauen  nelimen,  die  der  Krieger  zwei  oder 
drei,  den  Brahmaneh  waren  sogar  vier  gestattet 

In  interessanter  Weise  wird  bei  den  Masai  zwischen  Polj^gynie  und 
daneben  bestehendem  Konkubinat  unterschieden.  Merker  berichtet  darüber 
folgendes: 

„Der  Verheiratete  hat  im  ganseo  5—6  Fraueo,  reiche  Mänuer  haben  außerdem  noch 
einige  Nebenfraaen,  mit  denen  eie  rechtlich  nicht  verheiratet  sind.  Die  Neben« 
frauen  cr^ninzen  sich  aus  Witwen,  die  neh  nicht  wieder  verheiraten  dürfen  oder  sich  noch 
nicht  wieder  verheiratet  habeo  und  in  ihrer  Stellung  als  Nebenfirau  eine  dauernde  oder  Toräber> 

gehende  Versnrgnnjr  schon." 

Das  jüdische  Eecht  setzte  fest,  daß  eine  Beischläferin,  die  jemand  drei 
Jahre  lang  im  Hanse  hatte,  znr  rechtmäßigen  Ehe-  nnd  Haosfraii  werde. 

Unter  allen  christlichen  VOIkem  wird  aber  seit  langer  Zeit  die  Polyp  nie 
durch  Kirche  nnd  Staat  verpönt;  nur  die  Mormonen  lassen  die  Vielweiberei 
gesetzlich  zu  nnd  halten  sie  soirar  für  eine  Gott  wohlfrefällijre  Institution. 
Allerdinfrs  traten  auch  in  Deutschland  zu  manclien  Ztiten  Anhäufrer  der 
i'olygyuie  auf  (Wiedertäufer  zu  Münster  1633);  auch  suchten  im  17.  Jahr- 
bnndort  Joh.  I^ser,  Lerem  Berger  n.  a.  dnrch  ihre  Schriften  die  Puh  gynie  zu 
yerteidigen,  letztere  inie^esondere  auf  Anstiften  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz, 
der  zwei  Frauen  nahm.  Allein  allireiiiein  ist  unter  den  zivilisieiten  Völkern 
anerkannt,  daß  die  sittliche  Ordnuii*r  den  polyiramisclien  Ehen  entschieden  abhold 
sei,  und  daü  man,  namentlich  im  Hinblick  auf  den  Orient  und  auf  die  Geschichte 
der  morgenländischen  Eonigshänser,  die  Vielweiberei  als  schlimmes  soziales 
Gebrechen  bezeichnen  mflsse.  Als  Gründe  für  die  Herrschaft  der  Polygynie 
bei  vielen  Völkern  werden  angeführt:  die  schnelle  Entwicklung  und  frühe 
Heiratsfähi<ikeit  der  Mädchen  und  die  ausdauernde  7vräfti<2kt'it  der  Männer. 
Allein  die  religiösen  und  ethischen  Anschauungen  v<»ii  der  Klu«  uiul  von  der 
Stellung  der  Imu  in  der  Familie  verurteilen  bei  allen  gebildeten  >iatiunen 
die  Polygynie. 

Polyandrie  (Vielmftnnerei)  ist  die  Verbindung  einer  Frau  mit  mehreren 

Männern.  Sie  ist  am  verbreitetsten  unter  den  Viilkt'ni  auf  Ceylon,  in  Indien, 
insbesondere  liei  den  Toda,  Cong,  Nair  und  anderen  Stäninien  im  Nilgiri- 
gebirge,  ferner  in  Tibet,  bei  den  Eskimo,  Aleuteu,  Koujägen  und 
Koljuschen;  auch  fand  man  diese  Sitte  nnter  den  Ureinwohnern  am  Orinoco, 
sowie  bei  australischen,  nukahiyischen  und  irokesischen  St&mmen.  Anf 
Ceylon  und  bei  den  Völkerschaften  am  l'nüe  des  Iiimalaya  sind  die  gemein- 
samen (latten  der  I"'rau  stets  Hnider.  '.  ('jf^ih-y  hat  im  Kululande  im  west- 
lichen Hinialaya  Kheirenos-^eu-i  liat i. n  angetrolTen.  wo  4 — 6  Männer  mit  einer 
Flau  lebten.  Die  Männer  waren  immer  Jirüder.  iJie  Kinder  sprechen  von 
emem  ältei'en  nnd  jüngeren  Vater,  nnd  sobald  ein  Gatte  die  Schnhe  eines 
seiner  Brüder  vor  dem  Ehegemache  eiblickt.  so  weift  er,  daß  er  dasselbe  nicht 
zu  betreten  hat.  Ebenso  hericlitet  .1.  llnnitU-y  von  der  Südseeinsel  Nauru, 
daß  Polyandrie  selten  sei.  nni-  zuweilen  mehrere  Brüder  zusammen  eine  Frau 
haben,    i-ast  uenau  si»  Iiielten  es  die  alten  Briten  zu  Cämrs  Zeit. 

Die  Sitte  der  Polyandrie  scheinen  Sparsamkeitsrücksichten  bei  mehreren 
der  genannten  Völker  aufrecht  zu  erhalten;  ebenso  ist  die  Armut  Veranlassung, 
dafi  nnter  den  Herero  in  SQd-Afrika  Polyandrie  bisweilen  vorkommt 

Auch  l)ei  den  Garros  in  Ladak  und  bei  den  Spiti  im  Himalaya  ist 
die  Polvandrie  rrebräuchlich. 

Von  den  Ladakis  sagt  r.  l  'ifnlnj: 

„L"ra  der  Zersplituruug  dos  Urundbusilzes  vorzubeugen  und  vielleiclit  auch  aus  Spar« 
«amkeitsrücksichten  isi  es  dort  Sitte,  daß  einem  U&dchen,  das  die  Ehe  mit  einem  Mann  ein- 
g^fangen  ist,  es  frei  steht,  sich  noch  eine  beliebige  Anzahl  von  anderen  Hännem  an  Gatten 
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zu  nehmen;  jedoch  bildoii  alle  zusammen  eine  Familie.  Meist  sind  indenen  die  spater  erwlhlten 
Gatten  die  Brüder  des  «Tslcn,  und  man  liört  duhfr  oft  die  Kinder  von  einem  älteren  oder 
jüngeren  Vater  sprechen.  Doch  ist  es  den  Frauen  in  Ludak  gestattet,  auch  noch  einen  weitereu 
htmäm  0*tten  n  iriUilen,  den  rie,  olme  Widofspfoeh  fürehtea  m  mfiMeD«  in  die  Bhegemein> 
schafl  einfähren  dürfmi.  Indessen  Icommen  auch  Fälle  von  Vielweiberei  vor;  hin  und  wieder 
ereignet  es  sich  auch,  daß  ein  wohHiabeodes  Mädchen  nur  einem  eiuxigen  Manne  nach  ihrer 
Wahl  die  Hand  reicht." 

Über  die  Polyandrie  bei  den  Völkern  des  oberen  Industales  sagt 
Bousselet: 

JDie  Bbe  mehrerer  MünDer  mit  einer  Fran  iit  wahraeheinlieh  der  Typna  der  Sltesten 

SOdftlen  Organisation  der  TTrvöIkcr  des  Indus  und  des  wostlichon  Himalaya.  B'iir  das  hoho 
Alter  dieser  Sitte  spricht  der  Umstand,  daj^  wir  sie  heute  noch  bei  verschiedenen  Stämmeu 
herrschend  finden,  die  durch  weite,  von  AnhSngem  der  Polygamie  beTolkerte  Qebiete  von 
einander  geschieden  sind.  So  sehen  wir  die  I'olyundrie  bei  den  Xairs  im  äußersten  Soden 
Indi'ni';,  bei  den  HaVpa  in  Oobwana,  bei  den  (rarros  an  der  itidiscli-chinesischen  Orenze, 
nnd  endlich  im  westlichen  Uimalaya,  in  Ladak,  Eapschu  und  Kulu. ..  In  der  Hegel 
werden,  wenn  der  Uteite  Bmder  heiratet«  alle  a^e  Brfider  dadurch  aueh  Gatten  seiner  EVmu. 
Die  Kinder,  die  ans  dlMer  Verbindung  hervoigehen,  gehören  nicht  dem  ein/.eliien,  sondern 
geben  de«  verschiedenen  vereinten  (ratten  ihrer  Mutter  unterschiedslos  den  Namen  Vater.  So 
hat  eine  Frau  bisweilen  vier  Männer  auf  einmal;  doch  ist  die  Zahl  keineswegs  beschränkt. 
AoBer  dieser  regelmSfiigen  Form  der  Polyandrie  hat  die  Fran  auch  das  Beehl,  sieh  noch  einen 
oder  mehrere  Gatten  (nicht  Liebhaber)  neben  der  Gruppe  von  BrQdern  zu  wählen.  Dm 
Resultat  dieses  merkwürdigen  Hrauches  ist,  daß  die  Bevölkerung  stationär  bleibt;  indessen 
vermindert  sie  sich  nicht.  Unter  den  polyand tischen  Kulus  bildet  die  Frau  dos  Haupt  der 
Oemeinsdiaft  Sie  Terwnltot  das  Besitztum,  das  die  Gatten  bearbeiten  und  dessen  Betrag 
sie  ihr  übergeben.  Sie  allein  stattet  die  Kinder  ans  and  Tennaeht  ihnen  ihr  Besitstum  als 
Erbteil. 

„Einst  iluh  ein  3Iiidchcn  des  Daph la-Volkes  (zwischen  China  und  liritisch-lndiou)  auf 
indisehen  Boden  nnd  stellte  sieh  unter  englischen  Schuts  gegen  ihren  Vater,  der  sie  einem  in 

polygamischer  Rho  lebenden  Nachbar  hatte  verheiraten  wollen.  Man  verlieh  ihr  das  Nieder- 
lassungsrecht: sofort  schmückte  sie  sich  und  holte  aus  einem  Versteck  ihren  Entführer,  stellto 
diesem  aber  auch  als  ihre  Galten  zwei  Männer  vor;  es  stellto  sich  heraus,  daß  unter  ihreu 
Landsleuten  Vielweiberei  die  Ausnahme,  dagegen  unter  den  Tibetern  Vielmännerei  die  Reget 
sei.  Dahi  i  beschränkt  sieli  die  Polyandrie  nicht,  vie  in  Tibet,  auf  Brftder,  sondern  erfolgt 
nach  freier  W»ld"  (Si'Jiliiijiiifircit). 

Wenn  im  südlichen  Indien  Ehen  von  einer  Hriider/aiil  mit  mehreren 
Schwesteni  geischlusseu  werden,  und  wenn  bei  den  Polynesiern  der  Hawaii- 
Insdii  QDter  dem  Namen  Pimnia  die  Sitte  herrschte,  dafi  Brttder  gemeinsam 
ihre  Frauen,  Schwestern  gemeinsam  ihre  Männer  besaßen,  so  bemerkt  Pesckel 

hierzu  ganz  richtig,  daß  es  sehr  gewagt  sein  würde,  diese  vereinzelten  Bräuche 
als  notwendige  \'orstufen  zur  strengen  Ehe  zu  bozeiolnien.  Bei  manchen 
Polynesiern  gilt  so^^ir  als  eigentümliche  Sitte  die  sn^-^enaiinte  Bliit.stienndschaft, 
wonach  zwei  Männer,  nachdem  sie  miteinander  eine  auf  einem  gegenseitigen 
Schutz-  und  Trutzbttndnis  beruhende  Freundschaft  geschlossen,  zur  Weiber- 
gemeinschaft sich  verpflichten. 

Nicht  immer  ist  bei  einem  Volke  nur  eine  bestimmte,  einheitliche  Form 

der  EheschlieUuiig  gebräuchlich.  Unter  den  ^falayen  zu  Menangkabao 
auf  Siiinat  l  a.  hei  ileiien  sich  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  nach  der 
Erau  bestimmen  inul  das  \'ermi»gen  (h-r  Fiaii  dureh  sie  vererht  wird,  gibt  es 
eine  dreifaclie  Art  der  Ehe;  die  Heirat  durch  djudjur  ist  ein  vollständiger 
Kauf  der  Fnn;  diese  und  die  Kinder  werden  Eigentum  des  Mannes  nnd  fallen 
nach  seinem  r(»de  an  seine  Erben.  T^ei  der  Heh'at  dnrch  semando  gibt  der 
Mann  ein  Im  -tininites  CJesclh/nk.  beide  Ehegenossen  stehen  auf  dem  Fuße  der 
(ileichiieit  und  haben  u-b'iclie  lieclitf  ;iiit  Kinder  und  erwoibeues  Vermr>gen. 
Bei  der  durch  anibil  auak  geschlossi  in  n  Kht;  zahlt  der  Mann  nichts  und  tritt 
in  eine  untergeordnete  Stellung  zur  Familie  der  Frau;  er  hat  kein  Kecht  auf 
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die  Kinder.  Neben  diesen  Haiiptai*ten  der  Ehe  gibt  es  noch  mehrere  Übergangs- 
fonnen.  Um  nur  noch  ein  Volk  zu  nennen,  erwähnen  wir,  dafi  in  Persien  die 

Ehe  entweder  akdi  ist,  d.  h.  auf  die  Dauer  verbindlich,  solang-e  nicht  ein  Grund 
zur  Scheidnnt'"  geltend  creniarbt  wcrd'-ii  kann,  oder  si^rhci.  d.  \i  mir  auf  eine 
vertrafrsmäßig^e  Zeit.  Die  Akdi  iiiisiniilit  i^aiiz  luiseier  i^lieliaii,  aiudi  darf 
gesetzlich  der  Perser  deren  nicht  nitlir  als  eine  zu  gleicher  Zeit  haben.  JSiglie, 
d.  b.  die  doi-ch  Vertrag  geheiratete  Fhin,  wird  gegen  einen  gewissen  Entgelt 
lind  gegen  festgesetzte  Entschädifrnng  hei  eintretender  Schwaiifjfersoliaft  ge- 
heiratet; während  difser  fixieiten  Zeit  genießt  sie  die  vollen  Kechte  einer 
legah  n  1  raii;  nach  Ablauf  des  Vertragsteruiins  aber  ist  sie  demMamie  gesetz- 
lich verpönt. 

Eine  besondere  Kliefoiin  beschreibt  yHoJsfrJ  von  den  Tschnktschen: 

„Es  besteht  untei-  anderem  der  Gebrauch,  eine  sog.  „Weclisel-Khe"''  einzugeheu;  zwei 
oder  mehr  Männer  treten  miteinander  in  Verbindungr,  so  daA  «ie  alle  in  gleicher  Weise  «n 
Recht  auf  ihre  Frauen  pewinncn.  Das  Rpcht  wird  aus^M-üht  In  j  jodeni  Zusammentreflcn  der 
BeteiHgten,  z.  Ii.  bei  einem  Gostbesueh  usw.  Auch  ein  unverheirateter  oder  verwitw^eter  Mann 
kann  eine  sog.  Wechselebe  eingehen,  wenn  er  an  einem  und  demselben  Ort  mit  einem  Ver- 
iieirateteu  lebt  —  solch  eine  Ehe  gewinnt  dann  die  Form  einer  wirklichen  Polyandrie.  Die 
AV'eiber  verhalten  sich  diesem  (Tebraueh  ^'ej^nMiiiher  sehr  eiit^'Ojjenkommend  —  sogar  die 
russischen  Weiber,  die  mit  Tschuktschen  eiue  Ehe  eingehen,  unterwerfen  sieh  gern  diesnn 
Oebraueh.  -  Anderandtt  aber  gibt  ee  Xleispiele,  daft  die  Tidiuktaehenweibw,  warn  ihnm  die 
Männer  unbranchbare  „eheliche  Bewohner*'  aufdrängen,  rieh  das  Leben  nehmen.** 

Die  alten  Inder  hatten  sogar  acht  verschiedene  Formen  der  Ehe-  • 
seliließung,  die  brahnia-h^he,   die  daiva-?\)rm,   die  praja-patja-Ehe,  die 
arsa-Elie,  die  asura-Ehe.  die  G andharven-Ehe,  die  l  aksasa-Ehe  und  die 
paisaca-Ehe.    Immer  die  früher  genannte  gilt  als  die  bessere.    Wegen  der 
E^kläiiing  des  Rituels  muß  auf  die  Angaben  von  Schmidt*  ven^'iesen  werden. 

Die  vorstehenden  Auseinandersetzungen  (M.  Bartels)  werden  wohl  genügend 
sein,  nm  dem  Leser  ein  ungefähres  Bild  yon  der  Vielseitigkeit  der  Formen  zu 
gehen,  unter  welchen  das  ^^'eib  sich  mit  dem  Manne  zu  einer  mehr  oder  weniger 
dauernden  Gemeinsehaft  verbindet,  und  für  manche  Gebräuche,  welelie  im  ersten 
Augenblick  uns  sinnlos  und  paradox  erseheinen,  ist  hier  auch  wieder  das  genaue 
iStudium  der  vergleichenden  Ethnologie  die  nötigen  Erläuterungen  und  das  volle 
Verständnis  zu  geben  imstande  gewesen. 


145.^1)ie  Leviratsehe  und  die  Chalitza. 

Der  Leser  wird  in  dem  voripren  Abschnitt  vielleielit  die  Besprechung  einer 
absonderlichen  Fl »i-ni  der  Ehe  vermißt  bal>en.  welelie  bei  dem  jüdischen  Volke 
eiue  gioße  Bedeutung  gewonnen  hat.  AVir  meinen  die  sogenannte  Leviratsehe. 
Man  versteht  hierunter  bekanntlich  die  Verheiratung  einer  kfirzlich  zur  Witwe 
gewordenen  Frau  mit  dem  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten.  Diese  Heirat 
wird  geboten  in  dem  V.  Buche  Mosia,  Kapitel  25: 

„Wenn  Hrüder  bei  eiiiuiidcr  wohnen,  mid  einer  stirbt  ohne  Kinder,  so  soll  des  Ver- 
storbenen Weib  nicht  einen  ireuiden  3Iaun  draußen  nehmen,  sondern  ihr  Schwager  soll  sich 
zn  ihr  tnn,  und  sie  anm  Weibe  nehmen,  und  sie  eheliehen.  Und  den  ersten  Sohn,  den  de 
gebiert,  soll  er  bestätigen  nach  dem  Namen  seines  verstorbenen  Bruders,  daB  uäa  Name  nicht 
▼srtUgt  werde  aus  Israel.'* 

Diese  Vnr<chrift  wurde  später  zum  Gesetze  erhnben,  aueli  wenn  die  Brüder 
nicht  beieinander  gewohnt  hatten,  „und  wann  sie  schon  viel  tausend  Meüweges 
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von  ihr  sein,  so  muß  gedachter  Bruder  kommen  zn  seines  verstorbenen  Bruders 
Weib".  Es  ist  in  der  mosaischen  Vorschrift  nichts  darüber  gesagt,  ob  der  zur 
Leviratsehe  verpflichtete  Schwager  selber  noch  unverheiratet  sein  muii,  und 
ob,  falls  er  schon  eine  Fran  besitzt,  er  von  der  Verpflichtung  der  Leviratsehe 

entbunden  ist.    Jetzt   ist  das  allerdings  der  Fall,   aber  früher  hat  ihn 

sicherlich  auch  nicht  der  Tnistand,  daß  er  schon  verehelicht  war,  vor  der  Ehe 
mit  der  Schwägerin  gescliützt.  Erst  ein  Ausspmch  des  Ixnhhi  Ger>o)t  hat 
die  Verpflichtung  auf  die  unverehelichten  Schwäger  eingeschraukt;  denn  er 
verordnet: 

„daB  kdner  mehr  zwei  Weiber  haben  aoll«  lo  wol  am  VenneiduDg  Zuiki  und  XSnebug' 
keit  wegen,  welche  aus  der  Vielweiberei  so  eotitehen  pflegen,  ala  weil  au  dieaer  Zeit  die  Weiber 
Bchwer  zu  ernähron  sind"  (Jungendres). 

^\'eitere  Einschränkungen,  welche  sich  im  Talmud  finden,  sind  nach  Prcuss^ 
u.  a.:  wenn  die  Frau  mit  einer  die  Fortpflanzung  ausüchließendeu  Mißbilduug 
der  Genitalien  behaftet  ist,  oder  wenn  die  Witwe  zum  Schwager  in  einem  die 
Ehe  ansschliefienden  Verwandtschaftsverliftltnis  steht,  oder  wenn  Gründe  vor- 

liegeo,  die  bei  bereits  bestehender  Ehe  den  Anspruch  der  Frau  auf  Scheidung 

begi-ünden  würden,  wie  z.  B.  lepröse  Erkrankung  des  Mannes,  oder  eine  Berufs- 
art, die  derartig  ist.  daß  einer  Fran  das  Zusammenleben  mit  einem  solchen 
Manne  nicht  zugemutet  werden  kann,  wie  z.  B.  der  Beruf  des  (i erbers. 

Ein  Zwang  konnte  nun  allerdings  in  dieser  Beziehung  auf  den  überlebeud^o 
ScKwager  anch  schon  in  alten  Zeiten  nicht  ansgefibt  werden.  Weqn  er  sich 
abtf  weigerte,  seine  verwitwete  Schwägerin  zur  Frau  zu  nehm^  so  maßte 
diese  ihn  vor  die  Ältesten  laden,  und  dann  heißt  es  bei  Moses  weiter: 

^So  soll  seine  SchwHpcrin  zu  ihm  treten  vor  den  Allestcn.  iiiid  ihm  einen  Schuh  aus- 
ziehen von  seinen  J^'üUeu,  und  ihn  anspeien,  und  sull  antworten  und  sprechen:  Also  soll  man 
tan  einem  jeden  Mann,  der  seinei  Bmdere  Haue  nicht  erbauen  wiU.  Und  aein  Name  aoll  in 
Israel  heißen  des  Barfnftera  Haus." 

Hieraus  hat  sich  nun  im  Laufe  der  Zeiten  ein  eigentümliches  Eituel  ent- 
wirkolt,  das  als  die  Chalitza,  das  heißt  die  Ausziehung  bezeichnet  wird. 

Jungcndrrs  schildert  sie  fol«rend*M-inaßen: 

„Und  diese  Eutledigung  gescliieht  ulso:  Der  groÜe  iiubbiner  lasset  sechs  liechts-Uelehrte 
und  andere  Rabbiner  Icommen,  die  dabey  sejn  der  vorgenommenen  Zeremonie,  nnd  Vertaub 
geb<>n  durch  künftig'  getane  Zeremonien,  <ler  gemeldeten  Frauen  einen  schwarzen  Mantel  über 
ihr  Haupt  decken,  die  sich  drej'  Ellen  von  dem  Tisch  stellet,  da  gedachte  Kabbiner  sitzen,  und 
ihres  verstorbenen  Mannes  Bruder  muß  vor  der  Kammer  oder  Stuben  seine  Strümpfe  ausziehen 
und  seine  FOße  rein  wasehen,  ziehet  ale  denn  wieder  an,  nnd  stellet  sich  mit  einem  achwarsen 
tocheoen  oder  leinwandoncn  Sacke  über  seinem  Haupte,  nur  daß  er  etwns  snhen  kan.  imd  der 
Fürsteher  oder  des  Kabbiners  Diener  tut  ihm  seine  Schuh  au,  woran  ein  ziemlicher  Kiemen, 
weleher  lang  mofi  seyn  anff  jeder  Seite  des  Sehuhes  in  die  swSlf  und  eine  halbe  KUen,  und 
die  gedachte  JKemen  werden  sosammen  gelmfipft  mit  189  Knoten." 

Ans  einer  anderen  Stdle  des  Berichtes  kOnnen  wir  eraehen,  daß  es  nur 
der  linke  Schuh  ist,  welcher  dem  Schwager  angezogen  wird.   Über  die  F<HnD, 

die  Art  (h's  Ltnlcrs.  ans  dem  er  «rrfertlüt  sein  muß,  usw.  bestanden  so  streno^e 
und  unumslülilii-he  \  <>i>rlijitt('ii.  wenn  die  Chalitza  rechtskräftifr  si*in  sollte,  daß 
der  liabbiner  für  gi;wulinlich  einen  solchen  Öcliiih  als  Modell  in  Bereitschaft 
hatte.  Es  bestand  übrigens  auch  die  Verordnung,  daft  sowohl  der  Schwager, 
als  auch  die  Witwe  niicbtem  zn  der  Feierlichkeit  kommen  mußten. 

Die  letztei  e  kauerte  sich  nnn  vor  dem  Schwager  nieder  nnd  begann,  ihm 
die  Knoten  dfi-  ScliuhrienuMi  zu  lösen.  Ili^'izn  duiftf  sie  aber  nur  den  Daumen 
und  den  Zeiirdin^'^er  der  einen  Fland  benutzen.  Die  Antraben  lauten  darüber 
verschieden,  ob  es  die  rechte  oder  die  linke  Hand  sein  mußte.  Hatte  sie  alle 
Knoten  g:elöst  nnd  dem  Schwager  den  Schuh  Ton  seinem  Fuße  gezogen,  so  spie 
sie  Tor  ihm  aus  nnd  die  Rabbiner  riefen  dann  dreimal:  „Chalntz  Hau  aal: 
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der  Schuh  ist  ausgezogen!"  Mit  einem  Segen  schloß  die  Feier,  über  welche 
die  Witwe  eine  schriftliche  Bescheinigung  erhielt.  Nun  durfte  sie  sich  nach 
Ablauf  der  Traueizeit  verheiraten,  mit  wem  sie  wollte.  Jungendres  fügt  hinzu: 

„Ob  (gleich  dergleichen  Caans  heutzutage  so  seltsam  nicht  mehr  sind,  so  hat  man  doch 
in  den  älteren  Zeiten  weniger  davon  gewußt;  weswegen  Leo  von  Modcna  in  seinem  Buch  von 
den  Zeremonien  der  heutigen  Juden  bey  eben  dieser  Gelegenheit  meldet,  daß  es  zwar  ehe- 
dessen  viel  löblicher  gewesen,  seine  Schwägerin  zu  heiraten,  als,  sich  von  ihr  loß  zu  machen; 
nun  aber,  da  die  Boßhcit  der  3Ienschen  zugenommen,  suchen  sie  sich  um  fleischlicher  Absicht 
wegen  solcher  zu  entschlagen,  damit  sie  entweder  eine  schönere  oder  reichere  heyraten  können. 
Die  wenigsten,  sonderlich  unter  den  Italiäuischen  und  Teutschen  Juden,  wollen  sich  darzu 
verstehen.    Zu  welchen  noch  Antoiiiui  Margaritha  setzet,  daß  die  Frau  oft  jioch  Geld  darzu 


Abbildung  »S0. 

Cbatitza,  Verzicht  aaf  die  Leviratsehe,   (la.  Jahrh.1   (Nach  Jungtndrta.') 
(Links  wäscht  der  Schwager  die  FUßo;  rechts  zieht  die  Witwe  dem  Schwagir  vor  dem  Rabbiner 

und  den  anderen  Zeugen  den  Schuh  ans.) 

geben  muß,  damit  sie  vermittelst  solcher  Zeremonien  von  dem  noch  lebenden  Hruder  ihres 
verstorbenen  Mannes  loß  komme,  also  daß  sich  die  Väter  genötigt  sehen,  in  dem  lleyratjä-Brief 
ihrer  Tochter  wegen,  dißfals  V'orsehung  zu  tun,  um  sich  darinnen  zu  bedingen,  daß  bey  sich 
ereignetem  Fall  der  überlebende  Bruder  sie  umsonst  frey  machen  müsse." 

Somit  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Schwäger  hiermit  ein  recht  luki-a- 
tives  Geschäft  betrieben  hätten.  Die  Zeremonie  der  Chalitza  finden  wir  in 
Abb.  :}5H  dargest»'llt.  Links  im  Bilde  srh«;n  wir  den  Sdiwager  bei  der  Fuß- 
waschung,  wähnMul  er  in  dem  Zimmer  daneben,  angesichts  der  versammelten 
Rabbiner,  der  Witwe  seinen  Fuß  entgegenstreckt,  damit  sie  ihm  die  139  mal 
geknoteten  Schuhriemen  auflöst  und  den  Schuh  ausziehe.  Das  Bild  ist  ebenfalls, 
dem  viel  zitierten  Werke  von  Jungendres  entnommen. 

Die  alten  Inder  hatten  ebenfalls  die  Einrichtimg  der  Leviratsehe 
besessen.  Denn  in  einer  ihrer  Schriften  ist  die  Rede  von  einer  Frau,  „welche 
nach  dem  Tode  ihres  Gatten  die  sich  ihr  nähernden  Schwäger  abweist  und  aus 
Lust  sich  mit  einem  anderen  vereinigt"  (M.  Bartels). 
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Die  Leviratsehe  kennt  man  aach  in  einigen  Lftndern  des  indischen 
Archipels.  Beiden  Bataks  auf  der  Westküste  von  Sumatra  darf  die  Witwe 

aber  nur  einen  jünjsferen  Bruder  ihres  verstorbenen  Älannes  heiraten,  während 
die  Ehe  mit  einem  älteren  Bruder  des  Mannes  als  Blutst-liande  <rilt  und  die 
Tötung  de.s  Mannes  zui"  Folge  hat;  die  Leiche  des  Hingerichteten  wird  verzehrte 
Bei  den  Karo -Karo  auf  der  Ostkttste  Yon  Snmatra  kann  die  Leviratsehe 
noch  vor  dem  Begiilbnis  des  Mannes  vollzogen  werden  (Schmidt*),  Wir  kommen 
im  2.  Bande  im  Abschnitt  475  darauf  ausführlicher  zurück. 


146.  Die  Probeehe. 

Es  ist  hier  noch  einer  Form  der  Elie  zu  gedenken,  welche  man  mit  dem 
Namen  der  Probeehe  bezeiclineu  kann.  Dieselbe  besteht  in  der  sonderbaren 
Sitte,  daß  ein  verlobtes  Paar  eine  bestimmte  Zeit  hindurch,  bisweilen  selbst  auf 
mehrere  Jahre  hin,  in  regelmäßiger  geschlechtlicher  Gemeinschaft  lebt»  daü  aber 
die  Ehe  nur  dann  definitiv  abgeschlossen  wird,  wenn  während  dieser  Probezeit 
es  dem  Bräutigam  gelingt,  bei  seiner  Verlobten  eine  Schwängening  zu  eraielen. 
Bleibt  die  ]?efruchtung  aus,  so  wird  angenommen,  daß  diese  beiden  ^fenschen" 
nicht  zueinander  i)assen,  und  sie  gehen  dann  wieder  auseinander.  Nicht  selten 
findet  sich  für  die  unter  solchen  Umständen  verlassene  Braut  selir  bald  wiederum 
ein  neuer  Bewerber,  der  willig  eine  neue  Probezeit  mit  ihr  durchlebt  Ein 
Mädchen  wieder  zu  v^lassen,  das  man  in  einer  solchen  Probeehe  geschwängert 
hat,  gilt  für  eine  ganz  besondere  Schändlichkeit  und  unterliegt  der  allgemeinen 
Verachtung. 

(r.  r.  Iiit}}sy>}i  berichtet,  daß  in  mehreren  Teilen  von  Yorkshire  noch  die 
Ehe  auf  Probe  besteht.  Da.s  Verlassen  der  Braut  nacli  eingetretener  Schwängerung 
wird  von  der  Nachbarscliatt  auf  das  Strengste  geahndet.  „Üie  solennen  Worte 
des  Bräutigams  beim  Eingehen  eines  solchen  Probeverhältnisses  lauten:  If  thee 
tak,  I  tak  thee  (wenn  du  empfingst,  nehme  ich  dich).** 

Ganz  ähnlich  hörte  Jf.  Barieis  im  Jahre  1864  in  Masuren  (Ostpreußen), 

daß  dort  das  sogenannte  Probejahr  bei  der  Landbevölkerung  ein  ganz  allgem^er 
(lebraiich  wäi  e.  Auch  hier  wird  nur  die  Ehe  später  wirklich  geschlossen,  wenn 
sich  bei  der  Braut  eine  Schwangerschaft  einstellt.  Da.s  gleiche  erzählt  auch 
Fischer^  aus  dem  Schwarzwaide,  wo  man  eine  Unterscheidung  zwischen  den 
Kommnächten  und  den  Probenächten  macht  Die  ersteren  gehen  den 
letzteren  immer  vorauf,  und  die  jungen  Mädchen  beginnen  mit  ihnen,  sobald 
sie  eben  erwachsen  sind.  „Die  Landleute  finden  ihre  Gewohnheit  so  unschuldig, 
daß  es  niclit  selten  geschieht,  wenn  der  Geistliche  im  Ort  einen  Bauern  nach 
dem  Wohlsein  seiner  Töchter  tragt,  daß  dieser  ihm  zum  Beweise,  daß  sie  gut 
heianwüchsen,  mit  aller  Offenherzigkeit  und  mit  einem  väterlichen  Woliigefallen 
erzählt,  daß  sie  schon  anfingen,  ihre  Kommiiächte  zu  halten." 

Der  junge  Bunche  darf  nicht  cur  T6re  in  das  Haas  hinein,  loodeni  er  maß  den  Weg 

durch  doa  Fenster  in  die  Schlafkammer  seiin-r  (nlifblen  wählen,  was  bisweilcu  einige  haU- 
brecherische  Turnübuiitr«M»  erlordorlich  iiifu-ht.  In  der  Kammer  findet  «>r  das  Miidchcii  voll- 
btäadig  angekleidet  im  Bette  liegen,  und  alle  seine  Mühe  und  Auätreugung  sirhatll  ihm  lüi-s 
erste  keinerlei  anderen  Vorteile,  als  daft  er  einige  Standen  mit  seiner  Geliebten  plaudern  kann. 
„Sobald  sie  eingeschlafen  ist,  muß  er  sich  plötzlich  entfernen,  und  erst  mich  und  nach  wcrdon 
ihre  Unterhaltungen  lebhafter.'*  Nun  gehen  die  Kommnächte  allniählicli  in  die  I'robeimchte 
über.  „In  der  Folge  gibt  die  Dirne  ihrem  Buhlen  unter  allerlei  ländlichen  Scherzen  und 
Neckereien  Gelegenheit,  sich  Ton  ihren  verborgenen  Schönheiten  eine  Erkenntnis  an  erwerben, 
läßt  sich  ül)  -thaupt  von  ihm  in  t  iner  Icie-liti-n  Kleidung  iiborraachon  und  gestattet  ilim  zuletzt 
alles,  womit  ein  Fraueu^&immer  die  SiunUchkeit  einer  MauMspersou  bciriedigeu  kann.  Doch  auch 
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hier  wird  immer  noeh  ein  gewiaee«  Stofenmaft  beobachtet.  Sehr  oft  rerwelgern  die  MBdehen 

ihrem  Liebhaber  die  Gewährung  seiner  letzten  Wünsche  so  lange,  bis  er  Gewalt  braucht.  Diea 
geschieht  allfzoif,  wenn  ihnen  woffon  seiner  Leibesstärko  oinipo  Zweifel  zurück  sin<l."* 

„Eiu  \V  iederauseinaadergeheu  nach  einigen  Frobenächten  findet  nicht  selten  statt.  Das 
HSdchen  Iwt  dabei  keine  Gefahr,  in  einen  Sblen  Ruf  m  kommen,  denn  es  zeigt  sieh  bald  ein 

andi'i-er,  der  gern  mit  ihr  den  Boman  von  vi>rii<'  unhebt.  Nur  dann  ist  ihr  Name  zweideutigen 
Anmerkungen  ausj^esetzf,  wenn  sie  niohrnials  die  Probezeit  vergebens  gehalten  hat  This  Dorf- 
publikum hält  sich  auf  dieseu  Fall  schlechterdings  für  berechtigt,  verborgene  ünvullkommen- 
Wteo  bei  iiir  zu  argwöhnen." 

Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  auch  noch  in  vielen  anderen 
Teüen  Deutschlands  anter  der  LaadbeTdlkenmg  solche  Probeehen,  wenn 
anch  vielleicht  nicht  ganz  allgemein,  so  doch  vielfach  gebräuchlich  sind.  Das 
gosrhwängerte  Miidclien  sucht  sich  später  einen  lukrativen  Animendieust,  und 
nach  Ablauf  ihrer  Aninicnzcit  kehrt  sie  in  ihre  Heimat  zurück  und  ptlet^t  sich 
dann  bald  detiuitiv  zu  verheiraten.  Auch  hier  wird  es  gewühulicl»  als  eiu  grober 
Treubmch  angesehen,  wenn  der  ehemalige  Geliebte  sidi  weigert,  das  Mädchen 
jetzt  zum  Altare  zn  führen. 

^"on  Fischer^  werden  viele  Beispiele  herangezogen,  aus  denen  es  sdir  wahr- 
scheinlicli  o-eniaclit  wird,  daß  diese  Sitte  der  peschleclitlicheti  I'robe  vor  der 
Hochzeit  früher  eine  bei  Hoch  und  Niedrig  allgemein  gebräuchliclie  gewesen  sei. 
Er  bringt  hiermit  den  Gebrauch  des  feierlichen  iUYentlichen  Beilagers  vor  der 
Hochzeit  in  Verbindung  und  sacht  seme  Behauptung  dadm*ch  za  st&tzen,  daß 
auch  bei  den  Ehen  per  procnram  der  gekrönten  Hftnpter  deren  bestellter  Vertreter 
mit  der  füretlichen  Braut  das  Beilager  abhalten  mußte,  allerdings  geharnischt  an 
der  rechten  Körperhälfte.  Papst  Al'  iiuidi'r  III.  traf  die  Verordnung,  daß  von 
zwei  Bräuten  diejenige  die  wahre  l'liiefrau  bleiben  solle,  mit  der  der  Verlobte 
bereits  den  Beischlaf  ausgeübt  hatte;  und  das  ö2.  Gesetz  der  Alemannen 
besagt,  daß,  wer  mit  einer  Brant  das  Verhältnis  abgebrochen  hatte,  schwGren 
maßte,  „daß  er  sie  weder  aus  Argwohn  irgend  eines  Gebrechens  auf  die  Probe 
gestellt,  noch  auch  wirklich  etwas  dergleichen  bei  ihr  entdeckt  habe". 

Auch  in  Nord-l)almatien  bestand  und  besteht  noch  heute,  wie  A.^fifrol  ic 
berichtet,  die  Probeehe,  odri-  wie  er  es  nennt,  die  Zeitehe.  Der  Zweck  ist 
auch  hier  in  erster  Linie  die  Feststellung,  ob  das  Ziel  einer  ehelichen  Ver- 
bmdong,  die  Erzeugung  von  Kindern,  erreichbar  ist:  „Der  Bursche  kann  oder 
mag  sich  ans  verschiedenen  Gründen  nicht  gleich  trauen  lassen,  ehe  er  das 
Frauenzimmer  nicht  heimgeführt  hat.  Kr  will  sie  zu  allererst  ausprobieren. 
Er  will  sehen  und  sich  übeizriigen,  ob  sie  eine  (  Jebärcrin  sei  oder  niciit.  Bringt 
sie  ihm  Kinder  zur  Welt,  namentlich  wenn  es  Knaben  sind,  so  läßt  er  sich 
mit  ihr  auch  trauen,  wofern  er  nicht  vorher  stirbt.  Bringt  sie  keine  Kinder 
zur  Welt,  kann  and  maß  sie  das  Hans  des  Burschen  räumon.^  Die  schweren 
sozialen  und  ethischen  Schäden,  welche  sich  aus  dieser  Einrichtung  ergeben, 
hat  Mitrovic  ausführlich  daigetan. 

Der  (Gebrauch  der  Probet  he  kann  übrigens  auf  ein  res])ektables  Lebens- 
alter zurückblicken,  <lenn  er  bestand  schon,  wie  AY/r/s  bezeugt,-  bei  den  alten 
Ägyptern;  wir  weiden  spält'i'  davon  zu  sitrechen  haben. 

Daß  auch  bei  niedereu  \  ölkerschaften  mancherlei  Anklänge  an  diese 
Sitten  herrschen,  das  haben  wir  in  früheren  Abschnitten  bereits  ersehen  kdnnea 
Von  den  Igorroten  auf  den  Philippinen  wird  sie  von  Harn  Meyer  bezeugt 
Er  sagt: 

„IlubLMi  zwiA  \V'rlii'l)to  dit»  Ziisthiimung  der  Eltern  zur  lli  irut.  so  fin<l<'t  fin  Kcsisclimaus 
•tatt,  bei  weichem  gebruteue  bchweiue  und  Jieisbasig  die  ilauptruUe  spieleu,  und  wühroud  des 
Sehmanses  werden  die  beiden  zu  Verheiratenden  allein  in  eine  Hfitte  gesperrt,  wo  ne  mit 
Speisen  vorsfn  jt  t  — .">  Taijj«'  bis  zur  BeendiLr'nij,'  des  Festes  bleiben.  Nach  di' s.  i-  rndi. /oit 
•tebt  09  jeder  der  bi  i  li mi  i'attei«  n  frei,  Ton  der  Heirat  abzustehen.  Tritt  der  Mai  n  zurück, 
PloO-Bartels,  Das  Weib.   u.  Auä.   I.  '^^ 
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so  hat  or  d&a  Miidcheii  mit  einem  Gewand,  eiiipin  Feldspaten,  einem  Kochliessel,  einem  Arm- 
band und  Ohrringen  zu  bescheokon  and  di«  Kosten  des  Festschmaases  su  trageo;  tritt  das 
Mädchen  surück,  so  fallen  ihr  die  Kosten  d«i  SelüMiuea  au.  Wenn  aber  daa  Hidehen  Toa 
dieser  Probeheirat  schwunger  wird,  dann  mnß  ihr  der  Hann  «ne  Hfiltte  banen  und  ihr  ein 
Sohwein  nebst  einem  Paar  Hühner  schenken." 

Auch  die  Huronen  des  17.  Jahrhunderts  müssen  liier  erwähnt  werden, 
von  denen  Farhnan  nach  den  Berichten  der  Jesuitenmissionare  anführt: 

„Aach  gab  es  eine  zeitweise  oder  yersaohsweise  £he,  welch«  einen  Ta^r,  «ne  Woehai, 
oder  länger  daaerte.  Die  Besie^elung  des  Vertrages  bestnt;d  bloß  in  der  Annahme  «inea 
Geschenkes  von  Wampum  [PerlenKeld],  welches  der  Freier  dem  (lefjenstande  seines  Verlangens 
oder  seiner  Laune  machte.  Diese  Geschenke  wurden  nie  bei  Auflösung  der  Verbindung 
flOrHekenlattet.  Da  eine  ansiehende  und  nntemehmende  junge  Dame  tot  ihrer  endgültigen 
Verheiratung  zwanzig  derartige  Ehen  eingehen  konnte  und  häufig  einging,  mminelte  sie  anf 
diese  Weise  einen  Wumijumschmuck,  um  sicli  mit  demselben  für  die  l>orftänze  zu  schmücken.* 

Ebenso  fand  sich,  zum  Arg^ernis  der  Missionai'e,  die  6itte  der  Probenächte 
in  gewissen  Teilen  des  Inka  reiches  (Fridtriä). 

Offenbar  besteht  zwischen  dieser  Form  der  Zeitehe,  wie  sie  bei  den  Hnronen 
bestand,  und  der  zeitweisen,  gewerbsm&fiigen  Prostitation  eigentlich  kein  rechter 
Unterschied. 


147.  Hindenmgsgr&iide  der  Ehe. 

Wir  haben  soeben  kennen  gelemtj  da0  anter  Umständen  die  definitive 

Schließung  der  Ehe  von  dem  Eintreten  einer  Befruchtung  abhängig  ist  Wenn 
diese  letztere  ausbleibt,  so  dürfen  sich  die  junp:en  Leut«  nicht  miteinander 
verheiraten,  auch  wenn  sie  selber  den  \\  iinsch  dazu  hätten.  Wir  bogej^nen 
hier  also  einem  Hinderungiigruude  für  die  Ehe,  deren  es  nun  bei  den 
verschiedenen  VGlkem  sehr  verschiedene  gibt  Sie  zerfallen  in  solche,  die  eine 
Schließong  der  Ehe  überhanpt  von  vornherein  anmöglich  machen,  nnd  in  solche, 
welche,  wenn  sie  sich  herausstellon,  die  soeben  geschlossene  Ehe  sofort  wiederum 
lösen.  sit>  alle  durchzusprechen,  würde  über  den  Kähmen  dieses  Baches  weit 
hinausgehen. 

Da0  bei  fast  allen  Völkern  Standesunterschiede  existieren,  welche 
anter  Umständen  einen  Hindernngsgrond  der  Ehe  abgeben  können,  das  ist  wohl 

in  hinreichender  Weise  bekannt.  Auch  übeigehen  wir  hier  die  Hinderungs- 
gründe, welclie  in  gewissen  blntsverwaniitschaftlichen  Beziehuniren  ihre 
Begründung  haben.  Es  wird  (leH^elbeu  ein  be.^onderei- Abschnitt  gewidmet  werden. 

V  orwegnehmen  wollen  wir  aber  gleich  einige  Eurmen  künstlicher  Bluts- 
verwandtschaft, wie  man  diese  Verhältnisse  Irazeichnen  könnte,  welche  es  den 
Beteiligten  el)enfalls  unmöglidi  machen,  da.s  Band  der  Ehe  zu  knüpfen.  Daza 
gehört  Itei  einiiren  \'r»lkern  die  einstige  Ernährung  mit  derselben  W'eiberbrnst, 
die  Milrhbruderschaft,  z.  B.  l)ei  den  Armenieiii.  bei  den  Truchmenen, 
und  in  Dardestan,  wo  eine  Ehe  zwischen  Milchgeschwistern  als  Blutschande 
gilt  Bei  anderen  Völkern,  namentlich  bei  den  S&dslawen,  aber  auch  bei 
den  Wanjamaesi  in  Afrika,  ist  es  die  Wahlbraderschaft,  oder  dieBlats- 
bruderschaft;  ferner  auch,  und  zwar  weit  über  die  Erde  verbreitet,  die  An- 
geliörigkeit  zu  der  L'h  ichcn  StammesLnuppe.  zu  dem  gleichen  Totem,  wie  es 
bei  den  Indianern  lieiLien  würde,  .leder  auch  noch  so  kleine  Stamm  zerfällt  bei 
derartigen  Völkern  in  einzelne  Gruppen,  welche  durch  besondere  Namen  unter- 
schieden werden.  Oft  ist  es  der  Name  eines  Tieres,  welchen  jede  Gruppe 
trägt,  dieses  Tier  ist  dann  ihre  schützende  Gottheit  und  es  darf  von  ihnen 
niemals  weder  getötet  noch  gegessen  werden.  Diese  Tiere  heißen  bei  den 
Indianein  der  Tott*m  der  (ii-uppe.  Ganz  ähnliche  Vei'hältnisse  finden  sich 
in  Australien,  auf  einigen  Inseln  der  Öüdsee  usw.  Memals  dürfen  sich 
Angehörige  des  gleichen  Totem  heiraten;  stets  maß  der  and^e  Teil  einem 
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anderm  Totem  entsprossen  sein.  Es  ist  das  ein  Überbleibsel  der  sogenannten 
Ezog^ie,  das  seine  Kadiklänge  anch  selbst  noch  in  Enropa  Terspflren  l&fit. 

Derartiges  berichtet  r.  WlislocJci  von  den  Zeltzigeunern  Siebenbürgens,  bei 
Av»'l(  lif'n  stets  der  ^faiin  in  die  Sippe  seiner  Fraii  übertreten  muß,  und  wo  die 
Kindel  dieser  Sippe  angehören,  aber  in  des  Vaters  Sippe  zuriicklieirnten  dürfen. 
Von  welcher  außeroident liehen  L'n verletzlichkeit  derartige  Hiaderung.^grüude 
ffir  die  Ehe  sind,  da»  zeigt  redit  deutlich  eine  uns  dnrcfa  I>ank8  von  den  Insel- 
grnppen  Dnke  of  York,  Neu-Irland  und  Neu-Britannien  berichtete  Tat- 
sache. Hier  zerfall^Mi  die  lun^-eborenen  in  zwei  Gruppen,  welche  dem  jreschilderten 
Gesetze  der  Exogamie  unterliep:en,  und  wenn  jemand  des  Klirlirndis  oder  der 
Hurerei  mit  einer  Person  angeklagt  wird  und  er  kann  uuchweiseu,  daß  sie 
seiner  Gruppe  angehört,  so  gilt  allein  dnrch  diesen  Umstand  schon  seine  Unschuld 
als  erwiesen. 

Hinreichend  bekannt  ist  es,  daß  die  Verehelichung  mit  gewissen,  dem 
Dienste  der  Gottheit  oder  des  Köni^  geweiliten  Jungfrauen  verboten  ist, 
\vie  sie  sieb  bei  sehr  vielen  Vrdkern  vorfinden.  Auch  ist  in  Indien  bekanntlich 
die  Ehe  mit  einer  Witwe  unmöglich,  selbst  wenn  sie  noch  in  jungfräulichem 
Znstande  sich  befindet  An  der  Loango-Kttste  mflssen  sich  nnter  Umst&nden 
die  Jünglinge  gefall*  n  lassen,  daß  ihnen  die  Heirat  mit  der  Auserwählten 
untersagt  wird,  weil  eine  Prinzessin  si«'  zur  Elif  Ix'gehrt.  Da  hilft  kein  Stränbai| 
sie  müssen  sieli  dem  allerhöchsten  ^\'iIlen  tiiytMi. 

l'ber  t*in<'  besondere  Form  des  Ehehindt  i nisses,  das  Hindernis  fä  — stirb, 
berichtet  Gutmanu  von  den  Wadschagga  in  Deutsch-Ost- Afrika: 

„Diesei  fft  bt  der  bedtngfte  Flach  einei  Sterbenden«  der  sich  bei  Eintritt  eines  bettimmteD 
Ereignisses  rerwirklichen  soll,  in  diesem  Falle,  wenn  sich  ein  Glied  seiner  Familie  mit  einem 
Mäticlicn  iiijs  einer  bestimmt  be/j'^chnctcii  Fiimilie  verlicinilen  würde.  Dieses  Verbot  ir^'ond 
eines  Vorführen,  mit  der  anderen  Familie  eine  eheiiclio  Verbindung  einzugehen,  wird  von 
Oesehlecht  so  Geschlecht  fiberlieferfc,  und  sobald  man  merkt,  daB  sich  trotadem  verboiena 
Beziehungen  knQpfen,  wird  suTort  eine  Geschlechtsversammlang  susammenberufen,  die  dem 
Barschen  dns  Vfrli'Huii;*  untersaf^t.'' 

rntci-  dcnjcilio'cn  Diniren.  weiche  als  KhelK-hindcruni?  in  dem  Sinne  auf- 
treten, daß  sie  eine  soeben  geschlus.sene  Ehe  sofort  wiedei-  zu  lösen  und  ungültig 
zn  machen  vermögen,  haben  wir  das  eine  bei'eits  in  einem  früheren  Abschnitte 
kennen  «relernt,  das  ist  der  nachginviesene  Verlust  des  Jungfernhäutchens. 
Aber  auch  körperliclic  Gebrechen  aller  Art  LrelKin  n  in  diese  Gi-uppe  hinein, 
vor  allen  Dintren  aber  die  Impotenz.    /V/  sajü^t  über  diesen  (Jegenstand: 

„Als  stillschweigender  Inhalt  des  geschleclitsrcchtlichen  Vurlubungsvertrages  gilt  rcgel- 
m'äßigf,  daft  das  Hidehen  frei  Ton  körperlichen  Mün^^eln  sei.  Verschweig  der  Verlober  solche 
*  Mäiij^el,  so  kann  er  dadureh  biißfällig  >verden.  Die  VerlobiiiiL'vfdriml  des  isländischen 
Kcolits  fif'ht  tlaliin.  duU  der  Verlober  dem  Hriiitiu^am  die  Braut  ^.'fM'tzIioli  aiiverlf>l>t  ohne 
körperliche  Mängel,  und  nach  indischem  Recht  muU  der  Vater  der  Braut  dem  Bräutigam 
etwaige  Mängel  derselben  anaeigen,  sonst  wird  er  bestraft  und  der  Vertrag  kann  rfickgüngig 
gemacht  werden.  Nach  birmanischem  Rechte  kann,  wenn  bei  der  ^'erlobuDg  wesentliche 
3I8ngeI  verschwiepen  worden,  dif'^ilbe  röckpiinpiir  peniaelit  werden."  Nacii  südslawischen 
Gewohnheitsrechten  sind  Innji-ionz  und  sonstige  schwere,  körperliche  üebrechen,  •/..  E.  ein  Bruch, 
Blindheit,  stinkender  Atem  usw.  £hehindemis8e,  Verstandesschwache  dagegen  nicht  (Kttmß). 

Etwas  andere  ist  es  in  dem  Bechte  der  Hindu.   Hier  lumn  die  Impotenz 

nnd  das  Auftreten  von  Geisteslcrankheiten  allerdinprs  einen  Grund  al)ß:el)en,  die 
einmal  versprochene  Ehe  nicht  einzn^-ehen:  wenn  jedoch  die  Khe  bereits 
geschlossen  ist,  dann  kann  sie  aus  diesen  Gründen  nicht  wieder  gelöst  werden. 

Schwer  unterzubringen  ist  eine  Sitte  der  heidnischen  Ovambo-Stämme 
im  deutschen  Sttdwest-Afrika,  von  welcher  wir  durch  Brinehner  erfahren.* 
^^VnIl  aUe  Förmliclikeiteu  der  Verlobung  und,  wie  wir  saj^^en  würden,  der 
Trauung  voi-schriftsniäßiof  erledi<rt  sind,  dann  ziehen  die  jungen  Leute  zusammen, 
um  ihieu  neuen  Haushalt  zu  begründen. 

44» 
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XX.  Di«  Ehe. 


„Aber  die  eigcutliche  Hochzeit  wird  oft  erst  nach  zehn  Jaliren,  wenn  der  Mann  näwlich 
•elbständig  geworden  ist,  gefeiert,  die  weiter  keinen  2week  hat,  als  daß  der  Uaosherr  den 
aufgeschobenen  Schmaus  endlich  Teraostalten  muB.  Während  dieser  Zeit  geborene  Kinder 
dürfen  nicht  in  der  FiUmbu  der  Eltern  aniwachaen,  sondern  mästen  bei  Verwandtem  bleiben, 

bis  die  Hochzeit  j,'i'hiiltpn  ist." 

Somit  ist  die  Abliaitimg  dieser  Schlußzereiuouie  doch  von  eiiiäclineidender 
Bedeutung.  Denn  es  bat  doch  den  Anseht,  daß  man  die  Blinder  deshalb  nicht 
bei  den  Elteni  läßt,  weil  man  sie  f&r  illegitime  nnd  den  im  Sinne  der  Stammes- 
gesetze  noch  nicht  voll  verheirateten  Leuten  nicht  zukommende  betrachtet 
(M,  Bartels). 


HS,  Die  Ehe  zwischen  BlutsYerwandten. 

Im  vorigen  Abschnitte  wurde  bereits  darauf  liingewiesen,  daß  bei  vielen 
Völkern  einer  der  wichtigsten  l^fhinderungsgründe  für  das  Einirelien  einer  Ehe 
in  der  gegenseitigen  Blutsverwaudtschaft  der  Beteiligten  begriiudet  ist.  Wir 
werden  jetzt  die  verschiedenartigen  Anschauungen  kennen  lernen,  welche  Ober 
diesen  Punkt  bei  den  einzelnen  Völkern  herrschen.  Wenn  wir  nns  nun  das- 
jenige in  das  Gedächtnis  zurückrufen,  was  weiter  oben  über  die  Entwicklung 
der  Ehe  und  über  deren  noch  heute  zu  Keclit  bestehende  verschiedene  Arten 
gesagt  worden  ist,  so  werden  wii*  es  wohl  verstehen,  wenn  wir  auf  der  einen 
Seite  bei  bestimmten  Stämmen  der  Sitte  begegnen,  daß  die  allerengsten  Ver- 
wandtschaftsbande  das  Eingehen  einer  ehelichen  Gemeinschaft  nicht  aUein  nicht 
zu  hindern  imstande  sind,  sondern  dasselbe  eher  sogar  noch  zu  begünstigen 
scheinen,  während  wiederum  andererseits  bei  anderen  Stämmen  auch  nicht  einnial 
solche  Verwandte  eine  Ehe  miteinander  schließen  dürfen,  bei  welchen  nach 
unseren  modernen  Anschauungen  von  einer  Verwandtschaft  eigentlich  gar  nicht 
mehr  die  Bede  sein  kann.  Bas  ehie  ist  eben  dn  Answnehs  der 'Oogamie, 
während  das  erstere  eine  auf  die  Spitze  getriebene  p]ndogamie  repräsentiert. 
Bei  uns  ist  es  bekanntlich  erlaubt,  daß  Geschwisterkinder  miteinander  sicli 
verheiraten,  und  zwar  ist  es  hier  ganz  gleichgültig,  ob  die  Vettern  oder  Basen 
von  der  Seite  des  Vaters  oder  von  derjenigen  der  Mutter  herstammen.  Bei  den 
Katholiken  hingegen  gelten  schon  strengere  Verordnungen.  Den  Dayaks  auf 
Borneo  nnd  den  Bewohnern  von  Ambon  und  den  Uliase-Inaeln  ist  dagegen 
die  Ehe  zwischen  (  roschwisterkindern  absolut  verboten,  während  man  in  Nen- 
Britannien  nur  die  Heirat  mit  mütterlichen  Verwandten  streng  untersagt. 
Auf  den  Ani-Iiiseln  in  Xiederländisch-rndien  ist  aber  gerade  ilie  Ehe 
mit  den  Kiudeiu  eines  Onkels  verpönt,  die  Kinder  einer  Tante  dari  man  dagegen  * 
heiraten  (BiedeVj.   Ganz  ähnlich  ist  es  nach  Marsdm  aach  in  Sumatra. 

Bei  den  Eingeborenen  des  Kiwai-Island  in  Britisch  Nen-Gninea  ist 
es  nach  ChaJmen^-  verboten,  daß  Vettern  und  Basi  ii,  oder  gar  Brüder  und 
Schwestern  sich  heiiaten.  Hingegen  darf  der  Vater  die  Stieftochter  und  selbst 

die  eigi'ne  Tochter  zum  \\'eil)c  nelimen. 

\'o!i  (l*u  Gil bert -] nsulanern  berichtet  Parl-hisoii,  daß  streng  darauf 
gesehen  wird,  daß  zwischen  den  zu  Verheiratenden  auch  nicht  der  weitläufigste 
Grad  von  Verwandtschaft  bestehe.  Nach  Krämer  fürchten  die  Samoaner  bei 
Ehen  unter  Blutsverwandten  die  Geburt  eines  *alu  'alu  toto,  eines  Blut- 

klumpens,  der.  wie  wir  später  sehen,  alleilei  t'bel  stiften  kann.  Von  den 
Malayen  sagt  MöU»  r:  ..I'lntsverwandtschatt.  sclljst  die  entfernteste,  bildet  ein 
wichtiges  Ehehindernis,  itioes  wird  aul  ein  direktes  Verbot  der  Götter  zurück- 
geführt.** Jtei  den  Maori  auf  Neu-Seeland  liingegeu  sind  nach  demselben 
Autor  Heu'aten  zwischen  nahen  Verwandten  und  sogar  zwischen  Bmder  nnd 
Schwester  wohl  gestattet  nnd  kommen  anch  bisweilen  vor. 
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Bei  den  Wanjamnesi  in  Afrika,  von  denen  w  bereits  ämdk  lUiehard 
ei'fahren  haben,  daß  die  Ehe  mit  den  Kindern,  oder  mit  dem  Weibe  eines 

Blutsbrudei  s  als  Blutsrhande  {^ilt,  wird  auch  die  Ehe  oder  auch  der  g:eschlecht- 
liche  Verkehr  zwischen  (icschwisterkindern.  sowie  aucli  zwisclien  Eltern  und 
Kindern  in  der  gleichen  \\  eise  augesehen  und  die  Einhaltung  dieser  Gesetze 
wird  ziemlich  strenge  beobachtet. 

Bei  den  Maknsi-Indianern  ist  es  dem  Oheim  väterlicherseits  anf  das 
strengte  untersagt,  seine  Nichte  zu  heiraten,  da  dieses  als  der  den  Geschwistern 
nächste  Verwand tschafts<?rad  angesehen  und  dieser  Oheim  gleich  dem  Vater 
„Papa"  frenaiiiit  wird.  Es  ist  dafjejren  jedem  eilaubt,  sich  mit  der  Tochter 
seiner  Scliwesier,  mit  der  Frau  seines  verstorbenen  F^ruders  oder  nach  dem 
Tode  seines  Vatere  sogar  mit  seiner  Stiefmutter  zu  verheiraten. 

Von  den  alten  Einwohnern  Guatemalas  berichtet  StoU: 

nDie  Fnm  trat  darch  die  Heirat  in  das  chinamit  ihres  Mannes  ein  and  wurde  dem- 
selben so  Tollständitr  oinvorleii)t.  daß  ihre  Kinder  weder  ihre  mütterlichen  GroBeltern,  noch 

die  ühripen  Verwandten  diror  Miittor  als  Verwandte  betrachteten.  Dies  hatte  wieder  zur  Folge, 
daß  die  Eingehung  rechtsgültiger  Ehen  mit  den  Verwandten  der  Mutter  uU  dem  Trinzip  der 
ESxogamie  nicht  snwiderlaufend  gfestattet  war.  So  Itonnte  der  Sohn  einer  Frau  mit  seiner 
Halbschwester  aus  einer  frühen'n  Khe  einer  Mutter  eine  rechtspülti^e  Ehe  eingehen,  da  der 
Begriff  der  Verwandtschaft  sich  nur  auf  die  männliche  Linie  erstreckte.  Ja  es  kam  vor,  daß 
ein  Hann  sich  nicht  nur  mit  einer  Schwägerin,  sondern  sogar  mit  seiner  Stiefmutter  ver- 
heiratete.** 

Nach  Ga)rihif!so  hatten  die  Inkas  in  Peru  das  Recht,  ihre  älteste  Schwester, 
welche  nicht  v(»n  derselben  Mutter  stammte,  SEU  ehelichen,  um  auf  diese  Weise 
das  Blut  der  Sonne  rein  zu  halten. 

Unter  der  Schin-Kaste  in  Indien  treffen  wir  wiolei-  das  Verbot  der 
Vettern-  und  Basenehe  au,  obgleich  der  mohammedanische  Kitus  gegen  eine 
solche  Ehe  nichts  einzuwenden  hat;  auch  darf  der  Onkel  nicht  die  Nichte  und 
in  Huschkar  selbst  nicht  einmal  die  Tochter  der  Nichte  heiraten.  —  Es  ist 
vielleicht  nicht  unnötiu-.  <laran  zu  erinnern  (M.  Ilarfrlsj.  daü  bis  vor  kurzem 
bei  uns  allerdinj^s  dem  <  )iikel  die  Xii  lite  und  aiicli  dein  Netten"  die  Tante  zu 
ehelichen  gestattet  war;  während  aber  das  erstere  unbeanstandet  geschehen 
konnte,  bäurfte  eine  eheliche  Verbindung  zwischen  dem  Neffen  und  seiner 
Tante,  gleichgülti^ir}  ob  es  die  Vaterschwester  oder  die  Mutterschwester  ist,  der 
landesherrlichen  Genehmi^mgr. 

Die  eufrlische  Kii  clie  nntersrheidet  3'»  Vei  wandtsiliaftsg'rade.  innerhalb 
derer  nicht  ofelieiiatet  wei<leii  darf.  I)er  Kni^lander.  der  eine  diesen  tiesetzen 
widersprechende  Khe  eingehen  wollte,  ÜUchtete  tridier  nach  Dänemark,  oder  au 
den  Bhein  nach  Duisburg,  um  sich  dort  trauen  zu  lassen;  denn  nach  heimischen 
Gesetzen  war  eine  so  vollzot^ene  Verbindung  eine  ^vollendete  Tatsache*".  Im 
Juli  1895  hat  aber  das  Oberhaus  mit  142  gegen  104  Stimmen  eine  Bill  an- 
genonimeii.  wunaeli  es  einem  Manne  gestattet  ist,  die  Schwester  seiner  ver- 
storbenen Frau  zu  heiraten. 

Die  Tungusen,  Samojeden  und  Lappen  verabscheuen  eine  Heirat  in 
der  Blutsverwandtschaft  Den  Hebräern  waren  nach  mosaischem  Gesetis 
(III.  Mos.  18)  die  Ehen  verboten  1.  mit  der  Frau  des  Vaters,  mag  es  die  rechte 
oder  die  Stiefmutter  sein,  niaji:  die  Klie  noch  bestehen  oder  durch  Tod  des  Mannes 
oder  diiirli  Srheidnn;r  pfctiennt  sein;  2.  mit  der  Schwester,  oli  Iciblirh  oder 
halbbürtig:  ;>.  mit  der  Kiikelin;  4.  mit  der  Schwester  des  \ater>  oiler  der 
Mutter;  5.  mit  der  Schwiegertochter;  6.  mit  der  Schwiegermutter,  auch  mit  der 
Stiefmutter  der  Frau;  7.  mit  der  Frau  des  Bmders  (Pretiss*).  Hatte  dagegen 
der  verstorbene  Uiiider  mit  seiner  Frau  keinen  Sohn  erzeugt,  so  war  den 
Hebräern  (wie  auch  den  Alt-3Iexikanern  und  anderen  Völkern)  die  Ehe  mit 
seiner  ^^'itwe  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sie  waren  zu  derselben  sogar  ver- 
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pflichtet  Bekanntlich  bezeichnete  man  dieses  als  die  Leviratsehe  (S.  685). 
,,Zii  diesen  hiblisrli  verbotenen  Ehen  haben."  wie  Preusa*  mitteilt,  ^die  T al- 
mudist en  andere  entferntere  Verwandtschaftsgrade  hinzugefügt,  die  sogenannte 
seh"  üijjüth.  Diese  „so feri sehen  Verbote"  erstrecken  sich  teils  auf  die  ganze 
Linie  oline  Unterschied  des  Grades,  teils  gehen  sie  einen  Grad  Aber  die  bibliach 
yerboteae  Verwandtschaft  hinans.** 

Bei  den  Unalit-Eskimos  an  der  Beringstrafte  heiratet  man  ^ern 
Cousinen  oder  andere  Blutsverwandte,  weil  man  annimmt,  daß  bei  einer 

Hungersnot  diese  mit  dem  Gatten  die  Nahrung  teilen  wüi'de.  während  eine  Frau 
aus  fremdei'  Familie,  wie  sie  glauben,  dann  dem  Manne  die  Vorräte  stiehlt  (Nelson). 

Die  alten  Inder  hatten  auf  diesem  Gebiete  strenge  Anschauungen.  In 
einer  von  Srhiu'uli'^  zitierten  Stelle  heißt  es: 

Der  juuge  Manu  soll  eiu  Mädchen  zur  Gattiu  wählen«  „die  entsprossen  ist  von  eiuem 
H«nne,  vmloher  oicht  gleichen  Namen  and  gleiche  Femilie  het,  und  welche  von  seitm  der 
Sluttor  um  mehr  als  fSnf  Orade,  von  seifen  des  Vaters  um  mehr  als  sieben  Orsde  von  ihm 
entfernt  ist.'* 

Interessant  ist  hier,  daß  die  zu  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Vater  noch 
nielir  zu  fürchten  ist,  als  die  mit  der  .MutteJ'.  Die  Vorschrift,  daß  der  Schwieger- 
vater nicht  den  gleiclien  Namen  führen  darf,  wie  der  Bewerber,  wiederholt  sich 
bei  den  Chinesen,  wo  sich  auch  Leute  gleichen  Namens  nicht  heiraten  dürfen, 
auch  wenn  sie  gar  nicht  miteinander  verwandt  sind  (Mawt^aega*). 

Auch  bei  den  Kömern  war  die  Ehe  Terboten  zwischen  Aszendenten  und 

Deszendenten,  sowie  zwischen  allen  Personen,  die,  wenn  auch  nur  bedingt,  in 

einem  ähnüdien  N'erhältnis  zueinander  standen,  nämlich  zwischen  Stiefeltern 
und  Stiefkinih-ni.  Scliwiei^ereltern  und  Schwiegerkindern,  zwischen  Adoptiveltern 
und  Adoptivkindern.  Dagegen  durften  in  Athen  und  Sparta  Halbgeschwister 
sich  ehelichen. 

Aber  selbst  mit  der  rechte  Schwester  sehen  wir  manche  Völker  eheliche 
Verbindungen  «eingehen  (Perser,  Phöniker,  Araber,  die  Griechen  zu  Kiiwms 

Zeit  und  andere),  und  zwar  ist  es  hier  wieder  von  besonderem  Interesse,  daß 
es  sich  bei  den  W  eddah  auf  Ceylon  um  die  jüngere  Schwester  handelt^  während 

sie  die  ältere  nicht  heiraten  dürfen. 

Über  diesen  Gej^enstand  sagtÄ  Virchow: 

..Wenn  boi  <]pn  Woddas  wcilor  Pcilyparaie  noch  Polyandrie  l>c<ib!ichtet  ist.  so  miip  sich 
dieä  aus  der  geriiigeu  Dichtigkeit  des  Vulkea  und  aus  der  Vureiusamung  der  Familien  erkläreu. 
Vielleicht  darf  man  auf  dieselbe  Weise  euch  die  andere,  am  meisten  aafiiUige  Sitte  deuten, 
welche  von  verschiedenen  Reisenden  bezeiiy;t  ist.  nämlich  die  Heirat  mit  der  Schwester. 
Und  zwar  die  Heirat  mit  einer  jüngeren  Schwester,  während  die  mit  der  äitereD  für  unzüchtig 
gilt.  Nach  Hartshoriie  wäre  sogar  die  £he  mit  einer  Tochter  zulässig,  indes  wird  es  sich 
hier  wahrscheinlich  um.  tatsichliche  und  nicht  um  rechtliche  Verhältnisse  handeln.  Knox  erzihlt 
auch  von  «Miiem  Könige  von  Kandy.  der  mit  .seiner  Tochter  ein  Kind  hfitt<>.  iibnr  keiner  seiner 
Uotertaueo  scheint  dies  für  eiu  zulässiges  Verhältuis  gehalten  zu  haben.  Bailey  ist  geneigt, 
in  der  Schwesterehe  ein  altes  Überbleibsel  zu  sehen.  Er  erinnert  daran,  daS  schon  Wijayo, 
der  JV'^TÜnder  der  Sihala-Dynasde,  aus  einer  Schwesterehe  in  Indien  hervorgegangen  sei, 
und  duü  hiiiwied'Tinn  di-r  i.2'i)  Sohn  .Tnrahdlto,  den  er  mit  einer  V(/AA7(0- Prinzessin  in  ("fvlou 
erzeugt  hatte,  seine  Schwester  heiratete  uud  der  Ahnherr  eines  besonderen  Stammes,  der 
Pulindah,  wurde.  Nachher  sei  dieser  Gebrauch  auch. in  den  singhaletisehen  Königsramilien 
geUbt  worden.  Man  kann  zugestehen,  daß  diese  Ausrührungen  recht  bemerkenswert  sind,  aber 
schwerlich  sitid  die  altt'ii  3Iytlien  ril-t  sichoro  Instorisclu*  Tutsacheii  nn/iisclion.  Sie  scheinen 
nur  zu  beweisen,  dub  eiu  Gebrauch,  der  auch  in  Persieu  und  Ägypten  bestand,  in  üeylou 
fruhseitifir  zur  Duldung  gelangte;  der  Orund  wird  überall  derselbe  gfewesen  sein,  in  den  Königs- 
häusern wie  bei  den  ti:n  kt"n  Wt-dda  :  li  r  Mangel  an  gerigneten  Weibern  oder  an  Weibern 
äberhrnipt  .ledenfalls  i»t  es  nicht  JL ukcuschheit  und  Zuchtlosigkeit,  welche  die  Weddas  zu 
einem  solchen  Ehebünduis  führt." 
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Doch  auch  nach  unserer  Anffassong  sind  noch  nähere  Verwandtschafts- 
grade bei  gewissen  Stftmraen  kern  Hindernis  für  die  Ehe.  So  durfte  bei  den 

Phönikern  sowohl  die  Mutter  den  Sohn,  als  auch  der  Vater  die  Tochter 
heiraten,  und  unter  den  alten  Arabern  sprach  das  Gesetz  dem  Sohne  dieVer- 
püichtun<j:,  die  verwitwete  Mutter  zu  ehelichen,  sogar  als  ein  besonderes  Vorrecht 
zu.  Auch  bei  den  Kolangs  auf  Java  sollen  manchmal  Söhne  mit  ihren  Müttern 
als  Hann  nnd  Fran  leben,  und  es  besteht  sogar  der  Glaobe^  daß  solche  Ver^ 
bindungeu  mit  Glflck  nnd  Beiditom  gesegnet  seien  (Schmidt^).  Kbenso  wird 
von  den  TiUbus  auf  Sumatra  .erzählt,  dai^  ^ränuer  häufig  ihre  Schwestern  oder 
ihre  Mutter  zur  Lebensgefährtin  nehmen  (ScJtmidt^). 

In  den  zivilisierten  Ländern  hat  man  den  Khen  zwischen  Blutsverw;>n<iten 
von  dem  Standpunkte  der  (Tesundheitsptle|,^e  aus  in  den  letzten  Jahren  eine 
ganz  besondere  Autmer)<sanikeit  gewidmet,  und  zwar  sind  iu  allen  Fällen  damit 
die  Ehen  zwischen  Geschwisterküidern  verstanden.  Es  wird  wohl  kaum  einen 
beschäftigten  Arzt  oder  aufmerksamen  Laien  geben,  dem  nicht  derartige  eheliche 
Verbindungen  bekannt  geworden  sind,  aus  denen  schwächliche  oder  geradezu 
kranke  Kinder  hervorireorangen  wären,  und  viele  Autoren  haben  sich  eingehend 
mit  dieser  Fra^^e  best  liärtiijt. 

Besonders  sorg:lältige  N'ersuche,  diese  wichtifre  Angelej^enheit  ins  Klare  zu 
■  bringen,  hat  Oeorye  Duj'win  -^  der  Sohn  des  großen  Naturforschers,  angestellt. 
Dnräi  sehr  mQhevolIe  statistische  Erhebungen  kommt  er  zu  dem  Resultate,  daß 
die  gefttrchteten  schädlichen  Folgen  für  die  Nachkommenschaft  aus  den 
Ehen  zwischen  (Teschwisterkindern  durch  die  gefnudenen  Zahlen  nicht 
nachgewiesen  werden  können.  Kr  «ribt  aber  seU)er  zu.  flaß  diese  ZmIiUmi  noch  nicht 
zuverlässige  gewesen  sind  und  daß,  wenn  es  gelänge,  eine  unanfechtbare  Statistik 
zu  bekommen,  man  sehr  wohl  statt  dieser  negativen  eine  positive  Beantwortung 
der  Frage  erhalten  könnte.  Eis  stehen  nun  auch  seinem  verneinenden  Beftmde 
recht  gewichtige  Äußerungen  und  Behauptungen  erfahrener  praktischer  Ärzte 
g^enüber,  welche  beol)a(htet   hatten,  daß  'raul)stninnihoit,  Stumpfsinn  und 
Blödsinn  oder  sonstige  ( iebrechlichkeit  in  besonders  großer  Häntifckeit  ]>ei  den 
Nachkommen  von  Cieschwisterkinderu  aufzuti'eten  pflegen.  Allerdings  erkennen 
.sie  an,  daß  diese  unglücklichen  Ek*krankungen  bei  der  Deszendenz  nicht 
absolut  notwendige  Folge  solcher  Eheschließungen  zu  sein  brauchten.  Im  Gegen- 
teil, es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Fällen,  in  denen  die  Kinder,  welche  aus 
diesen  Khen  entsprossen  sind,  durchaus  p^esund  und  in  dem  angejrebenen  Sinne 
intakt  durch  ihr  ganzes  Leben  sicli  verhalten  haben.    Aber  nicht  selten  sind 
.   dann  die  erwähnten  Gebrechen  später  bei  ihren  eigenen  Kindern  zur  Beobachtung 
gekommen,  nnd  diese  haben  so  den  Mißgriff  ihrei*  Großeltam  in  der  Gfattenwahl 
zu  bflßen  gehabt. 

Es  Wörde  nun  aber  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  man  die  erwähnten 

Krkrankunjren  im  zweiten  oder  dritten  Gliede  als  eine  durchaus  sicheie  und 
unausbleibliche  K(»nse(|ne]r/  einer  Ehe  zwischen  rJewisteikindern  hinstellen  wollte. 
Sind  diese  letzteieu  besuniiers  gesunde,  kräftijre  Leute,  und  stannnen  sie  von 
ganz  nornmlen  Eltern  ab,  dann  können  sie  ti'otz  ihres  nahen  Verwandtschafts- 
grades dennoch  ganz  gesunde  Kinder,  erzeugen.  Aber  deswegen  sind  doch 
diejenigen  Fälle  nicht  fortzuleugnen,  in  welchen  die  genannten  Schäden  zur 
Beobachtnni:  kamen.  Knd  wenn  MitvhfU.  M'n^ffijnrrd-  und  andere  Autoren  in 
den  IiTfiili.iu^t'in  und  den  Idintenanstalten  eine  verhältnismäßig  «rioße  Zahl  von 
Kranken  landen,  deren  Eltern  Geschwisterkinder  gewesen  sind,  wenn  nach  iScutt 
Eutton  in  der  Halifax-Taubstummenschule  (Kanada)  unter  110  taubstummen 
Kindern  nicht  weniger  als  56  aus  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  entsprossen 
sind,  dann  wird  man  sich  den  Worten  George  Darwins  ge^viß  mit  voller  Ül)er- 
zeugung  anschließen,  wenn  er  sagt:  „Eine  so  allgemeine  Übereinstimmung  in 
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beziig  auf  die  ühleii  P^ol^en  der  (JpS('liwisterkindei--Khen  muß  unzweifeUiaft 
viel  größeres  (lewiclit  haben,  als  meine  rein  nef^ativen  Jiesiiltate." 

Die  W  idei-sprUche  und  entgegeugesetzteu  Meiuuugeu  der  Autoreu,  von 
denen  die  einen  immer  Beispiele  f&r  die  8chftdficlikeit,  die  anderen  solehe  für 
die  Unschädlichkeit  derartiger  Ehen  in  das  Feld  führen,  finden  wohl  ihre  Lösung* 
in  folgenden  Sätzen  (M.  JJarfrls):  Sind  die  sicli  miteinander  verheiratenden 
Gesrliwisterkinder  ganz  gesund  und  kräftig,  dann  können  sie  gesunde  Kinder 
erzeugen,  alter  eine  Garantie  hierfür  besitzen  sie  niclit,  und  sollten  ihre  Kinder 
auch  gesund  sein,  dann  können  die  besprocheneu  Degenerationsprozesse  doch 
noch  an  deren  Nachkommenschaft  zur  Erecheinnng  kommen.  Ist  aber  yon  den 
Geschwisterkindern,  welche  miteinander  in  die  Ehe  treten  wollen,  das  eine  nicht 
intakt,  oder  bieten  sie  gar  alle  licidi'  krankhafte  Zustände  dar,  dann  werden 
diese  mit  um  so  gr()ßei  er  W  ahrsciieiiilichkeit  bei  ihren  Nachkommen  und  zwar 
in  gesteigertem  Alaße  auftreten.  Denn  gewiß  hat  Crichton  Browne  das  Richtige 
getroffen,  wenn  er  sagt:  „Es  hat  mir  immer  geschienen,  daß  die  große  GetaJir, 
wcÄche  solche  Ehen  begleitet,  in  der  Steigerung  der  krankhaften  Körper- 
anlagen besteht,  welche  sie  begünstigen.  Erbliehe  Krankheiten  und  Kachexien 
werden  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  von  Geschwisteikindern  geteilt  als  von 
Personen,  die  auf  keine  \\'eise  verwandt  sind,  und  sie  werden  mit  mehr  als 
doppelter  Stärke  vererbt,  wenn  sie  beiden  Eltern  gemein  sind.  Sie  scheinen 
das  Quadrat  oder  der  Kubns  des  kombinierten  Volumens  .zu  sein.  Selbst  gesunde 
Anlagen  schlagen,  wenn  sie  beiden  Eltern  gemein  sind,  bei  den  Kindern  oft  in 
entschiedene  Kachexien  um." 

Im  deutschen  Volke  hat  man  das  Sprichwort: 

„Hoirat  ins  Hlut 

Tat  selten  put"  (Simrock*). 

Als  die  best  bewiesenen  schädlichen  Folgen  der  Ehen  zwischen  Geschwister- 
kindern stellt  Mantegazza*  außer  den  bereits  genannten  noch  die  folgende  auf: 
Ausldeiben  der  Empfängnis,  rerkttmmeite  Empfängnis  und  Fehlgeburt,  Miß- 
geburten, Neigung  zu  neivösen  Beschwerden,  gehemmte  (leistesentwicklung. 
Anlage  zu  Skrofeln  und  Tuberkeln,  verringerte  Lebensfähigkeit,  hohe  Kinder- 
sterblichkeit, Störungen  der  Menstruation,  geringe  Zeugungskraft  und  bestimmte 
Leiden  des  Auges.  «  * 


149.  Das  Ueiratsaiter  und  die  Erstgebart  bei  den  Kulturvölkeni. 

Die  soziale  Stellung  der  Frauen,  welche  im  innigsten  Zusammenhange  mit 
der  allgemeinen  (iesittung  eines  jeden  Volkes  steht,  ist  sehr  maßgebend  für  die 
Tfölic  des  Alters,  in  welchem  die  juntren  Mädchen  gewöhnlich  heiraten  und  in 
welcliem  die  meisten  Frauen  gewöiinlich  zum  ersten  Male  Kinder  gebären. 

Das  Klima  und  der  je  nach  den  klimatischen  Verhältnissen  mehr  oder 
weniger  is^  eintretende  Geschlechtstrieb  haben  wohl  auch  in  dieser  Beziehung 
eine  ganz  erhebUche  bestimmende  Kraft;  jedoch  die  Sittengesetze  sind  nicht 
allein  vom  Klima,  mindestens  niclit  ininicr  dii-ekt  von  <leniselben.  abhängig.  .la 
wir  kennen  gewisse  Völker,  bei  weh  heii  die  sexuale  Ixeile  und  der  Geschlechts- 
trieb zwar  von  einer  heißeu  Sonne  früh  geweckt,  aber  vou  der  kühlen  Sitte 
mindestens  in  bezug  auf  das  Heiratsalter  beschränkt  und  im  Zaum  gehalten  werden. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  das  Heiratsalter  der  Mädchen  um 
so  niedriger  ist.  auf  je  tieferer  Stufe  sozialer  Kultur  sieh  das  betreffende  Volk 
befindet,  (ieläuterte  Sitten  heben  die  Achtung  und  den  moralischen  ^\'ert  der 
Frau;  die  Gemeinschaft  mit  ihr  wird  dann  mehr  zum  geistigen  Bedürfnis  des 
Mannes;  er  wartet  ihre  psychische  Keife  ab  und  sucht  sie  erst  später,  als  bei 
rohen  Völkern,  zur  Ehe.  Dazu  kommt,  daß  unter  unseren  modernen  Kultnr- 
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▼ölkern  die  leider  oft  sehr  spät  erst  eintretende  Selbständigkeit  des  Mannes 
die  Begründang  «mih  s  eiofenen  Hausstandes  häufig  gesmg  gegen  AVunscIi  und 
Willen  verzöfrort.  uml  daß  somit  das  von  demselben  zur  Frau  gewählte  Mädchen 

oft  mehrere  .lahre  lang  bis  zui*  KlieschlieÜuntr  warten  muß. 

Daß  msiQ  „sieben  Jahre  umsonst  freien"  muß,  ist  ja  eine  allbekannte 
abergläubische  Drohung,  welche  den  Unyerheiiateten  gewisse  unschuldige  Hand- 
lungen verbietet  (z.  B.  die  Bntter  anzuschneiden,  sich  eine  Kopfbedeckung  des 
anderen  Geschlechts  auümsetzen  usw.). 

Allein  auch  der  Staat  und  seine  Gesetze  geben  bei  den  Kulturvölkeni  eine 
^Minimalgrenze  für  das  Ueiratsalter  an.  Die  Anschauungen  der  Staatsmänner 
uud  Ciesetzgeber  stimmen  hierin  aber  nicht  stets  überein,  denn  sie  glauben  bald 
mehr  die  geistige,  bald  mehr  die  körperliche  Reife  berücksichtigen  zu  müssen. 
Das  läßt  es  wünschenswert  erscheinen,  daß  wir  in  einer  ethnographischen  Umschau 
über  das  Heiratsalter  der  Mädchen  die  verschiedenen  Gewohnheiten  zu  erforschen 
versuchen.  Zuvor  jedoch  wollen  wir  uns  mit  demjenigen  bekannt  machen,  was 
in  kultivierten  Staaten  als  das  gesetzliche  betrachtet  werden  muß. 

Wenn  wir  die  alten  und  die  neuen  Kulturvölker  miteinander  Tergli-ichen,  so  lindou 
wir,  d«0  mii  der  erhöhten  GeaUtnag  das  Heiratsalter  der  Hidehen  wesentlich  lünausgferttekt  wird. 

B<'i  (Ion  alton  Indern  scheinen  dio  Mätlflx'ii  früh  in  die  Ehe  rrokonimpn  zu  ^' in,  dfun 
nach  dem  Gesetze  des  JUanu  paUt  für  einen  3iann  von  24  .liihnMi  ein  Mädc-hcn  vou  H.  lUr  einen 
Hann  von  90  Jahren  ein  iajähri$?es  MSdchen  (Duncker).  Auch  bei  den  alten  Modern, 
Persern  und  Haktrern  \vnrd>'  für  bnhiiircs  Verheiraten  der  Mädchen  gesorgft.  doch  sollten 
die  Mädchen,  wie  es  t  in-li  \'endi<iad  XI\',  (5(5  scheint,  nicht  vor  dem  15.  Jahre  /nr  Ehe 
gegeben  werden.  Ebelusigkeit  aus  freien  .Stücken  wurde  bei  den  Mädchen,  auch  wenn  sie  nur 
bis  som  16.  Jahre  dauerte,  mit  den  längsten  HoUeostrafen  bedroht,  und  ea  war  den  Madehen 
vorgeschrieben,  wenn  sie  das  heiratsfähige  Alier  erreichten,  von  den  Eltern  einen  Mann  zu 
fordern.  Nach  dem  (telmte  lii-s  Avesta  gab  es  nur  drei  T'nreini^rkciten,  liir  welclie  eine  Sühne 
und  Keinigung  eine  Linuiöglichkeit  war,  weder  hier  auf  Erden,  noch  auch  in  dem  jenseitigen 
Leben:  Das  war,  wenn  man  von  einem  toten  Hunde  aft,  wenn  man  den  Leichnam  eines 
Menschen  rerapeiste,  und  endlieb,  wenn  ein  Mädchen  bis  in  sein  SO.  Jahr  noch  moht  in  die 
Eilie  getreten  war. 

Bühllingk  führt  einige  iSanskritTerse  an,  welche  sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehen. 
Es  heiftt  in  dem  einen: 

„In  wessen  Hause  eine  Tochter  die  ^lenses  bokoinnif,  ohne  verheiratet  zu  sein,  dessen 
Väter  sinken  zur  ilölle,  befänden  sie  sich  auch  infolge  ihrer  Vorzüge  im  Himmel. " 

Ein  anderer  lautet: 

„Sowohl  die  Mutter,  als  aueh  der  Vater  und  aneh  der  Utesta  Bruder,  alle  drei  fahren 

XUr  Hrdle,  wenn  sie  ein  Miidchen  die  Menses  crl^bi  n  hissen  Odu'  sii-  verheiratet  ist)." 

Aber  auch  das  Mädchen  selber  wird  dadurch  schwer  geschädigt:  So  gibt  eine  von 
Schmidt'  zitierte  Stelle  folgende  Warnung: 

i«-le  Menstruationen  an  ihr  vorübergehen,  ohne  dafi  sie  einen  Gatten  hat,  so  vieler 
Tötungen  der  Leibesfracht  macht  sich  der  schuldig,  der  sie  in  die  Ehe  geben  müAte,  und  es 
nicht  tut." 

„Von  einem  Mädchen,  das  im  Hanse  seines  Vaters  noch  nnnfetraut  seine  Menses  erbUekt, 
heißt  es,  daß  es  von  <la  an  die  niedrigste  ^üdrA  sei,  die  ?nan  nicht  mehr  lieiraten  (h'irfe." 

Dieses  letztere  findet  aber  eine  Art  von  Kinschränkung  durch  den  folgenden  \'ers: 

„Wenn  aber  ein  Mädchen  mannboi*  ist,  so  ist  es  ihr  gestattet,  nach  eigenem  Wunsche 
sich  einem  Gatten  hinsugeben.  Damm  soll  man,  wie  Mmu,  der  Sohn  Sw^mbku»,  erklärt 
hat,  das  31ädchi  II  heiraten,  so  lange  es  noch  unreif  ist." 

Während  bei  den  (iriechen  Lykurg  den  .Jünglingen  vor  dem  ."IT.  .liihre  zu  heiraten 
verbot,  verlangte  Flato  für  die  Heirat  des  Mannes  das  <iO.,  bei  dem  Weibe  das  2U.  Jahr.  Hei 
den  Römern  wurden  die  Mädchen  swisehen  dem  18.  und  Itt.  Jahre  verheiratet.  Eine  Frau, 
die  20  Jahre  alt  geworden,  ohne  Mutter  zu  werden,  verfiel  schon  den  .Strafen,  die  Aniiustus 
Über  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  verhängt  hatte  (Eisciideclier).  Es  war  also  das  Alter  von 
19  Jahren  die  äußerste  Grenze  für  die  Schließung  der  Ehe.  Die  römischen  Juristen  stellten 
ffir  Mädchen  das  19.  Jahr  als  das  der  Pubertät  fest  (Marquardt}^  und  sum  Schließen  einer 
gültigen  Ehe  wurde  dasselbe  Li  ben^jahr  bcstininit,  doch  landen  in  späterer  Zeit  anch  frühere 
Verheiratungen  statt.   Friedlände)-  und  Morbach  zeigen  nach  Leichenstciucu,  wie  jung  in  der 
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Rogpl  Römerinnen  poharcn  Bei  iripidtiux  lifißt  ps :  ^Justura  matrinidnium  est,  si  inter  eos, 
qui  nuptias  contrabuot,  c^nnubiurn  est,  ot  tain  inasoulus  piibes,  quam  femina  puteaa  sif  £Ho 
Cassiua  erzählt  vom  Kaiser  AugusiuB  uuter  utuierem:  „Weil  auch  eintg^e  sich  mit  Kindern 
Terlobteu,  nur  um  auf  die  Belobnoug  Vereheliehter  Anspruch  machen  zu  kennen,  ohne  doch 
den  wahren  Emlzweck  der  Ehe  zu  beförderu,  so  verordnete  er.  daß  keine  Vorlnhnnp  Kraft 
haben  sollte,  auf  die  nicht  wenigstens  nach  zwei  Jahren  die  wirkliche  Vollziehung  der  £hd 
erfolgen  könnte,  mithin  die  Braut  wenigtens  10  Jahr»  alt  sein  möftte,  wenn  einer  jener  Belohnung 
0Uiig  sein  wollt«,  denn  man  rechnet  das  19.  Jahr  für  das  reife  Alter  sur  Volliiehnng  der  Bhe." 

Die  minder  kultivierten  VTilki-r  Kuropas.  namentlich  diejenigen  in  südliehen  (tcpenden, 
habon  auch  heute  noch  den  Brauch,  die  jungen  31ädchen  früh  zu  verheiraten,  über  die  Insel 
Minorka  sehreibt  (^gkom:  „Die  Uidchen  werden  seitig  mannbar  und  zeitig  alt.  Sie  heiraten 
in  einem  Alter  von  14  Jaliren."  Im  sttdliehen  Spanien  linden  Heiraten  im  .\iter  von 
12  Jahren  statt  (Viri'tj).  Hei  deti  Mainoteii,  den  Bewohnern  der  Halbinsrl  Maina  iu 
Griechenland,  heiraten  die  Müdcheu  schon  mit  dem  13.  oder  14.  Jahre,  die  Männer  vom 
16.  Jahre  ab.  In  dem  gleiehen  Alter  heiraten  die  HXdehen  der  Wal  neben,  wie  J'uijd  berichtet, 
nacb  Czaplovics  aber  achon  mit  12  Jahren,  und  bei  den  Zigeunern  will  derselbe  Autor  I2jihrige 
31ütt«T  gesehen  halMH,  Auch  Scfitricker  besthtipt  von  den  unparisehen  Zip«Minern.  daß 
bei  ihnen  Müller  mit  13  bis  14  Jahren  vurkununen.  Die  Moldauerinneu  heiraten  auch  sehr 
frfilt,  und  es  ist  nichts  seltenes,  USdehen  von  15  Jahren  schon  mit  Kindern  gesegnet  an  sehen. 
„Aus  dieser  Tatsache,"  sapt  Eei^,  „dürfte  sich  vielleicht  die  gerinpc  Zunahme  der  Bevölkerung 
erklären,  da  so  viele  nicht  lehensfähipe  Kin<Ier  peboren  werden."  In  Bosnien  und  Herze- 
govina  werden  ebenfalls  Mädchen  mit  dem  13.  oder  höchstens  15.  Jahre,  nach  Milena  Mrazowiö 
im  Alter  von  16  bu  17  Jahren  vin-heiratet.  Ihre  kSkperlichen  Reiae  nehmen  ,raseh  ab,  und 
mit  dem  85.  Jahre  zählen  sie  meist  schon  zu  den  alten  Krauen  (Roskinrirz).  l'her  die  Siid- 
Slawen  berichtet  Krauß^:  „Im  allgemeinen  heiraten  Mädciion  nach  zurückgelegtem  Iti.  Lebens- 
jahre, wenn  die  Brüste  zu  schwellen  beginnen."  Auf  die  Frage:  Mit  wieviel  Jahren  ist  ein 
Kädchen  heiratsfShig?  antwortete  ein  altes  Mütterchen:  «Sobald  sie  sich  selbst  einen  Dom  aui 
der  Ferse  hi  raiis/uzieheti  vermap".  Auch  ältere  Mädchen  wurden  oft  mit  ganz  junpen  Burschen 
verheiratet.  Die  iiuthenen  iu  Ungarn  (Cza^Aoolcs)  pHegen  die  Mädchen  ebenfalls  schon  im 
19.  Jahre  sii  Terbeiraten,  und  in  friherer  Zeit  ging  es  damit  noeh  viel  arger  so,  denn  nach 
Szxrmay  wurden  Mädchen  von  5 — H  .lahren  verlobt  und  in  die  Wohnung  des  ihnen  zugedachten 
Knaben  gebracht,  wo  sie  bei  den  künflipen  Schwiepermnttern  schlieten.  bis  sie  heranreiften. 

Anders  schon  ist  es  iu  dem  Norden  Europas.  So  heiraten  beispielsweise  die  Estinnen 
selir  selten  in  sehr  jugendlichem  Alter.  In  den  Jahren  1884— 59  wurden  tn  der  estnischen 
Stadtpemeinde  nur  4,«%,  in  der  handpcmcinde  11,»%  und  in  mehreren  Kirchspielen  ir>.o% 
aller  Heiraten  vor  beendiplem  20.  Lebinsjahr"  peschlo'^.sen.  AVir  finden  hier  ein  Verhältnis 
zwischen  Land-  und  Stadtbewohuern,  welches  darauf  hindeutet,  daß  die  Beschäftigungsweise 
auf  das  Heirataalter  von  EinfluB  ist;  andere  Arbeit,  andere  Kost  und  andere  Gesittnng 
wirken  in  indifferenter  Weise  bei  einer  und  derselben  Basse  und  bei  gleichen  klimatischen  • 
VeihUtnissen. 

Wappaens  berechnet  als  mittleres  Heiratsalter  ulier  (ieirauten  für  die  Frauen: 
in  Sardinien  ....   24m                             Norwegen  ....  28,0» 
„  England   ....  S5,ss                       „  den  Niederlanden  .  88,ss 
n  Frankreich   .   .   .  Min  n  Belgien  29,t4 

Von  10000  getrauten  Uadchen  standen  in  einem  Alter: 
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')  In  den  Niederlanden  utid  in  Belgien  unter  'Jl  Jahren  und  von  21 — 25  Jahren. 
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In  allen  zivilisierten  Staaten  {rin«r  die  (4esetz£rf'bnii<r  v(»n  dfMii  fr»nvitl  nicht 
unrichti^-en  l'rinzipe  ans.  daß  einer  das  allirpiiieiiu'  Wühl  der  I5evr»lkernng 
öcliädigeuden  Willkür  diucli  gesetzliche  Bestimmungen  vorgebeugt  werden  müsse. 
NatorgemäB  war  es  zuerst  die  Kirche,  die  sich  in  diese  Hdratsangelegenheiten 
mischte,  und  das  kanonische  Recht  erklärte  die  Mädchen  mit  12,  die  Knaben 
mit  14  Jahren  für  eheberechtigt  (OiUler). 

Die  gU'iclic  Altersgrenzo  finden  wir  im  Mittolnllor  im  1  o  n  p«>  Ij  a  r<i  i  s  f  h  o  n  .  im 
friesischen  und  im  ätichüiscbeu  iiuchtc,  uud  auch  in  dein  Sch wabouspiogel  tiodet  üich 
eine  analoge  fieBtimmung.  Aach  das  gemeine  Recht  in  Preußen  bestimmte  ebenfalla  daa 
12.  Jahr  als  noch  zulässi^'cs  MeirutMlter  f&r  Uidchcn,  während  nach  dem  Landreclite  der 
))  r  au  n  9ch  w  e  i  pi  sc  h  n  Kirciiiiiordniinff  un<l  Ehrordnnnu  für  das  (»roßhcrzo^'tuin  Maden 
3iuduhen  erst  mit  14  und  Männer  mit  18  Juhren  iieiraten  durften.  Dagegen  wird  uuumuhr 
iHr  daa  ganxe  Deatsehe  Reich  fSr  Mioner  90,  fSr  Weiber  Itt  Jahre  als  Hinimom  des  Hcirats- 
alters  fi'stj^ostellt. 

Einige  Kronländer  des  önterreie  hischen  Staates  bestiiariien  für  die  Mädchen  15,  für 
J8ngliugo  19  Jahre  als  das  früheste  Alter  für  die  Verehelicbung  (  lohn). 

In  Schweden  existieren  Verbote  des  Eingehens  xu  früher  Elien,  wobei  aber  den  Lappe  ii - 
mädchen  bereits  im  17.  Lebenijahr  die  Verheiratung  entsprechend  ihrer  früheren  Fubertäts* 
entwicklung  gestattet  ist.  , 

Napokon  I.  verschob  das  Heiratsalter  der  Ifödchen  von  13  auf  IS,  das  der  jungen 
Männer  von  15  auf  18  Jahre;  deini  <la  nur  fSr  einzelne  eine  Ehe  in^  18.  oder  14.  Jahre  nicht 
von  iiberwienrprid  nai-hteili^'on  Ki)l>jeti  l»e^:flei(et  sei,  so  sei  es  unjiMsscnd.  durch  ein  (li-si  iz 
die  gauze  Generation  in  diesen  Jahren  zur  Eingehung  von  Ehen  zu  berechtigen  (MalevUle). 

Im  ganzen  russischen  Reiche  gibt  es  ein  Landesgesetz,  welches  die  Ehe  mit  Mädchen 
vor  dem  IH.  Jahn'  vcri'iftrt,  so^'ur  bei  Strafe  der  VerscilickuuL'  naeh  Sibirien  f  Hä nfz>'rJ,e). 
Die  russisehe  .luii^'frau  in  Astrachan  lieiratot  mit  IH  IH  Jahren,  die  Kulniiiekiu  nach 
Meyersohn  mit  Iti  Jahren,  l.  uter  den  L'bewsuren  im  Kaukasus  wird  nach  Angabc  des 
Fürsten  Eri$tow  das  Mädchen  xwar  schon  in  den  Kindeijahren  verlobt,  allein  die  Heirat  findet 
«nt  im  20.  Lebensjahre  statt. 

Für  pewöhnlieh  heiraten  auch  die  Tatarinnen  in  Ast  rat- Ii  au  nach  Afnjersohn  erst 
mit  dem  20.  Jahre,  die  Männer  mit  2")  bis  HO  Jahren.  Aliein  niunche  arme  Tataren,  denen 
es  um  den  Brautpreis  su  tun  ist,  verheiraten  die  Kinder  fast  in  ihrer  Kindheit,  obgleich  die 
Landesgesetze  des  russischen  Reiches  ihnen  das  frühe  Heiraten  verbieten. 

In  Knpland  ist  „the  a'sre  for  consent  to  the  matrimony"  14  Jahre  für  das  männliche, 
12  Jahre  für  das  weibliche  Geschlecht.  Jedoch  ist  eine  unter  diesem  Lebensalter  abgeschlossene 
Ehe  an  sich  nicht  nichtig,  vielmehr  nur  noch  unvollstindig  (imperfect)  in  der  Weise,  daft 
das  zum  Kniiseiis  i'ifurdi  riiehe  Alter  abzuwarten  ist  und  dann,  je  luielidem  der  Konsens  erfolgt 
oder  nicht,  die  Ehe  ohne  weiteres  gültig  oder  ungültig  ist.  Dies  gilt  jedoch  nur  für  Ehen 
solcher,  die  unter  7  Jahre  alt  sind.  Die  Ehen  von  Kindern  bis  su  diesem  Lebensalter  sind 
ohne  weiteres  nichtig.  Bis  zum  Jahre  iHfif;  ist  eine  Andemng  dieses  l{echis/u>iaiide8  nicht 
erfolgt,  und  man  selieint  mit  denix  lli'n  bish»  f  zufrieden  gewesen  zu  sein.  In  liondnn  heifateten 
während  des  Jahres  ItiHl  Hb  Mädchen  im  Alter  von  15  Jahren  (10  Knaben  im  Alter  von 
16  Jahren). 

Bobertm  äußert  Uber  dieses  Thema: 

„In  England,  Deutschland  und  dem  übri^'en  jirotestantischen  Europa  ist  frühes 
und  vorxeiUges  Heiraten  selten.   Frühes  Heiraten  waltet  hingegen  unter  jenen  unzirilisierten 
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YolknUmmen  vor,  welch«  in  der  «rktiiehen  Zoo»  umhmeliwdleii.  Aach  im  »nropSischen 

ftoBland  ist  ein  besonders  friilu-s  Vcriieirtiteri  gebräuchlich.  Insbesondere  pflegt  mnn  in 
allen  Stauten  Europas,  in  welchen  Aberglaube  und  Unwissenheit  herrschen,  die  Mädchen 
früh  zu  verheiraten,  vorzugsweise  ist  bei  der  römisch-katholischen  Bevölkerang  Irlands 
frühe«  Hdraten  Sitte.  So  ist  donn  Aberhaupt  das  frühe  Verheiraten  nur  durch, 
die  l'nhcit  der  Be  völk  o  ru  n  er  und  nicht  durch  das  Klima  bedingt.  Auch  in  den 
Gegenden  des  Orients,  in  welchen  frühes  Heiraten  stattfindet,  steht  diese  Sitte  unter  dem 
Einfluß  morsUtcher  und  politischer  Znstande.  Anstatt  nun  aber  das  frühe  Heiratsn,  welches 
in  Asien  helmisch  ist,  der  vorzeitigen  Pubertät  aaschreibcn  zu  wollen,  sollte  man  mehr  als 
bisher  durch  moralische  und  gesetzliche  Mittel  gegen  diese  Gewolwheit  einschreiten." 

Wir  werden  ihm  niclit  Univclit  geben  können,  wenn  er  den  Hrnnd  für 
ein  frühes  Heiraten  weniirer  dnrch  die  Einwirkungen  des  Klimas,  als  duixh 
soziale  Zustände  zu  erklären  versucht. 


160.  Dus  lleirafsalter  und  die  Erstgeburt  bei  den  Nafurvölkern. 

Es  ist  sclion  davon  die  TJede  «rewesen,  daß  wir  bei  den  niederen  Vrdkern 
g'anz  anLicrordenllicli  jnn<r<'  Khegattinncn  aiitieffen.  nnd  wie  wir  ebenfalls  früher 
gesehen  haben,  sclieint  durch  einen  frühzeitigen  (leseiilechtsgenuß  der  Eintritt 
der  Reife  beschleunigt  zu  werden.  Aber  es  scheint  dann  auch  gewöhnlich  ein 
selmelles  Verblühen  die  Folge  zu  8^.  Das  bestätigt  Sdumtburffk  yon  den 
Warrau-Indianerinnen  in  Britisch-Guyana,  wo  die  Mädchen  schon  im 
10.  Jahre  in  die  Ehe  treten. 

Schomhiiriik  sah  oft  31üttor,  di<'  liiium  11  oder  12  Jahre  alt  sein  konnten  inul  doch 
schon  Kinder  von  1 — 2  Jahren  besaßen.  Auch  unter  den  Wapisiana-Xudianeriuuen  in 
Britiseh'Oayana  fand  er  eine  Dreizehnjährige,  die  sohon  swei  Kinder  hatte.  Auch  in 
SuriDuni  ist  nach  Stcdhnann  I2  Jahre  das  Heiratsalter,  und  die  Onarani-HSdehen  heiraten 
ebenfalls  nach  v.  Azurn^  scbon  mit  10 — 12  Jahren. 

Andere  Indianer-Stämme  in  Paroguay  haben  ein  relativ  spät«s  Heiratsahcr;  so 
verzögert  sich  bei  den  Guana  die  Ehesuhließuug  oft  bis  in  das  19.  Jahr,  und  bei  den 
Abiponern  traf  Dohrizhoffer  selten  ein  Hidchen,  das  sich  vor  19  bis  fiO  Jahren  nach  einem 
Freier  umgesehen  hütte.  I  ):i^;f»fj<'n  iiiuBf.-  in  X  e u  -  S p  a  n  i  c  ii  im  vr)ri^en  Jahrhundert  der 
Jesuitenpaier  Odi  nicht  selten  13jiihrige  Mädchen  kopulieren,  und  zwar  bisweilen  mit  alten 
HSnnem  Ton  SO  bis  60  Jahren;  sie  brachten  im  folgenden  Jahre  ein  Kind  zur  Welt  (v.  Mmr). 
Auch  die  Cayapo- Indianerinnen  verheiraten  sich  Iriih  (Kupfer)^  and  unter  den  Uuatos- 
Indianern  am  Eiidliili  dos  Hiu  Sao  Lonrenso  in  den  Kio  Paraguay  fand  Rhodt  sogar 

verheiratete  iMüdclu'n  von  5 — H  .Jahren. 

l)ie  Suiu-Indiaueriuneu  im  Mosquito-tTebiete  heiraten  mit  lü  bis  lü  Jahren 
(äit  OM§n^)t  die  Chayma-HBdchen  nach  v.  Humboldt  mit  12  Jahren,  ebenso  die  Uadohen 

in  Bnenos-Aj'ros  nach  }funtajfi::ii,  die  Goroados-Indianerinnen  nach  BurmeifUr  mit 
14  Jahren.  £r  sieht  hierin  die  I  rsHelie,  daß  sie  nicht  zu  Kräften  gelati^M-n.  Long  sah  auf 
Jamailca  die  Mädchen  früher  mannbar  werden  und  schneller  verwelken,  aU  in  den  nördlichen 
Gegenden;  sie  verheiraten  sich  sehr  jung  und  werden  im  18.  Jahre  Hfitter.  Ähnlich  ist  es 
auf  Trinidad  ti;u  li  I hiit.rinn  iMvaysse.,  luid  auch  aufCalia  werden  viele  Frauen  im  Alter 
von  13  Jahren  MuHt  r  und  fuliren  fort  bis  in  das  50.  Jahr  zu  f.'<>l>iin'n. 

In  Brasilien  landen  v.  Spix  und  i;.  Martins  20jährige  Weiber,  die  schon  vier  Kinder 
hatten.   Bei  den  alten  Knltnrvolkem  Amerikas  zeigt  sich  gegenüber  den  heutigen  Stümmen 

in  den  ploicluii  südlichen  (Jej^enden  ein  erheblicher  Unterschied  in  bezup  auf  die  Festsetzung 
de.s  l  IV'irathalters.  Zur  Zeit  der  PIntdeckuni;  A  merikas  palt  bei  den  .Mexikanern  beim  Manne 
das  Alter  vun  20  —  22.  beim  Weibe  das  vuu  IG  und  18  Jahren  für  <lus  zur  Verheiratung  geeignete 
(Clavigero).  Im  alten  Inka-Keiche  Perus  mußten  gesetzlich  die  Hidchen  mit  dem  18.  bis 
20.  Jahre  sich  verheirati  ii  (Oarcilasso). 

l'ber       Iiidiunerinnen  Nord>Amerikas  gab  Soberlon  die  folgende  Tabelle.  £s 

gebaren  /um  ersten  Male: 
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hn  10.  Leben^ahm  1 


im  14.  Lebenqahre  18 

.    15.         n  18 

r    !«•  n  7 

-   17.         „  1 


«  11  »  B 
»  12.        „  11 

.  18.        „  11 


Auch  Schoolcra/t  gibt  an:  „Die  Siuux-  und  Dukuta- J  ndianerinnou  gebiiren  schon 
im  jageadliohen  Alter;  lie  selbst  wissen  selteo,  wie  alt  sie  sind;  die  Beobachter  ihrer  Sitten 
berichten  aber,  daß  sie  schon  im  13.  bis  zum  15.  Jahre  niedefkommen."  Bni  den  Delawaren 
und  Irokeson  wt'r'li  ii  die  Mädchen  meist  mit  14  Jahren  verheiratet  (Loskiel).  L'ntor  den 
in  den  nördlichen  l>t'i;eüilen  Amerikas  wohnenden  Indianern  ereignet  es  sich  oft,  daß  der 
Mann  Ton  86  Jahren  ein  10>  bis  ISjilirifires  Mädchen  zur  Frau  nimmt;  infolge  des  frühzeitigen 
llriratnis  sind  di«*  I  n  d  i  an  p  r  i  n  n  f  n  dis  Xnrdrus  minder  fruchtbar  und  kcHUHM)  nicht  so  Inn^e 
gebäreu,  als  in  südlichen  (iegeudeu  (6amucL  IleameJ.  John  Franklin  sagt:  „Die  Xndianer- 
Midchen  in  den  Forts,  Torzfiglich  die  TSohter  der  Kanadier,  dOrfen  sehr  früh  sich  Ter- 
hi-iraton;  häufig  sieht  man  Fruiu'u  von  12  und  Müttor  von  14  JuhrtMi."  Auch  bei  den 
Iiidiati«»rn  der  Xo  nl  \v  c  s  t  k  ii  s  t  e  Aiiiorikas  werden  die  Mädchen  sehr  früh,  oft  bcreils  liald 
nach  der  (Jeburt  verheiratet,  aber  erst  im  12. — 14.  Lebensjahre  wird  die  Ehe  in  Wirklichkeit 
geschlossen.  Ebenso  werden  bei  den  Eskimos  des  Gomberland-Snndes  Knaben  und 
3Iä<l(-hfni  Hchiin  in  früher  Kindheit  fOfeinandcr  bestimmt.  Die  Knaben  heiraten  ungefähr  mit 
dt'in  17..  (He  Mädchen  von  14  .lahn>n  an  T)ii>  Khon  erfreuen  sich  lieines  groAeu  KinderMgeos, 
selten  trifft  man  in  der  Familie  mehr  als  zwei  Kinder  (Abbes). 

Von  den  Franen  der  Feaerlinder  sagt  Oiaeomo  Bove:  Das  Verlangen  nach  dem  Hanne 
läßt  sich  bei  ihnen  früh  schon  fühlen,  und  der  Bingrif!  der  Mission  in  diese  Verhältnisse  wird 
als  die  proßte  Tvrannt-i  der  Zivilisation  angesehen;  die  Heiraten  der  Feuerländer  werden 
daher  im  allgemeinen  früh  geschlossen;  mit  12— lö  Jahren  schon  machen  die  Mädchen  Jagd 
Mif  dnen  Mann,  doch  erst  mit  17  oder  18  Jahren  werden  sie  MStter;  die  Männer  heiraten 
swischen  14  und  16  Jahren. 

Frühe  Hi'iratfi  sind  auch  in  Ozeanien  gebräuchlich;  so  verlieiraten  sich  die  Aläiich.ii 
bei  den  EiDgebureuen  Süd- Australiens  mit  ti —12  Jahren  und  leben  mit  ihren  Munuura 
snsammen.  Vom  8.  Jahre  an  pflegen  sie  den  Beischlaf.  Mit  16  Jahren  etwa  werden  sie 
Mütter;  sie  betraehtm  sich  dann  nii-ht  melir  als  ötTentliches  Kipenturo,  sondern  leben  friedlich 
mit  ihren  Männern  zu.sanunen  (Hersbach).  Nach  WiUtdyni  über  bekommen  die  Weiber  in  Neu- 
HoUand  selten  vor  dem  18. — 19.  Jahre  Kinder,  obgleich  sie  schon  mit  10—12  Jahren 
mannbar  werden. 

Die  Ne u  -  K  aledonierinnen  sollen  nach  v.  Rochus  erst  mit  16  Jahren  heiraten, 
während  Knoblauch  behauptet,  daß  sie  dies  bereits  mit  13  Jahren  tiit'n.  Tnke  meint,  daß  die 
Maori- Mädchen  auf  ^'eu-Seeland  oft  im  12.  und  13.  Jahre  heiraten  und  aller  Wahr- 
seheinliehlEeit  nach  schon  in  einer  froheren  Periode  ihre  Jungfernschaft  eingebüßt  haben.  An 
einer  anderen  Stelle  schreibt  Tuke:  ^Die  Periode  der  Fruchtbarkeit  beginnt  beim  Maoriweibe 
früher  als  bei  der  weißen  Fran;  aber  die  Entwicklung  der  eingeborenen  Mädchen  geschieht 
verhältnismäßig  später.  Es  ist  schwierig,  das  Alter  der  Maorifrau  zu  bestimmen;  von  dci\jenigeu, 
welche  man  für  40 — 66  Jahre  alt  hält,  erföhrt  man,  daß  sie  S5  oder  80  Jahre  alt  sind.  Allein 
ich  zweifle  nicht,  daß  die  ei nfreborenen  Weiber  von  Ncu-Seeland  früher  als  die  Frauen  unserer 
Kasse  auflf'ireti  Kinder  zu  bekommen."  Ivi^dische  Rei.send*'  behaupten,  Viei  ihnen  Mütter  von 
11  Jahren  gesehen  zu  hüben,  (iewübnlich  war  die  erste  Frau  eines  jungen  Häuptlings  viel 
älter,  als  er  selbst,  dagegen  sah  man  alte  Häuptlinge  sehr  junge  Mädchen  freien  (WÜOenäorf' 
Urbair).  Auf  den  Oilbert-Inseln  werden  nach  ParHrnon  die  Mädchen  mit  ungefähr 
14  Jahren  verheiratet. 

In  Asien  tretien  wir  eine  frühzeitige  Eheschließung  keineswegs  nur  in  den  tropischen 
Gegenden  an.   Bei  den  Samojeden  werden  Tiete  Franen  schon  im  10.  Jahre  verheiratet,  und 

im  11.  oder  12.  .Jahre  werden  sie  Mutter.  Ebenso  treten  nach  Ccorgi  die  Tungusen- 
Madchen  mit  VJ  .Jahren  in  die  Ehe.  Auch  die  Frauen  der  Ostjaken  heiraten  bisweilen  im 
10.  Jahre  und  bringen  oft  schon  im  15.  Juhre  Kinder  zur  Welt.  Ciauz  anders  die  Wot- 
jäklnnen,  die  &st  nie  vor  dem  92.  oder  28.  Jahre  in  die  Ehe  treten;  denn  das  Mädchen 

muß  dem  3Iap.ne  in  sein  Haus  folfren.  und  ihr  Vater  würde,  wenn  sie  früher  heiratete,  zu  früh 
eine  Arbeiterin  verlieren;  der  junge  Manu  müßte  dann  auch  einen  sehr  hohen  Kaufsuhilling 
entrichten  (Buch). 

Die  Mehrzahl  der  Kirgisinnen  heiratet  im  17.  Lebensjahre  (Wa»$i^jew). 

Das  Tleiratsalter  der  Chinesen  ist  nach  i*.  Mnllcndorf  lIixs  15.  Jahr;  bei  ilen  .Japanern 
mrd  nach  Hureau  de  ViUeneuve  erwartet,  daß  das  Weib  bereits  mit  15  Jahren  Mutter  ist. 
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XX.  Die  Ehe. 


In  Goehinchina  heiraten  die  Frauen  der  niederen  Stande  allerdings  schon  im  7.,  oft 
aber  auch  erst  im  20.  fjebeiisjahre  (Chuncford).  Mondihe^  sagt  nhar  die  Jlinwohiicrinnen  TOn 
UochiDchina:  „Sur  440  Auaamites  ayant  accouche,  le  premier  enfaut  est  venu  ä  20  ans 
6  mois;  sur  16  Oliiaoit««  ajMit  aecoachc,  le  premier  enfimt  eat  Yenn  4  18  mm  10  2Doi«;  «ar 
40  Minh-huong  ayant  «eeoaehö,  le  premier  cnfant  est  venu  k  tO  «la  9  moia;  ttt  sur  46 
Gambodgien nnes  ayant  accouch«'-,  Ii^  premier  enfant  est  venu  k  22  ans  6  moia." 

Die  nioistou  nialayisclien  Jliulehen  an  der  .Südwestküste  der  malayischen  Halb- 
insel werden  nach  Isabeüa  Bird  im  Alter  von  14 — lä  Jahren  verheiratet,  die  Juvaniunen 
mit  10~-18  Jahren;  Wa&amm  aagt:  ^Wenn  uf  Jara  ein  Hädehen  7  od«r  8  Jahre  alt  ist, 
so  kann  sie  alle  Tage  in  den  ehelichen  Stand  treten;  und  sind  die  Mädchen  über  diese  Jahre 
hinaus,  vielleicht  14  oder  15  Jahre  alt  geworden,  eo  rechnet  man  sie  schon  unter  die  alten 
Jungfern." 

Die  Weiber  der  Banjaneeen  anf  Borneo  heiraten  bereits  im  8.  oder  9.  Jahre;  im 

90.  aber  hören  sie  adurn  auf,  Kinder  zu  zeugen;  daß  im  80.  noch  eine  Frau  schwanger 
geworden  wiire,  ist  ganz  anerhört  (Finke).  Bei  den  AI  füren  auf  Celebes  geschieht  die 
Verheiratung  der  Mädchen  in  ihrem  14.  Jahre  oder  selbst  früher.  Jagor  berichtet,  daß  bei 
den  Bieolindiern  (Philippinen)  die  Frauen  selten  Tor  dem  14.  Jahre  heiraten;  19  Jahre 
ist  der  gesetzliche  Termin.  Er  fand  im  Kirchenbuche  von  Polaiigui  eine  Trauung  verzeichnet, 
bei  welcher  die  Frau  bei  Vollziehung  der  Ehe  nur  9  Jahre  10  Monate  alt  wnr.  Die  Mincopie 
d.  h.  die  Eingeborenen  der  Andamanen-Ioseln  scheinen  ihre  Töchter  friih  lu  verheiraten. 
ESnem  BrahminenstritfUng,  weleher  im  Jahre  1668  sn  ihnen  entfloh  und  die  ersten  Xaehiichten 
von  ihrer  Lebensweise  mit  zurückbrachte,  gab  ein  Andamane  seine  Tochter  von  20  .Tahren  und 
wiederum  deren  Tochter  von  9  .Jahren,  seine  £nlielin  also,  gleichseitig  sur  Ehe.  Uutter  and 
Tochter  fügten  sich  willig  in  ihre  Pflichten. 

Unter  den  jetzigen  Parsi  in  Yorderasien,  die  noch  immer  die  Lehren  Z&roatit€n  nnd 

des  Avesta  befolgen,  wird  es  mit  der  Verlobung  und  mit  der  Vollziehung  des  Iii  isi  hlafos  in 
verschiedenen  Teilen  des  T-undes  verschieden  gehalten.  In  (Tuzurate,  wo  indiselie  Gewohn- 
heiten maßgebend  sind,  v.erspricht  man  dregährige  Xinder  miteinander,  behält  sie  aber  bis  zum 
6.  Jahre  im  Bltamhans  nnd  tot  sie  alsdann  snsammen;  indessen  wird  die  Ehe  nicht  frfiher 
vollzogen,  als  bis  beim  Mädchen  die  nionatüche  Reinigung  eiotritt.  In  Kirman  verlobt  man 
die  Kinder  itn  Alter  von  9  .Jahren,  läßt  aber  die  Ehe  nicht  vor  dem  12.  Jahre  vollziehen  und 
übergibt  das  Miidchen  erst  dann  dem  jungen  Ehemanue,  wenn  die  Menstruation  eingetreten 
ist;  doch  wenn  die  Tochter  das  18.  Lebensjahr  zurttekgelegt  hat,  darf  sie,  gleiehgUtig  ob 
menstruiert  oder  nicht,  mit  ihrem  Hanne  leben.  Ein  Mädchen  vor  dem  13.  Jahre  in  das 
Ehebett  zu  schicken,  gilt  als  schwere  Sünde;  doch  noch  eines  größeren  Verbrechens  machen 
die  Eltern  sich  schuldig,  wenn  sie  dem  Verlangen  ihrer  Tochter,  sich  zu  verheiraten,  kein 
Gehör  schenken.  Denn  die  Parsen  glauben«  daft  ein  Hidehen,  welches  ans  Vorsats  nnverheiratet 
bleibt  und  nach  zurückgelegtem  18.  Jahr  stirbt,  der  Hölle  verfallt^ti  ist  (Du  Perron). 

Auf  Ceylon  pflegt,  wie  Robert  Verrival  im  Anfang  des  IH.  .lahrhundert.s  berichtete, 
das  Mädchen  schon  im  12.  Jahre  in  die  Ehe  zu  treten,  und  dies  frühzeitige  Heiraten  wird 
als  Ornnd  des  raschen  Terbltthens  der  Weiber  betrachtet,    fiine  anfierordeotUeh  frBhe  Ver- 
heiratung Rndet  nicht  min<ier  bei  den  Hindu  statt.    Dort  wird  nämlich  die  Ehe  geschlossen, 
wenn  der  Knabe  7    10  Jahre,  das  Miid(dien  nach  Roer  1  -ti  Jahre,  nach  fieierhiti  S  Jahre 
alt  ist.    Nach  den  lleiratszeremunieu  kehrt  die  Braut  in  das  Uaus  ihrer  Eltern  zurück;  erst 
wenn  nach  einigen  Jahren  die  Henstmatton  eintritt,  wird  das  Middhen  unter  Veranstaltung 
einer  öffentlichen  Festlichkeit  mit  ihrem  Knabengatten   vereinigt.    Sie  wohnen  alsdann  im 
Hause  ihrer  Eltern.    So  hat  es  denn,  wie  Roer  versichert,  Bei.spielo  gegeben,  wo  in  ein  und 
derselben  Schule  Vater  und  Sohn  in  verschiedenen  Klassen  saßen.    Diese  Angaben  beziehen 
sieh  auf  Dekan.  Li  Unter>Bengalen  hingegen  findet  nach  Sßherkm,  wie  wir  8|Ater-sflheB 
werden,  die  Mi<rra»tung  stdion  vor  dem  Monstruationseintritt  statt     In  ("nlc  itta  herrscht,  wie 
AlUm  Webb  berichtet,  unte^  den  Hindu  allgemein  die  Sitte,  die  Kinder  Iriihzeilig  zu  verheiraten, 
und  es  wird  dem  Vater  als  ein  dem  Kindesmord  analoges  Verbrechen  angerechnet,  wenn  seine 
Tochter  im  elt.  rrK^lien  llau^"  menstruiert  wird;  daher  werden  die  Kinder  im  8. — 10.  Jahre 
Terheiratet.    in    d.  r    Mii.d.Mv.ahl    der    Fälle    aber    Cunt.-r    80    Fällen    28  und)    fjelmren  die 
Frauen  vor  erreichtem  14.  Jahre.    In  Madras  ist  es  nach  Best  in  der  Kaste  der  Vornehmen 
herkömmlich,  kein  Hädehen  zu  freien,  welches  älter  ist  als  14  Jahre:  ist  nun  ein  Hidehsn 
IB  oder  If)  Jahre  alt  geworden,  cduie  daß  sich  ein  Freier  für  sie  gefunden  hätte,  so  weiht  sie 
sich  dem  TempeMienst  der  Kuli  oder  heiligen  Mutter  (Bhanumi),  sie  wird  Mozlif  weibhcbe 
Priestcrin,  und  hiermit  ist  sie  dann  der  heiligen  Prostitution  geweiht. 
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Unter  den  Vedm«  (eSdindUoli«  SkUTenkttste)  pAagen  die  Minner  bei  der  Beirai 

15 — 16  Jahrr  alt  7.u  sein,  die  Mädchen  7—9  Jahre;  nie  kohaUtieren  aber  mit  ikren  Mlaneni 
schon  vor  dem  Eintritt  der  Üeschlechtareife  (Jagor). 

Die  Afghanen  pflegen  die  Mädchen  im  15.  oder  16.  Jahre  in  die  Bhe  m  geben,  doch 
trifft  man  auch  nicht  gar  idten  85jihrige  Jungfrauen  (Mou/viMMH'M^pkiiiuicm).  Dagegen 
heiraten  bei  den  Durahnorn.  »'inotn  dio  Bcrpc  Afnfhiinistnns  1)e\vn!inf'tiilon  StaTiinif,  die 
Mädchen  im  14.  oder  16.  Jahre,  bei  den  Üafir-Stämmcn  am  Hmdulcush  ist  das  Heirat«aiter 
der  HXdeben  swiaehen  16—90  Jahren.  Die  wilden  Bewohner  Zentral-Indiens  (im  Basthar) 
▼erheiraten  ihre  Töchter  mit  15 — 17,  die  Söhne  mit  14—24  Jahren  (GUufurt/. 

Nicht  ohiR'  EiiiHuß  auf  die  Sitte  des  frühen  Vcrheiratcns  ira  Orient  mögen  die  religiösen 
InstitutiuneD  gewesen  sein,  die  in  Gemeinschaft  mit  den  iilimatischen  Eintlüssen  ihre  Wirkung 
Safterten.  Die  Heirat  gehört  (naoh  -Si  JEkcItl)  anter  die  reUgiSaen  Pflichten  der  Mohammedaner, 
und  mit  dem  10.  Lebenqahre  ist  ea  aHen  Mohammedanerinnen  erlaubt,  die  £he  einzugehen, 
d.  h.  mit  etwa  9'j  Jahren  unserer  Sonnenrechnung.  Mohiimmed,  welcher  nm  jeden  Preis 
seine  Anhänger  schnell  vermehren  wollte,  hat  dabei  vurerst  nur  an  das  südliche  Arabien 
gedacht;  er  waBte  aber  nieht,  daft  bei  den  Voliiem  der  anderen  Linder  die  OeaeUeehtareifi» 
apftter  auftritt,  als  dort.  Die  Araberinnen  reifen  aber  jedenfalls  früher:  auch  diejenigen,  welche 
in  Afrika  leben.  ,.Eine  Araberin,"  sagt  Bruce,  „gebiert  schon  ira  11.  Jahre  Kinder,  hört  aber 
auch  schon  im  20.  Jahre  wieder  auf;  ihre  Zeit  beträgt  also  nur  9  Jahre.**  Später  setzt  er 
hinsa,  daft  die  Mianer  aof  der  afrlkaniaehen  Kflste  dea  arabisehen  Meafbmena  den  a«h6nen 
arn bischen  Frauen  die  abjidniachen  HBdeheo  Toniehen,  die  man  um  Oeld  kauft,  weil  dieaa 
länger  iünder  gebären. 

Die  Ohewaurtnnen  im  Kaukasus  heiraten  nicht  vor  dem  SO.  Jahre,  und  naoh  Rodde 
darf,  wie  wir  apiter  lehen  werden,  die  errte  JNiedericnnft  nicht  vor  dem  Ablaof  von  4  Jahren 
atattfinden. 

Das  frühe  Heiraten  der  Mädchen  ist  auch  in  Persien  Brauch;  i^otack  berichtet  aus 
eigener  Wahrnehmung,  dafl  in  Teheran  das  MIdchen  gewöhnlich  schon  im  18.  bis  14.  Lebena- 

jahro.  in  Schiras  sogar  sdion  häufig  mit  dem  12.  Jahre,  Mottw  wird.  Gesetzlich  soll  daa 
Jlädcheu  erst  heiraten,  wenn  die  Menstruation  sich  bereits  eingestellt  hat  und  die  Schnmhaare 
und  Achselhaare  zu  keimen  beginnen,  also  mit  erlangter  Pubertät;  daa  ist  der  mosaischen 
Voreehrift  gans  fthnlieh.  Man  hSlt  sieh  jedoch  in  den  inneren  Klassen  nicht  daran,  sondern 
erkauft  den  Dispens  von  einem  Priester.  Es  heiraten  Mü<Ichen  mit  noch  unentwickelten 
Menstrueu  und  ganz  platter  Brust,  ji  iloi-li  «  iitwickelt  sich  beides  iu  der  Khe  rasch.  .Ans  Xord- 
Pcrsien,  insbesondere  aus  der  Provinz,  (utan,  berichtet  Häntzsche:  Wenn  auch  mehr  als  die 
Hälfte  der  Midchen  aar  Zeit  der  Pnbertat^  d.  h.  im  14.  Jahre,  heiratet,  so  wird  doch  eine  aelir 
große  Menge  Mädchen  zwischen  dem  10.  und  11.  .Tahre  verheiratet.  Auch  die  Kurden- 
U&dchen  heiraten  früh,  nach  Wagner  zwischen  dem  10.  und  14.  .lahre. 

Die  allgemeine  Annahme,  daß  in  Syrien  die  Beife  der  Mädchen  früher  auftritt,  als  bei 
ans,  wird  von  JBoteofs  fSr  rinm  Irrtam  erklirt;  denwlbe  habe  seinen  Grand  darin,  daft  die 
Midchen  frühzeitiger  heiraten;  das  gesclii' hl  aber  schon  m  t  d(  m  Kiüfr'tt  der  Pidiertüt  und 
awar  von  10  Jahren  aufwärts;  13-  15  Jahre  ist  das  gebräuchliche  Heiratsalter.  Man  hält  es 
dcfft  bei  der  Jugend  der  Bräute  far  anwahrscheinlich,  daft  aebon  im  ersten  Jahre  der  Ehe 
cht  Kind  geboren  werde;  gewohnlich  vei^ehen  Jahre,  bis  die  junge  IVan  eUi  Kind  sor 
Welt  brintit. 

Oppeiiheun  sagt  von  den  Türkinnen:  „Schon  im  10.  Jahre  menstruiert,  verheiraten 
sieh  dieselben  im  19.,  werden  rasch  Hntter,  sind  sehr  fruchtbar,  verlieren  im  90.  Jahre  ihre 

Kegeln,  verblühen  und  altern  früh."  Doch  gilt  auch  iihnliclx  s  von  den  Frauen  in  Kleinasien. 
In  Isaurien,  wie  überhaujit  in  der  kleinasiatischen  Türkri.  \sird  si  lir  triili  grlicirntt  t,  die 
Knaben  mit  18,  die  Mädchen  mit  14  Jahren.  Ks  ist  besonders  erwünscht,  daß  möglichst  bald 
ein  Sohn  eneugt  werde,  der,  wenn  er  herangewachsen  ist,  den  Vater  emihren  muft.  Ein 
junger  Türke,  den  Sperling  kennen  h'rnt.  .  war  erat  83  Jahre  alt  und  schon  Großvater.  Die 
Schriftstellerin  Friederike  Tire)Her  besuclilo  auf  ihrer  Hei.se  im  Orient  den  Harem  des  Kfendi 
iluaa  iu  Jerusalem,  und  sab  ein  achtjiihrigcs  31iidi:hen  mit  gutmütigem  Gesichte,  aber  ohne 
Zeichen  von  Leben  und  Frisehe  der  Jugend,  zu  ihren  Fußen  sitaend;  sie  erfuhr,  daß  das  Kind 
schon  mit  einem  alten  Manne  verheiratet  war;  es  wurden  ihr  noch  andere  Frauen  von 
10—12  Jahren  gezeigt.  Auch  der  Arzt  Titun  Tobler  kannte  eine  Frau  in  Palästina,  welche 
im  13.  Jahre  geboren  hatte,  und  eine  andere,  eine  elfjährige  Jüdin,  welche  schon  seit  swei 
Jahren  menstraiert  und  seit  !'/•  Jahren  verheiratet  war.  Bei  den  Samaritanern  pflegen  sich 
die  Knaben  in  ihrem  15.  oder  16.  Leben^ahre,  die  Mädchen  im  12.  oder  noch  früher  an 
rerheiraten. 
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XX.  Die  Ehe. 


Ähnliehe  Oebrinche  fiodeo  wir  bei  den  VSIhern  Nord^Afrikas  wieder.  Die 

Ägypterinnen  heiraten  nach  Hartmann  in  einem  Alter  von  11 — IB  .Inhren.  Die  Kopten 
verehelichen  ihre  Kinder  aber  schon  im  7.  oder  8.  Jahre,  und  man  sieht  bei  ihnen  oft  Mütter, 
die  erst  12  Jahre  alt  sind.  lu  Ober-Agypten  verheiraten  sich  nach  Brtice  die  Mädchen  seltea 
nach  dem  16.  Jahre,  and  einige,  die  er  schwanger  sah,  waren  ihrer  AoMage  nach  kaom 
11  Jahre  :ilt:  sie  ersohieneii  in  ihrem  \H.  Jahre  älter  als  manche  Engliiruleriimen  in  ihr'Mii 
60.  Jahre.  Klunzinger  berichtet,  daß  in  Ober  Ägypten  Knaben  von  15 — 18  Jahren,  Müdcheu 
▼on  12—14  Jahren  heiraten  nnd  f  ügt  hinzu,  daß  «olehe  in  noseren  Aagoi  verfriUite  Ehen 
(dort  obendrein  zu  etwa  swei  Drittcilen  zwigehen  Oeiehwisterkindem  getehloaten)  doch  in 
besag  auf  den  Kiri'lcrsepon  kuitie  üblen  VVirkunpei!  wahrnehmen  lassen. 

Die  Weiber  der  i'ezzaner  haben  nach  Kapitän  Lyon  im  12.  und  13.  Jahre  Kinder 
and  gleichen  im  16.  and  16.  Jahre  alten  Weibern.  In  Tonil  findet  nach  Giovaami  Ferrini 
zu  frühe  und  zu  häufige  Begattung  statt,  und  ist  dies  unter  anderen  Kinflüssen  eine  Ursache, 
daß  die  Bevölkerung  abnimmt.  Auch  die  Beui  Mozab  in  der  Sahara  liefern  nach  Z)i(i?ff/ricr 
oft  schon  12jährige  Mütter,  nnd  bei  den  Kabiseo  werden  die  Mädchen  im  6.  Jahre  ver- 
•proehen,  and  sie  heiraten  swiachen  dem  10.  and  19  Jahre.  IMe  Menaa-Mftddien  heiraten 
naeh  Brehm  sehr  selten  vor  dem  14.  Jahre. 

Die  Frau  bei  den  So h li n f:ral I a,  welche  angeblich  mit  12  Jahren  schon  mehrere  Kinder 
geboren  hat,  wird  nach  dem  20.  Jahre  selten  Mutter  und  hat  mehr  Ruii/.elu,  eine  50jähri|^o 
Enropierin.  Unter  den  Agow,  einem  Volhntamme  im  Sftden  Abyeeiniene,  werden  die 
Mädchen  schon  im  0.  .Jahre  mannbar,  heiraten  meist  im  II.  Jahre,  hören  aber  schon  fall 
30.  Jahre  auf,  Kinder  zu  bekommen.  Die  Frauen  der  Abyssinier  werden  in  der  Regel 
ungemein  jung  verheiratet;  Müppell  berichtet  von  einer  10jährigen  Frau;  das  Alter  des  Mannes 
kommt  bei  keiner  Ehe  in  Berfioltsiehlägang,  and  sehr  alte  Männer  heiraten  oft  ganz  junge 
Mädchen.  In  Keradif,  das  tief  in  Aliyssinien  lifgt,  fand  einst  der  Missionar  Stern  eine 
sonderbare  Aufregung:  es  war  plötzlich  der  Befehl  erlassen  worden,  daß  alle  Knaben-  über  14, 
alle  MIdehen  über  9  Jahre  alt  binnen  14  Tagen  heintea  aoUten;  die  Vbertretang  dieaes 
Gesetzes  sollte  mit  Geld,  eventuell  durch  Peitschenhiebe  bestraft  werden;  die  pfanze  Mevölkerung 
feiert«  demnach  große  Ilochzoitsfeste,  und  überall  sah  man  kleine  Bräute  und  Bräutipams. 
l^ach  Mutizinger  erfolgt  bei  den  Beduy  in  den  Habab-  und  Bugus-Läudern  die  Ver- 
heiratung der  Mildehen  bisweilen  im  18.  Jahre,  doch  in  der  Regel  später;  in  Massana  heiraten 
die  Mädchen  im  12.,  die  .lüupliii^c  im  17.  Jahre;  die  Sudanesinnen  nach  Brehm  mit  12  bis 
14  .lahren.  die  MädcluMi  der  Aliadie  in  Niibien  mit  10 — 12  Jahren,  and  auch  die  Somali 
lassen  ihre  Töchter  von  dem  13.  Jahre  un  in  die  Ehe  treten. 

An  der  Goldkfiste  werden  die  Heiraten  sehr  frBhseitig  geschlossen  (Crwh^mtk).  Bei 
den  M'Pongo  an  der  Küste  von  Nord- Guinea  pflegen  die  Mädchen  zwischen  dem  10.  bis 
12.  Lebensjahre  in  die  Ehe  zu  treten  (Hyacinth  Hecquard).  Von  den  Vey-Negeri  nnen 
glaubt  Büttikofer,  daß  sie  nicht  vor  dem  15.  Jahre  heiraten,  und  bei  den  Egba  in  Vor  übe 
finden  nach  Burion  die  Veriieiratangen  sogar  selten  vor  dem  18. — 80.  Jahre  statt 

An  (IfT  S  i  r  r  n  -  L  eon  0  -  K  ü  s  t  e  bei  den  Snsu.  Mandinpo  tisw.  werden  die  Mädchen 
schon  vor  ihrer  üeburt  verlobt,  die  Hochzeit  wird  jedoch  nie  vor  dem  14.  Jahre  vollzogen; 
aach  erinnert  sich  Wtnfor&ottoin  nichts  in  diesem  Teile  von  Aürika  je  eine  schwangere  }>aa 
gesehen  vm  haben,  die  nicht  bereits  dieses  Alter  erreicht  hatte.  Eine  frühzeitige  Verlobung 
der  Mäilclien  liudet  audi  in  Old  Calabar,  namentlich  hei  den  h<)hereu  Klassen,  st;itt.  bis- 
weilen schon  wenige  Tage  nach  der  Geburt  und  zwar  nicht  selten  mit  einem  Manne  m  den 
mittleren  oder  höheren  Jahren.  Im  7.  oder  8.  Jahre  wird  das  MXdehen  cor  Vort>ereitang  für 
die  Ehe  in  einer  von  der  Stadt  entferuteu  Farm  gemästet;  dann  lebt  sie  noch  ein  paar  Jahre 
frei  unter  den  Weibern  ihres  Gemahls.  Du,  Chaillu  fand,  daß  die  Aschira  in  West-Afrika 
mit  der  Verheiratung  nicht  erst  abwarten,  bis  das  Alter  der  rubertüt  eintritt. 

Bei  den  Kaffern  b^nnt  schon  der  14jährige  Junge  sich  naeh  einer  Dirne  oman- 
schant  ti.  i]i,>  er  heiraten  kann.  Das  junge  Ama-Xo8a-(Kaff cr-)Mädchen  wird  bei  dem 
Eintritt  ihrer  Mannbarkeit  feierlich  für  heiratsfiihip  erklärt.  Bei  dem  hierbei  beganpenen 
Fest  genießt  sie  das  Vorrecht,  mit  einem  von  ihr  gewählten  Gefährten  gewöhnlich  2—4  Tage 
«isammensaleben. 

Sobald  bei  den  Basutho  die  Kinder  das  14.  Jalir  erreicht  hüben,  denken  die  Eltern 
an  eine  Heirat  (C'amlis).  Allein  die  Mädchen  heiraten  nicht  so  früh,  als  man  es  von  dem 
sadlicben  Klima  erwarten  sollte;  erstens  ist  es  in  ihrem  gebirgigen  Lande  nicht  so  wann  wie 
im  fibrigen  Afrika,  anderenfalls  soeben  die  Viter  ihre  Töchter  recht  lange  ansubieten,  am 
einen  pnilieren  I'reis  zu  er/iflen  ( UoUävler).  Andere  M e  t  sc h  n  ji  n  e  n  -  Mä<lchen  werden 
ebenfalls  durch  Zeremonien  bei  dem  Eintritt  der  Pleuses  für  heiratsfähig  erklärt:  „12  oder 
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Iii  Jahre  ist  wohl  ein  gau2  gewöhnliches  Aller  für  die  Verheirutuug;''  doch  läßt  sich  dieses 
Aller  adten  genau  angeben.  Bei  den  OTsher'ero  braucht  das  Mädehen  zum  Heiraten  nicht 
ilter  als  12  Juhro  zu  sein.  Unter  den  Hottentotten  wenleii  schöne  Mädrhcn  nieht  selten 
schon  mit  dem  8.  oder  f>.  Jahre  verheiratet  (Lhnnher<ier).  Die  Mädchen  iler  H  ii  s c Inn ü  n  ii  er 
sind  vielfach  schon  im  7.  Jahre  verheiratet,  und  bisweilen  mit  12,  auch  wühl  sogar  schon 
mit  10  Jahren  Hfltter  (Burckdt).  Die  Frauen  der  Boers  in  Süd-Afrika  heiraten  gleichfalls 
sehr  jung,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Köri»er  kaum  Zeit  pehabt  hat,  sicli  zu  cntwick«  In.  dalier 
haben  sie  auch  eine  sehr  kurze  durchsehnittüdi''  T-eliensdmier  (Fritsvh).  Auf  Madagaskar 
traten  nach  den  Angaben  des  Hieronymus  Meyisccrm  aus  dem  Jahre  1609  die  Mädchen  der 
Eingeborenen  im  10.  Lebensjahre  in  die  Ehe,  und  die  jungen  Männer  ebenfalls  schon  mit 
10—12  Jahren. 


151.  Die  Kinderehe. 

Wir  liaben  aus  dem  obigen  Abschnitt  ersehen  können,  wie  außerordentlich 

weit  verbreitet  die  Sitte  ist  —  oder  vielleicht  besser  gesagt  die  Unsitte  — , 
die  Mädcheu  sdion  in  sehr  friiben  Lebensnltcni  in  den  Ehestand  treten  zu  lassen. 
BekanntennaÜen  verloben  einzelne  Völker  die  Kinder  l)ereits  ini  Mnttei'leibe; 
aber  daiuit  ist  nicht  gesagt,  dali  dann  die  Klie  auch  trüliZHitig  geschlossen  würde. 
In  der  Tat  findeu  sich  jedoch  auch  Beispiele  dafür,  daß  bei  einigeu  Völkern 
wirkliche  Ehen  mit  ganz  jungen  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren 
eingegangen  werden.  Wir  finden  das  bei  einigen  Indianerstäninien;  auch 
kommt  esj  bei  den  Basntho  in  Süd-Afrika  vor  und  ebenso  in  Old-Calabar. 
Gattinneu  von  4 — <>  .lahren  tanilen  wir  vereinzelt  (in  China,  (inzurate, 
Ceylon  und  in  Brasilien),  von  7 — *J  Jahren  sind  sie  schon  nicht  mehr  selten, 
und  10—13  Jahre  ist  ein  sehr  weit  verbreitetes  Heiratsalter. 

Bei  den  K  iis kok wim- Eskimo  am  unteren  Yukon  werden  nach  Nelson 
liäufig  sf'lion  Kinder  miteinander  verheiratet  und  zwar  die  Mädchen  oft  mit 
;j — 5  Jahren.  Sie  bleiben  dann  bei  ihren  Eltern  und  der  .jun<re  (latte  zieht  zu 
diesen  in  das  Haus.  Hat  die  junge  Frau  ihre  erste  Menstruation  überstanden, 
dann  verteilt  ihr  Gatte  Geschenke  und  erhält  nun  die  gleichen  Rechte,  wie  die 
anderen  Faniilienhänpter. 

Daft  wir  in  allen  diesen  Fällen  von  Kinderehen  sprechen,  hat  zweifellos 
seine  Berechtifrnn<r.  Es  bedarf  ;i1m  i-  wohl  kaum  besonderer  l\rwälinunir.  daß 
mit  einer  solchen  friilizeit ii:en  Scliliellmm  ilei'  VA\r  nun  iiichi  in  allen  I-'uUen 
auch  eine  soturtige  Eröllnunig  des  geschlechtlichen  Verkehrs  verbunden  ist. 
Im  Gegenteil,  es  wird  bei  manchen  derartigen  Angaben  ganz  besondei's  hervor- 
gdioben,  daß  für  dieeheliciie  Beiwohnnng  der  Eintritt  der  geschlechtliclien 
Reife  abgewartet  wird.  So  kam  es  nach  Kninfi  zuweilen  bei  den  Süd- 
Slawen  vor,  daß  man  ein  zehnjährifres  Mädchen  heimtühi  te.  doch  sah  man  streng 
darauf,  daß  sie  vor  ihrer  Keife  mit  ihrem  Manne  das  Lager  nicht  teilte.  Auch 
bei  den  Chinesen  werden  oft,  wenn  das  Mädchen  erst  tt  Jahre  alt  ist,  die 
Heiratskontrakie  bereits  abgeschlossen  und  die  jun^e  Ehegattin  tritt  auch  schon 
in  das  Haus  ihres  Elieheri-n  ein.  Aber  wirklich  vellständig  wird  <iie  Ehe  nicht 
eher,  bevor  niclit  das  Mädchen  das  12.  und  13.  Jahr  ei'ieicht  hat,  wo  sie  dann 
auch  vollstänilm-  entwickelt  ist.  Morachr  wird  in  l'ekin<r  die  junge  l-Jattin 

nicht  selten  auch  bis  zu  ilirer  Geschlechtsreife  im  llau>c  ihrer  Eliein  zurück- 
gehalten. Anch  bei  den  Malayen  auf  Java  gestattet  man  nach  Epp  der 
junL^eii  Flau  den  Beischlaf  nicht  vor  ihrem  10. — 12.  Lebensjahre.  Tu  Guatemala 
gaben  die  Kitern,  wenn  ihre  Tiiclilei-  bei  dei-  Verheiratung  noch  nicht  reif  Avar, 
für  die  Zeit  bis  zu  ihrei-  Reife  ihrem  Schwiegers(»]ine  eine  Sklavin  als  Stell- 
vertreterin; deren  Kinder  teilten  aber  nie  den  iiang  des  \  aler.^,  wejin  auch 
nicht  gesagt  ist,  dafi  de  Sklaven  blieben. 

Ein  zweiter  Faktor,  welcher  bei  diesen  Kinderehen  l)erü(  ksichtigt  werden 
mnfty  ist  der,  dafi  bei  vielen  Volksstämmen  die  Mädchen  in  einem  für  unsere 
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Begrifte  uoch  der  späteren  Kindheit  augehörigeu  Lebensalter  bereits  ilue 
gescUeditliclie  Beife  erlangt  haben  und  eine  l^eschUeftiing  mit  ihnen  daher 
nicht  80  nng^enerlich  ist,  wie  das  nach  nnserem  Eknpfinden  den  Ansdiein  hat. 

Allordings  ist  es  traurig'  zu  hören,  daß  aaeh  JBuropäer  es  nicht  verschmähen,  mit  diesen 
kaum  entwickelten  Mädchen  sich  in  geschlechtliche  Verbindungen  einzulassen.  Das  findet 
beispieUweise  ia  Celebes  statt,  wo  sich  die  Europäer  12 — 13  Jahre  alte  Mädchen  zu  Konku- 
binen nehmen^  nnd  „diese  Sitte  ist  dort  angeblich  so  aligemein,  dafi  niemand  daran  etwas 
Anstößiges  findet.  Übrigens  verbot  auch  bereits  Junttnianus  den  ehelosen  MHiiriorii,  sich 
Beischläferinoen  zu  halten,  welche  uuter  12  Jahren  alt  waren.  Ks  mußte  demoach  damals 
wolil  nicht  selten  Torl^Ottmeu,  daß  man  sich  so  junger  Konkubinen  bediente. 

Es  kann  nun  leider  nicht  geleugnet  werden,  daS  bei  einigen  Völkern  der 
geschlechtliche  Verkehr  mit  den  jungen  Frauen  in  zweifellos  kindlichem  Lebois- 
alter  gebräuchlich  ist.  Wir  besitzen  hierüber  direkte  Berichte.  So  werden 
naeh  Ahhadic  in  Nubieii  die  Mädchen  sebon  lanjre,  bevor  ihre  Menstruation 
eingetreten  ist,  gekauft  und  zu  dem  Beisclilale  benutzt,  und  von  den  Guatos- 
Indianern  in  Brasilien  berichtet  Rhode: 

Es  herrmsfat  die  Sitte,  Hidchen  yon  5—8  Jaliren  au  verheirftten,  oder  richtiger  gesagt, 
TOD  den  Eltern  zu  kaufen.  Rr  sah  in  jedem  Lagerplatze  kleine  Mädchen  benutsen,  und  als 
er  einen  Indianer,  dessen  acht-  bis  notinjährif^e  Frau  sehr  elend  aussah,  fragte,  wie  es 
möglich  sei,  mit  einem  solchen  Kinde  Unzucht  zu  treiben,  antwortete  er:  ^-l^ch  tue  dergleichen 
nicht«  sie  sehlSft  nur  bei  mir,  weil  sie  mmn  ffigooluin  ist,  and  ich  werde  sie  ent  daim  «Is 
Krau  benutzen,  wenn  sie  doppelt  so  groß  sein  wird."  Der  Kerl  sprach  aber  nicht  die 
Wahrheit,  denn  Bhode  sah  denselben,  als  er  trunken  war,  die  gemeinste  Unzucht  mit  dem 
Kinde  treiben. 

Daß  das  frfihzeitige  Heiraten  bei  den  Annamiten  von  den  noch  iin 
Eindesalter  stehenden  Weibern  recht  häofig  schmerzlich  empfanden  wird,  das 
können  wir  aus  einem  ihrer  Lieder  entnehmen,  dessen  Übersetznng  wir  Villard 
verdanken.  Dasselbe  lautet: 

„Je  gemis  sur  ma  tm;)  (/rande  jeunesse: 
Prendre  nn  mari  plus  äge  que  moi, 
Je  ne  poorrai  sapporter  wonk  ardenr; 

J'aime  raieux  retourner  chez  men  parents. 

Et  leur  dire  de  reiidre  les  cadi'aiix  df  tiniirailles." 

In  Atjeh  auf  Sumatra  treten  die  Mädchen  nach  Jucohs-  .su  früh  in  die 
Ehe,  daß  von  der  Menstruation  noch  keine  Rede  ist  und  daß  sie  gewöhnlich 
kaum  die  ZiUme  gewechselt  haben.  Zwar  ist  der  jonge  Gatte  einige  Jahre 

älter,  aber  von  einer  Inmiissio  penis  kann  auch  noch  keine  I?ede  sein.  Sie 
schlafen  aber  auf  dem  gemeinseliaft liehen  La^rer  und  betreiben  fleißi<r  eine 
fife<i:ens('itiire  Masturbation.  Wenn  dann  die  Frau  allmählich  soweit  entwickelt 
ist,  daß  nun  der  Koitus  gelingt,  wobei  JDigital-Dilatationen  behilflich  gewesen 
sind,  dann  erhält  die  jange  Fran  am  anderen  Morgen  von  ihrem  Gatten  ein 
zavor  schon  vom  Goldschmied  besorgtes  Bauchband  von  Gold  oder  Silber  zum 
Gföchenk  und  außerdem  ein  Geldgeschenk,  das  sie  ihrer  Mutter  bringt,  die 
dann  weiß,  was  statt<refunden  hat.  Das  Jiauchband  verbleibt  der  Frau  auch 
bei  etwaiger  Ehescheidung  als  Eigentum.  Es  spielt  auf  das  Band  an,  womit 
die  At jeher  ilire  Knöchel  verbinden,  um  das  Ersteigen  der  Palmenbäume  zu 
erleichtem.  Es  zeigt  sinnbildlich  an,  dafi  der  Banm  erstiegen  und  die  Fracht 
gepflückt  worden  ist 

Auf  einisro  weitere  Beispiele  werden  wir  noch  zurückkomnieTi. 

Während  in  allen  dm  bisht  i  an'j::efiihrt<'n  Fällen  das  heiratende  .Mädchen 
im  Kindesalter  stand,  und  der  Bräutigam  niciit  immer  noch  ein  Knabe  war, 
sondern  er  häufig  schon  die  Jahre  der  Erwachsenheit  erreicht  hatte,  kommt  es 
überraschenderweise  bei  einem  Volke  nun  aber  auch  vor,  daß  der  Bräutigam 
nocli  ein  Kind  ist.  während  die  Braut  bereits  zur  erwachsenen  Jungfrau 
geworden  war.   Allerdings  findet  sich  dami  für  den  geschlechtlichen  Verkehr 
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auch  eine  Regel,  welche  allem  widerspricht,  was  sonst  bei  den  Völkern  der 
Erde  frebräiichlich  ist.  Scfnnidt^  berichtet  von  den  Vellalars  in  Caroer.  daß 
„die  Väter  erwachsene  Weiber  als  Frauen  für  ihre  unmündig-en  Söhne  nehmen, 
selbst  mit  ihnen  kuhabitieren  und  mit  ihneu  Kinder  zeugen,  die  dann  dem 
Eindergatten  zugeteilt  werden.  Wenn  letztere  erwachsen  Bind,  finden  sie 
Frauen  für  die  ihnen  zugeteilten  Kinder,  kohabitiercn  mit  ihnen,  nnd  so  pflanzt 
sich  die  Sitte  fort". 

Als  Ursache  der  so  auffallend  fi-ühen  Schließung  der  Ehe  müssen  wir 
in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Tataren,  pekninTne  Bedrängnis  der  Kitern 
erkennen.  Sie  werden  auf  diese  Weise  die  Nahrungssurgen  für  ihre  Tochter 
los  und  erhalten  außerdem  noch  von  dem  Gatten  den  Kan^reis.  Das  mag  auch 
der  Gmnd  da^r  sein,  daß  bei  manchen  Stämmen  die  TOchter  der  niederen 
Bevölkerung  früher  heiraten,  als  diejenigen  der  Reichen.  Ton  den  Persern 
z.  B.  gibt  Polak  an: 

„In  wenifrer  b<»n)itt»'lten  Familien  trachtet  man  danach,  die  Tochter  schon  in  ihrem 
10.  oder  11.  Jahre  zu  verheiraten,  ja  mir  aiud  Fälle  bekannt,  daß  nach  erkauitem  Dispeos 
de«  Priesters  die  Yerheintang  sehoa  im  7.  Jahre  stattfand.  In  guten  HXnseni  jedoch  weiden 
die  Töchter  «  rst  im  Alter  von  tS — 13  Jahren  ausgest^tti 

Nach  einer  anderen  Hypothese  würde  die  Sitte  des  Franenraubes  der 

ursprüngliche  Grund  sein. 

„Über  den  Fi-sprung:  dieser  sondeibaren  Sitte  der  Kinderheiraten,  sagft 
Schmidt^  können  wir  wohl  nicht  im  Zweifel  sein.  Bei  \'ülkern,  die  Enttühren 
als  eine  gesetzmäßige  Form  hetrachten,  um  in  den  Besitz  einer  FVan  zu  kommen, 
können  die  Eltern,  nm  ihre  Töchter  davor  zu  bewahren,  nnd  am  zu  verhindern, 
daß  ihre  eisfenen  Pläne  betreffs  dieser  von  anderen  durchkreuzt  werden,  nichts 
anderes  tun,  als  zu  dem  Mittel  der  Kinderheirat  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  ^\'o 
dieser  Brauch  aliso  besteht,  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  die  Ent- 
fahrung de  facto . . .  dort  auch  früher  als  Heiratsform  bestand^  hat,  wenn  anch 
davon  jetzt  keine  Spar  mehr  vorhanden  ist** 


158.  Die  Kinderehe  in  Ilurer  phjrsiotogisehen  Bedeatang:. 

Bei  diesen  Verhältnissen  drängen  sich  uns  eine  ganze  Reihe  wichtig» 
physiologischer  Fra<:en  auf,  jedoch  sind  wir  nicht  imstande,  schon  jetzt  ihre 
endgültige  Beantw«  rt  mifr  za  geben.  Man  nimmt  für  die  zivilisierten  Bevölkerungen 
Kuropas  an,  daß  die  (.Tlebärmntter  und  die  Eierstöcke  im  Durclischnitte  nicht 
vor  dem  19.  Leben.sjahre  ihieii  \\'aehstumsprozeß  vollendet  haben  und  daß  erst 
von  diesem  Zeitpunkte  ab  eine  kräftige  Nachkommenschaft  ei-zielt  werden  könne. 
Wenn  nun  auch  Schwängerungen  in  früherem  Alter  nicht  aoi^eschlossen  sind, 
80  herrscht  dodb  allgemein  die  Ansicht^  dafi  hierzu  mindestens  bereits  die  Men- 
stmation  sidi  gezeigt  haben,,  die  geschlechtliche  Beife  eingetreten  sein  maß. 

Sind  nim  bei  den  Völkern,  von  denen  wir  oben  gesehen  haben,  daß  Kinder- 
ehen bei  ihnen  j^ebräuchlich  sind,  Fälle  bekannt  «reworden,  wo  die  Empfängnis 
und  die  Niederkunft  vor  dem  ersten  Kintrett-n  der  Menstruation  sich 
vollzogen  hatte?  Daß  die  jungen  Ehegattinnen  auch  gar  nicht  selten  schon 
sehr  frühzeitig  Mütter  werden,  dafür  haben  wii*  ja  schon  viele  Beispiele  kennen 
gelernt.  Daß  aber  auch  die  Schwangerschaft  eintritt,  bevor  die  erste  Menstruation 
sich  gezeigt  hatte,  das  wurde  /'uhfl-  in  Persien  von  glaubwürdiger  Seite  mit- 
geteilt. Bei  einiiren  anderen  dieser  jungen  Müttt'i-  erscheint  es  weniL-stens  sein- 
wahrscheinlich,  daß  ihre  Befruchtung  früher  eingetreten  ist,  als  ihre  erste 
Menstruation  sich  zeigte. 

46* 
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XX.  Die  Ehe. 


Wir  stehen  Iiier  vor  einem  physiolo^scben  Probleme,  dessen  Erkl&nmg  wir 

aber  nicht  nntornehnieii  wo11«mi.  ^\'ir  fr*'li<'ii  Aielnielir  zu  anderen  Fragen  nher, 
welche  uns  liit^i*  ohne  weito  es  fiitotM-cnn  eten,  AllenlinpfS  müssen  wir  leider 
auf  die  nit'it;tt'n  derselben  die  Am  Wort  vollständig  scliuldi^r  bleiben,  und  auch 
für  diejenigen  Probleme,  fOr  welche  das  bisher  vorhandene  Material  eine  gewisse 
Erlänterang  bietet»  sind  wir  doch  noch  recht  weit  von  einer  befriedigenden 
LGsun^  entfei-nt 

Uber  den  Verlnnf  der  Sc,b\van<reiscliat't<Mi  bei  difsoii  Kiiidt'nt  oder  den  kaum 
reif  i^ewordt'iieii  Junirtranen  sin<l  wir  ^äii/.licli  ohne  Machrichten,  je(hu-li  liesitzen 
wir  einige,  allerdings  ziemlich  spärliche  und  zum  Teil  einander  w  idersprechende 
Angaben  Ober  den  Verlauf  ihrer  Entbindungen.  Man  konnte  ja  wohl  von 
vornherein  vermuten,  daß  das  verfrühte  Matterwerden  im  allgenieinen  die 
Geburten  sehr  ersciiwert.  So  wird  von  Hnhi'rton  bericlitet,  daß  das  jugendliche 
Alter  der  Mutter  in  Hindos  tan  {jewöhnlicli  die  Ursache  schwerer  nebiu^teii 
sei.  Und  schon  im  .lahre  1798  schrieb  Fra  /'ao/'nio  t/a  S>ni  llni  folnmeo  aus 
Ostindien:  „Viele  indische  Weiber  büßen  ihr  Lehen  ein,  wenn  sie  zum  ersten 
Male  in  die  Wochen  kommen."  Der  Missionar  Beierlein,  welcher  lange  in  der 
Provinz  Madras  tätig  war,  bestreitet  das  und  behauptet,  daß  daselbst  alle 
Weilter,  und  sojrar  auch  die  einjrewandeiten  Frauen,  die  (leLinten  verhältnis- 
nulßi<;-  leiclitei-  iibci stehen,  als  in  Kuroi)a.  Auf  den  Antillen  heiraten  die 
Mädchen  der  Kolonisten  auch  sehr  ri  üh,  wie  Da  Tertre  im  Jahre  lü67  berichtete; 
derselbe  sah  dort  ,  eine  12  V»  jährige  Frau,  die  schon  geboren  hatte,  ihn  aber 
versicherte,  daß  ihre  Niederkunft  nicht  länger  als  eine  halbe  Viertelstunde 
gedauert  habe  und  wenig:  schmerzhaft  {gewesen  sei.  Daß  aber  von  den  Frauen  im 
abessinischen  Mciisu  :{<>"  o  im  \\'orheii!>ett  sterben,  ist  nacli  Hdsspfisfrin  wohl 
zum  Teil  Fol«re  dei  vdi-  ^ehöri^-er  Entwicklung  des  K<ii  |iers  ein^-e<rangenen  Ehen. 

Hier  ist  übrigens  die  Antwort  auch  nicht  genügend  präzisiert,  und  bei 
späteren  Beobaclitungen  der  Reisenden  auf  diesem  Gebiete  würde  wohl  scharf 
unterschieden  werden  müssen,  ob  die  jungen  Weiber  bereits  vor,  oder  bald  nach 
dem  Eintreten  der  Geschlechtsreife  geschwängert  worden  waren. 

Es  wäre  fernei-  interessant  zu  wissen,  m  ic  sich  bei  diesen  jungen  Müttern 
die  Nachkonunenschatt  verhalten  niair.  Wie  steht  es  mit  der  I.ebensf ähisr- 
keit  iliier  Kinder  und  sind  diese  von  normaler  (iroße,  oder  bleiben  ihre 
Größen-  und  Gewichts  Verhältnisse  erheblich  hinter  der  Norm  ziuück? 
Da  eine  Anzahl  von  Reisenden  berichtet,  daß  sie  solche  Mütter  mit  ihren 
Kindern  gesehen  hätten,  so  müssen  diese  Sprößlinge  doch  immerhin  einen 
gewissen  Grad  von  Lebensfähigkeit  besessen  haben. 

I'bcr  die  Frap<>.  iinviowrit  das  Altrr  der  Miittor  oinon  Einfluß  auf  dio  Entwickluiifr  von 
Gewicht  und  Länge  des  Kindes  üuUert,  but  Weniich'^  Li utcmucbungeu  augcstellt.  Er  fand: 
1.  Doi  Gewicht  der  Neugeborenen  nimmt  mit  steigendem  Alter  der  Mutter  bis  zum  89.,  ihre 
Länge  bis  zum  44.  Ijcbensjuhrc  der  3lutter  konstant  zu.  2.  Jodes  Produkt  einer  späteren 
Sfhwanperscliaft  übertrifft  un  (iowicht  und  Uiiipi'  dii»  ilini  vorausgogangenen.  3.  Sowohl  das 
Alter  der  Mutter  als  die  Zahl  der  Schwaugerscliutten  bi- wirken  die  Gewichts-  und  Läugen- 
zunohme,  nnd  zwar  jeder  dieser  Paktoren  in  einem  pro^n'ssionsweise  anszndrBckenden  Hafte. 
Das  Zusammcntn  tT<'!i  fint  r  Ix  stinunlon  Scliwungcrsrluift  mit  ilircni  Durohschnittsjalirc  wirkt 
auf  die  Kniwickluiiix  der  Fnndit  bcsundi^TS  pünstitf.  .So  ergibt  sicli  aus  den  Tabellen,  daß 
a.  B.  eine  Frau  in  liayeru  unter  .sonst  gleichen  ljuistün<ien  ihr  erstes  Kind  im  2-1.,  ihr  zweites 
im  27.,  ihr  drittes  um  das  29.  Lebensjahr  am  vollkommensten  entwickelt  geblren  wird. 
4.  Erste  Kinder,  deren  Mütter  sehr  spät  menstruiert  wurden,  Stehen  an  Gewicht  den  Kindern 
anderer,  besonders  sehr  früh  iinMistruierter  Mütter  naeh. 

V\u',r  die  t  Jt'wiclilsvt'i  liältiiissc.  wie  di«*  Lclx'iisfäliitrkeit  nnd  die  npsnndlu'it 
siiIcIhm'  Kind»'!',  welrlif  in  den  obt-ii  bcsproclicnen  Vulks.-^iiiinnien  von  selir  jnno-^n 
nnd  nach  unseren  Jiegrillt  n  noch  ganz  unreitcu  Weibern  geboren  worden  sind, 
fehlen  uns  leider  noch  alle  genaueren  Angaben;  jedoch  werden  wir  kaum  fehl- 
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greifen,  wenn  wir  uns  unter  diesen  Erstgeburten  nicht  gerade  Hflnen-  und 
Reckeilgestalten  vorstellen. 

Als  Fl  dl  r  im  n:ii  hHt(>n  Alischjiitt  ZU  ervvühiiriMicii  zweiten  Art  der  Kinderebe  der 
Inder,  bei  welolier  die  K<»iiabitatioii  yl''ich  nach  der  Hoeh/.iitszrTennmie  Ijc^'iniit,  wird  eine 
zunehmende  Degcnerutiun  der  Bevölkerung  angegeben  (Fthiinger) i  sie  macht  sicli  besonders 
in  den  ^neflindera,  in  den  Bbenen  des  Ganges,  bemerkbar. 

Eine  weitere  FVage  wftre  dann  wohl  die,  wie  es  sich  mit  den  Geschlechts- 

Verhältnissen  dieser  Kindeskinder,  wie  man  sie  wolil  mit  vollem  Rechte 
nennen  könnte,  zu  verhalten  plU'L'-t.  Herrsclit  Ihm  ilinen  ein  besonderes  ( üt  schlecht 
vor  nnd  lassen  sich  in  dieser  Jit  zit-hunir  l  iiTcrsrlilede  konstatieren,  je  nachdem 
die  Väter  schon  bejahrte,  oder  vollkiättige  Erwachsene  sind,  oder  sich  selber 
noch  in  einem  halbkindlichen  Alter  befinden? 

Omfortf  der  Ober  die  Dakotas,  Algonqnins  nnd  Navajos  berichtet, 
sah  eine  Mutter  von  kaum  12  Jahren.  Kine  Mutter  von  14  Jahren  erwähnt 
Era  von  den  Indianerinnen  der  Santee- Aj^ency  in  Nebraska,  und  Manh'n 
von  denjenigen  der  .M escalero- A pache-Reservation  in  New  Mexico.  Die 
jüngsten  ludiaueriuuen-Mütter,  welche  MünUzuma  unter  den  Piutes  und 
Shoshonen  in  Nebraska,  und  Wray  unter  den  Yankton  nnd  Crow  Creek- 
Indianern  sahen,  waren  15  Jahre  alt  Über  das  Anssehen  dieser  jnngen 
Mütter  oder  ihrer  Kinder  fehlen  bedauerlicherweise  nähere  Angaben. 

Ausnahmsweise  kommen  auch  bei  unserer  Rasse  Scliwängerunp:en  in  sehr 
jugendlichem  Alter  vor.  So  haben  in  Berlin  in  (bii  Jahren  1H89  bis  Is^Mt 
37  Mädchen  unter  15  Jahren  Kiuik'r  geboren,  und  zwar  sind  alle  diese  Kindt-r 
bis  auf  2  lebend  zur  \\'elt  gekommen.  Was  aber  aus  ihnen  geworden  ist,  und 
wie  lange  sie  gelebt  haben,  das  ist  aus  der  Statistik  nicht  zu  ersehen.  Mit 
Recht  worden  diese  jiiiifren  Mütter  als  Mädchen  bezeichnet,  denn  alle  diese 
Kinder  waren  uneheliche.  Das  ist  selbstverständlich,  da  in  Preußen  Mädchen 
erst  mit  dem  vollendeten  Di.  Lclicnsjahre  eine  Hhe  eingehen  dürfen.  In  dem 
gleichen  Zeitraum  waren  iu  Berlin  5üU823  Ivinder  geboren  worden;  wir  ersehen 
daraus,  daß  die  Zahl  dieser  von  Kindern  geborenen  Sprößlinge  eine  verschwindend 
kleine  ist 

Wie  steht  es  ferner  mit  der  Fruchtbarkeit  dieser  Mütter?  Pflegt 
dieser  ersten  Schwangerschaft  in  kurzer  Zeit  eine  zweite  sich  anzuschließen? 
Hierauf  muß  erwidert  weiden,  daß  bei  den  Scliangalla  nicht  selten  die  Frauen 
in  einem  Alter  von  i'i  Jahren  bereits  mehrere  Kinder  geboren  haben  sollen. 
Es  mnft  also  die  Möglichkeit  einer  baldigen  erneuten  Befruchtung  vorhanden  sein. 

Schon  genaneres  läßt  sich  aussagen  über  die  Wirkungen,  welche  ein 
so  frühzeitiger  geschlechtlicher  Verkehr  auf  den  jungen  weiblichen 
Organismus  ausübt,  namentlich  wenn  derselbe  auch  noch  eine  Schwängerung 
zui'  Folge  hat.  Da  scheint  es,  wie  wir  in  einem  trüheren  Abschnitte  bereite 
gesehen  haben,  in  erster  Linie  festzusetzen,  daß  ein  voi-zeitiger  geschlechtlicher 
Verkehr  das  erste  Auftreten  der  Menstruation  zu  beschleunigen  imstande 
ist.  Auch  deuten  gewisse  Untersuchungen,  welche  Co ^  an  Kaninchen  angestellt 
hat,  darauf  hin,  dal»  durch  Reizungen  an  den  Gest  hlrriit>ieilen  die  Reifung 
und  die  Loslösung  der  Hier  in  tien  l-aeistöckeii  beschleunigt  werden  könnte. 
Wie  steht  es  uuu  aber  mit  den  Einllussen  und  Rückwirkungen,  welche  diese 
künstlich  und  gewaltsam  herbeigeführte  vorzeitige  Entwicklung  anf  den  jugend- 
lichen Organismus  ausübt?  Hören  wir  hier  wieder  die  Beobachter  selbst!  Blyth 
sagt  von  den  Viti-lnsulanerinnen: 

„Wenn  ein  MiidtliL'n  ht-iratt-t,  ohne  vorher  luenstniiert  zu  sein,  so  ist  der  erst«:  Koitus 
uaabäuderlich  %'un  einer  viel  erustcrea  und  utehr  anduuernden  hounruhigung  des  i>yätems  (of 
the  System)  gefolgt,  als  wenn  die  Menstrualfuiiklionen  sich  rechtseitig  entwickelt  haben.  In 
diesen  Fällen  von  verspätetem  Auftreten  der  Menses  ist  nicht  als  Hilfsmittel  die  funktionelle 
Bohe  versacbt,  sondern  alles  der  Natur  überlassen.'' 


Digitized  by  Google 


710  I>ie 

Ober  die  Nea-Brltannierinnen  berichtet  Danks: 

^fDie  Mädofaen  werden  in  nianchcn  Fällen  in  sehr  frfihem  Alter  verheiratet.  Ich  habe 
gesehen,  daß  ein  zartes  ffpsnndes  (fitie  healthy)  Mädchen  von  nicht  mehr  als  11  oder  12  Jahren 
mit  einem  Manne  von  25  oder  30  Jahren  verheiratet  wurde.  Die  Wirlcung  einer  so  fröh- 
■eitigva  Ehe  ut  fttr  das  Midohen  tehreddieh.  Wena  man  Ton  ihrem  Terinderten  AuNehen 
auf  ihre  Luden  eehlieSen  kann,  eo  mnBten  dieselben  eehr  g^rofi  sein." 

Von  den  Eingeborenen  ans  Dentscb-Nen-Giiinea  sagt  hingegen 
Graf  Ffeil: 

^Daa  früheste  Lebensalter,  in  welchem  eine  Ehe  vollzogen  wird,  ist  etwa  14  bis  15  .lahre 
für  einen  Knaben,  und  9—10  Jahre  für  ein  Mädchen.  Im  Gegensätze  zu  Indien,  wo  die 
Folgen  der  £hen  in  eo  jungen  Jahren  eieh  an  den  Nachkommen  in  deatliehstar  Wdee  aeigen 
sehdnt  hier  der  henediende  Zaatand  der  von  der  Natar  gewollte  normale  in  tdn." 

Bruce  hebt  bei  den  von  ihm  in  Ober-Ägypten  gesehenen  Schwangeren 
von  11  Jahren  hervor,  daß  sie  wie  eine  Leiche  aussahen.  Auch  Rhode  betont 
das  elende  Aiisselien  der  kleinen  Guatos-Iiidianerin,  von  deren  nicht  zu 
bezweitelnden  Verheiratetsein  er  sich  durch  den  Augenschein  zu  überzeugen 
vermochte.  Auch  fand  er  im  allgemeinen,  wohl  ans  dem  gleichen  Grunde,  die 
Weiber  meist  schwächlich  nnd  ilu«  Gesichtsfarbe  krankhaft. 

yiri  glaubt,  daß  die  Kabylen-Weiber  infolge  der  frOhen  Verehelichiuig 
in  ihrem  körperlichen  Wachstnm  gehemmt  werden.  Br  sagt: 

„hw  fenunes  sont  tr^s  petites,  quoique  assez  resistantes.  Cela  tient  probablement  k  la 
coutnme  do  lea  niarier  entre  huit  et  douze  ans;  elles  n'ont  pas  le  tcmps  de  se  dörelopper;  je 
u'ai  pu  en  mosurer  qu'une  seule,  qui  peut  passer  pour  unc  belle  feuime;  sa  tuille  n'est  que 
de  Im.  51,  et  je  ne  croit  gntee  qne  l'on  pntsse  trouver  det  femmee  an^deeam  de  Im.  66.** 

Von  Ledke  ist  früher  bereits  behauptet  worden,  daß  frühes  Heiraten  bei 

dem  weiblichen  Geschlerlite  nicht  selten  Lungenkrankheiten  und  namentlich 
die  Disposition  zu  Phthisis  im  Wochenbett  hervoniefe.  Das  l&ßt  sich  ans  unserem 

Material  nicht  ersehen. 

Aber  ein  vorzeitiges  Altern  und  ein  frühes  Erlöschen  der  Frucht- 
barkeit wird  von  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Autoren  als  eine  direkte  Folge 
der  Kinder-Ehen  hervorgehoben.  So  berichtet  ScHlXbach  von  den  Mainotinnen, 
daß  sie  mit  einigen  90  Jahren  schon  ganz  alt  aussehen.  Auch  die  Coroados- 
Indiauerinnen  werden  nach  Ihirmeister  schnell  alt  und  verlieren  frühzeitig 
ihre  KinpfiuiLrnisfiihijykeit.  Die  weitverbreitete  Unfruclitbaikeit  der  (iuatos- 
Indian  er  innen  wird  übrigens  von  Wwde  auch  auf  Keehuung  des  frühen 
Heiratens  gesetzt.  Auch  die  Xeu-ivaledoni  er  innen  allern  aus  gleichem 
Grunde  nach  vm  Bockas  früh,  ebenso  sind  die  Japanerinnen  frühzeitig  yer- 
welkt.  Die  Javaninnen  vcilirivn  nach  Köiitl  ihre  Fortpflanzungsf&higkeit 
schon  15 — 20  Jahre  früher,  als  die  deut  sehen  Mädchen,  denn  in  der  zweiten 
Hälfte  der  dreißiger  .lalire  wird  selten  eine  javanische  Frau  noch  schwauger. 

Jarohs'^  sa<rt  von  den  A tjeherinnen : 

„Kine  Folge  davon,  daß  die  Frauen  meistenteils  ihr  erstes  Kind  bekommen,  wenn  sie 
selber  noch  beinahe  ein  Kind,  zum  mindestens  noch  nicht  voll  anspfewaehsen  sind,  ist  ein  sehr 

frül;  (  iiiiM  s  Alt'Tii  (lersi'Il).  ii.  DaluT  kommt  es,  ilnü  2.')jährig(\  \spIoh>'  2 — .'i  Kiinii  r  ^:<  l)<irpii 
haben,  srlioii  zu  «li'u  alten  Frauen  zillilen.  ])ie  Haut  Itejrinnf  <lann  liercils  1> ilifivrbon.  trucken 
und  runzelig  zu  werden,  die  Augen  verlieren  ihren  (flan/,  die  Brüste  hängen,  auch  infolge 
des  langen  Eugens,  welk  herunter,  und  Gang  und  Haltung  rerraten  deutlich,  daB  die  Jagend 
bereite  hinter  ihnen  liegt" 

Übrigens  scheinen  auch  nicht  wenige  solcher  in  so  jugendlichem  Alter 

Geschwänirerten  während  der  Niederkunft  zu  sterben. 

Die  N«  L-^erinnen  von  Gabun  sind  bereits  mit  2(*  .laliren  alte  Weiber. 
Als  Wirkung  des  frühen  Ifeiratins  bei  den  Maori  in  Ncu-Seoland  vermochte 
Tuke  ebeufails  frühzeitige  Unfruchtbarkeit  zu  konslatieren,  aber  auch  ein  hoher 
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Grad  von  Sterblichkeit  fiel  ihm  auf,  und  in  gleicher  Weise  wird  VOB  den 
Samojediunen  behauptet,  daß  sie  selten  das  30.  Jahr  überleben. 

Einige  höchst  bemerkenswerte  l'atsachen  über  die  traurigen  Folgen  der 
vorzeitigen  Verehelichung  werden  uns  noch  aus  Indien  berichtet  Wir  wollen 
dieselben  in  dem  folgenden  Abschnitte  betrachten. 


153.  Der  Kampf  gegen  die  lünderehe  in  Indien, 

Indien  ist  l»eikamit1ich  das  Land,  das  man  bei  ans  in  Eoropa  gewobnt 

ist,  als  die  klassische  Heimat  der  Kinderehen  anzusprechen.  Der  Grund 
hierfür  ist  wohl  darin  zu  suchen,  daß  wir  mit  Indien  eher  bekannt  wurden,  als 
mit  vielen  anderen  Liindein  der  Krde,  in  welchen,  wie  der  vorifj^e  Abschnitt 
lehrte,  nicht  minder  diese  große  L'nsitte  herrscht.  Besitzen  wii'  doch  auch 
Ton  keinem  Volke  so  nralte  Bestätigungen  Uber  diesen  Braach,  als  gerade  Ton 
den  Indem.  Wir  haben  ja  schon  oben  die  Anschanongen  kennen  gdernt,  welche 
in  den  Sanskrit- Versen  ausgedrückt  sind.  So  uralthergebrachte  Institutionen 
über  den  Haufen  rennen  zu  wollen,  das  ist  allerdinjrs  ein  kühnes  Unternelmien, 
und  noch  manches  Jahrzehnt  wird  vergehen,  bis  dieser  philanthropische  Ansturm 
von  glücklichem  Erfolge  gekrönt  sein  wird.  Aber  der  Anfang  ist  bereits 
gemacht  nnd  verarsachte  eine  grofie  En-egung  in  der  indischen  Tagespressei 

Man  hatte  nümlich  mich  Lcuz^  in  der  Sitzung  des  gesetzgebenden  Aatea  in 
Calciitta  einen  Gesetzi'iitwurf  eingebracht,  daß  das  Ht-iratsulter  der  Mädchen  von  10  auf 
12  Jahre  erhöht  werden  sollte.  Die  Veranlassung  gab  der  Tod  einer  solchen  jugeodlicheu 
Ehegattin,  weiche  in  der  Bmutneeht  an  den  erBittenen  Zenreifiuogea  der  Geeohleditsorgane 
gestorben  war.   Lem*  bemerkt  hieno: 

..Es  gibt  zwei  Artifi  von  Kinderheiraten  in  Indien;  Denzil  Ibbertson  sagt:  Uberall, 
wo  Kinderheirat  Sitte  iät,  kommen  Braut  und  Bräutigam  erst  dann  zusammen,  wenn  eine 
eweito  Zefemonie,  mnklawa  genannt,  Torgenommen  worden  ist.  Bis  dahin  lebt  die  Brani  ab 
Jungfrau  im  väterlichen  Hause.  Dieee  Zeremonie  ist  von  der  wirklichen  Hochzeit  durch  einen 
Zeitraum  von  3,  5.  7,  9  oder  11  Jahren  getrennt,  und  die  Kitorn  des  Mädchons  bestimmen  den 
Zeitpunkt  für  dieselbe.  So  kommt  es  oft  vor,  daß  das  eheliche  Zusammenleben  um  so  später 
beginnt,  je  froher  die  Yeriieiratang  stattfindet  In  den  oellichen  Distrikten  s.  B.  heiraten  die 
Jats  gewöhnlich  im  Alter  von  5  bis  7  Jahren,  und  die  Rajputen  mit  15  oder  16  Jahren 
oder  auch  noch  »{»äter:  während  aber  bei  diesen  das  Juiil"'  l'aar  sofort  mit  der  gt-schlecht- 
iicheu  Beiwohnung  beginnt,  hu  tiudeu  bei  den  Jats  die  Eltern  d&a  heranwachsende  Mädchen 
oft  SO  nfitxlieh  in  der  Haashaltung,  daß  ein  Dmek  auf  sie  aasgefibt  werden  muß,  um  sie  snr 
Auslieferung  desselben  an  den  Gatten  zu  bewegen,  l'nd  so  nimmt  hier  das  eheliche  Zosammen- 
leben  meist  später  seinen  Anfang  als  bei  den  Kajputen." 

Das  klingt  ja  nun  allerdiiiirs  sehr  tröstlich,  und  man  wird  fragen,  wozu 
der  Lärm?  Warum  soll  man  vei.suchen,  daß  die  Hihdu  solche  unschuldigen 
Oebr&nche  ändern?  Aber  Lenz*  berichtet  dann  weiter: 

„Bermts  in  den  nordwestlichen  Provinzen  darf  bei  den  drei  höchsten  Kasten  —  der 
ßrahmanen-.  ('Iiatfri-  vuul  K ayasth-Kaste  —  die  Braut  unmittelbar  nach  der  llocliz.  it 
dem  Uatlen  ins  Haus  gesandt  werden,  sie  sei  nun  apta  viro  oder  nicht;  freilich  zieht  mau 
es  gewöhnlieh  Tor,  bis  znr  Vornahme  einer  zweiten  Zeremonie,  gaanä  genannt,  an  warten, 
Welohe  1,  3,  5  oder  7  .I:ihie  nach  der  ersten  stattfinden  kann,  und  für  wi  U-he  der  passende 
Zeitpunkt  nach  der  körperlichen  Hntwickluii^r  der  Braut  ^,'ewiililt  wird.  In  Benfjali'u  ist 
die  fiegel,  daß  die  Mädchen  der  bessereu  ivlaasen  das  eheliche  Leben  mit  i)  Jahren  beginnen 
und  SO  frtth  Matter  werden,  als  dies  fiberhaupt  for  sie  pbfibeh  möglich  ist*' 

Lem*  zitiert  noch  einen  Bericht  von  Risley,  in  welchem  es  heißt: 

„Es  ist  aligemein  Sitte,  daß  3Iann  und  Frau,  ohne  dazu  nach  den  heiligen  Schriften 
der  Hindus  bereclitigt  zu  sein,  sofort  nach  ihrer  Veroh'lichuny  mit  der  peschlocht lich<'n 
Beiwohnung  beginnen.  Die  Eltern  leisten  dem  Gebrauch  unbewußt  Vorschub,  ja  sie  macheu 
ihn  n  dner  Notwendigkeit  . . .   Am  zwdten  Tag  nach  der  Hochzeit  ist  die  Blumenbett- 
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seremoaie;  Maoa  and  frau,  eia  Knabe  un<i  ein  Mkdcheti,  oder  heutzutage  gcwüholich  ein 
junger  Uano  and  mn  Midcheii,  müiseii  in  dem  Hoehsmtabett  snaaromeDliegeo.  Innerhalb 
8  Tagen  nach  ihrer  Verheiratung'  muß  die  jangeFrau  in  ihr  Tätorliches  Haas  und  dann  wieder 

zu  ihrem  Schwic^orvater  zuriiokkohrcn,  oder  aie  darf  iVio  Tiirscliwellc  ihres  Gatten  ein  Jahr 
lang  nicht  überschreiten,  in  den  meist<;a  Vamilien  hält  nmn  deu  actiltügigon  Termin  aus 
BeqaemlieUceit  ein." 

Welchen  Umfang  die  Eind^he  in  Indi^  angenommen  hat,  ersieht  man. 

am  besten  aus  einer  Tabelle,  welche  FehUnger  nach  dem  von  Rtsley  nnd  Qviit 
mitoreteilten  Zensus  von  19ul  zusammenstellte;  im  Jahre  1901  waren  von  je 
1000  Personen  im  Alter  von 


minnlidhei  G^eUecht 

weibliehes  Gieiehieeht 

7 

18 

1 

■'i-lO  ,  

3(5 

2 

102 

5 

10-15  „   

134 

(i 

423 

18 

334 

16 

777 

44 

666 

89 

868 

99 

817 

66 

765 

9U 

40—60   

816 

185 

484 

503 

über 60   

669 

292 

163 

825 

,.  In  Assam.  Birnia,  Mysoro,  ('m  hiii  uml  Travaiicore  Ubersteigt  <!io  Proportion  der 
verheiratcteu  Kinder  unter  lU  Jahren  —  uuch  bei  den  Hindus  —  nie  3  pro  1000.  In  den 
letutgfenannten  drei  Gebieten  itt  die  christliche  BerSlkcrung  besonders  starlE  vertreten.  Am 
seltensten  sind  die  Kinderheiraten  unter  den  Buddhisten;  nanu  ntlich  in  Birma,  wo  diese  die  große 
Majorität  bilden,  sind  sie  fast  pränzlich  unbekannt.  In  liuiderabad.  Baroda,  Berar  und  Bihar 
sind  107  bis  186  von  Je  1000  Mädchen  unter  10  Jahren  bereits  verheiratet,  während  im  Falle 
der  Knaben  die  Proportion  der  Verheiraleten  im  Alter  von  10  Jahren  nnd  darunter  ntnr  in 
Bihar  lOO  pro  lOOC)  üb.  rsh  iirt"  (F>'hlhujer). 

Ein  l)Psoiideies  W  erkclien  hat  über  The  little  wives  of  Tndia  Bmlnrrd 
Ryder  in  Melbourne  veröftVntlicht  und  darin  eine  Reihe  wichtiucr  Aiiiriiben  aus 
den  Schriften  anderer  Autoren  gemacht.  So  führt  er  einen  Ausspruch  von  Lyall, 
dem  Commissioner  of  Chittagong-Divlsion  an,  der  nach  ganz  genauen  Informationen 
feststellen  konnte,  daß  die  Verheiratung  mit  unentwickelten  Mädchen  (immature 
girls)  zwai'  wen^;er  verbreitet  bei  den  Mohammedanern,  aber  allgemein  in 
Chittagong,  wie  in  Beugalon  unter  allen  Kasten  und  Klassen  der  Hindu  sei. 
In  einzelnen  iMstrikten  nmi  unter  gewissen  Klassen  werden  liindnknaben  von 
6,  7  oder  8  Jahren  mit  Mädchen  von  noch  jüngerem  Alter  verheiratet.  Aber 
ein  Vater  verschachert  auch  seine  7-  oder  8  jährige  Tochter  in  der  Üb^legung, 
daß  er  20  Rupien  den  ^[onat  erhält,  an  einen  47  jährigen  Mann,  der  aUgemehi 
dafür  bekannt  ist,  daß  oi'  die  Frau  schlecht  behandelt. 

Die  Folgen  diesei-  vorzHitiireii  Ehen  sind  nun  höchst  ersehreekende.  Der 
Bengal  Medieo-Legal  Hepurl  l)eri(  liiet  vtm  20.5  Fällen  von  Beischlaf  mit  solchen 
kindlichen  Weibern;  5  von  diesen  endeten  mit  dem  Tode,  und  38  dieser  kieiueu 
Geschöpfe  trugen  sehr  schwere  Verletzungen  davon. 

Ein  weiblicher  Arzt,  Dr.  Mausrll,  reichte  eine  Petition  zum  Schutze  dieser 
unglücklichen  Mädchen  ein,  in  welcher  über  folgende  Fälle  berichtet  wird: 

1.  Z\völfjährijj<>  Frau,  kreißend,  das  Kind  mußte  wegen  des  unreifen  Zoatandes  ihres 
Beckens  kraniotomierl  werden. 

9.  ElFjährige  Frau,  ist  infolge  der  pt>Aen  Gewalt  fSr  ihr  Leben  ein  Krüppel:  sie  hat 
die  Gebrauflisfähigkeil  ihrer  Beino  verloren. 

3.  ZehnjähriRe  Frau,  sie  ist  unfähitr  z"  sieheti. 

4.  Zehnjährige  Frau  in  höchst  bcduuerlichom  Zuätunde.  Am  Tage  nach  ihrer  Aufnahme 
wurde  sie  von  ihrem  Ehegatten  wieder  aus  dem  Hospitale  herausgeholt,  wie  or  sagte,  ^sn 
seinem  gesetsUchen  Gelwauche". 
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f».  Zehnjährige  Fraii,  auf  ihren  Kiiiceu  und  Händi  n  zum  nosjutale  kriechend;  aie  war 
seit  ihrer  Verheiratung  nicht  mehr  imstande  gewesen,  aufrocht  zu  stehen. 

6.  Neunjährige  Fran  mit  röllig  gelihmten  Unterextreraiiaten. 

7.  Neunjnhri^M-  Fruu.  am  Tage  nach  der  Heirat;  das  Becken  ist  am  seiner  Form  gedrGekt 
und  der  liuke  Obersclu'nkel  verrenkt. 

8.  Neunjährige  Frau ;  Dislokation  des  ächambugeus ;  sie  ist  unfähig  zu  stehen  and  einen 
FuB  vor  den  andern  su  seteen. 

9.  Eine  «iebeigUirige,  mit  ihrem  Gatten  lebende  Fran  starb  nach  8  Tagen  an  großer 
Entkräftung. 

Diese  P'älle  sind  wohl  schon  bezeichnend  genug;  aber  aucli  einen 
Obduktionsbefund  teilt  Rijdvr  mit. 

£ia  eltjähriges,  gut  entwickeltes  Mädchen  hatte  einen  45 jährigen  Mann  geheiratet. 
Sie  starb  an  einer  Blutang  ans  dem  ScheidenriB  von  einem  Zoll  Linge  und  einem  Zoll  Breite, 
welcher  in  die  Maiji  l)h">h1e  perforierte.  Alle  Unterleihsorgane  waren  klein  and  unentwickelt| 
und  die  Eierstöcke  zeigten  keinerlei  Spur  von  Ovulation. 

„Könntet  Ihr  sie  sehen,"  mft  Byder  aus,  „diese  leidvollen  Gesichter  der  kleinen  HSdehen, 
welche  fast  wie  ein  Taschenmesser  zusammengezogen  sind  durch  die  von  der  brutalen  Leiden- 
schaft verursachten  Kontrakturen  ihres  Heckcii.s,  wekho  nicht  mehr  imstande  sind,  aufrecht 
ZU  stehen;  könntet  Ihr  die  gelähmten  Ulieder  betrachten,  die  nicht  mehr  willkürlich  bewegt 
werden  können;  könntet  Ihr  die  jammwollen  Klagen  der  kleinen  Dulderinnen  hören,  welche 
mit  iliren  mageren  Hindehen  susammenseblagen  and  Boeh  bitten,  dafi  Ihr  sie  hier  sterben  laBtl" 

Nun  sterben  freilich  nicht  alle  diese  kindlichen  Weiber,  und  auch  nicht 

alle  trapfeii  so  schwere  V(>rletznns^en  davon.  AIxt  die  Jk'sclireibnngen  aach 
dieser  anderen  klinjfen  doch  im  höchsten  Grade  belriil)li<  li: 

„Nie,"  sagt  Myder^  „vermag  ich  den  Uerzenakummer  zu  üchilderu,  welchen  ich  empfand, 
wenn  ich  diese  halbentwickelten  Fkaaea  sah,  mit  ihrem  Ausdruck  hoffnungsloser  Duldung, 
ihren  skelettdiirren  Armen  imd  Keinen,  und  sah,  wio  sie  in  dem  vorgeschriebenen  Abstände 
hinter  ihrem  (Jatten  eitdicrüchritten,  niemals  mit  einem  Lächeln  auf  ihrem  Antlitze.  Mit 
Iti  Jahren  sind  diese  Frauen  nicht  so  groß,  so  kräftig  und  wohlcutwickclt,  als  die  meisten 
Midehen  in  Europa  mit  10  und  11  Jahren.  Ein  Hindu-Hidchen  von  10  Jahren  gleicht  unseren 
5-  oder  6 jährigen  Kindern.  Dieser  Geliraiich  der  Kinder- Ehe  läßt  'viele  Hindu-Weiber  mit 
14  Jahren  Mutter  werden  und  ein  Dutzend  oder  mehr  unentwickelter  kranker  Kinder  zur  Welt 
bringen.  Ein  zwölfjähriges  Sundra-Weib  gebar  Drillinge  und  starb  mit  diesen  3  zarten  Kindern 
wenige  Stunden  nach  der  Entbindung." 

So  mft  auch  der  aufgeklärte  Hinda  Oopinatk  Saddshi^ee  Säte  vom 
Bombay  High  Court  seinen  Landsleuten  za: 

„rnscrc  Hi  iratstrcbriiuche  ciithalteii  rhrlstande  von  großer  Bedentunpf,  welche  driii^"  nd 
eine  Keform  verlangen.  Sie  widersprechen  der  Moral  und  Vernunft  und  bilden  eine  der 
ffiäehtigaten  Ursachen  für  den  physischen  Verfall  unseres  Volkes." 

Jeder  Menschenfreund  kann  nnr  wDnschen,  daft  sein  Mahnruf  nicht  un- 
beachtet verklingt;  .aber,  wie  schon  oben  «jesairt.  eine  lange  Zeit  wird  wohl 
nodi  vergelien.  bis  jresnnde  Vernnnft  und  Ül)erle«,qing  über  diesen  Jahrhunderte 
alten  Unfug  endlich  den  äieg  davontragen  werden. 


154.  Seltsame  Eben. 

Um  diesen  Auseinandersetzungen  über  die  verschiedenen  Formen  der  Eäe 
die  notwendige  Vollständigkeit  zu  geben,  müssen  wir  noch  einiger  seltsamer 

Fonnen  der  Ehe  jüredenken.  Da  ist  zueist  die  Wall  fahrt  sehe,  weMif  vtm 
frommen  ^[ohiniiiiitMlanerinnen  nni-  für  die  hauer  der  W'alllahrt  naeii  Mekka 
geschlossen  wird,  liier  soll  dieselbe  nur  kurz  erwähnt  weiden,  da  wir  au  einer 
späteren  Stelle  noch  ausführlich  von  ihr  zu  sprechen  haben. 

Auch  die  sogenannten  abnormen  Ehen,  von  denen  früher  schon  berichtet 
wurde,  müssen  wir  hier  in  die  Erinnerung  bringen.  Sie  bestehen,  wie  der  Leser 
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gesehen  hat,  darin,  daß  zwischen  don  beiden  die  Ehe  Schließenden  ein  außer- 
ordentlich großer  Altei-sunterschicd  licsTelit,  nnd  eine  solche  Ehe  erscheint  um 
so  abnormer,  wenn  der  bedeutend  älteie  Teil  die  glückliche  Braut  ist. 

Als  die  allennerkwflrdigBte  Foim  dieser  absonderlichen  Ehen  werden  wir 
aber  wohl  die  Eheschließung  mit  Gegenständen  oder  Sa(  h«  n,  mitBlnmen, 
Früchten  oder  Pflanzen,  mit  Vasen  usw.  bezeichnen  mfissen.  Hierüber  liegen 
Berichte  von  Crooke-  aus  Indien  vor. 

Da  sind  zuerst  die  Newär  in  Nepal  zu  neuueu.  Bei  ihnen  wird  jedes 
Mftdehen  schon  als  Kind  mit  einer  Bei- Frucht  yerheiratet,  weldie  nadi 
dieser  Feierlichkeit  in  irgend  einen  heiligen  FInB  geworfen  wird.  Wenn  das 
Mftdchen  dann  ihre  Geschlechtsreife  erreicht,  so  wird  ein  Gatte  für  sie  ^^ewählt. 
Fällt  diese  neue  Ehe  dann  aber  unglücklich  aus,  so  kann  die  jun<re  Frau  sich 
selbst  in  sehr  bequemer  Weise  von  ihrem  neuen  Ehemanne  scheiden.  Sie 
braucht  nur  eine  Betelnuß  unter  ihres  Gatten  Kopfkissen  zu  legen,  uud  kann 
dann  einfach  yon  dannen  gehen. 

Mit  dieser  Ehe  mit  der  Beifrucht  hängt  es  auch  zusammen,  daft  bei  den 
Newäi-  den  Witwen  die  Wiederverehelichung  gestattet  ist.  I)enn  nach  der 
Anschauung  dieses  Stammes  kann  ein  Xewär-Weib  überhaupt  niemals  Witwe 
werden,  da  die  Belirucht,  mit  der  sie  zuerst  vermählt  worden  war,  als  immer 
noch  existierend  betrachtet  wird. 

Bei  den  Kalva  Kunbis  in  Gujarät  besteht  die  Sitte,  daß,  wenn  ein 
Mädchen  heiratsfähig  wird  und  sich  für  sie  noch  kein  Bräutigam  gefunden  hat, 
ihre  Eltern  sie  dann  mit  einem  Blumenstrauß  vermählen.  Am  nächsten 
Tage,  wenn  die  Blumen  zu  welken  beginnen,  wirft  man  diese  iu  einen  Brunneu, 
und  die  Braut  von  gestern  wird  jetzt  als  eine  Witwe  betrachtet.  Da  es  aber 
bei  diesem  Stamme  kein  öffentlidies  Ärgernis  erregt,  wenn  eine  Witwe  sich 
wieder  verheh^tet^  so  können  die  Eltern  später  f  tti*  sie  einen  Gatten  finden,  wie 
er  ihr  zusagt. 

Bei  den  Kangra  im  Pandschab  kann  sich  eine  verlobte  Braut  ihren 
ihr  leid  gewordenen  Verpflichtungen  dadurch  entziehen,  daß  sie  sich  iu  den 
Wald  begibt  nnd  sich  hier  mit  irgend  einem  wilden  Gewächs  vermählt^ 
indem  sie  rings  um  dasselbe  ein  Feuer  entzündet.  Dann  ist  ihre  Brantschaft 
null  und  nichtig,  und  diese  neue,  absonderliche  £he  wird  für  vollkommen  gilltig 
betrachtet. 

In  dem  unteren  Himulaya  ptiegt  mau  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen 
mit  einem  irdenen  Kruge  zu  verheiraten,  wenn  die  Konstellation  der 
Planeten  oder  die  Vorzeichen  fär  eine  richtige  Ehe  nngttnstig  sind,  oder  wenn 
sie  W^en  irgend  eines  körperlichen  oder  geistigen  (iebrechens  keinen  finden, 
der  sie  heiraten  will.  Es  weiden  dann  die  gebräui  lilichen  Hochzeitsfei.  ilichkeiten 
veranstaltet.  Dann  wird  der  Hals  des  Bräutigams  oder  der  Diaiit  mit  dem 
Halse  des  Kruges  mit  Hilfe  einer  Schnur  zusanuueugebuuden  und  ujii  einer 
ans  fttnf  Blättern  geroachten  Quaste  Wasser  Uber  die  beiden .  Zusammen- 
gebnndenen  gesprengt. 

Die  Hindu  im  Pandschab  helfen  sirli  durch  solche  absnndeiliche  Ehe 
Uber  eine  rngele<reiiheit  fort.  Sie  können  n;uiilicli  «resetzlicli  keine  dritte  Ehe 
schließen;  wenn  sie  aber  eine  dritte  Ciattin  zu  nehmen  wünschen,  dann  ver- 
heiraten sie  sich  mit  einem  Babulbaum  (Acada  arabica)  oder  mit  einer 
Akhpflanze  (Asclepias  gigantea).  Dann  ist  die  schädliche  Wirkung  einer 
dritten  Ehe  vermieden,  und  sie  können  nun  d  i<  gewfinschte  Weib  heiraten, 
weil  diese  Vermählung  dann  nicht  als  die  dritte,  sondern  als  die  vierte 
betrachtet  wird. 

Keiche  Hindus  im  Pandschab,  welche  keine  Kinder  be.sitzen,  verheiraten 
häufig  eine  Tttlasi pflanze  mit  einem  Brahmanen  und  betrachten. den  letzteren 
dann  als  ihren  Schwiegersohn,  was  nat&rlicherweise  für  ihn  sehr  vorteilhaft  ist 
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"Wenn  nach  dieser  Zeremonie  bei  ihnen  dennoch  der  Kindersegen  ausbleibt, 
dann  glauben  sie,  daß  ein  Abgesandter  des  Tüdesgottes  Yama  sie  auf  ihrem 
Wege  in  die  Geisterwelt  veniichteii  wird. 

Gewisse  Hochzeitsbräuche  scheinen  Boeh  mit  den  geschilderten 
absonderlichen  Eheschließunjren  in  Zusammenhang  zu  stehen,  wie  Crookr-  mit 
Eecht  bemerkt.  So  werden  bei  den  Muiuiäri  Kols  die  Braut  und  der  Bräutijram 
gut  mit  Tumehc  eingesalbt  und  dann  verheiratet,  aber  nicht  miteinander,  sondern 
die  Brant  mit  einem  Mahnabaiim  (Bassla  latifolia)  und  der  Jüngling  mit 
einem  Mangobanm»  oder  auch  wohl  beide  mit  Hangob&nmen.  Sie  müssen 
den  Banm  mit  Mennige  betupfen,  ihn  dann  nmarmen  und  werden  dann  an  ihn 
gebunden. 

Auch  bei  den  Kurmis  wird  der  Bräutigam  am  Hochzeitsnmi ^t  ii  erst  mit 
einem  Mangobäume  vermählt.  Er  umarmt  den  Baum  und  wiid  einige  Zeit  lang 
.  in  besonda*er  Weise  mit  einem  Faden  an  ihm  festgebunden;  dann  beschmiert 
*  er  ihn  mit  Mennige.  Hierauf  wii  d  der  Faden  yon  dem  Baume  abgebunden  und 
dazu  verwendet,  um  einip^e  Blätter  des  Baumes  an  das  Handgelenk  des 
Bräutigams  zu  binden.  Die  Braut  wird  in  ähnlicher  Weise  mit  einem  Mahua- 
baume  verheiratet. 

Aber  auch  regelrechte  Ehen  mit  Tieren  kommen  in  Indien  Tor.  Sehmidi  ' 
berichtet  darüber:  - 

vWenn  in  gewissen  Teilen  des  Pan  jäb  ein  Mann  nacheinander  zwei  oder  drei  Jfraoen 
Terlofpn  hat.  läßt  er  eine  Frau  einen  Vopel  fanpon  nnd  ihn  an  Tochterstatt  anrM-hmen.  Er 
heiratet  duiiii  den  V'ugel  und  bezahlt  sogleich  die  lirautgabe  au  die  Frau,  die  seine  Vogelbraut 
■adoptiert  hatte,  von  der  er  deh  non  scheidet.  Danacli  kaon  er  sieh  mit  einer  aaderen  Fraa 
▼erheiraten,  dir  gewiß  am  Leben  bleiben  wird." 

Bei  den  Huronen  und  den  Algoiiqnins  in  Nord -Amerika  war  es  im 
17.  Jahrhundert  Gebraucli,  jun^^fe  Mädchen  mit  den  Fischnetzen  zu  vermählen, 
damit  der  Fischfang  ergiebig  werde.  Hierbei  wurden  viel  förmlichere  Zeremonien 
angewendet,  als  bei  der  menschlichen  Verehelichung  üblich  waren.  Lälemant' 
erzählten  die  Indianer: 

„der  Geist  des  Ketsee  tei  eiost  in  M  n  >  hengestalt  den  Algonquins  «rschienen  and  habe 

sich  bfklagt,  daß  er  seine  Frau  Terlor«>ti  iia)M  .  und  sie  gewnrnt,  daß,  weon  sie  ihm  nicht  eine 
ebenso  tlcckenioso  landen,  sie  keine  Fiselie  mehr  funpen  würdeu.*' 

Alle  Jahre  in  der  Mitte  des  März  fand  diese  Feierlichkeit  statt.  Zwei 
M&dchen  wurden  als  Oemahlinnen  fQr  das  Netz  ausgewählt,  nnd  da  sie 
unumgänglich  nocli  unbefleckte  Jungfrauen  sein  mußten,  so  waren  es  immer 

noch  reine  Kinder.  Das  Netz  wurde  zwisclien  den  beiden  Hräuten  fr^Oialtcn. 
und  einer  der  Häuptlinge  hielt  dann  an  dasselbe,  d.  h.  also  an  den  (4(Mst  des 
Netzes,  eine  Kede,  in  weicher  er  das  Netz  ermahnte,  seine  Ptiicht  zu  tun  und 
den  Stamm  reichlich  mit  Nahrung  zu  versorgen  (Parkman). 

Daß  der  Doge  von  Venedig  sich  in  feierlicher  Seefahrt  mit  dem  Meere 
▼ermählen-  mußte,  ist  ja  all^'^cinein  bekannt. 

Aber  auch  eine  Stadt  könnt«-  sich  vermählen,  wie  wir  aus  einem 
crz janischen  Liede  der  Mordwinen  ersehen  können,  dessen  Übersetzung 
.  J*aasonen  gibt: 

„Wo  baat  sich  Kasanj  auf? 

Wo  errichtet  sieh  Kasanj? 

-\n  einem  .Sehei(l''\vepe  Vfui  sieben  Wegen« 

An  sieben  hervurspnuielndcn  (Quellen. 

Während  es  steh  aufbaut,  stürzt  es  immer  ein. 

Während  es  sich  erriehtet,  zerfällt  es  immer. 

Liilit  uns.  Hriiderohon,  naelidenken. 

Eine  Versammlung  der  Dorfgemeinde  wollen  wir  veruuslailenl 
Was  werden  wir  Kasanj  versprechen? 
Was  werden  wir  Kasanj  bestimmen?"* 
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Sie  beseUieften  nun  ent,  Katanj  ein  Pferd  des  Fttraten  sa  Tenpreehen,  aber 

„Noch  mehr  stürzt  Kasan j  ein, 
Noch  mehr  zerfällt  <iio  Stadt." 

Dean  wählt  die  Dorfgemeinde  als  Geschenk  ein«-  neiduue  Franse,  aber 

„Müch  mehr  zerfällt  Kusanj, 

Noeh  mehr  itont  die  Stwlt  ein." 
In  einer  neuen  Batevenemmlanff  besehlieBen  sie,  sich  an  den  alten  WanQi  im  Dorf 
itt  wenden: 

fy£Sr  ist  Ernährer  von  sieben  Söhnen, 

Er  bt  Verpflcger  von  sieben  Söhnen, 

Das  achte  Kind  ist  Marjuschka, 

Das  achte  ein  Miidchi  n.  ''in  'i''><  hti>rlein. 

0,  hübsch  ist  dus  Kind  Murjmchka^ 

E^ibech  das  Madehen  Marjusehka! 

Eben  jene  wollen  wir  Kasatij  versfirechen. 

Eben  jene  wollen  wir  der  Stadt  bestimmen. 

Sie  wird,  ohne  daß  mau  sie  errichtet,  sich  errichten, 

Sie  wird,  ohne  daS  man  sie  aafbant,  sieh  aufbauen.  — > 

Xun,  Kasanj  schmückte  sein  Haupt, 

Sie,  die  Stadt,  boklcidete  ihr  Außeres. 

Marjusehka  schmückte  ihre  (iestalt, 

Marjusehka  bekleidete  ihr  Außeres; 

Sie  zog  Schuhe,  Strümpfe  an, 

Sie  lepte  ein  schönes  Hemd  an, 

Sie  band  ein  seidenes  Tuch  um, 

Sie  steckte  ein  silbernes  Uinglein  an, 

nnmit  l>egn!)  sie  sich  zu  Kasanj, 

I'aiiii  traute  sie  sich  mit  <ler  Stadt." 

In  dieser  Fdini  der  al)soud»'rliclien  Khe  werden  wir  eine  Art  von 
Bauopfer  zu  erkennen  habeu  (J/.  VAtWc?;»/  \'on  den  aus  Indien  geschilderten 
Formen  glaubt  Crooke*^  daß  sie  teils  sich  durch  einen  Totemismus  erklären, 
teils  aber,  und  haaptsächlich,  durch  die  aoJSerord^tlich  grolle  Scheu  der  Natur- 
völker vor  dem  Ledigbleiben  erwachsener  Mädchen. 


155.  Das  Jus  primae  noctis. 

Wo  eine  bevorzngte  Gesellschaft  von  Männern,  wie  dies  bei  einigen  Völkern 

vorkommt,  sich  Rechte  auf  die  Töchter  des  Landes  vindiziert,  sind  diese  zuweilen 
gehalten,  sich  eine  Zeithin<r  Mein  Hetürisnins,  der  rrostitntiDii  hiiizuireben.  Man 
hat  die  Vermutung:  au.^^i^esprttchen,  daß  ein  solches  Vorrecht  (11  t  rrenrecht)  der 
Urtypus  des  Jus  primae  noctis  j,'ewesen  sei,  eines  Brauciies,  dessen  Tatöächlich- 
keit  neuere  Forschungen  in  Frage  zu  stellen  versucht  haben. 

Ganz  allgemein  hat  man  bis  in  die  jüngste  Zeit  das  Jus  ]irimae  noctis^ 
woii:t<  h  der  Grundherr  bei  Hochzeiten  seiner  Untergebenen  das  Ko  ht  haben 

solllf,  den  ersten  Beischhif  mit  der  neuvermälilten  Jungfrau  zu  vollzielien,  als 
geschichtlich  feststi  hende  TaTsadie  betrachtet.  Seit  dem  IG.  Jahrhundert  sa^te 
mau,  der  König  von  Scliollland  Evcnus  HL,  zur  Zeit  des  Kaisers  AngustuSf 
habe  dieses  Recht  aufgebracht,  das  erst  nach  mehr  als  tausend  Jahren  durch 
König  Malcolm  wieder  abgeschafft  worden  sei.  Namentlich  viele  französische 
Schriftsteller,  darunter  die  Enzykh*)»  Ii  ^  n.  Iii  Iten  an  dieser  weit  verbreiteten 
Meiuuno'  fest,  ob'^'-leich  sclion  im  IH.  .lahrhumlei  t  maiiclie.  darunter  nidit  wenige 
deut.sche  Lielehrte,  die  Sacite  l)ezweite]ten.  Seit  1H54  kam  nun  der  Streit  infolge 
eines  von  Diipui  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  gelieferten 
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Berichtes  zu  größerer  Lebhaftigkeit  Insbesondere  behauptet  Louis  Vetiillot  in 
nielirei  en  Aufsätzen  und  Schriften,  daß  das  sogenannte  Droit  du  seip:neur  in 
Wirklichkeit  niemals  l»estan<len  habe:  ancli  jraT)  cino  Kommission  vor  der  Akademie 
der  Inschriften  ihr  nutachttii  in  ^rlt-icheni  nei^ji-renden  Sinne  ab.  In  einem 
Umfangreichen  W  erke  suciite  JwZe.s  Dclpit  Veiiillots  Ausiclil  zu  widerlegen;  ihm 
reihten  sich  zahlreiche  Gelehrte  aus  verschiedenen  L&ndem  an;  von  deutschen: 
Jfikob  Qrimm,  Wdnhold,  Seherr,  v,  Maurer,  Liebreekt,  Bastian,  v,  HeUwcUd  vu  a. 

Yor  einiger  Zeit  hat  Karl  Schmidt^  in  Kolmar  sich  eingehend  mit  dieser 

Angelejrenlieit  heschäftio^t  und  alle  Umstände,  alle  in  der  Literatur  zerstreuten 
Ansra])en  mit  einer  anzuerkennenden  Schärfe  beleuchtet;  er  ist  ein  Gegner  der 

Lehre  vom  Jus  primae  nuclis. 

Schmidt  geht  aufs  geuaut-ste  alles  durch,  was  wir  augeblicb  über  die  Einführung  des 
Jus  prinse  noctis  durcli  König  Evenu$  III.  von  Schottland  wiiB«n:  doch  seigt  er  aneh,  daß 

die  Krziihlunp  \  iilli^  in  der  Luft  schwebt.  Bann  forscht  er.  auf  weicln  r  (rnandlttge  sich  die  im 
Mittelalter  aufgctiuu-htc  Sage  biTindet,  daß  ein  lliuiptling  «h^r  woii'M  ti  Htnincn.  Xamens 
iikorbot,  bei  jeder  Heirat  in  der  Stadt  Harupa  das  Vorrecht  des  Ebemauucs  in  Anspruch 
genommen  habo;  er  findet,  daß  in  der  Quelle  eigentlich  nur  ron  „Blutschande**  die  Aede  s«. 
Ferner  soll  ^f^l^■co  J^dIo  von  einem  Jus  primae  noctis  in  Cniiibodja  gesjjrocben  haben;  Schmidt 
findet.  (liiÜ  Marco  nur  sapte,  der  Iviiiii«,'-  wählte  nnch  Hclielirn  Alädchiii  für  seinen  Harem; 
nach  der  i:<jatlassung  aus  demselben  stutlete  er  sie  aus.  Ebensowenig  sind  ihm  die  Berichte 
über  die  Brahmanen  in  Ostindien  sayerlassig. 

Oaos  unbestimmt  sind  die  Nachrichten  aus  Deutschland,  da£  hier,  wie  lAehrtehi 

behaiiptot«'.  'Ins  .Ins  priiime  tinptis  einst  liostiiiulen  habe.  Wenn  v.  Hormoyr  sagt,  die  Hi'rren 
von  Ireraan  ^Süd-Tirol),  v.  Mavemtein  und  VatM  (Schweiz)  seien  deshalb  reririeben  worden, 
so  fehlt  dafSr  der  qaellenmäBige  Beleg.  Dergleichen  Sagen  von  einem  Privileg  der  Berren 
deUa  Rotere  in  Italien,  der  Herren  TOD  PreUey  und  ParKumy  in  Piemont  geht  Sehmidt  in 
gleicher  Weise  ganz  yergoblich  nach. 

In  Frankreich  soll  das  (Jewohnheitsrecht  der  Kanoniker  zu  Lyon  bestanden  haben, 
ibueu  die  Bräute  die  erste  Nacht  zu  überlassen  für  das  Jus  coxac  locandao,  uud  mau 
beruft  sich  auf  eine  Urkunde  Tom  Jahre  1182,  in  der  ein  Verzieht  anf  dieses  Beoht  aus- 
gesprochen sei.   T)och  beschränkt  sich  (li<  s<<r  Verzicht  lediglieh  auf  den  BrlaB  einw  Abgabe 

Vom  Hochzeitjimnhl ;  von  weiterem  ist  nii'lit  die  Kede. 

Femer  gab  es  iu  Eraukrcich  bis  zum  17.  Jahrhundert  ein  Droit  de  Bracouuage 
s.  B.  bei  den  Herren  von  ilfarei<t{  in  der  Picardie,  welche  bei  den  Töchtern  ihrer  Herrschaft 
bei  deren  Verheiratung  das  l.ehusn clit  Im  anspruchten,  sie  zu  „braconner".  Srhmidt  erklärt 
das  Wort  mit  „umarmen",  also  nielit  ^leiehlM  deutend  mit  deflorer.  So  peht  er  alle  lichMiiiitnnpen 
durch  bezüglich  der  vermeintlichen  Rechte  tler  Abte  von  St.  Michel,  des  (irufen  Guido  von 
CMtiÜa,  der  Herren  von  Larimh-e,  Bourdet  usw.  —  Qberall  vermißt  er  den  Nachweis.  In 
Frankreich,  z.  B.  in  derOascogne,  existierte  das  sog.  Droit  de  cuissape  oder  jambage: 
das  ist  aber  nicht  das  Jus  primae  noctis,  somlern  es  war  das  Keelit,  ein  Bein  in  das  Hett 
der  Jkaut  zu  legen;  ebenso  gab  es  dort  ein  Hecht  des  Lehnsherrn,  über  das  Bett  der  Braut 
hinwegSQsteigen;  doch  hilt  letsteres  Schmidt  nnr  für  einen  scherzhaften  Brauch,  keineswegs 
identisch  mit  dem  Jus  primae  noctis. 

Vr»liip  nnperechtfertipt  s-i  die  Heliniiptiinp  IHam,  daU  die  Uiliewohner  der  Cana- 
rischen  Inseln  das  Jus  primae  noctis  besessen  hätten;  die  Berichterstatter  sprechen  nur  davon, 
daß  die  Häuptlinge  überhaupt  die  Jungfrauen  deflorierten,  aber  ein  besonderes  Recht 
auf  die  Hochzeitsnaoht  hatten  sie  nicht.  M-  hi  zu  schaffen  machte  dem  Autor  die  Angabe 
Vnrihnnm,  daß  in  Calicnt  (Ostindiru)  (Ik-  Hrahminen  das  Keeht  pel)al)t,  nicht  nur  allen 
Frauen  nach  Belieben  beiwohnen  zu  dürfen,  sondern  auch  der  jungen  Frau  des  Königs  bei 
dessen  Vermahlung.  In  diesem  Falle,  wo  auch  noch  andere  Reisende  ähnliches  beriehten, 
handelt  es  sich  um  eine  Institntion  des  Kultus. 

Schließlich  weist  der  \'erf;i--er  sÜTiillielie  periehtlielie  Eiitschei<limpeti  ali.  anf  die  nian 
sich  vorzugsweise  beruft.  Insbesoudere  nennt  er  das  im  Jaltre  löl2  entdeckte  angebliche  Lrted 
des  Oroßseneschalls  derGuyenne  vom  13.  Juli  1802  ein  „fälschlich  angefertigtes  Aktenstiick". 
Obwohl  die  .M(itiv<'  der  Fälschung  nicht  feststehen,  so  be/eii  In  t  Schmidt  doch  den  Verdacht 
als  dringend,  dali  die  FälschniiM^  in  unlauterer  Alisicht  durch  Verteidiger  der  Irrlehre  vom 
Droit  du  seigneur  des  Mittelalters  vorgenommen  wurde. 
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Das  einzige  Urteil,  aus  dem  (k*r  H(>;v<'is  oinos  Anspruchs  niif  das  vermeintliche  Jus 
primae  noctis  mit  einem  gewiMea  Scheint'  von  Berechtiguug  liergeleitet  werden  könnte,  ist, 
wie  Schmidt  sagt,  du  SeKiediuteil  dee  Königs  Ferdinaitd  de$  KathoUt^m  vom  21.  April  1486. 
Dasselbe  beseitigt  im  9  Artikel  unter  anderen  Dingen  einen  3Iißbrauch,  der  darin  bettend, 
daß  cini^u'  Onmdherren  (aus  Herrschaften  in  Tatalonien)  bei  Heiraten  ihrer  Bauern  deq 
Anspruch  erhoben,  in  der  ersten  >iacht  mit  der  neuvcrmühlten  Frau  zu  schlafen,  oder  zum 
Zmehen  der  Hemefaaft  über  die  Firma,  nachdem  aie  rieh  sn  Bett  gelegft  hatte,  hiDBb«r- 
zuschreilon.  „Allein  gerade  dadurch,  daß  diese  Urkunde  gänzlich  vereinzelt  dastehen  würde 
als  Beweis  für  das  Jus  primae  noctis,  scheint  aus  dem  Zusammenhange  der  Urkunde  die 
Annahme  gerechtfertigt  zu  sein,  daii  die  in  Anspruch  genommene  Berechtigung  sich  auf  die 
Yoraahme  einer  Fdrmltehkeit  beadiriakte,  die  als  aymboliaohe  Handlung  die  Abhängigkeit  der 
fianem  von  ihrem  Grundherrn  bezeichnen  sollte." 

Es  seien  eben  „Hoclizeitsgebräuche",  die  im  Geiste  der  Zeit  lapon,  wie  wenn  iiei.spiols- 
weise  nach  kirchlichem  Herkommen  die  £iasegnang  erst  einen  oder  drei  Tage  nach  dem 
AbaehlnB  der  Ehe  erfolgte ;  allein  so  gans  fremde  Dinge  dfirfe  man  doch  nicht  mit  angeblichen 
Ilerrenrechten  in  Verbindung  bringen.  Nach  germanischen  Rechtsgrundsätzen  war  bekanntlich 
das  Keilager  (vor  den  H o c h z e i t sgüs t en)  die  Form,  in  der  die  Ehen  geschlossen  wurden. 
Auch  diesen  Brauch  hat  mau  zum  Beweise  eines  Herrenrechtes  der  ersten  Nacht  verwertet, 
indem  ee  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1607  ab  Oewohnheitireebt  oder  eontume  Ton  Druoat 
heißt:  „Wenn  ein  Untertan  oder  eine  Untertanin  des  Ortes  Drucat  sich  verheiratet  und  dtt 
Hochzeitsfest  statttiudet,  so  kann  der  junge  Ehemann  die  erste  Xacht  mit  seiner  Hochzeitsdame 
nur  dann  schlafen,  wenn  dazu  die  Erlaubnis  des  genannten  Herrn  erteilt  wird,  oder  der 
genannte  Herr  mit  der  Hochseitidarae  (reseblafen  hat*  Scftmutt  legt  diese  Stella 
so  aus:  daß  es  der  Erlaubnis  (dio  sonst  unter  T'licrrcichung  einer  Ehrengabe  vom  llochzeits- 
mahle  nachzusuchen  war)  nicht  bedurfte,  wenn  eine  i'erson  beiratete,  die  mit  dem  Grundherrn 
unerlaubten  Umgang  gehabt  hatte;  TOn  einem  Herrenreohto  der  unten  Nacht  ist  nach  seiner 
Anrieht  hier  nicht  die  Hede.  Alle  writeren  Urkunden,  die  man  anftthrte,  lehnt  SeMiiidt  in 
ihrer  Bedeutung  ab  S^ugnisse  ab. 

Wenn  man  nun  auch  Schmidt  ixerue  zugeben  wird,  daß  nicht  alle  für  die  einst- 
maliir«'  Existenz  eines  Jus  primae  noctis  heißfebnicliten  Beweise  stichliHltijT:  sind, 
so  wird  man  denn  doch  wohl  den  Schlüssen  beitreten  müssen,  welche  J'fannen- 
schmidt  in  der  Kritik  des  SehmidischeTL  Werkes  entwickelte.  Wir  stoßen  danach 
auf  Grand  sicherer  Zeagnisse  zur  Zeit  des  Mittelalters  in  ESoropa  auf  eigen- 
tfinüichc  Hochzeitsgebräuche,  welche  sich  für  diese  Zeit  zwar  als  symbolische 
herausstellen,  aber  in  früheren  Zeiten  nicht  solche  haben  sein  kömien.  Vielmehr 
deutet  alles  darauf  hin,  daß  einst  dasjeiiip-e  tatsächlich  g:eübt  wiii'de.  was  später 
nur  noch  sinnbildlich  seinen  Ausdiuck  tand  und  in  altertümlicher  iiedeweise 
sehriftlieh  fixiert  warde.  Da  aber  mit  den  symbolischen  Gebrftnchen,  wo  sie  sich 
fanden,  in  historischen  Zeiten  sich  leicht  Mißbränche  verbinden  konnten  nnd 
solche  in  der  Tat  auch  vorkamen,  so  führte  dies  zu  der  ii  rtümlichen  Annahme, 
daß  noch  zu  der  Zeit,  in  welcher  man  diese  (Gebräuche  aufzuzeichnen  anfing,  ein 
sogenanntes  Ilerrenrecht  tat.silchlich  ^ehensdit  ]ial)e. 

Daß  femer  eine  ganze  Anzahl  von  Gebräuchen,  wie  wir  sie  in  dem  Abschnitte 
Ober  dia  Jungfranschaft  kennen  galemt  haben,  tatsächlich  doch  nichts 
anderes  sind,  als  ein  Jos  primae  noctis,  das  je  nach  der  Bevölkerong  dsm 

Könige,  dem  Häuptlinge  oder  den  Priestern  zustand,  das  wird  man  doch  trotz 

aller  auf^rewaiulteii  Miilie  nn<1  (lelehrsamkeit  nicht  wegzudisputieren  vermögen, 
und  die  betreffenden  lienclitersiatter  haben  das  Kind  aucli  nicht  selten  bei 
dem  richtigen  Namen  genainit.    So  sagt  noch  neuerdiii^^s  rmi  Luschaf): 

„Es  gibt  übrigens  unter  den  lykischeu  Tachtadsehys  Stämme,  bei  denen  das 
gristliehe  Oberhaupt,  der  „Dede",  ein  Jua  primae  noctis  beaitst,  wenn  auch  nicht  regelmaBig 

ausübt,  und  andere,  bei  denen  ihm  das  Kocht  zustoht,  bei  den  jährlich  abgehaltenen  religiösen 
Versammlungen  eine  beliebige  l<'rau  zu  wählen,  deren  Gatte  sich  durch  diese  Auszeichnung 
wesentlich  geehrt  fühlen  soll." 

Diese  Stelle  ist  aach  insofern  lehrreich,  als  sie  beweist,  daß  das  Jus  primae 
noctis  mit  der  Zeit  Ton  denjenigen,  welchen  es  zusteht»  nicht  mehr  mit  Begel- 
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mäßigkeit  ausgeübt  wird.  So  kann  man  es  wolil  begreifen,  wie  es  bei  fort- 
schreitender Kultur  allmählich  abgelöst  werden  oder  nur  noch  zu  gleichsam 
symbolischer  Ausübung  gelangen  und  schließlich  vollständig  in  Vergessenheit 
geraten  konnte.  Warum  nicht  etwas  ähnliches  einstmals  auch  in  Europa  statt- 
gehabt haben  soll,  das  ist  doch  wohl  nicht  einzusehen. 

Bei  den  Masai  wird  nach  Merker  das  Jus  primae  noctis  auch  heut 
noch,  in  Befolgung  eines  uralten  Brauches,  häufig,  wenngleich  nicht  allgemein, 
geübt.  Es  steht  dort  einem  oder  zwei  alten  Waffengefälirten  des  jungen  Ehe- 
mannes zu. 


Abbildunt;  36». 

Anabietung  des  Jus  primaje  noctis  bei  einer  reif  gewordenen  Loango-Negerin. 

{Falktn^nn  phot.) 


t 

^Wcr  «las  .Ins  iiriiiiae  noctis  nicht  gewährt,  wo  es  beansprucht  wird,  wird  ol  aloinÖni 
oder  ol  Ömisch«  geschimj»ft  (von  a-lom,  d.  h.  verweigere,  gebildet).  Er  verweigert  anderen, 
wus  ihnen  zusteht,  und  muß  gewärtig  sein,  daß  diese  ihm  in  den  nächsten  Tagen  einige  Rinder 
stehlen,  ohne  daü  er  berechtigt  ist.  darülier  Klage  zu  erheben.  Wer  diesen  alten  Krau<;h  nicht 
mitmachen  will,  was  vurkoninien  soll,  lälit.  um  ihm  zu  entgehen,  die  Hochzeit  ohne  j»!de 
Festlichkeit  stattfinden.  Der  Bräutigam  übergibt  nur  den  Hraut{>reis,  worauf  ihm  die  Braut 
ohne  irgend  welche  Zeremonie  in  seine  bereits  fertig  gestellte  Hütte  folgt.** 

Auch  von  der  Loango- Küste  wird  die  Ausübung  des  Jus  primae  noctis 
bestätigt.  Aber  hier  ist  jcdennann  berechtigt,  dieses  Jus  gegen  lk*zahlung  zu 
erwerben.    Soijaux  berichtet  hierüber: 
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„Beyor  eine  maonbare  Jungfrau  sieh  Tenproehen  bat^  wird  sie  in  laoge  Oewander 
gehüllt,  unter  oijjoiitümlichen  Tänzen  und  Gesängen  von  Dorf  ätu  Dorf  fj;eführt,  und,  ua- 
bcschaclf't   ihnr  künfli^jen  Verehelichunt^.    (las  Jus   primne   noctis   zum    Vrrkauf  aiipfboti-ii, 
eine  Hoheit,  die   tnil  dem  sonstigen  Scliaiiigefühl  der  M-fiöteu  in  nurkwiirdigoui  Wider- 
spruch steht." 

Auch  luich  Falhciistein  findet  man  nichts  (hirin,  pdio  horüMroifc'.dc  Junpfrnu  in  voller 
Verhüllung  üuter  eigenen  Tänzen  und  Liesäugen  dem  i'ublikum  vorzuluhren  uud  daa  Jus 
primae  noctis  gegen  Vergütung  zu  überlassen.  Für  die  künftige  Vcruhclichung  erwächst  kein 
AnstoB  daraus." 

Abb.  359  fülirt  uns  ein  solclu  s  Ausbieten  des  Jus  primae  noctis  nach  der 

photograpliisdien  Aiifnalime  von  Jutll>  )isf<  in  vor. 

Man  möf^ft  liiei  bei  aber  nicht  ver^Tssen,  daß  dieses  sogenannte  Kecht  in 
alten  Zeiten  vielleicht  vielmehr  eine  Pflicht  gewesen  sein  nuig.  Die  Frau 
mnBte  von  Ihren  Angehörigen  in  hrancbbarem  Znstande  dem  Ehegatten  flbeigehen 
werden,  und  da  der  erste  Koitus  durch  die  mit  ihm  verbundene  Blutung  infolge 
der  Zerreißung  des  Jungfernliäutchens  fttr  verunreinigend  oder  giftig  galt,  so 
mußten  diejenigen  ihn  ausüben,  welche  infolge  ilnes  intimen  Verliältnissrs  zu 
der  herrschenden  Gottheit  durch  eine  solche  \  erunreiuigung  weniger  geschadigt 
werden  konnten.  Aus  diesem  Grunde  sahen  wir  auch,  daß  die  Verwandten  der 
Neuvermähltem  dem  das  Jns  primae  noctis  ausübenden  Priester  oder  Könige 
eine  besondere  Entschädigimg  zn  zahlen  hatten.  Aus  dieser  Pflicht  mag  dann 
allmählich  das  Reclit  hervorgegangen  sein  (M.  Ihirteh). 

Eine  ganz  besondeie  l^rm  d<\s  ,Ius  primae  noctis  soll  nach  r.  Millucho- 
Maday  bei  einem  ganz  primitiv  lebenden  melauesischen  Volke,  den  Urang- 
Sakai  auf  der  malayiSchen  Halbinsel,  stattfinden;  dort  nimmt  der  Vater  der 
Braut  für  sich  das  Recht  des  Jus  primae  noctis  in  Anspruch.  Schmidt "  bericlitet, 
daß  das  Jus  primae  noctis  des  Vaters  früher  auch  bei  den  Alfuren  des 
Bezirkes  Tonsawang  in  der  Minaliassa  existierte,  und  daß  es  noch  heutigen- 
tags bei  den  Bataks  von  (iroß-  und  Ivlein-M andailing  unter  der  Bezeichnung 
mandai  (=  praegustare)  vorkommt,  jedoch  mehr  unter  den  Häuptlingen  uud 
Voniehroen.  „Auch  bei.  den  Bataks  des  Bezirkes  Padang  Lawas  Abt  der 
Vater  das  Jus  primae  noctis  ans.  Als  Willen  im  Jahre  1877  die  Gegend 
bereiste,  kam  ilim  in  Padang  ein  Fall  zu  Ohren,  in  dem  ein  Vater  Mitihi aiidi 
mit  seinem  Ivcchte  getrielx-n  hatte,  so  daß  sich  bei  seiner  Tochter  Folg(;M  ein- 
stellten, wofür  er  zu  einer  iitrafe  von  300  Bealen  verurteilt  wurde."  \  ielleicht 
liegt  anch  diesen  Ungeheuerlichkeiten  der  Gedanke  zu  Grunde,  daß  der  Vater 
seine  Tochter  körperUch  branchbar  in  die  Ehe  za  liefern  hat 
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Es  kann  natürlicherweise  von  Ehebnich  bei  solchen  Völkern  füglich  nicht 
die  7?o(le  sein,  wo  die  eigenen  Pliemänner  ihre  AVeibei",  sei  es  aus  einem  über- 
tri(!l»enen  Gefühle  der  ( iasttreundscliaft,  sei  es  aus  (iründen  schmutzigster 
Gewinnsucht,  anderen  Männern  zu  geschlechtlichem  Verkehre  überlassen,  denn 
volenti  non  fit  .injuria.  Und  das  Unrecht,  das  dem  Gatten  geschieht^  dieUnter- 
liliiLTung  und  Beeinträchtigung  seines  ihm  aUein  zustehenden  Pechtes,  ist  es 
doch  immer,  das  voilieizen  muß.  wenn  wir  von  einem  Bruche  der  Ehe  sprechen 
sollen.  Aber  auch  wenn  wir  tliesen  Maßstab  aiileiien,  so  tiiideii  wir,  daß  die 
Anschauungen  über  diesen  Punkt  bei  verschiedenen  \'ölkern  außerordentlich 
verschieden  sind.  Ist  es  vielleicht  auch  nicbt  ohne  weiteres  gestattet,  den  Schluß 
zu  ziehen,  daß  bei  denjenigen  Nationen,  wo  wir  die  Weibei*  zum  Ehebmche  sehr 
leicht  geneigt  finden,  die  Heili<rkeit  der  Ehe  in  einem  nur  geringen  Ansehen 
steht,  so  können  wii-  dieses  letztere  doch  dort  gauz  sicher  annehmen,  wo  wii' 
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für  den  Ehebruch  nur  ginvA  uubedeutende  und  milde  Strafen  angesetzt  finden. 
Denn  hierin  müssen  wir  docli  sicher  von  Seiten  des  Mannes  eine  Geringschätzung 
des  ausschließlichen  Besitzes  seines  Weibes  erkennen,  während  in  dem  ei-steren 
Falle  die  Annahme  immer  noch  nicht  abgewiesen  werden  konnte,  daß  die  leicht 
erregbare  Natur  des  \\'eibes  stärker  gewesen  war,  als  die  heiligen  Bande  der  Ehe. 

Über  die  Auffassung  der  Ehe  von  selten  der  Frauen  der  alten  Deutschen 
macht  Tacitus  eine  sehr  anerkennende  Schilderung.    Er  sagt: 


Abbildung  aeo. 

Daa  Franenbüten.   (Bolzscbnitt  des  la.  Jabrh.)  {}iAch  Seh.  Brand,) 


„Keinen  Teil  ihrer  Sitten  könnte  man  mehr  loben;  bei  einem  so  zahlreichen  Volke  muß 
man  die  unter  ihnen  vorkommenden  Ehebrüche  selten  nennen.  So  empfangen  sie  einen  Gatten, 
sind  mit  ihm  ein  Körper  und  eine  Seele,  darüber  geht  kein  Gedanke  hinaus,  und  keine  Begierde 
führt  aie  weiter,  und  wenn  sie  ihren  Ehemann  nicht  lieben,  so  lieben  sie  doch  die  Ehe;  mit 
ihrem  Ehegemahl  glauben  aie  leben  und  sterben  zu  müssi-n;  auch  verachten  sie  nicht  ihre 
Ratschläge  und  beachten  aufmerksam  ihre  Antworten." 

Das  ist  nun  aber  nicht  immer  so  geblieben,  und  mancher  deutsche  .Sittonlehrcr  erhebt 
laut  seine  Klage  über  die  Untreue  der  W'eiber  und  über  die  Gleichgültigkeit  der  Männer  dem 
gegenüber.    So  schreibt  Sebastian  Brand  in  seinem  Narrenschiff  vom  Frauenhüten: 

Floß-Bartels,  D&a  Weib.  9.  Aufl.  I. 
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„Heuscbrecken  hütet  an  der  Sonnen, 
Und  NVasaer  schüttet  in  den  Bronnen, 
Wer  Frauen  hüten  will,  \vic  Nonnen. 
Viel  Leid  wird,  wenig  Freude  schauen. 
Wer  da  will  hüten  seiner  Frauen. 
Die  gute  tut  von  selber  recht; 
Der  Jiösen  wehrt  nicht  Mann  noch  Knecht." 
Ein  Holzschnittt,  den  Abb.  360  wiedergibt,  zeigt  uns  die  Narren  bei  dieser  vergeblichen 
Arbeit.    Noch  deutlicher  drückt  sich  aber  Brand  in  einem  späteren  Kapitel  au«: 


Abbildung  Süi. 

Uie  Eliebrecherin.   « llolzsohnitt  dos  ic.  J»hrh.)   (Nach  Seb.  Brand.) 

„AVer  durch  die  Finger  sehen  kann, 

Die  Frau  läßt  einen»  andern  Mann, 

Da  lacht  die  Katz  die  Mäuschen  an. 
'* Ehebruch  gilt  für  so  leicht  der  Welt, 
'•  •  Als  wird  ein  Kieselstein  geschnellt." 

Wir  lernen  in  Abb.  8K1  nach  dem  dioscn  Versen  beigogcbenen  Holzschnitte  die  Ehe- 
brecherin kennen,  sowie  auch  ihren  nachsiciitigon  Gatten,  von  dem  es  weiter  heißt: 

„Man  kann  w^ohl  Fiiig«>r  halten  vor 

Die  Augen  und  dazwischen  schaun. 

Und  wachend  sehnarchen,  von  den  Frauu 
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Erträgt  man  leicht  jetzt  alle  Schmach 
Und  keine  Strafe  kommt  danach. 

Die  Männer  haben  starke  Magon,  . 
Können  viel  verdauen  und  vertragen."  ••  ö 

Nun  klagt  Brand  nuch  einmal: 

„Ehebruch  macht  weder  Leid  noch  Schmerzen: 
Man  nimmt  es  selten  sich  zu  Herzen." 
Und  dann  wendet  er  sich  wieder  warnend  an  den  Kbcmann,  der  nichts  merken  will: 

,,Wer  leidet,  daß  im  Khbruch  sei 
Sein  Woib,  und  die  noch  immer  bei 


^  1 

Abbildung  3r.2. 
Die  Ehebrecherin.   Spielkartenbintt  von  Jo»t  Amman. 

Sich  dulden  will,  wenn  t-r  da.s  weiß, 
Der  dünkt  mich  auch  nicht  elieii  weis, 
Er  gibt  ihr  Anlaß  mehr  zum  Fall; 
Auch  murmeln  seine  Nnchbarn  all, 
Er  teile  mit  ihr  insgeheim. 
Wenn  sie  den  Kaub  ihr  bringe  heim, 
Vud  sag  ihm:  Hänslein,  halt  das  Licht: 
Keinen  liebcrn  Mann  weiß  ich  mir  nicht!" 

Jost  Amman  hat  in  seinem  K  art  enspiel  bu  c h  eine  Khebrucliszene  als  Bild  einer  Sj>iel- 
karte  gewühlt,  welche  in  Ablj.  wiedergegeben  ist.    Ein   völlig   entkleidetes  Weib  mit 

üppigen  Körperformen  ist  im  Begriff,  in  einen  Hadezuber  zu  steigen,  und  sie  ist  dabei  bemüht, 

4«* 
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c'nvn  Xiirren,  welcher  noch  mit  einem  Ungen  Rock  und  der  Schellenkappe  bekleidet  ist,  in 
dos  Bad  mit  hiniMii  7a\  zi<  li«>n.    Zur  Erläatenmg  ist  der  folgende  Vers  dazugeselzt: 
„Gleich  wie  ein  unvernünftig  Tier,  Also  auch  ein  ehbrechriüch  Weib, 

Seins  BuleD  sdhSnlieit  oder  sier  Ihren  geraden  stoitzen  leib, 

Gar  nicht  tut  achten,  sondern  sieh,  "Wie  diese  Figur  »ejrget  «n, 

Eid  jedem  meeht  antertfinig.  Offt  einem  Narren  macht  Tniertan.** 

Eine  sehr  starke  eheliche  Treue  finden  wir  aber  auch  bei 

manchen  Völkern,  welche  dem  Miidchcn  einen  nnqrehinderten  g'e- 
schlechtlichen  Verkehr  mit  jungen  Leuten  ^restatten.  Sobald  das 
Mädchen  in  die  Ehe  getreten  ist,  so  ist  ein  Ehebruch  etwas  Unerhörtes.  iSo 
treffen  wir  es  namentlich  auf  eiuigeu  Inseln  des  malayischen  Archipels. 

Wir  haben  bereits  in  dem  Abschnitte  über  die  Keuschheit  des  Weibes  das 
G«  lii-  t  der  ehelichen  Treue  berühren  müssen,  und  es  sollen  die  dort  angeführten 
Beispiele  hier  nicht  noch  einmal  vorireführt  werden;  wir  wollen  hier  nur  die 
Folgen  des  Ehebruches  luspi t-chen. 

Bei  den  Apache-Indianern  verstößt  der  Manu  die  Ehebrecherin  aus 
seinem  Hanse,  zuvor  aber  schneidet  er  ihr  die  Nase  ab  und  Iftfit  sich  das 
Ankanfsgeld  ^vieder  zurtickzalilcu  (Sprhuf).  Die  Völker  am  Orinoco  dagegen 
bestrafen  den  Ehebruch  mit  dem  Tode;  bisweilen  allerdinjrs  findet  die  Frau 
Verzeihunp-,  niemals  jedodi  der  Verführer.  A\  ie  leicht  sich  aber  die  Siunx- 
Indianer  über  den  Ehebruch  hinwegsetzen,  das  haben  wir  oben  gesehen.  Verging 
sich  in  dem  alten  Peru  eine  Frau  mit  einem  anderen  Manue,  so  wuiden  die 
Ehebrecherin  sowie  ihr  Verführer  mit  dem  Tode  bestraft;  der  Ehemann  konnte 
eine  mildere  Sti  afe  beantragen  (Acosfa,  Gardlaago),  Ebenso  wurde  in  Mexiko 
▼or  der  Ankunft  der  Spanier  eheliche  Untreue  scliwer  bestraft. 

In  bezng  auf  die  jiestrafuiig  des  Ehebnichs  haben  sich  auf  den  Inseln  im 
Südosten  des  malayischen  Archipels  die  Anschauungen  gegen  früher  sehr 
ge&ndert  Während  früher  der  Mann  den  Ehebrecher  und  sein  ungetreues  Weib 
(oder  dieses  allein)  sofort  töten  durfte,  führt  die  Sache  jetzt  meistens  zm* 
Scheidunnf,  wobei  gewöhnlich  von  den  Eltern  der  Frau  der  Brautschatz  zurück- 
erstattet werden  muß.  während  auf  Leti.  Moa  uiul  Tiakor  der  Khebreclier  dem 
betrogenen  Manne  außerdem  nocli  eine  Buße  zu  bezahlen  verptiichtet  ist.  Die 
Keisar-  (Makisar-)  Insulaner  beguügeu  sich  nur  mit  dieser  Bußzahlung  und 
behalten  die  Frau;  übrigens  ist  bei  ihnen  Ehebruch  eine  gi  oße  Seltenheit  Anf 
den  Babar-Inseln  darf  noch  heute  der  Mann  den  Ehebrecher  totstechen.  Tut 
er  dieses  nicht,  so  /ieht  er  mit  seinen  Blutsverwandten  bewaffnet  aus  und  tötet 
Schweine  und  atuieres  \  ich  der  Di afite wohner,  während  die  Angehörigen  des 
Ehebrechers  sie  zu  besäuftigeu  suchen  und  den  Schaden  ersetzen,  um  Krieg  zu 
vermeiden.  Hat  der  Ehebrecher  dann  eine  BuSe  bezahlt,  so  ist  die  Frau  frei 
und  kann  ersteren,  ohne  dal»  er  einen  Brantschatz  zahlt,  heiraten.  In  öfi'ent- 
licher  Versammlung  lälU  sich  der  neue  Gatte  dann  von  dem  alten  einen  Eid 
schwören,  daß  er  nicht  mehr  veisuclK'ii  wiid.  mit  seiner  Frau  geschlechtlich 
zu  verkehren.  Das  geschieht  unter  besonderer  Zeremonie,  worauf  der  erste 
Mann  sich  aus  dem  Hause  der  Frau  seine  Sachen  holt  und  die  Scheidung  als 
erfolgt  betrachtet  wird  (Biedel 

Auf  den  Marsh  all -Inseln  wird  Ehebruch  am  Manne  gar  nicht,  an  der 
Frau  aber  nur  durch  Verstoßung  Itestraft.  Auf  Samoa.  Tontra,  den  Sand- 
wichs- und  >rar(| uesas-Tnseln  aber  wii<l  di-i'  Ehebruch  streng  ^a'ahiidet, 
und  auf  Ponape  (Karolinen)  wird  er  sogar  häutig  mit  dem  Tode  bustratt. 

Dagegen  wird  auf  Deuts  ch-Nen-Guinea  der  Ehebruch  als  euie  Unart 
betrachtet:  ei-  findet  eine  wohlwollende  Rüge,  wird  indessen  durch  Zahlung 
von       5  Faden  Dewarra  [Muschelgeld i  vldlig  gesühnt  ((inif  l'f'  il). 

Eine  ungetreue  Gattin  schickt  auf  den  Belau- 1  nselii  der  betrogene 
Ehemauu  einfach  fort  {Kubary)\  war  aber  auf  den  Mariaueu-lnseiu  der 
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letzte  ehebrücliig,  so  rotteten  sich  die  Frauen  zusaiumeu  uiid  lieleu  über  seine 
Habe  her  and  zerstörten  de  ländlich. 

Ei<reiiartig  ist  es  um  die  eheliche  Treue  auf  den  Gilbert-Inseln  bestellt, 
wie  ich  Krämer-  eiituelinie.  An  sich  ist  die  Verpflichtung,  der  durch  ein  Liebes- 
oder P^heverhältnis  j^eluindenen  Person  Treue  zu  halten,  eine  äußerst  strenge. 
Doch  ist  der  Mann  insofern  bevorzug:t,  als  er  durch  (iie  Verlieiratung:  eo  ipso 
anch  das  Verfügungsrecht  über  alle  Schwestern  der  Frau  erhält.  Will  zudem 
eine  der  beiden  Eheh&lften  einmal  fehltreten,  so  ist  das  durchaus  nicht  schlimm; 
es  mu6  nur  vorher  die  Erlaubnis  dazu  eingeholt  werden.  Auch  soll  es  oft  vor- 
kommen, daß  hinpfpbende  Frauen,  wenn  ihnen  aus  irnfend  einem  Grunde  der 
eheliche  N  t^kclir  nicht  niöoflich  ist,  ihren  Männern  Freundinnen  oder  Verwandte 
selbst  zuführen;  es  ist  ferner  die  Kegel,  daß  während  der  Schwangei-schaft 
der  EhelErau,  welche  diese  fem  von  ihrem  Manne  im  Hause  von  Vmrandten 
verbringt,  der  Mann  mit  einer  anderen  Frau  zusammenlebt.  Man  sieht  also, 
sagt  Krämer^,  daß  es  nur  die  heimliche  rntreue  ist,  welche  mißachtet  wird. 

T)i<'  Strafe,  wclclic  bisweilen  <ien  Ehebrecher  und  die  Ehebrecherin  in 
Neu -Britannien  triiTt,  ist  iiacli  />'n(ks  außei-ordentlich  sciiwei-.  Die  Frau 
wird  unniittelbai-  und  ohne  Barniiierzigkeit  gespießt.  Der  Mann  jedoch  fällt 
in  einen  Hinterhalt,  der  ihm  vom  Ehegatten  und  dessen  Freunden  gelegt  ist. 
Sie  fallen  über  ihn  her,  hauen  ihn  gewaltig  mit  dem  Stock  und  würgen  seinen 
Hals  (twist  bis  neck),  so  stark  es  ihnen  nur  möglich  ist.  Sie  lassen  ihn  dann 
in  furchtbarer  Afronie  auf  dem  Weo:e  lieiren.  wo  ilim  helfen  niair.  wer  da  will. 
Er  spricht  niclit  mehr.  Er  schmachtet  wenige  'i'ag-e,  wählend  seine  Zunge  zu 
großer  Dicke  anschwillt,  und  er  stirbt  eines  scliieckliclien  Todes. 

Die  Weiber  der  Orang-Bölendas  in  Malakka  haben  nach  iStct-cns  eine 
absonderliche  Art,  um  ihre  MSnner  vom  Ehebruch  abzuhalten.  Sie  befestigen 
etwas  Baumwolle  an  einem  dünnen  Stäbchen  und  führen  sie  post  cohabitationem 
in  ihre  Vagina  ein,  um  <las  Semen  virile  anf/nsantren.  Dann  wird  die  Baum- 
wolle getrocknet  und  sor^fältii?  auf«(ehoben.  und  .solange  sie  trocken  bleibt, 
vermag  der  Mann  mit  keiner  anderen  Frau  geschlechtlich  zu  verkehren.  Macht 
die  Gattin  sich  nichts  mehr  aus  ihrem  Manne,  so  wirft  sie  die  Baumwolle  fort, 
und  sowie  diese  naft  geworden  ist^  kehrt  dem  Manne  wieder  die  Fähigkeit  zum 
Umgange  mit  anderen  Weibern  zurück. 

Aber  auch  die  Männer  besitzen  ein  Mittel,  daß  ihre  Gattin  sich  nicht 
darüber  aufregt,  wenn  sie  sich  mit  anderen  Frauen  vergehen.  Sie  le^a^n  ein 
Stück  einer  bestimmten  l'llanze  der  Frau  unter  die  Matte,  wenn  sie  ihr  bei- 
wohnen; dann  werden  sie  ihr  so  widerwärtig,  daß  ihr  ein  Khebmch  von  Seiten 
des  Mannes  völlig  gleichgültig  bleibt. 

Beging,  was  sehr  selten  vorkam,  die  Frau  Eh^bmeh,  so  band  ihr  Mann 

sie  an  Händen  und  Füßen  and  legte  sie  in  einig«  r  Entfemnng  von  der  Hütte  • 
auf  die  Erde,  während  er  selber  sich  mit  drei  Hanilmsspeeren  bewaffnet  im 
Unteiiiulze  verbal•^^  L)ie  unglückliclic  Frau  erhielt  weder  Speise  nü«  h  Trank 
und  nmßte  liegen  bleiben,  bis  die  Erschöpfung  uud  die  Bisse  der  Ameisen  sie 
getötet  hatten.  Zuvor  mußte  aber  der  schuldige  Mann  den  Versuch  machen, 
ihre  Bande  zu  durchschneiden  und  sie  in  das  Haus  ihres  Gatten  zurückzuführen. 
Tötete  ihn  dabei  einer  der  Speere  des  Gatten,  .so  konnte  dieser  nach  Belieben 
die  F'rau  dort  nmkommen  lassen  oder  sie  fortschicken,  (ielanp:  es  dem  Verführer, 
die  Frau  zu  befreien,  so  konnte  der  betrogene  Gatte  gegen  ihn  nichts  mehr 
unternehmen,  aber  seine  Frau  durfte  er  fortjagen.  Wenn  der  Liebhaber  sieh 
wdgerte,  diesen  Versuch  zu  wagen,  so  mußte  er  eine  Strafe  zahlen,  die  der 
Betrogene  selber  bestimmte  (Max  Bartels^). 

Von  den  reinen  Inlandstämmen  der  Halbinsel  Malakka,  den  Senoi 
und  Semaug,  gibt  M.  Martin*  an,  daß  Ehebruch  mit  dem  Tode  bestraft  wird. 
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Bei  den  Kalmücken  wird  Ehebruch  mit  4  —  5  Stück  Vieli  g:ebüßt;  bei 
den  Persern  war  Eliebriu-h  ein  Scheidungrsgrund,  jedocli  durfte  aucli  hier  der 
3Iann,  wenn  es  ihm  gelang,  die  Untreue  seiner  Gattin  durch  Zeugen  zu  erhärten, 
seine  Frau  töten. 

Badde  erzählt,  daß  die  Chewsaren  im  Eaukasns  die  Untreae  der  Frau 
früher  durch  Ohren-  und  Nasenahschneiden  bestraften. 

^Im  Dorfe  HIo  kann  man  jetzt  n<i(  h  eine  in  dieser  Weiae  Terstttnimelte  Frav  sehen. 
Auch  das  Wanfrcntib.scliiu'iiicn  ist  iit)Iich  l'iir  ilieso  Sütulo."' 

J>ehr  streng  ist  das  Gesetz  des  Mohammed  gegen  die  Ehebrecherin. 
Der  Koran  befiehlt,  das  Weib,  welches  durch  vier  Zeugen  des  Ehebruchs  über- 
fuhrt ist)  im  Hause  einzukerkern,  bis  der  Tod  sie  befreit  oder  Gott  ihr  dn 
Befreiungsmittel  an  die  Hand  gibt.  Später  ließ  man  dem  "Weibe  die  Wahl 
zwischen  Einkerkerung  und  Steinitrinifr.  (leniildtTt  wird  die  Strenge  des  Gesetzes 
dadurch,  daß  vier  Zeu?en  erforderlich  sind,  um  den  Eliebruch  zu  beweisen.  Wer 
ein  Weib  dieses  \  erljrechens  bezichtigt,  ohne  den  Beweis  dafüi*  erbringen  zu 
können,  erhält  achtzig  Peitschenhiel«.  Der  Ehemann  kann  die  vier  Zengen 
4nrcb  einen  fünffachen  Eid  ersetzen,  jedoch  steht  es  der  Frau  frei,  sich  doich 
denselben  Eid  zu  reinigen,  und  wenn  sie  dies  tut,  ist  die  Ehe  gelöst 

Von  den  Chinesen  berichtet  ron  J>tau(U'K- 

..Khobnich  pibt  dem  iraiinf  das  Rtrht  zur  Töfiiii^'  ciiies  oder  beider  Schuldipeu;  er 
bleibt  straflos,  weno  er  vuu  diesem  liecht  gegen  die  uuf  der  Tat  lietroffeueu  Uebraucb  macht. 
Im  Volke  ist  allgemein  die  Aofhunaog  Terbreitet,  daB  der  Huw,  um  ftraflo«  t«  efliii,  bdde, 
Bhebrecherin  und  Ehebrerhor.  töten  müsse;  dieselbe  ist  indessen  irrtümlich  und  1>on;lit  wahr- 
ROheinlich  darauf,  daß,  im  Falle  der  3iann  nur  den  Ehebrecher  tütetv,  die  Ehcbrecheria  tüq 
Amte  liegen  als  Sklavin  verkauft  wird  und  der  für  dieselbe  erzielte  Preis  der  Staatskasse  zufallt. 
Da  ein  solcher  öffentlicher  Verkauf  natürlich  eine  große  Schande  ist,  so  erklärt  es  sich,  daß, 
obfrleich  <lor  Mann,  wenn  er  nur  den  Khebrecher  getötet,  keine  körperliche,  persönliche  Strafe 
erleidet,  das  Gesetz  im  Yolksbewuütsciu  in  der  vorher  angeführten  Form  lebt.  Außerdem 
riehen  F&lle,  in  denen  nur  der  Ehebrecher  getötet  wird,  itets  langwierige  ünterraehungen  nach 
sich,  da  der  in  einzelnen  Füllen  auch  wohl  gerechtfertigte  Verdacht  besteht,  daß  die  Frau  nur 
als  Lofkvopcl  benutzt  worden  sei,  und  es  sich  in  dem  besonderen  Falle  nicht  um  Üestrafung 
eines  Khel>nichs,  sondern  um  Mord  und  Hcrauliun^r  eines  Unschuhiifren  l);uuii>]t." 

Auch  in  Japan  scheint  es  früher  wenif^stens  gebräuchlicl»  gewesen  zu  sein, 
daß  der  Ehegatte  sich  mit  dem  Schwerte  an  dem  Schinder  seiner  ehelichen 

Ehre  i  ilchte.  Das  ist  in  einer  japanischen  Enzyklopädie  aus  dem  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  darprestellt^  der  die  Abb.  363  entnommen  ist  Dieselbe  ist  ohne 

fiiiäuterung  verstand licli. 

Später  ist  dann  eine  Geldstrafe  an  die  Stelle  der  Tötung  getreten,  und 
noch  heute  besagt  eine  scherzhafte  Redensart:  „Der  Preis  des  Ehebrechers 
beträgt  7V,  Goldstflcke."  Sie  wird  nach  Ehmann  {^braucht,  nm  im  Scherz 
vor  intimen  Beziehungen  zu  der  Fmu  «  ines  andenn  /u  warnen. 

Von  dem  merkwürdigen  Tt()L''l(i<ly  teil -Volke  (hs  Matniata-iüebirg-ps 
in  Südtunis  berii-litet  Trifffir,  daü  d<r  liatte  dii'  Frau  toten  dai-f,  ohne  daU 
ihre  Familie  Anspruch  aul'  l\ache  liat,  falls  er  sie  bei  Ausführung  des  Ehebruchs 
betrifft  (ebenso  auch  den  Ehebrecher);  kennt  er  die, Untreue  seiner' Frau  nur 
aas  Berichten,  so  dai  f  er  sie  nur  fortschicken.  —  Ähnliches  leinen  wir  auch 
aus  dem  altbabvlonisehen  Gesetz  kennen. 

Von  den  W'aiiiakna  berichtet  Affmns*  (hei  Fiilfrlxini-  \,  daß  weibliche 
Untreue  mit  völliger  Durchschneidung  der  Oberlipite  |^lla.senlippe)  gebrandinarkt 
und  der  Verführer  zum  Sklaven  gemacht  oder  gar  zum  Tode  verurteilt  wurde. 

Bei  den  Konde  (Ost-Afrika)  sollen  nach  FMehom*  dem  Ehebrecher 
zuweilen  die  Haupthaare  und  der  Penis  zur  Strafe  angest  tifrt.  dem  b<  tn  ffcnden 
Weibe  die  (  Jcnitalicti  mit  Feuer  gebrannt  w^-nbii.  I )as  AbscimcifbMi  dt-r  (  diicii. 
das  Mrrrtusli/  i  i  wälnit,  aber  bt'zwt  ilrll.  als  .stratr  iiir  uiiüi  i i ciic  \\ Cibrr  konnte 
Fülleboru  ans  eigener  Anschauung  einer  so  verstüninieltt^u  Frau  bestätigen.  — 
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Eine  andere  harte  Strafe  besteht  nach  Mereiifilt/  (bei  FüUchorn-)  darin,  daß 
die  Ehebrecherin  von  ihrem  Gatten  gezwungen  werden  kann,  das  im  Ehebruch 
erzeugte  Kind  lebendig  zu  begraben,  und  zwar  muß  es  die  Mutter  selbst  in  die 
Grube  legen. 

Die  Angoni,  ein  Zu  Iiistamm  im  Norden  des  Zambesi,  kennen  für  den 
Ehebruch  nur  die  Todesstrafe,  selbst  für  Hitglieder  der  königlichen  Familie. 


Abhildtiii^ 

Bestrafung^d*!!«  Chebniclm  in  Japan.   (Japsnischer  Holzschnitt  ^Wnkaii-Sansaidzuye",  Yedo  ITlfi.) 

Wenn  im  Falle  des  Kliebruchs  das  Verbi  eohen  bewiesen  worden  ist,  sagt  ]l'/f\^e, 
so  wird  der  Mann  durch  l'rteil  des  ub«'rsteu  Häuptlings  zum  Tode  verurteilt 
und  fem  von  dessen  Augen  in  Gegenwart  der  Kliebivcherin  mit  Keulenschlägen 
getötet.  Die  Frau  wird,  mit  den  Händen  hinter  dem  hMuken,  stehend  an  einen 
Baum  gebunden;  um  ihren  Hstls  wird  eine  Schlinge  gelegt,  die  hinter  dem 
Baum  schließt,  und  in  diese  Sclilinge  wird  eine  Keule  eingeführt,  die  als  Knebel 
dient  und  durch  deren  rindrehung  die  Delinquentin  erwürgt  wild.  Nachdem 
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beide  Hinrichtungen  vollzogen,  werden  die  Leiclien  ihren  Familien  zurück- 
erstattet, welchen  es  jedoch  aufs  strengste  verboten  ist,  irgend  welche  Trauer- 
zeremonien vorzunehmen. 

Aul  oüenkundigen  Ehebruch  wurde  bei  den  alten  Israeliten  Uber  die 
beiden  VeHtreeher  das  Todesurteil  ausgesprochen,  doch  entschieden  darflber  die 
Geiichte,  nidit  etwa  der  beleidigte  Ehemann.  Schon  der  bloße  Verdacht  auf 
b^angene  Untreue  des  Bheweibes  wuide  streng  geahndet;  leugnete  die  Ver- 
dächtige, so  mußte  sie  sich  einem  (Jottesurtcil  unterwerfen;  gestand  sie,  so 
wurde  sie  trcriclitlicli  geschieden  und  ging  der  ihr  zukommenden  Morgengabe 
verlustig.  Dem  mosaischen  Gesetze,  das  der  Willkür  eines  eifereuchtigen  Ehe- 
mannes Tor  nnd  Tür  Öffnet,  wnrden  spätei*  von  den  Talmndisten  Schranken 
gesetzt.  Der  Ehemann  konnte  nur  dann  als  EJäger  auftreten,  wenn  er  vor 
zwei  Zeugen  SfMiiem  Weibe  den  Umgang  mit  einem  gewissen  Manne  verboten, 
und  sie  dennoch  nach  Aussage  zweier  Zeugen  einen  solchen  Umgang  fort- 
gesetzt hatte. 

Die  Art  des  Gottesurteils,  welcher  sich  die  Verdächtige  unterwerfen  muUte,  ist  im 
4»  Boohe  Hol,  19  n.  ff.  gvtebüderfc;  ich  folge  der  fiefchreibun^  and  Übenetsnng  von  Fireut»*, 
welche  klarer  ist  als  die  des  Lu/Aerschen  Textes :  „Der  Manu  briugt  die  Frau  vor  den  Priester, 
dieser  stellt  s'u;  vor  (lott.  Dann  tut  er  Wasser  in  ein  irdenes  Gefäß  und  tut  hinein  von  dem 
Staube  auf  dem  iiodeu  des  Tempels  {LuUiers  Boden  der  Wohnung).  Dann  entblöüt  der  Priester 
das  Haapt  der  Frau  ond  besehw5rt  rie:  „Wenn  kdn  fremder  Kaan  dieh  beachlafen  und  da 
nicht  ausgeschweift  bist  in  Unreinheit,  so  sollst  du  unverletzt  bleiben  von  diesem  bitteren, 
Üuchbrinpcuden  Wasser,  sonst  aber  soll  dieh  ({ott  machen  zum  Fluch  und  Schwur  unter  deinem 
Volke,  indem  Gott  deine  Hülle  lallend  uud  duiueu  Leib  schwellend  macht.  Lnd  es  sollen 
dieee  flnehbringenden  Wasser  in  deine  Eingeweide  kommen,  um  den  Leib  sehwellend  und  die 
Hfifto  fnlletid  zu  nineheii."  Und  dii-  Frau  spreche:  „Amen,  Amen!"  J)er  Priester  schnibt 
dann  die  Flüche  in  das  Buch  und  liisL-ht  sie  aus  in  dem  bitteren  Wasser.  Dieses  Wasser  ISßt 
er  die  Frau  trinken  und  dann  iol^^t  das  Opfer.  Ist  die  Frau  unsehnldig,  so  bleibt  sie 
unverletzt/'  —  Nach  dem  Talmud  ist  aber  diese* Probe  nur  wirksam,  wenn  auch  der  Mann 
die  eheliche  Treue  bewahrt  hatte;  JSabbi  Jodutnan  ben  Saeeai  sehaffle  daher  diese  Probe  gam 
ab  (Freuss^). 

Das  Gesetzbuch  Jldutinitmlns  von  Bahylon  (225U  vor  Chr.  Geb.)  bestimmte 
in  §  129  (nach  irü/cAA  ns  Übei-setzuug): 

„Wenn  jemandes  Ehefrau  mit  einem  Zweiten  ruhend  ertappt  wird,  soll  man  sie  (beide) 
binden  und  ins  Wasser  werfen,  es  sei  denn,  daß  der  Eheberr  der  Frau  sein  Weib  und  der 

König  seinen  Sklaven  heguailigf*  Cd.  h.  der  HetrefTende  als  Untertan,  der  dat  vom  König  na 
schätzende  Ivucht  V(  rletzt  iiat,  niuü  von  (iie.seni  begnadigt  werden). 

Koniitt' (ier  I^hcln  lieh  aber  nicht  nachj?e\viesen  werden,  so  pfalt  der  §  131: 

„AVeun  jemandes  itihefrau  ihr  (eigener)  Mann  verleumdet,  sie  aber  nicht  mit  einem 
anderen  schlafend  ertappt  wird,  so  soll  sie  bei  Gott  schwSren  und  in  ihr  Haus  surQckkehren." 

Für  Ehebruch  bestimmte  ein  angelsächsisches  Gesetz,  daß  der  Ver- 
brecher das  Wehrg^eld  der  Fraa  erlege  und  dem  verletzten  Gkttten  ein  anderes 

Weib  kaufe.  In  unseren  Volksrechten  herrscht  aber  wie  bei  der  Entführung 
eines  Verlohten  die  fränkische  Forderung  der  BQckgabe  der  entführten  Fran 
neben  der  zu  leistenden  (Jeldbuße. 

Unter  den  heiiti^-en  V()lkerii  Kuropas  sind  es  namentlich  zwei,  deren 
Dameu  sich  in  bezug  auf  die  eheliche  Treue  eines  sehr  wenig  rühmlichen 
Leumundes  erfrenen.  Das  sind  die  Französinnen  und  die  Italienerinnen. 
Wieviel  bei  den  ersteren  die  dramatische  und  Romanliteratur  dazu  beigetragen 

hat,  sie  in  einen  solchen  l\uf  zu  setzen,  der  vielleicht  weit  über  das  Tat- 
sächliche liiiiinis<relit,  das  ist  iiatiniirh  nielit  niöfrlirh  zu  entscheiden.  Tn  Italien 
ist  das  so<j:eiiaiuite  Uicisbeat  so  all}remein  bekannt  geworden,  daß  man  sich, 
wahrscheinlich  sehr  mit  Unrecht,  eine  italienische  Dame  ohne  einen  solchen 
Begleiter  gar  nicht  recht  vorzustellen  vermag. 
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w  enn  es  in  fr&henn  Zeiten  >am  guten  Too  gehSite,  daft  sieh  die  ▼erheirmtote  Fno  von 

einem  Ciristicn  bedienen  und  begleiten  ließ,  welcher  inorpf-ns  bei  ihr  erschien,  um  sich  Vcr- 
haltungsnmUrcgelu  für  den  Tag  erteilen  zu  lassen,  so  lag  in  diesem  Verhältnisse  nichts  ünsittUches, 
wie  wir  etwa  bei  eioem  „Haasfreond*  anch  nur  in  besonderen  Fällen  anstöOig^e  Beiiehungen 
annehmen  dürfen.  Es  war  (iit  s  »-iti  dienender  Kavalier,  ein  Vertrauter,  bisweilen  ein  Oeistlicher» 
andere  Malf  ein  Milchl>ru(UT  der  I)ain'\  Numentlioh  dieser  lrtz''re  ^alt  wie  ein  Verwandter; 
denn  die  MUchbruderschai't  versetzt  die  beiden  von  einer  Amme  Ernährten  bei  vielen  Völkern 
in  Moen  luyitiacheD  Aapport.  Cieiabeo  hat  die  Bedeutung  Gklan,  aber  aueh  „Bandaehleife'' : 
wie  eine  lolche  hing  der  Betreffende  an  der  Dame,  weleher  er  ergeben  und  zu  Diensten  war. 


Mannigfaltig  sind  die  Zeichen,  an  denen  die  Untreue  erkannt 
werden  kann. 

Ein  untriifjfliclie.s  Zt'iclu*n.  daß  die  Frau  es  mit  mehr  als  einem  Manne 
gehalten  hat,  haben  die  Einwohner  von  Ambon  und  den  lUiase-lnselu.  Es 
ist  dort  Gebrauch,  dafi  eine  Fna  die  Nacligebnrt  schweigenden  Mundes  zum 
Strande  brintjt  und  in  das  Meer  wirft.  Treibt  dieselbe  auf  dem  Wasser,  so  ist 
die  Frau  verjiHiclitet,  es  dem  Ehegatten  der  Entbundenen  mitzuteilen,  der  daran 
erkennt,  daß  sein  Weib  ihm  untreu  war  ( Riedel 

Der  Meutawei-Insulaner  kann  erselieu,  daß  seine  ?>an  ihm  untreu  war, 
wenn  er  während  der  Schwangerschaft  dei-selben  erkrankt.  Daun  ist  das  Kind, 
das  sie  unter  dem  Herzen  trftgt,  nicht  von  ihrem  Gatten  (Maaß^), 

Eine  Art  Gottesurteil,  welches  in  Uganda  bei  der  Namengebung  des 
Kindes  mit  dem  Nabelschnurrest  vorfrenommen  wird,  um  einen  etwaifren  Feliltritt 
der  Mutter  und  damit  die  Illegitimität  des  Kindes  luxh  nachträgli<'li  zu  entdecken 
(liü6coe  '^)^  werden  wir  im  zweiten  Bande  in  Abschnitt  348  noch  kennen  lernen. 

Wir  haben  oben  schon  durch  v.  Brandt  erfahren,  daB  bei  den  Chinesen 
der  beleidigte  Ehegatte  die  beiden  Ehebrecher  tciten  darf.  Er  erzählt  dann 
weiter,  daß  die  Chinesen  eine  höchst  absonderliche  ^Faßnahme  haben,  um  mit 
Sicherheit  festzustellen,  ob  die  beiden  denn  nun  auch  in  der  Tat  die  Ehe  wirklich 
gebrochen  haben.    Er  berichtet: 

„Um  zu  entdecken,  ob  die  Getöteten  wirklich  Ehebruch  bcgaugcu  haben,  wird  manch- 
mal, auch  von  Beamten,  wie  es  eeheiot,  ein  höehct  eigentümlicher  Versuch  angestellt.  Die 
abgeschnittenen  Köpfe  der  beiden  (tetötoten  werden  in  ein  {jroßos  Gefllfi  mit  Wasser  potan 
und  das  lelatere  mittels  eines  Stockes  in  heftige  rotierende  Bewegung  TersetsL  Kommt  das 
Wasser  dann  zum  Stehen  und  die  Köpfe  berühren  sich  mit  den  Gesiehtem,  als  wenn  ne  ateh 
kossen  wollten,  so  ist  die  Schuld  der  Getöteten  erwiesen;  sind  die  Gesichter  Tonönander 
abgewendet,  ihre  L  nschuld." 

Die  Deutschen  im  Mittelalter  konnten  durch  einen  sehr  einfachen 
VCTSUch  feststellen,  ob  ihr  Eheweib  ihnen  die  Treue  gehalten  hatte  oder  nicht. 
Wir  finden  die  Anweisung  hierfür  in  dem  „Steinbuch"  von  Volmar.  Dasselbe  ist 
ungefähr  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  niedergeschrieben.  Es  heißt  darin: 


«Der  rehte  steiti  magnät, 

hoeret  was  (l-  r  kn'fte  bat:  —  — — 

swer  eine  fruuwen  hat 

diu  ander  man  suo  ir  l&t, 

ist  im  daz  für  war  gcseitt 

und  weiz  doch  niht  der  Wahrheit 

ob  es  war  oder  gelogen  sl^ 

das  besiht  er  wol  lüebt: 

so  er  des  nahtes  slafen  gät 

und  sieh  sin  wip  gcloit  hat 

bi  im  an  daz  butte  sin, 

so  sol  or  undr  ir  kSsno 

den  stein  tnon  undr  ir  honbet. 

für  war  des  geloubet: 


ist  daz  si  deheinen  man 

nie  wai>  ir  wirt  j^owan, 

si  wirt  in  allen  gälten 

ir  man  umbevähen 

und  drückt  in  zun  ir  brüsten 

und  lielsct  in  ntid  küsten. 

in  ir  slufe  ni  daz  tuot, 

ob  si  vor  laster  ist  behuot: 

ob  aber  daz  ist  war, 

des  man  sich  versihot  dar. 

so  nimet  si  einen  grüzen  vul 

▼on  dem  bette  hin  ze  tal 

so  rehte  gähes  hin  al)e 

als  ob  er  si  gcstozeu  habe.*^ 
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Dieser  Glaube  herrachte  schon  im  Altertum,  und  FiUnH'r  Wwt  bei  der 
Besprechung  des  Magneteisensteins  folgende  Stelle  der  Orphischen  Lithika  an.: 

^Doch  ich  ermahne 
Weiter  dich  noch,  zu  erforschen  die  Gattin,  ob  sie  das  eigene 
Lager  noch  heilig  bewahrt  und  den  Leib  vor  anderem  Hanae. 
Bring'  ihn  (den  Hagfnetetein)  nimlieh  hereia  und  Terbirgr  ihn  nnter  der  Bettstntt, 

Leis  ein  hezaulir^rndi-s  Lied  hinsiiiiimend  für  dich  mit  den  Ijippen; 
Und  wie  sehr  auch  im  lieblichen  iSchlat  entschlummert  sie  sein  mag, 
Breitet  den  Arm  sie  ura  dich,  und  an  dich  sich  za  sehmiegen  verlangi  «ie. 
Reizt  sie  die  Göttin  jedoch,  Aphrodite,  mit  frevelen  Lüst-en, 
Als  dann  stürzt  sie  heraas  und  liegt  auf  dem  Boden  gestrockt  da." 

Anch  Fliniua  berichtet  von  einem  absonderlichen  Ehebruchszeichen: 

„In  Afrika  lebte  nach  Ägatharchides  ein  ähnliches  Volk,  die  Psyllor.  so  genannt 
nach  ihrem  Könige  Psyllm,  dessen  Grabmal  sich  an  der  Seite  der  größeren  Syrto  befindet, 
ihr  Körper  enthielt  ein  für  die  Schlangen  tödliches  Gift,  durch  dessen  Geruch  diese  in  Schlal 
venetzi  «Orden.   Bei  ihnen  hemohte  die  Sitte,  die  neugeborenen  Kinder  den  gefalirliehaten 

Schlangen  vorzuwerfen   und  auf  "Weise  rlie  Keuschheit  ihrer  Gattinnen  zu  prüfen:  wenn 

nämlich  die  Schlangen  nicht  vor  den  Kindern  flohen,  so  waren  diese  im  Khebruche  erzeugt." 

Überhaupt  ist  die  Zeit  der  Niederkunft,  in  welcher  die  Seele  von  Furclit 
und  Bangen  erfüllt  ist,  auch  der  rechte  Augenblick,  um  das  schuldbefleckte 
Gewissen  sich  regen  zu  lassen.  So  fühlt  sich  bei  dem  Beginne  der  Entbindung 
die  Samojedin  veranlaßt,  einer  alten  Fran  alle  die  einzelnen  FäUe  zu  berichten, 
in  denen  sie  ihrem  Manne  die  eheliche  Trene  brach;  denn  nur  nach  gewissen- 
hafter Beiclite  kann  die  Geburt  ohne  Störung  vonstatten  gehen.  Ähnliches  findet 
sich  anch  bei  anderen  Völkern.  Aber  auch  selbst  die  Sünden  der  Vorfahren 
kommen  in  dieser  kritischen  Zeit  au  das  Tageslicht.  Das  beweist  ein  absonder- 
licher Olanb^  welcher  anf  den  Lnang-Sermata-Insehi  herrscht  Man  halt  das 
lange  Ausbleiben  der  Wehen  bei  einer  Kreißenden  f&r  den  sicheren  Beweis, 
daß  deren  Mntter  früher  unerlaubten  Umgang  gepflogen  hat  (Biedel 

V.  d.  Sfi  i/irii'^  legte  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  1906  ein 
peruanisches  Zweigorakel  vor,  bestehend  ans  den  zu  Knoten  verschlnnf^enon 
Zweigen  einer  Euphorbia,  welche  dnrdi  A.WeJx  rham  r  bei  Huariamasga  (Provinz 
Huari  in  Peru)  an  steilen  Abhängen  auf  eiuer  Höhe  von  2öü0 — 2^100  m  gefunden 
worden  war;  Wt^hauer  fand  an  der  bezeichneten  Stelle  kanm  ein  Exemplar, 
welches  nicht  mit  derartigen  Knoten  übersftt  war.  „Der  Indianer,  welcher  bei 
weiteren  Reisen  an  diesem  Orte  vorbeikommt,  pflegt  auf  dem  Heimwege  ein^ 
jnnr^en  Zweis:  des  nununi.*5ha-Strauches  in  einen  Knoten  zu  knüpfen.  Findet  er 
bei  der  Rückkehr  den  Knoten  vertrocknet,  so  ist  die  Gattin  während  seiner 
Abwesenheit  untreu  gewesen,  liat  sich  der  Knoten  aber  frisch  und  lebend  erhalten, 
80  ist  die  eheliche  Trene  bewahrt  worden."  Anch  der  Manltieiireiber  legte 
einen  derartigen  Knoten  an,  als  er  sich  unbeobachtet  glaubte. 

Nunumsha,  der  einheimische  Name  der  Euphorbia,  hängt  zusammen  mit 

dem  gleicli falls  der  Quichnasprache  anp-ehörijren  Worte  nnnu,  auch  iiunu  « 
weibliche  fernst,  Knter.  r.  d.  Stritim^  hat  bereits  darauf  liiiipfewiesen.  daß 
offenbar  die  eventuell  vertrocknende  Milcli  die  (ledaiikeiiverbindun«^'  vttn  i-'rau 
und  J'lianze  vermittelt;  er  erklärt  es  für  wünschenswert,  feslzustelleu,  ob  dieser 
Brauch,  den  Weherhauer  nicht  sehr  verbreitet  fand,  ein  altindianischer  oder 
ein  importierter  ist.  —  Da  es  für  den,  welcher  den  Knoten  legt,  bei  der  Ünzabl 
deinrtijrei-  Knoten  doeli  unniö<rli(  b  sein  muß,  den  seinen  wieder  herauszufinden, 
erscheint  es  mir  niclit  unwalirsclieiiilicli,  daß  es  sich  eher  um  einen  Zauber  als 
um  ein  Orakel,  um  ein  Binden  der  l  'rau  liandeln  möchte;  vertrocknet  der  Knoten, 
so  wäre  dann  der  Zauber  unwirksam  gewesen. 
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157.  Die  Ebesebeidniii^. 

Nicht  je^liclie  Elie  entspricht  dtMii  Biklf.  welches  der  Minnesänger  jßemmar 
von  Zweier  von  dem  Kliehimde  entwoi'fen  liat:  * 

„Ein  Ucrz,  ein  Leib,  ein  Mund,  ein  Mut 
Und  «II»  Treue  wohlb«hiil, 

Wo  Furcht  entfloucht  und  Scham  oiitweidit 

Und  zwei  sind  eins  gewurden  ganz. 

Wo  hieb  mit  Lieb  ist  im  Verein: 

Da  denk  ich  nicht,  daB  Silber,  Gold  und  P^delstein 

Die  Freiiilei)  ül><T(,Mili]i't.  «Iii-  da  Itictet  lichler  Augen  Olans. 

Da,  wo  zwei  Herzen,  welche  Alinne  bindet, 

Man  unter  einer  Decke  findet, 

Und  wo  sich  eins  un's  undro  scliließet. 

Da  map  wohl  st-iti  dos  (ilückcs  Dach." 

Des  „Glückes  Dacli"  tindct  sich  nirlit  iilierall:  und  wenn  auch  die  Trauungs- 
formel  der  evan<i;'elis(  lieii  Kirciie  hmtet:  ,.\\'as  (lott  zusaninieng'efiifrt,  das  soll  der 
Meuscli  nicht  sciieiiieu",  so  hat  dennocli  das  bürgerliche  Kecht  sich  gezwungen 
gesehen,  eine  Reihe  Ton  Fällen  featzustellen,  in  denen  der  für  das  Leben  ge- 
sehlossene  eheliche  Band  durch  richterlichen  Sprach  vorzeitig  wieder  gelöst 
werden  kann.  Und  selbst  die  katholische  Kircjie,  welcher  die  einmal  geschlossene 
Ehe  als  unauflöslich  g'ilt.  mußt«'  dennoch  anerkennen,  daß  es  Lehenslafren  gibt, 
in  Welchen  das  heilige  Band  docli  durchaus  wieder  fretrennt  werden  muß.  Hier- 
bei ist  es  (M.  Bartels)  nur  ein  rein  äußerlicher  l.'nierschied,  daß  hier  nicht  der 
Richter,  sondern  der  Pontifez  maximns  das  erlösende  Wort  zn  sprechen  berechtigt 
ist.  Ks  ist  nun  nicht  etwa  liier  beabsichtigt,  die  Gesetzesparagraphen  der 
zivilisierten  Völker  durchzusprechen,  welche  eine  Ehescheidung  für  zulässig 
erklären,  sondern  gerade  die  Zustände  hei  weniger  hochstehenden  liassen  sind 
es,  welche  uns  an  dieser  Stelle  zu  interessieren  vermögen. 

Wir  haben  weiter  oben  schon  gesehen,  daß  bei  den  Persern,  den 
nord afrikanischen  Mohammedanern  and  aadi  bei  einzelnen  Völkern  des 
südöstlichen  Afrikas  der  in  der  Brantnacht  entdeckte  Mangel  des  Jnngfem- 

häatcliens,  also  in  den  Augen  dieser  Leute  der  Verlust  der  Jungfrauschaft 
vor  dem  Abscliluft  der  Ehe,  diese  letztere  ohne  weiteres  wieder  aufzulösen 

imstande  ist. 

Der  Mohammedaner  kann  aber  auch  sonst  jeden  Augenblick  nach 
Belieben  ohne  Angabe  des  Grundes  die  Scheidung  aussprechen.  Er  muß  seiner 
Fraa  dann  allerdings  das  Heirat<;gnt  verabfolgen  and  ihr  Uber  die  Iddahzeit^  * 

d.  h.  über  die  dreimonatliche  Frist,  während  welcher  sie  sich  nicht  weiter  ver- 
lieiraten  darf,  odei-  bis  zu  ilnci-  Entbindung  den  I'nterlialt  gewähren.  Allein 
diese  sciiützende  Maßi-eirel  hat  wenig  zu  bedeuten;  denn  wmn  «lit?  Krau  durch 
L'ugehorsam  die  .Scheidung  veranlaßt  hat,  oder  wenn  der  Mann  „die  Gebote 
Gottes  nicht  erfüllen  zu  können"  fürchtet,  falls  ej*  das  Gut  herausgibt,  so  darf 
er  einen  Teil  desselben  oder  sogar  das  Ganze  behalten. 

Gänzlich  fremd  ist  dem  Koian  der  Gedanke,  daß  die  Erau  auf  Scheidung 
dringen  könnte.  Allerdinirs  hat  das  mosliminische  Kecht  hierüber  einige  He- 
stimmungeii  getrolTen;  es  kann  das  \\'eib  hei  L-'ewissrn  Gebrechen  des  Mainu'S 
oder  bei  hoftnungslosem  ehelichem  Zwist  Scheidung  verlangen;  aber  dann  hat 
es  den  Mann  zu  entschädigen  oder  auf  das  Heiratsgut  zu  verzichten.  Die  aus- 
gesprochene Scheidnng^  gilt  für  unwideiruflich,  wenn  sie  durch  Zeugen  beglaubigt 
ist:  manch'  I'r  ui  i-i  au-  drückender  Knechtschaft  befreit  worden,  weil  der 
Mann  in  der  Jlitze  des  /nrnes  sein:  „Du  bist  rntlassm'*  sprach.  Denn  diese 
Krkliinnig  «genügt,  um  die  Ehe  zu  lösen.  In  Ägypten  muß  diese  Erklärung 
aber  dreimal  abgegeben  werden. 
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Den  Muselmännern  ist  es  erlaubt,  sich  dreimal  von  iln  er  Frau  scheiden 
zn  lassen  und  sie  nach  der  Sclieidiiiig:  wieder  zu  heiraten.  Nach  dem  dritten 
Male  aber  ist  ihnen  die  Wiederheirat  verboten,  wenn  nicht  die  Frau  iiizwisclien 
mit  einem 'anderen  Manne  die  Ehe  eingegangen  war,  welcher  natürlicherweise 
ebenfalls  erst  wieder  getrennt  sdn  ma0. 

Bei  den  Persern  pflegt  der  Ehebrnch  zur  Scheidung  zu  fuhren;  aber  in 
der  Begel  erfolgt  die  Scheidung  nur,  wenn  die  Frau  kinderlos  bleibt  nnd  ihr 
die  Schoid  davon  beigemessen  werden  kann,  zweitens,  wenn  sie  liederlich  ist,  und 
drittens,  wenn  der  Mann  glaubt,  daß  mit  ilirem  Eintritte  in  das  Haus  Unj^-liick 
über  dasst'llje  kam;  man  hält  sie  dann  für  ein  böses  Omen.  Auch  der  l'erser 
kann  seine  geschiedene  l^rau  wieder  ins  Haui>  nehmen,  nach  der  zweiten 
Scheidung  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  indessen  an  einen  anderen  ver- 
heiratet war  nnd  von  diesem  den  Scheidebrief  erhielt.  Bei  dei-  Sighe,  d.  h.  bei 
einer  weiblichen  Person,  mit  der  er  nur  eine  Ehe  auf  Zeit  eingegangen  ist, 
kommt  die  S(  lu  idung  nicht  in  Frage,  da  der  Vertrag  mit  ihr  von  selbst  nach 
bestimmter  /eil  abläuft. 

Bei  den  heutigen  Abchasen  darf  eine  unzufriedene  Gattin  ohne  weiteres 
ihren  Gemahl  verlassen  und  zu  ihrer  Familie  zurückkehren,  ohne  daß  dieser 
das  Recht  h&tte,  sich  zu  beschweren  (Serend).  Die  Naya-Knrumbas  im 
Nilghiri-Gebirge  halten  die  Ehe  überhaupt  nur  so  lange  für  l)indeiu!.  als  es 
ihnen  belie])t  (.hujor).  Bei  den  Samojeden  ist  das  Band  der  ?]lie  sehr  locker; 
geringfügige  Ursachen  können  Scheidungen  herbeifUlirt'n;  dann  geht  der  Mann 
des  Kaufpreises  verlustig;  läuft  eine  Frau  fort,  so  sind  ihre  Eltern  verpflichtet, 
den  Kaufpreis  zurückzuerstatten. 

Bei  den  Sumerern,  den  Vorfahren  der  alten  Assyrer,  die  man  frtther 
Itischlich  als  Akkader  bezeichnete,  durfte  sich,  wie  glücklich  erhaltene  und  von 
Lniormant  gelesene  Keilschrifttiifelchen  aussagen,  wohl  der  Mann  von  der  Frau, 
aber  niclit  die  Frau  von  dem  Manne  trennen: 

„llechUspruch :  liat  eine  Frau  ihren  Ehemann  beleidigt,  hat  sie  ,du  bist  nicht  mehr  mein 
Hftnn*  zn  ihm  gesagt,  so  toU  lie  in  d0D  FluA  f^woifen  werden.**  Bin  Venneh  der  Ehe- 
scheidung vun  seitOD  der  fVau  wurde  also  mit  dem  Tode  bestraft.  Der  Mann  dagegen  konnte 
die  Gattin  o\\\w  wfileros  verstoßen,  wenn  er  noch  nicht  in  chflichcn  Wrkehr  mit  ihr  getreten 
war:  „Hat  ein  Manu  ein  Weib  geebelicht,  und  subigeudo  eam  nou  compressit,  so  kann  er  eine 
modere  wihlen.  Wer  aber  dieEhe  in  diesem  Sinne  seiion  perfeirt  geworden,  so  stand  es  ihm  denaodi 
frei,  mit  HinterlegQOg  einer  Geldbuße  die  Ehe  wieder  rüekgängig  zu  niacbeu.  „Kechtsspruch: 
Hat  oin  Mann  zu  seiner  Ehefrau  ,du  bist  nicht  mehr  meine  Frau"  gesagt,  so  soll  er  eine  halbe 
Silbernline  zableu."  Bestimmte  Vergehen  von  selten  der  Frau,  welche  uns  leider  uicht  näher 
beaeichnet  werden,  gestatteten  dem  Hanne  die  Yentofiang  der  Khefrau  in  sehr  entehrender 
Form.  Es  läßt  sich  vermntcn,  daß  Ehebruch  TOn  ilirer  Seite  die  l'rsnche  hierHir  abgej^ebcn 
haben  muß.  „Ihre  Veratoßung  bat  er  auf  dem  passur  ausgesprochen,  und  zu  ihrem  Vater 
hat  er  sie  zurückkehren  lassen  ...  Er  hat  ihr  seine  Verstoßongsurkundo  übergeben,  er  hat 
dieselbe  an  ihren  Rficlcen  geheftet  und  sie  »odann  ans  dem  Hause  gejagt.  In  allen  Fallen 
wird  der  Ehemann  sein  Kind  bei  sich  überwachen  dürfen;  doch  darf  er  jene  iiieht  weiter 
belästigen.  Hierauf,  da  sie  zur  Hure  geworden,  wird  man  sie  auf  der  Straße  ergreifen  und 
mit  sich  fortfShren  können.  Wo  es  am  besten  ihr  passend  wird,  darf  de  ihr  Harengewerbe 
betreiben.  Als  ilure  wird  sie  der  Sohn  der  Straße  au  sich  oelimen  dflrfen.  Ihre  JBrust  . .  . 
Xlir  Vater  und  ihre  Mutter  sie  nicht  wieder  anerkennen  sollen.** 

B(  i  den  alten  Israeli  t  ii  gab  es  zur  Zeit  des  noch  bestehenden  Tempels 

die  folji:enden  Sclieiduii^jfsgrüiide: 

Der  Manu  konnte  klagen,  wenn  die  Frau  Leibesfehler  hatte,  die  den  Beischlaf  hinderten,, 
wenn  sie  in  der  Führung  des  Hauswesens  oder  sonst  gegen  die  jüdischen  Gesetze  verstieß,  wenn 
sie  ein  unsittliches  Leben  führte  oder  des  Ehebmelu  filierführt  wurde,  wenn  sie  die  Schwieger- 
eltern boHchiinpfte  oder  «lie  p}ieliclien  Pflichten  verweirrortn,  endlich,  wenn  sie  zehn  Jahre 
kinderlos  blieb.  Andererseits  konnte  die  Ehefrau  klagen,  wenn  der  Mann  die  ehelichen  i'Üichten 
Tersagle,  wenn  er  sie  tyrannisch  behandelte,  von  widerlicher  oder  ansteckender  Krankheit 
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'befallea  war,  ein  reraehtetes  6«werbe  ergriffen' hatte,  wenfn  er  eioet  Verbreeheoe  wegen  flüchtig 
geworden  war,  and  •ehliefttioh,  wenn  er  tioh  sur  eheliehen  Pflicht  unfihig  seigte. 

Über  die  Juden  in  Fürth  im  Beginne  des  18.  Jahrhnnderts  sagt  der  alte 

„Di"'  Klii'-Si'licitlii::jf  i^t  licy  denen  Juden  nidits  iin^owölmliclH's.  I<*s  uniU  alier  die 
Uraacbe  gleich  wühl  vun  eiuitjer  Iinportanz  und  Erheblichkeit  »aya,  Uaiiptsüchlich  bestehet  sie 
in  folgenden  Punkten:  Wenn  man  rie  hSIt  für  eine  reine  Jnngfran,  und  befindet  rieh  doch  naoh- 
gebends  das  ( iigentt-ii;  oder  ab  eine  Wittfrnu  hiittc  sie  sich  nicht  wohl  aufgeführet,  und 
Hiircroy  getrieben oder  es  gehet  ein  iihlcr  (Tcnioh  aus  ilitcni  Shind;  mlcr  sio  hiittr^  ein  Foiitanell 
auf  ihrem  Arm,  und  hätte  es  ihrem  31unu  ver.schwiegen,  und  nichts  davon  gemeldet;  oder  sie 
hält  nicht  ihre  Jfidieehe  Gebote,  davon  cum  öftem  Ueldang  geschehen,  nemlich  ne  hält  nicht 
ihre  I  I  Tage,  warme  und  kalte  Bäder,  darinnen  sie  sich  waschen  und  reinigen  muß,  unterlässet 
das  Abschneiden  von  einem  Teipe,  welclies  ihr  doch  gleicluvol  gobüliret,  nenilich  von  jedwedem 
Teige,  er  sey  groß  oder  kloin,  ein  .Stücklein  eines  Eyes  groß  abzuschneiden,  und  ins  Eeuer  zu 
werfen;  oder  sie  TergiAt  für  dem  Eingang  des  Sabbaths  geh6riger  matten  drei  Liechter  anan- 
zünden  über  dem  Tische;  oder  wenn  pian  ihr  wns  h<^iß<>f  und  befichlct.  liist  es  ihn  zwey  «'der 
dreymal  nach  cinaoder  sagen;  oder  sie  ist  widerspenstig  tmt  Worten  oder  Werken,  trotzet,  und 
wollte  ihr  Ehe-Bette  Terschmähen ;  auch  wenn  sie  redet,  oder  spielet  Karten  mit  fremden  Khe- 
Männern.  dder  freyledigen  Mannes-IVrsdinn.  ohne  ihres  Mannes  Wissen  und  Willen;  oder 
wann  sie  ilcm  Manne  die  Speiße  vielfältii.'  \(r<lerl»et,  Suinuia:  Wenn  sie  eine  böse  Klie  führen, 
und  der  Mann  dafür  hält,  es  wäre  keine  ^löglichkeit,  in  ihrer  Ehe  beysammeu  zu  verharren, 
so  darf  ihr  der  Hann  ohn  einiges  Bedenken  einen  Schmd-Brief  geben." 

Juugetidres  fügt  hier  die  Anmerkung  bei: 

,.Die  Tomehmsten  Ursachen  einer  nngBltigen  Ehe  bestehen  eigentlich  darinnen,  daß 

entweder  das  Weib  ihre  jrew("ihiiliehe  Morgen-Gab  nicht  bekonnnen.  weU-he  ins^^eniein  in 
fünfzig  Sockeln  oder  fünf  und  zwanzig  Talern  bestehet,  in  welchem  Fall  der  Beyschlaff,  wann 
ohne  Zweifel  obgomeldtc  Worte  nicht  dazu  kommen,  und  solchen  Akten  gültig  gemacht  haben, 
nur  für  ein  Stnpruui  soll  zu  achten  Sayn;  oder  es  sind  die  Personen  schon  selbst  so  besohaSen, 
daß  keine  Khe  unter  ilui-  n  pültig  seyn  kan,  als,  im  verbotten  Graden;  wie  wol  auch,  wann 
dem  Platin  sonst  um  ii^rnd  einer  IJrsach  willen  das  Weib  nieht  anstehet." 

Wir  sehen,  daß  diese  Kinder  Israels  um  einen  (ii  iind  nicht  verlej^en  zu 
sdn  brauchten,  um  eine  ihnen  allmählich  unbequem  gewordene  Ehegattin  wieder 
los  zn  werden.  Etwas  ersehwert  wnrde  ihnen  allerdings  die  Sache  durch  die 
Genauigkeit  und  Peinlichkeit  des  für  die  Ehescheidung  vorgeschriebenen  Zere- 
moniells. Der  der<J;ittin  {gegebene  Scheitlehrief,  in  welchem  ihr  Mann  in  aller 
Form  auf  sämtliche  Amechte  an  sie  verzichtet,  muß  vor  den  Aufj:en  beider 
Beteiligteu  und  in  Anwesenheit  des  großen  Kabbi  oder  sogar  des  obersten 
Land-Babbi  mid  vier  anderer  Rabbiner  von  einem  beru&m&fiigen  Schreiber 
abgeschrieben  werden.  Den  Termin  hierfür  sacht  der  Rabbiner  möglichst 
hinauszuschieben,  und  wenn  es  endlich  so  weit  kommt,  dann  macht  er  noch  ein- 
dringliche Sühneversuche.  Ist  alles  vernreblich,  so  waltet  der  Schreiber  seines 
Amtes.  Dabei  darf  aber  keine  Zeile  länj^er  sein  als  die  andere,  kein  Buchstabe 
darf  über  den  andern  hervorragen,  kein  Interpunktionszeichen  darf  fehlen,  sonst 
ist  das  Schriftstück  ongQltig  and  die  Arbeit  maß  wieder  von  neuem  beginnen. 
Ist  aber  alles  der  Vorschrift  gemftfi  fertiggestellt,  dann  flbemimmt  der  Rabbiner 
den  Sclieidt'hrief  und  ruft  einen  der  anwesenden  Zeug^  an^  daß  er  sich  TOr 
ihn  stelle,  um  den  Brief  zu  emi)tang^en: 

„Der  Zeuge  muU  seine  bcyde  Uäade  zusammenlegen,  und  in  die  Höhe  halten,  oben  'weit 
▼on  sammen  nnd  unten  nahe  beysammen  nnd  der  Rabbiner  maehet  zuerst  eine  Zeremonie  nnd 
nach  diesem  stellt  tich  die  Frau  neben  ihren  Zeupen.  mit  einer  schwarzen  Decke  über  ihrem 
Haupte,  mit  untergeschlagenen  Augen,  und  der  Kabhiner  wirtTt  ei!<  nd  ih  n  BreifTolien  durch  des 
gedachten  Zeugen  seine  Hände,  und  ub  er  schon  nicht  auf  einen  lisch  oder  Bank,  noch 
veniger  aof  die  Erde  fiUlt,  so  ist  die  getane  Hfihe  umsonst,  nnd  müssen  alle  angetane  Zere» 
monlen  aufs  neue  wieder  angerangen"  (Jungendrt»), 

Der  Zeuge  muß  also  den  Brief  anffanpren  und  der  l^aldüner  ist  bemüht, 
seine  Aufmerksamkeit  abzulenken,  damit  der  Brief  zwischen  seinen  Händen 
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hindurch  zur  Erde  gleitet.  Abb.  364  zeigt  uns  diese  Zeremonie  nach  dem  von 
Jungendresi  gegebenen  Kupfer. 

Anders  war  es  allerdings,  wenn  es  sich  um  eine  Ehefrau  handelte,  die 
bereits  als  Unmündige  verheiratet  worden  war.  Hier  heißt  es  in  dem  Traktate 
Berakhöth  des  Babylonischen  Talmud: 

„Jedes  unmündige  Mädchen,  welches  ihren  Vater  früh  verloren  und  darch  die  Mutter 
verheiratet  wurde,  kann  bei  reiferem  Alter  sich  weigern,  bei  diesem  Mann  zu  bleiben,  und 
darf  denselben  verlassen  und  einen  anderen  heiraten,  ohne  daß  er  nötig  habe,  ihr  einen 
Scheidebrief  zu  geben,  weil  die  Verheiratung,  welche  durch  die  Mutter  entstanden,  als  ungültig- 
betrachtet wird.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  der  Vater  seine  unmündige  Tochter  verheiratet 
hat,  dann  ist  im  Weigerungsfalle  ein  Scheidebrief  nötig"  (Pinner). 


Abbildunt;  304. 

Jüdische  Ehescheidung  (i^.  Jahrh.).   (Sttch  Jungendret.) 
(Der  ßabbiner  wirft  dem  Zeugen  der  Khefrau  den  Scheidebrief  in  die  hochgehaltenen  Hände.) 


Die  chinesischen  Bestimmungen  über  die  Ehescheidung  waren  nach  den 
Vorschriften  des  Confucius  folgende: 

Ungehorsam  gegen  die  Eltern  des  Mannes,  Unfruchtbarkeit,  Ehebruch,  Abneigung  oder 
Eifersucht,  böse  Krankheit,  Schwatzhaftigkeit,  Diebstuhl  an  des  Mannes  Eigentum.  In  drei 
Fällen  durfte  der  Mann  die  Frau  nicht  verstoßen:  1.  wenn  ihre  Eltern,  die  zur  Zeit  der  Ver- 
heiratung noch  lebten,  gestorben  sind,  2.  wenn  sie  die  dreijährige  Trauer  um  des  Mannea 
Eltern  getragen  hat,  3.  wenn  sie  erst  uriii  und  niedrig,  jetzt  aber  reich  und  angesehen  ist. 

Erst  durch  einen  Erlaß  de.s  Staatsrates  vom  5.  Mai  1873.  berichtet  Hering,  hat  die 
Frau  das  Recht,  unter  Beistand  des  Vaters  oder  eines  Verwandten  vor  dem  Kichter  auf  Scheidung 

klagbar  zu  werden.  „Xach  der  offiziellen  Statistik  kamen  im  Jahre  1884  auf  KK) 

Eheschließungen  38,2;  1885  -13.7;  1860  38.3  Ehescheidungen.  Allerdings  ist  es  möglich,  daß 
die  Zahlen  der  Statistik  nicht  ganz  richtig  sind.  Aber  sie  scheinen  uns  eher  noch  zu  niedrig 
zu  sein,  da  die  Ehen  gewöhnlich  erst  sehr  spät  angemeldet  werden  und  daher  viele  Ehen 
wieder  geschieden  werden,  bevor  sie  als  geschlossen  angemeldet  waren,  also  in  den  statistischen 
Tabellen  gar  nicht  berücksichtigt  sind.*' 
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Auch  bei  den  Longkian  in  Formosa  scheint  die  Trennung  der  Ehe 
eane  sehr  einfoche  Sache  zu  sein.   Die  Chinesen  berichten  darQb^: 

„Wenn  (die  Eheleut«?)  miteiiuiiidpr  nicht  in  piitotn  Einvernehmen  stehen,  so  heiratet  der 
HaDn  wieder  ein  anderes  Weib,  wiihrend  die  Frau  die  Kinder  nimmt  und  eine  neue  Ehe  eindreht." 

Der  Japaner  kauu  sich  ohne  besondere  Gründe  von  seijier  Frau  treuueu, 
und  er  dail  sich  danach  so  oft  wieder  verheiraten,  als  er  wSi,  nnr  nicht  mit 
der  leiblichen  Schwester  der  Fran  oder  mit  der  Schwester  einer  vorigen  Gattin. 

Eine  japanische*  Redensart  lautet:  „Eine  Frau  verläßt  (das  Haus  des 
Äraiines)  auf  siebenerlei  Art."  Das  bezieht  sich,  nadi  Ehmann,  auf  die  sieben 
ScheiUunfrsfrriiiide.  die  nacli  dem  Tailiöiyö,  einem  701  nach  Chrisfo  erschienenen, 
nach  chiuesischem  Muster  verfaßten  Gesetzbuche,  dem  Manne  zustanden. 
Dieselben  sind:  Kinderlosigkeit^  Ehebmch,  Ungehorsam  gegen  die  Schwieger- 
eltern, Schwatzhaftigkdt,  Dieberei,  Eifersucht  nnd  erbliebe  Krankheit  Der 
Frau  „drei  und  eine  halbe  Zeile  geben",  heißt,  ihr  den  Scheidebrief  geben, 
der  unveriiiuierlich  denselben,  ans  drei  und  einer  halben  Zeile  bestehenden 
Wortlaut  liatte. 

Auf  den  Marianeu  dauert  die  Ehe  nur  so  lanofe,  als  beide  Gatten  es 
wollen.  Ist  der  Mann  nicht  unterwürfig  genug,  so  verlaßt  ihu  die  Gattin  und 
geht  zu  ihren  Eltern,  die  dann  Über  des  Mannes  Eigentum  herzufallen  pflegen 
und  dasselbe  zerstören.  Will  auf  den  Pel  au -Inseln  sich  der  Mann  von  seiner 
Frau  trennen,  so  schickt  er  sie  einfach  foi  t.  Tin-  folp:en  die  Kinder,  die  von 
der  Mutter  den  .Stand  erben  (Kubary).  Behandelt  auf  den  Gilbert-Inseln  der 
jnnge  Ehemauu  seine  Frau  schlecht,  so  kann  der  Adoptivvater  derselben  sie 
wieder  znrfickveriangen,  und  die  Ehe  ist  dann  aufgelöst  (Parkimonj, 

Da  auf  Samoa  nach  Krämer  die  Ehen  mit  Häuptlingen  selten  aus  Liebe 
geschlossen  werden,  so  kommt  es,  daß  dieselben  auch  oft  nur  einige  Jahre 
dauern.  Die  Eheleute  „setzen  sich  danu  zusammen,  besprechen  die  Aiitrelegenheit 
betreffs  ihrer  Kinder,  reiben  sich  zutu  Abschied  die  Nasen  nnd  «rehen  aus- 
einander. Nur  die  Kinder  bilden  die  ewigen  Zeugen  der  A'erbindung,  denen 
namentlich  bei  hoher  Abkunft  der  Mütter  vom  Vater  stets  Ehren  erwiesen 
werden  mttssen."  Beiden  Teilen  steht  die  Verheiratung  mit  anderen  frei 

Auf  den  südöstlichen  Inseln  des  malayischen  Archipels,  von  denen  uns 

der  schon  so  oft  zitierte  Etedd  so  vortre£Eliche  Schilderungen  geliefert  hat, 

heri*schen  in  bezug  auf  die  Khescliridung  selir  verschiedenartige  ( Jeliiäurlic. 
Anf  lUiru  findet  eine  Kiiesdieidung  überhaupt  niclit  statt,  und  wenn  die  l-iau 
den  Manu  verläßt,  so  sind  ihre  Verwandten  verpllichtet,  sie  ihm  wieder  zurück- 
zubringen. Auf  den  meisten  anderen  Inseln  ist  der  hauptsächlichste  Grund  fOr 
eine  Trennung  der  Ehe  Untreue  von  seifen  der  Frau  otler  auch  wohl  von  seitai 
des  Mannes  (Serang).  Xächstdem  bildet  Mißhandlung  der  Frau  einen  Schcidnngs- 
grniid,  und  zwar  hat  der  Mann  dann  im  (Jeceusatze  zu  dei-  vorhergeuanuten 
Ursache  keinen  Ansj>ruch  auf  eine  Kückerstattung  des  Hrautschatzes.  Im 
Gegenteil,  er  muß  die  Geschenke  wieder  herausgeben,  die  er  bei  der  Hochzeit 
von  den  Anverwandten  der  Frau  erhalten  bat,  er  muß  ihnen  die  Kosten  zurück- 
erstatten, welclu  die  Hochzeit  verursacht  hat  (Ambon),  und  mnß  ihnen  sogar 
eine  Buße  bezahlen  (Leti,  Moa  und  Lakori. 

Auf  den  Tanenibar-  nnd  Timorlao-lnseln  darf  die  Frau  auch  dann  alles 
Gut  an  sich  nehuien.  was  sie  während  der  Khe  ei  worljen  hat,  und  die  Kinder 
verbleiben  ihr,  während  auf  den  Aru-lnseln  die  Kinder  bei  Ehescheidung  dem 
Vater  folgen.  Anch  bei  dauerndem  häuslichen  Unfrieden  kann  die  Scheidung 
ausgesprochen  werden  (  Ambon.  T.(  i  i,  Moa,  Lakor).  Die  Frauen  auf  Serang 
oder  Nusaina  dürfen  die  Scheidung  heaiiti-a^en  bei  Impotenz  des  Mannes,  oder 
wenn  letzterer  mit  seinen  Schwieuereltern  in  dauerndem  Streite  lebt.  T>ic  Schei- 
dung wird  hier  von  den  Ältesten,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  von  der  Familie, 
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auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  von  den  flänptern  und  Geistlichen 

ausgesprochen.  Auf  letzteren  j^eben  sie  dann  den  Sein  iddn  ief,  verteilen  den 
Besitz  und  die  Kinder,  lassen  aber  die  Seheidnn^''  nicht  zu,  wenn  die  Gi  iinde 
nicht  selir  gewiclitig  sind.  Eine  Wieder verheii'alung  einer  geschiedenen  Frau 
daif  nicht  vor  dem  135.  Tage  stattfinden,  und  bis  za  diesem  Termine  gehört 
sie  noch  dem  Manne  und  mnß  von  ihm  unterhalten  werden. 

„Ehescheidungen  sind  in  Java  oline  große  iSebwierij^keit  zu  bewerk- 
stelligen. Eine  jrescliiedene  Krau  darf  si(  h  jedoch  erst  nach  drei  Monaten  und  j 
zelm  Tajren  wieder  vei iieiraten.  AVoIlen  zwei  «geschiedene  Gatten  sich  später 
wieder  vereinigen,  so  kann  dies  gesetzlich  erst  dann  geschehen,  wenn  die  Frau 
mittlerweile  sich  einen  anderen  Mann  genommen  hat,  von  dem  sie  sich  scheiden 
lassen  muB.  Wird  sie  Ton  diesem  Manne  schwanger,  so  muß  sie  zuerst  ihre 
Niederkunft  abwarten  tind  kann  erst  nach  dieser  sicli  wieder  verlieiraten"  (yfiiUrr). 

Bei  den  Katfern  ist  die  Eiiescheidnng  überall  üblich  und  wird  oft 
wegen  geringfügiger  Ui-sjichen  ins  Werk  gesetzt  (Merensky).  Auch  unter  den 
Betschuauen  kann  der  Mann  die  Scheidung  l^cht  ausfahren;  doch  maß  er  für 
den  Unterhalt  der  G^hiedenen  sorgen,  falls  diese  nicht  für  schuldig  befanden 
wird.  Bei  den  Kassau ga  in  Afrika  wird  die  Scheidung  durch  eine  einfache 
Mitteihinir  an  den  nltcsten  Olieim  der  Fran  bewirkt,  der  nun  die  letztere  von 
neuem  verkaufen  kann.  Je  öfter  also  eine  Scheidun}^-  erfolgt,  desto  einträg- 
licher erweist  sich  der  Besitz  einer  Nichte;  denn  der  Kaufpreis  wiid  dem  sich 
sdieidenden  Gatten  nicht  znrQckerstattet  (Schütz),  Es  kann  nach  Reiehard  bei 
den  Wanjanuiesi  die  Scheidtuig  durch  den  Häuptling  herbeigeführt  werden, 
wenn  genüfrendc  (iründe  für  dieselbe  vorhanden  sind.  z.  B.  wenn  die  Fran  keine 
Kinder  bekommt,  wefren  Ehebruchs,  wegen  Syphilis,  oder  wenn  sich  beide  Gatten 
nicht  vertragen  können,  oder  wenu  die  Frau  den  Alaun  böswillig  verläßt.  In 
allen  Flllen  jedoch,  sd  der  Mann  oder  die  junge  Frau  der  schuldige  Teil,  mnfi 
das  Brautgeld  dem  Manne  zurückerstattet  werden. 

Bei  den  Masai  kann  nach  Mcrler  „eine  Ehescheidung  herbeigeführt 
werden,  indem  der  Mann  die  Frau  verstiUU  oder  die  Fran  dem  Mann  entläuft 
und  die  Rückkehr  verweigert.  Im  ersteien  Falle  geht  der  Scheidung  ein 
i  amilieurat  voraus,  in  dem  das  Oberhaupt  der  Familie  die  JScheidung  aus- 
spricht Die  Frau  muß  dann  yorlftufig  zu  ihrer  Mutter  ziehen,  und  der  Mann 
hat  das  Recht,  im  Laufe  der  folgenden  4 — 5  Monate  definitiv  zu  erklftren,  ob 
er  die  Frau  wieder  haben  will  odei'  nicht.  Verlangt  er  ihre  Kückkehr,  so  hat 
sie  zu  frehurchen,  im  anderen  Falle  darf  sie  sich  nach  Ablauf  der  erwähnten 
Frist  wieder  verheiiateu.  (An  anderer  Stelle  gibt  Merker  aber  an,  daß  dies 
ausgeschlossen  ist,  wenn  sie  Söhne  am  Leben  hat;  dann  darf  sie  nur  ein 
Eoiücubinat  eingehen.)  Die  Eltern  müssen  dem  geschiedenen  Mann  dann  den 
vollen  Brautpreis  zurückzahlen,  wopregen  dieser  aber  die  Annahme  verweigern  • 
darf,  und  zwar  mit  der  rechtlichen  Folge,  daß  ihm  alle  Kinder,  welche  die 
Frau  noch  zur  Welt  bringt,  gehören". 

An  der  6oldküste  muß  eine  Frau  zum  Zeichen,  daß  sie  geschieden  ist, 
den  Kopf  oder  Arm  mit  weißer  Erde  färben  (Vorüsck^y 

Auch  die  Eskimo  kennen  die  Ehescheidung.  Darüber  berichtet  v.  Nordm- 

,.Zii\v(>ilen  wird  die  pjlic  t'iii  halln-s  ddor  asich  ein  ganzes  .Jahr  nach  der  Verlieiratung 
wieder  gelöst.  In  solchem  l'alle  eutlernt  sich  der  Mann  abeuds  tod  der  Frau,  ohne  ilir  eia 
Wort  za  sagen,  worauf  dies«  sich  am  folgenden  Horgfen  dem  Ansehein  nach  heiter  vod  bsi 
Qfater  Laune  \vi«>dor  so  ihren  Eltern  zuriickbccibt.  Kommt  der  Mann  ii  K  hli  r  in  ihren  Wohnort» 
so  /eipt  sie  sich  perne  fini^'c  Aiij^ctihlickc  in  voller  Ftstkleidiin^'.  Auch  die  neuvorheiratete 
l*Vau  verläßt  ihrcu  Mann  bisweilen  allen  Ernstes,  besonders  wenn  sie  gegen  eine  der  Frauen 
i^er  Umgebung  einen  HaA  gefaßt  hat.  Aber  nachdem  ein  Kind  geboren  worden,  snmal 
'wenn  es  ein  Knabe  ist,  findet  eine  Trennung  nicht  mehr  statt.** 
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158.  Die  Zeugung:. 

Es  bedai  f  iiidil  erst  einer  besonderen  Erwälininio:,  daß  für  die  Erhaltung 
und  die  FortpliaDzuuy:  des  mensdiliflien  (Tpschleclits  das  Weib  in  ganz  erheb- 
licher Weise  mehr  in  Anspruch  i^euonimen  wird  als  der  Mann.  Während  der 
letztere  dem  jungen  Keime  des  neuen  Individuums  nur  die  Fähigkeit  der  Ent- 
wicklung in  -kurzem,  einmaligem  Akte  flberträgt^  ist  das  Weib  bemfen,  im 
Inneren  ihres  Leibes  ihm  das  schützende  Nest  zu  gewähren,  in  welchem  er 
wachsen  und  einen  bestimmten  (Jiad  (h-v  Helfe  erreichen  kann,  von  ihrem  Blute 
ihm  die  Materialien  zuzuführen,  die  er  zu  seinem  ^^'achstum  nötig  hat.  und  wenn 
er  endlich  nach  monatelanger  Verborgenheit  das  Licht  der  Welt  erblickte,  ihm  . 
mit  dem  wichtigsten  Produkte  ihres  Körpers,  der  Milch,  noch  lange  Zeit  hin- 
durch die  ausschließliche  Nahrung  darzubieten.  Alle  diese  wichtigen  Funktionen 
fallen  in  die  Periode  der  vollsten  Körperkraft  und  der  Hfilie  der  Entwicklung 
des  weiblichen  (leschlechts.  unter  normalen  Verhältnissen  wenigstens,  und  fast 
zwei  volle  Jalire  verstreichen,  und  gar  nicht  selten  sogar  noch  niehr,  um  einem 
einzigen  Keime  alles  das  zn  leisten.  Hierbei  ist  es  ja  auch  das  Gewöhnliche, 
daß,  wenn  die  erwähnte  Leistung  fQr  ein  nenes  Individnom  soebmi  ihren 
Abschluß  erreicht  hat.  bereits  ein  and(  rer  frisch  befruchtete  Keim  die  gleichen 
Ansprüche  an  die  Muttei-  sttHt.  Ks  ist  daher  durchaus  in  der  Ordnung',  daß 
in  diesem  von  dem  Weibe  liaiuieliulen  Werke  (h-n  besiirocheueu  Zuständen  und 
Tätigkeiten  eine  ausführliche  Berücksichtigung  zuteil  wird. 

Erst  seit  Swammerdam  (f  1685)  weiß  man,  daß  zur  Befruchtung  der 
Kontakt  des  Eies  mit  dem  männlichen  Samen  nötig  ist,  seit  SpalUmzani  (1768) 
kennt  man  die  Befrachtungskraft  der  Samenfäden,  seit  du  Barry  (1860)  das 
Eindringen  derselben  in  das  Ei,  in  dem  dann  eine  Zellenbildung  vor  sich  ^eht. 

Nenerdin{rs  weiß  man  nun  auch  durch  den  wunderbaren  ]*T(tzeB  der 
Karyokinese,  d<'r  Zelikernhe wef^aini;,  wie  auch  der  milnnliehe  Keim  nicht 
nur  den  weiblichen  zur  Zellenneubildung  und  zum  \\  achstum  veranlaßt,  sondern 
wie  er  selber  an  diesen  Wachstnmsprozessen  einen  ganz  tätigen  Anteil  nimmt 
Wir  müssen-  in  ilieser  Einverleibung  von  Formelementen  des  väterlichen 
Organismus  in  diejenii^en  des  Sprößlinpfs  ohne  allen  Zweifel  die  eigentliche 
organische  Grundlaire  tinden  für  die  ja  all<:eiiit  in  bekannte  Tatsache,  daß  nicht 
allein  die  Eigenschalten  der  Mutter,  sondern  auch  diejeuigeu  des  Vaters  auf 
die  Nachkonunenschaft  übertragen  werden. 

Wie  die  Zeugungslehre  anch  heute  noch  viele  problematische  Punkte 
enthält,  80  galt  Zeugung  von  jeher  bei  allen  Völkern  als  ein  Mysterium^ 
dessen  Lösung  man  kaum  enträtseln  kann.   Welchen  Anteil  nimmt  der  Mann, 

welchen  das  Weib  an  der  Frzeugumr  eines  neuen  Individuums,  und  wie  sind 
beide  imstande,  körperliche  und  geistige  l'jgenschaften  auf  ihre  Nachkommen 
zu  übertragen,  das  ist  von  jeher  die  Frage  gewesen.    Und  überall  dort,  wo 
PloB-Bftrt«l«t  Dm  Weib.     Aufl.  I.  47 
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sich  eine  primitive  Wissenschaft,  wo  »ich  die  ersten  Ansätze  und  Anfänge  der 
Philosopliie  und  Naturlehre  zu  zeicreu  beg-annen,  suchte  man  durch  Naclidenken 
und  durch  Anfsttdhnif,^  einer  Zeu^uiiL'^stheorie  diesem  Problem  auf  die  S])iir 
zu  kommen.  DaÜ  dabei  manches  Absonderliche  zutage  trat,  das  wii'd  uns  oiclit 
aberraschen  können. 

Bevor  wir  aof  die  Erörterung  dieser  Theorie  eingehen,  wollen  wir  in  KQrze 
noch  die  Vorstellungen,  welche  in  Terschiedenen  Ländern  nnd  Zeiten  verbreitet 
waren,  znsammenstdlen. 

Die  alten  Mava-Völker  Amerikas  scheinen  sich  die  Sache  als  eine 
wirkliche  Einwanderung  des  Kiinb'S  in  den  Mutterleib  vorgestellt  zu  luiben. 
\\"ir  kommen  später  im  zweiten  Bande  aut  diesen  Punkt  noch  einmal  ziuück 
(vgl.  Abb.  481). 

Nach  der  Auffassung  der  Talmudisten  sind  es  drei  Faktoren,  welche  an 
der  Bildung  des  Embryo  beteiligt  smd: 

„Der  Vater  lieCert  den  weißen  Samen,  ans  welchem  die  Knochen,  das  Gehiin  und  die 
woiücn  Ti'ilc  dos  Atipes  entstehen;  die  Mutter  gibt  den  roton  Siuncn  hör  znr  Hildunp  vor» 
Haut,  Fleisch,  iiauren  und  der  Kcgenbogenbaut;  den  Atem  dagegen,  dus  roeutna,  welches 
OttiiehtMntdrttek,  Gesieht,  G«b8r,  Spradw^  Bewegung,  Verstand  und  AnCfMenngsTermdgen 
bedingt,  fiü^  denn  die  OoMheit  selbat  hinsn'*  (Seuenehon). 

Die  Anschauungen  der  alten  Inder  werden  uns  durch  Susruta  tiberliefert; 

..Beim  Keischlnf  peht  (iiircli  den  Vayu  (den  Hauch)  dio  Kiiorizi-ia  ans  dem  Kürpor. 
dann  ergielit  sich  durch  die  Vereinigung  der  Energeia  mit  dem  Vavu  der  männliche  Sauieu 
in  die  weiblielieii  0«8eh!eeht8teUe  and  renniseht  sieh  mit  dem  monatliehen  Oebinte;  darauf 
gelangt  der  werdende  Embryo  durch  die  Verbindung  dea  Agni  (Gott  des  Fenci-s)  mit  dem 
Sorna  (diu  Mondiifottheit  als  Zeugende)  in  den  Uterus.  Zugleich  mit  dem  Kinbrvd  i'cht  auch 
die  Seele  in  den  Uterus,  bopaht  mit  pöttlichen  und  dämonischen  Eipenschatten"  (  Vtdlers). 

Aus  den  wissenschaftliclu^ii  Riicheni  der  Tainulen  lernen  wir  auch  die 
Physiologie  (tatva-sässtra  g:enannt)  der  Hindus  kennen  (iSchanz))  unter  den 
fftnf  Organen  der  Tätigkeit  gelten  ihnen  die  letzten  derselben,  die  Geschlechts- 
teile, als  Organe  der  Absonderung  und  der  Zeognn^;  nach  ihrer  mystischen 
Auffassuiifr  spiegelt  sich  alles,  was  im  Makrokosnius,  d.  h.  in  der  Welt,  sirli  vor- 
findet, auch  im  Mikrokosmus,  d.  h.  im  nu^nschlichen  Leibe,  ab;  die  mittlere 
Region  des  letzteren  wird  als  eine  Lotosblume  dargestellt  und  bei  der  Anbetung 
dreien  von  den  weiblichen  Energien  (Saki^)  zugeschrieben. 

Sin  indischer  Mythus  erklärt  nach  Schmidt*  „die  Zeugung  als  das  Ver- 
langen der  Wiedervereinigung  zweier  ursprünglich  zusammengehöriger,  dui'ch 

Frajapati  als  Manu  und  Weib  auseinandergesi»altener  Hälften  desselben  Wesens". 

Nach  des  Uip/iok-nilcx  Ansicht  <rt'lit  die  liefruchtung  im  Uterus  vor  sich 
durch  \'ermischunir  des  männlichen  und  weiblichen  Samens,  ohne  daß  das 
Menslruationsblul  dabei  beteiligt  ist.  Ist  aber  die  Befruchtung  geschehen,  so 
treten  die  Katamenien  in  den  Uterus,  und  zwar  nicht  monatiich,  sondern  jeden 
Tag  nnd  werden  zn  Fleisch,  nnd  so  wächst  das  Kind. 

Nach  der  Bippokraihefim  Theorie  bildet  das  Weib  ebensowohl  Samens'  als 

der  Mann.  Der  Keim  entsteht  beim  Zusammentreffen  männlichen  vSamens  mit 
dem  weildichen.  und  die  Ähnlichkeit  des  er/<'U2teii  (icst  hnpfc?:  mit  (h'U  Erzeugern 
rührt  daher,  daß  der  Same,  von  allen  Teih'n  des  KTiriicis  i^eliefert,  eine  Art 
von  repräsentativem  Lxlrakt  des  letzteren  darstellt.  Diese  jedenfalls  schon 
vor  Hippokrates  (nach  Flutarch  schon  bei  ri/fhfu/oras)  ^r^itende  Theorie  wurde 
namentlich  von  Aristoteles  bekämpft;  er  selbst  aber  behaui)t et e.  daß  das  Männchen 
den  Anstoß  der  Hewefrnnir  ((^'jyj^  /.ivnmoj)  <ribt.  das  Weibchen  aber  den 
Stoff.  Als  den  StoffbeitraL;.  weh  licn  das  Weib  an  das  l-irzeiiurnis  abgibt,  sieht 
Ai  lstotdta  die  ivatamenien  an,  und  es  ist  bekainit,  wie  er  bei  eits  die  Menstruation 
des  menschlichen  Weibes  mit  den  Blut  und  Schleimabgäugen  i>arallelisiert  hat» 
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welche  zur  Zeit  der  Brunst  bei  Tieren  beobachtet  werden.  Die  Zouirniis: 
vergleicht  er  mit  der  Gerinnung  der  Milch  durch  I^ab,  bei  welcher  die  Milch 
den  StolE,  das  Lab  aber  das  Prinzip  der  Gerinnung  alkgebe.  Hippohrates  meinte 
also,  daß  im  Samen  zugleich  das  dynamische  und  da.s  materielle  Prinzip  enthalten 
sei;  Ärisfoteles  hingegen  vindizierte  ihm  nur  das  dynamische  Prinzip  (His). 

(i'dlpun^  bekämpft  dt's  Ari^tnfr},:<  Ansicht,  aber  „das  Durchlesen  seiner 
Abhandlung'/'  sa{?t  H\.<,  ..hiiitrrlalit  trotz  niancluM'  vortrefflichen  Beobachtungen 
und  Bemerkungen  den  peinlichen  ii^indruck,  den  wir  enii>finden,  wenn  uns  ein 
bedentendee  tats&chliches  Material  in  gelcOnstelter  Verkniipfung  vorgefahrt  wird.* 

Die  Ärzte  der  Araber  gingen  in  ihrer  Zeugongstheorie  wieder  aof 

Arhtoteh's  zurück.  Kint  i  dt  rsclbcii.  An  rruf!^.  welcher  1198  in  Marokko  starb, 
erklärt  die  Ovarien  als  die  Hoden  der  Weiber;  bei  der  Zeusfung  seien  sie  unbeteiligt 
und  sie  stellten  verkiiiiinierte  Or^rane  dar.  ebenso  wie  bei  den  Männern  die 
Brüste.  Der  Embryo  werde  durch  das  Menstrualblut  ausgebildet,  seine  Form 
jedodi  bedinge  haupts&chlich  der  männliche  Same  durch  seinen  Luftgeist.  Daher 
bezweifelte  er  auch  nicht,  dal  eine  Frau  in  einem  Bade  geschwängert  werden 
konnte,  worin  vor  Idirzem  ein  Manu  eine  Pollution  gehabt  habe.  Diese  letztere 
Behauptun«:  wurde  noch  im  vorigen  Jalirhundert  in  England  Gegenstand  einer 
gerichtsärztlichen  Diskussion. 

Auch  in  den  Kulten  verschiedener  \'ülker  spielt  die  Zt  ii^iiii«,^  eine  mystische 
Rolle.  So  gilt  bei  den  Schiwaiten,  welche  die  .schreckliche  Jihatani  verehrten 
(man  vei^gleiche  Abb.  134),  die  Zeugung  selbst  als  eine  teilweise  oder  gänzliche 
Zerstörung;  mit  der  Geburt  ist  der  Tod  eng  verbunden,  daher  ist  dit  I>havani 
zufrleich  die  Göttin  der  \\'()llnst,  der  Zcrstr.runq:  und  des  Todes,  im  Laniaisnins 
halM'ii  alle  oro^anischen  Wesen  eine  doppelte  .Seele;  die  eine  derselben  wird  die 
deukeude  Seele,  die  andere  das  Leben  genannt.  Jene  hat  keinen  bestiuimteu 
Sitz,  irrt  durch  alle  Glieder  und  kommt  erst  bei  der  Gebart  in  den  Mensdben, 
das  Leben  aber  schon  bei  der  Empfängnis.  Dagegen  liegen  nach  der  Ansicht 
der  Khond's  in  Indien  im  Menschen  vier  Seelen:  die  erste  i.st  die  der  Seliji^keit 
fähifre  Seele,  die  zu  Gott  (Bonra)  zurückkehrt,  die  zweite  gehört  dem  besonderen 
Stamme  auf  der  Krde  an  und  wird  inneihalb  desselben  wiederf?eboren,  weshalb 
der  Priester  bei  der  Gebui  t  jedes  Kindes  zu  erklären  hat.  welclies  der  Familien- 
glieder in  demselben  zurfickgekehrt  sei;  die  dritte  hat  die  infolge  der  Sttnden 
als  Strafe  verhängten  Leiden  zu  traj^en,  die  vierte  ist  die,  welche  mit  der 
Auflösung  des  Körpers  stirbt  (liai^ixtn  nac  h  Maephersm). 

Es  ist  bei  uns  auf  dein  Lande  noch  eine  weit  verbreitete  Ansieht,  daß 
zu  einer  Scliwilnj^erunir  die  beiderseitiiie  \'oln]>tas  ninnimiiiiiiiii  ji  iioi wendig-  sei. 
weil  nur  auf  diese  Weise  die  männliche  mit  der  weibii«  heu  „Natur"  zusammen- 
zutreffen yernntge,  und  wenn  einem  Manne  Zwillinge  gelteren  werden,  so  läßt 
er  sich  im  <n>f ühle  seiner  MannestUchtigkeit  gerne  necken,  daß  er  „ebenso 
tttchtig  wie  lleiliig-  frewesen".  Je  größer  die  Aufregung,  desto  größer-  ist  nach 
dem  Volksglauben  die  Aussicht  auf  eineu  Buben.  Das  letztere  hat  nun  alleidings 
gewis.se  Tatsachen  für  sich,  wt^nn  nämlich  die  erwäinite  Aufregung  auf  Seiten 
der  Frau  sich  befindet.  Aber  auch  ohne  Erregung  der  Frau  kann  eine 
Schwängerung  zustande  kommen;  das  wird  durch  eine  Anzahl  von  Notzächtigungs- 
fällen  bewiesen,  welche  an  Bewußtlosen  vorgenommen  waren. 

Vollständig:  vereinzelt  in  dei-  Welt  steht  wohl  die  Anschauung  der 
Australier  in  Queensland  da,  «ImI^  die  Seliwänü-ei-nuir  mit  dem  freschlecht- 
lichen  \ frkt'hre  niciit  in  He/.iehun;;  steht.  Kin  weiii^-  verständlich  wiid  das 
dadurch,  dali  hier  die  kleinen  Mädchen  schon  lange  Zeit  vor  der  Keile  in  regel- 
mäßigem geschlechtlichen  Verkehre  stehen,  ohne  daß  natürlicherweise  eine 
Schwängerung  die  Folge  ist.  Die  kleinen  Kinder,  ülMuben  sie,  würden  von 
bestimmten  Geistern  geformt  und  dann  in  den  Leib  der  Muttei*  Iiineingebracht. 
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Ifon  kennt  den  Namen,  das  Anssdben,  die  Lebensgewohnheiten  ond  den  Aufent- 
halt dieser  Geister.  Die  Kinder  sind  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  völlig  aus- 

frebildet,  aber  hei  ilirem  Ülpergan«?  in  ihr  mütterliclies  Heim  nehmen  sie  die 
(iestalt  eines  Rej^envogels  an.  wenn  es  ein  ^Vfädclien,  und  die  Gestalt  einer 
zierlichen  »Schlange,  wenn  es  ein  Knabe  ist.  \\  enn  das  Kind  einmal  im  Inuereu 
der  Matter  ist,  so  nimmt  es  die  menscUiche  Form  wieder  an,  und  nichts  wird 
wieder  voii  dem  Vogel  oder  der  Schlange  gesehen  oder  gehört.  Wenn  die 
Scliwaizen  in  der  Nacht  einen  Regenvogel  schreien  hören,  so  nifen  sie:  ^Hier 
ist  irgendwo  ein  kleines  Kind  dranßen,"  und  in  dem  F'all  eines  Kiialten  will 
die  Frau  vielleicht  hinaus  zum  Jagen,  und  sie  ruft,  daü  sie  die  fragliche  Schlange 
sieht  Sie  und  ihr  Gatte  laufen  dieser  nun  über  Blätter  und  Steine  nach  iu 
yergebliehem  Sachen;  sie  kann  nicht  mehr  gefunden  werden,  ond  das  ist  dann 
ein  antrfiglicher  Beweis.  d;iß  die  Frau  schwanger  ist.  Am  Cape  Grafton  glauben 
die  Kingeborenen.  daß  die  iM  i  eits  fertig  gebildeten  Kinder  der  Matter  von  einer 
Taubenart  während  des  Traumes  gebiacht  würden. 

Eine  Frau  ei'zeugt  aber  auch  nach  dem  Glauben  der  (^ueensland- 
Aastralier  Kinder,  wenn  sie  Uber  dem  Feaer  sitzt,  an  welchem  sie  eine  Art 
schwarzer  Brasse  g^itotet  hat^  die  ihr  ihr  Pflegevater  gegeben  haben  mafi,  oder 
sie  ist  vorsätzlich  jagen  gegangen  und  hat  einen  Ochsenfrosch  gefangen,  oder 
ein  Mann  hat  ihr  erzählt,  daß  sie  in  interessanten  Umständen  sei.  oder  sie 
träumt,  (laß  ein  Kind  in  sie  gebracht  worden  sei.  Die  EingelMiicneii  am 
Proserpine  River  glauben,  daß  der  Geist  die  kleinen  Kinder  aus  l'andanus- 
wnrzel  forme  and  sie  den  Mftttem  während  des  Badens  in  den  Leib  bringe. 

Anf  welche  Weise  sie  nnn  auch  immer  das  Kmd  empfangen  haben  mag, 
wenn  es  erscheint,  so  nimmt  es  der  anerkannte  Gatte  ohne  Einwendungen  als 
sein  eigenes  auf  fh'ofh^). 

Daß  zu  der  Zeugung  das  Kindringen  des  männlichen  Sprinia  in  den 
Genitalapparat  der  FYau  ein  notwendiges  Erfordernis  ist,  das  wissen  auch  die 
meisten  wilden  Völker  ganz  genau,  und  manche  von  diesen,  die  sogar  no<Äi 
auf  sehr  niederer  Kulturstufe  sich  befinden,  wiss^  hiernach  ihre  VorkehriuigOT 
zu  treffen.  Dahin  gehört  z.  B.  <lie  Mikaoperation,  welclie  bestimmte  Stämme 
Australiens  an  ihren  jungen  Leuten  ausführen  und  web^lie  darin  besteht,  daß 
sie  mit  einem  Messer  aus  Feuerstein  ihnen  die  Harnröhre  von  der  P^iche-lspitze 
bis  zum  Hodensack  aufspalten  und  die  Wiedervereinigung  zu  verhindern  wissen. 
Bei  der  geschlechtlichen  ^'ereinignng  kommt  dann  der  Ausfluß  des  Samens 
anßerhalb  der  weiblichen  (Tesclileclitsteile  zustande.  Rei  den  oben  erwähnten 
Orgien,  welche  bei  Rrautwerbuii^'^cn  der  i^asutho  die  zu  diesem  Zwecke 
abgesandten  jungen  Männer  mit  den  Freundinnen  dej-  Braut  zu  veranstalten 
pflegen,  spricht  das  sich  hingebende  Mädchen  dem  Jünglinge  immer  nur  die 
Bitte  aus:  „Verdirb  mich  nicht,"  d.  h.  verhüte  eine  Schwängerung;  und  von  den 
Jünglingen  der  Massai,  welche  mit  den  Mädchen  freien  Verkehr  haben,  bei 
denen  n})er  eine  Schwangerschaft  die  unabwendbare  Tötung  dt-s  Mädchens  zur 
Folge  haben  wiii'de.  berichtet  Tho^itpsou,  (iaii  sie  ante  ejaculationem  den  Penis 
extrahieren.    {Mcrhr  erwähnt  dies  freilich  nicht.) 


159.  Die  fimpflngnis. 

Durch  den  Physiologen  Bischo/f  wurde  im  vorigen  Jahrhundert  die  Lehre 
begründet,  daß  bei  jedei*  Menstruation  ein  i-eifes  Ei  aus  dem  platzenden  Follikel 

des  Eierstockes  sich  loslöst  und  durch  die  Muttertromin  te  in  die  Höhle  der 

Gebärmnttei-  gelangt.  Fnd  ans  diesem  (Jrunde  sei  auch  die  Kmpfängnis,  die 
Konzejttion.  um  sd  siclit-i  er  zu  erwarten,  wenn  der  Beischlaf  zu  der  Zeit  erfolget, 
wo  die  Menstruation  heiaunaht  oder  avo  sie  noch  nicht  lange  vorUber  ist.  Beichcrt, 
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KmdraU  Engelmann  und  Ahlfeld  wareB  nicht  der  gleichen  Meinung,  sondern  sie 
behaupteten,  da6  nur  das  Ei  befi-nchtet  werden  könne,  welches  sich  löst  kurz 
TOr  der  Zeit,  wo  die  Blntunp:  wiederkehren  sollte.  Ist  die  Befruchtung  ein- 
getreten, dann  bleibt  die  Blutung  aus.  weil  die  «relockerte  Gebännutterschleim- 
haut.  die  Decidua  inenstrualis,  nun  zur  Schwangerscliaftsdecidua  sich  ausbildet. 
Manche  Erscheinungen  sprechen  für  diese  Einwürfe.  So  vermochte  Leopold  nach- 
zuweisen, daS  die  LoslOsnng  der  Eier  vom  Eierstocke  auch  in  der  menstruations- 
freien Zeit  v  n  sich  gehen  könne;  demnach  knüpfe  sich  die  Be6*aGhtung  nicht 
an  den  Zeitpunkt  der  Menstruation.  Iiri,;,l  und  Andere  hatten  dieses  aucli  schon 
behani»tet.  und  sie  stützten  sich  auf  die  Tatsache,  daß  die  (»rthodnxen  .Uidinnen 
sehr  trucktbar  sind,  obgleich  ihnen  (nach  J/ö***  3. 15.  Ifci.  ly;  bei  der  Menstruation 
beizuwolinen  verboten  ist,  und  obgleich  ihnen  als  Todsflnde  (nach  Ißseknüf 
Traktat  Nidda  7)  angerechnet  wird,  in  kfiizerer  Frist,  als  nach  sieben  reinen 
Tagen  nach  dem  Aufhören  des  Bluttlusses,  mit  ihrem  Manne  Umgang  zu  pflegen. 

Auf  die  Hnnternns:  dieser  Streitfragt^  können  wir  uns  hier  nicht  weiter 
einlassen,  wir  werden  im  folfrenden  sehen,  welche  Anschauungen  hierüber  in 
alter  und  neuer  Zeit  bei  den  Völkern  zutage  treten. 

Der  alte  Inder  Wu^oiUKOd  ist  der  Meinung,  daß  die  Tage  unmittelbar  nach 
dem  Monatsflusse  für  die  Empfängnis  besonders  aussichtsreich  sind  (Schmidt*), 

Susruta  dagegen  behauptete: 

nDie  Zeit  der  Zeugung  ist  die  zwölfte  Nacht  oaeh  dem  Enebeinen  der  Ueoies.* 

Die  Ärzte  der  Griechen  und  ROmer  knüpfen  die  Empfftugnis  gleich- 
falls an  den  Zeitpunkt  der  Menses. 

Hippokratts  CDc  peniturn)  saj/t:  „flao  nornpo  post  monstriiam  piirpationcm  utero  con- 
oipiuot."  Aristoteles:  ,Flerasque  post  mensium  Üuxum,  nunnuUas  vero  ttuentibus  adhuo 
meaetriib.''  6aknu$:  „Hoc  aatem  coneeptionis  tempue  est  rel  incipientibiie  vel  ceraantibna 
meDitmiB." 

In  dem  Buche  „de  morbis  mulierum**  geht  Hippokrates  näher  auf  die 
Sache  ein: 

,,Die  Frauen  wonlcn  bosoiidors  dann,  wenn  sie  die  inonntlifln'  Keinipunp  gehabt  haben, 
Infulge  ihres  Liubesvcrlaugoiis  schwunger,  und  es  kräftigt  sich  der  Satueti,  weiiD  sie  sich  zur 
rechten  Zeit  dem  Geschlechtsgenusse  hingeben;  der  de«  Mannes  mischt  sich  leicht  darunter^ 
und  wenn  er  sich  t)ehoiiptot,  so  ist  die  iniiit^r'  Vereinipiinp  mit  jenoin  vollzopcn.  Denn  gerade 
z<i  diesem  Zeitpunkte  stellt  ch*r  Miittcrminid  (iffen,  er  ist  nach  erfolgter  Hegel  im  Zustande 
der  Spannung  und  die  Adern  ziehen  den  Sunien  herbei.  Während  der  Turangegangenen  Zeit 
hingegen  war  der  Mattermund  mehr  geschlossen,  und  da  siehen  die  mit  Blut  gefüllten  Adem 
den  Samen  nicht  so  gut  herbei-  (Fuchs). 

SorariH.'i  saL't.  daß  di«-  Zrit  nach  d»'r  Menstruation  die  geeignetste  für  die 
Empfängnis  sei,  denn  kurz  voiiiei-  ist  der  rtciiis  von  dem  Menstrnall>lnte  zu 
erschwert;  er  leugnet  aber  nicht,  dali  die  i^'rauen  auch  zu  anderer  Zeit  konzipieren 
können. 

Der  Talmud  (Israels)  vertiitt  schon  die  Ansicht,  daß,  wenn  der  Zustand 

der  Genitalien  oder  auch  die  Beschaffenheit  des  8aniens  eine  Ejakulation 

unmöglich  machen,  der  Koitus  in  Kücksicht  auf  eine  lOmpfängnis  als  erfolglos 
betrachtet  werden  muß.  Kin  Hrischlaf  mit  jrt-wülinliclier  Erektion  könne  aber 
befruchtend  wirken,  selbst  wenn  eine  Inunissio  iH  iiis  in  die  Vagina  nirlii  statt- 
gefunden habe.  Auch  sei  es  uiüglich,  daß  weibliche  Individuen,  auch  ulme  den 
Koitus  ausgeübt  zu  haben,  dennoch  schwanger  werden  könnten,  wenn  sich  in 
einem  Bade,  das  sie  nehmen,  zufällig  frisch  abgesonderter  Same  eines  mänidicben 
Individuums  liefindet.  I)('r  erste  Koitus  einer  Jungfrau  ist  nach  dem  Talmud 
niemals  von  einer  Srliwani^^Mschafi  ui  inli^t. 

ßei  (b'ii  \  iti-lusulaneru  irelten  wir  eine  ganz  ähnliche  Anschauung, 
denn  ßli/Ui  berichtet: 


Digitized  by  Google 


748 


XXL  Dm  Wrib  im  ZnaUnde  der  Befraohtang. 


„Die  Fiji-Insulaner  sind  der  Ansicht,  daB  ein  fieischlaf  znr  Befrnchtimg 
nicht  hinreichend  sei." 

Aber  auch  im  altPii  Japan  muß  man  das;  {rp«^laubt  lialicii  f}f.  Ihntih). 
Florenz  übersetzt  folgende  Stellen  aus  der  mythologischen  Schiift  ^iihongi 
„Zeitalter  der  Götter": 

„Danaeli  iah  Samn-Ata'Ka-ashi'ttU'hime  den  aoaveranen  erlauchten  Enkel  und  sprach : 
Deine  Magd  ist  mit  einem  Kinde  des  himmlischen  Enkels  schwangrer.  Es  paßt  rieh  nicht,  daß 
es  insRohoim  «/»^horpii  werde.  Der  souveräne  erlauchte  Enkel  sprach:  Ich  bin  zwar  «Ins  Kind 
einer  himnilischeu  Oottiieit,  aber  wie  könnte  ich  in  einer  einzigen  Nacht  bewirken,  daß  eine 
Frau  lehwangtT  werde?  Oder  tollte  es  etwa  gar  nieht  m^n  Kind  eein?** 

Hierfiber  ist  die  Schwangere  sehr  entrüstet,  und  Terbrennt  sich  in  einem 

Kasten.  Dfibei  werden  drei  Kinder  g^e})oren,  die  nicht  verbrennen  und  hierdurch 
als  legitim  sich  erweisen.  Auch  die  Matter  blieb  unverletzt  Später  heifit 
es  dann: 

„£r  antwortete  und  sprach:  Ich  wußte  von  Anfang  an,  daß  sie  raeine  Kinder  sind, 
jedoeh  da  da  in  einer  einxigea  Nftebt  sohwangrer  geworden  warst,  so  glaubt«  ieh,  daft  Zweifler 

vorhanden  sein  könnten,  und  wünschte  allen  Leuten  samt  und  sonders  darzutan,  daß  sie  meine 
Kinder  sind,  und  ferner,  daß  eine  liimmlische  Gottheit  imstande  ist,  in  einer  eintigen  Nacht 

Schwangcnschal  t  zu  licwirken." 

Die  Möglichkeit  der  Schwängerung  durch  einen  Koitus  während  der 
Menstmation  wird  von  den  Talmndisten  anerkannt;  die  Konzeption  findet  am 

1.,  2.  oder  3.  Ta^^e  nach  dem  Koitus  statt,  und  jrewöhnlich  kurz  vor  dem 
Eintritt  oder  bald  narb  dem  Ablauf  der  Menstruation.  Daß  ein  im  Stehen 
ausgeübter  Koitus  für  uufi'uchtbar  gehalten  wuide,  haben  wir  oben  bereits 
gesehen  (Wunderbar). 

Fttr  die  Ekapfängnis  gilt  bei  den  Nayers  in  Malabar  der  4.  Tag  der 
Menstruation  als  besonders  günstig;  in  vielen  Hindu-Kasten  muß  der  Mann 
an  diesem  Tage  mit  seiner  Frau  kohabitieren,  und  er  begeht  eine  Sünde,  wenn 
er  es  unterläßt  (-/"f/or). 

Hier  klingen  alt  indische  Hebräuehe  nach. 

Nach  der  Annahme  des  japanischen  Arztes  Kaittjdinf  ist  die  Frau 
während  der  ersten  zehn  Tage  nach  den  Menses  befruchtuugsfähig,  nachher  ist 
aber  diese  MögUchkeit  vorl)ei  (lüyake). 

Die  chinesischen  Ärzte  sagen,  daß  der  .same.  welchen  sie  tsir  nennen, 

in  das  Behältnis  der  Kinder  eiudringe.  Lt  tzteres,  tse  kong  genannt,  ist  wabr- 
scheinlich  der  Eierstock,  denn  hier  kommt  das  Spcinia  mit  Bläschen  zusammen, 
welche  als  die  Keime  zu  betrachteu  sind.  Einer  dieser  Iveime  wird  von  tsü' 
berührt  und  befruchtet  und  beginnt  nun  sich  zu  entwickeln  (ffurmu). 

Die  Jakuten  glauben,  daß  bei  der  Zeugung  der  Frau  der  gii'ßere  Anteil 
zufällt.  Ein  Mann,  dem  seine  Oattin  ein  mißgebildetes  Kind  geboren  hatte, 
gab  jeden  gesclilecbtlichen  Verkelir  mit  ihr  auf  (Sit  roscheirs/.  ij. 

In  verschiedenen  (iegeuden  Deutschlands  und  so  auch  im  Franken- 
walde glaubt  man,  daß  für  das  Zustandekommen  einer  Emidinignis  eine  starke 
Erregung  notwendig  sei,  die  aber  bei  beiden  Teilen  gleichzeitig  eintreten  müsse; 
und  .]•  na  lidem  die  Erregung  rasch  und  kräftig  oder  langsam  nnd  schwach 
erfolgt,  unterscheidet  man  liit/ice  nnd  kalte  Xaturen  und  satrt.  sie  ]iassen  nicht 
zueinander.  AurU  weiß  man  liier,  wie  fast  üb»  lall.  recht  wulil,  daß  die  Lnter- 
brechung  des  Koitus  vor  der  Ejakulatiou  vor  Befruchtung  sicher  stelle.  Besorgte 
Mädchen  im  Frankenwalde  halten  oft  wiederholten  Aderlaß  für  ein  Mittel  gegen 
die  Schwangerscliaft.  sowohl  gegen  licfürchtete,  als  auch  gegen  eine  wirklich 
vorhandene.  Aneli  glau1)t  man  dasellist  micli  häufig,  daß  der  Bidschlaf  während 
des  Monatstinssfs  wie  wiilirend  di-r  >anL:unL:s|»eii(»de  uidit  schwängere,  und  nur 
die  Ansicht,  daß  ein  Bei.scblaf  wälirend  der  l'eriode  dem  Manne  schädlich  sei, 
hindere  eine  häufigere  Enttäuschung  (Fli'ujvl). 
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daft  die  Empfängnis  in  den  BrQsten  stattfindet»  an  denen  sie,  wie  wir  später 
sehen  werden,  die  eino^ctretenp  Scliwänsrenm^  erkennen.  Erst  si)äter  fällt  dann 
nach  ihrer  Ansicht  das  Kind  in  den  rnterleih  herab,  ohne  daß  sie  jedoch 
irgend  ein  bestimmtes  Organ  desselben  kennen,  in  welchem  der  Kmbiyo  sich 
dann  aufhält  Seltgmann*,  welcher  ^eses  berichtet,  ist  der  Meinung,  daB 
diese  Ansdiannng  dadurch  hervorgerufen  sei,  daß  sie  bei  dem  Wallaby,  einem 
viel  gejagten  Beuteltier,  das  noch  nicht  völlig  an^ebildete  Jnnge  an  den  Zitzen 
hängen  sehen. 

Bei  den  mit  den  3Iasai  verwandt»!!  Asa -W'anderobbo  bcüretjnetc  Mrrh'r 
mehrfach  der  Vorsrtelinng,  daß  die  Scliwangersclialt  mehr  oder  weniger  an  eine 
bestimmte  Jahreszeit  gebunden  ist,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  entweder  die 
EmpfiUigiiis  zur  Zeit  der  Bifite,  oder  die  Entbindung  zur  Zeit  der  Fmchtreife 
des  Giftbanmes  Acocanthera  abysstnica  stattfindet. 


160.  Der  Einfluß  der  Jahresselten  und  der  sozialen  Zustände  auf  die 

Empfllngnis. 

Die  Physiologie  hat  in  dem  \'organge,  welciier  sich  im  weiblichen  Körper 
durch  die  Menstruation,  durch  die  Ovulation,  d.  h.  durch  die  Lösung  eines  reifen 
Eichens  vom  Eierstocdce,  und  durch  die  Konzeption,  die  Empfängnis,  kundgibt, 

so  gi'oße  Ähnlichkeit  mit  dem  bei  Tieren  auftretenden  Prozesse  gefunden,  den 
man  als  Brunst  zu  bezeichnen  pflegt,  daß  sie  meist  für  identisch  gehalten  werden. 

Allein  schon  in  (b'r  reo'elmäßi^en,  von  der  .Tahi*eszeit  abhiinGri^eii  \\'ieder- 
kehr  (Um-  Bi'unst  schien  ein  Moment  zu  licf^en,  dui'ch  weiches  ein  \v>*sentlic]!er 
Unterschied  derselben  von  der  ziemlich  gleichmäßig  allmonatlich  auitretenden 
Menstmation  des  Weibes  bedingt  ist  Es  wird  daher  von  einigem  Werte  sein, 
an  der  Hand  der  Statistik  zu  prüfen,  ob  sich  anch  bei  der  Empfängnis  der 
Einfluß  der  Jahreszeiten  bt  inc!  kbar  macht.  Hiri])ei  wii'd  ab(>r  zu  bei  iicksiclitjfren 
sein,  (laß  der  Wechsel  der  .lahi  eszeiten  nicht  iiiii-  anf  den  weiblichen  Oiiranisinns 
einwirken  wird,  sondern  anch  auf  den  mänuliclien,  und  daß  dei-  letztere  infolge- 
dessen einen  größeren  oder  geringeren  Appetitns  cofinndi  zeigen  wird.  Und 
somit  muß  die  Steigerung  oder  Yerminderung  der  Konzeption  je  nach  den 
Jahreszeiten  mindestens  zu  einem  großen  Teile  durch  die  sexuelle  Erregung 
des  männlichen  'I'eiles  der  Bevölkerung^  ihre  Erklärung  finden. 

Tm  vorvorigen  Jalirhuiulort  war  Warcfentin  mit  dor  Hcnrhoitiing  einer  ßcv'ilkorunpsstnristik 
TOD  Schweden  beaullragt  worden.  Er  bat  darin  bereits  auf  die  regclmäüig  alijührlich  wieder- 
kehrenden ][oDatfl«'Uucima  and  Hinhna  der  Fruolitbarkeit  htnirewiesen.  SpSter  wies  dann 
QucfrJet  nach,  daß  meist  ein  Gebarten-Mfixiimiin  im  Februar,  ein  Miiiimiiiu  unp-  Hihr  auf  den 
Juli  traf;  seine  Hi'oliachtunpen  erstreckten  sicli  Ite^ondcTs  auf  die  Niederlande  (1815 — 2fi) 
und  auf  Briisäel.  Elf  zeigte  auch,  daU  dieser  Eiutluü  deutlicher  bemerkbar  ist  auf  dem 
Lande  als  in  den  StBdten;  das  Maximum  der  Konseption  im  Mu  eotepricht  nach  ihm  der  Er- 
hebung der  Lebenskraft  nach  der  Winterkälte;  auf  dem  Lande  aber,  so  meinte  er,  finde  die 
Bevölkerung  weniper  Schutz  vor  den  l'nbilden  der  Witferunp,  wie  in  den  StHdIen. 

VUkrme  fand  ebenfalls,  daß  iu  Europa  das  ücburten-Maximum,  entsprechend  den 
Konseptionen  im  Hai  and  Jnni,  im  Februar  und  Man  stattfindet,  und  dafi  diese  Steigerung  jeden- 
falls dem  Einflüsse  des  Frühlings  zuzuschreil)en  sei.  Uni  nun  zu  zeigen,  daß  die  ungleiche  Vor- 
teilunp  dr  r  liobiirteu  auf  die  verscliiedeni  ii  Monate  ganz  ühorwiep'  iid  eine  Folge  «1  es  Eintiiisses 
des  jährlichen  Laufes  der  Erde  um  die  Sonne  und  der  darau.s  hervorgehenden  großen  Teiniierutur- 
TerKnderoogen  sei,  besehränkte  sich  VilUrmi  nicht  auf  die  eoropSischen  Staaten,  sondern  er 
dehnte  seine  statistischen  Unteren«  Ihm  l  ti  auch  auf  die  südliche  Hemisphäre  aus:  in  Buenos 
Ayres,  wo  die  .lahreszeifon  in  di  rselben  Ordnung  wie  im  Nnnien,  nur  zu  enipegengesetzter 
Zeit  sich  folgen,  erweisen  sich  dieselben  Einflüsse  auch  aut  die  Geburten-Frequenz  wirksam. 
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XXI.  Dai  Weib  im  Zustande  der  Befruchtung. 


Nteh  TiUermS  haben  die  Zeiten,  in  wtlehen  die  Honten  am  liäufigsteD,  und  jene,  in 
irolcheii  sie  am  seltPtistcn  sind,  koinon  sichtlichen  Einfluß  auf  die  Verteiltuig  der  Geburten 
nach  Jalireszeiten.  D.agegeu  zeigt  sich  ein  Eiutluß  jener  Jahreszeiten,  die  man  als  Epoche  der 
Rahe  und  Arbeitieriiolnng  beobachtet,  und  jener,  welebe  deh  doreh  reiehliehe  Nahrnngstnittol 

und  erhöhtos  gesellschaftliches  Leben  auszeichnen.   Erniedrigend  auf  die  Häufigkeit  der  Geburten 
(resp.  Konzeptionen)  wirken  die  Zeiten  der  beschwerlichen  Arbeit  ( Erntezeit  i.  der  Leliensmittel- 
teuerung,  die  strenge  Beobachtung  der  JTasteu.    Und  ViUeruie  kommt  dann  zu  folgendem  Schluß: 
«Die  Umatlnde,  welche  nna  fcriUligen,  cAShen  nni«re  Fhiehtbariceit,  und  di^enigen, 

welche  uns  .schwSchen,  und  noch  vielmehr  die,  welche  die  Gesundheit  nntrrpraluMi.  voriniruli  rii 
§ie,  womit  jedoch  keineswegs  gesagt  ist,  dtiU  die  Gesundheit  allein  die  Kruchtharkeit  regelt." 

Wdppäiis  hat  durch  seine  Unt  ersuch  uiigeii,  die  sich  auf  Sa  c  Ii  seil,  Belgien, 
die  Niederlande,  Schweden,  Sardinien  und  Chile  erstreckten,  folgendes 
gefunden: 

„Das  erste  allgemein  sich  zeigende  St»  iL;o:j  der  Geburtenzahl  in  den  3Ionaten  Februar 
und  März,  enfsjirechend  der  pr«tßeren  Zahl  dir  Konzeptionen  im  3Iai  und  Juni,  ist  der 
belebenden  Einwirkung  der  Jahreszeit  zuzuschreiben.  Diese  physische  Wirkung  wird  aber 
bei  den  Iciitholischen  BevoUcerungen  verstirkt  dnreh  die  mit  den  Einriehtangen  der  Kirehe 
in  Beziehung  stehenden  besonderen  Sitten  und  Gebräuche.  Von  dem  Maximum  ^eieir  enteo 
Steigerung  an  sinkt  die  Znhl  di  r  monatlichen  Geburten  wieder  schnell  herab,  bis  sie  in  den 
Monaten  Juni,  Juli  uud  August  ihr  31inimum  erreicht.  Dieses  Sinken  hat  ebenfalls  überwiegend 
einen  physischen  Grand ;  es  wird  bewirkt  telb  dareh  die  mit  der  HShe  des  Sommers  anMngende 
und  nilmählich  zunehmende  Erschlaffung  der  allgemeinen  natürlichen  Produktionskraft.  teils 
durch  die  von  der  Sommerhitze  vielfach  erzeugten,  mehr  oder  weniger  gefährlichen  epidemischen 
Krankheiten.  Verstärkt  aber  wird  diese  natürliche  Einwirkung  besonders  gegeu  dos  Eude 
^eser  Periode  durch  den  den  Konzeptionen  ebenfalls  nachteiligen  Einfluß  der  sehr  angestrengten 
und  oft  selbst  wenig  niichtlii'ho  Kuhe  zulassenden  Arbeit  der  f^riitezeit.  Beide  Ursachen 
susammen  bewirken,  daß  in  allen  Ländern  die  erste  Senkung  der  Kurve  die  tiefste  ist.  Das 
Kinimnra  tritt  im  Norden  spater  ein,  als  im  Snden,  teils  weil  im  Snden  die  allgemeine 
Erschlaffung  in  der  natürlichen  Lebenskraft  sich  früher  einstellt,  als  im  Norden,  teils  weil  im 
Norden  die  anstrenpenden  Ernt<arbeitfn  später  fallen,  als  im  Süden.  Von  der  Mitte  des 
Sommers  an,  oder  in  Schwedeu  vom  August  an,  steigt  die  monatliche  Zahl  der  Geburten  aufs 
neue  und  erreicht  fibendl  ihr  «weites  Üaximam  im  Honat  Septeml>er.  Die  Utsaehen  diese« 
zweiten  Sleigens  sind  entschieden  nicht  physischer,  8<Mldern  sozialer  Natur.  Die  sweitn 
Erhebung  ist  im  Süden  und  bei  katholischen  Bevölkerungen  im  Verhältnis  zur  ersten  nur 
gering,  im  Norden  dagegeu  übcrtriift  sie  die  erste,  so  daß  in  Schwedeu  der  Mouat  September 
dM  absolute  Ifaximnm  der  Oebnrten  darbietet  Der  Grund  dieser  merkwürdigen  Erscheinung 
ist  darin  zu  suchen,  daß  im  Norden  «lio  die  Reproduktion  begünstigenden  Eijreiitümlichkeiten 
des  Lebens  im  Winter  viel  entschiedener  hervortreten,  als  im  Süden,  vielleicht  daß  außerdem 
auch  die  strengere  Beobachtung  der  kircldichen  Vorschriften  für  die  Adventszeit  bei  den 
kath  dischcn  Bevölkerungen  des  Südens  die  Fruchtbarkeit  des  Monats  Dezember  beschrSnkL 
Nai  li  dieser  zweiten  Steigerung  erfolgt  nun  wieder  ein  zweites  Fullen  bis  zum  Novetüber  oder 
Dezember,  jedoch  nicht  so  tief^  wie  das  erste  im  Sommer,  und  im  protestantischen  Norden 
weniger  tief,  als  im  katholischen  Süden.  Die  allgemein  wirkende  Ursache  dieses  Fallens  ist 
wohl  ohne  Zweifel  in  den  Überall  auf  die  Gesundheit  mehr  oder  weniger  ungünstig  v>-irkenden 
Ubergäuf^'en  des  Winters  zum  Frühlincr  zu  suchen,  welche  nntrünstiLre  physische  Einwirkung 
auf  die  Konzeptionen  im  Februar  und  März  im  katholisuhen  Süden  durch  die  in  demselben 
Sinne  wirkenden  ausgelassenen  Vergnügungen  des  Karnevals  und  die  strenge  Beobachtung  der 
Fastenzt  if  verstärkt  wird." 

„Wie  Sachsen  den  nb:-i<,'en  europüi.schen  Staaten  |a;egeiiütM  r  trewissermaßen  sich  verhält 
wie  eine  städtische,  mduhlricUe  Bevölkerung  gegenüber  einer  ackerbauenden,  so  drückt  sich 
in  der  die  Verhältobse  Chiles  darstellenden  Kurve  noch  potenziert  der  Charakter  unserer 
ackerbauenden  Bevölkerung  aus." 

Sormani  hat  diese  Verhältnisse  für  Italien  studiert: 

„Die  Anschwellung  der  Empränynis/.uhl  tritt  im  Süden  Italiens  frühzeitig,  im  Norden 
dagegeu  erst  später  im  Jahre  ein,  so  zwar,  daß  sie  iu  den  südlich^iten  (legenden  schon  auf 
den  April  trifft  und  mehr  und  mehr  sieh  bis  in  den  Mai  und  Juni  verspätet,  je  mehr  man  sich 
dem  Norden  nähert,  bis  sie  schließlich  im  nordlichsten  Teile  der  Halbinsel  auf  den  Juli  fällt. 
Li  den  südlichsteu  Land.strichen  von  Italien  ist  nur  ein  Maximum  und  Minimum  vorhanden, 
während  in  den  nördlichsten  Landesteilen  zwei  auftreten.   Das  31inimum,  welches  der  heißen 
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Jahreszeit  folgt,  hat  eine  entiduedene  Neigung,  um  to  eilieblieber  an  werden,  je  mehr  man 
sich  dem  SSden  näh<Tt,  während  das  Miuimum,  welches  sich  an  die  Winterkälte  knlipft,  mit 
dem  Xorden  zunimmt,  bis  in  den  nördlichsten  Teilen  das  nachwinterliche  Minimum  p-nißcr 
wird,  als  das  herbstliche,  im  allgemeinen  sind  die  Schwankungen  in  den  Kurven  der 
fimpfkngniaae  nm  ao  atSrkw,  }•  mehr  man  sieh  nach  Sftden  wendet* 

Am  besten  veraaschaulicht  eine  Tabelle,  welche  Mayr  aufstellte,  die  Grenzen, 
innerhalb  welcher  sich  die  Geborten  nnd  die  Empfängnisse  nach  Monaten  bewegen: 


Tagelbetrag  der  Geburten  (mit  Einschlufi  der  Totgeborenen). 


1 '  e  11 1  s  c  n  e  s 

l  \  V  l  K..  II 

Jahre  isU—isii 

i^ayern 
Jabre  leTS— 187A 

Italien 
Jahre  IMS— 1871 

Frankreich 
Jahre  isss— uri 

4889 

578 

8848 

8887 

4997 

603 

8095 

3060 

4913 

594 

29fi8 

B018 

4789 

583 

9806 

8911 

4605 

575 

2742 

4497 

566 

2371 

2610 

Juli  

4fi82 

566 

8419 

8686 

4«ftl 

552 

9496 

9680 

582 

2<5(i3 

2H65 

477U 

564 

2005 

2603 

4766 

566 

2694 

8661 

4710 

2587 

2608 

4768 

Ö76 

96Ö6 

8749 

Beukemann  zerlegte  das  Deutsche  Beich  in  vier  yerschiedene  Gruppen 
fOr  die  Jahre  1873—1877: 

1.  Der  Nordosten:  Provinz  Preußen,  Pommern,  Großher/ogtum  Mecklenburg-Schwerin. 
2.  Der  Nordwesten:  Provinz  Hannover,  Schleswig- Holstein,  Hamburg,  Bremen,  Regierungs- 
bezirk Münster.  3.  Der  äüdosteu  bzw.  die  Mitte:  Provinz  Schlesien,  Sachsen,  Königreich 
Sachsen.  4.  Der  Sfldwesten:  Kdnigreich  Bayern,  Wflrttemberg,  Groflbenogtum  Baden  und 
Elsaß-Lothringen. 

Jedes  .Tahr  hatte  den  Typus  des  Oesamtreichs,  ohpleich  gewisse  AI'weichnnLT'Mi  im 
einzelnen  vorkamen.  Uie  beiden  Jahresmaxima  der  Geburten  lallen  im  Reiche  auf  i'ebruar 
nnd  September,  nnd  so  TerhUt  es  sich  aach  in  den  einseinen  Jahren,  mit  Aasnahm«  des 
Jnhres  1877,  wo  das  erste  ^laximum  auf  den  .Mär/,  füllt.  Das  i  istt-  Minimum  pi  lii'rt 
Juni  an,  nur  im  Jahre  1875  tritt  es  bereits  ,im  April  und  Mai  ein,  das  zweite  Mininmm  im 
Dezember  oder  November.  In  drei  Jahren  bt  das  Winter- Maximum  das  bedeutendere,  in 
zweien  fallt  dasselbe  aof  den  September.  Es  ist  noch  hervotv.iihcKen.  (iaii  zuweilen  ein  drittes 
Maximum  und  Minimum  am  Ende  des  Jahres  auftritt,  niunlich  ein  Maximum  im  November,, 
ein  Minimum  im  Oktober. 

In  der  1.  Gruppe  (Nordosten)  eröiTnet  der  Monat  Januar  den  jährlichen  Geburtentyp 
mit  einem  hohen  Verhältnis,  das  jedoch  zum  Februar  noch  steigt  und  damit  das  erste,  das 
<;uLM'iiani)te  Frühjflhrs-^ltixiiniiin  erzeugt.  A'imii  Februar  nämlich  sinken  die  (n'burfen  ununter- 
brochen bis  zum  Juni,  dem  Monat  des  absoluten  Minimums,  nach  welchem  sogleich  ein  Steigen 
•rfolgt,  plötzlicher  nnd  stärker  als  das  Torangcgangone  Fallen.  Im  September  wird  dann  das 
zweite  und  höchste  Maximum  erreicht;  doch  bereits  im  folgenden  Monat  Oktober  aeigt  sich 
das  zweite  Mininuim,  das        r  di  m  Durchschnitt  bleibt. 

i>ic  hohe  Zahl  der  Konzeptionen  von  April  bis  Juni  rührt  von  dem  EintluÜ  des  Frühlings 
her,  welcher  den  Konzeptionen  besonders  gSnstig  ist.  Die  starke  Abnahme  der  Konzeptionen 
Ton  Juli  bis  Si-ptember  und  der  noch  niedrigere  Stand  im  Oktober  sind  wenifrer  dem 
physisch'Mi  KintKisse  der  IkmImmi  .liilir('-/*'it  ztiznschreiln'ii.  sdnilern  stellen  liau|)tsächlich  mit 
dem  wirtschaftlichen  Leben  der  Bevölkerung  in  innigem  Zusuuuucnbnn^e :  ein  überwiegender 
Teil  derselben  ist  im  Ackerbau  tätig,  deshalb  auch  im  Spätsommer  bei  der  Ernte  und  Be- 
Stellung  der  Winterfrüchte  |)hy^isch  so  sehr  in  Anspruch  genommen.  dalJ  auch  ilie  Konzeptionen 
darunter  leiden.   Die  Zeit,  welche  liier  im  Nordosten  zur  Feldbestellung  frei  bleibt,  ist  bereita 
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um  etwa  einen  ilonai  kürzer,  als  im  Westen;  ein  Teil  der  mUnnliciien  Bevölkerung  ist  in  der 
warmen  Jahreszeit  auf  See.  Nachdom  aber  die  Ernte  vollendet,  leichtere  Arbeit  und  Erhulung 
•^Qgetreten,  dakn  beginnt  ein  bedeutender  Anfiwhwtmg  der  Konzeptionen,  der  im  protestentieehen 
Korden  durch  die  Weihnachtszeit  befördert  wird.  Doch  darauf  tritt  im  Januar  ein  natörlidier 
Rückschlapf  ein,  und  in  den  Monaten  Februar  und  März  scheinen  die  wirtechaftUohen  und 
aozialeu  Faktoren  wieder  Anlaß  zu  einer  Steigerung  zu  geben. 

Die  swdte  Gruppe,  der  Nordweiten,  welcher  im  wewntlichen  raf  denselben  wiri- 
«eheftlichen  Gnindlapen  beruht  wie  ib-r  Osten,  und  noch  manrlies  niidere  mit  ihm  peniein  hat, 
Jteigt  auch  im  allgemeinen  einen  ähnliehen  Typus  der  Verteilung  der  Geburten.  Das  Minimum 
im  Juni  tritt  nicht  ganz  so  stark  auf  wie  im  Nordosten;  das  Minimum  der  Geburten  im 
Winter  dagegen  fällt  tiefer  und  «piter.  Einmal  werden  die  großen  Städte  Hamburg  und 
Bremen  das  Element  des  Handels  und  der  Gewerbe  mehr  zur  Geltutif,'  bringen,  als  die  Si c- 
städte  der  Ostsee,  audererseits  wird,  namentlich  in  bezug  auf  das  zweite  Minimum,  die  Kirche 
Ton  EinfluB  sein,  indem  der  Nordwesten  ein  grSBeres  VerUUtais  der  katholisehMk  BevSlkerQng 
•anfWeist  als  der  Xordustcn,  wodurch  sich  der  Unterschied  begrSnden  lißt. 

Reihen  wir  die  dritte  (»ruppo  (den  Südosten)  hier  an,  so  treten  uns,  insbesondere 
wenn  dieselbe  auf  das  Königreich  Sachsen  beschränkt  wird,  gewichtige  Differenzen  entgegen. 
Das  Vorherrschen  der  Industrie,  also  die  Beschäftigung  der  BoTdlkerung,  scheint  hier  IQr  die 
Verteiluntr  (b  r  Geburten  maßgebend  SO  S^,  was  sieh  in  den  Sommermonaten  geltend  macht. 
Da  die  industrielle  Hesehäftigung  gemeinißlieh  in  allen  .lalireszeiten  dieselbe  Anstrengung 
verlangt  und  inäuieru  also  die  Verleitung  der  Geburten  nicht  beeiuHussen  wird,  su  müssen  es 
•einmal  die  klimatischen  und  socialen  Verb'tUtntsse,  andererseits  die  wirtsehaftliehen  Wechsel 
und  Konjunkturen  sein,  welche  die  Schwankungen  der  Geburten  nach  Monaten  bestimmen. 

Hieran  sehließt  sieh  die  vierte  Gruppe  (der  Südwesten)  sowohl  dem  Gebiete  nach, 
als  der  Ähnlichkeit  der  betreffenden  Verhältnisse  gemäß.  Die  Verteilung  der  Geburten  hat 
in  der  Tat  manches  mit  der  dritten  Gruppe  gemein,  vor  allem  die  sehwachen  Extreme.  Als 
Eipentümliehkciten  sind  hervorzuheben,  daß  in  Süd-Deutsehlund  das  Frühjahrsmaximum  der 
K.onzeptiouea  dasjenige  im  Herbst  regelmäßig  übertrifi'ti  wäJireud  es  in  den  übrigen  Gruppen 
gewohnlich  ubertroSen  wird,  temer  dsB  in  der  Tlerten  Gruppe  das  Moment  der  katholischen 
Kirche  am  mächtigsten  wird.  Hier  gehört  bekanntlich  die  Mehrzahl  dieser  Kirche  an,  während 
im  übrigen  Deutscldand  die  protestantische  Kirche  vorherrscht.  Die  kathfdische  Kirche  erzeug 
im  ganzen  Winter  eine  Erniedrigung  der  Konzeptionen,  dabei  wird  aber  im  Februar  gewöhnlich 
■ein  Meadmum  und  im  folgenden  Häns  ein  Hintmum  gebildet.  Da  Ostern  aber  nicht  auf 
dasselbe  Datum  iFallt,  sondern  in  den  Grenzen  eines  Monats  schwankt,  so  kommt  es  in  vielen 
Jahren  natürlich  vor,  daß  die  letztgenannte  Beeinflussung  sich  tuweilen  verdeckt,  ohne  dafi 
außergewöhnliche  BeeinHussungeu  eintreten. 

Auch  in  RuBland  gibt  es,  wie  fast  fiberall,  rnrntü  Oeburten>]laxima;  allein  hier  fallen 
sie  auf  den  Januar  und  Oktober;  die  relative  Mehr/uhl  der  Konzeptinnen  findet  demnach  im 
April  und  Januar  statt.  Es  sind  hier  pewiß  physiolDgiseh-klimatische  Ursachen,  doch  auch 
soziale  und  religiöse  Bedingungen  im  Spiele.  Wenigstens  deuten  darauf  die  Zahlen,  wenn 
wir  uns  an  die  Jahresseiten  halten,  die  wohl  einen  minder  sufalligen  Charakter  tragen,  als  die 
monatlichen  Daten.  Setzen  wir  die  Gesamtzahl  der  (leburten  (durchschnittlich  im  .lahre 
3,1HB,405  Geburten)  gleich  12,000,  so  Hndon  wir,  daß  die  Konzeptionen  und  Geburten  in 
Bußland  1867 — 70  sich  folgendermaßen  verteilen: 


Konseption 

Griech.- 
ürth. 

Katho- 
liken 

Prote- 
stanten 

Hebräer 

Mohamme- 
daner 

Über- 
haupt 

Geburten 

FrQhltng 

2883,7 

8016,6 

8107,7 

'8198,6 

8885,1 

291  H,4 

Winter 

Sommer 

8002,5 

5i9fil,() 

2'.  •02. 4 

2715,5 

Frühling 

Herbst 

2907,1 

'j;>.')i.ü 

'6imj 

Sommer 

Winter 

yu74,8 

3000,9 

2884,9 

2910,2 

3201,4 

Uerbst 

Demnach  fällt  das  Maxinmm  der  Konzeptionen  in  Rußland  überhaupt  und  zu^deich  bei 
den  Gh'techisch-Orthodoxen  auf  den  Winter  (das  Maximum  der  Geburten  also  auf  den  Herbst); 
es  folgen,  nach  den  Konzeptionen  geordnet,  der  Herbst,  der  Frühling  und  der  Winter;  bei  den 
Katlioliken  ist  die  Onlnung  folgende:  Winter,  Frühling,  Sommer,  Uerbst;  bei  den  Hebräern: 
Frühliiit:.  .Sninnier.  Herbst,  Winter;  bei  (b  ii  l'roteslnnleu :  Kriihlinrr.  Winter,  Sommer,  Herbst. 
„Uie  abweichende  Verteilung  der  Konzepttonen  nach  dun  Jalireszeiten,  wie  sie  Kußland  auf- 
weist," sagt  der  Berichtentatter  (Bußland),  ,,ist  bedingt  durch  die  anhaltende  und  strenge 
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Fastenzeit  im  Friihliug,  sowie  durch  die  erinüdcnden  Feldarbeiten  im  Sommer.  Im  Znsammen- 
hange hiermit  steht  auch  die  bedeutend  größere  Anzahl  von  Khoschlioßnngen  im  Herbst  und 
Winter,  als  im  Sommer  und  Frühling,  eine  Erscheinung,  welche  zum  Teil  durch  die  erwähnten. 
Un«eh«i,  znm  durch  die  Notwendigkeit  des  Abwarten*  der  Ernte  erklärt  werden  muB.* 
Aber  in  den  Städten  Rußlands  vorteilen  sich  die  Konzi-ptinnen  anden  eis  auf  dem 
Lande,  indem  das  ^Inximuiii  nnf  den  H('rt)gt  fällt;  sodsnn  folgen:  Winter,  Sonunernnd  Frühling, 
wie  aus  folgenden  Zuhlun  zu  ersehen  ist: 


Wichtigste  Städte 

Kreis-  u.  andere  Städte 

177{>,8 
24ö»,8 
4061,9 
8679,6 

1552,2 
1393,8 
4468,7 
46ftl,S 

Was  die  unehelichen  Konzeptionen  in  Kußland  betrifft,  sq  äußert  sich  bei  ihnen 
der  natürliche  Eintluß  der  verschiedenen  Jahreszeiten  deutlicher  als  bei  den  ehelichen.  Die 
Uazima  der  nneheliehen  Konzeptionen  fallen  in  den  westeuropäischen  Staaten  auf  den 
?'rühling  und  Sonitnor.  die  Minima  auf  den  Herbst  und  Winter,  wobei  die  Differenz  zwischen 
den  Maximis  und  Hinimis  bedeutend  größer  ist  als  bei  den  ehelichen  Konzeptionen,  in 
Rofiland  fällt  das  Haxinram  der  unehelieheik  Konseptionen  aof  den  Winter  nnd  FrShling, 
das  Minimum  uuf  den  Sommer  nnd  Herbst.  Folgende  Zahlen  nnterriehten  nber  die  Verteilung 
der  nneheliehen  Konseptioii<<n : 

Winter  3151,4 

Frühling   8077.8 

Herbet  29Si8,5 

Sommer   2422.3 

Auch  für  Deutscliland  und  für  Frankreich  fand  J'>riil>  mnnn,  daß  die 
Verteilunof  der  unehelichen  Konzeptionen  von  den  sogeuauuteu  physischen 
Kinilüssen  stärker  bewegt  wird,  als  die  der  ehelichen. 
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16L  Warnm  sind  Fniaen  nnlhtehtbur? 

Bevor  wir  uns  auf  eine  «genauere  l  ntt  rsiirliuiig  iilter  die  Fruclitbarkeit  der 
\\  eiber  bei  den  verschiedeueu  Vülkerschatten  einlassen,  wollen  wir  zu  erfalii'eii 
Sachen,  was  für  Anschaoimgen  bei  ihnen  in  bezng  anf  die  Unfruchtbarkeit 
herrschend  sind,  auf  was  für  Ursachen  sie  dieselben  zurückführen  und  welcher 
Mittel  sie  si«  li  bedienen,  um  sie  zu  bekämpfen  und  zu  heilen.  Es  ist  hierbei 
allerdings  nicht  gut  zu  umgehen,  auch  des  Vergh^ches  wegen  die  betreffenden 
Ansichten  über  die  Fruchtbaikeit  mit  heranzuziehen,  jedoch  sollen  Wieder- 
holungen möglichst  Temiieden  werden. 

Die  Unfruchtbarkeit  wird  bei  den  meisten  VGlkem  als  ein  besonderes 
Unglfick  angesehen,  als  ein  Fluch,  welcher  entweder  auf  beideu  Eheleuten^ 
oder,  und  das  ist  bei  weitem  das  Häufigere,  allein  auf  dem  unglücklichen  Weibe 
lastet.   Aber  die  Ursache  dieses  Unglücks  wird  nicht  immer  in  den  gleichen 

Umständen  gesucht. 

Die  Talmudisten  waren  der  Meinung,  daß  die  Fruchtbarkeit  oder  die 
Unfruchtbarkeit  der  W^eiber  von  dem  Willen  Gottes  abhängig  sei.  In  dem 
Midrasch  Debarim  Babba  wird  ein  Ausspruch  des  Babbi  Jonathan  an- 
geführt, welcher  lautet: 

,.Dr<  i  Scliüisscl  Ix  findcn  sich  in  Gottes  Hand,  über  welche  kein  (tesch<ii)r  verfügen  kann, 
weder  ein  Engel  uoch  ein  Seraph.  Es  sind  der  Sohliiwel  zur  Totenbeiebuug,  der  Schlüssel 
für  dS»  ünfrnditbaren  und  d«r  Sddfiml  mm  Regen"  (WHfudte*). 

Die  Mohammedaner  zeigen  auch  hier  ihre  ESrgebenheit  in  den  Willen 
Äüafis.  Seine  Fügung  ist  es,  weldiei  die  Frau  ihren  Unsegen  zuzuschreiben 

hat.   Dementsprechend  steht  auch  im  Koran: 

„Gott  niaeht  nach  seinem  Willen,  daß  eine  Frau  Müdclu-ti.  eine  andere  Knaben,  eine 
andere  Kinder  von  beiderlei  licschleuht  bekuinmt;  er  macht  auch  nach  seinem  Willen  die 
Fraa  UDfruehibar." 

Bei  den  Slawen  in  Istrien  gilt  die  Kinderlosigkeit  für  ein  Zeichen 
von  Gottes  Zorn;  unfruchtbare  Weiber  heißen  dort  „Skirke*',  d.  h.  Zwitter 

(v,  DüringspAd), 

Aber  nirlit  (lott  alloin  sili;uTr  riifiuclitbarkeit.  sondern  aucli  Dämonen 
und  bose  ZaubeiiT.  W  ir  iiattcii  ja  triiht'r  bereits  gesehen,  daß  in  Bosnien 
und  in  der  llerzeguvina  die  L'nlruchtbarkeit  dadurch  ilire  Erklärung  findet, 
daß  man  behauptet,  die  Frau  habe  mit  dem  Bösen  im  geschlechtlichen  Verkehr 
gestanden.  Allerdings  wird  auch  andei\veiti<j:e  Bezauberung  als  die  Ureache 
aiigcsclK'ii.  und  dann  muß  dn-  (leistliclu'  über  Jolianniskraut  ((lospina  trava, 
Hypericnniuii)  den  St"jtii  sjiicclM'n.  ^.Dieses  Kraut  ist  dann  zu  kuchen  und 
einige  Tage  in  der  FrUiie  zu  üinken.  Außerdem  aber  soll  die  Frau  diese 
Pflanze  bei  sich  tragen"  (Glück), 
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Die  Vorstellung,  daß  der  Kinderlosigkeit  ein  Fluch  oder  Zauber  oder  sonst 
etwas  Verderbliches  zugrunde  liegt,  zeigt  sich  auch  in  den  Begräbniasitten  der 
Wadschagga,  von  welchen  CfuSnann*  beriditet: 

„Stirbt  eine  kinderlose  Frau,  so  wird  sie  in  den  Bach  ncwuiffu  mit  allen  ihren  Sachen, 
mit  Koc'lit'ipf  mal  Löfifel.  Mau  schafft  sie  an  (1(mi  Urwahl  hinauf  oilcr  sonst  an  einen  Ort,  wo 
mau  nie  ackern  wird.  Sie  bringen  ihren  Leichnam  auch  nicht  zur  Tür  hinaus,  sondorn  brechen 
auf  der  entgegengesetaten  Seite  ein  Loch  in  die  Htttle»  durah  da«  lie  die  Leiehe  mit  all  ihren 
Sachen  hinaustragen.  Die  Trager,  ihvt  Verwai^ieu,  bakimutten  drei  Ziegen  als  Lohn  fnr  ihre 
Arbeit.  Die  eine  davon  schlachten  sie  su  ihrW  BefalignDg.  —  Aholich  yerfährt  man  übrigens 
mit  der  Leiche  des  kinderlosen  Mannes. 

Die  Zauberer  oder  Medizinmänner  in  SUd-Anstralien  werden  von  den 
Wttbern  sehr  gefürchtet,  weil  man  fest  von  ihnen  glaubt^  daß  de  die  Macht 

besitzen,  sie  unfruchtbar  zu  machen  (Brough-SmJäi). 

Doch  auch  bei  anderen  Nationen  hält  man  es  für  niöp-Hcli,  daß  böse 
Mfiisclien  durch  ihre  Zauberkünste  die  Befruchtung  der  Frauen  zu  verhindern 
vennögen,  so  z.  B.  bei  den  Bulgaren  und  in  Kußland,  aber  auch  bei  den 
Magyaren.  Will  man  bei  den  letzteren  eine  Fran  nnfrachtbar  machen,  „so 
reibe  man  die  Genitalien  eines  toten  Mannes  mit  den  Menses  des  betreffenden 
^^'eibes  ein"  (r.  WUdocki^).  Ferner  haben  die  Magyaren  noch  einen  Zauber, 
welchen  ebenfalls  r.  H7is7ac/-i'*  berichtet.  "Wenn  eine  Frau  einer  anderen, 
während  sie  schläft,  ihie  Milch  auf  den  Kopf  spritzen  läßt,  so  wiid  sie  niemals 
ein  Kind  gebären. 

Die  Weiber  der  Bakhtyaren  im  westlichen  Persien  pflegen  sich  mit 
Amuleten  zn  behftngen,  welche  die  Zauberkraft  besitzen,  ihre  Kivalinnen 
unfrnclitbür  zn  machen,  während  sie  die  Treue  des  (latten  gewährleisten  und 
ihnen  selbst  eine  reiche  Nachkommenschaft  sicheiu  (Houssay). 


Auch  dnrch  Unvorsichtigkeiten  in  der  Diät  oder  in  dem  sonstigen  Verhalten 
kann  Unfruchtltarkeit  hervoigerutt  n  werden.  Ist  auf  den  Viti-Insehi  eine  Frau 
steril,  so  glaubt  man,  daß  sie  irgend  einmal  „das  Wasser  der  Unfruchtbarkeit" 
getmnken  habe  (Blyth). 

Nach  einem  japanischen  Sprichwort  werden  Frauen  unfruchtbar,  wenn  sie 
„Akinasubi'^  essen. 

^Akinasubi  ist  eine  spät trafremlo  Kriioht  der  Eierfrucht  ulul  entliiilt  Wfuig  oder  gar 
keine  Saraenkerne;  daher  die  scherzhafte  Warnung  für  junge  Frauen,  davon  zu  essen,  weil 
«ie  aoMt  keioe  Kinder  bekimen**  (B^nuam). 

Die  Frauen  der  Eitsch-Neger  und  Adaöl  im  äquatorialen  Afrika  west- 
lich Tom  weißen  Nil  verrichten  ihre  Abwaschungen  nicht  mit  Wasser,  weil 
sie  davon  T^nfruchtbarkeit  fürchten;  sie  nehmen  dazu  viel  weniger  unschuldige 

Flüssigkeiten. 

Unter  den  West-Australiern  herrscht  die  Ansicht,  daß  die  Mädchen 
unfruchtbar  werden,  wenn  sie  nach  dem  11.  und  19.  Jahre  Fleisch  Tom  Beutel- 
dachs  (Bandikut)  genießen. 

Bei  (lin  vorher  erwähnten  Bakhtyaren  ist  es  genügend,  um  eine  Frau 
unfruchtbar  zu  machen,  daß  sie,  ohne  es  zu  wissen,  ii'geudwo  Schweinefleisch 
angerührt  hat. 

^x^ttt  Aberglaube  iit  offenbar  sehr  alt,  jedenfalU  älter  als  der  Islam;  denn  seit  Be- 
kehrung der  Stamme  haben  die  Arauen  ja  gar  keine  Gelegenheit  mehr,  dieses  Produkt  su 
berühren"  (Homsay). 

Über  die  Weiber  in  Liberia  sagt  Jh"'f(il-nfW: 

„Eigentümlich  ist  der  schou  zu  Dappers  Zeiten  unter  den  Vey  herrschende  Aberglaube, 
daft  eine  Fran  anfruchtbar  werde,  wenn  sie  zufällig  die  Eier  der  auf  der  Erde  brfitenden 
Naehtsehwalbo  zertreten  habe.  Indessen  weiß  auch  hier,  wie  üherall,  der  buli  kai,  der  Fetisoh« 
pneiter,  durch  aUerlat  Mittel  den  vorgebliehen  Zaaber  au  beschwören.* 
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Bei  den  Magyaren  bezeugt  eine  BedenBart,  dal  anch  das  Urinieren  anf 
einen  Toten  Sterilit&t  zu  erzeugen  vermag;  denn  in  dem  Katolaszeger  Bezirk 
sagt  man  von  einem  nnfraclitt>aren  Weibe:  sie  hat  auf  einen  Toten  uriniert 

(v.  Wlislod  i 

Bei  den  (  liiiipcways  und  eini^-en  anderen  Indiauer-Stäninien  sieht 
mau  die  Unlruclil barkeit  der  W  eiber  als  einen  Beweis  der  ehelichen  Untreue 
und  kflnstlicher  Fehlgeburten  an  (de  Laet-Keaüng). 

Bei  manchen  Neger yölkern  wird  die  Unfruchtbarkeit  als  eine  Folge 
davon  betrachtet,  daß  die  Frau  vor  ihrer  Verheiratung  einen  liederlichen  Lebens* 
Wandel  führte. 

Die  Japaner  suclien  den  (iiund  der  l  nfruclitbarkeit  in  dem  Temperament 
der  I^'rau,  und  so  lautet  eines  ihrer  Sprichwörter:  „Sinnliche  Frauen  sind  oft 
uuiruchtbar"  (Ehmunn). 


162.  Physische  Ursachen  fnr  die  Unfruchtbarkeit. 

H'rotz  aller  derartigen  mystischen  Anschauuujren  dringt  doch  ziemlich  früh- 
zeitifT  die  Erkenntnis  durch,  daß  der  rnfjuchtbarkeit  der  Weiber  auch  noch 
andere  Ursiichen  zugrunde  liegen  können,  welche  in  Abuürmiläteu  der  körper- 
lichen Entwicklung  oder  in  fthiilichen  physischen  Eigenschaften  der  betreffenden 
Frau  bedingt  sem  mOgen.  So  sagt  auch  bereits  Mohammed: 

^Ziehet  eine  Frau  vor,  deren  Hnut  braun  ist,  denn  sie  üt  fruchtbar  gegenfiber  einer 

Fnu  mit  allzu  liollcr  Haut,  di«-  vipllciohl  uiirnu-litbar  ist." 

In  Husuien  und  der  Herzegovina  sucht  man  sich  durch  bestimmte 
Mittel  davon  zu  überzeugen,  ob  eine  Frau  imstande  ist,  befruchtet  zu  werden. 
Zu  diesem  Zecke  gibt  man  ihr,  ohne  dafi  sie  den  Grund  dafflr  kennt,  morgens 
frflh  ein  Glas  warmes  Wasst  i  zu  trinken,  in  welchem  etwas  Lab  von  einem 

Hasen  aufgeweicht  wuide.  \\'enn  sie  darauf  iSchmerzen  im  Unterleib  verspürt, 
so  wird  sie  L^'ebiiren.  wenn  aber  diese  Sclunerzen  sich  nicht  einstellen,  so  wird 

sie  unfruchtbar  bleiben  (Oliirl-). 

Eine  ähnliche  Probe  für  die  Konzeptionsfähigkeit  wird  von  Hippo" 
Jcrates  angegeben: 

„Wenn  du  ein  Weib  behandelet,  um  sie  fehip  sur  Konieption  sa  maehen,  scheint  Bie 

eus|^<>reinigt  und  der  MutfcriiHind  in  löblichem  Zustand  zu  sein,  so  bade  sie,  reibe  ihr  den  Kopf 
ab,  salbe  sie  über  iu  keiner  Weise  ein.  Dann  solilage  ihr  ein  nicht  riechendes,  gewaschenes 
Leinwandtuch  um  den  Hals  und  binde  eine  rein  gewaschene  oder  nicht  riechende  Netshaube 
darSber,  nachdem  du  suerst  das  leinene  Tuch  eingebunden  hast,  dann  lege  der  Frau  abgekochte« 
MiittiM'h.irz,  \v('!<'hi's  nni  Kc-.ht  und  inriit  an  (l<'f  Simtie  erwoieht  wonioti.  als  Mutterkranz  ein 
und  laß  sie  schlalen.  Weuu  sie  sich  dann  am  anderen  Morgen  früh  di»  ^^cUhaubo  mit  dem 
Leinwandtnche  abgenommen  hat,  so  lasse  sie  jemand  an  ihrem  Seheitel  riechen;  gibt  sie  einea 
Oemeh  von  sich,  so  steht  es  mit  der  Ausreinigun^;  gut.  \vonii  nicht,  schlecht.  Das  Weib  tue 
dies  aber  nüchtern.  Ist  sie  nher  unfruchtbar,  so  wir»!  sie  wedr-r  fjcreinigt,  noch  sonst  eiiien 
G^emch  verbreiten.  Es  wird  über  auch  nicht  so  gut  riechen,  wenn  du  jenes  einer  tSchwangereo 
einlegst.  Bei  einem  Weibe  aber,  welches  oft  schwanger  wird,  leicht  konripiert  und  gesund  ist, 
wird  der  Scheitel  riechen,  selbst  wenn  du  ihr  kein  Huttersäpfchen  einlegst  und  sie  nioht  aas- 
reinigst:  !iul')enlom  aluT  wird  er  nicht  rieclicn." 

Kine  N'or.steilung  von  den  I  rsarhen  d^r  Steriliiiit  und  eine  sich  gegen 
dieselbe  richtende  Therapie  be.saüen  ohne  Zweifel  schon  die  altgriechischen 
Ärzte.  Nach  Hippohrates  können  folgende  Zustände  Sterilität  be&igen:  1.  Ver- 
drehung und  Scliiefstellung  der  Gebärnnitter;  2.  zu  große  Glätte  der  Innenwand 

derselben,  bei  der  der  Same  nielit  znrückg-eliMiti  n  \\  ird:  :5.  Snppression  der  Menses 
und  Öbstruklion  oberhalb  des  Mutterniniido:  4.  l  hei  tiillunir  «los  Uterus  mit  Hlut 
und  übermäßige  iSekietion  des  Menslrualblules,  welches  das  Sperma  wegspült; 
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5.  Gtebftmnitteryorfall,  bei  dem  die  Uternsmflndimg  hart  und  kallös  wird.  Nacli 

Paulus  von  Aegina  wird  die  Sterilität  zuweilen  durch  mangelhafte  Ernälirung^ 
zuweilen  diirdi  Plethora  hei  vorgerufen.  Denig:eniäß  muß  die  allgemeine  Lebens- 
weise preregelt  werden.  Fette  Weiber  sind  zur  Zeugung  untauglich,  weil  sie 
nicht  e^eiuitj:  Samen  haben,  ebeuüo  heruntergekommene. 

Hqjpukratt's  sagte : 

„Wenn  eine  Frau  uDgowohoHo]!  dick  geworden  ist,  so  empfängt  aie  uioht»  denn  ee  drückt 

(Ins  auf  (lern  ^luttcrraiide  aufliegende  dicke  nad  massige  N^eiz  diesen  saaammen,  nnd°  so  nimmt 

die  Gel)änimtter  (Idi  Samen  nicht  auf.'" 

Daß  Fettleibi<?keit  ein  Hindernnf^sjrrund  der  Konzeption  sein  kann,  war 
seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt;  deshalb  hielten  die  Griechen  die  äky  thischeu 
Frauen  für  nniracbtbar  (Baeser), 

Paidtis  von  Aeyina  fordert,  daß  die  Weiber  dann  eine  Kost  zu  sieh  nehmen^ 
die  den  Monatsfluß  befördert.  In  solchen  Fällen,  wo  die  üble  Beschaffenheit 
(Inteniperamentum)  des  l'terns  die  Steiilität  bedingt,  und  die  sich  dureli  Aus- 
bleiben der  Mensis  kennzeichnen,  muß  eine  aioniatische,  stimulierende  Nahrung 
gegeben  werden,  um  die  natürliche  Wärme  anzuregen;  gleichzeitig  soll  der 
Unterleib  frottiert  werden.  Ist  der  ganze  Körper  wärmer  als  gewölinlich,  die 
Menstruation  spärlicher  als  sonst  und  schmerzhaft,  sind  die  Oeschleehtsteile 
gesdiwfing,  so  muß  man  hieraus  schließen,  daß  der  Uterus  ein  warmes  Intem- 
perament  liat.  Da  ist  eine  kühlende,  feuchte  Kost  angezeijrt  nnd  ebenso  kühle 
Uniscliläge.  Bei  Sterilität,  bedingt  dnreh  Feuchte  des  Fterns.  sind  die  Menses 
dünn  und  profus;  hier  ist  austrocknende  Kost  zu  wählen.  Bei  giußer  Trocken- 
heit der  Gebftrmntter  heilt  man  die  Sterilität  mittels  Bäder  und  Salben. 
Behindert  dicker  „Humor"  die  Konzeption,  so  mufi  dieser  herausb^ördert  werden 
durch  rnr<rantien.  Ist  dajreofen  die  Gel)äinnitter  auf<r»'bläht,  so  wende  man 
Aromatica  und  l'essarien  an.  Einen  versclilosscnen  Muttermund  enift'ne  nmn 
mittels  aromatischer  Injektionen,  und  gleichzeitig  gebe  man  Terpentin,  Nitrum, 
Elaterium,  Kassia  nnd  Teerwasser,  bei  klaffendem  Muttermunde  hingegen 
Adstringentien.  Zuweilen  ist  die  Befruchtung  dadurch  bebindert,  daB  eine 
Distorsion  des  Uterus  besteht;  hier  ist  der  Coitus  a  posteriore  angezeigt.  Letzteres 
empfiehlt  auch  Orihitsiu.^,  der  aber  auch  weiterhin  sact.  man  müsse  den  Mutter- 
mund erweitern,  um  eine  Schwangerschaft  zu  ermii^'liclien.  während  in  anderen 
Fällen  mittels  Adstringentien  die  klaffenden  Muttermundlippen  einander  genähert 
werden  müßten,  um  das  Abfließen  des  Sperma  zu  verhüten  (Jenks),  So  ver- 
worren auch  noch  diese  Ideen  und  Ratschläge  zu  einem  großen  Teile  waren, 
so  sind  sie  doch  immerhin  die  ersten  ernsten  Anläufe  zu  einer  rationellen 
Behandlung  der  Sterilität. 

Auch  im  Talmud  ist  von  phy.sischen  Zeichen  die  Rede,  au  welchen  man  * 
eine  unfruchtbare  Frau  zu  erkennen  vermöge.  Man  kann  bei  einem  Weibe 
Sterilität  vermuten,  wenn  sie  bereits  ihr  zwanzigstes  Jahr  erreicht  Iiat.  ohne  an 
den  Genitalien  eine  Behaarung  zu  besitzen.  Ferner  galt  dann  eine  Frau  für 
steril,  wenn  die  Brüste  nicht  ausiidiildct  waren,  wenn  eine  Abnormität  in  der 
Bildung  des  weiblichen  Sclioßes  bestand,  wenn  die  Frun  l>esr]iwerlichkeitcn  bei 
der  Ausübung  des  Beischlafes  hatte,  und  wenn  sie  eine  niännliche  Stimme  besaß 
(Wunderbar),  Es  ist  nun  allerdings  zu  vermuten,  daß  diese  so  geschilderten 
Personen  übet  haupt  gar  keine  Weiber,  sondern  mißgebildete,  mit  Spaltbildungen 
der  Genitalien  behaftete  Männer  gewesen  sind. 

Die  Ideen  des  Nii>j">/,ni('S  haben  sich  laiiLTf  /eit  in  erhalten. 
Noch  im  Anfange  des  achtzehnten  .Jahrhunderts  schlägt  „des  getn  ueii  Kclau  ih.s 
Hebamme''  vor,  auf  folgende  Weise  zu  probieren, 

,,ob  eine  Fran  (in  die  ein  Zweifel  der  Fmchtbarkeit  gesetzt  wird)  fruchtbar  rcv  oder 

nicht.  Ich  nchino  oiiu»  il('ri_'!oiclifM>  IVr.sor\.  uinliiilK"  ihren  gantx.on  Fioili  mit  Doi-kru,  dnü  iiiclifs 
heraus  konimen  liann,  nachdeui  nehme  ich  eine  Fenersorge,  durin  lege  ich  einige  glüendo 
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fohlen  und  auf  solche  streue  ich  zcrqvctschto  "Wacholder-  oder  Jochandel-Beeren  (baccae 
Juniperi),  lasse  (icn  Danipff  davon  iu  die  Slutterschcidc  {^flicn.  wonn  man  nach  einer  Weile 
den  Geruch  aus  dem  Mundo  oder  Xaseulüchern  der  i^Vuueu  euiptiudet.  su  ist  die  Person  vor 
fknehtbar,  wo  aber  dM  Zeiehea  nieht  wfolget,  vor  unfruehtbar  su  urteilea." 

Diese  Anschanung  sWftt  aber  bereits  auf  Widerspracb  und  es  wird  ibr 
entg^iengehalten : 

^Ja  wenn  ein  Menach  einem  Trichter  gleich  wäre  und  in  der  Kavitiit  des  Lcibos  keine 
Jnscera  und  intestina  entpopen  stünde,  damit  dor  Hroden  durchgehen  köunte,  ließe  ich  es 
^daß  der  Dampff  die  obern  Teile  berühre)  noch  passieren.  Aber  diejenigen  Personen,  die  den 
0erueh  nidit  empfinden  yor  nnfraehtbar  sa  spreehen,  wir«  ein  gar  anbilligea  Urteil,  ond  würden 
also  fast  die  moisttni  Weihesporsonon,  die  doch  SDnsti^ii  puto  Kindcrmütter  seyii.  mr  iinfnudit- 
bar  gehalten  werden,  mit  dieser  Probe  werdet  ihr  vielleicht  manche  verdrießliche  Ehe,  und  bey 
Itndero  Krfolg  euer  Aussage  euch  eine  böse  Nachrede  und  Oeliehter  rerursacht  haben." 

Im  Jahre  1621  gibt  der  Dr.  David  Herlkius^  Medicus  zu  Stargaid  in 
Poininem,  folgende  Schildemng  von  den  physischen  Ursachen  der  weiblichen 
Sterilität: 

^OlMch  wie  ein  Acker,  der  gar  zu  wol  gedünget  oder  gemistet  ist.  Den  Sanu'n  orstrcckt, 
ein  mager  aber  vnd  stoinichter  jhn  vorbrennet,  Dagegen  einen  der  nicht  zu  fett,  auch  nicht 
zu  mager,  gute  Prucht  bringet,  wie  solches  Strabm  Gallus  in  seinen  Gartenbuch  vermeldet. 
Also  sind  die  gants  «ehweren  Tnnd  sehr  feisten  Weiber  unfruchtbar  wie  Hippokratta  diss 
bezeugt.  Diewcil  sie  \vi'<^oii  der  jjroßen  Fettifjkcit  dnn  miiniilichen  Samen  nichl  wol  behalten 
können,  wie  auch  gar  magere  Prawen  selten  eniplahen,  oder  ja  die  empfangene  Prucht  nicht 
herfiir  bringen,  weil  dieselbe  von  ihnen  nicht  genug  Nahrung  haben  mag,  als  dieses  aneh 
4vtesiifia  bezeuget  vnnd  mit  dem  Hippokrate  der  meinung  ist,  daß  alloin  die  Weiber,  so  nieht 
zu  fett,  vnnd  auch  nicht  zu  ina^er  sind,  fruchtbar  werden  können.  \V<'lche  KrnwiMi  sdiwertzlich 
von  färben  sindt,  vbertreilen  die  bleichen.  [Alan  vergleiche  hier  den  Aussprucli  des  Koran, 
welcher  oben  sitieri  wurde.]  Denn  die  bleichen  werden  sehr  feuchter  Natur  geachtet,  welche 
feuchte  den  Samen  weniger  an  sich  halten  vnd  ernehr«'n  kann.  Wclc-he  vnordentlich  Leben 
holt  in  Essen  und  Trinken.  Itoni  die  mit  jhrer  natürlitht-ti  Mnnats  Reinigung  nicht  recht 
zufrieden  ist,  vnnd  dieselbe  entweder  gar  zu  viel  oder  zu  wenig  hat,  oder  die  mit  auderu  Mutler 
Krankheiten  behafftet,  als  geaehwellen  der  Mutter,  entsfindung,  gesehwer,  erhartung,  ver^ 
Schließung,  groüe  kiUte,  feuchtigkeit,  autTstoi^jon,  sencken  oder  ausfallen,  weiß  posüiditc  oder 
Fluß.  Kri  hs.  Wind  oder  aufibiehung  derselben,  vnd  dergleichen  andern  sind  auch  zur  empfang- 
fiua  vn^t.'i.ohK'kt.'* 

\\  ulite  mau  schon  zu  Aristoteles  Zeil,  daß  Säufer,  Jvrauke  und  Abgelebte 
auch  mit  einem  gesunden  Weibe  keine  Kinder  erzeugen  könnten»  so  drang  in 
den  letzten  Jahrhunderten  allm&hlich  immer  melir  die  Ei-kenntnis  durch,  daß  es 
picht  immer  die  Gattin  ist,  welche  für  die  llnfruchtbtirkeit  verantwortlicli 
gemacht  werden  müsse.  ILrlicius  fiilirt  schon  I'roben  an.  weldie  entscheiden 
sollen,  wer  von  den  ^]lleL^'ltten  eigentlich  der  uufruchtbare  sei.  Eine  derselben 
eninunuii  er  dem  „neu  en  W  asserschatz'^  ^i^Jacohm  Theodorus  Tahemamontanus: 

„Wiltn  wissen,  so  zwey  Eheleute  bey  einander  wohnen,  vnnd  keine  Kinder  mit  einander 
zielen,  ob  der  3Iann  oder  die  Fraw  vnfruchtbar  sey.  So  nimb  zween  Häfen  oder  Töpffe.  vnd 
thu  in  bt'vde  HiitTcn,  Kleyen,  vnd  in  den  einen  Haffen  gieß  zu  den  Kleyen  des  Mannes  Harn, 
Tuud  in  dem  andern  des  Weibes  Uarn:  Vnd  stell  die  beyde  Halfen  neun  oder  Zehn  Tage 
verdeckt  hin.  Ist  die  schuld  der  vnfruchtbarkeit  des  Weibes,  so  findest  du  die  Kleyen  in  der 
Frawn  Haffen  vbel  stinkend  vnd  viel  Würm  darin.  T)i  t^-loiidien  nnzri^cn  vnd  zeichei\  findest 
du  in  dem  andern  Hüffen,  so  die  schuld  der  vnfruchtbarkeit  des  Mannes  wehre.  Wann  du 
aber  in  keinem  Haffen  solche  anzeigung  befindest,  so  wird  jhrer  keine  die  sehuldt  der  vnfirneht- 
barkeit  seyn,  vnnd  mögen  derwegen  jhnen  durch  mittel  vnnd  hfilff  der  Arztney  helffen  lassen, 
dannit  sie  empfangen  mögendt.** 

Daß  an  der  Sterilität  sehr  wohl  auch  der  ^fann  die  Schuld  trapren  kann, 
ist  auch  den  rliinesischen  Ärzten  bekannt.  Als  T  rsadie  der  l'nfrucht barkeit 
führen  sie  an  l)eini  Manne  Exzesse  in  der  Liebe,  den  Gebrauch  des  die  Fett- 
bildung Uberniüßig  fördernden  Arseniks  und  des  die  Geschlechtsfunktionen  zer- 
störenden Quecksilbers^  endlich  auch  die  Ansttbnng  des  „Cong-fu**  (d.  L  einer 
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ManipnlatioD,  um  die  £mpflndimg  durch  Anspannimg  der  Anfmerioamkeit  herab- 
zusetzen, fthnlich  dem  Hypnotismus  oder  dem  tierischen  Magnetismus). 

.  Beim  Weibe  entsteht  die  Unfruchtbarkeit  ebenfalls  durch  Exzesse  in  Venere, 
aber  auch  durch  starke  Fettentwicklung:,  welche  das  Eindiiii^ren  des  Spenna  in 
die  (Tenitalitn  verhindern  soll.  Aber  auch  außerordentliche  Magerkeit,  ein 
Übermaß  der  Galiabsunderung,  Anumalieu  iu  der  Menstruatiun,  Fluor  albus  und 
Vorfall  des  Uterus  wei*den  von  den  chinesischen  Ärzten  als  Ursachen  der 
Unfruchtbarkeit  angesehen. 

Recht  Terstftndige  Ansichten  Aber  die  Ursache  der  geringen  Nachkommen- 
schaft hat  Veltens  Gew&hrsmann,  ein  Suaheli;  seine  eigenen  Worte  lauten: 

„Der  Grund,  weshalb  die  Saftbeli  keine  große  yachkoinmenschaft  haben,  ist  der,  daB 
sie  in  ihrer  Jugeiul  zu  früh  bepinnen.  gegchlechtlioh  zu  verkehren.  Wenn  sie  heiraten,  ist  der 
Sune  in  ilirciu  Körper  meist  vei  trocknet.  Falls  eine  Frau  noch  geburtsfähig  ist,  bekommt  sie 
«in,  hdehsten«  swei  Khider,  denn  es  ist  kein  Same  mehr,  den  sie  hat,  sondern  Sehaiun.  Unsere 
Vorfahren  hatten  viele  Kinder,  denn  sie  verboten,  früh  zu  heiraten  oder  so  früh  mit  Hidehen 
sa  verkehren. "  —  Daneben  wird  noch  die  Abtreibung  als  Ursache  erwähnt. 

In  allerjiingster  Zeit  nun  ist  die  Lehre  von  der  Sterilität  in  ein  ganz 
neues  Stadium  getreten,  und  es  ist  wesentlich  FUrhrint/ers  Vei'dienst.  daß  hier 
eine  Wandlung  eingetreten  ist.  Mikroskopische  Untersuchungen  ermöglichten 
es  ihm»  den  nicht  m  bezweifelnden  Nachweis  zu  liefern,  daß  die  Schuld  der 
Unfruchtbarkeit  viel  häufiger  dem  Manne  als  der  Frau  zuzuschreiben  ist  Wir 
können  jedoch  an  dieser  iiteWe  niclit  weiter  auf  diese  Frage  eingehen. 


163.  Das  Ansehen^  in  welchem  die  Unfhichibarkeit  steht. 

Bei  den  meisten  Völkern  di  r  Erde  ist  ein  reicher  Kindersegen 
erwünscht  und  die  Fruchtbarkeit  dei  Frau  <rilt  als  eine  besondere  Begnadigung 
und  als  ein  hoiies  elieliclies  (iliick.  Hingegen  wird  die  rnfruchtbarkeit  als  eine 
Unvollkomnienheit  des  W  eibes  betrachtet,  und  letzteres  wird  als  unfähig  an- 
gesehen, seine  eheliehen  Aufgaben  zu  ei-füllen.  Kann  das  llbel  nicht  gehoben 
werden,  will  es  trotz  aller  Mfihe  nicht  gdingen,  den  auf  dem  Weibe  lastenden 
Zauber  zu  brechen,  den  Zorn  der  Gottheit  zu  besänftigen  und  zu  sühnen,  so 
wird  gar  oft  die  Ehefrau  verstoßen. 

Diese  Hochschätzung  der  Fruchlbarkeit  ist  aber  nicht  allen  Nationen  - 
gemein;  bei  manchen  V'ttlkerschaf ten  Ijetrarhtet  man  sogar  eine  größere 
Fruchtbarkeit  als  etwas  Verächtliches  und  Tierisches.  Kine  Frau  bei 
den  Grönländern  hat  3—6  Kinder  und  gebiert  alle  2—3  Jahre;  wenn  daher 
die  Grönländer  von  der  Fruchtbarkeit  anderer  Nationen  h5ren,  so  vergleichen  sie 
dieselben  mit  ihren  Hunden.  In  ähnlicher  Weise  verzogen  die  Indianerinnen 
in  Britisch -<4uyana  spöttisdi  den  Mund,  als  sie  von  ScJtomhurijk  erfuhren, 
daß  bei  Europäerinnen  Zwillinjrsgebnrtcn  nichts  weniger  als  selten  sind;  auch 
sie  sagten:  „Wir  sind  keine  lliindinnen,  die  einen  ganzen  Haufen  Junge  werfen." 

Bei  den  Australiern  in  Queensland  kann  sich  die  Fruchtbarkeit  auch 
keines  großen  Ansehens  erfreuen,  denn  Roth*  berichtet,  daß  oft  der  Ehegatte 
die  Geister,  welche  die  Kinder  formen,  um  die  Sendung  eines  Kindes  bittet,  als 
Strafe,  weni^  ihn  seine  Frau  geärgert  bat. 

So  ist  auch  in  Europa  die  Freude  über  ein  schnell  folgendes  Gebären 
der  Frauen  bei  maiK  licn  Volksstänimen  recht  g^rintr.   In  Frankreich  schildert 
ein  altes  Volkslied  dit-  Klie.  welclie  mit  zu  vielem  Kindeisegen  bedacht  ist  und 
deshalb  als  eine  unglückliche  betrachtet  wird,  in  folgender  Weise: 
PloB-Bartels,  Das  Weib.  ».  Anli.  I.  ^8 
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XXIi.  Die  Unfruchtbarkeit  des  Weibes. 


„Nftdi  dttem  Jalir  ein  Kind,  bt  dM  «in«  IVeade! 

Nach  zwei  .Tahron  zwei  Kinder;  da  kommt  schon  die  Schwermatu 

Illach  drei  Jahren  drei  Kinder;  es  ist  ein  wahrer  TeufeUspok. 

Dm  «ine  sehreit  nach  Brot,  das  andere  nach  Suppe, 

Das  dritte  will  gestillt  werden,  and  die  Brust  ist  siech. 

Der  Vafcr  ist  in  (Irr  Schenke  und  fiilirt  t^in  schlechtfs  Leben, 

Die  Mutter  ist  duliiMtn  und  weint  und  seufzt"  (Thcur'wt I. 

(iauz  anders  war  es  Ini  unseren  germanischen  Vorfahren,  welche  trotz 
der  relativ  dürftigen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  lebten,  dennoch  die  eheliche 
Fknchtbarkeit  qdcI  einen  reichen  Kindersegen  als  ein  Glttck  und  einen  Vorzug 
priesen.  Nach  altdeutschem  Rechtsbranch  durfte  der  Mann  sich  scheiden  lassen, 
wenn  die  Frau  ihm  keine  Kinder  jj^ebar;  abi^r  auch  sie  konnte  die  Scheidung 
beantragen,  W'enu  der  (Jatte  aus  l'nvermö<ren  oder  aus  irirend  welchen  anderen 
Griiudeu  keinen  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ihr  unterhielt  (Chrimmj.  Und 
noch  hente  gilt  ja  als  ein  rechtlicher  Scheidnngsgrand  das  Unvermögen,  den 
ethischen  Zweck  der  Ehe  zn  eof&llen. 

Aber  auch  dem  Deotschen  konnte  zu  gioßer  Kindeisegen  drückend 
werden,  und  in  dem  bekannten  Werke  des  FrnuciscHs  Petmrcha^:  ..Von  der 
Artzney  bayder  Glück,  des  fluten  und  widerwcrti<ren"  aus  dem  16.  Jahrhundert 
findet  sich  auch  ein  Kapitel:  „Von  vil  vnd  scliwerer  Purde  der  Kinder",  in 
welchem  sich  der  „Schmertz"  beklagt  and  die  „Vemnnift^  ihn  zn  trösten  snefat. 
An  einer  anderen  Stelle  aber  jammert  der  „Sehmertz  von  den  Tnfruchtbaren 
Hanßfrawen",  und  auch  hier  «ribt  ihm  die  „VemunfFt"  tröstlichen  Zuspruch.  In 
einem  dritten  Kapitel  ist  es  die  ..Fn  ude".  welche  jubelnd  ausruft:  ,.Tch  hab  ein 
fruchtpars  weib".    Aber  die  ,,Vernunrtt"  tritt  ihr  ent^e<?en  und  spricht: 

„Sy  wyrdt  dir  gepern  vil  sorg,  vil  arboyt,  Ein  unfruchtbars  ehe  weyb  ist  eine  eynige, 
aber  ein  fruehtpan  «heweyb  ist  ein«  vUfeltigc  purde  dee  haufi,  0£fe&bve  iat  der  sprach 
Ttrentif,  Ich  hab  eine  weyb  genommen,  was  Jiiü>  ieh  alldo  für  amrat  Tnd  trfibmlis^yt  nit 
geaeheu,  Ya  die  ander  sorp  ist  kind'  zu  vberkommen." 

Ein  beigefügter  liobscbnitt  (Abb.  365)  zeigt  die  Eltern  in  eifrigem  (iespräche.  Der 
Vater  setzt  der  aufmerksam  zuhörenden  3Iutter,  welche  ein  Kind  an  der  Bruat  hat,  «twaa 
auseinander.  Eine  halberwachsene  Tochter  spinnt;  ein  Kind  aitat  im  Kindorstohl,  eines  steht 
im  Ijawfstuhl,  zwf'i  sitzon  an  der  Erde  und  ossimi  ntis  einer  l'fanno;  fin  Knabe  reitet  auf  dem 
Steekciipferd,  ein  Mädchen  hat  ein  Körbchuu  um  Arme  und  eines  hat  sich  an  den  V'ater 
angeschmiegt.  Im  ganzen  hat  daa  Elternpaar  also  nenn  Kinder  an  emihren.  Da  iat  es  wohl 
begreiflieh,  daß  die  Vernunft  auweU«n  trösten  mnft. 

So  führt -Fra//Z  -  ein  altes  Verschen  an,  aus  dem  wir  ei*sehen,  daß  es  auch 
bisweilen  in  Deutschland  auf  dem  Lande  dem  Vater  zn  viel  des  Kindersegens 
wurde: 

„Buben  und  H&del,  das  hab'n  wir  g'nug. 

Wenn  wir  nor  die  Wasch'  daan  hätten! 

.fetzt  haben  wir  sieben  Kinder, 

Es  tuts  nimmer  mehr, 

Wir'  geseheiteir  sieben  Binder, 

Dann  tat  es  sieh  eh'r." 

Die  alten  Inder  legten  auf  Eindersegen  einen  hohen  Wert:  Im  Gesetz- 
buehe  Manns.  wel(  lies  etwa  im  4.  Jahrhundert  y.  Chr.  entstand,  heißt  es 
(Buch  9,  69.  Strophe): 

„Wenn  man  keine  Kind.  r  hat.  so  kann  man  die  pewünsehte  Nachkonuncnschaft  durch 
die  Verbindung  seiner  dazu  ermächtigten  Lialtiu  mit  dem  iiruder  oder  einem  Verwandten 
erlangen."  Und  das  hiermit  erlangte  Kind  wird  angesehen,  als  wäre  es  vom  wifkliebett  Qatten 
«neugt;  denn  in  der  145.  Strophe  heißt  es  weiter:  „Der  Samen  und  die  Fracht  geboren  von 
Rechts  wcfTon  dem  Hosit/er  des  Ft  l<l'  s," 

Freilich  war  dabei  L^anz  besonders  männliche  Xachkouinu  iiscbat't  ej-wünscht, 
und  nach  Mantn^  Gesetz  diuite  sogar  ein  Weib,  welches  nach  eil  jähriger  Ehe 


L.iyui^cü  Uy  Google 


163.  Das  Ansehen,  in  welchem  die  Unfruchtbarkeit  steht.  755 

nur  Mädchen  und  noch  keinen  Knaben  geboren  hatte,  von  ilireni  Manne  ver- 
stoßen werden.  Nach  rjfahis  Zeugnis  gibt  es  im  Kulu-Lande  noch  heute 
ganz  ähnliche  Gebräuche. 

Unter  den  alten  Persern  galt  es,  nach  Hcrodot,  für  ehrenvoll,  viele 
Kinder  zu  erzeugen,  und  ZoroaMer  sagte: 

,.Ich  nenne  den  Familienvater  vor  dem  Kinderlosen.'* 

Auch  den  Israeliten  galt  Unfruchtbarkeit  für  ein  großes  Unglück,  und 
die  Rabbinen  des  babylonischen  Talmud  taten  den  Ausspruch: 

„Der  Arme,  der  Aussätzige,  der  Hlinde  und  der  Kinderlose  sind  für  nicht  lebend  zu 
betrachten.*' 

Kinderreichtum  dagegen  wird  für  einen  Segen  Jt  horm  angesehen,  und  die 
Joden  selber  glaubten,  daß  ihre  Weiber  fruchtbarer  seien,  als  die  Weiber  der 
VolksstÄmme,  unter  denen  sie  lebten.    Eine  uns  heute  recht  naiv  erscheinende. 


Abhiliiiing  3t>ö. 

Von  einem  fruchtbareu  HauQweyb.   (Nacli  FraneUnu  PMrarcha*.)  (16.  Jahrb.) 


allegorische  Darstellung  dieser  israelitischen  Fruchtbaikeit  zeigt  die  Malei-ei 
eines  hebräischen  Manuskriptes  aus  dem  \'^.  Jahrhundert,  das  nach  der  Kopie 
bei  Kohut  in  Abb.  306  wiedergegeben  ist.  Di«!  auf  der  Erde  sitzende  .lüdin 
hat  bereits  6  Kindern  das  Leben  gegeben,  die  zum  Teil  vor  ihren  Füßen,  zum 
Teil  noch  zwischen  ihren  Beinen  liegen.  Ob  sie  mit  dieser  Zahl  ab.schließeu 
wird,  oder  ob  wir  noch  auf  eine  fernere  F'ortsetzung  des  (4eburtsgeschäftes 
rechnen  müssen,  das  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Wahrscheinlich 
ist  aber  letzteres  der  Fall. 

Kinderlosigkeit  gilt  im  Morgenlande  für  .«schmachvoll,  und  die  Mösl  im 
sowohl  als  auch  die  orientalischen  Juden  machen  die  Unfruchtbarkeit  zu 
einem  Scheidungsgrund.  Vom  Araber  wird  sie  im  eigentlichen  Sinne  als 
Unsegen,  von  den  Frauen  noch  dazu  als  Schmach  betrachtet.  Ja,  eine  arabische 
Frau,  die  nur  Mädchen  gebiert,  sieht  sich  sogar  schon  als  verlhuht  und  mit 
einem  Makel  behaftet  an  (Sa)KhrczLi). 

48» 
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XXII.  Die  Unfruchtbarkeit  dea  Weib««. 


Das  türkische  Weib,  das  kinderlos  ist,  genießt  wenig  Ansehen,  und  wird 
Ton  ihrem  Oatten  yernacblässi^t  nnd  in  vielen  Fällen  anch  versiofien.  Das  ist 

ein  großes  Unglück  für  sie,  denn  da  die  Türken  die  Unfrnrhtliarkeit  für  einen 
Fehler  in  der  Orti-.iiiisation  der  Frau  betrachten,  so  wird  sich  ihr  selir  selten 
die  Gelegenheit  bieten,  daß  sie  eine  nene  Ehe  eingehen  kann  (Oppnih-im). 

Tn  Süd-Albanien  siml  bei  den  Türken  uiifnirlitbare  Weiber  fönnlieh 
Veraiiitet.  und  daher,  weil  sie  Fnu  litharkeit  ei  lan^^en  wollen,  in  steter  Verbindung^ 
mit  alten  Zigeunerinnen,  welche  (ieheinnuittel  besitzen  sollen,  um  eine  schnelle 
Empfängnis  herbeizuführen  (Lehneri). 

Wenn  bei  den  Badagas  am  Nilgiri-Gebirge  in  Indien  eine  Fraa.  keine 

Kinder  bekommt,  so  nimmt  sie  ihre  Schwester  als  „zweite  Frau''  in  das  Hans, 
sie  selbst  bleibt  aber  darin  die  Herrin.  Ist  dieses  Anskunftsmittel  nicht  aus- 
führbar, so  wird  die  P>au  zu  ihren  Kitern  lieinijr^'sclnckt  oder  sie  heiratet  einen 
Alten,  der  von  ihr  nicht  Kinder,  sonch'rn  mir  Arbeit  verlangt  (.Jagor).  Auch  in 
mehreren  anderen  Provinzen  Indiens  gilt  die  Unfruchtbarkeit  der  Frau  als 
etwas  Verächtliches  nnd  als  ein  großes  Unglück.  Verfehlen  in  Madras  die 
religiösen  Mittel,  wcUIk  liei  der  Unfruchtbarkeit  angewendet  werden,  ihre 
A\'irkung,  dann  darf  il>  i  Mann  seine  Gattin  verstofien,  weil  sie  ihm  keine 
Hoffnung  auf  Nachkonnnriisehaft  gibt  (li^sf). 

Über  das  Motiv  erfahren  wir  durch  //.  Xivhus: 

,,Tief  ungUii'klieh  ist  die  Kindt^rloso  od'T  iVio.  welclu»  mir  TücliltT  hat.  Der  3Iatm  ist 
berechtigt,  sie  nach  7 — 10  Jahren  zu  entlassen.  Dies  geschieht  zwar  selten,  aber  eine  \'er- 
•ohtung  ohneiglelclien  ist  aoleher  Fraa  aicher.  Und  diese  steigert  sich  zu  glühendem  HaA, 
wenn  ihr  Itann  atirbt.  Nun  hat  er  keinen  Erben,  der  fSr  ihn  die  Totenopfer  dar- 
bringt, und  er  muß  in  der  Hölle  bleiben,  bis  ein  an<lerer  ihn  erlöst.** 

„Der  Bali«'r  betrachtet  es"  wie  Jacohft  eizälilt.  „als  eine  große  Gnnst 
der  Götter,  wenn  .stMiie  Fran  ihm  viele  Kinder,  vnr  alleni  viele  sr»line  schenkt, 
besonders  aber,  wenn  die  Kinder  selat  bocnga  [wörtlich :  „um  das  andere  eine 
Blnme",  d.  h.  ein  Mädchen]  kommen,  d.  h.  abwechselnd  ein  Jnnge  nnd  ein 
Mädchen  usw.  Doch  el)en.so  groß  ist  die  Verachtung  vor  einer  nnfrnchtbaren 
Fran;  nnd  zahlreich  sind  dann  auch  die  Opfer,  die  die  dungvernüihlte  der 
speziell  liierfiir  l)i'stininiten  Gottheit  mit  Namen  Dewa  Boctoch-nja  (nach  anderen 
ist  der  Name  dieser  Gottheit  Dewa  SamhaiKjau)  ilarbringt,  um  Segen  füi*  ihr 
Fhebett  zu  erlangen.  Genannte  Gottheit,  in  Stein  aiisgehauen,  wird  mit  einem 
entsetzlidi  hypertrophischen  Penis  in  stadio  erectionis  dargestellt,  ebenso  wie 
fr&her  bei  den  Griechen  das  Standbild  des  Pr'mpus  und  bei  den  alten  Oernianen 
das  von  dem  Sonnenjj:ott  Frcjr  oder  /-V/i.  dif  ebenso  mit  »'iiiem  famensen  idialliis 
dari,n'stellt  wnnleii.  Ich  hatte  die  ( Jelc^cnlicit.  riniir*'  dieser  Monstra  zu  sclit-n. 
Sicherlich  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Innigkeit  sie  ihre  Opfer  bringt  und  wie 
gerne  sie  ihre  Hoffnung  verwirklicht  sähe,  setzt  sich  manche  junge  Fran  en  cheval 
auf  bemeldeten  penis.  Ob  es  hilft,  d.  h.  (d)  sie  dadurch  der  Mutterfreuden 
teilhnfllL'"  wild,  konnte  ich  nicht  in  Krfahruni;'  brin^-en.  Die  proße  Kanone  bei 
dem  Stadltor  von  Batavia  wird,  wie  mau  weiß,  iu  derselben  Absicht  von  Frauen 
geritteil." 

Für  die  Frauen  der  Ghinesen  ist  eine  zahlreiche  Kinderschar  die  p-rößte 
Freude.  Dazu  steht  im  schveiendsten  Widerspi  nch  die  Tatsaclie,  daß  chinesische 
Eltern  mit  kaltem  Blute  ihre  Kinder  morden  oder  sich  der  Neugeborenen  durch 
Aussetzen  rasch  entledigen. 

Kinderlosigkeit  hat  f&r  die  Chinesin  aber  bei  ihrem  Sterben  nnd  sogar 
noch  nach  ihrem  Tode  Übelstände.  Katneher  berichtet: 

^.Bleibt  eine  sweito  o>l(>r  diitto  Frau  olmu  Kimlorsoj^en,  so  wird  sio.  wvun  sie  dem  Tnde 
nahe  ist,  in  eine  andere  Wohnung  überführt;  sie  darf  nicht  itu  Hause  ihres  Mannes  sterlien. 
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Die  Ahnentafeln  von  ersten  Frauen,  welche  sterben,  ohne  Kinder  hinlerlnssen  zu  haben,  werden 
nicht  auf  den  im  Ahnensaal  stehenden  Altar  gelegt,  sondern  auf  iu  einer  anstoßenden  Kammer 
angebrachte  Gestelle.** 

Aber  nicht  überall,  \vu  man  die  Fruchtbarkeit  an  sich  hochschätzt,  ist 
auch  wirklich  eheliche  Fruchtbarkeit  vorhanden,  so  z.  B.  in  Japan.  ])enu 
obgleich  hier  der  Kindersegen  als  besondere  Gunst  des  Himmels  angesehen  wird, 
und  dieser  Auffassung  auch  das  Sprichwort:  „Biedere  Leute  haben  viele  Kinder" 
Ausdruck  gibt,  sind  doch  die  meisten  Familien  wenig  zahlreich  und  bilden  drei 
Kinder  wohl  den  Durchschnitt;  hier  ist  jedoch  Kindermord  und  das  Aussetzen 
durchaus  nicht  so  häufig  wie  in  (,'hina. 

Aber  auch  Kinderlosigkeit  scheint  in  Japan  nicht  gar  zu  selten  zu  sein, 
und  man  sagt  von  schönen  Frauen,  die  kinderlos  bleiben:  „Der  Yamabuki  (ein 
Zier.strauch.  Kerria  japonica)  blüht,  aber  bringt  keine  Frucht",  und  sich  ent- 
schuldigend sagen  die  Kinderlosen:  ..Man  kann  wohl  Melonensaatkerne  stehlen, 
aber  nicht  Kiudersaatkerne"  (Ehmann).  Der  Kinderreichtum  gilt  auch  in  Japau 


Abbilduoff  360. 

Jüdische  Fruchtbarkeit.   Nach  der  Mnlcrci  eines  liPhriUsrhen  Manuskripts  «.Passah-Huggada) 

des.  13.  Jahrhunderts.    (^Xarh  Kohut.) 


als  eine  berechtigte  Eigentümlichkeit  der  Armen.  Das  drücken  sie  durch  das 
Sprichwort  aus:  „In  der  mageren  Kakifrucht  sind  viele  Kerne.'*  Aber  die 
Sorge  um  die  Ernährung  der  Kinder  preßt  dann  den  Seufzer  aus:  „Kinder 
gebären  ist  leichter,  als  für  sie  sorgen." 

Auf  den  kleinen  Inselgruppen  im  Südosten  des  malaj'ischen  Archipels  ist 
die  Wertschätzung  des  Kindersegens  eine  sehr  verschiedenartige.  A\'ährend  auf 
den  Aaru-  und  auf  »len  Babar- Inseln  die  Poltern  sich  viele  Kinder  wünschen, 
sehen  wir  auf  fast  allen  den  übrigen  Inseln  des  alfurischen  Meeres  künstliche 
Abtreibungsmittel  auch  bei  verheirateten  Frauen  häutig  im  Gebrauch,  während 
andererseits  aber  auch  wieder  alieihnnd  Heilmethoden  gegen  absolute  Unfrucht- 
barkeit angew'endet  werden.  Auf  Keisar  sind  den  Männern  viele  Kinder 
erwünscht,  die  Frauen  jedoch  sorgt*n  dafür,  daß  sie  nicht  mehr  als  zwei  bis  <lrei 
bekommen.  Die  Watubela- Insulanerinnen  wollen  sogar  nur  ein  einziges  Kind 
oder  höchstens  deren  zwei  haben  und  beseitigen  erneute  Schwangerschaften 
durch  Abortivmittel  (RhiM  'j. 

Auf  den  Viti-Inseln  sind,  wie  lihith  berichtet,  unfruchtbaie  Khen  häufig. 
Gewöhnlich  wird  hier  die  Frau  beschuldigt;  aber  auch  Fälle  von  Impotenz  der 
Männer  sind  Blyth  bekannt  geworden. 
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XX  IT.  Die  Unfruchtbarkeit  dct  Weibea. 


Unfruchtbarkeit  ist  bei  den  \T>]k(in  Afrikas  ebenfalls  sehäudeiid  für  ilie 
Frau,  und  in  manchen  Nesjerländcrn  tjilt  sie  als  ein  Beweis  früherer  ^nober 
AusscUweiluug;  die  kiuderlüse  Frau  iu  Angola  wird  ailgemeiu  verspottet,  und 
deshalb  maeht  sie  bisweilen  durch  Selbstmord  ihrem  hehea  ein  Enda  Weiber 
und  Kinder  sind  die  h5cbsten  Gdter  des  Negers  an  der  Loangokttste;  sie 
bilden  seinen  Reichtum,  sie  mehren  und  festigen  die  Familienbcziehiingen,  sie 
erhöhen  sein  Ansehen  und  seinen  Einfluß;  die  fiuclitbare  Frau  wird  g:eehrt. 
da.s  sterile  Weib  miliaclitet  ( I^rchncl-Loeschc).  Dasselbe  <rilt  unter  den  Xe<reru 
der  Guineaküste,  wo  die  Achtung,  derer  ein  Weib  sich  erfreut,  mit  der  Zahl 
der  Kinder,  besonders  der  Söhne,  steigt  (Monräd).  Anch  in  Ober-Gninea  bei 
den  Duallanegern  gilt  Kinderreichtum  für  ein  gmßes  Glück,  doch  kommt  es 
dort  selten  vor.  daß  eine  h'ran  iiudir  als  zwei  Kinder  hat:  Inkonimt  eine  Fran 
jedoch  gar  keine  Kinder,  so  tuKh  it  der  ]\Iann  die  Kaufsumme  zurück. 

Die  Kamerun -Negeriu,  welche  einuuU  geboren  hat,  ist  stolz  auf  ihre 
Mutterschaft;  dagegen  sind  diejenigen  Frauen,  welchen  die  Mutterfreuden  vei-sagt 
sind,  weniger  angesehen  (Füuli).  Ähnliches  berichtet  man  von  anderen  Völkern 
Afrikas.  Fiuem  unfnichtbaren  Weibe  begegnet  in  Kordofan  der  Khemann 
mit  Veraehtung.  wenn  er  es  auch  früher  geliebt  hat  (L/na?  J^allmp).  Bei  den 
Gallas  verhilft  sogar  die  Gattin  selbst  ihrem  Manne  zu  einer  zweiten,  dritten 
oder  vierten  Frau,  iudem  sie  ihm  „schöne  und  fruchtbare  3Iädchen"  vorschlägt 
und  zuffihrt  (Bruce). 

Unfmchtbarkeit  der  Weiber  gilt  bei  manchen  IndianeryOlkern  als  grofies 
ITnglück  und  hat  gewöhnlich  die  Vei-stolhing  der  Fi  au  zur  Folge.  Die  Indianer 
des  Gran  (  hako  in  Süd-Amerika  trennen  siih  nicht  selten  von  ihrem  A\Vibe 
und  nehmen  einfach  ein  anderes,  aber  nur  st)hinrre  noch  keine  Kinder  da  sind. 
Ist  jedoch  das  erste  Kind  geboren,  so  gehören  die  Ehescheidungen  zu  den 
Ausnahmen  {Amehnig). 

Nach  slawischer  Ansehauong  sind  Kinder  ein  Segen  Gtottes;  eine  Ehe 
ohne  Kinder  ist  onglücklich,  nnd  der  Gattin  wird  die  Schuld  beigemessen.  In 
Böhmen  wird  die  jnnire  Frau,  welche  im  ersten  Jahre  der  Ehe  ein  Kind  hat, 
belobt  und  reich  beschenkt  {Lmmoic). 

Den  Serben  gereicht  Kindersegen  zur  größten  Freude  {Fetrouitsch),  und 
Krauß^  sagt: 

„Dm  nnfruehtbare  Weib  wird  bemitleidet  and  gering  gesehätsi.  Ihre  Stellang  im  Heim 

(los  Marnic-s  wird  iinnifM"  unhaltbarer.  Der  Mann  sucht  in  Oonifinsrhaft  mit  seinem  Weibe 
dun-l)  zuuberkräftige  Mittel  diesem  Ubelstande  abzuhelfeu.  Im  Spricbworte  heißt  es:  „Ein 
Weib  ist  kein  Weib,  ehe  sie  nicht  gebart.** 


164.  Die  Verhütung  der  Befruchtung. 

AVir  w  erden  in  dt  in  folgenden  Kapitel  sehen,  wie  erfindungsreich  der 
menscliliche  (Jrist  in  den  Versuchen  gewesen  ist,  dem  unfruchtbaren  A\'eibe  die 
MutttTsclialt  zu  ermöglichen.  Ks  gibt  abt-r  aiidererscils  auch  eine  Heihe  von 
Situationen,  bei  welchen  die  zeitliche  oder  die  dauernde  Lutruchtbarkeit  als 
ganz  besonders  wünschenswert  erscheint  Nicht  immer  ist  dieses  nnr  der 
illegitime  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Unverheirateten,  welcher  hier  in 
Frage  kommt,  sondern  auch  in  der  £he  finden  sich  Zeiten,  wo  ein  fernerer 
Bjndei'segen  unerwünscht  erscheint. 

.Absonderliche  Sitten  haben  aber  auch  l)ei  manchen  Völkern  eine  Schwanger- 
schaft vor  dem  Ablauf  einer  bestimmten  Anzahl  von  Jahren  nach 
der  Verehelichnng  als  unschicklich  gehrandmarkt.  Eine  eigentflmUche 
Veranlassung  für  die  Frauen,  freiwillig  unfruchtbar  zu  bleiben,  berichtet 
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PoriHfMon*  ans  Nea-Mecklenbnr^  irad  Nen-Hannover:  ganze  Dorfschaften 
oder  Sippen  verpflichten  sich  zuweilen,  überhaupt  keine  Kinder  zu  haben.  In 

einem  Distiikte  war  die  Unfruchtbarkeit  der  Weiber  das  Kesultat  eines  Ver- 
botes oder  GelülHles,  das  seit  dem  Tode  eines  mit  Xanien  bezeiclineten  Häupt- 
lings aufs  schärfste  durciigelüiirt  wurde;  ob  er  selbst  das  Verbot  erlassen,  oder 
ob  man  ihm  zu  Ehren  nach  seinem  Tode  das  GelQbde  abgelegt  hatte,  darttber 
konnte  Parkinson  keine  klare  Auskunft  erhalten. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  man  bemüht,  durch  allerlei  Kunstgriffe  einer 
Befruchtung?  vorzubeugen. 

An  erster  Stelle  ist  hier  der  Coitus  interriipl  us  zu  nennen,  der  schon 
im  alten  Testament  als  Sünde  des  Onan  gebrandmarkt  wird.  Unau  mußte 
sein  Verbrechen  bekanntlich  mit  dem  Tode  bttfien,  und  auch  die  Frau,  welche 
ihre  Schwangerschaft  verhinderte,  beging,  so  berichtet  Josephus,  ein  todes- 
wtti'diges  Verbrechen. 

Das  N'erfahren  des  Ooitus  interruptus  ist.  wie  ja  als  bekannt  vorausjrf setzt 
werden  daif,  überall  weit  verbreitet.  Die  schiidlielien  A\'irkungen,  welche  es 
auf  den  Genitalapparat  und  das  Nervensystem  der  Fiau  auszuüben  püegt,  hat 
VcUmta  in  einer  Abhandlung,  auf  die  hier  verwiesen  werden  kann,  besprochen. 
—  Hier  ist  der  Ort,  noch  einmal  an  die  S.  740  erwähnte  Mika-Operation 
der  Australier  zu  erinnem.  Die  Folgen  für  die  P>au  müs.sen  denen  des  Coitus 
interruptus  ähnlich  sein.  Ebenso  naheliepfend.  und  daher  ebenfalls  wolil  über 
den  ganzen  P>dball  verbreitet  ist  das  Verfahren,  durch  Hineinbringen  von 
Fremdkörperu,  ev.  solchen,  welche  Absorptionskiaft  besitzen,  das  Vordringen  der 
Sperma  zu  verhindern. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  und  bietet  ein  geringes  ethnologisches 
Interesse,  das  Vorkommen  derartiger  Manipulationen  bei  dieser  oder  jener 
Völkerschaft  «lurrli  Anführung  von  Bericliten  zu  belegen;  auf  andere  rein 
mechanisch  wirkende  Mittel  kommen  wir  weiter  unten  noch  zu  siucclien. 

Von  großem  ethnologischen  Werte  aber  sind  diejenigen  Berichte, 
welche  ein  zweites  großes  Gebiet  der  antikonzeptionellen  Methoden, 
die  Verwendung  von  innerlichen  und  Zaubermitteln  (oft  sind  sie 
beides  zugleich)  betreffen: 

In  Alt-Griechenland  spielte,  wie  Landerer  berichtet,  Vitis  Agnus  castus 

in  dieser  Hinsicht  eine  gi"oße  Kolle. 

Mao  nannte  diese  Pflanze  „Castus  i.  c.  atvö^,  quoU  üs,  a  quibus  estur  aut  bibitiir,  aut 
eabateroitur,  castitatem  coDservat«  quare  matronae  Athenieosium  in  Thesmophoriis  castitatem 
cnatodiMitif  hajiu  arborii  ribi  sternebant.'* 

Es  wurdeu  im  alten  Rom  ebenfalls  Versuche  ausgeführt,  durch  innerlich 
angewendete  Mittel  Frauen  nntru(litl)ar  zu  machen.  Nach  dei-  L»dne  der 
Syraboliker  und  Syniiiathi'tiker  sollten  die  Samen  fruchtloser  Bäume,  als  Tee 
getrunken,  Unfruchtbarkeit  herbeiführen,  so  besonders  die  im  Haine  der  kinder- 
losen Proserpina  wachsenden  Weidenbäume  und  Pappeln  (v.  Fäbrice).  Der 
römische  Ar/t  Sorwnm  gab  außerdem  den  Rat,  die  Frau  soUe,  wenn  ihr  eine 
Geburt  gefährlich  zu  werden  droht,  sich  hüten,  den  Beischlaf  vor  oder  nach 
der  ^[eustruation  auszuüben,  sie  solle  im  !\[ouu'nt  dei-  Ejakulation  den  Atem  an 
sich  halten,  nach  dem  Koitus  mit  ^--ekrümmien  Knieen  sitzen,  vor  dem  Koitus 
den  Muttermund  mit  Ol  od(;r  Honig,  mit  Opobalsam  oder  Absinth  gemischt, 
bestreichen  und  sich  Pessi  mit  zusammenziehenden  Mitteln  einlegen  lassen. 

Daft  auch  noch  bis  in  spätere  Zeit  selbst  im  deutschen  Volke  der 
Glaube  herrschte,  daß  Weidentee  nnfi-uchtbar  mache,  bezeugen  s,lfr  und 
yfnffh'inhis:  letzterer  meint  snjrar,  daL)  die  Bliifti-i-  von  ^\'L•idt'u  mit  Wasser 
getrunken  nicht  nur  eine  Schwangerschaft  verhindern,  sondern  nurli.  daß  sie, 
wenn  sie  gesotten  getrunken  werden,  „Lust  und  Neigung  zur  L  nkeuschheit 
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XXIL  Die  UofroditbArkeit  de«  Weibei. 


vertreiben".  In  der  Gegend  von  Eitzingen  heiTSchte  noch  179G  der  Aber- 
glaube, (laß  ein  ^rädclicn  niclit  schwanger  würde,  w^dches  von  Bünen  and 
Mispeln  ilit,  die  auf  Hagedürnstiiinnien  okuliert  sind  (Bmiilsrhiili). 

In  Steiermark  gilt  allgemein  das  Wasser  aus  den  Löscheiinerii  der 
Schmiede,  nach  jeder  Meustruatiuii  getrimkeu,  als  unfruclitbai-  maclieud,  ebenso 
der  GeniiS  tob  Zimtthiktiir,  englisGhem  Balsam,  Bienenhonig  nnd  AhfUmnitteln 
aller  Art,  besonders  von  Aloe  nnd  Myrrhe. 

„Verbürgten  Nachrichten  zufolge  haben  die  „ledigen  Henscher*'  im  .  .  .  Tale  des 
steiorischoii  Oberlandes  seit  vielen  Jaliren  statt  der  modernen  tafety  sponge«  Lmowandfetzen 

im  Gebrauche"  (Foaael). 

Verschiedene  Sagen  aus  Skandinavien,  welche  von  Bolfc,  Kahle  u.  a.  zu- 
sammengestellt nnd  analysiert  sind,  lassen  erkennen,  daß  auch  im  germanischen 
Volksglauben  die  Möglichkeit,  durch  Zauber  eine  BefruchtuDg  zu  verhindeni,  ja 
sogar  eine  bereits  eingetretene  wieder  rflclcgftngig  zu  machen,  eine  nicht 

unbedeutende  Rolle  spielt. 

Durch  Drehen  einer  ]\Uilile  (Varianten:  durch  Rückwilrtsdrehen;  durch 
viermaliges  KürkwiirtMli  flMMi  mn  Mitlei  naclil :  durch  Unterlegen  von  so  viel 
Weizenkörnern  unter  die  .Mühle,  als  Kinder  zu  erwarten  sind)  wei'den  die  noch 
ungeborenen  Kinder,  also  auch  solche,  die  noch  nicht  einmal  erzengt  sind, 
getötet;  es  erhebt  sich  daher  beim  Malen  der  Mühle  jedesmal  ein  Schrei,  oder 
es  tropft  Blut  von  der  Mühle.  —  In  anderen  Varianten  sdiluckt  die  Frau  die 
Körner  herunter,  oder  sie  wirft  ÄptVl.  Steine  oder  rtlücke  in  den  l^runnen; 
oder  sie  geht  an  die  Gräber  ihrer  Schwestern  und  ruft  bei  jedem  Grab  dreimal: 
„Ich  will  keine  Kinder  haben!" 

Kahle  stellt  in  Vergleich  hierzu  gewisse  Bräuche  anderer  Völker,  welche 
hier  gleich  erwähnt  werden  sollen;  doch  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  in  Skan- 
dinavien selbst  einen  derartigen  Brauch  nachzuweisen.  Nun  berichtet  L'nnu' 
(bei  Buschau'^),  daß  in  (lotland  und  Oland  die  junge  Frau  nach  der  Trauung 
die  Zahl  der  zu  erwartenden  Kinder  zu  bestimmen  vermag,  indem  sie  mit  ihren 
Fingern  den  bloßen  Leib  berührt.  Da  es  doch  offenbar  ganz  von  ihrem  Willen 
allein  abhängt,  mit  wieviel  Fingern  und  ob  mit  einer  Hand  oder  mit  beiden 
Häuden  sie  die  Berührung  ausüben  will,  so  erscheint  es  mir  nicht  nnwahr- 
seheinlirh,  daß  der  von  jMntie  erwähnte  Brauch  in  der  Bedeutung  einer  Vor- 
beugiitiusmaßregel  zu  verstehen  sein  kann.  Ks  würde  dann  ein  ähnlicher  Zauber 
vorliegen  wie  der,  welchen  Truhelka  aus  Bosnien  berichtet: 

^Wenn  die  Hoehzeiter  «m  sie  Itommen  und  sie  im  Begriffe  ist,  in  den  Sattel  zn  steigen, 
soll  sie  iliro  Iland  unter  <lic  iVstungezogoneii  Baiiehgurte  schieben.  Soviel  Finger  sie  unter 
die  Bauchgurto  schiebt,  soviel  Jahre  bleibt  sie  anfruchtbar;  und  waren  es  l>eide  HiLnde,  so 
wird  sie  niemals  ^rrliürcn." 

Sehr  ähnlich  ist  eine  von  Knu'/i  berichtete  iSitte  der  Serben:  dort  setzt 
sich  die  Braut  auf  dem  Hochzeitswagen  auf  so  viele  Finger  ihrer  Hand,  als  sie 
Jahre  lang  ohne  Kinder  bleiben  mOchte,  und  spricht:  ^ch  setze  mich  auf  so 
und  soviel  Fingei-,  um  soviel  Jahre  lang  keine  Kinder  zu  gebären/' 

In  anderer  Weise  noch  bestimmt  die  Serl)in  naeh  Ivrivfi  ihr  Schicksal, 
indem  sie  /.  \\.  eine  ent<?preclien(le  Anzahl  glühender  Kolilen  in  Badewasser 
l()>clit,  und  ^priellt:  ..Wann  die>e  K'nlilcnstiicke  wieder  zu  brennen  anlangen, 
dann  soll  auch  ich  ein  Kind  gebären."  Interes.saut  ist,  dali  sie  diesen  Zauber 
dadurch  wieder  aufzuheben  vermag,  daß  sie,  falls  sie  später  sich  ein  Kind 
ersehnt,  diese  Kohlen  ins  Feuer  wirft;  sobald  sie  zu  brennen  anfangen,  fühlt 
sie  sicli  auf  der  Stelle  si-lnvangoi-.  —  Oiler  sie  legt  vor  dem  Kirchgang  ein 
autgesperrtes  \'orli!ln^esrhl(iL)  nini  eijien  Schlüssel  aut  den  Fußl>o(hMi  und  geht 
zwischen  beiden  hindurch,  kehrt  zurück,  sperrt  das  Schloß  zu  und  spricht: 
„Wann  ich  einmal  das  Schloß  aufsperre,  dann  soll  ich  auch  ein  Kind  empfangen.*' 
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Ob  anch  dieser  Zanber  sich  wieder  aafiieboi  l&St^  ist  nicht  gesagt.  —  Ein 

anderer  sympathetischer  Zauber  ist  der  folgende:  sie  hebt  den  Kessel  mit  dem 
für  ihr  Hoclizeitsbad  bustimmtpri  A\'asser,  falls  sie  keine  Kinder  wünscht,  mit 
der  ganzen  Hand,  sonst  mit  »  iner  entsprechenden  Anzahl  Fin<rer  vom  Feuer 
und  spricht:  „Auf  soviel  Finger,  als  ich  dies  Wasser  hierher  getragen,  auf 
soviel  Jahre  soll  es  mich  von  Kindern  i-einwaschen."  —  Beim  Kirchgang  um- 
gürtet sie  sich  mit  einem  Band,  dessen  Dinge  sie  nicht  gemessen;  betritt  sie 
mit  ihrem  Manne  das  Brantgemadi,  so  knüpft  sie  so  viele  Knoten,  als  sie  Jahre 
ohne  Kinder  zu  bleiben  wniisclit.  —  Hieran  schließt  sich,  was  rrtroiritsch  von 
den  Serben  und  Krauji^  au  anderer  Stelle '  von  den  Südslaweu  überhaupt 
berichtoL 

Wenn  die  Frau  des  Serben  will,  daß  sie  nie  mehr  Kinder  bekommt,  so 
soll  sie  mit  den  Beinen  des  Neugeborenen  die  Haustür  ssnmachen  (Petrou  ihch), 
AVenn  bei  den  Südslawen  ein  Kind  stirbt,  so  darf  der  Sargdeckel  zu  Kopf 
und  Fülien  der  Leiche  nicht  vernagelt  sein,  weil  sonst  die  Mnltni-  nntniclitbar 
bliebe,  oder,  wenn  es  irut  ginjre,  eine  sehr  schwere  Kntbindung  bei  der  nächsten 
Niederkunft  zu  be^lehen  hätte.  Will  ein  Weib  einige  Jahre  hindurch  nicht 
mehr  Kinder  znr  Welt  bringen,  so  brancht  sie  nnr  die  Finger  in  das  erste 
Badewa.sser  ihres  Kindes  zu  tauchen  und  dieselben  dann  abzulecken.  Jeder 
eingetauchte  Finger  entspricht  einem  Jahre,  das  sie  Idnderlos  bleibt  (Kranß^), 

Andere  Mittel,  welclie  die  Sndslawin  anwendet,  nm  kinderlos  v.w  bleiben, 
berichtet  Knutfi^^  an  anderer  Stelle:  sie  muß  sich  mit  ilem  t  iiterhosenband 
eines  toten  unschuldigen  Jünglings  umgürten,  oder  mit  dem  liande,  mit  welchem 
einem  Toten  in  der  ersten  Nacht  die  H&nde  gebunden  waren;  oder  sie  schließt, 
falls  ihr  ein  Kind  starb  und  sie  Icinderlos  bleiben  will,  mit  dem  Fuße  des 
toten  Kindes  die  Tür  und  spricht:  dann  soll  ich  ein  Kind  gebären,  wenn  der 
Tote  die  Tür  «reuftnet  haben  wird!  oder  sie  schüttelt  d;is  Kind  dreimal  im 
Sarge  und  spricht,  sie  wolle  dann  wieder  gebären,  wenn  .sie  es  noch  einmal 
geschüttelt  haben  würde. 

Olüek  berichtet  noch  einen  anderen  Zauber  ans  Bosnien: 

„Wifl  lieb  and  teaer  dem  Bosnier  auch  die  Kinder  aind,  so  iat  nan  doch  hier  und  da, 
namentlich  unter  den  StiiiKi  rn,  weint  der  Kinderscp^en  zu  rasch  ziiniinint,  oder  wenn  man 
gflaubt,  schon  ^'onujr  Kindn-  y.ix  hahon,  li'-daclit.  il<'in  Zuwachs  Einliult  zu  tmi.  Will  man  <hdi<>r 
für  eine  gewisse  Keibe  voß  Jahren  kt^iuf  Kinder  Lüben,  su  steckt  mau  ein  ^lesser  zwischen 
zwei  Bretter  der  Zimmerdecke,  und  zwar  in  einen  Spalt,  welcher  durch  «eine  Lage  zugleich 
anzoißt,  durch  wj.  vii  lf  .luhr«-  nuin  keine  Kinder  hal)on  will.  Hcahsichfift  z.  H.  dif  Frau,  durch 
drei  Jahre  nicht  fruchtbar  zu  werden,  so  steckt  sie  das  31.t:sscr  in  den  dritten  Spult  von  der 
Türe  oder  vom  Fenster  gerechnet.  Will  man  überhaupt  keine  Kinder  mehr  haben,  so  yer- 
riegelt  man  die  Zimmertttr  mit  einem  Fufie  des  letztgeborenen  Kindes.** 

In  Rußland  trinkt  man  znr  Verhütung  der  Schwangei schaft  einen  Aufguß 

von  Ly^copodinm  annotium,  oder  am  Morgen  niiehtern  ein  (ilas  warmes  Wasser. 

Kin  Zaubeiinittel  für  freiwilliL'»'  Kiiiileilusiirk<'it.  welches  in  l'iililand  (im 
Lukonajo  wsclien  Kreisf  (h's  (toiiv.  N  ishn y- Nn\VL:"*»r(Hl)  aniifwemli-t  wiid, 
ist  nach  Löwenstimm  das  folgende:  die  Ikiuermniidchen  sammeln  den  MonatsÜuß 
in  einem  Gefäße  und  bringen  dieses  Blut  zur  kingen  Frau,  welche  es  in  der 
Badstnbe  oben  auf  den  glühenden  Ofen  ausschüttet;  dabei  ist  Kinderweinen  zu 
vernehmen. 

Über  die  Südrussen  berichtet  JauorskiJ  folgendes: 

„n<'i  den  Siidrnsson  dos  Skaler  <i<'l>irg<!rayoris  in  (ializien  lial»'  ich  fnlMiMide  zw<  i 
Zauberrezepte,  welche  von  Frauen,  die  uulruchtbur  werden  wollen,  allgemein  gebraucht  sind, 
vorgefunden : 

1.  pL  m  KindtT  zu  verschließen,"  niinnit  (his  Müdchrii,  wi-cu  <  <  /  ■  r  •■  u  ^lale  menstruiert, 
einige  Tn>|)t«'ii  ihres  M('iistnijiti<)iisl>!ut"s  und  liiL»t  sie  <bin-li  i'in  Lm-li  in  das  or^u-  El  einer 
jungen  Henoe  einfließen.    Dann  vergräbt  sie  dieses  Ei  in  die  Erde  neben  dem  Tische  in  der 
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Stubo.  Dort  bleibt  das  Ei  (hin-h  9  Tage  und  9  Nächte  liegen.  Hiernach  nimmt  man  das  Ei 
heraus  —  dariu  sind  einige  W'iiruichen  mit  schwanen  KüpfeD.  8o  viele  Kinder  würde  dieses 
Weib  haben.  Wenn  es  dsa  £i  mit  samt  den  Wfinnera  ins  Wasaer  wirft,  so  wird  ea  die  Kinder 
haben,  wenn  aber  ins  Feuer,  so  verbrennon  sie  auf  owig.    (Gehört  in  Holowotzko.) 

2.  Oder  wieder  nehmen  die  Weiber  ihr  Menstruatiousblat  und  geben  es  in  die  Flachs- 
wolle, dann  binden  sie  dies  in  10  Knoten  auf  10  Ecken,  rollen  es  zusammen  und  tragen  ea 

•doreh  9  Tage  und  0  Nächte  bei  sich.   In  der  Naeht  halten  sie  es  unter  dem  rechten  Arme, 

•am  Tage  unter  dem  linken  Knie.  Kachher  ver^rraben  sie  es  in  dio  Erdo  in  der  H:iu])t»'ckp 
des  Zimmers  und  sprechen  dabei  dreimal  die  Wurte:  „ich  vergrabe  dich  nicht  auf  ein  Jahr, 

■sondern  aaf  ewig!"  Daan  wird  das  Weib  keine  Kinder  haben.  (Gehört  dortselbst.) 

Ob/war  diese  sundarbareaZaubermittel  noch  immer  sehr  geachtet  und  uft  vcrwemlet  wonlea, 
so  weichen  sie  doch  innner  mehr  vor  anderen  praktischeren  Mitteln  zurück.  Die  bestehen  in 
irgendwelchen  i'flanzeugifteu,  durch  welche  im  Nutfaile  die  Frucht  abgetrieben  wird;  ich  konnte 

.jedoch  fiber  deren  Arten  und  Eigensehaften  niehta  n&heres  erfahren. 

Der  tnnlthusianisdie  Zauber  gilt  beim  Volke  als  eine  der  größten  Sfindaa,  die  ein 
Weib  begehen  kann,  und  für  wi  lcho  die  göttliche  Vcrtrebung  am  schwersten  zu  erlangen  ist. 

Will  die  l"n<,^aii!i  ktiiie  Kinder  liabcn.  .'^o  sticht  sie  sidi  durch  einen 
Zauber  zu  schützen,  indem  sie  vor  dem  üeilager  ein  mit  Mobu  gefülltes  und 
zngeseblossenes  Yorl^gescblofi  in  den  nächsten  Bmnnen  wirft  (v.  Csaplovics). 
Durch  solch  zugemachtes  und  versenktes  Schloß  kann  man  bekanntlich  nach 
einem  weitverbreiteten  Volksglauben  einem  Paare  auch  die  facultas  coöundi 
rauben. 

In  Estland  nehmen  die  Weiber  C^ueek.silber  ein  und  im  Gniivei  iienu  nt 
Kiew  den  wässerigen  Aufguß  der  Paeouia  ofticiualis;  auch  der  frische  Saft  des 
•Schöllkrautes  (Chelldoninm  majus)  ist  berühmt,  und  die  Tatarinnen  benutzen 
•den  Tee  von  dem  Adlerfamkraut  (Filix  mas). 

In  Sibirien  sollen  die  Weiber,  wenn  die  Menses  sich  einstellen,  ein 
bestiiiinites  Quantum  Bleiweiß  nehmen,  wodurch  diese  angeblicli  uiiterdiiickt 
und  bis  zum  n.ächsten  Plintriite  dei*selben  die  Kmi»fän^-nis  verhütet  werden  soll; 
beim  Aussetzen  des  Nüttels  kehrt  nach  der  im  Volke  herrschenden  Meinung 
auch  die  Möglichkeit  der  Empfängnis  wieder  zurück  (J&e&eQ. 

Um  nicht  schwanger  zu  werden,  sollen  nach  Ktttminger  in  Ober- Ägypten 
•die  Weiber  von  dem  Pulver  der  gebrannten  Porzellanschnerkenscbale  (Cypraea) 
drei  Mund  voll  nüclitern  nehmen.  Wenn  in  AlLner  eine  Frau  nicht  so  bald 
wieder  s<'h wanger  werden  will,  su  trinkt  sie  einige  Tage  lang  Wasser,  in  welchem 
man  die  Blätter  der  JSalsola  und  des  Pfiisich  eingeweicht  hat,  oder  sie  genießt 
den  Saft  der  Fmcht  des  Feigenbaums,  auch  braucht  sie  nur  wsd  ihrcon  Kopfe 
ein  Amulet  zu  tragen,  ein  Papier,  auf  dem  zwei  Vierecke  gezeichnet  sind;  an 
jeder  Ecke  dei-  letzteren  sind  die  folgenden  Zeichen  angebracht,  um  welche 
herum  arabische  A\'orte  stehen.  ' 

Um  sich  vor  unerwün.^chter  Befruchtung  zu  .schützen,  tragen  die  Wei])er 
in  Mekka  eine  Büchse  mit  Kanini  henknt  auf  der  Brust  (^uuuck  Hurgronje)^ 
Von  den  Viti- 1 nsuianerinnen  berichtet  Ill;/th: 

„Wie  die  eingeborenen  Hobammen  es  unternehmen.  Unfruchtbarkeit  su  heilen,  so  nehmen 
sie  auch  zu  Prilventivmitteln  ihre  Zutlucht,  die  manchmal  £rfoIg  haben,  maDchmal  nieht. 

Iliciv.i:   honutzoii  sio  «<int'n  Aul'^'ulJ  der  Mlätlor  dtr  ctif rindeten,  gcschabteti  Wurzel  tles 

Kügiihulzes  und  der  Samalu.  Hat  abends  der  Beischlaf  stattgefunden,  so  wird  der  Trauk 
am  anderen  Tage  genommen.  Dieses  PriLventirmittel  für  eine  EntschwSngerung  wird  auch 
▼on  Frauen  genommen,  wt  lehe  keine  Schwangerschaft  mehr  wünschen,  nachdem  sie  ein  oder 

mehrere  Kitnl.'f  L'i'l><>ren  luihefi.*' 

l'iii  l  iitniflitbin  kt  it  herbeiznfühivn.  L-i  braucht  man  auf  denNeu-Hebriden 
eine  Pflanze,  welciir  die  Weilit'r  versjirisi  n  f-fa mirsoitj. 

Verschiedene  rein  mechanische  Arten,  sich  vor  der  Befruchtung  zu 
schützen,  haben  wir  bereits  bei  Australierinnen  und  bei  Bewohnerinnen  des 
malayischen  Archipels  kennen  gelernt  Letztere  verhalten  sich  nach  Biedel^ 
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bei  dem  Koitus  sehr  indifferenty  um  nicht  geschwftngert  zn  werden;  erstere 
vei*i>teheu  es,  dnrcli  eine  sdilenkomde  Bewegung  der  Beckenrpfrion  sich  des  ein- 
fifedrun ertönen  Sperma  zu  entledi^'-en.  Auch  die  eingeborenen  Weiber  in  Deutsch 
Iseu-(iuinea  besitzen  nach  Graf  Pfeil  die  merkwüi'dige  Fähigkeit,  bis  zu 
einem  bestimmteil  Orade  die  Empfängnis  von  ilirem  Willen  abhängig  zn  machen, 
da  sie  imstande  sind,  nach  erfolgter  Kohabitation  alles  (?)  Empfangene  sofort 
wieder  von  sich  zu  «reiten.  Ferner  kommt  in  Australien,  wie  "wii-  «gesehen 
haben,  die  Iferau.sschneidun^  der  Eierstöcke  als  l'räventivniaßregel  vor,  und  das 
gleiche  fand  sich  iu  Ostindien.  Ebenfalls  in  Indien,  bei  den  Munda-Kohls 
und  in  Niederländisch-Indien,  versteht  man  es,  eine  Konzeption  durch 
absichtlich  vorgenommene  Lageveränderungen  (Knickungen)  der  Gebärmutter  zn 
verhüten.  So  sind  jedenfalls  (^f.  Bart  Js)  die  Worte  des  Missionars  JcUlughaus 
zu  deuten,  weldier  erzählt,  daß  arme  ^^'ei^)er  unter  den  Munda-Kohls  in  Indien 
sich  (»line  Wissen  der  Männer  die  (iebärniutlei-  v<'i-schieben  und  verdrücken  lassen, 
um  die  l'lage  der  Schwangerschaft  los  zu  sein.  Und  aus  Niederländisch- 
Indien  belichtet  van  der  Burg: 

„Der  dort  ScliDn  früh  iMilwicki'ltc  (irsclilechlstrieb  dor  MädcboD  wird  anstuiulslo» 
befriedigt,  wobei  man  sich  der  Hilfe  «  iiicr  DockotMi,  einer  der  zahlreich  vertretenen  heilkundigen 
alten  Frauea  bedieut,  um  uicht  2U  kouzipiereu.  In  der  Tat  ächciiion  diese  Weiber  zu  ver- 
atehen,  dareh  äaBere  Manipulationeo,  darcli  DrBckeo,  Reiben,  Kneten  durch  die  Bauchdeeken 
hindurch,  nicht  von  der  Scheide  aot,  eine  Lageveräuderung,  \'ur-  oder  Kackwärtsknickung 
der  Gebärmutter  ztistnnde  zu  bringen,  welche  die  Konzeption  verhindert,  und  zwnr  ohne  daß 
weitere  Beschwerden  davon  die  Folge  sind,  aU  leichte  Kreuz-  und  Lei^teiischnierzcn  und  Urio- 
beaehwerden  in  den  ereten  Tagen  der  Prosedar.  Will  ein  derartigea  Mädchen  später  heiraten 
and  Mutt<T  werden,  so  wird  die  (lebärnuitter  wietler  auf  dieselbe  Weise  in  Ordnung  gebracht." 

^^  ir  w'w  oben  dorcli  StruUe  erfahren  haben,  gelingt  dieses  aber  nicht  in 
allen  Fällen. 

SrUipnann-  schreibt  von  den  Hinauirolo  in  Britisch  N eu-(i uinea,  daß 
deren  Weiber,  wenn  sie  glauben,  eine  genügende  Zahl  von  Kindern  geboien  zu 
haben,  sich  künstlich  nnfrnchtbar  machen  lassen.  In  jedem  Dorfe  oder  für 
mehrere  benachbarte  Dßrfer  gemeinsam  pflegt  eine  Frau  zu  existieren,  welche 

in  dem  Rufe  steht,  dieses  bewirken  zu  können.  Diese  Habe  soll  ihr  von  ihrer 
Mutter  anhaften.  AVenn  das  Honorar  ausbedunf^-en  ist,  pflegt  sie  ehrenhalber  zu 
fraj^en,  ob  der  Eheraaini  auch  seine  Kin\vi]li<j^ung  fi:e^^el)en  habe,  ist  das  nicht 
der  Fall,  so  verweigert  sie  ihre  Hilfe.  Die  MaUnahuie  selber  heißt  ginigabani; 
die  hüfesnchende  Fi'au  wird  hageabani,  das  heißt  wörtlich:  unfähig  mehr 
Kinder  zu  bekommen.  Die  kundi^rt  l'i  iu  setzt  sii  Ii  hintrr  sie  und  zwar  so 
dicht  als  ni«io-]icli  und  macht  Maniiiulationen  über  den  Unterleib  der  Patientin, 
wobei  sie  unverstäiidlielie  Zaul)erfnriueln  niunnelt.  (4leichzeiti}^  werden  Kräuter 
und  W  urzeln  verbrannt,  deren  Jäauch  die  Patientin  einatmen  muß.  Das 
Honorar  reicht  sie,  ohne  umzublicken,  über  ihren  Rficken  der  Operateurin,  und 
sie  darf  ihren  Namen  nicht  nennen  und  sich  nicht  umsehen.  Das  Verfaliren 
unterließt,  je  nach  den  Fähip^keiten.  welche  der  betrettenden  Frau  innewohnen, 
auch  A))änderunireii;  oft  wird  ein  vegetabilischei'  Trank  gereicht,  als  ein  Teil 
der  Zauljervornabme. 

Daß  auch  bei  den  zivilisierten  Völkern  Europas  allerhand  Vor- 
beugungsmaßregeln eine  weite  Verbreitung  besitzen,  bedarf  wohl  an  diese 
Stelle  keiner  besonderen  Erörterung.  Die  Besprechung  dieser  Mittel,  unter 
wcdchen  einige  sind,  die  bei  den  F'ortschritten  der  Technik  fast  absolut  sicher 
wirken,  jreliört  niclit  hierher;  ich  verweise  auf  das  aiisL''e/eiclinete  W  erk  von 
Forvl  über  die  M  xuelle  Fra-je  (  Kaj».  13  ),  in  welciieni  auch  dieses  Thema  mit 
Sachkenntnis  und  sittlichem  Krn>t  behandelt  wird. 
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165.  Die  Verhütung  der  Uofrucbtbarkeit. 

Wir  können  es  sehr  wohl  begreifen,  dafi  namentlich  bei  solchen  Völkern, 

bei  denen  eine  unfruchtbare  Frau  der  Schande  und  Verachtunj^  und  allerlei 
Unbilden  von  soiteii  dos  (4atten  und  ilnvn  Ano-ehöin^en  ausg-esetzt  ist.  die  Braut 
und  deren  Freuudschatt  banj^e  Sorgen  der  Soliließung  der  Ehe  besclileichen, 
ob  nicht  auch  ihr  solch  ungünstiges  Geschick  beschieden  sei.  Lud  da  erscheint 
es  uns  denn  ganz  natürlich,  dafi  man  zn  rechter  Zeit  anf  allerlei  vorbeugende 
Mittel  Bedacht  genommen  hat  Sollen  solche  Zaubermittel  aber  YOn  rechter 
A\'irkung  sein,  so  kommt  es  auch  darauf  an,  daß  man  die  richtige  Stunde  wählt, 
um  sie  in  Anwendung  zu  ziehen. 

Da  finden  wir  denn,  daß  man  so  t'rüli  wie  möglich  mit  den  sympa- 
thetischen Maßnahmen  vorgeht  und  daß  man  namentlich  drei  Zeitpunkte 
besonders  bevorzugt  hat,  nämlich  den  Hochzeitstag,  die  Hochzeitsnacht 
und  den  Morgen  nach  der  Hochzeit.  Am  Tage  der  Hochzeit  kann  der 
Zauber  bereits  in  der  Kirche  während  der  Trauung  seinen  Anfang  nehmen,  oder 
es  wird  der  Augenblick  gewälilt,  wo  das  junge  Paar  zum  ei  sten  Male  das  neue 
Heim  betritt.  Aber  auch  die  Zeit  des  Festmahles  ist  noch  für  die  vorbeugende 
Hilfe  geeignet 

In  Ägina  pflegen  die  Tranzeugen,  um  der  jungen  Ehefrau  die  Frucht- 
barkeit zu  sichern,  dieselbe  sofort  nach  erfolgter  Einsegnung  mit  Erbsen  und 

Granatapfelkeinen  zu  bewerfen. 

Die  Serbin  hängt  ihr  Hemd  umgekehrt  an  einen  gepfropften  Baum,  so 
daß  die  Ärmel  nach  unten  hängen,  l'nter  das  Hemd  stellt  sie  ein  Glas  voll 
Wasser.  Den  nächsten  Morgen  ü  inkt  die  Frau  das  Wasser  aus  und  das  Hemd 
zieht  sie  an.  Andere  lass^  sich  von  einer  Schwangeren  Sauerteig  in  den  Gürtel 
geben  mni  schlafen  mit  demselben  eine  Nacht  Den  nächsten  Tag  ißt  die  Frau 
den  San^teig  zum  Frühstück  auf. 

Wenn  bei  den  Serben  die  jungen  Ehegatten  das  Haus  betreten,  dann 
muß  die  Frau  nach  den  Daelii)alken  blicken.  So  viel  Söhnen  wil'd  sie  das 
JLeben  sclienken,  als  sie  in  diesem  Augenblicke  Jialken  erblickt. 

Die  Zelt-Zigeuner  in  Siebenbürgen  werfen  nach  r.  WH4ovki*  den 
Neuvermählten,  wenn  diese  ihr  Zelt  betreten,  „alte  Stiefel,  Schuhe  und  Bund- 
schuhe nach,  wodurch  die  Fruchtbarkeit  der  Ehe  gesteigert  werden  soll^. 

An  einigen  Orten  in  Rußland  wird  schon  bei  Gelegenheit  der  Hochzeit 
Rücksicht  darauf  genommen,  daß  der  jungen  Frau  der  Kindersegen  nicht  fehle; 

in  Nishni-No WL^oi'od  -/.  1^.  werden  die  Neuvermählten  so  vom  Tfochzeitstisch 
geleitet,  dal»  sie  kt^inen  ivieis  zu  beschreiben  haben,  sonst  bleibt  die  Ehe  un- 
fruchtbar ( .y^^  niso  w). 

Die  Esten  werfen  bei  Hochzeiten  Geld  und  Bänder  in  den  Brunnen  und 
ins  Feuer  „für  die  Wasser-  und  Feuermutter  zur  Sühne",  und  noch  am  End« 
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des  achtzehnten  Jahrlinnderts  wurden  bei  ihnen  am  Juliannisaheiid  ( >pfer  in  ein 
großes  Feuer  geworfen,  um  welches  unfruchtbare  Weiber  uai  kt  tanzten,  wäliiend 
Opferscbmftnse  gelialten  und  Unzacht  getrieben  wurde  (Bdeler)  (vgl.  anch  S.  637). 

Der  Braach,  der  Braut  Kuchenstflcke  auf  den  Leib  zu  stoßen,  welcher 
sich  vereinzelt  in  Deutschland  findet,  bezieht  sich  wohl  auch  auf  die  künftige 
Fruchtbarkeit  im  ehelicheu  Leben. 

Bei  den  alten  Preußen  stellte  man  in  der  Hochzeitsnacht  £rebratene 
Bocks-  und  Bilrennieren  unter  das  Brautbett:  hierdiireli  wollte  man  Fruchtbarkeit 
hervorrufen.  Auch  durfte  für  das  Hochzeitsmahl  kein  weibliches  Vieh  geschlachtet 
werden,  sondern  es  durften  nur  BOcke  oder  Bullen  sein.  Am  anderen  Morgen 
kam  die  Hochzeitsgesellscliaft  wieder  vor  das  Bett,  und  der  unter  das  Bett  ■ 
gestellte  ,,Brauthahn"  w  urde  visitiert;  war  noch  etwas  ubngi  so  mufiten.  es  die 
jungen  P^heleute  schnell  aufessen. 

Bei  den  Tataren  ist  es  der  Moiiren  nach  der  Hochzeit,  welclier  seine 
mystische  Kraft  entfaltet.  Bei  ihnen  war  es  früher  Sitte,  daß  man  am  Morgen 
nach. der  Hoefazätsnacht  die  Jnngvermählten  ans  der  Jurte  zur  Begrüßung  der  neu 
aufgehenden  Sonne  herausfflhrte.  Man  nimmt  nicht  mit  Unrecht  an  (M.  Bartels), 
daß  dieser  Gebrauch  aus  der  altpersisclien  Kulturwelt  stammt,  denn  in  der 
Tat  ist  dies  noch  heute  in  Iran  und  in  .M if  t - A sien  jr*nvölndi(  ]i  pin  Über- 
bleibsel des  alten  Parsi-Kultns.  Ks  liefet  dion  Sitte  der  tilaiibe  zufrrunde,  daß 
die  ^strahlen  der  aufgehenden  Sonne  das  wirksamste  Mittel  zur  Erlangung  der  • 
Fruchtbarkeit  bei  den  Nenirermfthlten  seien. 

Aber  auch  der  Lingam-  und  Phallusdienst  ist  ja  im  Gi-nnde  genommen 

gar  nichts  anderes,  als  eine  \'erehrung  des  befruchtenden  Sonnenstrahls,  wenn 
<lie  Hüttcrbilder  anch  allmählich  zum  besseren  Verständnis  für  die  rohe  Menge 

menschliche  Formen  anirrnommen  haben. 

Bei  den  wandernden  Zigeunern  Siebenl)iiit!:ens  wird  der  F'rucht- 
barkeilszauber  etwas  hinausgeschoben.  Aber  auch  sie  lassen  nur  die  allerersten 
Wochen  der  jungen  Ehe  Yor&beigehen;  dann  wii'd  gleich  zu  folgendem  zauber- 
kräftigen Mittel  geschritten:  Die  Gattin  sammelt  die  Fäden  der  Herbstspinne, 
welche  als  sogenannte  Sommerfäden  oder  Altweibei-sommer  über  die  l'^elder 
fliepren.  und  viMvelirt  dieselbe  in  (Temeinschaft  mit  ilirt-m  F'hemauue.  Dabei 
müssen  sie  mit  leiser  Stimme  den  fol^^endeu  Sjirut  li  liersas-en: 

„Ihr  Keschalyi  (..Sohicksalsgöttiiinoii),  spinnet,  spinnt, 
Bis  noch  Wasser  in  den  Biehen  rinnt! 

Kiich  zur  Kiiidtauf  wir  einladen, 
Wenn  dii-  roten  (»lückesl'aden 
Ihr  pesponnen,  ihr  g<'M(t<)nnen 
Für  das  Kind,  das  wir  gewonnen 

Haben  von  Kurer  Uuftd',  ihr  Keschalyi*''  (».  WUsiocki*). 


1(»6.  Die  Vorhersage  der  Unfruchtbarlieit. 

Man  sollte  ei«rentlich  erwarten  krmnen,  daß  bei  der  ungemeinen  Wichtigkeit, 
welche  es  bei  vielen  Völkern  für  das  Weib  besitzt,  ob  sie  in  der  zukünftigen 
Ehe  fruclitbar  sein  werdr  ihIci'  nicht,  die  Volksweisbeit  bemüht  sein  müsse, 
gewisse  Zeichen  und  Merkmale  austindig  zu  machen,  um  ihr  dieses  vorher 
ansehen  zu  können.  In  dieser  Beziehung  aber  läßt  uns  die  Volkskunde  fast  aller 
Stämme  der  Eixle  im  Stich. 

Allerdings  müssen  wir  hier  die  schon  im  Altertume  herrschende  Ansicht 
erwähnen,  daß  fettleibige  Frauen  fttr  die  Erzeugung  von  Kindern  untauglich  sind. 
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XXlll.  Die  Therapie  der  L'nfruchtbariieit. 


JSi]ppohrate8  führt  schon  eine  Beihe  von  lOttebi  an,  mit  deren  Hitfe  eine 
Fran  ersehen  kann,  ob  sie  schwanger  werden  wird,  oder  nicht 

loU  eine  gnt  gereinigte  und  geschabte  Knublauchssehe  an  die  Gebännatter  legen, 

oder  auch  cinon  mit  Bittprmandelöl  befeuchteten  WoUctampon  Wenn  sie  dann  am  an<leren 
Morgen  nicht  nach  diesen  Dingen  aus  dem  Munde  riecht^  dann  wird  keine  Befruchtung  ein- 
treten.  Trinke  sie  vor  dem  Sehlafengehea  feinxerriebenen  Ade  in  Warner,  dann  wird  sie  Jueicen 
nm  den  Nabel  hcniin  bokninnion.  wonn  sie  die  Aiissirht  luif  eine  Schwnnijcrung  hat;  bleibt  das 
Jacken  aus,  so  bleibt  sie  unfruchtbar.  Oder  mau  gebe  ihr  ia  nüchternem  Zustande  Huttcr  und 
Milch  von  einer  Frau,  welche  einen  K.naben  ernährt.  Nar  wenn  rie  danach  Aufstoßen  bekommt, 
kann  sie  hoffen,  schwanger  an  werden.*^ 

Ein  Volk  ist  es  nun  aber  doch,  welches  in  dieser  Beziehung  seine 
besonderen  Kennzeichen  zu  haben  glaubt   Das  sind  die  Japaner.   In  einer 

„Enzyklopädie  der  A\'ali isag-t  - 
kuust'*,  welche  1856  iu  Vediio  er- 
schienen ist  (als  Neudruck  einer 
Ausüfabe  von  1842),  sind  zwei  Frauen 
in  halber  Figur  mit  entblößt eni  Kör- 
per dargestellt.  Wir  geben  in  den 
Abbildungen  3t>7  und  368  die  Nach- 
bildung wieder.  Eine  Übersetzung 
des  Textes  verdankte  M,  Barteh 
der  f^roßen  Frenndlichkeit  des  Heirn 
Prof.  Dr.  F.  IP.  A.  .]fi<(lcr,  Direk- 
torialassistenten am  Konigl.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Die  eine  Abbildung  (367)  gibt 
die  Abbildung  einer  unfrucht- 
baren Frau.  In  dem  Texte  heißt 
es  dazu: 

„üb  eine  IVau  KiudtT  haben  werde, 
ist  aus  dem  Gesichte  schwer  an  ericennen. 
Trotzdom  kann  man  wissen,  daß  eine  Frau 
kinderlos  sein  wird,  nämlich  wenn  die 
beiden  Angen  tief  liegen,  wenn  das  Phil- 
trum  der  Nnsc  (die  senkrechte  Rione  in 
di  r  .Mitte  der  Oborli|>iH  )  oben  offen  fweit), 
uuleu  aber  fein,  oder  auch  sehr  liach  ist. 
Ferner,  wenn  das  Philtram  unten  zwar 
breit  ist,  beim  Luohen  aber  eine  (^lu'iliiiie 
zeipft.  so  ist  die  betrolVctidc  Frau  iinfnicht- 
bar.  Dieses  ist  eine  Tradition  der  ABE- 
Familie.« 

„Auch  wenn  die  Lippen  wenig  rot, 
im   inneren   alxr  liläiilich  erscheinen)  SO 
ist  die  Frau  unfruchtbar.'* 
„Wenn  der  ganze  KSrper  rund  ist,  das  Qewebe  der  Haut  fein  und  Ton  sehr  weifier 

Farbo  ist,  wenn  die  Haut  und  das  Fleisch  wie  ^fspuimt  erscheint,  der  Nabel  klein  und  flach, 
der  Bauch  kieio  und  wie  geglättet,  die  Hüftknoelion  dünn,  tluch  und  klein,  das  Gesäß  rund 
und  klein,  der  Teil  zwischen  den  Schultern  und  den  Hüften  rund  erscheint  und  kurz  ist,  die 
Brustwarzen  ein  wonig  flach  nnd  ein  wenig  schief  oder  gelb  sind,  so  ist  die  Frau  unfruchtbar." 

..Woiiii  die  Zähne  von  selbst  sehr  weiß  uixl  srharf  sind,  so  ist  il-  ren  Hcsifzerin  unfruchtbar. 
Wenn  der  iiauch  klein  und  in  der  Nabelgegeud  nach  außen  hervorgewüibt  ist,  so  ist  die  Frau 
nnfrnehtbar.  EUn  sehr  fettes  und  gleichsam  knochenloses  Weib  ist  nofrnchtbar.  I>ergleidieu 
Kennieieben  Ueften  sieh  noeh  man^e  aofOhren,  doch  müssen  wir  nns  hier  kurs  fassen.** 

Wir  sehen,  daß  auch  den  Japanern  die  Tatsache  nicht  unbekannt  geblieben 
ist,  daß  jnnire  Weiber,  bei  denen  es  zu  (Mncr  ülx  iinäßigen  Fettbildung  kommt» 
in  der  Mehrzahl  der  i'älle  nicht  schwanger  werden. 


Abbildung  967. 

Eine  Frau,  wslehs  keine  Kinder  erseiuMn  wird. 
(Aas  einer  lapanisekoi  Enajrklopaaie.) 
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Zum  Vergleiche  hat  die  „Enzyklopädie  der  ^^'ahrsagekuust"  nuu  auch 
die  Abbildang  einer  fruchtbaren  Frau  gegeben  (Abb.  368).  Hier  werden 
aber  gleichzeitig  die  Anzeichen  geschildert,  welche  eine  Vorherbestimmnng  des- 
Gesclüechts  ermöglichen. 

„Eine  Frau,  welche  ständig  beschoidon  ist,  und  woleho  nichts  von  Bedeutung  redet, 
wird  viele  Mädchen  zur  Welt  briogcu.  Wenn  das  liukc  Ohr  einer  Frau  größer  als  das  rechte 
ist,  so  wird  sie  Knaben  gebiUren;  wenn  aber  das  rechte  Ohr  größer  ab  das  linke  ist,  so  wird 
sie  Madchen  gebären.** 

..Niederer  Nasenrücken.  Dünne  des  Kopfhaares  und  rote  Farbe  zeigen  an,  daß  eine  Frau 
viele  31iidcheu,  aber  wenig  ivnuben  haben  wird.    Viele  und  Inn^e  (^iicrfalten  am  äußeren. 
Angenwinlcri  and  sdiwanes  Haar  zeigen 
an,  daß  eine  Frau  viel  Knaben,  atwr  wenig 

Mädchen  haben  ^^  ird.'' 

„Wenn  auf  dem  Nasen-Philtrum 
Male  (Flecken)  vorkommen,  so  wird  die 
betreffende  Frau  Zwillinge  gebären.  Hei 
unfruchtbaren  Frauen  aber  zeigen  Flecken 
an  dieser  Stelle  an,  daß  die  betreffende 
Person  sdir  wollüstig  ist" 

Diese  Angaben  werden  gleicli 
hier  ang-eschlos-^en.  und  nicht  deni 
Abschnitte  über  die  Vorherbestim- 
mung  des  Geschlechts  im  Mutter- 
leibe eingefügt»  weil  es  sich  hier 
docli  um  etwas  anderes  handelt. 
I)(»it  >o]\  narli  •'in^'-etreteiier  Be- 
fniclitniig  festn:estellt  weiden,  ob 
die  Schwangere  mit  einem  Knaben 
oder  einem  Mädchen  schwanger  geht. 
Hier  hingegen  wird  yorhergesagt» 
welches  Gesclileclit  erzeugt  werden 
wird,  wenn  die  bi.sher  noch  nielit 
befruchtete  Frau  deuGeschlei  htsakt 
vollzieht  nnd  wenn  sie  durch  den- 
selben geschwängert  wird.  Das  junge 
Datum  der  Publikation  liefert  uns 
den  klaren  Beweis,  daß  in  bieiten 
Volksschichten  .Japans  diese  An- 
zeichen nuch  für  untrüglich  gelten. 

EsmaghierauchnocheineStelle  *^ 
ans  dem  Su4nUa  angeffihrt  werden: 

„Eine  Frau,  die  ein  strotzendes, 
heiteres  Gesicht  zeigt,  deren  Körper.  .Mund 
and  Zahnfleisch  überaus  feucht  sind,  die  Verlangen  nach  dem  Manne  zeigt  und  gern  erzählt, 
deren  Baach  und  Angen  eingefallen  and  deren  Haare  herabgeglitten  sind,  deren  Arme,  Brfiate, 
HSften,  Nabel,  Sehenkel,  Sehaiugegend  und  Hintwbadcen  Imvortreten  und  die  voller  Verlangen 
nnd  Wonne  ist;  eine  solche  ist,  wie  man  wissen  möge,  sor  Konzeption  tauglich"  (Schmidt^). 

Der  alte  Inder  S.nWvnunm  fribt  den  Rat: 

„Man  heirate  ein  Mädchen,  welehe.s  mit  (den  erforderlichen)  .Merkmalen  begabt  ist,  deren. 
Glieder  in  richtigem  Ebenmaß  stehen,  deren  Haare  glatt  sind,  und  welche  im  Naeken  auch, 
swei  nach  rechts  gewandte  Locken  hat.   Von  der  wisse  man,  daß  sie  sechs  Helden  gebaren 
whrd«  (Schmidt^). 

Daß  es  für  die  ZeiiijunLrsfäliiirkeit  der  Mädchen  eine  Alters^-reiize  tribt, 
das  ist  auch  den  Natnr Völkern  bekannt.  Krämer  führt  aus  dem  Samuani sehen 
eiu  Wort  an:  siligäfanaua,  das  heißt:  „zu  alte  Jungfer,  um  Kinder  zu  bekommen".. 


Eine  Frau,  welche  Kinder  ereeugeu  wird. 
(Ans  einer  japanlsebea  Eiusyklopidie.) 
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XXUI.  Die  Thenpi«  der  Unfniehtbarkeit 


167.  inneilicli«  und  meehanisclie  Mittel  gegen  die  UnfknelitlMirkeit. 

Der  den  Menschen  aller  Bassen  so  natüi'liche  Wunsch,  Nachkommenschaft 
za  erzeugen,  und  die  grofien  Nachteile  und  Unznträglichkeiten,  welche  bei  vielen 
Völkern,  wie  wir  gesehen  haben,  einer  unfruchtbaren  Frau  zu  ei  waclisen  pflegen, 
mußten  natürlicherweise  zu  Versuchen  führen,  den  bis  daliin  erhofften  Kindrr- 
segen  durch  künstliche  Hilfsmittel  doch  noch  zu  erzielen.  Die  fiii-  diesen 
Endzweck  eingeschlagenen  Wege  sind  dreierlei  Art,  nämlich  erstens  das 
Anflehen  des  göttlichen  Beistandes,  zweitens  die  Ansführnng  gewisser 
sanberischer,  sympathetisch  wirkender  Handlungen,  und  endlich  die 
Anwendung  mehr  oder  weni;^er  zweckmäßig  gewühlter  innerlich  oder  äußerlich 
zu  gebrauchender  M  edikat ioiieu.  Wir  wollen  mit  dieser  dritten  Gruppe 
unsere  Betiachtungeu  begiuueu. 


In  erster  Linie  waren  es  Produkte  aus  dem  Pflanzenreiche,  welchen  man 
die  arzneiliche  Kiafr  zutraute,  und  die  aus  ihnen  bereiteten  Mittel  gelnoen 
zweifellos  zum  Teil  wenigstens  in  das  liel)iet  der  Lieltesfiünke.  d.  Ii.  dei"  teils 
auch  sinnlich  aufregenden  Medikamente,  welche  die  wollüstige  Kiuplinduug  des 
Weibes  steigern  nnd  es  hiermit  sexuell  empfänglicher  machen  sollen. 

In  diese  Ratefforie  gehören  noch  Ansicht  der  Bibelausle{;er  auch  die  Dudsim.  welche 

Ri<ben  wShrond  der  Woizenernte  auf  (lfm  Felde  fatnl  und  soirvT  Mutter  Lruli  lunohtp  (l.Mos.SOi. 
Auf  Rahel$  Bitteu  gab  ihr  Leah  dieselben,  während  sie  dagegen  der  Leah  für  die  nächste 
17eeht  den  gemeinsamen  Gatten  BberlieB.  Aber  trotz  der  auf  diese  Weise  eAandelten  Dndaim 
blieb  Jlahel  uooh  auf  Jahre  hinaus  unfruchtbar,  während  Leuh  auch  ohne  dieselben  schwanger 
wurde.  Die  Melirzahl  der  AuMle^^er  hält  die  Iludaiiu  für  identisch  mit  der  Mandragora. 
Murtin  Lntlitr  iifsiiA)i  al>cr  offen  ein.  daU  er  nicht  \\i>se,  was  es  sei. 

Anderen  Öloffen  schrieb  man  dagegen  auch  eine  direkte  Einwirkung  zu, 
teils  dafi  sie  von  innen  her  die  Säfte  des  Weibes  reinigen  nnd  ihre  Natur 
kräftigen  sollten,  teils  daß  sie  lUißeilich  angewendet,  d.  h.  in  die  Vagina  ein- 
gelegt, die  J^estimmuncr  hatten,  die  ..Mutter"  zu  erweichen  und  zu  öffnen.  Aus 
der  Medizin  des  \'(dkes  entsprossen,  in  die  Hände  der  alten  .\izte  üherfrep-an<jt'n. 
war  es  ilir  Schicksal,  von  neuem  in  die  Vtdksmediziu  zurückzusinken,  wu  sie 
auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  ihr  ungeschwächtes  Dasein  fristen. 

In  dem  großen  Wust  dieser  TolkstQmlichen  Medikamente  hat  sich  bisweilen 
auch  wohl  etwas  wirklich  Branchbares  nnd  Wirksames  auffinden  lassen.  Ein  in 
Japan  gebräuchliches  Medikament  gegen  Menstmations.storungen  und  Unfrucht- 
barkeit. kay-tn-N'iiiir  Lretiainit.  wird  von  TT"/^^o»s  empfohlen:  es  ist  die  Tinktur 
aus  (im  lilätlei  ii  eiiit's  perennierenden  Hauuies  aus  der  Klasse  der  Ternstroinacea: 
schon  nach  einigen  Stunden  soll  das  Mittel  sicher  (!)  auf  die  Menstruation  wirken 
nnd  die  Sterilität  beben.  In  China  nnd  Japan  wird  es  znr  Zeit  des  Vollmondes 
nnter  kabbalistischen  Formeln  genommen. 

Unter  jenen  als  heilkiäftig  betrachteten  Pflanzen  ist  vor  allem  eine,  im 
Altettnni  bei  den  liaktrern,  Medern  und  Pei  sern  in  hohem  .Ansehen  stehende 
zu  nennen.  Das  ist  die  im  Zt-iidavesta  erwähnte  Souiapf lanze  (Asdepias 
acida).  Saft  derselben  nannten  sie  Huma,  und  sie  schrieben  ihm  göttliche 

Eigenschaften  zu;  auch  hatte  er  die  flbematflrliche  kräftigende  Wirkmg,  den 
anfruchtbaren  ^^'eibem  schöne  Kinder  nnd  eine  mne  Nachkommenschaft  zn 
geben  (Dunlry), 

Die  Ral)l)inen  des  'i'alniud  gaben  einiire  Heilmittel  (Po<'ula  steiilium) 
gefjfen  rnfrnchtl>arkeit  an.  Zumeist  scheinen  diese  Glitte]  den  Zweck  zu  haben, 
die  etwa  stockende  Menstruation  zu  fördern,  denn  man  hielt  das  Ausbleiben  der 
Regel,  ohne  daß  eine  Schwangerschaft  vorhanden  ist,  für  die  Ui'sache  oder  für 
ein  Zeichen  der  Unfähigkeit,  zn  konzipieren.  Wir  finden  halb  bewußt,  halb 
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unbewußt  auch  bei  vielen  anderen  Völkern  ganz  ähnliche  Anschauaiigen,  denn 
auch  ihre  Mittel  gegen  die  Unfrnchtbarkeit  zielen  in  erster  Linie  dahin  ab,  die 

Stöniiip:en  in  der  monatlichen  Beinigong  wieder  in  Ordnung?  zu  bringen. 

Als  die  Geschleclitslnst  erre<rHule  und  wahrscheinlich  auch  die  Sterilität 
beseitigende  Mittel  dienen  in  nbcr-Ägypten  nach  /v7////r/>?//r/- besonders  Ingwer, 
das  teure  Ambra  (eine  fettwacbsartige  Substanz  aus  dem  Darm  und  der  Blase 
des  Pottwals)  und  Honig  oder  Zimt  und  Karotten-  oder  Kettichsamen  mit  Honig 
gekocht;  femer  die  Galle  des  Haben,  die  gebrannten  Schalen  der  Tridacna- 
mnschel  mit  Honig,  auch  der  Blütenstaub  der  Dattelpalme. 

In  Fezzan  sucht  man  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  durch  reichlichen 
Genuß  getrockneter  Eingeweide  junger  Häschen  zu  vermehren,  die  noch  an  der 
Mutter  saugten  (Nacht ujal). 

Wenn  eine  Frau  in  Algier  schou  ein  Kind  geboren  hat,  dann  aber  längere 
Zeit  nicht  wieder  konzipiert,  so  mnß  sie  Schafsurin  oder  auch  Wasser  trinken, 
in  wt  Ichem  man  Ohrenschmalz  eines  Esels  hat  mazerieren  lassen  (Brrtheyand), 
Auch  örtliche  Kuren  sind  im  Orient  im  Gebrauch.  Posf  in  Binrut  gibt  an, 
daß  in  Syrien  unter  den  Frauen  besondeis  rizerationen  der  Portio  vaginalis 
vorkommen,  herbeigeführt  duich  unsinnige  Apidikationeu  von  reizenden  StoÄen 
behnfs  Förderung  der  Konzeption.  In  Ober- Ägypten  wird  nach  Klunginger 
ein  kleines  Stückchen  Opium  für  den  ersten  Tag  der  Kur  in  den  Schölt  emgel^, 
und  die  drei  folgenden  Tage  ein  Stückchen  vom  Wanst  eines  Wiederkäuers. 

Die  Indianer  in  IN  ru  sollen  Aiihrodisiaca  besitzen,  welche  besonders  auf 
das  weibliciie  (^esclilecht  wirken;  sie  führen  den  gemeinschaftlichen  Namen 
Piripiri  (Merciaio). 

Auch  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  im  malayischen  Archipel 
sind  Aphrodisiaca  bei  beiden  Geschlechtem  stark  in  Gebrauch.   Anf  Ambon 

und  den  Uliasp-Inseln  mfissen  unfiut-htbare  Weiber  bestimmte  Medikamente 
einnehmen  und  in  besonders  vorgesdiricbeiier  ^\■eise  baden.  Ebenso  gibt  es  auf 
I.eti.  Moa  und  Lakor  allerhand  Arzneien  geilen  die  l  iiti uchtbarkeit;  aber  hier 
müssen  die  Männer  ebenfalls  diese  PocuJa  slerilium  trinken.  Die  Weiber  der 
Galela  anf  Djailolo  (Niederländisch-Indien)  kennen  ebenfalls  Medizinen, 
welcbe  ihnen  die  Schwängenmg  sichern  (Biedel), 

Als  Mittel  gegen  die  I  nfruchtbarkeit  muß  auf  den  Viti-Tnseln  die  Frau 
in  einem  Flusse  baden,  und  darauf  müssen  beide  Gatten  ei)ien  Trank  iielinien, 
der  aus  l  iner  Abkochung  von  dei-  »if>(  li;tliten  W  uizel  der  .Ml)i>ka>e.  einer  Art 
Brolbauui,  und  von  der  ^'uU  der  iu;rega  oder  ivago  (^ausgesprochen  Tiiango), 
einer  Art  Tnmerik,  hergestellt  wird.  Unmittelbar  nach  dem  Genießen  dieses 
Trankes  wird  der  Koitus  ausgeführt.  Eine  Hebamme  vereicherte  Blyth^  daß  sie 
dieses  Verfahren  in  drei  Fällen  von  Erfnlo:  i^ekrönt  gesehen  hätte. 

Die  Weiber  in  Fschirombo  in  <)st-At'rika  stoßen  nach  K'-r-^innj  die 
Wurzelrinde  eines  jiroßtii  Paunies  ^hvesia,  mischen  sie  mit  Wassel-  und  trinken 
dieses  Gemisch  in  großen  Mengen,  ujn  ihre  Fruchtbarkeit  zu  steigern. 

Elefantenkot,  mit  Wurzeln  zu  einem  Tee  gekocht,  wird  von  den  Snaheli- 
Frauen  genommen,  um  den  Eintritt  der  Schwangerschaft  zu  beschleunigen 
(K  Krau  Ii'). 

Unter  den  We s  t- A  u s  t  r  a  1  i  o i-n  herrscht  die  ^Feinung.  daß,  wenn  die 
Frauen  viel  Käuguiuhlleisch  genießen,  ihre  l'ruchl barkeit  wesentlich  gesteigert 
wird  (Jung). 

In  Sibirien  gebrauchen  die  Mädchen  vor  der  Brantnacht  die  gekochten 
Frttchte  der  Iris  sibirica.  Die  Weiber  in  Kamtschatka,  welche  gern  Kinder  • 
gebären  wollen,  essen  Spinnen;  einige  Wöchnerinnen,  die  dort  bald  wieder 
schwänge  r  weiden  wollen,  verzehren  die  Nabelschnui*  ihres  neugeborenen  Ivindes 

{Ki'(i>^(  hn>  II ) II uikow), 

i'loli-Barlels,  Da«  Weib.  ».  Aull.   I.  49 
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Hier  finden  wir  also  bereits  bei  selbst  noch  sehr  tief  stehenden  Völkern 

d'h-  Voistelluiip:,  daß,  Avenn  eine  Kmpfiinpniis  nicht  zustande  kommt,  etwas  Krank- 
haftes vorliegen  müsse,  und  daß  es  nielit  genügend  sei.  duicli  sympathetische 
Maiiuahmeu  hier  iiilfe  schallen  zu  wollen,  sondern  daü  durch  eine  Eegelung 
der  Diät  und  durch  therapeutische  Verordnungen  hier  vorzugehen  notwenSg  seL 
Wo  dann  eine  geordnete  Heilkunde  sich  der  Sache  anzunehmen  begann,  da  kun 
es  schon  zu  noch  besserer  Einsicht;  und  wenn  die  eingeschlagene  Behandlungs- 
weise  aucli  noch  eine  recht  pi-imitive  war.  so  war  sie  doch  immerhin  erheblich 
zweckentsprechender,  als  in  den  früheren  kulturellen  Stadien, 

In  den  hippokratischen  Schriften  wird  eine  Menge  solcher  Mittel 
angegeben/  welche  uns  heut«  allerdings  sinnlos  erscheinen.  Einige  haben  wir 
bereits  kennen  gelernt  Es  heißt  dann  dort  auch  unter  anderem: 

nWenn  du  willst,  daü  eine  Frau  schwanger  werde,  to  mußt  du  rie  selbst  and  ihre 
Gebärmutter  aiisreinigen,  d.  h.  es  muß  ein  Mutterzäpfohen  von  felDfreriobenem  Natron.  Kroiiz- 
kümmel,  K.aoblaucb  und  Feigen  mit  Honig  bereitet  iu  die  (iobärniutter  gelegt  werden,  und  die 
Fnul  moB  nch  wann  baden;  nachdem  dieselbe  nfichtern  Dill  gegenen  und  eehten  Wein  nach» 
getrunken  hat,  wird  rotes  Xntron,  Kümmel  und  Hone  mit  Honig  nnpfLinacht  und  in  einem 
Stück  lioinwand  als  Mutterzäpfchen  eingelegt.  Weim  nun  Wasser  abtlieUt,  so  lepe  der  Frau 
schwarze  erweichende  Multerkränze  ein  und  rate  ilir  den  ehelichen  Umgang  au.  Wenn  du 
willat,  daß  eine  Frau  achwanger  werde,  so  reinige  sie  selbst  und  ihre  Gebärmotter,  und  lege 
dann  ein  abpe(rnp''n('s.  möglichst  feines  und  trockenes  Ivrinwnndläppehi  n  in  die  (tebiirmutter 
ein  und  zwar  tauche  da^  Läppchen  in  Uonig;  forme  ein  Mutterzäptcheu  daraus,  tauche  es  in 
Feigeosaft,  lege  es  ein,  bis  sieh  der  Mattermand  erwettert  hat,  and  aehiabe  as  dann  noch 
weiter  hinein.  Ist  nun  aber  das  Wasser  «l^ezogen,  so  s]iük'  sich  die  BVaa  mit  Öl  und  Wein 
aus,  s ciliare  beim  JULaoo«,  und  trinke,  wenn  ate  ehelichen  Umgang  geniefien  will,  foley  in 
£.edrus  -  Wein." 

Eine  andere  Stelle  lautet: 

„Wenn  nun  alles  dem  Auscheine  nach  in  löblichem  Zustande  ist  und  das  Weib  sich 
mit  dem  Manne  fleischlieh  rermlschen  soll,  so  muU  das  Weib  nfichtern,  der  Mann  aber  nicht 

berauscht  sein,  sieh  kalt  gebadet  und  p'Mnesaenc  Speisen  genossen  haben.  Merkt  das  Weib, 
daU  sie  die  SameaÜüssigkeit  bei  sich  behalten  hat,  ao  nühere  sie  sich  dann  dem  Manne  nicht, 
sondern  verhalte  sieh  ruhig.  Sie  kann  dies  abdr  gewahr  werden,  wenn  der  Mann  sagt,  er  habe 
den  Samen  ejakuliert,  und  das  Weib  dies  vor  Trockenheit  nicht  bemerkt.  Gibt  aber  die  Gebär- 
mutter die  Samenüiissigkeit  in  die  äußeren  Schamteile  zurück,  wird  da«  Weib  nafl,  soTermischa 
sie  sich  wieder  fleisclilicli,  bis  sie  konzipiert." 

M.  Hniirls  legte  dieses  Verfahren  so  ausführlich  dar,  um  zu  zeigen,  wie  sehr 
die  Ärzte  jtuier  Zeit  doi'ch  eine  örtliche  Behandlung  zu  helfen  suchten,  die  zwar 
nicht  zum  Ziele  fahren  konnte,  die  aber  ohne  Zweifel  noch  lange  Zeit  Vertraaen 

und  Anwendung  fand.  Außer  diesei*  örtlichen  Boliaiidlung  stand  aber  auch  eine 
innerlirhe  bei  den  Alt-Grierlien  in  großem  Ansehen.  Frauen,  welche  sich 
Kinder  wünschten,  riet  man  zur  Zeit  des  Hii>}>okmfes  Silphium  mit  \\'ein  zu 
nehmen,  jenes  rätselhafte  Mittel,  welches  die  Alten  so  hoch  schätzten,  und  das 
Tielleicht^  wie  Sehroff  meinte,  in  der  Thapsia  Silphinm  Vivian  yor  einiger  Zeit 
wieder  anfgeftmden  worden  ist 

In  dem  17.  Jahrhundert  mußten  die  nnfruchtbaren  Weiber  bei  ,,kalternnd 
all/uteiirlitei-  Komi)lexioir'  Tiäiike  aus  .,A\'ürznä2:elein"  (Caryophyllen)  mit 
Melisseiikraiit  und  Pomeranz»  nschalen  zu  sich  nehmen.  Auch  Kosmarin  mit 
Mastixkörnern  war  ein  beliebtes  Mittel.  (Wir  haben  sie  schon  oben  als 
Ingredienzien  des  LiebestranlLes  kennen  gelernt.)  Noch  heute  wird  in  Steier- 
mark nach  Fossrl  sparj^elsamen  mit  \\  <  in  und  die  jungen  Hopfensprossen  als 
Salat  zuVtereitet,  als  Mittel  ge<>"en  die  Unfruchtbarkeit  anprewendet.  Auch  soll 
die  Frau  zwei  Monate  den  elielithen  Verkehr  meiden,  sich  dann  die  .-Vder 
schlagen  lassen  und  am  darauffolgenden  Tage  den  Beischlaf  ausüben.  Im 
Frankenwalde  genießt  der  Kaffee  in  dieser  Beziehung  ein  besonderes  Ver- 
trauen (Flügel). 
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Aus  Nurd-Böhmeu  berichtet  .Inkert: 

„Gegen  weibliche  ünfraehtbarkeit.  Uan  fBllt  rSmischen  KOmmel  in  ein  Sackleio,  siedet 
diei  im  Wein,  und  legt  dies  oftmals  noch  wenn  dber  die  Scham." 

In  Böhmen  braucht  die  junfre  Frau  einen  Aufguß  von  Wacholderbeeren, 

um  Kinder  zu  bekommen.  Die  Wander-Zigeunerinnen  der  Donauländer 
glauben  iiire  Unfruchtbarkeit  heilen  zu  künnen.  wenn  sie  das  Blut  einei-  Fleder- 
maus mit  Eselsmilch  zusammen  genießen.  Aber  die  Fledermaus  hat  uui-  diese 
Heilkraft,  wenn  sie  in  der  „großen  Woche",  d.  h.  in  der  Woche  vor  Weihnachten^ 
geschossen  worden  war. 

Die  Küssen  grebrauehcn  unter  anderen  Volksniitteln  auch  eine  Autlösung" 
von  Salpeter,  innerlich  gt'noninien,  um  den  Weibern  Fruchtbarkeit  zu  verschaffen. 

Die  Volksmedizin  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  kennt  verschiedene 
Medikamente  gegen  Unfruchtbarkeit.   Olüeh  hat  ttber  dieselben  berichtet: 

^Als  befruehtnngsbofördernd  werden  empfohlen:  saure  Milch,  in  die  Blätter  von  Dillen- 
kraut  (.\na<'fhum  gravcdlens)  einj?eweicht  wurden,  und  der  Genuß  dos  Dillonkrautcs  selbst. 
Dieses  31ittel  ist  durch  mehrere  Tage  früh  und  abends  zu  nehmen.  Vier  Tage  nach  der 
Uenstroation  darf  kein  Beisehlaf  geübt  werden;  am  Abend  des  fflnften  Tagea  soll  die  Fran 
ein  kleines  Olas  voll  des  aus  frischem  Köni^'^ssulhei  (Salvia  hortensis)  gewonnenen  Saftes  (riokea 
und  eine  Viertelstunde  darauf  koitiercn.  Wii  ilt  rholt  sie  dips  niehnimls  uachciniinder.  so  wird 
sie,  wie  versichert  wird,  Kiuder  hüben.  xSächst  diesen  dem  l'danzeureiche  eutuommenen 
Mitteln  weiden  ab  befrnchtttngsberSrdernd  noch  enpfoblen:  eine  Suppe  von  einem  alten  Hahn, 
die  getrocknete,  gebackene  und  populvcrte  Hoden  eines  Ebers  enthält,  oder  gewohnliches  Trink- 
wasser, in  dem  sich  etwas  Pulver  von  der  gereinigten  und  getrockneten  Gebürmatter  einer 
Uäsin  befindet.    Beide  Mittel  sind  durch  längere  Zeit  zu  gebrauchen." 

Eine  Art  ?on  sympatlietischem  Zauber  haben  wir  offenbar  in  dem  in  Ober- 
Österreich  flblichen  von  Paekinger*  verbfirg^n  Brauche  zu  erblicken,  eine 
Unfruchtbare,  welche  sich  Kinder  wünscht,  nadct  in  ein  Tiachtnch  zn  wickdn, 
welches  bei  einer  Tanfmahlzeit  gedient  hat 


168.  Badekuren  ge^n  die  ünflrnehtbarkeii. 

Heutzutage  ist  ein  wichtiges  Mittel  zur  Beseitigung  der  Sterilität  der 
Frauen  der  Gebrauch  von  Brunnen-  und  Badekuren,  nnd  me  wichtige  Quelle 
in  Ems  hat  bekanntlich  von  dieser  segensreichen  Wii'kong  den  Namen  „Bnben- 
quelle"  erhalten.  Aber  die  Verordnung  der  Badekuren  ist  durchaus  nicht  eine 
Erfindun^r  der  Neuzeit.  Schon  im  Jahre  1715  heißt  es  in  „des  getreuen  Eckartha 
unvorsichtiger  ilchaiimie"': 

„ee  würden  nach  verrichteter  Kur  die  warmen  Bäder,  als  das  Karlsbad,  Aacher, 
Emser,  Hirschberger,  Landeeker  und  anders  berühmte  Bäder  nicht  undienlich  seyn,  die 
die  Kosten,  an  dergleiclu  ii  <  >rti  r  /.u  reisen,  nicht  ertragen  könnerf,  müssen  nüt  denen  Kräutern 
und  Lohe- Bädern  vorlieb  nehmen.'* 

Auch  in  der  deutschen  Sage  hat  die  Hulda,  die  Spenderin  der  Frucht- 
barkeit und  des  Kindersegens,  .im  Wasser  des  Brunnens  ihren  Wohnsitz,  ans 

dem  ja  auch  die  Neugeborenen  abgeholt  werden.    Die  Brunnen  spielen  abw 
auch  in  den  Mythen  amlcrer  Völker  t-inc  IJollf  bezüglich  der  Fruchtbarkeit. 

In  AU-Griecheiilainl  wurde  der  Fluß  1-lat us  in  Arkadien  als  heilsam 
gegen  Lntruchtbarkeit  euii»tohlen;  ebenso  der  thespische  Quell  am  Helikon. 
Nach  Sonidas'  und  PhoHus'  Bericht  hat  die  Quelle  zu  Pyna  auf  dem  Hymettos 
in  der  Nähe  des  Tempels  der  Aphrodite  die  Eigenschaft,  Frauen,  deren  Leib 
verschlossen,  zu  Rindern  und  überdies  zu  leichtei*  Geburt  zu  verhelfen.  Pl'ui'wK 
erzählt  von  der  Kicrenscliatt  dei-  Thermen  Sinuessas.  Fruchtbarkeit  zu  erzeii<ren. 
Bajae  war  in  dieser  Beziehung  geradezu  berüchtigt.  So  sagt  Marttal  von 
einer  Frau: 

„Als  Pendope  kam  sie  nach  Bajae,  als  Helena  ^'ing  sie, 
ihren  Gemahl  verlassend  nnd  einem  Jfingltnge  folgend.'* 

• 
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Auch  in  der  iiidischoii  imd  chinesischen  Mythologie  haben  die  Bäder 
du  Bolle  gespielt  Die  indische  Göttin  Prarati  war  im  Bade,  ohne  mit  einem 

Manne  zu  tun  gt  liabt  zu  liaben.  sflnvanger  geworden;  sie  gebar  den  Gmesa* 
Die  ^fntter  des  chinesisclien  /•'".   'Ics  drs  X'iron.-fcr  verdanken  es 

Sämtlich  dem  Bade,  daß  ihre  L'ntruclitharkeit  Vdii  ihnen  geiiitiiinitMi  wurde. 

In  Algerien,  unweit  Cons  taut  ine,  befindit  sich  ein  ganz  im  Felsen 
gelegenes  Bad  mit  der  Quelle  Burmal  er  Babba,  welches  Jüdinnen  und 
Uaurinnen  seit  uralter  Zeit  freiiuentieitTn^  um  bei  Unfruchtbarkeit  Hilfe  zu 
suchen.  An  mehreren  Wochentagen  koninieu  die  eingeborenen  Frauen  aus 
Oonstantine  herab  nach  Sidi-Mecid.  schlachten  vor  der  Tür  dei-  Grotte  ein 
schwaizes  Huhn,  opfern  im  Tnnein  noch  eine  Wachskerze  und  einen  Honig- 
kuchen, nehmen  ein  Bad  und  sind  dann  sicher,  daß  ihre  Wünsche  bald  iu 
Erfüllung  gehen.  Der  Brauch  ist  jedenfalls  altheidniscb,  eine  uralte  Berber- 
sitte; denn  Tieropfer  sind  dem  Islam  fremd  (KobeU). 

Bei  den  Neg^ern  in  Yornba  an  der  Westküste  von  Afrika  ist  das  Wasser 

berühmt,  das  im  Tempel  der  Xaturgöttin  aufbewahrt  wird.  Diese  wird  als 
schwangere  Frau  darirestdit,  und  das  Wasser,  das  ihl' geheiligt  ist,  benutzt  man 
gegen  Unfruchtbarkeit  und  schwere  Entbindung. 

In  Grusien  ist  ein  Kloster  des  heil.  IJarid,  welches  einen  Bach  besitzt, 
dessen  Wasser  in  dem  Kufe  steht,  Frauen  fruchtbar  zu  machen. 

Einen  sehr  merkwürdigen  Wasserzauber  zur  Heilung  der  Unfrucht- 
barkeit teilt  Fetrowitsek  aus  Serbien  mit:  Die  unfruchtbare  junge  Ehegattin 
soll  ein  Bohr  abschneiden  und  dasselbe  mit  Wein  füllen.  Darauf  näht  sie  es 
gemeinsam  mit  einem  alten  ^fesser  uiul  mit  einem  Kuchen  ans  M'eizenmehl  in 
einen  leinenen  Bentel  ein.  Diesen  Beutel  unter  dem  linken  .\rnie  haltend,  muß 
daun  die  Frau  in  ein  ÜieÜeudes  Gewässer  waten,  während  am  Ufer  jemand  für 
sie  betet:  „Erfülle  mein  Gebet,  o  Gott,  o  Mutter  Gottes"  usw.  (unter  Anrufung 
aller  Heiligen).  Bei  diesem  Gebet  läßt  die  Frau  den  Beutel  in  das  Wassel* 
fallen  und  setzt,  nachdem  sie  ans  dem  Bach  gewatet  ist,  iliie  Füße  in  zwei 
Kessel,  aus  denen  sie  der  Kheniann  herausliei)en  nml  nach  Hause  tragen  muß. 
Wir  linden  hier  also  ein  ganz  regelrechtes  Trank-  und  .Speiseopter,  welches  der 
Gottheit  des  Wassers  dargebracht  wird. 


m  tiöiiliehe  Hilfe  gegen  die  Unfruchtbarkeit. 

Es  ist  eiu  weitverbreiteter  Zug  des  menschlichen  Geistes,  nicht  allein 
den  Medikamenten  die  Fähigkeit  und  Kraft  zuzutrauen,  daS  sie  die  verlorene 
Gesundheit  wiederzubringen  vennrM  hten.  Fr  ruft  deswegen  noch  die  Hilfe  und 
den  Beistaml  der  Gdttlieit  oder  diejcnim'  mmi  dänmnisclien  Gewalten  litibei  nnd 
greift  außerdem  zu  ganz  absonderlichen  Handlangen,  welche  durch  Sympathie, 
ihm  selbst  unerklärlich,  aber  um  so  gläubiger  betrachtet,  je  abgeschmackter  nnd 
sinnloser  dieselln'n  sind,  unfehlbar  die  ersehnte  Heilung  herbeiführen  sollen.  So 
be<re<:nen  wir  bei  der  I  nfmehtbarkeil  nirht  selten,  wie  wir  ge.<<ehen  haben,  der 
AnseliauniiLi-.  dal»  sie  ein  Fluch  sei.  von  den  (iöttejn  verliän^t.  rine  Bezauberung. 
durch  bose  Geisler  oder  mit  diesen  verbuudene  Menschen  verursacht,  und  daß 
eine  Entsühnung  oder  eine  Lösung  und  Überwältigung  des  Zaubers  den 
„verschlossenen  Leib*'  zu  öffnen  vermögen.  Daher  finden  wir  bei  den  Kelten 
die  zu  Staub  geriebene  heilige  Mispel  als  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit. 

Auch  der  Araber  geht  gegen  die  vernieintliclie  Verzauberung, die  er  für  die 
T'^rsache  dtr  Unfruchtbarkeit  hält,  mit  einei-  Futzaubernnir  vor:  er  ninnnt  zum 
Koran  seine  ZuÜucht,  und  zwar  zur  drillen  Sure,  welche  die  Überschritt  führt: 
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„Die  Familie  (oder  das  Gesclileclit)  Imnius''.  Dieser  ganze,  aus  200  Versen 
bestehende  Absclmitt  muß  mit  Safran  in  ein  kupfernes  Becken  »feschrieben 
werden,  dann  wird  siedendes  Wasser  darauf  gegossen,  und  von  diesem  Weili- 
wasser  muß  die  hilfsbedürftige  Frau  einen  Teil  trinken,  mit  dem  übrigen  aber 
werden  Gesicht,  Brust  und  Schoß  der  Frau  besprengt.  Die  Wahl  dieser  Sure 
ist  dadurch  erklärlicli.  daß  die  Araber  meinen,  des  Imrnn  Frau  namens  Huiuiah 
sei  anfangs  unfruchtbar  gewesen,  habe  jedoch  dann  Gnade  gefunden  und  sei 
noch  in  späten  Jahren  die  Mutter  der  Jungfrau  Maria  geworden  (Sandnczki). 


JItrme»  von  Weibem  verehrt.   (Fruchtbftrkoitsznuhpr.i   Relief  in  der  Glyptothek  iu  München. 

^Nach  I'hotüKraphit'.) 


Bei  den  Mohammedanern  in  Armenien  und  Kurdistan  schreibt  der 
Chodscha  (Priester)  die  berühmte  Sure  112,  die  „Keiiiignng*'  (von  dem  falschen 
Glauben  und  den  falschen  Göttern)  auf  ein  Ei: 

1.  sprich:  es  ist  der  eine  (»Ott, 

2.  l)vr  t'\viy;e  Ciutt; 

3.  Kr  zeu|^t  nicht  und  wird  nicht  gezeugt, 
■1.  Vnd  keiner  ist  ihm  jjleicli. 

Dann  gibt  er  je  eine  Hälfte  den  Kheleuten  zu  essen.  Oder  er  .sclii  eil)t  die 
genannte  Sure  auf  einen  dreieckigen  Speer  und  läßt  den  Khemann  daiüber 
springen  (VoUnndj. 

Im  alten  Rom  wendete  sich  die  unfruchtbare  Frau  mit  (icbeten  an  die 
Juno  Fehrualis  (von  februare,  reinigen),  also  die  Reinigende,  Entsühnende.  Die 
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Entstthnnng  geschah  auch  in  den  Luperkalien,  bei  denen  die  Priester.  Luperci 
genannt,  Zit^^en  opferten  und  dann  mit  Stückchen  ans  dem  Felle  derselben  dui  ch 
die  Straßen  liett^i  und  die  ihnen  bep^efmenden  und  für  diesen  Zweck  nackend 
umherlauieudeu  i^iauen  mit  denselben  schlugen;  hierduich  sollte  i'ruchtbarkeit 
erzielt  werden.  Man  will  eine  ähnliche  Prozedur  in  dem  Aufpeitschen  wieder- 
finden, welches  am  ersten  Osterfeiei  ta^e  die  jungen  Barschen'  im  Yogtlande 
und  in  anderen  Teilen  Deutschlands  in  der  Frühe  vornehmen,  indem  sie  mit 
frischen  grünen  Reisern  die  Mädchen  aus  dem  Bette  jajren.  Ebenso  erinnert 
an  die  Luperkalien  das  Niederlausitzer  Zempern  und  das  Budissiuer 
Semperlanfen. 

Nach  der  yon  Marie  Andree^Eym  yersnchten  Dentnng  wflrden  anch  die 
Umzüge  der  Perchten  im  Salzburgischen  hierher  zu  rechnen  sein;  in  dem 
Zuwerfen  des  an  einer  Schnur  befestigten  A\'ickelkindes  sieht  die  Verfasserin 
„eine  deutliche  Anspielung  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Weibes,  das,  im  vollen 
Bewußtsein  dessen,  was  der  Wurf  bedeuten  soll,  lachend  das  „Fatschkind" 
empfängt  oder  ihm  auszuweichen  sucht".  Auch  weist  sie  auf  einen  zu  Klingenaa 
in  der  Schweiz  vorkommenden  Fastnachtsgebrauch  hin,  wo  ein  maskierter 
Narr  mit  einer  groBen  Puppe  vor  die  Häuser  der  Neuvermählten  zieht  und 
diese  der  jungen  Frau  zeigt,  wofür  er  ein  Trinkgeld  eihält. 

Thomas  IhiiHioJhiHs  erinnert  auch  an  die  Luperkalien  bei  den  Römern, 
aber  außerdem  noch  an  die  Verel^•unL^  welche  der  Gott  ^flltinus  prenoß: 

„Mulini  Fiuiciao  insidcut  feminae,  ut  cuucipiuut.  Lupercius  quoque  sc  oiferunt,  et  leruia 
cedantar  eaprio«  pelle  eoiioque  tecta,  Oeetent  preterea  pizide  Lyden,  immeneo  prolis  deeiderio, 

quo  Beipublicae  augondae  causa,  connubii  rctinondi  et  oli  jus  (liuin  liberorum  ardent." 

Um  die  Ausübuiij^  eines  Frucbtbarkeitszaulici s  liandrlt  es  sich  sicherlich 
(M.  Barbis)  in  der  Darstellung:  auf  einem  antiken  Marniorrelief,  welches  in 
Eom  in  einer  Villa  gefunden  wuide.  Iis  ist  iu  Abb.  3üy  wiedergegeben.  Es 
befindet  sich  jetzt  in  der  Glyptothek  in  München.  Furiwängler  bezeichne  es: 
,,Ein  Idol  des  Hermes  in  der  in  Attika  einheimischen  Form  der  Herme'  wird 
von  M&dchen  mit  Binden  geschmückt.'' 

„Eine  jugendliche  P>au,  deien  schöne  Körperformen  das  leicht  über- 
g-eworfene  Gewand  nur  diirftiir  verhüllt,  will  der  Gottheit  einen  mit  Bändern 
uuiüüchtenen  Kranz  auf  das  Haupt  setzen.  Au  der  Hermensäule  sind  die  männ- 
lichen Geschlechtsteile  dargestellt  Es  handelt  sich  nach  Furiwängler  um  eine 
Erofänzung  ..auf  Grund  der  erhaltenen  Spur  von  Haar*'.  Mir  will  es  scheinen, 
als  iiätte  diese  Ergänzuns^  das  Glied  in  erectione  anbringen  müssen.  So  ist  es 
wahrscheinlich  urspriinirlich  gewesen  und  deshalb  ist  es  auch  wohl  abgebrochen"' 
(M.  Bartels),    liainwisd  r  schreibt  von  diesem  (Tolte: 

„Nach  der  wahrscheinlichsten  Auuubino  stellt  Hermes  die  erzeugende  Kraft  der  Natur 
im  fiegen  dar.  —  Vorerrt  aber  fror  der  Sohildwuiig  idiier  Abbilder]  mnft  atterdiDga  noch 
eine  wrtt  frühere  (testaltunp  berührt  werden,  welche  gerade  von  ilnn  den  Namen  entlehnt  und 
dureh  Jahrhunderte  behauptet  hat:  iiüihIh  Ii  die  der  Ucrmen.  Biese  viereckigen,  am  Wege  auf- 
geitdlten  Pfeiler,  an  deoeo  nur  der  Kopt  ausgearbeitet  war  uad  der  Phallos  das  oharakterislische 
Zeichen  i)ildete,  waren  besonders  beliebt  in  d«n  Hirtenlande  Arkadien,  worden  aber  auch  von 
Alters  her  iu  Athen  kultiviert.*' 

Die  starke  Miiiiiilichkcit  luit  Hermes  in  seiner  Eigi  nscirnft  „als  bifruehtender  Gott". 

Wenn  diese  Aulfassung  der  Gottheit  in  Betracht  gezogen  wird,  dann 
wird  anch  die  zweite  weibliche  Figur  verständlich,  welche  sich  nahe  vor  der 

Gottheil  l)t  findet.  Sie  scheint  hier  einen  wollüstigen  Tanz  aufzuführen.  Inbiiinstig 
blickt  sie  in  die  Aujren  des  Gottes.  Den  Mantel  hat  sie  beieits  abgelegt;  er 
hängt  knapp  auf  ilueni  linken  Vorderann  und  wird  wahrscheinlich  gleich  zur 
Erde  fallen.  Die  Hand  liegt  lose  auf  der  linken  Hüfte  und  hält  eine  auf- 
gerollte Taenie.  Das  rechte  Bein  ist  im  Knie  gebeugt  und  ebenfalls  nach  aus- 
wärts rotiert;  das  Gesäft  etwas  nach  hinten  herausgestreckt  Hierdurdi  wird 
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der  Schoß  geöffnet,  und  wenn  auch  das  bis  auf  die  Füße  herabhängende  Ober- 
uiid  T^nterkleid  nuch  ziiclitig-  alles  verhüllt,  so  ist  doch  vielleicht  die  geöffnet 
herabhängende  rechte  Hand  schon  im  Begi'iffe,  im  nächsten  Augenblick  mit 
schnellem  Schwünge  die  Kleider  in  die  Jlöhe  zu  heben  und  den  Unterleib  zu 
entblößen,  daß  er  dem  «^fenbringenden  Gliede  des  Gottes  entsprechend  genähert 
werden  kann.  Mit  den  Zehen  des  rechten  Faßes  ist  sie  in  die  Schlinge  eino* 
Taenie  gefahren,  mit  der  sie,  sowie  mit  derjenigen  in  ihrer  rechten  Hand,  als 
auch  mit  der  zusammengerollt  auf  der  Erde  lietrenden,  vermutlich  das  Götter* 
bild  schmücken  wird,  nachdem  sie  ihr  Opfer  vollendet  hat  (.V.  Umirls). 

In  Griechenland  galt  die  Demeter  als  die  Vertreterin  der  Fruchtbarkeit; 
sie  stand  in  Bezidiung  zor  Zeugung,  Geburt  nnd  Eindespflege  nnd  war  die 
eigentliche  Göttin  des  weiblichen  Lebens,  insbesondere  der  Ehe.  Man  feierte 
ihr  zu  Ehren  die  Tliesmophorien;  in  Athen  beginiren  die  Frauen  dieses  Fest 
(die  Pyanepsia)  unter  Ausscliluß  der  Männer  im  Oktober;  dal)ei  riefen  die 
Ehefrauen  die  Göttin  an;  sie  möge  ebenso,  wie  sie  dem  Acker  Gedeilieu  gegeben, 
auch  der  Ehe  Fracht  gewähroL  Die  Yorbereitmig  zu  diesem  Feste  (Ent- 
haltung der  Gemeinschaft  mit  dem  Ehemanne)  begann  mit  dem  Neomonde  des 
Pyanepsion  (Oktober),  mit  der  neunten  Nacht  vor  dem  Feste.  Nach  diesen 
Vorbereitungen  zogen  die  Ehefrauen  aus  allen  Gemarkungen  Attikas  an  das 
Meer  zwisehen  Halimos  und  dem  Vorgebirge  Kolias,  trauerten  am  Boden  sitzend, 
hielten  danach  aber  Spiel  und  Tanz  am  Strande  des  Meeres  ab,  worauf  sie  im 
feierlichen  Zöge  nach  Athen  znrttckkehrten.  In  ihrer  Mitte  tmgen  einige 
Behfilter  auf  dem  Hanpte,  welche  die  „Satzungen^  der  Demeter  (Ehesatzungen) 
bargen.  In  Athen  angelangt,  vollzogen  die  Frauen  im  Tliesmophorion  unter 
der  Burg  gewisse  Gebräuche.  Der  letzte  Tag  der  Feier  gehörte  der  Jh^meter 
Kaliiymeia,  d.  h.  der  Schönes,  Ackerlrucht  und  Kinder  erzeugenden  Demeter. 
Der  Zweck  des  Festes,  der  Demeter  Gunst  ffir  die  Gebnrt  achOner  Kinder  zu 
gewinnen,  galt  ffir  en'eicht;  mau  freute  sich  der  neuerworbenen  Huld  der 
Göttin,  des  kommenden  Segens  in  Lust  und  Scherz  (Dinulcr). 

Noch  jetzt  Gfibt  es  in  Xeu-Griechenland  Sitten,  weh  he  mnn  mit  jenen 
Brauchen  in  Verbindung  briniren  will.  Noch  bis  vor  kurzem  sah  mau  Alhe- 
ueriunen,  wenn  sie  guter  Hulinuu^  waren  und  die  Gunst  des  Schicksals  für 
eine  glttckliehe  Entbindung  herbeiftthren  wollten,  am  nördlichen  Abhang  des 
sogenannten  Nymphenhiigels,  in  der  Nähe  der  hochalten  Inschrift  ö^ov,-  Jiogt  an 
einer  durch  vielfachen  Gebrauch  bereits  geglätteten  Stelle  den  Fels  hinunter- 
rutschen. Und  nach  I*ouqi(erUle  existiert  in  Athen  nicht  bloß  bei  Schwangeren, 
sondern  auch  bei  solchen  Frauen,  die  fruchtbar  werden  wollen,  die  Sitte,  an 
einem  Felsen  in  der  Nähe  der  Kallirrhoe  sich  zu  reiben  nnd  dabei  die 
Moiren  anzurufen,  ihnen  gn&dig  zu  sein.  Bernhard  Schmidt  glaubt>  diese  Sitte 
mit  dem  ant&en  Kultus  ^et  Äfirodite  Uranut  zusammenbringen  zu  müssen,  die 
in  dieser  Gegend  (d.  h.  am  rechten  Ufer  di's  Tlissos.  aber  ein  Stück  oberhalb 
der  Kallirrhoe)  als  älteste  der  Moiren  verehrt  wurde.  L>agegen  kann  sich 
Wachsmuth  von  der  Kichligkeil  die.ser  Annahme  nicht  überzeugen.  Vielleicht 
dürfte  das  Reiben  der  unteren  Körperteile  am  Fels  darauf  hindeuten,  dafi  es 
die  Demeter,  die  Erdmutter  und  Vertreterin  der  Fruchtbarkeit  war,  deren  Einfluft 
als  Demeter  Kdllii/'  ni  iti  ehemals  mit  solchem  Gehahien  herbeigezaubert  werden 
sollte,  nunmehr  aber  durch  die  Nymphe  der  Kallirrhoe  ersetzt  wird. 

Auch  bei  den  DayakfU  auf  Boineo  haben  die  W'assergötter,  Djata 
geuannt,  einen  besonderen  Kinlluß  auf  die  Unfruchtbarkeit,  welche  sie  nach 
nnnmschrflnktem  Willen  ttber  die  Weiber  verhängen  oder  sie  davon  erlösen.  So 
berichtet  Hein: 

„Wollen  unfruchtbare  Frauen  (und  nuch  Männer)  Kinderst*>jen  erlaii-ion,  so  vcranstulten 
sie  einem  Djata  eiu  großes  Fest,  Bararaoiin  gcnanut,  bei  welcbeui  man  in  einem  schön 
geichmöckten  Boote  nach  einem  Wohnsitse  der  DJatas  fahrt  and  dort  Hühner  (und  anderes 
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Geflügel),  deren  Schnäbel  mit  (iuldblech  belegt  sind,  zum  Opfer  darbringt,  indem  man  sie 
entweder  lebendig  in  das  Wasser  wirft.  o<ler  ihnen  den  K»)pf  abschneidet  und  bloß  diesen 
opfert,  den  linmpf  des  Tieres  aber  verzehrt.  In  manchen  Fällen  scheint  mau  sich  jedoch  mit 
aus  Holz  geschnitzten  V'ogelfiguren  zu  begnügen.'* 

Das  städtische  Museum  in  Bremen  besitzt  außer  anderen,  aus  dem  westlichen 
(englischen)  Teil  des  Evhe-Landes  stammenden  Zaubermitteln  auch  das  in 
Abb.  370  wiedergegebene,  der  Herbeifiihiung  von  Kindersegen  dienende  Idol, 
welches  von  H.  Schnrtz  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist;  die  von 
H.  Schurtz  auf  Grund  der  vom  Sammler,  Missionar  Sphli  herrührenden  Angaben 
gegebene  Beschreibung  lautet: 

„Se.  In  einem  Körbcli«'n  sitzt  eine  nienscheniihidtche  Figur  aus  graiigelbem  Ton,  in 
den  in  ziemlich  regelmäßigen  Abständen  Kauris  und  die  ungefähr  ebenso  großen  rundea 
Samenkerne  von  Caesalpinin  Bonducella  cingi-iiriickt  sind.  Zwei  Kauris  bilden  die  Augen, 
auf  dem  Kopf  sind  einige  Höhnerfedern  eingesetzt,  ilehrere  Baumwollluppen  stecken  zwischen 
der  Korbwand  und  dem  unteren  Teile  der  Figur. 


Abbildung  a7it. 

St,  Idol  zur  Herbeiführung  von  Kindei<epen.  aus  dem  Evlie-Lande.    Menschenähnliches  TonflgÜrchen, 
mit  Kaiirimuisrlieln  und  IIUhii«^ir<Mleni  verzieit.  iu  einem  Kurbe. 
Nach  11.  Schintt.   iSiUdt.  .Museum  in  Bieinen.) 

Als  Se  bezeichnet  man  die  in  den  lliinsiTii  stehenden  Legbawo.  die  hauptsächlich 
den  Zweck  haben.  Kindersegen  herbeizuführen.  Man  findet  oft  ein  männliches  und  ein  weib- 
liches Idol  nebeneinander  aufgestellt,  auch  werden  die  Genitalien  meist  sehr  sorgfältig  aus- 
geführt. Bei  dein  hier  abgebildeten  Se  ist  das  allerdings  nicht  der  Fall;  ob  man  in  den  Kauris 
und  den  Samenkernen  eine  Anspielung  auf  (ieschlechtsveihiiltnisse  zu  sehen  hat,  ist  die  Frage." 

An  der  Sklavenküsle  \ou  Guinea  unter  den  ( »tschi-Negern  verschreibt 
sich  das  kinderlose  \\  eib  einem  Fetisch  zum  Eigentum,  falls  er  ihr  Kinder 
geben  wolle;  tritt  dieser  P'all  ein,  so  ist  das  Kind  ein  Fetischkind  und  ist  nun 
das  Eigentum  desselben. 

In  Abbeokuta  wird  von  den  unfruchtbaren  Frauen  auch  zu  der  herm- 
aphroditischeu  Form  des  Ahbafalfn  gebetet,  die  aus  einer  nackten  Frau  und 
einem  bekleideten  Manne  zusannnenge.^etzt  ist  (Ihodtoi). 

Auf  dem  Wege  von  ]\Ialanga  in  AN'esl -.\  f  ri ka  ins  Innere,  über  die  Grenze 
von  Angola  hinaus,  fand  Lux.  daß  die  unfruchtbaren  Negerinnen  als  fruchtbar 
machenden  Fetisch  zwei  kleine,  aus  Elfenbein  geschnitzte  Figuren  (die  beiden 
Geschlechter  darstellend)  an  einer  Schnur  um  den  Leib  tragen. 
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Unter  den  bei  den  Masai  gebräuchlichen  Festen  ist  eines,  welches  nur 
von  den  verheirateten  Frauen  p^efoiort  wird,  am  Gott  anzuflehen,  ihnen  Kinder 
zu  schenken,    yfcrkir  hericlitet  (lariil)fr: 

„£a  heiüt  iruga  "Sg  at  ol  ac^o,  ü.  h.  erhöre  Gott  das  Wort.  In  uder  bei  dem  Kraal 
▼enammeln  rieh  achou  ftm  Vormittag  die  Weiber^  summmen  mit  einem  Zauberer  (ol  goiatüd), 
am  den  sie  sich  rings  im  Kreis  aufstellen.  Jede  Frau  erhält  dann  von  ihm  ein  Amulett,  daa 
sie  an  die  TTüftschnur  dca  Fellschurzes  hängt.  Darauf  bospreogt  er  ihaen  Kopf  und  .Schnltera 
mit  einer  Medizin,  welche  außer  Milch  und  Uoiiigbier  noch  eins  seiner  Geheimmittel  enthält, 
wofür  er  mit  einigen  Sehafen  belohnt  wird.  Dann  tanaen  and  singen  die  Weiber  tagafiber 
unter  einem  Schal tenbnum,  nachts  im  Kraal  bis  fler  Morgen  graut.  In  den  Gesänpnn  wieder- 
holt sich  fortwährend  folgendes  Gebet:  „Gott,  ich  flehe  immer  za  dir;  ich  bitte,  wir  bitten 
dich  allein,  wir  bitten  nm  JUnder,  mn  FrödhtlMrlMtt  I8r  die  uofraehfbar«  Frau.** 

In  dem  Rig-Veda  ist  *nns  eine  Beschwörung  der  alten  Inder  erhalten, 
welche  einem  Weibe  die  Fmchtbarkeit  schenken  soll.  Sie  lantet  in  Graßmanm 

Übersetzung: 

..Fs  bilde  Vischnu  deinen  Schoß,  Das  Kit  torpaar  im  Blumenkranz. 

Gestalten  forme  Tvaschtar  dir,  Das  (.iötterpaar  verleih'  dir  Frucht! 

Es  ströme  dir  JVodMAopafi,  Die  Frucht,  die  dir  das  Kittorpaar 

Der  Schöpfer  schafiTe  Leibesfrucht!  Herrorreibt  mit  dvm  goldnen  llulz. 

Gib  Frucht  ilir.  o  Sinimli.  Die  wünschen  durcli  (ieliel  wir  dir. 

Gib  Frucht  üir,  o  Saraavati!  Zur  Niedorktujlt  im  zchnteu  Mond!** 

Es  heißt  bei  Sekmidt*: 

..Gewiss?  Götter  des  Hindu-Pantheon  sollen  den  Bitten  unfruchtbarer  Frauen  zogängUeh 
•ein,  die,  den  ersehnten  Segen  der  Fruchtbarkeit  zu  erflehen,  oft  lang»',  nu'ibselige  und  kost- 
spielige Walli'ulirten  zu  gewis-en  Reliquiensohreinen  unternehmen.  Die  Sieben  Pagoden 
zwischen  Madras  und  Masulipatam  sind  ein  besonders  beliebter  Ort  für  jenen  Zweck,  uad 
MiB  BiiUn^OH  hörte  sSdlndische  Frauen  rersiehwn,  daB  gfinsttge  Erfolge  sehr  hSuflg  eintraten. 
Aber  die  Riten  und  Zeremonien  sind  nach  alten  Berichten  voti  einer  etwas  mysUsclien  und 
phallischen  Art,  so  dulS  es  vielleicht  am  besten  ist,  nicht  zu  eingehend  den  i!iiuzelheiten  der 
Opferhandlungen  nachzuspüren,  die  dabei  zu  erledigen  sind.** 

Sterile  Franen  in  Bombay  (Indien)  gehen,  am  fruchtbar  zu  werden,  zu 

einem  <n  ußen  Lingani  (dem  Bilde  eines  männlichen  Gliedes  als  relig:iöse.<  Symbol), 
und  drehen  sich  um  (lenst'llieii  im  Kreise  unter  (  Jebeten  (mündliclie  Mitteilung 
.Tiufvis).  Tiiweit  Bombay  l)''liii(let  .sich,  wie  HiwclrJ  Ix-riclitet,  das  lifilig-e 
Brahmiueiidorf  W'alkesch war,  wu  die  höchsten  Hiutlukasteu  (Bralimimu)  mit 
Ausschluß  unreiner  Kasten  wohnen.  Einen  im  Mittelpunkt  des  Dorfes  liegenden 
viereckigen  Teich  umschließen  zahlreiche  kleine  Tempel,  in  deren  Innerem  ein 
heiliger  Stier  liegt.  Aiulerc  Gegenstände  der  Verehrung,  pfleieh  den  Stieren  mit 
Blumen  geschmückt,  sind  steinerne  Synibnl»'  der  P>n('Iitltarkeit.  zum  'reil  von 
obszönster  und  p:rotesker  Form  (Lingani).  Sultlie  sind  au<  li  an  vielen  Stellen 
der  Wege  innerhalb  und  aulierlialb  der  Stadt  liunibay  zerstreut  und  mit  roter 
Farbe  bemalt.  Sie  werden  namentlich  von  kinderlosen  Eheleuten  besucht  und 
ihre  roten  Teile  werden  mit  Goldpapierchen  beklebt  und  auch  mit  duftenden 
Blumen  bedeckt  in  der  Hoffnung,  durch  diese  Opferspenden  mit  Kindern 
gesegnet  zu  wenlen. 

Tu  Puna,  einem  llauptorte  Ostindiens  zwischen  B<inil)ay  und  Madras, 
besuchte  JoUy  das  berühmte  Heiligtum  der  Göttin  ranati,  das  auf  einem  steilen 
Hügel  liegt.  Vor  einem  heiligen  Baume,  einer  Ficus  indica.  in  der  Mitte  des 
Doäes,  durch  welches  er  kam,  war  eine  fromme  Schar  Hindu wei her  beschäftigt, 
den  Lingam  oder  Phallus  und  andere  aus  Stein  p-earbeitete  Symbole  mit  Spenden 
von  Rosen  zu  ehren  und  mit  rotem  Farbstott  zu  bestreichen,  den  sie  nachher 
zum  Betupten  ihrer  ei^t-neii  Stirn  verwendeten.  Das  Stiruzeichen  wird  jeden 
Morgen  nach  dem  Bade  erneuert. 

Bei  den  Bad a gas  im  Nilgirigebirge  pliegen  Gatten,  die  in  unfruchtbarer 
Ehe  leben,  einem  Gotte  einen  kleinen  silbernen  Sonnenschirm  oder  hundert 


Digitlzed  by  Google 


778 


XXIII.  Di«  Therapie  der  Uofhiehtbarkrit 


Kokosnüsse  zu  gelaben,  falls  er  iluipii  ein  Kind  beschert.  Am  Tajre  der  Xanien- 
gebiiüg  werden  diese  Gelübde  abjr et  raffen.  Unfruchtbare  Frauen  wenden  sich 
in  ihrer  Not  an  Mahulinya  (Maha groß,  linga  =  phallus;  ein  Name  *S'itra*8), 
der  in  den  Bergen  an  vielen  Orten  in  Gestalt  eines  aufrechten  Steins  verehrt 
wd.  Eine  wegen  der  ihnen  zbgemnteten  wunderbaren  Entstehung  f  ttr  besonders 
wirksam  gehalt<ine  Klasse  von  Makalingas  sind  die  beim  Pflfigen  zuweilen  im 
Boden  ü-efundeiien  Steinbeile,  die  für  spontan  der  Erde  entsprossen  gelten  und 
daher  aucii  s\va(i:aiiipliii  (selbst  entstanden)  ^^enannt  werden.  —  Dies  erinnert  an 
die  \\'underkraft,  die  man  auch  in  Deutschland  den  sogenannten  Donuerkeileu, 
den  aufgefundenen  Steinbeilen  der  Vorzeit  beigelegt 

Zwischen  Tanjbore'nnd  Triebin opoli  sieht  man  viele  Hunderte  großer 
Pferde  von  gebranntem  Ton  aufgestellt,  die  dem-  Gotte  Aganär  von  sterilen 
Weibern  dargebracht  sind,  damit  er  ihnen  Kinder  schenke.  Auch  er  verdankt 
die  große  Kundschaft  seiner  wunderbaren  Gebuit:  denn  Ai)iniint<  Eltern,  Siwa 
und  Vislinu,  sind  beide  männlich.  Auch  Hrtte,  eine  öpezialgüttiu  der  Badaga- 
frauen, die  in  dem  NUgiri  viele  Tempel  hat,  wird  bäufig  angerufen. 

^Der  Gott  Hanumän  verleiht  Nachkommenschaft;  daher  gehen  infiombey  bisweilen  die 
Frauen  om  frühen  Morpen  in  s<*inen  Tempel,  ziehen  sich  nack<"ri(l  ans  und  umarmen  den  Gott. 
Sein  grobes,  mit  01  und  rotem  Ocker  beschmiertes  Bildnis  fmdet  mau  allenthalben  in  fast 
jedem  ansehnlichen  Hindadorfe*'  (Sekmüt*). 

Auf  Ambon  und  den  Üliase-Inseln  opfern  die  uufmchtbaren  Wdber  auf 
einem  heiligen  Stein  und  beten  nachher  in  dem  Tempel. 

Eine  ähnliche  Kraft  iiiid  Bedeutung  hat  auf  Java  eine  alte  holländiselie 
Kanone,  die  bei  Hatavia  auf  freiem  Felde  liegt.  Auf  ihr  ptie^^en  die  Weiber 
in  ihren  besten  Kleidern,  mit  Blumen  geschmückt,  rittlings  zu  sitzen,  manchmal 
zwei  auf  einmal;  dabei  werden  Opfergaben  an  Reis,  Früchten  usw.  niedergelegt» 
die  dann  natürlicherweise  von  den  Priestern  eingesteckt  werden  (Kiehl). 

Diese  wunderwirken<le  Kanone  führt  die  Abb.  371  vor,  und  wir  sehen  in 
ihrer  Umgebung  allerlei  Opfergaben  niedergelegt;  namentlich  auch  kleine  Schinne, 
welche  bei  den  Völkern  in  Niederländisch-Iiidien  als  Votivgabe  eine  große 
Rolle  spielen.  Wenn  wir  die  Kanone  näher  betrachten,  so  begreifen  wii-,  wie 
sie  in  den  Ruf  als  Frucbtbarkeitsbringerin  gekommen  ist  Der  nach  binten  den 
AI  srliinß  des  Laufes  bildende  Kopf  hat  nämlich  die  Form  einer  menschlichen 
Hand,  deren  Finger  die  sogenannte  Fica  bilden,  d.  Ii.  sie  T=!ind  zur  Faust  geballt 
und  der  Daumen  ist  dabei  zwischen  dem  Zeigelinger  und  dem  .Mittelfinger  vor- 
gestreckt. Diese  Fingei-stellung  wird  aber  allgemein  für  eine  Allegorie  des 
Koitus  angesehen;  damit  bftngt  es  sicberlich  zusammen,  daß  diese  Kanone,  dem 
Glauben  des  Volkes  gemäß,  den  Weibern  Kindersegen  zu  verschaffen  vermag 
(M.  liurtrfs). 

Als  (iöttin  des  Kindei-sesrens  verehren  die  Chinesen  nach  l\in'li  r,  vielleicht 
schon  aus  vorbuddhistischen  Zeiten  her,  die  Kkuh  y'in,  welche  häutig  mit  einem 
Kinde  dargestellt  wird.  Ihre  sehr  schönen  Porzellanstatuetten  haben  eine  große 
Ähnlicbkeit  mit  Madonnenbildem. 

..Bun.<io,"  sagen  die  Japaner,  „welche  viele  Jahre  ohne  Kinder  in  der 
Ehe  o-elebt  hatte,  richtete  ihr  t^ebet  an  die  Götter,  wurde  erhört  und  gebar  — 
fiuit'hundert  Eier.  Da  sie  fürchtete,  daß  die  Eier  vielleicht  Ungeheuer  hervor- 
bringen möchten,  so  packte  sie  solche  in  eine  Schachtel  und  warf  sie  ins  Wasser. 
Ein  alter  Fischer,  der  die  Schachtel  fand,  brütete  die  Eier  in  einem  Ofen  aus, 
welche  fünfhundert  Kinder  hervorbrachten.  Die  Kinder  winden  mit  gekochtem 
]?eis  und  Beifußblättern  gefüttert,  und  da  man  sie  endlich  .sich  selber  überließ, 
.so  tingen  sie  an,  Stiaßeiiräiiher  zu  weiden.  Da  sie  von  einem  .Manne  hörten, 
der  wegen  seiues  großen  Keichtums  berühmt  war,  so  erzählten  sie  ihre  Geschichte 
vor  dessen  Türe  und  bettelten  einige  Speise.  Es  fügte  sieb,  daß  dieses  Hans 
das  Haus  ihrer  Mutter  war,  welche  sie  sogleicb  für  ihre  Kinder  erkannte  und 
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ihren  Freunden  und  Nachbarn  ein  sehr  gi-oßes  Gastmahl  gab.  Sie  wurde  nach- 
her unter  dem  Namen  Bmm'ita  unter  die  Göttinneu  versetzt.  Ihre  500  Söhne 
wurden  bestimmt,  ihre  ständigen  Begleiter  zu  sein,  und  sie  wird  bis  auf  diesen 
Tag  noch  in  Japan  als  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  des  Reichtums  ver- 
ehrt" (Horst). 

Bei  Kinderlosigkeit  scheinen  die  Oroken,  die  Urbewohner  der  Insel 
Sachalin,  die  Ehe  dadurch  fruchtbar  zu  machen,  daß  sie  über  das  Bett  einen 
sonderbaren  Götzen  hängen,  wie  Foljalow  berichtet: 

,,Es  war  eine  Grappe,  die  eine  Frau  uad  einen  Seehund,  mit  einer  gemeinschaftlichen 
Docke  bedeckt,  zusammen  schlafend,  repräsentierte.  Ich  hatte  schon  früher  erfahren,  welche 
wichtige  materielle  Bedeutung  im  ijeben  der  Oruken  und  Giljaken  der  Seehund  besitzt;  ich 
überzeugte  mich  indes  auch  von  der  religiösen  Bedeutung,  die  diesem  Tiere  beigelegt  wird, 


Abbildung  S7l. 

Altes  boUändiscbes  Kanonenrohr  bei  Butavia,  auf  welchem  die  unfruchtbaren  Weiber  reiteu  und  bei  dem  sie 

Opfergabeu  niederleßen,  um  Kindei-seg»?n  zu  erlau^n. 
i^F.  .Schulze,  Dittavia,  phot.) 


so  daß  ich  auch  diejenige  des  Götzen  unschwer  erfassen  konnte.*'  Poljakoic  nahm  das  Götzen- 
bild und  hing  es  an  seine  Hütte.  Der  Orok  bat.  es  ihm  wiederzugeben,  da  er  es  zum  Schutze 
gegen  Magenschmerzen  halte;  dies  war  jedoch  eine  falsche  Angabe. 

Auf  Serang  betet  der  Priester,  der  nachher  mit  den  Dorfgenossen  die 
Opfergaben  verspeist,  mit  der  Fiau: 

,,Herr  Firmament,  Herr  Krde.  Himmel,  Erde,  seid  gnädig  und  gebt  mir  ein  Kind.** 

Die  Frauen  der  alten  Peruaner,  die  sieh  Kinder  wünschten,  pflegten 
nach  r.  Tschudi 

„irgend  einen  kleinen  Stein  iu  ein  Stück  Zeug  einzuwickeln  und  mit  Wollfädeu  zu  um- 
binden, sie  legten  diesen  eingewickelten  Stein  neben  einen  Felsblock  und  erzeigten  diesem  ihre 
Verehrung  durch  kleine  ()[>ferguben.    Dieser  Wickelstein  hieß  Wasa." 
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Der  g-t'rmnnischo  (Jott  Fia  oder  Frri/r  war  ancli  der  (h)t\  der  Lie])e 
und  dei-  Friiclitbarkeit :  iiini  scheint  der  -loliannistafr  irewcilit  »jcwe^en  zu  sein; 
denn  diesen  Tag  bringt  man  noeii  heule  mit  Liebe,  Keicliluni  und  l'rucliLbar- 
keit  in  abeiglänbiflche  Beziehnng.  Die  NOase  sind  das  Sinnbild  der  Fnichtbar- 
keit,  andi  de."  jresclilechtlichen  (Zhu/crlc^).  Und  nun  heißts  im  Volke:  ^^'enn 
es  den  ganzen  .loliannistag  niclit  regnet,  so  gi])ts  viel«^  Nüsse  (in  Schwaben, 
Schlesien  und  ThiirinL^en).  und  am  Lecli  .sagt  man:  Wenn  es  an  die.seni 
Tage  regnet,  so  werden  die  Xiissf  wurmig  und  viele  Mädchen  scliwanuer  f  Wifft/.rj. 

In  Tirol  sind  unter  Mirakelbilderu  auch  sugenanute  „Muettern"  auf- 
gehängt Es  sind  das  kleine  Kröten  von  Wachs,  welche  die  Gebärmutter  dar- 
stellen sollen.  Man  glaubt  (wie  liereits  oben  besprochen),  die  Weiber  hätten  ein 

solches  krotenartit^es  Wesen  im  Treibe.  Manclie  ^lütter  letzten  sich  nieder  und 
hatten  während  des  Schlafes  den  Mund  g-eotYnet.  da  kroch  die  ^fuetter  heraus  und 

zum  uäclisten  W  asser,  wo  sie  sich  badet(\  Wenn  nun  da.s 
Weib  inzwischen  den  ^lund  nicht  geschlossen  hatte,  kroch 
die  zarfickkehrende  Moetter  wieder  hinein  und  die  früher 
Kranke  war  w  ieder  gesund;  hatte  das  Weib  aber  inzwischen 
den  Mund  «resclilitssni,  so  starb  sie.  Unfruchtbare  Weiber 
opfei  n  s(dclie  W  ach>iii:uren  bei  Hildei  n  der  (i  ottesmutter 
und  der  iieilij?eu  Kümmernis  (Xux/rrh^). 

Solch  eine  kröteutürnjige  W  aclismutler,  welche  JI. 
Barieis  im  Jahre  1890  in  einem  Wachsziehergeschäft  in 
Salzburg  kanfte,  zeigt  die  Abb.  372.  Dieselbe  ist  auf 
Seite  307  schon  erwähnt  worden. 

In  katliolisclien  Ländern  hält  man  zur  Beseitiprung 
der  rnfrnclilbarkeit  natürlicherweise  aucli  Gebete  zu 
den  Heiligen  für  hilfreich;  ao  stehen  in  Steiermark 
Wallfahrten  zu  wundertätigen  Onadenbildem,  nament- 
lich nach  Maria  Zell,  Maria  Trost,  Maria  Lanko- 
witz.  Frauenberg  bei  Admont  usw.  in  hohem  Ansehen 

In  der  süditalienisduii  Tioviiiz  Hai  i  steht  dei-  heilige 
Frauaaco  tli  l'noh  in  besonderem  Kufe  als  Helfer  der 
Unfruchtbarkeit  (Karnsio).  Nach  Dcm  'tc  glaubt  man  im  russischen  Gouvernement 
Ts^chernigoff,  daß  eine  Wallfahrt  nach  der  Lawra,  dem  berühmten  Kloster  in 
Kiew,  und  die  Berührung  der  doli;  in  den  Katakomben  angestellten  Heiligen 
die  Unfruchtbarkeit  heile. 

Kindersegen  verschafft  im  Luxemburgischen  die  Mutt  ergott  es  Maria 
im  Walde  auf  einer  Eiche  zwi.schen  Alttrier  und  llersberg  wie  früher  auf 
dem  Helperberg,  die  heil.  Lucia  dagegen  im  wallonischen  Luxemburg. 
An  der  südlichen  Grenze  dieses  Landstrichs,  nahe  bei  Verdnn,  sieht  man  noch 
in  einem  V^■W]\  (b  n  Lehnstuhl  dieser  Heiligen;  diesen  steinernen  Sitz  nehmen 
betend  kindeih)se  l'iauen  ein  und  erwarten  mit  Zuvei'sicht  die  Erfüllung  ihrer 
Wünsche  dli'  In  Fniifniin  j. 

Auch  die  Französinnen  riefen  in  der  Not  der  l  nfruchtbarkeit  die  Hilfe 
der  Heiligen  an,  aber  hier  waren  es  männliche  Heilige,  welche  das  Wunder 
verrichteten.  Noch  bis  zu  der  Zeit  der  Revolution  bestand  in  Brest  eine 
Kapelle  des  heiligen  Gu^/nohf.  der  das  Attribut  des  Priapus  führte. 

„TiOs  feuinifs  st>''iil<  s  ou  (|ni  oraiKiiaient  du  1  T-tre  ulhiicnt  ;"i  rotto  sfntup,  ct.  aprf'S  avoir 
gratte  ou  rucle  ce  que  je  n  uso  uuinincr,  et  bu  cettc  poudre  intusre  duus  uu  vorre  d'euu  de  la 
fontaine,  ces  femmei  s'en  retournaieot  axee  Tespoir  d'etre  fertiles." 

SL  Gtterliehon  wird  ähnlich  verehit  und  hat  die  gleichen  Erfolge  auf- 
zuweisen (Hamiand). 


Abbndang  m. 
VotiTkrSte  aas  Wadu. 

(Salabnrff.) 
(Naoli  Photogn^hie.) 
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In  den  Pyrenäen  bei  Bourg-d'Oueil  befindet  sich  eine  steiuerne 
mftnnliche  Figur  von  l'/t  Meter  Hohe,  welche  ira  peyra  d6  Peyrahita 
genannt  wird.  An  ihr  reiben  sich  die  nnfmchtbaren  Weiber  nnd  nmarmen  und 

küssen  sie. 

Daß  wir  in  diesen  Dinir«'n  die  Reminiszenzen  eines  alten  Pliallnsknltus 
witMloirrkoinieu  müssen,  das  Vw^it  wiilil  auf  der  Haiitl.  nnd  es  ist  wohl  nicht 
uuwahrsclitiulich,  daß  es  hier  ursprünglich  phöuizische  Gottheiten  sind, 
welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  allmählich  die  Wandlung  in  christliche 
Heilige  durchgemacht  haben. 


170.  Übematfirliehe  mensehüdie  Hilfe  snr  Bekämpfling  der 

Unfruchtbarkeit. 

Unter  den  Menschen,  welche  einem  Weibe,  das  mit  dem  Fluche  der 
Unfruchtbarkeit  behaftet  ist,  eine  wirksame  Hilfe  zu  leisten  vermögen,  stehen 
begreiflicherweise  die  Priester  obenan.  So  erzählt  BüUikofer  von  den  Vey- 
Negern  in  Liberia: 

.,I)or  unter  den  Kiiincboronf'n  alltreniein  herrschende  Aberglaube  enn<'ijrlicht  den  zahl- 
reichen b'ütiüchdokturca,  iu  der  Veysprnuhe  buli-kui  genunut,  eioe  luhneude  Existenz,  da 
dieselben  nicht  «Hein  durch  das  Anfertigen  und  EiuMgroen  von  Grigri«,  sondern  auch  durch 
Beschwörungen  von  Zauber  und  der^l.  viel  (icbl  vordienen.  Ein  richdper  huli-kai  weiß  über- 
all Hat  zu  schalTen.  Bekommt  z.  ii.  ciuc  Frau  keine  Xindcr  —  waa  als  eine  gruiie  Schunde 
gilt  — ,  so  schreibt  sie  dies  einem  auf  ihr  lastenden  Zauber  zu  und  holt  sich  beim  Fetisch- 
doktor Bat,  welcher  sofort  bereit  ist.  für  eitu!  gorin;;c  Entschädigung  den  Zauber  zu  lösen. 
£s  müssen  <liinii  saras  geli'gt,  oder  auf  andere  Weise  die  bösen  (leister  pünstip  gestimmt 
WcrdeUt  Uft  verlangt  der  iJuktor  eine  ganze  Keihe  vuu  (legcnständon.  Einige  derselben 
werden,  nachdem  die  nötigen  Zanberfonneln  darHber  gesprochen  sind,  begraben  oder  in  den 
FluB  gewurfen,  andere  sind  dazu  bestimmt,  um  ..rerkouft^'  zu  werden,  worunter  der  Doktor 
versteht,  daß  dieselben  ihm  üliercebon  werden  müssen.  I  nter  den  letzteren  sind  ein  gewisses 
(Quantum  iieis  oder  ein  woiUes  iluhu  die  gebräuchlichsten.  Immer  nennt  der  Zauberer  genau 
die  Farbe  dieser  Opfer,  und  wenn  a.  B.  kein  weiBcs  Huhn  herbeigeschafft  werden  kann,  so 
muß  ein  Stück  weißes  Baumwollzeug  an  dessen  Stelle  treten.  WeiU  uud  rot  scheinen  die 
beiden  Farben  zu  sein,  welche  bei  s«dehen  Gegenständen  allen  anderen  vorgezogen  werden. 
Dabei  macht  der  Doktor  seinen  Klienten  allerlei  Vurschrilten  über  das  Vermeiden  gewisser 
Speisen.  So  findet  man  z.  B.  Personen,  die  kein  Huhn,  andere  die  kein  Affenfleisch,  und 
wied<-r  andere,  die  kein  Fleiseii  einer  ihnen  spe/ioll  genannten  A ntili>iM'ii:iit  essen  dürfen. 
Diese  tJnthaltungsvurschrilten  gehen  oft  vou  i^ltcru  auf  Kinder  uud  Enkel  über.  Als  ich 
zufällig  einmal  eiueu  meiner  Diener  fragte,  warum  er  kein  AiTenfleiseh  essen  wolle,  antwortete 
er,  weil  meine  Mutter  es  nicht  essen  darf.** 

Seligmann  -  berichtet,  daß  beiden  Sinanfrolo  in  Britisch  Xen-Guinea 
hestimmtc  A\'cilt('r  in  ilnn  Kufe  .stallen,  du  Li  sie  di«-  Macht  lit  >itzfn.  anderen 
Weibern  zu  Kinth-rseucn  zu  vcrhidtVii.  .\aiiitMitlirii  werden  .si«'  vnii  Frauen 
aufgesucht,  welche  eifersüchtig  auf  ihre  Männer  sind.  Die  betreuende  i'rau 
setzt  sich  zuerst  vor  und  dann  hinter  die  Bittstellerin  und  macht  Manipulationen 
Uber  ihre  ]ilageiigegend,  indem  §ie  Zauberfoimeln  murmelt  nnd  gekaute  Ai'eca- 
nnfi  über  ihren  l'nterleib  sprüht. 

Bei  Gujrat  im  Punjab  ihidieii)  lietindct  sicli  der  'IVnipel  Sliadowla.  in 
wtdchem  seit  dem  1 7.  .lahrhundert  mikioceidiale  Priester,  die  t'liiia  (d.  h.  Jfatten, 
nach  der  Mißbildung'  ihres  Si  liiideds  genannlj,  den  Teinpeldienst  versehen. 

,,üer  Tempel  wird  heindich  vt>u  Weibern  besucht,  welche  die  Nacht  darin  zubringen 
und  am  Morgen  nur  einen  Chua  an  ihrer  Seite  finden,  was  die  Konzoption  begünstigen  und 
Cbnaa  erzeuji^en  soll-'  (Jagor"). 

SiJiiu'i'lt''  <r\\)\  nn.  dal»  in  Indien  Kakire  als  ülieriiat iuiiclie  SjMiidMr  von 
Fruchtbarkeit  augesehen  werden.    „Verheiratete  Frauen  kuuuuen  zu  ilmen  und 
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küssen  ihnen  das  Membium,  da  jene  unterdessen  ihre  .Köpfe  streichehi  nnd 
Gebete  murmeln.  Dies  sieht  man  täglich  auf  den  Heerstraßen*',  fügt  sein 
Gewährsmann  lies  hinzu. 

In  China  gibt  es  Tempel  der  Fruchtbarkeit.  Eduard  Hildehrandt 
besuchte  einen  solchen;  die  Andächtigen  darin  bestanden  nur  aus  jungen 


Ahbildunf;  S78. 

ChinesiMche  Zauborpriesterin,  welche  den  Weibern  Klnderseuen  verschaff t. 
(Nach  einem  cbiiiesi!<chen  Ilolzi^chuitt ;  Saniiuluni;  Khrtnrtuh.) 

hübschen  Chim-sinnen;  die  im  Tempel  beschäftigten  Bonzen  schienen  ernstlich 
betlissen  zu  sein,  die  Bittstellerinnen  in  ihrem  Kummer  über  den  bisher  mangelnden 
Ehesegen  zu  trösten  und  bei  beharrlichem  Besuche  ihres  Tempels  [auf  eine 
bessere  Zukunft  hinzuweisen. 

Die  Chinesinnen  kennen  aber  auch  noch  ein  anderes  Mittel,  um  sich 
Kindersegen  zu  verschatTen.  Dazu  ist  die  Hilfe  von  gewissen  Zauberpriesterinnen 
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nötig,  welche  speziell  zu  diesem  Zwecke  in  dem  Lande  umherzuziehen  pflegen. 
Unsere  Abb.  373  stellt  eine  solche  Zauberpriesterin  dar  nach  einem  chinesischen 
farbigen  Holzschnitt.  In  der  rechten  Hand  hält  sie  ein  Tam-Tam  von  Metall, 
das  sie  mit  einem  feinen  Stäbchen  schlägt,  welches  sie  in  der  linken  Hand  führt. 
Auf  ihrem  Rücken  hat  sie  eine  Trage  von  der  Gestalt  der  sogenannten  Kraxen, 
wie  sie  in  den  österreichischen  Alpen  gebräuchlich  sind.  An  dieser  Trage  hängen 
zwei  Puppen,  welche  kleine  Kinder  darstellen  sollen.  Wie  die  Frauen  mit 
diesen  Puppen  den  Fruchtbarkeitszauber  ausüben,  läßt  sich  leider  nicht  angeben; 
nach  der  Meinung  von  ^L  Bartels 
handelt  es  sich  um  ähnliche  Mani- 
pulationen, wie  die  gleich  zu  be- 
schreibenden. 

Auf  den  Babar-Tnseln  ver- 
anstalteten die  Weiber,  wenn  ihneu 
der  Kindei-segen  versagt  ist,  nach 
unseren  Begriffen  sehr  absonderliche 
Maßnahmen : 

^Sie  suchen  daim  die  Hilfe  eines 
Mannes  auf,  der  viele  Kinder  besitzt,  damit 
er  für  sie  die  fJottheit  bitte.  Dor  Ehegatte 
der  Frau  bringt  darauf  50  —ÖO junge  Kaiapa- 
früchte zusammen,  während  sie  aus  rotem 
Kattun  eine  Puppe  von  einem  halben  Meter 
Lange  jrerfertigt.  Am  verabredeten  Tage 
kommt  der  betreffende  Mann  in  das  Haus 
der  Frau,  läBt  das  Ehepaar  nebeneinander 
sitzen  und  setzt  vor  sie  einen  Teller  uiil 
Sirih-pinang  und  einer  jungen  Kaiapa- 
frucht hin.  Dabei  hält  die  Frau  die  I'uppo 
im  Arme,  als  ob  sie  dieselbe  säugte.  Die 
Frucht  wird  geöffnet,  und  mit  dem  darin 
enthaltenen  Wasser  3Iann  und  Frau  be- 
sprengt. Darauf  nimmt  der  Helfer  ein 
Huhn  und  hält  dessen  Füße  gegen  den 
Kopf  der  Frau,  indem  er  dazu  spricht  : 

»0  OjntUro,  mache  Gebrauch  von 
dem  Huhn,  laß  fallen,  laß  herniedersteigen 
einen  Menschen,  ich  bitte  dich,  ich  flehe 
dich  an,  einen  Menschen  laß  fallen,  laß  ihn 
hernicderstcigen  in  meine  Uände  und  auf 

meinen  Schoß!"  Abbildui.p  37.. 

Sofort  fragt  er  dann  die  Frau:  „Ist  jjebjita  i.lup-,  münnUchc  und  weibliche  nackte  Holzflfpiren. 
das  Kind  bekommen  '"     Worauf  sie  aut-  unfruchtbaren  Weitteni  wie  KiTidt>r  auf  (Jem  Rücken 

.  .        ,  i  x.       i   u    i\        i  RetraRPii.  Sumatra.) 

wortet:  „Ja,  es  saugt  bereits.'^    Dann  be-      «Museum  für  Völkerkunde,  Berlin.)  ,; .1/.  i*art«/#  phot.) 

rührt  er  das  Haupt  des  Mannes  mit  den 

Hühnerfüßen  und  murmelt  dazu  einige  Formeln.  Das  Huhn  wird  danach  durch  einen  Schlag 
gegen  den  Hauspfosten  getötet,  dann  wird  es  geöffnet  und  die  Ader  am  Herzen  untersucht. 
Es  wird  darauf  auf  den  Teller  gelegt  und  auf  den  Opferplatz  im  Hause  gestellt.  Dann  wird 
im  Dorfe  verkündigt,  daß  die  Frau  schwanger  wäre,  und  alles  kommt  und  beglückwünscht  sio. 
Ihr  Mann  leiht  eine  Schaukelwiege,  in  die  sie  die  i'upi>c  hineinlegt  und  dieselbe  sieben  Tage 
lang  wie  ein  neugeborenes  Kind  behandelt"  (Riedel'). 

In  ähnlicher  Weise  wird  der  unfrut^htbaren  Xischinaiii-Frau  in  Kali- 
fornien von  ihrer  Freundin  eine  Puppe  aus  (-»ras  geschenkt,  die  sie  dann, 
um  ihre  Unfruchtbarkeit  zu  beseitigten,  Wiegenlieder  singend,  an  die  Biust 
legt  (Power). 

Auch  bei  afrikanischen  Völkern  finden  wir  die  Puppe  als  ein  Mittel,  das 
zu  Kindersegen  verhilft.    Aus  dem  Leben  der  Wapogoro  berichtet  Fahnj: 
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^FQr  Fraueu,  die  gern  ein  Kind  haben  mochten  od«r  «An»  durch  den  Tod  Terlora» 

haben,  gibt  i  s  rino  Puppe.  Ein  trorkencr  FlascluMikürhis  träfet  an  soinein  obonni  Ende  cia 
Bündel  kurzer  Si-hnüro,  au  douon  die  getrockneten  isLerne  der  wilden  Banane  befestigt  sind. 
Dieses  Spielzeug  ist  eine  schlechte  Imitation  von  der  Poppe  der  Wangindo,  die  «xeh  einen 
Flaschenkürbis  nehmen,  ihn  aber  reichlich  mit  Porlen  verzien-n  und  statt  der  Bana&enkeme 
Pericnschniiro  Ansetzen.  Die  Puppe  winl  zärtlich  gewiegt  und  geherst,  geht  man  mit  ihr 
besonders  zärtlich  um,  so  bekommt  niun  hahl  ein  Kind." 

Das  Miiseulu  für  NTilkeikuinle  in  Berlin  besitzt  au^  Siimati-a  zwei  Holz- 
flgnreu,  welche  den  Nameu  Debata  idup  führen.  i>iese  miibseu  von  unfrucht- 
baren Weibern,  welche  Kindersegen  erbitten  wollen,  wie  Kinder  anf  dem  B&cken 
getragen  werden.  Sie  stellen  in  sehr  roher  Ansftthi'ong  einen  Mann  nnd  eine 
Fran  dar,  beide  vollständig  nackt;  es  sind  sicherlich  erwachsene  Leute,  und 
man  könnte  auf  die  Ve!-nintnn<r  kommen,  daLi  hier  der  (Jedanke  von  einem 
mystisclien  Koitus  dieser  l^'i;:uren  zu^-runde  lie^^t,  deren  belruclitendei'  Krlolg 
dann  auf  die  Trägerin  der  l'uppen  übergehen  soll.  Beide  Figuren  haben  die 
Hände  Aber  ihren  Genitalien  gefaltet  Abb.  374  fährt  sie  nwdi  einer  photo-  - 
graphischen  Aufnabme  von  M.  Bartda  vor. 

Eine  andere  Art  der  fibematflrlichen  Hilfe  bei  der  Unfmchtbarkeit  finden 

wir  in  einer  handschriftlichen  Sammlung:  von  Yolksheilmitteln  ans  Bosnien 
vom  Jahre  1749,  welche  IVuhdka  mitteilt.   Es  heißt  darin: 

„Wi  lche.s  \\'t  it)  keiuc>  Kinder  Lretiiert.  suche  eine  Frau,  die  sich  in  posepneteu  l  niständen  ' 
befindet,  nehme  gesäuertes  Brut  durch  einen  Zaun  aus  ihrem  Hund  in  den  eigenen  Mund» 
«Me  es  auf,  und  sie  wird  ein  Kind  gebären."  , 

Bei  den  Masai  sind  es  nach  Merl-er  die  für  die  Beschneid ung 
bestimmten  Knaben,  denen  eine  besondere  Fähigkeit,  Fruchtbarkeit  zn 
yerleihen,  innewohnt.  Die  Beschneidnngszeit  wird  beendet  darch  ein  en  gabäta 

genanntes  Fest,  welches  von  den  für  die  nächste  Beschneidnngszeit  bestimmten 
Knaben  ausofeführt  wird.  Hierzu  finden  sich  sehr  viele  Kraut  n  und  vor  allem 
alle  bislier  unfruchtbar  gebliebenen  ein.  „Erstere  ersclieineii  teils  als  Mütter 
der  feiernden  Knaben,  teils  als  Begleiterinnen  der  L'ufruchtbai  eii,  und  diese 
wiederum  kommen,  nm  sich  von  den  Knaben  mit  frischem  Rindermist  bewerfen 
zu  lassen,  denn  dadurch  werden  sie,  nach  einer  unter  den  Masai  allgemein 
heiTschendeii  Überzeugung,  fruchtbar. "  l)a  nach  demselben  Autor  \\"eiber.  welche 
in  die  l)enaclibarten  Gebiete  fremder  Stiinime  zum  \  erkauf  von  Vegetabilien 
Und  dergleichen  sich  begeben,  !Stirn  und  Backen  gleichlalls  mit  iiindermist 
bestreichen,  um  sich  vor  den  Zaubereien  der  Fremden  zu  schätzen,  so  handelt 
es  sich  wohl  also  auch  hier  um  eine  Art  Schutz  vor  Bezauberung;  andererseits 
ist  ja  die  Beziehung  zwischen  dem  Knabenfest  und  der  Bekämpfung  der 
Unfruchtbarkeit  nicht  unverständlich. 

Eine  sehr  seltsame  MaLinahme  geiren  die  rnfniclitbarkeit.  welrlie  man 
ebenfalls  als  eine  übeinatiirliclie  ini  ti^rlilirlie  Hille  bezeichnen  muß.  Iiaben  .sich 
die  Chinesen  iui  iJudeii  des  i^aiides  au.sgedacht.  Der  Missionar  Ltuacliiwr 
berichtet  von  ihnen,  da6,  wenn  bei  einem  Ehepaare  die  so  sehnlichst  erhoffte 
niänidiche  Nachkommenschaft  ausbleibt,  dann  fttr  den  Sohn,  der  dso  nocb  nicht 
einmal  erzeugt  worden  ist,  eine  J]liegattin  ausgesucht  und  unter  den  üblirben 
l^  ii  iliclikeiteii  in  das  Haus  der  Scliein-SehAvieirereltern  aufgenommen  wird.  Die 
riiiu»'sen  nennen  das  ..eine  Hiumeiisäule  auf  richten*'.  Nun  liofft  mau  fest, 
daß  der  eisehnte  Sohn  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  werde,  da  er  sieht, 
daß  schon  eine  begehrenswerte  Gattin  in  diesem  Hause  seiner  harrt.  Wenn 
aber  der  noch  unerzeugte  Khemann  trotzdem  niclit  kommen  will,  dann  hat  es 
seine  unirliieklielie  l*<euilu-(  ienialilin  >cli\ver  zn  entirelten.  l  >ie  Schwiegereltern, 
und  naiiientlit  h  die  bieiler«'  l-'rau  Sciiwieiiei-niaiiia.  deren  Ansehen  im  Hausstände 
durch  ihre  Kiuderlosigkeil  arg  gefährdet  ist,  quälen  und  peinigen  sie  bis  aufs 
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Blaty  denn  wäre  sie  nicht  ein  so  fanles,  nnbraachbares  nnd  r^loses  Geschöpf, 
dann  w&rde  der  noch  unter  den  kleinen  m&nnlichen  Geistern  weilende  Gtette 
längst  schon  sich  eingefiuden  haben. 


171.  Die  Hilfe  der  Toten  gegen  die  rnfhiehtbarkelt. 

Eine  sehr  naive  aber  echt  menschliche  Anschauung  liegt  einer  Maßnahme 
zügmnde,  welche  nach  Krauß  Ton  den  Sttdslawen  Torgenommen  wird,  wenn 
nnfruchtbare  Fiauen  sich  Kindersegen  yerschaffen  wollen.  Solch  nnglfickliches 

Weib  beg-ibt  sich  dann  zu  dem  Grabe  einer  Frau,  welche  während  der 
Schwangerschaft  gestorben  ist.  Sie  rutl  diese  bei  Xanien,  beißt  von  dem 
Grase,  das  aut  dem  Grabe  wächst,  etwas  ab  und  wiederholt  die  Anrufungen, 
wobei  sie  die  Verstorbene  beschwort,  dafl  sie  ihr  ihre  Leibesfracht  schei&eii 
möge.  Daun  muß  sie  etwas  von  der  Erde  des  Grabes  nehmen  nnd  diese  am 
GiUtel  mit  sich  henimtragen. 

Ganz  ähnlich  muß  auch  bei  den  wandernden  Zigeunern  Sieben- 
bürgens die  unfruchtbare  Frau  Gras  von  dem  Grabe  einer  Wöchnerin 
essen,  welche  im  Kindbett  gestorben  ist;  dieses  hat  aber  bd  zunehmendem  Mond 
zu  geschehen  (v.  WIlshcH*). 

Bei  den  Nord-Basutho  in  Malakong  im  nördlichen  Transvaal  wird  bei 
Kinderlosigkeit  nicht  der  Frau,  sondern  dem  Manne  dir  Scliuld  beisjcmesseu,  und 
ihm  kommt  es  daher  auch  zu,  die  Sühne  zu  versuchen,  und  nicht  der  Gattin. 
Missionar  Schloemann  berichtet  hierüber: 

„Naehher  kam  aiuer  (National-)  Helfer  fhUomo  und  sagte,  daß  allerdinga  auch  die  Heiden 
Mn  Bewußtsein  dafftr  hitten,  daß  man  durch  Krünkiui^oti  in*  n  Nächsten  tote:  sie  würden 
nach  dem  Tode  eines  an  Gram  gestorbenen  31f'nschr  !i  itt  dun  h  ihr  (tewissen  von  ihrer  Schuld 
überzeugt.  Ihr  Sprachgebrauch  sagt  geradezu:  „Er  ml  au  (rraiu  gestorben. Das  Gewissen 
etoea  solchen,  der  einen  Gestorbenen  viel  gekrankt  hat,  erwacht  oft  bei  etwa  eintretenden 
I  npliicksrällcn,  als  StorMichkeit  uiifcr  den  Kin<l('rn.  n<lor  bei  pänzlichem  Mniirrcl  dfrselbcn, 
Krankheit  unter  dem  Vieh  usw.  Der  dadurch  Betroflcne  trägt  diese  Schläge  zuerst  mit  dumpfer 
Ergebung,  nimmt  aber  bald  seine  Zuflucht  zu  dem  Zauberer  und  läßt  es  sich  viel  kosten, 
damit  derselbe  darch  allerlei  heilkräftiges  Kraut  und  altüberlieferte  Gebete  und  Zauberformeln 
das  ünplüek  xon  Haus  und  Hof  vorfn  ibc.  Sieht  er  ab»T.  daß  dennoch  das  Mißposchick  nicht 
von  ihm  weicht,  so  gibt  er  sich  gef äugen,  sein  Gewissen  erwacht  und  sagt:  „E»  ist  der  Vater 
(oder  sonst  dner),  den  du  zu  Tode  gekrinkt  hast,  welcher  dir 'das  UnglSck  zuschickt.*  Sein 
Plan  ist  dann  schnell  pcfaßt,  der  Tote  muß  versöhnt  werden,  damit  Olück  und  Friedfii  zurück- 
kehrt. Er  geht  in  «lif  Wildnis,  sucht  dort  das  Grab  des  Vaters  auf  und  lickcnnt  an  dem- 
selben im  Gebete,  was  ihm  Kummer  macht.  „Vater,  ich  habe  keine  Kinder;  denn  ich  habe 
an  dir  gesfindigt.  Laß  ab  von  deinem  Zorn  und  kehre  mir  dein  Herz  wieder  sn!*  So  fleht 
er  und  dabü  ergreift  er  irgend  einen  (>f<p4-nstand  bt-ira  Grabe,  etwa  ein  Steinchon  oder  einen 
Zwoitr.  und  nimmt  ihn  mit  nach  Hause.  Dort  wird  derselbt»  zu  seinem  Fetisch,  welchen  er  als 
Amulett  mit  sich  herumträgt  oder  in  seinem  Uofraum  irgendwo  unterbringt.  Die  nahe  Beziehung, 
welche  er  nun  mit  dem  von  ihm  verehrten  Oegenstande  pflegt,  soll  die  wieder  hergestellte 
(icmeinschnfi  /tischen  ihm  und  dem  Verstorbenen  andfuten.  welciiem  dieser  panzo  Kultus  gilt. 
Kin  solcher  Fetisch  ist  auch  der  Üaumstamw,  welcher  als  Eiugaugsschwelle  zum  großen  Ver- 
sammlungsplatzo  der  Hauptstadt  dient.  In  ihm  wird  der  verstorbene  Häuptling  Mancopane 
verehrt,  an  dessen  Versöhnung  er  dort  niedergelegt  wurde." 

Einen  Grabkiiltu.«^  finden  wir  aueh  bei  einigen  anderen  Völkern  wieder; 
jedoch  läßt  sich  deisrlb*'  noeh  wiedf-rnm  in  zwei  (Gruppen  einteilen,  je  naclidem 
»'S  sicli  um  niiinnliclie  oder  um  weildiclie  J>egrahrue  handeil.  Von  der  letzteren 
Gruppe  soll  weiter  unten  gesprochen  werden.  In  die  erste  Gruppe,  welcher  ja 
andi  das  soeben  berichtete  Beispiel  angehört,  lassen  sich  noch  einige  andere 
Tatsachen  einordnen.  So  berichtet  Demic: 

^.Unfruchtbare  K  i  r^' i  s  e  n -Weiter  ].»eK"'btn  sich  zur  Xaclit/fit  auf  die  (irälicr  hervor- 
ragender i^erson'  n  und  opfern  hier  einen  Widder  und  bringen  dort  die  ganze  2sacht  bei 
loderndem  Feuer  unter  Gebeten  xu." 

PloB-Bartela,  Das  W«lb.  s.  Aull.  I.  ^ 
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XXIXI.  Die  Therapie  der  Unfraehtberkeit. 


Um  PiTiPTi  Sohn  zu  brkoiiiiiieii.  tivtTt'ii  dio  ZclthrwohiuT  in  ^farokko  viele 
aber<:l;iiiliiM  lit'  X  oikeliningcn;  sit'  pilgHii  wahrend  der  .Schwangerschaft  ilirt-r 
Frau  uach  der  lieiligeii  Stadt  Nesan  und  suchen  von  dem  Großscherif  dei-selbeu, 
SMi,  das  feste  Versprechen  m  erlan^n,  daß  der  Allerhöchste  einen  Sohn  schenken 
mochte,  dafür  nimmt  der  (Troßsdierif  als  G^escheuk  ein  Pferd:  am  ganz  siclier 
zu  gehen,  pilgert  der  gläubige  Mann  wohl  auch  nach  Fez  zum  (iral)nial 
Mulci  Edriti  und  opfert  den  Schriftgelehrteu  des  dortigen  (jrottesiiaui>e.s  eine 
Summe  Geldes  (liohlfn). 

Bei  Eskischehir  in  Kleinasien  liej^t  nach  Den/iburg  das  Grah  des 
heiligen  Helden  S'idi  Ghasi  Bati'il.  „In  der  Kibla,  der  gegen  Mekka 
orientierten  Nische  (der  Grabkap«'lle  des  Heiligen),  hängen  Votiv-  und  Dank- 
inschriften, wie  wir  sie  aiicli  bei  uns  in  den  katholischen  Kirchen  als  Uank 
für  die  durch  Heilige  bewirkte  vieucsung  aufgehängt  sehen.  Die  Wunder  des 
Heiligtiu  vollziehen  sich  nocli  immer  an  den  Gläubigen.  Unfruchtbare  Weiber 
erhielten  hier  Kindersegen  durch  Binden,  die  sie  anf  den  Sarg  des  starken 
Helden  aufgelegt  hatten." 

Folgendes  erzählt  yi*i( '7»  Z**  von  den  Watubela-  und  Aaru-Inseln,  sowie 
von  den  Insoln  des  Sula- Archipels: 

„Hier  gehen  uafruciiibare  Weiber  mit  iliriMi  Männern  zu  den  Urüberu  der  Eltcro« 
oder,  wenn  aie  Mohammedaner  lind,  Freitags  nach  der  aogenannten  Kub  Karana,  dem  heiligen 
Grabe,  um  im  Vorein  mit  eini^^cn  alten  Frau<'n  daselbst  zu  boten.  Sie  nehmen  dabei  mit  sich 
einipe  piga  mena-mena,  einen  pefülltcn  Sirih-Kober,  einen  Bambus  mit  Wasser  and  eine 
lebende  Geiß,  die  Heiden  auch  wühl  ein  junges  1^'erkel.  Das  Grab  wird  dann  reingekehrt,  die 
piga  mena-mena  mit  d«D  dareingefOisenen  Wasser  nnd  dar  Sirih-pinang  auf  das  Grab  gelegt, 
wühn  rid  dio  (i<>iß  oder  das  Sehwi'i  iti  dor  Nachbarsehaft  festgebunden-  wird.  Nachdem  sie 
dies  verrichtet  haben,  spricht  dar  Maua  tiiisternd: 

„(ich)  teile  mit  dem  Grabe  meiner  £ltem,  wenn  ieh  ein  Kind  kriege,  dann  will  ich  eine 
Geiß  iSohwein)  ojilVni.  uil<;r  <li  in  Volke  zu  speisen  geben,  ich  verlange  nach  Heilmitteln,  um 
ein  Kind  /.n  kricKiti.  .M< Miizhi,  die  ich  tiinlcen  kann;  wenn  ein  Kind  mir  gegeben  ist,  komme 
ich  zurück  (um  zu  opleruj.** 

Die  betreffende  Medisin  wird  im  Traume  sowohl  der  Frau  als  dem  Hanne  bekannt 
gemacht.  Dann  waschen  sicli  die  Khegatten  nüt  dem  Wasser,  das  dadurch  geweiht  wurde, 
daß  es  auf  dem  •trabe  j^fstanden  hui,  und  ossen  zusammen  Sirih-pinang.  K\n  Teil  des  IctzIcnMi 
wird  in  einer  Schüssel  auf  dem  Grube  zurückgelassen.  Darauf  kehren  sie  nach  ihrer  W'uhnuug 
surBck  und  nehmen  die  GeiB  oder  das  Schwein  wieder  mit  Wird  die  Fran  schwanger,  dann 
wird  das  bewußte  Tier  geschlachtf-t  und  don  X^j^ari-Geiiossen  gek<icht  vorgesetzt,  damit  sie 
den  Xiami,  den  Geist  des  Vaters  oder  des  Heiligen,  dessen  Grab  besucht  worden  ist,  loben 
und  preisen  künnen. 

Ans  der  Gegend  von  Padang  in  Sumatra  beriehtet  Ä£aaß*  von  einer 
kleinen  heiligen  Felsgrotte,  in  der  malayische  Franen  im  Gebet  den  Einder- 
segen zn  erflehen  pflegen. 

„Sic  kratzen  ein  kleines  Kreuzchen  in  die  Felswand  ein,  zum  Zeichen,  daß  sie  in  diesem 
Heiligtum  waren.  Gewöhnlich  geschieht  dies  über  dem  Grabe  <le8  Heiligen,  welches 
Sufierst  schmucldos  mit  Steinen  eingefaßt  ist.  Diejenigen  fVauen,  deren  Gebete  von  dem 
Schutzputrini  di>  sor  II<">hle  erln'irt  wurden,  denen  also  der  Kindersegen  luteil  wird,  löschen 
ihre  oin^'okrat/t«'ii  Krt  u/«'  wieder  aus.- 

hu  Siulosicii  Vidi  (iroß  Atjeh  auf  Sumatra  belindet  sich  nach  Jacoh.'i* 
ein  Von  einem  .Schirnidach  bedecktes  Grab,  an  welchem  untruchtbai'e 
Frauen  Opfer  darbringen  nnd  von  der  Erde  des  Grabes  etwas  essen.  In  diesem 
Grabe  ruht  der  Penis  eines  Mannes,  dessen  eifersüchtige  Fran  iinn  die  (Tciiiialien 
abschnitt,  als  sit-  ihn  in  cohabitatione  mit  der  für  diesen  'Vivj:  un  berecht  irrten 
>s'flK'nfiau  übi-rra^chtc.  ])frNanie  des  rn«^liicklichen.  drr  dem  AttenUite  erhiü:, 
wild  Von  den  Atjehern  als  Tomn  JJi'boh  ^'enismann;  angegeben;  die  Weiber 
aber  nennen  ihn  Toean  salak  nama  (den  Mann  mit  dem  obszönen  Namen). 

Im  Orient  schreiten  Frauen,  die  sich  Nachkommenschaft  wünschen,  ohne 
zn  sprechen  sieben  Mal  aber  den  Körper  eines  Enthaupteten.  Andere  tauchen 
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ZU  demselben  Zweck  schweigend  ein  Stfick  Baumwolle  in  das  Blut  des  Geköpften 

und  wenden  dies  in  einer  ^unz  besonderen  Weis»-  an. 

Xacli  Cnrfiss  Mrs:<rr.<rhnii'ff)  stiirztrn  .sich  einmal  kinderlose  Frauen 
auf  eiueu  liiugerichteteii  Mörder  in  Jerusalem,  um  von  ihm  zu  empfangeu. 

Die  wandernden  Zigenner  in  den  Donaulftndern  haben  noch  den 

(lebrauch.  Nägel  von  SärirtMi  (mUm-  von  <  i rabkreuzen  in  Wasser  zu  legen,  nnd 
dit'ses  h'tztei  e  müssen  kinilerU>se  Klu  lt  utc  bei  znnehmendem  Monde  trinken,  um 
sich  Naehkomnienschatt  zu  vei*schaHen.  lini  den  tiirki.schen  Zigeunern  wird 
die  Leiche  eines  Vei^storbenen  mit  dem  Blute  eines  schwai'zeu  Uuhus  besprengt. 
Sind  die  Blutstropfen  am  Körper  des  Toten  getrocknet,  so  werden  sie  sorgfältig 
abgeschabt.  Unfruchtbare  Frauen  mischen  dann  diesen  Biutstaub  mit  Esels- 
milch, die  sie  darauf  aus  einem  K'iirbisnapfe  trinken  (r.  Wfislock}  *). 

Wir  müssen  (iii  ^cs  eberifalis  als  eine  Hilfe  ansehen,  die  dei-  Tote  fr»'nfoii 
die  rnfruclitbarkeit  leistet;  und  dahin  gehört  auch  das  Kulg^ende,  was  wiedt-rum 
bei  den  Zigeunern  geschieht.  Sie  fertigen  die  sogenannten  „'roteumänner**, 
kleine  Menschen-  oder  Tiergestalten,  ans  einem  Teig  von  Banroharz,  das  den 
Bäumen  eines  KIk  lihufs  entnommen  ist,  ferner  aus  den  gepulverten  Haaren, 
Finger-  und  FnLinäj.'-t'lstiickrii  eines  toten  Kindes  odei-  einer  Junjrfrau,  und  aus 
Asclienteilen,  welche  man  nach  dem  üblichen  \'erbrenneii  »h'r  Kleider  eines  Ver- 
storbenen erhält.  Diese  kleineu  Figuren  werden  an  der  8onne  getrocknet  uud  bei 
vorkommender  Gelegenheit  zu  Pulver  gerieben.  Wird  von  diesem  so  gewonnenen 
Pulver  unfruchtbaren  Weibern  etwas  in  einen  Hirsebrei  gemischt,  den  sie  bei 
znnehmendem  .Monde  verzehren,  so  wird  die  Konz(tption  befördert  fr.  \\'HsJ>i(  f.  i^). 

Hier  ist  nocli  einer  scheuttlicheu  8itte  der  alten  luder  zu  gedenken, 
welche  iSdimidt^'  berichtet: 

„Bei  dem  RoBopfer  lef^  sich  die  Hatiptf^emahlm  des  Königs,  sobald  das  Tier  verendet 
ist,  dessen  I'etiis  in  den  SelioU.  woliei  niun  scliamliaft  (^enii^  ist,  diese  obssooe  symbolische 
Haiidliiii;?  (/.Lir  Er/ioliiiip  der  Fnu-ht hmki'it )  diireli  eine  Deekc  <len  Ziischiuiern  zu  enfzielieii. 
Dieselbe  empörende  i'Üicbt  -  eutpöreuU  freilich  uur  für  unser  Einptindeu,  keine».we({s  auch 
filr  die  Inder  —  hatte  die  erste  Gemahlin  des  Königs  anch  bei  dem  Menschenopfer.*' 

Der  Grabknltus  mit  weiblichen  Toten  zur  Erlangung  der  Fruchtbarkeit 
wird  im  zweiten  Bande  besprochen  werden. 


172.  Die  Baamseele,  der  Feuerfunke  und  andere  synipathetisebe  Uilfsmlttel 

gegen  die  lufrucht barkeit. 

Ati  eine  synipathctisclic  \'eiknii|>fuii^-  zwischen  der  Seele  bestimmter  Hümne 
und  PÜanzen  und  »h  ii  Lrh(  iisscjiick>ah-H  der  Menschen  w  ird  von  vielen  Völkern 
geglaubt.  Auch  auf  das  W  iciitigste  im  Leben  des  W  eibes,  auf  die  Erweckung 
von  Kindersegen,  vermag  die  Baumseele  Einfluß  zu  üben. 

Die  Weiber  der  Sehins  im  Himalay«  richten  ihre  Gebete  um  Kmdersei^n  an  den 

Taehili-Baum  (v.  Ujf<i'<-!/)- 

Bei  den  Karu- Kirgisen  gelten  ebenfalls  Bäume,  uud  zwar  vereinzelt  stehende  Apfel- 
büume.  als  Zufluchtstäiten  für  unfruchtbare  Weiber.   So  heißt  es  in  einem  ihrer  Gedichte,  daa 

Bii'Hoff  iil»erstt/,t  hat: 

„Tsch'trittidii,  des  Airlnr  'rochter,  Sind  14  .lahre  vortlossen. 

Hatt'  einst  Jacyb  Cltan  gefreit.**  Nie  ging  sie  zur  hcil'gen  Stätte, 

..Wenn  auch  '^hiriUdti  gefreit  ich,  WSIst  sich  nicht  beim  Apfelbaume^ 

lvüL);e  ich  doch  nie  ein  Kind,  ITbernachtet  nie  beim  Ileilt|nell, 

Tsrliiritsiki  bniid  nie  ilire  Haare  mif.  U.  erbiinne  Pieli.  mein  Herr^-iitt, 

üult  lua  Hille  lichend,  scbaul  sie  mich  ^ög"  im  Leib  der  Jachirttschi 

nicht  an,  Doch  ein  Knabe  jetzt  entstehen! 

Fest  nie  band  sie  ihre  Iliiilten  Könnt'  ich  binden  ihre  Hüften. 

Und  gebar  mir  keinen  Knaben.  3Iir  'nen  Sohn  gebären  lassen  usw."^ 

Seit  die  Tschiritschi  getreit  ich  (VuniUry). 
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Von  den  Sfld-Slawen  erz&blt  ans  Krauß^: 

,^oIg[ende  zwei  Zaubereien  beruhen  aof  altem  Glauben  an  di«  Banauaalef  welche  in  der 

Gestalt  eiiu's  üolzwurnx's  iti  dem  Pauni  ihren  Aufonthnlt  hat.  Das  Weil»  nimmt  oiiio  IhAz- 
BchÖMel  voll  Wasser  uud  stellt  sie  unter  eioen  Dachbalken,  wo  aus  dem  wurmstichigen  Holze 
fetner  Wurmfraß  herabrieielt  Ihr  Hann  aehligt  mit  einem  schweren  Gegenstande  auf  den 
Balk(M)  und  schüttelt  den  Wuimilaub  heraus.   Oluekt  es  dem  Weibe,  aoch  nur  ein  Bröekleio 

des  Wurmstaubes  aufzufangpn,  so  trinkt  sie  es  samt  dem  Wasser  aus.  Manches  Weib  sucht 
im  Knoten  der  Haselstaudc  nach  einem  Wurm  und  iÜt  ihn  auf.  wenn  sie  ihn  findet." 

In  dieselbe  Aiischauiiiigsgruppe  gehört  aucli  folgender  Zauber  aus  Bosnien. 
Das  Weib,  d^  seine  Unfruchtbarkeit  zu  beseitigen  wünscht,  muß  am  ersten 
Sonntag  nach  dem  Neumonde  ans  einer  Frucht  der  wilden  Heckenrose  drei 
Würmer  heranssuclien.  Hat  sie  diese  glficklich  gefunden,  so  steigt  sie  auf  einen 
Weidenbaiim.  hVickt  gegen  die  Soune  und  ifit  die  Würmer  aSt,  Dabei  muß 
sie  dreimal  sprechen: 

„Die  Sonne  ging  hinter  die  Borpc.  und  ich  werde  in  die  Hoffnung  kommen"  (TruheOca). 

Bei  den  Zigeunern  sollen  unfruchtbare  Frauen  sich  bei  zunehmendem 
Monde  von  einer  Zauberfrau  von  jedem  Nagel  an  den  Händen  und  Füßen  und 
von  den  Haaren  auf  ihrem  Wirbel  etwas  abschneiden  lassen.  Das  müssen  sie 
dann  in  ein  IKlckchen  nfthen  und  dieses  in  das  Bohrloch  eines  Baumes  schieben. 
Das  Bohrloch  wird  mit  Wachs  verklebt,  und  sobald  es  mit  frischer  I^inde  flber- 
wachsen  ist,  kann  sich  die  Frau  als  geheilt  betrachten  (v,  Wlislocki'*). 

Die  Miaotze,  Ureinwohner  in  der  Pro\inz  Canton,  haben,  wie  Missionai' 
Krasczyk  berichtet,  eigentümliche  Gebräuche,  um  Fruchtbarkeit  zu  erzielen.  Ist 
bei  ihnen  eine  Ehe  kinderlos,  so  nimmt  man  einen  Korb,  legt  weißes  Papier 
hinein  und  stellt  einen  Priester  an,  um  dieses  Papier  anzubeten.  Dasselbe  stellt 
nSmlich  die  Fa^kung-mo  vor.  Die  Fa-kung-mo,  Blumengroßyater  und  Blnmen- 
großmutter,  sind  Geister,  welche  die  Seele  des  Kindes  in  einem  Oarten  zurftck- 
halten.  Der  Priester  bringt  luin  Opfer  von  Hiihnei-n  oder  Schweinen  diesen 
Blumenahnen,  um  sie  gimstig  zu  stimmen.  Ks  hängt  ja  nur  davun  ab,  daß  des 
Kindes  Seele  aus  dem  Garten  entlassen  werde,  so  muß  das  Kind  selbst- 
veratändlich  zum  Vorschein  kommen.  Die  Zeremonie  nennt  man  Kan-fa,  d.  h. 
Blumen  anbeten. 

Aus  Bosnien  lautet  eine  Vorschrift: 

„Wenn  ein  Weib  Iteine  Kinder  hat,  suche  sie  im  liisie  eines  unbelcannten  Hengstes 
ganse  Gkratenktu-nt  r  und  baue  selbe  an.  Wenn  sie  keimen,  soll  sie  drei  Komer  eafiMsen«  and 
sie  wird  ein  Kind  gebären**  (Truhelka). 

Ein  anderer  Helfer  ist  der  Feuerfunke;  ebenfalls  ans  Bosnien  berichtet 

Truhi'Jkic 

.,Auch  der  Fcucrfutike  hat  äbtilicho  Knilt,  das  \\v\h  zu  befruchten.  Das  Weib  hält 
eine  Holzschüssei  voll  Wasser  neben  dem  Feuer  aut  dem  Herde.  Der  Mann  schlägt  indessen 
swei  Fenerbrände  aneinander,  daB  die  Eunicen  sprQhen.  Nachdem  einige  Fnnlcen  in  die 
Schtissel  gefallen,  trinkt  das  Weib  das  Wasser  aus  der  SchSssel  aus.'^ 

Mit  der  reinigend«  ii  uud  entsühnenden  Kraft  des  Feuers  hängen  auch 
wohl  die  folgenden  Gebräuche  zusammen: 

Beiden  wandernden  Zigeunern  in  Siebenbürgen  muß  nach r.TFZiÄfocifei* 
das  ^^'('il^  welches  bcfürclitet.  ni)fiiiclitl)ar  zu  sein.  AN'asser  trinken,  in  welches 
der  (JaltL'  glühende  Kohlen  geworfen,  oder  nuch  l>e>ser.  seinen  Speichel  hat 
rinnen  lassen,  mit  den  Wunen:  „Wo  ich  die  Flaninie  bin,  sei  Du  die  Kohle, 
WO  ich  der  Regen  bin,  sei  Du  das  Wasser." 
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Einen  eigentäuiliclien  Frucbtbarkeiuzauber,  welcher  sich  am  besten  gleicli 
anschließt,  finden  wü'  in  Petrarehae  Trostspiegel  abgebildet  Eine  Frau  steht 
mit  aufgehobenen  Händen,  wie  anbetend,  zwischen  Buschwerk  im  Freien,  wihrend 

aus  einem  starken  Gewölk  ein  dichter  Regen  auf  sie  niederprasselt.  Ihre  Kleider 
hat  sie  mit  mehreren  Stricken  fest  um  den  Leib  zusaninieiipfebunden.  Eine 
solche  ümschnürung  lieo^t  dicht  über  den  Knöcheln,  eine  zweite  um  die  Höhe 
der  Waden  und  eine  dritte  ist  über  die  Kniee  gebunden.  Das  ist  also  wohl 
ein'fthnlicher  Zanber,  wie  derjenige,  welchen  die  Kara-Kirgisin  IMiiritsehi 
nnterlassen  hatte:  „Fest  nie  band  sie  ihre  Hüften"  (S.  787).  Ob  es  sich  hier 
am  den  Mairegen  handelt,  oder  nm  die  befruchtende  Gewitterwolke,  das  ist 
leider  aus  dem  Text  nicht  zu  ersehen.  Im  Vordergründe  kniet  ein  Mann,  die 
Hände  gegen  den  Himmel  gestreckt,  um  aus  den  Händen  Gottvaters,  der  in 
vollem  Ornate  ans  dem  Wolkenfenster  bearorschant,  ein  nacktes  Eindlein  {en 
empfangen.  Abb.  376  gibt  eine  Nachbildung  dieses  Holzschnittes. 


AbUldUg  S7S. 

Froohtbarktltssanber.  (Au  JVnirdka«  Troatapiegel.) 


Hier  ist  daran  zu  erinnern  (M.  Bartels),  dafi  verschiedene  altindische 

Schriftsteller  eine  lloclizeitszeremonie  erwähnen,  bei  welcher  der  Bräutigam  der 
mit  einem  neuen  Kleide  ireschmiickten  Hraut  einen  Jochstri<'k  umleg:t  unter 
dem  Hersagen  eines  Spruches.  „Daun  um«rürtet  er  das  Miidrh.Mi  unten  am 
Kleide  mit  einem  Jochstricke"  (Schmidt^).  Vielleicht  haben  wir  auch  iu  dieser 
feierlichen  Handlang  einen  Frnchtbarkeitszanber  za  erkennen.  * 


Unter  dem  fibrigen  sympathetischen  Zanbei*,  welchen  wir  die  Unfrnchtbaren 

unternehmen  sehen,  spielen  natürlicherweise  auch  die  Amulette  ihre  wichtige 
Rolle.  Wir  trafen  sie  bereits  hei  den  Weibern  der  Hakhtyaren  in  Persien 
an  (S.  749).  Auch  die  .Sudauesinnen  tragen  nach  Brehm  Amulette  gegen  die 
Unfruchtbarkeit  unter  ihrer  Schürze. 

Ebenso  behängen  sich  die  Weiber  der  Mauren  in  Marokko  mit  einem 
Talisman  oder  einem  Amulett,  um  sich  gegen  Unfruchtbarkeit  zu  schützen; 
besonders  beliebt  soll  unter  ihnen  zu  diesem  Zwecke  der  Fuß  eines  Stachel- 
schweins sein,  welchem  die  Eigenschaft  beigelegt  wird,  die  Fruchtbarkeit  za 
erhöhen  (Üchlagintweit), 
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Bei  den  Mekkanerinnen  ist  das  Tragen  eines  Zanbergüitels  als  Mittel, 
Fruchtbarkeit  zn  verschaffen,  sehr  gebräuchlich  (Srmtclt  Hurgnmje). 

In  Persien  gilt  die  Alraunwurzel  (Mandragora)  als  Amulett  gegen  die 
T  iifrnditbai-keit;  sie  heißt  dort  Mannskitiut  (merdum  giäh)  oder  auch  Liebes- 
kraut (inelir-r-uia). 

Die  Maiuiragora  bat  sich  übrigens  auch  in  verscliiedenen  Gauen  Deutsch- 
lands eines  großen  Kufes  erfreut,  und  manche  Gelehrte  wollen  sie  mit  den 
Dudaim  der  Bibel  (1.  Moa  30,  16)  identifizieren,  und  sie  haben  geglaubt,  daß 
ihr  die  Leah  ihre  Schwaiiirt  ischaft  zu  danken  habe.  J/.  Hai  tela  glaubte  nidit, 
daß  man  dieses  ans  der  betreffenden  Bibelstelle  entnehmen  könne. 

Die  Ziircnnerinnen  der  Dnnnn-r,:ind»M-  tiairen.  wenn  sie  unfrnclitbar 
sind.  .,Si-lilaii(,'\'iii)ulver",  in  ein  Kiiulci  liäubi  licii  cin<i:t'\vickelt,  auf  ilirem  bloßen 
Leibe.  Tritt  dann  eine  Schwangerschall  ein,  so  wird  dieses  Amulett  in  einen 
Fluß  geworfen,  damit  es  die  ,,Schlange  auffange  und  dadurch  zu  Gift  gelange". 
Überhaupt  sehen  wir  hier  wiederum  die  Schlanze  in  diivkter  Beziehung  zui* 
Fruchtbarkeit  stehen,  wie  wir  an  früherer  Stelle  schon  ihre  Verbindungen  mit 
der  Menstruation  kennen  gelernt  haben.  \\'('nn  bei  den  Zigeunern  nämlich 
eine  Schlange  in  der  Gster-  oder  Pfmgstwoclie  gefangen  wurde,  so  ist  es  nach 
V.  WUsloeH*  genügend,  dsft  dn  unfruchtbares  Weib  sie  berOhrt,  um  von  ihrer 
Sterilität  geheilt  zu  werden.  Dabei  mu0  sie  die  Schlange  aber  dreimal  aaspeien 
und  mit  ihrem  Menstrualblnte  besprengen;  auch  hat  sie  folgende  Beschwörung 
zu  sprechen : 

„Werde  dick,  du  Schlange, 
Damit  ein  Kind  ich  erlange! 

Dünn  bin  ich  jetzt,  so  wie  da. 
Habe  deshalb  keine  Kuh'I 
iJcblaiige,  Schlange,  gleite  bin! 
Wenn  ich  einmal  sdiwanger  bin, 
Oeb'  ich  eine  Haube  dir.  l  irif  alte, 
Damit  dein  Zahn  viel  (»il't  erhalte!-' 

Das  letztere  bezieht  sich  auf  das  vorher  erwälmte  Kinderhänbchen. 

Die  sympatlictisch  befruchtende  W  irksamkeit  männlicher  Tiere  oder  deren 
charakteristischer  Küi  perteile  ist  uns  auch  bereits  begegnet,  liier  mögen  noch 
einige  Beispiele  folgen. 

Die  Kasnren  in  WestpreuBen  wenden  gegen  Unfruchtbarkeit  der 
Weiber  das  Wasser  an,  welches  vom  Maule  des  Hengstes  ablfinft,  nachdem  er 
getrunken  (Kojwni  icki). 

In  1^)snien  heifit  es  nach  Truhdhi  in  einer  alten  Handschrift: 

..Ancii  (Inpepen  pibt  es  ein  Mitlil.  Wfiin  Mann  und  Weib  nicht  zusammen  schlüfen 
könuen  und  keine  Kiuder  hüben:  .Man  nelinic  einen  sciiwarzcn  Hahn,  aus  dessen  Katnnic  soll 
der  Hann  Blut  saugfen,  während  ans  dem  Lappen  dos  Weib  Blnt  langren  mag,  und  dann  lasse 

nan  der»  llalin  ans;  man  sagl,  daß  sie  dann  Kinder  halii  ii  \v<  ril<  ii  • 

Im  Samlandc  winl  eine  Flau  erhört,  deren  W'iiiiscb.  r.'esejrneten  Tioibes 
zu  wciilen.  sich  wt-Lit  ii  N'criiexnng  nicht  erfiilh.  wi  im  sie  in  der  .Sonnenwend- 
nacht drei  Stunden  lang  in  einer  \\'agengabel,  in  welche  eine  trächtige  Stute 
gesi)annt  war,  steht  und  während  dieser  Zeit  ununterbrochen  den  Rosenkranz 
betet  (Spitzer), 

Einen  Eiemuber  haben  die  Zigeuner  und  die  Keisar-Insulaner.  Bei 

den  Zigeunern  nimmt  bisweilen  der  Hatte  ein  Ei,  macht  an  beiden  F.nden 
desselben  je  ein  klejut  s  T.n<  Ii  und  bläst  dann  den  Inhalt  des  Eies  in  den  Mund 
der  Gattin,  die  Ilm  hiiiabselilucki. 

Tnlruchtbare  Frauen  auf  Keisar  nehmen  das  ei>te  Ki  einer  Henne, 
gehen  damit  m  einem  sach verständigen  alten  Planne  und  fiagen  ihn  um  Hüfe. 
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Er  legt  das  Ei  aiif  ein  Nunu-Blatt  (Ficus  altimeraloo)  und  drückt  damit  die 
Brüste  der  Frau  unter  dem  Murmeln  von  Segenswünschen,  kocht  dann  das  Ei 
in  einem  zosammeBgefalteten  Eoli-Blatt  (Borassus  flabelliformis),  nimmt  ein 

Stückchen  davon,  leg^t  es  wieder  auf  das  Nnnnblatt  und  läßt  es  (fie  Frau  essen. 
Daiauf  drückt  er  mit  dnn  Hlatr  die  Nase  und  die  Brüste  der  Frau  aufs  neue 
und  bestreiclit  die  rechte  Hand  und  linke  Schultei-  vun  oben  nach  unten,  wickelt 
darauf  wieder  ein  ^SlUck  vun  dem  Ei  iu  das  Nunublall  und  läßt  e^  iu  den 
Zweigen  eines  der  höchsten  Bäume  in  der  Nachbarschaft  der  Wohnung 
anfbewahren. 

Bei  l'ufrachtbarkeit  soll  in  Steiermark  die  Fran  Ton  ihrem  Eheringe 
Gold  abschaben  und  genießen  (in  Frohnleiten). 

Die  unfruchtbare  Sächsin  in  Siel)eubürj;eu  soll  sich  am  Tohannistage 
heimlich  W  asser  aus  dem  Taufbecken  aneignen  und  sich  dann  damit  waschen 
(v,  WliMi"). 

Auf  Engauü  in  Niederländisch-lndien  begegnen  wir  einem  Gebrauche, 
dessen  Analogien  wir  anch  bei  anderen  Gelegenheiten  noch  antreffen  werden. 

„Wenn  auf  fiagano  eine  Ehe  anfraehibar  bMbt,  so  nehmen  manche,  die  lich  Kinder 

wünschen,  ilrn  Namen  eines  Tioros  an,  zumal  den  eines  Hnodes,  wclclu-n  Tieren  sie  ebenso, 
wie  wir  Europäer,  Kamen  gobeu;  eia  Häuptling,  den  von  Rotenberg  besuchte,  iiieß  uacii  seinem 
Ideblingshund  „Pah**.** 

Wir  müssen  hierin  den  Versuch  erblicken,  schädigende  Dämonen  irre  zu 
fahren  und  ihre  Aufmerksamkeit  von  den  verfolgten  Menschen  abzulenken. 

Merkwürdig  ist  der  in  Japan  übliche  Brauch,  daß  Franen,  die  gern 
Mutterfreuden  •^'■enießen  möchten,  an  der  Stelle  niederkanem,  wo  eben  zuvor 
eine  Jieburt  stattg-etunden  hatte  (du  Kfifi). 

Kin  interessanter  Fruciitbarkeitszauber,  bei  dem  sich  die  Frau  <jewisser- 
maßen  die  l^Yuchtbarkeit  umbindet,  zeigt  sich  in  folgendem  von  l'uchiuyer 
berichteten  Branche:  In  Oberösterreich  nnd  Linz  müssen  besuchende  Frauen, 
die,  während  eine  (iehurt  im  t^ange  ist,  ins  Zimmer  treten,  nicht  nur  sofort 

die  Schürze  ji]ibiii(len,  iu  der  bekannten  Vorstellung  des  Kuotenlösens,  um  die 
Geburt  niclit  autzuhalten.  sondern  sie  wei'den  selbst  dadurch  fruchtbar,  daß  sie 
sich  die  Schürzen  dann  sehr  schnell  wieder  umbinden.  Auch  stdleu  sie  einige 
Reiser  von  dem  i>e.>eu  anzünden,  mit  dem  die  Wohnstube  ausgekehrt  wurde. 
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178.  Die  Sassenmiteraeliiede  ia  der  Fniehtb«rkeit 

Es  ist  zweifellos  von  einem  hohen  anthropologischen  Interesse,  eine  Unter- 
sachung  darfiber  anzustellen,  ob  bei  den  Terschiedenen  Völkern  der  Ehrde  die 
Fähigkeit,  sich  zu  vermehren  und  ihren  Stamm  fortzupflanzen,  in  gleichmäßiger 

Weise  V(»rhanden  ist,  oder  ob  sich  in  dieser  Beziehung:  ethnische  Differenzen 
nachweisen  hissen.  So  nianfipelhaft  nun  aucli  das  zu  Gebote  stehende  ^laterial 
in  dieser  Beziehung  bisher  leider  ist,  so  gelingt  es  doch  auch  mit  diesen 
geringen  Mittehi  schon,  den  sicheren  Beweis  zn  liefern,  daB  hier  wirklich 
recht  erhebliche  Verschiedenheiten  existieren,  und  bisweilen  können  wir 
sogar  auch  einen  Einblick  in  die  Ursachen,  gewinnen,  durch  weiche  die- 
sdben  veranlaßt  werden. 

Zunächst  wollen  wii-  darauf  hinweisen,  wie  die  Statistik  die  weibliche 
Fruchtbarkeit  zu  untersuchen  hat  Zur  Messung  der  Fruchtbarkeit  einer  Be- 
Yölkemng  dient  in  der  Regel  die  allgemeine  Geburtenziffer,  welche  lediglich  die 
Gesamtzäl  der  Geburten  mit  der  Gesamtbevr)lkerung  vergleicht.  Ein  Jahres- 
betrag von  wenif!:er  als  30  Geburten  nnf  Khmi  Kin wohner  ist  nach  den  inter- 
nationalen Statist isclien  Erniittlun^^en  als  <(frin<r.  ein  solcher  von  30  bis  gegen 
40  als  normal,  ein  Betiag  von  40  und  mehr  Geburten  auf  1000  Kiuwuhner  aber 
als  sehr  hoch  anzusehen.  Allein  mehrere  Statistiker  (unter  anderen  Mayr) 
machen  darauf  aufmerksam,  daß  diese  allgemeine  Geburtenziffer  als  richtiger 
Ausdruck  der  Fruchtbarkeit  der  licviilkerunfr  nicht  angesehen  werden  dai  f.  I^ei 
deren  Kiniittlung  wird  nämlich  die  «resanite  Bevölkerung?  in  Kechnunp;  irebiacht, 
während  doch  nur  ein  Bruchteil  der  letzleren  wirklich  bei  der  FürtpÜanzuug 
beteiligt  und  derselben  fähig  ist.  „Wftre  ttbei-all  der  Bestand  an  Greisen  und 
Eindem  verhältnismäßig  gleich,  dann  wäre  die  Folgerung  minder  unrichtig,  weil 
dann  die  Fruchtbarkeit  sich  wenigstens  proportional  den  allgemeinen  Geburten- 
ziffern verhalten  \\iirde.'*  Auch  nicht  etwa  das  Verhältnis  der  (lesamtzahl  der 
Weiber  in  einer  Bevölkerung  kann  uns  eineu  richtigen  Aufschluß  über  die 
weibliche  Fruchtbarkeit  gel)en;  denn  die  Frau  ist  eben  nur  eine  gewisse  Zeit 
lang  gebärföhig,  und  es  müßten  alle  diejenigen  weiblichen  Pei'sonen  von  der 
Zählung  anss-eschlossen  w»  i  deii.  welche  teils  noch  nicht  in  die  Periode  der 
.  Geb;lrfälii<rkeit  eiiiL'^etreten.  teils  aber  durch  ("berschreiten  dieser  Periode  bereits 
st«  lil  frewurden  sind,  /.»  /vs  hat  die  FdilfKiuellen  dt-r  verschiedenen  Methoden, 
die  Fruchtbarkeit  zu  messen,  kürzlich  genauer  beleuchtet.  Er  nimmt  als  Alaß 
der  Fmchtbarkeit  „die  Zahl  der  Niederkünfte  innerhalb  einer .  ablaufenden 
Generation,  geteilt  duich  den  ursprünglichen  Bestand  dieser  Goh  l  ation,  der 
seinerseits  natürlich,  abgesehen  von  den  "\\'anderungen,  frleich  ist  der  Zahl  der 
Gestorbenen,  die  in  alb-n  Altersstufen  bis  zur  hödisteii  tMificlibaren  ( üenze  ans 
dieser  Generation  hervorgehen  werden*',  und  er  hat  eine  Annalierungsmethüde 
Obacht,  um  die  Zahl  der  innerhalb  einer  Generation  stattfindenden  Geburten 
festzustellen.  AVie  man  sieht,  ist  das  Problem  gar  nicht  einfach,  und  die  zur 
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LOsimg  desselben  zu  verwendenden  Methoden  sind  nur  bei  einem  hohen  Staude 
der  Statistik  durchführbar.  Für  anthropologische  Zwecke  werden  wir  uns  also, 
mangels  genau«  1  statistischer  Erhebungen  bei  den  Naturvölkern^  mit  den  roheren, 
empirischen  Metlmden  liegnügen  müssen. 

W'euü  mau  nun  bei  zwei  Völkern  verschiedener  ivubse  verschiedene  Grade 
der  Frnchtbarkeit  vorfindet,  so  muB  man  sich  wohl  hflten,  hierin  ohne  weiteres 
einen  Bassenunterschied  erkennen  zu  wollen.  Denn  es  zeigt  sich  bei  näherer 
Untersuchung,  daß  die  größere  oder  geringere  Fruchtbarkeit  noch  durch  eine 
Reihe  anderer  Faktoren  recht  erheblich  beeintlußt  werden  muß.  Hierher 
gehöil  der  moralische  Zustand  der  Bevölkerung,  ihre  soziale  Lage  und 
damit  Hand  in  Hand  gehend  das  Altersverh&ltnis  der  Erzeuger  zu- 
einander. 

Ohne  Zweifel  darf  man  als  günstiges  Zeichen  für  das  Wohlbefinden  einer 
Bevölkerung  die  zunehmende  V<*rniehrung  dei-selben  durch  imniei-  steigende  elie- 
liche  Fruchtbarkeit  betrachten;  auf  der  anderen  Seite  erscheint  die  allmähliche 
Abnahme  derselben  als  Merkmal  irgend  eines  krankhatten  Zustandes  in  der 
MoraliULt  oder  in  der  gesellschaftlichen  oder  staatlichen  Ordnung. 

Auf  derglriehen  Mifialinde  deutet  beiipielsw^e  die  atoekende  Entwicklung  der  Berölkwnng 

in  Frankreich.  Wiihrpnd  fiwfc  uberall  in  Kuropa  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  auf  mindestens 
4  Kinder  sich  berechnet,  ergeben  sioh  nach  den  älteren  Berechnungen  von  ]ytipiMius  nur  3,3,  nach 
den  neueren  Zusammenstellungen  sugar  nur  2,9  Kinder  auf  die  Ehe.  Der  von  den  Franzosen  selbst 
in  neuerer  Zeit  oft  beklagte  StUktnod  in  der  Berolkerungsentwieklung  Frankreichs  rfthrt  nicht 
davon  her,  daß  in  Frankreich  so  wenif:;'  peheiratet  wird,  sonrlcrn  düvnn.  daß  dio  Khr-n  dort 
weit  weniger  fruchtbar  sind,  als  sonst  uUcothalben  in  Europa.  Auch  spielt  hier  keine  Eigen- 
artigkdt  der  ,,lateinisehen  Rasse"  eine  Rolle,  denn  in  Italien  kamen  yon  1668 — 75  sogar 
5,71  Kinder  durchschnittlich  auf  die  Ehe.  Bertillon  vor  allen  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
•einer  Landsleute  auf  diesen  wunden  l'utikt;  und  der  französisi-he  Kthim^raph  CoiTe  äußerte: 
„La  race  franraise  tend  chaque  jour  ä  s'amoiudrire  vis-i-vis  des  autres  races,  dont 
l'accroissement  prupurtionnel  est  beaueoup  plus  eonsidlrable.  Mds  fiiui>il  roir  en  ee  fait  si 
regrettable  le  resultat  d'une  influence  ethnique,  la  preuTe  d'nne  d^gineration  tatalo  et  irre- 
mödiabk'":'  Xniis  liTsitons  a  le  croire,  quaud  nous  voyons  au  Canada  les  famillos  franoniscs 
avoir  coninmnement  six  ou  sept  enfants;  nous  sommes  plutüt  portcs  ä  attribuer  la  decroissanoe 
de  notre  population  k  nn  tttA  de  moenn  latentes,  contre  lesquellei  il  lendt  grand  temps  ({ue 
les  legisbvteon  reagissent,  s'ila  ne  veulent  meriter  plus  tard  le  reproche  d'avoir  M  les  com- 
plices  inconscients  de  l'aunihilation  d«'  la  patrie.*' 

Man  bescliuldigt  hauptsächlich  das  iu  b'iankicicli  Iiorrschende  Zwei- 
kindersystem  als  Hindeiuis  größerer  Fruchtbarkeit.  Aliein  es  mögen  hier 
wohl  mSk  noch  andere  Verhältnisse  mit  in  Fra^e  kommen. 

Es  wirken  zur  größeren  oder  geringeren  Fruchtbarkeit  eines  Volkes  zahl- 
reiche soziale  Faktoren  zusammen.  Unter  diesen  ist  besonders  auch  das  Alter 
der  Verehelichten  zu  herücksichtigen. 

Man  hat  {gefunden,  daß  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ihren  höchsten 
Wert  erreicht,  wenn  die  Eltern  gleich  alt  sind,  oder  wenn  der  Mann 
1 — 6  Jahre  älter  ist  als  die  Frau.  QiwMet  faßte  die  bezüf,'lich  des  Alters 
anf  die  Gebnrtenhänfigkeit  gefundenen  Resultate  in  folgendem  zusammen:  Allzu 
früh  geschlossene  Ehen  fördem  die  rnfruchtbarkeit.  Vom  33.  Jahre  an  bei 
Männern,  vom  26.  bei  Frauen  fängt  die  h  riu  btharkeit  an  p:prin}2:er  zu  werden. 
Zu  dieser  Fi'ist  erreicht  sie  (b'ii  Hrdi»  |»iinkt.  l'ntcr  smist  «rlcichr'n  Uiiistäiulcn 
ist  sie  am  größten,  wo  der  .Mann  mindestens  ebenso  alt,  oder  um  etwas  älter 
ist,  als  die  Frau.  Für  England  hatte  schon  Sadler^  fftr  Österreich  Qöhhrt 
nachgewiesen,  daß  rechtzeitige  Ehen  die  fruchtbarsten  sind,  daß  aus  v(u/.<  itigen 
Ehen  wenige  und  meist  schwächliche  Kind»  !'  lu  i  voriielien,  und  daß  die  l'ruclit- 
barkeit  der  Ehe  um  so  bedeutender  gtinindi  i  t  wird,  je  weiter  das  relative 
Alter  der  Eltern  sich  von  den  angegebenen  fruchtbarsten  Alters  Verhältnissen 
entfernt  (Wai^ptius). 
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Die  Vmstaiedenlieit  im  Alter  der  Zeugenden  ist  allerdings  aAch  zam  Teil 
von  der  frfiher  oder  später  eintretenden  Pubertät,  sowie  von  kUmatischen  Ein- 
flüssen abhängig.   Man  weiß,  daß  in  den  südlichen  Litndern  mit  romanischen 

BevÖlkeniiip-en  die  Elien  (Inrclipränjri^  fi-üher  ß-eschloss»Mi  weiden  können,  als  im 
Norden,  teils  wegen  des  fiülu'U  Kintiittes  der  pliysischen  und  sozialen  KeitV  l)ei 
jenen  Völkern,  teils,  weil  dort  die  notwendigsten  Bedürfnisse  zum  L  ulerlialt  einer 
Familie  für  die  große  Masse  des  Volkes  geringer  und  leichter  zu  erwerben  sind, 
als  im  Norden.  Hierzu  kommt,  daß  im  Süden  Europas  das  Band  der  Ehe  fast 
dnrcligängri^  leichter  <j:esclilossen  wird,  als  bei  den  rnhig^eren  und  besonneneren 
Bewohnern  des  crernianischen  iMirojias.  So  sind  denn  hier  weit  weniger  Rasse 
und  Klima,  als  vielmelir  die  mit  historisch  gegebenen  Verhältnissen  im  Zusammen- 
hang stehenden  Knltnrznstftnde,  sowie  die  hiervon  wieder  abhängige,  die  Sexual- 
Verhältnisse  beherrschende  Lebensweise  maßgebend. 

Daher  kommt  es,  daß  beispielsweise  Völkerschaften  im  Orient,  die  unter 
gleichen  klimatischen  Verliältnissen  leben,  große  Differenzen  in  der  Fiiichtbarkeit 

zeigen.  So  schrieb  übt-r  die  in  (iriechenland  lebcnilrn  Vrdkei- jV/7i  Georg, 
dali  die  Juden  und  die  Armenier  daselbst  sehr  fruchtbar  sind,  die  Griechen 
aber  weniger  und  am  allerwenigstt'u  die  Tiirken. 

T)ali  die  jüdische  Bevölkerung  überall  eine  große  Fruchtbarkeit  zeigt,  ist 
aber  gewiß  die  Folge  einer  dieser  Kasse  besonders  zukoniiiienden  Eigenschaft^ 

Auch  die  Süd -Slawinnen  sind  nach  Krauls^  sehr  fruchtbar. 

Auch  Grebenschtschikow  und  JS.  Weinberg  koroinen  zu  demselben  Resultat,  auf  Grand 
woer  OeburtenzifTer  Ton  7  Millionen  in  Rußland  notierter  Geburten;  danach  betrug  die 
IVochtbarkeit  d«  r  Frauen  bei  Slawen  210  pro  Millef  bei  Juden  117  pro  Mille  (was  ab«r  au 
<1cTi  von  R.  W'rutbrr;/  aiieefülirtcn  Gründen  wnlil  oiiio  zu  poringe  Zahl  ist).  Aus  Statistiko!^  von 
Hodio  und  lietiillon  ben>i-hnet  R.  W'ehUt^rg  einen  l?'ruchtbarkeitskoei£zienten  (bezogen  auf  die 
Ansahl  der  gobärkräftigen  Frauen,  nicht  auf  die  Anzahl  der  Einwohner)  ron  87  pro  Hille  fBr 
Frankreich,  90  Hir  Irland.  I03  für  dio  Schweiz,  nahe  \20  für  Gr<tL51uitaniiion.  nahe  140  für 
Spanion.  Itnlion,  Griechetilaiid.  von  läO  für  Pnußeii  und  Ostfrri'irli,  11<0  für  Serbien.  200  für 
Bulgarien,  fast  175  für  Rumänien.  Er  weist  hin  auf  das  ziemlich  unvermittelte  Auftreten 
hoher  Oeburtssiffem  in  den  toii  Völkern  slawischer  Zunge  besiedelten  LBndem  und  ihren 
Nachbargebiet  (Ii:  Rulf^^aricn,  Serbien,  Rumänien.  Die  Fruchtbarkeit  der  Slawen  und,  wie  üben 
gezeigt,  der  russischen  Juden  ist  also  eine  sehr  iiolu':  sif  wird  in  Rußland  nur  noch  durch 
die  Mongoloiataren  (214  pru  Mille)  übertrutlen.  Ganz  /.uverlüäsig  siuu  diese  Zahlen  allerdings 
insofern  nicht,  ab  die  Volkssogehdrigkeit  nur  nach  dem  Bekenntnis  (OrthodozCi  Joden, 
Mohammedaner)  bestimmt  werden  konnte. 

Der  Einfluß  des  Landes  und  des  Klimas  auf  die  Fruebtbarkeit  ist 
von  manchen  Seiten  betont  worden;  aber  er  darf  nicht  überschätzt  werden.  So 
hatte  man  die  Behauptung:  autgestellt,  daß  gegen  deii  ^'ordeu  zu  die  Frucht- 
barkeit abnehme,  und  dementsinechend  sagte  JJa/d: 

,»Die  Lappländer  sind  bekanntlich  sehr  unfruchtbar,  so  daß  eine  große  Kinderzahl  in 
einer  Familie  eine  große  Seltenheit  ist.**   Zahlen  brachte  freilich  dieser  Autor  nicht  bei. 

Diesem  Aussprache  aber  steht  eine  Angabe  du  Chaillus  entgegen: 

„Ehe  ich  Lappland  besuchte,  war  ich  in  dem  Wahn  befangen,  daß  der  Einfluß  des 

lanp  i'  htihIi'ii  Tage  slichts,  wie  umgekehrt  dann  wieder  der  kurzen,  «iunklen  Tage  und  langen 
Niichtc  tu)twt'iidi).'iTwi'ist'  eine  Entnrtiitiir  der  uicnschlichen  Kasse  zur  Folge  haben  müsse; 
aber  gerade  das  ({«g^enteil  sollte  sich  üntien :  .le  weiter  ich  in  Schweden  wie  in  Norwegen 
nach  Norden  vordrannr.  um  so  kräftiger  und  stärker  schien  mir  der  lleoschensehlag,  um  so 
größer  waren  die  FaniUicn  und  um  so  höher  d  ir  l'rozL-nt  satz  der  Ctc  b  u  r  t  e  ii  im  Vorhiiltnis 
zur  Zahl  der  lievidkerung;  betrug  derselbe  doch  in  Trüuisü  ü4Vio  und  in  Finmarken  gar 
36';io  auf  1000  Personen  jährlich.  Es  ist  durchaus  nichts  Ungewöhnliches,  in  einer  Familie  und 
von  einer  Frau  eine  Zahl  von  15— 18  Kinilt  rii  zu  treffen,  und  mauchnial.  oKpleieh  dies  seltener 
vorkoMiini.  stciLjt  si<>  wohl  auch  auf  20  LM  Ki.pto.  .Mleiii  An-vrlu-in  nach  zeigt  sich  die  Fisch- 
und  Milchdiät  der  Vermehrung  der  menschlichen  Kasse  sehr  iürderlich." 
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übrigens  besitzen  auch  die  Bevölkerungen  von  Ländern  mit  gleichem 
Klima  ganz  differente  Geburtenziffern. 

Diese  Ziffer  lu'triitrt  nnrh  Qitctelet  für  Isla  ml  M7.  Kn^^land  35,  Kap  der  guten 
Hoffnung  33.7,  Frankreich  31,6.  Schweden  37.  Insel  Bourbon  24,5,  Sizilien  21, 
Preußen  23,3,  Venetien  23,  Vereinigte  Staaten  20;  es  zeigte  sich  somit  keine  ik'zichung  * 
zwisehen  diesen  Zahlen  und  den  Breitegraden.  Wappäv$  fährt  femer  folgende  Oeburtsziffem 
an:  Mexiko  17,  Venezuela  21,9,  Holivisi  hc  Provinzen  Moxos  und  Chiquitos  17,7, 
Untor-Kanada  24,2,  ( » Itpr- Kan  ad  a  29.1,  X  ou  -  .S  üd -Wa  1  es  28,6,  Martinique  hei  Weißen 
39,1,  Martinique  bei  Farbigen  2ü,Ü,  liourbon  23,5.  Hier  zeigt  sich  beispielsweise  bei 
Martinique,  wie  groB  an  einem  Orte  die  Unterschiede  zwisehen  Tersehtedenen  ÜeTÖlkemnga- 
klaasen  sein  können. 

Ein  Kindnrsf^jren  von  ö-C  Kindern  wird  in  Nord-Deutschland  im 
allirenieinen  schon  als  ein  i  i'dit  rt-ii  lilichcr  anp^csehen.  Aber  in  vielen  Fällen 
wird  diese  Zahl  auch  noch  erheblich  überschritten.  Die  Statistik  der  Stadt 
Berlin  gibt  hierttber  genaue  Anskonft  Und  wenn  die  Bevölkerung  der  Beicbs- 
hauptstadt  auch  eine  außerordentlich  gemischte  ist,  so  ist  es  doch  nicht  unrichtig, 
anzunehmen,  daß  .^ie  zum  bei  weitem  überwiegenden  Teil  sich  aus  Nord- 
I)eutsclien  zusammensetzt.  Tnter  den  im  Jahre  HH)2  vorirekommenen  Geburten 
war  in  2847  Phallen  das  7. — 10.  Kind  zur  Welt  gekommen;  in  G37  Fällen  war 
es  das  11. — 16.  Kind;  in  53  Fällen  das  16.— 19.  Kind  und  6 mal  war  es  das 
20.— 23.  Kind.  Ein  größerer  Kindersegen  als  23  ist  in  dem  genannten  Jahre 
nicht  beobachtet  worden.  Ks  handelt  sich  immer,  was  wohl  kaum  nötig  ist,  zu 
erwähnen,  um  eigene  Kinder  der  betreffenden  Frauen. 

Bei  den  Yankees  will  man  bemerkt  haben,  daß  ihre  Fianen  in  der  fünften 
und  sechsten  (Teneiation  immer  blasser,  immer  zarter  und  nuiL'-eier  werden.  Jn 
der  Tat  sinkt,  wie  das  Bureau  of  Educatiou  in  seiner  Schritt  über  „Vitiii 
Statistics  of  America"  nachwies,  die  Zahl  der  Geburten  in  Amerika  von  Jahr 
zu  Jahr;  dieser  Rückgang  findet  sich  in  allen  Staaten  stetig  und  all^tmcin:  in 
Arkansas.  Alabama,  Massachusetts.  Connecticut,  Michigan,  Indiana, 
Pennsylvania  und  New  York.  Allerdings  sind  die  Überschüsse  der  Geburten 
bei  den  Kiuwauderern  stärker,  immerhin  aber  geringer,  als  in  irgend  einem 
Lande  Europas,  Frankreich  in  seinen  trübsten  Zeiten  nicht  ausgenommen.  Die 
Abneigung  der  Frauen  in  Amerika  gegen  die  Mtthen  dei*  Eindererziehung  hat 
nicht  geringen  Anteil  an  dieser  Ei'scheinung. 

Eine  ganz  erhebliche  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  wird  auch  von  ver- 
schiedenen Autoren  bei  europäischen  Faniilien  bt'hau])tet,  welciie  dauernd  in 
die  Tropeu  über{r«*siedelt  sind.  „Die  F  ruchtbarkeit  der  Frau,"  sagt  i»'.  Virchoir* 
in  seinem  \'oilrage  über  die  Akklimatisation,  „geht  erfahrung-sgemäß  in  den 
Ti'open  allmählich,  aber  doch  sehr  schnell,  in  wenigen  Generationen  zugrunde.** 
Und  selbst  von  Cuba,  das  immer  als  das  Muster  eines  für  die  Akklimatisation 
der  Europäer  geeigneten  Tropenlandes  hin;T<'st<'llt  wortb  n  ist,  bestäti^^te  Ihimon 
dr  hl  Siif/ra,  „was  für  andere  Antillen,  namentlich  für  die  französischen, 
schon  seit  längerer  Zeit  als  ausgemachter  Lehrsatz  gilt,  daß  eine  weiße  J-  aniilie, 
eine  Ereolenfamilie,  die  im  Lande  ansässig  ist  und  nicht  durch  neues  euro- 
päisclies  Blut  wieder  aufgefrischt  wird,  sich  ttberhaupt  ttber  die  dritte  Generation 
hinaus  nicht  mehr  als  fruchtbar  erweist". 

Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  daß  überall  bei  den  Völkern  EurojKis 
die  zeitlichen  Schwankungen  in  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  besondeis  von  den 
Preisen  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  beherrsclii  werden,  wie  viele 
Statistiker  nachgewiesen  haben.  Überhaupt  üben  günstige  Lebensverhält- 
nisse wohl  bei  jeder  Bevölkerung  einen  großen  Einfluß  auf  die  Erzeugung  der 
Nachkommenschaft  aus.  Daß  aber  zahlreiche  Moniente,  wie  Überlastuni^  des 
weiblichen  Geschleclits  und  hierdurch  bedingte  I liinfiLrkeit  des  Abortus,  ;illzu 
frühes  Heii*aten,  die  \  erbreitung  gewisser  Krankheiteu,  cutnerveude  Gewohn- 
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heiten  des  niänulichen  Geschlechts  usw.  der  Erzeugung  von  Kindern  hinderlidi 
•  sind,  wird  wohl  gleichfalls  bei  manchen  Völkern  als  Grund  der  relativ  geringe 
Fruchtbarkeit  aufzufassen  sein. 

Eine  besonders  bei  vielen  wilden  Volkern  heimische  Gewohnheit  Tiia£r  die 
Fruchtbarkeit  ebenfalls  beschränken,  nämlich  das  sehr  lange,  oft  mehrere  .lalire 
andauernde  Säugen  der  Kinder.  Denn  schon  an  sich  ist  es  physiologisch, 
daS  fQr  gewöhnlich,  aber  freilich  nicht  immer,  die  stillenden  Frauen  nicht 
konzipieren ;  außerdem  aber  verbietet  bei  vielen  Völkern  die  Sitte,  bei  anderen 
die  religiöse  Vorschrift  den  sexuellen  Umgang  während  der  ganzen  Säugungs- 
periode;  infolgedessen  wird  auch  die  ^Möglichkeit  der  P2mpfängnis  wähi'end  des 
Stillens  ausgeschlossen.  Daii  viele,  namentlich  auch  wilde  Völker  das  8tillen 
der  Kmder  ausdrücklich  deshalb  jahrelang  fortsetzen,  um  nicht  sobald  wieder 
sdiwanger  zu  werden,  davon  wird  noch  die  Bede  sein. 

Wir  dürfen  nicht  nnberflcksichtigt  lassen,  dafi  die  angebliche  Unfrucht- 
barkdt  sehr  wohl  auch  nur  dne  scheinbare  sein  kann.  Denn  bei  manchen 
Völkern  haben  wir  den  Grund,  daß  ihre  Ehen  arm  an  Kindei  n  sind,  in  dem 

traurigen  Umstände  zu  suchen,  daß  bei  ihnen  die  Fruchtabtreibung  odei*  die 
Tötung  der  Neugel)orenen  in  größerem  Tnifange  gebräuchlich  ist. 

Die  Annahme,  daß  die  .Mischlinge  aus  versdiiodenen  Rassen  meist 
wenig  fruchtbar  seien,  ist  fal.sch;  wenigstens  hat  sie  durchans  keine  allgemeine 
Gültigkeit.  So  lebt  in  Süd- Amerika,  namentlich  in  Brasilien,  eine  sehr 
zahlreiche  Bastardbevölkemng  von  Negern  und  Portugiesen,  in  Chile  eine 
solche  aus  Indianern  und  Spanlern;  in  anderen  Teilen  dieses  Kontinents 
kommen  die  kompliziertesten  Kreuzungen  zwischen  Indianern,  Negern  und 
AX'eißen  vor:  doch  gerade  diese  dreifachen  Kreuzungen  bieten  die  schärfste 
Probe  für  die  wechselseitige  Fruchtbarkeit  der  verschiedenen  Stämme  dai". 
Boas  fand  bei  statistischen  Untersuchungen  von  nordamerikanischen 
Indianerinnen  im  Alter  von  40  Jahren  im  Mittel  6  Kinder,  während  bei 
gleich  alten  Mischlingen  dieser  Srämme  mit  Weißen  im  Mittel  8  Kinder 
vorhanden  waren.  Kinderlose  Frauen  traf  er  häufiger  bei  Vollblut - 
Indianern  au.  Von  den  Aleut innen  berichtet  iiitkr,  daß  ihre  Ehen  mit 
den  Russen  kinden*eiclier  wären,  als  diejenigen  mit  ihren  Stammesgenosseu. 
Die  gemischte  Rasse  in  Paraguay  flbertrifft  sogar  in  der  Fruchtbarkeit  die 
beiden  Rassen,  ans  denen  sie  hervorgegaui:«  n  Insbesondere  vennehren  sich  die 
in  den  europäischen  Kolonien,  sowie  in  den  Staaten  Südamerikas  verbreiteten 
Mulatten,  die  NaclikMiiniliiige  von  Weißen  und  Negern.  Lo  Vttühint  sagt: 
„Die  Hottentotten  erhallen,  wenn  sie  sich  unter  sich  verheiraten,  drei  oder 
vier  Kinder;  wenn  sie  sich  mit  Negern  verbinden,  verdreifachen  sie  diese 
Zahl,  und  erhöhen  sie  noch  mehr,  wenn  sie  sich  mit  den  WeiBen  vermischen.** 

Wenn  wir  jetzt  eine  Umschau  halten  wollen,  wie  es  bei  den  verschiedenen 
Völk^  des  Erdballs  mit  der  I^  uchtbarkeit  be.schaffen  ist,  so  muß  leider  schon 

im  vorans  zugestanden  werden,  ilaß  die  meisten  Vn-jaben.  die  wir  lierbeizu- 
ln  iiii!<'ii  vermögen,  eines  zahlenniiißigen  Beleges  eniln  lu  in.  \'or  der  strengen 
Kritik  einer  wLssenschafllichen  Statistik  können  sie  daher  nicht  besteheu.  Trutz 
aller  Lückenhaftigkeit  mögen  diese  Tatsachen  aber  doch  den  einen  Vorteil 
lii  iui:(  n.  daß  sir  die  Aufmerksamkeit  derer,  denen  sich  die  glückliche  Gelegenheit 
bietet,  snjclie  Beoliaclitnngen  anzustellen,  auf  dasjenige  lenken,  was  uns  fehlt, 
l  nd  vielleicht  wird  anf  diese  Weise  nach  und  nach  manche  schmerzliche  Lücke 
in  unserem  W  issen  ausgefüllt. 
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174.  Die  Fruehtbarkeit  der  asiatischen  Völker. 

Unter  don  transkaukasischen  Völkern,  insbesnudcre  den  (trusiorn  und  den  prusi- 
nischen  Ariucniern,  gehüreu  kiuderreiche  Familien  zu  den  Selteubeiteu;  uicht  mit  Unrecht 
wird,  wie  geiagft,  die  Uraeebe  dieser  Enafaeinunir  in  dem  so  frtthen  AbiehlaMe  der  Khen 
gesucht  (Koch).  Die  Khen  derChcwstircn  sind  kindcrnrni.  Es  worden  selten  mehr  als  drei 
Kioder  in  einer  Familie  pefunden.  Diese  Kiiideranniit  ist  eine  absichtliche.  Zunächst  ist 
ei  Brauch,  die  £he  bis  zum  20.  Jahre  dea  3Lädcheus  zu  verzögern.  Bei  den  verheirateten 
Chewsttren  gilt  ei  eber  «ußerdein  noeh  elf  eine  grole  Seilende»  wenn  den  jaagen  fw 
vor  <lorn  Ablauf  der  ersten  vier  Jahre  ein  Kind  peboren  wird.  Auch  später  darf  erst  in» 
Verlaufe  von  abermals  drei  Jahren  eine  >iiederkiinft  stutihndeu.  Die  Leute  meinen,  daU  bei 
<ler  raeeheren  Aufeinanderfolge  der  Kinder  das  jünpere  dem  Siteren  die  nSlige  Pflege  rauben 
würde  (Rodde).  Dagegen  fand  Minasslan,  gestützt  auf  eine  proÜe  Anzahl  von  Beobachtungen, 
bei  den  A  rni  o  n  i  e  r  i  n  n  »•  ii  die  Frücht  barkeit  nicht  tjiihpd.Mitend.  Bei  4^30  Frauen,  welche 
konzipiert  hatten,  betrug  die  Anzahl  der  .Schwangerschaften:  11  (2  Fälle);  9  (8  Fälle);  8 
<18FilIe);  7  (7  Falle);  6  <59  Kalle);  5  (48  Fälle):  4  (»4  Falle);  3  (68  Fälle);  8  (56  Fälle); 
1  (76  Fälle);  allerdings  ist  Abortus  häufig. 

Die  Ited  Iii  tun -Weiber  sind  nach  Layard  wenig  fruchtbar;  er  glaabi»  daA  das  8  bis 
8  Jahre  lange  Stillen  dazu  beiträgt. 

In  Peraien  empfangen  nach  Polak  Frauen,  welche  f&r  ihre  Kinder  Animeu  halten, 
rasch  nacheinander  und  gebären  fast  jedes  Jahr,  während  in  den  ärmeren  Klassen,  wo  das 
Kind  bis  zum  dritten  Jahr  vm;i  ,\,-y  MuttiM-  i:psäti;jt  wird,  Em[)rängiiis  und  (Jeliurten  sicli 
langsamer  (olgen.  Doch  geschieht  ea  auch,  daU  Frauen  während  unil  trotz  der  Laktation  im 
sweiten  Jahre  wieder  menstruieren  und  empfangen.  Durchschnittlich  gebären  d!e  Perserinnen 
6 — 8  mal.  Die  unfruchtbare  Frau  wird  in  Persien  vdmi  Manne  fast  immer  verstoßen.  Frühe 
Heiraten,  Mißverhältnis  des  Alters  zwischen  den  Kln  lcut <  n,  Ilyslerie.  MenstruationsanoinBlien 
uud  andere  krankhafte  Zustände  des  L  teriosystenis,  großenteils  wühl  erzeugt  durch  das  wider- 
oatBriiche  Oebären,  sind  nach  HänUmhe  als  die  Grfinde  anzusehen,  welche  die  Weil>er  in  der 
persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen  Meer  als  wenig  fruchtbar  erscheinen  lassen. 

Die  Sarten  in  Taschkent  und  Chokand  sin<l  sehr  fruchtbar;  es  findet  sich  nicht 
selten,  daß  eine  Familie  16  lebende  Kinder  aufweist.  Besitzt  der  8arte  aber  mehrere  Frauen, 
so  b^egnet  man  in  seiner  Familie  wohl  mehr  als  80  Seelen  (Butiitche  Berne), 

Bei  den  Kirgisinnen  beträgt  die  mittlere  Fruchtbarkeit  nach  Untersuchungen  von 
Waasiljeir  .'.ö;  221  untersuchte  Krauen  hatten  1216  lebende  Kinder  (662  männliche,  554  weib- 
liche), Öü  Aborte,  13  Totgeburten,  8  Zwillinge. 

Von  den  Völkern  im  äußersten  Nordosten  Asiens  wissen  wir  im  ganzen  nur  weniges; 
die  Tnit  nennt  DaÜ  nicht  fruchtbar.  Die  Tschuktschen  scheinen  kinderreicher  zu  sein; 
Hooprr  wenigstens  rechnete  lici  iluK-n  5 — H  Kinder  auf  jcilcs  Wi-il).  And)  in  di  u  Tschukt- 
scheu-Dörfern  am  Eismeer  gibt  es  nach  den  Berichten  der  V'ega-Expediiion  ,.Kiuder  in 
Menge''  (Gertand). 

Die  sibirische  Bevölkerung  zeigt  bedeutende  Differenzen  bezüglich  der  Fruchtbarkeit. 
In  oinfui  Hi  richte  (.Iruissri)  wird  erwähnt,  daß  daselbNt  dir  Fnn-hfl  nrki  i?  der  Frauen  abnimmt, 
je  höher  nach  Morden  zu  das  Volk  wohnt.  So  sind  die  Ehen  im  Turuchauschen  Ciebiete 
•offallend  weniger  ergiebig,  als  z.  B.  im  südlichen  and  östlichen  Sibirien.  Wenn  die  Russin 
im  südlichen  Sibirien,  aber  auch  noch  nnt>  r  dem  SOf-  Si."  n.  \^.,  bis  li4  Kinder  gebären  kann, 
so  bringt  fs  ihre  Lniid^uiliitnin  naht'  am  P(diiikri  is  etwa  auf  lO.  12.  selten  IT),  in  der  (legend 
▼on  Worogof  selten  bis  auf  lU  Kinder;  die  n^tjakin  höchstens  bis  auf  8  oder  U,  die  Tungusiu 
im  Maaümnn  auf  8 — 10.  Die  besten  und  jüngsten  Jahre  in  den  Ehen,  gewöhnlich  anderwärts 
durch  größere  Fmchtbarkcit  nusLn/.iilinef.  sind  bei  den  Familien  der  Eingewanderten  in 
Tiiruchan  diucii  Kürüln  it  d"r  (i  b  irti  n  hiMMf^rklmr.  Die  Ostjaken  sind  nicht  sehr 
Iruchlbar,  selten  trifll  man  Familien  mit  A  ».di  r  4  Kindern:  der  Hauptgrund  des  Kindermangels 
scheint  jedoch  in  der  großen  Kindersterblichkeit  zu  liegen  (Alexandrow).  Auch  PaUa»  äußerte 
steh  in  ähnlicher  Weise.   Er  sogt: 

„Von  Eifersuelit  wis<!eti  die  Ostjaken  wenig.  Ihre  Elien  sind  auch  nicht  soiidi'rlieh 
fruchtbar,  obgleich  man  von  ihnen  sagt,  daß  sie  der  tierischen  Liebe  sehr  ergeben  sind.  Man 
findet  wenig  Väter,  die  mehr  als  drei,  höchstens  vier  Kinder  haben.  Vielleicht  ist  daran  auch 
dieses  schuld,  daß  viele  Kimler  wegen  der  groben  Hehatidlunf:  nnd  NahninLr  im  zarten  Alter 
wegsterben,  obgleich  dio  3iütter  selbige,  solange  sie  nur  selbst  wollen,  oft  bis  ins  fünfte  Jahr 
säugen." 
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Die  Yaku  t i  II  II  (•  n  sind  nach  (l*>ni  Horichtc  von  Sicrosehetcski  sehr  fruchtbar.  Sie  habon 
Dickt  selten  20  üinder  uud  sogar  Doch  darüber.  JLu  deu  meisteu  Familieu  schwankt  die  Kioder- 
nhl  swiselien  5  und  10. 

Die  Samojedeu  uehmen  an  Zalxl  ab,  da  ihre  Ehen  sehr  unfruchtbar  siud.  L  nter  den 
Ton  Sograf  untenaehten  ladiTiduen  befanden  sich  18  verhefantete  Männer  und  10  ver- 

hcirnteto  Frauen;  auf  difso  28  PtTsniicii  kamen  in  ganzen  mir  25  lobende  Kinder,  pewiß  eine 
sehr  kleine  Zahl.  Mit  deu  verstorbenen  Kindern  betrug  die  Ai^/ahl  47,  welche  sich  auf 
19  Ehen  verteilt,  daranter  waren  tecbs  Ehen  kinderlos.  Diese  geriiif^rc  KindensaU  wt  wohl 
sa  einem  't  eil  »uf  die  erhebliche  Sohwächuuf;  des  Körpers  durch  den  BranntweingenuB  zu 
rechnen;  andererseits  scheint  das  überaus  frühe  Heiraten  einen  seidecliteti  EfnHuß  zu  üben. 
Knaben  von  lü— 17  Jahren  werden  mit  Mädchen  von  13 — 14  Jahren  verheiratet.  Auch  die 
Tnngaeen  nnd  nicht  sehr  fruchtbar;  die  wenigsten  Eitern  aollen  bei  ihnen  mehr  nie 
4  Kinder  seagen  (Qe<nyi), 

Die  (' Ii  i  II  L' II  sind  nach  Scha'zer  ebenfalls  wenig  fruchtbar,  da  die  Familie  (d.h.  der 
Mann  mit  in  der  Ke^el  2 — 6  Frain-n)  durchschnittlicli  nicht  mehr  als  4  Kinder  hat.  Allein 
Sclierzer  scheint  die  Ursache  nicht  in  dem  langdauerndeu  Säugen  zu  linden;  denn  ersetzt  noch 
hinsn:  «Viele  Frauen  werden  yiafig  .nach  «nigen  Jahren  wieder  schwanger,  selbst  wenn  sie 
noch  dingen." 

Wcniich  ff'xht  an,  daß  die  Japanerinnen  im  allgemeinen  sehr  fruchtbar  sind;  der 
nm  die  Häuser  sieh  tummelnde  Kindersegen  würde,  wie  er  sagt,  noch  bedeiiteiuier  sein,  wenn 
nicht  eine  Bescbräukung  durch  das  lange  Säugen  und  durch  Abortus  stattlaade.  Obgleich 
in  Japan  wie  in  China  die  jungen  HBdchen  sich  vor  der  Verheiratang  siemlieh  frei 
prostituieren  dürfen,  so  Ist  doch  dies  dem  Wachstom  der  fievölkerungwahl  nicht  lunderUoh 
(Letoumeau). 

Über  die  Fruchtbarkeit  der  A  n  n  amiten  -  Frauen  (' o  ch i  n  c  h  i  n  as  hat  3fnn'/tt're  Studien 
gemacht.  Die  Menstruation  tritt  bei  ihnen  durchschnittlich  spät  (16  Jahre  uud  4  Monate^ 
ein;  nur  4JProient  der  Frauen  trat  vor  diesem  Zeitpnnlct  in  die  Ehe,  die  gröBte  Mehnahl 
^941  Individuen)  waren  älter  als  17  Jahre  bei  ihrer  Vereinigung  mit  don  Manne.  Von  diesen 
aber,  die  bei  goschleehtlichem  (  tn^'^nnjjfe  (lelogenheit  gehabt  hätten,  zn  (gebären,  hatte  noch 
nicht  die  Hälfte  (440)  ein  oder  mehrere  Kinder  geboren.  Dan  mittlere  Alter,  tu  welchem  bei 
diesen  die  erste  Öebnrt  stattfand,  war  ÜO  Vt  Jahr.  Die  erste  Geburt  fillt  also  aiemlich  spat; 
vind  während  86  Prr'Zent  schon  vor  dem  Kintritt  der  Kegeln  den  Koitus  üben,  sind  95  Prozent 
vier  Jahre  menstruiert,  bevor  sie  ihr  erstes  Kind  bekommen.  Mondihe  fand,  daß  119  Frauen, 
die  im  gebärfähigen  Alter  standen,  645  Kinder  hatten.  Du  das  junge  Mädchen  hier  meist  erst 
im  Alier  von  l'J— 20  Jahren  in  die  Ehe  tritt,  wo  sie  am  geeignetsten  ist  aur  Zeugung,  so 
begünstigt  die  bis  dahin  d>Mi  Sexualorganen  gewährte  Rahe  die  Empfängnis,  und  so  werden 
sie  auch  in  liii'sem  ijebensalter  ineistens  schwanjier. 

Bei  don  Orang  ütan  in  Malakka  ist  nach  Stevens  die  Fruchtbarkeit  eine  gUnstigc; 
aber  die  Sterblichkeit  der  Kinder  ist  sehr  groß.  Eine  BSlendas -Frau  hatte  16  Kinder 
(5  Knaben  und  11  Mädchen);  aber  7  starben  schon  im  ersten  Lebensjahre  nnd  noch  6,  bevor 

sie  die  Pubertät  erreicht  hatten  (Moje  Bartels  '). 

Bei  der  Xayer-Kaste  in  Indien  sind  Mütter  mit  10  Kindern  nicht  sehr  aelten. 
Eine  Frau  in  (.'alieut  sidl  lö.  eine  andere  sogar  20  Kinder  geboren  haben  iJagor). 

Über  die  Fruchtbarkeit  der  Todas  hat  Marthall  genaue  Tabellen  geliefert.  Er  fand, 
daft  86  BVanen  167  Kinder  geboren  hatten.   Von  diesen  liatten 

1  Kind  6  Frauen  6  Kinder  4  Frauen 

a  Kinder  8     „  7     „  1  „ 

8     »  8      „  8      „  3  „ 

*      *»  8      „  9      „  3  „ 

5     »  6     «  10     „  a  „ 

Die  Weiber  hatten  mit  ungefähr  14  Jahren  0m  Durchschnitt  mit  17  '/s  Jahren)  ihr 

erstes  Kind.    Da  sie  auch  in  späteren  Jahren  noch  gebKren,  so  läßt  die  F^chtbaikeit  dieses 

indischen  N'olksstaiiinn  s  also  nichts  /.u  wüiisehi'n  übrig. 

Die  durchschnitlliche  Kiuderzahl  in  Atjch  gibt  Jacobg"  auf  4  an;  Familien  mit  5  bis 
7  Kindern  von  derselben  Mutter  geboren  dort  su  den  Seltenheiten.  Hierauf  ist  allerdings  aber 
woU  die  absichtliche  Einschränkung  der  Kindersshl  nicht  ohne  Einfluß. 
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Zu  Bftiika  in  N ii'der  1  ä nd  i s -1  n tl i  e n  sind  ntich  Epp  die  Frauen  uiclit  sehr  frucht- 
bar; derselbe  sucht  die  Ursachen  in  der  schninlen  Koat.  Dagegen  werden  die  JbVauea  auf 
Amboina,  welche  meist  yon  Fieehen  and  Sugu  sieh  nShren,  als  ganz  besondere  frachtbar 
gesrhildert.  Voti  den  D a n i g a I a- AV eddas  gibt  RiUimtyer  an,  daß  eine  Fraa  bis  8  Kinder 
haben  kann;  dock  sterben  die  meisten  früh. 


175.  Die  Fruchtbarkeit  der  amerikanischen  Yöiker. 

Hei  deo  Aleaten  im  Nordwo&ten  Amerikas  ist  eine  Fumilie  selten  mit  mehr  als 
2  —  3  Kindern  gesepnet  fRttfer).  In  Alaska  findet  man  in  den  Ehen  der  Eingeborenen 
gewöhnlich  nur  1 — Ii  Kinder;  die  höchste  Zahl,  welche  DtUl  gefunden,  betrug  6,  und  auffallend 
viele  Ehen  dnd  gans  kinderios. 

Landäberg  fand  bei  den  Eskimos,  daB  81  Frauen  im  Durehschnitt  6  Rinder  hatten; 
unter  Frauen  waren  nur  2,  die  kinderlos  waren  (Ttoherton).  Am  li  Alilirs  berichtet,  daß  die 
£hen  der  Eskimos  des  üurobcrland-iSundes  sich  keines  groUcu  Kindersegens  erfreuen; 
selten  trifft  man  mehr  als  zwei  Kinder;  die  Ursache  Termutet  er  darin,  daB  der  Hanget  an 
passendem  Ersatz  für  die  Muttermilch  die  Frauen  zwingt,  ihre  Kinder  möglichst  lauge  an  der 
Brust  zu  halten.    Auch  die  große  Sterblichkeit  der  Kinder  ist  hierbei  in  Rechnung  zu  ziehen. 

Die  nordameriktm  ischen  Indianer  scheinen  weniger  fruchtbar  zu  sein,  als  die 
Weißen.  Heckentcelder  sah  in  indianischen  Familien,  die  ehemals  in  Ponusyl vanieu 
lebten,  selten  mehr  als  4—5  Kinder.  Auch  Le  Beau  berichtet,  daß  die  Frauen  der  Indianer 
in  Kaiiü'ln  niiiidrT  fruchtbar  sind  als  die  Weißen.  Weld  betrachtet  die  fnistrebung  im 
zarten  Alter  und  das  lange  äüugen  der  Kinder,  währenddessen  die  Frauen  keinen  Verkehr 
mit  den  Minnem  nnterfaalten,  als  die  Ursache  der  geringen  Fraehtbarkeit.  Giniliche  Unfmeht- 
barkeit  soll  fibrigens  bei  den  Indianern  selten  sein,  häufig  dagegen  künstliche  Fehlgebarteu 
bei  Verheirateten  und  rnverheirateten ;  meist  werden  nicht  mehr  als  3—4  Kiinb  r  anf>,'ezogen 
(WaitzJ.  Ahnlich  lauten  die  lierichte  aus  dem  tropischen  Amerika.  Die  Frauen  in  Jalapa 
(Mexiko)  sind  in  der  Regel  frachtbar,  und  Beispiele  von  Sterilitftt  findet  man  selten;  allein 
hiidfi^^  vermeiden  sic  CS,  3lütter  zu  werden,  nnd  sie  legen  sieh  freiwillig  eine  strenge  Bnt- 
haltsamkeit  auf,  um  niclit  die  liiiiislich>'i)  Surpen  r.n  vermehren  { Annales). 

Die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  in  ^iicaragua  ist  sehr  groß.  Selbst  eingewaiuierte 
Frauen  scheinen  hier  fruchtbarer  zn  werden,  wenn  Bernhard  Recht  hat,  welcher  sagt,  daß  es 
nichts  seltenes  sei,  Frauen  zu  finden,  die  15 — 20  Kinder  geboren  haben;  eine  Fran  in  Massya, 

die  in  der  ersten  Klie  kein  Kind  hatte,  gebar  in  der  zweiten  Ehe  27  Kinder. 

In  den  Städttn  im  Innern  der  Insel  Cuba,  in  Trinidad,  S  a  n  t  <>  -  K  s  pi  r  i  I  n  nnd 
Villa  Clara  sind  nach  Rtimon  de  Ut  Sayru  ( Mayer- Ahrens^J  die  Ehen  außerordentlich  frucht- 
bar;  riele  derselben  »ihlen  18,  manche  sogar  20 — 85  oder  86  Kinder.  In  Trinidad  (im  Jahre 
1853  mit  1 1.463  Einw.)  waren  1  Elio  mit  24  Kindern  gesegnet.  2  Ehen  mit  31,  1  Ehe  mit  18, 
1  mit  lö  Kindern,  2  Elion  mit  15  Kindern,  10  Ehen  mit  13  Kindern,  also  entstammen  2H0 
Kinder  aus  17  Elten.  Im  Jahre  1853  zählte  man  zu  Trinidad  123  Familien  von  Weißen, 
welche  je  8>-10  lebende  Kinder  hatten.  In  Villa  Clara  gab  es  18  Ehen  mit  90«  Kindern. 
Zu  Santiago  soll  die  Frnchf  barkeit  der  Ehen  noch  trrößer  sein.  Vitle  (' n  b  a  n  er  i  n  n  c  n 
gebären  schon  im  13.  Jahre.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  last  alle  Frauen  in  den  Städten  der 
Insel  Ouba  ihre  Kinder  selbst  stillen.  Der  Berichterstatter  setzt  hinzu :  „Die  glOcklichen  Ver> 
hältiüssc  des  Klimas,  die  gleichmäßige  Einlörmigkeit  des  ruhigen  Leb(!ns  und  das  materielle 
Wohlbefintleii,  dessen  sich  die  Familien  erlreueii,  dies  alles  brin<,'t  die  Frauen  in  <lie  ^-ünsti^'O 
Lage  zur  Erfüllung  ihrer  Mutterpflichten  in  reichem  Maße."  Dem  widerspricht  die  Augabe 
FtMicibOM«,  welche  wir  oben  (S.  795)  kennen  gelernt  haben. 

Dagegen  ist  in  Gayenne  und  dem  fransösischen  Ginyana  die  Fruchibariceit  der 

Frauen  nicht  so  groß,  wie  in  di>n  hier  genannten  Plätzen  und  selbst  wie  in  kälteren  fie^jciuii  n. 
Bqjon,  welcher  dies  schon  vor  hundert  ilahren  berichtete,  findet  die  Ursache  teils  in  der  aus- 
schweifenden Lebensweise  der  Männer,  teils  in  der .  Unordnung  der  Menstruation  der  Frauen 
and  in  der  Häufigkeit  des  unter  letzteren  herrschenden  Fluor  albus. 

Die  IiicliiinerinniH  Brasiliens  sind  nach  v.  Spix  und  v.  Martins  nicht  sehr  fruchtbar; 
diese  Reisenden  .saln  ii  in  einer  Familie  selten  mehr  als  4  Kinder.  I)ass.  ll'i'  fand  Kupfer  bei 
den  Cayapo-lndiaueru  in  der  Provinz  Matto-Grosso:  „Drei  bis  vier  Kinder  in  einer  Familie 
waren  schon  aelten  zu  finden.** 
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XXIV.  Die  Fruchtbarkeit  des  Weibes. 


Karl  BaK^e  hat  in  I)<irr(>rn  der  Trumat  und  NahoqDa-Indianer  im  Schingu-Gcbiet« 
von  Brasilien  die  Fniclitbarkeit  der  Weiber  derjenigen  in  Deutschland  ungefähr  gleich 
gefunden.    Aber  viele  Kinder  sterben  bei  diesen  Stäinmen  schon  im  frühen  Alter. 

Bei  den  Indianern  im  Orensgebiet  iwiaehen  Peru  und  Bolivia  fand  B.  JhrdentkiiBd 
die  Familien  nicht  proß.  in  jeder  nur  1^3  Kinder:  in  der  trrößten  Familift,  die  er  getdieo 
hatte,  und  zwar  bei  den  Atsahuaca-Indianern,  waren  4  Kinder. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  in  Kolnmbia  ist  nicht  unbedeutend.  Po$ado-Ava^fO 
schreibt,  daß  in  Kolumbien  arme  wie  reiche  Frauen  ihre  Kinder  selbst  stillen,  und  daß  in 
«b'r  Rppel  dort  dif  Kiiidi'r  im  Alter  nur  18  3Ionate  voneinnridor  entfernt  sind.  Im  Staute 
Antioquia  ist  jede  Ehe  gewöhnlich  mit  10 — 15  Kindern  gesegnet.  Eine  Mutter  weist  dort 
84  lebende  dider,  darunter  yertchiedene  Zwillingspaare,  au£  Bin  Hann,  der  lidi  dreimal 
Terhmnitete,  bentzt  deren  51!    Die  Fram  n  heiraii  II  dort  im  Alter  von  18  —  16  Jahren. 

Die  Frauen  der  Feuerlünder  sind  sehr  fmclithnr;  7  oder  8  Kinder  sind  der  Dureh- 
schnitt,  doch  liudet  man  nicht  selten  junge  Frauen,  die  schon  deren  12 — 15  haben  (BoveJ. 

Aveb  Myttde$  und  Demker  berichten:  »t/itüiU  doit  dtre  trba  rare  chei  lee  Fufigiennes: 
none  n'aTons  to  aucun  caa  de  femme  m-deMua  de  SIS  ani  at^e.* 


176.  Bie  Fniehfbarkeit  der  afHkiaidehen  T$lker. 

Lane  und  Frankl  geben  an,  daß  die  Ägypterinnen  einen  hohen  Grad  von  Frucht« 
barkeit  besitzen.  Das  gleiche  berichten  auch  die  griechisi  hoti  Scliriftsteller  Ton  ihren  antiken 
Vorfahren.  Da^'epen  bleiben  die  Eur<ipüerinnen.  welelie  nach  A^'vpteti  überpesiedelt  sind, 
auffallend  häutig  kinderlos.  In  Kairo  rechnet  man  im  Durchsclmiit  1  üeburt  auf  U2  bis 
SB  Indirldnen.  Die  Waum  sagen  gewöhnlieh,  daß  aie  8 — lOmal  geboren  bitten;  aber  mehr 
als  6— <>  Kinder  bleiben  bm  ihnen  selten  am  Leben. 

Die  Weiber  un  Senn  aar  tind  bei  den  Dinka  werden  von  CaiUiaud  als  sehr  fruchtbar 
geaohildert.  Man  sieht  unter  ihnen  nicht  selten  3Iütter,  welche  ein  Kind  säugen,  S — 3  in  einer 
Art  Tornister  tragen  und  yon  einem  vierten  gefolgt  w««len.  Bei  den  Hadi  in  Zentral- Aftika 
scheint  die  Familie  durchschnittlich  4  Kinder  zu  haben  (FeUcin), 

Die  Ehen  der  Abyssinier  sind  sehr  wenig  fruchtbar:  Jiiippel  erinnert  sich  nicht,  eine 
Abyssiuierin  gcsüheu  zu  haben,  die  mehr  ulä  vier  lebende  Kinder  hatte;  mau  betrachtet  dort 
•llgemein  diese  Zahl  schon  als  ein*  Sdtenhoü  Dagegen  sagte  Bruce  von  JBSmmM:  „Die 
ahysainischcn  Mädchen,  die  man  für  (i  'ld  kauft,  werden  .sehr  vorpezo^nn ;  unter  anderni  auch 
deswegen,  weil  aie  mehrere  Jahre  tüchtig  sind,  Kinder  zu  gebären;  wenige  arabische  Weiber 
bekommen  nach  20  Jahren  noch  Kinder." 

Von  den  Jlasal  berichtet  Merker:  „Die  höchste  mir  bekannt  gewordene  Zahl  der  Ent- 
bindungen ein'T  Frau  war  17.  87  befragte  alte  Frauen  hatten  zusanunen  548  Kinder  geboren, 
was  für  eine  Frau  im  Durchschnitt  6,<i  Entbindungen  gibt.  Davon  waren  231,  also  42,2% 
Knaben,  817,  also  57,8*/a  Hidehen.  Vor  ihrer  Beschneidung  starben  88,7o/o  der  Kinder,  ein- 
schließlich  der  Totgeborenen. 

Von  den  stammverwandten  A  s  fi- W  a  n derobbo  berichtet  derselbe  Gewährsmann: 
„Die  höchste  mir  bekaunt  gewordene  Zahl  der  Entbindungen  einer  Frau  war  11.  Von 
97  befragten  alten  As&-Weibern  waren  164  Kinder  geboren  worden,  was  für  eine  Wnn  die 
Durchschnittszahl  5,7  gibt.  Davon  waren  81,  also  52,ö*/o  Mädchen,  und  73.  also  47,4% 
Knaben.  Vor  ihn-r  Beschneidung  waren  70  =  45,5%  gestorben,  worin  die  Totgeborenen 
eingeschlusscu  sind.** 

Bei  den  Stämmen  im  inneren  üat^Afrikas  ist  nach  SUddmmM  die  Frachtbarfceit 

aii-^clieinend  eine  ziemlich  groß'-;  die  Mntfer  eiiirs  Kikuyu  hatte  13  Kinder  geboren.  Der 
litiuptliug  Mitii  halte  mit  10  Frauen  etwa  25  ^ühne;  Töchter  werden  nicht  gern  aufgezählt. 
„Die  KttfltenTÖlker  Ost-Afrikas."  sagt  Hüdebmndt,  »sind  als  Mischlinge  sehr  heterogener 
Rassen  durch  mancherlei  I  nmitten  und  Kxankheiten,  welche  geschlechtlichen  und  klimatischen 

Ursprungs  sind,  weniger  kinderreich." 

Die  Kiuderzahl  der  Wangoni  (Ost- Afrika)  ist  nicht  groß;  es  gilt  schon  als  viel,  wenn 
dne  Frau  6  Kinder  besitzt  (Häftinger  bei  FüUebom*). 

Nach  lii  irliiird  bringen  die  W  a nj  am  u e  si -Weiber  selten  mehr  als  4  Kinder  zur  Welt. 

Hei  dft!  Suaheli  ist  heut  die  Fruolitbarkeit  eine  geringe,  teils  infolge  von  Abtreibung, 
teils  infolge  zu  Irühen  tiesciileehlsverkehrs;  im  Innern  aber  gibt  es  noch  FauiÜienvüter,  die 
5  oder  0  Kinder  haben  (Velten). 
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Fruntr-Bey  sagt  von  deo  Negerfranen,  d*B  de  Dioht  ttbermäftig  fniehtbar  nnd  and 
hiafig  Fehlgebaiten  aoterliegcn;  einzelne  allerdingt  soUea  bu  zehn  Kinder  gebären. 

Dagegen  galten  die  Frauen  der  ehoinuH^n'n,  jetzt  ansgeatorbenen  JSingeboreoen  der 
kanarischen  Inseln,  der  (iua neben,  als  sehr  truchtbur  (v.  Minutoli). 

Aach  bei  den  Negern  der  Westkfitte  ist  im  allgemeinen  die  Fhichtbariceit  nicht  gering; 
bei  den  Woloffen  sogar  nach  de  liorUebruut  sehr  groß.  Wenn  es  in  einem  Berichte  heißt: 
pDic  Negerin  des  Ewe -Gebietes  ist  selten  mit  mehr  als  sechs  Kindern  gesegnef,  so  ist  ein 
solcher  Segen  doch  schon  ein  recht  ansehnlicher.  Bei  den  Fulbe-  oder  Pullofrauen  ist 
der  Kinderreichtam  dagegen  viel  geringer,  denn  man  fand,  daB  eine  Palloh«a  selten  mehr 
als  8—4  Kinder  hatte,  irahrend  in  den  Familien  anderer  Negerstümnio  selten  unter  6—8,  oft 
aber  10 — 12  Kinder  auf  eine  Hutter  kunimen.  Eine  geringere  Fruchtbai'keit  zeigen  die  Loango- 
Negerinuea,  da  durchschnittlich  bei  ihnen  ein  Weib  nur  8  oder  8  Kindern  dos  Leben  schenkt. 
PtehuA-lAiesehe  verrnntet,  daft  lüeranf  die  Verlingerang  der  Laktationsperiode  yon  Einflnfi 
ist.  Auch  Bnrton  sagt  von  den  K <jh n  - Negeri n  neu.  daß  wegen  di-s  lauge  fortgesetzten 
Stillens  ihre  Ehen  selten  fruchtbar  sind.  Und  von  den  Bewohaern  der  Sierra-Leonoküstei 
den  Ball  am  er,  Snsa  usw.  sagt  Winterh<Mim  ebenfalls,  daB  an  der  geringen  Zunahme  der 
Bevölkerung  (las  lang*-  fortgesetste  Nihren  die  Schuld  trage:  „denn  während  dieser  Zeit,  welche 
gemeiniglich  zwei  .lahre  oder  wenigstens  solange  dauert,  bis  das  Kind  imstande  ist,  seiner 
Mutter  eine  Kürbistlasche  voll  Walser  zu  bringen,  leben  sie  von  iiircn  Männern  abgesondert, 
fis  ist  eben  nichts  Ungewöhnliches,  daB  eine  Fran,  die  ein  stillende«  Kind  hat,  ihrem  Manne 
eine  andere  Frau  verschafft,  die  solange  ihre  Stelle  vertritt,  bis  das  Kind  entwiilint  ist. 
Weiber,  die  mehr  als  8—4  Kinder  zur  Welt  bringen,  sind  in  Afrika  selten."  Dies  rührt  jedoch 
keineswegs  davon  her,  daü  sie  frühzeitig  zu  gebUren  aufhören.  Er  macht  noch  auf  eine  andere 
Ursache  der  Unfruchtbarkeit  an  der  Sierra-Leone^Küste  aufmerksam:  Solange  eine  Frau  um 
eine  verstorbene  Freundin  niicr  eine  \'erwandto  trauert,  lebt  sie  vom  Manne  abgesondert. 
Schon  Mungo  Park  glaulilr  di.'  L  iifruelitl)arkeit  der  Neyerinnen  so  erklären  zu  können:  „Da 
die  Madingo-Ncgeriunen  lange,  niciit  selten  auch  drei  Jahre  lang  säugen,  und  dawähreud 
dieser  gansen  Zeit  der  Mann  seine  Gonst  den  anderen  Frauen  xuwendet,  so  kommt  es,  daB 
seine  Frau  selten  eine  zahlreiche  Familie  hat,  wenige  haben  mehr  als  .5  oder  B  Kinder."  Da- 
gegen führt  de  liochebrunc  für  die  Kinderurmut  der  von  ihm  beobachteten  Neger  uoch  die 
Häufigkeit  des  natürlichen  Abortus  als  Grund  an. 

Für  das  iqualoriale  Afrika  hält  Winveood  Eeade  die  Polygamie  für  geboten,  da  es  trots 

dCFMlben  dort  weniger  Kinder  als  l'^raueti  giii)e. 

Die  Weiber  der  (jruiuett-Neger  im  B issago-Archipel  sind  auÜerordentlich  fruchtbar. 

Barrow  eifclirt  die  Fruchtbarkeit  bei  den  Hottentotten  für  sehr  gering;  es  gingen 
darohschnittlich  aus  den  Kh> n  nleht  mehr  als  drei  Kinder  hervor.  Anders  soll  es  sich,  wie 
gesagt,  verhalten,  wenn  \  enniM-hung  einer  llolteiitotlin  mit  einem  KurDpäer  stattfindet  ;  (hmn 
sei  die  Fruchtbarkeit  der  Weiber  weit  gröber.  Die  Kaffern  haben  trotz  der  vielen  Frauen 
wenig  Kinder  (HnUändtr). 

Auch  Hendrik  Muüer  sagt  von  ili  n  gemeinhin  als  Kaffern  bezeichneten  Stämmen  rn 
Oa/.a,  Sofala  und  Mo/.am  bique:  ..i'nit-elre  bien  u  cause  <ie  la  pulygamie,  jtartout  pratiquäe 
par  ceux  qui  sont  assez  richos  pour  ucheler  plusieurs  fenunea,  uos  noirs  u'ont  pas  de  nombreuse 
progänitare." 


177.  Die  Fruchtbarkeit  der  Aiii»tralier  uud  Ozeanier. 

Die  Weiber  der  Eingeborenen  in  Neu-Holland  sind  sehr  fruchtbar;  frrn/  zählte 
188  Kinder  von  41  Frauen,  einzelne  Mütter  hatten  deren  7;  unter  tiebnrtcu  waren  03  Mädchen 
und  129  Knaben.  Dagegen  sind  die  australischen  Weiber  der  Kolonie  Viktoria  nicht 
besonders  kinderreich;  im  Jahre  1862  wurden  nur  2  Kinder  auf  einem  Flächenraum  von 
Taus"ii(leti  von  Quadratmeilen  im  Pn  r 1 1  a n d- B ay-D  i s t  ri k  t  gclinreü  (OhcrUiiulrr).  Hin  Ehe- 
paar der  zentralaustralischen  Schwarzen  am  Finke-Croek  hat,  nach  den  Beobachtungen 
des  Missionars  Kempe,  ungefähr  3  Kinder:  indessen  wird  man  bei  dem  wohl  nicht  seltenen 
Kindermord  die  Zahl  der  (ieluirten  gewiU  InUn  r  ancusohlagen  haben. 

Die  Maoris  :uif  .\eu-Seeland  sind  diiLTfgen  sehr  unfruchtbar  und  dem  Ausstertien 
naiie.  Fent&n^  vuu  dem  1659  nach  Scherzerg  Angabe  in  Auckland  eine  oflizielle  Arbeit 
gedruckt  wurde,  berechnete,  daB  bei  ihnen  eine  Geburt  auf  f7,18  Personen  trifft.  Unter 
anderem  liegt  eine  Ursache  dieser  Terringerten  Fmchibarkeit  wohl  in  so  früher  Volhdehung 
der  Geschlechtsverrichtungen. 

Plofl-Bartels,  Das  Weib.  s.  Aufl.  I. 
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ZXIV.  Die  Fmebibariceit  det  Weib««. 


Dio  Papua  der  U  ii  in  h  n  1  d  t  -  B  a  v  in  Xcu-Ciuinca  fand  ran  der  Grab  nur  Wttoig 
kinderreich;  sie  haben  selber  den  Wunsch,  nicht  wehr  als  2  Kinder  su  besitzen. 

Auf  NeU'Kftledonien  hat  wlton  mno  Fnm  mehr  «b  ^— 6  fiLind«r;  die  Umebe  dieser 
mäßigen  Fruchtbarkeit  findet  Londi  in  der  rohen  Behandlang,  der  die  Weiber  Ton  sMten  des 

Jlaones  aiisßcscizt  sind. 

Vun  N eu- liri tau u ic>n  berichtet  Dunks:  „Eine  beträchtliche  Zeit  vergeht  zwischen  den 
Gebarten  sweter  Kindw.  Der  allgemeine  Termin  ist  ongefiihr  8  Jahre.  Das  dne  Kind  ist 
stets  aus  der  Hand  (well  out  of  band),  bevor  das  andere  erscheint.  Ich  habe  davon  nor 

2  bis  3  Ausnahmen  kennen  gelernt.*^ 

Elton  sagt  von  den  Salomon-Insulanerinoen:  Mehr  wie  5  Kinder  in  einer  Familie 
(in  10  Jahren  geboren)  habe  er  nicht  gesehen. 

Ein  sehr  fjurin^MT  (Jrrnl  vtui  Fruchtbarkeit  wird  durcli  Bh/th  auch  von  den  Bewohneriiitu  n 
der  Viti-Inselu  als  die  allgemeine  Kegel  bestätigt.  Ausuahmeu  kommen  hier  aber  vor,  und 
es  gibt  vereinzelt  Weiber,  welche  10 — IS  Kinder  aar  Welt  gebracht  haben. 

Auf  der  Sava^ifo-Insel  sind  Familien  mit  5 — 6  Kindern  häufig,  aber  manche  Frauen 
hatxMi  auch  li\  Kinder  ^ilioren.  Aber  jetzt  sind  iidcd^e  von  ^eselilechtUchen  Kxscssen  in  jugend- 
lichem Alter  kinderlose  Frauen  nicht  ungewöhulich  (Thomam''J. 

Man  hat  behauptet,  daß  die  Polynesierinnen  nicht  fruchtbar  seien,  ja  man  wollte 
darin  eine  besondere  Hasseneigentümlichk>'it  Bnden.  Allein  Gerland  wies  nach,  daß  diese 
Annahnm  falsch  sei.  Clirrhrr  und  Forster  kannten  Heispiolp  u'roUpr  F'ruchtbarkeit  auf  Hawaii 
uud  Tahiti,  JJie//enbach  auf  Neu- Seeland,  ebenso  andere  auf  Tonga,  Tukopia,  isauioa. 
Jetat,  wo  der  Kindermord  uod  die  Anssehweifoogen  aufgebort  habeo,  werden  aneh  die 
Geburten  und  die  Kinderzahl  reichlicher. 

Auf  den  Gilbert- Insel n  ist  es  im  allßemeiDeii  Sitte,  daß  ein  Ehepaar  nicht  mehr 
wie  8  Kinder  erzeugt.  Etwaige  weitere  Schwangerschaften  werden  künstlich  unterbrochen 
(durch  Kneten  des  Uterus),  und  zwar  sehMnt  ^telkeit  und  Sorge  um  die  Emihrong  die 
Triebfeder  stu  sein  (Krämer^). 

Die  Manj  uesus-lnsulaneriuuen  sollen  erst  gebären,  wenn  sie  alt  und  häßlich  werden, 
weil  sie  fürchten,  daß,  wenn  sie  kinderlos  sind,  sie  von  ilovn  Hinnem  ureggejagt  wurden.  Es 
haiiilf'lt  siel)  Wut  um  Verhältnisse.  wiU-lie  später  noch  besprochen  werden  sollen,  wenn  von 
der  absichtlichen  J^'ehigeburt  die  Hede  sein  wird. 
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178.  Mädeheu-  und  Kiiabenerzeugung. 

Wir  liaben  in  einem  der  früheren  Abschnitte  bereits  erfaliieii,  wie  von 
vielen  \'r»]kern  die  Gebiiit  einer  Tochter  nicht  nur  als  etwas  Unerwiinsclites, 
sondern  «geradezu  als  eine  »Schande  und  ein  l'n<rliick  angesehen  wird,  wahrend 
wiederum  andere  Nationen  sich  weuigei-  über  iSOhne  freuen,  da  sie  durch  den 
Besitz  vieler  TOcIiter  dorch  deren  späteren  Verkauf  za  Keichtoni  und  Ansehen 
gelangen.  Und  so  können  wir  es  dann  wohl  veratehen,  daß  man  von  alters 
her  bestrebt  gewesen  ist,  die  Ursachen  kennen  zn  lernen,  warum  in  dem  einen 
Fall  ein  Knabe  und  in  einem  andeien  ein  Mädeli»Mi  sich  bildet,  und  die  Mittel 
und  Wege  ausfindig  zu  machen,  um  nach  eigener  W  illkür  das  gewünschte 
Geschlecht  zu  ei*zeugen.  Man  hat  sich  bisher  noch  nicht  der  Mühe  unterzogen, 
geschichtlich  diesen  Besti-ebungen  nachzugehen,  obgleich  sie  doch  gar  sehr  znr 
CSharakteristik  des  kulturellen  Zastandes  der  einzelnen  Nationen  und  zn  der 
Kenntnis  von  ihren  Vorstellungen  beizutragen  verniiigen.  TInd  was  die 
Gebildeten  und  Gelehrten  halbzivilisierter  N'ölkei-  als  eine  besondere  Kunst 
auszubilden  bestrebt  waren,  das  brachte,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  Mystik 
des  Volksaberglaabois  ganz  wunderliche  und  originelle  Zanbermittel  zutage. 

In  Siumtat  Ayurredas  wird  von  dem  altindischen  Ante  eine  Anweisan^  zu  der 
Kunst  gegeben,  willkürlich  Knaben  und  Mädchen  zu  crzi>i)^r,.n.  Drei  Tage  niu-ii  der  Menstruutiou 
soll,  wenn  man  citicn  Kiiabon  orzeiipen  will,  sich  cii''  Frau  lici  i'iri'  r  Ih'.soihIci-cii  Diät  und  in 
einem  von  einer  besunderen  PHanze  bereiteten  Bette  vun  ihrt-ni  Muune  fern  halten.  Am  vierten 
Tage  soll  sie,  gewaschen,  mit  neaen  Kleidern  gesrhrnHckt,  sieh  unter  mystisch-religiösen 
Zeremonien  dem  Hanne  zeigen.  Denn  man  glaubte.  'i  iU  i.in-h  di  r  BesidialTenheit  desjenigen 
Mannes,  den  sie  zuerst  nach  ihrer  KeinipHng  durch  die  ii>triiafii)!i  erblickt,  sich  die  (^nalitiif 
dea  Sohnes  richtet,  den  sie  gebären  wird.  Sie  selbst  und  ihr  (.lutte  sind  für  einen  ganzen 
Honat  dem  Brahma  geweiht,  and  erst  nach  dem  Ablauf  dieser  Frist  muB  der  Beischlaf  yoll» 
zogen  werden.  Der  Mann  aber  muß  sich  zuvor  mit  ijereinipter  Hntter  salben  und  Keis  mit 
reiner  Butter  und  Milch  gekocht  genießen;  die  Frau  dagegen  muß  sich  luit  Sesamöl  salben 
and  Sesamöl  mit  einer  bestimmten  Bobnenart  genießen.  Ebenso  soll  der  Mann  nach  jedes* 
maligen  IVoetgebeten  in  der  4.,  6.,  8.,.  10.  und  12.  Nacht  den  Koitus  mit  ihr  voUsiehen. 
Diese  Tage  sind  die  der  Knabenerzeiigiinp  pünsfipen.  Wiiusclife  sieh  aber  der  Jiann  eine 
Tochter,  so  mußte  er  den  Beischlaf  in  der  5.,  7.,  D.  und  11.  Stacht  ausüben.  Nach  den  drei 
der  Henstmation  folgenden  Tagen  der  Vereinigung  gab  der  Arst  der  Frao.  wenn  sie  sich 
einen  Knaben  wünschte,  3  oder  4  Tropfen  eines  Lilcörs  aus  Spongia  marina,  LHckbchnnn.  Fieus 
indica  oder  Hedysarum  lapojxid.  mit  di'stillii'rtera  Wasser  bereiti'l  in  (bis  rechte  Nasenlucli.  doch 
durfte  sie  diese  Tropfen  nicht  wieder  auüächueuzeu.  Die  altindischeu  Arzte  hatten  ferner 
die  Ansicht,  daß  ein  Knabe  entstehe,  wenn  des  Hannes  Zeugungsstoff  in  größeren  Mengen 
TOrhanden  sei,  ein  Mädchen  bei  nn'ilicren  Mengen  <li  s  weiblichen  ZeugungsstoR'i's :  jiber  ein 
Xafinnsakn  ( A  iidrogynns,  Neuter.  Zwitter  oder  (iescblechtsloser)  entstehe  bei  gleichen  Teilen 
männlichen  und  weiblichen  Stoffes. 

Die  talmudischen  Ärzte  behaupten  ebenfalls,  daß  der  Mann  nacb  Belieben  minn- 
liehe  oder  weibliehe  Fruchte  zeugen  könne; -einer  von  ihnen,  Rabbi  Jitehak^  Sohn  RtA 
Amitf  sagte: 

öl* 


L^iyiii^cü  Uy  Google 


804 


XXV.  Des  Kiades  Oeichlecht. 


„Wenn  der  Mann  bringt  Sainou  zuerst,  dann  (gebiert  sie  ein  WeiblichM;  wenn  die  Frm 
Sftinen  bringt  zuerst,  dann  gebiert  sie  eiti  Miiniiliolu's'"  (Truktnf  Bcrdrhofh). 

Forner  wird  im  Talmud  (Tr.  Xidda)  der  (iruiidsatz  aufgestellt,  dali,  wenn  während  des 
Koitof  dw  Weib  leidensehafUieher  beteil^  tei  eli  der  Mann,  danuit  mne  minnUehe  fVndkt 
«r»elt  werde,  wogeget\  aber  im  umgekehriea  Falle  ein  3lädchen  geboren  werde.  Wir  werden 
•püer  sehon,  daß  dieser  Anscliniinncr  tranz  riehtigo  Tatsachen  zugrunde  liegen.  Ktwaa 
bedenklicher  aber  ist  es  mit  fuigcnder  behuuplung  des  Talmud,  die  sich  ebenfalls  im  Traktate 
fiernchoth  findet: 

„Denn  es  aagte  Rah  Chama,  Sohn  Chatiinas,  im  Namen  Bab  Jizchaka:  Jeder,  wclelicr 
sein  Bett  setzt  zwischen  Mitternacht  und  Mittag,  lier  bekommt  Kinder  niiinnlichen  (Tescblechta. 
Denn  es  heißt  (Psalm  17,  14;:  Lud  mit  Deinem  Zaphun  füllest  Du  ihren  Leib;  sie  werden 
Sohne  die  Fille  haben.« 

Dieses  Znphnn  (=  Nonlon^  iil)prsetzt  Luther  mit  Schatz. 

£iner  sehr  absonderlichen  Auffassung  der  alten  Israeliten  begegnen  wir  im  Mi  drasch 
Echa  Kabbati.  Es  tritt  uns  hier  der  Glaube  entgegen,  daß  die  Ortlicbkeit,  wo  die  Nieder- 
'kunft  erfolgt,  bestimmend  Tür  das  Goaehlecht  des  Kindes  lei.  Es  heißt  daselbst  bei  der  Aos> 
legong  der  Klagelieder  Jn'emiae  (2.  1): 

„Warum  heißt  es  Kcphar  Dichrin?  Weil  jede  Frau  daselbst  Knaben  zur  Welt 
brachte,  und  jede  Fran,  welche  Midcben  gebären  wollte,  xog  von  ihrem  Orte  weg,  und  sie 
)  ir  ein- Mädchen,  und  jode  Frau,  die  einen  Knaben  haben  wollte,  begab  sieh  dabin,  and  üe 
bekam  einen  Knabm"  (WünsHie*). 

iNoch  merkwürdiger  ist  die  im  3iidrusch  Bercschit  ilabba  dargelegte  Anschauung, 
daß  das  Geschlecht  des  Kindes  sich  noch  wShrend  der  Niederkunft  Torilndem  könne.  Bei  der 
Besprechung  von  (Genesis  (30.  V.  21)  wird  gesagt: 

„Ks  ist  gelehrt  worden:  Wenn  ein  Mann,  dessen  Frau  schwanger  ist,  l)etet:  mochte  doch 
meine  Frau  einen  Knaben  gebären,  so  ist  das  Gebet  ein  vergebliches.  Nach  U.  Janai  handelt 
die  Misch  na  aber  nur  von  einem  Weibe,  welche  sdhon  auf  dem  Gebarstuhle  sitst.  Allein 
nach  R.  Jehiida  hen  Pasi  kann  selbst  dann  nnoh  eine  Änderung  eintreten  (vergl.  Jerem.  18,  6). 
Sowie  nämlich  der  Tüpfer  einen  gefertigten  Krug  wieder  zerbrechen  und  einen  anderen  daraus 
bilden  kann,  so  kann  auch  ich  (spricht  Qott)  selbst  dann  noch  eine  Andemng  treffen,  wenn 
die  Frau  beräts  auf  dem  Gebärstuhlo  sitzt.  Ks  heißt  doch  aber  hier  ...  er  ist  ein  anderer. 
Dil  antwortete  er  ilinen:  l"rs|)riiiij^!ieh  gehörte  dns  Kiml  ilem  männlidien  fJescIilechte  an.  durch 
das  liebet  Rachels  aber,  Gott  mochte  ihr  einen  anderen  Sohn  geben,  wurde  es  iu  ein  Mädchen 
▼erwandelt"  (WUnseiiet). 

Fiin  im  Talmud  angegebenes  31ittcl,  ilas  (Geschlecht  des  Kindes  Torhenusagen,  sowie 
der  Kopf  ^etioren  ist,  welches  in  überraschender  Weise  mit  einem  chinesischen  liC-hrsatze 
Übereinstimmt,  werden  wir  im  zweiten  Bande  (Ende  von  Abschnitt  275)  noch  kennen  lernen. 

Der  griechische  Dichter  AUnnäo»,  welcher  etwa  640  rorChr.  lebte,  war  der  Meinung, 
daß  das  Geschlecht  cles  PVtus  je  nach  dem  Vorherrschen  der  männlichen  oder  weiblichen 
Potenz  besfiniint  werde.  KtHj'fdokles  (etwa  Al'J  \.  Chr  )  erklärte  die  Geschlechlsverschiedenheit 
aus  der  wärmeren  oder  kälteren  Temperatur,  aus  dem  Verhältnis  der  t^uantilüt  des  Samens 
und  der  Wirkung  der  Einbildungskraft  (Piwterdk^.  Nach  den  Untersuohungen  von  SU  nahmen 
die  Ärzte  in  dem  alten  Griechenland  and  Rom  nicht  an,  daß  es  möglieh  sei,  da«  Geschlecht 
der  Kinder  willkürlich  zu  beeintlussen. 

In  seinem  Buche  „Uber  den  Samen"  äußert  sich  Hi/rpokratet*  folgendermaßen: 

„Es  hat  aber  der  Mann  auch  weiblichen  Samen  und  ebenso  das  Weib  auch  männlichen 
Samen.  Stärker  indessen  ist  der  miirmlicli''.  als  der  weibliche,  l'nitriich  nmß  auch  von  dein 
Stirkoren  die  Zeugung  ausgehen.  Weiter  verhält  es  sich  hierbei  folgendermaßen:  wenn  von 
beiden  starker  Samen  kommt,  wird  ein  Knabe  gezeugt,  wenn  aber  von  beiden  schwacher 
Samen  komnit.  ein  Mädchen.  Dasjenige,  was  an  .Menge  überwiegt,  das  wird  auch  erzeugt. 
Wenn  nämlich  der  schwache  Same  viel  reichlicher  ist,  als  der  st.nrke,  wird  der  starke  über- 
wunden und  durch  die  Vermischung  mit  einem  schwachen  in  einen  weiblichen  Fetus  umge- 
•taltet;  wenn  hingegen  der  starke  Samen  reichlicher  Torhanden  ist,  als  der  schwache^  nnd  der 
schwache  ülferwunilen  wird,  so  wird  letzterer  in  einen  männlichen  Fetus  umgestaltet.  Daß 
in  der  Frau  wie  im  Mann  weiblicher  und  männlicher  Samen  vorhanden  ist,  kann  man  aus 
Tatsuclien  abnehmen.  Viele  Frauen  haben  nämlich  schon  itiren  Männern  ein  Mädchen  geboren, 
wenn  sie  aber  su  anderen  Männern  gingen,  gebären  sie  einen  Knaben,  und  die  Minner  wieder, 
welchen  die  Krauen  ein  Mädchen  gel»oren  hatten,  zeiipten.  wenn  sie  den  Koitus  mit  anderen 
Frauen  ausübten,  einen  männlichen  Sjiroß,  und  die,  welche  eineu  mäuulicheu  Spruß  hallen, 
zeugten,  wenn  sie  su  anderen  Frauen  gingen,  einen  weiblichen." 
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Banimtide$  und  Amutoffonu  dagegen  meinten,  d«6  in  dem  reeht«n  Rentoek  die  Knaben, 

in  dem  linken  die  Mädchen  i-ntstlnden.  Necli  Aristoteles  rührt  die  Entscheidiing  darüber, 
welches  Geschlecht  die  Kinder  erhalten  werden,  Icdiglicli  von  dem  Manne  her.  Galcnus  sa^t: 
Die  angleiche  Temperatur  beider  Seiten  des  menachiichen  Körpers  ist  der  Grund,  weshalb  die 
•mmae  reehte  SmI«  cor  BUdang  too  minnlichen,  die  kalte  linlce  Seite  sn  der  tod  weibliehen 
Kindern  dient. 

Der  arabische  Arzt  Atricetma  (f  1036)  lüelt  et  fSr  möglich,  nach  Belieben  Knaben 
oder  31ädchen  zu  erzeugen. 

Über  dieiettM  Firage  ftnAem  sieh  auch  mehrere  d entsehe  Scliriftsieller  Tetgangenef 

Jnhrhundcrte.    Sn  sap;t  z.  B.  Eucharius  Rößün  in  seinem  ,.11  ebanimenbuchlein": 

„Wann  des  Mannes  Samen  heiß  und  fein  viel  is^  so  hat  er  die  Jü'aft,  daß  er  ein 
Kniblein  gibt.  Die  andere  Sache  ist.  wann  dei  3Iannes  Some  nach  dem  meisten  Teil  kompt 
aus  (b  in  gerechten  Zeuglin  des  Mannes,  nnd  genommen  wird  In  der  Mutter  gerechte  Seiten, 
das  ist  (iuriiiiib,  duU  dii-  {jcrcohto  St-itc  bitzi^'iT  ist.  denn  die  linke,  tiiid  «ier  Sniiie  aus  dem 
gerechten  Zeuglm  krettiger,  dann  aus  dem  linken.  Darum  soll  sich  die  Frau  au£[  die  gerechte 
Seite  neigen  sahand  nach  dem  Werk,  ob  sie  gern  einen  Knaben  woll  haben.* 

Desgleichen  sagt  Rueff  in  seinem  Buche:  „Ein  schTtn  lustig  Trostbuchlein  etc.": 
„Die  Knäblein  werden  mehr  in  (b'r  reehti  n  Syten  der  Häriiuilter  empfangen  und  mehr 
von  dem  Samen,  der  von  dem  gerechten  ücmächt  kouunt.  Aber  die  Mägdlein  in  der  linken 
Seite  der  Oebannntter  ron  dem  linken  Oemieht  empfangen.  Denn  die  rechte  Seite  Ton 
wegen  der  Leber  hitziger  ist  im  Leib,  und  die  linke  Seite  kiUter.  Aber  fornehmlieh  ist  die 
größere  Hitz  des  .Samens  ein  Ursach  der  Knäblein." 

Eine  andere  Ansicht  tindet  sich  in  dem  Werke:  „D*iv  aus  seiner  Asche  sieh  wieder 
seh5n  Terjfingende  Phönix  oder  ganz  neue  AlhsrtuM  Magnus  von  Casp.  Nigrino"; 
dort  heißt  es: 

„Wann  aber  ein  Mann  seiner  Frauen  in  einem  )ionat  nicht  mehr,  als  3  oder  4  maleu 
beiwohnt,  so  wäre  der  Samen  bei  einem  wie  dem  andern  viel  durchkochtur,  dicker  und  von 
Geistern  mehr  angefüllt.  Er  h&tte  mehr  Fähigkeit  einen  Knaben  su  formieren,  wenn  man  ihn 
•lii  lit  so  oft  vergösse,  l'nd  daher  geschieht  es  ofwißlieh  aus  dieser  l'rsachen.  daß  di''  .Alfen 
bisweilen  Sühne  zeugen,  denn  gleichwie  es  an  der  natürlichen  Uitze  mangelt  und  ihr  Samen 
roh  und  schwach  ist''  usw. 

Nach  den  Berichten  von  von  Martius  hat  ein  eh i  n osi  sc  her  Ai /t  dn;  Ausspruch  getan: 

„(M)  ein  .Sohn  oder  eine  Tociiler  yeburen  werde,  dies  hiii  c,'!  von  dem  Mumie  und  nieht 
von  dem  Weibe  ab.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  daß  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren 
werden.  Wir  selten  aber  aui-h  wieder  hiufig,  daB  in  manchen  Familien  die  Mutter  lauter 
Töchter  zur  Welt  bringt" 

Xael»  einer  anderen  Theorie  der  Chinesen,  welche  von  TTuraui  mit'^eteilt  wird,  soll 
die  Geschlechtsentwicklung  des  Fetus  von  den  Elemenieu  Yang  und  Vu  enlscl>icden  werden. 
Wenn  nBmlioh  das  starke  Prinzip  Yang  beim  Manne  und  das  schwache  Prinzip  Yu  beim  Weibe 
vorherrscht,  so  erzeugen  sie  einen  Knaben;  im  entgegengesetzten  Falle  wird  es  ein  Mädchen. 

.Ans  allen  diesen  verscliiedenen  .Ansichten  können  wir  drei  sieli  enfo-eiren- 
steliende  ^leinnno-en  torninlieren.  Die  erste  will  nnr  dem  .Manne  die  Fäliif,^keit 
der  Einwirkung  auf  die  üildung  des  Geschlechts  zuweisen,  und  zwar  erzeugt 
seine  recbte  Seite,  als  die  stärkere,  heiligere  nnd  glQcklicbere,  die  Knaben, 
seine  linke  Seite  die  Mädchen.  Die  beiden  anderen  ^Meinungen  lassen  auch  dm 
Weibe  Gerechtigkeit  widert'aliren  nn»l  weisen  auch  ihm  die  Fiilii^'-keit  zn.  die 
Entstehnno-  des  ( ieschleeiits  zu  beeinflussen.  .Aber  sie  weichen  insutei  n  diametral 
*  auseinander,  als  die  eine  eine  dii'ekte,  die  andere  eine  gekreuzte  \  ererbung 
des  Geschlechts  za  verteidigen  sucht  Die  eine  behauptet,  um  es  mit  anderen 
Worten  auszudrücken,  daß  der  in  geschlechtlicher  Beziehung  Kräftigere  der 
beiden  Zeugenden  dem  Kinde  das  eijrene  Cieschlecht  vererbe,  während  die  andere 
ihn  gerade  das  enti2:eor*Mifr*'S»'tzte  Geschlecht  in  der  Frucht  hervorrufen  läßt. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  die  \\"i.'<senscliatt  zu  diesen  Fragen  stellt. 

Mustert  man  die  zahlreiclien  Versuche,  eine  Erklärung  zu  linden,  so  kann 
man  hier  wie  bei  wenigen  Gebieten  sagen:  so  viel  Köpfe,  so  viel  Sinn'I  — 
Ein  Zeichen,  daß  es  ein  sehr  dunkles  Gebiet  ist,  in  welches  wir  einzudringen 
bemüht  sind.  Es  ist  eistaunlich,  Avas  alles  für  die  Entstehung  des  (t»'^*  lilc«  htes 
verantwortlich  gemacht  worden  ist;  und  fast  überall  muß  dann  die  btuiistik 
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herhalten,  um  den  „Beweis"  zn  liefern;  daneben  kommen  noch  Experimente 

(Zucht ungfsversiiche)  in  Betracht.  Seit  kurzem  besitzen  wir  eine  Zusammen- 
stellung, in  welcher  die  bis  daliiii  erschienene  Literatur  sehr  vollständig  ver- 
wertet ist:  Kmneherg,  auf  dessen  Monographie  und  Literatui'verzeichnis  ich 
hier  verweisen  kann,  nnd  nach  dem  ich  mich  bei  der  folgenden  Übersiebt  im 
wesentlichen  richte,  indem  icli  sie  nur  in  einigen  Punkten  ergänze,  hat  das 
gewaltiire  Material  nach  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet:  Es  werden  für 
die  Eiklärung  dei*  Entstehung  des  Geschlechtes  angeführt: 

I.  Einfluß  des  Mangels*  an  Individnen  des  einen  Geschlechtes. 

Nach  jedem  Kiiege  erfolgt  erfahrungsgemäß  eine  Zunahme  der  Kuaben- 
gebnrten.  Floß  erklSrte  dies  mit  der  allgemeinen  Verschleehtemng  der  sozialen 
Lage,  die  eine  schlechtere  Ernährung  der  Mutter  nnd  damit  einen  Knaben- 
überschuß zur  Folge  liätte;  Berner  findet  gerade  unigekehrt  die  soziale  Lage 

nach  dem  Kriege  besser:  Ditsoui  weist  auf  die  infolge  des  Verlustes  an  zengnngs- 
ki'äftigen  .Männern  entstehende  giöliere  geschlechiliciie  Inansiuuchnahme  des 
einzelnen  Mannes  nach  dem  Kriege  hin,  was  Befruchtung  mit  verhältnismäßig 
jungen  Spermatozoen  und  damit  Knabenerzeugung  bewirke. 

IL  Einfluß  der  Verziigernng  der  Befruchtung  des  Individuums. 

Ältere  Ei-stgebärende,  also  solche  Frauen,  die  lange  auf  die  Konzeption 
haben  warten  müssen,  bringen  gewöhnlich  vorwi<'gciid  Knaben  zur  ^^^■lt.  So 
betruL*"  (nach  J>i''situ/)  bei  (allerdings  nur)  5756  lieburlen  bei  über  .io  Jahre 
alten  Krstgebärenden  das  Geschlechtsverhältnis  120 — 130;  ähnlich  ist  es  bei 
Mehrgebärenden,  wenn  zwischen  den  emzelnen  Wochenbetten  größere  Pansen 
liegen;  bei  4903  solcher  (Jeburten  war  das  Geschlechtsverhältnis:  bei  einer 
Pause  von  1  .lalir  108,(;:  bei  2  3  .lahren:  l'Mt.fi:  bei  4  .Jahren  115.7;  bei 
6 — 11  Jahieii:  121. f.  erkläit  die  ver/(>gerte  Befruchtung  des  Individuums 

als  gleichwertig  der  W  ukung  eines  Männermangels  (vgl.  Nr.  1). 

UL  Einfluß  der  st&rkeren  geschlechtlichen  Inanspruchnahme. 

Nach  Versuchen  von  Dirnng,  Jmil'e  und  Fiquet  an  Pferden  nnd  Rindern 
wird  vermutet,  daß  eine  starke  geschh  <  htliclie  Inanspruchnahme  des  Vaters  zu 
männlichm  (Geburten,  der  Mutter  zu  weibliciieii  (ieburten  führt:  der  «^M^schh'clitlich 
mächtigere,  im  ersten  Falle  die  Mutter,  im  zweiten  der  Vatei".  j)i;iut  (b'Ui  Kinde 
das  entgegengesetztem  Geschleciit  auf.  Eine  solclie  stärkere  Inanspruchnahme 
des  Vaters  kommt  in  der  Wirkung  wieder  dem  Männermangel  gleich  (vgl.  Nr.  I). 

Die  Versnehe  von  Fiquet,  Rindviehziichter  in  Houston  in  Texas,  lassen 
sich  zur  Stütze  dieser  Erklärung  verwenden. 

Fiquet  war  c-;  uitrc'ii,  in  \\\A\v  ;ils  :Jt|  Fülli-n  Iiin1.Tr'iii;ui<l<'r  ohne  ein<  :i  oinzigen  Mifi» 
orfolp  IxTcits  iiirlirLTc  W'oelifii  vor  tlor  1  !i'frij<'ht iiii<^  das  (n'scli'fcht  uillkiirürli  zu  l)estiriinifn, 
welches  das  sjiüter  f^oworfone  Kuli)  uulweiscii  snlltf.  Wiin<ii'lile  er  Uiilliiikulbcr  zu  haben,  so 
lieft  er  den  Kuben  eine  sor^ältifre  PHepfe  angnUeilic»,  den  Deckstier  dagegen  bei  schmaler 
Kost  zum  Bespringen  eiiuT  Itcilie  uiolit  für  Avw  Versuch  IjHstiiiiiutcr  l\üh<>  lienatzen.  Erst  bei 
dem  zweiten  otlor  dritten  liiiidcni  der  Vi>r.suchskuh  wurde  sie  mit  dem  Hullen  zusaninion- 
gelubsen,  <ler  dann  nur  eine  sehr  getinj^H*  Neigung  zum  Hcsiirin^^cn  an  <len  Tag  legte,  während 
die  Kuli  eine  starke  Gescblechtulnst  bezeigte.  Zu  dem  bestimmten  Termine  warf  dann  die 
Kuh  das  erwiirti'lf'  Hullenkalb.  Sollte  aber  die  Versiicliskuli  eiin'  Kiirsc  werfen,  so  wurd" 
umgekehrt  der  ISticr  sehr  gut  und  kräüig  genährt  und  autiuerksani  verfliegt,  während  die  Kuh 
sieh  auf  magerer  Weide  mit  einem  frisch  verschnittenen  Ochsen  umhertreiben  mußte,  dar  seine 
TergeblichcD  Deckversuehe  anstelltiv  W Ciin  diiiui  die  Verswelistiere  .sitäter  /UHammeDgoffihrt 
wurden,  so  war  <ier  Stier  sehr  sprin^^diKst jir.  während  die  Kuli  mir  einen  ^ehr  niilUipen  Trieb 
liir  die  Oeächlechtäbetnedigung  an  den  Tag  legte:  und  zum  be^tiuimlen  Termine  warf  sie  ein 
Kuhkalb. 
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IV.  Einfluß  der  baldigen  oder  verzögerten  Bef ruelitunp:  de»  Eies. 

Nach  einer  Hypothese  von  Thunj  .sollten  aus  Eiern,  welche  sofort,  sowie 
sie  dazu  fähig  siud,  befruchtet  werden,  stets  Weibchen  hervorgehen,  aus  später 
befrachteten  stets  M&nnchen.    99  an  Ktthen  angestellte  Versuche»  sowie  die 

EWahrung,  daß  bei  den  Juden,  wo  der  Beischlaf  erst  7  Tage  nach  der  Men- 
struation stattfinden  dai  f,  die  Knal)eiifreburten  überwiegen,  ferner  47  ent.sprechend 
auso;t'fallene  Scliwangerschattcn  unter  72,  welche  Düsing  daraufhin  beobachten 
konnte,  schienen  diese  Theorie  zu  bestätigen. 

V.  Einflnfi  der  Ernfthrnng. 

Bei  nngünstigen  Verhältnissen  steigen  die  Enabengebnrten.  Dies  zeigte 
lioß  duK-h  Verglich  des  Steigens  und  Fallens  der  Nahrnngsmittelpreise  mit 

den  Schwankungen  des  ( if'sclilccht.sverliältnisses;  femer  zeigte  Ham^tc  an 
.5000  Geburten,  daß  bei  iiniiertni  Tieuten  ein  KnabenüberschuU  voihanden  ist 
(^Geschlechtsverhältnis  bei  Ärmeren  llö,  bei  Wohlhabenden  104,5);  auch  das  Land 
hat^  im  Vergleich  znr  Stadt^  Enabenüberschnft.  Hierher  gehOren  anch  z.  T.  die 
oben  (nnten  Nr.  III)  erwfthnten  Versuche  von  Fiquet,  welcher  die  Kuh  gut 
futterte,  den  Stier  aber  kärglich,  falls  ein  Stierkalb  erzielt  weiden  sollte. 

Nach  Diiainfffi  ErkläruiiLT  würde  die  Ernährung  Einfluß  liaboii  auf  die 
Qualität  der  (lesclilHchtsprodukte,  indem  eine  verminderte  Ernährung  eine 
geringere  Leistungslähigkeit  des  Geschlechtsapparates  hervorbringt;  so  würde 
z.  B.  die  Spermaprodnktion  herabgesetzt«  nnd  das  Sperma  kaum  so  schnell 
ersetzt  werden,  als  es  verbraucht  wird;  die  Befruchtung  erfolgte  dann  also  mit 
verhältnisniäiiig  jungen  Spermatozoon,  was  seiner  Theorie  zufolge  zu  Knaben- 
erzeugung führt. 

Id  diese  Gruppe  gehört  auch  die  Thi'urie  von  Schenk,  welche  vor  einiger  Zeil  soviel 
▼on  sich  reden  gemacht  hat.  Schenk  hatte  beobachtet,  daB  eine  Frau,  die  5  mal  immer  einen 
Knaben  geboren  hatte,  zufkerkraiik  wiinle  uml  nun,  als  sie  noch  /.weiniul  si-hwangor  wunic. 
jiilc'srnal  einem  Miidelien  das  LclM-ti  ^ab.  Ferner  fand  er  bfi  Mütl-rn,  die  silir  vi<-l  niolir 
Mädchen  als  Knaben  gebureu  hatten,  verhältnisiuüUig  reiche  Mengen  Zucker  im  iiarn,  wenn 
•ueh  nicht  in  solchem  Mafle,  daß  eine  Krankheit  vorlag.  In  dem  Vorhandeoaein  dieser 
geringen  Mengen  von  Zucker  sah  er  ein  Anzeichen  eines  verschlei-literten  StoffwecIi>,ids  nnd 
meinte,  eine  solclu*  Frau  produziere  wohl  nuch  ein  rnituh'r  gut  genährtes  Ei,  das  sich  dann 
JEtt  einem  weiblichen  Individuum  gestalte.  Durch  eine  bcsoudero  Form  der  Ernährung  suchte 
er  nun  den  Zucker  im  Harn  zum  Verschvinden  zu  bringen,  indem  er  den  Stoffwechsel  ver« 
äiidf^rte,  so  duß  triirislige  MedinL;ani,'in)  für  di*'  Kr/.fwjnwj  «'in- s  Ktitiln'n  g"scli;itVon  \v''rd<'ti.  — 
Wie  bekannt,  ist  Schenk  bei  seinen  Versuchen  teilweise  nicht  vom  (Wück  begünstigt  gewesen. 

VT.  Einfluß  der  Jahreszeit. 

An  s»'lir  giüßi'ii  Zahlen  yj-ii^iru  (l''h><  i  i.  r.  Fin  /.s  und  />ii>niff,  daß  im 
Frühling  (und  im  .Somutei-;  vei  hältnismaljig  \  iel  KindtT,  und  /war  besonders 
Mädchen,  im  Herbst  (nnd  im  Winter)  wenig  Kinder,  aber  viel  Knaben  erzeugt 
werden.  Der  Grund  wurde  gesucht  in  den  verschicdriicn  Ki  iiährungsverhältnissen, 
auch  in  der  mit  der  Zunahme  der  Temperatur  eiiihergeheuden  Vermehrung  der 
Gescblechtstätigkeit. 

VII.  Einfluß  des  Alters  der  Eltern. 

i\)  des  alisoliit cn  Aitt'r>:  l'>»'i  <l('ni>t'll)('ii  Alter  der  MiiUri-  erzengen 
jüngeit;  t^lö — 3(J  .lalire)  und  altere  Manner  (Uber  4.)  .lahrej  mehr  Knaheii  als 
solche  im  mittleren  Alter.  Andererseits:  je  jünger  die  Mütter,  desto  mehr  Mädchen- 
gebnrten  (mit  Ausnahme  der  sehr  jungen  Mütter,  unter  20  Jahren). 

Ersteres  erklärt  IHihihij  mit  tirtn  bcss' n  n  Eri)iihninf.fs/.u>l :ind  uml  dalv  r  di  r  Ivss'-ren 
Leistungsfähigkeit  des  Vaters  (im  niilllercii  Alter),  daher  der  Mädchen überschuU.    Der  KintiuU 
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der  Jugend  der  Bliitter  wird  auf  die  Wirkung'  dor  bessen'n  Ernähninp,  die  dem  Embryo  zateil 
wird,  zurückgeführt.    Die  Auanahme  der  sehr  juugcD  31ütter  ist  nur  eine  scheinbare,  da  hier 
die  Geschlecbtoorgaoe  noch  maDgelhftft  aasgcbildet  seien  (bis  20  Jahre?   Uenoigeber)  und 
'  daher  die  £ndUirung  des  Embryo  eine  meiigeUiefte  sei. 

b)  des  relativen  Alters:  Nach  Hofacker  und  Sadler,  die  sich  aber  auf 
nur  2000  Geburten  stützen,  würde  diirclisclinittlicb  in  denjenigen  Ehen  ein 
größerer  Knabeuüberschuß  vorhanden  sein,  wo  der  Mann  bedeutend  älter  ist 
als  die  FraiL 

VITT.  Einfluß  der  Inzucht. 

In  cliristlichen  Mischehen  werden  nielir  Miidclien  geboren  als  in  christlichen 
Ehen;  die  Juden  haben  größeren  KnabenQberschuü.  Im  ersteren  Falle  stammen 
die  Eltern  aas  gewOhiili<£  weit  voneinander  entfernten  Gegenden,  die  E^nzung 
ist  also  eine  starke;  im  letzteren  Falle  ist  die  Krenznng  natfirlidi  gering.  Das 
letztere  kann  man  aber  auch  anders  deuten  (vgl  Nr.  IV). 

Hierzu  kommen  imn  noch  einige  Angaben,  welche  teihi  nicht  ganz  sichei', 
teils  völlig  unerklärbar  sind. 

So  fplaabte  OkhauteH  (auf  Grund  von  691  Geburten)  annehmen  zu  sollen,  daB  bei  en^ro 
Becken  mehr  Knaben  geboren  würden;  dasselbe  fand  Linden  (ht  i  3f»0  Geburten);  d:inogon  konnte 
Dohm  hi'i  450  Geburt <•!>  koinpu  nennenswerten  l'Ilters^■hi^'d  foststollon :  das  Geschlechtsverhaltnis 
war  hier  100,4.    Wulir^ictieuilich  handelt  es  sicli  um  zu  kleine  Zahlen. 

Sdigton  behauptet,  unter  Zurückgreifen  auf  eine  eelir  alte  Ansehauong,  daB  der  linke 
Eierstodc  sum  Herv'orbrinrren  von  ..männlichen"  Eiern,  das  rechte  znni  Hervorbringen  von 
„weiblichen"  £iem  bestimmt  sei,  und  gibt  dementsprechend  Vorschriften  über  die  Art.  wie.  je 
nachdem  ein  Knabe  oder  ein  3iädcheu  erzeugt  werden  soll,  der  lieischluf  ausgeübt  werden  müsse. 

tSbnt  hmi  bei  108  SehwanKerschaften,  daü  sie  meist  snr  Geburt  eines  Knaben  führten, 
wenn  die  Konzept inn  in  den  4  ersten  Taci-ii  nncli  dem  Kndc  der  ^lenstniiifinn  .stiittpefund'^n  hatte. 

DifpMy  gibt,  geslütst  auf  Beobuchtungea  au  mehr  als  :^00  Familien  uud  uieiir  als 
lOOO  Kindern,  den  lIKnnemi  die  l»ereits  einen  Sohn  haben  und  sich  nun  eine  Tochter  wfineeheD, 
den  liat,  die  Menstruationapcriodcn,  die  seit  der  £nlbindung  verstrichen  sind,  zu  z'ahien,  und 
den  Heischlaf"  iti  einem  pann'n  l^limat.  nlso  im  2.,  4  .  f\  usw.  auSKUÜhen;  soll  ein  Snhn  erzenst 
werden,  so  muU  die  Frau  in  einem  unpaarcu  Monut  geschwängert  werden.  Eiue  Ausnahme 
von  dieser  Kegel  bilden  nur  Zwillinge  mit  swci  Plaaenten  und  die  fllle,  wo  das  eine  KituI 
von  einem  aixleren  Vuter  herrührt. 

Mit  diesen  diei  letzten  Vorsckriften  kommen  wir  fast  schon  in  das  Keich 

des  ^^'und erbaren! 

Wie  wir  bisher  gesehen  haben,  rechnet  ein  groUer  Teil  der  Erklärer  mit 
der  Annahme,  daß  beiden  Eltern«  nicht  nur  der  Mntter  oder  dem  Vater  allein^ 
ein  Einflttfi  auf  das  Geschlecht  der  von  ihnen  erzengten  Kinder  zukomme. 

Dem  ist  aber  kürzlich  von  Lenhottsoh  in  einem  Buche,  auf  das  hier  nur 
verwiesen  werib-n  kann,  widersprochen  worden.  Kr  snelit  naclizuweisen,  daß 
allein  im  Ki  das  ( Jesclilecht  von  vornlieii'in  voroebilih't,  die  Mutter  also 
allein  bestimmend  für  da.s  üeschlecht  des  Kindes  ist. 

Diese  beiden  so  schroff  einander  gegenüberstehenden  Ansiebten  zn  Ter- 
sühnen  hat  nun  H.  S.  S<-hiiU:r  unternommen.  Er  weist  darauf  hin,  daß  mau 
die  statistischen  Ki  u'ebnisse,  besiMiders  die  von  Hiifnc/.'  ,■  und  Sadlrr  (vgl.  VII  b), 
nach  denen  otli  iiliar  auch  der  \'ater  t-inen  KintliiL)  ausübt,  doch  nicht  einfacli 
aus  der  Welt  seiialien  kann.  „Der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  diesen 
Tatsachen,"  sagt  er,  „und  der  Annahme  vom  Geschlechtscbarakter  des  Eier- 
stockeies schwindet,  wenn  wir  annehmen,  daß  das  Sperma  des  älteren  Hannes 
die  mänidicluMi  Kier  der  jüngeren  Frau  zn  befruditen  mehr  geeignet  ist  als 
die  weiblichen.  dal5  die  frisch  an<  dem  Testikfl  koninienden  jun<?en  Spermafäden 
des  viel  in  Anspruch  ^^eiiouiuienen  /iiciillienfisles  mit  nielir  Krfol*^  die  männ- 
lichen Eier  der  Stute  aufsuchen  als  die  weiblichen.  Oder  drücken  wii*  die 
Hypothese  so  aus:  Die  den  Eierstock  der  jHngereu  Fran  verlassenden  männlichen 
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Eier  flben  mehr  Anziehung  als  die  weiblichen  anf  die  Spermafäden  des  älteren 
Mannes.  Die  männlichen  Eier  der  Stute  sind  den  frisch  ans  dem  Testikel 

kommenden  Sponnafäden  des  Znchthenp:stes  zuf^änglicher  als  die  weiblichen, 
die  weiblichen  (lurc)isclinittlich  zujräiicrliclier  für  dio  Spermafäden,  welche  in 
den  männlichen  Organen  fertig  gebildet  schon  länger  verweilten." 

Wie  man  sieht,  ist  die  Frage  äußerst  kompliziert  und  vorläutig  kaum 
lOshar.  Jedenfolls  wird  man  mehrere  Ursachen,  die  nebeneinander  wirken, 
als  maßgebend  für  die  Entstehnng  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechtes 
anzusehen  haben. 

Dafür  scheint  mir  auch  zu  sprechen,  daß  OrifUn-,  Orschmiski/  und  yichuls 
an  der  Hand  ausgedehnter  Statistiken  den  Nachweis  gefuhrt  haben,  daß  häufig 
eine  gewisse  Neigung  der  Eätem,  vorwiegend  Knaben  oder  TorWiegend  liädchen 
zu  erzeugen,  besteht,  und  sieh  schon  bei  der  ersten  Geburt  zeigt,  welches 
Geschlecht  besonders  bevorzugt  werden  wird;  die  drei  Statistiken  umfassen 
zusammen  13.'{5<i  Familien  mit  4i»aHö  Söhnen  und  47 4r):^  Töciitern:  es  ergibt 
sich,  daß  diejenigen  Familien,  in  denen  das  Erstgeborene  ein  Mädchen  war, 
mehr  Knabengeburten,  diejenigen,  in  denen  das  Erstgeborene  ein  Knabe  war, 
mehr  Mädchengebarten  aufzuweisen  haben. 


179.  Die  wlllkfirllehe  Yorherbesiimmong  des  Geschlechts  im  Tolksglanben. 

Im  Volke  ist  vielfach  der  Glaube  vorhauden,  daß  man  nach  eigenem 
Belieben  das  Geschlecht  des  zuk&nftigen  Kindes  durch  besondere  Maßnahmen 
hervorrufen  könne. 

Hei  den  Czechen  schlagen  am  Hochzeitstage  die  Knaben  die  Braut  mit 
ihren  Mützen,  damit  sie  einen  Sohn  bekomme.  Bei  den  Kassnben  leirt  man 
noch  heute,  während  der  jungeu  Frau  der  Kopf  umhüllt  wird,  einen  männlichen 
Säugling  auf  ihre  Kniee;  ebenso  in.  Serbien,  in  Galizien,  bei  den  süd- 
mazedonischen Bulgaren  und  an  vielen  Orten  in  Rußland  (Lurmow). 

Aus  dem  gleichen  Grunde  gibt  man  in  Bosnien  dir  Braut,  wenn  sie  das 
Haus  des  nräntjrranis  besucht,  einen  Knaben  in  die  Hände,  den  sie  dreimal  ura 
sich  heiumdreht,  ihn  dunu  auf  die  Stiru  küßt  und  ihu  hierauf  beschenkt 
(Mrazocic). 

Wir  haben  hier  einen  uralten  Brauch,  denn  auch  schon  bei  den  alten 
Indern  wurde  der  Braut  ein  Knabe  zugeführt;  (Um-  Priester  setzte  den  Knaben 
der  Braut  au£  den  Schoß,  diese  beschenkte  das  Kind  mit  Süßigkeiten  und  ent- 
ließ es  dann. 

In  der  Herzegowina  soll  man  einem  Mädchen,  wehhes  den  Verlobungs- 
ring erhält,  einen  Mannesgürtel  um  den  bloßen  Leib  gürten,  damit  sie  nur 
männliche  Kinder  gebäre  (QrgjU'Bjelokosk). 

Will  im  Spessart  der  Mann  einen  Knaben  erzeugen,  so  st» « kt  er  eine 
Holzaxt  zu  sich  in  das  Bett  und  spricht  eine  Formel  mit  dem  Kndreim:  ,,Dtt 
sollst  hob'  an  Bub":  will  er  ein  Mädchen,  so  set/.t  er  sieh  die  Mütze  seiner 
Frau  auf  und  .spricht  eine  Formel  mit  dem  Endreim:  „Du  sollst  hob"  an  Mad". 

Bei  Kaltenbruch  bei  Ellingen  im  bayerischen  Franken  steht,  wie 
Maijer  berichtet,  eine  alte  Buche,  welche  die  \\'underbuche  genannt  wird.  Ein 
Absud  von  ihrem  Holze,  von  schwangeien  \\  eibein  getrunken,  bringt  die  (leburt 
eines  Knaben,  dagegen  ein  Dekokt  der  Rinde  die  eines  M;i<lchens  zustande. 

Eine  von  Tinhvlka  veröftentlichte  alte  Handschrift  aus  Bosnien  enthält 
ein  Mittel,  „wenn  ein  Weib  nur  Mädchen  gebiert".   Es  ist  folgendes: 

„Wenn  sie  die  Henstrutlion  hat,  möge  sie  aaf  einem  fremden  Felde,  wo  geackert  wird, 

cinon  Pfliip  zur  Hand  rn'hmori.  mit  <l('in  IMlni^  licrpauf  ^m'Ihti  tind  (Ircininl  sprcclion:  ,Eüi  Ocbs 
nach  dem  andern,  ein  äubn  nach  dem  anderen!'  und  sie  wird  einen  Sohn  gebären.'' 
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XX.y.  Des  Kindes  Geschlecht. 


Aach  Glüeh  berichtet  ans  Bosnien  and  der  Herzegowina: 

„ZaUnieh  aiod  die  Phdctiken,  welche  angewendet  werden,  am  von  einer  Freu,  die  eehon 

wiederholt  Hädchen  geboren  hat,  fernerhin  männliche  Xachkommonschafl  zu  erhalten.  M.an 
bettet  die  Wöchnerin  gleich  nach  der  Entbindung  auf  Heu,  man  wirft  die  Nachgeburt  in  einem 
Strumpfe  des  Mannes  ins  Wasser,  oder  mau  zerreißt  sie  in  vier  Teile;  mau  wickelt  das  Neu- 
gelMrene  in  die  Unterhoien  des  Vatere  mn;  dem  Paten  wird  nach  der  Taufe  die  Km»pe 
gewiMii!(>t:  den  Olaten  wenlen  die  Opanken  so  umgenfelK,  dnß  die  rechte  fiir  den  linken  FuB 
und  die  Unke  Ür  den  rechten  Fu&  vorbereitet  ist;  oder  man  wechselt  die  Pateu,  was  bei  dea 
OiimialiBeli'OrUiodoxen  nnr  aelten  ohne  trift%en  Orund  geadueht.'' 

Mihma  Mrazoric  sagt: 

„Wenn  aber  ^ die  Frau  (in  Bosnien)  nur  Töchter  hat,  so  versuchl  sie  vor  allem  den  ilir 
ron  einem  Oeistliehen,  ohne  Untertelued  der  Konfession,  erteilten  Segen;  hilft  letzterer  nicht, 

dann  begibt  sie  sich  auf  eine  Wiese,  wobei  sie  ein  fließendes  Wnsser  passieren  muß.  Auf  der 
Wiese  angelangt,  benetzt  sie  ihren  Unterleib  mit  dem  Tau,  nimmt  etwas  Gras,  steckt  ea  in 
den  Busen  und  sagt  dabei  folgenden  Spruch: 

«Wieslein  sei,  bei  Üott,  mir  Schwesterlein  (Wablschwester), 
Mein  sei  das  Deine,  Dein  eei  das  Heine!" 

Eine  Zanbermaßnahme  behnfs  der  vorigen  Oeschlechtsbestimmang  ist,  wie 
CfjorgjevU  berichtet,  auch  bei  den  Zigeunern  in  Serbien  im  Gebraach: 

^(Toblcrt  eine  Frau  bloß  männliche  oder  bloß  weibliche  Kinder  und  wünscht  Kinder 
des  anderen  (iosehleohts  zu  bekommen,  so  stiehlt  sie  einer  an<leren  Frau,  die  Kinder  des  ersehnten 
Geschlechtes  hut,  das  Bettzeug,  um  daraus  etwas  Wasser  zu  trinken  oder  sich  damit  zu  badeu; 
oder,  wenn  sie  ihre  monatliehe  Reinigung  hat,  mnß  sie  ein  wenig  von  ihrem  Menstrtiationa- 
blute  nehmen,  damit  einem  jungen  Stier  die  Hoden  einschmieren  und  dazu  sprechen: 
ninmi  meine  männlichen  Kinder,  gib  mir  deine  weiblichenl*  oder  umgekehrt,  falls  sie  «ich 
weibliche  Kindi  r  wünscht.'* 

Wil*  haben  oben  schuu  gesehen,  daü  im  früheren  Herzogtum  Moden a 
nach  Biecardi  das  gleiche  emelt  wird,  wenn  der  Gatte  bei  dem  Koitns  seine 
Ehefran  in  die  Ohren  beißt,  oder  wenn  «r  für  diese  Verrichtung  eine  andere 
Stellung  wählt. 

Zingerh'  safrt,  wenn  in  Tirol  der  Gatte  einen  Knaben  zu  erzeugen  wünscht, 
so  muß  er  beim  B<'ischlafe  Stiefel  anhaben.  Auch  {^ibt  es  dort  eine  sog-cnannte 
,.Kiiiist/,euj<uiig"*.  hieselbe  besteht  darin,  daß  sidi  ilni'  Vater,  der  einen  Solm 
wünscht,  ante  actum  den  Penis  mit  Hasenblut  eiuscliuiieren  soll;  wenn  er 
aber  ein  Mädchen  erzeugen  will,  so  muß  er  für  diese  Einsalbuiig  Gänseschmalz 
benutzen. 

Wird  bei  der  Nay er- Kaste  in  Indien  ein  Knabe  gewQnscht,  so  trinkt 
die  Frau  einen  Monat  nach  der  Empfängnis  sieben  Tage  lang  gewisse  Kräuter- 

brühen.  Am  Abend  des  7.  Ta<res  wird  das  goldene  oder  silberne  Bild  eines 
mäniilicheii  Kinder  in  einen  Topf  mit  kochender  .Milch  versenkt  und  nach  einifren 
.Stunden  lieiausi^enommeu.  Die  von  einem  l'iiesler  durch  Gebete  und  Zauber- 
formeln vorbeieitete  Frau  tiinkt  dann  die  Milch  in  Gegenwart  des  Gatten. 
Dieser  zermalt  einige  Tamarindenblätter  und  träufelt  den  Saft  in  das  rechte 
Nasenloch  der  Frau,  falls  ein  Knabe,  in  da>  linke,  falls  ein  Mädchen  «(ewünscht 
wild,  {»alt  in  die<en  .Maßnaliuien  alt  indis<  lie  lieminiszenzen  erkannt  weiden 
miisvcn.  (las  kann  keinem  Zweifel  uiitei'li<':iiii.  1  >a  die  \\'td!)er  sich  zuweilen 
ijTtünilicli  für  schwaiii^er  haltLMi,  so  werden  diese  Zeremonien  mitunter  auch  erst 
im  6.  oder  7.  Monat  zugleich  mit  der  Pulli-kuddi-Zei'emonie  (zum  Schutze  der 
Schwangeren  und  des  Embi'yo  }:egen  denTeufi  li  \  nrj^enommen.  Am  folgenden 
^r(>i<ren  trinkt  die  Schwangere  den  Saft  in  der  Hand  zerdrttckter  Tamarinden- 
biätter  mit  \\  asser  gemischt  (Jagor). 
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Aber  es  gibt  nach  dem  Glauben  des  Volkes  aach  noch  eine  Reihe  von 
ZnftUigkeiteii,  welche,  unabhängig  von  dem  Wülen  der  Erzeuger,  doch  bestimmend 
auf  das  (Geschlecht  des  Kindes  einwirken.  In  der  Herzegowina  und  in 
Bosnien  heifit  es,  nach  Glück: 

.Ist  die  erste  Arbeit,  die  die  Frau  nach  dein  Worhetihettf  nnternimuit,  eine  Franen- 
arbeit,  so  wird  da«  nacblulgende  Kiud  ein  Mädcbeu  m-iii;  ist  es  aber  zufällig  eiue  sulcbe  Arbeit, 
die  gewöhnlich  nur  Minner  Terrichten,  so  bekommt  ne  einen  Knaben.** 

In  Ungarn  darf  die  jun^e  Frau  bei  der  Übersiedelung  in  das  Haus  ihres 
Mannes  ihren  S[>innrocken  oder  das  Nähzeug  nicht  mitnehmen,  weil  sie  sonst 
lauter  MiidclifMi  zu  gebär«'n  Gefahr  läuft  (r.  Cs(tplorics). 

Bei  uns  in  Deutschland  herrscht  in  manchen  (Jegt-nden  der  Aberglaube, 
dali,  wenn  es  beim  Coitus  regnet,  das  Kind  ein  Mädchen  wird;  ist  es  aber 
trockenes  Wetter,  so  wird  das  Kind  ein  Knabe  (Praeiorius),  Im  Franken- 
walde  ist  man  der  Meinung,  daS  der  zonehmende  Mond  Knaben,  der  abnehmende 
Mädchen  bringe  fFfinr  l). 

In  dem  heutigen  Griechenland  wünscht  man  keine  Töchter,  denn  sie 
sind  eine  Bürde  des  Hauses,  und  nicht  selten  uud  stets  sehr  geliiiehtet  ist  die 
Verwünschung,  daB  eine  Frau  mit  Mädchen  niederkommen  solle.  Ein  Zauber, 
um  dieses  rnf*-lück  jemandem  zu  bereiten,  besteht  darin,  daß  man  vor  der  Türe 
des  Betreffenden  eine  Anzahl  durchlöcherter  Geldstücke  vergräbt  ( Wachmuth). 


Sogar  wenn  die  Schwangerschaft  schon  eingetreten  ist,  hält  man  es 
vielfach  doch  noch  für  möglielt,  daß  anf  das  Geschlecht  des  znkfluftigen  Welt- 

liürgeis  absichtslos  oder  wohlnherleo-t  eine  Kinwirknnjr  ansc-cübt  werden  könnte. 
Bei  den  (i  riechen  muß  z.  H.  nach  W'/r/ism/'/h  die  Scliwan^-ere,  um  die  Geburt 
einer  Tochter  zu  verhüten,  das  Kraut  Arseniko-liotanö  genielien. 

Bei  den  Esten  setzt  sich  die  Frau  während  der  Schwangei-schaft  nicht 
auf  einen  Wassereimer,  weil  dann  nur  Trichter  geboren  werden.  Ja  selbst  nur 
der  Traum  von  einem  solchen  Sitzen  wird  n<»ch  als  eindnßreicli  fiii-  das  ent- 
stehende (4eschleclit  aiiireselieu.  Man  deutet  hei  ihnen  einen  Tianni  vtm  einem 
Brunnen  oder  (juell  dahin,  daß  ein  .Madchen,  den  von  einem  Messer  oder  Beil, 
dafi  ein  Knabe  zu  erwarten  sei  (Krehe.l). 

Die  Suaheli  glauben  nach  B.  Krauß\  daß  eine  Frau,  welche  während 
ihrer  Schwangerschaft  rührig  und  arbeitsam  bleibt,  einen  Knaben,  eine  solche, 
die  träumerisch  und  schhifei-iL'-  wird,  eiti  Mädchen  zur  Welt  luini^en  wird. 

\\  enn  unter  den  .Alfnren  auf  der  Insel  Celehes  eine  j)nige  Fr;iu  benjeikt, 
daß  sie  schwanger  ist,  so  dreht  sie  mit  ihrem  Galten  aus  dem  Baste  eines 
gewissen  Baumes,  Cola  genannt,  ein  Ende  Tau,  Tali  rarahum  genannt.  Hierauf 
wird  ein  Priester  gerufen.  W  ahr«  nd  derselbe  ein  Huhn  zum  Opfer  darbringt, 
bittet  er  die  (lötter,  den  W  iiiisi  li  dei-  jungen  Leute  zu  erfüllen.  Wünsrhrn  sie 
sieh  einen  Sohn,  dann  müssen  sie  ihieii  \\'unscli  durch  die  IJitte  um  ein  >i  liwert 
kundgeben,  wünschen  sie  sich  eine  l'ochter,  dann  müssen  sie  um  Korallen 
oder  Ohrgellänge  bitten.  Hierauf  fibergibt  der  Priester  obengenannte  Gegen- 
stände nebst  einem  Sarong  ^Kleidungsstück)  der  schwangeren  Frau  zum 
Gebrauch         'l>  ri<  h). 

Solche  I')eeinllnssuiiL''  des  t  lex  hlechts  ist  narh  «h-ni  (ilanben  einiger  Völker 
noch  wiihrend  der  <:an/en  Schwangeisi  haft  möglich  und  reicht  sogar  bis  zu  der 
Entbindung  hin.  Auch  hier  liefern  uns  die  Neu-Griechen  wieder  ein  Beispiel : 
bei  ihnen  muß,  wie  Wachsmuth  berichtet,  sich  eine  Schwangere  selir  sorgfältig 
hüten,  einen  weiblichen  Namen  zu  nennen,  weil  sonst  das  Neugeborene  ein 
Mädchen  wird. 
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Die  Besprechung  der  weiblicben  Fruclitbarkeit  können  wir  nicht  zum 
Abschlüsse  biingen,  ohne  derjenigen  Zustände  zu  gedenken,  in  welchen  niclit 
nnr  eins,  sondern  gleichzeitig  mehrere  Kinder  im  Mntterleibe  zor  Entwicklung 

gelangen.  Man  \)Üegt  hier  die  Unterscheidung  zu  machen  in  die  FUle 
gewölmlirliei-  Melirsch Wanderschaft  (Zwillinjre.  Drillinp-e,  Vierlinge  usw.\  und 
in  (lit'jenigen  dcM-  IJberfrnclitnii^.  .  I  >ie  hiztcic.  ;rliiiibt  man,  habe  stattgefunden, 
wenn  in  den  ürößendimensioneu  der  beiden  Früchte  eiu  erhebliches,  in  die 
Angen  foUendes  MiBverhiUtnis  besteht,  oder  wenn,  wie  das  zuweilen  Torkonunt, 
zwischen  der  Geburt  der  beiden  Früchte  ein  2^itranm  von  mehreren  Tagen 
verstrichen  ist.  Manche  niedere  Volksstäninie  betracliten  allerdings  jede 
Zwillinfrsschwangerschaft  als  eine  Überfruchtuiifj:.  und  zwar  halten  sie  deren 
Zustandekommen  nur  dann  für  möglich,  wenn  noch  eiu  zweiter  Mann  sich  au 
dem  Zeugungsgeschäft  beteiligt  hat  So  nur  erklärt  es  sich,  daß  die  Ein- 
geborenen in  Guinea,  Guyana  und  die  Ghibchas-  und  Salivas-Indianer 
Zwillingsgeburten  für  den  sicheren  Beweis  des  Ehebruchs  der  Frau  ansehen 
and  diese  und  die  Kinder  dementsprechend  behandeln. 

Gebildetere  N  idker  dachten  .sich  die  ÜbertVuchtnn<r  auf  verschiedene  W  eise, 
aber  immer  doch  durch  die  alleinige  Beihilfe  des  Ehemannes  ent^itauden.  So 
haite  Empedokhs  die  Ansicht  aufgestellt»  daß  eine  doppelte  Schwangerschaft 
einer  Teilung  des  männlichen  Samens  ihren  Ij-sprunji:  verdanke.  ErasiHratf» 
dagegen  (um  300  vor  Christo)  hielt  eine  doppelte  Befruchtung  für  möglich. 

Die  talmiidischeii  .\rzte  hielten  eine  i'berfrtulitun^  in  »len  ersten  drei 
Monaten  für  möglich,  und  eine  solche  von  nicht  mehr  als  40  Tagen  wurde  für 
die  Kinder  nicht  als  schadenbringend  betrachtet  Dagegen  sprechen  sie  sich 
dahin  aus,  daß  die  eine  der  Fruchte  als  ein  Sandalium  zur  Welt  kommen  könne 

Jr  dem  Traktate  Beradnoftk  heißt  es: 

„Sn  wio  wir  «Iii'  Li  hri'  liiiKmi.  dio  drei  ersten  Tage  bitto  dor  Mensch  di''  Marndierzipkcit, 
daß  er  (^der  Einbr>-u)  nicht  vorderbe ;  von  drei  bis  vierzig  bitte  er  die  Buruiherzi|;keit,  daß  er 
sei  kein  Sandal,  von  drei  Honaten  bis  seehi  bitte  er  die  Barmheniglceit,  daß  er  herausgell» 
in  IViedcn." 

Zu  dem  Worte  Sandal  findet  sich  dann  die  Erklärung:  Xarae  eines  flachen 
Are-'i  tisi-lies.  nämlich  eine  .MiB<:«d)nrt.  die  diesem  ähnlich  ist.  Hier  lieirl  oft'enbar 
die  erste  l>eobaclituni(  jener  bisweibn  vorkommenden  Zwillingsjj^eburten  vor, 
bei  denen  das  eine,  schon  voi-  mehreren  Monaten  abgestorbene  Kind  platt 
gedruckt,  eingeschrumpft  und  veitrocknet  geboren  wird,  wobei  aber  an  eine 
Superfetation  nicht  zu  denken  ist. 

Nach  Kd-i'Uilson  mußte  das  Antlitz  des  Sandalium  an  einen  Menschen 
erinnern,  und  trotzdem  die.se  Mili<;ebnit  nicht  lebensfähio;  ist,  so  «rehört  sie  in 
ritueller  Beziehung  doch  in  die  Klasse  normal  entwickelter  i'rüchte.  I>a  mau 
aber  über  ihr  Geschlecht  keine  Aussage  macheu  konnte,  so  half  sich  die  Mischna 
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dadurch,  dafi  sie  die  Entbundene  fttr  unrein  erklärte,  als  ob  sie  einen  Knaben 
und  ein  Mädchen  s;eboren  habe.  Ebenso  heißt  es  in  der  Tosaphta: 

„Qoae  ejecerit  sondalium       nenndinM,  es  Mdeftk  pro  mMcalo  et  pro  foemella." 

Kazenelson  berichtet  dann  weiter: 

„Einst  wurde  in  einer  .Schule  in  eiiiom  Lehrhause  die  Frage  aufgeworfen,  wie  groß  bei 
mehrfachen  Geburten  die  Zeitabstände  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  f  nicht  wären. 
Zur  Beantwortung  dieser  "Fnge  werden  Fftlle  angeführt,  in  welehen  die  Zwieehenceiten  10, 
23,  und  sogar  34  Tage  betrugen.  Unter  anderen  machte  auch  Rabbi  Mfiiacliem  aus  Capliar- 
«chearim  eine  Zwillingsgohurt  naniliaft,  bei  welcher  ein  Kind  3  ganze  Monate  später  uN  ilas 
andere  zur  Welt  kam,  und  wies  dabei  auf  die  beiden  anwesenden  Söhne  des  Kabbi  C7<(/u  liin. 
Über  diese  Tatsache  entwiekelte  8i<-h  nun  eine  reffe  Debatte,  in  der  einige  in  derselben  einen 
Beweis  für  das  Zustandekoitiineti  lios  l 'lii  rrnu-htungKprozesse.s  suchten,  wihreiid  andere  sie  dahin 
deuteten,  daß  „eine  Zerspliitrrunp  >ii  s  i  ropffn.s"  dir  Knfwirklung  zweier  Brnbiyonen  Bur  Folge 
batte,  von  denen  einer  dem  anden-n  um  '.i  MoxmW  /.uvorg'konunen  war." 

Bmaitzki  aber  ist  der  Meinung,  daß  ans  der  hier  im  Talmud  gewählten 
Wortstellung  hervorgehe,  „daft  der  Fragende  nicht  blofi  für  seine  eigene  Person 
die  Möglichkeit  einer  Superfetation  negiert,  sondern  auch  nicht  einmal  dem 

Erzäliler  des  Falles  dieselbe  snpponieren  will". 

I>it*  Möoflichkeit  einer  Snperf>'tati(»n  iialiiii  aiioh  Arisfof>'!»-fi  an.  I^linius 
berichtet  ebenfalls  davon.    Er  äußert  sich  darüber  folprendennaßen: 

„Außer  dem  Weibe  dulden  nur  wenige  Tiere,  während  sie  trachtig  sind,  die  Begattung. 
Eins  oder  das  andere  wird  boebstens  nberfmcbtet.  Man  findet  in  den  Scliriften  der  Ante 
und  anderer,  die  sieh  die  Erforschung  solcher  Dinge  angelegen  sein  HcBen,  daß  durch  eine 
Fehlgeburt  schon  zwölf  Leilxsfniihf»'  iil)pingen.  Wenn  al>«>r  zwischen  zwei  Emptängnissen 
einige  Zeit  verflossen  ist.  dann  kummen  sie  beide  zur  Keife,  wie  dies  beim  Hercules  und  seinem 
Bruder  Jjikidn  der  Kalt  war;  desgleichen  bei  einer  Fra«,  die  Zwillinge  gebar,  von  denen  der 
eine  ihrem  3Iannn.  iIit  iiii»l<'re  aber  dem  Ehehreclu-r  ähnlich  sah.  Dassolbo  «geschah  mit  i-iner 
^rokonesischen  Magd,  die  nach  einem  doppelten  ticischlafe  an  ein  und  demselben  Tage  mit 
einem  Kinde,  was  ihrem  Herrn, .  und  mit  einem  zweiten,  was  dessen  Verwalter  ahnlidti  sah, 
niederkam.  Eine  andere  gebar  ein  rechtzeitiges  Kind  und  ein  5  Monate  altes  zugleich;  Dooh 
eine  anilfrc  gebar  nach  7  Monaten  und  bekam  «wei  Mtmate  nachher  noch  Zwillinge." 

Kiner  ei{rentiini liehen  Vorstellung  von  der  Überfruchttmg  begegnen  wir  in 
•der  l'esikta  des  Ixuh  KuhmKr. 

„Und  der  Ewige  schlug  alles  Erstgeborne  im  Laude  Ägypten"  (Ex.  12,  20),  d.  i. 
den  Erstgetwmen  des  Mannes,  den  Erstgebomen  des  Weibes,  den  Krstgetwmen  des  Weibliehen. 

Wieso  das?  Ein  Maim  kam  über  10  Weiber,  und  ebenso  kamen  10  Männer  über  ein  Weib 
und  sie  pol)ar  10  Kinder  von  ihnen.  fnlt'Ii'li  waren  alle  F'rst^'i  horne  cler  Müiuht"  (Wünsche^). 

.Auch  s{);iter  noch  hielten  aral)iselie  Arzte  eine  Superfetation  tür  ni(><rlich. 
Acicrnnu  erklärte  sie  für  getährlich,  und  Abulkufnm  meinte,  daÜ  das  erste  Kind 
vom  zweiten  leicht  getötet  werde,  dafi  aber  auch  daa  zweite  Kind  möglicher^ 
weise  sterbe. 

Im  17.  Jahrhundert  hemchten  dai  iil'«  i  sehr  absonderliche  Ansichten.  Der 

anonyme  Verfasser  von  des  p:etreuen  Kckurthx  un  vorsieht  leer  Hebamme 
erzählt;  daß  er  selbst  zwei  dt-rartif^e  Fälle  benhachtet  habe,  einen  im  .laliif  UlSti, 
wo  ein  Intervall  vou  zwei  Monaten  zwischen  beiden  (jehmteu  beistand,  und  deu 
anderen  im  Jahre  1677,  yio  eine  Dame  zuerst  von  einem  Sohne  und  13  Wochen 
später  yon  einer  Tochter  entbunden  worden  war.  Er  sagt: 

„Im  AnfangiT  and  währenden  12  bis  20  Tagen  kann  dergleichen  Maohschwangerung  nicht 
gp^i  hohen.  denn  sie  würde  in  zukommenden  Samen  eine  Yerwirmng  machen  nnd  eins  das 

andere  verderben." 

Ruyschuis,  der  berühmte  holländische  Anatom  des  17.  Jahrhunderts, 
berichtet  yon  einem  Falle  yon  Superfetation,  welcher  sich  im  Jahre  1686  bei 
der  Frau  eines  Chirurgen  in  Amsterdam  ereignet  hatte. 

Sie  hatte  ein  kräfti^'^fs  Ichendes  Kind  geboren,  nnd  H  Stunden  spiitrr  foljrte  noch  ein 
kleiner  Embryo  von  der  ungefähren  Größe  einer  Bohne,  dessen  verkleinerte  Abbildung  in 
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Abb.  876  wiedei^giebea  üt.  Die  zu  diesem  Embrj'o  gehörige  Nachgeburt  hatte  die  Große 
und  Dicko,  wie  sie  im  dritten  Monate  der  Schwanperschaft  pewöhnlich  ist     Der  Nftbelstrang^ 

dieses  kleinen  Wesens  ließ  eine  Keilie  von  hinscnnrt i<jen  A iiltreihimpen  erkennen. 

Offenbar  bat  es  skb  bier  um  einen  der  bei  Zwilliu^sscliwangerscbaft  nicht 
seltenen  FSlle  gehandelt,  daß  der  eine  Elmbiyo  dnrch  den  anderen  in  seiner 
Entwicklung  gehemmt  wird  ond  schließlich  abstirbt,  so  daß  er  dann  später 
als  ein  sog.  Fetus  papyraceus  zur  ^^  elt  kommt. 

Ks  ist  bis  hellte  noch  nicht  sichercrpstellt.  ob  eine  niehrfadic  Hcfiucbtiiiijr 
durch  verschiedene  Koiuibitationeu  möglich  ist,  oder  ob  eine  mehrt'aciie  ^cUwanger- 
scbaft  stets  durch  uur  eine  Begattung  hervorgerufen  wird. 

Nach  Ohhmuen  ist  diefrflber  gemeehte  Unterscheidung  zwischen  Überschwäugerung 
odt  r  Sil  }ierf  ecundatii)  (  Hefruchtung  mehrerer  von  derselben  Orulatioasperiode  herrührender 
Eier  dun  li  versehieiienc  I-5ef.Mitf  iiti^'sakte)  und  l' b  er  f  r  u  c  h  t  ti  n  g  dder  S  u  p c r  f  e f  ii  t  t  d  (Be- 
frachtuug  nichrcrur  aus  vorschicdeueu  üvulatiuDsperiodeu  der  nämlichen  Schwangerschaft 
herrShrender  Eier)  niebt  mehr  eufreeht  sa  erhalten,  wenn  men  der  nieht  gSnxlieh  ebsoweiaenden 
Anaicht  tolgt,  dafi  aueh  außerhalb  einer  Henstmationsperiode  die  Ausstoßung  von  £iem  am 


AbbilduDf;  M>'<. 

Der  sweite  Embryo  bei  Überfrachtong.  (Nach  JZuyfcMMj^  Obs.  XIV  Tab.  VI  Fig.  16.) 

dem  Bierstoelc  erfolgen  kann.  Die  bereits  in  frfiheren  Auflagen  dieses  Buches  erwShnten  FlUe, 

wo  Enropäcriunen  Zwillinfj^o  von  zwei  Rassen,  ein  weißes  und  ein  Mulatten-Kind,  geboren, 
nachdem  sie  sich  kurz  nach  einander  mit  einem  Europäer  niid  einem  Xeper  bepatlet  li.itten. 
und  welche  dort  als  nicht  genügend  sicher  gestellt  bezeichnet  wurden,  lüUt  auch  Olshamen 
nieht  als  swingenden  Beweis  für  eine  Üt)ersehwaogerang  an,  indem  er,  im  Anschluß  an  Kuflmaid, 
mit  Recht  darauf  hinweist,  daß  bei  Rassenkreuzung  erfahrunpsgemäß  die  Kinder  fast  allein 
dem  V'ater  oder  der  Mutter  ähneln,  und  somit  auch  das  weiße  Kind  einer  weißen  Mutter  der 
legitime  Sprößling  eines  Negers  sein  Icoone. 

Es  soll  auf  diese  Fftlle  nicht  ansfObrlicher  eingegangen  werden,  da  eine 
sichere  Entscheidang,  wie  gesagt,  bisher  nicht  möglich  ist.   Wie  schon  in  der 

oben  erwälinten  Stdle  in  „des  getreuen  Fckarfhs  un vorsieh tiirer  Hebamme",  so 
werden  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  älinliche  Vorkommnisse  berichtet,  die 
jedentails  zur  N  oi  sicht  in  bei  reit  der  Ablehnung  der  Möglichkeit  einer  über- 
fi'uchtung  zu  mahnen  scheinen. 

Gans  neuerding«  (IDOft)  crselüen  im  Medical  Record.  wie  ich  einem  Referat  von  Btudum 
entnehni".  eine  kurze  Notis  (anonym)  üher  einen  Kall  aus  Albauy,  luioh  welcher  ein  zwunzig- 
jaliripes  W  eib  116  Tape,  iiaclidoin  es  dus  erste  Kind  getmren.  ein  zweites  zur  \\'elt  gebracht 
hüben  soll;  beide  Kinder  sollen  nach  Angabe  des  Ar/tes  normal  gebilUet  gewesen  sein. 
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Es  kommen  eben  bei  der  Benrteflnngr  zn  vielerlei  Momente  in  IVage.  Vor 

allem  ist  es  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  einer  zuweilen  beobachteten 
^fißbildiing:.  wehhe  eine  Hemmung'sbildung  darstellt,  nämlich  der  angeborenen 
Verdoppelung-  der  (lebärmutter,  welche  zu  berücksichtigen  wäre.  Bei  Vorhanden- 
sein einer  solchen  wäre  die  Möglichkeit  einer  Überü'uchtuug  nach  Olshausen 
für  die  ganze  Daner  der  Schwangerschaft  wenigstens  nicht  Ton  der  Hand  za 
weisen,  ebeilsowenig  bei  einfachem  Utems  für  die  ersten  hdden  Schwanger- 
schaftsmonate, wenn  bei  bestehender  Schwangerschaft  noch  Eier  ans  dem 
Eierstock  ausgestoßen  würden. 

Von  einem  sicheren  Reweise  kann  also  bisher  weder  nach  der  einen  noch 
nach  der  anderen  iStiUi  hin  die  Kede  sein. 


181.  Paarlinge. 

Es  dürfte  ziemlich  allgemein  bekannt  sein,  daß  ungleich  viel  häufiger 
Zwillinge  von  gleichem,  als  solche  von  verschiedenem  Geschlechte  geboren 
werden.  Nur  die  letzteren  sind  immer  als  Zwillinge  im  eip-entlichen  Sinne  des 
AVortes  anzusehen,  d.  h.  als  das  Produkt  zweier  gleiclizeitig  gereifter  und  durch 
denselben  Koitus  befruchteter  Kier.  Die  Zwillinge  gleichen  Geschlechts  können 
allerdings  ebenfalls  auf  die  soeben  geschilderte  Weise  sich  entwickelt  haben. 
In  einer  großen  Reihe  der  F&Ue  sind  sie  aber  ganz  unzweifelliaft  nur  einem 
einzigen  Eichen  entsprossen,  dessen  ßil(lunfj:skeim  sich  verdoppelt  hat.  Für  diese 
letztere  (iattung  der  Doppelgeburten  hatte  Jirichcrt  die  Bezeichnung  Paarlinge 
vorgeschlagen,  während  er  den  Namen  Zwillinge  für  die  erstere  Gattung 
beibehielt. 

Zu  den  Paarlingen  gehören  nun  unter  allen  Umständen  die  oft  besehriebmien 
und  nicht  selten  für  (ield  gezeigten,  miteinander  verwachsenen  Zwillinge.  Wir 
erinnern  hier  an  die  (lebrüder  Tncci.  an  die  zweiköpfiire  Nachtigall  und 
an  die  siamesisciien  Zwillinge.  Es  handelt  sicli  liiei  überall  durchaus  nicht, 
wie  der  Laie  glauben  könnte  und  wie  auch  die  Gelehrten  vergangener  Jahr- 
hunderte wirküch  angenommen  haben,  um  einen  ProzeS  der  Verwachsung  und 
Verschmelzung,  sondern  um  einen  solchen  der  Venlnpii.  lunu.  l>ie  Keimanlage 
verdoppelt  sich,  und  zwar  von  einem  oder  von  beiden  l-.iiih  ii  lier.  Geht  nun 
diese  die  Verdoppelung  erzeufrende  Längsteihm^-  niclit  duicU  die  ganze  Ijänge 
des  Keimes  hindurch,  dann  wird  die  eine  Abteilung  desselben  einlach  bleiben, 
und  an  dieser  Stelle  scheinen  dann  die  Zwillinge  verwachsen  zu  sein,  während 
sie  also  eig^tlich  nur  unvollständig  geteilt  sind.  Kam  an  der  vorderen 
Abtdlung  des  Keimes  die  Verdoppelung  nicht  zustande,  so  entstehen  die  Miß- 
bildungen mit  einem  Koj^f  ()]n'vköv]m-  und  mit  vier  Unterextremitäten; 
blieb  sie  am  hintereu  Ende  der  Keinianiap'  aus.  so  entstehen  die  Milibildungen 
mit  zwei  Köpfen  und  zwei  Oberkörperu,  zu  denen  im  ganzen  aber  nur  zwei 
Beine  gehören.  Hierfür  sind  die  Gebrfider  Toeci  ein  sehr  charakteristisches 
Beispiel 

Fand  nun  aber  die  Verdopi>eluug  der  Keimanlage  an  beiden  Enden  derselben 
statt  imd  blieb  sie  nur  in  diicn  Mitte  ans,  so  entstehen  Wesen  mit  zwei 
Köpfen,  zwei  Armen  und  zwei  Oberkörpern  und  mit  vier  Unterextremitüten, 
wälirend  der  Mittelkörper  nur  einfach  oder  wenigstens  nicht  vollständig  ver- 
doppelt ist  Auch  in  den  Fällen,  wo  die  Verdoppelung  emen  besonders  hohen 
Grad  eneicht  hat,  sind  doch  die  ^littelkörper  durch  eine  mehr  oder  weniger 
breite  Brücke  von  \\'ei(  hteilen  miteinander  verbunden.  Beispiele  solchei-  Fälle 
waren  die  siamesischen  Zwillinge  und  die  sogenannte  zweiköpfige 
Nachtigall. 
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Abb.  377  führt  ebenfalls  solche  unglückliche  Wesen  vor.  Es  sind  die  ans 
Orissa  in  Indien  stammenden  Schwestern  liadika  und  Doodika,  welche  im  Jahro 
1892  Deutschland  durchzojren.  Sie  hatten  damals  ein  Alter  von  .lahren. 
Auch  bei  ihnen  war  die  Trennung  eine  fast  vollständige;  nur  in  der  Oberbauch- 
region waren  sie  miteinander  vei*schmolzen. 


Abbildanfj  377. 

Indische  Zwilliiigsmddchon  liodika  und  l'o<uiika  ims  uri:^»»  iRenfraletif  mit  iiuvollNtdndiger  Trennanf? 
deü  Mittelkorpers;  :i '  j  .laliie  alt.   {Such  Plioto^ruithie.) 

Die  eine  der  Schwestern  wurde  in  der  letzten  Zeit  von  schwerer  Krankheit 
belallen,  so  daß  ein  Operateur  sich  entschloß,  um  das  Leben  der  anderen  zu 
erhalten,  durch  Opeiation  die  Trennung  der  beiden  auszulüliren.  Das  ist  ihm 
geglückt,  aber  auch  die  Überlebende  ist  einige  Zeit  danach  gestorben. 

Ist  die  Längsteilung  und  Veidoppeluiig  nun  aber  durch  die  ganze  Länge 
des  Keimes  zustande  gekommen,  dann  entstehen  zwei  vollständig  voneinander 
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getrennte  Kinder,  jedes  für  sich  vollkonnnfn  entwickelt,  aber  immer  in  einer 
gemeinsamen  Eiliiille  steckend,  immer  gleichen  Geschlechts  und  frewöhnlich  mit 
gemeinsamem  oder  uuvulJstäudig  verdoppeltem  Mutterkuchen.  Das  sind  die 
Paarlinge. 

Daß  auch  den  Eingeborenen  yon  Atjeh  der  Unterschied  zwischen  Zwillingen 
und  Paarlingen  bewußt  ist,  das  geht  aus  einer  Angabe  von  Jrtco/;s- hervor,  nach 
der  sich  an  Zwillinge,  welche  eine  pfemeinsanie  Nach^rebnrt  hatten,  ein  ]»esonderer 
\'olksj2:laui>t'  knüpft.  Man  ist  fest  davon  überzeugt,  daß  wenn  auch  erst  in  späteren 
Jahren  der  eiue  Paarling  sterben  sollte,  ihm  dann  der  andere  iu  kurzer  Zeit  in 
den  Tod  nachfolgen  müsse. 

Die  Dalmatiner  glauben  nach  r.  Hovorkn,  daß  Zwillinge  nur  dann  am 
Leben  bleiben,  wenn  sie  das  gleiche  Geschlecht  besitzen. 


18^.  ZwilUuge. 

Soweit  bis  jetzt  unsere  Kenntnisse  reichen,  sind  ZwiUingageborten  bei 
allen  Bassen  der  Erde  beobachtet  worden,  aber  das  Verhältnis  derselben 

gegenüber  den  normalen  Geburten  ist,  wie  wir  auch  heute  bereits  zu 
behani)ten  vermögen,  ein  sehr  ungleichmäßiges  bei  den  verschiedenen 
Völkern.  Kassenunterschiede  allein  können  hierfür  keine  befriedigende  Er- 
klärung abgeben.  Denn  oft  sehen  wir  nnter  Völkern,  welche  der  gleichen 
Abstammung  sind  und  ganz  nahe  beieinander  wohnen,  bei  dem  einen  Zwillings- 
gebiirten  als  eine  große  Seltenheit,  bei  dem  anderen  dagegen  mit  einer  auf- 
fallenden Häuligkeit  auftreten.  Ks  wäre  in  hohem  (irade  interessant,  wenn 
die  Keisenden  und, die  iu  deu  Kolouieu  Angesteliten  diesem  Gegenstaude  ihi^e 
Aufmerksamkeit  zaizawenden  sich  entschliefien  wollten. 

So  berichtet  Mtmdi^e  Ober  die  Weiber  von  Goch  in  China,  daß  bei  ihnen 
Zwillingsgeburten  sehr  selten  vorzukommen  pflegen;  nach  seiner  Berechnnng 
nicht  mehr  als  1  Fall  aof  10211  Geburten.  Jedoch  fährt  er  fort: 

„Chosc  plus  ranftrquablo  cnciirc.  un  scul  arrondisscmciit.  Hciitr«'.  scinblc  avoir  le 
privilitge  de  ces  nainanees  geumliuires;  car  sur  Ics  15  qui  out  eu  Ueu  eu  ti  aus,  Beutre 
eompte  0  k  loi  moI." 

Wir  finden  auch  auf  den  kleinen  Inseln  des  malayischen  Archipels  in 
yerschiedener  Häufigkeit  Zwillingsgeburten  auftreten.  Auf  den  W'atubela-Tnseln 
sind  sie  eine  ganz  außerordentliche  liarität,  auf  Huru,  Eetar  und  den  Aaru- 
Inseln  sind  sie  auch  noch  selten,  auf  den  'raiieiiihar-  und  Timorl ao-Inseln 
werden  sie  schon  etwas  häutiger  beobachtet.  Auf  Leti.  Moa  und  Lakor  besitzen 
die  Eingeberenen  sogar  [ähnlich  wie  die  Samoaner  (s,  u.)]  besondere  Namen  fttr 
die  drei  möglichen  Geschlechtskombinationen  (zwei  Knaben,  zwei  Mädchen  oder 
fi^abe  und  Mädchen),  und  auf  den  Keei-  oder  Kwabu- Inseln  werden  verhältnis- 
mäßig viel  Zwillinge  geb(»reti.  Auch  <lie  Sianiesinnen  sollen  nach  Turpin 
und  ISchoutiit  sehr  fruchtbar  und  Zwillinge  bei  ihnen  nieht  selten  sein. 

Den  JSauioaneru  sind  Zwiilingsgeburten  bekannt;  denu  nach  Krämer 
besitzen  sie  drei  verschiedene  Worte  für  die  dr^  möglichen  Geschleehtskombi- 
nationen:  masagatama,  zwei  Knaben;  masagateine,  zwei  Mädchen;  masagälei, 
ein  Knabe  und  ein  Mädchen. 

Von  den  Orang  Bßlendas  in  Malakka  sagt  Sfrrent^: 

„Zwiüinijf  siiiii  liei  ihiicti  fast  iiulH  kaimt.  Kh  kann  das  knum  ein  Zufall  sein.  «InÜ  ich 
keineu  Fall  liiervuu  unter  ihneu  gesehen  habe,  denn  die  Djäkuu  sagen  mir,  daü  sie  auch  keine 
gesehen  hittea*'  (Max  Bartd»^), 

Zwillingsgeburten  sind  untei*  den  Fiji-Insulanern  nach  Bfy^  nicht 
ungewöhnlich.  Auch  auf  den  Salomon-Inseln  kommen  nach  Elton  Zwillinge 

Plo6>B*rtels.  Dm  Wölb.     Aofl.  I.  SS 
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vor;  sie  sind  aber  selteu,  und  die  Eiugeboreiieu  siuU  ei-staunt,  weim  sie  hOren, 
daß  sich  das  bei  den  Weifien  Öfters  ereignet 

Ein  Buschmann,  den  JPassarge*  befragte,  wnBte  zwar,  daß  überhaupt 
Zwillingsgeburten  nOglich  seien,  hatte  aber  niemals  das  Vorkommen  einer 
solchen  miterlebt. 

Bei  den  Wakimbiis  und  Wanjamuesi  am  Ujiji-Se«'  in  Zentral- A frika 
werden  nach  Durton  und  iSpvke  Zwillingsgeburten  viel  seltener  beobachtet,  als 
bei  den  Dinka-Xegerii  und  bei  den  Kafferu.  Jedoch  sind  sie  auch  unter 
den  letzteren  bei  den  einzelnen  Stimmen  von  wediselnder  Häuflgkeit  Nach 
Richard  sind  bei  den  Wanjamuesi  Zwillingsgeburten  verhältnismäßig  häufig. 

Aus  Ha  Tschewasse  im  nördlichen  Transvaal  schrieb  Missionar  Beugter 
9XkMax  liarti'U:  „Ich  bin  zu  der  Uberzengun<r  ^'kommen,  daß  unter  den  schwarzen 
Völkern,  wenigstens  unter  dem  Volke,  wo  ich  mein  Arbeitsfeld  habe  (Hawaenda, 
eine  Abteilung  dei*  liasutho),  viel  mehr  Zwillingsgeburten  stutttinden,  als 
daheim  in  Europa.  Unter  etwa  zwOlf  Fhinen  meiner  Station  fanden  vor  einigen 
Jahren  drei  nacheinander  folgende  ZwUlingsgeburten  statt." 

Von  den  Ägypterinnen  erzählt  schon  Aristoteles,  daß  sie  sehr  häufig 
mit  Zwillinjren  niederkämen. 

Verhältnismäßig^  hänti«r  ist  nach  Minassla}i  die  (^eburt  von  Zwillingen  bei 
der  Armenierin;  von  4uo  Frauen,  welche  konzipiert  hatten,  waren  achtmal 
Zwillinge  geboren  worden;  es  wäre  danach  also  jede  50.  Ehitbindang  eine 
Zwillingsgeburt. 

Im  .fahre  18r»:}  gab  es  in  Trinidad  bei  einer  Bevölkerungszahl  von  noch 
nicht  ganz  7U00  Srt4en  mehr  als  :}0  Fillle  von  Zwillingen  nntei'  den  Erwachsenen, 
und  im  Jahre  wurden  in  8anto-Espiritu  auf  Kuba  6  Zwillingsgeburten 
beobachtet  In  Nicaragua  bringen  die  eingeborenen  Fjrauen  sehr  häufig 
Zwillinge  zur  Welt 

Die  Zwillingsschwangerschaften  unter  den  europäischen  Völkern  hat  in 
neuerer  Zeit  besonders  liniiUon  znm  Gregenstande  seiner  Studien  gemacht  Er 
stellt  folgende  Tabelle  zusammen: 


Land 

BeobaehtaBgs- 

zeit 

Zwillil)|;s;;('lilllteli 

pro  luui> 
Schwangerschaften 

Unter  100  ZwimagMgtibatton 

ciiiKosfliloi'litlifh  zweiceschleolitlich 

Frankrrieh  .... 

lS68-«8 

10,00 

«5,1 

84,9 

1868-70 

10,3« 

04,3 

85,7 

IS-'iO— 67 

12,&0 

62,5 

87,5 

1851—69 

18,60 

62,4 

87.6 

Österreich  .... 

1851  70 

11.90 

62.0 

38,0 

1851-59 

13,00 

<)1,3 

88^7 

Es  ist  sehr  beachtenswert,  daß  hiernach  sich  PreuBen,  Galizien  und 
Österreich  einerseits  und  Frankreich  und  Italien  andererseits  als  zusammen- 
stehend ergeben,  während  Ungarn  die  höchste  Stufe  einnimmt  Bertillon  hält 
sich  für  berechtigt,  hierin  Hifferenzen  zwischen  der  teutonischen  und 
der  lateinisj'hen  Kasse  zu  erblicken. 

Bei  den  Süd-Slawen  sind  nach  AVau^»  Zwillinge  ein  häufiges  Vorkommnis. 
Auch  in  Bosnien  kommen  nach  MrazoviS  Zwillingsgebnrten  h&nfig  vor. 

hiossow  hat  in  einer,  leidei*  in  russischer  Sprache  verfaßten  Abhandlung, 
die  ich  nach  einem  Keferat  von  Wi  hili'  n/  zitiere,  eine  Statistik  der  Mehiiings- 
gebui'ten  in  Kußland  geliefert,  welche    ^iillionen  offiziell  registrierte  Geburten 
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aus  50  Gouvernements  während  des  Dezenniums  von  1882 — 1891  umfaßt  Das 
Geüanitresultat  er^bt  folgende  Tabelle: 


Sammn  der  Geborten 
in  60  OonTemements 
Rußlands 

Xsbxfrttehtige  OelNirlm 

Ton  10M  OeboraMBL 
•imd  mehifriehtis 

Zwnitese 

DrflUnge 

TIeitiiig« 

Lustrum 
1883—88 

Lustriiiu 
1887-  91 

'  d 

!S 097 918 
i  174  792 

9 

lU9S7t9 
2058102 

48488 
60578 

9 

45395 
40885 

6 

701 

1  786 

674 
762 

& 
76 

7i 

70 
70 

5 

22,8U 
98,69 

23,95 
94«47 

Ü3,64 
94,46 

Von  Interesse  ist  es,  daß  auch  Inossow  gewisse  Rassenunterschiede 
in  der  Neigung  zur  Melirf rüchtigkeit  eikennen  zu  können  fjhiubt;  um 
häufigsten  war  sie  bei  den  Finnen,  am  seltensten  bei  den  Mongolen;  die 
Slawen  nehmen  eine  Mittelstellung  ein.  An  zweiter  Stelle  stehen  die  Juden 
mit  einer  Kehrfrftchtigkeitsziifer  von  S6,4  pro  Mille. 

Wenn  wir  nun  uns  eine  Vorstellung  machen  wollen,  nm  wieviel  häufiger 

solche  Paarling:e  als  echte  Zwillin^^e  freboreii  werden,  so  zeig-t  uns  das  die  Statistik 
von  Berlin.  In  den  11  .laliren  IhS:^  — 18ii3  kamen,  daselbst  5:{L^G58  Ein/.el- 
geburten  und  5872  Z\villinj!:s;,'eburLeu  vor.  Unter  den  letzteren  waren  aber  nur 
2094  unzweifelhafte  ZwUlin^^streburten  nach  unserer  Nomenklatur,  d.  h.  solche, 
wo  ein  Knabe  und  ein  Miidchen  geboren  war.  Bei  3778  Geburten  handelte 
es  sich  um  Kinder  des  «rleichen  (lesi  hlechts.  also  um  Paarlingc.  und  zwar  waren 
hier  3S«34  Knalien  und  3«)22  Mädchen  geboren  worden.  Das  uiäiiuliche  Geschlecht 
ist  hier  also  etwas  in  der  Übeizalil. 

Auch  aus  der  obigen  Tabelle  von  Berti  Hon  geht  hervor,  um  wieviel 
häufiger  die  Zwillinge  das  gleiche,  als  ein  verschiedenes  Geschlecht 
aufzuweisen  haben,  und  auch  ni  diesen  Zahlen  läfit  sich  ein  Unterschied 

zwischen  den  beiden  Rassen  nicht  ableugnen.  Das  für  die  angegebenen 
Zeitrännie  im  iran/.en  in  der  Tab«'lle  anstrespi  odiene  prozentuale  Verhältnis  bleibt 
für  Preußen  und  Frankreich  ein  unvei iindertes,  auch  wenn  man  .lalir  tür 
Jalu"  miteinander  vergleicht;  die  Schwankun^^en  betrafen  in  niaximo  ",,0  Prozent. 

So  wichtig  diese  üntersucliungeu  nun  auch  sind,  so  wurde  doch  bereits 
vorhin  der  Beweis  geliefert,  daß  nicht  allein  die  Rassennnterschiede  für 
diese  Frage  den  Ausschlag     heu,  und  es  wän^  zur  weiteren  Klärung  dieser 

An£]r»'le2:enheit  durchaus  notwt  ndifr.  nicht  die  Zwillin-isi^-ebui-ten  «ranzer  Länder, 
sondern  t-iiizelner  en<r  umscliriebenei-  Bezirke  niileinfinflei-  in  Ver,i;leicli  zu  setzen. 
Erst  dann  ließe  sich  angeben,  auf  welche  Punkte  nun  weiter  noch  Gewicht  zu 
legen  wäre. 

So  erscheint  es  von  grofiem  Interesse,  dafi  genaue  Untersuchungen  über 
Zwillingsgeburten,  namentlich  von  Rumpc,  zu  dem  übeiraschenden  Ergebnis 

geführt  haben,  daß  «lie  Veianlairuntr.  mit  Zwillingen  niederzukommen,  in  einem 
merkwünli<ren  Wechselveihältiiis  zu  dem  Lebensalter  der  Fi"au  steht.  Es 
zeigte  sich,  daß  echte,  also  aus  zwei  Eiern  entstandene  Zwillinge  vorwiegend 
von  Müttern  im  mittleren  Geschlechtsalter,  d.  Ii.  im  Alter  von  26 — 30  Jahien, 
geboren  worden  sind.  Hingegen  wurden  die  eineiigen  Zwillinge,  d.  h.  also  die 
Paarlinge,  in  jedem  Geschlechtsalter  gleicli  oft,  vielleicht  \\\m-  vorwiegend  im 
früh-  und  spätzeitigen  ( Jrsclilechtsalter  (vor  "iö  nii<l  na<-h  ."55  Jahren)  liei'vor- 
geliraclit.  l'Vhte  Z\\illinL''e  staiini.en  vorwitniiid  v(»n  .Mi'ittein.  welche  srlmn 
Kinder  geboien  hatten;  Paai  linge  werden  dagegen  bei  Erst-  und  Mchrgehärenden 
gleich  oft  angetroffen. 

Andererseits  hat  man  auch  geglaubt,  eine  Veranlagung  mancher  Männer, 
Mehrlinge  zu  erzeugen,  erkennen  zu  können;  Rosenfeld  hat  das  an  der  Hand  eines 
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216  deutsche  Adelsgesclilechter,  bei  deueu  Häufimg  von  Zwilliugsgebui-ten  m 
männlicher  Linie  zu  beobachten  war,  betreffenden  Materials  geprttft;  doch  ist 
eine  sichere  Entscheidung  bisher  nicht  mOgUch. 


-  Eine   weite  Volkstflmlichkeit  and  BerQhrotheit  hat  die  Zwilling-s- 

schwangerschaf t  der  Rehelha  erlanget,  welche  uns  im  1.  Buche  Mosia 
(c.  i?r>.  V.  20 — 2(>)  berichtet  wird.  J'  honi  erliört  7i^af'/>- <  l»'l)et.  seiner  bis  daliin 
uiitriK'lit baren  Gattin  Kindersegen  zu  gewähren.  Und  nun  wird  sie  gleich  mit 
Zwillingen  schwanger,  zwischen  denen  es  bereits  im  Mutterleibe  zu  Feindselig- 
keiten kommt:  „Die  Kinder  stiefien  sich  miteinander  in  ihrem  Leib.**  Auf 
Sebelelas  Frage  an  Jehwa,  was  das  zu  bedeuten  habe,  erhftlt  sie  die  Antwort: 

„Zwei  Völker  sind  in  deinem  Leibe»  und  sweierlei  Leute  werden  sich  scheiden  aus 
deinem  Loibe:   und  ein  V'olk  wird  dem  aadera  fiberlegen  sein,  und  der  Ältere  wird  dem 

Jüngeren  (iiciieu." 

Bei  der  Gebui  t  kounal  l^sau  voran,  und  Jakob,  der  ihm  folgt,  hat  ihn  bei 
der  Ferse  gelafit. 

In  den  Miniaturen  einer  in  Sarajevo  (Bosnien)  aufbewahrten  Kaggadah 

ist  auch  die  Niederkunft  der  BeibeJrka  mit  ihren  Zwillingssöhnen  daigestellu 
(Eine  Hiiofjradah  ist  eine  Art  biblischen  Lesebuclies.  welches  bei  der  Feier  des 
Passahfestes  von  dem  Familienvater  vorgelesen  wurde  und  worin  hauptsächlich 
das  Leben  Mosm  und  die  (Jescliichle  der  Befreiung  der  Israeliten  aus  Ägypten 
geschildert  wurde.)  Die  erwähnte  Miniatormalerei  ist  in  Abb.  378  wieder- 
gegeben. Rehelha  sitzt  angelehnt  auf  ihrem  Lager,  und  die  Zwillinge  liegen 
vor  ihr,  zwischen  ihren  Beinen.  Die  Haggadah  von  Sarajevo  gilt  für  ein 
Werk  von  spanischen  Juden  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts. 

Wir  haben  friilier  schon  gesehen,  daß  die  altgriecli ischen  Ärzte  zn  rler 
Zeit  des  llipimkiaks  die  menschliche  Gebärmutter,  welche  sie  sicherlich  niemals 
ZU  Gesicht  bekommen  hatten,  sich  genau  so  vorstellten,  wie  diejenige  der 
Schlachttiere,  d.  h.  sie  glaubten,  dafl  auch  das  Weib  einen  zweigehdmten  Uterus 
besäße.  Nun  war  natürlicherweise  ftlr  sie  das  Verständnis  der  Zwillings- 
geburten sehr  vereinfacht,  denn  für  sie  stand  es  fest^  daß  in  jedem  der  Hörner 
eines  der  Kinder  sich  entwickelt  habe. 

Die  chinesischen  Ärzte  diagnostizieren  eine  Zwilling.sschwan^^erschaft, 
wenn  der  auf  bestimmte  Punkte  der  Arterie  der  Handwurzel  aufgesetzte  Finger 
an  beiden  Eörperseiten  den  Puls  schlQpfend  und  sti*otzend  findet 

Bei  den  Japanern  ist  durch  Kwngawa  die  Lehre  von  der  ZwiUings- 
schwangerschaft  ausgebildet  Er  stellt  die  folgenden  Sätze  auf: 

Sind  Zwillinge  rorhatiden,  so  hftt  regelrecht  der  liiilce  den  Kopf  nach  unteo,  der  rechte 
hat  ihn  nach  oben.  .Icdcr  lint  si'inc  eigeue  Plazenta;  dor  linke  kommt  bei  der  Geburt  zuerst. 
Liegen  dagegen  beide  Zwillinge  mit  dem  JK.opfe  nach  oben  oder  nach  unten,  so  iiubeu  sie  nur 
eine  gemeinsehaftliche  Plazenta,  and  die  Ocbnrt  iit  stets  mit  großer  Gefahr  TerknSpft.  Das 
Cteachlecht  bfidcr  Zwilbnpe  kann  vi  rschieden  sein.  Zuweilen  entwickelt  sich  ein  Zwilling  auf 
Kosten  des  anderen;  dann  wini  let/.terer  im  7.  Monat  mit  dem  Sack  geboren.  —  Daß  eine 
Frau  sieh  mit  Zwillingen  trägt,  erkennt  man  nach  Kangamt  daran,  daß  ihr  Leib  in  der  Mittel- 
linie eingesunken  ist. 


183.  Drillinge,  Vierlinge,  Füntlinge  usw. 

Bekanntlich  weid»  ii  l  i^u  *  ilen  aber  auch  ni<*lit  nur  zwei,  sondern  sogar 
drei  und  reihst  noch  niclir  Kind*  r  ^'•lcichz*'iti2r  im  .Muttcrleibc  zur  Entwickhiug 
gebracht,  und  weim  wii-  die  iulgeude  cüeiitalls  von  BatiUon  herrükrende 
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Zasammenstellung  betrachten,  so  werden  wir  uns  nicht  dem  Eindrucke  ver- 
schließen können,  daß  solche  Drillingsgeburten  viel  häufiger  vorkommen,  als 
man  von  vornherein  erwarten  sollte. 

Zahl  der  jährlichen  Drillingsgebnrten. 
Frankreich  (18r>8— «R)  120 


Italien  *   (I8ß8  -  70)  130 

Preußen   (1858- H7)  107 

Ungarn   (1851-  59)  62,5 

Österreich   (1851—70)  125 

Galizien   (1841—69)  36. 


Für  Frankreich  gestaltet  sich  das  Verhältnis  so,  daß  I  Drillingsgeburt 
auf  8570  normale  Geburten,  oder  auf  86  Zwillingsgeburten  trifft.  Gerschun 
gibt  an,  daß  in  Irland  auf  4995,  in  Kußland  auf  4045  und  in  Württemberg 
auf  6464  normale  Geburten  je  eine  Drillingsgeburt  beobachtet  wurde. 


Al»l>iMuiiR  Mf<. 

Z willing«-Nie<lerkuiift  der  U^'h^kk».   Miiii;itint>  *\ch  i.t.  Juhrhuuderts  ^Hagg'^'^ob  von  Sarajevo).  ] 

iNncti  Miiittr"  und  l  ui«  -v.  Ä<ü»««r-,.i 

Bei  Drillingsgeburten  sind  natiirliclierweise  bei  den  Kindeni  viererlei 
Geschlechtskombinationen  möglich:  Ks  können  3  Knaben  sein  oder  3  Mädchen, 
oder  2  Mädchen  und  1  Knabe,  oder  2  Knal>en  und  l  Mädchen. 

Wie  diese  sich  in  Zahlenverhältuissen  gestalten,  zeigt  folgende  Tabelle: 


Drillingspoburteii 

Österreich 

(IHM— 7ii) 

Preußen 

Frankreich 

«0,  ISO«— «^)'      O^fit— «S) 

2  Knabon.  1  Mädchen 
1  Knabe,    2  MiUlchrn 

2r..05  i 

21,6   j  ' 

24,4  r^'-» 

- ''^  i  45  1 
21.0  1  "^'''^ 

25:;  i  "-»-^ 

20.5  ( 
L>L^5  ( 

^^'5  1  , 
25    (  - 

27.7  1  27,H, 
23.4  1            i   LM.4  (  ' 

24.7  r^'^        23.4  j 

Auch  hier  läßt  sich  wieder  wie  in  den  früheren  Tabellen  eikeiinen,  daß 
Frankreich  eine  besondere  Stellung  eiunimmt  gegenüber  von  Preußen  und 
Österreich. 
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XXVI.  Uahrftehe  Schwangonehafl. 


In  Berlin  sind  in  den  II  Jaliren  1883  — 1893,  wie  schon  früher  ang-eceben 
wnrde,  532  658  Einzelgeburten  und  5872  Paarlinffs-  und  Zwillin*rs^el)nrteii  vor- 
gekommen. Dazu  kommen  48  Drillingsgeburten.  Vierlinge  usw.  jsind  wahrend 
dieses  Zeitituimes  nicht  beobachtet  worden. 

Bei  di«en  Driilingigeburten  wen: 

8  Knaben  12  mal 

y  Kiinbi'n  uihI  1  ^läilclien  .  .  .IS  mal 
2  Mädchen  und  1  Knabe  .  *.  .  .11  mal 
8  Slädchen  12  mal. 

Das  „statistische  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin*'  (Jahrgang  25)  gibt  folgende 
Übersicht  über  die  Mehrgeburten  in  Berlin,  während  74  Jahren  (1825— 1898): 

„Die  Anfzeiebnung  der  Mehrgeburten  begann  mit  dem  Jahre  I8S5.    In  dem  nnn 

74j;ihri{ron  Zeitraum  dor  XofitMiiiin.n  l>is  180><  würdm  bei  überhaupt  \97\l'i0  NiriJerkünfton 
dreimal  Vierlinge  (1845:  Ii  Knaben  uuü  'J  Aiüduhen,  1874:  I  Knabe  uuU  3  Mädchen,  1881: 
4lUdchen),  SSümal  Drillinge,  2lM9roal  Zwillinge  geboren;  es  waren  also  0,0015  Phxent 
aller  Geburten  Vierlings-,  0,118  Froxent  Drillings-,  11,111  Ifrozemt  Zwillingsgeburten.** 

Was  die  Geschlechtsverteilung  bei  diesen  Mehrgeburten  betrifft, 
so  läßt  sich  bei  den  Vierlingsgeburten  ein  deutlidies  Überwiegen  de5  weibliclifn 
(lesclileclits  konstatieren;  denn  unter  den  12  \  ierlingskindern  waren  9  Mädchen 
und  nur  3  Knaben.  IJei  den  Drillings-  und  Zwiliingsgeburteu  verschiebt  sich 
aber  das  Verhältnis  zugunsten  der  Knaben.  So  heißt  es  anch  in  obigem  Bericht: 

„Bei  den  Drillingugeburten  kamen  auf  die  rein  minnliehen  DriUingsgeburlen  80  Prosreni, 

auf  die  reinen  Madchen-' Ifburten  2fi  I'n>7i>r;1.  auf  die  (lebiirton  von  2  Knaben  und  1  Mädchen 
98  Prozent,  auf  die  von  1  Knaben  und  2  3Iädchen  21  Prozent. "  Bei  den  Zwillingen  waren 
„7974  oder  9H,4  Prozent  gemischte  Paare,  7008.  oder  89,4  Pnmmt  JCnabon-Paare  und  6887 
oder  8M  Prozent  UBtlehen-Paare". 

Anch  in  Bosnien  kommen  nach  Mraeovii  DriUingsgebnrten  bisweilen  vor. 

Von  Drilling.sgeburten  aus  anderen  \Velttt  i](oi  wird  so  gut  wie  nichts 
berichtet,  in  Codi inchina  kommen  sie  nach  Momihro  nicht  vor.  auf  den 
Viti-Jnsf'ln  sind  sie  nach  BJijth  gänzlich  unbekannt,  und  in  Zen t ral-Atrika 
erklärt  sie  llarth  für  etwas  L'nerhörte.s.  Auch  bei  den  Masai  in  Ost-Afrika 
sind  Drillingsgeburten  nach  Merker  unbekannt;  dagegen  berichtet  ein  alter 
Mythus  von  der  Geburt  von  Zwillingen,  denen  nach  3  Monaten  ein  drittes  Kind 
folirte,  wie  die  Zwillinge  ein  Knabe,  der  desliall»  den  Namen  der  Verwf  iler 
bekam.  Auf  ('nba  eieigiieten  sich  in  einem  Doib'  namens  Bando  im  Jahre  185H 
nicht  weniger  als  4  Drillingsgeburten.  Auch  auf  Serang  werden  sie  nach  Riedel 
bisweilen  beobachtet. 

Die  Samoaner  haben  nach  Krämer  ein  besonderes  Wort  für  Drillinge: 
„uitolu**. 


Noch  größerer  Kindersegen  als  drei  anf  einmal  wird  dem  Menschen  selten 
beschieden.    Über  die  (Tcbuit  von  Vierlingen  haben  sich  im  Verlaufe  der 

letzten  Jahre  mehrmals  Nachrichten  in  tien  Zeitnii'jcn  gefunden.  .V.  Jiurtrls 
hat  aber  auch  :nif  eine  liTM-list  interessante  antike  l-'ignr  aulmeiksani  gemacht, 
welche  sich  in  der  berühmten  .\y  ("arlsberg  Glyptothek  des  Herrn  CarUacubscn 
bei  Kopenhagen  befindet.  £s  ist  eine  anf  einem  Sessel  sitzende  junge  Frau 
von  ungefähr  76  cm  HOhe,  die  sich  in  einei*  Nekropole  in  Capua  gefunden 
bat.  Das  Gewand  ist  auf  der  rechten  Schulter  geknüpft;  die  linke  Schulter 
und  die  linke  Biiist  sind  frei.  Anf  ilnem  Sdioße  nilien.  von  ihrem  linken 
Voideiarme  nnter>tützT,  vi«'r  W'ickelkinder  nebeneinander,  welche  <lie  Frau  mit 
ihrer  rechten  Hand  auf  ilirejn  Schöße  festhält.  W  ahrscheinlich  handelt  es  sich 
hier  um  das  Erinnerungs- Standbild  einer  jungen  Mutter,  welche,  nach  der 
Niederkunft  mit  Vierlingen  mit  diesen  zugleich  ans  dem  Leben  schied. 
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XXVL  Kehrfaehe  Sdiwanganehftft. 


Arisfnft'lrs  vertrat  ab»'r  schon  die  Ansiclit,  daß  auch  Fünflinge  geboren 
werden  kümieu.  Eine  größere  Anzahl  von  Früchten  in  derselben  Schwangei'scliaft 
hielt  er  jedoch  für  nnmöglich.  Im  Talmnd  ist  davon  die  Rede,  daß  die  israeli- 
tischen Frauen  in  JLgypten  selbst  sechs  lebensfähige  Kinder  gleichzeitig  zar 
Welt  gebracht  hättea  Flinitu  hielt  sog^  eine  zwölffache  Schwangerschaft 
für  möglich. 

Die  neueren  Beo])aclitungen  haben  das  Vorkommen  von  Fünflingen 
bestätigen  müjsseu,  aber  immerhin  handelt  es  sich  hier  stetü  um  so  große  Selten- 
heiten, daß  man  sie  nnr  als  Kuriositäten  zu  betrachten  hat  Wappaeus  ist 
bemüht  gewesen,  die  statistischen  Verhältnisse  der  mehrfachen  Geburten  fest- 
zustellen. Kr  fand  im  allgemeinen  auf  10  Millionen  Geborene  9  768334  Kinzel- 
geborene,  227  597  ZwillinL'-e,  8948  Drillin^^e,  118  Vierlinge  und  3,5  Füntlinge. 

Nach  der  neuesten  Zusammenstellung  von  G.  C.  iSijhoff'  existierten  bisher 
in  der  Literatur  Besehrdbungen  von  S7  Fällen  von  FQnflingsgebnrten,  denSon 
er  noch  einen  FaU  vom  Jahre  1719  (zu  Scheveningen,  von  wdchem  eine 
gleichzeitige  Abbildung  existiert)  und  einen  allerdings  nicht  ganz  sicheren  vom 
Jahre  179ß  (zu  Dordrecht)  anreiht.  Dazu  kommt  ein  eigener  von  ilim  sehr 
genau  untersuchter  P'all,  so  daß  bisher  30  Fälle  bekannt  sind.  Unter  den 
Fünflingsgeburten  waren  die  Knaben  in  der  Überzahl:  67  Knaben,  48  Mädcheu 
(aus  33  Fällen). 

In  dorn  von  Xijho/f  hcschrioboncn,  von  Dr.  .7,  J.  de  Blerourt  heobachtoten  Falle  hatte 
eine  vieruuddreLßigjährigo  Frau,  iu  deren  Familie  mehrmals  Zwillingsgcburten  vorgokoinnion 
waren,  Mutter  eines  siebenjährigen  Knaben  (außerdem  anscheinend  1  Abortus  von  einem  halben 
Jahre),  im  sechsten  Monat  der  Sehwangersehaft  Fonflinge  zar  Welt  gebracht,  1  Knaben  und 
4  Mädolun.  welche  nahezu  panz  ausfjebildet  waren  uiid  je  noeh  eine  Stunde  lebton.  Bs 
waren  drei  Kier  vorhanden,  ji»  zwei  mit  fiiicr  Krueiil.  und  eins  mit  drei  Früehtcti. 

Der  iierliner  Gynäkologe  Karl  Schroeder  äußerte  sich  dahin,  daß  sicher 
konstatierte  Beobachtungen  von  mehr  als  f  ttnf  gleichzeitig  entwickelten  Frachten 

fehlen.  Um  so  interessanter  ist  daher  eine  Mitteilung  von  Vorflsch,  daß  im 
Jahre  190:^  eine  Negerin  in  ( 'Ii rist  ia nsberg  an  der  (Joldkiiste  mit  Seclis- 
lingen  niedergekonmien  sei,  welche  der  dorfiire  Missionar  photographiscli  auf- 
genommen hat.  FUnf  der  Kinder  lebten  und  das  sechste  war  tot.  Es  waren 
f&nf  Knaben  und  ein  Mädchen.  Aus  Mangel  an  ausreichender  Pflege  starben 
bald  auch  die  lebend  geborenen  Kinder.  Die  glückliche  Mutter  hatte  eine  ent- 
schiedene Neigung  zu  Mehrgeburten.  Nach  ihrer  Aussage  war  dieses  die  f&adtb 
Niederkunft:  bei  ihrer  zweiten  hatte  sie  Zwillintre.  bei  der  dritten  Vierlinsre. 
bei  der  vierten  Drillinge  gelutren.  Sumit  hatte  sie  ulso  in  tiuit  Kntbindinifj^on 
16  Kinder  zui*  \\'elt  gebracht.  Vortiscli  macht  auf  einen  sehr  interessanten 
Umstand  aufmerksam,  daß  nfimlich  bei  dreien  dieser  Mehrgeburten  yerschiedene 
Männer  die  Krziiujjer  waren.  Das  spricht  dafür,  daß  die  Anlage  zu  t;olchem 
Mehrfachwerden  der  Früchte  hier  wohl  in  der  Mutter  und  nicht  in  den  Vätern 
h»}?.  Herr  Vorfis.-Ii  halte  die  ;j:i(iüe  (liite.  J/.  Bdiirls  die  photoirrajdiische 
Aufnahme  der  Sei:hslinge  zu  übersenden,  welche  in  Abb.  ü79  wiedergegeben  ist. 
Zwei  Sechslingsgeburten  erw&hnt  ferner  Nijho/l'  im  Anhange  zu  seiner  oben 
zitierten  Arbeit 

Aber  es  liegt  auch  eine  wohl  unzweifelhafte  Beobachtung  vor  xnu  einer 
Niederkunft  mit  Siel>enlin«ren.  Ks  ist  ein  C4ral>stein  in  Hameln,  dessen 
Photographie  Ma.r  liurfils  dem  liegierungsbaumeister  ]V(  issli  ()i  verdankte.  Der 
Grabstein  betindet  sich,  wie  Max  Barith  später  selber  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  in  die  Außenwand  eines  Hauses  eingefügt,  welches  neben  einer  der  Kirchen 
steht  Auf  dem  Grabstein  ist  folgende  Inschrift  deutlich  zu  lesen: 

„Allhier  ein  Bürger  Thiele  Rocuier  penannt 
Seine  ilausIVau  Anna  ßreyei'i  wulübekannt 
Als  man  zählte  1600  Jahr 
Den  9  Jaoaarius  dca  Morgens  B  Uhr  vmr 
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Von  ihr  zwei  Knäboloiti  und  fttof  llSctelein 
^  Auf  eine  Zeit  gebureu  seyn 

Haben  aaeh  die  heilige  Taaf  erworben 
Folgends  den  20t«n  IS  (Jhr  seelig  gestoiben 

Gott  wolle  ihn  ^'cIxmi  <lio  Seligkeit 
Die  alloi)  (iläiibi^rcri  ist  bereit."' 

Abbildung  380  tuhrt  diesen  Grabstein  (ohne  die  Inschrift)  vor  und  zeigt 
die  Eltern  und  deren  Angehörige  anter  dem  Kmzifixe  knieend;  sechs  Wickel- 
kinder  liegen  auf  der  B!rde  in  einem  Kissen,  wShrend  der  Vater  das  siebente 

dem  Gekreuzipfteii  entgegenhält. 

In  der  Berlinci-  anthropoloprisclien  Gesellsdiaft,  wo  ^^.  Barti>h  diesen  Fall 
besprochen  hat.  niaclite  er  schon  darauf  autnierksam,  dali  wahrscheinlich  als 
der  Tag  der  Geburt  nicht  der  Ö.,  sondern  der  Ii).  Januar  gemeint  sein  wird. 
Dann  hätten  die  Kinder  also  nicht  11  Tage,  sondern  nnr  38  Standen  gelebt 
Das  scheint  glaabwUrdiger,  denn  auch  schon  Drillinge  haben  bekanntermaßen 
nur  eine  sehr  geringe  Lebensfiiliigkeit.  Da  man  in  der  damaligen  Zeit  mit 
heilif^^en  Dingen  keinen  Spott  zu  treiben  pfleprte.  so  werden  wir  wohl  mit 
Sicherheit  annehmen  dürfeu,  daß  es  sich  liier  um  eine  wahre  Tatsache 
gehandelt  hat 

Zu  dem  gleichen  Ergebnia  gelangt  D.  Barfurth,  der  —  ein  merkwArdigei  Beispiel  von 

^Duplizität  flcr  Fülle"  — -  im  pleichen  .lahre  wie  \f.  Ilttrfvls  diesen  (Jrubstoin  abgebildet  und 
beachriübcn  hal^  o\mv  daß  einer  der  beiden  Autoren  von  der  Veniffentlichung  des  anderen 
etwas  gewußt  bat.  (Die  Publikationen  sind  fa^t  gleichzeitig  erfolgt,  die  in  Abb.  (i80  abgebildete 
Photographie  wurde  von  M.  Bartels  in  der  Sitanng  der  Berliner  anthropologisehen  Gesellschaft 
▼Om  20.  Oktober  lH!t|  votyelojjt;  das  I>atum  des  Krscli>  inens  der  Mitteilung  von  Barfurlh  ist 
der  31.  Dezember  18H4.;  Auch  Btirjurth  bespricht  die  etwaigen  Zweifel  an  der  (>laub- 
würdigkeit  dee  BeriehteSf  welche  sich  aas  der  langen  Lebensdauer  der  Siebenlinge  (9. — 20.) 
eigeben  könnten:  ^Und  dieser  fnistaud  könnte  in  unserer  dieptischcn  Zeit  um  so  mehr  Veiv 
anlassung  pohon,  an  srhlimme  Xaohbarinnon,  böse  lli  liammon.  Kuckuckscier  und  di  rloi  Dingo 
zu  denken.  Erwägt  mau  aber,  wie  sehr  ein  Unterschieben  fremder  Früchte  durch  die  Kleinheit 
de«  Fetns  und  das  groSe  Auhehen,  das  der  ganae  Fall  machen  mofite,  erschwert  war,  so  ist 
wohl  das  Ereignis  noch  glaubwrflrdiger  als  ein  komplisierter  Betrug." 

Kinen  neuen  Fall  von  Siebenlingen  berichtete  die  römische  Zeitung 

Upinione  vom  19.  März  IS'.ü». 

Einige  Tage  früher  soll  in  Madrid  die  Frau  eines  Schmiedes  von  einem  dicken  kräftigen 
Knaben  entbanden  sein.'  Eine  halbe  Stande  spXter  stellten  sich  wiederum  Wehen  ein  und  es 
wurden  darauf  /.woi  tote  KnalitMi  geboren.  Aber  auch  jetst  noch  hielten  die  Wehen  an  und 
dauerten  den  Tag  Iiis  zum  Alx  tid  hin,  und  daraut  wurden  in  zweistündigen '  l'ausen  noch  ein 
vierter,  ein  fünfter,  ein  sechster  und  sogar  noch  ein  siebenter  JSohn  geboren;  aber  sie  waren 
sämtlich  tot,  jedoch  Tollstündig  ansgeblldet.  Die  WSohnerin,  eine  selir  kräftige  Fraa,  befand 
sieh  danach  Tollk  itiiinen  wohl. 

Inwieweit  diese  von  ^fa.r  I'<iyf<!.<  anirefiihrte  Zeitniiosiioti/,  welche  die 
Iveilaktioii  einem  ( )ri^'inaltele?ranini  iliii's  Hericliterstattei-.s  verdankt,  in  allen 
Punkten  der  Wahrheit  entspricht,  läüt  sieh  so  natürlich  nicht  entscheiden. 
Daß  es  sich  nm  keine  Unmöglichlceit  handelt,  das  beweisen  die  Siebenlinge 
von  Hameln. 

Anders  ist  das  nun  allerdinfrs  in  einem  Falle,  welchen  zuerst  Francesco 
J*'ir>i  iJrJhi  }[', ,  <nii/olii  bescliriehen  hat,  und  von  dem  dann  Ainfiroi.<r  /'fO  r' l)«'ri(  litet. 
Ks  handelt  sich  um  die  Italienerin  Ihrotliea,  welche  in  nur  zwei  Niederküntteu 
zwanzig  Söhne  zur  Welt  gtbracht  haben  soll.  Das  erstemal  kam  sie  mit 
nennen  nieder,  und  das  zweitemal  soll  sie  dann  gleichzeitig  elf  Kinder  geboren 
haben.  Nach  der  I$eschreibunj^  war  sie  dermaßen  dick  in  ihrer  Schwanfrei  schaft, 
daLl  ihr  dei-  Bamdi  bis  auf  die  Kniee  herabhinr.  und  um  denselben  traiicn  zu 
können,  mußte  sie  ihn  mit  einer  Hinde  ums<'hlin<,'en,  die  sie  dann  über  ihre 
Schultern  und  itber  ihr  üenick  gelegt  hatte.  Die  Abbildung,  welche  Vararus 
gibt,  wird  dem  Leser  in  Abb.  381  vorgefahrt 
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XXVI.  Mehrfache  Schwongerschaft. 


In  Schwelms  württenibergischer  Chronik  (Schp'ihlc)  findet  sich  folgreiider 
Bericht:  • 

„Aimo  löOa  war  zu  Bönnigheim  (in  Wü rttcinberg"»  ein  l'unr  Eheleute  noch  om  Lobeu. 
der  Mann  hieß  Adam  Stralzmnnn,  das  Weib  aber  Barbara  Schmutzcrin,  diese  zeugten  53  Kinder 
miteinander,  wie  folgt: 


AI)l>il(liiilK  -i^O- 

Grabstein  dor  Siebciil  luce  der  Familie  Uottntr  in  Hu  nie  In.   (Nach  Pliotoßniphie.) 


18  mal  ullwegcn  ein  Kind,  5  mal  alUvcgcn  zwei  Kiml.    1  mal  all  wegen  drei  Kind, 
1  mal  0;  dav(»n  sind  in  fünf  3Ionaten  drei  geboren,  wenig  liernai-h  wieder  eins,  nach  diesem 


Digitized  by  Google 


188.  DrüUnge,  VierÜDge,  Fünf  fing« 


827 


in  elf  WocIiPii  wimlor  oinos,  diis  sochste  hnt  sio  noch  zolin  Wochen  getragen.  Letzlich  wjir 
dieses  Weih  nbermals  schwanger  und  trug  der  Kimler  sieben.  In  zwanzig  Wochen  hatte  sie 
drei  davon  geboren.  Als  sie  aas  dem  Kindbett  gangen,  hat  sie  wieder  eins  geboren,  in  viert- 
hatb  Wochen  wieder  zwei,  nachgi'hends  noch  eins,  welches  einer  Ellen  und  zwei  Querfingor 
Ising  gewesen,  und  hatte  einen  großen  Knpf.  daß  kein  iMnnn  deiiselben  ersponnen  köiuite,  mit 
dem  sie  drei  Tag  in  ivindesnöten  gelegen  und  so  schwacli  worden,  daß  sie  niemand  mehr 
gokennt,  doch  hat  sie  Oott  erloset  und  entbunden." 

^Unter  ermcldten  Kindern  seyn  U8  Knäblein  und  15  Mägdlein  gewesen,  waren  :i1lr> 
gtißdganz  und  reeht.  davon  seyn  84  zur  heiligen  Tauf  kommen,  aber  19  haben  die  heilige  Tauf 
nicht  erreicht.  Unter  welchen  53  Kindern 
ist  keines  Aber  9  Jahre  alt  worden;  die 
Slutter  starb  noch  in  bemeldtcn  IfiO.'i  Jahr, 
der  Mann  lebte  auch  nicht  mehr  lang  her- 
nach. Haben  also  diese  beide  £hegemäeht 
bei  50  Jahr  miteinander  nnaertrennter  Ehe 
zugebracht.  Diese  w  aluluifte  und  unerhörte 
Ueschicht  ist  nicht  allein  schriftlieh,  sondern 
soll  auch  zu  crmeldten  Bünni^beini  in  der 
Kirchen  und  auf  dem  Batbaus  noch  gemalt 
SU  finden  seyn." 

Bei  einigen  der  alten  Rab- 
biner beiretrjicn  wir  noch  absonder- 
liclieren  Anschauungen.  Es  heißt  im 
Midrasch  Schemot  Kabba  bei 
der  Erlänterang  der  Bibelstelle 
IL  MosIb  1,  7: 

_ObgI<'ich  .Tosqjh  und  seine  Hrüder 
tot  waren,  so  war  doch  ihr  Gott  nicht  tot, 
sondern  die  Kinder  Israels  „waren  fruchtbar 
und  wimnielteir*.  Oder:  Jede  gebar  sechs 
nuf  einmal  (eig.  iti  ciiii  iii  wie  es 
heißt:  „Und  die  Kinder  Israels  waren  frucht- 
bar und  wimmelten.**  Manche  sagen,  es 
wiren  gleich  swolf  auf  einmal  zur  Welt 
gekommen,  weil  es  heißt;  ..sie  waren  frucht- 
bar (  )'*,  das  sind  zwei,  „sie  wimmelten 

(  das  sind  xweU  „sie  wurden  sahU 

reich  das  sind  zwei,  ,,sio  wurden 

stark  (  )•*,   das  sind  zwei.   ..gar  sehr 

(  das  sind  zwei,  ,,uiul  ertülllen  dus 

fjand  (  Y*f  das  sind  zwei,  siehe  das  sind 

/iKiammen  zwölf,  „l'nd  sie  wurden  stark." 
Manche  sagen,  jede  Frau  gebar  acch/.i^^  aut 
einmal.  „Wundere  dich  nicht  darüber;  denn 
4ler  Skorpion,  welcher  zu  den  Kriechenden 
gi'hSrt,  bringt  70  zur  Welt'-  i  WihisrlifT). 

>r;in  sieht,  w;i<  ilic  gläuI»iLr<*  Thi'olcirie  für 
Sätze  zu  zeitigen  vt  imajl    Man  vul.  auch  Abl>.  .'!<>♦;.) 

Daß  Mehrlinge  siliwerer  aulzuzieiien  .sind  als  i  Kind,  ist  ailgeniein 
bekannt,  auch  bei  den  Natnrvdlkem,  wie  mniicbe  ihrer  bald  zu  erwähnenden 
Gebräuche  zeigen.  In  I)eiit'*chbind  liat  O.K<ii«r,  v'm  Di  esdener  Frauenarzt, 
vor  kurzem  angerrL-^t.  üIk  i-  das  Schicksal  drr  Drillinge  Krliebungen  anzustellen. 
Tlini  ist  es  bisher  nur  ^^fhiiigcn.  viel-  l'^aniilifii  austindig  zu  niaclien,  welche 
imstande  gewesen  sind,  ihre  Drillinge  am  J^eben  zu  erlialt«;n  und  autzuziehen. 
Drei  weibliche  Drilling.sgeschwister  «ind  jetzt  30  Jahre,  zwei  Schwestern  und  ein 
Bruder  jetzt  23,  drei  BrQder  6  und  drei  Schwestern  8  Jahre  alt  Alle  waren 
kBnstlich  ernährt  worden,  weil  sie  zu  schwach  gewesen  waren,  die  Brust  zu  nehmen. 


Die  Italienerin  norothea  während  ihrsr  neunfsehen  oder 
eUfnchen  Schwangerschaft   (Kaefa  AmhrtU»  P»ri.) 


naturwissenschaftliche  Lehr- 
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184.  Die  Unaehe  der  Hehiliefrnchtinigr. 

Nach  dem  heutigen  .Stande  der  Wissenschaft  macht  es  keine  sehr  gioße 
Schwierigkeit,  sich  vorzustelleu,  worin  die  Ursache  liegt,  daß  in  derselben 
Schwangerschaft  mehrere  Embryonen  zur  Entwicklung  kommen. 

Man  kann  aber,  wie  wir  oben  »festen  haben,  nicht  nnr  von  einer  einzi^^en 
Ursache  spreclien,  sondern  es  sind  deren  nielii-ere  vorhanden.  Es  ist  ja  sclion 
davon  die  Rede  jcewesen.  daß  wir  uns  die  Kntstehung  der  Zwillinge  gleichen 
Geschlechts,  der  Paarlinge,  so  zu  denken  haben,  daß  das  befruchtete  Ei  einer 
Tollständigen  Längsteilung  unterliegt  Bei  den  Zwillingen  verschiedenen  Ge- 
schlechts, und  vielleicht  auch  bei  einem  Teil  der  gleichgeschlechtigen  Zwillinge, 
müssen  gleichzeitig  mehrere  Eier  befruchtet  worden  sein,  and  das  gleiche  gilt 
auch  für  die  Entstehung  der  Drillinge  usw. 

Nun  kann  es  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  bei  einzelnen  Alensrhen 
eine  gewisse  körperliche  Veranlagung  für  die  Erzeugung  von  Mehr- 
llngen  vorhanden  sein  mu6,  und  dafi  di^elbe  sogar  auf  die  Nachkommenschad^ 
vererbt  werden  kann.  Wir  haben  in  dieser  Veranlagung  wohl  einen  Atavismus 
zu  erblieken:  wie  uns  die  zuweilen  vorkommende  l'berzahl  von  Brüsten  im 
Verein  mit  der  vt^i<zleiclieiulen  Aiiatoiiiie  und  Ent wicklungsü-escliichte  Kdirt. 
waren  die  Vorfahren  der  Menschen  und  der  Affen  vielbrüstig,  und  also  wühl 
auch  fOr  das  Gebären  mehrerer  Junge  eingerichtet.  Eme  Anlage  ssn  Mehrlings- 
geburti  11  ist  also  eine  Theromorphie.  Ob  sie  nur  durch  die  Mutter,  oder  auch 
durch  den  Vater  vererbt  wird,  ist  eine  ungelöste  Streitfrage.  Wenn  man  z.  B. 
den  von  Bamhrrg  beobachteten  Fall  liest,  wo  die  erste  Frau  eiues  Mannes  zwei- 
mal Zwillinge,  seine  zweite  Frau  eljenfalls  Zwillinge  hatte,  und  die  Eltern  des 
Mannes  zweimal  Zwillinge,  ebenso  ein  Bruder  seines  Vaters  Zwillinge  hatte,  so 
ist  man  versucht,  hier  an  Übertragung  der  Anlage  auf  dem  Wege  der  männ- 
lichen Dl  ^/emlfiiz  zu  denken. 

Allerdiiitjfs  muß  mau  mit  der  Annahme  der  Vererbbarkeit  selir  vorsieliti^ 
sein,  da  die  Statistik,  worauf  besonders  itilirr(j  und  Rost  iifrld  hinweist-n.  sehr 
leicht  zu  Täuschungen  führen  kann.  Doch  sehe  ich  keinen  Grund,  warum  mau 
die  Tatsache  der  Vererbbarkeit  bezweifeln  müßte. 

Auf  jeden  Fall  aber  scheint  nicht  nur  das  Weib  eine  Anlage  zur  HeiTOr- 
bringung  von  ^lehrlingen  zu  besitzen,  sondern  zuweilen  auch  der  Mann.  Iii 
diesem  Siime  läßt  sich  z.  H.  folgende  Beobachtung  anführen: 

Callutnn/  berichtet  einen  P'all,  wo  ein  Kaffer,  in  dessen  Familie  wieilfi-- 
holt  bereits  Zwillingsschwangerschafteu  vorgekommen  waren,  eine  Frau  aus 
einem  anderen  Stamme  heiratete,  in  welchem  sie  fast  gar  nicht  vorkamen.  Bei 
der  ersten  Entbindung  brachte  diese  Fvnu  Zwillinge  zur  Welt.  Hier  würde 
also  ein  Einfluß  des  Vaters  auf  die  Entstehung  drr  Zwillingsschwaugersrluift 
nicht  zu  veikeiinen  sein.  Häutiger  werden  wir  allerdings  die  Veranlagung 
in  der  Mutter  zu  suchen  haben. 

Jedenfalls  ist.  das  Vorkommen  von  Zwillingsgeburten  bei  mehreren  Gene- 
rationen, oder  bei  mehreren  Gliedern  der  gleichen  Generation  von  verschiedenen 
Beobachteni  festge.stellt  worden.  Interessant  ist  die  Erfahrung  von  Rumpe, 
dat5  er  diese  Erl)lichkeit  nur  für  die  Ei-zeugunir  wirklirher  Z\\illinge  nachweisen 
konnte,  wahrend  sie  bei  der  Erzeugung  von  l'aarlingen  zu  den  allergir»ßteu 
Seltenlieiteu  gehörte.  Aber  es  wiid  nun  auch  nicht  gar  zu  selten  beobachtet, 
daß  dieselben  Frauen  mehrmals  von  Zwillingen  entbunden  worden  sind.  Ein 
sehr  interessanter  Fall  hat  sich  in  allerjüngster  Zeit  in  dem  Dorfe  Leipe  im 
Spreewald»'  erriL^ict.  Die  A\'alirlu'it  dc'^selhen  hattr  der  dortige  OrtSVOrsteher 
die  Güte,  in  einer  Mitteilung  au  M.  Jl'irl'h  zu  ln-sriiriuitren. 

Die  Frau  des  Kossäten  Richter  kam  am  31».  Januar  1902  mit  Zwillingen 
nieder.  Am  7.  Januar  1903  wurde  sie  wiederum  von  ZwiUingen  entbunden, 
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und  am  30.  November  1903  kam  sie  wiedtM  um  in  die  Wochen,  dieses  ifal  aber 
mit  Drillingen.  Somit  hat  diese  Frau  iu  22  MonateJi  7  Kinder  geboren.  Die 
Kinder  sind  sämtlich  etwas  m  frfib,  aber  lebend  zur  Weit  gekommen;  jedoch 
haben  sie  alle  nur  kurze  Zeit  gelebt  Interessant  ist  femer  noch;  dafi  es  sämtMch 
Knaben  gewesen  sind. 

I>as  besonders  Bemerkenswerte  ist  liici  bei  die  kurze  Frist,  in  welcher  alle 
diese  Melirgeburten  statt'ret'un<leii  liabt  ii.  Was  aber  die  Anzahl  der  ^Mfdir^eburten 
anbetrifft,  so  sind  dafür  schon  einige  analoge  Fälle  bekannt  geworden.  KianiUr 
erwähnt  mehrere  Drillingsgebnrten,  welche  sich  in  der  Universitäts-Fhinenklinik 
in  Berlin  vollzogen  hatten.  Drei  dieser  Drillingsmütter  hatten  vorher  bereits 
einmal  Zwillinge  geboren;  bei  einer  waren  einmal  Zwillinge  und  einmal  Drillinge 
vorhergeganaren,  und  eine  dieser  Frauen  hatte  sogar  zuvor  zweimal  Zwillinge 
und  einmal  l>rillinge  ^^ehabt;  somit  war  sie  also  mit  vier  Niederkünften  in  den 
Besitz  von  zehn  Kindern  gelangt.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  den  meisten  dieser 
Fälle  die  Zwillingsgebarten  den  Drillingsgebarten  voraafgegangen  sind.  Somit 
steigert  sich  also  bei  derselben  Fran  die  Neigung  zu  Mehrgebarten.  Hieranf 
hat  auch  schon  Mimlnau  aufmerksam  gemacht. 

Die  alten  Inder  glaubten.  d;iLl  Zwillinge  entstehen,  „wenn  der  durch  die 

beiderseitigen  W  inde  eingeprtüte  Saiii»  ii  entzwei  geht"  (Srhmi(Jf^). 

Bei  den  aust  ral  isriieii  Kin^'-ebi  »reuen  am  Tully  Kiver  in  (Queensland 
wird  von  den  Weibtirn  die  Geburt  von  Zwillingen  oder  gar  Drillingen  für  eine 
Strafe  angesehen,  welche  die  Schwiegermutter  verarsaeht,  weil  die  F^u  ihr  nidht 
genug  Aufmerk.sanikeit^  eiwiesen  hat  im  Sammeln  von  Brennholz  usw.  Wenn 

sich  die  Schwiegel  tochter  aus  dem  Lager  entfernt  hat,  dann  kommt  die  alte  Frau 
und  legt  zwei  oder  drei  Kiesel  unter  den  Platz,  wo  die  Schwiegertochter  schläft^ 
und  intoltredessen  bekommt  diese  dann  Zwillinge  oder  l)iillin<re  (h'oth^). 

\m  den  Kingeboreuen  in  (Queensland  wird  auch  geglaubt,  daß  ein  Weib 
Zwillinge  bekommt,  wenn  sie  träumt,  daß  sie  mit  zwei  verschiedenen  Leuten  in 
interessanter  Lage  gewesen  sei.  Als  ein  fernerer  Grund  ffir  die  Entwicklung 
von  Zwillingen  wird  hiei-  auch  angesehen,  daß  die  Frau  ffir  diese  in  ihrem  Leibe 
Plate  gehabt  habe  (Roth''). 

F'ine  andere  Theorie  finden  wir  in  A frika:  Eine  scliwangere  Konde- Frau 
soll  nicht  dulden,  daß  sich  eine  andere  nelien  sie  auf  einen  Baumstamm  setzt, 
weil  sonst  Zwillinge  geboren  werden,  was  für  ein  großes  Unglück  gilt  (Fülhhorn*), 


185.  Das  Sehändeude  und  Geffthrliehe  der  ZwUlingsgebarten. 

Wir  haben  schon  in  einem  früheren  Abschnitte  (S.  812)  gesehen,  daß  manche 
Völker  es  nicht  für  m({glich  halten,  daß  eine  Frau,  welche  ihrem  Manne  die 

eheliche  Treue  gehalten  hat,  von  Zwillingen  entbunden  würde.  Eine  solche 
Zwillingsgeburt  ist  ihnen  immer  ein  untrügliches  Zeichen,  daß  sich  die  unglück- 
liche Mutter  einen  Khehruch  hat  zusrhuMen  kommen  lassen,  und  die  armen 
Neugeborenen  erwartet  dann  für  gewöhnlich  der  Tod.  Dem  letzterwähnten 
Schicksale  sind  sie  aber  auch,  ohne  daß  ein  Ehebmeh  vermutet  wird,  sehr  häufig 
verfallen;  hierfür  werden  von  den  betreffenden  Stämmen  sehr  verschiedenartige 
Gründe  angeführt.  Bei  vielen  ist  es  nur  das  Unnatürliche,  das  Ungewöhnliche 
überhaupt,  was  sie  als  etwas  Fnheilbriiiircndes  ansehen.  Diesen  Glanben  linden 
wir  in  vielen  (legenden  des  zentralen  uu<l  ties  südlichen  Afrika  verbreitet,  und 
der  unter  den  Bawaenda  in  Nord-Transvaal  wirkende  Missionar  Beitster  meldet 
im  Jahre  1886  als  einen  wichtigen  Erfolg  von  der  Außenstation  Mpaf  udi,  daß 
er  ein  Zwillingspaar  getauft  habe,  das  erste,  das  nicht  getötet  sei: 
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1,80  bat  das  Heidentum  eineu  neuen  Stoß  bekoiuaieo.  Dcuu  weim  man  weiß,  iu  wie 
groSer  Angst  die  Heiden  in  ^eeer  Hiorieht  befangen  risd,  und  wie  rie  sorgen,  diA  lüehft  dordi 

irgend  welche  Berührung  mit  solchen  Zwillingskindcrn  oder  deren  Eltern  dasselbe  Unheil  sich 
bei  ihnen  vollziehen  möchte,  dann  muß  man  diesen  Entschluß  usw.  bewundern  .  .  .  Wenn 
nämlich  bei  einem  heidnischen  Elternpaar  ein  solches  Unglück  eintritt,  so  ist  das  uächste,  daß 
dl«  Kinder  baldigst  mngebnutlit  mid  for(gesehnfft  werden  an  einen  nassen  Ort;  meistens  werden 
sie  in  Töpfen  an  den  Ufern  der  Flüsse  verscharrt.  Dann  wird  der  Doktor  gerufen,  der  mit 
allerlei  lledisiu  für  gute  Bezahlung  gegen  die  Wiederkehr  desselben  Unglücks  wirken  soll. 
Alle  Kleidung  des  Mannes  und  der  Frau  nimmt  der  Doktor  mit,  weil  darin  der  Sitz  sein 
könnte  für  Wiederliolang  desselben  Obels.  Man  verlaßt  das  Haus  nicht  durch  die  TQr,  sondern 
durch  eine  gewaltsam  gemachte  ÖCTnung  auf  der  hinteren  Seite  des  Hanses." 

Audi  von  dem  wilden  Stamine  der  Longkiau  in  Formosa  berichten  die 

Oliinesen : 

„Die  Geburt  von  zwei  Söhnen  zu  gleicher  Zeit  gilt  als  ein  böses  Omen.  Man  bindet 
dann  die  neugeborenen  Kinder  an  die  SpHie  eines  Baumes  nnd  lifit  rie  so  sterben.  Auch 
wird  dann  die  Wohnung  (ans  abergliubisehen  Rflelniehten)  nach  einon  anderen  Ort  ▼erlegt*' 

(Florenz^). 

Gninrilh-  xmd  Iiofh-  berichten  von  den  Bewolinern  des  Warri-Distrikts 
au  der  Negerküste,  den  .Jerris,  Zjos  und  Sobos: 

„Zwillinge  werden  getötet,  und  ihre  Mutter  verl&ßt  die  Stadt  und  lebt  in  dem  Walde. 
Dia  Eingeboren«!  sagen,  daß  eine  Vnn  ihrem  Manne  untreu  gewesen  sein  oder  sonst  etwas 

sehr  Schleehte.s  ßetati  halx'Ti  itiiissi'.  worin  sie  mit  Zwillingen  niederkommt.    In  den  AngSB  der 

EingeboreiiiMi  i.st  es  etwas  1  unat iiilicho.  Zwillinge  zu  haben." 

Die  Australier  töten  die  Zwillinffskinder,  weil  die  Mittel  zu  ihrer 
Ernährung  nicht  hinreichen.  In  Neu-Britaunien  läßt  man,  wie  Vattks  berichtet, 
Zwillinge  gleichen  Qescblechts  am  Leben.  Wenn  aber  gleichzeitig  ein  E^abe 
und  ein  Mädchen  geboren  wird,  so  werden  sie  getötet,  weil  sie  aus  der  gleichen 

Vülksfrruppe  stammen  und  entgegreiigesetzten  (-Jeschlechts  sind,  und,  so  wird 
angenouinien,  da  sie  innerhalb  der  Gebiu mutter  eine  VerbinduD«:  und  eine  Ver- 
einigung eingegangen  sind,  welche  als  eine  Verletzung  der  Ehegesetze  angesehen 
w^en  moA. 

Auf  der  Karolinen-Insel  Jap  wird  bei  Gebnrt  von  Zwillingen  das  eine 
der  beiden  Kinder  foitgc^eben,  und  zwar  an  den  Bruder  des  Vaters  oder  bei 

Ennangelung  dessen  an  einen  anderen  nahen  Verwandten,  weil  man  glaubt,  daft 
sonst  eines  der  Kinder  sterben  wird.  Das  fortirefrebene  Kind  kann  auch  dann 
nicht  zurückgefordert  werden,  wenn  das  andere  sterben  stillte  (S<  nfft). 

Auf  der  Insel  Nauru  herrsclit  eine  eigentümliche  Anscliauung'  über 
Zwillinge  getrennten  Geschlechts;  mau  nimmt  nämlich'  an,  daß  sie  im  Alutter- 
leibe  Unzncht  treiben,  und  da  Unzucht  als  Verbrechen  gilt,  das  mit  dem  Tode 
bestraft  wii^,  so  wird  das  m&nnliche  Kind  ineist  zur  Sfliine  getötet  (Krämer*), 

Bei  den  Dayaks  von  Matan,  Simpang  und  Sukadana  betrachtet  man 

die  Geburt  v^ii  Z\villin<ren  als  ein  nnfrünstifres  Vorzeichen,  namentlich  wenn  sie 
von  A'erschiedeneni  Geschlecht  sind.  Der  Xuabe  wird  dann  als  iSklave  weg- 
gegeben (Schiniiff*). 

Auch  die  bnaheii  lullten  Zwillingsgeburten  für  ein  Unglück  und  töteten 
frfiher  die  Kinder;  jetzt  liefeii  man  solche,  fbenso  wie  Mißgeburten  (Hasen- 
scharten  n.  ä.,  Kinder,  denen  die  Hackzäline  vor  den  Schneidezähnen  durch- 
brechen, U.  dgl.)  an  die  Missionen  ah  (II.  Kiniifi  "-). 

Man  kann  es  bereits  als  eine  Art  von  Foi  tsclnitt  in  der  Kulturentwicklung 
betrarliten.  wenn  \m  neuiii-bdrenen  Zwillin<ren  nur  das  eine  Kind  sein  Leben 
verlieren  muß.  Auch  hier  sind  die  als  Krklärnn};  und  Kntsehuldigung  für  den 
Kindermord  angeführten  Gründe  nicht  überall  die  gleichen.  Die  Indianer 
Kaliforniens  töten  das  eine  Kind,  weil  das  Aufziehen  von  zweien  derMntter 
zu  viel  Last  bereiten  würde.  Die  alten  Mexikaner  fürchteten,  daft  eins  der 
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Zwillin<;skindei-  einstnial  die  Eltern  umbringen  würde,  und  diesem  Uiilieile  kamen  • 
sie  durch  die  Tötung  des  einen  Kindes  zuvor.   Die  Cauipaä-  und  Anti- 
Indianer  in  Peru  tAten  nach  Orandidier  das  zuletzt  geborene  Kind,  weil  sie 
nnr  das  erstgeborene  als  das  legitime  Kind  des  Ehegatten,  das  zweitgeborene 
aber  für  einen  Sprößling  des  Teufels  halten. 

Von  den  alten  Peruanern  sagt  v.  Tsehudi: 

„Kines  der  sondorharston  Fasten  war  Jones,  welclics  in  manchttll  Pltovinzcii  abpflniltcn 
werden  mußte,  wenn  ein  Weib  Zwillinge  (tiutsu)  gebar,  was  ah  etwas  ganz  Ungeheuerliches 
und  Schändliches  betrachtet  wurde.  Das  Fasten  bestand  bei  dieser  Gelegenheit  gelindester 
Form  in  der  Enthaltung  von  Sftls,  ipMÜsehem  Pfeffer  und  vom  Beischlaf  in  der  Dauer  bia  su 

sf  c'hs  Monaten.  In  einij^en  (tcperxlen  wiinlf  <'s  iihor  derart  verschärft,  daß  Vater  und  Mutier 
im  Hause  eingeschlossen  oder  un  einem  anderen,  yerborgeueu  Orte  jedes  sich  auf  die  eine 
Seite  legte  und  den  jpu(  der  cntt^c^engesetsten  Seite  an  doh  zog;  in  die  Kniebeuge  desselben 
wurde  eine  Bohne  gelegt  und  blieb  un  dieser  Stelle,  bis  durch  den  Schweift  und  die 
Wärme  ?.u  keimen  begann,  was  in  der  Kegel  nach  fünf  Tiipon  pr-.cli!ili  Hann  erst  durften  die 
Fastenden  ihre  Stellung  ändern  und  mußten  nun  mit  dem  anderen  Füü  ebenso  verfahren,  bis 
wiederum  am  fönften  Tage  die  zweite  Bohne  keimte.  Nnchdem  diese  Strafe  abgebSftt  war, 
erlegten  die  Verwandten  ein  Reh,  zogen  ihm  das  Fell  ab  und  machten  aus  demselben  eine 
Art  Traghiinmci.  unil  ntitor  diesem  jntißleti  die  scliuhli'.'cn  Kitern  mit  einem  Strick  um  den 
Hals  einherschreiten,  den  Strick  aber,  nachdem  diese  Zereiuonie  vorüber  war,  noch  viele  Tage 
um  den  Hnia  tragta." 

Noch  eine  andere  Sache  erzählt  v.  liehudi  von  den  alten  Peruanern: 

^Bet  den  großen  Kreiüjagden  der  Oebirga-Indinner  wird  er  (der  Tarukka,  cervuz 

atitisiensis)  häufig  erlegt.  Sein  Fell  spielte  auch  bei  gewissen  Zeremonien  der  alten  Peruaner 
eine  Rolle.  Wenn  nämlich  nach  dt-r  (H^hurt  von  Zwillingen  die  Eltern  die  vorgeschriebenen 
atreogen  Fasten  vollzogen  hatten,  Jagten  deren  Verwandte  einen  Hirsch,  zogen  ihm  die  Haut 
nb  und  machten  eine  Art  Tnghimmel,  unter  dem  die  Bitern  der  Zwillinge  mit  Stricken  oder 
Schnüren  um  den  Hills  einhersdireiten  mußten.  Diese  Stricke  mußten  sie  dann  noch  mehrere 
Tage  am  den  Hals  behalten.  Es  ist  darum  ein  Irrtum  von  Wiener,  wenn  er  glaubt,  daß  die 
mit  ?inem  Strick  um  den  Hals  versehenen  menschliehen  Ton-  oder  Holzfigurcn,  die  man  nicht 
sehr  selten  findet,  Kriegigeliuigene  darstellten;  diese  Figuren  wurden  rlelmehr  in  die  Gräber 
deijenigen  Personen  gegeben,  tlie  Zwillinge  gezeugt  hatten.  Der  Strick  war,  wie  es  scheint, 
ein  Sjimbol  der  Todesstrafe  durch  Erwürgen  j  denn  Zwillinge  in  die  Welt  zu  setzen  war  nach 
indianischen  Begriffen  in  mehreren  Provinzen  Peru«  eine  schwer  zu  sBhnende  Schuld  " 

Derjenige  Vater  in  Nias,  welcher  ein  Zwillingskiiid  getülei  hat,  stiftet, 
wie  Modigliani  erzählt,  ein  großes  Holzbild  der  Gottheit  Ädü  Höro. 

Zwilliiigsgebnrten  gelten  bei  *den  Eingeborenen  von  Guyana  und  bei  den 
Salivas-Indiant  1  II  in  Brasilien  als  eine  große  Schande;  solche  Mütter  werden 

von  den  anderen  W  eihern  verspottet,  weil  sie  wie  die  Mäuse  <^ebären  uiul  nielirere 
Junge  auf  einmal  zur  Welt  biinpren.  Tni  dieser  L'nanueiinilichkeit  zu  entp:elien, 
pdegt  die  Mutler  sofort  das  eine  Zwillingskind  zu  töten,  was  unvermerkt 
geschehen  kann,  da  liier  die  Weiber  ganz  allein  und  emsam  im  Walde  ihre 
Niederkunft  abnimaehen  pflegen.  Anch  anf  der  Insel  Romang  im  alf  nrischen 
Meere  wird  die  Geburt  von  Zwillinpfen  als  eine  Schande  angesehen  und  eins 
der  Kinder,  für  gewöhnlich  das  scliwächlieliste,  sofort  nncli  der  Geburt  tot 
gedrückt.  Älmliche  Aiiscliatiunfren  hciixlicn  auf  (h'U  instln  l)ama.  Nila  und 
Serua.  Bei  den  Makulaka  in  iriüU-Afrika  wiid  nacli  Maiuk  der  eine 
Zwilling  in  einen  Topf  gelegt  nnd  als  Frafi  für  die  Hyänen  ansg^tzt.  Hier 
entscheidet  das  Los,  welches  von  beiden  (Geschwistern  dieses  Schicksal  trifft, 
nnd  zwar  wird  mit  bestimmten  Zauber-Wurfiiölzern  liieriil)er  entschieden. 

Die  Wahehe  (Ost-Afrika)  halten  die  (Jcluirt  von  Zwillingen  offenbar  aucli 
für  etwas  Schäilliches.  wennL''lt'i<'h  sie  sie  nirht  umbringen.  l)ie  (  liionik  der 
Schwestern  aus  iMadibira  in  W  ahehe  beichtet  wdch  luilleborn  ',  daß  beide  Eltern 
2  Monate  lang  im  Hause  eingesperrt  werden;  „im  dritten  Monat  aber  wird  der 
Ausgang  feierlich  mit  Tanz  nnd  Trinkgelage  geöffnet    Die  beiden  Kleinen 


Dlgitized  by  Google 


I 


832  XJLVL  Mehiladie  SchwangenchAft. 

.  werden  in  ein  Getreidesieb  gelegt  und  herumgetragen.  Der  Häuptling  erhält 
zum  Geschenk  einen  weißen  Hi^,  weiße  Perlen  und  andere  Dinge,  auch  der 
bOse  Geist  („offenbar  die  Ahnen**,  F.)  bekommt  seinen  Teil.  Nachdem  das  Fell, 
in  dem  das  Kind  von  der  Mutter  getragen  wird,  in  einer  gewissen  Dawa 

(Medizin)  gewaschen  ist,  begibt  sich  alles  an  den  nru  hslen  Kreuzweg.  Dort 
wird  das  Blut  eines  Hahnes  oder  einer  Ziege  ausge^russt-n,  Wasser  hingestellt 
und  der  böse  Geist  beschwuren,  docli  gut  zu  schlafen  und  zu  mhen  iiud 
die  Kinder  nicht  mit  Krankheit  oder  Tod  zn  verderben.** 

Aach  bei  den  Kon  de  gilt  die  Gebnrt  von  Zwillingen  für  ein  großes  Ungl&ck; 
ist  dies  eingetreten,  so  herrscht  großer  Schrecken;  alles  flüchtet,  denn  man 
fürchtet,  daß  durch  den  bloßen  Anblick  einer  solchen  Frau  einem  der  Körper 
anschwelle  und  man  dann  stci  hen  müsse;  ja  sell)st  die  Riesenschlangen  hätten, 
wie  man  Miss.  Sciuilrr  erzählte,  die  Gegend  aus  Furcht  vor  den  vielen  Zwiilings- 
geburten  verlassen  (Fülleborn Vater  und  Mutter  von  Zwillingen  werden  für 
einige  Monate  (hn  Sommer  4,  im  Winter  8  Monate  nach  Merensky;  ö  Monate 
nach  Miss.  Richards;  1  Monat  nach  John.^foji)  in  einer  besonderen  Hütte  abseits 
vom  Dorf  eingesperrt;  sie  werden  von  Leuten  verj)llegt.  die  selbst  als  Zwilliiig-e 
geboren  wurden;  nui"  mit  diesen  dürfen  sie  redeii;  geht  sonst  jemand  vorbei 
und  ruft  einen  Gruß  hinein,  so  darf  nur  durch  Klopfen  mit  einem  Holz 
geantwortet  werden. 

Über  die  Beinigungs-Zeremonie  selbst^  der  sich  die  Eltern  nnterwerfen 
müssen,  berichtet  Miss.  Nauhaus  als  Angenzenge  folgendes: 

„Wir  waren  zuerst  auf  dem  Festplatze,  allmählich  aber  strömten  die  Leute  Siuatonien, 
aber  trotzdem  der  Häuptling  gekommen  war,  nahm  die  Feierlichkeit  noch  keinen  Anfanp.  Ks 
felilt  uuch  etwas,  heißt  es.  Der  Kacbbar,  ein  Verwandter,  will  sich  dou  Kopf  uicht  rasieroii 
lassen,  es  lei  ihm  denn  mror  ein  Rind  gegeben.  Die  lUnder  sind  gestorben,  tat'«  denn  eine 
flaoke  nicht?  Nun  aber  fehlt  die  Hacke.  Die  Eltern  der  Zwillinge  haben  koiiie.  Der 
Häuptling  muß  wieder  einmal  aushelfen  und  l'äÜt  eine  Hacke  holen.  Der  Nachbar  kann  aber 
doch  nicht  an  der  Feier  teilnehmen,  denn  es  steht  ihm  ein  frohes  Familien-£reigni8  bevor, 
und  seine  Teilnahme  am  heutigen  Fest  konnte  Unglück  auf  seine  Frau  bringen.  Sein  jüngerw 
Bruder  muß  n'wh  statt  seiner  rasieren  lassen.  Nach  den  verschifdciioti  Genossenschaften  steht 
man  um  die  mit  üiur  gefüllten  isLürbisflaschen.  Das  mit  heißem  Wasser  vermischte  Bier  ist 
ungefährlich,  es  bersnscht  nicht.  Die  Franen  ndimen  an  dfesem  Gelage  nicht  teil,  nur  vier 
oder  fünf  der  Tornehmst* n  tLiti  u  einen  ^nitt  ii  Zug  und  entfernten  sich  dann.  Die  alte  Priesterin 
hatte  unterdessen  ihre  Medizinen  fertig  gekocht,  und  alles  strömte  zu  ihrem  To|)te  heran. 
Mit  einem  ii'insel  aus  Bauaucnblätteru  wurden  nun  »lle  mit  der  heißen  iSuppe  bespriUst.  Das 
gab  ein  Sdireien  anter  den  Kindern,  von  denen  besonders  die  kl^en  Hltdohen  andi  anbarm- 
hendgate  herbeigeholt  wurden.  Dann  stellte  sieh  die  ganze  Gesellschaft  so  auf,  daß  sie  der 
Hütte,  in  der  sich  die  Zwillinge  mit  ihren  Kitern  befanden,  den  Kücken  zukehrten.  Der  Vater 
schleicht  nun  heraus,  erhält  von  der  weisen  Frau  den  Topf  mit  31cdizin  und  bespritzt  die 
Anwesenden  alle,  darauf  gdit  er  wieder  in  die  Hätte,  kommt  aber  anfeinen  Wink  der  Priesterin 
rückwärts  in  gebeugter  Stellung  wieder  htfaas  und  ruft:  „Ich  bin  gereinigt!"  Alle  antworten : 
„Du  hast  uns  geschlagen!"  Kr  geht  wieder  in  die  Hütte.  Plötzlich  schreit  alles:  ..Der  Feind 
ist  da!"  und  läuft  in  wilder  Flucht  von  dannen.  An  der  Tür  der  Hütte  wartet  eine  i:'rau,  die 
der  nnn  erseheinenden  Mutter  den  einen  der  kleinen  Weltbürger  abnimmt,  und  dann  sieh  den 
Fliehenden  anschließt.  Drei-  bis  vierhundert  Schritt  weit  wird  die  Flucht  fortgesetzt,  dann 
kehren  alle  zurück.  Die  Männer  begrüßen  alle  den  Vater,  die  Frauen  die  Mutter,  und  jede 
herzt  jetst  die  Kindlnn." 

Auch  in  Zentral- Afrika,  in  Uganda,  ist  die  Geburt  von  Zwillingen  eine 
große  Sache,  welche  sehr  umständliche  Feiern  nach  sich  zieht  Soscoe^  hat 
diese  sehr  ausführlich  geschildert;  wir  können  aher  hier  nur  kurz  darauf 
eingehen. 

Die  Hebamme  darf  niciit  nach  Hause  gehen,  ehe  die  Versöhnung«;-  und  Daiikfeiern  für 
Mukara,  die  Gottheit  der  Fruchtbarkeit,  nicht  erledigt  sind.  Wie  mir  nach  dem  Berichte 
scheint,  handelt  es  sich  z.  T.  am  eine  Entsnhnnng:  von  der  stattgefondenen  Qehort  darf  nicht 
gesprochen  werden,  sonst  sterben  die  Kinder;  sie  sind  den  Beteiligten  dnreh  Zeiehen,  gewisse 
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Geschenke,  angezeigt;  die  Eltern  und  die  Zwillinge  selbst  werden  besonders  benanilt  (Balongo, 
Nalongo,  Balongo);  bei  der  durch  den  Zauberpriester  vorgenommenen  Feier  wird  die  Tür 
des  Hauses  als  Fenster  eiogerichtet,  zwei  oeue  Türen,  je  eine  für  jedes  (iescLlecht,  werden  in  die 
A&ckwand  de«  Hauses  giebrochsn;  von  den  Kindeni  werden  BildniMe,  welehe  iKre  Nabelsehnw 
enthalten,  herf^istfllt;  im  engsten  Fan»ilienkreise  wirtl  von  den  Eltern  eine  boischliifähiiüche 
Uaodluog  vorgenommen,  wobei  die  Anwesenden  dem  Paare  den  Kücken  wenden.  Kurz  es 
scheinen  G«briaehe  zu  sein,  welche  darauf  abadeten,  den  Oetstem  ^e  Tatsache  der  Zwillings- 
gebort  xa  Terhoimlichen  und  diese  erst  naeliträglich  gewisserniaßon  zu  legitimieren.  Daneben 
erhält  natürlich  die  Gottheit  bzw.  ihr  rri<>stcr  Geschenke,  und  aiicli  iüiicrhalb  der  Familie 
gibt  man  dem  Gefühl  der  Freude  durch  Geschenke  und  Feste  Ausdruck.  Die  Placeuta  wird  in 
einem  Paar  irdener  GefaBe  auf  einem  aobebaateo  Fleck  nahe  dem  Hanse  aafgestellt. 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  sind,  wie  bereits  gesagt,  Zwillings- 
gebnrten  keine  Seltenheit  Lüek  berichtet  Ton  dort: 

„Gebiert  eine  Ehefran  ihrem  Ehemanne  das  erste,  zweite  und  dritte  Jahr 
Zw'illiiiore.  so  erwählt  sie  dieser  zu  seiner  Wahlschwester  und  nimmt  sich  mit 
ihrer  Einwillifruim-  eiue  zweite  Frau." 

Die  W  eißrussen  halten  die  (Jeburt  von  Zwillinfren  elienso  wie  die  eines 
mißgestalteten  Kindes  für  eine  Strafe  des  Himmels,  als  Folge  der  Übertretung 
▼on  Eirdiengeboten  (Enthaltsamkeitsgesetze  an  den  Vorabenden  großer  Feste 
and  in  der  Fastenzeit)  (P,  Barteb*), 

„Wenn  eine  Baiische  Frau,"  sagt  Jacohs\  „aus  irgend  einer  Kaste  von 
Zwillingen  versnlüedenen  Geschleclits  entbunden  wird  (man  nennt  dieses  kömbar 
boentjin»!:,  Brautzwillin":»').  dann  muli  die  .Muttei-  unmittelbar  nach  der  Ent- 
bindung nach  dem  Begräbnisplalze  laufen,  wohin  ihr  die  beiden  Kinder  nach- 
getragen werden,  und  daselbst  in  einem  in  der  Eile  errichteten  Hüttchen  drei 
fernere  Monate  verbleiben,  während  derer  ihr  das  Essen  dorthin  gebracht  wird. 
Ihi  Hans  wird  in  Asche  gelegt,  so  daß  auch  ihr  Mann  nnd  die  übrigen  Familien- 
<:lie(b'r  ihr  Fnf erkommen  fortan  woanders  suchen  müssen:  die  de.sa  (Dorf), 
worin  die  Wohniui^r  stand,  wird  <r»Mt'iiiiL'^t:  die  'i'emjiel  der  desa,  mit  ein  |>aar 
Ausnahmen,  namenilicli  derjenigen,  die  dem  Gedächtnis  der  Toten  geweiht  sind, 
werden  60  Tage  lang  geschlossen;  fttrchterlich  viele  Opfer  werden  dargebracht 
nnd  die  Desa,  sowie  die  Mutter  und  die  Kinder  mit  Weihwasser  (toja  tirta) 
besprengt  und  dieses  alles,  um  die  liiutscliande  abzuwaschen,  die  die  Zwillinge 
in  utero  getrieben  halten  sollten.  l)ie  l'rau  des  i^'iii>ten  oder  eines  Hralimanen 
ist  hiervon  allein  ausgenommen.  ^lan  kann  begreiten,  daß  auch  diese  gottes- 
dienstliche (ieptlogenheit  mehrmals  Menschenopfer  fordert" 

Die  Esten  glaubten,  daß  die  Gebnrt  von  männlichen  Zwillingen  ein  Jahr 
der  KriegsnGte  prophezeie  (Böcler).  Flinius  hält  die  Niederkunft  mit  Zwillingen 

für  die  Mutter  für  gefährlich.    Er  sagt: 

..Mt'i  Zwillinpsgoburton  f^osohiclit  o.s  sclf>'ii.  ilaß  «'ntwi^lpi-  dii'  Mutter  oder  Ix'ide  Kiii<l«T 
am  Leben  bleiben.  Sind  aber  die  Zwillinge  verschiedenen  Geschlechts,  so  ist  die  lietlung 
beider,  der  Hntter  und  der  Kinder,  noch  seltener.** 

Bei  manchen  Völkern  sacht  man  sich  ängstlich  vor  Zwillingsschwangerschaften 

zu  scliiitzen.  So  glaubt  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  die  Schwangere 
die  Kntwirklung  zweier  Kinder  dadmcli  vcrliindern  zu  k<»nnen,  daß  sie  ver- 
meidet, auf  dem  Kücken  zu  s«  lilateii.  oder  zusammengewaclist'ne  Pinang-  oder 
Pisang- Fr  Uchte  zu  essen,  in  ganz  ähnlicher  \\'eise  muü  auch  heutigentags 
noch  in  manchen  Tcdlen  Deutschlands  die  Schwangere  sorgfältig  sich  hüten, 
von  zusammengewachsenen  Fruchten  oder  Hüben  etwas  zu  genießen,  wenn  sie 
vermeiden  will,  mit  Zwillingen  niederzukommen. 

Auch  die  Sächsin  in  Siebenbürgen  bekommt  Zwillinge,  wenn  sie  eine 
zusammengewachsene  Frucht  üit,  oder  wenn  sie  „über  Eck''  bei  Tische  sitzt 
(v,  Wli6locki  ''j. 
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XXVI.  Mehrlache  Schwangerschaft. 


186.  Die  Wertschätzung  der  Zwillingsgebnrten. 

Aber  bei  anderen  und  nicht  selten  den  im  vongen  Abschnitte  genannten 
nahe  benachbarten  Stännnen  treten  uns  auch  mildere  Sitten  entgegen.  So  sind 
auf  den  Babar-Inseln  Zwillinge  zwar  nicht  erwünscht,  aber  sie  werden  doch 
mit  Sorgfalt  aufgezogen,  wobei  der  eine  meistens  anderen  Dorfgenossen  über- 
lassen wird.  Auch  in  Keisar  wird  gut  für  die  Zwillinge  gesorgt.  In  Eetar 
betrachtet  mau  sie  für  ein  Geschenk  des  gi'oßen  Geistes  im  Firmament.  Auch 
in  Leti,  Moa  und  Lakor,  auf  den  Luaug-  und  Sermata-Inseln  und  auf 
Serang  gelten  sie  für  ein  Geschenk  der  Gottheit  und  werden  dementsprechend 
gut  gehalten.    Auf  der  letzteren  Insel  herrscht  ebenfalls  die  Sitte,  nur  das 

r 
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Abbildung  382. 

Amulett  der  Golden  (SibirienV  bei  Zwilliugsgeburten.  (Sammlung  ümlauff.) 

(II.  BarUia  phot.) 

eine  Kind  im  Elternhause  zu  behalten;  das  andere  wird  einem  Blutsverwandten 
zum  Aufziehen  übergeben.  Ebenso  dürfen  nadi  v.  SiehoJd  bei  den  Ainos  die 
Zwillingsgeschwister  nicht  in  dem  gleichen  Hause  erzogen  werden,  es  würde 
dieses  nacli  ihrer  Meinung  unfehlbar  den  Tod  dt^s  einen  Kindes  zur  Folge  haben. 

Wenn  bei  den  Golden  in  Sibirien  Zwillinge  geboren  werden,  so  fertigt 
der  Schamane  aus  Holz  ein  besonderes  Amulett.  Es  besteht  aus  einer  rohen 
Menschenfigur  und  einer  rohen  Tieifigur,  welche  nebeneinander  gelegt  und  an 
ihrem  unteren  Ende  mit  einem  Stück  Zeug  umwickelt  werden.  (Abb.  382.) 
Zu  diesen  Figürchen  gehört  außerdem  eine  kleine  d<)pi>elte  Opferschale,  welche 
in  der  Form  eines  flaclieu,  langen  Doppeltroges  ebenfalls  in  Holz  geschnitten  ist. 
Herr  Umhtu/f'  in  Hamburg  besitzt  solche  Stücke,  und  er  erlaubte  M.  liarteb 
freundlichst,  dieselben  zu  photographieren.  Die  Oiilcrschale  ist  in  Abb.  383 
dargestellt. 
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Auf  den  Aaru-Inseln  sind  die  Zwillingsjj^eburten  sehr  ersehnt,  weil  die 
Eitern  dann  viel  Perlmutt ei-schalen  als  Geschenk  erhalten.  Wenn  bei  den 
Kamerun-Negern  eine  Frau  Zwillinge  bekommt,  so  wird  sie  vom  Manne 
hochgehalten;  denn  die  Frauen  werden  dort  nach  der  Fruchtbarkeit  geschätzt 
(lieichenow). 

Bei  den  Masai  herrseht  nach  Morker  über  Zwillingsgeburten  die  größte 
Freude,  besonders  wenn  beide  Knaben  sind.  ,,Die  Zwillinge  erhalten  bald  nach 
der  Geburt  eine  mit  Kaurimuschel  besetzte  Lederschnur  um  den  Hals  gehängt, 
ein  Ausdi'uck  des  Vaterstolzes,  damit  jeder  das  Kind  sofort  als  zu  einem 
Zwillingspaar  gehörig  erkennt." 


.   —  j 

Abbildung  i>  i. 

Hölzerne  Opferüchale  der  Ooldeii  (Sibirifii:,  bei  Z  w  i  1 1  i  n  gsgebu  r  t  e  n  beuutzt. 

iSamnilung  l.'mlau/f  )    H.  Härtel»  phul.'' 

Bei  den  Wanjaniuesi  in  Zentral- Afrika  werden  die,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  selten  vorkonnnenden  Zwillinge  Mpassa  genannt,  lileichard  berichtet  von 
ihnen  folgendes: 

,,Hci  den  Waiijamuesi  kutniiieri  uiivcrhiiltuisiiiäßig'  viele  ZwiUingsgeburteo  vor,  uiehr 
als  bei  anderen  Stämuien,  wie  man  mir  ullgenieiti  vcrsiciiortc.  Zwillinge  spielen  denn  auch 
bei  ihnen  eine  grüße  Rolle,  sie  werden  dort  SIpassa  genannt.  Bei  der  (leburl  derselben 
müssen  die  Eltern  Abgaben  un  den  Dürfültesten  und  an  den  Häuptling  des  Landes  zahlen, 
meist  eine  Hacke  oder  Kleinvieh.  Alte  Weiber  ziehen  dann  iui  Dorfe  und  in  den  umliegenden 
Ortschaften  umher,  Gaben  für  die  Zwillinge  sammelnd,  Perlen,  Tuohfetzen  oder  Getreide,  hier 
und  da  erhalten  sie  sogar  ein  Huhn.  Sie  erscheinen  dabei  mit  einij,'en  Rindeiisehaehteldeckeln, 
auf  welche  sie  ebenso  wie  auf  einer  eisernen  Hacke  in  lang.saiuen  Takten  schlagen  und  einen 
greulichen  Gesang,  dessen  Texte  immer  in  der  A'cr'.crrlichuug  der  sexuellen  Teile  des  Maoncs 
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ond  Weibes  gipfelu,  also  denkbar  obszönster  Notur  sind,  anstiiuinen.  Man  baut  sufort  zwei 
kleine  Fetischhütten  vor  dem  Hause  der  WöclnuTiti  für  die  Zwillinge,  und  bei  jeder  passendt-n 
oder  unpassendou  Gelegenlieit  opfert  man  dariti  für  dieselben;  besonders,  wenn  jemand  krank 
lat,  oder  aaf  Reiten  aieben  will,  oder  in  den  Krieg;  Wenn  Zwilling  Ober  dn  Waaaer, 
Bach,  Kluß  oder  Soe  hinüber  will,  so  muß  er  den  3Iiind  voll  Wasser  nehmen  und  »lit'.srs  über 
die  Wasserfläche  zerstäuben,  sodann  sagen:  ich  bin  ein  Zwilling,  ebenso  wenn  er  z.  H.  auf 
«inem  See  in  Sturm  gerät.  Unterläßt  er  dies,  so  kann  ihm  sowohl  wie  den  Begleitern  leicht 
Unheil  widerfahren.  Stirbt  einer  oder  beide  Zwillinge,  so  werden  neben  die  kleine  Fetisch- 
litttte  Ml  der  (ieburtshütte  zwei  Aloe  gepllanzt." 

Bei  den  Ovalierero  in  Süd- Afrika  weitlen  durcli  die  Geburt  von 
Zwillingen  die  Eltern  lieilio;.  Nach  Jlrntc/.urr  wird  bei  ihnen  die  Mutter  von 
Zwillingen  durch  Rezitalive  und  altertümliche  Oden  vuu  anderen  Müttern 
besangen  und  durch  Geschenke  von  Glasperlen  geehrt 

Den  Teton-  oder  Lakota-Indianern  erscheinen  Zwillinge  als  ein 
Mysterium  von  übernatürlicher  Herkunft.  Sie  kommen  ans  dem  Zwillings- 
lande, und  da  sie  nicht  menschliche  Wesen  sind,  so  muß  man  sie  mit  ganz 
besonderer  \  orsicht  und  Z.ntheit  behandeln,  sonst  werden  sie  beleidigt  und 
kehren  in  das  Zwilliii'rslaud  zurück  (Ihrscii). 

Sehr  komplizierte  Vorschriften  bei  Zwillingsr>ebuiten  haben  nach  den 
Berichten  von  Bou^  die  Nootka-Indianer  in  Vancouver: 

,,Die  Eikern  müssen  eine  kleine  Hütte  im  Walde  fern  vom  Dorfe  errichten.  Hierin 
haben  sie  sswei  Jahre  zu  haus  n.  Der  Viiter  muß  seine  Reinipunp  durch  Baden  in  einem 
Weiher  ein  f^nnzes  .lahr  liiiulurfli  fortsetz-^n  und  muß  sein  (Jrsieht  rot  fiirlxn.  Heim  Hmien 
muß  er  bostiuitute  Ciesäuge  hingen,  welche  nur  für  diese  Ik'legenheit  im  tiebrauch  sind.  iJeide 
Eltern  müssen  sidi  fem  von  den  Stammesgenossen  halten.  Sie  dürfen  Iceioe  frische  Nahrung, 
namentlich  Iceine  Lachse,  essen,  oder  nuch  nur  berühren.  Hölzerne  Bilder  und  Masken.  Vögel 
und  Fische  darstellend,  werden  rund  um  die  Hütte  auf^josfellt,  und  andere,  Fische  darstellend, 
nahe  dem  Flusse,  an  der  Stelle,  wo  die  Hütte  stand.  Der  (irund  hiervon  ist,  alle  Vögel  und 
Fische  einsuladen,  daA  sie  Icommen,  um  die  Zwillinge  zu  sehen  und  freundlich  zu  ihnen  au 
aein.  Sie  sind  diuieind  in  (tefahr  die  (»eister  zu  verscheuchen,  und  die  Masken  und  Bilder, 
oder  vielmehr  die  durch  dieselben  darge&tellten  Tiere,  sollen  diese  Gefahr  abwenden.*' 

„Die  Zwillinffre  werden  als  in  mancherlei  Beziehungen  an  den  Lachsen  stehend  angeselien, 
jedoch  werden  sie  nicht  als  identisch  mit  ihnen  betrachtet,  wie  bei  den  Kwakiutl.  Der 
Gesang,  welchen  der  Vater  anstimmt  lu  i  seinen  Keinicunpen,  ist  eine  Einla<lunp  an  die  Lachse, 
daß  sie  Icommen  mögen,  und  ist  zu  ihrem  Preise  gesungen.  Wenn  die  Lachse  den  Gesang 
Ternehmen,  und  die  Bilder  und  Masken  erblicken,  dann  kommen  sie  in  grofien  Blengon,  um 
die  Zwillin{To  zn  sehen.  t)ahor  wird  die  (reburt  von  Zwillingen  als  ein  Vorzeichen  für  ein 
gutes  i.iachsjahr  nngesehi  ii.  Wenn  die  Lachse  es  aher  ui  terlassen,  in  großer  Zahl  herbeizu- 
kummen,  so  wird  das  als  ein  Zeichen  betrachtet,  daß  die  Kinder  getütet  werden  aollen. 
Zwillingen  ist  es  verboten,  Lachse  zu  fangen,  auch  dürfen  sie  frische  Lachse  weder  essen  noch 
berühren.  Sie  dürfen  nicht  >etrelti.  weil  die  Kobben  sie  angreifen  würden.  Sie  besitzen  die 
Macht,  gutes  iiM(l  vclilechtes  Wetter  zu  machen.  Sie  machen  I{cgen  dadurch,  daß  sie  ihre 
Gesichter  mit  schwarzer  Farbe  beschmieren  und  sie  dann  waschen,  oder  daß  sie  nur  iiire  Köpfe 
aehütteln.*' 

1'm  i  (Ion  Lkti  figen  oder  .Sonkish-Tndianem  besitzen  ..Zwillinge  unmittelbar  nach 
ihrer  GelMut  iibcrnutürliche  Kriilte.  Sie  werden  zugleich  in  den  Wald  gebracht  und  in  einem 
Weilier  gewuschen,  um  ordentliche  Männer  zu  werden.  Sind  die  Zwillinge  Mädchen,  so  ist 
das  ein  Zeichen,  daß  ein  reichlicher  Zuzug  von  Fischen  stattfinden  wird.  Wenn  es  Knaben 
siud,  so  wi  TiIcii  sie  ^ute  Ki  i'  ;:"*r  \MT<lcrr'  ( l'otis). 

iiei  einem  benuchlntrten  Stumme  müssen  „die  Eltern  von  Zwillingen  iür  16  Tage  nach 
der  Geburt  der  Kinder  in  einem  Winkel  des  Hauses  leben,  ihre  Gesichter  rot  bemalen  und 
täglich  ihr  Haar  mit  A'il  rilaunen  bostreuen.  Zwininj.'e,  licscmders  solche  gleichen  Geschlechts, 
sind  vor  ilirer  (iclmrt  Lachsi'  i^ewesi'n.  Bei  lii  n  L  ;i  k D  in  ir  v  i  ]  i  s  i  1  a  tanzt  (h«r  Vater  wähn-nd 
vier  Tagi'n  nach  der  tieburt  der  Knider  mit  einer  grollen  viereckigen  Kassel.  Wenn  die  Kinder 
diese  Kassel  schwingen,  können  sie  Krankheiten  heilen  und  Wind  und  Wetter  machen**  (Boas). 

,.Wcnn  bei  den  Shusliwnp  in  Britisch  KoIuiiiI'k  ii  Zwillin^'e  geboren  werden,  muß  die 
Mutter  eint>  Selihiflilitte  in  d'-ii  liergen  oder  am  lianile  <  :ii<t  Hnrht  errichten  und  hier  ndt 
ihren  Kindern  leben,  bis  sie  zu  laufen  beginnen.    Sie  kann  vuu  ihrer  Familie  oder  von  jedem. 
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der  sie  zu  sehen  wünscht,  besuch!  werden,  aber  de  dwf  nicht  in  das  Dorf  gehen,  weil  sonat 

ihre  anderen  Kinder  sterben." 

„Zwillinge  werden  ^J*^"?®  Orizzly-Bäreu''  genannt.  Mau  glaubt,  daß  ihnen  für  ihr 
ganzee  Leben  fibernat&rliehe  Krifle  innewohnen.  Sie  können  gutes  ond  eehleehtei  Wettw 
machen,  l'rn  Regen  zu  machen,  füllen  sie  einen  kleinen  Korb  voll  Wasser  und  spritzen  es  in 
die  Luft,  l  ni  gutes  Wetter  zu  macheu,  benutzen  sie  einen  kleinen  i^tock,  an  dessen  Ende 
eine  Schnur  gebunden  ist.  Hieran  wird  ein  flaches  Stack  Holz  gebunden  und  dieses  geschwungen. 
Sturm  wird  dadurch  bereitet,  dafi  die  Sprossen  von  Zweigen  herabgeatrent  werden.  Solange 
sie  Kinder  sind,  kann  die  Mutter  sn  ihrem  Spiel  sehen,  ob  ihr  Ehegatte,  wenn  er  zur  Jagd 
gegangen  ist,  £rfolg  gehabt  hat  oder  nicht.  Wenn  die  Zwillinge  umherspieleu,  und  sie  spielen, 
daft  sie  einander  beißen,  so  ist  er  von  Erfolg  gekrönt,  aber  wenn  sie  sieh  mhig  Teriuilten,  lO 
wird  er  mit  leeren  Händen  zurückkehren.  Wenn  ein  Kind  \'>n  <li m  Z\viHiii<.'vpaare  stirbt,  so 
muU  das  andere  sich  in  dem  Schwitzhaose  reinigen,  »um  das  Blut  des  Gestorbenen  aus  seinem 
Körper  zu  bringen (lioas). 

Nach  einem  iuOldeubiirjj  herrscheudeu  Glauben  besitzt  eine  Frau,  welche 
mit  Zwfllingeii  niedergekommen  ist,  die  Kraft,  ein  Segensband  zn  knüpfen. 

In  Bosnien  wird  eine  Fran,  die  mit  Zwillingen  niedei'kommt,  mehr 
gesch&tzt  ond  als  ganz  besonders  gesegnet  angesehen  (MrazovU), 

Bei  den  Magyaren  darf  eine  Frau,  Avt  lclie  Zwillinpfe  geboren  hat,  die 
sonst  nur  während  der  Wochenhettzeit  eHaubt»'n  raiitctTel  der  QebortSgöttitt 

jBaUlof/asszon;/  für  ihr  jranze.s  Leben  tragen  Cr.  II 7 is/oc/- < 

Die  alten  Sunierei-.  welch«'  vor  den  Babyloniern  das  Kuphrat-Tigris- 
Land  bewohnten,  haben  die  Zwillingsgeburten  sicherlich  auch  als  etwas  Glück- 
bringendes angesehen.  Unter  den  mit  Keilschrift  bedeckten  Tontafeln,  wddhe 
die  Bibliothek  des  Königs  As.<urhanip<ü  (Sardanapäl)  gebildet  haben,  und  welche 
in  den  Ruinen  des  alten  Niniveli  ausgegraben  wurden,  finden  sich  auch  solche, 
auf  welchen  die  sumerischen  Priester  die  Bedeutung  von  allerlei  absonderlichen 
Geburten  verzeichnet  halten.  Da  heißt  es  dann,  allerdings  von  der  Zwillings- 
niederkunft  einer  Königin: 

.  „Gebiert  eine  Königin  minnliche  Zwillinge ...  so  ist  dies  ein  günstiges  Voneiehen  ffir 
den  K<  einen  Sohn  und  eine  Tochter... so  wird  das  Land  sieh  Tefgrdftem;  gwei  Töchter 
sogleich  . . (Lenorniaut). 

Hier  ist  leider  die  damit  vcrbiuitlene  \'orbe«lenrung  unleserlich. 

Bei  den  Zitreunern  wird  mit  dem  prä|>arierteu  Körper  tutgeborener 
Zwillinge  allerlei  Zauber  getrieben.  Die  Geschlechtslust  wird  dadurch  gefördert, 
und  die  Diebe  werden  unsichtbar  gemacht  (v,  WUslocLij. 
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Schwangerschaft 

187.  Die  Erkenntois  der  Schwangersehaft. 

Wir  stehen  jetzt  vor  einem  der  allenvicliti^sten  Absoliiiitte  in  dem  Leben 
des  Weibes.  Die  von  ihreni  Eicrstorko  gelieferte  Keimzelle  ist  befiuclitet 
worilrn.  und  in  ihrer  (Tebiinimtter  beginnt  das  Waehstuni  und  die  Ausbildung 
eines  neuen  Imlividuums.  Kin  neues  Leben  ist  geweckt:  aber  auch  die 
Frau  tritt  durch  diesen  für  sie  neuen  Zustand  gleichsam  in  ein  neues 
Leben  ein.  Vieles  hat  sie  zu  tun  und  vieles  zn  meiden,  bis  es  ihr 
nach  erfolgter  Entbindung  und  nach  glücklich  üb  erstandenem 
Wochenbett  endlich  gestattet  ist.  zu  der  gewohnten  Lebensweise 
ihrer  S t a ni ni e s g v n o s s n  z u r ii c k zu k <•  h r e n. 

Wir  werden  erfahren,  wie  man  zu  d»Mi  v^'rschiedensten  Zeiten  und  bei 
verschiedenen  Völkern  besirebt  gewesen  ist,  untrügliche  Zeichen  für  den 
Eintritt  der  Schwangerschaft  ausfindig  zn  machen,  wie  derselbe  feierlich 
begrüßt  wird  und  durch  bestimmte  zeremonielle  Handlungen  seine  Weihe 
erhält;  wir  werden  sehen,  wie  die  Schwangere  sich  einer  bestiniiiitf n  Diät  zu 
unterziehen,  besondere  niannellr  Behandlungsmethoden  zu  eiduldcn.  sich  in 
bestimmt  vorgeschriebener  Weise  zu  verhalten  hat,  und  auch  die  bei  den 
Völkern  herrschenden  Ansichten  über  die  Schwangerschaftsdauer^  sowie 
Ober  die  Kindeslage  und  schließlich  die  Ursachen  des  mehr  oder  weniger 
häufle:  vorkommenden  natürlichen  Abortus  worden  wir  kennen  lernen.  Das 
alles  hietet  ohne  Zweifel  wichtige  Erscheinungen  im  kulturellen  Leben  der 
verschiedenen  Nationen  dai-. 

Fast  bei  allen  Völkern  der  Erde  mußte  es  aufgefallen  sein,  daß  der 
Geburt  eines  Kindes  ein  monatelanges  Ausbleiben  der  regelmäßigen  Menstruatious- 
ausscheidnng  vorhergegangen  sein  muß.  Und  daher  ist  das  Ausbleiben  der 
Menstruation  wohl  überall  als  das  erste  und  sichei-ste  objektive  ^lerkmal  der 
Schwangerschaft  betrachtet  worden  (KpiO-  I^J^s  Anschwellen  des  Leibes  und 
das  Stärkerwerden  der  Brüste  steht  dann  erst  in  zweiter  Linie.  Aber  schon 
Ar'istotdt's  (\  11,  'S)  beubuchtete,  daß  in  seltenen  i' allen  auch  die  Menses  während 
der  Schwangerschaft  flössen,  und  er  war  der  Ansicht,  daß  hierbei  die  Frucht 
schlecht  gebildet  werde. 

Die  Sinaugolo,  ein  Stamm  im  Inneren  des  Kigo  Distrikt  in  Britisch 
Xeu-(i  uinea.  selien.  wie  Sdlf/m/tiiu^  bei'ichtet,  ein  ( Jröt>erwei-den  der  i^rüsle 
und  die  rnifiirlunii:  der  Brustwarzen  und  der  Warzenhiiif  als  das  Zeichen  für 
die  eingetretene  Schwängerung  an.  Das  Ausbleil)en  der  Menstruation  wird  nicht 
als  sicheres  Zeichen  betrachtet  Auch  häuflger  Drang  zum  Urinlassen,  nebst 
morgendlichem  Unwohlsein  und  Xachlassen  des  Appetits  gelten  für  Schwangei- 
schaftszeichen.  Von  den  letzt ei-en  nehmen  sie  an,  daß  sie  schwinden,  sobald 
des  Kindes  Knochen  sich  gebildet  haben. 
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Das  St&rkerwerden  der  Brfiste  in  der  Schwangerschaft  kommt  nach  dem 
Glanben  der  Australier  in  Queensland  dadnrch  SEnstande,  dafl  das  von  den 
Geistern  der  Eran  eingefügte  Kind  dieselben  nach  außen  drftngt  (Both*), 

In  Samoa  wird  das  Ausbleiben  der  Regel  als  das  Zeichen  der  eingetretenen 

Schwangerschaft  angesehen  (Krämer). 

Das  Zuriirkldf'iben  des  Samens  beim  Koitus  wird  als  Zrichon  d<'r 
Knipfängnis  Itfi  thu  alten  Indern,  den  Griechen,  den  Römern  und  den 
Deutschen  usw.  betrachtet  Smruta  (in  den  Ayurveda)  führt  als  Zeichen, 
daft  eine  Frau  konzipiert  bat,  folgendes  an: 

„Hodigkeitt  Erachöpfnng,  Durat,  Einfallen  der  Lenden,  Zurückbleiben  des  Samens  und 
Blutes,  und  zitternde  Be\M  <runc  der  X'iilva.  Dahin  gehören  auch  die  schwärzt^  Färlnin<,'  der 
Brustwarzen,  das  Zubergesteheu  der  Haare  und  das  Strotzen  der  Adern,  das  Sinken  der  Augon- 
Uder,  das  Erbarochon,  die  Ftardbt  vor  der  Begattung,  das  FUeßen  ans  Mund  und  Nan  und  dia 
Ohnmacht**  (VuUer»), 

Das  Ausbleiben  der  Menstruation  wnrde  dadurch  erklärt,  da6  der  Mutter- 
mund nach  erfolgter  Empfängnis  verschlossen  sei. 

Nach  Vidlcrs  betrachteten  die  alten  Inder  auch  einen  Ausfluß  aus  Mund 
und  Nase  als  ein  Sdiwangei-schaftssymptom.  Dahingegen  ist  in  Hrfilers 
lateinischer  Übersetzung  des  Snsrutd  überhau j)t  nur  von  einem  Abträufeln  oder 
Abfließen  von  Schleim  die  Rede,  ohne  daü  die  Nase  oder  der  :)[und  erwähnt 
wird,  so  dafi  es  danach  ungewiB  bleibt,  aus  welchem  Organe  dasselbe  statt- 
findet, und  daß  man  auch  an  einen  Ausfluß  aus  der  Scheide  denken  könnte. 
Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  daß  Vtdlers  den  Sinn  der  Stelle  richtig 
vei'Standen  liat. 

A\'ie  die  alten  Airypter  die  Diagnose  iuif  das  Vorhandensein  einer 
Schwangerschaft  stellten,  das  erfahren  wir  aus  einem  Papyrus  des  königlichen 
Muslims  in  Berlin,  der  wahrscheinlich  unter  der  19.  oder  20.  Dynastie  entstand 
und  dem  XIV.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  zugeschrieben  werden  muß. 
.Nächst  dem  Papyrus  Ehrrs  ist  er  somit  das  älteste  medizinische  Werk.  da.s  wir 
besitzen.  In  dem  Pap^TUs  findet  sich  die  Anleitung  zur  Heilung  verschiedener 
Krankheiten,  und  die  zahlreichen  Rezepttoniieln.  welrhe  die  Schrift  enthält, 
sowie  das  schon  ausgebildete  System  in  der  .Methode,  solche  Rezepte  zu  ver- 
schreiben, lassen  uns  vermuten,  daß  schon  lange  zuvor  die  Heilkunst  mit  einem 
gewissen  Grade  von  Sorgfalt  kultiviert  worden  war.  Brugach  übersetzte  eine 
Stelle,  die  die  Scliwangersdiaftsdiagnose  behandelt,  folgendermaßen: 

..Man  pcbo  dir  Frau  das  Kraut  Boudodou-ki»  mit  Milch  von  einem  WeilM',  welche  ein 
mäanliehe«  Kind  guburen  hat;  wenn  »ich  dimn  die  Frau  erbrieht,  m  wird  sie  gebären;  wenn  sie 
aber  Borborygmen  bekommt,  so  whrd  nie  niemab  geborra.  Dann  wird  dasselbe  Resept  noch 
einmal  empfohlen  mit  dem  einzigen  Uiit<Tschiede,  djiß  nmn  diivon  eine  Injektion  in  die  Kii  (?)  der 
Frau  macht.  Dann  folgt  ein  anderes  Mittel  zu  gleichem  Zweck  der  Sehwanpersehaftf-diftgnnso 
nach  Chabaa'  Oberäetzung:  Wenn  die  Frau  einen  Hulzigen,  trülx*n  oder  sedimenlösien  Urin  hat, 
SO  wild  sie  gebftren;  findet  man  dies  nicht,  so  gebiert  sie  nicht.  Eine  andere  Probe  ist  folgendet 
Die  Frau  muß  sich  hinlegen  tmd  man  n  ibt  dann  ihren  Arm  Iiis  zum  Vonlerarm  kräftig;  mit  frischem 
öle  ein;  wenn  man  sie  dann  am  anderen  Morgen  untersucht  und  ilire  CJcfälio  »elir  trocken  tindet, 
SO  beweiBt  dies,  daß  sie  nicht  gebären  wird;  findet  man  dieselben  aber  feucht,  ebenso  wie  auch 
die  Haut  ihrer  Glieder,  so  darf  man  vermuten,  daß  sie  gebären  wiixl."  VAn  ferner  beschrieboiWS 
Beweismittel  wird  von  Bni'jsch  nU  sehr  oUs/,r»n  1>c/,ci<  hnet.  Auch  lehrt  der  \  crfasscr  der  Papyrus- 
schrift, die  •Sch.wangerscliaft  auä  d^r  Beschattenlieit  der  Augen  /u  erkennen:  „Wenn  das  eine 
ihrer  Augm  die  (braone  Hant-)  Farbe  eines  An^ou  (Asiaten)  liat,  das  andere  Auge  aber 
die  Farbe  eines  Negers,  so  ist  sie  nicht  schwanger;  wenn  aber  beide  Augen  die  gl  iche  Farbe 
halx'n,  HO  ist  sie  schwanger."  Zum  Schluß  kommt  ein  noch  sonderbareres  licwi  isiniticl.  W'eizen 
und  Gerste  möge  die  Frau  in  zwei  Sticken  den  Tag  über  in  ihrem  Urine  einweichen;  weim  sie 
^fffiiws  SO  ist  sie  schwanger,  keimen  sie  aber  nicht,  so  ist  sie  «uch  nicht  schwangM^.  Ist  es 
Härder  Weizen,  welcher  aufkeimt,  so  wird  sie  eben  Knaben  gebaren:  keimt  hingegen  die  Gerste, 
80  wird  es  ein  Mädchen. 
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XXVII.  Dm  physische  Verholtea  während  der  Schwangerschaft. 


Ähnliches  vermögen  wir  auch  bei  den  griechischen  Ärzten  nach- 
znweiseiL  So  heißt  es  in  dem  pseudohippokratischen  Budie  „de  natura  mnlienun" : 

„Um  es  m  wUhna,  ob  die  ¥nn  empfaiigBn  wnd,  iclwbe  (kodie)  dniii  Knobbuohakopf  c^b 

nncl  lepr  ihn  (rxlcr  Xctopon  in  Wolle  gewickelt)  in  die  Ooliärmutter  ein.  Am  folgenden  Tag  lirinpro 
die  Frau  ihren  i<'iuger  zur  Untersuchung  ein,  und  gel>e  darauf  acht,  ob  sie  aus  dem  Munde  necht» 
denn  dann  steht  es  gut;  wenn  nicht,  so  lege  man  den  Knoblauchskopf  wieder  ein." 

„Wenn  du  ermittehi  willst,  ob  eine  Frau  schwanger  ist  oder  nicht,  eo  bestrakdio  ihr 
die  Angen  mit  rotem  Stein  (Bohia?);  dringt  nun  da«  Mittel  ein,  ao  ist  die  IVan  aehwanger» 
wenn  nicht,  so  ist  sie  nicht  schwanger." 

Im  Talmud  werden  für  rine  eiiifjfetrt^ene  Schwanpfprschaft  die  fol«:enden 
Zeichen  angegeben :  Der  Unterleib  ist  hoch  aufgetrieben,  namentlich  wenn  nach 
dem  Koitus  bereits  drei  Monate  vergangen  sind;  die  Brfiste  schwellen  an.  Und 
wenn  ans  letzteren  non  gar  Milch  auäleBt»  oder  wenn  die  FftSe  der  Frau  in 
lockerer  Erde  gewisse  Spurzeichen  zarücklassen,  so  ist  an  der  Schwangerschaft 
nicht  mehr  zu  zweifeln. 

Aus  der  Fußspur  diagnostiziert  in  einer  buddhistischen  Erzählung,  die 
uns  Sehtefner  zupäng-lich  gemacht  hat,  ein  Brahmanenarzt  die  Gravidität  nicht 
allein  eines  Weibes,  sdndern  sogar  einer  Elefantin.  Die  f^'ußspur  mußte  einem 
Elefantenweibchen  angehören,  da  sie  länglich  wai-,  während  die  Spur  der 
Männchen  eine  mnde  ist,  nnd  trächtig  moBte  das  Tier  gewesen  sein,  „weil  sie 
beide  Füße  drückend  gegangen  war".  Mit  einem  Männchen  aber  mußte  sie 
trärhtifr  sein.  ..wfil  sie  mit  dem  rechten  Fuße  mehr  gedrückt  hatte".  Die 
Schwangerschaft  der  Frau,  die  von  dem  Tiere  gestiegen  war,  erkannte  der  Arzt, 
„weil  der  Absatz  des  Fußes  rechts  tief  eingedrückt  hatte".  * 

Die  Ärzte  bei  deu  Chinesen  prüfen  den  Puls,  wenn  sie  ermitteln  wollen, 
ob  eine  Frau  sdnsanger  ist  (du  Halde).  Sie  halten  eine  Frau  für  schwangei*, 
wenn  sie  bei  allgemeiner  Gesnndbeit  nnd  bei  dem  Ausbleiben  der  Menstroation 
einen  regelmäßigen  nnd  starkansdilagenden  Puls  hat,  namentlich  an  den  Stellen 
der  Polsader,  welche  tsnen,  tsche  nnd  kuan  genannt  werden  (Hureau). 

Däbry  führt  noch  an,  daß  die  Chinesen  eine  Schwangerschaft  diagnostizieren, 

wenn  die  MetiHtruation  ausblieb  und  die  Frau  sich  cial)ei  im  allgemeinen  wohl  befindet,  während 
ihr  Puls  regelmäßig,  aber  tief  oder  oberflächlich  ist.  Um  so  sicherer  liegt  eine  Schwangerschaft 
Tor,  wenn  der  TBcfae-Pob  hoch  und  heftiger  als  ^wöhnUch  ist,  oder  i^^nn  man  bei  einer  sartea 
Frau  beim  festen  Aufsetoen  des  Fingers  auf  den  thils  im  EUenbogengelenk  Pulsschlägo  ohne  Unter> 
brechung  fühlt.  Schwanger  ist  die  Frau  auch  dann,  wenn  fl«  r  Tsucn-Puls  klein,  der  Kuan-  (Ellen- 
bogen-}  Pols  gleitend,  der  Tsche-Puls  beschleunigt  ist.  im  ersten  Monat  ist  der  Puls  bald  langsam» 
bald  besoUeunigt :  im  «weiten  und  dritten  Monat  gleitend  nnd  achwadi  bdsr  mäßig  langsam,  oder 
bald  langsam,  liald  beschleunigt;  im  vierten  Monat  mäßig  langsam,  gleitend»  odw  **"g*^""  Und 
Abwechselnd  beschleunigt  ;  im  fünften  Monat  kräftig  anschlagend. 

Die  japanischen  Ärzte  gingen  bereits  rationeller  vor.  Sie  verließen  sich 
nicht  nur  auf  den  Puls,  sondern  sie  befühlten  die  Brüste  und  sie  betrachteten 
den  Unterleib.  Bis  vor  einigen  Jahrzehnten  kannten  sie  aber  die  innerliche 
Untersndinng  mit  dem  per  vaginam  eingeführten  Finger  nicht  Jetzt  aber,  da 
sie,  wie  der  japanische  Arzt  M'unazunm  sagte,  von  „dieser  hübschen  Methode" 
gehört  nnd  ihren  hohen  Wert  anerkannt  haben,  wird  sie  von  vielen  Ärzten  ge&bt 

Einen  Monat  nach  der  Befmchtnng  zeigen  sich  nach  der  Ansicht  des  • 
Japaners  K'Dx/'unt  die  ersten  Symptome  der  Schwangerschaft.  Wegen  Be- 
hinderung der  Kt'iiel  trett-n  leichte  Kdpfschmerzen.  l  iibehaglichkeit  in  der^Nfairen- 
gegeud  und  Verdrießlichkeit  ein.  Bis  zum  45.  Tage  steigern  sich  die  Symptome, 
es  tritt  Erbrechen  hinzu,  weil  das  Blut  gegen  deu  klagen  stAßt,  dazn  gesellen 
sich  Blutandrang  zum  Kopf,  Frost,  Fieber,  Dorst»  znweilen  Leibschmerz  nnd 
Durchfall:  nach  dem  45.  bis  50.  Tage  zeigt  sich  Mattigkeit,  die  Schwangere 
liegt  lieber,  als  daß  sie  sich  aufsetzt;  sie  i£t  gern  s&nerliches  Obst  (MiyakeJ, 
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Kangawa  sagt: 

„Da  nun  alle  oben  genannten  Symptome  denen  dm  Fiebers  ucbr  ähnlich  sind,  so  muß  man  zur 
gMtaneii  Diagnose  die  Untereiieliung  der  drei  Orte  Tümelimen:  1.  die  Arterien  der 
▼ier  FiiipiTspitzen ;  behufs  diewr  Untersuchung  legt  der  Arzt  scino  Fingerspitzen  gegen  die- 
jenigen dtT  Frau;  2.  die  Art«^ria  oniralis;  3  die  Artcria  radialis.  Ist  Sdnvangersohaft  vorhanden» 
so  schlagen  die  Arterien  Nr.  1  und  2  stärker  als  xS'r.  3."  In  einem  späteren  Buche  wird  angeführt, 
„daS  die  Untcnaehmig  der  drei  Arterien  nidit  immer  genügend  aei,  da  wilurend  der  heiBen  Jahres- 
zeit auch  ohne  die  Schwangerschaft  die  Fingerarterien  stärker  schlagen  als  die  radialis.  Genügt 
diese  .Methode  zur  Feststelhing  der  Diagnose  im  2.  und  3.  .Monat  niclit,  so  legt  der  Arzt  seine  recht« 
Hand  auf  Kiubi,  d.  i.  die  Herzgrube,  und  palpiert  allmähhch  bis  Tensuh,  d.  i.  der  Punkt  Zoll 
imter  dem  Nabel;  mit  dw  linken  Hand  geht  er  von  der  Sohambeii^gegeod  blobt  drOokand  in  der 
Mittellinie  aufwärt.s  bis  nach  den  Tensuh  der  anderen  S«>ifc.  Er  fühlt  dann  bei  Schwangerschaft 
einen  Icugelförmigen  glatten  Gegenstand  von  der  Grüße  einer  Kastanie.  Die  Palpation  muß  mit 
leiaem  Dmek  gaeoheihea.  Ist  der  Gegenstand,  den  man  hier  fühlt,  hart,  eckig,  lang,  so  ist  er  ala 
Kotinas.H<'  zu  betrachten.  Sind  dagegen  mehrere  Gegenstände  zu  fühlen,  so  ist  es  ein  BhitUnmpeo.** 

.Als  weiteres  Symptom  der  Si-hwangerschaft  wird  di  r  dunkle  Hof  wm  die  BrustwFjr/c  anpe- 
jKihrt  (der  allerdings  bei  Japanerinnen  ganz  dunkelbraun,  fast  schwarz  wird),  doch  wird  gleichzeitig 
ein  IUI  erwähnt,  wo  ohne  yorhandene  Sohwaageraehaft  der  Hof  aich  braun  zeigte  und  sogar  etwa» 
ma— ^gfcaif.  aus  den  Bmstwarzen  auszudrücken  war. 

Kommt  die  Frau  im  angeblich  4.  oder  .">.  Monat  der  Schwangersc  haft  ztim  Arzt,  so  soll  dieser 
aie  fragen,  ob  sie  früher  iliro  Mensett  regelmäßig  und  reichhch  hatte;  im  Bejahungsfalle  hegt 
Sdiwaagetaohaft  tot,  im  VerneinangBfaUe  dagegen,  namentlich  wenn  der  Leib  Terfaftltniani&Big 
klein  vXf  hnt  man  es  mit  einem  Blutklumpen  zu  tun.  Im  0.  oder  7.  Monat  fühlt  man  in  der  Gegend 
dea  Nabels  und  etwa«  «larunter  einen  weichen  kugelförmigen  Gegenstand,  in  wcl.  tiem  eine  Pulsation 
müder  Hand  wahrnehmbar  ist.  Fohlt  die^e«  letzteie  Symptom,  su  gibt  das  utiukere  Pulsieren  der 
Knimlarterie  nnd  eine  Adhämu  nnd  eraohwerte  VerachiebbariBeit  der  Haut  awiaehen  Nabel  nnd 
Schambein  .Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  der  Schwangerschaft. 

Als  eine  besondere  weist?  Fürsorge  der  Natur  führt  Kangawa  an,  dali  da.s  weibliche  Kreuz 
breit  and  ausgebuchtet  ist,  das  männliche  dagegen  gerade  und  schmal.  Dieses  Kreuz  ist  die  ideale 
Figur,  welche  auf  dem  Rücken  durch  die  Verbindung  der  Hervorragungen  und  Vertiefungen  ga» 
bildet  wird»  die  an  den  untersten  Domfarta&taen  der  Wirbel  und  an  den  Huftbeinkftmmea  sieh 
zeigen. 

Im  Orient  kennen  die  Hebammen  auch  heute  noch  nicht  die  innere 
Untersachimg.  Eram  berichtet: 

„La  ooooeption  d'une  jeune  femme  eat  le  plua  aouvent  conatat^  par  lee  aageepfemmes  en 

Orient.  Du  monn  iit  quo  la  famill«  apt-r^oit  «ne  gros<eur  dans  le  ventrc  de  la  jeune  mariöe,  eile 
iait  appeler  immc<liat<  nient  la  sage-femme.  qui  juge  la  nature  de  la  gins-M  Vir  et  |n  wc  son  diagnostie." 

Natürlicherweise  bleiben  hierbei  diagnostische  Irrtümer  niclit  aus,  wie  auch 
Eram  einen  solchen  berichtet. 

Bei  den  Negern  in  Old-Calabar  gilt  als  Schwangerschaftszeichen  das 
Ausbleiben  der  Menses,  ein  bleiches,  aschfarbenes  Aussehen  des  Gesichts  und  des 
oberen  Teiles  der  Brust  mit  zerstreuten  gelbliclu*n  Fltck'ii.  und  das  Dimkler- 
werden  des  ^\'a^z»'nhüfes.  Diese  letztere  Verfärbun«:  j^ilt  den  Negern  für  ein 
so  untrügliches  Zeichen,  daß  'sich  die  Mäuner  gegen  den  \'ei  such  sträubten,  eine 
Kleidung  einznftthren,  welche  dieses  Zeichen  verdeckt  (Hewan). 

Bei  den  Suaheli  erkennen  die  Eltern  den  Fehltritt  eines  jungen  Mädchens, 
die  eingetretene  Schwangerschaft,  naeii  Vrldn  an  den  sich  einstellenden 
Gelüsten;  „einen  jun^-en  Mann  oder  ein  anderes  jun^res  Mädchen  im  J Jause 
pfl^  sie  zu  hassen;  ihi*e  Brüste  nehmen  an  Lnifaug  zu,  die  IStirn  bekommt 
eine  hellere  Farbe,  nnd  wenn  nnn  auch  die  Menses  sich  nicht  mehr  einstellen, 
dann  sehen  die  Eltern  nach  nnd  entdecken,  daß  auch  der  Nabel  etwas  heraus- 
getreten ist;  das  sind  die  sichersten  Zeichen,  daß  eine  Schwangerschaft  ein- 
getreten ist." 

l.>ie  Schwanj^ersehaft  ist  bei  den  Fiji-Franen  nach  Bh/fh  nicht  von  den 
bei  Europäerinnen  gewöhnlichen  Erscheinungen  begleitet.^  Die  .Menstruation  soll 
bisweUen  während  der  ganzen  Gravidität  andanem  (?).  Übelbefinden  am  Morgen 
kommt  nicht  vor,  dagegen  Anfälle  von  Erbrechen  am  Mittag.  Während  der 
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Schwangerschaft  werden  die  Frauen  häufig:  von  Schwindel  befallen,  so  daß  sie 
zu  Boden  stürzen.  Dieser  Seliwindel  und  das  plötzliche  Hinfallen  ist  so  alli^emein. 
daß  es  als  ein  cliaraktriistisches  Zt'i<'li('ii  für  das  Bestehen  einer  Nciiwangerschatt 
betrachtet  wiid,  und  wenn  eine  irau  plötzlich  hinfällt,  so  sagt  man,  sie  ist 
schwanger.  Ändere  Beschwerden  haben  die  schwangeren  Fiji-F^en  nicht 

Kindsbewegungen  sollen  nach  Anssage  der  Fiji-Hebaionien  zwei  Monate 
nach  dem  Ansbleiheii  der  Menses  auftreten,  da  sie  aber  sehr  unvollkommene 
Beg-ritTe  vom  Zeitiiiaüe  haben,  so  ist  hiei-aiif  nm  so  weniger  zu  geben,  als  diese 
Angabe  sehr  viel  Unwalirscheinlichkeit  enthält. 

Unter  dem  niederen  Volke  Rußlands  gilt  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
das  plötzliche  Erscheinen  von  Sommersprossen  auf  der  Stirn  oder  anf  den 
Wangen  (Kr^), 


188,  LbernatUriiche  Schwangerschaft szeichen  und  der  Sprachgebrauch. 

Waren  die  in  dem  vorigen  Abschnitte  an  gegebenen  Erkennungszeichen  der 
Schwangerschaft  sämtlich  in  melir  oder  wemVer  berechtigter  Weise  aus  einer 
Veränderung  in  dem  physischen  Verhalten  der  bet reitenden  Frauen  hergeleitet, 
so  begegnen  wir  doch  auch  ab  und  zu  dem  Versuche,  durch  übernatürliche 
Mittel  zn  erforschen,  oh  sich  die  Fran  in  gesegneten  Umständen 
befindet  Ähnliches  haben  wir  schon  kennen  gelernt,  als  von  «bn  ^raßnahmen 
die  üede  war,  welche  gebräuchlich  sind,  um  festzustellen,  welches  (Teschleclit 

dei  junge  ihdenbürger  haben  wird,  der  uoch  unter  dem  Hei*zeD 
der  Mutter  ruht. 

Wenn  bei  den  Wauderzigeunern  der  Donauländer 
ein  Mädchen  im  FHIhjahr  den  ersten  Storch  erblickt  und  der- 
selbe klappert,  so  wird  sie  Mntter  werden,  ohne  geheiratet  za 
haben.  W'enn  ein  Weib  von  einem  Rinde  geleckt  wird.  S(i 
steht  ihr  eine  Schwangerschaft  bevor.  Das  gleiche  findet 
statt,  wenn  eine  Zikade  sie  anspringt  fr.  ]\lisIocfä*).  Bei 
Appanit  der  ziKeuner  den  Abesslnlem  zeigt  eine  Nachteule  an,  welche  das  Haus 
zur  Best  i  nun  Ulli?  .1er  umflattcrt,  daß  bald  eine  Fran  in  demselben  niederkommen 
(Am:  ro»  iFiMocM*.)    wcrdo  (Harfiiunin).  Bei  den  \>  enden  ni  der  Lausitz  herrscht 

ein  ganz  ähnlidier  Aberglaube.  Welches  Weib  in  dem  Hause 
durch  dieses  Orakel  genieinr  ist.  das  wird  wohl  meistens  für  die  Insassen  des 
Hauses  ohne  große  Alülie  zu  erraten  sein. 

Wenn  die  Zigeunerin  in  Siebenbürgen  das  früher  erwähnte  Experiment 
anstellt,  ans  welchem  sie  ersehen  will,  ob  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen 
trägt,  dann  kann  sie  auch  erfahren,  ob  sie  in  den  Morgenstunden  gebären  wird. 
Leteteres  findet  statt,  wenn  sie  am  Abend  Gänse  -oder  Enten  fliegen  sieht. 

Die  Wan d erz igen ue rinnen  der  Donauländer  bedienen  sich  eines 
besonderen  Apparates,  um  zu  erfahren,  ob  sie  schwanger  sind.  Es  ist  ein 
herzförmiges  Täfelchen  ans  Lindenholz  (Abbildung  384),  auf  dessen  einer  Seite 
verschiedene  Figuren  einge])rannt  sind.  Diesellx  ii  stellen  neun  Sterne  dar  und 
den  Vellmniid,  sowie  auch  den  zunehmenden  Mond,  w  eh-he  alle  von  einer  Schlange 
umzingelt  werden.  Im  (iV)eren  Teile  befindet  sich  ein  hoch  (bei  A),  in  das  eine 
Haselnuß  eingezwängt  wird,  welche  künstlich  mit  Haaren  aus  einem  Eselschwanz 
fibersponnen  ist  Wenn  dann  nach  einiger  Zeit  die  Haselnaß  ans  dem  Loche 
fällt,  so  glaubt  die  junge  Frau,  daß  nun  eine  Schwangerschaft  eingetreten  sei 
(v,  Wlislod-}^). 

Ein  höchst  wunderliches  SibwaiiL-erscbaftszeichen  haben  die  Serben: 
Bekommt  dort  irgend  jemand  ein  Gerstenkorn,  so  bedeutet  das,  dali  seine 
Tante  schwanger  sei. 
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Kraii/j^  belichtet  folgendes: 

„Kiam  bei  den  Sfld-Slawen  das  Weib  noh  auf  keine  andere  Weise  die  Gewißheit 

vcrsohaffen,  diiß  sie  in  gssspaieten  Uiuständon  Bich  befinde,  so  soW  sie  an  drei  aufeinander  folgenden 
Alx^ntlcii  hinter  der  Tür  eine  Axt  naß  machen  und  x'w  daselbst  über  Xacht  liegen  liwwtn,  Ist  dio 
Axt  alle  dreimal  am  Morgen  verroHtet,  »o  ist  das  Weib  gewiß  aueh  .seh wanger." 

Zur  Erkennung  der  Schwangerschaft  tut  man  in  der  Kheinpfalz  eine 
geistige  Flfissigkeit^  Apfel-,  Birn-  oder  anderen  Wein,  in  eine  „Boll**  (einen 

großen  runden,  langstieligen  Metalllöifel)  nnd  läßt  sie  über  Nacht  stehen;  bricht 
nach  dem  r^ptiiiß  <lie  Frau,  dann  k\  es  richtiof.  Wenn  im  Fraiikoinvaldp  ein 
zeu«?nn<>^sfähitr*  s  ^^'eib  krank  ist,  so  sa^t  die  Nachbarschaft  vermutungsweise: 
„Sie  hebt  wohl  an"  (Flügel). 

Der  Volksmund  hat  flberhanpt  sehr  verschiedenartige  Anadrttcke  erfanden, 
mn  zu  bezeichnen,  daß  eine  Fran  „ein  Kind  unter  dem  Heraen  trage".  Dorch 
ganz  Deutschland  sa*>"t  man  außerdem:  „sie  ist  scliwanger,  sie  ist  in  anderen, 
in  iiitni'ssanten  oder  in  gese^-neten  Umstanden".  In  Österreich  spricht  man 
davon,  dali  sie  „punkert*'  sei.    So  heißt  es  in  einem  „Gsangl"; 

„Das  Mädel  ist  punkort, 
Da8  Mädel  ist  dick; 
Wer  mag  der  N'ater  sein» 
Wer  hat  das  (iiü.  k?" 

Bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  herrschen  aber  auch  noch  ver- 
schiedene Bezeichnungen,  welche  diesen  Zustand  bildlich  ansdrftcken:  „Sie  ist 
wie  die  lieute";  „sie  ist  bleiben  gehen";  „sie  ist  in  Erwartung**;  „auf  schwerem 
Fuß";  „sie  soll  nacli  Rom  reisen":  „sie  ist  des  Herrn  ^fagd";  „sie  ist  so 
gt'scliickT":  ..sie  ist  nicht  allein".  In  riiizflntMi  Ortschaften  des  sieben bü rtrischen 
Saclisenlandes  sind  humorislisclie  derbe  Redensarten  gebräuchlich:  „Sie  hat 
den  Kalender  verloren"  (Eibesdorf);  „sie  hat  eine  neue  Schürze  erhalten** 
(Gergeschdorf);  „sie  hat  sich  gestofien,  ist  widergelaufen,  daher  ist  sie 
geschwollen  (Deutsch-Kreuz);  „sie  bekommt  einen  Rain  am  Bauch**  (daselbst); 
„sie  hat  eine  Boline  verschluckt  und  dai-auf  Wasser  getrunken,  nun  quillt  die- 
selbe" (daselbst);  „sie  hat  das  Neunmunatswasser"  (daselbst)  (IflUiit  r). 

Wie  M.  Bartvlf  von  JA  Gridn'  erfuhr,  bezeichnen  die  Chinesen  eine 
Schwangere  als  vieräugig.  Aber  nicht  nur  sie  allein,  sondern  auch  ihr  Hann 
wird  yierängig  genannt.  Die  Schwangerschaft  wird  auch  die  Betttrennung 
genannt;  wii*  kommen  darauf  später  noch  zurück. 

Die  Japaner  nennen  das  Eintreten  dei-  Srhwaniirerschat't  ..den  Samen 
beherbeijj:en";  bei  tortschreitnidcr  (^raviditiit  sa<i>'n  sie:  „die  Monate  Iiäufen 
sich",  und  wenn  sich  die  Schwangerschaft  ihrem  Ende  naht,  so  sagen  sie;  „die 
Monate  sind  ¥011**  (Ekmann).  Die  altindischen  Texte  bezeichnen  die  schwangere 
Frau  als  dvihrda^a.  das  heißt  „eine  Frau  mit  zwei  Herzen*'  (Schmidt^).  Von 
den  Samoanern  hörte  Krämer  die  Schwangerschaft  als  „die  Krankheit'* 
bezeichnen. 

Die  Zigeuner  sagen  von  einem  Weibe,  das,  ohne  verheiratet  zu  sein, 
schwanger  ^^rd:  „Sie  hat  an  der  Blume  des  Mondes  gerochen**.  Es  spielt  dieses 
auf  einen  Volksglauben  an,  nach  welchem  auf  den  sogenannten  Mondbergen, 
d.  h.  auf  den  dem  Monde  geheiligten  Bei  den,  in  einer  Xacht  eine  weithin 
leuchtende  IMIanze  wüclist,  von  dcien  (lerncli  die  Weiber  ohne  geschlechtlichen 
Umgang  schwanger  werden  können  (r.  WUslod  ij. 

189.  Die  Schwangere  in  der  bildenden  Kunst 

Der  Anblick  einer  schwangeren  Frau,  besonders  wenn  sie  sich  bereits  in 
vorgeschrittenen  Monaten  der  Gravidität  befindet,  gehört  nicht  geiadtt  zu  den 
ästhetischen  Genüssen,  und  wir  müssen  es  daher  begreiflich  finden,  daß  wir  in 
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"Werken  der  bildenden  Kunst  nur  selten  einer  Schwangeren  begegnen.  Ganz 
haben  die  Künstler  es  aber  nicht  vennieden,  auch  diesen  Zustand  des  weiblichen 
(4eschlechts  in  den  Bereich  ihrer  Tätigkeit  zu  ziehen,  und  es  bietet  immerhin 
ein  kulturgeschichtliches  Interesse  dar,  diesen  Kunstwerken  nachzuspüren.  Einig-e 
Beispiele  wollen  wir  hier  betrachten. 

Die  unstreitig  ältesten  Darstellungen  von  schwangeren  Frauen  gehören 
noch  der  älteren  Steinzeit  an  und  haben  sich  in  verschiedenen  Teilen 
Frankreichs  gefunden.  In  dem  einen  Falle  handelt  es  sich  um  eine  Gravierung" 
oder  Einritzung  auf  der  Schaufel  eines  Renntiers,  die  in  Gemeinschaft  mit 
anderen  paläolithischen  Gegenständen  in  Laugerie-Basse  entdeckt  worden  ist 
(Abb.  385).    Das  Bild  ist  nur  im  Bruchstück  erhalten. 

„Die  Schwangere  liegt  auf  dem  Rücken  an  der  Erde ;  ihr  Leib  hat  bereit«  eine  erhebliche 
Ausdehnung  angenommen;  leider  fehlt  der  Kopf.  Cber  sie  fort  schreitet  ein  hirschart ige^  Tier, 
von  dem  man  aber  nur  die  Hinterl)eine  sieht.  Wahrscheinlich  soll  es  ein  Renntier  sein,  da 
Hirsche  in  jener  Zeit  nicht  mit  dem  Menschen  zusammenlebten"  (M.  Bartels). 


.\l>l>il<lung  SHA. 

DarsteUung  einer  Heftenden  Schwangeren  auf  einer  Keniitierschanfel. 
(.Laiigeric-Basse,  Frankieicb.;   ^Nach  Pittte.) 


Ebenfalls  der  paläolithischen  Zeit  gehört  der  voll  in  Elfenbein 
geschnitzte  kleine  Toreo  einer  weiblichen  Figur  an,  welche  in  der  Grotte  du 
Pape  in  Brassempouy  im  Departement  des  Landes  mit  mehreren  anderen 
Figuren  sich  fand.  Hier  fehlen  der  Kopf  und  die  Unterschenkel.  Nach 
den  von  Pietie  gegebenen  Photogiaphien  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unter- 
liegen, daß  der  steinzeitliche  Künstler  eine  Schwangere  darstellen  wollte.  Piette 
glaubt  an  dieser  Figur  außerdem  noch  eine  Stealopygie  und  die  Andeutung 
einer  llottentottensdiüize  nachweisen  zu  können. 

Auch  in  den  Kun.stwerkeii  einiger  wilder  Volksstämme  vermögen  wir  die 
Darstellung  Schwanirerer  zu  entdecken.  So  hat  z.  B.  Pnul  Ehn'urdch  von  den 
Karaya-lndianern  am  Rio  Araguaya  in  Brasilien  eine  Anzahl  von  kleinen 
menschlichen,  aus  Ton  und  Wachs  gefertigten  Figürclien  mitgebracht,  unter 
denen  sich  unverkennbar  Schwangere  befinden.  Sie  sind  jetzt  im  Königlichen 
^[useum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Beispiele  davon  geben  die  Abb.  386  und  387. 
Eine  besondere  mystische  Bedeutung  scheinen  diese  Abbildungen  nicht  zu 
besitzen.  Ehrenrr'ich  wurden  sie  von  den  Indianern  als  Likokö  bezeichnet; 
das  bedeutet  wahrscheinlich  weiter  nichts  als  Kindeipuppcn. 
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Eine  tiefere  Bedeutung  müssen  wir  aber  bei  ein  Paar  Darstellungen 
vermuten,  die  wir  aus  West-Afrika  und  aus  Sibirien  kennen.  Die  erstere 
ist  eine  Zeichnung  auf  einem  Amulett-Zettel  aus  Dahome;  es  ist  hier  eine 
Schwangere  in  späten  Monaten  in  ganzer  Figur  mit  stark  überhängendem  Bauche 
dargestellt  worden.  Das  andere  Stück  ist  eine  Holzfigur  der  Golden,  welche 
in  roher  Ausführung  deutlich  eine  Schwangere  erkennen  läßt.  Von  beiden 
Stücken  werden  die  Abbildungen  späteren  Abschnitten  eingefügt  werden.  Daß 
hier  eine  mystische  Bedeutung  dahintersteckt,  kann  gar  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, denn  beide  besitzen  die  Fähigkeit,  bei  Störungen  der  Niederkunft  Hilfe 
zu  leisten.  Auch  in  Voruba  in  West- Afrika  ist  ein 
Wasser  einer  Göttin  geheiligt,  welche  als  Schwangere  dar- 
gestellt wird.  Die.ses  Wasser  benutzen  die  dortigen  Neger 
als  ein  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit  uud  zur  Er- 
leichterung schwerer  Entbindungen. 

Hingegen  soll  der  dicke  Bauch,  den  viele  Fetisch- 
figuren  in  Afrika  aufweisen,  sicherlich  keine  Schwanger- 
schaft vorstellen.  Es  ist  das  eben  nur  eine  Eigentümlich- 
keit dieser  Fetische,  daß  ihrem  Leibe  eine  wulstige  Erhöhung 
aufgesetzt  wird  von  eckiger,  runder  oder  ovaler  Form;  oft 
ist  in  dieselbe  ein  Spiegel  eingelassen,  meist  aber  sind 
Nägel  hineingeschlagen,  und  da  sich  bei  unzweifelhaft 
männlichen  Figuren  wiederholentlicli  das  gleiche  findet,  so 
kann  hiermit  natürlicherweise  nicht  eine  Schwangerschaft 
gemeint  sein  sollen. 

Auch  in  den  ßilderwerken  der  Japaner  kommen 
mehrfach  Darstellungen  Schwangerer  vor.  Es  handelt  sich 
dabei  für  gewöhnlich  um  die  Anlegung  der  Leibbinde,  eine 
Zeremonie,  von  welcher  wir  später  noch  ganz  ausführlich 
zu  .sprechen  haben.  Von  den  erwähnten  Abbildungen  werden 
dann  auch  einige  vorgeführt  werden.  Eine  mehrfach  nach- 
gebildete Zeichnung  des  berühmten  japanischen  ^falers 
Hokusüi  zeigt  uns  eine  völlig  entkleidete  Schwangere.  Wir 
lernen  sie  in  Abb.  388  kennen.  Sie  bezeugt  uns  wiederum 
die  hervorragende  Gabe  für  eine  genaue  Beobachtung  der 
Natur  bei  den  Japanei'n, 

Es  ist  hier  eines  der  «iffenthchen  Bäder  d^irgestellt,  von  denen  auf 
Seite  532  f.  die  Rttle  war.  Ein  Kind  hat  sich  auf  die  Stufen  nieder- 
gelegt; die  Muttor  trägt  einen  kleineren  Bruder,  ihn  hängend  unter 
Ixjiden  .Armen  haltend.  ?.n  dem  Wivsser  hinunter.  Da  sie  beide  Hände 
voll  hat,  so  hält  sie  den  SeifljipiH'n  mit  dem  .Munde  fest,  während  das 
Kindchen  ein  kleines  Holzgefäß  zum  Spielen  in  der  Hand  trägt.  Eine 
Nonne  mit  gänzlieh  kalil  geseliorencm  Seliädel  kauert  auf  der  Erde  und 
ist  bemüht,  auch  ihri^n  Hartwuehs  mit  dem  Sehermesscr  zu  entfernen. 

Die  für  uns  besonders  interessaJite  Person  ist  alter  die  ganz  oben  knieende 
Frau,  die  sich  wäscht.  Daß  sie  sich  in  gesegneten  (  mstäuden  betindet,  das 
beweist  ganz  unzweifelhaft  die  um  ihren  Mittelköiper  gelegte  Leibbinde,  das 
charakteristische  Zeichen  der  Schwangeren  in  Japan.  Aber  auch  die  Kon- 
figuration ihres  Körpers  läßt  luis  über  ihren  Zustand  nicht  im  Dunkeln,  obgleich 
sie  uns  den  Bücken  zudreht  und  von  ihrem  Treibe  last  gar  nichts  zu  sehen  ist. 
Es  ist  ja  bekannt,  dali  in  *ler  Schwanirerschaft  nicht  allein  der  Baiich  an 
Wölbung  und  Au.*;dehnung  zunimmt,  sondern  dali  auch  die  ganze  Knuzbcin- 
gegend  und  das  Gesäß  sich  in  ganz  beträcht liciiem  Maße  verbreitert.  Daher 


Abbildung  3«ö. 

Tnnfljfürclicu  der  Karayä- 
Indiaiii'i  vBiasilieni.  eine 

Sohw.iii:;*>ifi  c]:in«t('neiul. 
(Miifeiim  für  Viilkerkuiide 
in  Herliii.) 
{it.  BurUU  j)liot.> 


kommt  es, 
anzusehen 


daß  man  vielen  jungen  Frauen  die  Schwangerschaft 
vermag.    Und  das  hat  nun  Jlolusn'i  in  voitiefflicher 


von  hinten 
\\'eise  zur 
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Anschauung  gebracht.  Mau  beachte  nur,  wie  er  mit  wenigen  Strichen  diese 
beträchtliclie  Verbreiterung  der  Kreuzbeinregion  des  Beckens  in  charakteristischer 
Weise  kenntlich  gemacht  hat. 

Einige  weitere  Abbildungen  Schwangerer,  wie  wir  sie  in  japanischen 
Werken  finden,  haben  den  ausgesprochenen  Zweck,  in  bestimmter  Weise  belehrend 
zu  wirken.  Wir  sehen  später  einige  Beispiele  hierfür,  deshalb  gehen  wir  jetzt 
nicht  weiter  darauf  ein. 

Eine  Belehrung  wird  ebenfalls  auch  von  einer  Miniature  des  15.  Jahrhunderts 
bezweckt,  die  sich  in  einer  belgischen  ^rrt/c«?<^-Handschrif  t  in  Dresden  befindet. 

Eine  völlig  ontkloidote  iSchwangero  steht  hier  vor^cinem  sitzenden  Dozenten,  der  zweien 
danebenstehenden  Studenten  über  dieselbe  eine  V'orle.sung  hält. 


^^^^                ^  ^ 

Abbildung  ö87. 

TonfigUrohen  der  KarayA-Indianer  <BrasiUen>,  eine  Schwangere  darstdleud. 
(Mu<ieum  für  Völkerkunde  ia  BerUu.j   {il.  HarteU  phut  )j 

Wir  werden  die  Kopie  dieser  Zeichnung  in  einem  .späteren  Abschnitte  sehen. 

Hier  schließen  sich  auch  die  Abbildungen  anatomischer  und  gynäkologischer 
Lehrbücher  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts  an,  von  denen  wir  manche  kennen 
lernen  werden.  Meistens  erscheint  auf  diesen  Bildern  der  Leib  der  Schwangeren 
eröffnet,  um  die  Lage  der  ausgedehnten  Gebärmutter  oder  des  Embryo  in  der- 
selben zu  zeigen.    Auch  hiervon  wird  später  einiges  vorgeführt  werden. 

Kaum  noch  zum  Zwecke  der  Demonstration  und  Belehrung,  sondern 
mehr  als  Genrebild  finden  wir  die  Dai'stellung  einer  Schwangeren  in  dem 
Hebammenbuch  des  Jakob  Iii(>'ff.  Die  Schwangere,  die  hier  völlig  bekleidet 
ist,  erhält  von  der  vor  ihr  stehenden  Hebamme  den  nötigen  Trost  und  Unter- 
weisung.   Abb.  389  zeigt  dieses  Bild. 

Ein  Porträt  einer  ScIi wangeien  hat  eine  große  Berühmtheit  erlangt, 
weil  es  von  der  Meislerhand  liüfuil  Sanzius  gefertigt  wurde.  Es  ist  das  Bild 
einer  sitzenden  Dame,  ein  Kniestück;  ihr  körperlicher  Zustand  ist  unverkennbar. 
AVer  die  Dargestellte  ist,  das  wissen  die  Kunst  gelehrten  nicht  anzugeben. 

Das  Kunstwerk,  das  Abb.  390  vorfülirt.  bdindet  sich  in  der  Galerie  des 
Palazzo  Pitti  in  Florenz. 
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Aber  auch  die  christliche  Kunst  liat  sich  unseres  Gegenstandes  bemäclitigt, 
und  von  vielen  berühmten  Malern  der  verschiedensten  Meisterschulen  sind  uns 
entsprechende  Bilder  erhalten  worden.    Immer  handelt  es  sich  hier  um  den 


Abbildung  sm. 

Schwangere  Japanerin  im  Bade.   (Japanisoher  üolzHchnitt  von  //oku«a<.) 


Besuch  der  Mana  bei  der  Efisdhcth,  wie  er  von  dem  Evangelisten  Lucas  berichtet 
wird.  Manche  dieser  Künstler  haben  sich  mit  ihrer  schwierigen  Aufgabe  in  der 
Weise  abgefunden,  daß  sie  es  mit  Geschick  verstanden,  den  körperliclien  Zustand 
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dieser  beiden  heilierfii  Franon  narli  M(io;li{likeit  den  Blicken  zu  entziehen,  Sie 
stellten  sie  in  f2:efrenseitiger  rniainiung  dar,  ao  daß  die,  dem  Beschauer  zug^ekehrte 
Figur  ihm  ihren  liilcken  dai  bot,  und  somit  uicht  nui*  iliren  eigenen  Leib,  sonderu 
auch  den  der  anderen  Frau  anf  diese  Weise  unsichtbar  machte.  Andere  ab^ 
haben  geglaubt,  daß  die  von  ihnen  vorgeführte  Episode  f&r  die  naiven  Begriffe 
der  frommen  Gemeinde  nicht  die  nötige  Deutlichkeit  gewönne,  wenn  man  niclit 
die  starke  Rundung  der  Leiber  in  völliger  Natürlichkeit  zu  sehen  vennüchte. 

Bei  der  berühmten  „  Visitazione''  des  Mariotto  Albertineiii  in  der  Galerie 
der  UfMen  in  Florenz  mildem  noch  die  ftdtig^  Mäntel  einigermaßen  die 
Ersdidnong.  In  dem  Gemälde  des  Sienesen  Oiaeomo  BeuiehiaroHo  in  der 
Academia  delle  belle  Arti  in  Florenz  (Abb.  391)  ist  aber  trotz  der  Kleider  nnd 
Mäntel  der  Zustand  keineswegs  mehr  verborgen.  Auch  in  einem  Bild  der 
niederländischen  Schule  des  16.  Jahrhunderts  (Abb.  392),  das  sich  in  dem 


Sehwtngere  deatsoh«  Patrlsierlii  de«  le.  .lahi  hun<ierts  im  Oeopriefa  mit  d«r  Hebamm«. 

(Nach  Jakob  Bueff.) 

Königlichen  Museum  in  Berlin  befindet,  ist  die  Schwangerschaft  unverkenubai, 
nnd  nm  die  Deutlichkeit  noch  weiter  zu  treiben,  läfit  der  Maler  die  heiligea 
Frauen  sich  gegenseitig  den  Tieib  betasten. 

In  seinem  Ltlicn  der  Mnrni  hat  auch  AUit'vht  Diner  begreiflicherweise 
diese  Erzählung  ziii-  1  »arst('IIini<i-  gebracht,  und  er  hat  sich  in  Beziehung  auf  den 
köiperlichen  Zustand  der  beiden  heiligen  Frauen  der  allergröliten  Deutlichkeit 
befleißigt  (Abb.  31»3).  Auch  hat  er  bei  der  einen  derselben,  unter  dt;r  wir  uns 
wahrscheinlich  die  Elisaheth  zu  denken  haben,  auch  die  starke  Rundung  der 
Gesäßgegend  recht  sichtl»ar  gemacht,  die  als  ein  erhebliches  Charakteristikum 
der  Schwaiifreisrliatr  schini  weiter  eben  erwiihnt  wnnlen  ist.  Hei  der  anderen 
Frau,  alsn  bei  der  Marni.  erscheint  gerade  diejenige  Bauclipai'tie  besonders  stark 
gewölbt,  welche  dein  Fundus  der  Gebärmutter  entspricht 

Außer  diesem  Vorwurf  aus  der  heiligen  Geschichte  haben  die  Eflnstler  der 
letzten  Jahrhunderte  sich  aber  auch  einen  profanen  Gegenstand,  in  dem  die 
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Schwangerschaft  die  Hauptrolle  spielt,  zunutze  gemacht.  Es  ist  das  die  Ent- 
deckung von  dem  Fehltritt  der  Nymphe  Callisto,  der,  als  sie  im  Walde  allein  der 


Abbildung  snu. 

„Donna  gravida."   GcinüMo  von  Rafatl.   I'alazzo  Pitti,  Florenz.  (Nach  Pliotogiaphie.) 


Ruhe  pflegte,  sich  Jupih'r  in  der  Gestalt  der  Diana  nahte  und  sie  „bedeckte  mit 
Kü.ssen,  nicht  mit  züchtigem  Maß  und  nicht  nach  der  Sitte  der  Jungfrau",  wie 
Ovid  berichtet.    JJie  keu.sche  Nymphe  erliegt  dem  Jupiter,  und  als  nach  neun 

Plofl-Bartela,  Dus  W<>ib.   s.  Autl.   I.  64 
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Monaten  die  Diana  mit  ihrem  Gefolge  zu  baden  begehrt,  zaudert  CalUsfo,  sich 
zu  beteiligen. 

„Sie  entkleiden  sich  alle,  schamrot  die  Parrhasorin  daHteht'\  so  erzählt  Ovid^ 

„Sie  nur  suchet  Verzug;  der  Zögernden  nimmt  man  die  Hülle. 

Wie  da«  Gewand  hinfällt,  wird  sichtlich  die  Schuld  mit  der  Nacktheit. 

Jene  gedacht©  bestürzt  mit  den  Händen  den  Schoß  zu  verdecken: 

„Geh!  sprach  Ct/nthia,  fem  von  hier,  daß  die  heilige  Quelle 

Nicht  du  entweihst I"  und  gebot  ihr,  zu  weichen  aus  dem  Gefolge." 

Hier  wird  nun,  wie  wir  sehen,  allerdings  nichts  mehr  verhüllt,  sondern  es 
hat  gerade  dieser  Mythus  den  Künstlern  hinreichende  (Gelegenheit  geboten,  ihre 


Abbildung  sm. 

B«.sucb  der  Maria  bei  der  Eluabtlh.    ((iemäldfl  deü  Giaeomo  PaechiaroUo.) 
Arademia  delle  helle  Arti  in  Florens. 


Kraft  und  Fähigkeit  in  der  Darstellung  gänzlich  oder  fast  ganz  entkleideter 
Körper  zu  zeigen.  Und  die  Darstellung  der  nackten  Schwangeren  bildet  ja 
den  eigentlichen  Schwerpunkt  ihier  künstlerischen  Komposition. 

Ein  großes  Ölgemälde  von  Tisiano  VeceUio  in  dem  k.  k.  kunsthistorischen 
Hofmuseum  in  Wien  (Abb.  394)  zeigt  uns  mehrere  herrliche  nackte  Frauen- 
gestalten. Diana,  nur  an  einem  Schenkel  ein  wenig  von  einem  zarten  Schleier 
bedeckt,  streckt  die  rechte  Hand  befehlend  gegen  die  am  Boden  liegende 
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Callisto  aus.  Einige  Nymphen,  noch  in  Kleidern,  eilen  auf  die  Diana  zu, 
neben  der  eine  Entkleidete  schon  in  dem  von  einem  Springbrunnen  übeiTagten 
Wasser  sitzt.  Die  unglückliche  Callinto  wird  von  einer  nackten  und  von  einer 
halbnackten  Nymphe  festgehalten,  während  eine  dritte  ihr  mit  Gewalt  das 
Kleid  in  die  Höhe  hebt,  so  daß  ihr  schwangerer  Leib  sichtbar  wird;  denn 
das  ihn  noch  bedeckende  zarte  Hemd  vermag  ihn  nicht  mehr  den  Blicken  zu 
verhüllen.  Angst  und  Verzweiflung  malt  sich  auf  dem  Gesichte  des  armen,  von 
Juj/ifcr  so  schnöde  überrumpelten  Mädchens. 


Abbildung  392. 

Beaacb  der  ilaria  bei  der  ElUabHh,   (Niederliindisches  Getnäldo  des  16.  Jahrhunderts.) 

(Ki)ni|i:;lichc!<  Museum  in  Berlin.) 


Derselbe  Gegenstand  in  plastischei-  Ausfülirung  wird  vielen  Lesern  wohl 
aus  eigenem  Augen.scheine  bekannt  sein.  Kr  bildet  eine  der  schönsten  Relief- 
platten aus  weißem  Marmor  in  dem  berühmten  Marmorbade  in  der  Karls-Au 
von  Kassel.  Diese  in  fast  völliger  Rundung  der  Figuren  hergestellte  ßildhauer- 
arbeit  wurde  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  Monnot  ausgt'führt 
(Abb.  395). 

„Den  gegi'lH'nen  RaumverhältniHst'n  cnt.sprechcnd  ist  hier  die  Callhto  stchond  dargestellt. 
Nur  ein  umgeschlagenes  Tiioh  umhüllt  ihro  Hüften,  während  der  hochschwangere  Leib  nackt  und 

54* 


Google 


852 


XXVII.  Das  physische  Verhalten  wälireod  der  Schwangerschaft. 


un verhüllt  den  Blicken  sich  darbietet.  Zwei  Nymphen  führen  sie  der  Diana  zu;  eine  dritt« 
kniet  auf  der  Erde  und  zeigt,  mit  dem  Kopf  zur  Diana  gewendet,  mit  der  Hand  auf  CaUistoe 
hochgewölbten  Bauch,  der  ihren  Fehltritt  unleugbar  beweist.  Diana,  unter  einem  Baume  sitzend, 
weist  mit  einem  strengen  Ausdruck  ihres  Anthtzes  die  unglücküche  \'erführte  aus  dem  Bereiche 
ihrer  jungfrüuUchen^Nähe"  (M.  Bartels). 

Von  den  Gruppen  des  Marmorbades  ist  diese  eine  der  allerschönst en, 
vortrefflich  gelungen  in  bezug:  auf  den  Ausdnick  der  Gesichter  und  auf  die 
Dai-stellung  der  Formen  der  weiblichen  Körper. 


Abbildung  393. 

Besuch  der  ifaria  bei  der  ElUaheth.   (Holzscbultt  von  Athrtcht  Dürtr.) 


Für  uns  besitzt  die  in  den  vorigen  Seiten  besprochene  Gmppe  von  Kunst- 
werken ihre  wichtige  kulturgeschichtliche  Bedeutung,  und  wenn  vielleicht  die 
eigenartige  Wahl  des  Gegenstandes  manchem  unserer  Leser  absonderlich 
erscheinen  mag,  so  mag  nur  daran  erinnert  sein,  daß  auch  das  Wochenbett 
vielfach  von  Künstlern  zum  Vorwwf  gewählt  worden  ist;  wir  lenien  später 
mehrere  Beispiele  davon  kennen.  Und  selbst  der  geschlechtliche  Verkehr  hat 
ja  seine  künstlerischen  Interpreten  gefunden,  und  einige  von  diesen  Kunstwerken 
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gehören  bekanntlich  mit  dem  schönsten  an,  was  die  bildende  Kunst  geliefert 
hat.  Es  sei  hier  nur  an  Correggios  Leda  mit  dem  Schwan  und  Jupiter  mit  der 
lo  erinnert.  Aber  aucii  des  GiuUo  Romano  Freskogemälde  im  Palazzo  del 
Te  in  Mantua  verdient  hier  angeführt  zu  werden;  anderer  Beispiele  nicht  zu 
gedenken. 


Abbililuii^;  MU. 

Diana  entdeckt  den  Fehltritt  der  CnllUlo.   ((iemiilde  von  Tixiano  V«e*llio.) 
(KuDMtliiHtori.scheü  Hufmuseum  in  Wien.) 


190.  Altere  Ansolniuiingon  über  die  Entwicklung  der. Frucht. 

.  Über  die  Kiitwicklung  der  Fiucht  im  Mutterleibe  hatten  sich  -bei  den 
alten  Ärzten  der  Inder  schon  vor  Susntta  erliebliclie  Meinungsverschieden- 
heiten gezeigt;  doch  waren  sie  alle  in  dem  einen  Punkte  einig,  daß  Smntaha 
den  Kopf,  Krifariri/j/a  das  Herz,  Pnramriiim  den  Nabel,  ^falk■an^hn|^l  Jlände 
und  Füße,  Suhhusl  und  (r'autama  den  Kunipf  für  das  erste  (icbiide  hielten. 
Dhavnniara  endlich  entschied  sich  dafür,  daß  alle  Teile  gh'ichzeiti<r  entständt-n 
und  nur  der  Zartheit  des  Knibryo  wegen  noch  nicht  tnkaniit  werden  könnten; 
man  finde  ja  auch  in  der  Frudit  d»*i-  Bambu.si  aiundinacea  und  drr  ^lagnifica 
indica  alle  einzelnen  Tt-ile  der  künfti^rcn  Pflanze  schon  vorgebildet. 
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XXVII.  Das  pbysUclio  V'erbaltea  während  der  Schwangerschaft. 


Susrtda  beschreibt  das  Wachsen  des  Fetus  in  den  verschiedenen  Schwanger- 
schaftsmonaten auf  folgende  Weise: 

„Im  ersten  Monat  entsteht  der  Embryo;  im  zweiten  bildet  sich  durch  Kälte,  Wärme  und 
Wind  eine  härtliche  Masse  von  zeitig  werdenden  (irundelenienten  des  Köriwra;  im  dritten  werden 
die  fünf  Klümpchen  der  Extremitäten  und  dos  Kopfes  ausgebildet,  aber  die  großen  und  kleinen 


AliliililuiiK  ^'■>^- 

Entdeckung  des  Feliltrilts  der  tallisto.    Mamon-elief  von  Monnol  (Kassel). 

Marmorbild  in  Kassel. 


Ghedor  sind  noch  selir  kleine  Teilchen ;  im  vierton  und  den  folgenden  Monaten  werden  die  Abtei- 
lungen aller  großen  und  kleinen  (Jlieder  schon  fühlbar.  Im  achten  ist  die  l>*benskraft  noch  schwac*h ; 
im  neunten,  zehnten  otler  zwölften  Monat  endlich  erfolgt  die  Geburt"  (VuUers^^).  Auch  im 
einzelnen  konstruierte  sich  Susruta  (lIiMihr)  nach  CJutdünken  eine  eigentümliche  Entwicklungs- 
geschichte des  Embryo.  Nach  ihm  entsteht  Ix'ln-r  und  .Milz  des  Embryo  aus  dem  Blute,  die  Lungen 
aus  Blut  und  Si  haum.  der  Unterleib  aus  Blut  und  Sekreten ;  dann  bilden  sich  im  Uterus  die  Ein- 
geweide, der  Aftor  und  d«T  Bauch  durch  Auftreibung  der  Luft,  und  es  entsteht  aus  den  Elementen 
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dos  JUate«  vaaA  Ffefacbea  die  Zunge,  aus  der  Vereinigung  des  Bhitee  und  des  Zellgewebes  du  Ziraroh» 

Uüf  ans  der  Vereinigimg  von  Fleisch,  Blut,  Schleim  und  Zellgewolx;  die  Testikol,  aus  der  Vereinigung 
Ton  Blut  und  Schleim  das  Herz  und  in  deasen  Nachburschaft  die  Nerven  als  Träger  der  Lebenskraft. 

St(srut(i  wußte  auch  bereitS|  daß  die  Einälinrng  des  Fetus  vermittels  der 

Nabelgefäße  .statttiiulet. 

„Ohne  Zweifel,"  heiüt  es  bei  ihm,  „ist  in  dem  saftführenden  Kanäle  (Placenta)  der  Mutter 
das  NaÄelgef&B  des  Fetus  verschlossen.  Dieeee  führt  die  Qointeeaenz  des  Speisemiles  der  Ifotter 

dem  Fetus  zu.  Durch  diese  innige  \'erl)indung  mit  der  Muttor  erhält  der  Fetus  sein  Wachstum, 
und  die  den  ganzen  Kr)r[)er  und  dit'  'ÜiedtT  liogleitenden  saftfülircnden  und  gekrümmten  CJefäße 
beleben  durch  ihre  innige  N'crbindung  untercmandur  von  der  Zeit  der  Empiauguiö  au  die  Ab- 
teflongen  der  noch  nicht  gebildeten  groOen  und  kleinen  Glieder/* 

Siisnäa  gibt  ferner  an,  daß  der  Embryo  vom  Vater  das  Kopfhaar,  den  Bart^* 

das  Haar  am  übrigen  Körper,  Knochen.  Nägel,  Zähne,  Adern,  Sehnen,  Gefäße, 
Samen  u.  a.  Festes,  von  der  ^futter  Fleisch,  Bhit.  Fett.  Mark,  Herz,  Nabel, 
Leber,  Milz,  Eing-e weide  n.  a.  W  eiches  bekonnnt  (Schmidt^). 

Die  Cliinesen  stellten  sich  die  Enlwickliiiigsj^eschichte  des  Fetus 
nach  der  Darstellung  des  Buches  „Pao-tsam-ta-seug-Pien"  in  folgender 
Weise  vor: 

„Im  ersten  Monat  gleicht  der  befruchtende  Keim  oder  das  Ei  einem  Waesertropfsn ;  im 

zweiten  einer  Rosenknospe;  im  dritten  vcriiingcrt  sich  das  Ki  und  /cigt  einen  Kopf;  im  vierten 
sieht  man  die  vurzüglichsteu  Organe  erscheinen;  im  fünften  zeigen  sich  die  Uliedmaßen;  im 
sechsten  kann  man  Augen  und  Mund  unterscheiden ;  im  siebenten  Monat  hat  es  eine  menschHohe 
Form  und  kann  leben,  doch  verläßt  es  in  dieser  Zeit  nicht  anders  die  Mutter,  als  wie  eine  grüne 
Frucht,  die,  wenn  sie  ahreiüt,  einen  T«  il  des  Astes  mit  fortnimrat,  der  sie  trägt;  während  dos  achten 
Monate  vervollkommnet  sich  das  ivind  so  weit,  daß  es  im  neunten  Monat  einer  reifen  Frucht  gleicht» 
w^riohe  nur  des  HerabfaUens  gewärtig  ist"  (Httreau^^).  Dieser  Vergleich  des  reifen  Kindes  mit 
der  reifen  Erucht  scheint  durch  mehrere  chinesische  Werke  hindurchzugehen.  Denn  in  der  „Ab- 
handlung ül>er  die  ricliurtshilfe".  welche  i".  Martina  aus  dem  Chinesi.schen  übersetzte,  heißt  es: 
,,Der  Arzt  JJachuli  sagt:  Uureiie  deburtcn  sind  genüghch  von  den  natürhehen  verschieden.  Denn 
die  natürliche  Geburt  eines  Kiwfas  ist  mit  einer  reifen  Kastanie  zu  vergleichen,  die  in  der  Periode 
ihrer  2k:*itigiing  von  selbst  sanft  abfällt.  Eine  unzeitige  Geburt  a)x>r  ähnelt  einer  unieifen  Phldlt 
die  vom  Sturme  gebriM-hen  Wim  Herabfallen  der  Zweige  mit  abreißt." 

Kille  soiulerhaie  Aiiirabe  übel-  japanische  An.srhaiiungeu  bringt  J^oyi^ara 
Kamyoshi  in  seinem  Kuinmenlarweike  Nihongi-^janslio: 

„Die  Nase  ist  der  Anfang  dee  Menschen.  Im  Mutterleibe  entsteht  zuerst  die  Nase.  Daher 
nennt  man  die  Nase  (h  a na)  den  Anfang  (ha n a  Wortspiel!).  Des  Mnuehen  Urahn  nennt  man 
Naaen-Ahn"  (Florenz^). 

Ari--fnf,-h:<*  führt  an,  daß  der  um  540  v.  Christo  lebende  Alkiniwon  behaiiitfet 
habe,  di  r  Kopf  des  Kinbrvo  bilde  sieli  zuerst,  weil  ei-  der  Sitz  dfi-  Seele  sei, 
und  daß  der  Fetns  zniii  'l'eil  st-iiie  Kinäliiuim  duirli  die  Haut  rrlialte. 

Hijjpokratcs   empfahl,  daß  man   bebriittte   Hülmereier  unleisucheu  und 

zwischen  diesen  und  der  menschlichen  Frucht  Vergleiche  anstellen  solle. 

Auch  von  den  indischen  und  talmndischen  Ärzten  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  sie  entwicklongsgeschichtliche  Untersuchungen  an  Vogeleiern  angestellt  haben. 
Aber  die  Talmudisten  benutzten  auch  noch  ein  anderes  wichtiges  Material  fiir 
ihre  embryologischen  Studien. 

Kazenthnn  sagt: 

..Die  EntwickhiHRspeschicht«'  d<  s  menschlichen  Embryo  lu-schäftiete  die  talmudis' hcn 
Forscher  nicht  so  sehr  aus  wissenschaltliehen  M«»tiven,  wie  gerade  deshalb,  weil  die  Kenntnis 
der  Embryologie  for  die  Losung  mancher  ritaeUen  Fragen  unentDehrlich  war.  Da  aber  ein 
unbegründetes  Pietätsgefühl,  welches  sie  fiu"  ihre  Toten  hegten,  Untersuchunjfen  an  menschlichen 
KörfMrn  verbot,  so  wandten  sii  h  die  Talmiidistcu  mit  Ih  -i ifuI-tit  \'orlielH!  tU-n  l'ntcrsiuluuiLrou 
von  Fehlgeburten  zu,  bei  denen  das  erwähnte  \  erbot  «egzuiallen  schien.  Wie  die  Weisen  des 
TUmnd  skli  sa  diesen  Arbeiten  verhielten,  ersehen  wir  aus  jener  L^nde,  die  König  Ikmd  folgende 
Worte  in  den  Mund  1^: 
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wBin  wfa  nicht  wclitaehftf fen  ?  Wäfafend  «Ife  Hensoliw  des  Oateiu  imd  des  Westenfl  in  il^ 

ganzen  Glänze,  umgelwn  von  ilm-n  Höflingen,  auf  ilirom  Thron  sitzen,  ntw  idi  mit  TOn  MutS  bo- 

Budelten  Händen  und  studiere  die  Früljgeburten  und  ilire  Häute." 

AViederholentlich  begegnen  wir  in  den  Aufzeichnungen  der  Rabbi  neu 
allerlei  Betrachtungen  und  Erörterungen  über  die  Entwicklung  und  das  Verhalteu 
des  Embryo  im  Mutterleibe.  In  dem  Midrasch  Wajikra  Babba  sagt  der 
Babbi  ^eaaar: 

.."Wenn  der  Mensch  im  Heißen  auch  nur  eine  Stunde  verweilt,  wird  er  nicht  ums  Leben 
kommen?  Und  das  Innere  de»  Weibes  ist  siedend,  und  djw  Kind  hegt  darin,  und  Gott  behütet  es» 
daß  es  nicht  in  eine  Haut,  oder  in  eine  leblose  Masse,  oder  in  einen  Sandal  übergehe." 

Rabbi  Tachlipha  von  Cäsarea  sagt  darauf: 

MenBch  ein  Stück  qmIi  dem  andern  ifit»  wkd  nicht  dt«  sweite  dM  ento  tbt* 
drftngen?  Das  Woib  aW,  wieviel  Speise  ifit  eie»  und  wie  viele  Geteinke  trinkt  sie,  ohne  dnfi  das 
S3nd  verdrängt  wird:"  (W  ünsrhi^). 

In  demselben  Alidia^cli  wird  dann  ein  Ausspruch  der  Schule  Schamais 
berichtet : 

„Nicht,  ine  die  Bildung  det*  Kindes  in  dieser  Welt  töt  auch  die  Bildung  in  jener  Welt.  Xu 
dieser  Welt  beginnt  die  Biklnng  mit  Haut  nnd  Tleisoh  und  endet  mit  Sehnen  nnd  Knochen,  aber 
einst  beginnt  sie  mit  Sehnen  und^  Knochen  und  endet  mit  der  Haut.** 

Babbi  Almhu  sagte  hierzu: 

,,Eine  große  Wohltat  tut  Gott  dem  Weibe  in  dieser  Welt,  dali  er  die  Bildimg  des  Kindes 
nicht  gleich  mit  Seimen  mid  Knochen  beginnen  läßt,  denn  wenn  das  der  l'all  wäre,  so  ^»'ürde  e» 
ihren  Leib  qpalten  nnd  ans  Udit  tzeten.** 

Die  sogenannten  Eihäute,  das  Ghorion,  welches  den  Fetus  yon  allen  Seiten 

iinijrlbt,  die  Allantois,  eine  doppelte  Membran,  und  das  Amnion,  eine  zarte 
^Membran,  werd»'n  von  Soranu^'<  beschrieben:  ihm  folf^^t  ziemlich  treu  Moschion: 
sie  beide  heben  namentlich  die  Bedeutung  des  Chtnion  hervor.  Wir  erfahren 
auch  durch  iSoranus  die  Ansichten  einiger  früherer  Autoreu  über  den  Ursprung 
der  Nabelgefäße;  nach  Empeäokles  gehören  dieselben  der  Leber,  nach  !Phaßdrtu 
dem  Herzen;  nach  Herophüus  gelangen  die  Venen  zur  Vena  cava,  die  Arterien 
zur  Arteria  traohea;  Euäemm  endlich  meinte,  die  im  Nabel  des  Embryo  ver- 
bundenen Gelälie  jrdien  von  da  in  zwei  Bögen  unter  dem  Zwerclitell  auseinander. 

Vhvv  (Ins  Ainiiinn  waren  die  Antorcn  jcinT  Zeit  iiodi  verscliieilcnei'  Ansiclit; 
dessen  \  orliandenseiu  bt-iiii  .Menschen  winde  \  oii  eiiiiuen  sojrar  {geleugnet.  Die 
Cotyledonen  werden  von  Soruniis  ausführlich  besprochen  (rinoff);  er  vergleicht 
diejenigen  der  Tierplacenta  mit  den  kleineren  Exkreszenzen  der  Plaeenta  beim 
Menschen;  durch  sie  wiid  der  Fetus  ernährt.  Die  in  ihnen  gebildeten  Gefäße 
verbinden  sich  zu  zwei  Venen  und  zwei  Arterien,  zu  denen  sit  li  der  l'iachus 
gesellt;  diesr  tiiiif  Gefäße  bilden  den  Nabtistraii«::  die  zwei  A'enen  veieinigen 
sich  und  gehen  zur  \  ena  cava  über,  um  dem  Kinde  das  Blut  der  Mutter  zur 
Emähmng  zuzuführen,  und  auch  die  beiden  Arterien  werden  zu  einer  dnzigen, 
d.  h.  zur  großen  Arterie  (Aorta)  Terschmolzen. 

Gdlemts  kennt  auch  das  Cborion  nnd  läßt  es  aus  dem  ergossenen  Blute 

sich  bilden;  die  Allantois  zählt  er  ebenfalls  den  Eihäuten  zu.  Er  sagt,  daß 
aiifanirs  der  Fi  tiis  wegt-n  seiner  Kleinheit  niclit  v.w  erkennen  sei.  und  daß  sich 
zurrst  das  (icliiin.  das  Herz  und  die  Lebt-r  bilden:  diese  Organe  senden  dann 
die  Medulla  spiualis,  die  Aorta  und  die  Vena  cava  aus,  worauf  sich  die  Rücken- 
wirbel, der  Schädel  und  der  Brustkorb  bilden. 

Die  arabischen  Ärzte  folgen  fast  ganz  den  Angaben  der  griechiscb- 
römischen  Autoren. 

DaC)  den  1  almndisten  auch  die  Kiliäute  nicht  unbekannt  waren,  dafür 
linden  wir  wiedeiiiin  in  dem  ]\ridrasch  ^^'ajikra  Kabba  einen  Beleg.  Kabbi 
Aläba  erläutert  einige  Üibelsteilen  folgendermalieu: 


Digitized  by  Google 


190.  Altere  Anschauuugea  über  die  Eutwickluug  der  Frucht. 


857 


„Alf  ioh  ihm  Gcfwolk  gab  mm  Gewand,*'  darantw  ist  die  Haut  des  "BuHbryo  m  Tentehen» 

,,und  Wolkennacht  zii  seiner  Windel,"  d.  i.  die  diekf  Fleischmas,'^ ;  ..rvls  ich  ihm  seine  Grenzen 
bestimmte,"  das  8ind  die  ersten  drei  Monate;  ,,imd  Kiegcl  setzte  und  Türen,"  d.  s.  die  mittleren 
drei  Monate;  „und  sprach:  bis  hierher  sollst  du  kommen  und  nicht  weiter,"  d.  s.  die  letzten  drei 
MbiMte;  Jain  aei  «in  Ziel  geaelst  für  deiner  Wogan  Itote**  (WibmhA*). 

Über  die  Entwicklung  der  Fracht  waren  die  talmudischen  Ärzte  geteilter 
Meinung.  Einige  glaubten,  daß  das  Haupt  und  die  ihm  zunächst  liegenden 
Organe  sich  zuerst  bildeten,  andere  hiuL^cg^en  hielten  dafür,  daß  der  ^fittelpunkt 
des  menschlichen  Körpers  und  namentlich  die  den  Nabel  ümgebendeu  Teile  zuerst 
gebildet  werden  (Traktat  Mdda), 

Erst  etwa  zn  Ende  des  3.  Monats  seien  die  Nasenlöcher  deutlich  vorhanden,, 
die  Extremitäten  zeigten  Finger-  und  Zehenbildung,  auch  könne  man  dann  das 
Gesrlilprlit  unterscheiden;  um  dieses  besser  bewerkstelligen  zu  können,  empfiehlt 
der  Talmud  die  Sondierunji:  mit  einer  hrdzemen  Sonde;  doch  ließe  sich  vor  dem 
41.  Tag  über  das  Geschlecht  nichts  entscheiden.  Erst  die  Haarbildung  sei  als 
sicheres  Zeichen  einer  fortgeschrittenen  Ausbildung  zu  betrachten. 

Äba-SatU  beschreibt  den  „in  den  H&nten  noch  eingehfiUten  Embiyo*^ 
folgendermaßen  (Tr,  Nidda): 

„Der  ganze  Embryo  i»t  ho  groß  wie  eine  Grille,  die  Augen  gleichen  etwa  zwei  Punkten  von 
Fliopenpröße.  die  in  einiper  Entfernunp  voneinander  sich  b<'finden ;  die  Nft«4>nlöcher  ähneln  auch 
solchen  zwei  Punkten,  nur  mit  dem  Unteraehiede,  daÜ  sie  in  geringerer  Entfernimg  voneinander 
tokaUaierfc  dnd;  der  Mond  hat  daa  Anaaehen  eines  au^eaogenen  Hauea,  HÜnde  und  Fttfie  das  von 
seidenen  Schnüren,  während  das  Geschlechtsorpan  von  der  Größe  einer  Linse  iat.  Beim  weiblichen 
ümhryo  »Ikt  sieht  diese  Stelle  wie  ein  in  der  Mitte  mit  einer  Längsfurche  versehenes  Gerf»t<»nkorn 
aus.  iSo  heißt  es  denn  auch  im  Buche  Hiab:  Hacit  du  mich  nicht  wie  .Milch  gemolken  und  wie  Kääu 
laaaen  gerinnen?  Du  hast  nur  Haut  und  Fleiach  angesogen,  mit  Beinen  und  Adem  hast  dn  mieh 
ztiHaiiunengeftipet.  Tieben  Und  Wohltat  hast  dn  mir  getan,  und  dein  Aofaehea  bewahnet  meinen 
Odem''  (Kazendmn). 

Ganz  älinlich  heißt  es  auch  in  dem  Midrasch  W'ajikra  Kabba: 

„£s  ist  gelehrt  worden,  wie  die  Gestalt  des  Kindes  (des  Embryo)  ist.  Im  Anfang  seiner 
Entatehnng  (Schöpfung)  gleiobt  ea  einer  Kammerheuaehreclw,  aeine  zwei  Augen  sind  wie  sivai 
ISropfen  der  Fliege,  «eine  leiden  Nasenlöcher  sind  wie  zwei  Tropfen  der  Fliege,  und  <r'mr  beiden 
Arme  sind  wie  zwei  glänzende  Streifen,  «ein  Mund  gleicht  dem  ( Jcrstcnkorn,  S4>in  (ilird  i.-^t  wie  eine 
Linse,  und  die  anderen  Glieder  sind  zu.sammengerollt  (gewickelt)  und  au  ihm  wie  eine  uugefurmte 
Haaae.  Darauf  aagt  David  (Pa.  139,  16)  r  „Miainea  KloB  bftben  deine  Augen  geaefaea."  Iat  es  aber 
ein  weibliches  ^^'esrn,  so  ist  es  der  IJinge  nach  wie  ein  Gerstenkom  gespalten.  Hände  und  Ffiße 

sind  nicht  an  ihm  aiisprstrcckt"  (  W >in  '<'  hf^). 

Die  DilTereiizieruiij,''  des  (lesclilechts  ließen  dir  T;ilmudisten.  wie  uesa^t. 
erst  mit  41  Tagen  eintreten,  (ileichzeitig  sollten  dann  auch  die  Haut  und  die 
Haare  znr  Aosbildnng  kommen. 

PTier  ist  iiocli  eine  interessante  Angabe  aas  dem  Midrasch  Eohelet 
anzuführen.    Ks  heißt  dast  lbst: 

..Ks  ist  ^'c lehrt  worden:  In  der  Z<-it,  wo  das  Kind  im  Mnttcrleibe  gebildet  wird,  wirken  drei 
(Faktoren),  Gott,  der  Vater  und  die  Mutter,  zusammen.  L^cr  \  ator  gibt  das  Weüie,  woraus  die 
Farbe,  daa  Gehirn,  die  Nägel,  das  Weiße  im  Auge,  die  Knodien  und  die  Sehnen  werden ;  die  Mutter 
gibt  das  Rote,  worau.s  das  Blut,  die  Haut,  das  Fleisch  und  das  Schwarze  im  Auge  werden;  Gott 
aber  gibt  zehn  Dinge:  den  (Jeist.  die  Si  ele,  die  (Jesiehtszüge,  da-s  Gesicht.  da.s  GeliTir.  die  Spraehe, 
das  Händeschwingen,  den  Gang,  diu  Wci^shuit,  die  X'ernunft,  die  Einsicht,  dos  Erkenntnusvermügeu 
und  die  Stärke.  Wenn  die  Soheidestnnde  des  Menschen  kommt,  nimmt  Gott  seinen  Teil  und  läßt 
den  Teil  der  Eltern  liegen,  weshalb  diese  weinen.  Da  spricht  (Joif  /u  ihnen:  Warum  weinet  ihr? 
ieh  halte  nur  da.s  Meinitr«!  penomnu-n.  Herr  der  Welt  !  enttreirrit  n  die  Kitern.  s<»  laiiL'e  dein  Teil 
mit  dem  unsrigen  vereinigt  war,  war  unser  Teil  vor  Moder  und  tiewürm  Ix-wahrt,  jetzt  aljcr,  wo 
da  deinen  Teil  snrOckgmiommen  hast,  liegt  unser  Teil  hier,  preisgegeben  dem  Moder  und  dem 
Gewöim"  (W^buehe*), 

Von  Thi'ricianif.'i,  der  um  .'{7o  n.  Chr.  lebte,  stammt  die  Kehre  her.  daß 
das  Geschlecht  des  Kmbryo  im  vierten  Monate  der  ;Schvvangeisciiatt  zur  Aus- 
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bildmig  käme,  daß  aber  die  Beseelang  desselben  schon  im  zweiten  Monate  statt- 
finde. Diese  Ansicht  hat  in  der  mittelalterlichen  Gesetzgebung  Geltung  gewonnen 
und  wirkte  stiafvei-j^chärffiKl  bei  kütistlichem  Abortus,  bei  der  Verletzung 
♦Schwangerer  und  bei  älinlii  hen  Unistäiulen  ein. 

Der  Aufsichwung  der  neueren  Embryologie  ging  im  16.  .Jahrhundert  von 
Italien  ans.  Nachdem  bereits  FäRopia  und  Arantius  der  Anatomie  des  Fetns 
ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatten,  wurde  vom  Grafen  Äldrovamli  sowie 
von  Volcher  Coifer  zuerst  wiederum  die  Entwicklung-  des  Ilülinchens  im  Ei  zum 
Gegenstimde  wissenschaftlicher  BeobachtuTur  «gemacht,  und  baUl  trat  Fahricii^s 
alt  Aqua^x  nJcuh'  in  deren  P^ußstapfen.  Schließlich  hat  aber  Ilaney,  hierdurch 
seine  mustergültige,  naturwissenschaftliche  Methode  grundlegend  gewirkt. 

Wir  können  hier  weder  die  Geschichte  der  lümhryologie,  noch  auch  die 
Entwicklung  der  Frudit  im  Mntterleibe  durch  alle  ihre  Phasen  weiter  verfolgen. 
Wer  über  die  h'tztere  sich  zu  belehren  wünsclit.  der  sei  auf  die  vortreftliclie 
Darstellung  verwiesen,  welrhe  in  allgemeinvei  si;iiidliclier  \\  eise  .lolunmes  BiDike'^ 
von  diesem  Gegenstände  gegeben  hat.  Dort  wird  er,  durch  Abbildungen  reichlich 
«rläutert,  dasjenige  finden,  was  er  sucht 


19 L  Die  Schwangerschaftsdauer. 

Über  die  Zeitdauer,  welche  normalerweise  der  Embryo  in  dem  Mutter- 
leibe sich  aufhalten  könne,  herrschen  bei  einzelnen  Völkern  sehr  absonderliche 
Ansichten.  So  steht  in  dem  chinesischen  Huclie  Dan-zi-nan-fan  geschrieben: 

„Dio  tägliche  Erfahrung  beweist  os,  daß  eine  Frau  7 — 10  Monate  BchwMiger  g^fae.  Aber 
«8  gibt  auch  Frauen,  deren  Schwangerschaft  1  bis  2  Jahre  währt." 

Ein  chinesischer  Arzt  in  Peking  teilte  Orvbe  mit,  dafi  sie  die  Daner  der 
nonualen  Schwangerschaft  auf  9  Monate  und  10  Tage  berechnen.  Es  sind 
damit  Mondmonate  jrenieint. 

Als  sicherster  Anhaltsiuinkt  für  die  Sehwau'^'-ci  si  hattsberechnunf?  <,nlt  bei 
den  japanischen  iMauen  das  AusbUdben  der  Menstruation;  früher  war  die.se.s 
Zeichen  bei  der  offiziellen  Einteilung  des  Jahres  in  Mondmonate  noch  bequemer, 
indem  sie  einfach  vom  ersten  Ausbleiben  der  Regel  10  derartige  Zeitabschnitte 
■als  zur  Vollendunof  der  Schwangerschaft  w'M'vi  ansahen.  Sonderbarerweise 
setzte  es  sie  i!)  Verlejrenheit,  wenn  die  letzte  Menstruation  ans  den  Schlußtagen 
des  einen  ( i\alender-)Monats  h\>  in  ilie  er>teu  des  nächsten  hinüber  redclite:  es 
wurde  dann  die  Berechnung  ungenau,  da  sie  den  angefangenen  Munat  noch  als 
einen  vollen  mitrechneten.  Jetzt  rechnen  dort  die  flauen  280  Tage ;  sie  geben 
aber  zu,  daß  sie  sich  oft  venählen  (Wemich). 

Der  japanist  lie  Arzt  Kirntjawa  nimmt  in  si  inem  Buche  Sanrong  an,  daß 
bei  Krst<rel)äi  enden  dei-  Ternun  der  (Teburt  3Ü0  Tage,  bei  Mehrgeb&renden  275 
Tage  na(  h  der  Knipliinirnis  sei  (Mujah»). 

Über  die  Anschauungen  der  älteren  Israelitt  n  .sagt  Loeiv: 

»»Wie  im  nichtarztUchen  Publikum  bis  auf  den  heutigen  Tag,  so  wird  andi  im  Tafaniid 

die  Dauer  der  Schwaugei  s^haft  nach  Monaten  l>erochnot.    Nur  Samuel,  der  Arzt»  rechnet  nach 

lagpn.    Er  nimmt  an,  dali  die  (ülmrt  JTl,  272,  273  ixler  274  Tage  nach  der  Konzeption  crfolcrt." 

Aber  man  jrlaubte  au(di.  daß  vnii  dit-sei-  <re\V(dinli(dien  Dauer  der  Schwan^-er- 
.schaft  recht  bemerkenswerte  Ausnahmen  vorkommen  könnten,  und  zwai*  könne 
die  Schwangerschaft  sowohl  kttrzer  als  länt^^er  sein.  Loeiv  erzählt,  daß  Rabbi 
Jinii-ha-Lewi  aus  Mainz,  eine  der  grOfiten  talmudischen  Koryphäen  seiner 
Zeit  (o:est.  15(i!>),  «sich  auf  die  Wiikunyeu  des  konventiontdlen  Jjunarniondes 
berufend,  erklürie.  dal?  nacii  fünfmunatlichei-  öchwaugerschatt  die  üeburt  eines 
reiten  Kindes  ertolgen  kömie: 
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„Dm  ESnfluB  des  konventionellen  Monate  auf  die  Dauer  der  Sdiwangerschaft  berührt 
aohon  der  Talmud  mit  dem  kurzen  Satze,  der  Sc^hofarton,  womit  die  behfirdlkshe  Namnooc^noaial' 

gfttkm  begleitet  wird,  fördere  die  Reife  der  Ix^ibeHfriu-ht/' 

Amierei'seits  k:iiiii  aber  nach  dem  ral>l)inLs<  lieii  Khereclite  die  Geburt  bis 
zmii  Ende  des  zwiiliten  Lunaimoiuits  veizönfci  t  werden: 

„Im  14.  Jahrhundert  w^de  in  Eana  in  Osterreich  Gebrauch  davon  gemacht.  Ein  junger 
Ehemann  hatte  sich  von  seinem  Hause  getrennt,  um,  -wie  es  damals  und  noch  viel  später  Sitte 

mr»  an  einer  auswärtigen  T  iImukLscIuiIü  «'inen  Studien  obzuliegen.  Nac-h  tlfnn  uatlicher  Ab« 
Wesenheit  ülx»rrascht  ihn  dif  Kunde  von  der  Enthinduni;  M-iner  (Jattiii,  wclrht^  .sich  sonst  des 
besten  Leumundes  erfreut  hatte.  Die  Kabbuieu  äteiiteu  sie,  ihren  liatteu  beruhigend,  unter  die 
Ägide  der  ThospianiBohen  Theorie  (Jteftfta  aus  Thoepia  hatte  IrOher  die  luige  Dauer  der 
Schwangerschaft  für  möglich  erklärt).  Der  Name  des  Scholaren,  der  so  unerwartet  zu  Vator- 
freuden  gelangte,  war  ScMumiel,  nach  der  gewöhnlichen  Aussprache  Schlemiel.  Seitdem  ist  dieser 
Name  unter  den  deutschen  Juden  ein  Spottname  geworden:  wen  ohne  sein  N'erschulden  Miß» 
geechioke  treffen,  ^rird  ata  SeMemid  bedauert** 

Die  buddhistische  Legende  berichtet,  daB  Buddha  von  seiner  Matter  nach 
Verlauf  von  10  Monaten  j^eboren  worden  sei. 

Der  Potüwatomi-Häuptlinj?  ^f'^f"  herirhtete  Krafnu},  daß  bei  seinem 
btamnie  die  Seil  Wanderschaft  8  nnd  1>  Monate  zu  daiuin  ptlcoe. 

Wenn  bei  den  Omalia-Indianern  die  Frau  nicht  berechnen  kann,  wie 
lange  sie  schwanger  sein  wiid,  so  bittet  sie  ihren  Gatten  oder  einen  alten  Mann, 
es  Sir  zn  sagen. 

Die  Suaheli  berechnen  die  Dauer  der  Schwangerschaft  bei  einem  männ- 
lichen Kinde  auf  9 — 12  Monate,  bei  einem  weibUchen  auf  8—9  Monate 

(H.  Kr  an  Ii'). 

Die  Wapogoro  (Deutsch-0«tafrika)  sind  nach  Fahry  der  Ansicht, 
daß  Knaben  länger  im  Matterleibe  bleiben  als  Mädchen. 

Die  Dauer  der  Schwan^^erschaft  berechnen  die  eingeborenen  Hebammen 
der  Viti-Insulaner  nach  Blyth«  Angabe  auf  10  ^Fondnionate. 

Die  Hindu  rechnen  nach  K'ni'ihar  die  Zeit  der  Sehwangerschaft  auf 
261  Tage,  gleich  neun  Monaten  uacli  iler  letzten  Menstruation. 

Jedocii  lehrten  die  altindischen  Arzte: 

„Entweder  im  neunten  oder  zehnten  oder  elften  oder  zwölften  Monat  wird  der  Fetus  cur 
Welt  gebracht**  (Sehmidf}. 

Die  weißrussischen  Bauern  glauben,  daß  der  Same  3  Tage  brauche, 
um  in  das  Kl  zu  dringen.  Die  weitere  Entwicklung  vergleichen  >ic  dann  mit 
der  Entstehung  »'ines  (Jewelies.  hei  ilcni  zuerst  die  Ketti*  in  laiigt  r  mühseliger 
Arbeit  gemacht  werden  muß,  ein-  dureli  "das  Herstellen  des  Kinschlagrs  das 
eigentliche  Weben  beginnen  kaun;  den  Ausdruck  für  das  Herstellen  der  Kette 
gebraucht  man,  um  die  erste  E!ntwicklung  zu  kennzeichnen:  das  Junge,  Zukünftige 
^kettet  sich"  (ssnujiotsia)  12  Wochen.  —  Knaben  werden  2  Wochen  länger 
getragen  als  .Mädchm  (l\  Ilurfi  l^-^/. 

In  bezug  auf  die  Dauer  der  Schwangerschaft  hat  die  Erfalirung  gezeigt, 
daß  man  etwa  27u — 2S0  Tage  nach  dem  ersten  Tage  der  letzten  Periode  den 
Eintritt  der  Geburt  erwarten  kann.  Fürst  glaubt  einen  Unterschied  in  der 
Schwangerschaftsdauer  zwischen  solchen  Frauen,  die  zum  ei'sten  Male  schwanger 
wurden,  und  solchen,  die  bereits  mehrmals  geboren  hatten,  feststellen  zu 
können,  und  zwar  ist  bei  den  letzteren  die  Zeit  eine  längere.  Er  bercchiiet 
die  Dauer  der  Gravidität  bei  Erstgebärenden  V(»m  Ende  der  letzten  Mt  iisu  uatiim 
auf  278  Tage,  vom  Tage  der  Empfängnis  an  auf  208^3  Tage,  während  bei 
Hehrgebärenden  diese  beiden  Zeiträume  282  Tage  beziehungsweise  271  Tage 
betragen  haben. 
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192.  Ungewöhnlich  lange  Dauer  der  Schwangerschaft. 

I)ie  Angaben  über  die  Sehwangerscliaftsdaiier,  wie  wir  sie  bisher  vernommen 
haben,  entspredieii  im  großen  und  g:anzen  dem.  was  uns  bei  den  A\'eibern  unseres 
Stammes  die  all^^enieine  Erfahrunj^  lehrt.  Es  linden  sicli  nun  aber  auch  einige 
bemerkenswerte  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  von  denen  die  einen  der  Leicht- 
gläubigkeit des  Volkes  ihren  Urspmng  verdaiüceD,  während  die  anderen  dagegen 
anf  pathologische  Verhältnisse  zu  schieben  sind. 

Der  ersten  Gruppe  haben  wir  schon  Angabt  ii  liinzuzurechnen,  wie  wir  sie 
in  den  pseudo-hippokratischen  Sohriften  und  bei  Arislvfrh's  und  Plniiffi  antreft'en. 
Die  Alten  waren  sich  aber  noch  uichr  daiüber  klar,  ob  unter  l'nistiinden  eine 
{Schwangerschaft  den  gewöhnlichen  Zeitraum  von  9  Monaten  um  ein  Beträcht- 
liches fiberdanem  könne.  In  dem  psendo-hippokratischen  Werke  ^jye  Diaeta** 
wird  dieses  für  mr»^lich  gehalten,  während  der  Verfasser  des  psendo-hippo- 
kratischen Werkes  ,.I)e  natura  pneri"  Zweifel  in  diese  Angaben  setzte.  Arhfolck's 
berichtet,  daß  nach  einit^en  eine  Schwangferschaft  sicli  11  Monate  hinziehen 
könne;  aber  er  schenkt  diesem  keinen  (Glauben.  /V<>i/«.s- dagegen  erzählt  einen 
Fall,  in  welchem  die  Niederkunft  angeblich  ei-st  nach  13  ]yionaten  erfolgte. 

Aber  auch  in  unserer  Zeit  kommen  solche  Ajischauuugen  vor.  So  berichtet 
Quedenfeildt  aus  Marokko: 

„Es  gibt  viele  maurische  Weil:>cr,  Geschiedene  oder  Witwen,  welche  behaapten,  äaB 
ihnen  seit  Jahren  ein  Kind  im  IxmIh'  s<  hlafe.  was  allgemein  gcL'Iatibt  und  sogar  als  etwas  pehr 
Gewöhnliches  aageaommeu  wird.  Jbei  der  lockeren  Moral  der  Witwen  und  geHchiodenen  Frauen 
itb  es  TiAfen  sehr  angenehm,  ein  adiUfemdea  Kind  vorrätig  zu  haben;  denn  gebärea  ne  swri  oder 
drei  Jahre  nach  der  Trenniing  von  ilinm  Gatten  wieder  einmal,  mm  eo  ist  ea  eben  janea  wieder 
su%Bwachte  Kindlein." 

Bei  den  Süd-Slawen  herrscht  nach  Krau/j*  „im  Bauenivolke  der  wunder- 
bare Glaube,  daß  unter  gewissen  Umstünden  das  Weib  in  sechs  W  ochen  ein 
vollkommen  ausgereiftes  Kind  austragen  kann.  Vielleicht  ist  dieser  Glaube 
dadurch  herroriB^nifen  worden,  daß  manche  junge  Frau  knrz  nach  ihrer  Yer- 
mählang  eines  Kindes  genas.  Zur  Erklärung  des  Wunders  wurde  die  Zeit  der 
Schwangerschaft  so  tief  herabgedriickt". 

Auch  das  Multeka  ül  übbiir  der  Türken,  das  (icsetzbuch,  welches  die 
Grundlage  der  religiösen,  politischen  und  sittlichen  Verfassuiiij:  in  dem  türkischen 
Reiche  bildet,  weicht  in  seinen  Anschauungen  erheblich  von  unseren  Krtahrungen 
ab.  Nach  ihm  wird  die  Dauer  der  Schwangerschaft  auf  6—24  Monate  fest- 
gesetzt. Nach  Oppenheim^  der  dieses  berichtet,  entscheiden  die  türkischen 
Bechtsgelehrten  folgendermaßen: 

..Wonn  eine  Frau,  die  zur  zweiton  Ehe  schreitet,  sehwantrfr  wird,  ohne  ZU  vor  ihre  Zuriiik- 
gezogenheit  erklärt  zu  haben,  su  wird  ihr  in  den  ersten  6  Muuateu  geborenee  Kind  dem  ersten 
Hanne  zugeschrieben  (und  dieser  Umstand  bewirkt  zAigieich  die  Auflosong  dar  Ehe).  Wenn  aber 
eine  Frau  erklärt,  sie  sei  nicht  schwanger,  und  Meiin  sie  dann  dennoch  vor  dem  Ende  des  ll.Monata 
nach  dem  riMle  des  Mannes  n  icdc  rkommt»  80  wird  das  Kind  nichtadeetoweniger  als  ehelich  und  dem 
VerstorU'iiea  an;.'rliiiriir  hctnxclitet." 

Hier  sei  auch  noch  einmal  auf  den  vorher  zitierten  Glauben  der  Chinesen 
an  die  !•  bis  3j&hrige  Schwangerschaft  hingewiesen. 


Nnn  haben  wir  noch  von  der  zweiten  Gmppe  zn  sprechen,  d.  h.  von  der- 
jenigen, in  welcher  die  S(  li\v:inL'"erschaft  aus  pathologischen  Ursachen  länger 
als  gew(>bnlich  anhält.  Hii-r  ist  die  Überschreitung  des  Termins  dann  aber 
stets  eine  sehr  bedeutende,  und  <licsc  Fälle  unterscheiden  sich  von  den  vorigen 
ganz  wesentlich;  denn  hier  kommt  dann  die  bchwangerschatt  überhaupt  nicht 
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XXVII.  Das  physische  Verhalten  während  der  Schwangerschaft. 


zum  normalen  Abschluß,  das  Kind  wird  überhaupt  nicht  geboren.  Daß  die 
Frauen  aber  wirklich  schwanger  waren,  das  bewies  der  Obduktionsbefund. 

Der  Begiünder  des  Berliner  anatomischen  Museums  Johann  Gottlieh  Walter 
berichtete  im  Jalire  1778  an  die  preußische  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  die  „Geschichte  einer  Frau,  die  in  ihrem  Unterleibe  ein  ver- 
härtetes Kind  zwey  und  zwanzig  Jahre  getragen  hat".  In  Abb.  396 
ist  eine  verkleinerte  Reproduktion  einer  seiner  Abbildungen  gegeben,  welche 
Walter  seiner  Arbeit  beigefügt  hat.  Sie  zeigt  den  geöffneten  Leib  der  Frau 
und  die  Lage  des  22  jährigen  Embryo. 

Die  Kinder,  welche  so  lange  Zeit  in  dem  Körper  der  Mutter  verbleiben, 
sind  begieiflicherweise  nicht  lebend,  wie  ein  normaler  Embiyo  im  Mutterleibe, 
sondern  sie  sind  längst  abgetorben.  Aber  sie  unterliegen  nicht  der  Fäulnis, 
sondern  in  ihrem  toten  Körper  gehen  andere  chemische  Veränderunp:en  vor. 
Sie  verfallen  der  sogenannten  fettigen  Metamorphose,  und  außerdem  kommt  es 


Abbiltiung  307. 

LithopaedioQ,  Sleinkind,  das  i-i  Jahre  im  Leibe  der  Uutter  verblieben  war. 

(Nach  J.  C.  WaUtr.) 


zur  Ablagerung  von  Kalksalzen  sowohl  in  die  (Gewebe  ihres  Körpers,  als  auch 
in  die  sie  umschließenden  Kihiillen.  Daher  machte  dann  ein  solches  Kind  den 
EindiTick,  als  wenn  es  vei-steinert  wäre,  und  aus  diesem  Grunde  hat  man  für 
derartige  Embryonen  von  altei-s  her  den  Namen  Lithopaedion,  zu  deutsch 
„Steinkind",  eingeführt.  J)as  von  WaJti'r  beobachtete  Steinkind  führt  die 
Abb.  397  vor.  Der  rechte,  durch  die  Verkalkung  unbewegliche  Fuß  liegt  gerade 
so  vor  den  Genitalien,  daß  man  das  Geschlecht  des  Kindes  nicht  zu  bestimmen 
vermag.  Daß  seine  Länge  derjenigen  eines  mittelmäßig  gioßen  neunmonatlichen 
Embryos  entspricht,  würde  man,  wie  Walter  angibt,  sehen  können,  wenn  man 
das  Kind  gerade  strecken  könnte. 

„Allein  dieses  ist  unmöglich,  denn  einmal  ist  dieses  Kind  vom  Kopf  bis  an  den  Hintern 
mit  einer  in  dem  Unterleib  ausgedampften  Feuchtigkeit  überzogen,  und  sodann  zweitens  ist  dieses 
Kind  in  allen  seinen  Teilen  durch  eine  steinliarto  Materie  verhärtet,  folglich  ist  es  ein  Litho- 
paedium  incrustatum.  Ich  habo,  wie  dieses  die  dritte  Abbildung  (Abb.  397)  zeiget,  dies 
überzogene  Rinde  (Inkrustation)  vom  (Jesicht,  dem  Halse  und  oberen  Teile  der  Brust  mit  dem 
Stiel  eines  anatomischen  Messers  abgelöset,  damit  das  linke  Ohr,  das  Auge  und  die  Haare  des 
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Kopfes  dmtlioh  genhen  wvtdm  k&mea.  Dio  fibrigen  Hoflkeln  des  Gssiohts  dnd  y&llig  steinhart» 
um  dl  II  unbewei^oheii  Mund  und  die  Nase  hatte  sich  die  in  dorn  Unterleib  ausgedniistato 

Feuchtigkeit  so  fest  anpologt,  daß  es  mit  diewn  Teilen  dos  Gesichts  iinzortrennlich  zusammen- 
hing, imd  daher  aua  der  gowühnhchen  Bildung  des  Gesichte  ein  monatrös-scheinendea  Ansehen 
gDOUboht  hattet.** 

Die  Ursaehe,  waram  derartigfe  Kinder  den  Mutterleib  nicht  zn  yerlassen 

Yermochten,  ist  iii<lit  in  allen  F<ällen  die  gleiche.  In  einigen  Beobachtnngen 
schoint  PS  sich  darum  f^fliandelt  zu  liaben,  daß  wählend  der  angestrengten  (-ie- 
burt.swehen  die  Gebärmutter  gerissen  und  das  Kind  in  die  Bauchhöhle  geglitten 
war,  aus  der  es  nun  nicht  mehr  heraus  konnte.  Hierher  gehört  mit  gi'oßer 
Wahrscheiniiclikdt  der  Fall  von  einer  Fron  in  Tonlonse,  welche  96  Jahre 
schwanger  war,  sowie  auch  der  besonders  berühmte  von  der  Anna  MuUer  ans 
Leinzell  in  Württemberg.  Diese  wurde  mit  48  Jahren  schwanger  und 
konnte  trotz  siel)en  Wochen  anhaltender  ^^'('ll^n  nicht  gebären.  Kine  Badekur 
besserte  ihre  Beschwerden,  aber  ihr  Leib  blieb  dick.  Trotzdem  gebar  sie  noch 
zwei  lebende  Kinder,  und  als  sie  mit  94  Jahren  starb,  fand  man  in  ihr  ein 
Lithopaedion,  das  sie  46  Jahre  getragen  hatte.- 

Eine  zweite  Ursache,  welche  den  Embryo  im  Leibe  seiner  Mutter  zurück- 
halten kann,  vermag  unter  ganz  besonderen  Umständen  eine  Extrauterin- 
Schwan srersrliaft  abzugeben.  Von  dieser  letzteren  sprechen  wir  später  n(»ch, 
und  wir  werden  daselbst  sehen,  dali  wahrscheinlich  schon  den  alten  Indern 
eine  solche  Möglichkeit  nicht  uubckaunt  war.  Wenigstens  spricht  Susruta  an 
einer  Stelle  des  Aymredas  yon  einer  Art  des  Fetus,  den  er  Magodara  nennt. 
Das  bedeutet  Brustharnisch,  und  wahrscheinlich  ist  hier  ein  Steinkind 
gemeint.  Tr^Y/rr  glaubt  von  seinem  Fall,  daß  er  in  diese  Kategorie  gehöre; 
aber  auf  seine  Beweise  hierfür  können  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Übrigens 
gehören  beide  Arten  der  Lithopaedien  zu  den  allergrößten  Seltenheiten. 
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Durch  den  ^fangel  genauer  geburtshilflicher  Untersuchungen  im  Altertum 
und  MittelalttT  erklärt  es  sich,  daß  man  lanjre  Zeit  über  die  normale  Lage  des 
Kindes  innerhalb  der  Gebärmutter  im  Unklaren  blieb;  aber  höchst  merkwürdi«: 
ist  die  Ü  bereinstimmung  scheinbar  vuneinauder  ganz  unabhängiger  Völker  in 
der  Vorstellung,  d&B  das  Kind  während  der  Schwangerschaft  ganz  plötztich 
seine  Lage  im  Mutterleibe  ändere.  Erst  die  neuesten  klinischen  Beobaditnngen 
Jiaben  Jilx  r  die  letztere  Tatsache  das  nötige  Licht  verbreitet. 

Über  die  Lage  des  Embryo  im  Uterus  haben  auch  die  Talniudisten  ihre 
Betrachtungen  angestellt,   in  dem  Midrasch  Wajikra  liabba  wiid  ein  Aus-. 

spmch  des  Rabbi  Ahba  bar  Kakana  berichtet: 

„Oewdhnlioh,  irann  der  Meoaeh  einen  Beutel  mit  Geld 

mit  der  Öffnung  hcruntcrwärt.s  kehrt,  fällt  nicht  da  das  Gold 
horaus  (wird  es  nicht  vcrstrout)?  Das  Kind  ist  im  Leibt;  seiner 
Mutter,  und  Gott  lx;hütvt  u»,  daü  e»  nicht  herausfällt  uud 
stirbt;  verdient  er  deshalb  nicht  Lob?** 

Dei-selbe  Rabbi  fQgte  dann  noch  hinzu: 

„Gewr.lmlich  jiclif  diis  Tier  gekrümmt,  und  djus  Junpe 
U^findet  sich  m  scmum  Leibe,  wie  in  einer  Art  Sack;  das  Wuib 
dagegen  geht  anfreoht»  und  du  Kind  befindet  sich  in  seinem 
\A}i\H%  und  Gott  behütet  es,  da0  es  nicht  henHufiUlt  und 
stirbt"  (Wünsche*). 

In  demselben  Midrasch  wird  dann  noch  eine 
Äußerung  des  Rabbi  iS'unlai  berichtet,  welcher  von 
der  Lage  des  Embryo  folgende  genauere  Schilderong 
macht: 

AbbUdung  398.  „Wie  liegt  das  Kind  im  Treibe  seiner  Mutter  ?  Ein- 

Die  Lag«  de«  Embryo  in  den        gewickelt  wie  ein  Buch,  sein  Kopf  hegt  zwischen  seinen  Knieen, 
Eibtutoo.  (Au  EM»ff,)  (iMi.)       seine  beiden  Hände  liegen  an  semen  beiden  Seiten,  seine  beiden 

Fersen  an  seinen  beiden  Haften  (Dicken  der  Hüfte),  sein  Mund 
ist  pcschlossen,  s«'in  XaUd  ist  offen,  und  es  ißt  von  dem,  was  seine  Mutter  iiit,  und  trinkt  von 
dem,  was  seine  Mutter  trinkt»  und  gibt  keinen  Kot  von  sich;  denn  sonst  würde  es  seine  Mutter 
umbringen.  Tritt  es  dann  an  die  Luft  der  Welt»  so  wird  das  Geschlossene  geöffirat  und  das 

Offene  pesehlo.sseu." 

Bei  ll'ipi«'hr<ilrs  linden  wir  zuerst  den  Satz  aufgestellt,  daß 

„alle  Kinder  mit  di'iu  Kopfo  nach  ol>en  erzeugt  werden,  an  den  Tag  aln^r  treten  Viele  auf 
dem  Kupfu  und  werden  viel  sicherer  frei,  als  welche  auf  die  Füüe  geboren  werden.'* 

So  finden  wii*  auch  in  Rmjfs  Hebammenbuch  das  Kindlein  in  seinen 
Eihänten  sitzend  mit  dem  Kopfe  nach  oben  dargestellt  Abb.  398  gibt  die  Figur 

der  Ansjxabe  vom  -lahre  1581  wieder. 

Hijqr>Lr((hus  nahm  dann  weiter  an,  daß  sicli  die  (ifhuit  dnreh  eine  Zer- 
reißunj,'-  der  Kiiiänt«'  einleiten  müsse.  Zuvor  aber  x-i  es  unerläßlich,  daß  der 
Körper  des»  iviude:i  bich  in  eine  andere  Lage  wälze.    Er  bagt: 


Digitized  by  Google 


193.  Die  Lage  und  dos  Stürzen  des  Kindes  im  Muttorleibe. 


865 


„In  den  letzten  Tagen  der  Schwangerschaft  tragen  die  Frauen  ihre  Bäuolie  um  leichtesten, 
weil  es  dem  Kinde  gelungen  ist,  sich  zu  wenden."  Kin  Ängstigen  des  Kindes,  glaubt  er,  störe 
de8.sen  selbständige  Wendung. 

In  diesen  Irrtum  des  Hippokrates,  der  sich  lange  Zeit  durch  die  ganze 
Literatur  als  Dogma  erhielt,  verfiel  auch  Arisfohh-s,  bei  dem  es  heißt: 

„Bei  allen  Tieren  befindet  sich  gleichmäßig  der  Kopf  im  Eie  oljen;  wenn  sie  aber  gewachsen 
sind  und  schon  auszutreten  strelwn.  bewegen  sie  sich  abwärts."  Und  in  dem  Huche  „De  genera- 
tione  animalium"  sagt  er:  „Der  Kopf  sucht  deshalb  bei  der  Geburt  den  Muttermund,  weil  ein 


Abbildung  89». 

Schematische, Darstellung  einer  NchwatiKeren  Frau,  deren  Kind  im  B*?KnlT  steht,  das  StUrzen  auszuführen» 

Nach  fint-m  itiionymc-n  Werke  vom  Juhre  1(66. 

größerer  Teil  über,  als  unter  dem  Nal)el  liegt,  das  Circißere  aber  mehr  Gewicht  hat  und  daher  wie 
das  Gehänge  einer  Wage  dahin  neigt,  wohin  es  gezogen  wird." 

Aristoteles  beschreibt  die  Lage  des  Embryo  beim  Menschen  so,  dali  er  die 
Nase  zwischen  den  Knieen,  die  Augen  auf  denselben,  die  Ohren  aber  außer 
denselben  hat.  Anfangs  liegt  der  Kopf  aufwärt.s,  bei  weiterem  ^^*a(•hstunl  und 
Drange  zur  Geburt  gelangt  der  Kopf  durch  ein  Umstürzen  des  Embryo  nach 
unten,  indem  er  duicli  sein  Gewicht  auf  den  Muttermund  sinkt. 

Diese  Umdrehung  der  Frucht  nannte  man  später  das  Stürzen  des  Embryo 
oder  la  Culbüte.  Nach  Snsnitn  erfolgt  dasselbe  kurz  vor  der  Geburt,  und  es 
werden  nach  Schm'uU'*  bei  der  Kreißenden  Mittel  hierfüi*  empfolilen: 

PIoß-Bartels,  Das  Wetb.    ».  Aufl.   I.  M 
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..Dann  husso  man  sie  wiederholt  an  Hiechpulvcr  riechen,  riiiehr  re  sie  und  reib» •  sii>  mit 
lauwarmum  Üle  oin,  lH!«onders  aiti  deu  Ucnitalion,  wodurcli  daa  Hmaualalicu  des  l'etu»  mit  dem 
Kopf  nach  unten  faefordort  wird;  daß  die  Umdrebong  dee  Fetus  erfolgt  iX»  erimmt  man  daran, 
daß  er.  von  dem  Herzen  der  Mutter  loqgelöat»  in  den  Bauch  tritt  und  den  Blaaenhals  erreicht, 

wobei  die  \\'('hen  häufiger  werden." 

Killt'  bildliclie  Daistt  llunfr  von  dem  Stürzen  des  Kindes  findet  sicli  in  dem 
anonymen  ^\'e^ke  des  N,  ./.  M.  />..  .,\'<)n  der  Kr/enf?nny:  des  Menselien  nnd  dem 
Kinder-Gebareu",  welches  aus  deui  Hulländisclien  übersetzt,  im  Jahre  1766 
in  Franckfurt  aoi  Mayn  erschienen  ist.  Anf  der  in  Abb.  399  wiedergegebenen 
Tafel  befindet  sich  die  Bezeichnung:  ,,Stellet  ein  Kind  dar,  welches  sich  hemm 
zn  drehen  fertig  und  in  seinen  natürlichen  $tand  ist.** 

Wir  wissen,  wie  sehr  sich  dieser  Irrtnm  durch  alle  Kulturvölker  hinzieht. 
Ja  selbst  zu  der  Zeit,ah$  mau  begann,  LeichenölTiinnpfen  vorzunehmen,  beherrschte 

der  Lelirsatz  vom  Stürzen  noch 
lange  die  Anschauung.  Obgleich 
Ärancio  (Arantim),  ein  Schüler 
Vemh  und  Professor  in  Bolotrna, 
seiiiei-  eiLrenen  Aussage  nach  bei 
Leicht  ii<>ftnnnffen  sehr  häufig  den 
Küpf  des  Fetus  schon  iu  der 
Mhesten  Zeit  der  Schwanger- 
schaft auf  dem  Mutteimunde  fand, 
so  verteidigte  er  doch  die  Ansicht 
vom  Stürzen  des  Kindes  anf  den 
Kopf.  verieg:te  aber  die  Zeit  dieses 
Vorganges  auf  den  Beginu  der  Ge- 
burt Nach  ihm  sitzt  das  Kind, 
wenn  keine  besondei  en  Störungen 
eintreten,  bis  zur  (Geburt  anf  dem 
Mtittermunde,  da  der  (irund  des 
Uterus  mehr  Raum  für  den  Kopf 
des  Fetus  darbiete,  als  der  dem 
Mutterhalse  benachbarte  Teil  der 
Gebärmutter. 

In  einer  Abbildunjj:  (Abb.  400) 
des  Grafen  rhf><'  <  AhJroiunnJi  ans 
dem  17.  Jahriiundert  finden  wir 
etwas  Ähnliches  dargestellt.  Wir 
sehen  die  präparierten  Organe  des 
Unterleibes  nnd  dabei  den  eröff- 
neten, seil  wanderen  rterus.  Jxt 
diesem  hockt  das  Kind,  mit  dem 
Kopfe  nacli  oben,  mit  dem  Rücken  nacii  vom.  beiue  Hinterbacken  ruhen  auf 
seinen  Fersen  nnd  die  Händchen  hat  es  gegen  die  Ohren  erhoben. 

Eine  sehr  genaue  Schilderung  von  der  Lage  des  Kindes  im  Mntterleibe 
gibt  Scijtione  Meratrio  im  Jahre  1604,  und  zwar  nach  eigener  AnsclianimL'-.  Es 
hatte  .sich  ihm  hierzu  im  Jahre  1578  die  Gele«renheit  ^reboten,  als  sein  Lelirer 
Oii'fio  Crsiirr  Amnvio  aus  einer  toten  Schwangeren  das  lebende  Kind  heraus- 

schueid«Mi  innÜle; 

„Eh  hielt  diese  C'ieatura  humana  den  Kopf  im  oUiren  Teile  des  Uterus  in  denen  grülierem 
Räume,  die  Arme  in  der  Weifle  gebeugt,  dafi  die  Ellenbogen  an  die  FJanlwn  angelegt  «arra:  die 

Handfläf  hr  n  lugen  auf  den  Knieen,  die  P.»  ine  w^rcn  angezogen  und  gekreu/t.  m>  duß  die  Fuß- 
sdlilen  auf  den  H inlerli;u  ken  higen ; die  AuL'en  l>etiinden  sieli  ülier  den  KuieeUi die  Waugon  berührten 
nach  auüen  die  Hände  und  die  Nase  huig  zwLselien  den  Knieen." 


Darstenuii);  der  normalen  Kinde.sloge. 
tNBeh  I/Itfww  AUtrovaitdi.)  (IB4S.) 
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Auf  diese  A\'eise  bildet  das  Kind,  wie  M<  nurio  sich  ausdrüclvt,  gleiclisain 
eine  Kreisform.  (La  creatura  dunque  cosi  raccolta  forma  di  se  quasi  uua  tigura 
circolare.)  Das  ist  nnn  seiner  Meinung  nach  von  der  Natnr  beabsiehtigft;  denn 
CS  ist  die  vollkommenste  aller  mathematischen  Fi^ren,  und  in  dieser  Form  kann 
sich  die  ,.('reatiirii"  mit  je^rlichei-  T.ei(•]lti^•k('it  bewegen,  ohne  irgend  welchen 
Schaden  durch  die  Bewt'<run^M'n  d«  r  Miitti  r  zu  ♦Tlciden. 

Diese  Lage  des  Kindes  zeigt  aucii  noch  eiue  von  W'tl^fch  (1671)  gegebene 
Abbildang  (  Abb.  401),  welche  bezeichnet  ist:  „Das  Kind  in  seiner  rechten  und 
natttrlichen  Stellung,  wie  es  im  Mutterleibe  lieget 

Nach  der  Ansicht  des  in  seinem  Jahrhundert  so  hochangesehenen  Maur'icrau 
ftndet  diese  plötzliche  liageveriindeiuiiir  im  siebenten  ^fonat  der  Schwangerschaft 
statt,  und  man  „ninli  in  atht  nclinun.  wann  das  Kind  sein  erstes  Lager  durch 
gedachten  Sturzbauui  \erändert  und  dieses  letzten  nicht  gewohnt  ist,  es  sich 
manchmal  dermaßen  rOhret  und  wälzet»  daß  die  Schwangere  meinet,  sie  müsse 
ihr  Kind  gleich  haben  wegen  det  Schmerzen, 
die  sie  dahier  emjttindct'*. 

Noch  weniircr  dai  t  es  uns  überi  asclu  n, 
wenn  wir  linden,  daü  noch  heute  in  Deutsch- 
land, vielldcht  auch  in  Frankreich  und 
in  England,  hier  und  da  das  Volk  vom 
Stürzen  des  Kindes  im  Matterleibe 
spricht.  Ks  war  ja  in  den  ältesten 
Hebauinienbiicliei  n  der  ]  »eiiisclim  elientalls 
vom  Stürzen  des  Kindes  die  Kede,  und 
jedenfalls  trugen  die  Hebammen  diese  Sage 
in  das  Volk  hinein. 

Die  (belehrten  waren  darüber  uneinig, 
worin  man  den  ( irund  dieser  Lagevei  iinderung 
des  Embryo  zu  suchen  habe,  ob  es  sich  liier 
um  einen  Instinkt  des  Kindes  oder  um  rein 
mechanische  Verhaltnisse  handle.  Die  ei'stere 
Ansiiht  vertrat  HlppokrateUf  die  letztere 

übrigens  alaiibten  auch  die  israeli- 
tischen Ärzte  un  das  Stürzen,  denn  es 
heifit  in  dem  Talmud:  „Wenn  die  Zeit  der 
Geburt  gekommen  ist,  sn  w  endet  sich  das 
Kind  und  geht  heraus:  und  daraus  entstehen 
die  Schmelzen  der  l*"iau"  (Isrin  h). 

Die  Lehre  von  dem  St  ürzen  des  Kindes 
im  ^lutterleibe  wurde  zuerst  von  einem 
Schüler  Vesdls,   dem  Bt'aldus   Cohtmhus,  Ai.bnduBR  «oi. 

bekämpft.   In  seinem  Werke  ..de  re  ana-  '''''^'''''^'llrH^o^^fi'^''^ 
toniica"  (1559)  verwirft  er  alle-,  was  bisher 

über  diesen  (legeiistand  L:e!elirl  worden  war.  und  er  spottet  darüber,  daß  die 
Embryonen  „simiarum  instar  seu  tunambulorum  et  mimorum "  in  dem  Uterus  sich 
herumdrehen  sollten;  denn  die  Enge  des  Ortes  gestatte  schon  diesen  Wechsel 
der  Stellung  nicht.  Trotz  dieses  Einspruchs  verharrte  man  aber  lange  Zeit 
noch  bei  der  alten  Ansicht,  und  erst  später  gelang  es  ISmeUiet  Solayris  de 
lienhac  und  anderen,  diese  Hypothese  zu  Kalle  zu  bringen. 

Als  nun  nach  so  langer  Dauer  und  so  allgemeiner  Anerkennung  die  Lehre 
von  dem  Stürzen  des  Kindes  gefallen  war,  hörte  man  lange  Zeit  nichts  mehr 
Ober  diesen  einst  so  bei'ühmten  Gegenstand.  Erst  in  neuerer  Zeit  wurden 
tatsftchliche  Ei'scheinungen  festgestellt,  welche  die  höchste  Verwunderung 
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erregen  mttssen.  Wie  konnte  es  kommen,  mußte  man  sieh  fragen,  daft  so  zahl- 
reiche tüchtig-e  Geburtshelfer  iu  unserem  .lahrhundert  diese  Krsdieinungen  nicht 
fan<lenV  Warum  entgingen  ilinen  dieselben?  Haben  sie  sie  überliaupt  nicht 
beobachtet?  Die  JM-kiäning  für  dieses  Problem  lii'jrt  wahischeinlich  in  dem 
Umstände,  daß  diejenigen,  die  solche  Beobachtungen  machten,  unter  dem  Drucke 
eiues  herrschenden  Doginas  stehend,  es  veruiiedeu,  letztere  an  die  Öffentlichkeit 
zu  geben,  weil  ae  flachten  mußten,  verlacht  oder  fOr  schlechte  Beobachter 
erklärt  zu  werden. 

Oin/nu/s  scheint  der  erste  gewesen  ZU  sein,  der  durch  rnteisuchungeii  an 
Schwangeren,  welclif>  schon  früher  geboren  hatten,  dnich  den  inneren  Multernuind 
hindurch  das  \  orkommeu  eines  W  echsels  in  der  Lage  des  Kindes  konstatieren 
konnte.  Er  fand,  daß  unter  43  Schwangeren  nur  bei  27  die  Frachtlage  bis  zur 
Geburt  dieselbe  blieb;  er  erkiftrte  sowohl  die  normale  Schädellage  als  auch  die 
verschiedenen  Veränderungen  der  Finchllage  aus  den  Gesetzen  dei-  Gravitation. 
Seine  Angaben  haben  jedoch  nicht  die  genügende  Beachtung  gefunden. 

Da  aber  so  erfahrene  Geburtshelfer,  wie  Jusia:*  HcDirkh  WuHjaHd  und 
Franz  Carl  Xavyele,  in  ihren  \\'erken  die  Lageveräuderuug  der  l'ruchl  nicht 
erw&hnen,  so  wird  man  wohl  annehmen  müssen,  daß  sich  ihnen  nie  die  Gelegen- 
heit geboten  hatte^  dieselbe  zu  beobachten. 

Erst  Faul  Duhois-  und  Scanzoni  wagten  es  von  neuem,  gegen  den  Autorität en- 
glanben  anzukämpfen  und  für  Lnfreveiänderuncren  der  Kindrr  im  Mutterleibe 
«'in/utieten.  Allein  es  wai'en  keineswegs  die  Kesultate  wiecb^rholler  Unter- 
suchungen an  Schwangeren,  welche  sie  als  Beleg  für  ihre  Meinung  anführten. 
Yiehnehr  beriefen  sie  sich  auf  den  statistischen  Vergleich  der  Frflhgeburten  und 
der  rechtzeitigen  Niederkunft  mit  der  relativen  Zahl  der  Kopf-,  SteU-  und  Quer- 
latten: bei  l'^rüligeburten  kommt,  so  fand  man.  in  den  ersten  Schwangei-schafts- 
monaten  der  Fetus  unverhältnismäßig  oft  mit  dem  Steiße  gegen  den  Hals  des 
Uterus  gerichtet,  und  die  Häutigkeit  dieser  Lagen  nimmt  in  eben  dem  Maße  ab, 
als  sich  die  Schwangerschaft  ilirem  Binde  nähert.  Gleichsam  entschuldigend 
Uber  seine  AbtrQnnigkeit  sagt  r.  Seangoni  (1863): 

ftMaa  iriid  uns  nun  vorwerfen,  daß  wir  gegen  die  Ansicht  der  größten  Autoritäten  die 
l>  liri'  vom  sogonannton  Stür/.cii  f('ull)ut»»)  den  |<'ctiiM  zu  verteidigen  suchen.  Wir  müsHcn  jedoch 
LteuierkoD,  daß  uns  eitie.steiitj  die  von  den  Gegnern  dieser  Ansiebt  vorgebrachten  Einwürfe  nicht 
siichluilMg  und  aodeniteib  unsere  Beobachtun|Een  im  Verein  mit  jenen  Dubais  beweiikiiftig  «r> 
acheinen." 

Scamoni  spricht  hier  nur  von  einem  Vor^^ange,  der  sich  vor  den  letzten 

Schwangerschaftsmonaten  ereignete^  denn  er  sagt: 

..Wir  lit-LTi  ii  die  fe><te  ri)eni!eugimg.  daß  der  Fetus  in  den  ersten  Si'hwangerschaft.sraonaten. 
wenn  nuht  iiuuliger,  so  doch  gewiß  ebeu»o  ufl  mit  dem  Steiüende  nach  abwärts  gerichtet  ist,  als 
mit  dem  Kopie,  and  daß  eine  anvollkommene  Umdrehong  desselben  nicht  nur  mfifdich^eiacheint, 
■ondem  gewiß  aueh  in  sehr  vielen  Falten  wirklich  erfolgt." 

Von  einem  Wechsel  der  LaL'er<ing  im  Verlaufe  der  letzten  Schwangerschafts- 
periode sprach  er  damals  nocii  nicht. 

Die  neueren  Beobachtungen  haben  nun  unzweifelhaft  bewiesen,  daß  ein 
Wechsel  in  der  Lage  des  Embryo  sehr  häutig  vorkommt  und  um  so  leichter 
eintritt,  je  weniger  weit  die  Schwangerschaft  bereits  vorgerttckt  ist.  Auch  ist 
derselbe  bei  Mehrgeschwängerten  weit  häufiger  und  selbst  noch  kurz  vor  der 
Geburt  nicht  .selten,  während  ei-  bei  Krst^rscliwängerten  in  den  drei  letzten 
Schwangerschaftswochen  nur  sehr  ausnahmsweise  nnch  >u-h  einstellt.  Am 
häutigsten  wandeln  sich  (Querlagen  und  Steißlagen  in  S(  hiidellageu  uui,  nächst- 
dem  Schftdellagen  in  Querlagen  und  Steißlagen;  aber  Steißlagen  gehen  sehr  selten 
in  Querlagen  über,  und  auch  das  Umgekehrte  findet  selten  stall  (Schrot der). 

Der  Kampf  der  Aristotel iker  und  Hippokrat  iker  über  die  ri  sache 
der  Lageveränderung  des  Embryo  ist  durch  die  neueren  Forschungen  dahin 
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entschieden  worden,  daß  sie  alle  beide  recht  haben.  Denn  einerseits  begünstigt 
die  Schwere  des  kindlichen  Kopfes  die  Ausbildung  der  Schädellagen,  andererseits 
aber  wirkt  auch  der  Embryo  selber  durch  reflektorische  Bewegungen  hierzu 
mit,  da  er  stets  bemüht  ist,  dem  Drucke  der  Gebärmutter  auszuweichen. 

Ans  diesen  Erörterungen  geht  schon  hervor,  daß  es  unseren  Vorfahren 
nicht  unbekannt  war,  daß  der  Embryo  im  Mutterleibe  nicht  unter  allen  Umständen 
sich  in  derselben  Lage  befände,  sondern  daß  es  außer  der  gewöhnlichen  auch 
noch  einige  ungewöliulicbe  Lagen  gäbe.  Man  ist  dann  bemüht  gewesen, 
sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  welche  Stellungen  denn  Oberhaupt  die 


Abbildunff  in2. 

DJe  ftbnormeii  Logen  des  Embryo  la  der  OebiMrmQtter.  {NacU  Diyandtr,)  {ViAl.) 


Frucht  im  Uterus  einnehmen  könne,  und  in  den  Anatomien  und  Hebammen- 
büchem  finden  sich  diese  Lagen  des  Embryo  in  ausführlicher  bildlicher  Dar- 
stellung. Abb.  402  fuhrt  eine  solche  Zusammenstellung  nach  Joannen  Dryan^rrs 
„Artzeneispiegel"  aus  dem  Jahre  1547  yor.  Sie  gehört  zu  dem  Kapitel: 
„vnnatürlich  geburt".  Man  sieht  daraus,  daß  der  Autor  vorführen  wollte,  was 
von  der  Natur  abweicht  Wenn  uns  nun  seine  Abbildungen  auch  recht  phantastisch 
erscheinen  mögen,  so  sind  doch  diejenigen  seiner  Zeitgenossen  um  gar  nichts 
besser  oder  naturwahrer.  Erst  die  neuere  Zeit  hat  hier  durch  genaue  Unter- 
suchungen diese  Verhältnisse  in  befriedigender  Weise  klargestellt 
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194.  Die  Aiisieliteii  der  außereuropäischen  Völker  über  die  Lage  des 

Embryo  im  Mutierleibe. 

üie  Anscljauiiiif^eii,  daß  der  Embryo  kurz  vor  der  Geburt  seiue  Lage 
ändere,  welche  er  bisher  im  Mutterleibe  ein<renomnien  hatte,  tinden  wir  auch 
bei  den  ('hinesen  und  Japanern.  In  einer  chinesischen  Abhandlung 
wird  gesagt,  daß  sich  das  Kind  im  Mutterleibe  drehe,  bevor  es  geboren  werde. 
Ein  Ängstigen  des  Kindes  störe  die  Gebuj't.  Aus  einem  anderen  chinesischen 
Werke  übersetzt  r.  MartiifH: 

„Sowie  nun  das  Kind  sich  unigewendet  und  nach  unten  hingekehrt  hat,  werden  auch 
alsbald  die  Goburtüwehen  lx;i  der  Mutter  zunehmen";  und  es  wird  die  Frage  aufgeworfen:  „Wendet 
sich  denn  da»  Kind  im  .Multerleibe  selbst?"  worauf  die  Antwort  erfolgt:  „Freilich  wohl !" 

Bei  den  Japanern  war,  wie  gesagt,  die  gleiche  Ansicht  ebenfalls  verbreitet. 
Kdugawa,  der  dort  auf  dem  Gebiete  der  Geburtshilfe  in  vielfacher  Beziehung 
reformatorisch  wirkte,  hat  sich  auch  gegen  diesen  Glauben  gewendet.  Er  sagt; 

„Ein  bedauerlicher  Irrtum  ist  es,  wenn  man 
.glaubt,  daß  vor  der  Geburt  die  Frucht  sich  um- 
dreht ;  man  sieht  dann  nicht  ein,  daß  die  Querlage 
oder  umgekehrte  I>age  von  Anfang  der  Schwanger- 
schaft besteht  und  sich  mehr  von  selbst  einrichtet ; 
es  wird  dadurch  ein  rechtzeitiges  Handeln  der  Heb- 
ammen oder  des  Geburtshelfers  vorhindert." 

In  einem  japanischen  Werke,  welches 
den  Titel  führt:  „Wie  man  bei  kranker 
Familie  zu  verfaliren  hat",  findet  sich 
ein  Embryo,  in  seinen  Eihäuten  liegend, 
abgebildet.  Abb.  403  gibt  diesen  Holz- 
schnitt wieder.  Man  erkennt  die  IMacenta, 
den  Nabelstrang  und  den  kleinen  Embryo, 
dessen  zusammengekauerte  Haltung  der 
Abbildung  <o3.  \\'ahrheit  schon  sehr  nahe  kommt. 

Die  La^ye  de«  Embrvo  im  Mutt^rlcibe.  i  •      i      <<  n  ^      •  •         •  i 

(Nach  einem  japanischen  Holzschnitt.)  J)ie  ebenfalls  liach  einem  japaUlSCheil 

Holzschnitt  gefertigte  Abb.  404,  welche 
einige  Tiagen  des  Kindes  im  Mutterleibe  veranschaulicht,  läßt  wohl  schon  die 
Einwirkung  europäischer  liehren  erkennen  (M.  liartrU),  Bei  der  stehenden 
Figur  sieht  man  eine  Kopfendelage,  bei  den  beiden  Frauen  links  sind  Becken- 
endelagen dargestellt.  Bei  der  Frau  auf  der  rechten  Seite  sollte  vielleicht  die 
Ansatzstelle  der  Placenta  dargestellt  werden.  Der  ganze  obere  Teil  des  Bildes 
ist  im  Original  mit  »Schrift zeichen  bedeckt. 

Hier  muß  auch  ein  Fächer  Erwähnung  finden,  welchen  PtntJ  Khmiri'ich 
vor  einigen  .lahren  in  Tokio  in  einem  'i'eehanse  als  eine  Art  von  Empfehlungskarte 
erhielt.  ,.An  demselben  sehen  wii-  in  Farbendruck  eine  Anzahl  von  nackten 
AVeibcrn  in  den  absonderlichsten  St  elimigen.  Ihre  Bäuche  sind  geöffnet  und 
man  erkennt  darin  den  zu.sammengekauerten  Embryo  oder  bei  dreien  auch  die 
Nacliüt'burt.  Solcher  Bäuche  zählt  man  neun,  aber  Oberkörpei*  und  Köpfe 
befinden  sich  nur  fünf  auf  dem  Bilde,  und  in  gleicher  Weise  sind  auch  nur 
fünf  rnterköiper  und  zehn  Beine  zu  zählen.  Die  Figuren  sind  nämlich  so 
ge.schickt  giuppiert,  daß  die  Oberkörper  mit  den  l  iiterkörpern  sich  in  ver- 
schiedener Weise  kombinieren,  so  daß  der  Oberkörper  bald  zu  dem  einen,  bald 
zu  dem  anderen  Fiiterköiper  zu  gehören  scheint.  Durch  eine  geschickte  Ein- 
schaltung der  Bäuche  und  unter  Benutzung  dei*  erwähnten  Kombinationen  la.ssen 
sich  dann  neun  verschiedene  Weibei-  herauszählen.  Ein  Knabe  sitzt  bei  dieser 
reichbewegten  Gru])pe;  aber  er  schenkt  ihr  keine  Aufmerksamkeit,  sondern  er 
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ist  fast  ganz  verboii^n  hinter  einem  aufgeschlagenen  Buche  (M.  BarteU).  Diesei* 
interessaute  Fächer  ist  in  Abb.  405  wiedergegeben. 

Bei  vielen  Völkern  findet,  wie  wir  selien  werden,  während  der  Gravidität 
ein  regelmäßi<r<'s  Km-ten  und  Streichen  des  Leibt's  statt.  Sicheilich  lie«rt  auch 
diesen  absonderlichen  Maßnahmen  die  Anschannng  /ugrnnde,  daü  daa  Kind  im 
Mutterleibe  in  seiner  Lage  beeintlulit  werden  könne  und  niü.sse. 

Im  Ubiigen  sind  nnsei'e  Kenntnisse  höchst  spärlich  über  die  Vorstellungen, 
welche  sich  fremde  Völker  von  der  Lage  des  Embryo  innerhalb  der  Gebär- 
mutter machen. 


Abbildiaig  404. 

jApuiaelie  DanteUun^  der  KlndMlagen  im  Mattertdbe. 
(NMh  einem  japaiiiaehen  Holzicliititt.) 


Eine  hölzerne  Figur  der  Golden  in  Sibirien,  deren  Abbildung  im 

zweiten  Bande  gegeben  wird,  muß  uns  die  Vermutung  nahe  legen,  daß  dieses 
V(i]k  das  Kind  im  Mutterleibe  aufrecht  mit  gestreckten  Beinen  stehend  sich 
vorstellt  (M,  Ihirfi  hh 

Eine  bildliche  Daistellung  des  l  i  ius  im  Muttcrleibe  liegt  uns  auch  von 
den  nordamerikanischen  Indianern  vor  (Abb.  406).  Dieselbe  befindet  sich 
auf  einem  sogenannten  Mnsikbrett  der  Wabeno-Briiderschaft)  wie  diese  Leute 
es  gleichsam  als  hieroglyphisches  Textbuch  für  ihre  zeremoniellen  Gesänge 
brauchen.    Die  Krklin-iin;:.  welche  Srhnnlrmff  </\]a.  lautet: 

ftDietse  Figur  stellt  einen  halbausgewachfionen  Fetus  im  Mutterleibe  dar.  Die  \  orstellung 
winw  Atter«  iBi  dadurch  symbolisiert,  daß  er  nur  einen  Flägel  hftt." 

Zu  dem  Bilde  gehört  der  Gesangstext:  • 
mUbiii  klehwe  Kind,  mein  Ueines  Kind,  du  dauerst  mich!** 

Der  Fltigel,  von  welchem  die  ]{ede  ist,  sitzt  an  der  linken  Hüfte.  Auch 
dieses  Kind  steht  aufrecht,  es  hat  aber  beide  Anne  erhoben  und  nicht  wie 
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das  vorerwähnte  Goldenkind  die  Arme  an  den  Köi-per,  glatt  herabhängend, 
angelegt. 

Aus  dem  niederländischen  Neu-Guinea  wurde  eine  uns  hier  inter- 
essierende Abbildung  von  de  Clercq  veröffentlicht.    „Dieselbe  befindet  sich  auf 


AbltiKluiig 

Reklaniefächer  ein«'«  japanischen  Teehaasei*  (Tokio',  die  l^aeen  des  Kindes  in  der  lfebürmutt«r  zeierend. 

(Nach  PbotoBiapbie. ) 


einer  mit  Zickzacklinien  bemalten  Tür  von  gelbbraunem  Holze  und  stellt  eine 
schwangere  Frau  vor,  bei  welcher  vielleicht  die  Enthindung  nahe  bevoisteht 
(Abb.  407).  Die  Frau,  mit  einem  unförmlichen  Kopfe  und  einem  Rumpfe,  der 
au.s  einem  Oval  gebildet  wird,  sitzt  aufrecht  da  mit  weit  gespreizten  und  in  den 
Knieen  gebeugten  Beinen.   Die  Arme  mit  gespreizten  Fingern  sind  erhoben;  die 
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mit  Haaieu  besetzte  Vulva  ist  deutlii  h  markiert.  Im  Innern  ihres  Leibes  bemerkt 
man  einen  auf  der  Schmalseite  stehenden  rechteckigen  Raum,  dessen  oberer 
Schmalseite  eine  Art  von  müt/enförmi<<em  Anhang  aufgesetzt  ist.  Dieses  obere 
Ende  reicht  der  Frau  bis  hoch  in  die  Herzgrube  liinauf.  Es  ist  der  weit  aus- 
gedelinte  Uterus;  denn  in  ihm  erblickt  man  den  Kmbiyo.  Dieser  sti-eckt  die 
Beine  nach  oben,  während  dei-  Kopf  nach  unten  gerichtet  i.st.  Kr  betindet  sich 
also  in  Schädellage,  und  das  ist  gewiß  ein  Beweis,  daß  diese  Art,  das  Licht 
der  \\'elt  zu  erblicken,  auch  bei  den  Papuas  von  Neu-Guinea  die  gewöhnliche 
ist.  Übrigens  streckt  der  Enibryo  auch  beide 
Arme  aus  und  er  ist  ganz  unverkennbar  als 
ein  Knabe  gekennzeichnet  worden.  Sogar 
auch  von  dem  Nabelstrang  ist  eine  Andeutung 
gegeben  worden,  und  der  mützenförmige  Auf- 
satz soll  wahrscheinlich  den  3Iutterkuchen 
vorstellen"  (M.  Härtels). 

Es  ist  die  Behauptung  aufgestellt  worden, 
daß  gewisse  eigentümliche  Methoden  der 
Leichenbestattung  ihre  Ursache  in  der  Auf- 
fassung hätten,  daß  der  Verstorbene  der  iMutter 
Erde  zurückzugeben  sei  in  derselben  Stellung, 
<tie  er  im  Leibe  seiner  Mutter  eingenommen 
habe.  Ob  das  aber  richtig  ist,  muß  doch  sehr 
dahingestellt  bleiben,  es  erscheint  gar  zu  ge- 
künstelt. (Man  hat  die  Beisetzung  der  Leichen 
bei  den  Basuthos  und  bei  den  Peruanern  in 

dieser  Weise  zu  deuten 
vei-suchtjUnd  man  müßte 
dann  natürlich  auch  da- 
raus den  Sc  hluß  ziehen, 
daß  diese  Völker  bereits 
eine  deutliche  Vorstel- 
lung von  der  Lage  der 
Fnii  ht  in  der  Gebär- 
mutter besäßen.) 

Bei  den  ^^'anja- 
muesi  in  A f rika  gibt 
nach  lir'ivhani  eine  ab- 
norme Kindesiage  die 
Veranlassung  zu  einei-  Namengebung,  z.  H.  Kasinde,  die  mit  den  Füßen  zuerst 
Geborene. 

Die  Orang-Bßlendas  in  Malakka  bezeichnen  ein  Kind,  das  in  der 
Schädellage  geboren  wurde,  nach  Sterens  mit  Jktul.  während  sie  ein  Kind,  das 
mit  den  Füßen  zuei-st  kommt,  Jiniffouf/  nennen  (Mar  Ilartffs'). 

So  etwas  war  auch  früher  schon  gebräuclilicli  und  riin'ms  sagt: 

,.Dai]  bei  der  Cieburt  die  Füüe  zut-rst  k»minif>n,  ist  gepon  die  Xatur.  und  dalitr  hat  man 
solche  Kinder  A  g  r  i  p  p  c  n  ,  d.  h.  S  c  Ii  w  e  r  g  e  b  o  r  e  n  e  ,  genannt.  Auf  dirse  Weise  »oll 
Marcus  Agrippa  zur  Welt  gekommen  sein  usw." 

Daß  die  Embryonen  sich  im  Leibe  bewegen  können,  ist  durch  <Iie  Erzählung 
des  Evangeliums  von  der  Begegnung  der  Mm  itr  und  der  EVisahrth  allgemein 
bekannt.  Die  W  eiber  der  Annamiten  fühlen  diese  Bewegungen  gciren  das  Ende 
des  dritten  Monats,  häutiger  aber  erst  im  vierten  Monat.  Dann  kündigen  sie  dies 
sofort  allen  Nachbarinnen  mit  größter  Befriedigung  an,  indem  sie  bei  jeder 
Bewegung  des  Fetus  sagen:  „Er  amüsiert  sich,  indem  er  sich  schaukelt." 


Abbildung  406. 

Embrjo  von  einem  Wabeno- 
UuHikbrett   der  Chippeway- 
Indianer 
^XBeh  Schitolcraft.) 


Abbildung  407. 

Bemalte  Tür  aus  Nj-u  ^iuinea,  die  Lage  de» 
Kindvt»  im  .Muttcrleibe  dai-stelleud. 
(Aus  <ft  l'ltreq.) 
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195.  Der  Ohristns-Embryo  iu  der  bildenden  Knnst. 

Der  reale  Sinn  uum  i «  r  AltvurdtMii.  driicn  es  in  ihren  künstlerischen  Dar- 
stellungen dajaul  ankam,  auch  iür  die  Kiulälligsien  unter  ihren  Beschauern  eine 
nicht  miSznverstetiende  Deuüicblceit  darzubieten,  bat  sich  anch  die  i^edlichste 
Mflhe  gegeben,  dem  gläubigen  Volke  das  höchste  ^rysterium,  die  ^Menschwerdung 
des  (lOttessohnes,  vor  Augen  zu  führen.  Daß  die  .luiif^frau  }ftni(i  empfangen 
Jiatte,  daß  sie  scliwaii<;er  war.  und  daß  sie  in  der  Christ  nacht  den  Krlöser  gebar, 
das  lehren  verschiedene  Stellen  des  Kvangeliunis.  \\'ie  das  alles  ge>chehen  ist, 
darüber  sind  von  den  Theologen  viele  gelehrte  Abhandlungen  geschriebeu,  auf 
die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Es  konnte  aber  wedei*  bei 
Klerikern,  noch  auch  bei  Laien  darüber  iiyend  ein  Zweifel  bestehen,  dafi 
ClirtsfKs  wirklich  im  Leibe  der  gel)enedeiten  .lungfrau  ein  Leben  als  Embryo 
durchgemacht  hat.  und  somit  mußte  er  also  auch  in  den  l'terus  der  Gottes- 
mutter iu  irgend  einer  Form  hineingelangt  sein,  ^ur  über  die  Art  und  Weise, 
wie  und  wann  das  geschehen,  entbrannte  der  gelehite  Streit,  in  dessen  Kontro- 
"Versen  wir  nicht  einzudringen  brauchen.  För  unsere  kulturhistorische  Betrachtung 
ist  es  genügend,  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Künstler  der  früheren  Jalirhunderte 
mit  diesem  schwierigen  (iegenstande  abgefunden  haben.  Ihre  Kunstwerke  sollten 
ja  nicht  allein  nur  die  Seele  erbauen,  sondern  sie  sollten  den  Analphabet t  n 
zugleich  auch  als  eine  Bilderschrift,  gleichsam  als  eine  gemalte  Predigt  dienen. 

In  einigen  sehr  frtthen  Kunstwerken  scheint  es  den  Meistern  allerdings 
flchou  genügend  gewesen  zu  sein,  allein  den  das  Heil  verkündenden  Engel  vor 
der  Jungfrau  ^fn)  ia  knieen  zu  las.sen.  So  entledigt  er  sich  der  göttlichen  Bot- 
.schaft,  ohne  daß  der  Himmel  dabei  mit  \'oriretiihrt  wird. 

Diese  ohne  allen  Zweifel  bei  weitem  edelste  und  geistigste  Auffassung 
der  Szene  war  aber  für  den  kindlichen  Sinn  der  Gläubigen  nicht  hinreichend 
verständlich.  Man  mußte  es  den  Beschanem  vor  Augen  führen,  wie  Gott  selber 
bei  diesem  Wunder  beteiligt  war.  So  wird  dann  Gott  Vater,  gewdhnlich  als 
Brustbild,  aus  einer  Öffnung  des  Himmels  herausblickend,  an  die  obeiste  Ab- 
teilung des  Kunstwerkes  gesetzt,  und  nun  verni(>gen  wir  auch  liierbei  wiederum 
eine  ganze  Stufenleiter  von  dem  Geistigen  zum  Kealeu  zu  verfolgen,  ja  beinahe 
bis  zum  grob  Sinnlichen  hin. 

Unterhalb  der  segnend  au^ebreiteten  Hände  Gott  Vaters  erseheint  nicht 
selten  auch  noch  der  heilige  Geist  unter  dem  Bilde  einer  schwebenden,  weifien 
Taube.  Um  nun  das  Mysterium  in  sichtbarer  Gestalt  dem  Beschauer  vor  Augen 
zu  führen,  fügen  viele  Künstler  goldene  Strahlen  hinzu,  welche  sich  von  dem 
Körper  Gott  Vatei's  auf  die  knieende  Maria  niedersenken,  in  dem  eiueu  oder 
anderen  Kunstwerke  nehmen  diese  Strahlen  anch  die  Gestalt  von  goldenen 
Tropfen  an.  Es  besteht  somit  wohl  kaum  ein  Zweifel,  daß  die  Künstler  hier 
den  göttlichen  Samen  haben  darstf^llen  wollen. 

Auf  einem  kleinen  Gemälde  des  Ifi.  .lahrhunderts  von  }{nn/iH,  welches 
die  Pinacüteca  \'iiin/('ri  in  l*erugia  besitzt,  bringt  dei-  lieilitrr  <ieist  als  Taube 
der  andächtig  knieeiiden  Maria  im  Schnabel  einen  merkwürdigen  Gegenstand 
<Abb.  408).  Derselbe  hat  das  Ansehen  von  fünf  ^förmig  gekrümmten  Würmern, 
welche  in  sj-mmetrischer  Weise  von  dem  Sclinabel  der  Taube  ausgehen,  zwei 
nach  reclit.s.  zwei  nach  links  und  dei-  mittelste  geradeaus  unmittelbar  auf  die 
.luufrtiau  zu.  Daß  der  Künstler  beabsichtigt  hat,  den  embryonalen  Keim  zur 
Darstellung  zu  bringen,  welchen  das  göttliche  Mysterium  in  den  Leib  der  Maria 
niederlegte,  das  ist  wohl  ganz  unzweifelhaft 

Die  höchste  Stufe  der  Realität  treffen  wir  auf  einigen  Kunstwerken  an, 
welche  uns  in  verschiedenen  Teilen  Europas  erhalten  worden  sind.  Hier  wird 
der  .hinirtVau  ^^(ll■'>a  der  Gottessohn  bereits  als  kh  iner  Kmbryo  übermittelt.  Auf 
einem  Ölgemälde  der  Kölner  Schule,  welches  einem  unbekannten  Meister 
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nm  das  Jahr  1400  entstammt  und  das  sich  jetzt  in  dem  erzbisch5f liehen  Mnseam 

in  Utrecht  befindet  (Abb.  409).  kniet  der  Eh'zengel  mit  einem  Spruchbande  in 

der  Hand  vor  der  Minin.  Diese  sitzt  vor  einer  geöffnet t'ii  Trulie  nnd  hält  ein 
aut'gesL'lilairenes  (Jebetbucii  in  den  Hiinden.  von  dem  sie  aufblickt,  nm  <U'n  Engel 
zu  betrachten-  Von  oben  her  senkt  sich  ein  ijtrahlenbiindel  auf  !sie  herniedei", 
das  in  ihrem  Heiligenscheine  endet  In  dem  letzteren  befindet  sieh  die  Taube, 
deren  Kopf  ebenfalls  ein  Heiligenschein  nmschlieBt  Sie  fliegt  mit  dem  Schnabel 
voran  nach  abwärts  und  berührt  mit  demselben  den  Scheitel  dör  Jforia.  Etwas 
höher  in  <b'ni  Strahloiibiimiel  erkennt  man  den  kleinen,  embryonalen  Christus. 
Mit  dem  Kupte  voran  gleitet  er  in  dem  Sirableiibiiiide]  zu  seiner  Mutter  hin- 
unter; dieses  bietet  ihm  also  die  übernatürliche  StiaLic,  ganz  in  der  gleichen 
Weise,  wie  wir  in  den  Gesängen  des  Hemer  die  Götterbotin  Iris  auf  dem 
Regenbogen  zu*  Ei*de  hinabgleiten  sehen.  Der  Chrhtus-Emhryo  ist  hier  merk- 
würdigerweise mit  einem  Fliigelpaare  dargestellt;  sein  Köpfchen  umgibt  ein 
Heiligenschein,  die  linke  Hand  streckt  er  segnend  seiner  Mutter  entgegen.  Kr 
ist  vollständig  unbekleidet.  In  dem  obersten  Teile  des  Bildes  hallen  zwei 
Kngelsgestalten  einen  horizontalen  Querbalken  gegen  das  Strahleübündel,  so  daß 
aof  diese  Weise  eine  sinnige  Anspielung  auf  das  Kreuz  und  den  Krenzestotl 
hervorgerufen  wird. 

Die  Miinchener  alte  Pinakotlitk  besitzt  eine  Verkündigung  ans  dem 
Ende  des  lö.  .lahrhuuilerts,  weh  lu^  dt-ni  anunymen  Meister  der  Li/rrrshtn/- 
schen  Passion  zugeschrieben  wird.  In  dem  oberen  Teile  desselben  erscheint, 
umgeben  von  13  Engelsköpfeu,  Gott  Vater  mit  hocherhobenen  Händen,  als  ob 
er  selber  über  sein  herrliches  A\'under  in  das  größte  Erstaunen  geriete.  Unten 
sehen  wir  den  Erzengel  I\<ijih<(rl  nnd  die  Jungfrau  Mtnia.  an  deien  Heiligemschein 
heran  mit  erhobenem  Ki»pfe  die  Taulie  des  heiligen  Geistes  schwebt.  Zwischen 
Gott  Vater  und  der  Taube  ist  in  den  Goldgrund  des  (lemäldes  ein  S3'steni 
Ton  Strahlen  eingensseu^  welche  gegen  die  Madonna  gerichtet  sind.  Auf  ihnen 
schwebt  der  nackte  Ci^m^i4«-£mbryo  hernieder,  mit  dem  Kopfe  voran,  die  Beine 
leicht  in  den  Knieen  und  in  der  Hüfte  gebeugt.  Er  führt  bereits  s^n  Kreuz 
mit  sich,  das  man  eftcufalls  als  embryonal  bezeiclmeii  könnte,  denn  es  ist  in 
seiner  (iröße  dem  kleinen  ( 7//<.s7//N-Figür('lien  angepalit.  Dieses  hat  das  Ideine 
lü-euz  wie  eiu  Uewehr  über  die  Schultei-  genommen. 

In  dem  Kreuzgange  des  Domes  von  Brixen  im  Eisacktale  in  Sad-Tirol 
findet  sich  ein  Freskogeniälde,  das  wahrscheinlich  aus  dem  15.  Jahrhundert 
stammt.  Dasselbe  beliainb^lt  ebenfalls  iniseren  (Tegenstand.  Wieder  sehen  wir 
die  Taube  dicht  an  dem  Ilaiijtte  iUn-  Muna.  (lott  Vater  blickt  ans  der  mandel- 
förmigen Glorie.  Er  streckt  seine  Hände  aus  derselben  heraus  uud  entläßt  ans 
ihnen  gei-ade  eine  kleine  langgestreckte  \\  olke,  welche  den  Christus'lLxwhYyo 
umhüllt  Nach  Wälehegffer  erweist  sich  diese  Wolke  „bei  näherer  Besichtigung 
als  ein  Knäuel  von  Engeln".  Der  kleine  Chnatus  erscheint  wieder  unbekleidet, 
mit  lang  ansirestreckten  Beinen  nnd  nadi  abwärts  gerichtetem  Kopfe,  welchen 
der  Heiligenschein  umgibt.  Die  Hände  sind  w  ie  znnMJelM  t  erliolien.  Zwischen 
seinem  Kopfe  und  dem  .Schwänze  der  Taube  sieht  man  eine  Anzahl  unterbrochener 
Strahlen.  Vielleicht  hat  der  Maler  hiermit,  wie  schon  oben  gesagt,  die  Tropfen 
des  göttlichen  .Samens  zur  Anschauung  bringen  wollen  (M.  Bartels), 

Eine  plastische  Dai Stellung  in  dem  Giebelfelde  eines  der  Portale  von 
der  Marienkapelle  in  W'iirzbnrg  bietet  eine  ntK-li  originellere  Darstellung 
^^vgl.  Abb.  410).  Die  Kapelle  wurde  in  den  Jahren  1377  —  1441  erbaut,  nnd 
innerhalb  dieses  Zeitraumes  haben  wir  auch  die  Hei-stellung  dieses  Keliefs 
anzunehmen.  Gott  Vater  sitzt  auf  seinem  Throne  von  der  mandelförmigen 
(iloria  umgeben.  In  der  linken  Hand  hat  er  die  \\'eltkugel,  während  er  mit 
der  rechten  sidi  einen  Sclilaucli  an  seinen  Mund  hält.  Dieser  Schlauch  hat 
einen  wechselnden  Durchmesser  uud  er  verläuft  in  leichten  Windungen  nach 
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unten  herab  bis  zu  dem  Hinterhanpte  der  Jnngfraa  Maria,  welche  nnten  vor  dem 

verkündenden  Ei  zeng:el  kniet.  Dtis  untere  Ende  des  Schlauches,  das  den  Kopf 
der  M'ii  id  beriilirt,  läuft  in  die  Fif^ur  einer  Taube  aus,  die  den  Schna])el  an 
das  Ohr  der  Maria  le<rt.  Auf  dem  Sclibiuclie  m:leitet,  mit  dem  Kopfe  voran, 
eiu  kleiner  Christ us-K\nhryo  zu  der  Gottesmutter  hernieder.  Originelierwei.se  ist 
derselbe  mit  einem  Kittel  nnd  mit  Hosen  bekleidet  dargisstellt  Hier  hat  der 
Realismus,  wie  wir  zugeben  müssen,  seinen  vollen  Höhepunkt  erreicht. 

Dafi  die  Kfinstler  auch  die  Schwangerschaft  der  MariOf  von  welcher  die 

Evangelien  sin«  (  ht  n.  zum  Gegenstande  ilirer  DarsteUungen  gemacht  haben,  das 
haben  wir  in  dem  Abschnitt  gesehen,  der  die  Schwangere  in  der  bildenden  Kunst 
behandelt.  Halten  sie  sirh  im  allgemeinen  damit  bcLTiüirt.  die  Vergrößerung" 
des  Unterleibes  anzudeuten,  si»  sind  doch  einzelne  i\üiistl»'r  auch  hier  noch  um 
ein  erhebliches  Maß  weitergegangen.  M,  Bartels  verdankte  Herrn  Geheiuien 
Regierungsrat  Friedensburg  die  interessante  Mitteilung,  dafi  es  mittelalterliche 
Madonneii>t;Uiien  gibt,  welche  das  Ji.<Hsl  'ind  im  Mutterleibe  zeigen.  An  der 
betrefl'eniltii  St.  llr  tl.  s  Köi  pers  ist  dann  d'w  (Tcwandnng  durch  ein  kleines  Glas- 
fenster ersetzt.  l"-ine  solche  Statue  aus  dem  !•').  .lahrlunidert.  wtdche  einer 
Kii'che  in  (lörlitz  entstammt»-,  soll  l'rufes.'^JU*  roK  Sallct  besessen  haben. 

Aber  eine  ganz  ähnlielu'  Auffassung  findet  sich  auf  einem  (Gemälde,  das 
eiu  Meisler  der  Kölner  Schule  um  das  Jahr  1400  gemalt  hat.  Es  betindet 
sich  in'  dem  erzbischöflichen  Museum  in  Utrecht  (Abb.  411).  Hier  finden  wir 
ebenfalls  den  r//ris^/.s-EmbiTO  in  dem  schwangeren  Leibe  der  Madonna  dar- 
gestellt: im  üliriueii  ist  die  letztei-e  V(3llig  bekleidet.  Der  Gegenstand,  welchen 
das  Bild  uns  vorfiiln  t,  ist  die  sos^enannte  Visitazione,  die  Begegnung  der  ^^ar}a 
mit  der  Llitialn  fh,  und  in  ganz  ähnlicher  \\  eise,  wie  bei  der  ersteren  den  kleinen 
Christus,  sieht  man  auch  den  embryonalen  Johannes  in  dem  Leibe  seiner  ^Muiit  r. 
Bd  beiden  Frauen  erscheint  der  Embryo  in  einem  Ausschnitte  ihres  Glewandes, 
der  die  Form  einer  mandelförmigen  Gloria  besitzt 

Wir  dürfen  in  dieser  Vorstellung  der  beiden  heiligen  Embryonen  im  Mutter- 

leibe  lutn  aber  nicht  etwa  einen  untrüglichen  Ausdruck  und  Beleg  daffir 
finden  wollen,  wie  sieh  dan»als  die  gebildeten  l.aienkreise  die  Lage  des  Fetus 
im  rterus  vorstellten.  Nnch  viel  weniger  können  wir  aber  eine  wissen- 
schaftliche Abbildung,  dem  Zeitgeiste  entsprechend,  darin  vermuten,  ^^'eder  die 
Kenntnisse  der  Gelehrten,  noch  auch  die  Anschauungen  der  Gebildeten  haben 
auf  den  Künstler  Einfluß  gehabt.  Sidierlich  hat  er  vielmehr  2,11  nichts  anderes 
beabsichtigt,  als  den  Worten  der  heiligen  Evaimelien  durch  seinen  Pinsel 
Formen  zu  verleihen.  W  ir  werden  ihm  die  Anerkennung  nicht  ver.*<agen  können, 
daß  dieses  ihm  auch  glücklich  geluugen  ist,  und  wenn  wir  die  Embryonen 
genauer  betrachten,  so  finden  wir  einen  kindlieh  naiven  Zug,  der  ohne  Zweifel 
auf  die  Gemüter  der  Gläubigen  seine  ergreifende  Wirkung  nicht  verfehlt 
haben  wird. 

Wir  sehen  den  kleinen  C////>7//s- Embryo  im  schwangeren  Leibe  seiner 
Mutter  sitzend,  das  Antlitz  der  FJ'isnhi  fh  zngekehit.  Die  Hände  hat  er,  wie 
betend,  gei:eii  das  Kinn  eiholicji.  vielleicht  soll  es  auch  eine  Stellung  des  Spo-nens 
bedeuten.  Damit  mau  seine  Heiligkeit  uicht  verkemit,  ziert  ihn  auch  im  Uterus 
ein  Ueiligensehein. 

Das  Vt^rhalten  des  embryonalen  Johatuic^^  ist  eiu  anderes.  Knieeud  sehen 
wir  ihn  im  Profil  gegen  den  Messias  hin  gewendet.  Beide  Hände  hat  er  im 
Gebete  erhoben,  nnd  auch  er  ist  mit  dem  Heiligenscheine  geziert.  Selbst  schon 
im  Jrutterleibe  bringt  also  der  lieilige  Johanrns  dem  Erlöser  der  Menschheit 
seine  liuldiirung  dar.  Das  ist  der  Gedanke,  den  der  fromme  Künstler  aus- 
drücken wollte. 
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Diese  eigentümliche  Grappe  von  Werken  der  bildenden  Kunst  läßt  uns 
nun  freilirh,  wie  schon  gesagt,  keine  naturwissenscliaft liehen  Darstellungen 
erkennen,  wie  sie  dem  medizinischen  Wissen  der  damaligen  Zeit  entsprochen 
hätten.  Eine  derartige  Absicht  hat  auch  den  Künstlern  sicherlich  ferne  gelegen. 
Die  hier  vorgeführten  Erörterungen,  welche  von  der  Kmptäugnis  des  Menschen 
und  von  dem  Verhalten  des  Embryo  im  Mntterleibe  handeln,  haben  nim  aber 
auch  nicht  aii.ss(  hliefilich  den  Zweck,  streng  wisBenflchaftlicbe  Gebräuche  yor- 
znflihren.  Audi  die  volkstümlichen  Anschauungen  müssen  hier  ihre  volle 
Beriicksichtiguii«;  timlt  ii.  Denn  das  vorliegende  Werk  ist  bestimmt,  ein  um- 
grenztes Stück  Kulturgeschichte  darzubieten.  Dazu  gehört  es  aber,  daß  je 
nach  den  veraehiedenen' Zeitperioden  und  Ländern  das  nebeneinander  gestellt 
wird,  was  die  Wissenschaft  lehrt,  und  das,  was  im  Volke  als  Dogma  gilt,  und 
soweit  wäre  es  nicht  berechtigt  gewesen,  diese  Auffassungen  dei  Künstler  mit 
Stillschweigen  zu  überfreheii.  dif  siclifHich  auf  eine  sehr  große  Zahl  der 
Gläubigen  ihre  befruchtende  W  irkung  ausgeübt  haben  (M.  Bartels). 


196.  Die  SehwaDgersehaft  außerhalb  der  Gebärmutter. 

Bei  einigen  Völkern  finden  wir  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren  davon, 
daft  ihnen  das  Vorkommen  einer  Schwangerschaft  außerhalb  der  Gebärmutter 
bekannt  geworden  ist.  So  scheint  Su.^rutn  an  einer  Stelle  des  A yurvedas,  wenn 
auch  nur  undeutlich,  auf  eine  solche  Schwangerschaft  hinzuweisen: 

„Das  von  Vayu  beunnihi^fe  und  zum  L.elx>n  gekommene  SamenVilut  bläht  den  Leib  auf. 
IMeses  wird  danii  bisweilen  durcli  boincu  eigenen  Gang  in  Kulte  gebracht  und  auf  dem  Wege  der 
4ipeiMik  foit|98BolMffb;  Usweilen  stirbt  «•  ab  imd  man  nennt  «•  dann  Nagodara  (Brnat- 
harnisoh).    In  diesem  Falle  verfihrt  man  wie  t>oim  toten  Fetus." 

VnJlrrs  glaubt,  daß  hiei-  von  zwei  Ausgängen  der  Extrauterinschwanger- 
schaften  die  Jiede  ist;  einmal  handelt  es  sich  um  die  Auflösung  der  Fiucht  und 
deren  stückweise  iilntleerung  nach  aui^en  oder  in  den  Mastdarm  oder  in  die 
Blase.  Kit  dem'  Brustharnisch  ist^  wie  früher  schon  bemerkt^  wahrscheinlich 
ein  Lithopaedion  gemeint  (8.  863). 

Die  Rabbineii  des  Talmud  nannten  ,,Joze  Dofan"  ein  Kind,  welches 
aus  der  Bauchseite  der  Mutt»'r  heraustritt.  F.in  Joze  Dofah  kann  nach  ihrer 
Ansicht  lebend  geboren  werden:  sie  behaupteten,  daß  sowohl  das  Kind  als 
auch  die  Mutter  in  solchem  Falle  mit  dem  Leben  davon  kämen  (Israels).  Sie 
nannten  aber  audi  Joze  Dofan  ein  durch  den  Schnitt  aus  dem  Leibe  der  litjutter 
herausbefördertes  Kind. 

Bei  Soranu.^  findet  sich  ein  Kapitel,  in  welchem  vielleicht  von  einer 
Extrauterinschwangerschaft  die  l*ede  ist:  „Wie  erkennt  man  die.  welche  am 
Magen  eHii)fangen  haben  (BauclischwangerschaftV),  ob  sie  nach  der  Art  der 
Pica  oder  nach  dem  vorliegenden  Zustande  leiden?"  I)uch  ist  das  Kapitel  so 
korrumpiert,  daß  ein  bestimmter  Sinn  nicht  herauszufinden  ist  (Ermeriusj. 

Der  altarabische  Arzt  Ahulkasem  ftthrt  in  einem  Kapitel  „de  extractione 
foetus  mortui"  die  Beobachtung  einei-  Extrauterinschwangerschaft  auf,  wo  er 
durch  «  inen  in  der  ^abelgegeud  der  Mutter  sich  öffnenden  Abszeß  Knochen 
des  Fetus  entternte. 

Eine  absonderliche  Form  von  Schwangeischaft  außerhalb  der  Gebärmutter 
treffen  wir  bei  den  Buddhisten  an.  Ihre  Legende  sagt,  daß  der  Knabe 
Buddha  durch  die  rechte  Seite  oder  die  Achselhöhle  seiner  Mutter  geboren 
worden  sei  (KnppjHm). 

l'nseie  Kenntnis  von  der  Extranterinschwani:eiscliaft  und  ihien  ver- 
schiedenen lärmen  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die  auüerurdentiichen 
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Vervollkommnungen  der  operativen  (.'liiriugie  sehr  erhebliche  Fortschritte 
gemacht,  uiiil  viele  Frauen  sind  gerettet  worden,  welche  sonst  an  diesen  durchaus 
nicht  seltenen  Prozessen  in  elender  Weise  zugrunde  gegangen  wären.  Die 
große  Gefahr,  welche  dieser  abnorme  Zustand  füi'  die  Schwangere  mit  sich 
bringt,  liegt  darin,  daß  die  Fruchtblase  leicht  im  Leibe  platzen  und  hieidurch 
zu  einer  tödlichen  Blutung,  oder  zu  einer  Bauchfellentzündung  und  durch  Zer- 
setzung des  Embryo  zu  schweren  septischen  Prozessen  führen  kann,  woduich 
entweder  schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  oder  nach  sehr  langem,  quälendem  8iechtura 
der  Tod  erfolgt.  Wir  können  dieses  Thema  hier  nicht  weiter  verfolgen:  es 
gehört  in  die  Pathologie. 


197.  Falsche  Schwangerschaften. 


l^nsere  Besprechung  der  anatomischen  Verhältnisse  der  Schwangerschaft 
können  wir  nicht  abschließen,  ohne  noch  mit  wenigen  Worten  gewisser  kiaiik- 
hafter  Zustände  zu  gedenken,  welche  imstande  sind,  für  andere  oder  sogar  auch 
für  die  von  ihnen  betroffene  Frau  selber  die  irrtümliche  Veiniutung  wach  zu 
rufen,  daß  eine  Schwangerschaft  vorhanden  sei.  Ks  gehören  hierher  in  erster 
Linie  gewisse  Arten  von  (leschwiilsten  des  l'nterleibes,  Blasen  Würmer  der  lieber 
und  des  großen  Netzes,  (lebärmuttertunioren  und  namentlich  aber  Zysten- 
bildungen der  Eierstöcke,  die  sogenannte  Eierstockswassersudit.  Da  dieselben 
gar  nicht  selten  unverheiratete  und  oft  sogar  noch  recht  jugendliche  Individuen 

befallen,  und  da  diesen  ihr  allmählich 
dicker  und  dicker  werdender  Ticib,  wenn 
sie  bekleidet  sind,  unbestreitbar  das  Aus- 
sehen einer  Schwangeren  gibt,  so  haben 
die  armen  Mädchen  außer  unter  ihrer 
Krankheit  gar  häutig  auch  noch  unter 
mancher  spöttischen  und  unlieb.samen 
Bemerkung  zu  leiden. 

Die  ludieren  (irade  dieser  unglück- 
lichen Affekt ion  lassen  den  Bauch  zu 
ganz  unglaublichen  Dimensionen  sich 
ausdehnen  (Abb.  412),  und  nicht  mit 
Fnrecht  hat  man  gesagt,  daß  schließlich 
der  gesamt«'  Körper  wie  ein  Anhängsel 
des  Bauches  eischeine. 

Gewisse  Foinien  der  freien  Bauch- 
was.ser.suclit.  welche  den  Leib  ebenfalls 
älmlicli  wie  in  der  Schwangerschaft  aus- 
zudelinen  veruKigen,  werden  dennoch 
selten  zu  Verwechsluniren  Veranlassunjr 
g<>ben.  weil  sie  fast  ausschließlich  bei 
älteren  Personen  sich  finden,  deren  all- 
gemeine Erscheinung  keinerlei  Zweifel 
über  die  Schweie  ihres  Leidens  auf- 
kommen läßt, 
nur  <iie  l'mgebnng  der  Frau,  sondern 
auch  die.>ie  selbst  ine  zu  führen  vei mag,  ist  zum  (ilück  nicht  sehr  häutig:  sie 
hat  aber  nichtsdestoweniger  in  den  früheren  .lahrhunderteu  eine  ganz  hervor- 
ragende Holle  gespielt.  Ks  ist  das  die  „falsche  Schwängerung",  welche  zu 
der  Entstehung  der  Mondkälber  führt.  Der  Nanu' ^londkalb,  auch  ^londkind, 
ungestaltet  Fleisch,  böse  Büiile  genannt,  stammt  daher,  daß  man  sich  einbildete, 


SiiiiiieNiD  au.s  BHiif;kok  mit  KierstockswaK-sen^ucbt. 
(NiU'li  rho«<t{;rai>lne.j 

Kine  AlTektion,   welche  nicht 
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daß  dei  Mond  eiiHJ  ganz  direkte  Einwirkung  aui  die  Entstellung  die^ser  Dinge 
habe.  Im  Lateinischen  heißen  sie  Mola,  was  angeblich  von  der  durch  de 
verorsachten  Beschwerde  (moles)  herkommen  soll  (?).  Man  hat  hier  zweierlei 
Zustände  znsaninipupfoworft'n,  einci-seits  wahre  ^ronstrosit.Hten.  die  zu  der  Grui^ 
der  kopflosen  Mißgeburten  jr'-lunrn.  uikI  aiidert'rseits  kraukliaft  entartete  Hier, 
welclie  auch  als  s()}j:enannte  Kit'i>(  iini<'l*  ii  l>(-scliriel.»  n  worden  sind.  I)ie  in  dem 
Uterus  festgewaclisenen  Mondkälber,  von  denen  bei  einigen  Sciirittstellern  die 
Bede  ist^  sind  besonders  gioße,  breit  aufsitzende  Gebärmntterpolypen  gewesen. 

Plinius  sagt: 

mDm  einxige  Geschöpf,  welohee  einen  monatlidien  BlnUbgaag  hat,  ist  das  Weib;  daher 
kommeü  nur  in  ihrer  Gebärmutti  r  dir  .nogonannten  MondküllK>r  vor.  Dies  i.st  ein  utifürnilichea 
Stück  Plcisoli,  ohne  Ix"t«'n,  diw  dem  Sticlje  und  Schnitte  de»  Eiisi'ns  widersteht.  Es  Ixiwegt  und 
bemmt  den  Monat^ifluß,  gleit  Ii  wie  eine  Leibesfrucht;  bisweilen  wird  tm  den  Weilwm  tödlich, 
bisweilen  behalten  sie  es  bis  In  ihr  Alter,  oder  es  geht  bei  schneller  Eröfbiung  des  Leibes  ab.*' 

Bei  Maurieeau  heißt  es: 

„Ein  Mondkalb  aber  ist  nirhts  andere«,  aU  ein  Fleisoh-Klumpen,  oline  iteine.  ohne  Gelenk 

und  ohne  t'ntersclu'i d  d*  r  riliedniiiL'cn.  Dnn  hat  keine  Gestalt,  noch  ordentliche  imd  aiisireiiiaclite 
Bildnus,  und  »ird  wider  die  Natur,  in  der  Beer->hitter.  nach  dem  lieiM-hlaff  von  des  Manns  und 
Weibs  irerdorbenen  Samen  ger^ugct.  Jedoch  gibt  es  je  zu  Zeiten  einige,  die  einen  Anfang  einer 
entworffenen  Gestalt  haben.  (Jewiß  ist,  daß  die  Weiber  die.se  Gewächse  nicht  SM^ugen,  sie  haben 
(U  nf)  >  4  V  geHcblalfen,  und  werden  so  wol  beede  äamen  dasu  erfordert,  als  zu  einer  rechten 
Zeugung." 

„Die  Mondkälber  erzeugen  sich  gemeiniglich,  wenn  einer  von  ^n  Samen,  sowohl  der  von  dem 
Mann,  ah  der  von  dem  Weib,  oder  alle  b<>«  dK  zugleich  schwach  und  verdork-n  sind,  da  die  Beer* 
Mutter  sieh  nieht  benuihet,  um  eine  wahre  Z<»U|Tiinp.  als  vermittelst  der  (Ieist«T,  denn  flit-  Samen 
aller  voll  aeyn  müaaen,  aber  um  so  viel  dwto  leichter,  je  mehr  da»  wenige,  dem  sich  da  bi>tuidet,  aus- 
getoechen,  und  gleichsam  ersteckt  und  ertränkt  ist  von  der  Menge  groben  verdorbenen  Monats- 
Bluts,  das  da  manchniHl,  li.ild  njuh  der  Empfängnus  zufleußt,  und  der  X  itui  tii  la  der  Weil  läßt, 
d.'e^jenitre.  sn  sie  mit  tr''oli<T  Mühe  hat  ainr»>fiint.'<'n.  inis7iim;i"h<'n.  nn<l  in<ieiii  sie  alsn  ilir  Wi-rek, 
da.>iüelbe  alles  durcheinander  und  in  c»»e  Unordnung  werlfend,  verwirret,  ho  wird  au»  dem 
Samen  und  diesem  Geblfit  ein  rechter  nngoschaffener  Klumpen,  das  wir  ein  Mondkalb  nennen, 
und  sich  gern»  iniL'ln  Ii  anderswo  nicht  erzeuget,  als  nur  in  der  Frauen  ihrer  Bci^rMmr,  i.  und  sich 
nimmermehr  o<ier  di><  Ii  iiur  Helten,  in  allen  andern  Tiere  Beer-Mutter,  weil  diese  k«iac  ^iuuat-Zeit 
haben,  wie  jene  finden  läss«'t." 

Viarflcl  t'iiliit  tii  hen  dem  Namen  Muniilvalb  hierfür  auch  den  Aibstiruck 
Mutterkalb  an,  -„das  mit  ^eclit  unter  die  Mißgeburten  zu  zählen"  sei.  Die 
gleichen  Bezeichnungen  gebraucht  auch  JluraU, 

Die  Anzeichen,  woran  die  Schwangerschaft  mit  einem  solchen  Mondkalbe 

zu  erkennen  sei,  die  Unterschiede,  welche  seine  Bewejrnnjjren  von  denen  eines 
wirklichen  Fetus  darbieten,  die  medikamentösen  und  die  ojicrativm  Mittel, 
welche  notwen(li^r  Miid.  um  die  Fiaii  von  dieser  Mola  zu  bt'freif ii.  (Inden  in  den 
älteren  }<eburl.slnUii(  lien  W  erkcn  ilire  aiisliiiii  iiehe  Erörterung;  wir  können  sie 
aber  an  dieser  Stelle  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Noch  eine  diitte  Gattung  der  scheinbare  Schwangerschaft  müssen  wir 
aber  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen.  Sie  ist  es,  welche  im  Volksmunde 
zu  dem  S^ttverse  die  Veranlas^snng  gegeben  hat: 

„l^nd  wenn  sie  denkt,  sie  hat  ein  Kind, 
Dann  hat  .sie  den  ganzen  lifUii  h  voll  Wind." 

Hin  alljiremein  anerkannter  deiitsclit-r  Naiiie  existiert  für  diesen  Zustand 
nicht:  die  Franzosen  nennen  ihn  irritssesse  nerveuse,  die  Engländer  mit 
weniger  treilender  liezeiciinung  s^)ui  ious  pre;^nancy.  Es  handelt  sich  hierbei 
um  die  volle,  aber  irrige  Überzeugung  von  selten  der  Frau,  dafi  sie  schwanger 
sei,  und  sie  empfindet  nach  und  nach  wirklich  alle  subjektiven  Erscheinungen 
der  Gravidit&t 
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Diese  eingebildete  Schwängerschaft  war  schon  Hippokrates  bekannt  Er 
schreibt  darüber: 

„Bei  denjenigen,  Ixm  welchen  die  Cicinirmiitter  auf  die  Hüfte  auffällt,  trocknet  sie  dort  an 
der  Hüfte  aus,  falls  sie  nicht  ra^ch  wieder  weggeht  und  an  ihren  Platz  zurückkehrt.  Der  Mutter- 
mond  mufi  natfirücberweiBe  weggewendet  und  weiter  hinaiifg^angen  sein;  wenn  er  aber  weg- 
gOTTOPdot  ist,  muß  er  geschlossen  sein;  infolge  des  Weggewendet-  und  flcsclilnsscnscinp  muß  der 
Muttermund  hart  werden  und  geschlossen  und  schwielig  sein.  Er  entsendet  die  abgesperrten 
Regeln  nach  den  Brüsten  hinauf,  und  die  Brüste  senken  sich  unter  deren  Last  Der  Unterleib 
■ohwillt  auf,  und  die  darin  unerfahrenen  Fr*iifrn  Termeinen,  sohwangar  %n 
sein;  denn  sie  haben  .ilinliclic  Ui  -i  hwi  nlcti,  wie  Schwangere  bis  zu  si('l)en  oder  acht  Monnfon :  es 
nimmt  nämlich  der  Leib  im  V'erluilttiis  der  Zeit  an  Umfang  zu,  die  Brüste  schwellen  auf,  und  es 
scheint  sich  Milch  in  ihnen  zu  bilden.  Sobald  jedoch  dieae  2Seit  fiberachritten  Irt,  faDen  die  Brüate 
zusammen  und  werden  kleiner;  mit  dem  Leibe  geht  «8  ebenso ;  die  Milch  verschwindet  »purlo«,  xind 
der  Bauchumfang  ist  zu  jenem  Zeitjninkte,  zu  welchem  bei  ihr  die  rJeV>urt  eintreten  zu  wollen 
schien,  wenn  er  herongekummen  ist,  dahin,  und  der  Bauch  fällt  zusammen.  Wenn  das  geschehen 
iat»  li^t  sich  die  Gebimutter  in  kimer  Zeit  stark  «neammwi,  und  es  iat  wunöglich,  den  Mutter- 
mund  anfBofinden,  so  ist  alles  susammengezogen  und  vertrodoket.** 

Von  diesen  Zuständen  sagt  Sehroeder: 

„Dieselben  kommen  el>ensn  häufig  vor  bald  nach  der  Heirat,  als  im  Beginn  d<'^  klituak- 
terischen  Altars,  am  häufigsten,  aber  doch  nicht  aussclilielilich,  bei  verheirateten  Frauen,  bcäunders 
soldien,  die  siob  dringend  Kinder  woniefaen.  Dabei  schwillt  das  Abdomen  infolge  von  Tympanitis 
und  Ileltablagerung  in  den  Bauehdc^oken  und  im  Netz  oft  zu  einer  beträchtlichen  Ausdehnung  an* 
Linea  alba  und  Warzenhof  fürlx'n  sich  bräunücli,  die  Brustdrüsen  sehwellen  stark  an  und  entleeren 
Kolostrum.  Außerdem  glauben  die  Frauen  deuthche,  mitunter  sogar  häufige  und  lästige  Jb^ucht- 
faewegungen  su  smOvan;  ja  am  berechneten  Ende  der  Schwangerschaft  legen  rier  sich  wohl  ins 
Bett  und  Uagen  über  heiftige  Wehen." 

Wenn  nun  auch  Sehroeder  sich  dahin  äußert,  daß  diese  Fälle  mehr 
„psycholotfisrli  intere.«isant  als  (Iia<rnostisch  schwierig"'  sind,  so  ofibt  <»r  doch  s(»lber 
zu,  (laÜ  nicht  selten  die  sichere  Entscheidniiir  mir  in  der  Clilorofornniarkose 
getrofEen  werden  kann,  und  die  Eriahnuig  hat  gelehrt,  daß  hier  bisweilen  sogar 
berühmte  Geburtshelfer  sich  haben  irreführen  lassen.  Was  f&r  deprimierende 
Empfindungen,  wieviel  getäuschte  Hoffnungen  mit  der  ESrkenntnis  dieser  Grossessse 
uervense  für  di«'  arme  Frau  und  ihre  Unifrebunp:  ^'e^b^n(^ell  sind,  das  bedarf 
wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzniit:.  A\'enn  iibrif,f^ens  die  Frauen  die  l'ber- 
Zeugung  erlaugt  haben,  daß  sie  uiclii  schwanger  waren,  dann  verschwinden  alle 
die  vorher  beschriebenen  Symptome  der  Schwangerschaft  sehr  schnell,  ohne 
weiteres  Zutun  des  Arztes.  , 
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SchwangerBchaft. 

198.  Zeremonien  und  reliti:iöse  Gebräuche  bei  dem  Jb^intreten  der  . 

Sehwau^erHchaft. 

Der  Eintritt  der  Scli Wanderschaft  gibt  nicht  wenif^eu  Nationen  die  Ver- 
anlassunfr,  der  (Jotthcit  in  i»'Ii<:i(>s»'n  (Jefülilrn  den  Dank  zu  sml'-pii  und  durch 
eine  besondere  Weihun^j;"  die  in  g-esc^^neten  Umständen  l>«'tind]i(  h<'  Frau,  snwie 
das  keimende  junge  Leben,  dem  ferneren  Selmtze  der  lJuttheit  zu  empfehlen. 
In  diesem  Oebahren  tritt  schon,  wie  man  zugeben  wird,  ein  ziemlicher  Grad 
von  Gesittung  zutage. 

Wenn  in  dem  alten  Mexiko  sich  bei  einer  jungen  Ehefrau  die  ersten 
Anzcii  lit  Ti  eiiirr  Sdiwansrerschaft  fanden,  so  wurde  das  mit  einem  Feste  jufefeiert. 
und  die  dabei  Uldiclien  IJeden  warnten  sie,  das  ihr  bevoi-stehende  (ilück  ihrem 
eigenen  Verdienste  zuzuschreiben,  und  sich  nicht  zum  Stolze  hinreilSen  zu  lassen; 
denn  nur  Gottes  Gnade  sei  es,  der  sie  es  zu  verdanken  habe.  Bei  einem 
späteren  Feste  wurde  ihr  unter  ähnlichen  Reden  eine  Hebamme  bestellt,  von 
der  sie  gebadet  wurde  und  mancherlei  Kutschläf^e  erhielt  (Waifz). 

Auch  bei  den  alten  Juden  \Mirde  während  der  Seliwan«rerscliaft  für  das 
Kind  frebetet.  und  es  waren  von  den  Talmudist en  für  die  versdiiedenen 
Perioden  der  .Schwangerschaft  besondere  Gebetformeln  vorgeschrieben.  Dieselben 
wurden  schon  früher  angeführt 

Die  Griechinnen  feierten  in  der  Schwangerschaft  Feste  zn  Ehren  der 
Aphrodite  GenetylliSf  nm  eiue  glückliche  Entbindung  zn  erbitten.  Ein  Gel)rauch 
der  hetitijren  ririecljinnen  zu  dem  jrb  i'  lien  Zwecke  wurde  sclinn  erwähnt,  nämlich 
das  Heral)ruts(lien  am  Nymphenliii^el  Im  !  Atlieii.  Aueh  existiert  bei  ihnen 
die  Gewohnheit,  um  Ende  der  Schwangersehafl  einen  Halm  zu  opfern.  Manche 
glanhen,  daß  dieses  zn  dem  Hahnopfer  in  Beziehung  stehe,  welches  in  dem 
alten  Griechenland  dem  Asklepioa  dargebracht  wurde  (Waehsmuih). 

Die  Römerinnen  brachten  zwei  göttlichen  Schwestern  Opfer  dar,  der 
Porrima  oder  Prosa  und  der  l\>sfn-rtti.  Die  erstere  konnte  es  bewirken,  daß 
das  Kind  bei  der  Niederkunft  in  rieht ifjrer  Weise  und  nicht  verkehrt  sich  zur 
Geburt  einstelle,  und  die  letztere  sorj^te  dafür,  daß,  wenn  doch  unglücklicher- 
weise das  Kind  solche  verkehrte  Lage  angenommen  hatte,  dann  doch  noch  die 
Entbindung  zu  einem  glücklichen  Ende  gelangte.  Sie  hatten  nach  Varro  einen 
gemeinsamen  Altar  in  Rom  (Hnh  i  nh). 

Von  den  Hindu  in  Madras  Iterirhtrt  schttn  />. >/  im  Jahre  I78s.  daß 
dort  die  Männer  bei  der  ersten  Scliwan^'fr>rhaft  ilir«'r  Kraiu'ii  ein  Freudenfest 
zu  veranstalten  pllegen;  im  siebenten  ^lonat  bringt  darauf  die  ganze  Familie 
den  G5ttem  Opfer  dar. 

Ist  bei  den  Badajras  im  Xilgiri  u  ebirge  eine  Frau  im  7.  Monat  schwanger, 
so  findet  eine  zweite  Heirat  als  Koufii'mation  der  ersten  statt:  Verwandte  und 
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Fi-eimde  Tersammdn  sich;  die  Gäste  sitzen  an  der  einen  Wand,  die  Gatten  an 
der  "anderen.  Der  Ehemann  fragt  seinen  Schwieg^ervater:  Soll  ich  diese  Schnur 
um  den  Hals  eurer  Toditer  le{2:enV  Wird  diese  Fia^i*  bejaht,  so  wird  die 
Schnur  umgebunden  und  nach  wenigen  Minuten  wieder  abgenommen.  Vor  dem 
Paare  stehen  zwei  Schüsseln,  in  welche  die  Verwandten  Geldstflcke  fOr  das 
Ehepaar  legen;  alsdann  findet  ein  Festschmans  statt  (Jagor). 

Bei  den  Lamaiten  in  Tibet  und  der  Mongolei  ist  es  erlaubt,  daß  Gebete 
für  die  glücklirlio  Kiitbiiidnng  der  Schwangeren  gehalten  werden,  aber  es  muÜ 
dafüi"  bezaiilt  urnieu  (Kor^jpm). 

Wir  werden  später  sehen,  daß  in  Japan  die  iSchwaiigere  einen  Güi  tel 
anlegt  Das  war  frtther  mit  zahlreichen  Zeremonien  yerhnnden,  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  Kangaira  in  seinem  \\'erke  ,.San-ron"  geschildert  hat, 
Mlyake.  der  uns  mit  dem  Inhalte  dfs  letzteren  bekannt  machte,  unterläßt  es 
aber  leider,  von  diesen  Zeienioineii  p:enaiier  zu  sprechen,  da  sie  in  den  Palästen 
der  Shügune  und  JJaimios  sehr  verschieden  sind  nach  Zeit  und  Ort.  In  -Japan 
verschlndcen  Schwangere  knrz  yor  ihrer  Entbindung  ein  Stttdcchen  Papier,  auf 
welchem  der  Schatzpatron  der  Gebärenden  abgebildet  ist,  in  der  Hoibinng,  so 
einer  leichteren  Entbindung  entgegenzugehen. 

Auf  Java  wird,  wenn  sich  die  Fnui  im  diitfeii  Monat  der  Gravidität 
belindet,  dies  allen  \'ei'vvandten  und  Freunden  (gemeldet,  und  darauf  werden 
verschiedene  Geschenke  dargebracht  (Novara).  Im  siebenten  Monate  werden 
alle  Vei-wandten  zn  einem  Festmahle  geladen.  Die  Frau  badet  sich  daranf  in 
der  Milch  einer  unreifen  Kokosnuß,  welche  der  Ehemann  gedflteet  haben  muß. 
Vorher  wej-den  auf  der  Schale  derselben  zwei  schöne  Figuren,  eine  männliche 
und  eine  weibliche,  einiregraben,  damit  die  Schwangrere  dieselben  betrachte  und 
ein  schönes  Kind  zur  \\  elt  bringe.  Sie  zieht  nun  ein  neues  Kleid  an  und 
yerschenkt  das  alte  an  eine  ihrer  Mitfraueu,  welche  ihr  bei  diesen  Verrichtungen 
behilflich  gewes^  ist  Am  Abend  wird  den  Gästen  ein  Schattenspiel  (Wayang- 
speel)  gegeben,  welches  das  Leben  und  die  Ab^teuer  eines  alten  Helden  zum 
Gegenstand*'  bat  (Iinfffrs) 

Von  (lei-  Zerenmnie  des  Si'ildiehens  der  Alfiii'en  auf  ("elebes  bei  ein- 
getretener Schwangerschaft  ist  schon  in  einem  frühereu  Abschnitte  die  Kede 
gewesen. 

F&hlt  sich  anf  den  Seranglao-  oder  Goronir-Iuseln  eine  Frau  schwanger, 

dann  muß  sie  ein  Stück  (lember  zum  Priester  bringen,  um  durch  ihn  geweiht 
zu  werden.  Der  TMiester  tut  dieses,  indem  er  sie  dreimal  anbläst  und  die 
112.  Sure  aus  dem  Koran  betet.  .Den  Uember  l»e\vahrt  die  Frau  dauernd  bei 
sich,  um  böse  Eintiüsse  abzuhalten;  aach  kaut  sie  Stückchen  davon,  und  speit 
«Uese  yon  sich.  Auf  Tanembar  und  Timoriao  muß  die  Frau,  wenn  sie  sich 
schwanger  fOihlt,  ein  Opfer  bringen  und  sii  Ii.  wenn  das  nicht  schon  bei  der 
Verheiratung  geschelien  ist.  die  Zähne  nbfeilen  lassen.  Tnt  sie  das  nicht,  dann 
wird  sie  verachtet  als  eine,  die  die  mores  majttnim  iM-srhimpft.  Auf  den  Inseln 
Komang,  Dama,  Teun,  Nila  und  Serua  muli  die  Schwangere,  sowie  sie  ihre 
Gravidität  bemerkt,  ein  Huhn*  schlachten  und  davon  den  Kopf,  ein  Stück  von 
der  Zunge  und  die  Leber  an  dem  gewöhnlichen  Opferplatze  dem  l^juilrro  opfern; 
alle  Monat  muß  sie  dieses  Opfer  wiederholen.  Auf  den  Keei- Inseln  setzt 
man,  wenn  die  ersten  Anzeichen  d(^r  Schwangerschaft  sidi  bemerklich  machen, 
die  Blutsver\van<lten  davon  in  Kenninis,  besondere  l'esle  werden  aber  nicht 
gefeiert  (Riedel  'j. 

Die  Darbringung  von  Opfern  oder  die  AusQbung  bestimmter  Zeremonien 

in  gewissen  Monaten  il<  i  Scbwaimerschaft  sind  auch  sonst  in  Xiederländisch- 
Indien  und  den  Narliliarhuidern  sehr  uebrän^lilich.  Sie  finden  statt  bei  ilcii 
Drang  Mantra  in  Malakka,  bei  den  iinginesen  und  Makassaren  in 
Süd-Celebes,  bei  den  Nord-Niassern,  bei  den  Ulo  Ngadju  in  Borneu. 
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bei  den  Menangkabanwschen  Malayen  und  in  der  Abteilung  Kaoer  in 
Sumatra  (Plcyte)^  nnd  nach  Jacobs*  auch  bei  den  Atjehern  auf  derselben 
liKsel.  \)vv  Sciiwanjrerschaftsiiionat.  welcher  zu  der  Feier  auseiselien  wird,  ist 
nicht  immer  der  frleiche.  Ks  ist.  wie  in  .lava,  der  dritte  Monat  hei  den 
Mantra,  der  vierte  in  Nias,  der  fünfte  oder  sechste  hei  den  Menang- 
kabauwern,  der  sechste  auch  in  Kaoer,  und  der  siebente  und  achte  bei  den 
Makassaren  nnd  Buginesen. 

Tritt  auf  der  Insel  Rote  die  Frau  in  den  7.  Monat  der  Schwangerscbaft 
ein.  so  bringt  nach  (r'rrmfhn/'I  dt  r  Mann  ein  Opfer  dar,  welches  ans  einem  roten 
Hahn,  einem  Biisclicl  Pisaiiy.  sielu  n  Sirihfrüchten.  eincni  'IVIler  rohen  Reis  und 
einer  KokosuuiJschaie  mit  einem  Zweige  des  Tuakbaumes  besteht.  Dies  Opfer 
gilt  dem  Oeiste  TefamtUi  oder  KekeJafeik,  um  ihn  zu  bestimmen,  daft  er  der 
Frau  zu  einer  gl&cklichen  Niederkunft  verhelfe. 

Aus  Sanioa  berichtet  Krämer: 

„Wenn  die  \  •  rluMrateto  sohwsoger  wird,  d.  h.  wenn  mm  ersten  Male  die  Regiel  wnsbleibt, 

findet  ein  klenifs  Fest  statt." 

Ebenso  wird  in  .Süd-Bougainville  während  der  .Schwanjrerschaft  ein  Fest 
(marro-marro)  veranstaltet,  an  dem  nur  die  Weiber  teilnehmen  (l'arkinsm*). 

Auf  den  Gilbert-Inseln  lassen  nach  Parkinson  schwangere  Frauen  iln* 
sonst  kahl  abgeschorenes  Kopfhaar  wachsen  nnd  schneiden  es  erst  wieder  ab, 
wenn  ilir  Kind  nnirefähr  ein  .lalir  alt  ist.  Auch  sonst  haben  sie,  wie  derselbe 
Autor  bt  i-ji  litclt'.  alli  i  liaiKl  benierkcMswertc  ( icbräuclie : 

,,Bii  der  ersten  Schwangerschaft  wird  schon  am  Ende  des  zweiten  Monat«  eine  alte  Frau 
gerufen,  die  sp&tor  Hebammendienste  ▼errichten  soll.   Diese  laßt  ▼oa  den  Hfiben  von  ungeföhr 

60  Kokosnüsst^n  eine  P\Tftniide  errichten,  in  deren  Spitze  das  Her/l)latt  einer  Koku8}Hi1me  ein« 
gcstcrkt  wird.  Die  junk;<-  Frau  s<>t/f  sich  auf  eine  Matte  dancl'fii.  Di»'  Alt«-  tiiniiiit  von  ciiK-in 
hierzu  besonders  bereiteten  i'>rutc  aus  j^eHcliabten  Taroknullen  und  Kukusnuiikern  eui  uugetülir 
einen  VuB  langes«  2  Zoll  bieites  und  1  Zoll  dickes  Stück,  rollt  es  Kwisßhen  den  Händen  und  barfilirt 
damit  die  junge  Frau  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers.  Damit  muriiu  lt  m'  riti  CclMst  an  die 
(irittin  der  Schwangeren.  Kihomf.  daß  sio  das  Kind  sdiün  und  \volilp  >talt(  t  iiia  he.  daß  <  s.  wenn 
es  ein  Kual)c  wird,  später  die  Liel>e  und  Zuneigung  der  jungen  .Miidcluui  gmvuiiien  möge,  und  wenn 
es  ein  Miidchen  wird,  daB  ee  eines  reichen  Mannes  oder  tapferen  Kriegers  Liebe  erringe.  Dann 
bricht  (<ie  ein  Stück  von  d-Mn  Ci  liii*  k  ab,  reicht  es  der  jungen  Frau  zum  Kss4  n.  und  den  Rest 
verzehrt  der  Khemann.  Iii«  zum  .Murfjen  <leH  vierten  Tages  seliläft  die  .Mte  mit  der  SchwanfjoreD 
jede  Nacht  neben  der  Kokoshüisi'npyramido.  Jetzt  melden  sich  Adoptiveltern  für  das  Kind,  da 
es  Sitte  ist,  dasselbe  naeh  beendeter  Saugezeit  anderen  Eltern  au  übergeben. 

Arn  Knd"  d>-^  dritti  ri  Monats  bccibl  sich  fLis  Paar  mit  der  Alten  un<l  allen  Wrwandten 
an  einen  unbewohnten  Urt.  S^xusen  und  betränke  werden  unter  einen  Haum  gestellt,  welchen 
der  Adoptirvater  des  Mannes  der  Schwangeren  mit  dieser  dreimal  umgeht;  darauf  nehmen  beide 
unter  deiuM-lben  Platz  und  werden  von  der  alten  Frau  mit  den  lie.sten  S|x;iHen  versorgt.  Dann 
folgt  ein  allgemeines  (Jeiage  mit  Tanz  und  (iesanj?.  .\ni  SchhiU  <l<  s  vit  rtm  Monats  geht  die  Alte 
mit  der  ISchwangcren  und  dem  Adoptivvater  von  deren  .Mann  zu  eutem  Kreuzwege,  liier  wud  der 
jungen  Frau  ihre  Bekleidung  abgenommen  und  verbrannt.  Der  Schwiegervater  hat  jedoch  eine 
neue  Bekleidung  mitgebra-ht.  die  von  der  alten  Frau  um  die  Hüft«- n  der  jungen  befestigt  wird. 
Daliei  wird  ihr  ticsitgt,  d.'li  >ie  von  nun  an  zu  den  alten  Franen  eerccluiet  m  ird,  dali  ■^ir  mit  dem 
alten  Kleid  auch  ihre  Kmdheit  abgelegt  hat  und  von  nun  an  nur  daran  zu  denketi  hat,  wie  sie 
ihvem  Manne  sich  angenehm  aeigen  kann,  und  daß  sie  vor  allen  Dingen  demselben  treu  bleiben  muB. 
Dann  gehen  sie  nach  Hause,  wo  die  \'erwandtsehaft  sie  schon  su  einem  Gelage  erwartet." 

In  Afrika  koinunü  .  bmfalis  bi  i  nuincbcn  \  ölkei*schaften  charakteristische 
(Ifbräuchc  vor:  Hat  Ii' i  ilt-n  Masai  in  ( »st  -  A  frika  die  Krau  ciiinfan<r('n,  SO 
holt  der  .Mann  einen  ^loLit-n  'l'opt  mit  Ilnuio-  iicibri.  iiii>(  lit  aml^  ir  I »inuc  liinzn 
und  rührt  es  um,  bis  die  Ma.-^se  «^an/  dünn  ist;  dann  luft  er  liie  Häuptlinge 
zusammen.  Mann  und  Weib  setzen  sieb  nieder,  die  Häuptlinpre  nehmen  etwas 
von  dem  Honi*r  nnd  s|«U(  keM  fs  über  sie  aus.  Danach  spreclien  sie  ein  Gebet 
für  das  Wohlerpehen  der  Klteru  nnd  des  zu  erwaitenden  Kindes,  und  dann 
hält  noch  jeder  eine  Kede,  wuruut  der  übrige  üonig  getrunken  wird  (Laut). 


Digitized  by  Google 


888 


XXIX.  Das  so/ialc  Verhalten  während  der  Schwangerschaft. 


Bei  den  mit  den-  Masai  verwandten  Wanderobbo  wird  eine  zum  ersten 
Male  Schwangrere  von  allen  Leuten  des  Lagers  (Männern,  Frauen,  Knaben, 
Mädchen)  und  ihren  Freunden  in  den  benachbarten  Lageni  um  die  Mitte  der 
Schwanj^erschaft  beschenkt;  als  solche  Geschenke  zählt  Merker,  dem  wir  diese 
Angaben  verdanken,  auf:  einen  Lederschurz,  ein  Paar  Ohrgehänge,  Perlen, 
Kettchen  oder  auch  ein  Stück  Kleinvieh. 

Die  Irländer  und  die  Skandinavier  feierten  bis  vor  kurzem  noch  in 
der  J  ohannisnacht  das  Baals  fest,  oder,  wie  es  in  Norwegen  heißt,  das 

..Bahlerfest",  indem  sie  in  der  Mitt^ommenuicht 
auf  den  Anhöhen  ein  Feuer  anzündeten  und 
dasselbe  umtanzten.  Hierbei  lief  mau  durch  das 
Feuer,  wenn  man  einen  besonderen  AVunsch 
hegte;  schwangere  Frauen  sah  man  hindurch 
gehen,  um  eine  glückliche  Niederkunft  zu  er- 
langen (Wild.  Xilson). 

In  Österreich  ob  der  Enns  kommt  man 
am  Falken  stein  zu  einer  Kapelle,  in  der  sich 
angeblich  der  hl.  Wolfyang  verborgen  hielt;  hier 
befindet  sich  ein  Stein,  durch  welchen  Schwangere 
kriechen,  um  glücklich  entlmnden  zu  werden 
(Panier).  Solch  ein  Kriechen  durch  eine  enge 
(jffnnng,  oft  unter  einem  Altar  hindurch,  ist  ein 
weit  verbreiteter  Brauch,  um  Segen  oder  Heilung 
zu  erlangen. 

In  Schwaben  wallfahrten  die  Schwangeren 
zur  heil.  MurgarcOu-  mit  dem  Drachen  —  wir 
sehen  deren  Bild  nach  einem  Nürnberger  Pa.s- 
sit)nale  des  15.  Jahrhunderts  in  Abb.  413  — 
(z.  B.  nach  Maria  Schrei  bei  Pfullendorf), 
Oller  zum  heil,  (liristnphorufi  (z.  B.  nach  Laiz  bei  Sigmaringen),  oder  zu 
iS7.  liorhus,  in  dessen  Kapellen  geweihte  eiserne  Kröten  hängen  als  Symbole 
der  (.iebärmuttei-  {Back). 


.\bbihlinif;  4I3. 
Die  beili^A  ihngurtiht  mit  »lern  I>riichen. 

(.\lt4ieut.sclior  Udlz^ichnitl.) 
(l'assional  vrtii  Kvlergrr.)  Nürnberg I4M^.1 


IIMK  Die  Abwehr  böser  Geister  und  Dämonen  während  der 

SchwangerschatY. 

Der  (ilaube  an  die  Macht  der  Dämonen  tritt  bei  den  meisten  Naturvölkern 
in  den  vei-schiedensten  Formen  auf,  und  er  hat  sich  auch  bei  den  zi\ilisierten 
Nationen  unter  den  nünder  gebildeten  Klassen  bis  in  unsere  Tage  erhalten. 
Die  (lefahr  und  Not,  die  Furclit,  erziMigt  und  erhält  diesen  (Jlauben;  denn  alles 
Schlimme,  welches  dem  Menschen  widerfährt,  alle  Kiankheit  und  alles  Ungemach 
wird  als  von  den  Dämonen  verursacht  angesehen.  Daher  gilt  es  in  Krankheits- 
fällen, überhaupt  bei  allen  abnormen  Krscheinungen.  die  bösen  (lei.ster  zu  bannen 
und  zu  beschwichtigen  und  ihren  schadcnbringenden  Einfluß  durch  entsprechende 
Maßnahmen  wirknuüslos  zu  machen.  Die  hierzu  in  Anwendung  gezogenen  Mittel 
sind  außerordentlich  mannigfaltiger  Art.  Amulette,  Besprechungen  und  Zauber- 
mittel, aber  auch  W'affenlärm  und  Bäucherungen  spielen  hierbei  eine  hervor- 
ragende Bolle. 

Die  Dämonologie  gestaltete  die  Geister,  welche  sich  um  die  Gebärende 
bekünmjern,  .sehr  verschiedenartig.  Nicht  selten  sind  es  Luftgeister,  welche  das 
Haus  der  Schwangeren  umgeben  und  sie  unheilvoll  bediohen :  dies  ist  z.  B.  bei 
den  Kalmücken,  bei  den  Persern,  aber  auch  bei  einigen  anderen  Völkern 
der  Fall. 
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Es  existiert  auf  den  Philippinen  eine  eigentämliche  Sage: 

,3Tan  erzählt,  der  A.mang  wäre  ein  B  i  s  a  g  a  (B«wohner  der  zwischen  L  u  7,  o  n  tind  M  i  n  - 
d  a  n  a  o  befindUohen  Inseln),  der  mit  dem  Teufel  einen  Pakt  geschloeeen  hat.  £r  betritt  weder 
Kirchen,  noch  enden  huBge  Orte.  Unter  der  Adiselgrube  beritet  er  eine  Dritoe  yoU  öl,  das  ihm 
ermSl^ieht  überall  hinzufliegen,  wohin  er  will.  Er  hat  femer  Krallen  und  eine  unendlich  lange 
Zunge  von  s<'hwar7,<T  Farlx-,  wi-ich  und  plilnzend.  S«'ine  Hunptaufgalx?  l)esteht  djkrin,  Schwangeren 
den  Fetus  aus  dem  Leibe  zu  reißen ;  dies  geschieht,  indem  er  (mit  der  Zunge)  den  letzteren  berührt.  • 
Hierdnroh  wird  der  Tod  der  Schwangeren  veranlaßt,  so  dafi  der  Aauang  den  Fetoa  nun  rahig  auf- 
■ehren  kann.  Ein  von  den  T  a  g  a  1  e  n  Tiefte  genannter  Nachtvogel  kündigt  den  ÄBnamg  an; 
wenn  jener  singt,  so  woiB  man,  daß  sich  der  Astiang  herumtreibt"  (Octania). 

Von  den  Dayaken  auf  Borneo  sag-t  Hein: 

„Schwangere  Frauen  opfern  den  Djata  (Wassergeistern)  und  Panii  kleine,  „balei  panti" 
gensumte  Häuschen,  welche  entweder  in  einen  Fluß  versenkt  oder  in  der  Xähu  des  Hauses  in  die 
Wipfel  einea  Baumes  gehängt  werden;  deneelben  Zweck,  bSee  Geister  von  dem  Körper  der 
Sehwangeren  abzuhalten,  versieht  die  hütten- 
artige „pasah  kangkamiak",  in  welcher  den 
Hmihu  Hühner  geopfert  werden"  (Abb.  414). 

Es  heiüt  dann  weiter:  „Der  Kamiak  ist 
ein  sehr  h()swi!lii;er  Orist.  dvni  die  (!iil>c  /.u 
fliegen  eigen  ist  und  der  von  schwangeren 
Frauen  auf  daa  anOente  gefttrehtet  wird,  da 
er  sich  stets  bestrebt»  in  den  Körper  derselben 
unsichtbar  einzudringen  und  die  Gelnirt  des 
Kindes  entweder  zu  erschweren  oder  ganz 
unmöglich  m  machen.  Dun  wird  in  kleinen 
H&oechen  in  ähnlinhwr  Weiee  wie  den  Djata 
geopfert.'' 

Xach  Harddand  sind  die  Kamiak  oder 
Kan^hamiak  weibliche  iSimfuAi,  welche 
wahrend  des  Gebärens  gestorben  sind. 

An  einer  anderen  Stelle  wird  datm  von 
Hein  über  die^Hühneropfer  berichtet,  welche 
von  den  Schwangeren  dargebracht  werden  oder 
von  anderen  für  diesr.  Djis  hat,  wie  er  meint, 
seinen  Grund  in  dem  Glauben,  daß  die  während 
des  GebSrene  sterbenden  weiblidien  HantuEn 
in  böse  flei.ster,  Kamjkamiak  oder  Kamiak, 
verwandelt  werden,  welche  zumeist  in  (Jestalt 

eines  Huhnes  in  schwangere  Frauen  zu  fahren  suchen,  um  sie  am  Gebären  zu  hindern;  nogar  die 
Stimme  eines  solchen  KangkamiiUt  ihnelt  dem  Geschrei  «ner  Henne;  Hfihneropfar  bringt  man 
daher  auch  den  \\'ii.Hsergötteni  Djata,  welche  die  Schwangere  vor  den  bfisen  Centern  beachütien 

und  leicht  gebären  lass<>n. 

Aber  vollständi«,'"  siclier  srhcint  .sicli  die  Dayakiii  docli  trotzdem  nidit  zu 
fühlen;  denn  nach  A'fvs.v» 7  nimmt  die  junge  Frau,  sobald  sie  im  tiese^nieten 
Umstände  einmal  das  Maus  verläßt,  aus  Furcht  vor  bösen  Geistern  stets  einen 
Talisman  ^jon  oder  Upuk)  mit  sich,  d.  i.  ein  Körbchen,  das  mit  Blättern, 
Wurzeln,  Holzstftckchen,  namentlich  aber  mit  zahlreichen  Schneckenhänsem 
behangen  ist 

Van  ffasselt  berichtet  aus  ^[ittel-Samatra: 

„\fambag  ist  ein  I)  j  i  h  i  n  ,  der  den  Hchwanfferen  Frauen  feindselig  ist  und  in  Lebong 
Tindoeng  genannt  wird;  tr  fährt  in  die  .Mutt<  r.  um  tljis  ungel><>ri'ne  Kind  zu  verzehren." 

Die  Atjeher innen  traj^^en  vom  4.  Munal  der  Schwangerschaft  an  ein 
Amnlett  nm  die  Lenden  gebunden,  nm  sich  vor  D&monen  nnd  bösen  Einflttssen 
zn  schützen.  Dazu  fügen  sie  häufig  noch  andere  Amnlette.  die  sie  an  die  Tbust, 

an  den  Hals,  an  die  Arme  und  an  die  Heine  hängen.  Solch  Amulett  bestellt  aus 
einem  kleinen  Streifen  von  I^apier,  auf  weldien  eine  liescliwiuuuirsi'ormel  oder 
einige  sinnlose  und  nicht  zu  eutziliernde  arabische  Schriftzeichen  geschrieben 
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Abbildnni?  4i4. 

r  a  >i  a  Ii  k  u  II  K  k  a  in  i  a  k  ,  Vo  t  i  \-  Ii  i»  u  s  c  Im-  ii 
der  Ololi  Ntrailjii  auf  Borutjn.  in  >\<'in  lliilnier- 
ep(er  •lai^iiOnaiiit  \vi-iil(Mi.  um  dir  ScliwaiiK't're  vor 
den  lUraoiitMi  Kanqkamiak  zu  hcliützen. 
(Nach  Orafewraky.) 
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werden,  iiatiirlicli  von  des  Zaubers  kundigen  Leuten.  Dieser  Streifen  wird  dann 
aufgerollt  und  mit  Hilfe  vou  chiDesisdiem  Uummilack  zu  einer  festen  Masse 
zusaninien^^eknetet. 

Der  Atjelier  soll,  wie  wir  sehen  werden,  i^eine  schwangere  Frau  eigentlich 
Ifar  nicht  verlasseD.  Wenn  er  aber  doch  hat  ausgehen  müssen,  dann  mnfi  er 
beim  Besteigen  dei*  Hansleiter  (die  Atjeher  wohnen  in  Pfahlbaut* m  rin/elne 

Stufen  au.slassen.  Das  geschieht,  damit  er  die  seine  Frau  und  den  Embryo 
gefälirdenden  Spukgeister,  welche  ihm  etwa  tolyen  sollten,  auf  eine  talsciie  Fährte 
führt.  Bringt  er  der  Gattin  etwas  gekochten  lieis  von  einem  Feste  mit  nach 
Hans,  so  moA  er  ein  Paar  Domen  in  denselben  stecken,  nnd,  bevor  davon 
gegessen  wird,  etwas  nnter  die  Hütte  werfen.  Das  geschieht  auch,  damit  keine 
Dämonen  daran  haften.  Aus  dem  gleichen  Grunde  darf  auch  kein  Besucher 
olme  weiteres  das  Hans,  in  welchem  eine  Seh  wandere  wohnt,  betreten:  »m-  muß 
sich  ei  st  anmelden  lassen,  und  auch  dann  miiL)  er  erst  einige  Zeit  in  dem  Hause 
verweilen,  bevor  die  Schwangere  ihn  sehen  dar!  {.lacolm'-j. 

Bä  den  Älfnren  in  Limo  lo  Pahalaä  im  nördlichen  Celebes  mnft  die 
Schwangere  sich  wohl  httten,  mit  flatternden  Haaren  einherzugehen.  Wahr- 
scheinlich liegt  diesem  Verbote  der  Glaube  zugrunde,  daß  in  diesen  losen 
Haaren  dif  böst-n  d'eister  sich  besonders  It-icht  festsetzen  können.  (In  Höhnien 
und  Mähren  muß  die  Schwangere  ihre  Haare  sorgfältig  bedecken,  weil  sie 
sonst  ein  totes  Kind  zur  ^^*elt  bringt.  Wahrscheinlich  ist  auch  für  diese  An- 
schauung ein  ganz  ähnlicher  Gedankengang  die  ui'sprttngliche  Ursache  gewesen.) 

Das  schwangere  Alfuren-Weib  von  Celebes  darf  nicht  des  Abends 
oder  wenn  es  regnet  aus  dem  Hause  gehen,  damit  nicht  die  Frncht  durch  den 
Wiihinhit't  oder  die  an  den  dunkeln  Plätzen  anwesenden  Teufel  aufgeregt  oder 
gemißliandt'lt  werde  (liuilil). 

Hieran  erinnert  ein  Glaube  der  Wander-Zigeuner,  daß  eine  Schwangere 
ihre  Leibesfrucht  verliert,  wenn  sie  bei  Mondschein  in  das  fVeie  geht  (v,Wlislocki), 

Nach  JacüJis  sieht  die  schwangere  Frau  in  Bali  in  viden  sehr  natürlichen 
Dingen  schlechte  Voizeichcn  füi-  ihre  Niederkunft. 

..In  ilin  ri  ^iidunkt  n  l>c\ rdkcrt  nio  ilin»  t'tnv,'<"''iinp  mit  hundt-rtcn  von  K  :i  1  h  s  (bösen 
Geistern),  die  e.-i  uul  ihr  und  ihre«  Kindes  Leben  ubgcselien  haben,  und  die  ilire  Schwangerschaft 
«rechweren  wollen.  Das  Heulen  eines  Hundes,  das  KrSfdumi  «nes  Vogels»  das  Arbeiten  eines 
KrakTs  usw.  jagt  ihr  Schrockon  ein;  ihre  {»rsönlichen  Feinde,  die  Nachbarn«  mit  denen  sie  auf 
nicht  allzu  freMrunii  hcin  FiiÜ<>  h'lit.  suclien  .-if  auf  alle  Wci.s»»  zu  Ix'zaulvm,  um  ihr  I^Mm'u  und  dsus 
ihren  Kindes  in  tietahr  zu  bringen,  und  in  der  Verzweiflung  greift  »ie  zu  einem  der  ihr  bekannten 
Mittel,  und  opfert  ihr  neugeborenes  Kind  aof,  um  ihr  eigenes  Leben  m  iett«k/' 

Ganz  ähnliche  Ursachen  sind  es,  welche  auf  den  södöstlichen  Inselgrappen 
des  malayischen  Archipels  das  Ausgehen  des  Nachts  nnd  namentlich  das 
Passieren  von  (iräbern  ve?-l)ieten.  Wenn  die  Schwanpferen  auf  den  Wat  uhela - 
Inseln  bei  Ta^ie  das  Haus  verlassen,  s<i  müssen  sie  stets  ein  Stück  Eisen  l)ei 
sich  tühren,  damit  die  bösen  (icister  nicht  den  Fetus  quälen.  Auch  auf  Ambon, 
den  Uliase- Inseln  nnd  auf  Keisar  und  Nias  dürfen  die  Schwangeren  nur  mit 
einem  Messer  bewaffnet  ausgehen.  Ebenso  müssen  sie  sich  auf  Serang  duixh 
allerhand  Mittel  vor  den  bösen  Geistern  schützen. 

I  »je  Serantrlao-Tnsnlanerinneii  tra'/en.  abiresehen  von  dem  bereits  oben 
erwähnten  (iember,  nicht  selten  ein  mit  einem  Koranspruclie  beschriebenes  und 
in  Leinwand  gewickeltes  StQckchen  Papier  bei  sich,  um  gegen  die  schädlichen 
Einwirkungen  der  bösen  Geister  gefeit  zu  sein. 

Auf  Roti  kauen  nacli  f  iiker  schwangere  Frauen  das  Stroh  ihres  Hauses 
und  speien  e<^  von  Zeit  zu  Zeit  um  sieh  herum,  um  l  nh«'il  abzuwenden,  wenn 
sie  sieli  Dunkel  außerhalb  des  Hauses  beuebcii  müssen  (Ciihn/iJ).  Hier  ist 
es  also  uidil  der  durch  das  Stroh  reprä.sentierte  Schutzgeisi  der  Hütte,  der  der 
Schwangeren  gegen  die  das  Haus  umlagernden  Dämonen  den  Schutz  gewfthrt. 
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Auf  Nias  bringen  die  Schwangeren  dem  ÄdA  Sawowo  Opfei*  dar,  um  sicli 
vor  Fehlgeburten  zu  schützen.  Auch  mfissen  sie  stets  mit  eiuem  Messer  bewaffnet 

sein,  um  sich  ^■e{2:en  die,  livcha  ixafifintt  ofenaniiten.  Plnfreireister  zu  verteidigen. 
I)as  .^ind  die  Seelen  von  Frauen,  welclie  wälirend  der  Kntl)indunfr  f?<'stürl)en  sind, 
und  welche  sich  nuu  bemühen,  den  Schwangeren  die  Leibesüucht  zu  entreißen 
nnd  Abortus  bei  ihnen  zn  vemrsachen  (Modigliani), 

Bei  den  Kambodjanern  mn6  man  sich  wohl  hüten,  einen  Gegenstand 
aus  Tamarindenhülz  in  dem  Hause  eines  verheirateten  Mannes  zu  la.<sen,  weil 
sonst  die  Pn'ni.  die  (4pister  dieses  Holze:«,  da.s  Kind  im  Muttfrleibe  verschlingen 
uud  in  jeder  Schwanirrrscliatr  eint-n  Abortus  hnhciriilirrn  würden  (Ai/»io)ii<'r). 

Die  Annaniiten  fürchten  nach  Lm/'hs  außerurdeiitlirli  die  (leister 
Con  liauhf  welche  immer  bestrebt  sind,  sich  zu  verkörpern.  Zu  diesem  Zwecke 
snchen  sie  sich  den  Körper  eines  Embiyo  im  Mutterleibe  ans.  Wenn  ihnen 
«lie.ses  aber  glücklich  gelungen  ist,  so  sind  sie  nicht  imstande,  am  Leben  zu 
bleiben,  sondern  die  Miitter.  in  deren  Treibe  sie  den  gesuchten  embryonalen 
Kiu  per  gefunden  haben,  kommen  mit  einem  toten  Kinde  nieder,  und  iiuii  beginnt 
das  Suchen  der  ('o)f  Ixiuih  von  neuem  nach  einem  anderen  KTirper. 

„Le  demun,  4111  cause;  le.s  luort»  preiualureet^,  est  appele  par  iea  Annamitcs  Me  Con  Ranh, 
la  m^re  des  Ranh.  On  prötend  qn*on  le  voit  daiu  les  lieox  solitairee,  aous  b  forme  d'une  femme 

Vi  tue  d"  lilane,  jMist'i'  mir  !<••)  arttrcs.  princi|?a!onii  iit  sur  le  jjia,  rt  oocuj  er  ä  IxTcer  s-os  rnfants. 
C  ötait.  dit-un,  um:  fciiinif  «pii  [H-rdit  stKTes,sivonu'nt  •  in<|  rnfants  et  niourut  encuuchosdu  sixirnnv  ' 

Kin  abergläui)ischer  liebraucii,  welcher  wohl  auch  auf  die  Absicht.  l>ämonen 
zu  vei"scheucheu,  hindeutet,  besteht  unter  den  Eingeborenen  der  australischen 
Kolonie  Victoria;  dort  sah  Oberländer^  wie  ein  Medizinmann  an  drei  ein- 
geborenen Frauen,  welche  schwanger  waren,  eine  sonderbare  Zeremonie  vollzog; 
Sie  standen  vor  ihm  und  blickten  ihm  fest  in  die  Augen.  Darauf  zog  er  sich 
murmelnd  nach  einem  Baumstümpfe  zurück,  schritt  dann  wi«'der  auf  die  Krauen 
zu  und  blies  auf  ihre  Leiber.  Dies  alles  sollte  ohne  Zweifel  eine  sichere  und 
glückliche  Entbindung  bewirken. 

Wahrscheinlich  haben  wir  in  absonderlichen  Gebräuchen  in  Afrika  auch 
eine  Art  von  Dämonenaustreibung  zu  erblicken.  Wenn  an  der  Gold küste  eine 
Negerin  zum  ersten  Male  schwanger  wird,  so  ticibt  man  sie  unter  Kotwiirfeu 
und  Schimpfen  in  das  .Mt  cr.  wo  sie  untei tauchen  muü:  nach  |5eeiiilii!Uiig  dieser 
Zeremonie  läßt  sie  jedermann  unbehelligt,  nur  eine  P'etischpriesterin  macht  mit 
ihr  allerhand  Dinge,  nm  sie  nach  dem  Volksglanben  vor  der  Einwirkung  böser 
Geister  zu  schützen  (Urodie  Cmlkshanl).  \  ornehme  Frauen  in  Guinea  werden 
kurz  vor  ihrer  Kntbindung  ganz  nackt  in  zahlreithei-  (Jesellscliaft  durch  ihren 
Ort  geführt,  wie  Hönn-r  erzählt.  Jtusninyi  bemerkt  dass»lbe.  fiiirt  aber  hinzu, 
daU  .sie  auf  diesem  Wege  von  einer  Anzahl  junger  l^eute  ebenfalls,  wie  an  der 
Goldküste,  mit  Schmutz  beworfen  und  dann  am  Seestrande  gebadet  werden 
(Klemm).  Nach  Hittfon  weinen  sie  auf  dem  ganzen  Wege. 

Wenn  bei  den  Ewenegern  an  der  Sklavenküste  eine  Frau  sich  Mutter 
fühlt,  so  bringt  sie  den  (TÖttern  ein  Opfer  und  wird  vom  Priester  mit  einer 
Menge  von  Zaubeizeidien  am  Krirjier  behängt. 

Auch  der  Glaube  au  den  helfenden  l'Y'tisch  ist  bei  den  Negervölkern 
ein  weitverbreiteter. 

Bei  den  Malauge  tratren  nach  Lux  schwangere  Weiber  stets  eine  kleine 
Kalebasse  (Küibis).  welclie  mit  Kidnüssen  uud  l'almrd  gefüllt  ist.  bei  sich,  um 
einer  leichten  Kutbiii  liiiig  sicher  zu  si-in.  Hei  den  NeLfcrn,  w  ehdie  lim  In/r,-  in 
ihren  Bräuchen  beobaclnt  te.  spielte  al>  Amulett  das  ..Pciiilta"  ein»'  wichtig:«'  l{<dle. 

„Peiuba  i.st  ein  feiner  weißiT,  kaolinarligcr  Tun,  der  nicht  überall  zu  tinclen  isl  und  deshalb 
oft  weit  herg^lt  wird  und  einen  HandelHartikel  bildet.  Seine  Anwendung  erinnert  vielfach 
«n  doH  Weihwasser  di  r  Katholiken,  und  der  .\usdruek  l'enilta  wird  auch  oft  im  Sinne  von  Clüek 
oder  Segen  gebraucht.    Man  sagt  Pemba  geben»  indem  man  aich  die  angefeuchtete  Substanz 
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gegenseitig  auf  die  Anne  oder  auf  die  Bn$t  etawiehl  Sehwaagera  sowie  Kcanln  bewohmieffen 
sioh  häufig  damit  das  ganze  Gesicht." 

Hei  den  Ne^^ervölkern  West-Afrikas  bdiäup:t  sich  die  Schwaiifrere  an 
Hals,  Arm  und  Fuß  mit  Zauberzeichen  und  Zauberschnüren,  und  sie  bekommt 
von  einer  Priesterin  Manschetteu  aus  Bast  um  Hände  und  Kniee  gelegt,  welche 
ihr  eine  glficldiche  Entbindnng  garantieren  sollen. 

Wenn  eine  eingeborene  Frau  in  Alp:erien,  nachdem  sie  schon  eine 
schwere  Niederkunft  erlitten  hat.  fürchtet,  abermals  riiiei-  solchen  eiit<re<r<'ii- 
zugehen,  so  trä^^t  sie  zur  Erleiclitciung  derselben  wahit  iid  der  Schwan^rerschatt 
in  den  Fallen  ihres  Haiks  eine  Mischung  von  01  mit  Asche  von  Eicheln  (bellouthj, 
oder  sie  bindet  sich  anf  den  einen  ihrer  Schenkel  einen  Flintenstein  auf,  anch 

trägt  sie  viel!*  idit  noch  auf  ihrem  rechten  Schenkel 
ihren  eigenen  liaarkamm,  auf  welchem  die  \Voi*te 
aufgeschrieben  sind: 

„Derjenige,  dessen  Name  in  Wahrheit  besteht,  aei 
günstig  geemnt  dem  Kinde,  dM  in  deinem  Leibe  iat»  und 
alle«  H  ird  gut  gehen.  Heü  aei  der  Matter**  (dem  der  Name 
der  letzteren). 

Sehr  interessant  ist  eine  Knidcrkuntr,  weicht' 
Vauyhan  Stcicas  bei  den  Ürang  Seniang  in 
Malakka  gemacht  hat,  und  ttber  welche  Orun- 
ircdeP  berichtet  Bei  ihnen  tragen  die  schwangeren 
Frauen  unter  dem  Güi  tel  versteckt  ein  Banibus- 
stück,  Tahoncr  «icnannt.  in  welches  geometrische 
Muster  eiuireschnitten  sind. 

„Diu  Höhlung  des  Bambus  wird,  nachdem  jede  8<>ite 
mit  einem  Stöpeel  aus  HofaE  oder  Baumrinde  vmtopft  ist, 
als  Büchw  für  Stein  und  Stahl  zum  FeueranniHclien  usw. 
benutzt.  Die  Zeichnung  (Abb.  41ü)  besteht  in  der  Haupt- 
sache aus  swei  Teilen:  dw  obere,  aushemmlatifenden  Zickzack- 
lini(>n  bestehende  Teil  ist  ein  Zaubermittel  gegen  "Ekei  und 
Erbrechen,  welches  Schwangere  auszustehen  halion;  der  untere 
Teil  enthält  eine  Ansuihl  vun  Kolonnen,  von  denen  eine  jede 
ein«!  der  Zustände  dasstellt»  trolohe  eine  Schwangere  vom 
.Moment  der  Empfängnis  bis  cor  Gebort  durchmachen  muß. 
Kh  ist  schwer,  die.se  Stadien  genau  zu  fixieren,  da  die 
Semang- Leute  oft  den  Sitz  des  Unwohlseins  an  eine  andere 
Stelle  TiMsetsen,  ah  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Sieber 
ist  folgendes:  Das  krufri-nurtiiiri'  Zeieht'n  an  der  Spitze  der  einen  der  Kolonnenlinien  am  Ende  der 
schwarzen  zahnartifier»  Striche  ist  das  Kind  in  der  Gebärmutter.  Die  .'schwarzen  Zähne  bilden 
den  Zusammenhang  zwischen  Kind  und  Mutter  und  gehen  von  der  Seite  des  Kindes  zu  der  der 
Mutter  hinunter,  welcher  Teil  Tiel  grofier  dargestellt  ist.  Zur  Rediten  dieanr  Tertücalen  Reihe  voa 
Zälincn  ist  die  Koldtuie  von  scheibenartigen  Figuren,  weli  lic  bloß  auf  der  S<^ite  der  Mutter  dar» 
gestellt  sind,  die  Abbildung  des  Blutverlustes  durch  Zerreiüen  der  Gefäüe  bei  der  (ieburt." 

„Wie  erwähnt,  wird  der  T  a  h  o  n  g  von  den  Semang-  Frauen  unter  dem  Gürtel  sorg- 
fältig verborgen  und  darf  keinem  fremden  Manne  zu  Gesieht  kommen.  Der  Ehemann  schneidet 
das  Muster,  und  eine  schwangere  Frau,  welche  ohne  Tahong  sieh  betreffen  läßt,  wird  von  den 
anderen  Semang-  Weibern  etwa  ebenso  angesehen,  wie  in  Europa  eine  Mutter  ohne  Trau- 
ring. Die  Muster  der  Tahongs  difüwieren  unter  sich  nur  unbedeutend,  wie  den  Männern 
eben  das  Eingravieren  des  allgemein  anerkannten  Mu.sters  gelingt.  Der  Häuptling  ist  im  Besits 
des  ortliodoxen  Musters  und  stets  imstande,  falls  angefragt  würde,  die  einzig  echte  Zeichnung 
zu  geben." 

Ähnliche  Bambnsstficke  mit  anderen  Mustem  dienen  zur  Abwehr  von  allerlei 

Krankheit  :  alicr  einzig  nur  die  Tahongs  dfli*fen  kein  Intemodium  haben.  Hier 

klinoft.  njieli  Ansicht  von  .V.  liartcfs,  der  Gedaiikcngfang  an,  daß  die  Schwangere 
alles  sMrL''faltiir  zu  meiden  hat.  was  von  der  Natur  verschlossen,  verknotet  oder 
verschlunj^en  i.st,  weil  sie  sonst  eine  schwere  i'^ntbindung  zu  gewärtigen  hätte. 


AliLiilduii^'  4i.>. 
Muster  aof  einem  Hnmttus-Talisniiin 
der  Oranf:  Semang  (Malakka)  xant 
Sclmtxe  der  SchwanReren. 
(Nach  arÜMtrtdel.) 
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20U.  SehwaDgerschaftsdämonen  bei  den  Kulturvölkern  und  der  Schutz 

vor  denselben. 

Uralt  ist  der  (ilaube  an  böse  Geister,  welclie  die  Schwaiio^ere  und  ilire 
Frurht  sdiiidif^en,  und  tief  wurzelt  er,  wie  wir  j,^esehen  haben,  in  der  Seele  dei" 
Völker.    Selbst  bei  kulturell  liochst eilenden  Nationen  erhält  er  sich. 

Bei  den  alten  Babyloniern  und  As  Syrern  war  besonders  die  Labartu 
geffirchtety  ein  Dämon  sclirecklich  von  Aussehen,  göttlichen  Geschlechtes  (eine 
Tochter  Anus),  die  als  Ausländerin  (Elamiterin,  Sutäei  in)  galt»  in  Ber^^^e^enden 

und  im  Schilfdirkichf  W(»linte  und,  wohin  sie  kam.  Schrecken  und  Vci\vüstnn»r 
verlireitete;  besuiiTlers  getährlich  wurde  sie  aber  kleinen  Kindern  und  ihren 
Müttern  (Weber): 

„Sie  kehrt  um  des  Lmeto  der  GebSrandan, 
Reifit  heraus  das  Kind  aus  der  Schwangeren.** 

Sie  verursachte  also  Abortus  und  Fehlfreburt.  In  den  soj^en.  Labartu- 
texten  aus  der  Bibliothek  Assurbanipals.  4'K>  Vei-se  sänitlicli  in  semitischer 
Sehrift,  werden  die  Mittel  zu  ihrer  ik^kiinipfun^  an*i:e«reben :  Heschwönuif^en, 
Talismane  und  Opfer;  es  wird  ein  Bild  der  Diunonin  an^^efertigt,  dieses  drei 
Tage  lang  zn  Hftnpten  der  Kranken  gestellt,  dann  zerschlagen  und  in  einem 
Mauerwinkel  begraben;  ein  andermal  wird  voi geschrieben,  ein  junges  Schwein 
zn  schlachten  und  sein  Herz  der  Dämonin  in  den  Mund  zu  legen;  u.  ä.  (0.  Wc^'rr). 

Aber  auch  die  europäischen  \'ölker  sind  von  dem  Alierglauben  an  solche 
Diinnmeu  niclit  frei.  Im  heutigen  Griechenland  hat  man  den  (rlauben,  daß 
die  Xeiaideu  eine  schädigende  Gewalt  über  die  Schwangeren  besitzen.  Darum 
suchen  sich  die  letzteren  durch  Amulette  zn  sichern,  unter  denen  namentlich 
der  Jaspis  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Es  ist  unglQckbringend,  wenn 
jemand  über  ein  schwangeres  Weib  steio-t;  er  öffnet  damit  den  Nmuden  den 
Weg:  jenem  böseii  Einfluß  vorzubeufren.  muß  er  wieder  ül)er  dasselbe  znrnck- 
stei^en.  Auch  darf  sich  die  Schwangere  nicht  unter  einem  Platanen-  oder 
Pappelbaum,  noch  an  Quellen  oder  sonstigen  fließenden  Wassern  lagera,  weil 
hier  die  Neraiä^n  sich  aufzuhalten  pflegen. 

Die  schwangei'e  Estin  pflegt  jede  Woche  die  Schuhe  zu  wechseln,  um 
den  Teufel,  von  dem  man  glaubt,  daß  er  ihr  stets  nachfolgt,  um  baldigst  den 
jungen  Weltbürger  in  seine  Krallen  zu  bekommen,  aus  der  Sj»ur  zu  bringen. 

In  Rußland  ist  der  Ghuibe  an  den  ..bösen  Blick",  den  der  Russe  einfach 
„Glas",  das  Auge  nennt,  sehr  verbi-eitet;  namentlicli  aber  ängstigen  sich  vor 
ihm  die  Frauen,  wenu  sie  schwanger  sind;  denn  dann  liirchten  sie  ihn  für  sich 
selber,  wie  fOr  die  Frucht  ihres  Leibes,  die  sie  dann  unter  großen  Schmerzen 
gehftren  mfissen. 

Die  scbwangere  Spagniolin,  d.  h.  die  Jüdin  in  Bosnien  und  der  Herzegowina, 
ist  imch  (iViivk  mehr  als  andere  T.eiite  dem  „Verschreien"  ausgesetzt  Aber 

auch  von  den  eigentlichen  Bosniak innen  sagt  (Hink: 

„Wenn  der  Memtch  überhaupt  von  uinor  ganzen  Schar  von  Feinden  seines  eigenen  (»e- 
Hchlechts  and  von  bösen  Geistern  umgelien  ist,  die  ihm  da«  Dasein,  wie  und  wo  sie  nur  können, 
verbittern,  so  vermehrt  sich  dieselbe  noch  vielfach  einer  schwangeren  Frau  gegenüber.  Böse 
\Vt'ilH*r  gönnen  ihr  nicht  niiH  k  und  vcrsuclifn,  si<-  /u  vcrzHiilMTn  oder  zu  verschreien;  feind- 
liche Geister,  wie  die  verticiiieclenea  ViU  oder  Djim,  legen  die  verschicdeuBten  Hindern is>.e  in  den 
Weg,  um  ja  nur  einen  Abortus  herbeisnführen.  Nur  der  Satan  verliert  einer  Sohwang4>ren  gegenüber 
seine  Macht;  denn  sie  ist  durch  den  Segen  (Jottes.  welchen  sie  unter  dem  Herzen  trägt,  gchcihgt. 
Der  panT^  Schatz  der  Scluit/.nmßreijeln  gegen  das  N  erschreicn,  das  VerzHuU-rn,  den  (H-islersi  hliig 
wird  nun  in  Form  der  verschiedenen  Zierate  als  Abicnkungsmittel,  ala  Amulette  und  Tahsman 
ao^wendet,  nm  die  Schwangere  vor  Sehaden  ni  sehütcen.  In  der  Nacht  darf  eine  Schwangere 
nie  allein  das  Haus  verlassen;  muß  sie  es  aber  dennoch  tun,  so  darf  sie  nicht  vergessen,  ein  Stück 
Brot  unter  der  rechten  Acbnei  mitzunehmen;  sonst  wird  sie  das  Opfer  eines  bösen  Zauberers.'* 
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Die  Furcht  der  Schwangeren  yor  Dämonen  findet  sich  nach  r.  Wlisloelei* 
anch  bei  den  wandernden  Zigeunern  in  Siebenbüi  ofeu.  Wenn  dort  eine 
Frau,  welche  sdiwanp^er  ist.  prähnt,  so  muß  sie  sofort  ihre  Il.nid  vur  den  Mund 
halten,  damit  nicht  hüse  Geister  in  ihren  Leil>  sehlüpfen  können.  Sie  muß  rote 
Haare  vom  Baite  oder  vom  Kopfe,  in  ein  .Säckcheu  genäht,  am  bloßen  T.eibe 
tragen,  „damit  keine  Gefahr  für  Mutter  nnd  Kind  ei"wachse".  Auch  pulverisierte 
Hirschkäfer  nnd  Krebsschalen  mnfi  die  Schwangere  bei  sich  tragen.  Das  hat 
Bezu^'^  auf  einen  Dämon,  der  den  Namen  Trulo,  der  Dicke  oder  Fette,  führt 
und  der  Sohn  der  Kesluilyi- Königin  A}Ht  ist.  Kr  ist  AH?]ieiratet  mit  seiner 
Schwester  IVarith/i.  der  Heißen,  (i  liihenden.  nnd  Z('u<:re  zahlreiche  Kinder 
mit  ihr,  die  alle,  gleich  ihren  KUern,  die  W  ei  her  namentlich  in  de!-  Schwangei  sc  haft 
quälen.  Die  serbischen  Zigeunerinnen  opfern  am  Tage  Mariae  Empfängnis 
mit  Hilfe  einer  Zauberfrau  einen  besonderen  Eierkuchen,  den  man  in  einen  hotilen 
Banm  wirft,  worauf  dann  dieser  umtanzt  wird.  Die  in  der  Mitte  dei-  tanzenden 

\\'eil)er  stehende  Zauberfrau  spricht  dann  das  folgende 
Gebet: 

„O  ihr  sQBen  michtigen  Kahalyi !  Lobet  eure  Königin, 

die  gute  Ana'.  lAihet  sie  von  Morgen  bis  Alx-nd,  von  Alx?nd  bis 
Morgen  I  Lolift  »ie  .immercLir,  lolx-t  sie  ewig  !  .M<>gf  sii-  sicli 
unserer  erbarmen.  Möge  sie  den  Tiulo  und  die  7\-artdyi  von  uns 
»bwen^n.  Möge  de  ihre  Enkel  nnd  Enkelkinder  beeehwiehtigen. 
Damit  sie  uns  nicht  peinigen !'  Damit  sie  unsore  Leilx^sfrucht 
schonen!  Unsere  Müiiner  sind  die  Steine  am  Wege  !  Je<lor  weuht 
Abbildung  «I«  ihnen  aus.  Jeder  tritt  hie  mit  FüÜen  !   Wir  sind  arme,  »cliwarze 

StickraDsterderZiffemerimieii,     Weiber,  Jeder  speit  uns  an.  Jeder  höhnt  und  spottet  uns.  Jeder 
die  die  Schwaageren  qnUeBden     sclilägt  und  quält  uns.    Wir  halx^n  gesündigt.  Vnd  dürfen  uns 
^irMff'nnteB)  ^mtehnid.       nieiit  freuen  !    Wenn  wir  scli wanger  sind.  Wir  arme  koIi würzen 
{Am  «.  WHil«*ki*.)  Weiber,  Dann  kommen  die  Bösen  und  plagen  und  quälen  uns. 

Wir  geben  euch  Kochen,  Wir  g^ben  euch  alles.  Was  wir  armen 
Weilxjr  besitzen!  Schonet  unseren  I.4'ih  1  Schonet  unscrr  Glieder  I  rnylüik  im  I.elien,  I>eiden 
im  Sterben,  Doa  ist  das  (Schicksal  der  armen  schwarzen  Weiber !  Erbarmet  euch  unserer,  ihr 
gütigen  K^altfii** 

..Selnvangerc  Weiber  pflegen  sieh  auf  die  bauschigen  Hemdärmel  von  der  ikch.sel  bis  zum 
Handgelenk  lieral»  I.*(inwHnd-^t reifen  von  ungefähr  "2  ein  Mrcit<'  uufzunähen.  worauf  die  Figuren 
der  'l\aridyi  und  des  T^ilo  mit  schwarzer  Wolle  gestickt  suid.  Je  ein  'i]:fdo  wechselt  mit  je  einer 
Tjari^  den  ganzen  Leinwandstreifen  entlang  ab.  Beim  TfvXo  wird  mit  Wolle  ein  erhabener 
Knoten  genäht,  an  den  dann  die  Wollfäden  angeheftet  werden,  die  lone  herabhängen  und  die  sahl« 
reii  lien  Stacheln  de«  'I\tilo  andeuten  sollen.  H<  i  di  r  Durstellung  der  T<<ni(h/i  wirr*  eine  wurm- 
ähnliche  Figur  genäht,  an  welche  viele  dünne  Fäden  angelieftet  werden,  die  auch  lose  herabhängen 
und  die  vielen  H&rchm  am  Leibe  der  Tforidjfi  andeuten  sollen.  Solche  Stickereien  sieht  man 
auf  den  Heradärmeln  der  Zigeunerinnen  Serbiens  und  Südungarns  nicht  selten.  Diese  gestickten 
Streifen  st)l]en  eln-n  die  genannten  beiden  Krankheits-Dämonen  <xler  deren  Farailienglietler  für 
die  betreffende  schwangere  Frau  günstig  stimmen.  Solche  Streifen  heiUen  l^v'<^''''^>^kclyi, 
Schwangerschaftszeug**  (v.  WUdocki*}. 

Abbildung  41 G  führt  die  Mnster  dieser  Stickereien  in  natürlicher  GrOße 
vor;  rd»en  ist  der  7V'"'".  initen  die  Trurnhi'i. 

Manche  s  i  e  !>  e  ii  I»  Ii  r  iri  s  c  h  en  Z  e  1 1  -  Z  i  ir  e  n  n  e  r  inne  n  trajren  naoli 
r.  WUdoaki'^  während  der  InvanMersduitl  ein  Täfelchen  am  L'nterleibe,  das 
ans  dem  Schniterknochen  eines  Esels  geschnitzt  ist.  Dasselbe  wiid  ji  desmal 
hei  abnehmendem  Mond  mit  einigen  Tropfen  Kinderblut  bespritzt;  es  ist  mit 
einem  Schnürchen  ans  den  Schwanzliaaren  des  Esels  am  Leib  befestigt 

201.  Die  Bedeutiing  des  tifirtels  in  der  Schwangerscbatt. 

Eine  ganz  eigentümliche  und  gewissermaßen  kulturgeschichtliche  Kolle 

sehen  wir  bei  verschieden  tu  \'ölkern  den  Giirtel  in  der  S(  liwaiiserschaft  spielen. 
]Ja  derselbe,  wie  wir  sehi-  bald  ei-fahi^en  werden,  nicht  aiieiu  als  ein  mechanisch 
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wirkeudes  Werkzeug  in  Auweiidung  gezogen  wiid,  süiideru  da  ihm  auch  vielfach 
fiberirdische,  mystisehe  Beziehungen  zogefichrieben  werden,  durch  welche  lur 

imstande  ist,  von  der  8ch\\  an^^t  ien  sowohl,  als  auch  von  der  Gebärenden  allerlei 
Unbilden  und  Fährlichkeiteii  fern  zn  halten,  so  läßt  sich  seiner  Bpsprcehuntr  keine 
bessere  SteHe  anweisen  als  im  Auschlnli  an  den  vorig^en  Ahsclinilt.  welclier  sich 
mit  der  .Schilderung  derjenigen  Maßregeln  beschäftigte,  durch  welche  böse  Geister 
und  Dämonen  von  der  Schwangeren  abgewehrt  wei'den  können  (M,  Bartels). 

Der  GQrtel  ist  nun  nicht  immer  von  der  gleichen  Art.  Das  eine  Mal  ist 
es  derjenige,  w<  leiten  die  Fran  als  ihr  gewfthiSiches  Kleidungsstück  vor  dem 
Eintritt  der  Hefrudituntr  petrajren  hatte,  ein  anderes  Mal  ist  es  eiiii^  besondere 
Leibbinde,  welche  ihr  jj^eueben  wird,  weil  sie  schwanger  geworden  ist:  witdeiuin 
in  anderen  Fällen  sind  es  gürtelähnliche  Dinge,  welche  tiir  gewöhnlich  niemals 
Teile  des  weiblichen  Anzuges  ausmachen,  und  endlich  können,  es  Gürtel  sein^ 
welche  zn  der  Schwangeren  in  gar  keiner  persönlichen,  sondern  in  einer  rein 
mystischen  Beziehnn«?  stehen. 

Einem  weiblichen  ^\■es(il  die  Zone  oder  das  Cingnlnni,  den  Gürtel  zn  lösen, 
betiaehtete  man  im  klassischen  Altertum  als  gleichbedeutend  mit  der  Ausübung 
des  Beischlafes.  Man  vermochte  sich  das  eine  ohne  das  andere  nicht  zu  denken. 
Ks  ist  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  daß  hiermit  ein  Brauch  zusammenhält, 
"^eichen  die  alten  Griechinnen  übten.  Wenn  bei  ihnen  zum  ersten  Male  eine 
Schwangerschaft  eing^etreten  war,  so  lösten  sie  selber  ihren  Gürtel  und  weihten 
ihn  im  Tt-mpel  der  Arfimis. 

Bei  den  Römerinnen  hatte  sich  die  Sitte  eingebürgert,  von  dem  8.  Monat 
der  Schwangerschaft  an  den  Leib  mit  einem  Gürtel  in  Gestalt  einer  Leibbinde 
zu  umschließen.  Soranus  von  Ephesus  empfahl  i'benfalls  das  Tiageii  einer 
Leibbinde  während  der  ( iravidität.  Er  will  dieselbe  aber  nicht  läng:er  als  l)is 
zum  Beg-inne  des  acliten  Monats  gestatten,  damit  das  (lewicht  des  Kindes  mit- 
wirken kr»nne.  nni  die  herannahende  Gel)in  t  zn  beschl(;unigen.  I)a  nun  bei  der 
beginnendtn  Entbindung  der  Schwangeren  die  Leibbinde  gelöst  und  abgenommen, 
wurde,  so  hatte  sich  für  die  Göttin  der  Geburt  allmählich  der  Beiname  Solrizona, 
die  GiirteDöserin.  eingebürgert.  Wir  müssen  hierin  ni- lieber  weise  einen  Finger- 
zeig eikennen,  dat^  mit  dem  Anlegen  dei-  Eeibbinde  wohl  ursprünglich  weniger 
die  Vorstellunir  ilin  i-  nieriianisrhen  ^\'irksanlkeit.  als  vieimelir  gewisser  Uber- 
natürlicher Beziehungen  zu  der  Gottheit  verbunden  war.  Es  ist  übrigens  ganz 
zweifellos  dem  Einfluß  der  römischen  Anschauungen  auf  die  spätere  Medizin 
des  übrigen  Kuropa  zu  verdanken,  daß  noch  im  späteren  Mittelalter  die  Leib- 
binde  den  Schwangreren  al  'i  die  Entbindung  beförderndes  Mittel  empfohlen 
worden  ist.  und  selbst  im  Hi.  Jahihnndeit  noch  tritt  in  Fi  ankreicli  der 
berühmte  Wundarzt  Anihionin,-<  Puid'      für  ihre  Anwendung  ein. 

W  ir  begegnen  aber  auch  der  Leibbinde  in  den  Ländern  des  östlichen 
Asiens.  Der  in  dem  vorliegenden  Buche  bereits  mehrfach  zitierte  chinesische 
Arzt  empfiehlt  seinen  J'atient innen  ebenfalls,  in  der  Schwauirerschaft  eine  Leib- 
binde zu  trag-en.  Dieselbe  soll  eine  Breite  von  \'l  14  Daumen  besitzen.  Uber 
den  Nutzen,  weh  lien  solch  ein  Güi'tel  der  Schwangeren  schafft,  äußert  er  sich 
noch  fülLn*ndernial'ien: 

„ZuvuixUr.st  \veitlt;n  durch  nelbigc  die  Lenden  gestärkt.  AiMlann  hält  eine  solche  breite 
Binde  dm  leib  der  Schwangeren  niMunmen,  and  wenn  man  unmittelbar  vor  der  Niederkunft  die- 
selbe losliindot.  HO  wird  alsdann  der  Bauch  erweitert  und  der  Frucht  dadurch  Raum  geschafft, 
sich  urii/.iikflircn/' 

Auch  die  ßirnianinnen  haben  die  Sitte,  in  dei  Seliwani;ers<  liati  den  Leib 
mit  einem  Gürtel  zu  nmschlieLien.  iSie  leg;en  diese  Leibbinde  erst  nach  dem 
Ablaufe  des  siebenten  Monats  an  nnd  schlingen  dieselbe  fest  um  den  Leib  in 
der  Absicht,  das  Aufsteig-en  der  tiebäi-mntter  zu  \  t  rhindem.  Denn  sie  sind  der 
Meinong,  daß,  je  höher  die  Fracht  im  Bauche  steigt,  einen  um  so  längeren  Weg 
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müsse  sie  beim  Heruntersteigen  zurückzulegen  liabeu,  und  uui  so  schmerzhafte* 
werde  die  Entbindung^  sein  (Engelmami), 

In  Japan  herrscht,  vielleicht  nwprüngrlich  von  China  her  beeinflußt,  eben- 
falls der  Gebrauch  bei  den  Schwangeren,  daß  sie  eine  Leibbinde  i)der  einen 
Gürtel  tragen,  und  zwar  stammt  diese  Gewohnheit  ohne  Zweifel  schon  aus  einer 
sehr  alten  Zeit. 

Verrier  hat  über  diesen  Punkt  die  folgenden  Angaben  in  einem  Berichte 
äea  Guido  Ouelteri  Uber  die  Ankunft  einer  japanischen  Gesandtschaft  in  Rom 
im  Jahre  1586  aufgefunden: 

..Et  avant  qiiVlIos  ne  soient  enecintcH  (Ick  J  a  p  o  n  a  i  s  s).  flies  portent  une  ceinttire 
large  et  flottante;  maia  des  qu  eiles  »  apergoivent  leur  grotisescM;,  eiles  resBerrent  cette  ceinture 
81  fortement  vrvt  une  handelette  qu'fl  aemble  qu'elles  vont  Mster.  Mi]|^  oek,  disent  eUes, 
nous  KavonB  par  expörience  que  si  nana  ne  nons  aeiriona  paa  mdh,  il  en  rfanhenit  paar  nous 

un  ttbs  mauvais  accouchement." 

Auf  den  japanischen  Abbildungen  wird  der  Gürtel  nicht  innner  in  der 
gleichen  Weise  dargestellt.  In  Abb.  417  sehen  wir  one  knieende  Schwangere, 
bei  welcher  der  Gürtel  oben  fiber  den  Leib  nach  Art  eines  breiten  Tuches  gelegt 
ist.  Das  Bild  entstammt  einem  japanischen  Buche»  welches  den  Titel  führt: 
,,Wie  man  bei  kranker  P'jiniilie  zn  verfahren  hat."  Von  anderen  japanischen 
Darstellungen  des  Gürtels  wird  soi^leich  noch  die  Kede  sein. 

In  seinen  reformalurischen  Bestrebungen  hat  Kangawa  in  Japan  auch 
gegen  die  Anlegung  der  Leibbinde  angekämpft  Er  sagt  fiber  die  Herkunft 
dieses  Gebrauches: 

„In  Japan  ist  t-s  allgemein  Sitte,  daß  die  Frau  vom  fünften  M«nmte  an  um  ihren  I^'il)  «>iii 
aektenes  Tuoh  festbindet;  der  Zweck,  den  man  damit  zu  erreichen  sucht,  ist,  den  fetalen  Duntit 
(Geist,  Lebenakrafk)  zu  bemhigpa,  Uanut  er  nidit  avfRteige.  Uui  aagt,  daß  dieae  Sitte  aua  der 
Zeit  der  Kaiserin  Djin-go-hogu  atamine,  die  im  Kru^  gegen  Korea  seIi>Kt  als  Feldherrin  einen 
Panzer  trug,  den  sie,  weil  sie  schwanger  war,  diiduroh  an  ihwn  Ix'ib  befestigte,  duß  sie  ein  zuHammen- 
gefaltetes  »eidenes  Tuch  um  letzteren  fest  anlegte.  Nach  der  Eroberung  von  Kurt^a  gab  sie  einem 
Frinaen,  deai  nadunaligen  16.  Kaiaar  0-dfin  (apftter  ■nm  Ckytt  dea  Kviegea  erhoben)»  gIflckKch  daa 
L(4)en.  Der  KaistTin  zu  Ehren  legten  dann  die  s<^hwangeren  Frauen  cbenialb  die  Bioda  an,  in 
der  Hoffnung,  diidurch  Frieden  und  Wohlstand  zu  verewigen"  (Miyake). 

Hiernach  würde  dieser  Gebrauch  ungefähr  200  nach  Christi  Geburt  ent- 
standen sein.  Das  ist  aber,  wie  Kangawa  sagt,  nicht  richtig,  sondern  in  den 
geschichtlichen  Quellen  wird  erst  1118  nach  C&isto  die  Leibbinde  erwähnt,  und 
erst  noch  viel  später  wiid  davon  gesprochen,  daß  die  Gemahlin  des  Yoritomo 
in  ihrer  Sdiwangerschaft  mit  besonderen  Zeremonien  die  Leibbinde  anlegte. 
Aus  dein  japauischeu  Buche  ..Si;horei  Hikki"*  übersetzt  Mitford: 
„In  dem  fSnften  Monate  der  SchwangerKcbaft  einer  Fran  wird  für  die  Anlegung  einea  G€rteb 
aus  weißer  und  roter  Seide,  gefahet  und  von  acht  Fuß  Länge,  ein  glückverheißender  Tag  bestimmt. 
Der  fJatte  zieht  die.nen  CUirtel  au.s  dem  linki-n  Ärmel  seines  Kleides  hervor  und  die  ( lattin  empfängt 
ihn  in  dem  rechten  Ärmel  ihre«  Gewände«  und  legt  ihn  zum  ersten  Male  an.  Diese  Zeremonie 
findet  nur  einmal  statt  Nach  der  Geburt  dea  Kindes  wird  der  weifie  Tefl  dea  Gnrteb  hinunelbiMi 
gefärbt  mit  einer  l)esnnderen  Marke  darauf,  und  darau»  wird  ein  Kleid  für  das  Kind  gemacht. 
Dies  sind  alx^r  nicht  die  ersten  Kleider,  welche  das  Kind  trägt.  Dem  Fürlx^r  gibt  man  Ihm  dieser 
Gelegenheit  Wein  und  Eingemachtes,  wenn  ihm  der  Gürtel  anvertraut  wird.  Gewölinlich 
«liHttet  anan  sich  dasu  den  Gfirtel,  den  eine  IVan,  die  sehr  leicht  entbanden  wnide,  wählend  ihrer 
Schwangerschaft  getragen  hat,  und  diese  Frau  wird  die  Gürtelmutter  genannt.  Der  gelichfnc 
Gürtel  w  ird  mit  dem,  welchen  der  Gatte  gab,  zu.sammengebunden,  und  die  Gürtelmutter  gibt 
und  empfängt  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Geschenk.'* 

Dieses  letztere  ist  nicht  recht  zu  Tcrstehen  (M,  Barteh),  da  Mitford  ja 

soeben  sagte.  l  iL!  hin  dem  Gürtel  dem  Kinde  Kleidei»  gefertigt  werden.  Er 
kann  dann  al>u  doch  dei*  Gürtelmntter  nicht  mehr  zur  Verfügung  stehen. 

ScJiHkr  berichtet: 

„Oft  wird  auch  eine  O  b  i  u  o  0  y  a  (G  ü  r  t  e  1  m  u  1 1  e  r)  gewählt,  die  den  Gürtel  anlegen 
hilft.  Es  ist  d~  I  entweder  eine  Verwandte  oder  eine  höherstehende  Fran,  die  schon  eine  glückHohe 
Entbindung  gehabt  h*t." 
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Die  Zeremonie  des  GürtelanlegeuH  heilit  nach  Schiller  Iwataobi  no  Iwai.  Der  Gürtel 
8eU)er  wird  Shitaobi,  unterer  Gürtel  oder  auch  Iwataobi  genannt.  „Das  Wort 
1  w  a  t  a  wird  verschieden  erklärt.  Pünige  leiten  es  ab  von  y  u  w  a  e  r  a  ,  binden  und  a  t  a  -  h  a  d  a  , 
nackt,  andere  von  I  w  a ,  Stein,  und  geben  dt-ni  Worte  den  Sinn  des  Harten,  Starken,  weil  man 
wünscht,  daU  die  Frau  gesund  und  8tark  bleiben  möge." 


Alihildiing  «17. 

Japanerin  mit  dem  .*<o}iwanger8chaftsgtirtel.   (Nach  «ineni  japanischen  Holzschnitt.) 


Kan{jawa  erklärt  die  Leibbinde  „nach  einer  vieljährij^en  Erfahrung  für 
schädlich".  Die  Natur  besitze  vollständig-  die  Kraft,  alles  liebende  wachsen  und 
sich  entwickeln  zu  lassen,  die  Leibbinde  aber  könne  die.se  naturgemäße  Ent- 
wicklung nur  hemmen,  ganz  ebenso  als  wenn  man  einen  Stein  auf  die  Wurzel 
einer  Pflanze  lege  und  letztere  dadurch  in  ihrem  Wachstum  behiiKlere.  Es 
brächten  ja  auch  die  Tiere  ihre  Jungen  ohne  die  Hilfe  einer  Tieibbinde  zur 

PIoQ-Bartels.  Das  Weib.   9.  Aufl.  I.  ^7 
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XXIX.  Om  «oxiale  Verhalten  wührend  der  SchwAugeiaehaft. 


Welt.  Die  Leibbinde  habn  nur  scliädliclie  Wirkung'en,  denn  sie  störe  den  Hlut- 
unibiuf,  sie  erzcng-e  Scbwindel  und  l^hitungen,  und  sie  verursaelie  Scbiefla^en 
der  Kinder  und  allerlei  andere  Schädlichkeiten.  Kanyawa  schließt  dann  seine 
Yerwerfonir  L^binde  mit  den  Worten:  „Leider  kann  idi  allein,  ein  so 
kleiner  Körper  in  der  j^oßen  Welt,  meine  Methode  nicht  yerbreiten;  ich  hoffe 
aber  dennoch,  daß  sie  allmählicli  durchdiingen  wird.** 

Mit  allen  solchen  rationellen  Neuerungen  ^j:eht  es  wie  überall,  so  auch  in 
Japan,  ziemlich  langsam.  Zwar  erklärte  in  den  zwanziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  japanische  Arzt  MimcLzmiza: 

»Firüher  trugen  die  Sohwengemi  vom  fünften  Monnt  an  die  Leibbinde,  Jetst  iet  sie  durch 
den  Einfloß  des  KamgmiM-Oen-Eta  abgeeehafft.** 

Dagregen  war  nach  dem  Ausspruche  eines  russischen  Arztes  diese  Sitte 
noch  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahihunderts  in  Japan  verbreitet; 

er  sagt: 

»Schwangere  ächnüren  sich  im  fünften  Monat  den  Leib  in  der  epigastriachen  Gegend  mit 
einem  schmalen  Gurt  tehr  fest  in  der  Abeioht,  daß  der  Eetoe  nicht  m  ^ro0  wecde  und  dfe  Qebort 
nicht  erschwere." 

Das  Anlegen  des  (rlirtels  bei  einer  schwansreren  Japanerin  zeigt  uns  ein 
Holzschnitt  in  einem  dtM-  japanischen  Werke,  weU  ln'  sich  in  dem  Besitze  des 
Kgl.  Museunis  für  \  ülkerkunde  in  Berlin  behuden.  Die  Schwangere  (Abb.  418) 
kniet  aufrecht  auf  dem  FoBboden  des  Zimmers  mit  vom  weit  geöffnetem  Kleide, 
so  dafi  ihre  Brust  und  ihr  Bauch  gänzlich  entblößt  sind.  Vor  ihr  kniet  eine 
andere  weibliehe  Person,  vielleicht  eine  Verwandte  oder  die  Hebamme,  und 
schlingt  ihr  eben  die  Leibbinde  um  den  Leib.  Ein  junges  Mädchen  sieht,  eben- 
falls knieeud,  diesem  Vorgange  zu. 

In  der  Abb.  388  lernten  wir  bereits  eine  schwangere  Japanerin  nach  der 
Zeichnung  von  Hokuaai  kennen.  Wir  haben  dort  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  der  um  ihren  Leib  {geschlungene  Gürtel  als  ein  sicheres  Zeichen  angesehen 
werden  muß.  daß  die  Frau  sich  wklich  in  dem  Zustande  der  Schwanger- 
schaft betindet. 

Die  Chippeway-Indiauerinnen  pflegen  nach  Parker  eine  breite,  mehr 
oder  weniger  ausgescbmfickte  Bandage  von  Hirschleder  oder  einem  ähnlichen 

festen  Stoff  kurz  vor,  während  und  nach  der  Niederkunft  um  ihren  Leib  zu 
legen.    Dieselbe  wird  der  W'eiberjLCÜrtel  genannt. 

Auf  den  (ülbert-Inseln  lejrt  dit'  Frau,  welche  ihi-er  Niederkunft  entgegen- 
geht, häufig  eine  Leibbinde,  apaiaruu,  aus  Pandanusblättern  an  (Krämer^), 

Hier  ist  einer  Sitte  zu  gedenken,  welche  die  Buginesen  und  Makas- 
saren  in  dem  südlichen  Coleb  es  haben.  Es  ist  bei  ihnen,  wie  wir  später  sehen 
werden,  der  Gebrauch,  wenn  die  Niederkunft  nahe  bevorsteht,  ein  Fest  zu  feiern 
und  dabei  den  Leib  der  Scliwan^reien  zu  massieren.  Wenn  letzteres  {reschelien 
ist,  schiebt  man  ihr,  die  (lal)ei  in  der  liü(  kenla<i:e  aut  dem  Ehebette  liegt,  eine 
Art  von  Bauchbinde  unter  das  Gesäß,  schlägt  die  Enden  über  ihi'  zusaniuieu 
und  drückt  dieselben  sanft  Uber  ihren  Körper  nieder.  Hiermit  wird  die  Fk'an 
vorsichtig  hin-  und  hergeschüttelt,  und  zum  Schluß  wird  die  Bauchbinde  an 
der  Trei»pe  ausgeschlacen.  Audi  die  Schwangere  wird  dann  noch  einmal  an 
der  Tür  austreschüttelt,  um  die  bösen  (ieist(M'  soviel  als  möglich  zu  vertreiben. 
Das  wild  am  ersten  Tage  alles  dreimal,  am  zweiten  Tage  nur  einmal  gemacht 
(Matthes), 

Diese  Volksstämme  haben  aber,  abgesehen  von  den  soeben  geschilderten 
Maßnahmen,  den  Gebrauch,  während  der  Schwangerschaft  eine  Bauchbinde  zu 

tragen.  Das  <;bMclie  gilt  auch  von  «b'U  .lavanen.  den  Oiang  Beuna  von 
Malakka  und  von  d^n  liaihis.  Bri  diesen  lel/teieii  muß  dieser  (iürtel  aus 
fünf  Strängen  zusanunengetli^chtenen  Kapas  bestehen,  von  denen  jeder  wiederum 
vierdrähtig  ist  (Plnjtc). 
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Nach  Steni^  legen  sich  die  Jüdinnen  in  Palästina  in  der  Schwanger- 
schaft einen  Gürtel  um,  mit  welchem  in  der  Sjuagoge  eine  Thorarolle  um- 
wickelt war;  aber  sie  winden  auch  einen  Seidenfaden  um  ihre  Hüften,  mit  dem 
sie  die  Tempelniauer  abgemessen  haben. 

„Bei  den  Türkinnen  wird  im  fünften  oder  sechsten  Monat  der  Schwanger- 
schaft der  Leib  der  llutter  mit  einer  feslen  Binde  zusammengeschnürt:  dieser 
Druck  auf  den  Mutterleib  wird  fortan  bis  zum  Schiuli  der  Tragzeit  ausgeübt, 
damit  das  Kind  nicht  zu  grüß  wachse"  (i'^tmi  '). 


Abbildiine  418. 

Schwangci«  .In  |i ii  ii i' ri n ,  wi-ldier  die  l.filii'iii>1>>  aiiKelej;l  wird. 
I  N.irli  «•iiifiii  ja]iaui>.i'liiMi  H<il/>L'liiiitt  j 


Chntif'iu)i  weist  in  der  Voi*rede  zu  seiner  Ausgab«'  des  Ossiaii  darauf  hin: 

„que  les  anciens  Celtes  de  In  Ca  16 do nie  attribimient  d»-.**  vertu«  merveilleuscs  ü  cer- 
tainos  eeintures.  Suivant  une  o.xpression  d'Ossian  «ju'il  cite.  olles  etaient  propn-.s  ä  ai-i'elerer 
la  nalRsanco  des  h6ro».  Lo  meine  auteur  ajouto  (pii'l  n'y  a  pas  longteinp.H  eiieore  on  eon.sorvait 
dans  le  nord  de  rEcf»we  phisieur«  de  ee.s  eeiiiture.s;  on  y  voyait  tracöes  des  figure.s  inyst^rieu.ses, 
et  on  les  ceignait  autour  des  femraos  avcc  de.s  gcstos  et  des  parole»  qui  prouvnient  que  cet  Uüagc 
venait  originaiienieiit  des  druides." 

Bonncmcrr,  welcher  dieses  zitiert,  wurde  hierduirh  veranlaüt,  der  anthro- 
pologischen Gesellsehatt  von  Paris  einen  Giiitel  vorzulegen,  wie  ilin  auch  heute 
noch  die  Ursulinerinneii  von  Quintin  (('otes-du-Nord)  zu  fertigen  pflegen. 

57* 
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XXIX.  Das  soziale  Verhalten  w&hrend  der  Schwangersehafl. 


.,(Vs  ri'lif.'i('ns4's  ticniirnt  uiv  d«'^  princijnilcs  nmi-^otis  d"<''du<  iitioii  dö  Ift  Bretagne.  Tvorsque, 
apres  t>a  »orti  du  couvent,  uiie  jcune  (ille  (j^u'elkä  ont  comptoe  au  nombre  de  leurs  eleves  ae  marie 
et  qo*elIe  vient  &  Hre  enoeinte»  les  pieunes  nonnee  lui  envoient  un  raban  semblable  k  celui  qae 
yai  llumncur  de  vuu.s  preseoter  aujourd'hui.  II  ist  cn  ^oie  blanche,  et  Tbabilo  pinoeau  de  Ia 
meilleure  <  iilligni|>he  de  la  eommunaute  l'a  dtMore  d  une  Vielle  inscription  en  IcKres  Meties.  Avant 
de  Texpedier  ou  a  eu  grand  soin  de  le  faire  toucbur  au  reliquaire  de  l  öglwe  paroiHsiak  dans  lequel 
OB  ooDBerre  un  prtoieaz  fragment  d'ime  eemtnie  ayant  appartenu  k  la  ai^te  Vierge.  De  nombronx 
parcbeinins  garaixtissrnt  rautheaticitc  de  ee  moroeau  d'etuffe.  L'inscription  peinte  dornt  je  vous 
ai  parlö  est  la  suivnnte:  ,.\olre  Daiue  ile  I lilirnincr,  protegex-nous."  La  jeunc  femme  qui  ro^oit 
le  ruban  buui  ä  enipret>äe  de  ae  la  mettre  uutuur  du  corps  aün  que  ses  coucbes  se  passent 
heureuemoit.*' 

Es  ist  wohl  nicht  mit  Sicherheit  za  sagen  (M.  BarteU),  ob  wir  hierin  ein 

interessantes  Überlebsel  nin  dem  Heidentum  anerkennen  sollen,  wenn  auch  dieser 
Gedanke  nnleniibar  manelies  Hestec  lirnde  hat.  Alx'i-  w  ir  finden  aurh  innerlialb  drr 
katholischen  (  liristenheit  in  manchen  anderen  Ländern  heilif^e  Ciürtel,  namentlich 
bei  schwerer  Niederkunft,  eine  ganz  besonders  wichtige  Kolle  spielen.  So  war 
es  in  Frankreich  nach  Witkmcshi  der  Gürtel  des  Saint  Oyan  und  der  auch 
jetzt  noch  käufliclie  Corden  de  Saint  Joseph,  in  England  im  Jahre  1159 
der  (liirtel  des  Abtes  Kobert  von  Newminster.  und  in  Scliwaben  steht 
noch  hente,  wie  wir  später  sehen  werden,  der  Gürtel  der  heiligen  Margarethe 
in  hohem  Ansejjen. 

In  einem  Kodex  des  14.  Jahrhunderts,  der  in  dem  Stifte  St.  Florian  bei 
Linz  aufbewahrt  wird,  ist  von  einer  Schnur  die  Rede,  mit  der  sich  die 
Schwangeren  umgürten  sollen,  nm  ihre  Niederkunft  m  eileichteni.  Diese  Schnur 
mnfi  genau  die  Länge  des  Standbildes  des  heiligen  Sixtus  haben: 

,.Tt<'m  die  B\\'angem  Frnwn  niess(  nt  ein  daolit  noch  sand  Sixi  frildt  als  lailk  68  ist^  Und 
guertUH  den  paiu  ti.  so  iniBlingt  in  nieht  an  d-r  purd"  ( F(visd). 

Kill  mit  besonderen  Ornamenten  gestickter  (iiirtel  von  un^refähr  10  cm  Breite 
spielt  auch  bei  den  Zigeunern  der  Donauläuder  eine  Kolle.  v.  WlidocH* 
bildet  di^e  als  „Kreuz"  oder  „Gluck**  bezeichneten  Stickereien  ab  und  sagt^ 
dafi  solche  Gürtel  schwangei*e  Weiber  nm  den  Leib  geschlungen  tragen.  Die 
Kreuze  sind  mit  grüner,  die  Flächen  mit  roter  oder  gelbca*  Wolle  ausgenäht 

„Zu  liomerken  ist,  d;tß  die  Ix'ibgürtol  der  ungarißchen  und  s  i  e  t)  e  n  b  ü  r  g  i  s  c  h  e  n 
Zigeunu  rinnen  ge\^  ulinlicb  aus  einem  1  >/2  bis  2  Meter  langen  groben  Leinwandstreifen 
bettehen,  seften  ans  ireichgegerbtem  Kalbleder.  An  diesen  Gfiitel  wetdini  «ncii  einig?  Bärenklauen 
und  Kinderzähne  od  t  aueh  nur  Hasenpfoten  angehängt,  damit  daa  betretende  Weib  ein  geaundM» 
Btarices  und  flinkes,  k'bhaftes  Kind  zur  Welt  bringe." 

,,S  f  r  1)  i  s  (•  Ii  (•  lind  h  <»  s  n  i  f  o  h  e  Z  i  p  e  u  n  e  r  i  n  n  n  tragen,  sobald  sie  sieh  in  anderen 
Uuistandeu  labk-u,  um  den  blulieu  L<'ib  einen  aus  Eselsebwanzbaaren  gewirkten,  ungefähr  fünf 
Finger  breiteii  Oibrtel,  in  den  fortlaufend  je  ein  Stern,  ein  ninehraender  und  ein  abnehmender 
Mond  mit  roter  Baumwolle  gestickt  ist.  Dun  Ii  das  'Fragen  dieses  Gürtels  glauben  sie  die  ihnen 
bevorstehenden  Gcburtewehen  zu  erleichtern  und  die  Kranklieitsdiinionen  von  ihrem  Leibe  ferne 
halten  sn  kännen.  Mit  ]3ärcnklauen  besetzte  Gürtel,  die  über  dae  Obcrkleid  geschlungen  und  nicht 
am  faloBen  Leibe  getragen  werden,  tollen  dieadben  Dienste  teiaten*'  fv.  fnUlocbi*). 

Die  Bäi  t'nkluuL'n  Ix  ziehen  sich  auf  eine  zigeunerische  Sage  von  einw  sehr 
starken  Könif^in.  welche  Bären  zur  Welt  brachte  (v,  Wlisloeki*),  Darum  heißt 
es  in  einem  Volksliede  der  Zigeuner: 

,,Ja!  Ihr  könnt  mich  wühl  anschauen! 
Mütterchen  trug  Bärenklauen; 
Stark  bin  ich  drum,  wie  die  Biehe, 
Teufeln  s<  n;tst  ich  nicht  ausweiche  usw.** 

Kin  ]);\ar  •'jfj'cntüniiiclM' Auslänft-r  dieser  Anschauungen  von  dor  lielfendcn 
Kraft  des  (  iiirtrls  in  dei-  Srliwaii^M  im  haft  und  bei  dt  r  Kiitbiinlinig  treffen  wir 
in  der  italienischen  Trovin/  Bari  und  in  der  Mark  Brandenburg  an.  In 
Bari  vermag  man  der  Kreißenden  eine  glflckliche  Entbindung  zu  sichern,  wenn 
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man  um  ihre  Kfirperniitto  »'inen  Strick  frürtct.  wclclior  dazu  «rf'dieiit  hatte,  hei 
der  Schafschur  die  vier  Fülle  di-r  Schate  zusaiimi.  ii/ubiiidrn  (Kfiniaio),  iiiid  im 
Brandenburgischen  suchen  sich  die  Schwangeren  nach  Enydivn  dadui'ch  eine 
leichte  Niederkunft  zn  verschaffen,  da6  sie  um  ihren  Leib  die  Hant  einer  Schlange 
binden»  welche  sie  ^(  fiunh n  liaben.  Daß  au«  Ii  Iiier  etwas  Mystisches,  nnd  zwar 
voraussichtlich  aus  dem  Ut  idt  iiiinne  lier,  im  Hintergrande  steckt,  das  muß  man 
Wühl  mit  iSicUerheit  annebmeu  {M.  Bartels), 


SOS.  Die  rechtliche  Stellung  der  Schwangeren. 

Die  meisten  Völker  hissen  die  Frauen  ^vnhl•end  ihrer  Schwanjrerschaft  hus 
zum  Heuiiiiie  der  Xiederkiiiitt  (h'i'  Arheit  narhuflifu.  An  sich  ist  dies  aller- 
dings nicht  schädlich,  insoweit  keine  Überlastung  damit  verbunden  ist.  lityby 
und  andere  Geburtshelfer  haben  in  der  Tat  auch  gefunden,  daß  die  Geburt 
dann  am  leichtesten  verläuft  und  die  besten  Resultate  «^ibt,  wenn  das  Weib  bis 
zulet/t  ilire  ^ewidmte  Beschäftifcnnfr  fortiresetzt  hat.  Diese  Beohachtun.o:  wird 
Avohl  jc(lt  r  Aizt  in  seiner  Praxis  bestätiLrt  fimh-n.  Da<ren-en  sind  die  vornehmeren 
Damen,  welche  ihre  Köriierkrätle  kaum  ausgiebig  verweilen,  vielmehr  jede 
Anstrengung  ängstlich  vermeiden  und  namentlich  während  der  Schwanger- 
schaft ein  möglichst  ruhiges  Leben  fuhren,  wenig  geeignet,  die  Geburtsarbeit 
leicht  nnd  ohne  Hilfe  zn  fiberstehen.  Auch  in  Deutschland  arbeiten  fleißige 
Frauen  aus  dem  Volke,  wenn  sie  •:utei-  Hoifnuu!.'-  sind,  meist  fori  bis  zur  letzten 
Stunde  vor  dei  ^iellerkunft;  freilicii  mag  dies  wohl  an  manchen  Plätzen  über- 
trieben werden. 

Überall  dort  aber,  wo  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Frau  und  Mutter 

eine  geachtete,  ihre  BehandlniiL'^  keine  ruhe  ist,  wird  ihr  in  dem  Zustande  der 

Schwansrerschaft  eine  vermehrte  Rücksicht  enttregenn-idiracht,  während  ihr  bei 
den  rohesten  Vrdkern  dieselben  Fasten  aufL-'eliiirdet.  dieselben  Mühen  zuizemutet 
werden,  die  ihr  der  Mann  auch  sonst  autei  le<:t.  wo  sie  ein  Kind  nicht  unter  ihrem 
Herzen  trägt.  Je  kultivierter  ein  Volk  ist,  je  mehr  bei  ihm  sich  tler  Familien- 
sinn ausgebildet  hat,  um  so  vorsichtiger  werden  die  Schwangeren  behandelt 

Die  Schonunji.  welche  man  den  Schwangeren  znteil  werden  läßt,  hängt 
vielfach  von  der  Wertschätzunjr  des  zu  ei  wartenden  Kindes  ab.  Denn  wo  man 
die  Kinder  als  ,.Se<:en  (intfes"  betrachtet,  wn  man  die  Ti'ägeriu  dieses  zu 
ei  hoHenden  Segens  als  eine  bezeichnet,  die  ..gi  segneien  Leibes"  ist,  die  sicii  in 
„guter  Hoffnung**  befindet,  da  ist  es  ja  aucli  ganz  natürlich,  daß  man  ihr  von 
allen  Seiten  eine  freniidliche  Ffirsoi-ge  entgegenbrinert. 

Bei  den  Indianern  in  Süd-Amerika,  wf  l.  Im  J^rin:-  }fa:r  zu  Wn(J 
besuchte,  wmden  die  Weiber  fast  wie  die  Fa>iiierr  beliandelt.  Dieses  ä!idert 
sich  aber  sdforl,  wenn  eine  Scliwanü<'r>rhatt  eingetreten  ist:  dann  wird  ihr 
mühevolles  Lehen  erleichtert.  Auch  die  Indios  da  Matto  ersparen  ihren 
schwangeren  Frauen  die  harte  Arbeit 

Von  den  nord amerikanischen  Indianern  sagt  Engelmam^  daß  man 
bei  den  umhei  zielienden  Stämmen  sich  weuiL--  oder  nichts  aus  dem  Zustande 
der  Schwanirerscliaft  macht.  Mehr  Aiifiiiei  kvanikeit  erregt  er  schon  bei  der 
ansässigen  Jievölkerung,  wie  bei  den  l'ueblo- 1  ndianern  oder  den  Eingeborenen 
Mexikos.  Man  erlaubt  den  Schwangeren  keine  Überanstrengung  und  läßt  sie 
häufig  warm  baden. 

Auf  den  Karolinen-Tnseln  verd'Htj.clt  der  Mann,  der  jederzeit  voll  .\uf- 
meiksamkeit  für  seine  Frau  ist.  seine  l{iick>iclii  nnd  Zärtlielik'  it  wälireiirl  ihrer 
Schwangerscliaft.  S..bal(i  er  «Uesen  Zustand  bemerkt,  ailuiirt  sie  nicht  mehr 
und  bleibt  beinahe  immer  zu  Hause  in  Matteii  eingehüllt;  in  dieser  Zeit  wird 
Sie  von  ihrem  Ehemann  bedient. 
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Auch  auf  den  Pelau-Inselu  wird  die  Schwangere  von  der  schweren 
Arbeit  befreit,  und  sie  vMl  dabei  von  alten  Wcdbera  in  Obhut  genommen. 

Best  fand  im  JaJire  1788,  dafi  in  Madras  nicht  nni*  die  Familie,  sondern 
auch  alle  Dorfgenossen  der  Schwangeren  stets  mit  Achtung-  begegnen.  Alles, 
was  ihr  gefährlich  werden  kann,  wild  entfernt;  alles,  was  ihr  Wohlsein  fördern 
kann,  lierbeigeschatTt. 

Von  den  Tschuk tscheu  berichtet  NordemJciöld^,  daß  der  Mann  .sich 
gegen  seine  fVan,  wenn  sie  schwanger  ist,  stets  rficksichtsvoll  benimmt  Er 
leistet  ihr  im  Zelte  Gesellschaft,  umarmt  sie  iiiul  überh&nft  sie  mit  endlosen 
Ziärtlichkeiten,  selbst  in  der  Oegenwart  von  Fremden;  er  scheint  SOgar  sehr 
stolz  darauf  zü  sein,  ihnen  den  Zustand  seiner  Fiaii  zu  zeiirt  n. 

Die  Frauen  der  Battaker  in  Sumatra  unterbrechen  wülirend  der 
Schwangerschaft  ihre  Feldarbelten  nicht;  nur  die  Gattin  des  Häuptlings  hat 
das  Becht,  während  der  letzten  zwei  Monate  im  Hause  zn  bleiben. 

Nicht  nur  auf  den  Karolinen-,  sondern  auch  auf  den  Marianen-, 
Marshall-  mui  illxTt- 1  nseln  im  StiUeii  Ozean  werden  die  schwangeren 
Frauen  gut  gepflegt,  sie  sind  abei-  numclien  religiösen  Hesrlir-inkungen  in  bezog 
aui  die  .Speisen,  das  Zusauinienseiu  mit  den  Männern  usw.  unterworfen. 

Die  Annamiten-Fran  in  Cochinchina  hält  im  allgemeinen  während 
der  Schwangerschaft  eine  besondere  Lebensweise  nicht  für  nötig  (mit  Aus- 
nahme einiger  später  zn  erwälinenden  Kiicksicliten  auf  die  Kost),  allein  vom 
sechsten  oder  siebenten  Monat  an  will  sie  dei'  äiorge  für  den  Haushalt  ent- 
liüben  sein. 

Abgesehen  von  diesen  mehr  in  das  Gebiet  der  Gesundheitspflege  gehören- 
den Bestimmungen  weisen  die  Gesetze  maneher  Völker  der  Schwangeren  auch 
noch  in  anderer  Beziehung  eine  röcksichtsvoUe  Ausnahmestellung  zn.  So  besteht 

bei  den  Süd -Slawen  die  Zadrnga,  eine  Familiensrenieinschaft,  welche  unter 
bestimmten  ('mständen  die  Nahrungsmittel  nach  Köpfen  zu  verteilen  pflegt: 
dabei  bekommt  wddi  Jioyiiic  im  Kreise  von  Sabac  in  Serbien  jede  schwangere 
Frau  fär  das  noch  nicht  geborene  Kmd  so  viel  mehr,  als  sie  im  Bocke  weg- 
tragen kann. 

Bei  den  Römern  genossen  die  Schwangeren  insofern  gewisse  Vorrechte, 
als  sie  nicht  vor  (iericht  gezogen  weiden  konnten,  bevor  sie  ihre  Entbindung 
übei-standen  hatten.  Das  gleiche  belichtet  Pbitarvh  von  den  (> riechen;  aber 
hier  wurde  es  soweit  ausgedehnt,  dati  selbst  auch  nur  bei  einem  Verdachte, 
dafi  eine  Schwangerschaft  best<ehen  kdnne,  das  Verfahren  bis  auf  weiteres 
;i IIS- 1  setzt  wurde.  Nach  seiner  Angabe  stammt  das  (lesetz  bereits  von  den 
allen  Ägyi'te?n  her.  Auch  die  altgermanischen  b'erlitsgpbräuche  nehmen 
anf  die  Schwangersrhaft  Kneksicht.  Strafen  wurden  vv<\  nach  der  Entbindung 
vollzogen;  nur  im  liexeiiprozeli  kannte  man  keine  Schonung  (Weiuhold). 

Begeht  bei  den  Annamiten  eine  Frau  ein  Vergehen,  das  mit  Stockschlägen 
bestraft  wird,  so  darf  der  Richter  diese  Strafe  niclit  vollzielien  lassen,  solange 
die  Frau  in  andeien  ('mständen  ist;  auch  muß  noch  hundert  Tage  nach  der 
Kntbinthing  mit  der  Strafe  gewartet  werden.  Handelt  der  Richter  dem  zuwidei- 
und  tiitt  danach  bei  t'iner  I'Yau  eine  Fehlgeburt  ein,  so  bekommt  er  selber 
hundert  Stockschläge  und  eine  dieijährige  Kettenstrafe.  Auch  mit  der  Todes- 
strafe wartet  man  bei  den  Schwangeren,  bis  hundert  Tage  nach  der  Nieder- 
kunft verflossen  sind  (Mondn-n  j. 

Fast  über  die  gesamten  lnsel<j:?-ny>])en  im  Südosten  des  nialayischen 
Archipi'ls  linden  wir  die  liest imniiniu"  verbreitet,  dali  eine  schwangere  J"Yau  in 
keiner  Sache  als  Zeugin  aufiieten  darf.  Was  der  Grund  für  dieüe  Maßregel 
ist,  das  läßt  sich  nicht  so  ohne  weiteres  sagen.  Vielleicht  hatte  man  dabei 
die  Rücksicht,  der  Schwangeren  das  bei  solchen  (Gelegenheiten  unvermeidliche 
Anhören  von  Zank  und  Streit  zu  ersparen,  vielleicht  aber  war  es  die  Sorge, 
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daß  durch  sj^mpathetisclien  Einfluß  auf  das  Kiud  dieses  sich  später  zu  einem 
Menschen  entwickeln  würde,  der  dauernd  mit  den  Gerichten  zu  ton  hätte. 
Dieses  letztere  ist  z.  B.  die  Ursache^  warum  in  Oldenburg  die  schwangere 
Fraa  nach  dem  Glauben  des  Volkes  vor  (:iericht  nicht  schwören  darf.  Das 
gleiche  wird  aus  Oberösterreich  und  dem  Sulzburgischen  berichtet:  eine 
schwangere  Frau  soll  sich  hüten,  zu  Gericht  zu  gehen  oder  zu  schworen,  sonst  hat 
das  zu  erwai'tende  Kind  viel  gerichtliche  Händel  im  Leben  (rachniycr-).  Es 
könnte  diesem  Gesetze  aber  anch  noch  eine  dritte  Idee  zugrunde  liegen  (M.  Bartels), 
daß  man  nämlich  der  Schwangeren,  welche,  durch  ihren  Leibes^tand  mehr  in 
sich  gekehrt  und  mit  sich  sel])st  beschäftigt,  dasjenige,  was  um  sie  her  vorgeht, 
weniger  beachtet,  in  ihren  Anfraben  nicht  eine  genüffende  Glaubwürdigkeit 
zutraute,  und  daß  sie  daher  auch  als  Zeugin  nicht  die  für  eine  so  wichtige 
Sache  durchaus  notwendige  Zuverlässigkeit  besitzt.  Vielleicht  ist  es  nicht  zu 
weit  gegangen,  wenn  wir  die  in  Europa  so  vielfach  angetroffene  Sitte,  daß  eine 
schwangere  Frau  nicht  Gevatter  stehen  darf,  daß  es  ihr  also  verboten  ist,  als 
Taufzeugin  zu  funktionieren  (Ostpreußen.  Pommei-n,  Schlesien.  Vogt- 
land, Kleinrußland),  ursprünglich  aus  einem  ähnlichen  Gedankengan^re  zu 
erklären  versuchen.  Allerdings  gibt  das  Volk  jetzt  als  Ursache  dafür  an,  daß 
dne  solcbe  Patenschaft  entweder  dem  Täufling  oder  dem  zukünftigen  Welt- 
bürger unfehlbar  den  Tod  bringen  würde. 

So  meint  man  in  Weißrußland  (Gouv.  Smolensk),  daß  der  Frau  das 
Kind  im  Leibe  erdrückt  werden  würde,  wenn  sie  den  'l'äufling  darüber  hielte 
fP.  Bartels 'j.  Wie  Amine''  aus  Hra unsch weig  berichtet,  kann  man  dort  das 
Kind  gegen  Scliadeu  schützen,  wenn  die  Mutter  2  Schürzen  statt  einer  anlegt. 
—  Mir  (P,  Bartels)  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Berührung  mit 
einem  Ungetauften,  also  Unheiligen,  gefürchtet  wird. 

Im  birmanischen  b'eiche  feiert  man  den  ei-sten  Tag  des  .lahres  durch 
sn'oße  Feste,  wobei  jetb'iinann,  der  sich  auf  der  .Straße  l>licken  läßt,  ei-  mag 
noch  so  hohen  Rang  haben,  in  das  Wasser  getaucht  wird;  nur  schwangere 
Frauen  sind  von  dieser  Zeremonie  befreit,  sie  brauchen  nur  duiHsh  ein  Zeichen 
anzudeuten,  daß  sie  respektiert  sein  wollen  (Bureau),  Wir  müssen  auch  bierin 
ein  Ausnahmerecbt  der  Frauen  während  der  Gravidität  erkennen. 

Für  glückbrinirend  wird  die  Schwaniren'  bei  den  nördlichen  Slawen 
betrachtet.  Die  junj^en  slawischen  Eheleute  in  Hrthnieii  und  .Mähreu  sjuii 
hoch  erfreut,  wenn  eine  Schwangeie  sie  besucht.  Denn  das  bringt  der  jungen 
Gattin  eine  günstige  Fhichtbarkeit  (Grohmann). 

Eine  eigentümliche  Einwirkung  der  Schwangeren  wird  bei  den  Bhandäris 
in  Bengalen  angenommen,  ^f  in  ^«^laubt.  daß  eine  Schlange  erblindet,  auf  die 
der  Schatten  einer  Gravida  fällt  (Sekmidt^), 


308.  Die  Femhaltnng  der  Sehwangeren. 

Es  wurde  in  einmi  früliertMi  Al)schnitte  ])creits  auf  eine  Hemei-kunir  des 
IH'uiiiis  aufmerksam  gemacht,  welcher  sagt,  daß  „auüer  dem  Weibe"  nur  sehr 
wenige  Tiere  die  Begattung  ausführen,  wenn  sie  trächtig  sind.  Dieser  Satz 
bedarf  sehr  erheblicher  Einschränkungen,  denn  es  gibt  eine  große  Anzahl  von 
Völkern  in  allen  Teilen  der  bewohnten  Enb-.  bei  welchen  der  Beischlaf  mit 
einer  SchwatiL'^ereu  auf  das  allersti  eniistt-  \  erl»oteii  ist.  In  den  allermeisten  Fällen 
wird  dieses  (iei)ot  auch  nicht  übertreten,  sondern  mit  der  größten  reinlichkeil 
und  Strenge  von  dem  Ehegatten  eingehalten.  Nicht  immer  ist  es  nur  eine 
Trenitung  vom  Bett,  sondern  auch  eine  Trennung  vom  Tisch;  denn  ganz  ähnlich, 
wie  zur  Zeit  der  Menstruation,  ist  es  dem  Weibe  häufig  nicht  gestattet^  mit 
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dem  Gatten,  oder  auch  selbst  mit  den  Übrigen  Gliedern  der  Familie  gemeinsam 
die  Mahlzeiten  einzunehmen.  Bisweilen  darf  sie  nicht  einmal  unter  dem  gleichen 
Dache  mit  ihnen  weilen. 

])iese  Fenilinltun^:  hat  nicht  immer  sufoi  t  im  Anl'iini!:e  der  Srhwansrersrhaf t 
statt.  Bei  den  Siuilu'li  in  Ust- Afrika  /..  B.  wird,  wie  Kersten  angibt,  die 
Frau  bis  zum  sechsten  Monate  nach  der  Empfängnis  von  dem  Manne  geschlecht- 
lich benutzt  Dann  allerdings  muß  er  Zurückhaltung  Oben,  weil  man  annimmt, 
daß  sonst  eine  schwere  Entbindung  die  Folge  sein  w  ürde. 

Bei  den  Tarsen  ist  es  <restattet,  die  eheliehe  Beiwolinnnpr  f<n-tzusetzen, 
bis  seit  dem  eisten  Anzeiclitn  der  Sehwantrerschaft  4  Mdiiate  und  Tajr«.? 
verstrichen  sind.  Ein  Beiselilat  aber  nach  dieser  Zeit  gilt  als  ein  todes würdiges 
Verbrechen,  denn  man  glaubt  nach  du  Perron,  daß  dadurch  das  Kind  im  Mutter- 
leibe Schaden  erlitte.  Bei  anderen  Volksstiimmen  aber  muß  sieh  der  Mami 
während  der  ganzen  Daner  dei-  Schwangersehat't  sorgfältig  seiner  Frau  ent- 
halten. Solche  Enthaltsamkeit  üben  die  Aschanti  und  nach  Holländer  aneli 
die  Basutho;  das  gleiche  gilt  von  den  Indianern  Nord- Amerikas  und  von 
den  Eingeborenen  dei*  Antillen.  In  Florida  wird  die  Trennung  sogar  noch 
nach  der  Entbindung  bis  auf  einen  Zeitraum  von  zwei  Jahren  ausgedehnt 

Auch  auf  den  kleinen  Inseln  des  malayi sehen  Archipels  ist  die  Ent- 
haltung vom  Beischlaf  während  der  SclnvanL*-''r--r!iatt  eine  alltremeine  und  strencr 
durchgeführte  Vorschrift,  und  der  Wunsch,  dieses  lästigen  Verbutes  überhoben 
ZU  sein,  gibt  den  \\  eibern  bisweilen  die  Veranlassung  zur  kiiustlichen  Frucht- 
abtreibung. 

Der  geschlechtliche  Umgang  mit  einer  Schwangeren  war  bei  den  alten 

Iranern,  den  Baktrern.  Medern  und  Persern  durch  reliLMt»se  (lesetze  streng 
verboten:  wer  ciiio  solche  beschlief,  erhielt  naeh  den  Bestimmungen  des  Vendidad 
20UO  S<  liläge;  auLierdem  mußte  er  zur  Sühne  seines  Vergehens  1000  Ladungen 
harten  und  ebenso  viele  weichen  Holzes  zum  Feuer  bringen,  1000  Stück  Klein- 
vieh opfern,  1000  Schlangen,  1000  Landeidechsen,  2000  Wassereidechsen,  3000 
Ameisen  töten  und  30  Stege  über  Hießciides  Wasser  legen.  Der  Keim  des 
Lebe4is  duifte  nicht  vei schwendet  und  das  bereits  vorhandene  neue  Leben  nicht 
verletzt  wrr(hMi  (Dinivifr). 

Ähnlich  stellten  die  b'al)binen  des  Talmud  die  Lehre  auf: 

.  „In  den  ersUn  drei  Munuteu  luwh.  lU-r  EmptängniH  ial  der  Koitus  sowohl  für  die 
Sohwaogereii,  aU»  auch  für  die  Fkndit  sehr  nachteilig;  wer  denBelben  am  00.  Tage  aasftbt»  begeht 

eine  Handlung,  als  wenn  er  ein  Mcnsoheiilcben  vernichtet."  Der  vorHiclitige  Rnl)l)i  Abbajc  fügt 
hin/ii:  ..Dl  man  diesen  Tag  jedoch  nicht  immer  genau  wiasen  kann,  so  hütet  Gott  die 

Einfältigen." 

Und  auch  bei  den  Indiern  widerrät  Siwuta  die  Ausübung  des  Koitus 
während  der  Schwangerschaft,  und  ebenso  erklärten  die  Ärzte  der  Chinesen 

„als  erste  und  wichtigste  I?egel"  während  der  Schwangerechaft  die  gänzliche. 
Enthaltung  von  physischer  Liel»!»  (r,  Mait'iii<). 

Di*'  schwangere  Aniiamitin.  die  sieh  von  ihiemtJatten  trennt,  sucht  fiii: 
ihn  eine  sogenannte  Vü  be,  d.  Ii.  eine  Gattin  niederen  Kanges,  welche  ilim  in 
dieser  Zeit  der  Absonderung  zugleich  als  Magd  und  als  Beischläferin  dient 
(Mondlhe), 

Bei  den  M.isai  trennen  sicli  nach  Mnlwr  die  Ehegatten  bis  nach  beendeter 
Sängezeit,  Avelclie  ungefähr  1  —  1  ' .Talii  e  dauert.  Weder  der  Khemann  noch 
irgend  ein  amhMer  Mann  darf  die  l"'ran  während  dieser  Zeit  ijeiühren.  Sie 
legt  den  ISchniuck,  welcheu  sie  bisher  getragen,  ab;  die  Masai  erklären  dieses 
damit,  daß  sie  sagen,  die  Frau  müsse  alles  vermeiden,  was  geeignet  sei,  die 
Männer  anzulocken. 

Als  eine  Sli  afe  für  (  Ihm  vrln  citung  dieses  Gel)()tes  erklären  i^ich  die 
Masai  die  Geburt  eines  luißgesial loten  oder  toten  Kindes;  in  solchem  J^'alle 
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wird  ilie  juiijre  Mutter  von  den  Weibern  des  Kraals  cepiügelt,  der  Vater  von 
den  anderen  Munueni  beschimpft,  in  der  Annalime,  ilali  die  Frau  bei  stark 
vorgeschrittener  Schwangerschaft  noch  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  und 
dadurch  der  Frucht  geschadet  habe- 

Wenn  auf  der  Karolinen-Insel  Yap  ein  Weib  die  ersten  Zeichen  der 

Scliwantrersehaft  fühlt,  so  entliält  sie  sich  des  weiteren  Verkehrs  mit  dem  Hanne 
und  bleibt  ihm  auch  8 — 10  Monate  nach  dei- Entbiiiduu^-  fern.  Der  Mann,  der 
zu  seinem  Klub  (bai-bai)  g^»'ii«irt,  hat  dort  eine  oder  mehrere  Geliebte  und  fügt 
sich  ohne  binnen  in  diese  Sitte  (M'ildHcho-Miu-Jay). 

Man  kann  aus  solchen  Gebräuchen  schon  entnehiuen,  daß  nach  dem 
Glanben  der  Völker  die  Schwangere  in  einem  Znstande  der  Unreinheit  sich 
befindet.    Von  einigen  Volksstännnen  wird  dieses  auch  besonders  gesagt,  so 

von  den  Sianiesinnen  fSrlnnnJiiiiujk);  von  den  ^faiianen-,  GillxMt-  und 
Marshall -Tnsulaueriuuen  (Keatej  und  von  den  Neu-Kaledonierinuen 
(de  Ii'oclias). 

Speziell  von  den  Gilbert-IuHuluuerintien  beriehtut  Krämer*»  daß  sie  während  ihrer 
Schwangerachaft  mch  in  du  Haus  von  Venraaidteii  begeben,  «fthraid  der  Haim  mit  dner 

and<  rt  II  Frau  zusanirncnU'bt.  Ob  man  dif*^  s(  lilcrhfhin  als  ..T^nroinhoit"  dout«'n  d'wf.  orsrhoint 
nur  doch  fragUch,  zumal  Krämer  *  an  anderer  Stelle  sagt,  daü  vor.  der  Niederkunft  der  Koitus 
nicht  imtenagt  iat. 

Eine  Absonderung  der  Schwangeren  ans  dem  gewöhnlichen  Wohnhause 
spricht  auch  schon  dafQr,  daß  man  sie  fiir  unrein  hält.  Schutt  sagt  Ober  die 
West-Afrikaner: 

, .Jeder  X»'pi  r  .sieht  dir  Frau,  die  dcnmäclmt  gi'l)än  ii  wird,  als  unrein  an;  divi  Wdelicn  vnr 
ihrer  Entbindung  muü  sie  dm  iXirf  verlassen  und  darf  kcuier  mit  ihr  verkehren;  ohne  jegliche 
Hofe  aieht  sie  meistMW  der  achvrerBn  Stmul»  «ntgegen.'* 

In  früheren  Zcfiten  wurde  auch  in  China  die  Fran  während  der  let^sten  Zeit 
ihrer  Schwangei'schaft  abgesondert  Der  Li-H  (im  Kap.  Nei-tse  12  fol.  73  v.)  sagt: 

„Wenn  eine  Frau  ein  Kind  gebären  soll,  so  bewohnt  sie  einen  Monat  ein  Seiti-nhaus.  Der 
Mann  s  liii  kt  zweimal  dt.s  Tages  jern;iiidi'u  luwhzufraKen  und  fragt  auch  seH-  r  muh;  se-ine  Frau 
wagt  ihn  aU'r  nicht  zu  sehen,  sondern  »elückt  die  Mu,  seine  Anfrage  zu  tx-antwurten,  bis  dos 
Kind  geboren  ist" 

Jetzt  ist  es  (nach  einer  Mitteilung  von  Grube  an  M.  Bartels)  in  Peking 
gebräuchlich,  daß  die  Frau,  wenn  sie  empfindet,  daß  sie  schwanger  geworden 
ist.  sich  in  der  \\'<'i-<r  von  ihrem  Eln^g'atlen  trennt,  daß  sie  in  einem  besonderen 
Bett«'  schlätt.  Hit'iiiiH  li  wiifl  von  den  t'liiueseu  die  Schwangerschaft  auch  als 
die  Bei  ttrennun<r  iM  /cirlmcl. 

Die  Vakuten  betrachten  die  schwangere  Fruu  als  unrein  und  erlauben 
ihr  nicht,  mit  den  Übrigen  am  gleichen  Tische  zu  speisen,  Sie  verderben  die 
Kugel  des  Jägers  und  vermindern  die  Kraft  des  Handwerkers  (SierosckewsH). 

Bei  den  Pschawen  in  Transkaukasien  (  istreckt  sich  die  l^nreinheit 
während  der  Schwangerschaft  itacli  riner  Anpfahc  de.s  Fin^sten  Erisfuir  in  jrewisser 
Bezielninj^  auch  auf  den  Mann.  Heide  Klici:aitrii  sind  in  dieser  Zeit  von  allen 
Festlichkeiten  ausjreschlossen.  und  das  i.st  dertirund,  \ve>iialh  sie  eine  iSchwanger- 
schaft  so  lange  wie  irgend  möglich  geheim  zu  halten  suchen. 

Im  zentralen  Afrika  lebt  die  Schwangere  zurückgezogen.  Barth  äußerte 
hierfiber  gegen  Floß,  „es  sei  ihm  auffallend,  daß  er  sich  nicht  ein  einziges  Mal 

erinnere,  »  ine  hochschwangere  Frau  cesehen  zu  liabon,  was  ihn'h  bei  der  spär- 
lichen BekleidiiiiLT  um  so  eher  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zit-hen  muß".  Er 
erklärt  sich  diesen  Umstand  daraus,  dall  unter  den  zutn  islaui  iil)erL''e<ranp:enen 
Völkerschaften  die  Frau  im  höchsten  Zustande  der  Schwangerschutt  gar  nicht 
mehr  ausgeht,  was  schon  die  enge  TQr  vieler  Wohnhütten  gar  nicht  erlaube, 
und  ein  gleiches  scheine  auch  unter  vielen  heidnischen  Stämmen  üblich  zu  sein. 
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Die  Eothaltnng  yom  Koitns  besteht  nach  Barth  anch  hier^  aber  eine  Unreinheit 

der  Schwangeren  würde  nicht  anpenonnnen. 

Als  einen  Ausläufer  des  l' iireinlieitsj^^laubens  werden  wir  es  wohl 
zu  betrachten  haben,  daß  man  in  manchen  (lefrenden  und  unter  bestimmten 
Verhältnisseu  die  Schwangere  als  schadenbringend  für  ihre  Aliunenschen 
betrachtet. 

Das  letztere  sahen  wir  ja  bereits  bei  dem  Gevatterstehen,  das  dem  Täufling 

eisk  frühes  Knde  bereiten  soll.  Bei  den  Magyaren  trifft  dieser  Schaden  die 
eigene  Leibesfrucht  der  (nievatterin:  denn  wenn  die  Schwangrere  (ievatter  steht, 
dann  kommt  sie  später  mit  einem  t(tten  Kinde  nieder  (r.  WUsJocli). 

Bei  den  Süd- Slawen,  wo  im  allgemeinen  die  Sittenreinheit  keine  sehr 
große  ist,  darf  ein  Mädchen,  welches  schwanger  geworden  ist,  an  dem  allgemeinen 
Reigentänze  keinen  Anteil  nehmen.  Dies  besagt  anch  eines  ihrer  Lieder: 

„O  Du  Mädchen,  gcllK;  Birne ! 
In  Dir  ist  ein  niännlich  Kind. 
Gvh  heim  und  gebär  es; 

Dum  kmnm  luä  ffihr  den  Beigen  an'*  (Kramfi"). 

In  der  Bezeichnnng  als  gelbe  Birne  liegt  eine  Anspielung  auf  das  schlechte, 

gelbliche  Aussehen  der  Schwangeren. 

In  ^\'e iß- Rußland  darf  aber  auch  eine  Schwangere  nicht  zugegen  sein, 
wenn. man  «ler  Braut  die  Haube  aufsetzt,  sonst  ist  die  junge  Frau  das  ganze 
Jahr  hindurch  schläfrig  (Sfon^ow). 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  wir  bei  den  Jekris  an  der  Negerkftste  eine 
Vorsorge  für  die  Schwangere,  oder  einen  Schutz  voi-  der  Berührung  mit  ihr 
annehmen  sollen,  wenn  wir  durch  frnmriUf  hören,  daß  bei  diesem  Stamm  eine 
schwangere  Frau  stets  eine  kleine  Glocke  tragen  niuß.  Sobald  dieselbe  die 
Annäherung  der  Frau  ankündigt,  so  wiid  ihi-  Platz  gemacht,  damit  man  sie 
nicht  anstößt  und  nicht  mit  ihr  znsammentrifK. 

Bei  den  Mosqnito-Indianern  werden  hisweüen  Kranke  in  besonderen 
Hütten  untergebiacht  (Max  Bartels*).  Bei  einer  solchen  Hütte  darf  nach 
Bancroft.  wenn  dei-  Patient  «renesen  soll,  niemals  eine  Schwangere  vorübergehen. 

Daß  die  Schwangerschaft  der  Krau  auch  auf  den  Mann  eine 
schädigende  Wirkung  ausübt,  zeigt  sich,  wie  ich  glaube,  z.  B.  in  gewissen 
Vorstellungen  der  Masai  und  der  Wanderobbo,  von  denen  Merker  berichtet 
Bei  den  Masai  zieht  der  Ehemann  nicht  in  den  Krieg,  weil  er  unterwegfs 
sterben  würde;  bei  den  Wanderobbo  veifoli-t  er  ein  .uifreschossenes  A\'ild 
nicht,  weil  num  irlaubt.  daß  dieses  infulire  seiner  Annäiieruni,''  dem  Gifte  wider- 
steht und  entkunnul;  er  kehrt  daher,  nachdem  er  ein  Stück  geschossen  hat,  ins 
Lager  zurück,  und  schickt  von  dort  einen  anderen  Mann  ans,  um  nach  dem 
Tiere  m  snchen.  Beim  Kochen  des  QifteS  dai*f  überhaupt  kein  weibliches  Wesen 
in  die  Nähe  kommen;  die  Frau,  welche  Essen  und  Brennholz  bringt,  l^j^t  dieses 
deshalb  in  h'nfweite  nieder.  Tu  iranz  nhnliclier  Weise  macht  sidi  l)ei  den 
A\'andernbb(i  eine  scliwaiiiiere  Frau,  wenn  .sie  ein  amieres  Lauer  besuclit,  voiher 
dadurch  kenutiicli,  daß  sie  die  Stirn  mit  weißem  Ton  bestreicht.  Auch  laßt  sie 
sich  auf  dem  A\'eLn^  dorthin  von  einem  kleinen  Mädchen  begleiten,  welches  sie  an 
der  Hand  führt  (}f<'rh>r).  Als  (»rund  hieifür  wird  ange^^eben,  daB  eine  Fehl- 
geburt eintreten  würde,  wenn  die  Frau  ohne  jenes  Mädchen  ginge  und  unter- 
wegs den  Webei  vo<iel  sähe  oder  seinen  Bnf  vernähme:  doch  lieurt  wohl  auf  dei' 
Hand,  daß  ursprünglich  ein  tieferer  Zusammenhang  bestanden  haben  wird. 
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204.  Intllelie  ToTsebriften  wihrend  der  Sehwangersebaft. 

I)it'  Kiitlialtsainkeitsvürscliriftt'ii  und  die  ( Jebräurhe  in  b»'zii<jf  auf  die  Ab- 
soiulening  der  ticliwangeien,  wie  wir  sie  im  vori;;eii  Kapitel  besprochen  haben, 
gehören  bereits  dem  Gebiete  einer  primitiven  Gesundheitspflege  an,  und  ganz 
dem  Standpunkte  niederer  Völker  angemessen^  werden  derartige  hygienische 
Verordnun^^t  n  selir  bald  durch  unbeu^irsanie  Volkssitte  fixiert  und  bisweilen  auch 
durcli  rituelle  Vorschriften  erweitr-rt.  Anßer  den  beieits  besprnclieneii  Dinjren 
finden  wir  für  die  Zeit  der  S('hwanf;;erschaft  aber  anch  noch  weitete  An(»riinuii<ren 
im  Gebrauch,  welche  ebenfalls  der  Hygiene  zuzuzählen  sind,  und  wir  können 
sie  daher  als  ärztliche  bezeichnen,  selbst  wenn  sie  nicht  in  allen  Fällen  dem 
Medizinraanne  ihre  Existenz  zu  danken  haben.  Bei  einzelnen  Völkern  aller- 
din^rs  entstaninien  sie  wirklich  den  berufenen  Vertretern  der  einheimischen  ärzt- 
lichen Kunst. 

Den  indischt'ii  Krauen  empfahl  S/isnifa: 

„Vom  ersten  Tage  an  Kci  die  Sdiwangcre  frülUich,  tragi«  glänzenden  Schmuck  und^woifle 
KleiduQg,  Bei  auf  Gemütsruhe,  glückbringende  Dingf,  Götter,  Brahmamen  und  ResiiektsperHonea 
bedacht,  berühre  keine  schmutzigen,  verunstalteten  und  mangelhaften  Körper,  meide  schlechte 

flcrnrlK'  und  liäßliche  Ant>licke,  aufrc^t-nde  Kr/äliliinsicn.  .  .  ,  vermoid<*  da»  Ausm-lien.  miche 
keine  Zuflucht  in  leeren  Häusern,  an  Grabmaien,  auf  Leichen verbrennungsstütteu  und  unter 
BSamen»  meide  Zorn,  Furcht  und  Mist  (?),  Lasten,  lautes  Sprechen  usw.  und  alles,  was  den  Fetus 
t84et.   Sie  soll  nicht  oft  diw*  Einreiben  und  SaliHMi  mit  Ol  uhw.  vornehmen,  den  KöriK^r  nicht 

anstrfntri'n  und  das  nlu  n  Ki  w.ilintc  nu-idcn.  !)as  I.ai^i  r  si>ll  sii-  mit  wi  irln  ii  Dick  'U  versehen» 
nicht  zu  lioch  machen,  einen  Halt  anbringen  imd  sorgen,  daU  cb  nicht  zu  wenig  Kaum  bietet" 

Die  alten  Chinesen  hielten  es  fflr  das  Gedeihen  des  Kindes  für  sehr 

förderlicli.  daß  sich  die  Srh wanyeje  körperlich  und  ti^  istig  mögflielist  rub ig  ver- 
hielt.   Das  Buch  voll  d.  n  herülimten  Frauen  des  Lun/iiantf  im  Siao-liio  sa^t: 

„Einst  tmferstand  »  in  -  s'  Invantrcre  Frau  sich  naelits  nicht  auf  die  Seit«-  zu  letren,  iM-im 
»Sitzen  (auf  der  Matte)  den  Kor|KT  nicht  zu  l)iegen,  nicht  auf  einem  FuUe  zu  ätelien,  keine  ungesunde 
oder  schlecht  xersehnittene  Speise  zu  genießen,  auf  keiner  sohlecht  gemachten  Matte  zu  sitsen, 

keinen  garatigen  f  Jegvnstand  anzus  liauen.  nm-h  üppige  Töne  zu  hören.  AlM  iid-s  niuLite  der  Hlindc 
(Musiker)  die  lieiilen  ersten  ( )il -n  des  Ts  lien  und  Ts  -hao  nan  im  Lietlerluiehe  (die  von  der  Haus- 
urdnong  handeln)  sing«-n,  und  »ie  lieU  sich  an^^tandige  t<c8chichteu  erzählen.  80  wurde  ein  auch 
geistig  gut  geartetes  Khid  geboren.** 

Der  chinensche  Arzt,  welchen  r.  Martius  zitiert,  stellte  als  Hauptre^el  fttr 
die  Schwangere  hin:  „eine  mäßige  Bewegung,  die  nicht  allzusehr  ermüdet" 

Wenn  sich  nadi  dem  Verlaufe  von  drei  IMonaten  der  Schwangerschaft  bei 
einer  Cliinesin  ErbreclifU  einstellt,  so  wird,  wie  M.  Ihirt>h  von  (inihc  erfnlir. 
ein  Arzt  nerufen,  welclit  r  feststellen  muß.  ob  der  Puls  normal  ist,  oder  nicht. 
Jm  nördlichen  China  nennl  man  diesen  .\r/.t  Tuu-tai,  d.  Ii.  Jieschützer  der 
Leibesfrucht  Steigen  und  das  Ausi'ecken  der  Arme  wird  der  Schwangeren 
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Ton  dem  Arzte  iiEtemgt  —  In  Sad-Schantung  gilt  als  Vorschrift,  dafi  sich  die 
Schwangere  im  dritten,  sechsten  ond  neunten  Monat  vor  schwerer  Arbeit  bttten 
soll,  weil  da  am  leichtesten  Fehlofeburteii  eintreten  (Stenz). 

Die  .l;ii)aner  liatten  früher  den  Gebrau<']i.  daß  eine  Frau  während  dt'r 
Graviilität  stets  mit  •^ekriininiten  l^cinen  liefren  iniißto.  man  liielt  soiiar  währciui 
des  8ehlat"es  .die  Beiue  der  Schwangeren  durch  t-in  um  die  Kniee  und  den  Naclven 
gelegtes  Band  in  einer  gekrflmmten  Lage.  Der  Gruud  für  diese  Maßnahme 
lag  in  der  merkwOrdigen  Vorstellung,  daft  man  fürchtete,  das  Kind  könne  in 
dir  ausgestreckten  Beine  der  Mutter  die  eigenen  Beine  wie  in  eine  Hose  hinein- 
stt'ckiMi.  was  natiirliclierweise  die  Kntbiiidnnir  sehr  ersdiweren  oder  viclleiclit 
gai-  unmöglich  maciuMi  wünh-.  Kn}uj(urü  kiimpltc  dagegen  an.  und  er  erkliirle. 
.daß  diese  yitte  viel  mehr  schädlicli  als  nützlich  sei;  denn  durch  die  gekiümniten 
Schenkel  der  Mutter  würden  die  Beine  des  Embryo  nach-  oben  gCNdrängt,  und 
auf  diese  "NWdse  könnten  lei<']it  Querlagen  verursacht  weiden.  Letztere  könnten 
übrij^ens  auch  durch  zu  reichliches  K-m  n  entstehen  (Mujul.r). 

Die  medizinisrlie  \\'issens(  li;ift  der  ivömer  teilte  nach  dem  Yothilde  des 
Suraitits  von  Kpliesus  die  Zeit  dei'  Si  liwaiim'ischaft  in  diei  Perioden  ein.  Jede 
derselben  erturderte  nach  ihm  ganz  besondere  ärztliche  Maßnalimeu. 

In  der  eraten  Zeit  handelt  es  sich  nm  die  Erhaltung  der  Frucht,  in  der  zweiten  um  Milderung 
der  mit  der  Schwanperscliaft  verbundenen  Krscheinun^cn,  (ielilste  usw.,  in  der  di-itten  und  letzten 
Pt  ri«  <li>  um  die  \'(>rlH  r<  iiimg  einer  günstigen  Niederkunft.  I^ie  vmW  Tcriode  erfordert  W  r- 
niciduag  aller  kürperlieheu  und  geistigen  Erregung:  Furcht,  Schreck,  plützUche  heftige  Freude 
USW.,  dum  Hasten,  Kiesen,  Fallen,  Schwer-Tragen.  Tanzen,  Gebrauch  der  Abüflffmittel,  Trunken- 
heit, Krhrerlien,  Durchfall  usw.,  kurz  alles,  was  F(  hlp  ))urt  l>edingen  kann.  Ruhiges  Verhalten 
und  mäliigi-  Jiewegung  muß  die  Frau  gleiehmäDig  weth.'ieln  !ii,s.sen,  dagegen  auh  aller  Rcilmntr 
dos  Unterleibes  enthalten.  Sie  darf  denselben  nur  mit  frisch  ausgepreßtem  Ol  aus  unreifen 
Oliven  beeireiehen.  Während  der  orsten  sieben  Tsge  soU  die  Frau  nidit  baden,  aoeh  nicht  ]i¥ein 
trinken.  Dann  kann  »ki  jedoch  nicht  allzu  lettes  Fleisch  und  Fisdie  genießen;  scharfe  Speisen 
und  Cewiu-zo  sind  ihr  verbott-n. 

Eine  ganz  ausfülirliche  liesprethung  der  Diat  in  der  Zeit,  in  welcher  die  öt)gLnaauten  Uelüsta 
auftzeten  (etwa  im  xweit«i  Monat),  finden  wir  in  einem  beeonderra  Kapitel  seines  Buches;  wir 
kommen  noch  darauf  zurück. 

Ist  nun  diese  Periode  vorüber,  so  hat  sich  die  Konstitution  der  Frau  bi-reit«  melu"  gekräftigt, 
und  das  sich  entwickelnde  Kind  bedarf  einer  reichlicluren  Xahrungszufulu-.  Deslialb  braucht 
in  besug  auf  das  Essen  und  den  Wemgenufl^  aber  auch  auf  das  Liegen,  ScUafisn  und  Baden  nicht 
mehr  so  vorsichtige  Sorfifalt  zu  herrschen. 

Doch  vom  siebenten  .Monat  au  wird  wiederum  die  Enthaltung  heftigerer  Bewegung 
emjrfohlen,  wogen  der  Gefahr,  daß  sich  die  IVucht  vom  Uterus  trenne,  wenngleich  die  Erfahrung 
lehre,  daß  eine  7  monatliehe  Fnu  ht  Icbensfithig  ist.  Drüeken  der  Hrüste  und  Einsclmüren  der- 
Sflljcn  wird  als  nulgliehe  Ursuche  von  .M)szes.Mrn  als  sciiiidhcli  Milioten.  Im  achten  .Monat,  den 
der  \  oikwmund  zu  iiuranwa'  Zeit  als  „leichten"  beKcichuete,  der  jedoch  auch  seine  Beschwerden 
hat,  muß  die  Menge  der  Speisen  wieder  ▼ermindert  werden:  Die  iVau  soll  nun  mehr  liegen,  wenig 
gehen;  kalte  Bäder,  welche  beim  Volke  jener  Zeit  sehr  beliebt  waren,  sind  veriwten.  In  den 
letzten  Monaten  hat  die  Frau  den  ruterlt  ili.  m  iui  derselbe  zii  .S4'!u-  überliängt.  mit  einer  Binde 
zu  stützen  und  ihn  mit  öl  einzusalben;  nai  h  \  erlauf  des  achten  .Monats  aber  »oll  diese  Binde 
entfernt  werden,  und  es  sind  dann  warme  Bäder  m  gelnrauchen,  und  es  wird  sogar  Schwimmen 
in  süßem,  wariueni  \Va.sscr  erlaubt,  um  die  Kltriierteile  geschmeidig  zu  machen;  zu  letzterem 
Zwecke  dienen  auch  Bähungen,  Sitzbäder  mit  Abkochungen  von  Leinmehl,  Malvw  usw.,  Ein- 
spritzungen mit  süikjm  Ol  uitd  Bessi  aus  Gänst^-felt. 

Höchst  bedenkUch  ist  Soranua'  Anordnung  fihr  die  Hebammen,  daß  sie  bei  Erstgebärenden, 
weleh<>  festes  Mnskrifl.  i<r)i  und  eine  harte  Oervix  uteri  haben,  mit  dem  Kngier  den  Mnttermimd 
einsalb«'ti  mid  ctiitliit  ii  solUii. 

Jm  iMittelallcr  und  b«'i  (h'U  aiH  bisclirn  ÄrzttMi  blicluii  die  irleiclirii 
Ansichten  hen.schend.  und  auch  in  den  tVii liest en  deut.sciien  liel)ammen- 
bttcbern  treten  uns  dieselben  Lehren  ent^reufen.  Beispielsweise  sfigt  Eößin  in 
seinem  „Der  Schwangeren  Fra wen  Rcseofarten":  Die  Scliwangei  e  soll  nicht  faul 
und  mUßig  sein,  sanft  einhergehen,  unmäßiges  Drücken  und  Springen  unterlassen. 
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Man  soll  sich  hflten,  sie  aaf  die  Schulter  oder  auf  den  Nacken  zn  schlagen. 
Wenn  die  Entbindung  nahe  ist,  so  soll  sie  bisweilen  mit  ausgestreckten  Schenkeln 

eine  Stund»'  laut:  sit/<'ii,  dann  schnell  wiedtT  aiifsteluMi.  huhc  Sii»'<ren  anf  und  ab 
lauten.  siiii,M:'n  odn-  stark  rufen.  In  dem  unteiweiscnden  (n-diclite,  weldies 
iiü/j'Hu  seinem  ilebannuenbüclilein  augehängt  hat,  heiÜt  es>,  nachdem  die  Diät 
der  Schwangeren  aosfilhrlich  angegeben  wurde: 

„Wenn  aich  dann  nahet  ihre  Zeit» 

DnB  sie  der  PVucht  soll  Averdea  qneit. 
So  aoUen  »ie  syiaciiTon  thon, 
Die  Trep|X)n  auf  und  nieder  gohn. 
Danliarch  sie  ring  und  fertig  werden. 

Zu  gcberen  f>hn  all  Beschwerden." 

Von  den  VorscliriftjMi  des  St/sriitd  unteischcidet  sich  dicsos  wesentlich  darin, 
dalJ  hier  jjerade  etwas  anstren^'^eudere  Bewcgun^fU  vciordiict  wcidm.  welche 
iu  den  Augen  Rölilitis  ohne  Zweifel  die  Bedeutung  gymnastischer  Übungeu 
besitzen. 

Auch  die  Weiber  der  Mincopies  auf  den  Andamanen  haben,  wie  Man 
berichtet,  die  Gewohnheit,  während  der  Schwangerschaft  körperliche  Übungen 
^  oi-xniu'hmen,  weil  sie  glauben,  daß  hierdurch  eine  leichte  Entbindung  vorbereitet 

werde. 

Krämer  erhielt  aus  dem  Munde  der  Kingeburenen  in  .Samoa  folgenden 
Bericht:  „Wenn  ein  Mädchen  zum  erstenmal  mit  einem  Mann  zusammenlebt^ 
dann  geschieht  es,  daß  eines  Tages  die  Krankheit**  (S.  843)  bei  ihr  erscheint 
Daianf  sprechen  ihre  Kitern  zu  ihr:  ..Mädchen,  pflefre  dich  wohl  in  deiner 
Kraiiklifit;  wisse,  dali  du  hei  dieser  Krankheit  leicht  stcrlx'n  kannst."  \\  i-nu  si»' 
ankommt  und  die  Krankheit  stark  bei  ihr  hervortritt,  darf  sie  nicht  mehr  uliein 
essen,  auch  nicht  mehr  allein  eine  Kokosnuß  trinken,  wenn  sie  nicht  bestimmt 
weiß,  daß  zuvor  jemand  anders  davon  getrunken  hat;  dann  erst  trinkt  sie.  Sie 
geht  auch  nicht  mehr  allein,  sondern  immer  mit  einer  anderen  Person  zusammen, 
aurh  wenn  sie  in  den  l^u.^ch  rrelit:  sie  trägt  auch  keine  Lasten  mehr  auf  dem 
Kücken,  sondern  setzt  sie  auf  die  Hütte." 

Die  ISchwaugeren  in  Uganda  erhalten  periodisch  ein  milde  abführendes 
Salz,  und  wenn  ihre  Niederkunft  nahe  bevorsteht,  so  salbt  man  sie  mit  Öl  ein, 
um  die  Teile  geschmeidig  zu  machen  (Boseoe). 


805.  Die  Ernfthmng  der  Sehwangeren  und  die  Speiseverbote. 

Vorschriften  fiber  die  Emährnng  der  Schwangeren  haben  wir  schon  im 
vorigen  Abschnitt  gestreift  Sie  waren  mehr  allgemeiner  Nator:  Wir  wollen  nun 

hier  der  Sitte  gedenken,  daß  die  Scliwangerschaft  bei  manchen  Völkern  in  der 
Ernährungsweise  der  Frau  iraiiz  erlieldiche  l'mwälzungen  hervorruft,  daß  sie 
ilire  sonst  täfrlicli  <,a'wohnten  .\aiiiiniL;sniittel  zu  meiden  hat.  und  dal]  mim  ihr 
an  kStelle  dieser  solche  Speisen  zu  genießen  vorschreibt,  welclie  sie  zu  gewöhn- 
lichen Zeiten  nie  oder  nur  ausnahmsweise  zu  essen  jdlegt. 

Unbewußte  Gesundheitspflege  spielt  auch  hierl)ei  eine  Rolle.  Häufig  aber 
sind  es  auch  nur  unbestimmte  mystische  Vorstellungen,  welche  zu  solchen 
Bestininnni;,'^en  führen.  .So  haben  wir  ja  oben  schon  ires»'hen,  daß  l»ei  manchen 
Volksstämmeu  die  Schwangere  sorgfältig  vermeiden  muß,  zusammengewachsene 
Früchte  zu  essen,  weil  sie  sonst  ohne  allen  Zweifel  ZwiUinge  zur  Welt  befördern 
würde.  (Vogtland,  Mecklenburg,  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  usw.) 

Für  derartige  mystische  Beziehungen  zwisdien  1  »(  stimmten  Nahrungsmitteln 
und  der  Schwan<rereii  lassen  sich  vielfache  I^  ispicjc  bringen.  Für  gewöhnlich 
triJit  der  Schadeu  nicht  die  Schwangere,  sondern  ilir  Kind. 
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XXX,  Die  Gcrandheitspflegc  der  SchwaagersdMft. 


So  darf  die  schwangere  Serbin  kein  Schweinefleisch  o.ss4:-ii,  weil  son.st  ihr  Kind  aehielaod 
würde,  und  sio  darf  kein«  Fische  essen,  weil  sonst  ihr  Kind  lantrc  stumm  bleibt. 

Auch  der  Zigeunerin  Siebenbürgens  ist  der  UenuU  von  Fischen  während  der 
Schwangerschaft  ena  dem  gleichen  Qnmde  mtenagt»  und  sie  d«rf  «och  keine  Sohneckep  eesen, 
irefl  Bonat  ihr  IDoA  adhwer  gehen  htum  wikde  (v.  WtUtotki}. 

In  Bari  in  Unter-Italien  muß  die  Schwangere  vermeiden,  Wolfsfleiach  zu  essen, 
weil  sie  sonst  ein  hoißhnnjjripos  Kind  zur  Welt  bringen  müßte  (Kanisio).  In  der  (ü-treud  vnn 
P  ü  1  a  liat  Xasclihuttigkeit  der  Mutter  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  die  Körperentwit  kluug 
de*  Emlirjro  (MaxtuuM). 

Nach  Maaß^  dürfen  die  Mentawei-Insulanerinnen  „während  der  Schwanger« 
Hchaft  alles  eeeen,  außer  dem  Tintenfisch,  weil  dieser  in  Höhlen  und  zwischen  Korallen  lebt. 
Während  der  Ebbe  hält  er  seinen  Kopf  heraus  und  ist  schwer  aus  seinen  Schlupfwinkeln 
herMUEubekommen,  weil  er  siofa  dann  «nfblihiL  Die  IVaoen  der  Eingeborenen  denken  nun, 
wenn  sie  ach  des  Genusses  dieses  Fiediee  hingehen,  d«fi  es  ihnen  bei  der  Gebort  mit  ihran 
Kindern  dann  ähnlich  pvhon  Avürde." 

Auf  A  m  b  o  n  und  den  Uliase-Insoln  gilt  die  Regel,  daß  die  Frau  in  der  Schwanger- 
schaft überhaupt  nicht  zuviel  essen  soll,  weil  sonst  ihr  Kind  gefräßig  werden  würde. 

Die  abhwnngera  Japanerin  venduniht  Kaninnhen  tiaid  Hasen  ni  esseot  ans  Fnroht, 
daß  das  Kind  eine  Hasenscharte  bskomme. 

Auf  den  Admiralit&ts-Inseln  nährt  sich  die  Schwangero  nur  von  Fischen  und 
Sngo.  Sie  ißt  keine  YamMurzeln,  damit  ihr  Kind  nicht  lang  und  dünn  werde;  ebensowenig  Taro- 
knoUen,  damit  es  nicht  kurz  und  dick  werde;  auch  kern  Sohweinefleiach,  weil  sonst  das  Kind 
Bofsten  statt  Haare  bekommen  wfirde  fPurkiiuim). 

Die  Indianerinnen  des  GranChaco  essen,  wenn  sie  verheiratet  sind*  kein  Sdiaf- 
fleiach,  weil  sio  meinen,  daß  die  zu  erwartenden  Kinder  dann  stumpfnasig  werden.  Die  schwangere 
Negerin  der  Loango-Küste  trinkt  keinen  Rum  mehr,  weil  das  Kind  hierdurch  Muttermale 
beirammen  könnte.  Diesem  Aberglauben  wird  jedoch  nicht  allgemein  gehuldigt,  d»  von  Peckvef- 
Loetehe  auch  ein  abweichendes  Verhalten  beobachtet  wurde. 

In  Uganda  in  Zentralafrika  müs.scn  die  Weilxsr  während  der  Sclnvangerschaft  Salz, 
heiße  Speisen  und  gewisse  Früchte  meiden,  da  man  glaubt,  daß  sie  sonst  ein  totes  oder  ein  schwäch- 
Uchee  Kind  gebaren  wOrden  (Roicoe^'*). 

Bei  vielen  Völkern  treffen  w  ähnliche  Speiseverbote,  ohne  daß  uns  der 
Qnmd  fttr  dieselben  des  Genaueren  mitgeteilt  wird. 

Auf  den  Seranglao  -  und  fJorong-Inseln  dürfen  die  Schwangeren  keine  Kaiapa 
imd  Kanari  und  nur  wenig  Salz  und  spanischen  Pfoffor  zu  sich  nohmon,  und  auf  den  W  a  t  u  b  c  I  a  - 
Inseln  sind  ihnen  außerdem  auch  Volvoh  mid  Raspeu  verboten.  Zu  den  verboteneu  Speisen 
gehoten  auch  Fische  mit  einem  kleinen  Schnabel  und  aUes  Fleisch  von  geschlachteten  Tieren, 
sowie  von  den  Beutelratten. 

Haifische  und  .Aale  sind  für  die  schwangere  T  o  p  a  n  t  u  n  u  a  s  e  -  F  r  a  n  in  C  e  1  e  b  e  8 
verbotene  Speisen;  auiierdum  darf  sie  aber  auch  keine  Eier,  kein  Hirächtiei.sch  und  keui  Büffel- 
fleisch  essen  (Sieid^^).  Anoh  dieSnlsnesin  hftt  unter  den  gleiohen  UmstSnden  den  Genuß 
van  Hirschflei.Hch  zu  vermeiden. 

Die  Indianerinnen  Brasiliens  entlialtcn  sich  während  der  .Schwangerschaft 
überhaupt  des  Fleiachgenusses,  und  da»  gleiche  hat  in  einigen  Gegenden  Japans  statt. 

Auf  den  Andamanen  darf  nach  Man  die  Schwangere  weder  Honig  nodi  Soinpsloe, 
noch  ParadoxuruH,  noch  Eidechsen  essen. 

In  Limo  lo  P  a  Ii  n  1  a  a  auf  der  nördlichen  I^nd/.unge  von  Colebes  halK-n  die 
Alfuren  - Frauen  wahrend  der  Schwangerschaft  sich  dos  Essens  von  stark  riechenden 
FrQchten  zu  enthalten,  s.  B.  der  Doerian,  Koeini,  femer  aneh  der  Krabben,  deor  Seekrebse,  der 
Aale  u.sw .  Auf  den  P.  a  n  k  s  - 1  n  s  o  1  n  im  westhchen  Teil  des  Stillen  Ozeans  darf  die  Fraa 
niemals  Fi.sche  e^-cn,  die  mit  der  Schlinge,  dein  N'ctze  (xlcr  in  einer  Falle  gefangen  sind.  Ks  gilt 
jedoch  hier  dieses  Si>eiseverlK)t  nur  für  die  erst«  St-liwangerschaft.  Ahnhche  Ciebräuche  sind 
auch  von  den  Viti-Inseln  bekannt  (Edeardt). 

Die  Karolinen-Insulanerin  darf  in  der  Schwangeraohaft  mehrere  Arten  von 

Kokoi«nüssen  und  Brotfrüchten  nicht  genicfV^n  (Mfrtfnn). 

Der  schwangeren  Jüdin  werden  in  der  Bibel  (I.  Buch  6et  Richter  13,  7)  Wein  und  andere 
starke  Gelriinke  verboten. 
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In  DeatBchland  nahmen  im  16.  Jahrhundi<:rt  auf  Anraten  der  Ante,  s.  B.  Rößma, 
dlB  Schwangoron  gegen  Endo  dor  Schwangerschaft  keino  scharfen  S{x;isen  zu  sich. 

Im  Beginn,  dar  äcliwangerachaft  wird  bei  den  Annamitinnen  nichto  in  der  Lebe  ob« 
lidtae  geftndert.  Nur  von  einigen  forohtMunen  Weibern  wird  eine  besondere,  von  aKen  Franea 
TOTgoochriebene  Diätetik  befolgt;  sie  enthalten  sich  des  Genusses  von  Ochsenfleisch  und  von 
Papaya-Früchten;  man  glaubt  nämhcli,  <h\\i  jene«  Fleisch  ühcr  Xncht  Abortus  herbeiführt,  während 
man  von  diesen  Früchten  eine  äliniiclie  Wirkung  durcli  Erregung  der  Milch-Absonderung  fürchtet. 
AUdn  die  grofle  UBhisahl  bleibt  bd  der  gewohnten  Nahrung  in  der  Erwartung,  daß  «ich  das  Kind 
ruhig  weiter  entwickele. 

Bei  den  alten  Indern  sollte  die  Schwangore,  wie  Sttsrnfa  vorschreibt,  keine  trockeiiey 
abgestandene,  stinkende,  in  \'erweäung  übergegangene  äpeise  genießen  (Schmidt*'). 


Neben  diesen  Verboten  finden  wir  aber  ancb  ganz  bestimmte  Vorschriften 

in  bezog  auf  die  zu  wählende  Nahrung. 

Auch  hier  beginnen  wir  wieder  mit  Susrutaft  Vorschriften.    Er  .sagt: 

..Sie  peniel3e  mundende,  flüssige,  \  orwicjieiid  süüe,  milde,  zur  Bef tirdt riuig  der  Verdauung 
subereitete  Nahrung,  und  zwar  gilt  dies  im  allgemeinen  bis  zur  Geburt.  Im  besonderen  aber 
nehme  die  Schwangere  im  ersten,  «weiten  und  dritten  Monat  hauptoSchlioh  sfifie,  kalte,  flfiasige 
Nahrung  zu  sich.  (Emige  lehren  aber  im  besonderen,  sie  solle  im  dritten  Monat  Brei  von  Sechzig« 
tagereis  mit  Milch  essen,  im  vierten  mit  saurer  Milch,  im  fünften  mit  Milch  und  im  sechsten  mit 
zerlassener  Butter.)  Im  vierten  Monat  nehme  sie  ihre  Mahlzeiten  mit  Milch  und  irischer  Butter 
versehen  und  genieße  mundgerechtoi  gdrochten  Reis  mit  Wildbretfleiseh;  im  fOnften  mit  Ifileh 
nnd  zerlassener  Butter  versehen;  im  seclisten  lasst^  man  sie  ein  Quantum  zerlassene  Butt<  r.  dio 
mit  Svadamstrii  (Asteracantha  cordifolia)  zubereitet  ist,  (jder  Reismehlbrühe  trinken;  im  siebenten 
zerlassene  Bulter,  die  mit  Pithakparai  (Hermiuuitiä  cordifolia)  zubereitet  ist.  Auf  diese  Weise 
gedeiht  der  Petns.  Im  achten  Monate  gebe  man,  um  niruekgeÜiebene  Exkremente  su  entfernen, 
und  den  Wind  in  die  gehörige  Richtung  zu  bringen,  Klistiere  von  Badi».ra-{Zizyphus  Jnjuba) 
Wasser,  vermischt  mit  Bala  (.Sida  cordifolia),  Atil)ala  (>Sida  rhombifolia),  Satapuspa  (Anethum 
Sowa),  zerriebenem  Sesamsamen,  süßer  Milch,  saurer  Milch,  süßem  Rahm,  Ol,  Salz,  der  Fnioht 
von  Madana  (Vangueria  sirinoea),  Honig  und  Schmelsbutter.  Darauf  gebe  man  Olklistiere» 
bereitet  von  einem  Dekoktc  von  Milch  und  Sinip.  Denn  wenn  der  Wind  die  gehörige  Richtung 
einschlägt,  gebiert  die  Frau  leicht  und  bleibt  von  Unfällen  verschont.  Von  da  an  behandele  man 
sie  mit  geschmeidigen  Reismehlbruhen  und  Wildpretsuppen.  Ist  de  auf  diese  Weise  bis  nir  Ent- 
hmdung  behandelt  worden,  so  ist  sie  geschmeidig  nnd  kriftig  und  gebiert  leicht,  dme  einen  UnÜall 
SU  erleiden"  (Schmidt^). 

So  muß  auf  den  malayischen  Inseln  Romang,  Dama,  Teun,  Xila  und 
8  e  r  u  a  die  Schwangere  täglich  rohe  Fische  mit  dem  Safte  von  Citrus  hystrix  genießen. 

Auf  dea  Karolinen-Inseln  darf  die  Schwangere  ^  Getrink  nur  die  Milch  von 
KokosnüMen  n  akih  nehmen.   Deren  bedarf  sie  dann  eine  groBe  Men  L*' 

Auf  Java  gi»nießen  die  Schwangeren  vorzugsweise  trern  eine  dnit  sehr  liclicbte  S{»eise, 
die  man  Kadja  nennt  und  die  aus  verschiedenen  unreiten  iiaumiruchten  bereitet  wird;  man 
schilt  dieselben«  schneidet  sie  in  Stücke,  zerstampft  sie  und  dann  ißt  man  sie  mit  Sak  und 
reichlich  mit  spanischen  Ffieffierschoten  vermischt  (Kögel). 

Von  den  Tenggereaen  in  Java  sagt  Kuhlbrngffr-:  ..Während  der  ersten  Monate 
darf  die  schwangere  Frau  nichts  Erhitzendes  genießen;  verboten  sind  Dur  tan  (Durio  zibcthinus), 
Nanaa  (Ananassa  sativ»),  Lmnbok  (Spanisoher  Ift&üee),  Budjak  (scharf  gewürstes  Gericht), 
Maritja  (Pfeffer),  Djae  (Ingwer),  liaa  gUinbt,  dafi  das  Kind  die  scharCm  Speisen  nicht  ver» 
tngm  könne." 

Ein  chinesischer  Arzt  berichtet:  „Da  der  Ap^Kstit  in  der  Schwangerschaft  an  sich 
schwaoh  ist,  so  genieBt  die  Frau  eohon  von  selbst  nicht  viel;  am  besten  genieOt  sie  Hühnerbrühe, 
in  Sdieiben  geedmittene  IVüchte,  nimnals  al>er  fette  Speisen." 

Aus  einer  anderen  medinnischen  Solirift  der  Ouneeen  führt  v.  Martius  die  folgende 
Stelle  an: 

„Die  Schwangere  darf  blofi  süße  und  frische,  mehr  vegetabilische  als  animaliache,  durch- 
aus aber  keine  widrigen  und  schädlichen  Dinge  genießen.  Entiialten  muß  sie  sich  ganz  vurzügUch 
aller  fetten  S]>eisen.  aller  bitteren,  aller  scharf  gesalzenen,  sowie  aller  s<'lu'  heißen  (lerichte. 
Gartengewächse  vermehren  die  Säfte  ihres  Kör^)ers  und  macheu  ein  leichtes  fröhhches  Blut. 
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Vor7,ügli<^h  empfehlenswert  für  Schwangere  ist  ein  dünner  ErWnhrci.  junpor  Knhl,  nebst  anderen 
leicht  verdaulichen  Erd-  und  VVurzelfrüchten.  V'on  Fleischgattungi  ii  kann  eine  Schwangere 
&II08  leicht  VerdauUche  und  Zarte  zum  Genuß  auswählen«  namentlicli  nützten  ihr  Hühner, 
Baten,  Tanbeo,  junge  Hunde  und  magere  FtekeL  Nor  muß  man  aUee  so  viel  aU  möglioh  flobmaok- 
haft  zulKTcitcn  und  den  Scha\im  zuvor  almchrnon.  Ein  ganz  vorzügli<-hes  Xahningsmittel  für 
Schwangere  sind  Milchspeisen  aller  Art.  Dagegen  ist  ihnen  der  Genuß  von  allerhand  unverdau- 
lichen und  erhitzenden  Speisen  durchaus  zu  Terbieten;  hierunter  gehfiren  Ingwer,  Zitwer,  Galgant, 
Pfeffer,  Kardamom  usw.  Nachteilig  für  eine  Schwangere  ist  femer  Hunde-,  Esel-,  Pferde-  und 
SchweincfU'irtch,  sowie  das  Fleisch  von  wilden  Tieren;  ebenso  das  der  Miiskustiore,  Igel,  Hatten. 
Mäuse,  iSchildkröten,  Ottern,  Fröeche,  Krebse,  Heuschrecken,  Muscheln  u.  a.  m.;  desgleichen 
Sohwdnebhit,  Enteneier  und  endlioh  alba»  vnm  in  Butter  gebraten  ist.  Trinken  mag  eino 
Sdiwangure  alles,  was  leiclit  und  adUMuddlttCt  ist  und  nicht  trunken  macht.  Jedoch  Wein,  Bier 
oder  gar  Branntwein  und  Arac,  sowie  überhaupt  alle  anderen  erhitaenden  GetrinlEe»  dürfen, 
einer  Schwangeren  niemals  gestaltet  werden." 

Stenz  erwShnt  ans  Süd-Schantnng  nur,  daß  die  Schwangere  kein  HaeenfleiBoh  essen  soll, 
weil  das  Kind  sonst  eine  IIiiHenscharte  bekommt»  und  Icein  Sohüdkrötenfleisch,  weil  es  sonst 
nicht  zur  Welt  kommt.    Im  übrigen:  yu  schymo,  t.sch'y  achymo,  was  sie  hat,  das  iüt  sie. 

Nach  ciiHT  Mitteilung:  von  (i'ruhr  an  .V.  Ihirfi  h  verbieten  die  Ärzte  jetzt 
im  nördlicheu  China  den  ^chwaugeieu  den  (ieuuli  von  salzigen  und  gewUi'zteu 
Speisen. 

Bei  den  L  a  p  p  e  ii  tranken  die  Schwangeren  vor  ihrer  Entbindung  SaraU»-Wein  und 

aie  aßen  nach  derselben  Sarakka-Grütze.  Die  Sarakka  war  die  eigentliche  Geburt«göttin  der 
Lappen,  die  alles  Werdende,  besonders  atx*r  die  Leibesfrucht  schützte.  An  sie  richtete  man 
auch  während  der  Schwangeracliaft  Gebete,  und  man  errichtete  ihr  in  der  Nähe  ein  Zelt,  in  dem 
•i»  wohnte^  bis  die  Stunde  der  Niederknnlt  gffkranmen  war  fPaaewige). 

Nadh  Lt  Beem  essen  die  Indianero Weiber  in  Kanada  wenig,  und  ["die 
Guarani  Frauen  unterwerfen  steh  sogar  einem  regulären  Faston.  Auch  die  Pah-Uta- 
Indianerinnen  in  Nordamerika  fasten  wenigstens  in  den  letzten  Wochen  vor  der 
Niederknnft  Kaoh  Bnffehnaiin  hat  diese  Kasteiung  den  Zweck,  die  WeiehteUe  der  Qeburtewege 
sum  Seilwinden  zu  bringen  und  somit  das  Tor  für  den  hindurchtretenden  Sprößling  weit  zu 
machen.  .Vulk-rfleni  ab<  r  iH  iibsichtigen  sie  auch  dadurch  die  Pi'ucht  zu  nötigen,  daO  sie  mögliehst 
bald  danach  strebe,  au  da»  TagoäUcht  zu  treten,  um  »ich  an  der  Milch  der  Mutter  güthch  zu  tun. 

Ahnliehe  Absiebten  verfolgen  nach  Merket  die  M  a  s  a  i ,  wenn  aie  die  Emfihrung  der 
Schwangeren  in  folgender  Weise  einrichten:  „Während  der  ersten  fünf  Sohwangerschaftsmonate 
lebt  die  Frau  in  Speisen  und  Getränken  wie  gewöhnhch.  Dann  bekommt  sie  eine  Brühe,  von 
Lunge,  Leber  tmd  Nieren  mit  einer  ol  mokotan  genannten,  bitter  schmeckenden  Baumrinde 
(von  Albissda  anthehnintioa)  gehmsht,  und  Milch,  im  lotsten  Monat  nur  diese.  Die  ¥nn  soll 
dadurch  möglichst  nturk  abtnagem,  damit  die  Geburt  leichter  vonstatten  gehl**  Gans  ähnlich, 
▼erfahren  die  W  a  n  d  e  r  o  b  b  o. 

Auch  die  Volksmedizin  iu  Deutschland  ermangelt  nicht  bestimmter  Speise- 
vorschriften. 

In  Deutschland  ist  es  nach  WegschMer  eine  verbreitete  Gewdmheit,  namentlich 
auf  dem  Lande,  daß  die  Sdiwangeren  viel  Schnaps  trinken,  in  der  Annahme,  daß  dann  ihr  Kind 

schön  werde  und  eine  zarte,  feine  FInut  bekomme;  andere  es-sen  reeht  viel  Butter,  ^^»nt^«  und 
Honig,  damit  das  Kind  bosser  rutsche,  oder  viel  Obst,  damit  es  zierlich  werde. 

In  Berlin  und  Potsdam  soll  die  Frau  in  der  Gravidität  immer  die  Kanten  vom 
Brote  essen,  weil  sie  dann  einen  kräftige  Jungen  bekommt. 

In  der  Rheinpfalz  gestattet  sich  die  Schwangere  den  Branntweingenuß,  um  ein 
si  }i<inps  Kind  zu  erzielen;  im  P  o  n  g  a  u  in  Österreich  dagegen  trinken  die  .Schwangeren  viel 
üraantwein'imd  lasten  zur  Ader,  in  der  Absicht,  daU  der  Fetus  klein  bleibe  und  so  die  ilnt- 
bindung  leiohter  wird  (Seoda). 

Der  alte  RößUn  empfahl  den  Schwangeren  nahrhafte  Speisen  und  zur  Stärkung  einen 
kriiftik'cn  wohlriechend) -n  Wein,  den  Claxet  aus  Ingwer,  Nelken,  Liebstöotcei,  Galgant, ^Weiß- 
künimel  und  weißem  rietier. 

In  lütsr  Zeit  herrsdite  unter  dem  russi sehen  Adel  die  Übeneugong,  dsB  eine  IVan 
in  anderen  Umständen  guten  Api>etit  halx-n  und  imgehindort  viel  fettes  und  nahrhaftes  Essen 
zu  sich  nehmen  müsse;  um  das  sni  erreiclien,  nahm  man  40  iStüok  Brot  von  Bettlem  und  das 
mußte  die  Frau  versehren. 
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Die  alten  Inder  hatten  für  jeden  einaelnen  Monat  der  ^Schwangerschaft  ihre  be- 
eonderaa  DÜtronohriften.   Im  allgemeinen  galt  bei  ihnen  die  Regel,  daß  db  Sohwangera  bk 

zum  achtm  Maiiat  nur  aoldhe  Speisen  genieß<'t)  solle,  die  zum  Wachstum  des  Embryo  beitragen 
könnten ;  von  diesem  Zeitponkto  aa  sollte  sie  daaa  aber  eine  f^nährung  irählen,  die  aoch  adne 
Kräftigung  befördern  könne. 

In  SiuruUu  Aynrvedaa  heifit  est  «.Die  Sehwaagere  muß  aogendim  und  sOfl  abhmeokende, 

milde  aromatische  Speisen  genießen.  Xamcntlich  sei  in  den  ersten  drei  Schwangerschafta- 
monaten  die  8])ei8e  süß  und  erfrischend,  im  dritten  Monat  Reis  in  Wasser  gekocht,  im  \'ierton 
in  geronnener  Milch,  im  fünften  in  Wasser,  im  sechsten  mit  gereinigter  Butter  gekocht.  Dies 
isi  nnoh  einten  die  IXSkt  der  Sdhwangenn.*' 

Susruta  sagt  dann  ferner  noeh: 

„Im  vierten  Monat  darf  sie  Wasser  mit  frischer  Butter  gemischt  und  Kebhühnorfleisoh 
genießen;  im  fünften  eine  mit  Miloh  nnd  Butter  bereitete  Speise;  im  sechsten  eine  Essenz  aus 
Butter,  mit  Flacourtia  cataphracta  bereitet,  odor  gegorenes  Reis\\  a i ;  im  siebenten  Butter, 
mit  Hcmionitis  cordifolia  Iwreitet.  Das  alles  soll  zum  Wachst  um  der  Frucht  iK^itragen.  Von 
da  an  wird  der  Embryo  gekräftigt,  wenn  die  Frau  im  achten  Monat  Wasser  mit  2^phus 
jujuba,  Favonia  odorata,  SÜa  eofdifolia,  Anethom  sowo»  IleiMbbirfiUie,  geronnene  fißlch,  HoBcen, 
Seeamöl,  Seesalz,  Früchte  der  Vangueria  spinosa,  Honig  und  goceinigte  Butter  genießt.  Zuletzt 
L!<  ni<  r3<>  sie  bis  zur  Niederkunft  mildes  Wasser  mit  gegofeoem  Bets  und  Bebhülmer-  (nach 
1  uiUra:  Antilopen-)  Brühe/' 

Bei  den  AtheniensernaSdie  Sehwaagere  sum  besseren  Gedsüien  des  Kindes  Kohl 
(Aikenaeus),  Muscheln  und  Apfelachalen,  und  sie  erhielt  ein  Getränk  ans  Diptam  braeitet 
(BartkoUmu).   Nach  Ephippvs  p<<noß  sie  den  Kohl  mit  r>l  und  Käse: 

„Cum  Amphidroniia  celebrentur,  quibus  mos  est 

Aflsaito  frustra  caaei  ühersonitae, 

Oleoqne  brassicam  in  faaoionloa  ooQeotam  inooqnere." 

Und  bei  Q,  Sermm»  Swmtmiiu  heiOt  es: 

„At  ubi  jam  certum  spendet  praegnutio  foetns 
Ut  vacih  vigeat  servata  puerpera  partu 
INotamnum  bibitur,  cocUsae  manduntur  ednlea.** 

Die.R5mer  raten*  vom  achten  Monat  an  m&Oig  in  der  Nahrung  au  lebm. 

Die  schwangeren  Zigeunerinnen  im  südlichen  Ungarn  essen  bei  abnehmendem 
Monde  Quittenstückdien.  welche  mit  d'  ii  Blutstropfen  eines  kraftigen  Mannes  besprengt  sind, 
damit  sie  kräftige  Kinder  zur  Welt  bringen. 

Anoh  sehon  in  dem  NewKranterbnch  des  Leonihaird  Futh»  (1543)  findet  aidi  die 
B^-merkung:  „8o  die  schwangeren  Weiber  oft  Quitten  essen,  sollen  sie  sinnreiche  und  geaohiokt« 
Kinder  gebären." 

Am  Neujahrstage  darf  die  schwangere  Zigeunerin  nur  das  Fleisch  von  einem  Huhne  oder 
Hahn  essen,  der  an  Opfern  benutzt  worden  ist»  wie  sie  sidi  dw  fibematürliohen  CSeeoUedits* 
Diagnose  ansehließen  (r.  WUMiKki). 

T>i('  Isländer  haben  elu-nfalls  fi'ir  üii-e  S('lnv;inL'"t^ren  alltMlci  Siipiscvrrlinte, 
tlie  der  iicst-r  in  dem  Autsulze  von  M-i  r  Ufo  /rls:  Isliuuliselier  Brau«  Ii  mnl  \ dlks- 
{^liiube  in  liezug  aut  die  Nachkuiuinen.scliatt"  (M.  BaiUla^-)  uach.^elien  möge. 
Meist  läßt  sich  leicht  der  Gnind  liir  das  Verbot  dariu^^finden,  dafi  der  für  das 
Kind  erwachsene  Schaden  eine  gewisse  oberflächliche  Ähnlichkeit  mit  der  ver- 
botenen speise  nsw.  dai*foietet 

^^'ir  haben  jrehört,  was  und  wie  die  schwanjrere  Frau  essen  soll,  wir 
wollen  aber  aucli  nocli  eiiu-n  uanz  Hiiclitipren  Kiiibliek  licwiiiiien.  wo  sie  ihi'e 
Nahrun«!:  zu  sich  neliiiien  und  \vu  sie  sie  niclit  zu  sidi  nelinien  soll. 

Daß  eine  Schwangere  überall  dort,  wu  sie  liir  unrein  gilt,  an  dem  gewölin- 
lichen  Speiseplatz  nicht  ihr  Mahl  verzehren  darf,  sondern  daß  :$ie  gezwungen  ist, 
sich  ein  abgesondertes  Winkelchen  aufzusuchen,  das  versteht  sich  von  selbst. 

Auf  den  KarolitR-a-Inäehi  ist  dun  Männern  »tn  ng  untersagt»  mit  der  schwangeren  IVau 
y.tisammon  zu  essen;  aUr  die  klt'im'U  Knaben,  die  noch  keinen  (Uirtel  tragen,  düifen  es,  und  sie 
haben  auch  die  Vurptlichtung,  tm  reichlich  mit  Kukosnü»^u  zu  versorgen  (McrttnsJ. 

Die  Schwangere  auf  Amben  und  d&a  U 1  i  a  s  e  -  Inseln  darf  sich  aum  Essen  nicht  auf 
die  Tesjppt  des  Hauses  setaen,  weil  sonst  ihr  Kind  eme  Hasenscharte  bekäme^  sie  darf  auf  den 
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Seranglao  -  und  Gorong-Inwln  nidit  aus  einer  Wanne  oder  einem  Siebe  eaeea,  ond  daa 

gleiche  ist  der  S  u  1  a  n  o  h  i  n  verboten ;  sie  darf  im  8  ä  c  h  .s  i  s  c  h  t>  n  0  b  e  r  -  E  r  z  g  e  b  i  r  g  e 
und  im  Vogtland  nidit  bei  der  Mahlzeit  vor  dem  Brotsclirankc  stehen,  sonst  bekommt  ihr 
Kind  die  Mitesser,  und  nach  der  Ansicht  der  Leute  in  Fahrland  bei  Potsdam  darf  die 
Schwangere  nicht  von  der  Kochkelle  kosten,  sonst  bekommt  sie  eine  sohtimme  Brost  Wenn 
die  schwangere  Wendin  in  H  a  n  n  o     r  dirdrt  an«  der  Fbaobe  triidrt»  SO  bekommt  daa  Xjnd 

Atemlx'Sfhwerden  (Wendland).  * 

Derartige  Verbote  ließen  sich  uocli  iu  gr<}fierer  Anzahl  hinzufügen. 


906.  Die  Traeht  der  Schwangeren. 

Bei  den  meisten  der  europäischen  Völker  hat  sich,  "vvenigrstens  in  den 
höheren  Ständen,  allmählich  der  Gebrauch  herausgebildet,  daß  die  Schwangeren 
in  der  Art  und  Weise  ihrer  Bekleidung  allerlei  Abänderungen  eintreten  lassen 
gegen  das,  was  sie  sonst  in  dieser  Beziehung  gewohnt  waren.  Mdstens  haben 
die  Umfoniiiinf^en  in  der  Toilette  einen  doppelten  Zweck,  einmal  den  Anzog  ftr 
die  stetig  zunelmiende  Fülh>  des  T.eibes,  und  später  auch  der  Brüste,  so  bequem 
wie  möglich  zu  macheu.  anderersi'its  erkennen  wir  auch  den  allerdings  meistens 
mißlingenden  Versuch,  den  veränderten  Zustand  der  Frau  nach  Möglichkeit  zu 
Terhflllen  nnd  zn  verbergen.  In  dem  Proletariate  ist  es  oft  die  Annnt,  häufig 
aber  auch  die  Gleichgültigkeit,  welche  die  Schwangeren  dazu  führt,  ihre  alltftg* 
liehe  Kleidung  ruhig  weiter  zu  tragen.  Dadurch  kommt  dann  die  von  Karikatur- 
malern und  Dichtern  so  oft  dargestellte  Erscheinung  zustande,  mit  dem  Kloide. 
das  vorn  zu  kurz  und  hinteu  zu  lang  ist  Als  schön  kann  mau  (iicst  U)«'  wohl 
kaum  bezeichnen,  und  auch  schon  die  Rabbinen  sagten  im  Mid rasch  .Schir 
Ha-Schirim: 

tJkma  solange  daa  Weib  aohwanger  irird,  wiid  sie  hftfllioh  imd  gint^*  (WIMttßy. 

Jnnge  Frauen  machen  nnn  bei  der  ersten  Schwangersdiaft  leider  gar  nicht 
selten  den  groben  Fehler,  daB  sie  ihren  an  Umfang  zunehmenden  Leib  ganz 

besonders  stark  einschnüren  und  einzwängen,  „damit  man  nichts  merkt".  Diese 
falsche  Scham  hat  schon  viel  Trauer  und  Unglück  über  die  Familien  gebracht. 
Denn  die  beengende,  einschnürende  Kleidung  behindert,  Avie  man  leicht  begreifen 
wird,  die  nonnale  Entwicklung  des  Ehnbryo,  und  manche  Fomen  angebormer 
Monstrositäten  haben  in  dieser  Unsitte  ihre  Veranlassong. 

In  Island  wird  der  Schwangeren  geraten,  dafi  sie  beengende  Kleidung 
rermeiden  soll  (Max  BarUHs^*). 

Die  Naturvölker,  welche  gewohnt  sind,  ohne  eigenÜiehe  Kleidang  einher- 
zugehen, sind  in  diesei*  Beziehung  glücklicher  daran.  Denn  auch  während  der 
Schwangerschaft  pflegen  die  Weiber  ihren  licib  nicht  zu  veihüllen.  Als  ein 
Beispiel  hierfür  möge  die  Feuerländerin  (Abb.  419)  dienen,  welche  sich  im 
siebenten  Monat  ihrer  Gravidität  befindet.  Die  Abbildung  ist  dem  Werke  von 
Hyades  nnd  Demher  entnommen.  Es  ist  eine  nngeffthr  Söj&hrige  Firao,  welche 
zum  ersten  ^fale  schwanger  ist;  aber  bis  auf  die  schmalen  Bandverzierungen  an 
den  llaniigelenken  und  T intersclienkeln  und  den  Schamschurz,  den  eine  schmale 
Hiiftsciinur  festhält,  hat  die  Frau  keinerlei  Bekleidung,  genau  wie  ihre  nicht 
schwangeren  Stiimmesgenussiimen,  welche  wir  iu  den  Abbildungeu  295  und  296 
Icennen  lernten. 

Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitte  schon  gesehen,  dafi  die  Neger  in 
Old-Calabar  sich  weigerten,  iliren  schwangeren  Frauen  das  Anlegen  einer 

Kleidung  zu  gestatten,  weil  sie  sonst  nicht  imstande  wären,  die  an  den  Brüsten 
und  am  Leibe  auftretenden  Schwangerschaftszeichen  zu  erkennen  (Mewan). 
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Aber  auch  solche  Naturvölker,  bei  denen  für  die  Weiber  schon  längest  eine 
Bekleidung  gebräuchlich  ist,  scheuen  es  sehr  verständigerweise,  dieser  letzteien 
einen  beengenden  Zuschnitt  zu  geben.  Sie  begreifen  es  sehr  wohl,  daß  der  Leib 
der  schwangeren  Frau  keinem  Drucke  ausgesetzt  werden  darf.  Eine  solche 
lockere  Bekleidnng  läßt  uns  Abb.  420  erkennen.   Es  handelt  sich  hier  um  eine 


Abbildung  41». 

Feuerlftnderin  (ca.  25  Jahre  alt)  im  7.  Monate  der  SchwanRerscbiift.   (Nach  Hyadt*  und  Dtmüur.) 

Javanin,  eine  Frau  aus  Buitenzorg,  welche  sich  im  achten  Monate  ihrer 
Schwangerschaft  befindet. 

Auch  die  Atjeherinnen  brauchen  nach  Jacobs-  in  der  Schwangerschaft 
ihre  Kleidung  nicht  zu  ändern,  da  dieselbe  schon  an  sich  hinreichend  bequem 
ist,  um  die  Entwicklung  der  Frucht  nicht  zu  hemmen.  Wenn  aber  in  den 
letzten  Monaten  der  Leib  sehr  stark  werden  und  das  Gehen  und  die  täglichen 

68* 


916 


XXX.  Die  OesuodhciUpflege  der  Schwangerschaft. 


I 


Verrichtiingen  erschweren  sollte,  dann  wickelt  die  Frau  das  obei*ste  Ende  eines 
Sarong  oberhalb  der  Briiste  nni  den  Tliorax  und  bindet  das  untere  Ende  fest 
um  den  Baucli,  der  dann  wie  in  einem  anschließenden  8acke  «retragen  wird. 

Das  alles  ist  wiederum  eine  Gewohnheit  und  eine  piiniitive  Hygiene,  aa 
der  viele  Frauen  iu  Europa  sich  ein  gutes  Beispiel  uehmeu  könnten. 


S07.  Die  Oeltiste  der  Seliwaiigereii. 

Von  alters  her  stehen  die  Srliwaiiticieii  in  dem  Kufe,  dati  sie  zeitweilig 
von  sogenannten  Ueliisten  betaileu  werden,  d.  h.  von  der  unüberwindliclieu 
Neigung,  besümmte  Dinge  za  essen  und  zn  trinken,  die  entweder  sehr  schwer 
▼erdanlieh  and  ihnen  eigentlich  verboten  oder  unerreichbar  sind,  oder  die  selbst 
gar  nicht  zu  den  eßbaren  (le^-enständen  gehören.  Einem  sdlelien  (leliiste,  dessi^n 
llauptzeit,  wie  wir  gesehen  haben.  tSoratuts  in  den  zweiten  Munat  der  Schwanger- 
schaft vei  legt,  die  aber  von  anderen  bis  iu  den  dritten  Monat  ausgetlehnt  w  ird, 
dsurf  man  nach  der  Meinung  des  Volkes  unter  keinen  Umständen  entgegentreten, 
weil  sonst  sowohl  die  Mutter  als  auch  das  im  Werden  hegriffene  Kind  an  Leih 
und  Leben  Schaden  zu  nehmen  vermöchte.  Allermindestens  würde  das  Kind 
„malig*'  werden,  wälireiid  die  Mutter  (huiuich,  daß  man  es  ihr  abschlüge  (i<ler 
es  ihr  nicht  zu  schallen  vermöchte,  sich  in  fiji-  sie  Licl'ahidrohender  M  eise 
ei-schrecken  und  erregen  würde.  Die  alten  Aizte  nanmeii  diese  Gelüste 
gewöhnlich  pica,  auch  wohl  citra  oder  malatia.  Der  alte  David  Herlidm 
aus  Stargard  schreibt  darüber  1628: 

„Trogt  noh  bisveilcn  zu,  das  s'w  goinciiiiglich  im  2.  oder  3.  Monat  aljsi  hewliche  und  HD' 
gel)ührli<  hf  dingo  zu  essen  liepchren.  als  Kn  vde,  Kolen.  darnbrühe,  Peeh,  Flaelis,  Wngenschmiore» 
rohofi  Fk'töeh,  roho  Fibchc  und  Krebis  viel  Saltz  uud  dergleichen.  Diehe»  ist  wühl  zu  mehrermal 
ein  einbilden  und  eitel  fürnehmen  unartiger  weiber.** 

Er  gibt  dann  den  verständigen  Rat: 

,^c)l  Iii  ti  frasvcn  soll  man  dies«  Iben  dinge,  derer  sie  gelüstet,  wenig  unter  .\ugen  stellen, 
und  ftuss  den  Sinn  reden.  wHe  man  nur  kau.  in  ihrer  (Jegenwart  nieht  gedenk^-n.  und  solehe  »Sachen 
ich  ihr  mit  Verachtung  verleide,  am  Ii  an/.eige,  wji-s  für  groIitT  ^^ehjuU'  und  getalu'  daraus  cnt.stfhe." 

Um  nun  aber  die  schädliche  Wirkung  t'iner  solchen  Verweigerung  nicht 
aufkommen  za  lassen,  muß  man  ihr  einen  Aufgnfi  von  jungen  Weinblättem,  die 
im  Mai  gesammelt  wurden,  dreimal  nacheinander  zu  trinken  geben. 

Die  Gelöste  der  Schwangeren  waren  den  alten  Indern  wohlbekannt,  sie 
hatten  aber  die  sonderhare  Auffassuug.  daß  es  .sich  eisfentlich  nicht  um  Wünsche 
der  Frau,  sondern  um  solche  des  Embryo  bandele.  Es  heißt  bei  Schmidt^  über 
die  Eutwicklun«,''  des  Fmbryo: 

„Im  vierten  Monat  geht  die  Teilung  in  alle  Haupt-  und  NebcngliedmaUen  ganz  deutlich 
erkennbar  vor  sich;  und  da  der  Fbtua  nun  ein  deutlich  entwickeltea  Herz  beaitst,  ist  auch  die 

Substanz  des  VorstellunL'  \ i  rmogens  deutlieh  vorhanden,  aus  dem  r.nmde,  weil  es  dort  .meinen 
Üitz  hat.  Daher  zeigt  der  i'Vtus  im  vierten  Monat  Verlangen  naeh  Gegenständen  der  Sinne,  und 
man  nennt  eine  aolelie  Vrm  mit  swei  Herzen  (drihrdaya)  „mit  8chwanger.schaftägeiüätcn 
behaftet"  (dsuhrdini).  , 

In  jranz  ähnlicher  Weise  sprii  ht  sich  die  Vorst ellnntr  von  einem  Zusammen- 
hantre  zwischen  der  KiLrenart  (h's  Kindes  und  ih-n  (ielüsten  der  Mutter  in 
tulgender  Strlh-  (Lokaiiidi)  ans.  die  /.''/A  nach  Hu-liiiii  /itieil: 

„Die  Siebenmonatskindcr  der  in  der  Sch\>angei  ><  Ii  alt  Säuren  liebenden  Mütter  sind  von 
Seelen  aus  der  Hölle  belebt;  die  unter  E)»en  von  Lehm  }.a  liorenen  AchtmcrnfttBkinder  von  Seelen 
der  Pretas,  dii;  unter  Neigung  Grae  oder  Blätter  -m  esM-n  geborenen  Neunmonatdünder  von  Tier' 
Seelen ;  die  mu  h  10  Monaten  von  Müttern,  die  Fleisch  aiJen,  O'eborenen  stammen  von  menach- 

lieher  Herkunft." 
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Wenn  die  Ftblvl  ihre  Scliwangerfichaftsgelfiste  nnbefriedigft  l&Bt»  gebiert  sie 
ein  buckUges,  au  den  Armen  gelähmtes,  hinkendes,  «r«  ist «  ssi  h waches,  zwergen- 
haftes, an  den  Angen  mißgestaltetes  oder  an*;enh)ses  Kind.  Darum  soll  man 
ihr  alles  geben  lassen,  was  sie  auch  immer  verlan^jt:  denn,  wenn  sie  ilire 
Gelüste  gestillt  bekommt,  gebiert  sie  einen  Knaben,  der  reich  an  Kraft  ist  und 
lange  lebt  Welche  Sinnesgegenstände  aach  immer  die  Schwangere  zu  genießen 
wfinscht,  der  Arzt  soll  sie  alle  herbeiholen  und  ihr  geben  lassen,  aus  Furcht, 
dem  Fetus  kOnnte  sonst  Sehaden  zugefügt  werden.  Wenn  sie  ihr  Gelüst 
befriedigt  bekommt,  dürfte  sie  ein  mit  Vorziiiien  ausgestattetes  Kind  gebären: 
wenn  sie  aber  ihr  (leliist  nicht  gestillt  bekommt,  dürfte  sie  au  dem  Fetus  oder 
an  sich  selbst  Scliaden  nehmen. 

Die  bekannte  Neigung  der  alten  Inder  zu  pedantischer  Klassifizierung  hat 
janeh  hier  eine  ganze  Liste  von  Schwangei-schaftsgel  ästen  aufgestellt  and  dabei 
.    gleichzeitig  angegeben,  was  für  eine  Bedeutung  und  Folge  sie  haben.  Sie 
ist  hier  ebenfalls  nach  Schmidt*  zitiert: 

„Wt'lohen  Sinnosgegonständon  gegenüber  auch  immor  cm  SrliM!inp«'r'<rhftftsgi'lii.'-t  un- 
befriedigt gelatiacu  wird,  au  dem  entsprechenden  Sinnesorgane  bekommt  das  Kind  ein  Gebrechen. 
Wenn  die  Vnm  das  GelQit  verspürt,  den  Kömg  ta  srhauen.  so  g(>biert  äe  einen  Solln,  der  be- 
gütert und  überaus  auageieichnet  sein  wird.  lU-i  ciiu  ni  (i<  Hist  tm  -h  fi  inen  Zeugen  und  Geweben, 
»Seide,  Si'hnuu  k.s<i(  h<'ti  ns«.  pcbicrl  sie  »  inrn  Solui.  d  r  F*ut/.  verlangen  und  .Hfhmuck  .sein 

wird.  Bei  einem  (irlüste  aber  naeh  einem  Gutterbildiii«  gebiert  «ie  einen  äohn,  der  den  Jieiwohneru 
einer  Vermmmlnng  glciehen  wird.  Bei  einem  Gelüste  naeh  dem  Anbliclc  von  Ratibtieren  gebiert 
eie  einen  Sohn,  dar  mordgierig  .'*<'in  w  ird.  Bei  einem  Gelüste  naeh  dem  Genusae  von  Kide<.  b-S4  ii- 
flci.>«-h  pi'l)iL'rt  sie  einen  Sohn,  dir  schläfrig  sein  und  dtia  i'innial  Krlanglf  festhalten  wird.  Bei 
einem  Gelüste  naeh  dem  Genuä^>  von  Kuhflcisch  gebiert  sie  einen  Soim,  der  ein  Held,  rutäugig 
«md  behaart  sein  wird.  Bei  dem  Gelüste  nach  Eberfleisoh  gebiert  sie  einen-Sohn,  der  mu^  und 
gut  zu  FuBaein  und  sidi  immer  im  Waide  atifhaltcn  winl.  Bei  einem  Gelüste  narh  s  r  m  a  r  a  (?) 
gebiert  »ie  einen  iSolm,  der  bestürzten  Sinne.s  »ein  wird;  wenn  naeh  I{ebhuhufieiiicli,  einen,  der 
beständig  in  Furcht  sein  wird.  Auf  welehe  Dinge  sentit  noch  die  Frau  Uir  Gelüste  richtet,  —  sie 
■wird  immer  dn  Kind  geLären*  welehos  denselben  an  Korper,  Verhalten  und  Wesen  ihnUch  wird.** 

Nun  schließt  sich  noch  ein  merkwfirdiger  Au.ssprucli  an,  welcher  beweist, 
daß  die  alten  Inder  die  Gelüste  der  Schwangeren  mit  der  Prädestination  in 
Vei'biiidiiiig  brachten: 

..Damit  das  vom  Karma  verhängte,  dem  kiniftiy:i'ii  \\'<  si-n  Icvorstchende  Geschick  sieh 
erfülle,  erzeugt  es  durch  6chicksabfügung  in  dem  Herzen  der  Schwangeren  das  Schwanger- 
■ohaftBgelOst.** 

Die  Ursache  dieser  Gelüste  ist,  wie  die  Physiologie  gelehi  t  hat.  in  Keizungs- 
znstftnden  des  sogenannten  Sonnengeflechtes,  d.  h.  der  Verzweigungen  des  Bauch- 
teiles von  dem  synJi)atliisihen  Nervensyst  ni  /ii  suchen,  und  es  bedarf  natür- 
licherweise Weiter  ir.tr  keiner  Versicherung,  dail  eine  willensstarke  Fi*au  dieselben 
ohne  weiteres  zu  unterdrücken  vei-niag. 

T"^iitt'r  (lein  Volke,  namentlich  auf  dem  Lande,  spielen  die  Gelüste  der 
»Sehwaiitirrm  aliei-  aiicli  heute  nurli  eine  gutüe  h'(dle,  und  es  gtdit  dieses  so  weit, 
daß  z.  1>.  iui  .Schwarzwalde  eine  schwangere  Frau,  wenn  sie  von  dein  Gelüste 
befallen  wird,  ohne  weiteres  Früchte  aus  einem  fremden  Garten  zu  nehmen 
berechtigt  ist;  jedoch  bt  steht  dalu  i  die  l>edingung,  daß  sie  dieselben  dann  auch 
sdfuit  v»'izeliren  nmli.  Aurli  sclion  narh-den  W'eistümern  durften,  wie  (h-'nmn 
berichtet,  die  SclnvatiL'^ercn  nach  Heiiebeu,  und  «dine  dalJ  sie  strafbar  war«*n, 
ihi'  Gelüste  nach  \\  ildbret,  Obst  und  Gemüse  betriedigeii.  selbst  wenn  es  aiideren 
Leuten  gehörte.  Wenn  in  Brandenburg  eine  Schwangere  ihre  Gelüste  unter- 
drückt, so  befürchtet  man,  dafi  ihr  Kind  niemals  die  betreffenden  Speisen  wii-d 
essen  können.  In  Schwaben  glaubt  man  (Huck),  daß  eine  Schwangere,  deren 
Selinsnclit  nach  einer  L^'wissen  Speise  unerfüllt  bleibt,  ein  Kind  mit  einem 
Muttermale  gebären  werde,  dessen  i^'orm  an  die  betiellende  JSpeise  erinnert. 
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Die  Gelüste  der  Schwan  ireren,  la  voglia,  kenntauch  der  Italiener  sehr 
wohl,  nnd  wer  in  der  Provinz  Bari  ihnen  eine  Speise,  nach  der  sie  ihr  krank- 
haftes Bekehren  befällt,  verweigerte  der  würde  ein  (lersteiikoin  am  Augpe 
bekommen.  Denn  wenn  solch  Gelüst  unbefriedigt  bleibt,  so  würde  das  Kind 
unfehlbar  an  seinem  Kdiper  hiervon  irgend  ein  Mal  oder  ein  Zeichen  bekommen. 
Ist  nun  aber  das  Gelfist  absolut  niclit  zu  .befriedigen,  dann  soll  die  Schwangere 
sich  die  Hinterbacken  kratzen;  hierdu'ch  ist  sie  imstande,  die  schädliche  Ein- 
wirkung von  dem  Kinde,  das  sie  unter  ihrem  Her/en  tratrt,  abzuwenden  (Kants-io). 
Bei  Pola  lienscb»'!!  iiliiiliclie  Anscliauunp^en.  aber  liier  erstrecken  sicli  die  (iclüste 
niemals  aur  Nahrungsmittel,  welche  nur  käuflich  in  den  Läden  zu  haben  sind 
(Maggucchi). 

Man  darf  aber  nicht  etwa  denken,  daß  Gelüste  nnr  bd  Schwangeren 

höher  zivilisieiiw  Völkerschaften  vorkommen;  vielmehr  werden  auch  die  Frauen 
der  Urvölker  von  ihnen  geplagt,  und  auch  bei  ihnen  herrscht  die  Meinung,  daß 
es  dem  Kinde  sclia(b\  wenn  man  den  S(  liwang»'ren  die  absonderlicli«'n  (ij^iüsse 
versagt,  nach  denm  sie  gelüstet.  W  u-  die  altindisehen  Arzte  schon  meinten, 
die  Gelüste  der  Schwangeren  mttssen  befriedigt  werden,  so  stellten  denselben 
Grundsatz  die  jüdischen  Ärzte  des  Talmud  auf;  im  Falle  der  Nicbtbefolgung 
derselben  hielten  sie  Leben  und  Gesundheit  der  Schwangeren  oder  ihrer  Frucht 
für  so  sehr  jrefährdet,  daß  man  iiötiucnfjills  s<'!bst  den  Versöhnungstagentweihen 
und  die  iSjndsfi:i'S('tze  niiberiirksirlii iut  lassen  dnrt't»'. 

Auch  bei  den  liinile  h'lx  ndi  ii  wilden  \  ölkerseliaften  spielen  dii*  (■i»düsle 
eine  große  Kolle.  So  werden  nach  dem  Zeugnisse  des  Abtes  Inli  die 
Indianerinnen  am  Orinoko  nicht  wenig  von  Gelüsten  geplagt,  nnd  von  den 
Indianern,  welche  ehemals  Pennsylvanien  bewohnten,  erzählt  Hoekewelder: 

„Wenn  eine  knake  od<'r  scIiwüngcTo  Frau  zu  irycnd  ciiuT  S|H'ist*  Lust  li.it.  so  inaclit  der 
Ehemann  «ich  gleich  atif.  sie  zu  busorgon."  Er  führt  Ik-ispiele  an,  wo  der  Mann  40  bis  50  Meilea 
lief,  uin  einu  SchiLsfiel  Kraniobbeeren  oder  ein  Gericht  Welächkoni  zu  Mohuffcn.  Eichhörnchen, 
Eatan  und  dergleichea  Leokorbissen  sind  die  Dinge,  w'onach  die  Frauen  im  Anfange  der  Schwanger* 
•ohaft  gewöhnlich  (gelüstet;  der  Mann  spart  keine  Mfilie,  sie  li  riK-i/.uholea. 

Die  (lelüste  der  SchwanjEreren  erstrecken  sieh  dnrehans  niclit  innner  anf 
eßbare  DinL*"«',  sondern  es  wer(b^n  bisweilen  die  absoiiderlielisten  Stoffe  von 
den  Schwangeren  als  Genulimittel  begehrt.  In  .den  ^ iiiändern,  wo  nach 
Boberi  Hartmann  diese  Zustände  nicht  selten  sind,  werden  sie  mit  dem  Namen 
Tama  bezeichnet,  nnd  im  Sudan  sucht  man  derartigen  pathologischen  Begierden 
der  Schwangeren  nach  M("»*rli(  Id^eit  d'eniiire  zu  leisten. 

Von  den  Frauen  der  Wakissi  !( >st-Afi ikn)  erwähnt  Fiil(rliürn%  daß  sie 
während  der  Scliwan<reisc]iaft  ab  und  zu  einmal  Krde  ess«'n  sollen: 

Wälireiul  der  Scliwanizcrs*  haft  j»Hei.'en  auch  die  Kl  auen  /.u  Lncknow  hi 
Indien  Krde  zu  essen,  die  sie  in  kleinen  Knollen  verzehren.  Jn  Hengaleu 
dagegen  ist  diese  Erde  in  kleine  Scheiben  von  zierlicher  Form  gebracht.  8ie 
essen  dieselben  in  großen  Massen  trotz  des  Verbotes  ihrer  Ehemänner  (Jagor), 

Aach  in  Persien  verzehren  die  Schwangeren  nach  Polak  während  der 
letzten  Monate  besonders  viel  Erde,  Maffnesia-Tabaschir.  Ob  wir  hier  (lelüste 
zu  erkennen  haben,  oder  ob  diese  absondei  liclien  Nalirnntrsnnttel  nicht  vielmehi* 
eine  medikamentrise  Bedeutnnir  besitzen,  bb-ilie  daliiiiu'e>ttllt. 

ISicherlich  ist  das  letztere  der  Fall  bei  einem  wohlriechenden  Steine, 
namens  Tabaret  homra,  d.h.  roter  Stanb,  welchen,  wie  Petermann  berichtet, 
die  schwangeren  Damaszenerinnen  gepulvert  der  Gesundheit  wegen  verzehren: 
allerdings  soll  auch  der  angenehme  Geruch  ein  Grund  dafür  sein,  daß  das 
Pulver  gemessen  wird. 

Die  M  i n c o |) i  e -^^'eibe^  auf  *len  Andamanen  haben  während  der 
Schwangei-schait  die  Gewoinilieit,  ab  und  zu  kleine  Mengen  eines  weißen  Tones 
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ZU  knabbern,  den  sie  auch  zum  Bemalen  ihi'es  Körpers  benntsen.  Sie  haben 

den  Glauben,  daß  dieses  segenbrini^end  für  iliren  Zustand  sei. 

Die  S  Iii  an  es  innen  bekommen  iu  der  Scliwangerscliaft  bisweilen  das 
Gelüst,  Baumharz  zu  essen. 

Um  echte  G^lflste  handelt  es  sich  bei  den  Bewohnerinnen  der  kleinen 
Inseln  im  Südosten  des  malayischen  Archipels.  Wir  haben  bereits  oben  einige 
Speiseverbote  kennen  j^felernt,  die  für  diese  l^'rauen  während  dei-  Schwanger» 
scliaft  Geltunti:  haben.  8ie  werden  aber  sämtlich  hinfällig-,  sobald  eine  solche 
Frau  von  Gelüsten  befallen  wird.  Dann  darf  sie  eben  aUes  essen,  z.  B.  auf 
Serang  auch  herbe  und  saure  Früchte,  auf  Ambon  nnd  den  Uliase-Iuseln 
aufier  unreifen  Früchten  selbst  gebrannten  Ton  nnd  Scherben  von  Tdpfen  mid 
Pfannen.  Streng  fttr  die  Schwangeren  verpönt  ist  aber  trotz  aller  sonst it?en 
Nachsicht  ßreg:en  die  Gelüste  auf  Keisar  die  Ananas,  nnd  auf  den  lns<'hi  Leti, 
Moa  und  Lakor  die  Eidmandel  (Arachis  hypogaea),  letztere,  weil  sie  augeblich 
Fieber  verursacht. 

Erw&hnenswert  ist  der  Glaube  der  Bnginesen  nnd  der  Makassaren, 

„daß  der  Mann  während  der  Schwangerschaft  seiner  Frau,  gerade  so  wie  diese, 
sich  häufip^  launenhaft  benimmt  nnd  Gelüste  hat  nach  Speisen,  die  man  sonst 
nicht  geuieüt"  (Schmidt^), 


208.  Die  Sorge  für  die  psychische  Stimmung  der  Schwangeren. 

Während  die  anf  niederer  Kultur  stehenden  Völker  ebensoweniir  auf  die 
geistige  wie  auf  die  köii)eiliche  Knhe  der,  wie  bei  uns  der  Yolksniund  sagt, 
j^n  guter  IloUuung'"  betindlichen  Frau  bedacht  sind,  beginnt  man  mit  einiger 
Ziyilisation  in  dieser  Hinsicht  meistens  rücksichtsvoller  zn  verfiahren.  Unter 
allen  Kultnrvölkein  denkt  man  schon  daran,  daß  Heiterkeit  des  Gemüts,  Rein- 
lichkeit. Müßigkeit  in  allen  (Jenüssen  die  besten  Vorsichtsmaßrep:eln  in  dieser 
Beziehuiifr  sind,  nnd  daß  insbesondere  alle  hefti<(eii  Affekte  vermieden  werden 
müssen.  Schon  die  altindischen  Ärzte  beginnen  ihre  guten  Ratschläge  für 
Schwangere  damit,  dafi  sie  ihnen  empfehlen,  beständig  heiter  und  guter  Dinge 
zu  sein;  auch  sollten  sie  sich  vor  Furcht  und  Zorn  und  selbst  vor  lautem 
Reden  hüten  (Heßler,  VuUers). 

Die  Autoren  unserer  ältesten  11  ebammenbücher  (aus  dem  K).  Jahrb.) 
sajren.  die  8chwanj2rere  sulle  ..in  Freude  und  Wollust"  leben.  Jene  raten,  alles, 
was  übel  riecht,  zu  vermeiden,  ujid  auch  die  Inder  meinten,  die  Schwangere 
müsse  dem  jGestank  ausweichen.  Der  altindische  Arzt  Sn»ruia  warnt  vor 
Grabstätten,  und  ein  chinesischer  Arzt  (r.MaH'ms)  sag^t:  ..Eine  Schwangere 
vermeide  solche  Orte,  wo  man  ein  (Jrab  beieitet.  eine  Treidle  befjrräbt  usw.*' 

I)as  Verbot,  sich  bei  Gräbern  aufzuhalten  und  Leichen  zu  sehen,  ist  ein  weit- 
verbreitet e.s.  Wir  bege^jnen  ihm  im  malayischen  Archipel  auf  Seranglao 
und  Gorong,  und  ebenso  auch  in  Schlesien,  Pommern,  Thüringen  und 
dem  Vogtlande.  Hier  nimmt  man  übrigens  auch  an,  daJB  der  B^ch  des 
Kirchhofes  dem  entstehenden  Kinde  zeitlebens  eine  Leichenfarbe  oder  gar  der 
Schwangeren  selber  den  Ted  zn  bringen  vermöchte.  Ganz  ähnlielie  l^ewenfjri'ünde 
sind  es  wohl,  welche  zu  foi^^einler.  uns  von  Kafsthrr  bericlileteii  Sitte  tiiliren: 
Iu  manchen  Gegenden  Chinas  erleidet,  wenn  Weiber  der  traueintlen  Familie 
schwanger  sind,  das  Leichenbeju^än^nis  einen  Aufschub  bis  nach  der  Vollendung 
der  erwarteten  Geburten.  Die  (intßmutter  eines  intimen  Fieundes  Grays  blieb 
mehrere  .lahit  unberidiut,  weil  immer  eine«oder  die  andere  Verwandte  sich  in 
gesegneten  Lniständeu  befand. 

Die  schwangere  Zigeunerin  verliert  ihre  Jicibestrucht,  weun  sie  über 
den  Schatten  von  Grabkreuzen  ihre  Schritte  setzt. 
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Streit  und  Zank  muß  die  Schwangere  meiden,  und  sie  darf  vor  allen 
Dingen  selbBt  nicht  schelten  oder  gar  jähzornig  werden,  weil  sonst  anch  ihr 

Kind  böse  werdon  würde  (Ostpreußen,  Archangel,  Luang  und  Sermata- 
Inseln,  Seranglao  und  (Turoner).  Ebensowenig-  darf  sie  sich  ärgern  (Braun- 
schweig), sonst  wird  ihr  Kind  ein  Schreihals  (Ii.  Andref'  ^).  Daß  vielleicht  die 
Sorge,  der  Schwangeren  eine  ruhige  und  fröhliche  Stimmung  zu  erhalten,  die 
Unnche  ist,  daß  sie  bei  so  yerschiedenen  Völkern  nicht  als  ^ogin  vor  Gericht 
erscheinen  darf,  das  wurde  bereits  früher  erwähnt.  Anch  das  Verbot  für  die 
Schwangeren,  Tiere  zu  töten,  iiniß  wohl  mit  hierher  gerechnet  werden.  Wii- 
finden  dasselbe  auf  Seraiighm  und  Gorong  und  auch  im  bayerisclien 
Frauken.  Hier  darf  sie  keine  jungen  Kut/eu  oder  Huude  ins  W  asser  werfen, 
nm  sie  zn  ersäufen;  tut  sie  es  dennoch,  so  wird  sie  kein  lebendes  Kind  znr 
Welt  bringen.  Aof  Ambon  nnd  den  Uliase-Inseln  darf  sie  nicht  einmal  rohes 
Fleisch  schneiden. 

Man  war  im  klassischen  Altertum  bekuiintlich  davon  überzeujrt,  daß  es 
ffii*  die  Schwangere  segensreich  sei,  wenn  ihr  Auge  auf  schönen  Gegenständen 
ruhte.  Das  sollte  bewirken,  daß  auch  bei  ihrem  Kinde  sich  schöne  Körper- 
formen  entwickelten.  In  dieser  Beziehung  ist  eine  Stelle  des  Talmnd  sehr 
charakteristisch,  w  eiche  im  Traktate  Berachoth  enthalten  ist  Unner  flber- 
setzte  sie  folgendermaßen: 

„K.  Jochanan  war  gewohnt  zu  gehen  und  sich  zu  sotzcn  vor  die  Tore  der  Bäder.  Er  sagte: 
Wenn  sie  hinaufsteigen,  die  Töchter  J Urachs,  und  kommen  aus  dem  Bade,  so  mögen  sie  mich 
•oaehen,  damit  sie  JSiadae  bekommen,  dw  eo  sollte  Bind,  wie  ioli  bin.  Es  sagten  m  flun  die 
Rabbinen:  Ist  nicht  der  Herr  besorgt  wcgt-n  eines  bösen  Auges?  Er  sagte  zu  ihnen:  Idl»  von 
dem  Stamme  Josephs  stamme  ich  ab.  welchen  nicht  behurschen  kann  ein  böees  Au^**  h.  dar 
„böse  Blick"). 

Andererseits  aber  scheiuen  die  Kabbinen  durchaus  nicht  davon  durch- 
drangen j^ewesen  zu  sein,  daß  die  Stimmung  der  Schwangeren  eine  fröhliche 
sei.  Denn  in  dem  Midrasch  Schir  Ha-Schirim  heißt  es  znr  Erklärung  von 
5.  6.  des  Hohen  Liedes  tSalotnonis:- 

„Später  aber  war  er  gegen  mich  von  Zorn  erfüllt,  wie  ein  schwangeres  Weib"  (Wünsche). 

,Zu  der  FiirsdrLT  fiii-  die  ^utf  Slinuimntr  «iei-  Sclnvaii^-ercn  {rehört  es  auch, 
daß  man  ihr  keinen  iluer  ^^'iin.s(:l^e  versagt.  Bittet  sie  bei  den  weißrussisclieu 
Bauern  um  Geld,  und  mau  schlägt  ihr  diese  Bitte  ab,  so  werden  Mäuse  oder 
Ratten  dem.  Hartherzigen  die  Kleider  zernagen.  Wer  die  Bitte  nicht  erfüllen 
kann,  muß  sofort  der  Frau  ein  kleines  Kohlenstttckchen,  etwas  Erde  oder  etwas 
Schutt  nachwerfen. 


Digitized  by  Google 


XXXI.  Die  Gefalireu  und  der  Schutz  der  Schwangeren. 

9S01I.  Das  Yemhen  der  Sehwangeren. 

Der  Glaube,  daß  das  plötzliche  Sehen  von  etwas  Häßlichem  oder  gar 
Verkrüppeltem  nnd  Mißgestidtetem,  Uber  das  die  Schwangere  erschrickt,  in 
^ympathetiseher  Weise  dem  Embryo  Schaden  bringe,  so  daß  das  Kind  an  irgend 
einer  Stelle  seines  Eöi'pei's  eine  an  das  Gesehene  erinnernde  Mißbildung  be- 
komme, ist  über  pfanz  Deutschland  verbleitet;  er  findet  sich  nber  ebenfalls 
bei  maiiclH  ii  außereuropäiselien  Volknii.  Ks  ist  noch  niclit  selir  lanüi-  her, 
daß  nicht  allein  das  gebildete  l'ublikum,  soudern  sugar  die  Ärzte  jede  Monstrosität, 
jede  Mißgeburt  an9  dem  Versehen  zu  erklftren  sich  bemühten,  nnd  natürlicher- 
weise g:efiel  es  einer  jungen  Mutter,  welche  ein  mißgebildetes  Kind  zur  Welt 
gebracht  hatte,  sidi  zu  erinnern,  daß  sit^  inneilialb  der  neun  Monate  ihrer 
Schwangerschaft  einmal  etwas  W  iderwärtiges  gesehen  odei-  sich  über  etwas 
erschreckt  habe,  dem  sie  dann  bereitwilligst  die  Schuld  an  der  Anomalie  ihres 
Kindes  in  die  Schuhe  schob. 

So  glaubt  man  allgemein  in  Deutschland,  daß  die  Feuermäler  entstehen, 
wenn  die  Schwangere  vor  einem  Feuer  erschrickt,  oder  wenn  sie  »nnen  Schreck 
bekommt,  weil  sie  pliitzlich  jemanden  lilntcn  sieht.  Immer  soll  dann  das  Feuer- 
mal das  Bihl  der  Irlutiiberströmten  Stelle  wieiiertieben.  Auch  das  Krschreckeu 
vor  Tiereu  ist  höchst  gefährlich,  weil  die  Schwangere  sich  ebenfalls  daran  ver- 
sieht nnd  dann  die  Kinder  je  nach  der  Tiergattung  mit  behaarten  Muttermllem, 
mit  Hasenscharten,  mit  Schweineschwänzen  oder  Ziegenklauen,  und  wenn  das 
Tier,  welches  den  Schreck  eingejagt  hat,  zufällig  ein  frischgeschlachtetes  war, 
auch  mit  offenem  Bauche  und  vorliegenden  Einireweiden  geboren  werden.  Wenn 
die  Mutter  vor  ciiu  ni  Hasen  eisclirickt  und  sirli  daliei  in  das  (lesiclit  faßt,  so 
bekommt  das  Kind  eine  Hasenscharte;  es  kann  aber  auch  einen  lliLsenkupf  be- 
kommen (Spreewald).  Wenn  die  schwangere  Serbin  in  das  Blut  eines  frisch- 
geschlaclit<  tt  11  Schweines  tritt,  so  bekommt  ihr  Kind  dadurch  rote  Flecke. 

Wenn  in  Island  die  Schwangere  ans  Verseheu  eine  Maus  oder  eint-  Krd- 
beere  berühi't,  so  soll  sie  mit  der  bctn-lTenden  Hand  so  schnell  wie  möglich 
Holz  umgreifen,  bevor  sie  sich  selber  irgendwo  anfaßt;  sonst  entwickelt  sich 
an  der  gleichen  Körperstelle  bei  dem  Kinde  das  Bild  einer  Maus  oder  einer 
Erdbeere  (Max  Bartels^*). 

An  das  Versehen  der  Schwangeren  glaubt  man  anch  In  Klein-Bußland, 
wo  man  es  fiir  bfvi.iKiers  cefährlicli  hält,  wenn  sie  ein  biennendes  Haus  erblickt: 
denn  «lann  bekoniiiit  das  Kind  auf  der  Stirn  einen  schwai/en  Strich  oder  einen 
duukelroten  Fleck  am  Leibe.  Im  Gouvernement  Charkow  veimeiden  Schwangere 
den  Anblick  sehr  häßlicher  Menschen,  besonders  solcher,  welche  Narben  oder 
etwas  Aliiiliches  im  Gesicht  haben. 

Vielleicht  hatten  (Max  BarMs)  auch  die  alten  Inder  den  Glauben  an 
das  Veiselien  der  ScliAvan£reren:  deini  SnarKfa  wainte  Schwangere,  schmutzige 
und  „ungestaltete"  Dinge  zu  berühren.   Der  oben  genannte  chineslche  Arzt 


Digitized  by  Google 


209.  Dm  YerMhen  der  Schwaogeren. 


9i3 


sagt:  „Man  hüte  sich,  eine  Schwangere  Hasen,  Mäus>e,  Igel,  Schildkröten,  Ottern, 
Frösche,  Kröten  n.  dgl.  sehen^  zn  lassen."  Ebenso  mnA  anf  Ambon  und  den 
Uliase-Inseln  die  schwangere  Frau  Yorsiclitig  vermeiden,  anf  ihren  Ausgängen 

Schlangen  oder  .\ffen  zu  begegnen. 

Auch  an  liildern  und  Bildwerken  vermögen  sich  nach  dem  < Rauhen  friilierer 
Jahrhunderte  die  Schwangeren  /u  versehen.  So  haben  die  Taluiudisteü  im 
Midraseh  Heroschit  Rabba  folgende  Geschielite  niedergelegt: 

„Es  war  einmal  ein  Molir,  der  eine  Mohrin  geheiratet  und  mit  ilir  einen  weißen  Sohn  er- 
langt hatte.  Der  Vater  nahm  den  Sohn  und  kam  m  Rabbi  mid  spnwh:  Das  ist  vielleidit  nidkt 

mein  Sohn.  Da  fragte  er  ihn:  Hast  du  Bilder  in  deinem  Hau.se?  Ja.  Sind  sio  schwant  odeV 
weiü?    Weiß.    Daher,  sagte  hierauf  iiabbi,  hast  du  den  weißen  Scihn"  (  W uih'<r!!r ). 

Auch  im  l.'i.  Jahrhundert  ließ  der  I'abst  Miuiut  IV.  ans  seinem  Hau.se 
sämtliche  Dai Stellungen  seines  ^\'appentieres,  des  Bären,  entfernen,  weil  sich 
eine  Dame  seines  Hofetaates  an  demselben  versehen  hatte  nnd  mit  einem  gänzlich 
behaarten  Kinde  niedergekommen  war. 

Auch  unter  den  l'rvölkern  .\merika.^  i.st  der  Glaube  an  da^  Vei'sehen 
heimisch,  z.  B.  unter  den  Indiaiiein  am  Oiinoko  (GlU'i). 

Die  At  jeher  glauben  nach  Jucohs'-  t  hcnfalls  fest  an  da.s  Verseheu  der 
Schwangeren,  und  fast  jeder  Atjeher  vermag  Beispiele  aufzuweisen,  wo  jemand 
eine  AfEennatnr  hat.  schlangenartig  ist,  wie  ein  Krokodil  in  dem  Wasser  liegt, 
oder  im  Gesicht  irgend  einem  anderen  Tiere  gleicht,  infolge  eines  solchen 
Versehens  der  Mutter.  Aber  sie  Imlten  das  Versehen  nur  innerhalb  der  ersten 
140  Tage  der  Srhwangeisehatt  für  nini^iiih. 

Den  Wakamba  in  Ost-Afrika  ist  nach  HiUhhrandt  das  Versehen  eben- 
falls eine  sehr  bekannte  Erscheinung.  Empfindet  die  Frau  rechtzeitig,  daß  sie 
sich  versehen  hat,  so  muß  sie  die  Anne  nach  hinten  bewegen  und  dazu  sprechen 
„weggesagt",  dann  wird  das  Versehen  unschädlich. 

In  Ältpreußen  li(']r<rlit.  lun  das  Verseilen  zu  verliüten,  die  Vorsclirift. 
daß  die  Krau,  stdiald  sie  einem  Krüppel  usw.  begegnet,  nach  dem  Himmel  oder 
auf  ilire  Hngernägel  schauen  soll. 

In  Schäßburg  und  in  Unterwald  in  Siebenbargen  rät  man  der 
Schwangeren,  Dinge,  vor  denen  sie  erschrecken  könnte,  sich  reclit  genau  an- 
zusehen, oder  den  Blick  sofort  davon  zu  wenden.  I'iir*  htrt  die  Krau,  sich  an 
etwas  zu  versehen,  so  soll  sie  sich  sogleich  an  den  Hintern  greifen  und  sich 
in  Krinneruug  bringen,  sich  nicht  versehen  zu  wollen,  dann  wird  es  keine  Kolge 
haben,  oder  das  Kind  wird  das  „Mal"  an  diesem  Körperteil  erhalten.  Ein 
anderes  Mittel  ist,  auf  den  Turm  zn  steigen  und  von  dort  herunter  zu  sehen. 

Es  steht  ja  nun  natürlich  außer  allem  Zweifel,  daß  Schreck  und  Gemüts- 
lit'wefi'ungen  einer  sclnvauLreren  Kran  auf  dt-i  en  Xt-rvensystem  und  auf  ihre  Blut- 
zirkulalion  eine  alteiifi t-ndn  Wiiknng  haben  niü>s<  n,  die  sein-  wulil  zu  Struungen 
in  dem  Wachstum  des  Kmbryo  zu  führen  vermögen,  und  neuerdings  verhebt 
der  Leipziger  Gynäkologe  Hennig  die  Schädlichkeit  eines  Erschreckens  der 
Mntter  fQr  das  Kind  im  Uterus: 

„Dag^^  iraide  ich  wieder  zu  einer  schon  früher  in  meinen  Vorlesimgen  verteidigten 
An.sieht  hingezogen,  welche  eine  heftige,  unvorlKTcitit  die  Schwangere  treffende  (JemütHlje- 
wegung,  liier  den  kSelirecli,  bei  einer  abergläubLselien  l'er.son  al.s  primunt  anspricht.  Meine  Tlieorie 
ist  folgende:  Während  der  körperlichen  Erschütterung,  «eiche  jeden  Schreck  begleitet»  trifft 
aoßcr  dem  bekannten  präkardialen  Irnidiatirtnsgefühle  ein  aentrifugaler  (Hirn-)  Strom  die  Iwi 
IVauen  so  leicht  erregbjirori  \'erbitidung.s.st ränge,  welelic  aus  dem  l^iiekenmarke  zum  L'terua- 
geflechte  hinstreielten.  Daß  dieser  psychische  Reiz  zunächst  nicht  den  i'lexu.s  .s|)erniaticua  trifft, 
wird  dnreh  die  Tatsache  erh&rtet,  daß  die  von  heftiger  Gemiitsbew^ung  betroffenen  Frauen 
meist  nicht  hypogastrische  Schmerzen,  srindorn  einen  kiirz<>n  zentrisehvn  Schmerz  (  der  Krampf 
in  der  Gegend  der  (llcbärmutter  angelxm.  d'-r  gern  reflektori.sch  die  BeinmuHkeül  liituut,  zunäclist 
Torübergehond.  Sitzt  nun  im  Uterus  ein  jung«rs  £i»  so  stelle  ich  mir  vor,  daß  die  yoraeit^»  Wdie 
«ine  Welle  im  Emchtwaaser  eiiegt.  Diese  Welle  sturst  gegen  den  Scheidenteil,  drfickt  entweder 
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diB  nnolib  aliwirts»  odiar  stößt  im  Räekprall  gagen  den  Grund  des  XJUnm,  galeganflieh  nodimmli 

von  oben  abprallend.  HicrV>oi  werden  die  noch  zarten  Gebilde  des  Emljryo  leicht  gezerrt,  Spalten 
am  Verschhisbe  gehindert  oder  wieder  gesprengt,  die  Haltung  der  Gliedmaßen  vencboben,  ihr 
Wachstum  geätört.** 

Was  der  Lehre  Ton  dem  Versehen  der  Schwangeren  in  der  Allgemeinheit^ 
wie  man  sie  frtther  aufgestellt  hatte,  aber  mit  Becht  dm  Boden  entzogen  hat, 
das  ist  der  Umstand,  dafi  der  von  der  Mutter  mit  aller  Bestimmtheit  ang^^1>ene 

Srliivck.  der  dem  Kinde  die  Mißbildnno^  frebracht  haben  sollte,  in  den  iiieist«'n 
Fällen  in  den  letzten  Monaten  der  Si'hwangerschaft  dei-  Mutter  begegnet  war, 
wählend  die  betreffenden  Monstrositäten,  wie  die  Entwicklungsgeschichte  in 
unbestreitbarer  Weise  dartnt,  bestimmten  Stadial  unserer  Entwicklung  im  Mutter- 
leibe entsprechen,  welche  in  die  allerersten  Wochen  des  embryonalen  Leb^s 
fallen.  Diese  Stadien  sind  durch  eine  Hemmung  der  weiteren  Ausbildung  iu 
diesen  Monstrositäten  erhalten  geblieben  (Max  Barieis), 


210.  Abeigliubigehe  TeriialtnagsregelB  wihrenil  der  Sehwangersehaft. 

Wir  haben  in  den  vorigen  Abschnitten  schon  so  vielerlei  kennen  gelernt, 
was  die  iSehwangere  tun  und  was  sie  Termtidm  soll,  dafi  man  glauben  möchte, 
die  Verbaltungsregeln  seien  nun  endlich  damit  erschöpft  Dem  ist  aber  nicht 

so;  sondern  noch  vor  mancherlei  anderem  hat  sich  die  Schwangere  sorgfftl1% 

zu  hüten,  wenn  sie  nicht  sieh  oder  ihrem  Kinde  einen  Schaden  zufügen  will. 
Erscheinen  uns  nun  auch  manche  vun  diesen  Bestininiungen  ganz  absurd,  so 
können  wir  doch  wieder  bei  anderen  den  Gedankengang  ahnen,  welcher  die 
Leute  zu  diesen  Vorschriften  yeranlaßt  hat  Zum  Teil  suid  es  zunächst  sdieinbar 
unverständliche  Vorschriften,  die  aber,  worauf  Kaimll  hinweist,  ganz  zweckmäßig 
sein  können.  So  darf  die  Rumänin  in  der  Bukowina  im  gesegneten  Znstand 
nie  den  i'ackofen  schmieren  (d.  h.  mit  Tjehni  neu  ausmauern);  sie  soll  niemandem 
die  Schuhe  ausziehen,  luul  sie  darf  auch  niemandem  über  den  Zaun  Wasser  rrii  hen. 
Kaindlf  der  dies  berichtet,  fügt  hinzu:  „Es  werden  also  durchaus  Tätigkeiten 
verboten,  die  ein  Knicken  und  Drflcken  des  Unterleibes  verursachen  und  die 
Frucht  schädigen  könnten.-  Es  wäre  also  in  solchen  Fällen  ein  ganz  ver- 
nünftijrer  und  natürlicher,  kein  mystischer  Grund,  welcher  die  Leute  veranlaßt, 
diese  Kegeln  autzustidlen ;  ob  bewußt  odei-  unbewußt,  muß  ich  daliintrestellt 
sein  lassen.  Anders  liegt  die  Sache  in  vielen  Fällen,  w^o  von  einer  natürlichen 
Erklärung  keine  Bede  sein  kann. 

Ziemlich  klar  liegt  die  Gedankenverbindung  zunächst  bei  der  weit  Aber 
die  Erde  verbreiteten  Scheu  vor  dem  Verschluß  durch  Binden  oder  Knoten 
u.  dgl.  Alles  Knüpfen,  Knoten  und  Vei  binden  verursacht  einen  Veischluß 
und  muß  daher  von  der  .'^cliwangeien  nntri  lassen  werden,  wenn  sie  nicht  >elltsr 
vei-schlossen  sein  will,  odei'  nnt  anderen  Worten,  wemi  sie  einer  schweren 
Entbindung  ausweichen  möchte.  Darum  darf  sie  auch  auf  den  Luang-  und 
Sermata-  und  den  Babar>Inseln  keine  Stoffe  weben  und  auf  den  letzteren 
auch  keine  blatten  flechten.  In  Franken  darf  die  Schwangere  aus  dem  gleichen 
Grunde  nicht  über  eine  Pflugschleife  hinwcusclncitm.  oder  wenn  sie  es  ans 
Versehen  dennoch  getan  hat,  so  muß  dieselljt'  wieder  /.nsaiiinuMigeharkt  werden. 

Parum  wahi scheinlich  IcL-'t-n  die  Songish-lndianerinnen  in  \'ancouver 
und  ebenso  die  ^\  eiber  der  Noutka-lndianer,  wenn  sie  schwanger  sind,  alle 
Armbänder,  Beinringe  und  Halsketten  ab,  wie  von  Boas  berichtet  wird. 

Alles  Kriechen  nnd  Sichwinden  macht  dem  Kinde  Umschlingungen 
der  Nabelschnur  (Majer).  Deshalb  vermeidet  in  der  Pfalz  und  in  Braunschweig 
die  Frau,  unter  einer  Waschleine  hindurchzuschlüpfen;  auch  darf  sie  weder 
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«piiiueii,  haspeln,  noch  zwiiueu  (I'auli,  M.  Andree'*).  Im  bayerischen  Franken 
darf  sie  ebenfalls  nicht  nnter  einem  Seile  oder  einer  Planke  hindurchkriechen, 
nnd  dieselbe  Besorgnis  ist  bei  den  Esten  die  Ursache,  daB  Schwangere  beim 
Waschen  und  Abspülen  der  Kleidungsstttcke  nicht  kreisförmige  Drehungen 
ausführen. 

Von  der  Sächsin  in  Sipbenbiir<:»'n  sagt  r.  Wl\tilocl-\^: 

„EiBo  Schwaagero  darf  koinon  Zwirn  um  ihren  Nacken  wickeln  oder  Ferlea  am  Halse 

tragen,  soost  wickelt  sich  dem  Kinde  bei  dar  Gebort  die  Nabebohnur  um  den  Hals;  deeaelbe 

geechieht,  wenn  sie  ü1x;r  eine  Wagendeiclisel  springt^" 

Tictzteres  gfilt  auch  für  OhhMiburfr.  andi  darf  liier  die  Schwangere  nicht 
unter  dem  Halse  des  Pferdes  liindiii clikricchen,  uicht  Über  eine  Egge  schreiten 
.  und  nicht  über  eine  Wagendeichsel  kriechen. 

Auch  im  Modenesischen  darf  nach  Riecardi  die  Schwangere  nicht  unter 
einer  ausgespannten  Leine  oder  unter  einem  Pferdekopf  hindui'chgehen,  denn 
so  oft  sie  dieses  tut.  so  oft  würde  sich  die  Nabelschnur  um  den  Hals  des 
Fetus  schlingen. 

Ebenso  durclisichtiir  wie  in  dieser  ersten  H nippe  der  Vorscliriften  ist  die 
Ideenassoziation,  wenn  wir  hören,  daß  die  Siel)enhürger  Sächsin  ein  Kind 
„verkehrt"  zur  Welt  bringen  würde,  wenn  sie  rückwärts»  in  dem  Wagen 
fiLhrt,  oder  die  Schwangere  in  Estland  nnd  auf  den  Luang-  und  Sermata- 
Inseln,  wenn  das  Brennholz  verkehrt  oder  gegen  den  Ast  in  das  Feuer 
geschoben  wird. 

Die  srhwanjrere  Atjeherin  darf  ebenfalls  beim  Reiskoeheii  einen  Ast  nicht 
mit  der  Sitit/.t'  in  das  Feuer  schieben,  weil  sie  sonst  eine  Fußjrebnrt  haben  wird. 
Um  den  llals  darf  sie  keine  Zu  raten  ti'ageu,  denn  sonst  schlingt  sich  dem 
Kinde  die  Nabelschnur  um  den  Hals,  auch  ihre  Kleider  dai*f  sie  am  Körper 
nldit  nähen,  denn  dadurch  würde  sie  sich  eine  lange  dauernde  Niederkunft 
hervorinfen  (.htrnlut)^.  Scdiwerer  ist  es  schon  zu  verstehen,  warum  sich  bei  der 
Sieb«'nbüi  L' »  r  Siiclisin  eine  i^'ul»la^-e  »Mit wickeln  soll,  wenn  sie  beim  Backen 
über  die  Ofenbank  schreitet  (r.  Wllshnkr'j. 

Bei  den  Bulgaren  (IStraufi)  heißt  es  nur,  daß  die  Schwangere  eine 
schwere  Niederknnft  haben  würde,  wenn  sie  über  ein  Holz  hinwegschreitet 
Aber  das  gleiche  Unglück  begegnet  ihr  auch,  wenn  sie  mit  übergeschlagenen 
Beinen  sitzt. 

Tu  Japan  soll  die  Schwan^reie  nicht  iibei'  einen  r}anil)usstaubl)es('n 
schreiten,  weil  dieses  eine  schwere  l^ntbindung  verursachen  würde  (ti  u  Katrj. 
Da  aber  dieser  „Hoki**  bei  der  Geburt  einen  gunstigen  Einfluß  ausüben  soll 
(s.  später),  so  muß  hier  irgend  eine  Beziehung  zn  suchen  sein.  Eine  andere 
nicht  ganz  vei-ständliehe  Vorschrift  geht  dahin,  daß  die  Schwangere  nicht  auf 
>]ierschalen  treten  d;<rf,  weil  das  eine  schwere  Entbindung  oder  Leukorrhoea 
(shiiachi)  zur  1^'olge  iiat. 


Abgesehen  von  diesen  iMsclnvernnven  der  Niederkunft  kann  ein  unvor- 
sichtiges Verhalten  der  Scliwani^eren  an<  h  noch  allerlei  bleil)enden  Schaden  für 
das  sich  bildende  Kind  veruisachen.  ]V<yach<nder  erzählt,  daß  ihm  in  Berlin 
der  Aberglaube  begegnet  sei,  eine  Schwangere  dürfe  sich  keinen  Zahn  ziehen 
lassen,  weil  sonst  das  Kind  kreuzlahm  würde  und  nicht  laufen  lerne.  Die 
Mairyarin  würde  z.  H.  ir;inz  sicher  ein  ve]kriipj)eltes  Kind  p'bären.  wenn  unter 
ilireiii  Lajrer  Mäuse  nisten  und  sie  iiidit  ilm-n  Kut  oder  I'rin  in  deren  l.rM-hei- 
praktizieren  würde.  Auf  Ambon  und  den  L  liase-lnseln,  auf  den  Seranglao- 
undGorong-Inseln  und  auf  den  Watnbela-Inseln  kommt  ein  verki^üppeltes 
Kind  zur  Welt,  wenn  die  Schwangere  Krüppel  verspottet. 
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Die  schwangere. Sächsin  in  SiebenbQrgen  darf  man  nicht  mit  Blumen 

werfen,  sonst  bekommt  ihr  Kind  an  der  Stelle,  wo  sie  getroffen  ist,  ein  Mal. 
Sie  darf  keine  Bohnen  in  ihre  Sehürze  schütten  und  auch  nicht  auf  Tfanfabfälle 
nrinieren,  sonst  bekommt  das  Kind  einen  iiautansschlag.  Das  gleiche  verursacht 
die  Zeltzigeuueriu  in  Siebenbürgen,  wenn  sie  üiise,  Hanfsamen,  Perleu 
oder  sonstige  kleinkörnige  Oegenstftnde  in  ihrer  Schfirze  trägt;  und  spritzt  ihr 
zufällig  das  Blut  eines  abgeschlachteten  Tieres  ins  Gesicht,  so  treten  bei  ihrem 
Kinde  an  derselben  Stelle  rote  Flei  keu  liervor,  wenn  sie  die  angespritzte  Stelle 
ihres  Gesichtes  nicht  bei  abnehmeudeui  Monde  mit  Salzwasser  einigemal 
befeuchtet 

Verschiedene  Dinge  sind  der  Frau  in  Oberösterreich  und  Salzbur^r 
während  der  Dauer  der  Schwangerschaft  verboten,  da  sonst  das  Kind  Schaden 
mmmt,  wie  Peuhinger  berichtet:  Sie  darf  in  kein  unreines  Wasser  langen,  sonst 
bekommt  das  Kind  häßliche  Hände;  sie  darf  mit  ihrer  Sclulrze  nichts  abwischen, 
sonst  bekommt  es  einen  Ausschlag  am  Kopfe;  sie  darf  teinen  Blumenstrauß 
an  die  Brust  stecken,  sonst  bekommt  das  Kind  einen  übelriechenden  Atem: 
entwendet  die  Mutter  etwas,  so  wird  das  Kind  diebisch;  trägt  sie  schwarze 
Schüizen,  so  wird  es  furchtsam  u.  s.  f. 

Das  Kind  der  Wendiu  in  Hannover  bekommt  Sommersprossen  und 
-  Muttermale,  wenn  sie  in  der  Schwangerschaft  etwas  kocht,  was  spritzt,  oder 
wenn  sie  gelbe  Rüben  schabt  Die  Krätze  bekommt  das  Zigeunerkind,  wenn 
die  Schwangere  einer  Kröte  begegnet  und  wenn  sie  dieselbe  anspeit.  Ähnliche 
Befürchtungen  sind  vielleicht  der  Grund,  daß  auf  Ambon  und  den  Uliase- 
Tnseln  die  Schwangere  keine  Aus.sätzigeu  oder  Leute  mit  bösen  Geschwüren 
hinter  ihrem  Rücken  vorbeigehen  lassen  darf. 

Auf  den  Uliase-Inseln  vernu;id(;t  die  Frau,  in  der  Schwangerschaft  mit 
dem  Bfleken  gegen  einen  Kochtopf  gekehrt  zu  sitzen,  weil  sonst  das  Kind 
schwarz  werden  würde.  Die  Siebenbürger  Sächsin  darf  kein  Schwein  mit 
dem  Fuße  stoßen,  sonst  bekommt  das  Kind  Borsten  auf  dem  Rücken;  sie  darf 
keinen  Hund  und  keine  Katze  schlagen,  sonst  wachsen  dem  Kinde  Haare  im 
Gesicht.  Rote  Haare  bekommt  das  Kind  im  Spreewalde,  wenn  die  Schwangere, 
um  den  Flachs  zu  trocknen,  in  den  Backofen  kriecht. 

Einen  \\  asserkopf  bekommt  das  Kind,  wenn  die  Mutter  sich  am^ Wasser 
zu  tun  macht  (Preußen).   Damit  das  Kind  nicht  schielend  werde,  darf  in 

Braunschweig  und  in  Preußen  die  Schwangere  durch  kein  Ast-  oder 

Schlüsselloch  und  in  keine  Flasche  sehen,  in  Serbien  die  Frau  nicht  über  eine 
Heugabel  schreiten  (Pi'(ntir't/s<h).  und  auf  der  Insel  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln  die  Schwangere  nicht  auf  HitTen  tischen. 

Hält  sich  die  Weiidin  in  Hannover  und  im  Spreewalde  bei  etwas 
Übelriechendem  die  Augen  zu,  so  bekommt  das  Kind  einen  stinkenden  Atem; 
und  zu  einem  Bettnässer  macht  sie  ihr  Kind,  wenn  sie  ihr  Wasser  bei  dner 
laufenden  Dachtraufe  abschlägt 

Epileptisch  wird  das  Kind,  wenn  die  schwangere  Serbin  das  Kreuz  küßt, 

an  C2ngbrüstigkeit  stirbt  es,  wenn  die  Siebenbftrger  Sächsin  In  der 
Schwangerschaft  den  Ofen  putzt.  Trinkt  sie  ans  einei-  hölzernen  Kanne  oder 
aus  einem  Schöpfeimer,  so  bekommt  ihr  Kind  den  Si>eiclieli]uß.  Sieht  die 
schwangere  Zeltzigeuueriu  in  Siebenbürgen  das  aufgesperrte  Maul  eines 
▼erendenden  Tieres,  so  bekommt  das  Kind  einen  häßlichen  Hund.  Die  Estin 
glaubt  beim  Anschneiden  eines  Brotes  ihren  Kindern  dadurch  einen  w  ohlgeformten 
Mund  zu  verschaffen,  daß  sie  zunächst  nur  ein  kleines  Stück  abschneidet. 

Als  ein  sehr  schw^eres  Vergehen  gilt  es,  wenn  bei  den  ^yiagyaren  oder  den 
Öiebenbürger  Sachsen  die  Schwangere  den  Segen  ihres  Iieibes  ableugnen 
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wollte,  üie  Kinder  lernen  dann  bei  den  ersteren  spät,  bei  den  letzteren  aber 
fiberhanpt  nicht  sprechen. 

Auch  die  Bulgarinnen  glauben,  daß  sie  ein  Stammes  Kind  gebAren,  wenn 
aie  ihi*e  Schwangerschaft  ableugnen  (Strauß). 

Die  Zeltzigeunerin  in  Siebenbürgen  soll  während  der  8cliwangerschaft 
jede  Selinecke,  die  sie  erblickt,  zertieteii.  weil  sonst  ihr  Kind  soliwer  gehen 
lernen  wird,  und  die  Sächsin  in  dem  gleiclien  Lande  muß  es  vermeiden,  in 
diesem  Zustande  auf  ein  getötetes  Tier  zu  treten,  weil  ihr  Kind  sonst  ftberhanpt 
nicht  gdien  lernen  wflrde.  Speit  die  erstere  eine  Kröte  an,  so  wird  ihr  Kind 
schwer  sprechen  lernen;  und  wenn  sie  bei  dem  Schrei  einer  Wiesenralle  nicht 
schnell  ihren  Mund  mit  der  linken  Hand  bedeckt,  so  ^ird  sie  ein  Kind  gebären, 
das  Tag  und  Nacht  weint. 

Bei  den  Asä-Wauderubbo  darf  mich  Metb  r  wed(  r  die  Schwangere  noch 
ihr  Hann  ttber  einen  Zug  wandernder  Ameisen  hinwegschreiten;  auch  mui)  sie 
vermeiden,  in  die  Nähe  eines  Chamftleon  oder  einer  Schlange  zu  kommen,  oder 
den  Webervoprel  zn  erblicken,  oder  seinen  Rnf  zu  vernehmen,  da  dies  alles  der 
Frucht  schadet. 

Will  die  Fran  auf  Serang^lao  und  (Torong  gesunde  und  wohlgestaltete 
Kinder  zur  Welt  brintren,  so  darf  .sie,  wenn  sie  scliwan^^er  ist,  nicht  vor  der 
Türe  sitzen,  kein  Uulz  aufsammeln,  nichts  6tachliches  tischen  und  nicht  auf  dem 
Bttcken  liegen.  Anf  den  Luang-  nnd  Sermata-Inseln  darf  nicht  gekocht 
werden,  wo  eine  Schwangere  im  Hanse  ist  Bei  den  Olo  Ngadjn  anf  Borneo 
darf  das  Ehepaar  einen  Monat  vor  der  Niederkunft  kein  Feuer  anmachen,  weil 
■sonst  das  Kind  gefleckt  zur  Welt  kommen  würde  (Schmidt^). 

Die  .schwangreie  Mentawei-Tnsulanerin  darf  nach  }f>i'i/i^  zum  Wasser- 
hulen  aus  dem  V\\\\!t  ..keinen  Bambusbehälter  benutzen,  in  dem  sich  ein  Schoß- 
ring  außer  am  Boden  betindet;  derselbe  muß  ganz  glatt  sein,  weil  die  Frau 
gern  leicht  gebären  will". 

Maaß^  berichtet  femer  von  doi  Hentawei-Insnlanerinnen: 

„Befindet  neb  eine  Vttn  oder  BfSdehen  in  diesem  Zustand  (Graviditftt)  und  bedarf  eines 

neuen  Hüftschurzes  oder  hat  den  Wunsch  nach  selbigem,  so  verfertigt  sie  in  ihrem  Garten 
einen  solchen  und  legt  den  alten  ausgebreitet  dahin.  dn<  h  kann  dirs  auch  an  einem  anderen  Ort 
geschehen,  während  in  anderen,  nicht  iSchwangeräcimttälulieu  »le  deu  N^:hux2  einfach  wegwirft. 
Der  Grand»  wedialb  sie  den  Sdiun  ausbreitet,  findet  sieh  in  dem  Gkaben»  daß  dadnrob  das 
Kind  gerade  und  nicht  krumm  g(>boren  wird.  Alle  Sachen,  wekbe  sie  während  dieser  Periode 
benutzen,  suchen  sie  gerade  hinzulegen." 

Auf  (1er  Insel  Nauru  bestehen  in  den  TTiiuptlinersfamilien  nach  J.  Jhan<J'  h 
bestimmte  Vorsehriften.  die  l)es(»nders  ])ei  Kisl^'-eburten  auf  das  peinlicli^te 
beobachtet  werden:  „Ka  dürfen  keine  Nüsse  berührt  werden,  die  100  Fuß  um 
die  Htttte  im  ümkreie  herabfallen.  Die  Fran  darf  nichts  essen,  was  Maim, 
Vater  oder  Mutter  berührt  haben.  Vom  ffinften  Monat  ab  darf  im  Haus  kein 
Nagel  eingeschlagen,  nicht  das  geringste  Geräusch  verursacht  werden.  Nichts 
darf  von  der  Wand  genommen  werden,  bis  das  Kind  geboren  ist"" 


Aach  auf  die  spätere  Moral  des  Kindes  vermag  ein  unvorsichtiges 
Verhalten  von  seiten  der  Schwan<reren  einzuwirken.  Träfrt  sie  bei  den  Sieben- 
bürg-er  Zeltzigeunern  die  Federn  eines  Baubvog^els  bei  sich,  so  wird  ihr 
Kind  ein  großer  Dieb,  und  es  wird  sein  Leben  einst  im  Kerker  oder  gar  au 
dem  Galg^  beschließen.  Wenn  in  Bayern  die  Schwangere  einem  armen 
Sttnder  auf  seinem  letzten  Gange  folgt,  so  wird  das  Kind  einst  denselben  Weg 
gehen.  In  Brannschweig  darf  sie  beim  Nfthen  nicht,  wie  das  gewöhnlich 
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geschieht,  deu  Zwirn  um  den  Hals  hängen,  weil  sonst  das  Kind  sich  später 
erhängen  wird  (B.  Ändree*).  Sie  darf  nicht  jemandem  etwas  fortnehmen  oder 

heimlich  essen,  weil  sonst  ihr  Kind  die  Neigung  zum  Stehlen  bekommt  (Ost- 
preußenV,  aus  dem  ^leiclieTi  Grunde  darf  8ie  auf  Ambon  and  den  Uliase- 
Inseln  nichts  heimlich  verbergen. 

Während  der  Schwang-erschaft  soll  die  Zigeunerin  mit  keiner  Katze 
spielen  oder  sie  gar  in  den  Schoß  nehmen,  weil  sonst  da.s  Kind  im  Leben 
viele  Feinde  bekommen  würde.  Im  Gebiet  von  Modena  muß  der  heiligen 
Liberata  eine  Messe  gelesen  werden,  wenn  die  Weiber  von  Beschwerden  wfthiind 
der  Schwangerschaft  befallen  werden,  weil  sonst  das  Kind  später  auf  die  Galeere 
oder  an  deu  Galgen  kommen  würde  (Riccaräi). 

Eine  schwangere  Magyarin  darf  den  Blitz  nicht  sehen,  weil  sonst  ihre 
Kinder  ruhelose  Wanderer  werden  und  zu  ihr  nie  mehr  zurückkehren.  I'iul 
doch  sind  bei  ihnen  Späne  von  einem  liainne,  den  der  Blitz  geti'offen  hatte, 
ein  heilbringendes  Amulett  für  eine  gliicklielie  Geburt. 

Eine  ähnliche  bemerkenswerte  Vorstellung  liegt  in  Samoa  zugrunde, 
wenn  man,  wie  v.  BOHow  berichtet^  der  Ansicht  ist^  dafi  die  GeborMecken, 
mit  denen  die  neugeborenen  Kinder  zur  Welt  kommen,  eine  Folge  Ton  gewissen 
Übertretungen  der  Mntter  ist 

„Die  Samoaner  iH^hanptcn  nämlicli,  daß.  wenn  die  Schwangore  Nahningsmif  1<'l  ntiehlt, 
um  Bie  heimlich  zu  esaea,  oder  wenn  sie  aus  dem  gemeinschaftlioben  Nahrungsbehäiter  ihren 
HausgenoBsm  etwM  entwendet,  un  es  heimlieh  sa  efseen,  oder  wnm  sie  ans  einem  Hfihnemeete 

ein  Ei  nimmt  und  heimlich  verzehrt,  da(i  also  diese  Gogenstande,  die  nie  heimlich  für  sich  ver* 
wendet  hat,  ohne  andfirn  ♦•twiVH  alizugi'lx'n,  irgendwo  in  sciiwarzer  FarV>e  sich  auf  dem  Körper 
des  demnächst  geborenen  Kindes  abzeichnen^  und  so  die  Untugend  der  Mutter  oüenkmidig 
nuMdiea.** 

So  sah  v.  Bühw  einmal  ein  derartiges  Mal,  von  dem  behauptet  wurde, 

es  stelle  den  Leberlappen  eines  Schweines  dar,  den  die  Mutter  einst  entwendet 
und  heimlich  g-ep^essen  liabr:  ein  andermal  sollte  ein  solches  einen  Hühnerkopf 
darstellen,  und  als  (iniiid  wuide  angegeben,  daß  die  Mutter  mit  einer  Nachbarin 
um  das  Eigentum  einer  brütenden  Henne  heftig  gestritten  habe. 


Die  Weiber  der  Orang  Pauggang  in  Malakka  legen  während  ihrer 
Schwangerschaft,  wie  iSfem»  berichtet,  Blumen  an  einem  Baume  nieder,  der  der 
gleichen  Spezies  wie  ihr  sogenannter  Lebensbaum  angehört  Auf  diesem  Baume 
wartet  die  Seele  des  zukünftigen  Kindes  in  der  Oätalt  eines  Vogels,  bis  sie 

von  der  iSdiwangeren  gegesseu  ^viid. 

„Der  \'nc(  l,  wrk-luT  die  Seele  tiir  das  Kind  der  Seliwungeren  besitzt,  In-wohnt  stots 
dieselbe  Art  von  Baumen,  wie  der  t.;eburt8l)auui  (l»U'ntjl»aum);  er  fliegt  von  dem  einen  zum 
anderen  und  folgt  dem  noch  ungelxneinen  Körper.    Die  Seelen  der  ersten  Kinder  sind  stets 

junge,  aus  den  Eiern  entwickelte  Vcigel,  die  Brust  eines  Vogels,  der  die  Seele  der  Ix  treffenden 
Muttor  l)eHaü.  Die  \'ögel  können  die  l*lacenta  eines  Kujiijen  von  der  eine.-*  Mädchens  uuter- 
scheiden.    Die  Stielen  erhioUen  die  Vögel  von  Kvil  (dem  böehsten  Gott)"  (Ürüntcedel). 

Weiber,  die  in  ihrer  Öchwangei-schaft  es  versäumen,  den  Seelenvogel 
zu  essen,  bringen  ein  totes  Kind  zur  Welt^  oder  dasselbe  stirbt  bald  nach 
der  Geburt 

l'Mne  eigentümliche  Z«  i vmonie  während  der  Schwangerschaft  wird  von  üeyte 

nach  I'o' ;nis  ,I;iv;i  berii-litet: 

..im  sielienteti  Monate  der  Seliw atiiierseliiif t  lietjehen  sich  di<"  Kheleul*'  711  einem  Briinnon 
oder  auch  an  das  l'ler  eines  Baehcs.  Mann  und  Frau  sind  dabei  am  UberleiL>e  unbekleidet; 
der  FfAU  woden  junge  Pisangblätter  unter  die  Arme  gebiMiden»  worin  vom  eine  kleine  Offinung 
oder  Falte  "eUieaen  wird.  Sie  setzen  rieh  dann  einaikkir  gegenüber.  Der  Mann  nimmt  duMif 
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eine  Webaspole  und  liflt  sie  der  Fran  Ton  oben  dnrdi  die  lUte  Mleo.  AOein  dum  ist  eine 

alte  Frau  bei  der  Bend*  welche  diese  Spule  auffängt,  Hie  liehkos^  iid  in  die  Arme  nimmt  und 
dabei  sagt:  „Ach  was  für  ein  liebe«,  klt  iiics  Kind!  Ach  was  für  ein  .srhrincs,  kloim-s  Kind  !" 
Dann  l&üt  der  Mann  ein  Ei  durch  die  Falte' gk^iten,  und  wenn  diesets  als  Sinnbild  der  Nach* 
geburt»  «of  der  Erde  liegt»  ,  nimmt  er  den  Krie  nnd  erfineiriet  des  Piaangblatt  an  der  Stdie  der 
FUte  durch.  Wenn  das  geeoheben  »t»  so  kcnnmen  alle  anwesenden  Itaoen  an  dieeen  Plate  nnd 
eaaen  Beis  mit  Rudjaq." 

Eine  Reihe  anderweitiger  schädlicher  Einwirkungen  auf  den  sich  ent- 
wickehiden  Embryo  werden  wir  noch  im  folgenden  Abschnitte  kennen  lernen. 


SIL  Die  Pfllehten  des  Ehemannes  wihrend  der  Sehwangersehaft. 

Der  Eintritt  der  Scliwaiigvrtichalt  lt'<>t  nun  aber  nitiit  nur  der  Frau,  sondern 
bei  manchen  Völkern  sogar  auch  den»  Manne  ganz  bestimmte  Verpllichtungeu 
auf,  nnd  zn  diesen  maß  man  ja  eigentlich  auch  schon  die  bereits  erwälmte 

Vorschrift  rechnen,  daß  der  Gatte  während  der  Graviilität  den  Koitus  und  bis- 
wt'ilen  sopar  je«r]i('lien  rmgaufr  mit  der  Frau  zn  meiden  liat.  J^ei  den  Pscliawen 
(Transkaukasi en)  gebt  die  l'nreinheit  der  Frau  wälirend  der  Seliw ani:t'rs<  liaft 
auch  auf  den  Mann  mit  über,  der  dann  ebenso  wie  seine  Ualtin  von  allen  Fest- 
lichkeiten ausgeschlossen  wird. 

Bei  mehreren  südamerikanischen  Indianerslämmen  enthalten  sich 
sowohl  die  Fran  als  auch  der  Mann  während  der  Schwangerschaft  des  Genusses 
der  Fleischspeisen;  bei  den  Guar  au  is  geht  der  Mann  nicht  auf  die  Jagd,  so- 
lange seine  Frau  schwanger  ist.   Bei  anderen  Stämmen,  z.  B.  den  Man  he  es 

(nach  r.  ''^pi.'-).  muß  der  Elienmnn  fasten  nnd  nur  von  Fisi-lim  und  Friiclileii  b'beu. 
Sclion  die  allen  Peruaner  im  Inkareiclie  lifilt  ii  dt-n  Mann  tasten,  um  Zwillings- 
oder Mißgeburten  zu  verhüten.  Am  Amazuneustrom  gibt  es  nach  Chandlees 
Stämme,  die  den  Ehemännern  Schwangerer  Fische,  männliche  Schildkröten  und 
Schildkröteneier  zu  speisen,  außerdem  aber  auch  angestrengte  Arbeit  verbieten. 
Besonders  sind  die  C'arilien.  bei  denen  aucli  das  Männerkindbett  Sitte  ist,  in 
dieser  Hinsicht  für  das  \\  idil  (b  s  zu  erwartenden  Kindes  besorgt. 

Der  Arbeit  muß  sirli  der  Ehemann  auch  in  Grönland  bis  zur  Niederkunft 
enthalten,  weil  sonst  das  Kind  steiben  \\iii(b\  Fnd  in  Kamtschatka  maelite 
man  den  (iatten  für  die  falsche  Lage  des  Kindes  bei  der  (iebiii  t  vt-rant  wortlich, 
weil  er  zur  Zeit  der  Niederkunft  seiner  Frau  Holz  über  das  Knie  gebogen 
hatte  (Steiler), 

Auf  den  Andamanen-Inseln  darf  der  Mann,  ebenso  wie  seine  Ehegattin, 
während  der  Schwangerschaft  der  letzteren  keine  Marder  (Paradoxums)  nnd 
keine  Eidechsen  (Lignaja)  essen  (Man)» 

Der  wUde  Land-Dajak  auf  Borneo  darf  vor  der  Geburt  des  Kindes 
nicht  mit  scharfen  Instrumenten  arbeiten,  kein  Tier  töten  und  keine  Flinte 
abfeuern. 

Bei  den  Topantunuasu  in  Celebes  ist  es  dem  Manne,  dessen  Gattin 

schwanger  ist.  verboten.  Tiere  zu  töten.  Köjife  zu  schnellen,  mit  linem  AVoite, 
Jilul  zu  vergießen:  auch  dai  f  ci-  bei  einigen  ^Stämmen  nicht  mit  einer  anderen 
Frau  dt'U  Beischlal'  ausiibi  ii  ( h'n  'lrJ  ^^). 

Ih'i  Pai)Ua  der  Doreh-iiai  ist  während  der  Schwanuerschaft  seiner 
Frau  vei'pliichtet,  sich  gleich  die>er  gewissen  k>peise verboten  zu  unterwerfen. 
Sie  dttrfen  eine  ge^visse  Schildkrötensuppe  und  eine  bestimme  Art  von  Fischen 
nicht  essen;  diese  letzteren  heißen  „ikan  loeja"  (van  HasseU*), 

PloA*Bart«l8,  Das  Weib.  ».  Aufl.  I.  69 
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Während  der  Schwangei'jjchaft  eiuer  Fi*au  der  Kota  im  Nilghiri- 
Gebirge  Iftftt  sich  ihr  Ehegatte  weder  die  Haare  noch  die  Nägel  schneiden 
(liant^aega).' 

Über  die  Einwohner  der  Insel  Nias  besitzen  wir  von  dem  Missionar  Thomas 
die  folgenden  Angaben: 

„Ist  eine  Niassor-Frau  Sclnvanger,  so  muß  sie  sowohl  als  ihr  Mann  .sich  cim-r  solt  hon 
Menge  Dinge  enthalten,  die  an  und  für  sich  durchaus  nicht  böse  sind,  daU  jnan  meinen  sollte, 
sie  müßten  in  steter  Angst  leben  während  der  ganzen  Zeit  der  Schwangerschaft.  Sie  dürfen 
nklit  aa  soIcImd  Orten  vorttbergBlieii,  wo  früher  eine  Ermordung  eänes  lÜBudhen  oder  ScfaUMditang 
eines  Karahau  oder  Vcrbrennimg  eines  Hundes  (wie  le(/.teres  Ihm  gevisscn  \'erfluchungen  ge- 
schieht) stattfand,  weil  sich  sonst  bei  dem  zu  erwartenden  Kinde  irgend  etwa»  finden  wird  von 
den  Krümmungen  und  Windungen  des  sterbenden  Menschen  oder  Tieres.  Ans  demselben 
CbnuMk  (und  noch  anderen)  stechen  sie  kain  zahmes  oder  wildes  Schwein,  noch  zerschneiden 
sie  es,  es  sei  denn,  es  hätte  ein  anderer  vorpeschnitton.  n<x'h  sdiliu-hten  sie  ein  Hülm.  Und  wenn 
sie  das  Unglück  haben,  ein  Hühnchen  tot^.utreteu,  dann  ist  dies  natürlich  etwas  Böses»  und  es 
mufi  der  Fehltritt  dvrdi  Opfern  wieder  gut  gemacht  werden,  so  wie  jeder  andere  FehUritt.  8i» 
dürfen  an  keinem  Hause  zimm<  in,  noch  es  decken,  noch  Nägel  einschlagen,  sich  in  keine  Tor 
und  auf  eine  Leiter  stellen,  «eder  Tabak  noch  Sirihblatt  im  Betelsaek  abbrechen,  sondern 
dasselbe  erst  herausnehmen:  das  alles,  weil  sonst  das  Kind  nicht  zur  Weit  geboren  werden  kann. 
Dennodi  hatte  ein  freUnniger  Niaamr  bei  mir  gsgrimmert;  ab  aber  aeine  Van  nioht  gebiren 
konntet  ham  und  fragte  er  mich,  ob  er  einen  Nagel  ausziehen  dürfe;  er  erhielt  v<ai  mir  angemessene 
Belehrung,  aber  auch  die  Freiheit,  nach  seinem  Glauben  tun  zu  dürfen;  er  zog  also  einen  Nagel 
aus,  und  bald  war  er  glückhcher  Vater.  Sie  gucken  in  keinen  Spiegel  und  in  kein  Bambusrohr, 
wefl  aonat  daa  Tänd  aehielen  wird;  ab  easea  keinen  bujnwa  (Art  Vogel),  dann  aonat  spricht  daa 
Kind  nichts  aondem  krächzt  gleich  diesem  Vogel.  Sie  packen  keinen  Affen  an*  mü  sonst  das 
Kind  Augen  und  Stirn  Ix'kommt  wie  ein  Affo.  Sie  gehen  nicht  in  da«  Haus,  worin  ein  Toter  liegt, 
weil  sonst  die  Frucht  des  Leibes  stirbt;  essen  nichts  von  dem  zu  einer  Beerdigung  geschlachteten 
Schweine,  weil  sonst  das  Kind  Krfttase  bekommt,  pfhnnn  keine  Pisaogb&ome,  weil  das  Kind  aonat 
Geschwüre  bekommen  wird.  Sie  essen  keinen  ora  (.Vrt  Holzkäfer),  weil  sonst  das  Kind  bruat- 
loidend  wird.  Sie  fas.sen  keinen  baiwa  (gewisser  Fisch)  an,  noch  schlagen  sie  eine  Schlange,  weil 
sonst  das  Kind  magenkrank  wird;  keltern  auch  kein  Ol,  denn  sonst  bekommt  das  Kind  Kopf- 
aohmenen  infolge  dieaea  Prossens.  Aach  kochen  sie  Inin  Ol,  weO  ea  aonat  einen  weben  Kopf 
lieknnimt.  Sie  pehen  an  keinem  Ort  vorbei,  wo  früher  di  r  Tilitz  eingeschlagen  hat.  weil  sonst 
der  Kör^)er  des  Kindes  schwarz  sein  MÖrd.  Sie  stecken  kein  Feld  in  Brand,  denn  dabei  möchten 
Ratten  und  Mäuse  verbrennen  und  das  Kind  krank  werden.  Sie  treten  nicht  über  die  aus- 
gestreckton Beine  eines  andern,  weil  sonst  das  Kind  nicht  kann  geboren  werden.  Sie  eeeen 
keine  Eule,  weil  sonst  das  Kind  elx'nso  Kchn  ien  wird  wie  diese  Sie  werfen  kein  Sa!/  in^  S(  liwcine- 
iutter,  weil  das  Kind  sonst  krank  werden  wird;  eben  aus  demselben  ürunde  essen  sie  kein  Aas 
Qnd  schwören  nicht.  Ans  dem  Koditopf  easen  sib  nicht,  weil  aonat  daa  Kind  an  der  Nachgeburt 
feathSngan  wird«** 

Wir  find»'!!  liic!"  vielfache  Berührungspunkte  mit  dem  Aberglauben,  der  im 
vorig-eii  Abschnitte  besprochen  wuide.  Tiotzdeni  hat  er  l!ier  seine  Stelle 
^^efiinden,  da  eben  auch  der  Ehemann  verpflichtet  ist,  alle  diese  iSchädlicbkeiten 

sorglich  zu  veiMin  idcn. 

Wähi'end  der  (iiaviditiit  einer  Mentawei-l  nsulanerin  muß  der  Khe^atte 
eine  Reihe  von  Arbeilen  verrichten,  wehhe  ihr  sonst  zufallen.  Ei*  muü  die 
Gerätschaften  nach  dem  Essen  reinigen,  während  die  Fran  auf  der  Veranda 
des  Hauses  sitzen  und  der  Ruhe  pflegen  darf. 

„Der  Mann  verrichtet  deshalb  all*  diese  kleinen  häuslichen  Funktionen, 
damit  sich  das  zu  erwartende  Kind  nicht  im  Leibe  ib-r  Mutter  lieiunidreht,  die 
Frau  keine  Schmerzen  liat,  wenn  sich  da.sselbe  du!(  li  Arbeit  viel  1>ewegt.  Ein 
Außerarhtlas.seii  aber  (liescr  Bestimmung-en  liäMe  den  >iachteil,  daß  die  Nach- 
gebu!'t  folj^en  unil  die  Frau  ki*ank  wiü'de"  (Maafi^). 

L)er  Atjelier  darf  seine  Frau  von  dem  Auj^enblick  an,  wo  die  Schwangei*- 
sehaft  festgestellt  ist,  bis  zum  44.  Tag  nach  der  Niederkunft  nicht  allein  lassen, 
namentlich  nicht  in  der  Zeit  zwischen  Sonnenaufgang  und  -Untergang,  um  sie 
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vor  allerlei  Spuk  zu  schützen,  der  die  Schwanjrere  zu  gefährden  droht  Hat 
der  Manu  zwei  Frauen,  dann  will  es  die  Vorschritt,  daß  er  die  Nacht,  oder 
wenigsteDS  die  Mehrzahl  der  Nächte,  bei  der  Schwangeren  bleibt  Sind  sie  aber 

beide  schwanger,  dann  verteilt  er  seine  nächtliclM'  (i»  seilschalt  unter  beide. 

In  deu  erstell  fünf  Monaten  dei*  Srhwangerscliaft  darf  er  kein  Tier  töten,  nicht 
einnuil  eine  Schlange  oder  eint'ii  Tiger,  weil  sonst  die  Kntbiiidunjr  schwierig 
werden  und  das  Kind  die  Eigeuöchafteu  des  getöteten  Tieres  auuehmen  würde 
(Jacobs*). 

Von  deu  Orang  liütan  in  Malakka  berichtet  Stevens: 

tpEin  D  j  ä  k  u  n  -  Ehemann  geht  niomak,  wemi  er  es  irgend  vermeidt-a  kaiut,  aiui  dem 
GMohtekraiae  seine»  Weibes,  wenn  dasselbe  in  gesegneten  Umrtindep  ist    Du  maohte  mir 

recht  oft  Schwieripkeiton,  M.ituu-r  als  Tr.tL'i  r  (><!t>r  Fülm  r  zu  erhalten.  Durch  die  Anwesenheit 
des  Mannes  soll  gewissermaUeu  das  Uedeiheu  daa  ungeborenen  KmH«*  im  Matterleibe  gefördert 
werden"  (Max  Bartel*^). 

Auf  Auibon  und  deu  Uliase-lnseln  darf  er  nicht  im  Mondeuschein 
urinieren,  denn  dadnrch,  dafi  er  seine  Scham  entblößt^  beleidigt  er  die  auf  dem 
Monde  befindlichen  Frauen,  was  ffir  seine  Gattin  eine  schwere  Entbindung  znr 
•Folge  haben  würde. 

Ferner  ist  es  liitM-  dfiu  Manne  verboten.  Tische.  Stühle,  Türen,  Fenster 
und  dfitrleichen  znsaiinnt-nziitügen,  einen  Xagtd  ciiizuschlagcii  usw.,  weil  das 
ebenfalls  die  Entbindung  erschweren  würde.  Kr  darf  kein  Bambusrohr  spalten, 
um  z.  ß.  eine  Hacke  zu  machen,  sonst  bekommt  das  Kind  eine  Hasenschaite. 
Ebensowenig  ist  es  ihm  gestattet»  Kokosnüsse  zu  Offnen,  Haar  zu  schneiden  oder 
das  Rader  eines  Fahmoges  festzuhalten  (Schmidt*), 

Auf  Neu -Britannien  soll  nach  P^veü  der  Ehemann  einer  Schwangeren 
das  Haus  nicht  verlassen  dürfen. 

Bei  den  Jap- Insulanern  (Karolinen)  daif  der  Ehemann  vom  4.  Monat 
der  Schwangei'schaft  an  keine  Bananen  (iiier  iicniiitt  r!.r''f;tllt'nc  Kukosniisse  essen, 
oder  ein  Haus  niederreißen,  weil  sonst  Abortus  eininii,  keine  Bäume  fällen, 
weü  sonst  die  Gliedmaßen  der  Kinder  brechen  und  sie  eine  Hasenscharte 
bekommen,  keine  Scholle  essen,  weil  das  Kind  kraftlos,  und  keine  Schildkröte, 
weil  es  ohne  P'inger  geboren  werden  würde,  kein»-  Krabben  oder  gesprenkelten 
Fisch,  weil  sonst  das  Kind  gesprenkelt  zur  \\  «  It  kanio.  keine  Bindfaden  ged?»']it 
werden,  da  l  nisihlingunt;  dt^r  Nabelschnur  die  Folge  wäre:  auch  darf  er  keine 
Geldsteine,  Farbstoffe  und  die  üblichen  kleinen  (iebrauchsarlikel,  die  er  in 
einem  Korbe  bei  sich  zu  tragen  pflegt,  fortgeben  (Senffl).  —  Merkwfirdig  ist, 
dait  das  Verbot  <les  Bananenessens  sidi  nnr  auf  die  Zeit  Tom  4.  bis  6.  Monat 
erstrecken  soll;  liier  fehlt  uns  die  Bezielmng. 

Auf  der  Tiisel  Nauru  lälit  dei-  Mann,  welcher  sonst  das  Haar  stets  kurz 
zu  tragen  ptlegl.  dieses  ungeschnitten,  bis  das  Kind  ireboi  en  ist  (A.  linitnh 

In  Massaua  hütet  sich  der  Mann,  während  der  Schwangeischaft  seiner 
Frau  ein  Tier  zu  trtten,  weil  sie  sonst  das  Kind  leiilit  verlieren  würde  (llrihin). 

Bei  deu  Asä- Wauderobbo  nuili  der  Mann  dieselben  JSchädlichkeiteu 
vermeiden  wie  die  Schwangere  (Merker);  wir  lernten  dieselben  bereits  im 
vorigen  Abschnitt  kennen. 

Bei  den  Masai  darf  der  Ehemann  kurz  vor  der  Eintbindung  den  Kraal 

oder  dessen  nächste  Umgebung  nicht  verlassen.  Kr  muß  sich  hüten,  einen 
vt-rkrüppelten  Afeiischen  wegen  seines  (iebrechens  zu  ve!<pnH(>nj  da  sonst  das 
Kind  ebenfalls  als  KrüiqMd  zur  \\  i  lt  kommen  würde  r.l/* //./  /;. 

I)ies  alles  sind  abei  ülänbische  \'ni  Stellungen,  welche  zeigen,  wie  zauberhaft 
man  sich  die  W  irkung  und  den  iünlluü  des  \'aters  und  seiner  Lebensw^eise  auf 
das  S^d  nnd  sein  Gedeihen  denkt 

6»* 
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Es  ist  aber  auch  hier  sehr  wahrscheinlich,  daß  wenigsteiis  liinter  ein«  in 
Teil  dieser  abergläubischen  Haiidluiigeu  halb  bewußt,  halb  unbewußt  ein  tieferer 
Sinn  yerboi^ren  Hegt.  Es  handelt  sich  hier  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit  um  irnnz  ähnliche  Verpflichtungen,  wie  wir  sie  in  der  Sitte  des 
Mä  inierkindbettes  ei  kennen  müssen,  daß  nämlich  der  Vater  das 
Anreclit  auf  das  Kind  dadurch  zu  erwerben  bestrebt  ist,  daß  er  an 
den  Leiden  und  Entbehrungen,  welche  die  Schwangerschaft  und  das 
Wochenbett  der  Fran  auferlegen,  in  annähernd  gleicher  Weise  wie 
die  Gattin  Anteil  nimmt  Von  großem  Interesse  ist  es,  daß  wir  bei  den 
Gariben  diese  Gebräuche  neben  dem  Männerkiudbette  antreffen  (M,  Bartels), 
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Schwangerschaft. 

212.  Medumisehe  Vorkehrungen  während  der  Schwangerschaft. 

Wir  haben  gesehen,  wie  selbst  ,  bei  vielen  rohen  Völkern  die  Ehisicht  sieh 

Bahn  gebrochen  hat,  daß  küi  pn  liclic  Ubn  anstrengungen  wälirend  der  Schwanger- 
srliaft  der  ^riitter  sowohl,  als  auch  ihrnn  Kindt'  znm  Scliaden  gereiclien.  Aber 
aniltTci-seits  liilU  sich  anch  nicht  vt'rk»  iineii.  da  Li  eine  zu  rrroßc  Verweichlichung 
waiireud  der  Gravidität  die  Entbindung  zu  erschweren  l»tirgt.  Der  englische 
Geburtshelfer  Righy  wies  schon  darauf  hin,  daß  Schwangerschaft  und  Geburt 
gerade  dort  am  besten  verlaufen,  wo  die  Schwangeren  ihre  gewohnte  Beschäftigung 
bis  zor  Nie-derkunft  fortsetzen:  auch  lehrt  uns  die  tägliche  Beobachtung,  dafi 
unsere  Arbeiterfrauen  die  Kntliiiidnng  gemeinhin  leiditcr  ül)crstehen,  als  die  in 
der  Schwangerschaft  sich  niö<rliclist  rnliig  vei'lialtenden  vornehnien  J)anien. 

Immer  aber  sehen  wir  auch  schon  in  den  Anfäiifren  d<T  Kultur  das  Er- 
denken von  Schutzmaßregelu  auftauchen,  dui  ch  welche  das  \\  ohl  der  Schwangeren 
gefördert  werden  soll. 

Den  altindischen  Frauen  riet  Susmia,  sich  in  der  Schwangerschaft  als 
Lager  eines  mit  Schranken  versehenen  Bettes  zu  bedienen,  in  welciieni  sie  in 
melir  sitzender  Stellung  schlafen  mußten.  Ein  chinesischer  Arzt  (r.  Murtliin) 
gibt  der  Schwangeren  den  IJat.  wechselweise  auf  beidni  Seiten  zu  liefjt'U,  nie 
aber  allein  auf  einer  Seite  zu  schlafen.  .\uf  dem  Kucken  zu  liegen  sei  nach- 
teilig, auf  dem  Bauche  al)ei-  höchst  schädlich. 

In  einem  früheren  Abschnitte  wurde  bereits  von  der  Anwendung  der 
Leibbinde  gesprochen,  wie  sie  namentlich  bei  den  Japanerinnen  in  Gebranch 

gewesen  ist.  Durch  diese  wird  auf  den  Unterleib  der  Schwangeren  ein  stetiger, 
ziemlich  gleichmäßiger  Druck  ausgeübt.  Bei  vielen  anderen  Vrdkern  ist  es  Sitte, 
einen  peiiodischen,  nntrilirocheiien  Druck  anzuwenden  durch  Manijiulationen, 
welche  in  das  Gebiet  des  Knetens  und  des  Massie rens  gehören.  In  den 
misten  Fällen  mht  dieses  Geschäft  in  den  Händen  derjenigen  Personen,  welche 
gewerbsmäßig  der  Gebärenden  später  die  nötige  Hilfe  sn  leisten  pflegen. 
Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  solche  Volksstämme,  bei  welchen  überhaupt  die 
Knetunjrfn  dfs  Körper^  b.-j  alhn  m(»<rliehen  Zuständen  ein  sehr  beliebtes  Ver- 
fahren abgel)en.  Nicht  seliru  allerdin^^s  lieirt  bei  <ler  uns  an  die>er  Stelle  inter- 
essierenden Massage  die  ausgesprochene  Absicht  vor,  dem  Embryo  im  Mutterleibe 
eine  günstige  Lage  zu  en^lrken. 

In  dem  malayischen  Archipel  ist  die  Massage  sehr  verbreitet,  und  sie 
wird  von  den  weiblichen  Ärzten  oder  llebannnen  auch  während  der  Scliwanirer- 
schaft  in  Anwendung  gezogen.  Auf  Java  heißt  dieses  Verfahi'en  nach  Kogel 
„Pitjak"  und  nach  Miumkad  „Pitjed". 
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Von  den  Eingeborenen  von  Celebes  berichtet  Biedel^,  daß  sie  ebenfalls 

an  den  Schwangeren  die  Massage  ausfiiliren.  Mntfln'^  gibt  von  dieser  Prozedur 
bei  den  Bugin esen  und  Makassaren  in  Sü(l-( Vlelies  die  folgende  Bescln*  ilmng: 

,,£s  wird  kurz  vor  der  erwarteten  Niederkunft  ein  Fest  gefeiert,  zu  dem  sich  diu  ganze 
Jreniicbohaft  einfindet,  die  nrmt  alleriei  adunacUurfte  IMchte  gesendet  hat.    Die  Hielente 

sitz»  n  auf  drrn  fostlich  gpsohmüokten  Hoclizeitsbett.  Dio  männlichen  Gast*  entfernen  sich  bald 
und  gehen  zum  Spiel  und  zum  Hahnenkampf.  Dann  dauert  es  nicht  lange,  daß  zwei  von  den 
vier  heilkundigen  Weibern  sich  rechts  und  links  neben  die  Schwangere  setzen.  Darauf  wird 
die  letztere  hintenübergelegt  mit  gebeogteo  und  «w»nuneqgf>hft1tenen  Knieen,  und  nnn  reiben 
ihr  die  Heilkünstlerinnen  tüchtig  den  •Banoh»  mn,  wie  eie  venioheni.  dos  Kind  in  die  /ichtige 
I^age  zu  bringen." 

Auf  Nias  sind  nach  Miidii/Uioii  die  Sc]i\vaii<i:eren  fest  davon  übei'zeugt, 
daß  ihre  sach  verstand  igen  Dorfgeuossinuen  imstande  wären,  ihnen  zu  sagen, 
ob  das  Kind  In  ihrem  Leibe  sich  in  der  richtigen  Lage  befinde,  und  da£  sie, 
ttiüh  die  Kindeslage  eine  fehlerhafte  sein  sollte,  dieselbe  in  eine  richtige  um- 
zuwandeln und  ihnen  eine  glttckliche  Niederkunft  zu  sirheni  verständen.  Das 

letztere  geschieht  durch  Massieren 
des  Leibes  und  durch  Einreibungen 
desselben  mit  Kokosöl.  VieUeicht 
erklären  sich  hieraus  die  ffir  diese 
Hebammen  gebrftnchlichen  einhei- 
mischen Namen  „salomo  talu"  und 
„sangamai  talu";  denn  talu  bedeutet 
Bauch,  salomo  heißt  reiben  und 
sangamäi  heiflt  der  Hersteller 
(fabbricatore). 

In  ganz  rationeller  Weise  ver- 
fährt die  Hebamme  bei  den  Masai 
in  Ost- Afrika  (}fn-h'r);  schon  zu 
Beginn  des  letzten  Schwanger- 
schaflsiuüuats  untersucht  sie  die 
Schwangere  mehrfach,  um  durch 
Betasten  des  Leibes  die  liUge  des 
Kindes  festzustellen,  als  der«Mi 
günstigste  die  Kopflage  gilt:  durch  Massage  versucht  sie  vorkommendeufalls 
eine  solche  künstlich  lierjjeizufüliren. 

In  Uganda  (Zentral-Afrika)  beginnt  man  nach  lioscoe^  wenige  Tage  vor 
der  Entibindong  mit  der  Massage;  hier  ist  also  offenbar  gleichfalls  das  ,,Zurecht- 
rttcken**  des  Kindes  der  Zweck. 

Von  einem  ähnlichen  Gebrauche  der  Hebammen  in  Meziko  beridltet 
r.  f\J<n:  Aueli  wird  in  der  Kepublik  Guatemala  der  Schwangeren  von  der 
Hebamme  allmunatliclj  der  Unterleib  gerieben  und  geschüttelt,  „um  der  Frucht 
die  gehörige  T^age  zu  «^elien"  ( l'xrtiunlH). 

Den  russischen  Frauen  in  Astrachan  wird  „im  Falle  einer  zu  frühen 
Senkung  des  Fetus  oder  einer  ungHnstigen  Lage  desselben**  der  Leib  eingerichtet 
(im  russischen  heißt  es  „pravif).  Diese  Operation  verrichten  alte  Weiber, 
indem  sie  mit  der  i-eeliten  Hand  nach  oben  und  mit  d^  linken  nach  unten 
sanft  drücken  und  stoßen  (^[>'l|er<o)l). 

In  Japan  ist  die  Massage  ebenfalls  bekannt,  und  sie  wird  dort  mit  dem 
Namen  ..Anibuk''  Itezeichnet. 

In  einem  lierichte  vi»n  Enydmann  heißt  es: 

„Dort  bearbeitet  der  Heilgehilfe  den  Baach  der  an  leinem  Nacken  hSngendeu  Sohwaogeicn; 

CT  Stemmt  Hcine  Schultern  an  deren  Brüste  und  seine  Kiiiee  zwiscln  ii  üiir,  so  daß  er  sie  tot  im 
Grüf  hat.   Dann  beginnt  er  Ton  der  Seite  her  mit  den  Händien  zu  Itneten«  reibt  vom  riebenten 


AbUMuic  «ai- 
VaaMce  elaer  Mbwangerea  Japaneriii. 
(Nadi  elaen  Japaafaehen  Holssehnitt.) 
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Halswirbel  an  nach  unton  und  Tome,  auch  die  Hinterbacken  und  Hüften  mit  Keinen  Handflächen 
und  wiederholt  die«e  Behandlung  nach  dem  fünften  Monat  jeden  Morgt-n  tK)  bis  70  Älale." 

Es  leinen  uns  jedoch  japanische  Abbildungen,  daß  die  Massage  der 
Scliwaugereu  auch  iu  hockender  Stellung  ausgeführt  wird,  wie  es  in  den  Abb.  421 
nnd  492  dargestellt  ist  (M,  Bartels).  In  Abb.  481  wird  die  Massage  von  einem 
Manne  vorgenommen  und  die  Leibbinde  der  Schwangeren  ist  dabei  nur  etwas 
nach  unten  geschoben. "  In  Abb.  492  massiert  eine  Frau  die  vor  ihr  hockende 
Schwangere,  welche  ihre  Leibbinde  abgenommen  und  neben  sich  anf  die  £i*de 
gelegt  hat. 

Auf  der  Halbinsel  Sabbioncello  iu  Ualmatien  halten  die  Schwangeren 
es  fOr  notwendig,  sich  ein  Pechpflaster  in  der  Kreuzgegend  anfznkleben,  um 
die  Leibesfrucht  besser  tragen  zn  kOnnen.  v,  HovorkOy  der  dieses  berichtet, 
schreibt  femer  auch: 

„Wegen  des  lästigen  und  ungewohnten  Sparuiungagefühls,  welches  besonders  unerfahrene, 
zum  ersten  Male  schwangere  Frauen  zu  erleiden  haben,  wird  oft  die  Hebamme  oder  „kluge 
Ytm.**  vaSfpmaxäiit  weldie  naoh  einer  infieren  MUntenraohnng*'  der  Bauahgeeohwiilst  mit  wiehtiger 


Manage  einer  schwangereu  Ja|iaiieriii.    iNach  einem  jupaniscLeu  Hulzschnitt.) 


Miene  die  Diagnose  vcrkündt-t,  daß  das  Kind  sirh  herabg<"l)uss4'n  lüilx*:  <Mn  anderes  Mal  ist  e« 
zur  Abwechslung  die  Gebärmutter,  in  diesem  Falle  muß  da»  Kind  unbedingt  „gehoben" 
werden:  zu  dem  Zwecke  wird  ans  gebaekenem  Rind-  oder  Hammelfleiaoh  ein  Kuchen  geformt, 
mit  fflmt  bestreat  and  knapp  ülxr  dt-r  Schoßfuge  mit  einer  Leibbinde  befestigtw  InTratenilc 
bemerkte  ich  zum  selben  Zwecke  in  E««ig  gebjiekcncs  Salzfleisch." 

Man  «reht  aber  iu  dt-r  niecliauischen  Hilt'eUnstnn*i:,  welclie  die  <:lückliclie 
Eiitbindung  vorbtMeiten  soll,  bei  maiiclien  A'ölkern  iiucli  viel  Aveiter  und  leitet 
sogar  eine  künstliche  Erweiterung  der  Geburtswege  ein. 

Schon  die  römischen  Hebammen  pflegten,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
während  des  neunten  Monats  Pessarien  von  Fett  einzulegen  und  nieclianische 
Reizungen  des  Muttermundes  vorznnclimen.  Auf  der  Insel  Jap  (Karolinen) 
w'erden  den  Scliwanf,'-eren  schon  un^-etälir  einen  Monat  voi*  der  Kntbindiinir  auf- 
gerollte Blatter  einer  nicht  überall  auf  dieser  Insel  wachsenden  Plianze  iu  den 
Muttermund  eingeführt  und  immer  gegen  neue,  dickere  Rollen  gewechselt  Die- 
selben sollen  den  Zweck  haben,  den  Muttermund  zu  erweitern,  um  die  Nieder- 
kunft sclini erzloser  zu  machen  (r.  Mdiucho-Maelay).  Sie  wirken  also  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  die  Pn-Li^cliwäninio  oder  wie  die  Laminaria-  oder  Tupelo- 
Queüstifte  in  der  moderneu  Gynäkologie. 
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81S.  Dm  Baden  und  Einsaibea  wfthrend  der  Schwangemball. 

Der  (ipilanke,  daß  JiädtT  und  uleiiiroibuii^rcn  der  Schwaiij^eien  förderlich 
sein  können,  liegt  sehr  nahe,  und  so  finden  wir  dieiselben  auch  vieli'ach,  su  auch 
hei  uns,  in  Anwendung;  namentlich  sind  sie  während  der  letzten  Zeit  der 
Schwangerschaft  hei  den  Orientalen  sehr  gebrftnchlich;  doch  auch  viele  andere 
Völker  benutzen  dieselben.  Wie  noch  jetzt  in  Indien,  so  wird  auch  wohl  in 
der  fi  iiliesten  Zeit  im  Lande  des  Oanjares  von  diesen  Mitteln  Gebrauch  gemacht 
worden  sein.  Doch  hielt  Suyruta  es  nach  Vullrrs  für  schädlich,  wenn  die 
Schwangeren  sich  selber  einsalbten.  Nicht  nur  bei  den  höhereu  Kasten  Indiens 
ist  das  Baden  in  der  Schwangerschaft  sehr  beliebt^  sondern  auch  die  Nayer- 
Frau  nimmt,  wenn  sie  schwanger  ist,  mehrfach  BAder  und  sorgt  überhaupt  fflr 
das  gute  Befinden  des  Körpers. 

Bäder  und  Einreibungen  des  Körpers  mit  Fett  verordneten  im  nennten 

Monate  der  Schwanp:ersehaft  auch  die  römischen  Ärztf:  die  Araber  aber 
unter  der  Fiihrunj^  von  Jiliarrs  ließen  dieses  nur  in  den  letzten  14  Tatreii  zu. 

Den  schwangeren  Japanerinnen  wnide  der  (Tebraneh  warmer  i^äder  von 
Kangaua  empfohlen,  und  in  China  werden  den  Schwangeren  Bäder  vou  kaltem 
Wasser  und  Seebäder  angeraten;  doch  furchtet  man  in  anderen  Gegenden,  diu-ch 
das  Baden  Schaden  anzurichten. 

Auch  sehr  unkuttivierte  Völkerschaften  haben  ganz  ähnliche  diätetische 
Gebräuche.   Auf  den  Tonga- In  sein  reiben  die  Weiber  den  schwangeren  Leib 

mit  einei-  Mischung  von  Ol  und  (-Jelbwurz  ein,  nm  sicli  vor  Erkaltung  zu  schützen 
(de  Rienzi).  Ebenso  müssen  die  sehwaji<reren  Frauen  auf  Seranglao  und 
Goroug,  sowie  auf  Ambou  und  den  Uliase-Tnseln  sehr  viel  baden,  und  auf 
den  letzteren  Inseln  müssen  sie  ihren  Köi'per  täglich  zweimal  mit  feingestampf teu 
Pinien-  und  Warearblättem  bestreichen. 

Die  schwangeren  Sulanesinnen  müssen  nach  *i2i€t?eZ^*  täglich  baden  und 
d^  Körper  mit  Kalapannfi  waschen. 

Bei  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  besteht  die  Pflege  der 
Schwangeren  hauptsächlich  im  Einreiben  des  Unterleibes  mit  Öl  .oder  Butter 

(Meyersn))). 

Bi  i  den  Zigeunerinnen  in  Siebenbürofen  ist  das  \\'asclien  des  Leibes 
in  der  Schwangerschaft  auf  einem  sogenannten  ülürkliclieii  lierge  mit  dem  W  asser 
der  dort  eutspringeuden  (Quelle  sehr  beliebt,  weil  nach  dem  allgemein  herrscheudeu 
Glauben  hiemach  staike  und  schone  Kinder  geboren  werden. 

Die  französischen  Gebartshelfer,  und  im  16.  Jahrhundert  schon  Ämbroise 
Färif  empfahlen  während  dei*  Schwangerschaft  zur  Erleichterung  der  Niederkunft 
fette  Stoffe  in  die  Schenkel,  die  Schoßgegend,  das  Mittelfleisch  und  die  Genitalien 

einzui'eiben.  In  dem  ältesten  deutsclKii  llebammenbuehe  von  Jiö/iJin 
find»Mi  wii-  aber  das  \erbot:  ^Auch  darf  sie  keine  Sehwitzbäder,  Salbungen 
des  Leibes  und  Kopfes  vornehmeu.'"  Dagegen  sind  jetzt  in  Deutschlaud  bei 
den  wohlhabenden  Städterinnen  laue  Bäder  am  Ende  der  Schwangerschaft  sehr 
beliebt,  um  die  Gebmtsteile  zu  erschlaffen  und  die  Spannung  der  Bauchhaut 
zu  mindern. 

Die  Zigeunerinnen  wenden  Dunstbäder  an,  wenn  in  der  Schwangerschaft 

die  (iiMiitalien  anschwellen.  Sie  nehimMi  dann  ein  Gefäß  mit  warmer  Esels-  oder 
Sfur»'iimikh.  der  etwas  Menschenblut  beigemischt  ist,  und  setzen  sich  entkleidet 
darüber  (r.  Wlislucil). 
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214.  Die  Blotentriehmigeii  wihrend  der  Sehwangerseliaft 

Bekauutlich  iial  jahrhuiuleitelang  das  Blutlasseu  bei  den  Kultiu  völkeija 
eine  ganz  besondere  Bolle  gespielt;  nnd  aneh  während  der  Schwangferschaft  war 

es  noch  bis  vor  gar  nicht  zu  ferner  Zeit  ein  sehr  beliebtes,  vorbengendea 
Volksniittel.  Aber  aurh  ]m  rolien  Völkern  finden  wir  vereinzelte  Sparen 
der  Anschauung',  daß  in  der  Schwangeisch.ift  der  AdedalJ  nützlich  sei.  In 
Brasilien  bringen  sich  unter  den  Mauhee - 1  udianern  aus  diesem  Grunde 
manche  schwangeren  Frauen  an  den  Armen  und  Beinen    und en  bei  (v.  Mariius), 

Mitunter  wird  auch  in  China  während  der  Schwangei-schaft  ein  Aderlal^ 
gemacht^  eine  Operation,  welche  erst  durch  Missionare  in  China  eingeffihrt 

^vurde  und  deshidb  „das  Mittel  der  Fremden"  genannt  wird.  Das  Volk  glaubt, 

(laß  eine  Schwangere  sich  nie  von  einem  Manne  di»»  Ader  öffnen  lassen  dürfe^ 
und  die  Hebammen  erhalten  natürlich  die^eu  Glauben  zu  ihrem  eigenen  Vorteil 
(Mun-du). 

Der  Aderlaß  ist  auch  heute  noch  bei  manchen  Völkern  des  Orients  sehr 
beliebt,  nnd  namentlich  bei  den  Persern  wird  er  von  dem  weiblichen  Geschlechte 
häufig  angewendet  Anch  während  der  Schwangerschaft  wird  zur  Ader  gelassen,. 

besonders  im  sechsten  und  im  sielx  iiten  Monat.  Ein  Aderlaß  aber  in  den  ersten 
Schwangerschaftsmonaten,  namentlicli  gegen  das  Ende  des  dritten,  wird  von  den 
Persern  für  schadenbrin,i,^iiid  angesehen. 

Sehr  häufig  ist  das  Aderlassen  während  der  Schwangeiscliaft  unter  den 
i iahuatiueru.  Dort  müssen,  wie  Verblich  berichtet,  die  schwangeren  Weiber, 
wenn  die  Entbindnng  ohne  ttble  Zufälle  tot  sich  gehen  soll,  zweimal  sich  die 
Ader  öffnen  und  wenigstens  einige  Pfund  Blut  entziehen  lassen.  Das  eine  Mal 
geschieht  es  innerhalb  der  ersten  fünf  Afrmate,  falls  Ki  breclien.  Schwindel,  Kreuz- 
oder Hrustschmerzen,  Harndranir.  Zahnweh  u.  dirl.  sicli  einstellen.  Zeigen  sich 
aber  diese  Zufälle  nicht,  oiler  nur  in  sehr  geringem  Grade,  dann  muß  mau 
erst  recht  zum  Aderlaß  seine  Zuflucht  nehmen,  tun  diesen  ttblen  Symptomen 
yorznbengen.  Das  zweitemal  findet  dann  das  Blntlassen  in  den  letzten  Wochen 
der  Schwangerschaft  statt;  man  hält  es  für  ein  Präservativmittel  gegen  Krämpfe, 
Bluttlnß  nnd  Apoplexie,  wenn  die  Schwangere  mit  dei'  Aderlaßbinde  sich  in 
das  W'ochenljett  be<:ibt. 

Schon  früh  beirann  der  Kampf  der  Ai/te  t^e^-cn  die  Cnsitte  dieses  Vnlks- 
gebrauchs,  und  schon  ^'usruta  erklärt  den  Aderlaß  in  der  Schwangerschaft  als 
schadenbiingend.  Ob  die  nach  ihm  kommenden  Brahmanen-Ärzte  diesem  Ver* 
böte  Folge  geleistet  haben,  das  wissen  wir  nicht  Wohl  abei-  muß  bis  zu  den 

Zeiten  des  Arabers  Rhozos  diese  Unsitte  wieder  einen  großen  Umfan<r  erreicht 
haben;  denn  er  mußte  von  neuem  dagegen  seine  waniende  Stimme  eriielien. 

Nach  der  Hebaniiiien-OrdnunL''  des  l.fi  ui  rr  r // s:  zu  Frankfmt  a.  M. 
(1573)  sdll  die  Schwangeiv  ,.in  den  ei-slt-n  vier  Mnii.iieii  nicht  lilut  lassen,  auch 
nicht  l'uigieren,  denn  es  sind  in  diesen  ^lunati  ii  die  Jiande  der  Frucht  gar 
weich,  zart  nnd  schwach'*. 

Im  Anfange  des  17.  Jahrhnndei*ts  hat  aber  bereits  Htppnfi/fits  Gitarinonim 
in  seinem  gioßen  Werke  vor  dem  Schaden  gewarnt,  der  für  Mutter  und  Kind 
aus  diiü  Adellaß  erwächst.  Kr  betitelt  das  entsprechende  Kapitel:  Von  dopelt 
Tyrannischen,  dopelt  verAvcL'-enen.  aller  gebür  strattwürdigen  Ader- 
laß-Grewln  der  schwangein  \\eib»M'n. 

Trotzdem  ist  auch  in  Deutschland  diese  Unsitte  noch  nicht  ausgerottet, 
und  in  den  letzten  Jahrzehnten  glaubten  die  Frauen  im  Frankenwalde, 
während  der  Schwangerschaft  den  wiederholten  Aderlaß  nicht  entbehren  za 
können;  ganz  ähnlich  wie  die  Dalmatinerinnen  halten  sie  es  für  richtig, 
selbst  noch  kurz  vor  der  Entbindung  sich  einem  Aderlaß  zu  untei'zieben,  so- 
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daß  sie  noch  mit  der  lÜnde  am  Ann  ihr  A\'oclienbett  bejrinnen  (FU'nj<l).  Das- 
selbe berichtet  rauVi  von  der  i'talz;  es  wkd  dort  von  den  iSchwangereii  auf 
dem  Lande  fast  ausnahmslos  der  Aderlaß  vorgenommen. 

Die  schwangere  Zigeunerin  dagegen  scheut  den  Blutverlust  so,  daß  sie 
sogar  bei  Nasenblaten  das  Blnt  mit  einem  Tuchlappeu  anlfftDgt  nnd  diesen  an 
iliren  Unterleib  bindet^  „nm  dem  Kinde  die  Kraft  nicht  zu  rauben"  (%\  WlisUeH)* 


215.  Die  medikamentöse  Beliandiung  der  Schwangeren. 

In  Deutschland  hatten  im  16.  Jabrbnndert  die  Hebammen  einen  reich- 
haltigen ^felikamenten-Apparat  gegen  die  kleinen  nnd  großen  Leiden  der 

Schwangerschaft: 

Wenn  die  Schwanepre  gefallen  oder  erschreckt  ist,  so  daß  man  einen  Abortus  fürt-htet, 
80  Boll  sie  nach  der  Anweisung  alter  Hebamnienbücher  zur  V'erhütung  desselben  sich  die  Ge- 
flohleehtsteile  berftoohem  laaeen  und  den  Leib  vom  waschen  mit  Waaaer,  in  welc^^em  Alaun, 
Galläpfel,  Schwarzwurz,  Wi  in  und  Essig  goflotten  wurde.  Fraaen,  welche  gewöhnlich  zu  früh 
niederkommen,  sollen  wahrend  der  Schwangerschaft  sich  alle  Tage  ein  Fußbnd  iH^reitcn  lassen 
aus  Odermenoig,  Kamillenblumen,  Dill,  Steinbrech  und  Salz  zu  gleichen  Teilen  und  darin 
eine  Stunde  vor  dem  Nachtessen  und  drei  Stunden  nach  demaelbea  die  Schenkel  erwärmen 
und  mit  wumen  Tüchern  abtrocknen,  auch  etliche  Tage  nüchtern  einen  Onklgülden  schwer 
von  der  gedorrten  inneren  Haut  des  Hühnermagens  mit  Wein  einnehmen.  Bei  Verstopfung 
mußte  die  Schwangere  nach  Angabe  der  Hebammenordnung  des  Adam  Lonicerua  „Biretsch- 
kräutlein  mit  Butter  oder  Lattichmiialein"  gebrauchen,  nStigenfallB  auch  Stuhlsftpiflein  «oe 
H. MML'  und  Eidotter  oder  von  Venotianisohcr  Seife;  wenn  dM  nicht  half,  so  wjrde  mit 
Kat  eines  Medici  eine  Purgation  aus  Manna  und  Cassia  (Senna)  gweioht.  Wenn  die  Frau  >iel 
Ohnmacht  und  BesohwemiB  naoh  der  Empfängnis  empfindet,  so  idtt  de  einen  „Hocettraak" 
oder  einen  Trank  von  Roeenwassor,  Ampfer»  as8<>r,  Zimmet  und  Manucluistiküchlein  gemacht 
trinken.  So  8ie  ,, Unlust  zur  Speise"  hat,  soll  sie  des  Morgens  ein  Trünklein  von  firanatensini}). 
Zimmetröhron  und  .:VmpferwaBser  oder  einen  guten  „Morcttrank"  gebrauchen,  ein  Magcnpflaster 
legen  nnd  die  Herzgrube  mit  MmüzöI,  BabamSl,  Wermntöl,  Quittenöl  usw.  sohmieren.  So  eine 
Kran  ihre  „gewöhnliche  Blume**  (die  Menstruation)  bekonunt,  holl  i<W  folgr>nden  Schwaden 
unten  an  sich  gehen  lassen  und  davon  Schwitzen;  von  großem  Wegerich.  Eichrnlaulj,  Bronil>eer- 
hmb,  Fünff i ngerkraut,  Taubciunist,  Bohnensti-oh  imd  Haberstroh  von  jedem  gleich  viel  in  Wass«.>r 
geeotten:  aueb  soll  sie  all  ihre  Kost  mit  Waaser  bereiten  lassen,  darin  dn  Stahl  gelösdit  ist. 

Jetzt  kennt  man  in  Deutschland  unter  dem  Landvolk  allerlei  Mittel  gegen 
die  Beschwerden  der  Schwangeren.  In  der  Pfalz  raten  gegen  das  Erbrechen 

die  Hebammen  gewöhnlich  Kamillen-,  Pfefferminz-,  Zimraettee,  einen  Löffel  voll 
Malaga-Wein,  auch  arnmatisclie  Aiifschläuc  von  Lt'hkuchen,  Branntwein,  Nelken, 
Zimmet,  MuskatiuiL)  oder  Fließpapier  mit  Kirsehenwasser.  Auch  sympathetische 
Mittel  werden  hier  und  da  niclit  verschmäht.  Die  in  der  letzten  Zeit  der 
Sdiwangerschaft  bisweilen  eintretende  Verstopfung  bekämpft  man  durch  ein 
Glas  Honigwasser,  abends  vor  dem  Schlafengehen  getronken,  oder  durch  Sennes- 
blätter  nnd  kleine  Eosinen  mit  Zwetschenwasser  infundiert,  des  Morgens 
pretrnnken.  zuweilen  auch  durch  Bittersalz  in  Fleischhrühe ;  auch  nimmt  man  zu 
KlistitTi'n  st'iiie  Ziitluclit.  (^eL:<'ii  rriiihnsfli weiden  brauchen  die  Schwangeren 
Dämpfe  von  ivumillen,  Kleien  und  lioluuder  in  knieender  Stellung,  auch  Eiu- 
reibongen  von  weißem  Lilienöl,  sowie  Trinken  von  Mandelmilch.  Bei  TarikOsen 
Venen  werden  spirituöse  Einreibungen  angewendet;  bei  Ödem  der  Schamlippen 
trockene  aromatische  Fonientationen.  auch  örtliche  Dampfbäder.  Beim  Herz- 
klopfen Scliwanpferer  wenden  die  Hebammen  ein  Getränk  von  kaltem  Wasser 
4)der  Zin  k«  1  wasst-r  an  (T'<i>iJ\). 

Ahfiiliiniitttel  zur  ,.Blutreini«j[:ung"  waren  iilx  iall  in  Deutsriiland  bei  den 
Schwangeren  sehr  beliebt,  und  die  Frankturter  Hebammenordnuug  muüie 
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ernstlich  d&Yor  warnen,  und  anch  schon  der  arabische  Arzt  Bkaeea  warnte 
Tor  dem  Miftbranch  der  Porgantien  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  hin. 

Auch  im  Talmud,  im  Traktate  Pesachim,  wird  auf  die  Abort  erzengende 
Wirkung  starker  Abführmittel  hinp:ewiesen. 

Bei  den  Römern  uenossen  die  scinvanoferen  Frauen  zur  Voihereitiuig  auf 
eine  glückliche  Uelnn  t  und  um  den  zu  triilieu  Abgfang  der  Frucht  zu  verliindem, 
Schnecken  und  einen  l'runk  von  Diptaui  und  Grauatai)telschalen;  unter  den 
abergläubischen  Mitteln  befanden  sich  femer  Asche  vom  Ibis,  Steine,  die  sich 
in  B&nmen  befanden,  das  Ange  eines  ChamiUeon,  das  einem  Kinde  znm  ersten 
Male  abgeschnittene  Haar,  ]£u*n8teine  nsw. 

Die  heutigen  Griechinnen  haben  in  der  Schwangerschaft  eine  solche. 
8cheu  v(»r  Medikamenten,  daß  sie  sel1)st  in  Krankheit.sfällen  sich  nicht  von  einem 
Arzte  behandeln  las.sen.   Jede  Mtdizin  muß  in  ihren  Augen  unfehlbar  einen 
Abortus  zur  Folge  haben  (Daminn  Gcorf)). 

Die  Japanerinneu  trinken,  wenn  sie  schwanger  sind,  eine  Abkochung 
▼on  getrodoieten  nnd  gepnlyerten  Hirschkälbern,  die  noch  nicht  geboren  waren. 

Macht  der  Chinesin  in  der  Schwangerschaft  die  Bewegung  der  Leibes- 
frucht Ungelegenheiten,  so  genießt  sir  eine  Abkochung  von  Seekohl  und  der 

weißen  Bergdistel,  und  außerdem  rote  Mennige,  welche  Ning  knen-tschi-pao-tan 
genannt  wird  (Schirarz).  ^^'enn  in  China  «^'iue  Schwangere  von  einer  Krank- 
heit befallen  wird,  so  hüten  sicli  die  Ärzte,  diejenigen  Mittel  zu  veriudunn, 
w  eiche  im  normalen  Zustande  Hilfe  leisten;  denn  sie  glauben,  durcli  die  Schwanger- 
schaft sei  die  Natnr  der  Frau  völlig  umgeändert  Sie  verordnen  dann  besondere 
Arzneien,  von  denen  uns  einige  auch  bekannt  geworden  siud.  ( Jinseng  gilt  als 
Tonikum;  Pfeffer  uud  Tiigwer  als  tir'lTnciidcs  Mittel;  b'haharber  als  Purgans. 
Das  Erbrechen  der  Schwaugcifu  bckiiinjiteu  die  Chiiicscn  mii  Krt'olg,  wie  sit^  " 
sagen,  durcli  das  arsenigsaure  Schwefeleisen,  das  sie  auch  als  Abführuiitlel 
benutzen;  außerdem  geben  sie,  ubgleidi  in  kleinerer  Gabe,  die  arsenige  Säure, 
welehe  sie  im  Wechselfleber  hölier  schätzen  als  Chinin.  Gegen  den  MedUramenten- 
UnÄlg  während  der  Schwangerachaft  eifert  ein  chinesischer  Arzt  (r.  Mtni'tHs); 
am  unschädlichsteu  ist  nach  ilim  noch  die  Arznei  I )scliali-wa-ru-rah.  Hat  die 
Schwangere  Schnu  rzen  in  dei-  ( iehäi-inutter  oder  in  der  Leudeugegeud,  .so  wendet 
die  Hebamme  die  Akupunktur  au,  wobei  sie  die  Nadtdn  selbst  bis  in  die  Gebär- 
mntterhOhle  hineinstößt;  ja  sie  sucht  sogar  den  zu  lebhaften  Fetus  dadurch  zu 
benihigen,  daß  sie  ihn  ansticht  (JSureau). 


Hei  den  Naturvölkern  wird  nur  selten,  nach  den  Bericiiteu  der  Keisenden, 
in  der  Schwangei-schaft  von  Arzneieu  Gebraucli  gemacht.  Doch  sind  einige 
Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht  immerhin  bemerkenswert 

Modigliani^  fflhrt  an,  daß  die  Weiber  in  Toba,  wenn  sie  schwanger  sind, 
eine  Bange  genannte  Erde  zu  essen  pflegen,  welche  die  Tugend  besitzen  soll, 
das  Erbrechen  anzuhalten. 

Wenn  die  Schwangere  bei  den  Aschanti  SchnuTzen  im  Unterleibe  hat, 
so  werden  die  Blätter  eines  Baumes,  der  Leea  Sambucina,  abgekocht,  und 
hiervon  muß  sie  jeden  Morgen  trinken  ( I!')ir,r,fc/i). 

Einen  sonderbaren  Zweck  verfolgen  augeblieh  nach  Hetcan  die  Negerinnen  in  0 1  d  - 
d  a  1  b  a  r  mit  dem  Eumehmen  von  Medikammten  während  der  Hchwangerschaf t.  Sie  wollen 
aimlidi  dadnroh  die  Art  der  Empfängnis  prüfen. 

„Drei  Arten  von  Sohwanperschaff  tr''lt«*n  ilmca  als  verliäiicrnisx oll:  das  ist  diejcniirf  mit 
Zwillingen,  die  mit  einer  abgestorU'nen  Frui  iil  und  die  mit  i-ineiu  bald  mu-h  di-r  Ca-burt  w  ieder 
aterfaenden  Kinde.  Die  Medikamente  sollen  nun  die  Entwicklung  solcher  dem  Untergange 
jfBwwhter  Früehte  etömi,  und  man  hat  die  Überseugung,  daO  eine  diesen  Armeiprfifungen 
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widerstehende  Friiolit  eine  gesunde  und  kräftige  sein  müsse.  Wird  dArauf  dus  Ki  auBgc^sto&^n, 
so  gilt  es  als  unter  die  un^ückliohe  Rufarik  gehörig.  Die  Mittel  werden  zuerst  durch  den  Mund 
und  den  Mastdarm  beigebracht,  dean  aber  dovoh  die  Scheide,  und  m  dem  lUle,  dafi  den  enterai 
ein  blutiger  Abfluß  nachfolgt,  werden  sie  auf  den  Muttermund  selbst  appliziert.  Zu  diesem 
Behufo  bedienen  sie  sich  dreier  Kräuter:  einer  Legiiminosr,  einer  Wolfsmilchart  (Euphorbia) 
und  eines  Amomum.  Der  Stengel  der  Wolfsmilch  wird,  vom  iSafte  triefend,  in  die  Scheide  hinMii- 
gBMlhoben:  «of  dm  Leguminoaenstengel  wird  etwas  gekanter  und  einge&peidielter  GnineapfaGEBr 
gestrichen,  und  darauf  erfolgt  in  wenigen  Tjvgen  die  Fehlgeburt.  Die  angewandten  Mittel  wixkm. 
nindkt  selten  so  heftig,  daß  allgemeines  Übelbefinden,  bisweilen  sogar  der  Tod  eintritt." 

Es  läßt  sich  jedoch  nicht  leugnen,  daß  diese  Angaben  nicht  sehr  wfdirseheinlich  klingen. 
£s  macht  den  Eindruck,  als  ob  das  alles  Maßnulmieu  sind,  um  einen  Abortus  herbeizuführen, 
fOr  den  die  eigeatliohen  Orfinde  dem  Beisenden  nidht  mitgeteilt  worden  sind  (M.  Barttis). 


216.  Die  abergläubische  Prognose  der  Schwangerschaft. 

Wir  haben  schon  vielerlei  kennen  gelernt,  was  der  Schwangeren  eine 
gewisse  Garantie  bieten  kann,  daß  ilne  Scliwanjrerscliaft  ein  glückliches  Knde 
eiTeichen  wird,  und  wenn  sie  dir  beln  lTeiiden  \  tnx  hi  ifteii  verabsäumt,  so  liat 
sie  es  sich  nach  dem  Vulkisglaubeii  selber  zuzuschreiben,  wenn  sie  ihr  Kind  nicht 
austragen  kann,  wenn  ihre  Entbindung  eine  sehr  schwere  wird,  oder  wenn  der 
kleine  Weltbürger  mit  entstelltem  oder  verkrüppeltem  Leibe  zur  Welt  kommt. 
Aber  es  gibt  auch  noch  zof  &llige  Vorzeichen,  welche  den  Aufgang  der  Gravidität 
ahnen  lassen. 

Xamentlich  von  den  wandernden  Zi<rennern  der  "Donau-Länder  sind 
uns  solche  Orakel  bekannt.  Eine  leichte  und  glückliche  Geburt  zeigt  es  an, 
wenn  sie  während  der  tjchwangerschaft  einen  »Storch  auttiiegen  sehen,  oder  wenn 
sie  bei  Tage  ein  Pferd  wiehern  hören;  aber  nnglQcklidi  wird  die  Entbindung, 
wenn  ein  nächtlicher  Raubvogel  seinen  Schrei  ertönen  läßt;  nnd  wenn  die 
Schwangere  eine  Schildkröte  trifft,  so  wird  sie  große  Geburtswehen  erdulden; 
nui'  wenn  sie  auf  dieselbe  speit,  vennag  sie  den  Sdiaden  abzuwenden.  Setzt 
sich  auf  sie  ein  Schmetterling,  so  verunglückt  sie  bei  der  Niederkunft,  wenn 
nicht  die  betreffende  Stelle  ihres  Leibes  oder  ihrer  Kleider  abgewaschen  wird. 

Hört  eine  schwangere  Zigeunerin  den  ^^'acl^telruf,  so  bringt  sie  ein  totes 
Kind  zur  Welt,  wenn  sie  versäumt,  sofort  auszuspeien.  Das  gleiche  ünglQek 
ereignet  sich,  wenn  Schafe  der  Schwangeren  nachlaufen.  Aber  auch  hier  gibt 
es  noch  eine  Rettung.  Sie  muß  etwas  ^lilch  von  diesen  Tieren  trinken  oder, 
wenn  diese  nicht  zu  erhalten  ist.  einige  Haare  von  denselben  neun  Tage  hinter» 
einander  bei  sich  tra^rii  (/.  \\li.->(oc/d*J. 

l>ie  Wandei-Zi^'^eniH  rinnen  in  Siebenbürgen  und  in  Rumänien  haben 
noch  ein  anderes  Orakel  lür  die  l'rognose  ihrer  Knibindung.  Am  zweiten 
Osterf eiertage  feiern  sie  ihr  eigentliches  Frflblingsfest,  das  Fest  des  griinm  Georg. 
Am  Vorabend  wird  ein  Weidenbäomehen  gefält  nnd  mit  Kränzen  nnd  Laub- 
gewinden geschmückt 

hwangore  Weiber  l<'g«'n  ütK  i-  X  icht  eines  ihrer  KI<-idung8fitückp  nntor  das  Bäumchen; 
finden  ^iu  am  näcbitcn  Morgen  vor  Sonnenaufgang  ein  Blättchen  von  dem  Baume  auf  dem 
Kleidungsstücke  liegen,  bo  vkd  die  Geburt  gUicklich  vonstAtton  gehen"  {v.  WUtXoeki*). 

Den  vonseitigen  Tod  des  Kindes  bedeutet  es  in  Oberösterreich  und  im 
Salzburgischen  nach  Packinger,  wenn  die  Mutter  während  der  Schwanger- 
Schaft  von  einem  toten  Fische  träumt  oder  den  ^Schafweigel**  (Nachteule) 
schreien  hört 
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Einen  jrünstiut'n  Austraiii:- der  Sclnvaugeiscliaft  sollen  vielfach  die  Aninletle 
*;r\virkeu.  Es  war  von  ihnen  bereits  die  Kede.  Hier  mögen  noch  ein  paar 
Maßnahmen  ihre  Stelle  finden. 

Die  im  bayerischen  Franken  wohnenden  israelitischen  Fhtuen  pflegen 
in  der  Schwangerschaft  die  Stiele  der  Paradiesäpfel  abzubeißen,  um  eine  leichte 
und  gliickliche  Knthindunir  zn  e)laniren  (^f>nJ^■)■), 

In  Bayern  schlafen  die  Schwangreren  anf  Garn,  welches  ein  noch  nicht 
sieben  Jahre  altes  Mädchen  gesponnen  liat,  weil  das  glückbringend  ist. 

Wenn  bei  den  Zigennern  eine  Schwangere  einer  Schlange  begegnet,  so 
soll  sie  nmkeliren,  weil  sie  sonst  l'nglück  haben  wii*d. 

Es  verdient  liier  aber  erwähnt  zn  worden,  daß  in  den  Gebieten  von 
Trevisd  nnd  Bellnno  nach  littshuni  dem  .lädier  die  Hei2t<nnintr  mit  einer 
Schwangeren  ebenso  unheilvoll  ist,  als  diejenige  mit  einem  allen  ^^■eibe,  und  in 
Bari  glaubt  man,  wieKm'tts'iO  berichtet,  daß,  wenn  eine  Schwangere  eine  trächtige 
Stnte  oder  Eselin  besteigt,  diese  abortieren  mfisse. 

Eine  Prognose  des  Gel)  tut  s  verlauf  es  stellen  die  Ilebaninien  in  Ann:\m, 
aber  erst,  wenn  sie  zur  l-'ntbindung  geinft'n  werden.   Cadicre  berichtet  dic^^es: 

„Elle  (dir  Hi  liammo)  loiiMultc  preulablcmcnt  le  Bort  avec  deux  sap^ques,  xin  kco,  c'est- 
4-dire  que  preuaut  deux  bup^qucs  dont  le  cüto  face  s  etö  blanchl  ä  la  chaux,  cUo  loa  laisao 
tomber  daiM  vne  aniette.  8i  les  sapöques  en  tombaat  ne  ooncordimt  pu,  o'est  quo  l'opdmtiaii 
rfoaaiim.  Bi  eile»  concordent  et  retoml>eiit  toutes  deux  du  vöt6  face  ou  du  cötö  pile,  o'est 
manvaiB  eigne.    Klle  recommcnce  jusqu'ä  ro  qu'cUc  ait  ot>t<'nu  une  d^iwon  favorablc." 

Wenn  bei  den  jMakassaren  das  l'est  dei- Massajic  der  Seli\van*reren  statt- 
findet und  die  Massage  beendet  ist,  dann  streut  mau  der  Schwangeren  getärbteu 
Reis  anf  den  Banch  nnd  läßt  ihn  von  einem  Hahn  nnd  einem  Hnhne  aufpicken. 
Das  geschieht,  wie  sie  sagen,  um  alles  Unglück  und  alle  Widerwärtigkeiten 
weichen  zu  la.'isen.  Wenn  aber  die  Tiere  unglücklichei  wcisc  keinen  Hunger 
habt'ii.  so  ist  das  ein  sehr  übles  Vorzeichen,  nnd  man  hat  dann  zu  fürchten, 
daß  das  »-rwarti-te  Kind  nicht  lan^'-e  am  Lfbcn  Ideiben  wird  (Mafllicf'). 

Wenn  die  Djäkuu- Weiber  in  Malakka,  wie  oben  beschrieben  wurde, 
in  der  Nacht  lauschend  sitzen,  um  das  Geschlecht  ihres  zukünftigen  Kindes  zn 
erforsclien,  so  gilt  es  nach  b'tepcns  für  ein  Unglückszeichen.  Avenn  der  Ruf  des 
Orakeltieres  nicht  von  einer  oder  der  anderen  Seite  erschallt.  Tönt  er  nämlich 
von  vorne  her.  so  Ix-wcist  das,  daß  das  Kind  nidiT  bis  zn  seiner  Pubci  tät  leben 
bleiben  wiir<le.  Aber  noch  schlimmer  ist  der  Kuf  von  hinten,  welcher  voiher- 
sagt,  daß  das  Kind  tot  geboren,  oder  bald  nach  der  Geburt  sterben  wird,  lu 
diesem  Falle  wecken  die  Anwesenden  mit  ihren  Klagetönen  den  Mann,  der  nun- 
sclinell  aufstehen  nnd  das  Tier  di  rariig  fortjagen  muß,  daß  nun  sein  Rufen  von 
der  Seite  her  erschallt  (Max  BarU  la^J, 
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817.  Ble  Arten  der  nnzeltlgen  Gebarten. 

Bekaiuitenuaßeu  führt  nicht  jeder  in  innmaler  Weise  ausgeführte  Koitus  zu 
einer  Empfängnis,  aber  ebensowenig  führt  jegliche  Empfängnis  und  Schwängerung 
nnn  auch  zu  einer  normalen  Geburt  Wie  die  Frttchte  an  dem  Baume  nicht 
alle  ihre  vollständipre  Reife  erreichen,  sondern  ein  Teil  derselben  bereits  vor- 

zeitis:  abzufallen  ptlegt,  so  kommt  es  nncli  veiliältiiismäßig  nicht  selten  vor,  dati 
die  menschliche  Frucht  bereite  vor  abgelaufener  Keifungszeit  aus  dem  Mutterleibe 
ausgestoßen  wird. 

Tritt  dieses  Ansstofien  dei*  unreifen  Frucht  in  einem  Stadium  auf,  wo  die- 
selbe unter  ganz  besonders  günstigen  \'erhältnissen  noch  am  Leben  erhalten 
werden  kann,  so  spricht  man  von  einer  Frühg:eburt.  Kine  Fehlgeburt 
(Abortus)  da^-egen  nennt  man  das  Zuta<r*'treten  des  Kindes  zu  einer  Zeit,  in 
der  es  noch  außerstande  ist,  außerhalb  des  Mutterleibes  ein  selbständigem 
Leben  zu  führen. 

Man  findet  den  Glauben  sehr  weit  verbreitet,  daß  immer  tou  außen  her 

auf  di(;  Schwangere  etwas  Schädliches  eingewirkt  haben  mfisse,  wenn  sie  nicht 
imstande  w;ir.  ihr  Kind  bis  zu  der  normalen  Zeit  auszutragen.  Das  ist  nicht 
richtifi::  denn  sehr  oft  sind  die  Gründe  für  die  unzeitige  Geburt  in  dem  Organismus 
der  Mutter  oder  selbst  in  demjenigen  des  Vaters  zu  suchen. 

Aber  beide  Arten  der  vorzeitigen  Geburt  werden  auch  absichtlich  hervor- 
gerufeUf  teils  aus  verbrecherischer  Absicht  von  den  Mflttem  selber,  teils,  um 
das  Leben  der  letzteren  zu  erhalten,  durch  die  ärztliche  Kunst. 

^y^v  müssen  nnn  zneist  die  Frag-e  aufwerfen,  wann  ist  denn  eijrentlieli  dei- 
Fetus  lebensfähig?  Diese  Frag^e  soll  in  dem  nächsten  Abschnitte  ilire  Ki öi  terunjr 
finden,  und  wir  werden  dann  sogleich  die  Besprechung  der  Frühgeburten  und 
der  Totgeburten  anschließen.  Den  zufälligen  und  den  aMchtlichen  Fehlgeburten, 
bei  denen  eine  g:rr)ßere  Reihe  von  Gesichtspunkten  zu  erOrtern  sind,  sollen  dann 
die  beiden  folgenden  Kapitel  vorbehalten  bleiben. 


218.  Wann  ist  die  JFmeht  lebensflhig? 

Es  hat  nicht  unwesentlich  zu  der  Entschuldigung  der  absichtlichen  Fehl- 
geburten mit  beigetragen,  daß  man  in  der  ersten  Zeit  der  Sdiwangerschaft  den 

Embryo  als  einen  unbelebten  Gepfcnstand  betrachtete.  T.antre  Abhandlungen  sind 
darübei-  fresctirieben  worden,  von  wann  an  die  Frnclit  als  belel)t  anzuseilen  sei, 
oder  mit  anderen  ^\'orten,  zu  welclier  Zeit  iiir  die  .•st  i  l.-  gt  jjrben  würde.  Lifi(/i 
Bonaciolo  (1639)  ist  der  Meinung,  daß  der  männliche  und  weibliche  Same 
46  Tage  gebraucht,  um  Saft,  Blut,  Fleisch  und  die  übrigen  Teile  des  Embryo 
zu  bilden. 

mToiio  anima  rationalis  a  miblimi  Deo  creatnr,  oreataqae  infnnditnr.** 
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Diese  Fragre  war  von  prinzipieller  Wicht ifrkt  it  in  ritueller  und  forensischer 
Bezieliung'.  Sehr  interessant  für  die  'l'ra<^\veite  derst  llM-u  in  hezuf?  auf  das  soziale 
Leben  ist  eine  Krzälilung  des  Talmud  in  dem  Traktate  Abodah  Sarah: 

„Wir  wurden  belehrt,  daß  Rab  Jehuda  sagte:  Einst  hatte  die  Magd  eines  bösen  Joden 
sn  R  i  m  o  n  eine  unwitige  Geburt  gehabt  und  eddie  in  eine  Grube  geworfen,  da  kam  ein  ge> 

lohrter  Prie8t<'r  und  legte  sich  ülior  die  (Jruli''.  um  zii  sehen,  ob  die  unzeitige  Geburt  männ- 
lichen oder  weiblichen  Geschlechts  war,  um  dadurch  die  Zeit  der  Unreinheit  für  die  Magd  zu 
bestunmen.  Allein  er  fand  nioiite  in  der  Grabe,  nnd  ab  er  vor  die  Welsen  kam,  ao  eridSrten  lie 

den  PrieBter  für  rein,  ohtu  hon  er  liätt«  unrein  »ein  sollen,  weil  er  über  der  Grube  lag,  in  welcher 
ein  tot»*  Kind  war.  Da  alxT  der  Priester  nieht«  in  der  (Jrulio  8ah,  so  sagten  <lie  Weisen,  vielleicht 
waren  Kattun  und  Mäuse  in  der  Grube  und  haben  das  Kind  aufgezehrt  txier  weggeschleppt. 
Bjer  ist  es  ja  gewiß,  dafi  die  nnaeitige  Gebart  in  der  Grabe  war,  und  nur  angewiß,  ob  die  Ratten 

und  Mäuse  solche  aufge3i«"hrt  haben,  und  dennoch  hebt  hier  die  Ungewißheit  die  Gewißheit  auf? 
Nein,  das  war  nicht  der  Fall.  Es  war  hier  nicht  ein  Kind,  welches  du-  Mu^d  in  die  Grabe  warf» 
B<»ldern  eine  M  u  t  t  e  r  1»  1  a  s  c  .  und  diulun  h  wird  d  r  Priester  nicht  \  crimreinigt." 

Das  Kiud  war  also  nucli  niclit  genügend  geformt,  und  deshalb  galt  es 
noch  nicht  für  einen  Toten,  der  den  Mester.  hätte  T«ninreinigen  können.  Ein 
bereits  geformtes  Kind,  das.  abgestorben  war,  Yemnreinigte  aber,  selbst  wenn 
es  sich  noch  im  Mutterleibe  befand.  So  heißt  es  im  Midrasch  Bemidbar 
Rabba: 

„Wenn  einem  Weibe  das  Kind  in  ihrem  Leibe  gestorben  ist,  und  die  Hebamme  hat  es 
mit  ihrer  Band  berübrt,  so  ist  diese  sieben  Tage  lang  pmein  and  die  Matter  ist  so  lange  rem, 
bis  das  Kind  heraus  (aas  dem  Matterleibe)  ist**  (Wüiuehe^*}. 

Die  altt^n  Inder  siig"ten: 

..Im  a(  lit»'n  Mciiat  ist  di(r  Lt'ht'iiskraft  noch  schwach.  W  tiiii  der  Fctns 
da  <rcl)orcn  wii<l.  Idt-iiit  er  nicht  h-hcu,  da  die  I^ehenskraft  fehlt,  und  er  dem 
\  erwesun»(.sdämun  verfallen  ist"  (iScIumdt^).  Eine  ähnliche  Anschauung  hatten 
die  altgriechischen  Ärzte. 

Hippokrates  hatte  den  Satz  aufgestellt,  daß  eine  im  8.  Monat  geborene 
Frueht  (Fetus  octimestris)  nicht  lehensfähi«::  sei.  eine  siehenmonatliche  dagejren 
forth'hen  könne.  ArK/of'/cs  fühlt  sieh  in  der  Saehe  nicht  iranz  siclier:  denn 
obgleich  er  die  Hctiniestris  für  lel»ensi;ihiix  erklärt,  so  stMzt  er  ditcli  hinzu: 
zumal  in  Ägypten,  dagegen  weniger  in  Griechenland,  (julnius  schlieft  sich 
dieser  Ansicht  an. 

Minius  sagt: 

„Vor  dem  sielw  ntm  Mnn  itc  ist  kein  Kind  lebensfähig.  Im  siebenten  Monate  findet  eine 
Oet)iit t  uieht  anders  als  am  'läge  vor  od«-r  niw;h  dem  N'oUmimde  otier  aueli  im  N'eumonde  statt. 
Bekanntlich  erfolgen  in  Ägypten  die  Geburten  im  achten  Monate,  und  selbst  in  Italien 
sind  solche  Kinder  lebenafShig,  obgleich  die  Alten  das  Gegenteil  behaupteten,  t^brigens  gestalten 

sich  derartige  Ereigniftse  ivnf  nuinnigfiu-fu'  Weise.  Vesfilia,  die  dattin  de.-^  f.  Ilcnlichi.'f.  nai  liher 
des  Pomponiiu,  und  daim  dm  (Jrfitm,  dreier  l>erübmter  Bürger,  kam  von  diesen  viermal  im 
siebenten  Monat  nieder:  darauf  gebar  sie  im  elften  den  Suilim  Rufus,  im  siebenten  den  Cwhtdo, 
welche  beide  Konsuln  waren,  spater  im  achten  Caesonw,  die  GomaliUn  des  Kaisera  Cajus.  Alle 

in  einem  dieser  Zi-iträtiriie  ( Jcboreni  n  ^rlnvrli«  n  l'is  zum  rier7jL.'-;t<  n  Tol'-'  in  d-  r  L'rölJfen  Gefalir, 
die  Schwangeren  al)er  ita  %  i<  rl«  u  und  ac  ht«  ii  Monate,  in  vvelclieu  uuzeidgf  (i<  liiin<  u  t<Klli<  h  sind." 

Diese  Meinung  iiliei-  die  Lehensuntähigkeit  eines  achtnumatlichen  Kindes 
teilten  auch  die  Talmud  ist  en.  Da  sich  in  der  Erfahrung  diese  Theorie  jedoch 
nicht  bewährte,  so  halfen  sie  sich  in  ihrer  geschickten  Dialektik  ans  der  Ver- 
legenheit, daß  sie  ein  Kind,  welches  im  achten  Monat  lebend  geboren  wurde^ 
für  ein  nur  siehenmonatliches  erklärten,  welches  nur  einen  Monat  zu  lange  im 
Uterus  verweilte. 

Im  Midrasch  Bemidbar  Kahba  finden  wir,  daß  aus  diesen  Anschauungen 
höchst  absonderliche  Konsequenzen  gezogen  sind.  Die  Stelle  lautet: 

mEb  ist  dort  gelehrt  worden:  Bei  einem  Kinde,  das  im  8.  Monat  nur  Wdt  kommt,  darf 

man  .h*- inet  wegen  den  Sabbat  nicht  entlictÜLr'n.  und  mau  cLuf  üiin  seinen  Nabel  nitht  absclmeidcn 
nnd  man  darf  es  nicht  einmal  von  einem  Orte  zum  andern  tragen,  sondern  seine  Muttor  bücke 
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■ioh  ni  ihm  nieder  und  säuge  es,  und  wer  es  am  Sabbat  raa  einem  Ort  nun  andern  trägt,  ist  so 
aimuehen,  ala  ob  er  einen  Stein  am  Sabbat  trüge.  Dasselbe  gilt  auch,  wean  ein  Zweifel  herrscht, 
ob  es  im  Bicb<nton  oder  achten  Monat  geboren  ist,  man  darf  winotwegon  nicht  den  Sabl)at  ent- 
weihen, ihm  niuht  seinen  Nabel  abschneiden,  nicht  seine  Nachgeburt  verbergen  imd  auch  nicht 
von  einem  Ort  nun  andern  tragen.  Ist  es  aber  gewiß,  da6  es  ein  siebenmonatUohea  Kind  ist, 
und  es  ist  für  lebensfähig  anzusehen,  so  darf  man  s  in  t\vegen  den  Sa()bat  entweihen,  ihm  seinen 
Nabel  abschneiden  und  seine  Nachgelnirt  \  «  rbergeii,  damit  da.s  Gelxircno  nieht  ei-frier»',  und 
man  darf  es  von  einem  Orte  zum  andern  tragen.  Warum  darf  mau  wegen  eines  biebenmonat' 
Uohen  Kindea  den  Sabbat  entweihen?  Deshalb,  weil  es  lebensfBhig  ist  Aber  ein  Blind,  waa  Im 
achten  Monat  geboren  ist,  hat  seinen  (vollen)  Monat  nicht  beendet  (es  ist  nicht  ausgetragen), 
und  es  int  niclit  lebensfähig,  deshalb  darf  man  seinetwegen  nicht  den  Sabbat  entweihen.  R  a  b  1)  i 
Abuhu  wurde  gefragt:  Woher  läüt  sich  beweisen,  daß  ein  im  siebenten  Monat  goborenea  Kind 
lebenaf&hig  ist?  Er  antwortete:  Von  dem  Einigen  werde  ieh  Eveh  einen  Beweis  fSbran:  Cfiro, 
i-ard :  yja,  ökth'».  (Er  d'  utet  das  Zahlzeichen  „Zeta"  für  7  (Hepta)  im  Sinne  von  „Zeto"  =  du  sollst 
leben,  das  Zahlzeichen  „Eta"  für  8  (Ukto)  im  Sinne  von  „Hetta"  =  Niederlage,  Unfall.)  Woran 
kann  man  aber  sehen,  daß  es  ein  achtmonatliches  ist?  Wenn  seine  Nagol  und  Haare  nicht  voU> 
endet  (ausgebildet)  sind.  Rabbi  «Simeon  ben  Gamlid  sagt:  Ein  Kind,  das  nicht  dreiflig  Tage 
lebt,  hat  seinen  vollen  Monat  nicht  beendet,  sondern  es  ist  eine  Frühgeburt.  Worauf  stützt  nii  h 
die  Meinung  des  K  a  b  b  i  äimeon  ben  Qandiel'}  Auf  die  Thora,  weil  Gott  die  Erstgeborenen  zum 
Zwecke  dar  Andfimmg  erat  naeb  dveifiig  Tagen  m  tlfakn  befeUm  bat**  (Wibmkt^% 

Noch  lange  hielt  man  an  der  Lehre  des  Bippokrates  fest  So  finden  wir 
sie  bei  dem  arabischen  Arzte  Ävieen^ia  wieder,  obgleich  er,  ebenso  wie 

Hippokrates,  für  Äg:ypten,  außerdem  aber  noch  für  Spanien  zugibt,  daß  hier 
die  Aclitmonatskindcr  leben  bleiben  und  sich  wie  die  ansu-etra«renen  entwickein 
.    küuueii.    Till  übi  igen  iMirupa  allerdings  wäi-en  sie  nicht  lebeiist'äliig'. 

Auch  Ikrnurd  von  Conluu  /m  Muntpellier  trug  diesen  Satz  iu  seinem 
1306  verfaßten  „Lilinm  medicinae**  vor  und  suchte  ihn  aus  planetarischen 
Grfinden  zu  beweisen.  Koili  weiter  aber  in  dein  Glauben  an  den  Einllaft  der 
Gestinie  auf  das  lieben  des  1^'etus  in  den  verschiedenen  Schwangerschaftsmonaten 
ginj?  <ler  um  1400  als  T.ehier  zu  l'adua  lebende  Jamh  rim  Fori'},  In  seiner 
Expositio  zn  Ar'n-'  fin'ts  Kapitel  de  jreii ei'a t  i oii e  enibryonis  nieint  ei : 

„im  i.  Mouat  herrhcht  Jupiter  qua»i  juvanä  pater  hU)  Geber  dos  Lebens:  im  7.  Monat  die 
Lima  als  Beförderin  des  Lebens  doreh  ihre  Fsaehtii^it  nnd  das  von  der  Sonne  empfangene 

Licht:  dagegen  im  8.  Monat  Saturn,  der  kalte  und  trockene,  dessen  Natur  dem  Leben  mit  seinem 
feuchten  imd  warmen  Anfange  enttregengesctzt  ist:  cLiln  r  k' Zimten  die  (iescht'ipfe,  welche  tiiit«T 
seiner  Herruchaft  geboren  uind,  nicht  am  Leben  bleiben;  lui  'J.  Monat  aber  regiere  wieder  der 
erhaltende  Jitpüer.** 

Gegeu  diese  planetarischen  Einflüsse  kämpfte  schon  Pico  della  Aftrandola 

an,  sowie  aucli  litn'ff'  und  S'c'tpioKc  J/e/r  '  Der  Lehi*satz  von  der  Lebens- 
unfnhi<rkeit  der  A<  litn)önatskindei-  blieb  aber  bestehen  und  hielt  sich  bis  in  das 
17.  .laliiliuntleil :  er  lindet  sidi  bei  Ainhrois'  l'm,  mid  l)ei  Snp'imti'  ^fl■rclfno. 
Letzterer  suchte  die  Gründe  datiii',  daß  iu  Ägypten  uud  in  Spanien  diese  Acht- 
monatlichen am  Leben  blieben,  während  sie  in  Italien  stürben,  in  der  geringeren 
Kraft  der  italienisi  ben  Weiber  und  in  der  größeren  Kälte  der  Luft,  welche  dem 
durcli  die  ^^"lrme  im  Mutterleibe  verwöhnten  Kinde  in  Italien  gefährlicher  sei, 
als  in  dem  wärmeren  S|ianien  und  in  Ägypten. 

Auch  durch  (bis  Stürzen  des  Embryo  im  Mutterleibe  suchte  nmn  die 
betreffende  Kontroverse  zu  erklären.  Mit  sieben  Monaten  sollte  dieses  Stürzen 
eiiolgen  und  dann  konnte  das  Kind  sofort  geboren  werden  nnd  am  Leben  bleiben. 
Wenn  es  aber  nach  dem  Stürzen  noch  ferner  im  Mutlerleibe  verharrte,  dann 
konnte  es  sieb  von  dei-  Kiseliüttei'unir  im  Lnnfe  nur  eines  ]\[t>nats  nocli  nicht 
wieder  so  weit  erholt  haben,  um  di«*  St rai)azeu  der  Geburt  überleben  zu  könueu; 
dazu  waren  zwei  volle  MoJiate  eriorderlich. 

Bei  dem  Volke  in  Philadelphia  herrscht  nach  einer  Angabe  Ton  PMUips 
auch  heute  noch  die  Ansicht,  daß  ein  Siebenmonatskind  lebensunfähig  sei, 
während  dagegen  ein  Embryo  von  sechs  Monaten  am  Leben  bleiben  kOnne. 
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Bei  den  Kabylen  gilt  die  FVacht  mit  dem  7.  Monat  fflr  lebensfähig. 
Nach  Karl  Schroeder  sieht  man  Kinder,  weiche  vor  der  29.  W  oche  gelwren 

werden,  irair/  refrelinäßij?  ziii^rnndc  L'-f'lieii.  aber  auch  die  >relirzalil  der  vor  der 
32.  Woche  ge])oreneii  Kindel-  i)t1e;.'^en  in  den  fistei)  Tajxen  nach  dci-  (Tcbmt 
schon  wieder  zu  sterben.  Später  geborene  können  jedoch  am  Leben  bleiben, 
wenn  man  ihnen  eine  ganz  besonders  sorgfältige  und  TOi^ichtige  Pflege 
angedeihen  läftjb. 


2V.).  Die  künstliche  Frühgeburt. 

Die  Ärzte  haben  ziemlich  friili  Abnormität  tu  an  dem  weiblichen  Körper 
kennen  gelernt,  welche  die  Fiaii  in  die  liöchstc  Lclioiis^-efahr  brinpfen  mntUen. 
wenn  sie  zu  norniahT  Zeit  cintT  iMitbindiin<r  niiteiii<*^en  sollte.  Daher  scheuten 
sie  sich,  und  zwar  mit  vollem  Ixechte,  nicht,  in  solchen  Fällen  den  künstlichen 
Abortus  einzuleiten.  Dieses  schreibt  anch  bereits  Mosehion  vor: 

„Wenn  die  Sohvaogere  einen  fegten  Aiuwuclu  oder  mmst  ein  Hindernis  am  Muttermunde 

bat.  so  soll  dir  Fehlgeburt  crn'trt  wi  nl  ri:  (h  na.  die  rrife  Fnirlit,  die  sie  nicht  gebären  könnte, 

inüÜtc'  rtl)sti'rlM'n,  und  sir  wllfst  wiinlf  in  die  größte  L<.'lH  n>L'i  t.ihr  v<  r<i  f/t  werden.'* 

Nun  war  es  natiiilirht  rweise  nicht  mehr  l'eriilie<;eiid.  zu  iiberlefren,  ob 
man  nicht  die  Kinleitung  dieses  künstlichen  Abortus  bis  zu  einem  solchen 
Teimui  hinausschieben  könne,  zu  dem  das  Kind  bereits  lebensfähig  sei.  So  hat 
sich  ans  dem  künstlichen  Abortus  die  kflnstliche  lYübgebnrt  entwickelt  Wir 
müssen  auch  ihn  i  I  i  i  mit  einigen  Worten  {redenkea, 

Liegt  bei  ilt-u  Kiiidesabtreibnntren.  mit  welchen  wir  uns  na<'hher  beschäftifren 
werden,  fast  immer  die  bewulite  Absicht  vor.  das  Lehen  des  sich  bildenden 
Kindes  zu  vernichten,  so  ist  es  der  wesentliche  Zweck  der  künstlichen  hVüh- 
gebart  gerade,  das  Leben  des  Kindes  womöglich  zn  erhalten.  Dieser  operative 
Kingriff  befindet  sich  daher  auch  nicht,  wie  die  Einleitung  der  absichtlichen 
Fehlj?ebnrten,  in  den  Händen  gewissenloser  (Teheimmittelkrämer,  sondern  ganz 
ausschließlich  in  denjenifren  der  Ai'zte.  St  eis  handelt  es  sieh  nur  um  snlrhf 
P'älle,  in  denen  die  mechanischen  Verliältni.sse  in  dem  Korju  i  hau  dei- Schwangeren 
das  Austreten  eines  au.s}^etragenen  Ivindes  unniög-lich  machen  und  wu  die  Mutter 
daher  unfehlbar  bei  der  Entbindung  zugrunde  gehen  würde. 

Allerdings  haben  »fewichtige  ärztliche  Stimmen  noch  im  voi'igen  Jahr- 
hundert unter  diesen  Bedinfrungen  den  künstlichen  Abortus  verteidijrt.  Und 
auch  jetzt  iiocli  mul)  dci  sclhr  bi'i  <rt»wisse]i  jdrit/liclieii  Frkr;niknnL''en  'auv  Lebens- 
rettung der  Mutter  ein^jclcitet  werdeil.  Aber  liir  gewidinlicii  macht  man  lieiiic 
den  Versuch,  auüer  dem  lieben  der  Blatter  auch  noch  dasjenige  des  Kindes 
ZU  erhalten.  Und  so  läßt  man  der  Schwangerschaft  nngestört  ihren  Gang,  bis 
die  Zeit  herangekommen  ist,  in  w«dcher  man  hofl'en  darf,  daß  das  Kind  schon 
seine  Tiebenst'äliiükfit  erreicht  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  also  nicht  vor  der 
zweiunddreißigsten  Woche.  Kür  die  Anstührnng  sind  vei-schiedcne  Methoden 
enipfohlen,  die  der  operativen  (7eburtshilfe  angehören  und  auf  welche  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 

Die  erste  Empfehlung  der  künstlichen  Frühgeburt  ging  um  die 
Mitte  des  18.  .Tahrhundci ts  von  England  ans.  namentlich  von  Detmum  und 
Mncauh'if:  in  I)eutschlau<l  wurde  sii^  im  .lahre  is<'4  zum  ersten  Male  von 
Menzel  ausgeführt.  Ablehnend  verhielten  sich  die  Franzosen  unter  tler 
Führung  von  Baudchcqtn:  gegen  die  Uperaiion,  aber  seit  1831,  wo  .sVo/Z^  {in 
Straßbnrg)  sie  zum  ersten  Male  in  diesem  Lande  in  Anwendung  zog,  ist  sie 
auch  dort  allmählich  zum  Gemeingut  aller  Gynäkologen  geworden. 


Ploß-Bartela,  Das  Weib.  «.  Aufl.  I.  60 
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220.  Die  Totgeburton. 

Ob^«leii  In  dm  folgenden  Kapiteln  über  die  toten  Frfiohte  gebändelt  werden  soll,  wie 
ae  dnrch  den  natürliclion  Abortus  oder  dnxcb  den  willkürlicb  horvorgerufenen  geboren  worden, 
so  mag  es  doch  nic  ht  als  ühK'rflÜKKig  erscheinen,  wenn  Avir  )uer  nun  noch  einmiil  auf  die  Totgeburten 
zu  sprecben  kommen.  Wenn  wir  aber  aucii  miuic^iie»  Ähnliche  werden  berühren  müssen,  so  wird 
man  doob  wohl  sebr  bald  berauefüblen,  daß  diese  Wiederholinigen  in  IflAliehkeit  dnmoeh 
nur  sobeinbare  sind. 

Von  einein  Abortus  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  pflegt  man  dem 

allgemeinen  Sprachgfebrauclie  ^jemiiß  niliulich  nur  in  denj^Miicren  Fällen  zu 
s]»i'eclieii,  in  welclien  der  innerhalb  des  Mutterleibes  ab^^estorlicne  und  durch 
vorzeitige  Wehentätigkeit  aus  der  Gebärmutter  ausgestoßene  und  zutage  geförderte 
Embryo  noch  im  ganzen  mäßige  und  gelinge  Kürperdimeusionen  darbietet,  wo 
derselbe  also,  um  es  mit  anderen  Worten  anssn^cken,  sich  noch  in  einem 
r^tiv  jugendlichen  Alter  seiner  Entwicklung  innerhalb  des  mütterlichen  Oi^> 
nismus  befunden  liatte.  AVenn  nun  alxi-  die  P>ucht  eine  bedeutend  längere 
Zeit  im  Mutterleibe  gelebt  liatte,  wenn  sie  bereits  den  Zeitpunkt  erreichte,  in 
welcher  normalerweise  der  i«  etus  ausgetragen  ist,  oder  wenn  an  diesem  Termine 
nicht  Tiä  mehr  mangelte,  oder  wenn  wenig^ns  diejenigen  Monate  der  Schwanger- 
schaft bereits  herangekommen  waren,  in  welchen  unter  günstigen  Umständen  ein 
zwar  zu  früh,  aber  docli  h  lx  nd  geborenes  Kind  schon  am  Leben  erhalten  werden 
kann,  wenn  also  die  k(»rju'iii(  lif  Ausbildung  und  die  (irößendimensionen  des 
Kinbrvo  scliun  einen  ziemlich  erheblichen  lirad  angeiioiimien  liabeii.  dann  ptlegt 
man,  wenn  die  Frucht  ohne  Leben  zutage  gefördert  wiid,  nicht  mehi  von 
einem  Abortus  zn  sprechen,  sondern  yon  einer  Totgeburt. 

Jedes  Kind  also,  das  mit  gänzlich  oder  fast  vollständig  vollendeter  körper- 
licher Entwicklung  nicht  lebend  geboren  wird,  ist  eine  Totgeburt  Natnrgemftft 
haben  wir  hier  aber  mancherlei  Unterschiede  und  Abstufungen  festzustellen. 
Denn  es  ist,  wie  wohl  kaum  der  Ki-wähniuig  bedarf,  eine  recht  erhei)liche 
Differenz,  ob  das  sieli  entwickelnde  Kindchen  innerhallt  des  mütterlichen  Orga- 
nismus abstirbt,  und  ob  dann  die  Idoine  Leiche  noch  eine  mehr  oder  weniger 
lange  Zeit  von  der  Mutter  getragen  wird,  oder  ob  der  Fetus  zwar  lebend  und 
gesund  den  normalen  AbschluB  seiner  intrauterinen  Entwicklung  erreichte, 
dann  aber  durch  das  unglückliche  Zusammentreffen  besonderer  unheilbringender 
('mstände  noch  während  des  (^ehurtsaktes  oder  sooleich  nach  der  Beendigung 
desseliten  sein  junges  Leben  wieder  einbüßen  mußte. 

Sehr  mit  Unrecht  halten  Iw-i  nmnchrn  \'ölkom  die  Mütter  oder  di<'  l{i'liamnion  als  Tot- 
geburten diejenigen  Geburtsfallc  bezeiclmet,  wo  »io  das  Neugeborene  bugleich  noch  erfolgter 
Entbindung  umgebracht  haben.  Wir  finden  aoldhe  traurigen  Verli&ltnine  bei  gewiesen  I  n  d  i  - 
a  n  p  r  B  t  ä  m  m  c  n  ,  atMT  aneh  hei  den  Hindu,  auf  den  Philippinen  und  in  ge\vi8«*on 
Gebieten  Z  e  n  t  r  a  l  -  A  f  r  i  k  a  s.  Kin<  IxMindors  hochgradige  Verbreitung  liatte  diert<^  Form 
der  gewaltsamen  Totgeburten  angeblitii  uu  Anfange  de»  19.  Jiüirhundertti  in  den  Skiavenstoatt^n 
des  BQdlichen  Nord-Amerika.  Hier  soll  ee  in  gewiMoi  Distrikten  lange  Zeit  als  die  Begel 
pepolti'n  halx^n,  daß  die  scliuMr/en  TTfliainincn  die  neugcltorrjien  Kinder  der  Sklavimien  beroits 
wähn'nd  der  CJchurt  durch  einen  Stich  mit  der  Nadel  in  da«  tieliim  töteten,  um  sie  vor  einem 
ähnlichen  grauHamen  und  unglücklichen  Schicksale,  wie  dasjenige  ihrer  Erzeuger  war,  zu  behüten. 

Ein  AlMterben  ebnes  leben^n  und  bis  m  d&r  Zeit  der  Reife  und  Tollen  Entwiddnng  mib> 

getragenen  Kindes  während  der  Geburt  kommt  im  übrigen  immer  nur  Ix-i  .><c  hweren  Stdning!en 
des  (JeljurtHmeclmnistnns  und  ganz  hcBonders  durch  lautre  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Kompressioil 
des  Nalx^Utrauges  durch  die  Wandungen  der  Geburtsvtege  zustande.  Hierdurch  wird  die  Blut* 
arkalation  yon  dem  Muttorkaohen  aus  in  dem  kindlichen  Organismus  untwbrooheii  und  auf 
diese  Weise  ein  Stillstand  seines  Hersens  und  damit  naturgemäß  sein  Tod  faertteigeffihrt 

I)ie<e  Gefahr  war  auch  schon  den  alten  Rabbinen  nicht  uhhekannt. 
Daiiim  heißt  es  im  Midrasch  Schemot  Rabba: 
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„R  a  b  b  i  Jochanan  sagt:  Wer  die  Tüora  keaut,  aber  uiclit  danach  haudclt,  für  den  wäre 
es  bener,  er  wSie  nicht  in  die  Welt  henoflgetreten,  soodeni  ee  wiie  die  Nabdaehnnr  über  aein 
Qeeiobt  gekehrt  worden"  (WünAche^). 

Daß  auch  bisweilen  unglückliche  (;röÜ<  n\erhnlfTiisse  des  Ft-tus  im  Vergleiche  zu  der  Weit« 
der  Geburtswege  der  Mutter  für  die  Arzte  die  zwingende  V'eranlaasung  werden  können,  das  i^ind, 
um  Beine  Geburt  bd  ermö^cben  und  das  bedrohte  Leben  der  Matter  zn  eibelten,  inaeriialb  des 
mütterlichen  Leibes  zu  töt<  n,  zu  zerstückehi  und  sa  lerklMnenit  das  werden  wir  in  einem 
spätexen  Abschnitt  ausführUcher  zu  besprechen  haben. 

Die  iTsaclieii  nun,  welclie  das  Abstfibcn  eines  dem  Zeitpunkte  des  Aiis- 
getragenseius  bereits  nahen  Fetus  herbeizuiühreu  yermögeu,  sind  sehr  uiunnig- 
&clier  Art  imd  deek^  sich  im  großen  und  ganzen  mit  den  Ursachen  des 
natürlichen  Abortus.  Vor  allem  sind  es  starke  Gtewalteinwirkongen  anf  den 

mütterlichen  Organismus  oder  erhebliche  psychische  En  ei>^niifren  und  schwere 
nkute  Erkrankungen  der  Muttei-,  al)er  auch  preA\isse  konstitutionelle  Krank- 
lieiteu,  an  welchen  die  Schwang-ere  oder  auch  ihr  Khe<:atte  leidet. 

Wenn  der  Embryo  abgestorben  ist,  so  hat  natiirliclierweise  die  JSciiwanger- 
schaft,  wenigstens  in  ihrer  physiologischen  Bedeutung,  ihr  Ende  erreicht.  Es  ist 
damit  aber  durchaus  noch  nicht  gesagt,  daß  nun  das  tote  Kind  auch  sogleich 
durch  die  Kräfte  der  Natur  jün  dem  Mutterleibe  herausbefördert  würde.  AUer- 
dinjrs  kann  unter  T'niständrii  di»?  AnsstoUuiifr  des  abfrestorbeiien  Fetus  sclion 
selir  bald  nacli  seiut-ni  'ro(lf  erlolf^t-n;  in  auBerordentlich  zalilrfiehen  FäHen 
jedoch  wird  er  mehrere  \\  ocheu  und  selbst  Monate  hiudiu  ch  iu  der  mütterlichen 
G^eblrmutter  surückgehalten,  und  es  kann  sogar  Yorkommen,  daß  er  einen 
beträchtlich  langen  Zeitraum  über  die  normale  Schwangerschaftsdauer  hinaus 
immer  noch  eine  Stelle  innerhalb  des  Mutterleibes  behaupti  t. 

Es  ist  nun  wohl  außeroi drntürh  iiatiii'lirh  uiid  beinvifüch,  daß,  wenn  einem 
Weibe  in  den  vorgerückten  Mouatt'u  dt  r  S(  hwaii<rerschatt  irgend  eine  von  den 
weiter  obeji  au.seinanderge.setzteu  »Schädlichkeiten  begegnet  war,  unter  denen 
ihr  ganzer  Organismus  und  namentlich  ihr  NeiTensystem  in  erhebUdier  Weise 
gelitten  hatte,  sie  selber  sowohl  als  ihre  Umgebung  einige  Sicherheit  daHlber 
zu  haben  wünschten,  ob  der  unter  ihrem  Hrizen  sich  entwickelnde  Sprößling 
durch  diese  unglückliclien  /ufälb'  getr»tct  wunlc.  oder  (»b  er  trotz  ders<'ll)en 
noch  am  Leben  geblielti  ii  si*i.  lieieits  vor  inelirereii  .lahrhundcrten  sind  die 
Ärzte  bemüht  gewesen,  untrügliche  Kennzeichen  für  ein  solches 
Abgestorbensein  der  Kinder  im  Mutterleibe  aufzustellen.  Aber  schon 
die  große  Anzahl  dieser  Merkmale,  die  sie  zusammengel>ra(}it  haln  ii,  linVrt 
uns  den  deutlichen  Beweis  von  der  außerordentlichen  Schwierigkeit,  dies«  !•  lage 
mit  ununistrißlicher  Siclicilieit  zu  entscheiden.  So  finden  wir  in  MoctiUtis 
liosengart  t' n  die  foliicuib  ii  r..  nieikunüen: 

„Lhirch  zwülff  zeichen  luuuutcn  beschrieben  wü'd  erkuiid  ein  tod  Kind  in  Mutterleib. 
Erst^di,  «o  der  Frawen  brüste  welk  und  weich  werden.  Das  ander  Zeichen  eines  todten  Kindes, 

So  Bich  da8  Kind  nicht  mehr  reget  in  Mutter  leib,  und  sieh  doch  vorhin  geregot  hat.  Das  dritte. 
Wenn  da.s  Kind  im  >hittcrlcibe  lie^rt.  fclt  von  einer  seilen  zur  anderen,  wie  ein  stein,  so  sich  die 
Frawe  umbkcret.  Da«  vierdc  zeichen,  So  der  Fraweu  Wii  leib  erkaldet,  und  der  Nabel,  und  sind 
doch  vorhin  wann  gewesen.  Das  fünffte  zeichen  ist,  So  aus  der  Bermutter  gehen  bSee  stinkende 
FlüsKe,  und  besonder,  so  die  Frawe  scliarpffe  hitzige  knmklu  it  gelin1><.  I):u*  sechste  Zeichen. 
Wenn  den  Frawen  ihr  »Viif^en  tieff  stehen  im  Heuijt,  und  das  weis  braun  wird,  und  ihre  iiujjen 
starren,  die  Lefftzen  werden  bleifarb  und  tunkelblaw.  Das  «ibende  seichen  eines  loten  Kindes 
inn  Mutterleib,  So  die  Fraw  unterm  Nabel  und  inn  den  gemeehten  gros  wee  hat,  ihr  angesicht 
gantz  unf.'estalt  und  niißfarbe.  Dus  aehfe.  Sn  die  Fra\v  hi  t.'ierde  hat,  zu  widerwerf icjer  speis  und 
trcnck,  so  man  nicht  sonst  pflegt  zu  nieüen.  Dius  neund,  8u  8ie  nicht  schlaffen  mag.  Das  zchend. 
So  die  Prawe  die  hamwinde  on  unterlas  hat,  begirde  zu  stuelgnng  mit  drKngen  und  nöten,  schafft 
doch  wenig  oder  gsr  nicht.  I»as  eilffte  zeichen.  Der  Frau«  ii  uiid  Lre\\(iuli<  li  ilu-  aietn  stinken 
und  iit>el  rieehen  anf  and«  m  lulcr  dritten  t.iL'.  ii  u  h  dem  das  Kind  tut  i^t.  i)ji,->  zu  ejffle  zeichen. 
So  mercket  man,  ob  diw  kind  tot  ist  inu  .Mullerleib,  wenn  man  ein  Hand  inn  warmem  wasser 
gewermet»  und  geieget  auff  der  Frawen  leib,  reget  sich  denn  das  Kind  nicht,  von  der  werme,  so 
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ist  e»  Tot.  Und  ilieiuelir  der  zeichen  funden  werden  an  einer  »Sc  liw  iiiigt-r  Fiawen,  je  gewisser  man 
ist^  das  dM  kind  im  Mutter  leib  tot  ist.** 

Wie  trflgerisch  und  unzuverlässig  ein  großer  Teil  diesei*  Zeichen  ist,  wird 
auch  wohl  dem  Nichtmediziiier  sofort  einleuclit^'iid  s<'in;  die  heutige  Geburts- 
hilfe ist  si(']i  denn  .uirli  üluT  die  lieträchtliclit'ii  S('Ii\vi»'ri<rkeiten,  hier  eine 
absolut  sichere  Kiitsrlieiduiip:  zu  tretYen,  sehr  wohl  im  khireii. 

Allerdinprs  existiert  ja  nun  eine  Reihe  von  V(irki>nimnissen.  weldi»^  den 
Verdacht  auf  deu  ertolgten  Tod  der  Frucht  in  hohem  (irade  zu  erwecken  im- 
stande sind.  Das  ist  namentlich  das  Aufhören  der  Kindesbewegungen  und  das 
Verschwinden  der  Herztöne  des  Embi^o. 

Die  Herztöne  des  Embryo  sind  von  einein  g(n>i-hiilten  Cieburishelfer  deutlich  zu  diagno* 
fltizieren.  VeriM'hwindm  dicscihon  gleichzeitig  mit  den  Kind<  Kl«'w«'gimg<'n.  nachdem  sie  soetif-n 
noch  mit  Sicherlieit  ntKÜtweitibar  waren,  dann  ist  ein  gegründeter  \  erdaelit  auf  ein  erfolgtes  Ab- 
sterben der  Fracht  vorhanden. 

Dir  Kindi'sljowegnngen  haben  in  der  Meinung  der  Frauen  eine  ganz  hervorragende  Be- 
dentnnp.  \'i>n  ilucm  ersf»  n  Auftn-ten  an  rechnen  sie  die  Hälfte  der  Si  liwatitrcrsohaft,  sehr  mit 
Üniecht:  denn  ßuwh  erwäiuit,  dali  die  erste  Bewegung  bald  schon  in  dir  zwölften  Woche,  bald 
erst  in  dem  siebenten  Mooat  bemerkt  wurde.  Mui  ^ubte  such,  dsB  die  Knaben  rieh  frflher 
bewegen,  als  die  Mtldchen. 

Aus  allen  diesen  Auseinandersetzunjren  wiid  der  Leser  die  t'berzeujrnng 
gewonnen  haben,  daß  eine  absolut  >i(  hcie  h!ntsrheidunjr.  ob  eine  Frucht  im 
Leibe  abgestorben  sei  oder  nicht,  durchaus  keine  leichte  Sache  ist,  und  dal) 
nur  eiu  geschulter  Geburtshelfer  imstande  sein  kann,  hierüber  ein  endgültiges 
Urteil  abzugeben. 
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221.  Der  naturliche  Abortvs  in  »einen  Ursuchen  und  seiner  Verbreitung. 

Wenn  wir  uns  unter  den  Völkern  des  Erdballs  umsehen,  so  finden  wir  bei 

nicht  wenit^en  derselben  die  natürlichen  Felilgeburten  mit  einer  großen  Häufigkeit 
auftreten,  und  g:ewiß  liaben  wii-  Sflir  r»ft  in  diesem  Zustande  den  »iruud  zu 
suclien,  warum  bei  mauelieu  Stänniicn  t-ine  so  irt'iin're  Zahl  neu;>'"el»oieuei  Kinder 
beobachtet  wird.  Die  ürsachen  dieser  häuligcu  Fehl^jeburtcu  geben  iu  selir 
vielen  Fällen  unverstftndis^e  Lebensgewohnheiten  ab.  Aber  den  Völkern  fehlt 
meistenteils  die  Einsicht  in  die  Gefahr. 

Bisweilen  sucht  man  im  volkstümlichen  Glauben  auch  wohl  die  Ursache 

des  häufijoren  Vorkommens  des  Abortus  in  panz  lalselieu  Dingen.  So  deutet 
PiiuJif.'i  die  Anp:abe  von  2.  KöniL-'e  J.  linf.  daliin.  dali  die  (jlueHe  iu  Jericho, 
welche  Lyisa  durch  Hiueinsciuilleu  von  .Salz  uiischädlicii  maclite.  bei  den 
Weibern  Abortus  hervorgerufen  habe.  Allein  es  liegt  doch  nahe,  anzunehmen 
daß  nicht  der  Genn6  dieses  Wassers,  sondern  vielleidbt  das  Tragen  der  schwer- 
gefttllten  Wassergefäße  die  häufigen  Fehlgeburten  veranlaßt  habe. 

Kbt'uso  trägt  auch  f2:anz  {rewiß  bei  vielen  Naturvölkern  die  Überlastung 
der  W  eiber  einen  großen  Teil  der  Sciiuld  an  dem  Abortus. 

So  ist  an  der  auffallenden  l'nfiuelitbnikeil  in  Neu-Seeland  gewiß  nicht 
allein  die  dort  heri sehende  t'nsitte  des  Kindesninrdes  sehuld,  sondern  wahr- 
scheinlich auch  die  auf  die  i'  iauen  einwirkenden  Mühseligkeiten  ihres  beständigen 
Wanderlebens,  die  harte  Arbeit  und  das  Tragen  schwerer  Lasten.  Das  alles 
ist,  wie  Tuke  bereits  vermutet,  wohl  der  hauptsächlichste  Grund  fQr  ihr  häafiges 
Abortieren.  Während  nach  ^fun■t  in  Kuropa  durchschnittlieh  von  4K7  nur 
20  Flauen  (  i  :  2  t.L'5)  ntifruclitl)ar  sind,  stellte  sieh  bei  den  Macri- Frauen  das 
Verhältnis  wir  1,'),"):  H4  iMlcr  1  :  L^s«;  f  WiHh  rst/orf-l^ihtaij.  Ww  .Mauri  seiher 
aber  beschuldigen  nicht  den  Aburt,  sondern  sie  glauben,  daß  die  Ursache 
der  Unfruchtbarkeit  ihrer  Weiber  in  dem  gewohnheitsmäßigen  Genüsse  eines 
gegorenen  Getränkes  ans  Mais  gesucht  werden  müsse. 

Auch  in  Australien  sind  nach  ^^  f^oHd  infolge  der  sehlechten  Behandlung, 
welche  dort  die  Weiber  aueli  während  der  Schwangerschaft  erdulden,  Fehl- 
geburten häufi<!er  als  bei  uns. 

Bei  den  Weibetn  der  Oiaiiu-  Bflendas  in  Malakka  ist  nach  t^U'VCHS 
Abortus  im  H.  (»der  4.  Monat  zit-nilieh  üt'wrdinlich  (M'i.r  l!'ii  fr(s '). 

Bei  den  W'oloffen  kommt  nach  de  Uwlitlnnm  das  Abortieren  sehr  liaulig 
vor,  und  nach  seiner  Ansicht  hängen  die  Ursaclien  hierfür  eng  mit  der  Lebens- 
weise der  Weiber  zusammen;  in  ibi-en  häuslichen  (Geschäften  steht  das  ermüdende, 
stundenlange  Zeistoßen  der  Hirse  obenan;  auf  der  anderen  Seite  aber  machen 
sie  nächtelang  Festlichkeiten  mit,  wobei  sie  unter  Musik  auüegeude  obszöne 
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Tänze  ansfahren,  die  mit  Rotation  der  Beckengegend  verbunden  und  den 

Schwangeren  gewiß  gefährlich  sind. 

Auch  sclion  die  Ärzte  der  alten  Inder  warnten  die  Schwangeren  vor 
solclien  anstrengenden  I)intr<'ii,  denn  I'^elilgeburten  könnten  hervorgerufen  worden 
durch  rohes  Betragen,  schlechten  (laiifr.  durcli  Fahren,  Reiten,  Wackeln,  Fallen, 
Quälen,  Laufen,  Schlagen,  schiefes  Liegen  und  Sitzen,  durch  Fasten,  starke 
Stöße.  Aber  anch  durch  allzu  rauhe,  scharfe  und  bittere  Nahningsmittel  aus 
dem  Pflanzenreiche,  durch  unvculauUche  Kost,  sowie  duic]i  Dysenterie.  Durchfall 
und  Erbrechen;  endlich  noch  durch  zu  viele  Ätzmittel  und  durch  die  Ab/.elirnng 
des  P^mbrvo  wird  dieser  von  seinen  Banden  gel()st,  sowie  die  Frucht  durch 
verschiedene  Unfälle  von  den  Fesseln  des  Stieles.  Bis  zum  \ierten  Monat  kann 
Abortus  stattfinden,  aber  hei  einem  starken  Fetus  auch  bis  zum  fünften  und 
sechsten  Monat 


Aber  eine  ^rewisse  k rn  jterlicli e  Prädisposition  dieser  Völker  für  Fehl- 
geburten muß  doch  aulierdem  noch  vorausgesetzt  werden.  Deuu  von  anderen 
Naturvölkern  wissen  wir,  daß  sie  trotz  nicht  minder  großen  Anstrengungen 
und  schlechter  Behandlung  während  der  Schwangerschaft  dennoch  höchst  selten 
zu  aboi'tieien  pflegen. 

Auch  die  Lebensweise  der  unteren  pTlassen  in  China  spricht  für  letztere 
Annahme;  denn  A\  eiber  müssen  dort  auf  den  Flüssen  häufig  einen  sehr  an- 
strengenden Ruderdienst  versehen.  Trotz  diesen  großen  Mühseligkeiten  ist  das 
Abortieren  bei  ihnen  nicht  häufig.  Anders  ist  dieses  allerdings  bei  den  Frauen 
der  liöheren  Stände;  die  reichen  Chinesinnen  haben  infolge  ihrer  Lebensweise  eine 
Prädisposition  zum  .Abort,  denn  die  Verunstaltnii<r  ihrer  Füße  z^singt  sie  zu  einer 
überwiegend  sitzenden  Lebensweise  und  zu  greller  Verweiclilichung.  Dabei-  i:ibt 
auch  das  chinesische  Lehrbuch  über  Gebuitshilfe  „Pao-isau-ta,  seng-Pieu"  eine 
ganze  Reihe  Maßregehi  an,  um  einen  Abortus  zu  verhüten. 

Bekanntlich  werden  auch  die  Indianer-Weiber  Nord-Amerikas  im 
allgemeinen  von  ihren  Männern  mit  Arbeit  überlastet;  allein  trotzdem  behauptet 
Ji lisch,  daß  bei  den  Indianer-Frauen  Fehlgebui*ten  sehr  selten  sind.  Und  James 
fand  das  gleiche. 

Trotzdem  in  Persien  die  A\'eiber  auch  während  der  Schwangerschaft 
nach  Art  der  Männer  zu  Pferde  sitzen,  kommt  doch  bei  ihnen,  wie  Alak  von 

d< M  Gegend  von  Teheran  und  Hänfzsche  von  Gilan  am  kaspischen  Meere 
berichtete,  der  natürliche  Abortus  selten  vor.  Ist  er  al)er  einmal  aufgetreten, 
so  wiederholt  er  sich  in  der  nächsten  Scbwangei'schaft,  und  l*ohd-  inaclite  Fh/j 
die  Mitteilung,  daß  er  dort  eine  Frau  gesehen  habe,  welche  12 mal  hintereinander 
abortierte. 


.Als  Ursache  für  dir  Ilervorrnfung  von  Fehlj^eljurten  müssen  wir  auch 
gewisse  manuelle  Heliaiiiliiiiiüfsniethdileii  besclmldigen.  welchen  bei  manchen 
Völkern  die  schwangeren  Frauen  unierzogen  weiden.  80  sind  z.  B.  Fehlgeburten 
und  Fi*Qhgeburten  bei  den  Mexikanerinnen  häufig,  als  deren  Grund  v,  Uslar 
die  Unsitte  der  Weiber  anführt,  daß  sie  sich  im  siebenten  Monate  durch  eine 
Hebamme  am  Unterleibe  kneten  lassen,  um  eine  günstige  Lage  des  Kindes  zu 
erzielen.  Es  ist  von  deiintiiren  ^lanipulationen  weiter  o]»en  bereits  die  Kede 
gewesen.  Es  mag  übrigens  auch  mich  anirrführt  werden,  daß  in  Java,  nach 
Kögels  Bericht,  sehr  viele  hrauen  unzeitige  Leibesfrüchte  gebären.  Als  (jrund 
hiei*fflr  betrachtet  er  das  Pidjet,  d.  h.  die  dortige  Methode  des  Massierens, 
wobei  an  den  Haaren  und  cliedmaßen  gezogen  und  derK9pf  und  der  Leib  der 
Schwangeren  gedi'ückt  wii'd  (S.  933). 
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Einen  ferneren  Grund  altei  iiiiiß  man  darin  Sachen,  dafi  die  Schwangeren 
wegen  der  kleinen  Leiden  und  Unbeqnemli<'lik<'ifen.  welclie  mit  der  (iravidität 
verbunden  sind,  von  den  alttMi  Matronen  allriliaud  Medizinen  erhalten,  die  sie 
zwar  nicht  von  ihrer  vermeiutlicheu  Krankheit  befreien,  aber  die  Frucht  zu 
Schaden  bringen. 

Die  Unsitte  zn  heifier  Bäder  mnft  nuiD  nach  Ferrin  in  Tunis  und  nach 
Damian  Georg  in  der  Türkei  als  den  Grund  des  häufig  auftretenden  Abortus 
bezeichnen.  Ks  kommt  aber  hier  noch  der  MiLibranch  unregelmäßiger  Diät, 
das  Fahren  auf  sclilechtcn  \\'efren.  das  Aufliäiirren  der  Wä.sche  auf  der  Terrasse 
der  Hausier  und  das  mehrere  iStundeu  lang  dauernde  Bereiten  des  Konfekts 
hinzu.  Auch  sollen  nach  anderer  Angabe  die  T&rkinnen  sehr  hftuflg  &folge 
des  rohen  geburtshilflichen  Verfahrens  an  gewissen  FVauenkrankheiten  leiden, 
welche  wiederholte  Schwangerschaft  oder  das  Austragen  gesunder  Kinder  nicht 
zulassen. 

Auch  in  der  Einwirkung  eines  ungewohnten  Klimas  lialjen  wir  eine 
Gelegenheitsursache  für  den  Abortus  zu  erblicken;  doch  ist  hierbei  wohl  der 
eigentliche  Grand  weniger  die  hohe  Temperatur,  als  vielmehr  die  in  solchen 
Ländern  gewöhnlich  nicht  fehlende  Malaria.  Akklimatisierte  sind  dann  minder 
gefährdet,  als  Kinwandeinde.  Bei  den  Eingeborenen  in  rayeinie  und  (luyana 
ist  Abortus  selten;  (leiii'Licn  kommt  derst-lbe  I)ei  Kurcjiiierinnen,  die  entweder 
schwanger  dorthin  kommen,  oder  alsl»ahi  nach  ihrer  Ankunft  schwanger  werden, 
ehe  sie  das  klimatische  Fieber  überstanden  haben,  namentlich  im  siebenten  und 
achten  Monat  infolge  des  sich  dann  gewöhnlich  einstellenden  Fiebers  häufiger 
vor  (Bajon).  Auch  in  den  Nillftndern  treten  bei  Europäerinnen  5fter 
Fehlg<'burten  auf  (Hmtmarni). 

Ebenso  abortieren  die  in  Indien  lebenden  Kuropiu-ri nneii  nacli  dem 
Zeugnisse  von  Johmon  und  Martiu  besonders  in  der  heiüun  Jahreszeit  auüer- 
ordentlich  häufig.  Auch  die  allerdings  seltenen  Aborte  in  der  persischen 
Provinz  Gilan  werden  von  Häntzsche  dem  Sumpffieber  zugesclirieben. 

Ein  von  Kanijawa  bekämpfter  Volksglaube  der  Japaner  behauptet,  daß 
der  Genuß  von  Süßwasserti^^clipn  Kelil^'-ebnrten  hervorrufe.  Es  kann  wohl  keinem 
Zweifel  untei'liegen.  daß  weni;:slens  ein  Teil  der  absonderlichen  Spei>evor- 
ichriften,  denen  bei  vielen  Völkern  die  schwangeren  Frauen  unterworfen  sind, 
auf  ähnlichen  Anschauungen  beruhe. 

Auch  in  Jaffa  ist  na(  Ii  7 '  / '  ,  dn  Abortus  eine  sehr  häufige  Erscheinung, 
und  bisweilen  werden  dabei  die  Hebammen  zu  Hilfe  L'erufen.  Ebenso  siml 
den  Fehlcreburten  die  \\'eiber  in  Cambodja  vielfach  unterworfen.  Hingegen 
ist  bei  den  Annamiten-l^'rauen  der  Abortus  äulierst  selten,  und,  wie  wir 
S.  902  gesehen  haben,  bestehen  dort  besonders  scharfe  Gesetze,  um  eine 
Schwangere  vor  Strafen  zu  schätzen,  welche  etwa  eine  Fehlgeburt  veranlassen 
könnte.  Die  Bestrafung  des  betrefifeuden  Richters  tritt  abei-  nur  dann  in  ihrei* 
ganzen  Schwere  ein.  wenn  die  Schwan^'-prscliaft  bereits  den  dritten  Monat  iibei-- 
srhritten  hatte;  innerhalb  der  ersten  drei  Monate  wird  für  solche  \'eranla>sung 
einer  Fehlgeburt  nur  das  auf  eine  einfache  Verletzung  stehende  Strafmaß 
verhängt 

Auf  den  Viti*Inseln  ist  nach  Blyth  der  natürliche  Abortus  eine  sehr 
große  Ansiialime;  ebenso  nach  Mac  Gregor  auf  den  kanarischen  Inseln  und 

nach  I'in<iit>clilc  bei  den  Somali. 

Bei  den  ^\'eibern  der  Hottentotten  soll  nach  ^V/^e/i-c/- Abortus  im  2.  und 
3.  Monate  häutig  sein.  J)ie  Negerinnen  in  Uld-Calabar  fürchten  dagegen, 
wie  Hewan  berichtet,  ganz  besonders  den  7.  Monat 

Die  niederen  \  «»lksschichten  in  Deutschland  halten  Fehlgeburten  nicht 
iüv  etwas  bt'soiidtMs  1  leachtenswertes;  sie  sprechen  nur  davon,  daU  es  der  l'rau 
„uniicktig  gegangen",  daß  sie  „umgekippt"  oder,  wie  es  im  äiebeubUrger 
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Sachsenlande  heißt^  daß  sie  „verzettelt"  oder  „Terschflttet*'  bat  Auf  der 
Insel  Amrurn  wird  die  Fehlgeburt  mit  dem  „HaßgaDg**  beseidmet,  daa  bedeutet 

80  viel  wie  ein  Mißgang,  dUl  yergeMicher  Gang:. 

Die  Estinuen  kennen  nacli  Holst  (Doipat)  Abort  nnd  FiiiliL'^plmitpn 
fast  gar  nicht,  obgleich  sie  während  der  Schwaugerschatt  sich  keinerlei  Schonung 
auferlegen. 

Unter  den  Euiopäerinueu  hat  mau  namentlich  von  den  Französinnen 
angenommen,  daß  sie  in  hervorragender  Weise  zu  Fehlgeburten  geneigt  sind. 
Audi  hier  wollte  man  den  Grund  in  dem  reichlichen  Gebrauche  warmer  Bäder 
suchen;  jedoch  sollen  auch  gerade  bei  ihnen  Anomalien  an  den  Genitaloi^ganeii 
nicht  selten  sein. 

Daß  für  die  schwangeren  Frauen  in  Deutschland  der  dritte  und  der 
sechste  Monat  die  für  den  Abortus  gefährlichsten  sind,  möge  hier  noch  dne 
kurze  Erwähnung  finden. 

Pliniiui  stellte  die  merkwürdige  Behauptung  auf,  daB  das  Niesen  iwob  dem  Beiaehlftfe 

einm  AVjortns  ht  rvnmifc,  und  er  fährt  dann  fort: 

„Man  wird  mit  Bedauern  und  iScham  erfüllt,  wemi  man  bedenkt,  von  welch  unbedeutendca 
ZuftUen  die  Entetehnng  dee  Btolxesten  unter  den  GeechSpfen  abfalngt,  da  «ehr  oft  schon  der 
Geruch  ausgelöschter  Lampen  die  Ursache  imzeitiger  Geburten  ist.  Einen  solchen  At><»»g 
der  Tyrann,  einen  »olehon  du«  blutdürstipe  CJemüt.  Du.  der  du  auf  die  Kräfle  deine«  Körpers 
pochüt,  der  du  mwli  den  Gaben  des  Glücke«  haschest  und  dich  nida  eiuuiul  iur  den  i'flegUng, 
sondern  ffir  das  Kind  deeeelben  hältst:  du,  dessen  Geist  stets  mit  Siegen  umgeht,  dar  dn,  auf« 
geblasen  durch  irgend  ein  glückliches  Breignis,  dich  fSr  einen  Ck>tt  Idltst^  dich  konnte  ein  so 
unbedeutender  Umstand  umbringen." 


222.  Die  Maßregeln  zur  Verhütung  Ton  Fehlgeburten. 

Gewiß  ist,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  ein  Teil  aller  der  ver- 
wickelten Vors(  hriften,  denen  die  schwangeren  Frauen  nachleben  sollen,  aus 

dem  (i(  ilankrii  licrvorg-eg-aiiiren.  das  Kintiftcn  von  Fe]il<r*'1turten  zu  verlUiten, 
und  gewiß  muß  \\  t  iiiirstens  teilweise  auch  das  VeiliDt,  mir  der  schwauirenMi 
Frau  den  Beischlaf  auszuüben,  hierher  gerechnet  werden.  Aber  wir  bf^^e^nieii 
auch  bisweilen  ganz  direkten  Angaben  ül>er  die  Sache.  So  muß  sich  die  1  rau 
in  Old-Calabar  ganz  besonders  vor  dem  bOsen  Blicke  zu  schützen  suchen; 
denn  diesei*  ist  es,  der  ihr  den  Abortus  zuzuziehen  vermag.  Auch  anderem 
Zauber  nnd  dem  Tjäimen  und  den  AufreLMinLnni  des  Oorfes  muß  sie  sich  ])ei 
vorg^eriickter  .Schwaufterschaft  entziehen,  um  nicht  »'iner  Feiil^^eburt  zu  verfallen, 
und  deshalb  pHegt  sie  ihre  AN'ohnung  in  einer  stillen  Farm  aufzuschlagen. 

Unter  den  alten  Römern  herrschte  die  Sitte,  daß  die  Schwangeren  der 
Juno  zur  Verhütung  des  Abortus  im  Hain  am  Esquilinischen  Hügel  Blumen 
opferten,  wobei  sie  kleine  Knoten  in  den  Gewändern  und  in  den  Haaren  haben 
durften.  Ks  giuir  in  Kom  die  Sa,i:i',  daß,  als  einst  der  Abortus  häutig  vorkam, 
die  Frauen  die  .fitno  in  diesem  Haine  um  rilTmliai  ung  eines  \  erhütungsmittels 
baten.  Die  Güttin  rief:  „Der  Buck  muß  die  itaii.scheu  Matronen  bespringen!*^ 
Das  erinnei't  an  den  oben  erwähnten  heOigen  Bock  zu  Mendes,  der  die  Fradht- 
barkeit  schaffen  sollte  (Max  Bartek). 

Die  Bulgaren  begelu  n  den  24.  und  den  26.  September  als  besondere 
Feiertage  „zu  Kliven  der  W  ülfe  und  der  Schwangeren,  damit  letztere  keine 
Frühgeburten  liabi-ii"  (Sdau/i). 

Wir  müssen  selbstverstänillich  zu  diesen  Verhütungsmaßregeln  auch  last 
alle  diejenigen  religiösen  Zeremonien  rechnen,  welche  mit  den  schwangeren  Frauen 
vorgenommen  werden.  Denn  ihr  ethischer  Sinn  ist  ja  doch  im  wesentlichen 
nur  das  Erliehen  einer  ungestörten  und  gesunden  Schwangerschaft  und  einer 
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kicbteii  tiBd  glfteklicboi  Niederknnft  Zur  Unterstlktzung  dieser  Gebete  püegeii, 
wie  wir  oben  geseben  baben»  nocb  bisweilen  gewisse  Amulette  in  Gebraucb 
und  Anseben  zn  sieben. 

Ein  solches  Schutzmittel  vor  Abortus  kommt  schon  im  Talmud  (Tr.Sabbatii  Hß) 
vor.  der  Aetites.  der  Adlersteiii  oder  Klapperstein,  welcher  von  der 
Scliwanj^eren  g-etra(i:en  wurde.  Auch  J'/in'ws  mvälnit  die  Eioreuscliaft  dieses 
i?iteines  als  Präservativ  gegen  Frühgeburt.  In  dem  „Liber  lai)idum  seu  de 
gemmis"  des  im  11.  Jahrhundert  lebenden  Bischöfe  Mariodus  beißt  es  von  dem 
A^tites: 

Orditur  ergo  jxitons  pnv  jrniintilnis  aiixiliari, 
Xo  vcl  abortivuin  fociont,  paituvc  laborcnt; 
Appt*iuiU8  laevü  solito  de  more  lacerto. 

Wir  werden  näheres  fiber  diesen  Stein  im  zweiten  Bande  hören. 

Nach  Volmar  ist  auch  der  Diamant  den  schwangeren  Frauen  nütze. 
Er  sagt  in  seinem  Steinbucb: 

Und  Hwelber  vTowen  der  Btein  ist  bt» 
diu  dii  trt'it  t  in  kiiul-lin. 
diu  mag  wol  des  geuis  am, 
das  ir  dar  an  niht  miaaeg&t 
die  vtÜ  n  das  vingerlin  hkt» 

Bei  den  heutigen  Juden  Rußlands  stehen  nach  Weißenbet-g*  CameoU 
perlen,  die  aus  dem  lieiligen  Lande  stammen  sollen  und  gewöhnlich  als  Familien- 
erbgut verwahrt  werden,  in  lioliem  Ansehen;  sie  wei  den  tciu  r  Itezalilt  und  heißen 
..Sternschiß"  (nach  Wii/ituJioy  wohl  aus  Tarschisih,  Kdclstciii,  verdorben). 
Sie  bewaiireu  die  Schwangere  vor  jedem  Mißgeschick  und  verhindern  haupt- 
sächlich die  Fehlgeburt 

In  Bdbroen  und  Uäbren  mnfi  die  Schwangere  vermeiden,  Katzen  oder 
Hunde  mit  Füßen  zu  stoßen,  weil  sie  sonst  eine  Fehlgeburt  erleidet,  eine  gar  nicht 
unrationelle  Vorschrift,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  dazu  nötige  heftige  Bewegung 
in  der  Tat  verhängnisvolle  Folgen  haben  kann. 

Die  fTippokratiker  ließen  zur  Verhütung  des  Abortus  viel  Knoblauch  oilrv 
den  Steniitel  vi>n  Silphium  (Tliapsia  Silphinm  \'iv.?)  ireuießeii ;  denn  der  Satt 
dieser  PÜanze  galt  als  blähungerzeugend,  und  alles,  was  biähi,  w<u-  ihrer  Meinung 
nach  fttr  die  Schwangerschaft  gttnstig. 

In  dem  Arzneischatz  der  Samoaner  gibt  es  nach  Krümer  ein  Medikament 
„fOr  Frauen,  die  nahe  am  Abortieren  sind,  um  zurackzuhalten**.  Es  besteht 
aus  jungen  Blättern  vom  wilden  Piper  und  den  Blättern  der  wilden  prange. 
Diese  zerstoße  man  zusammen  und  ,,dann  trinke**. 

Glaubten  die  Är/te  im  alten  Indien,  daß  eine  Fehlgeburt  sich  vorbereite, 

so  verordneten  sie  ölige  und  kühlende  Mittel. 

f><  gon  die  Sc'hiiuT7/'ii  li<>ß<'n  nif  Wrightirt  antidyH*'nt«>ri(  ft.  Phiisw-oluH  tril(it»us.  <  Myi  yi  rhi/a 
glabra,  Flacuurtia  cataphracta  und  F.  sapida  im  Getränk  mit  Zuc-ktT  und  Honig  nehmen;  gegen 
Unterdruekang  des  Uriiw  gaben  sie  ein  Getr&nk  ans  Asa  foetida,  SaurabaUK  AUium  Batävum  und 
AconiH  calanuis  bereitet,  t^ci  li<  ftit;.  r  lUutung  wurde  Pulver  von  Costus  arabieus.  .\ndro|>ogon 
Berratum,  DomcBtiea  terra,  Mimos^i  pudiea,  JMüten  von  (iri^lea  tomentoea,  Janminuni  arl)0- 
reacens  usw.  gereicht,  bei  Schmerzen  oline  Blutung  gal)en  sie  Milch  mit  Glycyrrhiza  glabra» 
Pinns  Devadara  und  Asclepias  rotiea.  auch  Milch  mit  Oxalis,  Asparagus  racemosus  und  Asclepiaa 
rosea  sowie  viTHchiedene  ä!iti1i<  hc  Ziisamiiiensetziingcii.  War  trr^tzd'  in  die  Friulit  abgegarifren, 
so  gaben  sie  der  Frau  eine  Sjx-iüc  auA  Kuhmilch  mit  FicuH  carica  und  Salütü;  war  aber  der 
Embiyo  abgestorben,  so  erhie  t  die  Frau  eine  Ptisane  voa  Paspalus  frumentaceus. 

Skisruta  ordnete  an,  daß  zur  Verbotung  einer  Fehlgeburt  die  Frau  dreimal 
mit  ibrer  feuchten  Hand  oberhalb  des  Nabels  aufwärts  streichen  und  dabei 
einen  Spruch  murmeln  soll  (Schmidt^), 
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In  noch  älterer  Zeit  aber  nahm  man  in  Indien  anch  bei  drohender  Fehl- 
gebort  zu  Besch wöniiigrsformeln  seine  Zuflucht.  VAn  solcher  Zauberspruch  ist 
nns  in  dem  Atharva- Veda  erhalten.  Er  lautet  nacii  der  Übersetzung  von  Grill: 

,.T)i<'  (lültiii  Prrnipnrni  scliuf  Den  Kanva.  d«  r  «It  ti  Embryo  frißt, 

Uu«  Heil,  Uaheil  der  Sin'ti,  Scheach  i*rgnijMrni  und  bezwing' I 

Die  Kanva  reibt  rieh  mSchtig  auf;  Treib  diese  Kanva  in  den  Berg! 

Ich  nütze  ihre  Wunderkraft.  Sic.  die  des  Lebens  Störer  sindl 

Die  Pt'i'^nijunni  liier  ward  },deich  Wie  Feuer  folg",  und  brenn'  sie  auf, 

Als  mächtig  wirkende  enseugt,  Fri'nijxtnn,  du  Uüttlichel 

Verrufenen  trenn'  ieh  den  Kopf  Weit  jage  diese  Kanva  forti 

Mit  ihr.  wie  einem  Vogel,  ob!  Sie,  die  des  Lebens  Störer  sind! 

Den  Unhold,  der  das  Hlut  aussaugt,       .  Wohin  die  Finsternisse  pch'n. 

l  iid  den,  der  das  (Jedeihen  stört,  Da  schick'  ii-h  die  Fleisciifresser  hin." 

Dk'  Olü  Ngadju,  ein  Dajak-Staniiii  im  sinllichen  und  östlichen  liorneo. 
fürchten  deu  antuen  Kankamiak;  einen  abscheulicUeu  kleinen  Däuiun,  der  den 
Kindern  im  Mntterleibe  nachstellt  Um  ihn  zu  versöhnen,  bringen  die  Schwangeren 
ihm  Opfer  dar  (Pleyte), 

Wenn  in  Indien  eine  Fran  mehreremal  hintereinander  ein  totes  Kind 

zur  Welt  bringt,  glaubt  das  A^dk,  daß  da.sselbe  Kind  bei  jeder  Gelegenheit 

wieder  erscheint.  ..Um  also  die  Alisichten  des  bösen  (Geistes,  den  von  dem 
Kinde  Besitz  ergrilYen  hat,  zu  veieiteln.  sehneidet  man  die  Nase  oder  einen 
Teil  des  Öhres  ab  und  wirft  den  Körper  auf  einen  Mistliauteii  "  (SchuiuU^). 

Es  wurde  in  einem  irUheren  Abschnitte  schon  gesagt,  daß  die  Anuamiteu 
den  Abortus  vemi-sacht  glauben  dnrch  die  Geister  Cm  Banhj  welche  in  die 
Körper  der  Embryonen  fahren,  um  sich  so  zu  einer  Inkarnation  zu  verhelfen, 
die  dann  aber  niemals  lebend  geboren  werden  können.   Ihre  Zauberpriester,  die 

77//?//  }>h(ip,  veranstalten  eine  besondere  Bescliwörung,  um  die  Frauen  von  den 
Con  Ixanh  zu  betrei*  !).  Lai(<l<s  .^ehiidert  dieselbe  fol<rendei-maljen :  Man  feititrt 
aus  iStroh  zwei  ruitpen,  welche  die  Mutter  und  das  J\ind  dai"stellen  sollen,  und 
zwar  in  einer  Stellung  des  gewöhnlichen  Lebens,  z.  B.  die  Mutter  das  Kind 
w  it  i^end  oder  ihm  die  Brust  gebend.  Dann  wird  ein  ('(m  Doit  herbeigeholt, 
das  heißt  eine  Person,  welche  bei  der  Beschwörung  als  Medium  fungiert:  denn 
stets  spielt  bei  den  Zaubermauipulationeu  der  2häy  x)Mpt  der  Hypuotismus, 
eine  hervoriagende  Holle. 

Dieses  Medium  „est  »up|>usö  anime  |)ar  le  dömoa  des  morts  preiuuturees.  Ou  eprouve 
quelqnefoit  m  laoiditi  en  Ini  fsiauit  deviiwr  qnelqae  ohose;  oe  quo  Ton  »  oaohd  dam  one  botte, 

par  exemple.  I>c  Thay  iihäf)  int<>r|K'llc  le  dömon.  Padjurc  de  s'engager  K  ne  plus  toiirmentcr  la 
famille  oü  He  praliipie  rexoreism«'  et  lui  ordomi"  d'aj>|K)f*or.  en  signo  de  consentoment,  8a 
siguature,  c'eKt-ä-dire  la  marque  de  ses  phalaugee  sur  uue  feuille  de  papier.  Quand  le  demon 
ooment^  le  mMimii  trempe  ■»  nudn  dam  l'enere  et  rimprime  «nr  le  piqiier.  8*U  rMste,  on  le 
menace,  on  fiehe  dam  lea  jones  du  medium  de  Inneiu-H  nicuilloB  et  le  plua  aouveikt  Ü  finit  par 
oöder.    A  la  fin  de  la  odr^monie,  on  brüle  Ics  deu.x  numnequins." 

Sie  haben  aber  auch  noch  ein  anderes  Mittel: 

..Pour  HC  döbarrasser  de  cetto  maledietion,  j»lusieurs  pratiqueK  sont  miseB  en  usage. 
D'aburd,  par  une  esjjece  de  mesure  preventive,  on  tue  un  jeune  chien,  on  le  coupe  en  trois 
morceaux  et  on  lea  entcrre  aoua  le  lit  oü  aooouchera  la  fenune.  Du  aaog  de  oe  ohien  on  terit 
des  caractercs  niiipiqiios  sur  ies  amulettes  (ju'elto  porte.  Enfin.  k  l'entnV  de  la  chambre,  on  pravc 
une  in-HLTiplion  duut  le  seus  est:  , Quand  tu  vivai»,  ton  sang  a  teint  le  couteau  magique  de  Ilu'ng 
■dao  (et  ce{H-udjuit)  tu  veux  toujours  rentrer  du  Mein  des  femmes.'  Os  pratiqucs  sont  destin^>8 
rappoler  au  Von  ranh  le  swt  qnl  rattend,  a'il  oontinue  &  troubler  le  repoe  de  la  famille/* 

Mau  glaubt  nämlich,  daß  wenn  die  Con  Banh  einmal  von  einei*  Frau 

Besitz  ergrifi'en  haben,  sie  dann  bei  jeder  erneuten  Schwangerschaft  derselben 
sofoit  wieder  in  den  Embryo  fahien.  und  die  Anuamiteu  haben,  wie  Landes 
«rzählt,  eine  besondere  Methode,  um  diese  Annalmie  sicher  zu  stellen: 
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„Pour  v6rifier  cett«  opinion,  on  peut  faire  but  le  corps  du  mort-n6,  au  front,  au  bra», 
des  marques  qui  sont  supposees  ee  reproduire  sur  le  corpe  du  suivant,  dont  l  ideniitä  maliai- 
santo  est  ainsi  constatoo." 

Ein  Frau,  welche  das  Ung^lück  hat,  von  den  Con  Runh  befall<'n  zu  sein, 
kann  dieselben  aber  auf  ein  anderes  Weib  überleiten.  Für  gewöhnlich  ptiej^t 
man  die  für  eine  solche  Frau  und  ihr  Kind  benutzten  Betten,  Kleidungsstücke 
und  Geräte  an  einen  abgelejrenen  Ort  zu  bringen  und  dieselben  da.selbst  zu 
verbrennen. 

„Des  gens  peu  scrupuleux  pr^f^rent  les  abondunner,  afin  que  les  effeta  ^tant  ramase^ 
par  des  pauvres,  le  con  rank  s'attacho  k  eux  et  passe  dans  leur  famille." 

Solch  ein  Verfahren  wird  allerdings  als  im  höchsten  Grade  unmoralisch 
angesehen  und  von  der  öffentlichen  Meinung  streng  verurteilt. 

Die  Furcht  vor  der  Berühiung  mit  einer  Frau,  welche  von  den  Con  Bank 
befallen  wurde,  ist  bei  den  Annamitinnen  eine  ganz  außerordentlich  große: 

>,Au88i  une  nouvelle  mari6o  n'oscrait-elle  pas  rccevoir  ime  chique  de  bötet  d'une  fonime 
qui  a  d6ji  fait  uno  ou  pliisieurs  fauBses  couches,  porter  un  de  scs  habito,  de  ae«  chapeaux  ctc, 
On  s'abstient  meme  de  parier  des  con  ranh  devant  los  feinmes, 
de  peur  que  cotte  conversation  ne  leur  porte  malheur  et  que  ces 
esprits  ne  s'attachcnt  h,  cUch." 

^\'ollen  die  W  eiber  der  B  u  s  c  h  1  e  u  t  e ,  der 
Höttentotten,  der  Bergdamara  und  der  Herero 
in  Deutsch-Südwest-Afrika  einen  drohmden  Abort 
verhüten,  dann  legt  sich  die  Frau  ruhig  auf  den  Bücken 
und  wird  mit  einer  frisch  abgezogenen  Tierhaut  bedeckt 
(Lühhcrf). 


223.  Das  Schicksal  des  Abortus. 

Die  Beseitigung  des  Abortus  bietet  in  den  Knltui  - 
ländern  manche  Schwierigkeiten  dar.  War  die  S("lnvan- 
gerschaft  noch  nicht  weit  vorgeschritten,  dann  weiß 
sich  die  Umgebung  der  Wöchnerin  allerdings  einfach 
Rat  und  bereitet  der  abgegangenen  Leibesfrucht  die 
letzte  Ruhestätte  in  der  Senkiriube.  Das  ist  al)er  mit 
Eml)ryonen,  die  schon  älter  sind,  nun  nicht  mehr  ohne 
weiteres  zu  riskieren;  denn  die  findige  Polizei  könnte 
an  diesem  unwürdigen  Orte  die  menschlichen  Überi'este 
entdecken,  und  das  würde  im  günstigsten  I^^alle  doch 
immer  zu  unliebsamen  Nachfoiscliungen  führen.  Wandert 
der  p]mbrvo  nicht  in  irgend  eine  anatomische  Sammlung, 
dann  muß  die  (levatterin  Hebamme  für  eine  stille  Art 
von  Begräbnis  soigen. 

Daß  auch  bei  den  Juden  eine  Fehl«rebin-t  in  eine 
Grube  geworfen  wurde,  das  ersehen  wir  aus  der  ol>en 
angeführten  Geschichte  aus  dem  Talmud,  welche  der 
Rai)  JehiiiJa  erzählt. 

Aber  die  Talnuidisten  waren,  wie  wir  ebenfalls 
schon  gesehen  haben,  auch  bemüht,  die  durch  den  Ab- 
ortus au.sgestoßene  Frucht  in  ihre  Hände  zu  bekommen.    (Xaeh  hIXI-'aK^^^^ 
um  über  den  Grad  ihrer  Entwicklung,  sowie  über  iiir 

Geschlecht  aus  rituellen  Rücksichten  Untersuchungen  anzustellen.  Bei  diesen 
Gelegenheiten  wurden  auch  manche  wichtige  Beobachtungen  für  die  Embryologie 
gemacht. 
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Die  Ärzte  des  16.  ond  17.  Jahrhnndei-ts  bemtthten  sich  ebenfalls,  fflr 

ihre  enihryoloirisclien  Studien  abgegang'ene  Früchte  zu  erlaiio-eii.  Die  orst*» 
Abbildung'  eines  solchen  Abortus,  und  zwar  eines  sohluii  im  «iritten  Monate 
der  Schwangerschaft,  verdanken  wii*  dem  (irafeu  ilysais  ÄUlrovandi  aus  Bologna, 
dessen  hochherzige  Qeldopfer  fftr  die  Natnnrissenschaften  ihn  im  Annenhanse 
seiner  Vaterstadt  sein  Leben  beschliefien  ließen.  Unsere  Abb.  493  zeigt  eine 
verkleinerte  Kopie  derselben. 

Bei  seinen  Ausgrabungen  in  Hissarlilc  fand  Heinrich  SehHenmnn  die 
Reste  dreier  nieiiscliliclier  Knibryonen  sor^fiiltig  in  Urnen  beigesetzt.  Sie  waren 
unverbrannt  und  die  Skelette  ließen  sich  fast  vollständier  wieder  zusammensetzen. 
Sie  betinden  sich  jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Diese  Embryonen 
gehörten  der  sogenannten  dritten  Stadt  an,  der  eine  aber,  ein  sechsmonatUcher, 

wurde  sogar  in  der  ersten  Stadt  gefunden  und 
bezeugt  damit  das  aulierordentlich  hohe  Alter 
der  merkwürdigen  Sitte,  zu  einer  Zeit,  in  welclier 
aller  W  ahrscheinlichkeit  nach  die  Leichenver- 
brennung gebräuchlich  gewesen  ist,  solche  Felil- 
geburten  nicht  zu  yerln^nnen,  sondern  sie  nn- 
verbrannt  beizusetzen  (M.  Barfrh).  AMr  werden 
an  einer  späteren  Stelle  sehen,  daß  man  auch 
bei  den  Banianen  in  Bombay  ungeboiene 
Jvinder  nicht  verbremit.  Übrigens  findet  sicli 
aneh  bei  Flinius  der  Anssprudi: 

„Einen  Mouchen  m  verfasean^  bevor  er  die 
Zilui>  )>ekomnMn  haX,  ist  bei  keinem  Volke  ge- 
bräuchlich." 

Ob  mit  einer  solchen  Anschauung  der  Ge- 
brandi,  die  Embryonen  beizusetzen,  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  kann,  muß  allerdings 

nnentschieden  bleiben. 

1  »as  Tonncfäl).  in  welchem  sich  der  Emltryo 
aus  der  eisten  Stadt  von  liissarlik  (Troja) 
fand,  ist  in  Abb.  424  abgebildet. 
Die  Mnrray-Xnsnianer  in  der  Torres-Straße  haben  die  Sitte,  ein 
tot  zur  Welt  gekommenes  Kind  zu  trocknen  und  im  Winde  aufzuh&ngen.  Bis- 
weilen wird  die  kleine  Leiche  auch  n<n  Ii  ]»emalt  (Himt). 

Wenn  bei  den  Orang  Belendas  in  Malakka  ein  Abortus  stattgefunden 
hat.  si>  wild,  wie  Sfmifs  berichtet,  das  ganze  irgendwo  ohne  besondere  P\Mer- 
liclikeit  begraben,  nachdem  ein  einfaches  Loch  für  diesen  Zweck  ausgehoben 
ist  (Max  Bartels''). 

In  einem  handschriftlichen  Bilderwerk  des  Kgl  Kupferstichkabinetts  in 
Dresden  findet  sich  bei  dem  Bilde  einer  Tapuya-Frau  unter  anderen  folgende 
Bemerkung: 

..Das  i.st  aller  s(lii(ukli<h  und  für  vii'lcr  Menschen  ohifn  grtMvlich.  dixÜ  m-nilich  ein  Weit), 
wen  sie  eiu  toic»  Kind  zur  Welt  gebühren  hat,  tl)ws.s»'llH'  vun  stunden  an  zerreist  und  auff  so  viel 
mahl  ihr  m  tun  möglich,  wiederamb  hineinfrißt,  vorgebende,  es  sey  ihr  Kindt»  auß  ihrem  Leibe 
gekommen,  undt  wehre  nirgends  besser  als  wieder  in  denselben  wcvnixrt**  (Ridtter). 

Bastian*  sagt  von  den  Siamesen: 

,,Üa  sieh  mit  einem  Abortus  gefälirliehe  Zaubereien  ausführen  hvss;n,  so  wird  derselbe 
sogleieh  einein  zuverläsMipon  Miiyier  übergelx-n,  der  ihn,  einen  l>lanken  Siil>el  in  der  Hand,  in 
einem  Topfe  naeli  dem  FIuksh;  tragt  und  dort  unter  N'er» ünsehungen  ins  Wasser  wirft.  —  Nach 
Finlaymn  werden  in  Siam  die  abgrsehnittoien  Hände  und  Fufie  nebet  dem  Kopfe  eines  der  in 
der  Sehwauuersehaft  verätnrl>eueu  Mutter  aosgeschnitt^en  Kindes  an  einen  Körper  von  Tmi 
angefügt  und  als  Zauber  aufgestellt." 


AbbiMun«  4-24. 

ToDgefal)  Hii!«  ni»isarlik-TroJa,  in  dem  ein 
Kiiibrvo  beif;t!Hetzi  war. 
(Ans  HHnrieh  SMUmanns  lUas.) 
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Derartig:«!!  Zaulier  mit  den  Köiperteileii  uiiausf^^et rageiiei-  Kindel' 
kennt  aucli  die  Volks-Magie  der  europäischen  Völker.  t>o  vergräbt  iiian  in 
«inigen  ungarischen  nnd  rumänischen  Gegenden  Siebenbürgens  den  kleinen 
Finger  yon  der  linken  Hand  eines  totgeborenen  Kindes  in  den  (ji*und  des  neuen 
Gebäudes,  uni  es  vor  dein  Blitze  zu  scliützen.  ^^'er  diesen  Finger  abschneidet, 
dem  leuchtet  er  in  der  Xaclit.  und  er  wii-d  von  nienuuulein  »reselien  werden. 
Auch  das  Hei-z  eines  solchtüi  Kindes,  in  eine  gewöhnliche,  bieimende  Keize 
gesteckt,  oder  ein  Licht  aus  Talg,  vermischt  mit  dem  Blut  des  eigenen  Leibes 
und  dem  Fleische  eines  solchen  Kindes,  soll  nach  dem  Glauben  der  Magyaren 
bewirken,  daß  man  jeglichem  unsichtbar  bleibt  (v.  WUsIocl  i). 

Die  nnsrarischen  Wandei-ZiL'*enner  benutzen  das  Blnt  solcher  Fehl- 
geburten zu  der  Hei'stellnncr  einer  Salbe,  iiiilcin  es  zusammen  mit  dem  Hinte, 
das  der  verunglückten  .Mutter  eutsiröuit,  sowie  mit  den  weiblichen  und  den 
m&nnlichen  G^hlechtsteüen  zweier  krepierter  Hunde  in  der  Johannis-  oder 
Thomas-'SMht  zu  einem  festen  Brei  gekocht  wird. 

„Geht  man  um  uif  Diebatahl  ans,  bo  schmiert  man  seine  Hinde  mit  dieser  Salbe  ein 
and  qiricht  düU-i  du-  l'\>i  mol: 

,,IK>8  Kindes  und  der  .Mutt<  r  .       Wie  die  Tiere,  wie  diM  iUut 

Totes  Blut  Hier  ist  gebunden, 

Ist  hier  gi-bunden;  So  das,  was  ich  nränsche, 

T<)t«r  Hund  S<'i  mir  jetzt! 

Zur  liuadia  8u  daU,  waa  ich  will. 

Hier  er  kommt!  Kleben  möge  an  meinen  Hiinden!" 

Ik'vor  ein  nordongartscher  Zigeuner  uuf  ein  gestohlenes  Pftid  hteigt,  so 
sc  hmiert  er  die  innt  rc  Seife  seiner  nark'eu  J^  ine  mit  dieser  Sali»'  ein,  elx'n.«n  die  beiden  Seiten 
des  Pferde»,  und  indem  er  mm  aut  din»  Pferd  .Hteigl,  Hprieht  er  den  oU-n  mitgeteilten  Spruch" 
(V.  WUaloeki). 

Von  den  Annamiten  berichtet  Landes: 

„Quand  une  femme  fait  sueei-saivement  ])lu8ieur8  fatisHes  conches  ou  jii-rd  plusieurs  en« 
fants  en  has  äp-  avant  quo  le  suivant  soit  ne,  un  pense,  quo  c'est  le  mdme  esprit»  qui  s'attache 
ob.stinement  ii  la  faniiile,  et  y  revient  Sans  ce8«e.'* 

Diese  Geister  sind  die  Cm  Manh,  von  denen  schon  wiederholt  die  Bede 
war,  und  wir  haben  bereits  gesehen,  wie  man  sich  von  ihnen  zu  befreien  sucht 
Der  Glaube  an  dieselben  bedin^rt  aber  auch,  daß  die  dnich  einen  Abortus 
geborenen  Kiinlei'  in  <ranz  besonderer  Weise  beerdio^t  weiden. 

„On  cüujx'  lo  cur{>tf  du  mort-nö  eu  troi»  part«,  jambeä,  tcte  ot  tronc,  et  on  ies  cnterre 
söparement,  chaotme  k  un  carrefour,  de  mani^re  quo  l'eaprit  retrouve  le  moins  possible  le 
cbemin  de  la  maiaon.  Ici*  si  on  ne  dicoupe  pas  le  corps,  on  Tcnterre  du  moins,  dans  le  memo 
bnt^  h  un  carrefour." 

Krämer  sdii-eibt  v<»n  den  Same;nM'ni:  „Hcsonders  cfet'ürehtet  w.ii-  die 
Frühgeburt  oder  »lie  lieburt  eines  Hlntkluiupens.  den  man  besonders  bei 
lilutsver wandten  fürchtete.  Aus  solchen  Blutkluinpen  sind  der  Sage  gemäß 
zahlreiche  Dämonen  entstanden,  wie  der  SoesHj  der  schreckliche  Moso,  der  Savea 
Si'"!rn  und  endlich  der  so  viel  besungene  6V'//(;-Pai»a^rei  und  die  Xafaua,  die  einer 
EJie  d«-s  Sidrd  Si'iiJrn  mit  seijier  Nichte  Tnltif'un/.t  ;\ls  Hlutklnmiten  entsproß." 

her  Sr,fri  ist  der  spei  linüs<r!oße  samoanische  l'apagei  mit  roten  Fedeiu, 
Coriophilus  taiiigilaceus  (Knniirr), 

In  Dalmatien  muß  ein  Abort  schnell  beerdigt  werden.  Wenn  das  nicht 
ordnnngsmäfiig  geschieht,  so  glaubt  man,  daß  bald  ein  Hagelwetter  kommen 
werde  (r.  Hororka). 

9^4.  Die  Anzeichen  des  beginnenden  Abortus. 

Als  Zeichen  eines  eintn-lenden  Abortus  iiilirt  liipitolrait's  das  Weichwerden 
oder  EoUabieren  der  BrAste  an.  Den  P^influß  der  Witterung  auf  die  Häufigkeit 
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des  Abortus  kauute  er  sehr  genau.  Nach  Diokks  treten  Kälteschauer  und 
Schwere  in  den  Gliedern  ein.  Genauer  ist  schon  ^anus  ans  Ephesns  in  der 

Semiotik  des  Abortus:  Nach  ilini  fließt  zuerst  wässerige  Flfissigkeit  aus  den 

Gesclileclitst^ilen  ab,  dann  folgt  Blut,  welclies  dem  Fleischwasser  ähnlich  ist; 
ist  der  Emlnyo  trolöst.  so  fließt  reines  Blut  ab,  welches  in  der  Hrdile  des  Tterns 
ani^ehäuft,  koaLrulicrt  und  dann  exzerniert  wird.  Hei  FYauen,  wclclie  Ahoi  tiva 
genommen,  besteht  Scliwerc  und  Schmerz  iu  der  Kreuzgegend,  im  Luterleibe, 
in  den  Weichen,  an  den  Angen,  den  Gliedern,  Magenbeischwerden,  Kälte  der 
Glieder.  S<]iweiß,  Ohnmacht,  Opisthotonus,  Epilepsie,  Schluchzen,  Krampf  und 
S(lihifl()si<rkeit  (Pino/f^).  Nach  Moschion  smd  die  Zeichen  eines  eintretenden 
Abortus:  Anschwellen  der  Brüste  ohne  bekannte  Veranlassung,  ein  Gefühl  von 
Külte  und  Schwere  in  der  Niereugegend,  ein  Austließen  von  verschiedenartiger 
Flüssigkeit  aus  der  Scheide;  dann  endlich  erscheint  die  abgebende  Frucht  unter 
wiederholten  Horripüationen.  Nach  Hippokratea,  sitßt  Sorantts,  erdulden  die 
Frauen,  welche  einen  mitteknäßigen  Kdrper  haben,  &Lm  zwei  oder  dreimonat- 
lichen Abortus;  denn  ihre  Kotyledonen  seien  von  Schleim  zu  sehr  erfüllt,  wodm-ch 
der  Fetus  nicht  in  ihnen  festgehalten,  sundt^rii  von  ihnen  getrennt  wird.  Ks; 
werden  daher  Nüttel  empfohlen,  welche  den  Schleim  lösen,  namentlich  Pessi,  aus 
Coloqninthen  bereitet,  wftrmende  und  tittcknende  Nahrung,  Friktionen  usw. 
Alles  dieses  sind  offenbar  Mittel,  um  den  Abortus  zu  beschleunigen. 

Bei  den  Medizinern  des  Talmud  bestand  eine  Meinunfrsverschiedenheit 
darüb<*r,  ob  sich  der  Tterus  ])eiiu  Abortus  ohne  Blutverlust  üftnen  könne  oder 
nicht,  und  ob  Jedi  snial  der  Al»ortus  von  Schmerzen  begleitet  sei.  Sie  glaubten, 
wie  Hq^pukratts,  daß  der  Südwind  großen-  Kintiuß  auf  die  Entstehung  des 
Abortus  habe.  Der  Rabbiner  Jehoschuah  sagt  im  babylonischen  Talmud: 

»»Die  meisten  Frauen  gebären  regebnäOig,  die  wenigsten  erleldsn  einen  Abortos,  and 
wenn  dJes  der  Fall,  so  sind  es  Kinder  weibliehen  Geschlechts." 

Das  entspricht  nun  niclit  dem  waliren  Verhalten,  denn  es  ist  statistiseh 
festgestellt.  daU  unter  den  durch  .Abortus  ausgestollenen  Kindern  das  niännlielie 
Geschlecht  noch  weit  mehr  überwiegt,  als  unter  den  ausgetragenen  Neugeborenen. 
Diejenige  Form  der  Fehlgeburt»  welche  die  Talmudisten  als  Samenflufi  aus  dem 
Uterus  {ix^vaetg  des  Aristoteles)  erwähnen,  wird  von  ihnen  als  eine  Korruption 
des  männlichen  Samens  angesehen,  welchen  der  Uterus  drei  Tage  nach  dem 
Koitus  wieder  ausstößt.  Sie  ntlinicn  nueh  ciTvii  Abitrtus  secundinarum  an. 
\  ()is('lirifleu  zur  Behandlung  des  Abortus  fuhren  die  Kabbinen  außer  dem  vor- 
erwähnten Amulett  nicht  an. 

Nach  der  Ansicht  der  chinesischen  Ärzte  droht  bei  einer  Schwangeren 
der  Abortus,  wenn  die  Vrm  in  den  ersten  Monaten  zitternd  ist. 

Schmerzen  im  Kücken  und  in  den  Seiten,  Blutung.  Harnieteiitioii,  llin- 
und  Herlaufen  der  Schwangeren,  i eisende  Sfliiiier/en  im  l  leius  und  in  den 
Unterleibseiny:eweiden  fralten  den  Ärzten  im  alten  Indien  als  die  Zeichen 
einer  beginnenden  Fehl«reburt. 

In  dem  Frankenwalde  ist  nach  Flügd  bei  einer  drohenden  Frfihgeburt 
der  neunte  Tag:  besemleis  i-efürchtet;  denn  man  glaubt,  dafi  an  diesem  Tage 
die  Gefahr  leicht  wiedeikt  In  t. 

Tu  (Tiili/ifu  Nuclieu  die  lieltaninien  dnrcli  Seluiiieren  des  l  iiteileibes  lind 
durch  warme  Katai)lasnien  so  lange  zu  helfen,  bis  die  Blutung  aus  der  Gebär- 
mutter entweder  durch  die  Ausstoßung  des  Embryo,  oder  durch  den  Tod  der 
Mutter  ihren  definitiven  Stillstand  erreicht. 

In  der  Provinz  Cayanibe  in  Ecuador  beobachtete  Stühpf,  wie  ein  iSfann 
einer  abortierenden  Pi*oiie-Krau  zu  Hilfe  kam.  Er  ^/\r\'^  mit  tler  Hand  in  die 
Scheide  ein  und  ztif>,  während  die  Frau  vor  ihm  stand,  die  Frucht  aus  ihren 
Genitalien  heraus. 
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Abtreibung  der  Leibesfrucht. 

226.  Die  BedeatuBg  der  Froehtabtreibniig:* 

Eiiie  ßetrachuiug  der  mit  Absicht  hervorgerufenen  Fehlgeburten  bietet  vou 
verschiedenen  Gesichtspunkten  ans  ein  ganz  erhebliches  Interesse  dar,  und  zwar 
in  ei*ster  Linie  ein  kulturgeschichtliches,  dann  aber  auch  ein  staatliches  oder 
rechtliches,  und  schliclilich  ein  nicdizinisdies. 

Wir  werd»'!!  aus  diesen  l  iit«'r.sii(  liun!jren  lernen,  dali  nicht,  wie 
sehr  häufig  behauptet  wird,  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  ein 
Ergebnis  degenerierter  sozialer  Verhältnisse  sei,  wie  sie  die  Schutten- 
seiten  der  Eultar  neben  anderen  Übelständen  mit  sich  bringen.  Wer  die  Über- 
zengnng  hc^^t.  daß  in  dieser  Be/.ielmng  „die  Wilden  bessere  Menschen  sind", 
der  wi?(l  sich  enistürli  cnttäusclit  fiihien  niiisst-n.  Denn  nicht  allein  bei  den 
lialbzivilisierten,  soinlern  aiu  Ii  bei  di^n  in  den  primitivsten  ZustämU-n  Ifhciulen 
Völkern  finden  wir  den  Gebrauch  weit  verbreitet,  die  .Sclnvang(is<luitt 
absichtlich  zn  unterbrechen.  Jedenfalls  ist  dieser  Übelstand  älter  als  jegliche 
Zivilisation. 

Daß  solch  ein  eifrenmJicliti^rer  Einpriff  als  ein  Unrecht  zu  betrachten  sei, 
diese  Empfindun*;:  kommt  erst  tcanz  lang^sani  und  alliniihlirli  zum  Bewußtsein 
des  Volkes,  und  erst  zicmlicli  spiit  ti  rtLMi  reli<;iüse  und  politische  <  ii  sctzircber 
dieser  ,. Vernichtung  keimenden  Lebens"  durch  Verbote  und  Stratandrohungen 
entgegen. 

Aber  man  soll  nur  ja  nicht  glauben,  daß  dci-  Kinlluß  der  Strafgesetzbücher 
mächtig  gcniiir  g<nvesen  ist,  inn  die  Abticiliunof  in  \\  alnio  it  zu  bcscitiircn.  Leider 
lebt  sie  auch  bei  den  K'uitiii  völkeni  tnrt  als  eine  \'olkskrankheit  \nu  LTößcrem 
Umfang,  als  man  sich  selber  gestehen  mag.  Zurzeit  wissen  wir  über  die  \  er- 
breitung  der  betreffenden  Unsitte  bei  zahlreichen  fi'emden  Völkern  viel  (genaueres, 
als  Ober  dasjenige,  was  sich  bei  uns  selber  zuträgt  und  nur  deshalb  verborgen 
bleibt,  weil,  vielleicht  in  dem  irrigen  Glau! m-h.  diit;  .  s  sich  doch  nicht  ausrotten 
läßt,  viel  zu  wenig  in  ernster  Weise  yun  den  dazu  l»ernfeiien  Persttueii  iibei' die 
Mittel  nachgedacht  ist,  wie  durch  Änderung  der  sozialen  Verhälluis.sc  diesem 
Übel  gesteuert  werden  künne. 

Die  Verbreitang  der  Fmchtabtrelbang  unter  den  jetzigen  TdllEern. 

Es  wurde  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  wir  in  der  Frucht- 
abtreibung dur<diaus  nicht  einen  krankhaften  Auswuchs  der  Zivilisation  zu 
erldicken  berechtigt  sind;  denn  weim  wir  iin>^  unter  den  jetzigen  XTdkeT-n  des 
Ki-dballes  umsehen,  so  finden  wir,  daß  nicht  nur  mandie  nur  hallizivilisiei-te 
Nationen,  sondern  auch  viele  der  alleiruhusten  die  Abtreibung  der  I'^nn  iit  sehr 
häutig  ausüben.   Hieraus  geht  hervor,  daß  sie  einerseits  den  Wert  eines  noch 
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nicht  geborenen  Kindes  sehr  gering  schätzen,  und  daß  sie  auch  andererseits  die 
Gefah^n,  welche  sie  der  Mutter  durch  die  Abtreibung  bereiten,  nicht  gar  zu 
hoch  veranschlagen  köiiTien. 

Die  Bediiisriinr^en  für  (Wo  Sitte  der  Ahtieilmng  mr»(yen  im  alljrenieinen  die- 
selben sein,  wie  die,  welche  den  Xinderniord  veranlassen.  Allein  bei  der  Ab- 
treibung fiUlt  auch  noch  die  schwache  Schranke  hinweg,  welche  wohl  manchmal 
die  Mutter  abhält,  das  Eigenerzeug^  zu  vertilgen,  diie  Liebe  zu  dem  eben 
geborenen  lebenden  Wesen  und  die  Furcht  vor  der  Schuld,  ein  Leben  zu  ver- 
nichten. 

T'ntor  den  Natiii  Völkern  stehen  in  der  Zivilisation  die  (»/»  .»nier  und 
AnstTaiier  nüi  am  tiefsten.  In  Australien  will  man  bemerkt  haben,  daß 
„wegen  der  Schwierigkeit,  womit  die  Auferziehuug  der  Kinder  verbunden  ist", 
die  eingeborenen  Mütter  oftmals  Fehlgeburten  herbeiffthren  fJOemm,  Oberländer), 

In  Neu -Süd- Wales  sterben  nach  v.  Schrrzrr  die  Eingeborenen  immer 
mehr  aus,  weil  dort  die  Abtreibnnp:  überlmiid  niiiimt. 

.\uf  Xeu-Seeland  war  bis  voi"  riiii^er  Zeit  das  AbtifilHMi  der  Frucht 
nicht  minder  gebräuchlich,  als  dei-  Jvindenuoi  d.  Take  belichtet,  daß  die  Muori- 
Fkauen  auf  Neu-Seeland  häufig  abortieren;  bei  manchen  derselben  soll  dies, 
wie  er  sagt,  2  oder  3  mal.  ja  sogar  lü  bis  13  mal  gescht-beii  sein.  Er  weiß 
zwar  nicht  rrenan.  dl»  der  Abortus  künstlich  hervorjrerufen  wird  oder  zufällifj:  ist: 
doch  glaubt  man  annehmen  zu  müsst-n,  daß  häutiir  das  ei-stfi-t*  der  Fall  ist. 
Auch  in  >«eu-!Me eklen  bürg  ist  Abtreibimg  häuhg,  Kindermurd  kommt  vor 
(Stahl).  Domemj  de  M'mizi  schildert  in  seinem  Werke  über  Ozeanien  die 
Entbehrangen  und  Qnalen,  welche  den  eingeborenen  Frauen  bei  Schwangerschaft 
und  Geburt  von  den  Ihrigen  auferlegt  werden,  und  fragt:  Darf  man  sich  wundern, 
daß  manche  dieser  Frauen  dem  (ilücke  riit<a'jren,  Mutter  zu  werden,  und  dm di 
gewaltsame  Mittel  den  Ftdiien  iliivr  Fnirlii li.iikeit  vorbeugen?  l'iiter  d«'ii  Fin- 
geboreneu  Neu-Kaledoniens  huldigen  nach  den  Berichten  von  liuciuh^  uichl 
etwa  bloß  ledige  Dirnen  dem  Gebrauche  des  Abtreibens,  sondern  auch  ver- 
heiratete Frauen,  nm  der  Mühe  des  Süugens  zu  entgehen,  und  um  gewisse 
Körperreize  länger  zu  bewahren.  Auch  Moncelon  bestätigt  diese  Angabe.  Die 
Loyalitäts-Insulanerinnt'ii  trinken  naeli  .SVohwc/  Klla  das  Wasser  einer  heißen 
Schwefeli[uelle,  um  sich  die  Leibesfrucht  ahzntreiben. 

Von  den  Finwolmerinneti  in  iS eu-Kaledonien,  von  Samoa,  Tahiti 
und  Hawaii  wird  uns  berichtet,  daß  sie  die  Kinder  abtreiben,  damit  ihre 
Brüste  nicht  schlaff  und  welk  werden.  Bei  den  Doresen  auf  Neu-G uinea 
bringen  wegen  dei'  häuslichen  Lasten  die  A\'cilK'r  niclit  mehr  als  zwei  Kindel' 
zur  W'flt  inid  treiben  liei  jeder  tn|(>-eii(h'n  SrhwaiiLierschaft  die  Frucht  ab.  Daher 
erklärt  sich  die  geringe  Zunahme  der  Bevölkerung. 

Auf  den  Gesellschaf ts-Iuseln  trat  nach -ßewe<  die  Fruchtabtreibung  an 
die  Stelle  des  früher  gebräuchlichen  Kindermordes.  Auf  der  zu  der  Salomon- 
Gruppe  gehöri^vu  Insel  Ugi  rufen  die  Frauen  oft  Abort  hervor.  KJtojis  Bericht- 
ei'statter  sind  melirere  Fülle  bekannt.  W(»  bei  Gravidität  von  '^  bis  7  Monaten 
Al)ort  verursacht  wuide.  aber  er  hat  nicht  ertaliren  können,  was  für  ein  Mittel 
.sie  dazu  beiuit/ten.  Kr  weiß,  daß  es  ein  Trank  aus  den  Blättern  eines  auf  der 
Insel  wachsenden  Strauches  ist;  auch  legen  sie  feste  Bandagen  um  ihre  Taille. 
Es  gibt  nur  wenige  Frauen,  welche  das  verstehen,  und  diese  betrdben  damit 
ein  einträgliches  (Jeschäft. 

Auf  den  iSandwichs-l  nsclii,  auf  denen  der  Kindei'mord  früher  sehr 
gebräuchlich  war.  ist  jetzt  nach  Angabe  der  .Missionare  nur  die  Hälfte  der 
Ehen  fruchtbar.  Amlrttr  fand  von  üb  verheirateten  .Sandwichs-Insulanerinnen 
23  in  kinderloser  Ehe,  also  den  vierten  Teil.  Nach  Wilkes  ist  hier  der  ü^iwillige 
Abortus  sehr  häufig.  Auf  den  Viti-Inseln.  sa<rt  WiJkts,  gibt  es  sehr  viele 
Hebammen,  die  meistens  auch  mit  dem  Geschäfte  der  liier  sehi*  häufig  exerzierten 
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Frnchtabtreibnng  i^cb  befassen.  Die  eingeborenen  Hebammen  versicherten  Blyth 


daß,  wenu  Abortus  vorkommt,  er  ganz  sicher  ein  absichtlicher  sei.  Für  die 
P^iuUMtuiiir  des  künstliclieii  Abortus  scheinen  nielnvi»'  licw  rL'-<rründe  niaßj^ebend 
zu  sein.  Die  Viti-P'rauen  haben  eine  ausgespntclien«'  Ai»neifjrniig:  gegen  eine 
zahlreiche  Familie  und  fühlen  sich  beschämt,  wenn  sie  zu  häutig  schwanger 
.weiHien,  da  sie  glanben,  dafi  eine  Frau,  welche  eine  große  Zahl  von  Kindern 
zur  Welt  bringt,  zum  Ci  sjxitt  der  Gemeinde  wird.  So  suchen  sie  duixh  den 
künstlii  lien  Abort  die  /.ihl  <iei-  (Tebnrten  zu  verringern,  oder  es  zu  vermeiden, 
dali  einer  Srliwan^-^eischatt  zu  bald  eine  andere  fnltre.  Auch  führen  sie  liäutiL'' 
die  absichtliche  i'ehigeburt  herbei,  um  ihre  Männer  zu  ärgern,  wenn  sie  auf 
diese  weg^  yermeintiieher  Untreue  eifers&chtig  sind.  Das  gleiche  geschiebt 
bei  illegitimer  Schwangerschaft,  um  der  Schande  zu  entgehen.  Auf  Samoa  ist 
der  Kindermord  ( twas  iranz  rnerhörtes,  Abtreibung  der  nicht  dagegen,  und 
zwar  mit  AnweiuliuiL''  niediani-^cher  Mittel,  ist  .lunerordentlich  in  Ülmnir.  Die 
Beweggründe  datiir  sind  verscliiedene:  teils  geseiiiilit  es  ans  Scliam,  teils  ans 
Furcht  vor  zu  frühem  Altern,  teils  ist  aber  auch  die  »Scheu  vor  den  Mühen 
der  Kindererziehung  als  die  Ursache  anzusehen. 

Bei  den  Sinangolo  in  Britisch  Neu-Gninea  ist  nach  Sdigmmn* 

geschlechtlicher  Verkehr  der  Mädchen  vor  der  Veiheiratung  häutiL^  uneheliche 
Kinder  siml  aber  selten,  denn  sie  vermindern  erheblich  den  Wert  (b  r  Mädchen. 
Daliei-  ist  Abtreibung  Lrewrdinlich.  und  wenn  sie  f.  lilscldatj-en  sollte,  dann  tittet 
oft  die  .Mutter  des  Mädchens  (bis  unerwünschte  Knkelkind  Lileich  nach  dei-  (Tel)urt. 

Künstlidier  Abortus  war  auf  den  Gilbert-Inseln  we^en  (b'r  rnfruchtbar- 
keit  des  liodeus  und  der  daraus  erwachsenden  Nahrungssorgen  sehr  gebräuchlich. 

Von  Samoa  sagt  Krämer ^  daß  „das  Abtreiben  der  Frucht  durch  Massieren 
und  Kneten  wie  ehedem,  so  heute  noch  im  Schwange  ist,  wie  ich  bei  meinen 
Patienten  des  öfteren  mich  zu  überzengen  Gelegenheit  hatte". 

Fs  scheinen  auch  die  (  Ii t ans  auf  den  Marianen  diese  Sitte  gettbt  ZU 
haben,  obwohl  bt-stinimte  Angalu-n  darüber  nicht  vorliei^m. 

Auf  Buru  im  nialay iscli en  .\rehii>el  sind  Kmmenagoga  viel  gebrauclit, 
um  keine  Kinder  zu  bekommen,  und  ebenso  wird  der  künstliche  Abortus  all- 
gemein geduldet  und  an  Mädchen  und  Frauen  vielfach  ausgeübt  Die  hierzu 
in  .\nwendung  gezogenen  Geheimmittel  scheinen  dem  Körper  der  l'rau  keinen 
.  bleibenden  Nachteil  zu  verni"sachen.  Ancli  auf  Ambon  und  (U'U  Fliase- 
Inseln,  auf  Babar,  Keisar  und  den  "W'at  nbel  a  -  Inseln  weiden  Abortiva  viel- 
fach benutzt.  Auf  Keisar  tun  es  die  \\  eiber  gegen  den  ^^  illen  ihrer  Männer, 
um  nicht  mehr  als  höchstens  zwei  Kinder  zu  bekommen.  Die  Watubela- 
Insulanerinnen  führen  in  gleicher  "VN'eise  das  Zweikindersystem  durch.  Auf 
Babar  gi'eifen  schwangere  Frauen  zur  künstlirhen  Fiiichtabti  t  ibung,  um  nicht 
vom  Koitus  ausgeschlossen  zu  srin.  der  wühlend  der  (iravidität  auf  das  strenL'"ste 
verboten  ist.  .Vncli  die  K  e  I  a  r  -  InNiiIaneriniien  Itedienen  sich  der  .\boriiva, 
jedoch  nur  ganz  im  geheimen.  Die  Galela  und  Tobeloresen  gebrauchen  sie 
ebenfalls  vid  (Riedel*), 

Auch  die  Weiber  der  At jeher  treiben  sich  nicht  selten  die  Kinder  ab. 
Das  ges(  hiebt  aber  immer  nur  dann,  wenn  der  Gatte  dazu  seine  Einwilligung 

gibt  (.J<(roh.<-). 

Auf  der  Insel  Kngano  sind  nacli  M')iH>/Jifnti'-  die  Fruciitabtreil>nn;:en 
häutig,  weil  viele  .Miidclien,  wenn  sie  geschwängert  .sind,  sie  ausführen,  um 
Belästigungen  zu  entgehen  und  schneller  frei  zu  sein,  aber  nicht  aus  Furcht 
Tor  Strafe. 

Von  den  Aaru-Inseln  sagt  Bi^'^x/:  „Selten  findet  man  mehr  als  3  Kinder 
bei  einem  Ehepaare;  wie  in  ganz  Indien,  so  ist  auch  hier  das  Abtreiben  der 
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daß  zufälliger  Abort  unter 


vollständig  unbekannt  ist,  und 
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Leibesfracht  etwas  Erlaubtes  und  wohl  auch  einer  der  Hauptgründe,  daß  die 
Bevölkerung  sich  von  Jahr  zu  .lahr  vormindert." 

Nach  Sferi'ns  jrab  es  bei  den  Drang  Laut  in  Malakka  keine  .Maßnahme, 
sich  vor  Kindern  zu  scliützen;  solch  eine  Ahsrheuliclikeit  wurde  nicht  für 
möglich  gehalten.  Den  Weibeni  der  Orang-Djäkun  auf  der  gleichen  Halbinsel 
war  aber  die  absichtliche  Abtreibimg  der  Leibesfrucht  wohl  bekannt;  sie  fend 
statt,  um  die  Arbeit  zu  vermindein,  welche  mit  dem  Aufziehen  des  Kindes  ver- 
bunden war,  sie  wurde  aber  doch  nur  sehr  selten  ausgeübt:  denn  wenn,  sie  ])ei 
einem  verheirateten  Weibe  entdeckt  wurde,  so  war  es  dem  Kliemanne  irestatt<  t. 
seine  Frau  mit  einer  Keule  streng  zu  bestrafen;  und  wenn  er  sie  bei  dieser 
Gdegenheit  unabsiGhtlich  tötete,  so  wurde  er  dafür  nicht  zur  Rechenschaft 
gezogen.  Wenn  eine  vorzeitige  Geburt  vorkam,  so  fand  ein  gerichtiiches  Verhör 
vor  Hebammen  oder  älteren  Frauen  statt,  die  von  dem  Kln  inanne  ausgewählt 
wurden,  um  festzustellen,  nb  das  Weil»  sich  absichtlich  die  Fiucht  abgetrieben 
hatte.  Wenn  sie  für  schiildiir  betmideii  wurde,  so  durfte,  wie  iresagt,  der  Ehe- 
mann seine  Frau  bestraten.  Fr  war  aber  dazu  nicht  verptlichtet,  und  tat  er  es 
nicht,  ging  sie  frei  ans.  Wenn  ein  unverheiratetes  Mädchen  znr  FVnchtabtreibung 
seine  Zuflucht  genommen  hatte,  so  verlor  es  jeden  Platz  luid  Halt  im  Stamm; 
es  wurde  von  den  anderen  Weibern  verachtet  und  von  den  Männein  als  Ehefrau 
vers(  hmälit;  auch  setzte  es  sich  der  Schande  aus,  von  seinen  Fitem  gezüchtigt 
zu  werden  (^far  liartds'). 

Von  den  Finwohnerinnen  der  Philippinen  glaubt  Montano,  daii  der 
Gebrauch  von  abtreibenden  Mitten  bei  ihnen  nicht  besteht 

In  Brunei  auf  Borneo  sind  die  Eindesmorde  nur  deswegen  so  selten, 
weil  man  ihnen  durch  Abtreibung  der  Leibesfrucht  zuvorkommt,  worin  die  Ein- 
geborenen eine  solche  ^reistersobatt  haben,  daß  sie  ihren  Zweck  nline  Gefährdung 
der  Patientin  zu  eireiclien  wis.sen.  ha  die  Vornehmen  iliie  Konkubinen  nach 
der  ei"steu  und  zweiten  Entbindung  in  den  iiuhestand  zu  versetzen  püegen,  so 
schrecken  die  Weiber  vor  keinem  Mittel  zurück,  um  sich  in  ihrer  begünstigten 
Stellung  länger  zu  behaupten.  Ferner  bleibt  die  Hftlfte  der  adeligen  TOchter 
unvermählt;  damit  sie  infolge  des  unerlaubten  Umgangs  nicht  niederkommmen, 
wird  beizeiten  vorgebeugt  (Spencer  St.  .lolni). 

In  Kro«'  und  in  liamponjr  auf  Sumati  a  ist  nach  Ihlfi  nch  mu\  Hnrrehomve 
die  Hervorrufung  des  Abortus  häutig.  Dasselbe  bestätigt  Jacob^^  von  Java, 
und  von  Bali  sagt  er: 

MAbortivmittel  koimt  jede  BaUaohe  Frau  in  Menge,  und  «e  nnteriiegt  keinem  Zweifel, 
dafi  vielfach  davon  Gebrauch  gemacht  wird.  Daher  kommt  e»  mMh,  divü  ho  wenig  außc-r- 
eheliche  Kinder  ^'clifircn  werdt^n  (obgleich  die  meisten  Tcichtor  dieses  Helir  wollüstigen  \'oIke8 
auch  noch  Probiiiutiun  treiben).  Und  nicht  allein  unvurciieiichte  Frauen  greifen  zu  diesen 
Mitteln.  Eine  der  Panjero&nB,d.  h.  der  leibeigenen  Weiber  der  Pürsten  von  B  «  d  o  n  g  auf 
Bali,  machte  Jacobs  die  ^litteilung,  „iliß  sobald  eini*  von  ihnen  sehwanger  wird,  fie  sieh  bei 
dem  Fürs»4-n  melden  muß.  dir  ihr  ilami  t^ofort  ein  thinosische»  Obat  (penßi"Tet  gonunnt)  tribt. 
Dieses  „mixtum  quid",  von  öchuurzer  Farbe  und  herbem  Gebclunack,  veruraacht  uac^h  dem 
Gebraudi  «n  GeföU  von  Wirme  and  hat  beinahe  stete  den  gewünschten  Erfolg.** 

Bei  den  Hindus  beschäftigen  sich  sowohl  die  Hebanunen,  als  anch  die 

Barbieifiauen  selir  viel  mit  Fruchtabtreibungen  (G.  Sm'ifh).  In  keinem  Lande 
der  Welt.  s;mt  AlJim  Wdttt  in  Cairutta,  sind  Kindesmord  und  klinstliclit-r 
Alxirtiis  so  häutig,  als  in  Indien,  und  wenn  fs  aiicli  dci-  »MmlisrliHii  lictricinnir 
gelungen  ist,  die  Tötung  der  ^tii^eboienen  zu  verlunderu,  m>  kann  sie  doch 
nichts  gegen  den  Mißbranch  der  Abortnsbefördernng  ansrichten,  die  schon  so 
manche  Mutter  mit  ihiem  Leben  bezahlt  bat;  iibpiall  gibt  es  dort  Lente,  die 
sich  gewerbsmäßig  mit  dem  Abti»  11».  n  dci-  l'rucht  beschäftigen. 

Als  besonder»'  T'is;ic]n'  des  liautii^i  n  \'ni  kuiniiii'iis  vom  künstlichen  Al)ortns 
bei  den  Indern  bezeichnet  Jiiuikt  diu  Sitte,  dali  die  Mädchen  schon  im  zartesten 
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AlttM-  vtrheiiMtet  und  liit-nlui rli  häutig' schon  früh  zu  W  itwen  wt^dtMi:  in  dics^'iu 
\\  itwt  nsiande  ergeben  sich  viele  der  Prostitution,  um  nur  ihren  Lel»enhunterhalt 
zu  ünden,  schreiten  dann  aber  nach  eintretender  SchwHDgerschalt  zum  Abortus, 
nm  die  Schande  von  sich  selbst  und  von  der  Familie  abzuwenden. 

Bei  den  Mnnda-Kobls  in  Chota  Nagpore  kommt  es  nach  Missionar 
Jt'lVinghüiiti  vor,  daß  ärnuMp  Eliefianen.  wonn  ihnen  die  Seliwang-crscliafttii  zu 
rasc)i  aiitt'iuander  folgen,  zu  alten  W'eiberu  geben  und  AbtieibuDgsmittel 
auwendtMi. 

Sehr  häutig  ist  der  (künstliche?)  Abortus  in  Armenien;  von  400  Frauen, 
welche  konzipiert  hatten,  notierte  M'mfm'xan  bei  fast  der  Hälfte,  daß  sie  je 
3 — 4  Aborte  dorchgemächt  hatten. 

Über  den  enormen  Umfang,  welchen  in  Indien  die  Abtreibung  anr!:enommön 
hat.  biM-ichtet  S/ioi  ff.  Sie  wird  ans  i-*'li^nöseiii  A'orui  ti^il  so\v(dil  unter  den  Hindus, 
die  unter  den  en^discheu  Präsiden tjschatteu  wohnen,  als  auch  unter  den  wilden 
btämmeu  getrieben. 

In  Kutsch,  einer  Halbinsel  nördlich  von  Bombay,  fand  Macmurdo  die 
Weiber  sehr  ausschweifend  und  den  künstlichen  Abortus  allgemein.  Eine  Mntter 
rühmte  sich,  daß  sie  sich  fünfnml  ihre  Leibesfi  ii.  lit  abgetrieben  habe. 

Wenn  bei  den  Kafir  in  Mittel-Asien  eine  i'rau  den  Abortus  vornehmen 
will  mit  oder  ohne  Vorwissen  des  Mannes,  so  ist  sie  strafids.  t-benso  der  Htdl- 
küiistler,  der  den  Abortus  vollbringt.  Das  'Vitien  der  Kinder  uach  der  (ieburt 
jedoch  gilt  als  ebenso  strafbar  wie  ein  Mord  (Maclean), 

In  Cochinchina  ist  die  Abtreibung  ein  sehr  gewöhnliches  und  dort  zu 
Lande  dureliaus  nicht  als  verbrecherisch  betrachtetes  Mittel,  der  Unannehmlich» 
k^t  außerehelicher  ScliwanirHrschaft  rasdi  ein  Hude  zu  machen  f Cr'tirftnd). 

Auch  die  Chinesen  haben  Kenntnis  von  den  Abortivmitteln  und  sie 
wenden  dieselben  nicht  selten  an. 

Abtreibungen  der  Frucht  sind  nach  Ruthvrford  Aleoek  in  Japan  unter 
unverheirateten  Frauenspersonen  sehr  im  Schwange.  Wie  wenig  man  dort  sich 
vor  der  Abtreibung  scheut,  geht  aus  der  Angabe  Wemicks  hervor,  wdcher  sagt: 

..Di  r  Fromdo.  wenn  rr  <'in<'  Jaiuvixerin  zur  Konkriliino  nimmt,  (Tklärt  in  sehr  vielen  Fällen 
von  vuiuliki-ein,  daß  er  nicht  Kiuder  wünsche;  wie  die  Betreffende  diesen  Wunsch  erfüllt,  bleibt 
ilir  überlassen." 

Folak  leugnet,  daß  in  Persien  bei  verheirateten  Weibern  der  absichtliche 
Abortus  vorkäme.  Chatdin  aber  versicherte,  daß  Frauen  dann  den^bortus  zu 
bewirken  sucheUi  wenn  sie  brmerken,  daß  ihre  Männer  durcli  die  Zurückhaltung, 

welche  sie  dem  iMMsischen  debrauche  «remäÜ  während  ihrer  SchwanL-'«'?  scliaft 
beobachten  niiisM n,  h.'\v(i<,'^en  werden,  sit  ii  mit  andenMi  Frauen  einzulassen. 

Wir  schlieLien  hier  gleich  die  Türken  an,  weil  .sie  ja  eigentlich  vielmehr 
als  Asiaten,  wie  als  Europäer  betrachtet  werden  müssen.  Bei  der  Leichtigkeit 
und  Straflosigkeit  des  künstlichen  Abortus  iribt  es  im  Orient  keine  unehelichen 
Kinder.  Aber  bei  d»*n  besseren  Stünden  in  Konstantinopel  kommt  es  auch 
jrar  nicht  selten  voi',  dali  sich  Veiht-iiat«  !»-  dio  Loibt  striieht  abtroibf'ii.  wenn  sie 
bereits  zwei  lebende  Kinder,  und  darunter  t*inen  Knaben,  «geboren  haben.  Nach 
Kram  beschäftigen  sich  dort  vornehmlich  die  Hebammen  mit  diesem  unsauberen 
Handwerk,  und  ein  englischer  Arzt  berichtet: 

„Die  ffilfe  dieBer  Hebammen,  dieser  ungDbÜdetcn  Frauen  auB  allen  Nationen,  welche 

die  unvemünftigHf«  n  .Mani|>n!ationen  mit  der  (Jt  liiin  ndcn  vornehnu  n.  erst  reckt  sii  h  nifht  l>lo(J 
auf  daa  Geschäft  der  Entbindung,  sie  wtrdt-n  vit  liutlir  auch  bei  Frauen-  und  Kindcrkrankln  iien 
zugezogen,  vewchreiben  RBttcl  gigen  Unfniphtt>arkelt  und  erzeugen  bo  manche  Gebärmutter- 
kränkheit.  AIht  ihr  bt-tiondcrer  Ik-ruf  ist  di  r  kiiiistlitlu'  .Abortus.  Dir  Türken  halten  die  Ab- 
trcilning  di-K  Kindes  für  niditM  Sclilichtrs.  \\'.  iin  f'm<-  'J'üil.iti  ihr«'  X:u  hkdnim'-nsrliaft  nirht 
mehr  anwachsen  laatJcn  will,  oder  wvivd.  sie  fünlut  t,  cLvli  diuch  eine  erneute  fc>ch\vauger»eliult 
da«  Stillen*  das  gewöhnlich  bis  in  das  dritte  Jahr  fortgesetzt  wird,  untcrbrochi  n  werden  könnte» 
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Bo  unterwirft  sie  moh  mit  der  gr50ten  Ruhe  der  Behandiung  einer  Hebamme  sur  Einleitung  einer 

Frühgeburt,  hi8W(  ilon  mit.  andere  Male  aber  auch  ohne  VorwisKen  des  Ehemannes.  Gefährliche 
Blutunf^en.  Entzündungen  und  \'erwundun<:<m  der  r;ebärniutter  sind  die  häufigen  F<'l;:tTi 
Bolchen  N  erfalirenH.  Diethe  Silten  herrschen  in  den  urmeten  wie  in  den  reichsten  Häusern,  und 
die  Regierung  schreitet  nicht  gegen  sie  ein.  Im  Jahre  1859  brachte  die  medizinisclie  Geeell* 
sehaft  zu  Konstant innjx'l  das  Tn  ilx-ii  t  incss  äbelberüchtleten  fJesellen,  der  sich  scllwt  DoktOf 
nannte  und  Handel  mit  Abortivmitteln  trieb,  zur  Kenntnis  des  (jiroüveziei-H,  doch  ohne  allen 
EIrfolg.  Dieser  Gebrauch  des  Abtrcibens  ist  nach  der  Meinung  des  fierichtcrstatters  Ursache  des 
schnellen  Afanehmens  der  tfiridsohen  Bevölkerung.** 

Ähnlich  änfiert  sich  anch  Oppenheim: 

„In  der  Türkei  wird  der  Alx)rtu8  häufig  versucht  und  ist  bis  zum  5.  Monat  erlaubt,  weil 
nach  (liT  ^leintinp  der  Moharntnedaner  Iiis  djihin  uo«  h  k<  iii  I.clx  n  im  Fetus  ist.  Ks  wt  nlcn 
häufig  von  verheirateten  Leuten  Abortivuiittel  öftcnllich  und  ohne  Sehen  verlangt,  vom  Maiuie, 
nm  nicht  m  viele  Kinder  nt  em&hrai,  von  der  Frau  mit  Bewilligung  ihres  Gatten»  ans  Furcht, 
ein  Wochenln  tt  möehte  iliren  Reizen  Abbruch  tun;  oft  ahet  auch  vom  )Ianne,  der  mit  einer 
Sklavin  Umgang  hatte." 

In  Kon^f aiitinnjM'l  wurde  auf  Veranlassung  von  Pnnh,  eine  amtlirlie 
rntcrsurhung"  iiltcr  du-jenii^i'ii  Aldi eilniiig't'n  angestellt,  welche  zu  der  Kenntnis 
des  (ierichtes  gekommen  waren.  Es  ergab  sich,  daß  in  zelin  Monaten  des 
Jahres  1872  dieses  Verbrechen  in  mehr  a]s  3000  Fällen  za  kriminellen  Unter- 
sachnngen  Veranlassung  gegeben  hatt«. 

Die  türkische  Zeitung  „Dsrlin  id^  i-ITavadis"  vom  Februar  1877  berichtet, 
daß  95"  „  der  Kinder  und  melir  als  %  der  Mütter  diesem  Verbrechen  zum 
Opfer  fallen. 

„Zur  Schande  unsere«»  Ikrufeti,"  sagt  l'nido,  „müsHCU  »ir  gestehen,  daß  C8  heute  tnlbtit 
noch  unter  unseren  Kollegen  solche  Elende  gibt,  welche  trotz  eines  Diploms  dieses  strafbare  Hand- 
irerk  ausüben;  allein  ihre  Zahl  ist  gliicklidierwi-ise  in  unseren  Tagen  eine  sehr  bi*8chrnnkte 
pcnurden.  THesrs  elulosc  (Jewcrlx-  uird  heute  lieinahe  ganz  aiiKscblieClich  V(»n  pefahrliehen 
Hebammen  betrielK'n,  von  unwiirdigen  Luzinen,  weiche  uns  an  die  Abti-eibungen  alter  Zeiten 
erinnern,  deren  Taten  Pliniwt  beschrieben  hat,  wie  Olympieut  die  Thebanerin,  StUpe  und  Satira, 
imd  wenn  wir  Briapiele  uns  der  Gegenwart  anführen  wollen,  Ünden  wir  nie  in  den  gefährlichen 
GiftmiHcherinnen  von  Marseille  iisw.  l)ie  Zunft  der  Hebammen  besteht  mit  Ausnahme  ein- 
zelner Persönlichkeiti-n,  welche  iliro  Kumt  rechtbchaifen  ausüben,  im  allgemeinen  au»  ver- 
rufenen und  unwissenden  Frauensimniera,  welche  voriier  die  schamlosesten  Ikndwerke  au^fibt 
haben.  Diene  unheilvoUen  und  schamloiien  Frauenzimmer  beflecken  täglich  die  Schwellen  an- 
ires«'!iener  Häuser  und  entehren  durch  ihre  (Jegenwart  die  achtbarnten  Familien,  indem  f-ie  die- 
jenigen zum  \  erbrechen  auffordern,  welche  sie  vorher  zu  Feliltritten  verleitet  hüben,  und  die 
dann  in  dme  Regel  damit  enden,  gftnslich  ihre  Opfer  zu  worden." 

Eine  nicht  geringe  Zahl  der  Völker  Afrikas  huldigt  ebenfalls  der  Unsitte 

des  Abtreiben.s.  Wir  werden  ])ei  der  Bespreehiing  der  gebräuchlichsten  Abortiv- 
niittel  auf  mehrere  dieser  Völker  zurückkommen.  Hier  erwälinen  wir  nur  dio 
Äjrypt  erinnen  (Hnrfhunni)  und  die  Ali^ri-ierinneii  ( Ii'  rf/o  nihd).  In  Al^ät-r 
sieht  man  in  Ilniiken  an  rdYentlichen  IMiitzrn  .liidinneii  diese  Praxis  betreilx  n. 

Auf  den  ivanarischen  Inseln  ist  die  IVuchtbarkeit  der  Weiber  sehr  groß, 
und  selbst  Lnstdiraen  bringen  oft  Kinder  zur  Welt,  wenn  sie  keine  ^LitteI 

anwenden,  einen  Abortus  zu  bewirken.  Man  nimmt  oft  zu  Abortivmitteln  seine 
Zulliii  lii.  und  iii<-s  ist  nm  so  leichter,  da  auf  dem  Lande  die  I'llanzen  und  Kriuilfi" 
nur  zu  ^nit  iMkaiuit  sind,  dureh  welche  die  Abticil'unir  hewiikt  werden  kann: 
in  den  Städten  ist  kein  Mangel  an  allen  \\  eibern,  die  neben  der  Kuppelei  dieses 
abscheuliche  Handwerk  ungestraft  betreiben  (Mac  Gregor). 

Auf  Massana  im  arabischen  Meerbusen  ist  das  Abtreiben  der  Fracht 
sehr  häufig,  weil  die  Väter  verpflichtet  sind,  ihre  Töchter  aufzuhängen,  falls  sie, 
ohne  verheiratet  zu  sein,  schwanger  werden  (Brehm). 

Bei  den  Wadschagga  in  Deutsch-Ostafrika  ist  nach  Oufmarin  Frucht- 
abtreibung häufig;  eigentümlich  und  wohl  nicht  vollständig  ei^höpfend  ist  der 
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(Tiund,  den  derselbe  Gewährsmann  für  die  vielfach  auch  in  der  Ehe  geübte 
Abtreibung  angibt:  ei'  sagt  nämlich,  dafi  es  als  höchste  Schande  gelte,  wenn 
eine  Frau,  die  noch  ein  zweijähriges  Kind  sftugt,  wieder  in  gesegnete  Umstände  gerät 

Die  Suaheli  halten  nach  A'-  r.s/-  vom  2.  bis  zum  4.  SchwanirtTSchafts- 
monat  das  Ahtreibrn  ilcr  Tjeihesfruclit  für  möirlicli.  Au<'li  bei  den  Woloff- 
Ne^ern  ist  dasst  Ibi  häufig  (de  liochehrune),  aber  bei  den  Loaugo-Negern 
kommt  es  selten  vor. 

Von  den  Bafiote-Negern  sagt  Pechuel'Loesche: 

„Eb  scheint,  daB  nur  lecBge  Fraaenzhmner»  namenttich  edche,  welche  ISngere  Zeit  ein  allsa 

freit  s  I^Ihii  fri'führt  liabcn  und  in  n-ift-n  n  Jahren  sich  vor  der  Entbindung  fürchten,  im  geheimen 
den  Abortus  /M  iM'wirkt  II  sik  Ikmi.  durch  Kneten  und  Drücken  des  Leibes  sowolü,  wie  durch  über- 

mäUigt-n  (Jenuli  von  rotfin  Pfeffer." 

liätiner  ist  der  Überzeugung,  daß  auch  bei  den  Herero  der  künstliche 
Abortus  ausgeübt  wird.  Er  kannte  einen  Fall,  wo  eine  Frau,  die  allerdings  von 
ihrem  Manne  auf  das  schändlichste  betrogen  und  verstoßen  war,  ans  Ingrimm 

das  Kind,  das  sie  unter  ihrem  Hei-zen  trusr,  zu  töten  versuclite. 

Daß  die  O  vanibo-Stännne  in  DtMi t  scli-S ii d  \ves t- A  f  ri ka  mit  den  trauri<ren 
Kilnsten  der  Fruchtabtreibuug  bekannt  sind,  das  geht  aus  Wulfhorsts  Bericht 
hervor: 

„Ein  .Mädchen  darf  aber  nie  vor  der  Efundüla  (dorn  Reifefeste)  gebären.  Wird  es  aehwanger, 
00  wird  die  Frodht  durch  Manipulation  oder  durch  einen  Trank,  wobei  manche  ihren  Tod  finden, 
abgetrieben."   (Vgl.  S.  970  ) 

Von  den  Weibern  dei"  Herero,  Bergdamara,  Buschleute  und  Hotten- 
totten in  DcnTMli-Südwest-Afrika  s;i<rt  l/i'ilth,rt: 

„Aborte  kommeu  häufig  genug  vor,  und  zwar  vorzüglich  artifiziclle.  li*;quendichkejt  dürfte 
der  Hanptbeweggrund  sein.*  Der  Eingriff  ist  ein  recht  einfacher.  Die  Schwangere  laßt  sich  vom 
dritten  odi  r  vierten  Monat  an  von  einem  Freunde  wler  ( iner  Freundin  mit  dem  Fuß  vor  den  liuuch 
treten.  Hierzu  whnürt  man  den  I.«'ib  (»Iwrhfilb  der  ( H'l>,irniutt<'r  mit  einem  Striek  möfjliehst 
fest  zuemunieu,  um  den  Fetu«  am  Wachstum  zu  verhindern,  limerlich  nimmt  man  Salpeter  oder 
übermäßig  viel  Kochealx.  Besonderen  Schaden  Btiften  diese  Slafinahmen  anscheinend  nur  in  den 
seltensten  Fallen.*' 

Las  Cosas  und  Petrm  Martiir  bestätitren  schon  die  Fruchtabt reibung  l>ei 
den  Kiiifreborenen  Amerikas;  die  LnicrbiinlmiLr  mit  Arbeit,  welche  die  Spanier 
ibiK'ii  auferh'trtcn.  soll  Weiber  iImzu  eei lif^heii  hal»t;ii.  weil  sie  ihre  Kinder 
niclit  in  ein  gleiches  Elend  geraltii  la.>>ien  wollten.  /  .  Azaia  und  Ktahutye 
bestAtigen  von  mehreren  südamerikanischen  Stämmen,  daß  die  Familien  nicht 
mehr  als  höchstens  zwei,  manche  sogar  nur  ein  i  in/luw  Kind  aufzuziehen 
pflegen,  und  daß  sie  fernere  Schwani.'-er.-icbaftcn  durch  kün^tli(■llt'  Mittel  unter- 
brechen. Dahin  g-ehören  auch  die  LeiiL'  ii;i  iMb'rShtiiad.*<che.  die<T  iiy  acuriis  am 
Parana,  und  nach  Ihln  i:/ioff'i  r  auch  die  Abipuuer.  Werden  die  Guyacuru- 
Weiber  aber  noch  nach  dem  30.  Jahre  schwanj^er,  dann  ziehen  sie  ihre  Kinder 
anf.  Als  wahrscheinlicher  Grund  für  die  Kindesabtreibung  bei  diesen  Völkern 
wird  das  Verbot  angesehen,  während  der  Zeit  der  Schwangerschaft  und  während 
der  ganzen  langen  Zeit  (b  s  Säuoens  mit  dem  Mann  T'niL'-nnir  liabm  zu  dürfen. 

Die  Mbayas  in  l'ara^ua y  tieiiieii  deshalb  die  Kiinler  al».  weil  die  Frauen 
fürchten,  durch  da.s  Austragen  der  Kindel  tnihzeitig  zu  altern,  und  weil  ihnen 
bei  ihren  Strapazen  das  Aufsdehen  der  Kinder  zu  beschwerlich  ist.  Auch  die 
bereits  auf  200  Seelen  zusammengeschmolzenen  Payaguas  Oben  die  Ab- 
treibung fleißig. 

Kiti  'rrii  der  Indianerinnen  am  Oi'innko  frlaubeti.  wie  der  Abt  (>''tH 
berichtet,  daß  dmcli  Miitbindiing  in  sehr  jugendlichem  Alter  am  besten  die 
weibliche  Schönheit  eriialteii  werde.  Andere  aber  glauben  dagegen,  daA  sie 
gerade  hierdm'ch  schnell  verblühen,  und  sie  suchen  sich  daher  ihrer  Schwanger- 
schaft zn  entledigen. 
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Während  einige  nordamerikanische  Indianerstämme  den  künstlichen 
Abortus  verabscheuen,  z.  B.  die  Chippeways,  sind  viele  andere  St&mme  wegfen 

dir  1>ci  ihnen  heimisclien  Sitte,  die  Kinder  abzutreiben,  dem  Aussterben  nahe. 
Bei  den  W  inipegs  z.  B.  hatte  im  Jahre  181-2  eine  Frau  dinrhschnittlich  nur 
ein  Kind;  im  Orepron-Gebiete  fandrn  sich  deren  meist  nur  zwei.  Ks  ist  nit-ht 
nnwahrscheiulicli,  daü  an  dieser  scheinbaren  l  niruchtbarkeit  der  natürliche  und 
kttnstliche  Abortus  ihre  Schuld  tragen.  In  einigen  nordamerikanischen  Volks- 
Stämmen  pflegen  nach  IlunUn  die  Familien  nur  3  -4  Kinder  aufzuziehen,  die 
übrigen  wei'den  abgetrieben.  Häufig  ist  das  Abtreiben  l)ei  den  Knistenaux 
nach  ^^'trl•efme^  und  bei  den  ludiauei'n  von  Astoria  im  Oregon-Gebiete 
nach  J/'/>'x. 

Die  Weiber  der  Cadawba-Indianer  üben  nach  Smith  die  Al)treilmiig 
der  Frucht  sehr,  besonders  wenn  sie  auBerehelich  geschwängert  wurden.  Es  ist 

begrrei flieh,  das  solches  widernatürliches  Verhalten  ihre  (  iesundheit  zerstört,  ihr 
Geschlecht  entnervt  und  viel  Veranlassuni?  zu  Feliltreburten  gc«>:eben  hat.  l>;ilj 
»S)ni(li  sdten  Mütter  fand,  die  mehi'  als  2  Kinder  hatten,  läüt  sich  hieraus  mit 
Leiciitigkeit  erklären. 

Von  den  Dakotas  berichtet  Sehoderafl^  daß  sie  als  Abortivmittel  mehrere 
Pflanzen  benutzen,  die  aber  in  manchen  Fällen  Mutter  und  Kind  den  Tod  bringen. 
I  nrlielich  Geschwängerte  üben  regelmftlSig  die  Abtreibung,  aber  auch  Verheiratete 
tun  das  nicht  selten. 

CiOiirr  berichtet,  dali  der  absichtliche  Al»ortiis  bei  den  Trow-  und 
As.siuiboiues-Indianeriuneu  häulijj  vorkommt  und  von  Weibern,  welche 
hierin  eine  besondere  Übung  haben,  ausgeführt  wird.  In  manchen  Fällen  wird 
ein.  spitzer  Stock  in  die  Gebärmutter  eingefilhrt  und  das  Ei  aii«:t  >tochen. 
In  anderen  Fällen  wird  ein  Pfahl  in  die  Krde  gfctrieben  und  die  Patientin  lehnt 
ihren  T>eil)  auf  dessen  (d)eres  Ende,  das  ungefähr  2  ?^uÜ  über  dem  Krdl)odon 
sich  belindel,  und  welj;ert  ihren  Bauch  darauf  hin  und  her,  bis  der  Fetus  abgeht. 
Eine  andere  Methode  besteht  darin,  daß  die  Schwangere  sich  auf  ihren  Kücken 
auf  die  Erde  niederlegt,  und  dann  wird  ihr  ein  breites  Brett  quer  Ober  den 
Bauch  gelegt  Auf  dieses  Brett  stellen  sicli  laiin  zwei  oder  drei  ihrer 
Freundinnen  der  Iveihe  nach  luid  hüpfen  darauf,  J^lut  aus  der  Vagina  fließt; 
oder  der  Bauch  winl  geknetet  und  getreten,  bis  die  Frucht  ausgestot^'n  wird. 
So  roh  auch  dieses  \'erfahren  ist,  so  wird  doch  angegeben,  daß  selten  danach 
der  Tod  eintritt 

Nach  allen  diesen  Angaben  muß  es  doch  als  sehr  fraglich  erscheinen,  ob 

En</ebuanu  mit  seiner  Annahme  im  fechte  ist,  daß  die  Indianerinnen  die 
I  nsitte  der  Fi  iichtabtreibuug  erst  der  Berührung  mit  der  weißen  Basse  ver- 
danken (M.  Biu  kUj. 


887.  Die  Frnehtabtreibnng  unter  den  VSIkem  weiBer  Rasse. 

Ks  ist  bekannt.  daLi  unter  den  WeiLien  N  ord  -  A  merikas  die  Abti  t  jliung 
sehr  iiblich  ist,  und  daü  insbesondere  in  allen  grolien  JStädten  der  Vereinigten 
Staaten  eigene  Anstalten  existieren,  in  denen  Mädchen  und  Flauen  eine 'früh- 
zeitige Entbindung  bewerksteUigen;  denn  alle  amerikanischen  Zeitungen  der 
Union  enthalten  r>iTentliche  Anzeigen  solcher  unlauteren  Anstalten.  Nicht  selten 
sullt  ii  Weiber  mit  Wi<sen  ihier  Elic^^atteii  dies»'  Institute  aufsiudien.  Man  findet 
daiiii  >o  weiiiü'  etwas  l  HHinialivrlio.  daÜ.  Avif  beiii-htet  wird,  Frauen  ganz 
Ilüchligen  Bekannlen  erzäiilen,  daß  sie  keine  Kinder  zu  haben  wünschten  und 
daher  nach  St.  Louis  oder  New  Orleans  gehen,  um  ihre  Leibesfrucht 
abzutreiben.  Diese  Sitte  hat  sich  auch  schnell  in  den  Städten  Kaliforniens 
heimisch  gemacht 
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la  New  York  schickt  ein  i^uackisullM-r  ein  Zirkular  umher,  weiches  „To  Ladies  eooeinte" 
adt'—iifiri  ist  und  in  weldiem  er  denen  empfiehlt,  „whoee  bealth  will  not  jmmat  Üueit  inourring 

xUkB  incidc>nt  tu  matemity,  er  the  culininatioa  of  whidi  threaten*  an  impleaKant  di-nouement  

a  iKMv  sind  h'ighW  itn]><)rtant  sri.  titjfir  diflcovery,  Teoently  made  l^aregolarly  educated  physiciim 

and  Biugeon  of  exltusive  e.XiHiiiiKf." 

Auch  in  Europas  giolieu  t^tädten  scheint  die  Fruchtaljtreibuug  über- 
hand za  nehmen.  Dies  wird  dadurch  wahrseheinlich,  d&fi,  wie  Tardieu  in  Paris 
statistisch  nachwies,  sich  die  Untersuchnngfen  g^fen  gewerhsmäBige  Fnicht- 
abtreibnng  mehren. 

In  l'ari.s  wiufl'  n  1826 — 18.10  nur  12  Personen  avcl'iti  A'if rcilumg  angeklagt.  184r — 1K50 
aber  48,  und  im  Jahre  1H")3  sogar  III  Personen,  von  denen  .>)S  verurteilt  wurden.  Aber  der  \'er- 
dacht  der  Zunahme  der  Fruchtabtreibung  trifft  nicht  nur  Paris,  sondern  auch  andere  Städte. 
Nach  Tardieu  waren  unter  1000  wogen  dieses  Verbtecli^  vcm  1854 — 1861  Abgeurteilten 
87  Hel>ammen,  9  Ärzte.  1  Drogist,  2  Charlatane  usw. 

Xacli  (U'V  Ansicht  Sachvcrständiffni  wii«l  (Vw  Fniclitalttreilninj?  in 

Paris  v<illk(»niiiit'n  liaiid  wtM  ksmüLtiü-  nanimtlicli  durch  dit^  Hebaniiiicn  und  in 
den  Privateutbiuduugsan.slalten  betrieben,  deren  Zweqk  allgemein  bekannt  ist. 
Manche  fahren  darfther  in  fast  'unumwundenen  Ausdrückmi  Buch,  wie  aber 
andere  geburtshilfliche  Yerrichttin^^cn,  und  machen  ihre  Operationen  um  eine 
geringe  Belohnung.  Außer  d<'n  HebKnimen  sind  es  nur  nocli  einzelne  Arzte, 
welche  sich  nieclianischer  ^fitt«  !  bedienen;  die  alten  W'eibei'.  die  Plusclicr  und 
die  Schwan  eueren  selbst  beschränken  sich  frewidinlich  auf  abtreibende  'i'ränkclien. 

Eine  auHführliche  statitttiüche  Arbeit  über  die  seit  17hl)  in  Frankreich  vorgekommenen 
gerichtlichen  Fälle  von  Fruchtabtreibung  verdanken  wir  QaHici,  nach  dessen  Berechnung  sich 
die  zwisc  hei\  1831  und  1880  anhängig  gemachten  FTdlo  auf  1032  belaufen.  Die  Anklagen  verteilen 

sich  niirh  I'eriiKleu  folcfc'mli'rmal'M  n : 

im  Jalire  1831 — l83.j  zu    41  Fiilieu  im  Jahre  1850 — 18(K)  zu  147  l'aileu, 

,.    1836—1840  „    67  „     „    1861—1865  „  118 

„     „     1841— 184Ö  ,.     {»1      „  „     1SC.C,_1S70  ,.    84  „ 

1846— 18;")0  „   113      „  „      „     1871—187')         90  „ 

„     1851—1855  „  172      „  „     .,     187()— 1880  „   100  „ 

Auch  FoUy  gab  an,  daß  auf  der  .Morguo  in  Paris  die  Zivhl  der  unreif  ausgcHtoBcnen  Kinder 
in  wachsender  Zunahme  Ix-jn-iffi  ii  ist.  Im  Jalire  ISO.")  kam  in  Paris  1  Totgeburt  auf  I0I2. 12  Ein- 
\vohner,  1840  dagegen  1  auf  340,UU,  was  gewiU  auch  durch  die  steigende  Häufigkeit  der  Abtreibung 
liedingt  ist. 

Unter  683  in  den  Jahren  1846—1850  in  die  Morgue  elriirrlic  ferteu  unausgetragemn  Kindern 
stammten  519  aus  den  ersten  6  Monaten,  und  sicherlich  war  diu  Mehrzahl  von  ihnen  abgetrieben 
worden. 

Die  Statistik  OaUiota  weist  ans,-  daB  sich  die  2Sahl  derjenigen  Hebammen,  welche  als  Ab- 

treiliorinnen  unt.  i  .Vnklage  gestellt  wind,  allmählich  vergrößert  hat,  daß  aber  ihre  Verteilung 
auf  Statlt  und  I^md  eine  «ranz  iM  Sitnden-  IV  vorzuk'nng  der  grofi^>n  St;idte  z<Mpt.  dnllinf  sclilieüt 
seine  Resultate  mit  den  V\° orten:  „On  se  pluint  de  tuu»  eutes,  en  Frame,  de  la  dceruissance  de  ia 
]>upuIatioD.  On  a  fait  rÄoemment  de  nombreuses  lois  pour  proteger  Tenfant:  noua  vonona  k  notre 
tour  demand»  r  une  protection  pour  le  fin  tus/' 

dnUitit  fordert  eine  strenge  staatliche  (^iKTwachung  d"T  PrivatentbindungBanfttalten,  die 
ebenao  notwendig  sei,  wie  diejenige  der  Frivatürenunst alten. 

Der  kOnatliche  Abortus  ist  nach  OaUiot  in  bestimmton  Monaten  besonders  häufig,  nämlich 
4 — 5  Monate  nach  denjenitren  Monaten,  in  denen  die  meisten  Kon/A  ptioni  n  vorkommen.  Diese 
letzteren  sind  die  Z<'iten  der  Wi  inemte  und  (I<  s  K;inievals.  t'l»rigens  jriljt  es  in  Frankreich  be- 
litimmte  Urte,  welche  im  besondiTuu  Kufe  »telu-n,  daß  .Schwangeren  dort  geholfen  wiid:  P  a  r  i  d 
wird  häufig  deshalb  von  schwangeren  Engländerinnen  aufgesucht,  und  namentlich  ward  G  i  v  o  r  s 
von  Lyonerinnen  frequentii-rt.  da  dort  ein  Ar/t.  i  ine  Hebamme  tmd  ein  Gewürzkrämer  das  be- 
treff<'nde  (  Jeschäft  betrielien;  lelzten  r,  der  dii-  l)|H  iation  uüt  einer  i!>tccknadel  voUfülirtc,  gestand, 
seit  mindestens  10  Jalu'en  tälig  g<-wesi>n  zu  .sein. 

Hawner  fand  durch  statiRtischc  Erhebungen,  daß  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  e  n  t  • 
deekt  wurde 

in  Üsiterreieh         in    7  i'alleu  jährlich, 
„  Großbritannien  „  3ö     „  „ 
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in  Pnmßm 

in  31  EUkn  jährlich. 

„  Frankieieh 

*.  20 

n  M 

Hävern 

»  20 

M  n 

„  Haimo  ver 

M  12 

M  ** 

„  Spanien 

11 

»»  •» 

„  Sachsen 

»  8 

H  M 

„  WürttomlKTp 

r> 

M 

Demnaoh  kamen  ttolche  Fälle  relativ  am  häufigrten  zur  BeTölkenmgszahl  in  Hannover, 
am  seltenaten  in  Rankreieh  vor.  AUein  aus  aoklien  Zaisiiea  kann  man  fiber  die  felative  Verbreitung 
dea  Ubeb  dorohaoB  niohto  achlieBen;  denn  wir  wissen  nicht,  wie  Tide  aolcfae  Fille  den  Gerichtea 
enl^ngen. 

nie  Städtt'riiinen  in  Serbien  sollen  nach  Valonta  selir  häiitijj;  vnn 
Abtieiliiiii^^suiiltL'lu  G(4)r;uich  inachen,  um  den  lie.'icliwerden  der  Entbindung- 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  und  es  vergeht  kein  Jahr,  wo  nicht  junge  Frauen 
diesen  Unfug  mit  dem  Leben  bezahlen. 

nWic  Jukic'  liezcnigt,  Hind  KindcKinurde  untor  den  slawiHchcn  Türken  und,  wie  er  sogmud 
hinwisotzt.  in  N'Hcluilirnung  dor  türkiscli«  n  Dumndu-it  am  h  unter  Christen  an  der  Tagosonlnunii. 
Dasselbe  ist  auch  in  den  slawonischen  Xiederungt'n  der  Fall,  wu  die  Bäuerinnen  noch  häufiger  ilire 
Leibesfraoht  abtreihen.  Vor  seKn  Jahren  wnrdeii  die  Wdber  eines  gansen  Dorfes  bei  BoaMgia 
wegen  Fruehtahtrelhung  in  Untersuchung  gezogen.  ESne  Mutter  hatte  ihrer  eigenen  Tochter  eine 
Spindel  in  den  Leib  gest<>ß<'n.  um  eine  Al><>rtierung  zu  erzielen.  Die  Toihter  utarb  an  der  innen>n 
Verletzung.  Der  Mann  führte  Klage,  und  8o  kam  die  ganze  Sache  aas  Tage»Ucht.  Im  ganzen 
wurden  etwa  30  IVanen  angeklagt.  Die  Sache  vertief  aber  im  Sande"  (Kranß^), 

Bei  den  Südslawen  zwingen  manche  gewissenlose  tfänner  öfters  ihre 

schwangeren  Frauen  zu  schweren  Arbeiten,  damit  sie  abortieren.  Die  Volks- 
stimme  verurteilt  indessen  schal*!  ein  solches  Vorgehen,  und  brandmarkt  es  mit 

Schinipf  und  Sdiande  (Krau/P). 

Nach  Muiic/tka  soll  auch  in  Schweden  die  Ivindesabtreibung  gewerbs- 
mäßig geObt  werden. 

In  Italien  kommt  Fruchtabtreibung  häufig  vor.  Züno  berirljtet  in  seinem 
Lehrbuche  der  f^erichtlichen  Medizin,  daß-  es  in  Neapel  bestimmte  Häuser  gibt, 
in  welchen  dirselb«;  vorjjfenommen  wird;  als  Reklami'  dient  dies«M)  Hiinsern  ein 
eleganter  Ghvskasten,  in  dem  sich  eine  iiammlung  von  Alkoholpräparaten 
konservierter  Feten  betiudet. 

Schon  im  16.  Jahrhundert  klagt  Ewharius  Boeßin  in  seinem  Bnche: 
„der  Swangem  Frawen  Rosegarten": 

„Man  fiiidt  vyl  Ixi.-ise  weih  darneben» 
Die  zu  dem  tod  ein  vntach  geben. 
Das  die  fraeht  nit  kom  cum  leben, 

Ist  got  ein  ^'ot  in  hymels  thron. 

Sf)  würt  den  Sellien  auch  ir  Inn!" 

.\ncii  selion  im  alten  K'om  war  die  l<'ni(litabtreibunfj:  wohlbekannt; 
autänglich  waren  die  Sitten  allerdings  streng  und  die  Khe  heilig;  aber  mit  der 
moralischen  Zerrüttung  während  der  Kaiserzeit  wurde  auch  dieses  Verbrechen 
hänflg,  so  dafi  JwencUis  sang: 

„.Aber  in  reich  vergoldet«  in  Bett  ist  die  \V<><-linerin  selten. 

Dahin  hrin;;et  es  Kunst,  daliin  arzneiÜche  Hilfe. 

Freue  dich,  Unglückseliger,  des,  und  wan  immer  es  sein  mag. 

Reich'  ihr  selber  den  Trank,  denn  träf  s,  und  wfirde  sie  Mutter, 

Ein  Athioper  vielleiclit  erschiene  dein  S.ihnlein.  es  erbte 

S.'initliches  flut  ein  ikauner.  vor  welchem  du  niorcens  entfliehn  mußt." 

Die  /anberinnen  nnd  \\  alu sa<?('rinnen  in  Ifnm,  wel<-lie  als  Neben- 
beschäftigung und  besondere  Spe/.ialität  die  Fruchtabtreibung  ausübten,  hießen 
Sagae.  Man  meint,  dafi  hier^'on  das  französische  Sage-femme  herzuleiten  sei 
(GalUot), 
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*Z2S.  Die  Beweggründe  für  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht. 

Fast  möchte  es  wohl  uberttiissii;  ci  srlirincMi.  dalJ  wir  hier  einen  besonderen 
Absclmitt  den  Bewegg-rüuden  widmen,  weh  lu'  die  Frauen  und  Mädchen  zu  dem 
gewaltsamen  Mittel  der  Fruchtabtreibung  zu  \  eraulassen  vermögen;  aber  wer  die 
vorhin  smsaininengestellten  Angaben  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  dem  wird 
es  läntrst  s<  hon  aufgefallen  sein,  daß  hier  die  treibende  Ursache  durchaus  nicht 
in  allen  Fällen  die  <j:leiche  ist.  „Ks  bt'daif  immer  mächt iirfr  ^Intive,"  sasTt  Sfr'n-fcrr, 
,,um  die  natürliche  Zärtlichkeit  der  .Mutter  zu  ihrem  f;ebortnen  oder  unfrt  borcnen 
Kinde  in  Zerstöruugstrieb  umzuwandeln/'  Auch  diesem  Satze  stimmt  unser 
Material  nicht  zu.  Selbst  bei  ziemlich  hoch  zivilisierten  Völkern  ist  wohl  die 
Zärtlichkeit  der  Matter  gegen  das  noch  ungeborene  Kind  im  allgemeinen  keines- 
wegs sehr  tiefgehend.  Recht  charakteristisch  sagen  die  Mädchen  im  Franken- 
walde: „Das  kann  ja  kein  Mord  sein:  df^ini  es  hat  ja  kein  Leben."  Und  bei 
den  wilden  Nationen  p:enii<it,  wie  wir  sahen,  oft  ein  kleiner  ehelicher  Zwist, 
um  die  Frau  zu  dem  künstlichen  Aborte  zu  bewefi:en. 

Allerdings  ist  die  allergewöhulichste  und  am  weitesten  verbreitete  Ursache 
der  Fruchtabtreibung  die  Absicht,  eine  entehrende  Schwangerschaft  zn  beseitigen, 

sei  es.  daß  es  sich  um  die  Schwängerun«r  einer  Unverehelichten  handelt,  sei  es,, 
daß  eine  Kliefrau  das  l'rodukt  eines  Elielnnches  zu  vernichten  «redenkt.  Also 
die  Fnrclit  vor  dej-  Schande  oder  vor  der  in  solchen  Fällen  nicht  selten 
sehr  harten  Ötrafe  läßt  die  \\  eiber  zu  den  Abortivmitteln  greifen.  Nächstdem 
sind  es  die  Nahruugssorgen.  welche  der  Fruchtabti-eibung  zugrunde  liegen, 
die  geffirchtete  oder  die  reale  Unmöglichkeit,  für  einen  neuen  Zuwachs  der 
Familie  den  notwendigen  Lel)ensunterbalt  zu  erwerben.  Doch  spielt  hier  nicht 
selten  auch  die  Mode  ihre  b'olle:  es  ist  bei  mancheii  Stämmen  nicht  Sitte,  in 
den  ersten  .Fahren  der  Fhe  niedei  znkommen,  oder  es  isl  frebräuchlich:  nicht 
mehr  als  ein  oder  zwei  Kinder  zu  besitzen,  folglich  werden  alle  übrigen 
Befruchtungen  vorzeitig  wieder  vernichtet.  Auch  die  Scheu  der  Frau,  sich  den 
Mühen  des  Sän  trens  zn  unterziehen,  oder  den  Strapazen,  die  mit  der  Wartung 
eines  jungen  Kindes,  namentlich  bei  nomadisierenden  \'<dkern,  verbunden  sind, 
kommen  als  l{ewe<^<>:rund  in  iieti-acht.  sowie  (his  l^-streben.  dem  üestreniren 
Khenianne  die  l'ubeiinemlichkeilen  einer  Kleinkinderstube  zu  ersparen.  i>ie 
Eifersucht  und  die  weibliche  Eitelkeit  sind  auch  keineswegs  ganz  ohne 
Schuld.  Die  erstere  veranlaßt  den  künstlichen  Aboi-t,  wenn  die  Frau  fürchtet, 
daß  infolge  ihrer  Schwangerschaft  ihr  Ehegemalil  sich  anderen  Weibern  zu- 
wenden möchte.  Ans  Eitelkeit  abortieren  die  Weiber  in  der  Uoffnnnir.  sich 
durch  die  Vermeidung  einer  < Gravidität  nKifrlichst  lan<re  ihre  KTn  pei  tVn-men 
jugendlich  und  mädchenhaft  und  namentlich  ihre  Brüste  prall  und  rimd  zu 
erhalten.  Bas  unstillbare  Verlangen  nach  geschlechtlichem  Verkehr 
mit  dem  Gatten,  welcher  der  Frau  während  der  Schwangerschaft  vollständig 
fern  bleiben  muß.  iribt  bei  manchen  Nationen  eine  wichtige  Triebfeder  für  die 
absichtlichen  Aborte  ab.  Manche  Fi-;iuen.  die  mehi-ere  Jalire  ihr  Kind  zu 
säugen  pflegen,  unterbrechen  auch  kiiiisiücli  -  iiie  erneute  (4i a vidit;it.  nm  nicht 
durch  dieselbe  ihre  Milch  zu  verlieren.  Daü  auch  bei  einem  vorübergehenden 
oder  einem  tieferen  Groll  gegen  den  Ehemann  manche  Weiber  den  letzteren 
dadurch  zn  kränken  suchen,  daß  sie  ihre  Leibesfrucht  abtreiben,  das  wurde 
bereits  ge.sagt. 

Die  Masai.  deren  hygienische  und  medizinische  (irundsätze,  entsprechend 
ihrer  verhältnisinätliu^  holieti  kulturellen  Entwicklnn^:'.  recht  vernünftiire  sind, 
üben  nach  Mirhr  den  künstlichen  Abortus,  ,.(|U(jties  mnlier  ab  alio  aegroto 
vel  sene  vel  debili  gravida  effecta  est**.  Da  die  eheliche  Untreue  der  Frm 
nach  demselben  Gewährsmann  ein  Begriff  ist,  den  die  Masai-Ethik  nicht  kennt, 
im  Gegenteil,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  eine  Prostituierung  der  Frauen 
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sogar  zuweilen  IMliclit  wird  (gastliche  Pro-stiluliou),  so  liegt  hier  also  keiiu' 
„IimDoralität"  in  unserem  Sinne  vor;  vielniebr  ist  die  Veraiäassung  zu  diesem 
Vorgehen  offenbar  eine  holie  Wertschätzung  der  A'olksgestmdlieit,  die  sich,  neben- 
bei bcniei-kt,  aucli  in  der  von  den  Masai  ge&bten  Tötung  der  mißgestalteten 

Kinder  zei.a:en  dürfte. 

Nur  ein  BewefrLn-uud  ist  uocli  zu  ei  wälnuMi.  und  das  ist  fforade  der  einziire. 
welclier  gleichfalls  vur  der  Moral  zu  besteheu  vermag,  näuilich  die  zärtliche 
Sorge  für  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Mutter,  welche  durch  die 
Entbindung  zu  normaler  Zeit  in  die  bOchste  Gefahr  gebracht  werden  würde. 
Daß  auch  Naturvölkei-  solche  Kiicksichten  kennen,  das  beweist  eine  Angabe, 
welche  Engehnann  über  die  Indianer  der  Vereinigten  Staaten  macht. 
Er  sagt: 

,,i3ei  manchen  unserer  Indianer,  namentlich  bei  denen,  die  durch  die  Berührung  mit 
der  Zivilisation  laxere  M<nal  haben,  findet  sich  Abtfeibnng  häufig.    Einige  Stamme  haben  ein 

Recht  hierzu,  in  Riu  ksicht  auf  die  Gefahr,  welche  der  Mutter  dun-h  die  (Jt-burt  rin<'s  Half-lired- 
KiTid<'s  erwächst,  dii»  für  gcwiilmlich  mo  frmß  ist,  daß  ein  Durchtntt  durch  das  Becken  der  in<lia- 

niselK-n  .Muttt-r  meist  eine  l'uninKliclikcit  ist." 

Aber  die  Staunuessitle  kann  es  aucli  erheischen,  daß  der  künstliche  Abortus 
eingeleitet  wird«  wenn  Mädchen  in  einem  Alter  schwanger  werden,  wo  die  ffir 
notwendig  erachteten  Feierlichkeiten  der  Reifeerklärong  an  ihnen  noch  nicht 

vorgenommen  waren.  Ein  unter  solchen  Verhältnissen  greborenes  Kind  würde 
etwas  Unnatürliches  und  (leshalb  liir  den  f^anzen  Stamm  UnjrlückltrinL'ctKlt's  sein. 
80  erklärt  es  sich,  daß  l)ei  den  <>vanibo  Mädchen,  die  vur  dnn  li'eitclest  ;j;c- 
schwüngerl  waren,  nicht  niederkommen  dürfen,  und  ein  hhiniit  verbundener 
Gebrauch,  den  Wülßorst  berichtet,  wird  nun  ebenfalls  yerständlich.  Er  sagt: 

„Währand  des  Aktes  der  Abtnibung  wird  von  einer  Zauberin  eine  Zi^  geschlachtet, 

mit  d' KU  P.lut  der  Wcu.  den  das  lictn  ffi  iule  ^lädclicn  ;>iis  der  Eünil»o  pepansrcn  —  denn  die 
Prozedur  muU  im  GebÜHch  draulien  geKclu'lu-n  — ,  beiiprilzl  wird,  weil  der  Weg  verunreinigt  ist. 
Würde  das  nicht  ^schehen,  dann  würden  die  Leute  der  Eumbo  mit  Wassersucht  gestraft  werden." 
(Vgl.  S.  965.) 

Wir  sehen  also,  daß  schon  durch  das  unter  solchen  Verhältnissen  schwanger 
gewordene  Mädchen  eine  Verunreinigung  eingetreten  ist. 


929.  Die  AbortiTmittel  im  Altertam  und  Mittelalter. 

Eine  se.lir  große  Zahl  von  Rütteln  und  W  egen  haben  die  verschiedeneu 
Völker  herausgefunden,  um  das  in  dem  Mutterleibe  keimende  Leben  noch  vor 
der  Geburt  wieder  auszulöschen.   Teils  sind  es  Arzneien  und  Medikamente,  die 

sie  zu  diesem  Zwecke  in  Anwendung  brinjifen,  teils  sind  es  Manipulationen 
mechanisclier  Natur.  .T«-  rolier  ein  Volk  ist.  mit  um  so  rüoksirlitsloser«'n  ^fitteln 
üt'lit  *'S  zu  Werkt'.  Viele  der  jetzt  aueli  iincli  bei  uns  als  Volksniittel  liennlzten 
Arzneien  wurden  schon  von  den  Ärzten  der  irüheren  Epochen  als  Aburtivmittel 
angewendet.  Allein  auch  gewisse  operative  Eingriffe,  deren  sich  die  Arzte  bei 
uns  erst  in  d.  1  Neii/eit  1».  dienen,  sind  schon  seit  sehr  alter  Zeit  bei  einzelnen 
Völkeisehatteii  in  (iebiauch. 

Di«'  ;i  1  t  i  Ii  (i  i  s  c  Ii  c  n  A  r  z  t  c  liatten  Al>()rtivinitt<-1  meist  vccctnliilischcr  Ahstnmmunc, 
die  bie  galieu,  weim  der  l^-ib  der  lSch\\anger*>n  »ich  krauklmft  auftrieij:  doeli  bcliaupteten  t<ehou 
damals  einige  Arzte,  dafi  dieses  Leiden  bisweilen  von  selbst  verschwindet.  Für  die  einzelnen 
.Schwaiiik'crsi  haftHiiiunaic  iiidten  sie  bes<xidcre  AbtreibunL^suiittol  für  indiziert,  ko  für  (I(  u  ersten 
Monat:  ( Ilycv rrlii/.a  irlalna,  Tectonae  trrandis  Rcnicn.  AK"l<|iias  rnsoa  und  Pinus  ncvjmddru; 
für  den  zweiten  Mouat:  O.xalia  (asinuntasa).  Sctkinuiin  ori«'iilale,  Piper  lungum,  Kubia  luanjusta 
und  Asparagus  racemosus  —  und  so  fort  bis  sum  9.  Monat:  Glycyrrhiia  glabrö,  Panicmn  dactj^nm» 
Asclepios  roBca  und  Echites  frutcsoens. 
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Auch  den  alteuJuden  waren  Aix>rtivaiitt«l  bekannt,  ihr  Gebrauch  war  aber  auf  das 
titrau{Bt6  Tcrboton. 

Bei  den  6  r  i  c  c  h  e  n  war  c»  zu  Plat^M  Zeit  den  Hebammen  erlaulit,  Aliortus  hervor- 
ztibringon,  wo  es  ihnen  nützlich  Heliien  (f.  Sifhold).  Die  Alten  schieden  die  Abortiva  in  Phth<'>ria 
und  At^kia;  letztere  verhindern  die  Konzt^ptiun,  das  Phtliuriuu  zerstört  die  eingetretene  Bo- 
fruohtung. 

Ein  Abortivmittel  riet  auch  Hipjutkrates  in  dem  Buche  „De  natura  pueii"  einer  Harfen- 
spielerin, imd  oVigk'ich  er  niissprieht.  daß  keiner  Frau  ein  Phthörion  {ren  irlit  u«  nli-n  dürfe,  weil 
eB  Sache  der  Heilkuniit  sei,  das  von  der  Natur  erzeugte  zu  schützen  und  zu  erhalten,  m  hat  er  in 
diesem  Falle  doch  bewirkt,  daB  nach  7  maligem  Springen  eine  angeUioh  6  Tage  alte  Fracht  abging, 
die  er  mögliehst  genau  besdireibt. 

Als  Abortiva  »uUen  hei  di  it  ;i  I  t  n  r  i  e  chen  und  Römern  Mentha  peiogiam  und 
S&fran  (Crocus  sativua)  gebräudiiiih  gewesen  sein. 

Bei  den  Baktrern,  Medern  fmd  Persern  gab  es  nach  Duncker  alte  Weiber,  welche 
den  geschwängerten  Mädchen  die  Frucht  mittels  „Baga'*  oder  „Fra^pata**  oder  anderer  „anf- 
lösender"  Kaumarti-n  abtrielwn;  welche  das  alH»r  waren,  int  nicht  bekannt. 

Bei  den  alten  K  i\  m  e  r  n  erklärte  Üoranus  jede«  Abort icn-n  für  gefiihrlicli.  obgleich  er 
ea  hei  einzelnen  körperlichen  Gebrechen  doch  auch  selber  in  Anwi'udung  zog.  Kr  hielt  es  für 
beoeer,  die  Konzeption  zu  verhindern,  als  datt  man  später  genötigt  wurde,  das  Leben  des  Embryo 
zu  zerstriren.  I>ic  Kntf<  rnunir  eiii.  s  tntrn  Kindes  aus  dem  T'tcnis  sollte  nach  Sorantuf  durch 
lüinlegen  trockener  bchwümme,  zuerst  dünner,  später  dicker,  oder  durch  Einlegen  von  Papyrus 
in  das  ^rüif^mn  bewirkt  weideoi 

FQr  die  Einleitung  des  Abortus  empfishl  sowohl  er,  als  auch  AiUim  und  andere  die  Kom- 
pression des  riifeil.  iljcB  mit  BindPU,  Conquassationen,  Klintiere  von  Adstringentien.  Fei  tauri 
und  Absj-nthium:  Friktionen  der  Schamteile,  Bäder,  Adstringentien  zum  inneren  Cebrauch, 
Pflaster  aus  Cyclamen,  Elaterium,  Artemisia,  Absynthium,  Coloquinthen,  Ck)CCU8  enidius,  Nitrum, 
Opoponax  usw.;  Brechmittel.  XicHemittol;  endlich  legte  man  auch  einen  F^ua  aus  Iris,  Gal> 
banuni,  Coccub  enidius.  T<T[w'nt  in  mit  Hosen-  und  (yi«  rn''>I  p  luischf .  ein  und  brn'-htr  am  andern 
Morgen  an  die  (ienitalien  Dumpfe  mit  einer  Abkuc;huug  von  Foenum  graecum  und  .Vrtemisia. 
Ovid  spriebt  anohvon  einem  eigenen  Instrumente  für  diesen  Zweck,  dem  Embry  osphactes; 
seine  Konstruktion  ist  aber  nicht  bekannt. 

Aderlaß,  HelM>n  und  Tragen  von  stliweren  Twisten.  HunL'crn.  Reiz  des  ]\rutterninndes 
diu-ch  Einbringen  von  zusammengerolltem  Papier,  einer  Federspule,  eines  Stüekehen  Holz  usw. 
l>enutzten  die  arabischen  Ärate  tm  Einleitung  der  künstlichen  Fehlgeburt,  nanieutiich 
wenn  die  nwmale  Entbindung  der  Schwangeren  wegen  ihrer  KIcinlu  it  gefährlich  werden  konnte. 
Daln'i  war  noch  eine  gnilie  MrtiL'e  innerer  Arzneimittel  gelir;iu(  lilii  Ii.  Xamentii<  Ii  Ix  i  An'rnnia 
findet  mau  diese  Dinge  aufgezählt;  aljcr  auch  ein  eigentümliches  langhalsiges  „instrunientum 
triangulatae  eztremitatis*'  benutzte  er.  um  den  Afuttcrmund  damit  zu  oröffiicn  und  hierauf  Stoffe 
cor  Err^^ung  des  Abortus  zu  injirieren.  * 

.4h'ilkn'<<  tt>.  der  im  .Anfanfr»-  des  I-J.  ,Tahrhu!idi  i  t>  in  ^piuiieu  I«  lite.  tritt  in  eim-m  Kapitel: 
„De  C'autela  medici,  quod  non  di'cijuatur  a  mulieribus  in  provoeat iotie  merLs;trui,  ne  deNtnmtiir 
otmoeptus",  kräftig  gegen  den  überall  verbreiteten  Gebrauch,  sich  das  Kind  abtreiben  zu  lutiäi-n, 
auf.  Sollte  der  künstliche  Abortus  nötig  erscheinen,  so  solle  man  eine  geschickte  Hebamme 
Za  Rate  ziehen 

Die  Abtreibemittel  der  a  1  l  -  a  r  a  b  i  s  c  h  e  n  Arzte  hat  I'faff  zuHammengestellt.  Ks 
sind:  Calendula  offioinaliM,  Gummi  ammoniac,  Herb.  Alcali,  Epidemium  alpin.,  Anagyris  foetida, 
Juniperus  Sabina,  Iris  florent..  Cyclamen  europaeum,  .\i  temisia  arboresoens,  Adianthum  Oapillus 
Veneris,  AnuTis  Cilea/h  nsiK,  Liunbricus  ti  rresttis.  Sn]iiiius  Trrmrs,  Punaces  H<  racIion,  Ti.iucus 
Carota,  Gentiana  lutea.,  \ux  Abyssiniea,  Lepidiuni  .•>ivtivum.  Cucumis  Coloeyntlücüs  (in  der  Scheide 
getragen,  tötet  die  IVucht),  Cheirsnthus  Cfaetri,  ArpaHlathus,  Oleum  Abrotani,  Oleum  irinum, 
Meloc  vesicator,  Aristoloehia  rotunda,  Crocus  sativuB,  Ciiaplialium  sanguinoum,  Aspidium  fitix 
ma«,  Sescli  tortuasum.  Sapon.ariii  offir  .  Sladiis  Lrcrmaiiii  a.  l'<  rula  jieisii-.i.  T.aurns  «M-sic  a.  An- 
gujum  senecta.  Sesamum  Orientale,  Alumen,  Pinus  Cedniis.  .Vjicluisa  tinclor.,  Xigella  sativa,  Stroljili 
•  Pini,  Imula,  Laurus  nobilis,  Bryonia  dioiea,  Marrubium  plicatum.  Rubia  Tinotor.,  Mentha,  Mo- 
mordica  elaterium,  CSardamomum,  Veronica  anagalliH,  Costtis  arabieus,  Hedera  h«  lix,  Clinopodium 
vulgare,  Ceiitaureum  niajuK,  Calbanum,  Apium  petroselinum,  Button  macedonicum,  Daphno 
cnidium,  Myrrha,  Tliymu.s  Serpilli. 

Diese  Mittel  wurden  teils  innerlich  angewendet,  teils  als  reizende  Pessarien  in  die  Scheide 
eingeführt,  teils  wurde  Abortus  erzeugt  durch  Einführung  kleiner,  mit  reizenden  Pulvern  beBtreutM> 
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WoUb&oflohe  in  die  Q«b8rmatter,  nachdem  vorfaer  durch  enveichende  Peesarien  «ine  Offnang 

dee  Mottonnundeä  bewerkfltolligt  war. 

Die  d  «•  u  t  .s  c  h  o  n  Ä  r  x  t  o  dos  Itl.  .T  a  Ii  r  h  \i  i\  d  e  r  t  r  nennen  unter  den  arznoiÜchen 
Mitteln  zur  Abtreibung  de»  abgestorbenen  Kinder  den  Hauch  von  Hufen  und  Eselmist,  von  einem 
Nattembal^  yaa  Myrrlie,  Bibergeil,  Schwefel,  Galbanum,  Opoponaz,  FKrberr5te,  HaWoht*  und 
Taubennlist.  Man  gab  der  Frau  Wein  mit  Asa  foetida,  Raute,  Myrrhe  oder  mit  Sevenbaum, 
auch  eine  Abkochung  von  F<  itren,  Fomuni  prarrum,  Raute  oder  I)(X'Jte,  legte  ihr  einen  Zapfen  von 
Baumwolle  in  die  Scheide  mit  CUimmi  ammuuiacum,  Opoponax,  Chi'iHtwurz  (üelleborus),  Läuse- 
■amen  (Staphyaagria),  Osterlucey  (Arietolochia),  CSoloiiuintlien,  Kuhgalle  nnd  Ranteneaft;  mach 
bestrich  mau  die.>Ks  Ziipfrlien  mit  Rautcn.saft  und  Scammoniurn.  mit  Hohhmr/,  Sevenbaum. 
Gartenkieöjie  usw.  Die  Sohwtuigere  mußte  die  Milch  einer  anderen  frau  trinken;  femer  Diptam- 
saft mit  Wein;  dann  folgten  Bäder  mit  WasiM'rminze,  Gertwurz,  Beifuß,  Judenpech  usw.  Ent 
siemlich  spät  kamen  wirksamere  Arzneien  zur  Kenntnis  der  Arzte.  Nach  Riehard  ist  das  Mutter- 
korn «nt  leit  dem  Jahre  1747  in  den  wiaaeneohaftlichen  Araneisohatz  der  Geburtshelfer  gekommen. 


SSO«  Die  Abortivmittel  der  heutigen  außereoropäiBchen  Ydiker. 

Wir  gelangen  nunmehr  za  einer  Obei«icht  des  VerCfthrens  bei  den  jetzigen 
VölkerschiäteD,  und  zwar  wollen  wir  mit  den  unzivillsierten  beginnen. 

Azara  fragte  einst  die  Mbaya-Frauen  in  Paraguay,  durch  welche  Mittel 

sie  die  Abtreibung  bewerkstelligen?  „Du  sollst  es  gleich  sehen",  gaben  .sie  ihm 
zur  Antwort.  Darauf  legte  sieb  eine  der  Franen  vollkommen  nackt  auf  die 
Erde  nieder  und  zwei  alte  W  eiber  linfj-en  an.  ilir  mit  den  Fäusten  die  liellij^slfU 
Schläge  auf  den  Unterleib  zu  versetzen,  bis  das  lilut  aus  den  Geschlechtsteilen 
herausUef.  Dies  war  fttr  sie  ein  Zeichen,  dafi  die  Fracht  im  Abgehen  begriffen 
sei,  nnd  A^(^r<^  ei  tnlir  auch  nach  wenig  Stunden,  daß  sie  wirklich  abgegangen 
war.  Zugleich  berichtete  man  ihm  abei-  auch,  daß  manche  von  diesen  Weibern 
für  ilii'  ganzes  Leb^n  die  nacliteiligstcji  Fidgen  davon  eniptinden.  und  daÜ  vi<de 
sogar  teils  während  der  Operation  selbst,  teils  an  den  Folgen  derselben  sterben. 
Auch  Rmggcr  sagt  von  den  Payaguas  in  Paraguay: 

,3at  eine  IVau  schon  mehrere  Kinder,  so  laflt  sie  sich  bei  der  nichaten  Sohwaogexachaft 
den  Leib  mit  Fäusten  knetm,  uui  eine  früliMitige  Niederkunft  herlx'i/.ufüiumu  ein  Verfahren, 
welches  aogar  von  weiß*n  Mädilien  in  Paraguay  naehgeahint  wurde." 

Bei  den  Queka-lnd-iantM  u  im  hohen  Nordwesten  Amerikas  hat  Jacohs,  /i 
mit  angesehen,  wie  die  Medizinmänner  auf  den  Magen  von  Mädchen  und  W  eibern 
knieen.  um  keimendes  Leben  zu  ersticken. 

Die  Indianerinnen  von  Alaska  lassen  sich  auch  zuweilen  im  vierten 
Schwangerschaltsmonate  die  Abtreibung  der  Frucht  hervorrnf en.  Das  geschieht 
durch  Ivneten  und  Komprimieren  des  Utems  vermittels  der  Hand  durch  die 
Bauchdecken. 

Von  den  Kskimoweibern  berichtet  Iiessrl<: 

...Alirilicli  wie  sich  im  niissidnarisierten  (J  r  ("i  n  |  a  n  d  die  Schwangen-n  des  Kumiristonke» 
(ein  .Stück  Holz  zum  AuBWciten  der  niussi  ii  FuüLiekleidung)  zu  diesem  Zwecke  bedienen,  st)  benutzen 
die  Itanerinnen  des  Smith-Sundes  entweder  den  Peitschenstiel  oder  einen  anderen 
Gegenstand  und  klo|)ffii  cjder  prcn-in  «ich  damit  gegcxi  cLis  Alidoiiieii,  welelie  Prozedur  mehr- 
mnl»  des  Tagen  wiederholt  wird.  Kine. andere  Art  der  Al»treibung  der  I^>iiK^sfruc}it  besteht  in 
der  Perforation  der  Embryonalhüllen,  einer  Operation,  die  uns  in  gehndeti  Staunen  ventetzt.  Eine 
dünngesohnitzte  Walroß,  oder  Seehunderippe  ist  an  üuem  einen  Ende  meBsmohneidenartig  • 
zugfsrliärft,  während  di-i  rn* Lr'  ^  'nfr"  setzte  Knde  stnnij>f  und  iibgerundet  ist.  Hiis  cr-^li  n-  trügt 
einen  wa  gegurbtem  N  cInuKlsfell  geniditen  zUindrischcu  Uberzug,  'der  an  beiden  Enden  offen 
ist  und  dessen  LSnge  derji  lügen  des  admeidenden  Teiles  des  Knoebenatficks  entspricht.  Sowohl 
an  das  obere,  als  an  das  tmtere  Ende  dici*t  s  Fnitcials  ist  t  in  etwa  1(>— 18  Zoll  langer  Faden  aus 
RennticrHehne  befestigt.   Wird  dieae  Sonde  in  die  Vagina  eingfiihrt»  so  ist  der  schneidende  Teil 
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durch  den  Leder&bcnug  gedeckt.  Wenn  die  Operierende  vroit  genug  in  die  Oesch]eeht«5fhning  an- 
gedrungen 7M  sein  glaubt,  so  iil't  >[v  «  im  n  sanften  Zug  auf  den  an  dem  unteren  Ende  des  Futtendl 
befe»*tipti'n  Faden  au».  Hit-nlurcli  \\  iid  M  lbstverständlieh  die  Messer^cluK  ide  liloü^elegt,  worauf 
eine  halbe  Umdn^hung  der  8ondu  vorgenommen  wird,  verbündten  mit  einem  SSlulie  nach  oben 
und  innen.  Nachdem  die  Ruptur  der  Embryonalhüllen  erfolgt,  sieht  man  das  Instrument  wieder 
zorQck;  zuvor  aljcr  wird  ein  Zug  auf  den  oln-ren  Faden  de«  MeflserfutteralB  ausgefidirt,  um  den 
acharfen  Teil  der  Sonde  zu  bedecken  und  hierdurch  einer  Verletzung  des  GcBchicchtskanals  vor- 
xubeugcn." 

liestitis  ei  fuhr,  dali  diei^e  Operatiuu  von  den  Schwangeren  stets  fc;elbj<t  ausi- 
geffihrt  wird. 

Die  Bewohner  der  nördlichen  Hadsonbay  nötigen  ihiv  Weiber,  sich 
'  durch  den  Gebrandi  eines  f^ewissen,  dort  allgemein  wacliseiulen  K?-antes  .ihre 
Frucht  abzutreiben,  um  si<  li  von  den  Mfthsalen  der  Kiud»"rerziehunpr  zu  befreien 
(EUii^).    Von  den  I  l  ukt'siiiiit'ii  in  Kanada  bei  iclitet  Klinik  das  <z:lei('he. 

Bei  den  Umaiia-lndiaueru  ist  die  Tötung  der  Frucht  im  Mutterleibe 
eine  ganz  ungewöhnliche  Sache. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  „wurde  SUmäing  Hawka  Frau  schwanger.   Er  sagte  zu  ihr: 

Ks  ifit  sclilcrht  für  Dieh.  ein  Kind  zu  liahcn,  töte  es.  Si<-  fragte  ihre  Mutter  naeh  Medizin. 
l>ie  .Mutter  bereitete  sie  und  cralt  sie  ihr.  I)as  Kind  «urde  toi  yeboren.  Die  Toehter  von 
Waika'*'mn*-f  i'*  trieb  sich,  wenn  sie  sclnvanger  war,  jedvhuml  die  Frucht  ab.  Das  »iud  aber 
Anmahmefalle**. 

Die  Shastas-Indianer  in  Nord-Kalifornien  benutzten  nach  Bantroft 
als  Abtreibnn<rsniittel  fjroße  Äfen^rtii  von  der  Wurzel  eines  parasitischen  Farnes, 
welches  auf  der  spitze  ihrer  Fichtenbäunie  w;ii-bst. 

Von  den  Kiii<reborenen  Kanitscliatkas  berichtot  Stilhr: 
„Man  katm  von  den  1  tälmonen  sagen,  dali  sie  in  der  Ehe  mehr  Alwiuht  auf  die  Wollust, 
als  auf  Erzeugung  der  Kinder  haben,  indem  sie  die  Schwangerschaft  mit  allerlei  Arzneimitteln 
hintertreiben  und  die  Geburt  .sowohl  mit  Kräutern,  aU  mit  vioIrnt<  ti  ,iiiL'<-i  lirli>'n  t'nternrlimungen 
aVizutreÜH'n  HUehen.  Die  Kinder  abzutreilK>n  haben  sie  versclücilene  Milti  1.  \\(  K  he  irli  Iiis  dato 
nur  dem  Namen  nach  weiU,  aber  noch  nicht  get»ehen  habe.  Das  grausanuite  iai,  dali  nie  die  Kinder 
im  Mutterleibe  tot  drücken  und  ihnen  die  Arme  und  Beine  durch  alte  Weiber  zerbrechen  und  zer» 
quetschen  lasifien.  Und  abortieren  sie  naeh  diesen  die  tote  Fnieht  ganz,  oder  Hie  putresz-.iert  und 
kommt  in  Stücken  TOQ  ihnen*  und  geschieht  es  öfters,  daß  auch  die  Mutter  ihr  Lehen  darüber 
laM.sc!U  muU."" 

In  Armenien,  wo  der  künstliche  Al>oi ins  sehr  verbreitet  ist,,  werden  zu 
seiner  Herbeiftthnmg  Absude  (aus  Safran,  Juni])t  riis.  Oleander)  getrunken,  oder 
es  wird  in  ganz  roher  Weise  durch  Einführung  eines  Holzstabes  die  Frucht 
abgetrieben  (M'inass'ian). 

In  Sibii  ieu  beinifzteii  die  Madchen  die  Wurzcl  von  Adonis  Vemalis  und 
Adonis  apeniiiiia  zur  Alilreihimi:-  ' /■Vm/U. 

liei  den  Kalmücken  wird  eiin'  uiiliel»sanie  Schwanjrei-seliatt  durcli  alte 
Weiber  beseitigt,  die  durch  lange  fortgesetztes  ]{eiben  des  Unterleibes,  durch 
Auflegen  glühender,  in  eine  alte  Schuhsohle  gewickelter  Kohlen  auf  die  Gegend 
dei-  (lebärmutter  und  durch  andere  hautreizende  Manipulationen,  welche  die 
Mildchen  mit  (b-r  iriüßten  (Jeihild  ertraL^eu  soUen.  diesen  Zweck  zu  en-eiclien 
.suclien  (I''fllii.<).  Als  Abortivmittel  der  Jakuten  führt  JJemtc  einen  Tee  von 
Ledum  palustre  an. 

In  Japan  ist  die  künstliche  EiTegnng  des  Abortus .  nicht  gestattet;  sie 
gilt  in  den  besseren  6e.sellschaftsklassen  für  eine  große  Schande.  Dennoch  wird 
dieselbe  bei  unehelich  Schwangreren  und  selbst  bei  verheirateten  Frauen  aus 
den  niederen  Ständeu  selir  liäiili^  ausgeführt  von  einer  Art  von  Hebammen,  die 
im  übri^ren  ganz  uiiwi^x  iid  >iiid. 

Ihr  Verfahren  iK  steiit  darin,  dali  ein  mehr  als  FuU  lange«  Stüek  der  biegwunen,  etwa  an 
Dicke  einem  Gänsekiel  gleichenden  Wm-zel  von  Archyanthes  aH|iera  Thunberg  zwischen  Uterus- 
wand  und  Eih&ute  geschoben  und  daselbeyt  1 — 2  Tage  liegen  gelassen  wird.   Die  Wurzel  uird 
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vitr  detii  Einführen,  daa  mit  Hilfe  von  zwei  in  die  X'iipnÄ  rtnge«(  lK)lK'nen  fingern  geechieht,  mit 
MoHcIniH  iKstrirln-n.  iiuli<rdfm  wird  auch  inm'rlicli  McmchuR  gegohen.  Dt-r  Erfolg  hiervon  soll  ein 
sicherer  aein.  Auch  St-idenfüden  mit  Moschus  ticütrichcn  werden  in  die  («ebarmutter  ein- 
geffihrt,  und  «och  die  rohe  Methode  dee  EinstoBena  voa  aohwertfOrmig  zugeBpitsten  Bambne- 
Bt&bm  oder  zugespitzten  Zweigen  einiger  Sträueher  in  den  Muttermund  kommt  vor  und  fülirt 
nioht  selten  zum  Toda.  Als  geeignetste  Zeit  zur  Ausführung  fflt  der  i.  oder  5.  Schwanger* 
iKjhaftHinonat. 

i:  Martins  übersetzt  aus  einem  chiuesisclieii  Werke; 

„Im  FisUe  man  Tergewissert  ist,  daB  ^  Frucht  bereits  im  Leibe  der  Mutter  abgeetorben. 

So  muU  uiaii  der  Mutter  die  Arznei  Fo>aehu-saa  eingeben.  Nach  dieser  wird  die  Frucht  sehr  leicht 
und  ()lun>  Scliinorzen  abgehen.  Stallte  genanntes  Mittel  nicht  die  gj-wünselite  Wirkunt;  hervor- 
bringen, dann  mische  man  einen  Teil  von  der  Arznei  Pinwei-san  mit  drei  Teilen  von  der  Arznei 
Pu-si-uh-jem  zosanmen  und  lasse  diese  IGsohung  die  Mutter  einndlunen.  Diese  vortrefflichen 
Ifittel  hal>eu  uralte  weise  Männer  zum  Besten  der  Nachkommenschaft  /jisüininengesctzt.  Das 
Mittel  Kelböt  zu  liereiten  ist  eine  whr  leichte  Saehe,  »-s  kann  dies  ein  jeder.  Mache  daher  ja  VOU 
keiner  anderen  unbekannten  tKler  ungewöhnlichen  .\h  diziu  tU  brauoh.'* 

Der  Arzt  hält  diese  Abürtivmittel  üeumach  nur  beim  Tude  der  Frucht 
für  indiziert  Das  Volk  in  China  wird  sich  aber  wohl  kaum  allein  anf  diese 
Indikation  beschränken. 

Auf  der  Insel  Formosa  wird  der  Leib  der  Schwangeren  mit  Füßen 

getreten,  um  Abortus  zu  bewirk«'n.  Von  den  Chinesen  wird  außerdem  bierzn, 
nach  iScherzer,  vielfach  wie  in  .laitaii.  der  Mosclius  (Slialieinifr)  gebraucht. 

In  Sian»  existiert  ein  plianzliches  Abortivmittel,  welches  von  den  Ein- 
geborenen vielfach  benutzt,  aber  geheim  gehalten  wii'd,  wenigstens  konnte 
Sehomburgk  nichts  Näheres  darüber  erfahren. 

In  Earikal,  einer  fi*anz08ischen  Besitzung  in  Ost-Indien,  wird  unter  der 

Bezeichnung  schwarzer  Kümmel  die  Nigella  sativa  (eine  Helleliorusart)  benutzt, 
deren  scharfätherische  Hamen  in  kleineren  (ialten  (bis  15  Gran)  als  Kiinii«  - 
na<>(»i^iiin.  in  irrößeren  als  Abort ivuiii  wirken  sollen:  sie  werden  irepulvert  nn«i 
mit  i'almzucker  als  l'aste  genonuuen  (Canulle),  Die  dort  wohnenden  Maina teu 
führen  auch  ein  St&bchen  oder  eine  zugeschnittene  Binse  in  den  Uterus  ein 
und  lassen  sie  darin  liegen. 

Auch  in  dem  übrigen  Indien  ist  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  .sehr 
gebräuchlich.  Über  die  Mittel,  welche  liier  angewendet  werden,  berichtet  S/iorft: 

..Der  Saft  (Ut  frisclieu  lilätt<T  von  liambtisa  arun(lie»>a.  d«'r  Mili  lisaft  vers<  hiedener  Euplior- 
biaeeen  (E.  tirucaUi,  K.  fortilis,  K.  AiUiquorum  und  Calatrapia  gigautea),  auch  Asa  foetida,  ver- 
misofat  mit  yersehiedeneii  irohlriechenden  und  gewurshaften  SubstanBen*  wird  viel  benntst.  Als 
das  wirksamste  Mittel  wird  jedoeh  die  Pluml>afi;(>  Zeylanica  angi^sehen,  deivu  VVunwl  gewölmlieh 
innerlieh  gen-ieht.  alter  aneh  lokal  angewendet  wird.  Die  Wurzel  wird  daixn  zugeFjiit/t  und  inull 
mit  groüer  CJe«alt  m  den  Uterus  geschoben  werden,  da  JShortt  die  Wurzel  in  mehreren  Fallen  uueh 
daselbst  antraf,  w&hrend  die  Fracht  bereits  ansgestofien  war.  In  der  Leiehe  einer  Fkan»  die  afa<nrtiert 
hatte,  ward  der  Fundus  uteri  an  dn  i  \  erschiedenen  Stellen  iK  rforiert  gefunden.  Solehe  Fälle  Hdlhn 
nicht  selten  siMn,  wie  d<;nn  auderweitigo  Gebärmutterkrankheiten  infolge  solcher  Behandlung 
dort  sehr  häufig  sind." 

Unter  den  Hindus  in  Kalkutta  gibt  es  Leute,  die  sich  berufsmäßig  mit 
dem  Geschäft  des  Abortus  befassen  und  sich  dazu  entweder  des  Eihautstiches 
oder  medikanientösei-  Ti  änke  bedienen,  in  welchen  Asa  foetida  eine  große  Bolle 

zu  spielen  scheint  (Wrhh). 

Nach  piiieni  ültcitMi  Rericlite  ^Ki-ihiif:)  sdlirn  in  Ost-Indien  die  lindri-licben 
Frauenziiiiuier  sich  ihr  Kind  (iiirch  unreiie  Ananas  abtreiben,  und  hiermit  steht 
es  vielleicht  in  Zusaninienhang,  daß  den  Schwangeren  auf  Keisar,  selbst  wenn 
sie  an  Gelttsten  leiden,  die  Ananas  zu  etssen  verboten  ist 

Um  gleich  bei  dem  malayischen  Archipel  zu  bleiben,  sei  eine  andere 
AiifTiibe  von  RhihI  erwälint,  daß  die  I^ianrn  auf  liabar.  um  den  Abortus  ein- 
zuleiten, einen  Kxtrakt  von  spaniscliem  Pielier  iu  Arak  ti'iuken.  Außerdem  aber 
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tritt  derjenige,  dei-  sie  scliwängerte,  tSu^lich  im  Hause  oder  im  Walde  voi*sichtig 
ihren  Leib,  um  die  Frucht  zu  entfernen.  Bei  den  Galehi  und  Tobel oresen 
auf  Djailolo  sind  Alxutiva,  aus  Kalapaöl,  Zitronensaft  und  versckiedenen 

Baumwnrzeln  bereitet,  vielfacli  im  (Gebrauch. 

Die  W  eiber  auf  Bali  frebraucheii  nach  Jacof>s  als  abtreibendes  Nüttel  unter 
anderem  „einen  kalten  Auszug  vuu  kleingemachtem  Bast  des  kepoh  (Sterculia 
foetida  L.);  ferner  einen  kalten  Auszugs  von  der  Manga  kawini  (magnifera 
foetida).  Anf  Java  (Banjoewanfri)  werden  die  unreifen  Früchte  von  diesem 
Baume  zu  diesem  Zwecke  irebrauclit.  Fiiter  den  mechanischen  Mitteln  ist  vor 
allem  das  Keilten  und  Kin  iten  des  Bauches  bei  ihnen  viel  im  8nhwauge;  sie 
nennen  dieses  ng-oe-oet  (uiai.  oeroei)". 

lu  Kroü  auf  iJumatra  rufen  nach  Melferich  die  Hebahuneu  dadurch 
Abortus  hervor,  daß  sie  der  Schwangeren  mit  Eidotter  geschlagenen  Arak  oder 
Branntwein  zu  trinken  geben  und  ihr  warme  Asche  oder  einen  wannen  Stein 
auf  den  Bauch  legen  und  den  letzteren  massieren. 

Harre^mm^e  sagt  von  Lampong  in  Sumatra: 

,.Kin  Müdchrn  iK'giVit  sich  zu  einer  Hoilkünstlcrin  (Dockoen),  wi-rin  8io  schwangt^  zu  sein 
glaubt,  und  l»itU't  sie,  einen  Abortus  zu  venmlaKs<'n.  J)iiun  werden  die  AnfangsbuchstalH-n  ihres 
Xamenä  in  eine  Zitrone  gesprochen,  und  das  .Mädchen  wird,  unter  dem  Sprechen  von  Gebeten, 
gebadet.  Jedesmal,  wena  ^  Doekoen  dwob  TMuAsm  der  Zitrone  einige  Trof^  «af  den  Kopf 
der  moeli  niederfallen  läßt,  wird  die  Formel  gebraucht: 

„Kind,  das  Du  niwli  nicht  gcboifn.  'y\  noch  ni'ht  einmal  irofurmt  blKt, 

Komm  V(ir  l><  nur  Ziit  htiaus,  h<iiihI  Iningat  l)u  Schandi-  iiIrt  iKine  Mutter."' 

An  diese  werden  ckclhuitc  Trauiie  gegeben,  weldie  zu  IjeHtimmten  Zeiten,  mit  gegen  Osten 
gekehrtem  AntUts,  eingmommen  werden  mfieien.   Die  auagepceBte  2fltrooe  moB  dami  vntet 

Zeremonien  in  einen  hohlen  l?aum,  in  die  rimba,  gestopft  word(>n.  Zuletzt  tut  meistens  das  Pidjet 
(die  Massage)  die  gewünschte  Wirkung,  wenn  die  stark  adstringiureuden  Trünke  nicht  schnoU 
genug  von  Erfolg  sind." 

Kiudesabtreibuiig  ist  auch  auf  den  Neu-Hebrideu  (Insel  Vate)  ge- 
bräuchlich, und  zwar  wird  dieselbe  teils  durch  pflanzliche,  teils  durch  mechanische 
Mittel  angestrebt  Für  jede  dieser  beiden  Arten  haben  sie  einen  besonderen 
Namen.  Die  in  Anwendung  gezogene  Pflanze  ist  nklit  bekannt,  sie  beißt  bei 
ihnen  nur  „Pflanze  der  Fruehtabtreibung"  (..Pflanze  des  Saibirirn").  Die 
uieclianisehe  Art  besteht  in  Drücken  und  Jvneten  des  Leibes  durch  die  iiebanimen, 
wüdiuch  das  Kind  getötet  wird.  An  dieser  Behandlung  geht  ein  Teil  der 
Frauen  zugrunde  (Jamiemt), 

Von  den  Samoa-Inseln  wird  berichtet,  daß  man  sich  dort  „mechanischer 
Mittel"  zum  Abortieren  unter  den  Eingebomen  bedient 

Auf  der  Karolinen-Tnsel  Jap  soll  Abtreibunii:  der  T^t-ibesf nicht  bei 
jnniren  Frauen,  welelie  nadi  der  Hntbinduno:  an  körpi-iIicheTii  Aii^si  licn  einzu- 
bülien  tiirchten.  wc-it  v*T)»reitet  sein.  Als  .Mittel  zur  llerl»eitiiliruiiy  des  Aliortns 
wird  alsbald  nach  deui  Ausbleibeu  der  .Men.ses  gekochtes  iSeewasser  getrunken 

Eine  grofie  Fertigkeit  in  der  Kunst  des  Abtreibens  besitzen  nach  de  Roehas' 
Angabe  die  Papuas  auf  Xeu-Kaledonien;  eine  sein  gebräuchliche  Art  der 
Abtreibung  nennen  sie  die  „Bananen -Kur".  Sclieinbar  besteht  diesell)e  darin, 
daß  die  Schwanfrere  nr,.i<,)ciit,:'  irriuH;  Bananen  siedmd  vei-sclilingt.  Da  die 
Bananen  völlig  unseliiidlich  siuil,  sn  dienen  sie.  wie  1um  Iiil<  meint,  nur  zur  Ver- 
schleierung des  wahren,  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckten  Abortivmittels.  Nicht 
selten  hörte  Roehas  aus  dem  Munde  der  Eingebomen:  „Da  geht  auch  eine,  die 
Bananen  genonmien  hat."  Auch  Mono-hn  gibt  an,  daß  ihre  Mittel  unbekannt, 
aber  vegetabilischer  ^'atur  wären.  Er  glaubt,  daß  gewisse  Baumiinden  dazu 
benutzt  werden. 
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Von  den  Eingeborenen  der  australischen  Kolonie  Viktoria  sehreibt 
Oberländer:  „  Aboition  darch  Druck  kommt  keineswegs  selten  vor,  hindere  nach 
einem  Zanke  /wischen  Mann  und  Frau.** 

Bei  den  Mnrray-Insnlanpriniipn  in  tler  Torres-Straße  ist  die  Kindes* 
abtl'eibunsr  selir  veibrcitet.    H/'nf  luiiclitct  diiriilu'i": 

,,Um  den  Abort  ciuzuleiteii,  weidi-u  die  Blätter  bestimmter  Bäume  gekaut.  Die  Blätter 
von  leeepot»  nud  letier,  ariari  und  »p  «erden  «noh  mit  Kokoennfimück  gemiBcht  und  getrunken. 
Dm  yeröiMoht  gerin^'c  o<I>'i  keine  Schmenen.  Läßt  dm  im  Stich,  so  werden  die  lütter  von 
dem  tim,  mikir.  sorhe.  Kuk.  sem  und  argerger  miteinander  gekaut.  Diese  Medisin  vemtsacbt 
große  Schmerzen,  tötet  aber  das  Kind. 

Laasen  die  Medikamente  im  Stieh,  so  wird  m  unaanfteroi  Maflnahmen  geschxitten. 
Kaweilen  wird  das  Abdomen  mit  gro&m  Steinen  geschlagen  oder  die  Frau  wird  mit  ihrem 
Rücken  pepon  einen  [ianm  pi>Ht<'!lt.  während  zwei  .Alänner  einen  lantren  Pfosten  nehmen  und, 
das  eine  J^lnde  fossoud,  ilm  mit  dem  anderen  gegen  den  Bauch  der  Frau  pri  bsen  und  durch  fort- 
gesetston  Druck  den  Fetus  aerquetschen.  Es  ist  luum  nötig,  hinsuntfügNi,  daß  bei  dieser  Be- 
liMiiiliiwg  häufig  die  Frau  gleichfail.s  getötet  wird." 

Bei  den  Sinanj^olo  in  Britisch  Nen-Guinea  leoft  sich  die  Person, 
welclie  sicli  das  Kind  alttrellx-n  lassen  will,  auf  den  Leib,  und  eine  andere 
Frau  stclli  sicli  auf  ihren  liiicken.  oder  di'r  Unterleib  wird  y^'stoüen,  oder  es 
werden  auf  ihn  heiße  .Steine  ^'^elegt.  Üas  wird  aber  nur  ausgeführt,  bevor  die 
Knüchen  des  Kindes  sich  gebildet  haben,  weil  dann  das  Kind  nocli  rara  d.  h. 
Blut  ist  Diese  Periode  yerlegen  sie  in  die  drei  oder  vier  ersten  Monate  der 
Schwangerschaft  ( Sd igmann 

Auf  Neu-(iuiiiea  treiben  sicli  die  AVeiber  selbst  noch  bei  weit  vor- 
g-esclirittHiit'i'  Schwaimvrscluift  die  Leii)esfi'ucht  mit  den  Bliittern  eines  \\'ntiiii(ieroc 
genannten  Baumes  ab,  wenn  .sie  keine  Kinder  mehr  haben  wollen.  Auf  der 
nahe«:elegeneu  In8el.Noefoor  gebrauchen  nach  mn  Hasselt*  die  Franen  zn  gleichem 
Zwecke  einen  Trank;  abej  >ie  lassen  dazu  sieh  auch  ihren  Leib  mit  einem  Rohr- 
bande fest  zusammenschnüren  und  dann  mit  Füßen  treten. 

In  J  >eiitscli  Neu-<Tuinea  suchen  sich  die  Weiber  nicht  selten  der  Leibes- 
frucht dadurch  zu  entledigten,  daß  sie  von  einiger  Höhe  herabspringeu  oder  daß 
sie  sieh  den  Leib  massieren  lassen  (Oraf  l'f'  ilj. 

Bei  den  Papnas  in  der  Doreh-Bai  lassen  sich  die  Mädchen  nnd  die 
"Weiber,  .welche  zu  abortieren  wAnscheu,  den  Leili  kneten  imd  treten.  Das 
nennen  sie  ..den  Bauch  tot  machen".  Aber  auch  ein  Tiank  aus  einer  „papier" 
genannten  PManzeiiart  ist  für  (lic>cn  Zweck  im  (Tcbiauch  (ran  Jluss-Jt  '). 

Uber  die  N  eu-Britannierinnen  berichtet  Dunks  das  folufade: 

„Nach  der  N'ercliehchung  werden  von  den  Frauen  Jvinder  nicht  früher  als  ntvch  Ablauf 
▼OD  2—4  Jahren  geboren.  Ich  liabe  erfahren«  daß  dieses  der  Ausfluß  einer  Abneigung  des  Volkes 
ist,  daß  die  Frauen  so  schnell  Mutter  werden,  so  daß  diese  verselii»>dene  Art<'n  der  Fnulit- 
nl>trriliiinc:.  und  zwar  mit  KrfolL'  aiisiil)en.  Die  iH-vorzugte  .Mi-thode  Ix  steht  d;irin.  dali  sie  d<  n 
Leib  zwischen  Daumen  und  Fingern  von  beiden  Seiten  her  schlagen  und  diüelien  und  die  Finger 
gewaltsam  in  die  Mageng^^rod  hineinpresse  und  diese  komprimieren.  Andere  f&hren  einen 
scharf  zugespitzten  Stock  iix  die  Gebärmutter,  wodurch  sie  den  Fetus  zersttiren.  Die  letztere 
Operation  pel>e  u  h  nur  nach  Hörensagen.  AImt  es  ist  eine  sehr  zweckmäßige  Art,  um  Abort 
herbeizuführen.    Andere  wilde  iStänime  haUjn  dieselbe  Gewohnheit.'* 

vJn  einem  Berichte  des  Rev.  JL  Fiaon  teilte  er  mir  mit»  daß  in  Fiji  dieseltw  Sache  in  der 
früheren  hi  idnist  lien  Zeit  t)estand,  nur  (hili  zwei  Str.<  ke  l)enutzt  wnirden.  Einige  sjigen»  daß  auch 
ein  Kraut  zu  deinHell)en  Zweek  anuewendet  würde.  Dieser  (n-brauch  besteht  elienfalln  in  Fiji. 
Aber  es  ist  schwer,  genaue  Auskunft  über  diesen  Punkt  zu  erhalten,  da  die  Weiber  sehr  zurück- 
hahend  in  Ixzug  auf  diese  Angelegenheit  sind  und  die  Männer  sich  nicht  darum  bekümmern. 
Die  Tatsache  l>leibt  atu  r  bc-tflicn,  d  i Ii  i<  h  in  keiner  hei(hiis<  lien  Ehe  gefunden  halx;,  di\Q  die 
Prau  vor  der  oben  angegeljeuen  Zeit  ein  Kind  bekommt,  tyahr  hczuichnend  ist  es  nun,  daß, 
wenn  ein  Fiji-Lehrer  eine  dhristliche  Frau  in  Nen-Britanien  heiratet,  dieee  schwanger  wird  und 
ein  Kind  beknnnnt  ganz  zu  der  Zeit  wie  bei  ans.  \\'' rm  zwei  ehristüehe  Kingoborene  heiraten, 
so  iiit  die  Saclic  diutsolbe.   Wir  tragen  Sorge,  sowohl  den  Mann  als  auch  die  Frau,  als  Glieder  der 
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i-hristlichen  Kirdiet  «u  Ix'lehn-n  üIht  diu*  Vordorhliche  und  Sündige  der  KindcBal)trojl)unp.  Das 
K«'su!tat.  wrlchoB  auf  solche  Ji«>lelirunp  ff)lgt.  iH'weist,  dali  wir  allffemeine  Begriffe  davon  haf)en, 
wie  die  Fruriitabtreibung  geübt  wird,  und  wir  haben  damit  den  Beweis,  daii  manche  Frauen 
wrich  eine  BnudB  unranden  und  daÜ  aolcher  Gebnnich  exietieren  muß  und  allgemein  M^ge&bt  "wiid.** 

Auch  in  Neu-Meeklenburg  und  Nea-Hannoverlet  Abtreibung  «owohl  bei 

Mädclien  wie  bei  Frauen  sehr  häufig;  Mädfhtn  vf>n  in  (»der  17  Jahren  maoheil  oft  kein  Hehl 
daraus,  daß  sie  st  hon  drei-  oder  viermal  einin  Abort  lierbeigeführt  huix-n;  die  Itauen  Ix-traehten 
Kinder  ab  ein  Uistiges  Anhängsel,  oder  sie  tnüben  ab  wegen  der  bereits  erwihntcn  eigentüm- 
liehen  Sitte  der  freiwilligen  KindraloBigkeit;  es  sind  teils  arzneiliche,  teile  mechanische  Mittel 
(starke  UrnRohnünmir<'n,  starkes  Kneten  >  rn1<  rleil)et<,  Herul>si)ringen  von  eini  in  liolu  ii  Stein- 
biock  oder  Baumstamm  u.  a.),  welche  angewendet  werden,  rarkimmn''^,  welcher  dies  berichtet» 
ffigt  hinzu,  dafi  sie  sich  durch  ^eee  Ünsttte  derartig  schwlohen,  dafi  sie  frSh  sterben. 

JJh/th  eilulir  (liiirli  ein;,'el)oieiu*  Hebammen,  dali  auf  dvn  Fiji- Inseln  die 
Methode  der  Fruchtabtieibung  einzig  und  allein  im  Genüsse  von  PÜanzen- 
abkochnngen  besteht,  welche  angrewendet  werden»  wenn  zuerst  das  Leben 
»  in pfänden  wird.  Es  werden  dazu  fünf  Pflanzen  benutzt,  zwei 
Malvaceae(Kalakal;uiaisoni:  Hil)iscusdiversifolius.  undWakiwaki: 
Hibiscusabeluinsi  hus).  einn  1'iliac«M'  (Sit!  :(Jrewin  piunifolia).  eine 
Convulvulacee  (WaWuti;  riiurbitis  insularis)  und  eine  Liliacee 
(Ti  knla:  Dracaena  ferrea).  Man  benntjEte  den  Saft  and  die  Blätter 
und  von  der  dritten  nnd  fttnften  äußrem  auch  noch  die  Ober- 
flä<  hr  des  Stammes.   Die  letzte  wird  für  die  wirksamste  ge- 
halten und  angewendet,  wenn  die  anderen  fehlsdilugen. 

FiiU'  iraiiz  seltsame  Ki'schciinniL''  hat  sich  bfi  dt'Ti  Sajid- 
wirhs- 1  usulan«'riiineu  «retunden.  iiiul.  snwcit  bis  hcuh^  iinseie 
Kenntnisse  reichen,  gibt  es  bei  keinem  der  übrigen  Völker  hierzu 
irgend  eine  Analogie  (3f.  Bartels).  Die  Einwohnerinnen  von 
Hawaii  besitzen  nämlich  ein  bi  somleres  Götterbild,  welches  den 
PVhlgebnrten  vorsteht.  Während  wi?-  nun  aber  bei  anderen 
Volksstiinimen  gesehen  haben,  daß  bestinnnte  (TOttheitcn  verehrt 
werden,  um  die  ^Schwangeren  voi-  einei-  Fehlgeburt  zu  schützen, 
80  ist  es  gerade  die  Bestimmung  und  die  Funktion  die.ses 
Idoles,  die  Fehlgebarten  hervorznrnfen,  und  zwar  ist  es 
die  Gottheit  nnd  das  Instrumentum  in  einer  rer.son.  Dieses  mit 
dem  Namen  Kapo  he'/j-\rh]\rU'  iVnUi'vhWd  hat  Arn'nif/  auf  seinen 
Reisen  in  Hawaii  i-runrhcn.  und  mit  scint  i'  reidim  Sainmlnng 
ist  dasselbe  in  den  liesitz  des  Aluseums  tür  Völkerkunde  in 
Berlin  übergegangen.  ist  in  Abb.  426  nach  einer 
M,  Bartels  angenommenen  Photographie  dem  Leser  vorgefahrt,    (jrjji.fw-  jiiiou 

„Der  Kapo  ist  ans  einem  braunen  Holze  geschnitzt  und  ^'^'itoriinL)'^^'''' 

hat  an  seinem  oberen  Ende  einen  pliantaslischen  K(>i)f  mit 
einem  hahnenkammähnlichen  Aufs.u/t-.  Nach  unten  zu  bildet 
rundeten,  leicht  ktmisch  zulault-nden  ptriemrubirmiir»'!!  Stock  von 
Dicke  eines  mittelstarken  Zeig»'tingers.  Seini*  gan/«-  Lange  beträgt  jetzt  22  cm, 
jedoch  ist  das  Instrument  ursprünglich  etwas  länger  gewesen.  Seine  untere  Spitze 
erscheint  nändich  rauh,  nuregelmätri;:  geiurmt  und  stark  abgmutzt,  ein  untrüg- 
liches Zeichen,  daß  (li<'<e  gefäliili<  lir  (luttheit  sehr  fleißig  ihres  blutiuen  Amtes 
gewaltet  hat.  Ks  kann  nämlich  kein  Zweifel  darübei'  botehen,  daß  difsc  S]>itze 
des  idules  direkt  in  die  Gebiiiinulter  eingeführt  wurde,  um  die  Eiliäule  des 
Embryo  zu  zersprengen  und  auf  diese  ^^'eise  den  Abuitus  hervorzurufen.  Wie 
weiter  oben  bereits  angegeben  wurde,  diente  dasselbe  Idol  aber  nicht  nur 
daxn.  ein«  unerwünschte  Fruchtbarkeit  zn  b*  scitigen,  sondern  auch  eine  dem 
andein  W  eibe  ver^aL-r«'  hervoi-zurufen  und  herlieizuschaffen.  ^Inu  kann  sir-h 
hiervon  keine  an<lere  \  urstt  Ihiii-  machen,  als  dali  mau  auuiumit,  das  Idol  habe 

PloO-BarteU.  Du  Weib.   ».  Aull.   I.  ^2 
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in  deiartig-en  Fiilloii  dazu  gedient,  eine  künstliche  Erweitenin«r  des  .AIuttennuDdes 
vorzuiieliineii,  um  das  Spei"ina  leiclito-  eiiidriuit^en  zu  lassen"  {.}/.  nurf»  !s). 

In  P(^rsien  lassen  sich  die  Sclnvaiif^eien,  iusbesondciv.  die  L'nveiiieiratet«Mi. 
im  6.  oder  7.  Monat  den  Abortus  dadurch  herbeiführen,  daß  die  Hebamme 
mittels  eines  Hakens  die  Eihäute  sprengt,  was  in  Teheran  von  mehreren 
deshalb  renommierten  Hebammen  mit  «riolier  Gescliicklichkeit  ausgeführt  wird. 
Nur  einzelne  rns*-lü(  kliche  \V(dlen  sich  selbst  hellen:  sie  setzen  massenhaft  Blut- 
egel an,  machen  Aderlässe  an  den  Füßen,  nehmen  lirechmittel  aus  Sul])has 
cupri,  Drastica  oder  die  Sprossen  von  der  Daltelkroue;  und  fruchten  alle  diese 
Mittel  nicht,  so  lassen  sie  sich  den  Unterleib  walken  und  treten.  Viele  gehen 
dadurch  zugrunde  (Polak),  In  Gilan  am  kasfusehen  Meere  bewirkt  man  nach 
Häutzsche  die  Abti  eiltitn-  Im  «  Ii  S(  hlä<re,  Stöfie,  Druck  usw.  anl  den  Bauch  und 
außerdem  innerlich  duich  drastische  Purganzen. 

Pen  türkischen  Weibern  sind  nach  Oppinlu'nn  der  Safran  und  die 
S;i]>ina  als  Abortivmittel  bekannt:  auüejdem  bedienen  sie  sich  häuti;r  der  K(dia 
aurantiurum  mit  der  Jalappenwurzel,  die  sie  mit  kochendem  Wasser  infun- 
dieren und  als  Tee  trinken  lassen,  ein  Mittel,  das  sie  seiner  Sicherheit  wegen 
allen  anderen  vorziehen,  nur  sollen  seiner  Anwendung  lebensgef&lurliche 
Blutungen  folgen. 

Nach  Emm  führen  die  HebaTumen  den  Schwangeren  auch  fremde  Körper 

in  die  Gebärmutter  ein,  z.  R  Pfeifenspitzen. 

rnscliiil(li<>-er  ist  eine  Mr-thode.  welche  Sfrrn-  mitteilt: 

nBei  dca  Mohammedouertuneu  erecheint  zuiiu-iKt  ein  Hod.Hcha-Arzt  mit  einem  Amulett, 
anf  dem  oin  Vogel  mit  großem  Schaabel  aufgezeiolmet  iHt,  und  macht  unter  Herleiern  ver- 
Mhicdt'ii'  t  Spräche  seinen  Hokuspokua.  Die  Moslems  glauben,  daß  mit  der  Leibesfrucht  zugleich 

ein  Vogel  I  iitst«'ht,  M-el(  her  Ix-i  der  (;ct)urt  des  Kiiulcs  entflieht.  Durch  das  seltsame  Amolett 
glaubt  nvin  der  Hodseha  den  N'ogel  /,u  rei/,en,  djili  vi  vctrzt'iti^  die  Eihäute  zem  ißt.  " 

Unhard  berichtet,  daß  in  Alexandrien  die  Frauen,  welche  einen  Alxu  ins 
sich  wünschen,  die  Gebärmutter  mit  Holzstücken  reizen;  außerdem  aber  beuuizt  n 
sie  Pfeffer,  Lorbeer  und  andere  Mittel. 

Die  Hebammen  der  Araber  in  Algerien  leiten  nach  Bique  den  kfinst- 
liehen  Abortus  ein,  indem  sie  die  Punktion  der  Eihäute  ausführen. 

,.Iii'/>tr  sali  >iellist  hei  einer  auf  Kolehe  Weise  entlmndenen  FVau  in  der  Xähe  des  Mutter- 
mundes, den  die  ungeschickte  Hand  der  Matrone  \erfehlt  hatte,  zwei  bis  dn>i  Wunden,  die  von 
einem  spitzen  Instrumente  herrührten.  Hält  man  diis  Kind  für  abgestorben,  so  muß  die  Schwangere 
ein  (li  tränk  zu  sich  nehmen,  bestehend  aus  Honig  und  warmer  Milch,  in  welchem  Pulver  von. 

Vitriol  Zdadj  aufgehist  ist,  dann  soll  rLis  Kind  a1>L"  !teii:  sr)!lte  letzteres  a1>er  n()eli  nicht  ganz  tot 
sein,  so  wird  es  sich  auf  die  Seite  wenden  und  ilann  hesiinwnl  au>^getrielM  n  werden  "  ( lltrth*  rund ). 

„Als  Abtreibemittel  gelten  dort  auch  die  saure  Milch  einer  Hündin,  veruiischt  mit  zer- 
quetschten und  gaeehftlten  Qaitten  getninkeD,  oder  die  Frau  muß  drei  Tage  lang  eine  Abkochung 

der  Spargelwurzel  und  der  FärbeiTÖte-(Krapp*)Warael  trinken.  WirkHani  ist  es  auch,  wi-nn 
ein  Taleh  auf  den  T?<Klen  einer  Tasse  zwei  Worte  aus  dem  Koran  si  lirrilit.  I  )i(  se  werden  thvnn 
abgewüHcheu  und  zwar  mit  einer  .Misehuiig  von  Wasser,  Ül,  Kümmel,  Kaute  und  Rettich;  die»e 
Substaosen  maß  die  Fn«  selbst  «nf  dem  Boden  der  beschriebenen  Tasse  aerqnetscben  und  hin- 
und  hemil)en  und  dann  drei  Tage  lang  davon  trinken;  hierauf  wird  das  Kind  in  ihrem  lyi-iho 
eine  solche  Lage  bekommen,  dfili  es  leicht  abgeht.  Auch  muU  die  Schwangere  10  Tage  lang  fünf- 
mal täglich  eine  Mischung  von  .Milch  und  Salz  trinken:  i»t  das  Kind  hiervon  nicht  herabgestiegen. 
SO  trinke  sie  süfie  und  saure  Milch  von  swei  Kühen,  gemischt  mit  Essig;  sohon  «n  Sdduok  davon 
befreit  sie  vom  Kinde.  Sie  mischen  Spargel  \\m\  Tafarfarat  (?)  durcheinander,  set/'n  ''in  wenig 
Mehl  hiu/.u  und  kochen  es  mit  etwas  Wasser:  hiervon  essen  sie  drei  Tage  lang,  während  derer  sie 
gleichzeitig  Waaser  aus  dieser  Tasse  trinken,  auf  deren  Boden  die  Worte  geschrieben  stehen: 

„Mit  Gott!  DjbraAU!  (Name  eines  Engels.)   Bfit  Gott,  mein  Engel!  (hiA^  folgt  der  Name 

des  Engels  der  Frau).  Mit  Gott!  SrafH'  (N'ame  eines  Engels.)  Mit  Gott!  A::i:nl'  (Name  eines 
Engels.)  MitCott:  }f'>h,niinir<l .'  (d<  r  iVftphet).  Clruli  sei  ihm.  zweimal  Gruß!  Er  ist  es.  welcher 
auferwecki,  der  auch  seine  Kraft  vom  TcKie  wieder  erstehen  läßt.    Er  bat  gesagt:  Er  lebe!  su 
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dir,  die  zum  erste  n  Male  empfangen  hat:  er  hat  gesagt,  wenn  sie  trinkt  während  dreier  TBgb  die 

FKbe,  mit  welehet  in  die  Tasse  geHclirii  lx  n  ist  "  t  lUrtfurnnfl ). 

Vor  «ler  lliiileituDL''  (It's  Abüilus  scineckt  man  nadi  Xachfn/nl  auch  in 
1^'ezzan  nichi  zurück,  denn  kein  besetz  verbietet  ihn;  alte  Weiber  besorgen 
ihn  mittels  Kiig:elchen  von  Rauchtabak  oder  yon  Baumwolle,  getränkt  mit  dem  . 
Safte  des  Os(  hai-  (<'ulittropis  procera);  iuneiiieh  soll  der  Kuß  irdener  Koch- 
o-eschirre  und  eine  Henna- Maceratiou  dieselbe  Wirkung  haben.  Tn  Äthiopien 
wird  Hnlz  und  Hai-z  der  Zeder  und  des  Sadel)aumes  zur  Hervorrufunpr  des 
Abortus  benutzt  (/Jarftuann);  in  Massaua  nach  lln-hms  Bericht  die  Abkt)chun^? 
von  einer  Thujaart.  Bei  den  Woloffen  sind  es  bestimmte  Fetischmiinner, 
namentlich  in  der  Gegend  von  Cajor,  welche  sich  in  der  Abtreibnng  der  Kinder 
eines  besonderen  Rufes  erfreuen  (de  Boehebrune), 

Bei  den  Masai  kaut  nach  Mcrler  das  geschwänf^erte  Mädchen  etwa  vier 
fiiiirerg-roße  Wurzelet iickf  v<iti  Cordia  quarensis  (i\>rkr  (os  so*ri),  worauf  die 
Fi'urlit  srlinell  alislerht'u  uiid  aiisi^estolien  Werden  s(dl.  Auch  gewisse  Tränke, 
di'reu  Zusammensetzung  nicht  näher  angegeben  wird,  kommen  zui*  Anwendung; 
in  dorchans  rationeller  Weise  wählen  sie  als  Zeitpunkt  den  dritte  Schwanger- 
s^haftSmonat 

Die  Negerinnen  in  Old-Calabar  nehmen,  wie  wii*  oben  gesehen  haben, 

im  dritten  Schwangerschaftsmonat  Medizin,  angeblich,  um  zu  prüfen,  welchen 
Wert  die  Empfängnis  habe.  Alier  nicht  selten  kommt  vor.  d;)ß  die  W  irkung 
eine  'zu  sUirke  war;  später  entwickeln  sich  konstitutionelle  Störungen  und 
organische  Leiden,  und  es  folgt  der  Tod  (Hfiran).  Bei  den  Herero  gilt  Pfeffer 
als  Abtreibemittel. 


231.  Die  in  Europa  gebräuchiichen  Abortivmittel. 

Obgleich  in  allen  Ländern  Europas  die  vorsätzliche  Abtreibung  der  Leibes- 
fiirelit  als  ein  strafwiu-diges  Verbiechen  betrachtet  und  dements|)reclieii(l  auch 
gealindet  wird,  so  ist  ilm  h  unter  allen  Mationt-n  dieselbe  imniei-  nnch  im  (iebraiich. 

Die  KüL^Iän (ieri  II  !i  <Mi  bfiiutzeii  dazu  nach  7'" v^'"" miip'-rus  Sabina,  oder 
die  Nadeln  des  Eibenbaume.s,  auch  werden  Kisensulphat  und  Eisenchlorid  und 
in  seltenen  Fällen  wohl  auch  noch  Eanthariden  angewendet. 

In  Rußland  sind  als  Abortivmittel  nach  KreheU  Angabe  innerlich  Sublimat 
und  Sabina  gebräuchlich.  Li  Estland  nelinun  die  schwangeren  Mädchen 
Mercurius  vivus  mit  Fett  gemi.scht:  nach  i\  Ltiee  immer  vergeblich. 

Nach  Jh'mic  gebrauchen  die  Kleinrussinnen  .Tunipeins  sabina  und 
r>ryonia  alba,  die  'J'atarinnen  Menyant»'s  tiifuliata  { Rittciklee)  und  Bernstein 
oder  Bernsteinwassel-;  die  Volksiuzte  im  ivaukasus  geben  den  AufguÜ  von 
Eupatorium  caruialinum  L.,  vier  ganze  Pflanzen  auf  eine  Flasche  Wein,  oder 
Rasens  acoleatus  L.  oder  Piilmonaria  officinalis  L.,  vier  Wunsein  auf  eine  Flasche 
Wein,  früh  und  abends  ein  Weinglas  zu  nehmen. 

£in  Kurpfuscher  in  Schweden  hatte  nach  FAhug  einer  Schwangeren  eine 

liöhre  gegeben,  welche  sie  sieh  möirli<  list  weit  in  den  Leil»  einführen  mußte; 
tiann  blies  er  durch  dieselbe  arsenige  Säure  in  den  Uterus,  wie  l»ei  der  Obduktion 
dieser  L'nglückliclien  testgestellt  wei'den  knimte. 

Damian  iirory  gibt  von  den  Ii  riech  innen  an,  daß  es  jetzt  l)ei  ihnen  üblich 
ist,  wenn  sie  die  Fracht  abtreiben  wollen,  sich  Opium  oder  Belladonna  gewalt- 
sam in  die  Scheide  einzuführen;  auch  nehmen  sie  innerlich  Rnta  odorans,  Sabina 

oder  Bernstein;  seltener  weiden  starke  Aderlässe,  und  dann  immer  aiu  l''uüe. 
angewendet;  weniger  Itautig  findet  man  auch,  daß  diese  Weiber  in  dem  Bade 
sich  auf  sehr  heiße  steinerne  Becken  setzen. 
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XXXV.  Die  «baiditUohfl  FeUgeburt  od«r  die  Abtreibang  der  Leibesfhieht. 


Zahlreich  sind  dif  Abtreibungsmittel,  welciie  die  Französinnen  benutzen. 
Tardieif  und  dtUard  bi'zeitlmen  als  solche  Meerzwiebel,  Sassaparille,  Guajak, 
Aldi',  Melisse.  Kamille,  Artemisia.  Safran,  Absinth,  Vanille,  WacliDlder.  aber 
auch  Seeale  cornutuui,  Jodpräpai-ate  und  Aloe,  Junipeius  Sabina  und  dessen 
Ätherisches  Öl  kamen  ihnen  vor.  Durch  letzteres,  durch  Kantharidenpalver  mit 
Magnesia  sulphurica,  und  durch  einen  Ti-ank,  welcher  aus  Feldkellc,  Rainfarn, 
Johanneskraut.  Sadebaum  und  Ruß  bereitet  ist,  sahen  sie  mehr  als  die  Hälfte 
der  Schwangeren  zugrunde  gehen. 

Bäder  und  Blutentziehuugen,  Überaustreugung,  absichtliches  Fallen  und 
Stöße  und  Schläge  gegen  den  Leib  werden  ebenfalls  in  Anwendung  gezogen; 
auch  die  Elektrizität  war  versucht  worden,  sowie  das  Einföhren  spitzer  Glegen- 
stande  in  die  nebärmutterhöhle,  namentlich  Stricknadeln  und  Häkdhaken. 

Die  Mortalität  der  zur  Kenntnis  der  Behörden  gekommenen  Fälle  betrog 
60  Prozent. 

In  Böhmen  suchten  sich  nach  Masdika  schwangere  Mädchen  die  Frucht 
durch  Bier  mit  Paeonia,  durch  Asarum  europaeum,  oder  durch  ein  Dekokt  von 

Ruta  giaveolens  und  Glaubersalzlösung  abzutreiben.  In  Essegg  fand  Zc.chmcl^terf 
daß  einiue  Weiber  daraus  ein  (iewerbe  iiiücliten,  ScliwaTitreren  im  5.  oder  6.  Monat 
eine  Spindel  (luich  den  Muttermund  einzutiihren.  um  auf  diese  ^^'eise  die  Eihäute 
und  den  Kindskopf  zu  durchstechen.  In  einem  Falle  wai*  dem  Mädchen  ein 
sechs  Zoll  langer,  federkieldicker  Zweig  in  die  Scheide  derartig  eingestoßen 
worden,  daß  sein  vorderes  Ende  im  Muttermunde  sich  befand,  während,  das 
andere  rückwärts  in  der  Masse  des  Kreuzbeines  steckte. 

Als  Mittel,  eine  Fehlgeburt  zu  provozieren,  bezeichnet  man  nach  Ffil</i  l  im 
Franken  walde  hohes  uml  weites  Hinauslangen  mit  den  Armen,  schweres  Heben. 
Tragen,  Tanzen,  Springen,  I'ahren  auf  holprigen  Wegen,  fiei williges  Fallen. 
Belastung  des  Leibes,  sich  treten  lassen  usw.  Mandie  Weiber  legen  einen 
hohen  Wert  auf  das  kräftige  Auswinden  von  nasser  Wäsche. 

„Mutterkraut"  wird  im  Frankenwalde  jedes  Kraut  genannt,  von  dem 
man  glaubt,  daß  es  treibende,  die  Tätigkeit  der  (Tebärmutter  anregende  oder 
auch  beruhigende  Kräfte  l»esitzt.  so  Melisse,  Minze,  Kaute  usw.  Fast  durchweg 
kennt  man  den  Sadebaum,  Segelsbaum,  weit  weniger  aber  das  Mutterkorn. 
Brechmittel  und  Laxantien,  besonders  Aloe,  dann  aber  auch  Kaffee;  Zimmet 
und  Safran  stehen  in  geringerem  Ansehen;  aber  die  „Mutterblätter",  Folia 
Sennae,  sollen  die  Gebäi  inuttei-  reinigen.  Essig  trinken,  viel  Kochsalz  essen, 
andauei-nd  hungern,  viel  Branntwein.  überhaui)t  scharfe  giftige  Sachen  zu  sich 
zu  nehmen,  gilt  ebenfalls  als  Abortus  bewirkend;  auch  der  Stern-  und  Planet cn- 
balsam  (Perubalsam)  erfreut  sich  eines  guten  Rufes;  ebenso  das  Schießpuher, 
yon  dem  sie  sagen:  „es  macht  offen,  da  mttsse  es  zu  einem  Loche  heraus." 
Das  Einstoßen  spitzer  Gegenstände  und  ein  Übermaß  im  Aderlassen  ist  für  den 
gleichen  /weck  auch  im  Fninkciiwalde  nicht  unbekannt,  und  es  soll  l)isweilen 
vorkonntien.  daß  ein  Mädchen  den  Arzt  dii'ekt  um  ein  Mittel  bittet,  „welches 
die  Mabelschnur  al)frißt". 

Nach  dem  dort  herrschenden  Glauben  des  Volkes  sollen  „Buben  leichter 
abzutreilien  sein  als  Mädchen".  Dieser  Anschauung  liegt  wahrschdnlich  die  tat- 
sächlich*- H(^obachtung  zugrunde,  daß  unter  den  unzeitig  ausgestoßoien  Kindern 
sich  wirklich  überwiegend  Knaben  befinden. 

I'ükJi  gibt  an,  wenn  in  der  i*falz  der  Arzt  von  eiiipni  (ihn  konsul- 
tierenden) Mädchen  erfährt,  daß  sie  schon  Sevenbaumtee  getrunken  habe,  dann 
könne  man  sicher  sein,  daß  sie  nur  eine  Krankheit  Torschütze,  um  ein  AbortiTum 
zu  erhalten. 

In  Schwalxui  ist  nach  liurl-  der  Sadeltanm  uiul  der  Beifuß  in  großem 
Ansehen,  auch  glaubt  man  doi  t,  daß  man  die  tote  Frucht  abtreiben  kann^  wenn 
man  die  Frau  mit  Koßschmalz  von  unten  hinauf  räuchert 
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Die  Steiermälkerinuen  benutzen  nach  Fossel  als  Abortiva  scharfe 
Abführmitte],  Mntterkorn,  Jtmipenis  Sabina,  die  Zweige  und  Blatter  Von 
Rosmarin  und  Aufgüsse  yon  Teer. 

In  der  Gegend  von  Ohrdruff  (Thüringen)  glaabt  man  im  Volke,  daß 
die  8c}iwanjj:erscliaft  versclrvinde.  wenn  eine  Schwangere  einen  Tropfen  Blnt 

unter  gewissen  Zereiiionien  i.:  einen  Hanm  bohrt. 

In  früherer  Z«'it  scheint  srliwarze  Seife  als  Abortivniittel  gegolten  zu 
haben,  denn  schon  Lindvh.  'olpe  nennt  sie  unter  denselben:  famosus  in  „Belgio 
Sapo  niger". 

Eine  als  AUroiberin  berfihmte  Frau  in  Kappeln  in  Schleswig  verordnete  nach  Thomsm 

zuerst  Abkochungen  von  Hopffn  und  BrombiHrljlättom  (Ruhus  fructicoeus),  dann  Thymian 
oder  Quendel  (Thymus  s<>rpyUuni).  Rosmarin  imd  Kamillen;  femer  (Spartium  seoparium), 
der  aus  einer  entfernten  Heidegegend  herbeigeschafft  werden  mußte.  Half  da»  nicht.  dr\nn  w-urde 
Tliiij»  ocoidentaliB  oder  Jmtipenia  Sabina  Tenuchtw  Auch  das  Kraut  der  Artemisia  ralgaris, 
Abkochungen  df-r  Paeonicn-Blüten  und  Brechmittel  wurden  in  Anwendung  gezogen.  AIk  Ifaupt- 
mittel  aber  bemitzte  sie  den  Safran  (Crocus  sativus),  von  dem  die  Schwangere  etwa  ein«'  Drachme 
mit  einer  Flasche  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Stärke  gekocht  in  zwei  Portionen  früh  und 
abends  zu  sich  nehmen  mußte  (die  Folgen  waren  nach  H  Stunde  Übelkeit  mit  WQrgen,  Müdigkeit, 
Eingcnnniiiu  nst  in  imd  Schmcrwn  des  Kopf.  s.  und  nach  dn-itägigem  (Jebrauche  des  Mittels 
Schmerzen  im  Leibe  und  Reiben  in  allen  CJliedeni).  VN'urde  hierdurch  nicht  die  gewünschte 
Wirinmg  ensielt,  so  nahm  die  Abtrciberin  mit  Hilfe  eines  Mannes  mechanische  Manipulatjonen 
yor:  Die  Schwänget«  mnBte  sich  auf  den  Rücken  legen,  worauf  die  Abtniberin  beide  Fäuste 
auf  deren  Rauch  8t?mmte  und  (himit,  8o  stark  als  ii-l/tm'  es  nunhalten  konnte,  vcm  \;it.«  !  jirt>? 
ins  Becken  preßte.  Nun  legte  »ich  der  CJehilfe  der  xVbtrciberin  auf  die  Knioc  zwischen  die  bt  iden 
ausgespreizten  Beine  der  Schwangeren  hin,  fuhr  mit  zwei  Fingern  in  die  Scheide  und  arbeitete 
darin  so  lange  herum,  bi--  (s  ihm  gelanj.',  eine  ..dünne  Haut"  zu  durdistoLk-n.  Die.-ic*  Operation, 
welche  als  eine  sehr  M  imuTzlmftc  K  zi  irhm  t  \nirdi'.  hatte  nirlit  jedesmal  den  gewünschten 
Erfolg,  sondern  mußte  in  mehrtägigen  Zwibchenrüumeu,  in  einem  Falle  sogar  fünfmal,  wieder- 
holt werden,  ehe  der  Ab<HtttS  wirklich  eintrat 


83*^.  Die  Methoden  der  Frnehtabtreibnng, 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  zurück  auf  die  Fülle  der  Abtreibe- 
mittel, wie  das  Volk  sie  in  den  verschiedensten  Teilen  der  Erde  in  Anwendung 
zieht;  .so  .sind  wir  imstande,  sie  in  bestimmte  größere  Kategorien  zu  ordnen. 
Am  spitrlichsten  vertreten  finden  wii-  die  syni]>atheti«'ht  n  Mittel:  sie  k(»n!iten.  wie 
es  (it'n  Anschein  hat.  in  einer  so  wichiii^fu  an*!  l)eängsti<,^rnth'n  Lt^lu-nslai,''*' sich 
nicht  das  hiureichende  Vertrauen  erwerben.  Und  selbst  die  Gottheit  auf  den 
Sandwichs-Inseln,  wii-d  doch  zum  mechanischen  Werkzeuge,  nur  daß  ihm  neben- 
bei auch  noch  göttliche  Verehrung  zuteil  wird. 

Unter  den  innerlich,  meistens  in  der  Form  heißer  Aufiriisse,  also  von  Tee, 
pfcbrauchten  Medikamenten  lin(h'n  sich,  unter  vit  h  n  ahsohit  wirkiuigsldsen,  starke 
Aronintica.  Hrech-  und  Ahliihrniittcl.  rtMzendc  Stniic.  aber  endlich  aucli  soh-he, 
welche  eine  direkte  Kinwirkiinf,'-  anf  die  .Muskuhttur  der  tiehärninller  ausiiben. 
Dann  folgen  die  Maßnahmen,  welche  man  als  die  „nicht  Verdacht  eiregenden*' 
bezeichnen  könnte.  Das  sind  in  erster  Linie  die  großen  Anstrengungen  des 
Kin-pers:  übermüdendes  (^ehen  nnd  Tanzen,  Lastenliehen,  Wäsclierinjren  und 
sichtliches  I*'allen,  Hier  .sclilietieii  sich  das  gewaltsame  Schütteln  des  l\"»r|Mis. 
sowie  auch  die  heißen  r.ädei.  die  Adei lasse  nml  das  llun-it-m  an.  Den 
Übergang  zu  den  örtlichen  Miitidn  bilden  die  niedikameniö.sen  Klistiere,  die 
Applikation  von  reizenden  IMlastern  oder  von  gliilienden,  in  eine  Schuhsohle 
gehüllten  Kohlen,  anf  den  Leib  gelegt,  und  endlich  die  heißen  Räucherungen 
der  Genitalien. 
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XXXV.  Die  «bnehtliehe  Fehlg«bnrt  oder  die  Abtreibung  der  IiMbesiraclii 


Die  t  ii^entlich  lokal  angewandten  Methoden  der  Fruchtabtreibung-  scheiden 
sicli  wieder  in  soldie.  welche  von  außen,  vom  Rauche  her  die  Gebärmutter 

treffen,  und  solclie,  Avelrhe  teils  auf  die  Vulva,  teils  auf  die  Vacrina  mit  dem 
Scheidenteile  der  Gel»äninitter,  teils  endlich  auf  die  Höhle  des  Uterus  selbst 
dii'ekt  einzuwirken  suchen. 

Der  Leib  wird  lanj^e  Zeit  gerieben,  geknetet,  mit  den  l  austen  geprelit, 
gewalkt  und  geschlaften,  prestofien  und  mit  den  FOBen  getreten.  Aach  kniet 
man  sich  darauf,  IMsweilen  wird  der  Bauch  vorher  durch  fest  umgelefrte 
J^inden  oder  durch  ein  Ivohrband  einjrcschniirt.  Die  äußere  Scham  wird  mit 
starken  Reibungen  behandelt  oder  dicht  mit  Blutegeln  besetzt.  In  die  Vagina 
legt  man  irritiereiule  Stoffe.  Diese  sind  teils  fest,  teils  in  Pastenform,  oder 
man  imprägniert  auch  mit  ihnen  Pessarieu  oder  Baumwollentampons.  Der 
Scheidenteil  des  Utems  wird  mit  Stöckchen  gekitzelt  Der  Muttermund  wird 
durch  Preßschwämme,  Papyru.sröllchen,  Federspulen,  Stöckchen  oder  Pfeifen- 
spitzen eröffnet,  Wieken  und  \\'attel)äuscli(\  mit  AizneistotTen  imbibiert.  wc^-dr-n 
hineingeleirt.  Einblasungen  und  Kinspritznuüeii  weiden  ausgefiilirt.  Kndiich  haben 
die  Leute  auch  gelernt,  spitzige  Instrumente  zwi.schen  die  Frucht  und  die  (iebär- 
muttarwand  zu  Schlehen  oder  die  Eihftnte  zu  perforieren,  und  die  hierzu  benutzten 
Gegenstände  haben  wir  von  sehr  verschiedenartiger  Natur  befunden. 

Wenn  nun  auch  von  diesen  letzteren  Manipulationen  manche  nicht  gerade 
sehr  geschickt  ausgefallen  war,  so  lassen  sie  doch  bei  eits  ein  Verständnis  und 
eine  Einsicht  in  das  Wesen  und  in  die  anatomisclien  A'eihnltnisse  der  Srhwanger- 
schaft  erkennen,  wie  man  sie  so  tiefsttdienden  >Schi<  hten  der  Bevidkeiunir  und 
so  wenig  zivilisierten  .Nationen  durchaus  nicht  ohne  weiteres  zugetraut  hälie. 


S3S.  Yemuche  zur  Beschrftnkung  der  Fmehtabtreibnng. 

SehdU  in  frühen  Zeiten  hat  die  ( ieset/LichnnL*"  der  Fruchtalitreibung  ihre 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Denn  bereit«  in  dem  alten  Uesetzbuche  der  Perser, 
„Vendidad**,  welches  die  Kechtsgrundsätze  Zoromten  enthält,  lesen  wir: 

..Wenn  wa  Mann  ein  Ißddieii  geephwangert  hat  und  su  dieser  sagt:  aache  dich  mit  einer 

alt4^n  Frnu  zu  h<'fr(.uiuU'ii.  inid  dit  sc  Frau  lirin^t  Bimglui  (Kl<'r  Frarpata  oder  eine  andere  der 
aiiflÜHenden  ]?auinurt«  n,  so  sind  da«  Mädehen.  der  Mann  und  di<'  Alte  gleieli  strafliar.  Jedes 
Miidclieii,  weleUcö  aus  Seham  vor  den  .Mensehen  seiner  Leibesfrucht  einen  ^'ohaden  beifügt,  muß 
für  die  Beachidigung  des  Kindes  büßen**  (Duneker). 

Auch  die  Med  er  und  Baktrer  bestraften  die  Abtreibung.  • 

Das  brah manische  Gesetzbuch  des  Manu,  welches  die  Lebensweise 
in  den  Haupt-  und  Mischkasten  der  Hindu  regelt^  verbietet  und  bestraft  eben- 
laUs  die  Abtreibung. 

Die  Abtreibungsmittel  waren  bei  den  Tu.len  streng  verboten;  eine 
Anwendung  derselben  wurde  als  eine  Abart  des  Kindesmordes  betrachtet  und 
nach  Fh(r'u(s  .lust'jihus  mit  dem  Tode  bestraft. 

Wicht iu  ist  hier  auch  die  Bestimmung  von  2.  ^l/osrs  21: 

..>Vi  im  Miiiun  r  sirli  liadri  ti  niul  \  rrlet/x  n  «  in  srlnvantrerrs  Weih,  daß  ihr  die  Frueht  al>k'<  !it 
und  ilu-  kriii  Selüulen  widerfährt,  m  holl  uian  ihn  um  (u  ld  »trafen,  wieviel  di'S  Wtibe»  Maim  ihm 
auferlegt,  und  soll  es  gi'lien  nach  der  Schiedsrichter  Erkennen.  Kommt  ihr  »her  eän  Schaden 
daraus,  so  soll  i-r  lassen  s.  clc  um  s.  rlr.  Au'^r  um  Aii^e,  Zaiin  um  Zahn,  Hand  um  Hand,  Fuß  um 

Fuji,  Jirand  um  linmd,  Wunde  um  Wund«-,  l'.iule  um  Ji«-ule." 

Dal)  die  (Irierhi'n  das  I lo  Im  itiilii »'n  einer  {•'eliliiebnrt  nicht  als  ein  Ver- 
brechen betrachteten,  das  geht  uns  tulgendeu  W  orten  des  ArititotrM'S  hervor: 
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»Wenn  abw  in  der  Ehe  wider  Erwarten  Kinder  enteugi  werden,  so  soll  die  IVaoht,  bevor 

•e  Empfindung  und  Leben  empfangen  hat,  abgotrirlxn  worden:  was  hierljei  mit  der  Heiligk<  it 
der  Gesetae  übereinstimmt,  wae  nicht,  ist  eben  nacii  fier  Empfindung  und  dem  Leben  der  Frucht 
sa  beurteilen.*'  .w-.Mr««^ 

Bs  scheint  demnach  die  Absicht  gewesen  zu  sein,  die  Eltern,  welche 
keine  Kinder  erzeugen  wollten,  znr  Frachtabtreibnn^  zu  berechtigen,  damit 
nicht  etwa  durch  übermäßige  Belastung  der  wenig  bemittelten  Funilien  mit 
Kindersegen  das  Gemeinwesen  gesch&digt  werde;  nur  durfte  das  Kind  nicht 
lebensfähig  sein. 

Ahnlirli»'  Ansirfitcn  sprach  Pinto  aus:  »  r  [r<  stalt«  t«-  den  Jft'liammnn,  die  Abfreibtmg  der 
Frucht  vorzunehmen,  denn  er  sagte:  „Sie  können  die  Gebärende  erleichtem  oder  auch  eine  Fehl- 
geburt herbeiführen,  wenn  man  eine  «olche  beabeichtigt."  Liehtenstädt  und  Schleiermacher  b(>- 
trachteten  diew  Beförderung  der  Frühf^clmrt  durch  Hebammen  als  ein  auf  den  Wnnech  der 
Schwangeren  veranstaltetes  Abtreiben  der  Leibesfrucht. 

In  Rom  IieiTschte  dieselbe  Sitte,  selbst  bei  den  Frauen  der  Vornehmen. 
Setieca  erwähnt  dieses  Laster  als  eine  jrewiihnliclie  Sache. 

..Xi«'."  saijt  er  zu  winer  Mutter  lliU  in,  „hast  Du  Dich  Deiner  Fruchlharkcil  L'<'s<-hänit, 
als  wäre  es  ein  X'orwurf  Deines  Altei»,  nie  hast  Du  gleich  andeixn  iX'inen  gesegneten  Leib  als 
eine  unaaatiadige  Last  verbolzen,  nie  Deine  hoffiiungpvoUe  IVucht  in  Deinen  ESI^^weidm  selbst 
getötet** 

Wie  Stark  verbreitet  im  damaligen  Rom  die  Unsitte  der  Fmchtabtreibung 

war.  1 1^  IuiIm  n  wir  bereits  oben  ans  JumiaJs  Munde  gehört  Ks  kam  so 
woit.  -(laü  der  Mann  für  seine  schwangere  Frau  einen  sogenannten  Bauchhüter 

anstellt»'.  • 

|)er(^rund  dieser  iilrsclieinuntr,  daß  die  zivilisit  i  trii  \  tilker  des  klas^isrlicn 
Altertums  das  Abtreiben  so  jrleich^ültif<  ansahen,  ist  in  der  bei  iiinen  ver- 
breiteten Meinung  zu  suchen,  dafi  der  Fetus  noch  kein  Mensch,  sondern  nur 
ein  Teil  der  mlitterliclien  Eingeweide  sei.  (iroße  rntei  Stützung  gewährte  einer 
sulcheu  Ansicht  auch  die  stoische  Scliule.  I )ie  (n'rinirx  liät/ungr  eines  kindlichen 
T.ebejis  ix'mn:  ja  iintei-  <len  (irieclieii  lunl  K'<»niern  liekaimtlieh  so  weit,  daLi  man 
ein  sueiien  znr  \\  elt  ^rekununenes  Kind  noch  keine>we::s  für  einen  zum  Kni  t- 
leben  berechtigten  Menschen  hielt,  solange  dasselbe  noch  nicht  vom  Vater  durt  h 
Aufhebung  (Sublatio)  anerkannt  und  in  die  Familie  aufgenommen  wurde.  Noch 
rücksichtsloser  durfte  man  wohl  p:egen  ein  noch  ni<  tit  ^  lierenes  Kind  verfahren. 
Dennoch  srab  es  ^fännei*.  wie  .sV/>»7-/7.  J^n-, /ntl.  (h  ni,  dif  anfireklärf  L'"*'nn2: 
wai-en,  die  Abtreibung  tür  eine  verabscheuunnüwürdige  Handlung  zu  erklären. 
Der  letztere  saj^t: 

„Die  zuerst  es  begann,  sirli  die  keimende  Frucht  /.u  cntrciücn, 
Hfttt*  in  der  blutigen  Tat  wahrlich  zu  sterben  verdient. 
Also  allein,  daU  den  Leib  nwiu  ni(  lit  zeih*  entstellender  Runsein, 
Rüstest  den  Kampfplut»  J;u  zu  ho  entsetzlichem  Werk? 


Was  dnrchwiiblt  ihr  den  eigenen  Ivcib  mit  spitzigen  Waffen? 
Ctebt  entsetzlidbes  Gift  Kindern  noch  vw  drr  Ucburt? 


Das  hat  die  Tigerin  nimmer  getan  in  Armeniens  Hi-rgschlucht, 

Selber  die  Löwin  hat  nimmer  die  Jungen  erwürgt! 

AI)or  die  zärtlii  Im  n  Miidchcn  sie  tim  s  —  dn<  h  trifft  sie  die  Strafe. 

Oft,  wer  vernichtet  die  Frucht,  t<»tet  Bich  jk-Urt  diwlureh; 

Tötet  sich  selbst  und  liegt  mit  entfesseltem  Himr  auf  dem  Holzstoß, 

Und  wer  immer  hio  sieht,  ruft:  Ihr  gescliah  nach  Verdienst!" 

Im  Einklänge  mit  den  erwähnten  allgemein  herisehenden  Anschauungen 
war  denn  auch  die  Kindesabtreibnntr  nach  den  (iesetzeii  der  R<tni<  r  nicht 
verboten  oder  für  stiafbar  erklärt.  Ks  stand  ja  den  Kitern  frei,  die  Neugeborenen 
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nach  ^^'illkiil-  aiifzuzieltcii  oder  auszusetzen.  Nur  dann,  wenn  besondere,  straf- 
bare Zwecke  mit  der  Kiiulesabtreibong  verbonden  waren,  wurde  gegen  die 

betreffende  l'erson  voi^?e<ran<reii. 

Die  Milesia,  deren  Cicero  erwähnt,  ließ  sich  durch  Geld  beBtechen,  um  mit  dem  Abtrtjilx-n 
ihrer  Frucht  gewiseen  Verwandten  einen  Dienst  zu  leisten;  er  behandelte  in  seiner  Oratio  pro 
Cltuntio  den  Fall  der  Abtreibiug,  wobei  er  die  Vemrteilnng  der  von  Seitenerben  beetoohenen, 
Mutter  lediglich  vom  Cesiclitspunkte  einer  Eigtntumsbehehädigiing  des  Vaters  motiviert.  Die 
KaiBer  Sevenu  und  Antonius  haben,  wie  das  Justinianische  Kechtabuch  7X'igt,  aU  eine  außer» 
Orden  tu  ehe  Strafe  die  VerbaimuQg  ISr  eine  Kindeeabtieiberin  festgesctst  Uofi  wegen  dM 
dem  "BliüinMwiA  dednrdi  erwadbeenen  Sohadene: 

.Judigwim  enim  videri  potest,  irnpone  eam  maritom  Uberie  fraudasee." 
AlIerdingH  h.it  drrst  lbe  Cud'  x  auch  Stralea  auf  den  gewerbsmäOigen  Verkauf  von  Lieber» 
tränken  und  Abtnibt mittcln  gesetzt: 

„Qui  abortiunia  aut  amatorium  poculum  daat,  clai  dolo  non  fociaut,  tarnen,  t^uia  mali 
exempÜ  res  est»  humiUaras  in  metallnm,  hooestiocee  in  inmlam,  amiem  parte  baoonun,  relegentnr» 
qnodei  eo  omlier  ant  brnno  perierit,  mmmo  eappUoio  affieieatur." 

Allein  dies«-  Vi  rfüirnnL'  zciut.  daß  man  nur  in  diesem  Handel  ein  eigentÜdiei  DeUktum. 
•ah:  dagegen  wird  die  .d)t reihende  Scluvangere  tLiln-i  uar  nicht  erwiilmt. 

Von  den  Gerniant^i  liatte  Taalns  zwar  belianptet,  daß  sie  die  Zahl  der 
Kinder  zu  beschränken  für  verbrecheriscli  hielten.  Dagegen  ist  durch  Grimm 
n.  a.  nachgewiesen  worden,  daß  bei  ihnen  einst  allgemein  die  Sitte  herrschte^ 
die  Kinder  auszusetzen.  So  SCbeint  es,  daß  Tuatua  ledig^licli  darauf  liindeuten 
wulUe,  (hiß  die  (Termanen  jenen  römischen  Braach,  durch  künstliche  Mittel 
Abortus  zu  bewirken,  nicht  ül)ten. 

Daß  jedorli  auch  diese  Sitte  der  Fruchtabtreibungf  gerniaiiisclien  Vrdkern 
bekannt  w^ar,  beweist  das  bajuvarische  Gesetz  (V^ll,  18)  und  da^s  salische 
Gesetz  (XXI,  2).  Andeutungen  über  die  Anwendung  von  Abortlvmitteln  bei 
den  Nord-Germanen  machen  H&van  26,  FidlsvinnsnL  88;  vgl.  Lex 
Rectitudinis  89.  Bei  den  Friesen  war  nach  der  Lex  Frision.  V,  1  die 
Abtreilninc:  straflos  (Wi  'inhohl).  Jedoch  rechnet  das  friesische  Gesetzbuch  unter 
die  ^^eIlS(•heIl,  die  man.  «dine  \\  ehrj^eld  zu  zahlen,  töten  könne,  auch  solche, 
die  ein  Kind  von  der  Mutter  abtreilien. 

Die  ältesten  deutschen  Gesetzbücher  beschränken  sich  darauf,  den 
durch  Eindesabtreibnng  angestellten  Schaden  durch  Geldstrafe  bflfien  zu  lassen. 
Das  alemannische,  vom  FrankenkGnig  Dagobert  (f  638)  erneute  Rechtsbuch 
bestrafte  lediglich  tlen,  der  eine  Schwaii£rere  abortieien  machte  (höher,  wenn  es 
eine  weil)liche  Fi'ucht  betraf,  als  wenn  diese  männlichen  Geschlechts  war  oder 
letzteres  nicht  erkannt  wurde).  J)as  salf ränkische  uud  das  ripuarische 
Kecht  straft  deu  Täter  um  Geld,  und  zwar  um  so  höher,  wenn  die  Mutter 
dabei  zugrunde  ging. 

Nach  dem  bajuvarischen  Gesetze  aus  dem  7.  Jahrhundert  bestrafte  man 
Mitschuld  an  der  Fruchtabtreibung  mit  200  Geißelhieben,  die  Mutter  aber  mit 
Sklavei  ei ;  s(arl)  die  .Mutter,  so  wurde  der  Mitscliuldiue  mit  dem  Tode  bestraft. 
Auch  die  Sanimluii<^  von  west <i:ut isclien  Gesetzen  vt>n  C/iuKhisinnil  (•]•  t;5'i) 
und  seinem  8ohne  Iicct'swind  Ü72)  enthält  unter  der  Kubrik  „Anticiua" 
Bestimmungen  gegen  die  Abtreibung: 

„Wer  einen  Abtreibctraak  einer  BchwMigeren  gibt,  wird  hingeriditet;  eine  Sklavin,  die 

ein  solches  Mittel  sich  verschafft,  erhält  'iW  Pritscheiihiche :  eine  fn-ie  Schuldige  wird  zur  Sklavin 
g*>niaeht.  Ein  Freier,  der  durch  (Jcw.ilf tat  Aluntus  einer  Frau  herheiführt,  bezahlte  bei  einem 
aujigebildeten  Fetus  Sulidi,  Ix  i  cin»  ni  niehtausgebildeten  nur  lOÜ.  Ging  tlie  Mutter  zugiimde, 
ao  trat  stets  die  Todesstrafe  ein"  (Spangenberg). 

Von  den  Kirchenvätern  wurde  die  Fruchtabtreibung  geradezu  als 

Homicidium  bezeiclinet,  und  wenn  auch  einige  Synodalbesciilüsse  auf  dieses 
Vergehen  nur  eine  BuÜe  gesetzt  hatten,  bald  von  »echs,  bald  von  zehn  Jahren, 
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SO  bezeichnete  doch  schon  die  sechste  Synode  in  Konstantinopel  die  Abtreibung' 
geradeso  als  Kord. 

AnchPiiNst  Stephan  V.  schrieb  nm  886:  „Si  ille.  qoi  conceptnm  in  utero 
per  abortmn  deleveiit,  homicida  est"  usw.    In  mifirerstanclener  Auslegung 

mosaischer  Aussprürlie  erklärte  dann  auf  <-;iund  nnriclitij^er  Übersetzung  der 
Septiiaginta  der  Kirclienvatei-  Aifi//'sft)u>s,  daß  ciiip  I'^ruclit.  l)is  ziun  40.  Scliwangfer- 
bihaftstage  uubelebt  sei;  auf  Abtreibung  einer  solchen  stand  (ieldbulie,  auf 
Abtreibung  ctoer  filteren,  belebten  Frucht  hingegen  die  Todesstrafe.  Aeeurma, 
ein  Glossator  des  Ck>dex  Justinianns,  verlangte,  daß  die  Abtreibung  einer. 
un1>elebteu  Frucht  (vor  40  Tagen  Alters)  mit  Verbannung,  die  Abtreibung  einer 
belebten  Frucht  mit  Todesstrafe  belegt  werde. 

Tn  dem  Sacli sen spiegel  und  dem  Sch walx'iispirgel  wiid  die  Abti-eibnng 
trar  nicht  erwähnt;  in  der  von  Kaiser  Cnrl  V.  im  Jahre  UV.V.\  htiausgegebenen 
(jaroliaa  tritt  wieder  der  Unterschied  zwischen  „belebten"  und  „unbelebten" 
FHIcliten  auf,  und  es  heiftt  darin: 

„So  iMnuid  einem  WdbsbUd  durch  Bezwang,  "Eaaen  oder  Trinken  ein  lebendig  ISxBuSi 

abtreibt,  —  so  solch  Übel  vorsätzlicher  und  bo8haft«^r  Woise  gescIiieJit,  so  soll  der  Mann  mit  dem 
Schwerte  als  Totst-hlägiT,  und  die  Frau,  so  sie  m  auch  an  ihr  selbst  täte,  ertränkt  oder  sonst  7.\\m. 
Tode  bestraft  werden.  !So  aber  ein  Kind,  das  noch  nicht  lebendig  war,  von  einem  Weibsbild 
getrieben  würde,  aoUen  die  Urteiier  der  Strafe  halber  bei  den  Bechtsventiodigen  oder  aonst» 
wie  m  Ende  dieser  Ordnung  gemeldet  wird,  Rats  pflegen.** 

In  Franki  eicli  wurden  die  fränkischen  Gesetze  durch  das  kanonische 
Ileelit,  verbunden  mit  dem  römischen,  allmählich  verdränirt.  Die  ParlanMMite 
lielWn  die  Abtreibei-  einlach  aufknüpfen;  die  In  volution  ändert«'  diese  drakonisciie 
Gesetzgebung  dahin  ab,  daß  der  gefällige  Helfer  zu  2ujähriger  Kettenstrafe 
verurteilt  wurde;  über  die  FVau,  an  der  der  Abortus  vollzogen  war,  wurde 
nichts  bestimmt 

Die  Engländer  besaßen  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  dem  Fleta  ihre 

Gesetzsammlung;  diese  bedrolite  die  Hervorriifung  des  Abortus  mit  der  Todes- 
strafe, wobei  man  von  dem  (itsichtspunkte  ausbin?,  daß  durch  dieses  Ver- 
brechen eine  RefiuträchtitrunL'"  des  Staates  herbeijjretührt  weide,  lüu  Gesetz 
von  1803,  die  Elienboruugli-Akte,  hielt  den  Unterschied  zwischen  belebten 
und  unbelebten  FVQchten  fest. 

In  Österreich  verfügte  das  Josephinische  Gesetzbuch  von  1787, 
dafi  eine  Schwangere,  die  sich  ein  Kind  abtreibt,  ein  Kapitalverbrechen  begeht 
und  einen  Monat  bis  5  Jalire  hartes  Gefängnis  zu  gewärtigen  habe;  Mitschiüdige 
erhalten  kürzeres  linderes  Gefängnis. 

Das  preußische  Landrecht  von  1794  verfiitrte:  Weibspersonen,  welche 
sich  eines  Drittels  bedienen,  die  Leibesfrucht  abzutreiben,  haben  schon  dadurch 
Zuchthansstrafe  auf  6  Monate  bis  ein  dahr  verwirkt.  Wirklich  vollbrachte  Ab- 
treibung innerhalb  der  ersten  30  Schwangerschaftswochen  ist  mit  Zuchthaus  von 
10  Monaten  bis  zu  einem  Jahre  bedroht  Mithelfende  litten  die  gleiche  Strafe, 
wurden  aber  bei  mehrfacher  Wiederholung  des  Verbrechens  gestäupt 

Daß  niclit  eist  das  Christentum  es  gewesen  ist.  welches  das  sittliche 
Empfinden  in  dieser  Hichtun<r  wachrief,  das  l»eweis»  n  die  nieder,  die  Baktrer, 
die  Perser,  und  auch  die  .luden;  und  im  alten  Keiclie  der  Inka  wurde  die 
künstliche  Fehlyel)urt  mit  dem  Tode  bt  stiaft. 

Kbenso  gibt  es  nntei'  den  heuti^rfU  unkulli\ iei  icn  Vidkefu  ein/eine,  wenn 
auch  nur  wenige,  bei  denen  vi»n  einer  Jiestrafiiiig  der  künstlichen  Fehlgeburt 
die  Rede  ist;  es  sind  dies  die  Battas  in  Sumatra  und  die  Kaffernstämme 
(Waifz),  welche  Strafen  auf  dieses  Vergehen  setzten;  letztere  bestrafen  sogar 
ien  mitwirkenden  Arzt  (Fesehel), 
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.  .     Von  den  Xosa-Kaffern  sagt  Kropf: 

„Für  beabsichtigten  Abortus  oinor  Ehefrau,  mit  oder  ohne  den  Willen  des  Ehemanaee» 
inÜHsen  4 — Stücke  Vit-b  bezahlt  werden.  Ebenso  ist  derj«  ni^'e  «tDifbar,  ih  r  die  Medi/in  dazu 
bereitet  oder  gegeben  hat.  Die  JStrafc  geht  au  den  Huuplbiig,  weil  ihm  dudurcJi  ein  Menöchen- 
leben  verloren  geht.   Die  Strafe  der  Fraa  kann  vom  Manne  verlangt  werden,  wenn  er  darum 

gewußt  hat,  oder  von  den  Eltern,  oder  von  dem  Marme,  de8»en  Frucht  es  war  (wenn  eh  nicht  der 
Ehemann  war).    Nicht sdestowenifjer  wird  dienes  ^'erb^e(•hen  unter  allen  Klnss»  ti  aiiygeübt." 

Audi  der  cliiiiesisclit'  Strafkodex  verltietcr  die  Abtrcibiiiiü der  Leihes- 
fiiicht  und  bedroht  den  Übertreter  mit  100  Bambubhiebeii  und  3  Jahren  Ver- 
bannung. Trotzdem  aber  findet  man  in  allen  Städten,  besonders  in  Peking, 
die  Wände  an  den  Straßen  mit  Annoncen  bedeckt,  welche  Mittel  zur  Herstellong 
der  Meiistmation  anbieten,  unter  denen  man  natürlich  Abtreibemittel  zu  verstehen 
hat,    Martin  sagrt: 

„Wenn  dennoch  einmal  die  Sache  zur  Untertiuehung  gelangt,  so  erkundigt  sich  der  Man- 
darine nicht  nach  der  Tatsache  des  Abortm,  sondern  nadi  dm  penSnlidien  Verh&ltaiaaen,  die 

das  Verbrechen  entschuldbar  machen,  und  dieses  bleibt  dann  vnbeslTaf t.  Auch  soll  die  MaglatratS- 
person  durch  eine  Hebamme  konstatieren  Uaeen,  ob  das,  was  aus  der  Scheide  abg^gaogen  ist, 
ein  FetU8  (Hier  ein  Bluteoagulum  !<ei.*' 

In  dem  Biuhe  J^i-Vüen-Lu  lindet  sich  angegeben,  wie  man  erkennen 
kann,  ob  eine  Fruchtabtreibung  stattgefunden  hat:  man  soll  in  die  Scheide 
Quecksilber  bringen;  wird  dessen  Glanz  matt^  so  fand  Abtreibung  statt 

Der  türkische  Strafkodex  enthält  zwar  ebenfalls  Strafbestimmungen 

über  die  l'ruehtabtreihunp'.  aber  in  einer  so  undeutlichen  Fassung,  daß  die 
Richter  nie  «renau  ermitteln  können,  wer  eijrentlieli  zn  l>pstrafen  ist.  Und  von 
wie  geringem  Erfolge  diese  Gesetze  in  NN  irklichkeit  sind,  das  haben  wir  ja 
schon  weiter  oben  gesehen.  Höchst  bezeichnend  fQr  die  Verhältnisse  in  der 
Türkei  ist  der  folgende  Bericht: 

wNo<.h  im  I>(>7^>mlx>r  des  Jahres  1875  erließ  die  Mutter  des  Sultans  Abdul  Asis  eme  Ver- 
ordnung, in  wt'lelier  sie  all«  n  Insassen  (b  s  irroßfürst beben  Palnh<tes  ein  (lesetz  einsehärfte,  das 
in  letzter  Zeit  auik-r  liebrauch  gekommen  zu  sein  ücliieu»  nämUch  daii,  so  oft  (>ine  Bewohnerin 
des  Palastes  schwanger  sei,  dafür  gesorgt  werden  müsse,  daß  sie  abortiere ;  gelinge  die  Operation 
nicht,  8o  dürfe  bei  der  Geburt  de.s  Kind>  8  die  Nalx-lHclinur  nicht  unterbunden  werden:  diejenigen 
Kinder  alcr.  die  jetzt  im  Palast«-  wären.  dürft<n  niemals  zum  \'orscbein  kommen.  Zur  Aus- 
führung dietK-r  Bivrbarei  existiert  eine  eigene  Klasse  von  Megären,  welche  unter  dem  Namen 
Canl  ü  ebe,  „dis  blutigen  Hebammen",  betcannt  sind,  und  welche  ihr  sohauertiches  Gewerbe 
in  den  Palästen  der  Großen  mgesoheat  tniboL** 

I  >;i  (bis  vorliegende  Buch  nicht  jnristiscben  Zwecken  dient,  so  kann  darauf 
verzichtet  werden,  einen  VerL^leich  zwiclieii  .b  n  lit  tite  in  den  Kiilturstaatm 
ülu-r  die  FruclitabtreilMiiiir  ^^ülti<reii  (Sest  i/eii  Hiizusiellni;  lieiii  (leset/irt  ber  lileild 
es  überlassen,  die  Schut  tenseiten  der  beslehcnden  N'eroidiuiu^i  ii  zu  erkennen 
und  deren  Verbesserung  herbeizuführen.  Für  uns  ist  es  genügend  gewesen,  die 
nufreheut  IV  \'.  rbreitung  zn  zeigen,  welche  dieses  Laster  besitzt,  und  auf  die 
(lelalireii  liin/iiw fiseii.  weblie  nicht  allein  dem  einzelnen  Individuum,  sondern 
dem  uaiizeii  \  ulke  daiaus  erwachsen.  I)enn  manclie  Naturvölker,  luiben  ihr 
rapides  Zusaujuienschmelzen  und  ihr  definitives  Verschwinden  vdu  der  Erde  zum 
nicht  geringen  Teile  dem  Verbreciien  der  Fruchtabtreibung  zuzuschreiben. 
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